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den Berliner Bühnen“ be» 
[prodenen Werte: 

Bahr, Hermann: Der Querulant. 182 


Cdart, Dietri: Heinridy der Hohen» 


ftaufe. 378 
Eulenberg, Herbert: Ermite Schwänte. 250 
Frenſſen, Guſtav: Sönke Eridfen. 376 
Fulda, Ludwig: Jugendfreunde. 315 


Getjerftam, Gultav U.: Der große und 
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Ein deutiches Literaturblatt 


Deutfchland das Derz Europas 
Rriegsgedanken. 
Bon jyriedrih Lienhard. 

Dem Nndrang der NKriegsfreiwilligen in Deutichland entjpricht 
der Andrang der Kriegsverle und Kriegsreden, die jet über das deutiche 
Volt ausgejhüttet werden. 

Da mödte man mitunter bitten: ‘sreunde, jtört nicht voreilig das 
Gewaltige, das ji) jegt unter den Donnern des Krieges in uns allen um: 
geitalten will! Seid Itill und lernt laujchen, lernt verarbeiten! Gebt der 
neuen LVebensjtimmung Zeit und Raum, jid) in eud) zu einer dauernden 
Kraft zu befeitigen! 

Denn Deutidhland tritt jeßt jeinen europäilhen Beruf an: das Herz 
Europas zu jein. Wie es geographild in der Mitte Europas liegt, jo wird 
es nun — das hoffen und glauben wir — geiltig und jittlich berufen Jein, 
den Völtern eine nährende und wärmende Conne zu werden. Wenn Jie 
Kraft und Recht zur yührung jet im Kriege anidhaulid an uns Deutihen 
fennen gelernt haben, werden die VBölfer zu uns fommen wie in einen 
heiligen Hain der Selbitbejinnung. Ihr Ha wird ji verwandeln in 
Adhtung, die Achtung in Liebe. 

Es ilt dies zunädjt nur eine Behauptung, aber aud, wenn man 
will: ein Programm. 

- Wir wollen es einmal mit ganzem Emit und Mut vor uns bins 
itellen als Deutjhlands zufünftigen europäilden Beruf. 

Unjer deutiher Wald ilt berühmt durd) Jeine foritlide Pflege. 
Mir Deutihen brauden zur Erholung und Belinnung immer wieder den 
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Wald, aus dem unjre ganze Zivililation und Kultur emporgerodet worden; 
denn unfre Ahnen lebten und beteten im Walde; der Slang „Teuto: 
burger Wald“ fteht am Eingang unlirer Geidhidhte, und wiederum der 
Klang „Sadhlenwald" wedt eine Welt voll vaterländijher Gefühle. Wir 
lieben des Waldes Innerlichleit und Tiefen. Cin Wort Rihard Wagners, 
der das Waldweben im „Siegfried“ [huf, gehört hierher: „Es ilt das Wefen 
des deutfhen Geiltes, daß er von innen baut“. Deutjhes Gemüt und 
deutfher Wald gehören zulammen. In diefem Sinne wird ein großes, 
gejundes und feelenvolles Deutichland für Geilt und Herz der Völker ein 
heiliger Hain der Sammlung werden: der Einftellung auf das Cwige im 
Menſchen. 
Deutſchland das Herz Europas! 
Wir alle ſind in unſrem Innerſten bewegt und aufgerührt durch 
das Erlebnis diefer lekten Monate. Wir bewundern unfern Generalftab, 
unfre tapfren und freudigen Truppen, unjre fühne J Marine, wir] be- 
ftaunen die Leijtungen unfjrer Mörfer und unfrer Luftihiffe.e Auch gebt 
jet Durdy das ganze Volk eine gewaltige Liebe zu unfrem weitihauenden 
Kaifer, bei dem fi Tapferkeit und Yrömmigfeit verbinden, und zwildhen 
dellen Reden und Taten nunmehr Einklang empfunden wird. Mobil» 
madhung, Aufmarldh, erite Siege: ein großartiger Auftatt! 

Möge, mein Deutichland, jo herrlid) diefer Weltkrieg für did) enden! 

Dann aber beginnt oder hat nun [don begonnen jene neue Uufgabe 
und neue Verantwortung. 

Ein junger Grieche, der in Jena ftudierte, |prad) einmal zu einem 
meiner Derwandten, den er dort an der Univerlität fennen lernte, ein 
ernites Wort. „Willen Sie,“ jagte er, „warum troß aller Yortjchritte n 
Induſtrie und Technik Jo viel Unbefriedigung in der Welt it? Weil 
Deutichland uns andren Bölfern nicht mehr vorangeht. Worin vorangeht? 
In dem, was man ehedem deutihen Jdealismus genannt hat! Sehen 
Sie, wir Ausländer fommen bierhber und fuhen das Geiltesland eines 
Goethe, Schiller und Kant, eines Beethoven und Mozart — und finden, 
daß ihr in dem allgemeinen Wettbewerb der VBölfer ebenlo eifrig und 
äußerlid mitmadht wie alle andren.“ 

So etwa |prad diefer griehilhe Student. Es Elingt aus) diefen 
Worten wie Anflage. 

tsaffen wir es einmal ohne Umjhweife an: was hat diefen Welts- 
trieg hervorgerufen? Lebten Endes der Neid: der Neid der Völker fauf 
Deutihlands wirtichaftlihe, militäriihe und politiihe Überflügelung 
feiner Nachbarländer. Dieje Triebfraft in uns joll nun an ſich durchaus 
nicht beilagt werden; Deutichland als wirtihaftlihhe und politiiche Macht 
zu Land und Meer |teht nun einmal da und kann jidy nicht Duden oder aus- 
ftreihen. Aber es fann etwas hinzu fommen, was die feeliihe Ergänzung 

zur finnliden Madt bildet: Deutihlands ftärker auszubildende Herzens- 
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träfte.e Es muß eine Entgiftung ftattfinden gegenüber diefem ringsum 
hochgeſtauten Haß und Neid der VBölfer und gegenüber dem BParteigift 
im Innern. „Wille zuc Macht" entgiftet nicht. Deutjchland bloß als Macht 
würde lein Segen der Bölfer fein, jo wenig Roms Madt oder Englands 
TIyrannei zur See und in den Kolonien dauernden Segen wirkt. Erit wenn. 
die großen Eigenihaften des [chöpferifhen deutihen Gemütes wieder 
ihre idealitifhe Sendung aufnehmen und neue Cwigfeitswerte für die 
Seelen der Dienihheit prägen: dann erft tritt das Starke, fiegreiche Deutich- 
Iand Jeinen wahren Weltberuf an. Dann wird an der Harmonie und Tiefe 
des deutjhen Wejens die haotiihe Welt genefen. Denn die Wenjchbeit, 
jest in materiellen Leiftungen und Sorgen verftridt, wird dann wieder 
eine jpirituelle Welt erleben: eine ftosmilche Innenwelt, eine religiöjfe Welt, 
" die Welt des Metaphyfilchen, die jeßt gänzlich verwahrloft liegt. 

Das Anzünden der Fadel, die in diefe geijtigen Neiche führt, wird 
Deutihlands Erftlingsreht fein. Wir haben 1870 ein äußeres Neid) 
gegründet: aber Kant, Augultin, das Neue Teltament und andre Meifter 
und Yührer der Menjchheit [prehen bedeutfam von einem „Reich Gottes 
auf Erden“, von einem „Gottesitaat“, einem „Königreiy der Himmel”, 
und wie die Umjchreibungen für eine Erneuerung der Geelen jonft nod) 
lauten mögen. 

Man wagt jett wieder den Namen Gott häufiger auszulpreden 
als vor dem Kriege. Denn das Sterben ilt eine landläufige Sade geworden; 
die Leute drängen fi in die Gottesdienjte; die Ewigkeit wucdhtet wieder 
einmal ins Wlltagsleben herein. In den Namen Gott aber fallen wir 
das überperfönlihde Schidjal zufammen, das wie ein einziger großer 
Geiftes-Odem jeßt alles Perfönlihe durhweht und erhebt. Wir [püren 
zine unfihtbare Macht an der Arbeit; wie nennen diefe Maht Schidfal, 
FSügung, Borfehung und empfinden fie unmittelbarer als zuvor. Chriftus 
hat dieje tosmiiye Macht Vater genannt und fühlte fi von Ewigteit ber 
. mit ihr verbunden. Jhm war Unfterblidhteit etwas Gelbitveritändliches. 
Bom Bater war er gelommen, zum Bater ging er zurüd. Daß diejes große 
Gelbftverltändlidhe von etwas Unfterblihdem in uns wieder eine innermenid)- 
Ude Mat und Gewißheit werde: das wird eine der Zufunftsaufgaben 
deutſchen Geiltes fein. 

Sit demnady 1870 eine fihtbare Krone aus Edelmetall gefchmiedet 
worden, fo handelt es jic) jeßt, unbefchadet aller äußeren Macht, die wir 
zu behaupten gedenken, um die Schaffung einer Seelenfrone aus einem 
noch) edleren Stoff: aus Lit und Geilt. 

Himmel, wie haben wir uns entwürdigt, von Aeſtheten des Aus⸗ 
landes einen verbrämten Materialismus ins Land des einſt ſeelen⸗ 
ſtarken Idealismus herüberzuholen und auszubreiten! Unſer Wort, die 
wir auf deutſches Geiſtesgut hingewieſen haben, wurde nicht vernommen 
oder wurde belädelt. DE in Telegrammen von ungezählten Spalten 
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wurden „Premieren“ von Annunzio, Witzeleien von Shaw, Sonder⸗ 
barkeiten von Maeterlinck als europäiſche Ereigniſſe auspoſaunt. So ſind 
wir in einen Zeitgeiſt geraten, der mit Künſteleien wie zuletzt Futurismus, 
Kubismus und ähnlichem Blödſinn die klaffende Seelenleere und Gemüts— 
armut zu verdecken ſuchte. Das Geheimnis der Liebe wiſſen nur wenige, 
ſagt Novalis in ſeiner berühmten Hymne; ſo wußte faſt niemand mehr 
das Geheimnis des ſchöpferiſchen deutſchen Gemütes, das ſie wohl mit 
etwas wie Gemütlichkeit verwechſeln mochten, während es in Wahrheit 
die Grundkraft des ſpezifiſch deutſchen Schöpfergeiſtes iſt. 

Dieſe ſchaffende, verklärende, vereinfachende Gemütskraft in uns 
Deutſchen und im Genie der germaniſchen Raſſe überhaupt: ſie iſt es, die 
bei Zubereitung eines neuen Zeitgeiſtes die Führung übernehmen wird. 
Sie iſt das, was die Klaſſiker das in uns wirkende unſterbliche „höhere Selbſt“ 
genannt haben; oder auch — Goethe in den „Wanderjahren“ — den 
„Mittelpunkt in uns“. Wenn dieſes höhere Ich nicht die Führung hat, ſo 
iſt der Menſch gleichſam ohne Zentrum, ohne Orientierungs-Organ. Er 
iſt wie eine Taube, der man dieſen Sinn aus dem Gehirn herausgeſchnitten 
hat und die nun in der Luft herumtaumelt; er iſt wie ein ſchlecht gebautes 
Schiff, das kein „Metazentrum“, keinen Gleichgewichtspunkt beſitzt und 
folglich auf die Seite ſinkt. Das ſchöpferiſche oder geniale Gemüt iſt die 
kosmiſche Kraft in uns, die uns mit der ewigen Harmonie verbindet: das 
künſtleriſch⸗ religiöſe Bewußtſein. In wem es aufglüht, der iſt aus einem 
Kometen oder Planeten ſelber Sonne geworden, Wärme ausſtrahlend, 
Licht und Liebe. 

So fteht der Sonntag — Somnen-Tag — mitten in den jechs Werts 
tagen, die auf ihn zurollen, ji) an ihm fonnen und wieder von ihm hinweg» 
fliehen, um immer wieder zu fommen. So bewegen fi) die Planeten um 
ihre Sonne. Und jo — geitatte man uns den ftolzen Vergleich! — werden 
ih die Völler Europas um den Sonntag und die Sonne Deutichland be= 
wegen. Politilch und wirtijchaftlich wird fich Diefe Zukunft vielleicht in einem 
freien Staatenbund geltalten; geijtig werden fie etwa jo zu uns fommen, 
-wie einft Gälte aus ganz Griechenland zu Pythagoras und Plato oder zu 
den olympilden Gpielen gelommen find. 

An diefem neujfhöpferiihen Sinne, und in feinem andren, am 
E wenigiten in der Art einer epigonenhaften Nahahmung, habe id) an die 

Kulturbegriffe „Weimar” und „Wartburg“ angetnüpft, diefe vornehmen 
-Geiftes- Stätten im Herzen Deutichlands. | 

Wenn wir uns in diefen fchweren Gewittern des Strieges als die 
mädhtigften behaupten werden, fo haben wir damit aud) die Verpflichtung 
übernommen, die gütigften und großherzigjten zu fein. Der deutfhe Michel 
verwechlelte das bisher mit Gutmütigfeit; aber mit jener feften Stimmung, 
die ih meine, hat diefe nihtswürdige dumpfe Nachgiebigkeit gegenüber 
dem Ausland nichts zu tun. Wahre Liebe ift nicht weihlih. Möge das 
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deutfche Gemüt in diefen Kämpfen zu jtolzem Gelbitbewußtfein geglutet 
und gejchmiedet werden: möge das Geniale im Deutihen herausbligen ! 

Die Sendung eines Chriftus — den unjre Maler und Dichter meilt 
zu unheroiſch auffalfen — ift nod) lange nicht veritanden und erfüllt. Es 
ilt zu erwarten, daß die in ihm wirkende fosmifdye Macht der umgeitaltenden 
Liebe immer wieder wirlfam wird, wenn die Dämonen ihr Wert der Auf- 
rüttelung getan haben. et find die Dämonen der Kraft und des Halles 
an der Reihe; naher treten die Genien der Güte hervor, die bereits 
zwilhen den Scladten ihre jtille Arbeit verrihten. Dur) die Dlenjch- 
heit geht jet ein dröhnendes „Wir", ein Gejang der Mafjen; nachher wird 
man, nicht in egoiftifchem, fondern in ewigem Sinne, innig und innerlid) 
wieder fein unvergänglid „Ich“ erleben als etwas unendlid Stoftbares. 
Diefes fich felbft als etwas Ewiges erlebende Ich: das ijt die Ichöpferiiche. 
deutihe Gemütsfraft.e. Auch dann, in der Neugeitaltung der Jnnenwelt, 
und dann erjt recht: Deutichland voran! 


Volksbildung. 


Eine Begriffsbejtimmung von Dr. R. v. Erdberg. 

Es mödte mandem faft als eine lädyerlihde Zumutung erfcheinen, 
zu einer Erörterung über Begriffe eingeladen zu werden in einem Augen« 
blide, da auf Schladhtfeldern, wie Jie feine Gejhichte vorher getannt hat, Die 
Geſchicke von Böltern fich entfcheiden. Sit nicht das nterejfe aller, vom 
Stnaben an, der faum nod) mit den Worten Staat und Nation eine Vors 
itellung verbindet, bis zum Greife, der Sohn und Entel im fJelde ftehen hat, 
heute fo fehr in der einen Rihtung zulammengefaßt, daß es nur als ein müßiger 
Berfud gelten fan, es auf eine allgemeine Betrahtung ablenten zu 
wollen, die [heinbar mit den Zeitereignijjen nichts zu tun hat? In der Tat, 
ih würde faum den Mut haben, einen folhen Verfud) zu wagen. Aber 
die Borausfegung trifft auf diefen Auffak nicht zu, fo fehr aud) fein Titel zur 
gegenteiligen Annahme verleiten mag. Man wird es in Zutunft Dem deutfchen 
Bolte gewiß als einen großen Zug anredynen, daß es beftrebt gewefen ft, 
diejen ungeheuerften aller Kriege mit Bewußtfein zu erleben. Wer geglaubt 
oder gefürdtet hatte, er würde für eine Zeitlang unfer geiftiges Leben 
Damiederwerfen, es in der gewaltigen Anfpannung all unferer phyfifchen 
und materiellen Kräfte erjchlaffen oder gar in der allgemeinen Not er 
 ftiden laffen, der erlebt eine der beglüdendften Täufchungen feines Lebens. 

Wlenihalben fehen wir die führenden Geifter unferes Voltes, foweit fie 
ih nicht felbft um die Fahne geſchart haben, aufftehen und die Maffen 
lehren, diefe große Zeit in ihren Tiefen zu erfaffen. 

Und gewiß ftellt diefe Zeit uns vor eine Yülle von Fragen. Fragen, 
die eine hoffentlich nicht zu ferne Zukunft erft endgültig beantworten wird, 
und tragen, die [on heute eine Antwort heilen und fie finden fünnen. 


6 


Es fcheint, als ob Begriffe, die wir urs völlig vertraut wähnten, ih in 
nits auflöfen. Kultur, Zivilifation, Bildung — was bedeuten viele 
Worte, wenn wir Nulturvölfer und zivuilierte Nationen Taten vollbringen 
und gutheißen fehen, die uns bisher als ein Hohn auf jede Kultur, Zivili» 
fatton und Bildung gegolten haben? Es wird vielleiht mandyer, in deilen 
Spradihag diefe Worte gangbare Münzen bildeten, jie heute zweifelnd 
auf ihren Wert prüfen. Co wird eine Unterfudung über den Begriff der 
Boltsbildung, die fi) auf einer Unterfudung der Begriffe Kultur, Zivili« 
-. fation und Bildung aufbauen muß, uns nidt von den Zeitereigniljfen in 
abgelegene Gefilde einer wiljenfchaftliden Cpefulation ablenten, jondern 
- uns am Ende wieder in engfte Beziehung zu ihnen bringen. 

| Kultur. 
Den engen Zufammenhang von Kultur und Bildung fühlen alle, 
- Die folde Worte immer wieder im Zufammenhange gebrauchen, ja jie oft 
fononym für einander fegen. Wo aber die Grenzjcheide der Begriffe liegt, 
worin das Wefen der Kultur und das MWefen der Bildung zu fuchen jei, 
Darüber [cheint im allgemeinen völlige Untlarheit zu herrihen. Wir 
dirfen uns darüber nit wundern, denn die Willenihaft felbit ift bisher 
nit dazu gelommen, für diefe Begriffe Definitionen zu finden, die als 
abgeftempelte Marken dem allgemeinen Gebraudy hätten übergeben 
werden fönnen. Die Distuflion darüber, was wir eigentli unter Kultur 
zu verftehen haben, ift no) nit abgefchloffen. Da ift es natürlid, daß 

im Spradgebraud) diefes Wort nicht allenthalben im einheitlihen inne 
" uns entgegentritt, fondern etwas Verf dwommenes und Cdiillerndes ar 
fi hat. Wir brauden nur irgend ein Bud) in die Hand zu nehmen, eine 
Zeitfhrift oder "eine Zeitung, wir fünnen gewiß fein, dem Worte Kultur 
zu begegnen. Und in der Unterhaltung über ein Thema ernfter Natur 

[heint gerade diefes Wort in feinen zahllofen Zufammenfegungen ein un- 
“ entbehrlihes Reqifit zu bilden, fo unentbehrlich, daR es fi) nad) dem be- 
tannten Rezept wohl gelegentli auch einftellt, wo Begriffe fehlen. Der 
Spradgebrauh ift fo intonfeqient in der Verwendung des Wortes 
Kultur, daß jeder Berfudh, von ihm ausgehend den Begriff beftimmen zu 
wollen, von vornherein als ausjidhtslos erjcheinen muB. 

Es haben jid denn auf) die MWeifen. und Gelehrten, die fi mit 
dem Begriffe der Kultur beichäftigt haben, nicht weiter beim Cprad)- 
gebraude aufgehalten. Wir tünnen die Gefchidhte des Kulturbeariffes, 
wie jie ji in der deutfhen Philofophie von Herder bis Oftwald vor uns 
entwidelt, hier nit verfolgen. Es fet nur feftgeitellt, daß der Begriff zu- 
nädft in dreierlei verfhiedenem Cinne feine Definition gefunden bat. 
Sm Einne eines Zwedes: fo ift nad) Kant die Kultur der lete Zwed, den 
die Natur mit dem Menfchen verfolge, und der nur in der Gefellfhaft 
. erreiht werden Tann. Im Sinne eines Mittels: Echiller [chreibt in feinem 
Auffag über das Erhabene: „Die Kultur foll den Menfchen in Freiheit jegen 
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und ihm dazu behilflich fein, feinen ganzen Begriff zu erfüllen. Cie foll. 
ihn aljo fähig maden, feinen Willen zu behaupten, denn der Menfd) ift 
das Welen, weldhes will." Im Eine einer „Geftaltung und Beherrfchung 
äußerer und innerer Natur durd) die Idee, den Geift, die Vernunft“, wie 
Eisler es faßt: Cchleiermaher wäre als Nepräfentant diefer Auffaffung 
zu nennen, fie fegt ji) aber fort bis Oftwald, für den Kullur Umformung 
der Energie in menfhlid nußvolle Energie bedeutet. 

Um die Wende des Sahrhunderts brad) fid) dann eine evolutioniftifche 
Betraditung des Nulturprozeifes Bahn, die ihre Vertreter in Jodl, Lexis 
und anderen fand. Es ilt offenfichtlid), da diefe Auffaffung durd) die Er- 
gebnijfe der anthropologiihen Forſchungen ſtark beeinflußt, wenn nicht 
direft hervorgerufen war. Alle diefe Auffaffungen aber, jo weit fie von- 
einander abzuweidyen fcheinen, liegen am Ende dod) in einer Richtung, die 
wir als die einer immer fortjchreitenden VBervolllommnung der Menjchheit 
bezeichnen tönnen. 

In diefem Sinne definiert Lexis Kultur als die „Erhebung des 
Menihen über den Naturzuftand durd) die Ausbildung und Betätigung 
leiner geiftigen und fittlihen Kräfte.“ Und er fügt hinzu: „Die Kultur 
jtellt fi in der Geiftesverfaffung der Individuen, in ihrem Können und 
Willen, ihrem Fühlen und Wollen und in der Ordnung ihrer Beziehungen 
untereinander dar. Der auf diefer Grundlage erwadjfene immaterielle, 
ideale Belit bildet die Summe deffen, was wir als KRulturgüter der Menfc- 
beit bezeichnen. — Die Kultur befundet ji äußerlich in materiellen Er⸗ 
zeugnijjen, die wir im Unterfchiede von den immateriellen Kulturgütern 
KRulturprodufte nennen.“ 

Wir werden uns die Definition und die Ausführungen von Lexis 
mit einigem Vorbehalt aneignen. Nach ihnen könnte man geneigt jein, 
in der Kultur eine dem Menfchen innewohnende Kraft zu erbliden, eben 
jene Kraft, die ihn treibt, fi) über den Naturzuftand zu erheben, in der 
. Ausbildung und Betätigung feiner geiltigen und fittlihjen Sträfte immer 
weiter fortzufchreiten. Aber diefe Kraft als folche, abgejehen davon, daß 
fie uns unfaßbar, unerflärlich bleibt, befteht für uns ja nur, infoweit fie 
äußerlid) in die Erfheinung tritt. Das hat jie zu allen Zeiten nur getan und 
das wird fie zu allen Zeiten nur tun in den Kulturgütern (auf geiltigen) und 
Rulturproduften (auf materiellen Gebieten). Und hierbei it zu bemerfen, 
daß es fid) bei diefer Gegenüberftellung von Kulturgütern und Kultur» 
produften Teineswegs um eine jchroffe Abgrenzung beider gegen einander 
handeln fann. Vielmehr ilt es offenbar, daß allem Schaffen von Kultur- 
produften die Entwidelung von Kulturgütern vorangehen muß, daß diele 
jene erft mitbedingen. Wlle Errungenfchaften unferer Technik jind ohne die 
Entwidelung der Naturwilfenihaften undenkbar, und beide Begriffe 
fließen völlig in einander vor einer Statue oder einem Werke der 


Baufunft. 


ft jene Kraft uns aber nur in ihren Außerungen erfennbar, fünnen wir 
fie nur nad ihren Außerungen meffen und werten, fo werden wir von felbit 
dazu geführt, diefe Wußerungen als „die Kultur“ zu bezeichnen. In der Tat, wir 
denfen, wenn wir von Kultur reden, nicht an eine uns unerflärbar bleibende 
Kraft, jondern an die Summe der Erfcheinungen, welche die Menjchheit durch 
fie hervorgebracht hat. Und hierbei ift es wiederum von Bedeutung, feltzu- 
itellen, daß im Wefen gar fein Unterfchied befteht zwilchen folhen Yußerun- 
gen primitiver und hbödjfter Art, jo jehr jih der allgemeine Spradygebraud) 
auch) dagegen fträuben mag. Der erite Schurz, den fi) ein Menjch um die 
LZenden band, it genau fo ein Ausdrud jener im Menden lebenden Kultur» 
fraft, wie die Dome von Rheims, Chartres oder Straßburg. Ta, es Steht 
nod) jehr dahin, ob die Erfindung des Bogens oder die Nutzbarmachung 
des Eifens nit impofantere Leiftungen find als die Meilterwerfe einer 
feit Jahrhunderten entwidelten Baufunft. Die Anthropologen haben darum 
mit Recht [chon längft — und Wundt [chliebt fi in feiner VBölkerpfgchologie 
ihnen an — die Unterfheidung zwiihen Kulturvölfern und Naturvöltern 
im Sinne von „Wilden“ oder Tulturlofen Böltern aufgegeben. 

Uber doc jpredhen wir alle Tage von Unfultur. Nad) dem bisher 
Crörterten fönnen wir darunter gewiß nur eine Kultur verjtehen, Die, 
an der unferen oder an irgend einer hohen Kultur vergangener Zeiten ges 
meffen, niedrig erjheint. Wir mögen in ihr eine Kultur niederen Grades 
erbliden, damit würden wir aber immer nod) ihre Wefenbeit als Kultur 
anerfennen. Unkultur fann niemals etwas der Kultur in feinem Welfen 
CEntgegengefeßtes fein. Wenn Kultur die Erhebung des Menden über 
den Naturzuftand ift, und man mit dem Worte Unfultur, dem Negativen 
gegenüber dem Politiven, nur ein Hinunterlinten unter diefen Naturzuftand 
bezeichnen wollte, dann wäre es fchwer einzufehen, wie man [ih foldyes vor= 
jtellen follte. Oder follen wir das Wort Untultur für folche Kulturäußerungen 
eines Volles gebrauchen, die etwa unter dem Durdfchnittsniveau der 
Kultur diefes Volkes zurüdbleiben? ch glaube, wir würden da der Willfür in 
der Beurteilung Tür und Tor öffnen. Diefes Durdjfchnittsniveau Täßt fich ja 
gar nicht feititellen. Zudem ilt in feinem Bolte die Kultur in allen Schichten 
in gleider Höhe verbreitet. Je weiter ein Volk in feiner Gefamtbheit in der 
Kultur fortgefchritten ift, um [Jo differenzierter pflegt die Kultur in den 
verfhiedenen Volksihichten zu fein. 

Oder Sollen wir dort von Unkultur [prechen, wo eine mehr oder 
weniger hohe Kultur zu verfagen beginnt, wo eine Kultur innerhalb der 
gleihen Schichten desjelben Volkes von höheren auf niedere Stufen hinab- 
fintt? Auch) das geht nit an, wenn wir daran feithalten wollen, daß jeder 
über den Naturzuftand erhobene Zuftand der Menſchen eben ſchon ein 
Kulturzuſtand iſt. 

So mögen wir immerhin das Wort Unkultur in unſerem Sprach— 
gebrauche behalten, uns aber bewußt werden, daß wir mit ihm nicht etwas 
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der Kultur in ihrem Welen Entgegengejegtes bezeichnen, fondern etwas, 
das wir an irgend weldhen Makjtäben gemeljen als minderwertig be- 
zeichnen wollen. Cs ilt nidyt anders, mit Kultur haben wir es im ganzen 
Umtfreis des von Menfchen Erfonnenen und Erihaffenen zu tun. 

Nun mödte es mandyem [cheinen, als hätten wir mit dem Gejagten 
der Kultur das abgelprodhen, was gemeinhin als eines ihrer welentlihen 
Mertmale angejehen wird, ihre Entwidelungstendenz in der Richtung 
eines bejtimmten Kulturideals. 

Zunädjft darf hier bemerkt werden: wenn Kultur den Emporitieg der 
Menjchheit über den Naturzuftand bedeutet, fo ift Damit ihr Streben nad) 
einem bejtimmten Ziel nod) feineswegs verneint, wenn aud) freilich diefes 
Ziel Jelbjt damit nody nicht bezeichnet, Jondern nur ganz allgemein eine 
Richtung angedeutet ift. Nun könnte man freilicd) aus der Gefchichte beweifen 
wollen, daß bei den einzelnen Völkern Jich eine Zeitlang zwar die Kultur 
in diefer Richtung entwidelt habe, dann aber zum Stillftand gelommen oder 
zurüdgegangen fei. Ganze Völker mit ihren Kulturen feien zugrunde 
gegangen. Man fönne aljo von einer fortjchreitenden Entwidlung in einer 
Richtung aufwärts nicht [prehen. Ta, wenn es auf einzelne Bölter an- 
füme. Cs handelt fi) aber nicht um jie, fondern um die Menfchheit. Und 
für fie weilt 3. 8. Wunbdt in feiner Bölferpfgchologie einen ftändigen Auf» 
ftieg nad). Und jelbft innerhalb der einzelnen Völker geht es nit an, von 
einem Kulturrüdgang zu reden, wenn auf dielem oder jenem Gebiete die 
Leitungen verfagen. Auf anderen Gebieten ragen fie um jo mehr hervor. 
Die Kräfte verteilen jih. Cinem Zeitalter hoher KRunftblüte folgt eines un» 
geahnten wiljenfchaftlihden Auffhwunges und diefem eines fozialer Crrungen- 
Ihaften. Man hört in Kreifen einfeitiger Aithetifer oft über den Niedergang 
der Kultur in unferer Zeit Hagen. Das ilt Gedantenlofigteit. Als ob bei _ 
einem fozialen Aufftieg der ungeheuren Mafjen des Boltes es denfbar 
wäre, daß die feiniten Blüten der Kultur fi} in allen reifen gleich in volle 
Üppigteit entfalten. | 

Mit der Richtung ift allerdings nicht au) fhon das Ziel gegeben. 
Ein ganz bejtimmtes NKulturziel find wir aber gar nidht in der Lage 
aufzuitellen, weil wir gar feinen Anhalt haben, zu welchen Leiltungen die 
Menſchheit ſich emporſchwingen fanrı. Auch eine legte Grenze des etwa Erreid)- 
baren fann als Ziel nicht aufgeitellt werden. Es wäre abjurd, Jagen zu 
wollen, in ihrem volllommenen Kulturzujtande hätte die Dtenjchheit Kultur: 
güter und Kulturprodufte diefer oder jener ganz beitimmten Art hervor- 
aubringen. 

Wohl aber fönnen wir ein Kulturideal aufitellen. Wir Tönnen es 
aber nur als einen Zuftand der Menfchheit fallen, in dem mit Notwenpdigteit 
jolde Werte und Güter geihaffen werden mülfen, die dem Höditmaß 
menſchlicher Leiltungsfähigfeit entiprehen, in dem der menidlidhen 
Schöpferfraft nad) feiner Richtung hin Schranten gefeßt find, indem aber aud) 
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die Garantie geboten ijt, daß allem von Menfdhen auf geiftigem und auf 
materiellem Gebiete Gejchaffenen das Menfchen zurzeit hödhfterreichbare Maf 
an Bolllommenbeit eignet. In diefem Einne fagt Eisler „das Kulturideal, 
das immer nur annähernd zu erreichen ift, it das deal der Bollkultur, 
der reinen Menjchheitsktultur, der harmonifhen Einheit einer Fülle von 
Privatfulturen (der willenfhaftliden, äfthetifhen, ethifchen, technifchen, 
iozialen ... Kulturen). So gefaßt, ift Kultur nie gegeben, fondern jtets 
aufgegeben als Aufgabe, dee, höchjites Willensziel, welches erjt triebhaft 
und jpäter auch felbftbewußt-aftiv angeftrebt wird.“ 

Damit it freilich die Yrage nad) der Beichaffenheit jenes Gemein- 
Idhaftslebens, das uns die „Vollkultur“, die „reine Menfchheitstultur”, die 
„barmoniidhe Einheit und Fülle von Privatkulturen“ verbürgt, in der wir 
darum das Kulturideal als [olhes anfprechen dürften, nod) nicht beantwortet. 
Wir finden die Antwort bei dem Sozialphilofophen Rudolf Stammler 
in feinen Unterfudungen über das foziale Ideal. Stammler formuliert 
: dort das joziale Jdeal, das ja nichts anderes als das deal des Gemeinicdhafts- 
lebens ift, als „die Gemeinfchaft frei wollender Menfchen, von denen jeder 
die objeltin berechtigten Zwede der nädjlten zu den feinen madt. Wer 
diefen Saß in Jeiner ganzen Tiefe erfakt, wird alsbald erfennen, daß in ihm 
allerdings die legten und hödjiten Möglichkeiten aller Kultur begriffen find. 


Zivilifation. 

Mie der Sprahgebraud die Begriffe Kultur und Bildung nidt 
auseinanderzuhalten vermag, jo [cheint er jich vollends Teines Unterjchiedes 
zwilhen den Begriffen Kultur und Zivilifation bewußt zu fein. Beide 
‚Worte werden wahllos für einander gebraudt, oder vielmehr für denjelben 
Begriff, denn gemeinhin fann man ficher fein, daß mit dem einen wie mit 
, dem anderen Worte diefelbe meift wohl unflare Vorftellung verbunden wird. 
Es ift bezeichnend, daß no Chamberlain in feinen Grundlagen des neun« 
zehnten Jahrhunderts den Verfud) maden fonnte, eine Scheidung der 
beiden Begriffe herbeizuführen, und daß diejer Berfud) noch vor einem Jahr 
von Avenarius im Kunftwart wiederholt wurde. 

Avenarius Schlägt ähnlihd wie Chamberlain vor, mit dem Worte 
Kultur die Pflege unferer Eigenfhaften und mit dem Worte Zivilifation 
die Pflege einer Entwidlung! unferer Mittel zu bezeihnen. „Wenn die 
Technit eine beffere Bilderreprodultion ermöglicht, [chafft ſie dadurch 
-  Zivilifation, die der Kultur dienen Tann oder aud) bei faljher Verwendung 

.nicht.“ Der Kultur dient fie erjt, wenn wir jelber durd) die Bilder entwidelt, 
veredelt werden. „Der Bauer, der in fein Haus nichts hereinnimmt, als 
was innerlid) mit ihm verwadjfen ift, betätigt Kultur, der Oflonom, der 

feine Möbel vom Warenhaus bezieht, hat Teine." | 
Es ift Har erfihtlic, dab diefAuffalfung von Apenarius fi) mit der 
"unferen nicht dedt. Was Avenarius Zivililation nennt, [heint auf den eriten 
Blid dem zu entiprechen, was wir als Kultur bezeichneten, aber bei näherem 
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Zuſehen finden wir, daß Avenarius mit dem Begriff der Ziviliſation nur das 
faßt, was wir mit Lexis Kulturprodukte benannten. 

Wie dem aber auch ſei, es ſcheint uns das Bedenkliche an den Auf⸗ 
faſſungen von Chamberlain und Avenarius, daß bei ihnen die Begriffe der 
Kultur und der Ziviliſation völlig unklar bleiben. Wir ſuchen bei ihnen denn 
auch vergebens nach einer Definition. „Mit der Kultur“ hat die „Ziviliſation 
nur ſo weit zu tun, als unſere Eigenſchaften, als wir ſelber durch ſie ent⸗ 
wickelt, veredelt werden.“ Ja, was iſt denn Kultur? Eine Wirkung auf den 
einzelnen oder allenfalls auf einzelne Volksſchichten, die ſich aber niemals 
meſſen und bewerten läßt. Und wie ſteht es mit den Erzeugniſſen von Kunſt 
und Wiſſenſchaft, ſind ſie Kulturgüter oder auch nur Produkte der Ziviliſation? 

Was iſt denn aber Ziviliſation? Wir finden eine Abgrenzung 
zwiſchen ihr und der Kultur bei Willmann in ſeiner bekannten Didaktik als 
Bildungslehre. Er ſchreibt, „den Inbegriff der Einrichtungen, Betäti⸗ 
gungen und Güter, welche dem Leben der Menſchen das Gepräge der 
Humanität und den menſchenwürdigen Inhalt verleihen, oder, wie es die 
Alten ausdrückten, das „Leben“ zum „gut Leben, ſchön Leben“ erheben, 
pflegen wir mit dem Doppelausdruck: Ziviliſation und Kultur zu bezeichnen.“ 
Das entſpricht dem Sinne nach der Kulturdefinition von Lexis. Willmann 
fährt dann fort: „Dem Urſprunge des Wortes entſprechend verſtehen wir 
unter Ziviliſation vorzugsweiſe die Einrichtungen von Lebensformen, welche 
den Menſchen zum Gliede eines Gemeinweſens machen, alſo die auf Ge⸗ 
ſellung und Gemeindung hinwirkenden, den wilden und einſamen Egoismus 
des ſogenannten Naturſtandes überwindenden Satzungen. In dem Worte 
Kultur wirkt ebenfalls die Grundbedeutung inſofern noch nach, als mit dem⸗ 
ſelben die Beſtellung der vielfachen Arbeitsfelder bezeichnet wird, die ſich 
dem über die Trägheit des Naturſtandes hinausgeſchrittenen Geiſte darbieten 
und die ihnen zugewandte Arbeit mit Gütern lohnen, welche dem Daſein 
eine wohltuende und würdige Erfüllung geben. Die Ziviliſation beruht auf 
religiöſer und ſtaatlicher Satzung, auf Sitte, Recht und ſozialer Ordnung; 
die Kultur auf Glauben, Wiſſen, Können, Arbeit und Verkehr, Kunſtſchaffen 
und ſchöpferiſcher Betätigung aller Art.“ 

Hier haben wir nicht nur eine klare Beſtimmung des Begriffes Zivili⸗ 
ſation, ſondern auch ſeine ſcharfe Abgrenzung gegen den Begriff Kultur. 
In einem freilich müſſen wir uns auch gegen Willmann wenden. Er faßt 
zunächſt Kultur und Ziviliſation in einer Definition zuſammen, um ſie dann 
in beſondern Begriffsbeſtimmungen einander als ſich ergänzend gegenüber⸗ 
zuſtellen. Schon dieſe Zuſammenfaſſung in einer gemeinſamen Definition 
zeigt, daß auch Willmann die Weſensverwandtheit von Kultur und Zivili⸗ 
ſation erkamte. Jene gemeinſame Definition deckt ſich aber, wie bereits 
bemerkt wurde, mit der von uns angenommenen Kulturdefinition von Lexis. 
Dem entſprechend würden wir den Begriff der Ziviliſation dem Begriffe 
der Kultur nicht neben⸗, ſondern unterordnen, denn jener Inbegriff der 
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Einrihtungen, Betätigungen und Güter, von denen Willmann redet, be= 
deutet uns eben die Kultur, aus der die Zivililation nur ein Ausschnitt it. 
Das ganze weite Gebiet der äußeren Regelung des Zujammenlebens und 
Zufammenarbeitens der Menihen umfchließt der Begriff der Zivililation, 
aber diefe Regelung bleibt dejfen ungeadhtet eine Schöpfung der Kultur. 
Denn religiöfe und ſtaatliche Satzung, Sitte, Recht und foziale Ordnung 
beruhen am Ende auf Wiffen und Können wie alle Kulturgüter und find 
wie diefe eine „Ichöpferiihe Betätigung“. 


(SäHluß folgt.) 


Dans Thoma. 
Ron Willy Baltor. 

Mer den Dichter will verjtehen, muß in Dichters Lande gehn. Das 
gilt aud) vom Maler, und gilt ganz bejonders dann von ihm, wenn er ein 
fo ausgefprodyener Heimatfünftler wie Hans Thoma if. Im Schwarz- 
wald ift er daheim. Man muß vom Rhein ber fommen, wenn man den 
Schwarzwald ganz empfinden will. Wie ein ewiger Sonntag liegt es über 
dem Rhein mit feinen Burgen und Weingeländen, bunten Menfchen und 
fonnigen Städthen. Und dann ijt man im Schwarzwald und wandert 
unter Tannen. Der morjhe Nadelteppid) dämpft den Schritt. In den 
Kronen fingt der Wind eintönige Lieder, die jo ganz anders find als die 
vollen Weijen des Laubwaldes. Bauernhäufer liegen am Weg: der wilde 
Säger mag jid) den Hut nicht tiefer ins Gelicht gezogen haben als diefe 
Häufer ihr [hweres Dad) in die Mauer. 

Kann die düftere Schönheit eines folhen Landes die Phantalie 
mit anderen Bildern erfüllen als denen der Schwermut? Im Rheintal 
erfcheint es uns felbitverjtändlid), daß bier das Volfslied gedeiht, ohne 
Pflege faft, wie [hönes Unkraut. Im Schwarzwald, meinen wir, fünne 
die Dihtung nur in Balladen denten, und was an bildender Kunft dort 
würde, mülje jchwere Karben tragen. 

Und wie verhält es ji in Wirklichkeit? 

Nirgends in Deutichland ijt die Volkstunft bunter und beweglicher 
als im Land der Kududsuhren. Und wenn es in unjerem vergrübelten 
Kunftzeitalter eine jharf umrijjene Künftlerperjönlichkeit gibt, deren Wefen 
frifh und klar wie befte Bauernkunjt anmutet, dann ijt es Meifter Thoma, 
ein Heimatfünftler von elementarer Sicherheit, der in feiner Arbeit je feine 
Heimat verleugnete — den dülter einförmigen Schwarzwald. 9 

Es ift die alte Gefhichte: die Menjchenfeele muß der Natur, je [ehwerer 
fie wirkt, ein um fo ftärleres Gegengewidjt bieten. Wir brauden nicht erit 
an Grönland zu denten und feine verzweifelte Landfchaft, in der fih — 
man lefe nur Nanfens „Estimoleben” — das menidhlihe Temperament 
fo frobgemut entwidelte. Die Yjorde Norwegens liegen uns näher: je 
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Ihwärzer der jord, um fo heller das tyarbengelädhter der Häuschen und 
Menfchentraditen. Der Winter jegt uns hart zu im Norden Europas. 
Doc mitten hinein in den Winter, in feinen fürzeliten Tag haben wir unjer 
froheftes Yeft geitellt, und den melandolijcheiten Baum unfrer Wälder 
Ihaffen wir herbei, um ihn berauszupußgen und mit dem ftärkjten Licht zu 
überfluten. 

Meihnadtsitimmung, fröhlide felige Weihnadtsitimmung gebt 
aus von der Kunft des Schwarzwaldfindes Thoma. Und hätte der Meilter 
nidts anderes zu bieten als das, jo hätte Deutjchland allen Grund zur 
Dankbarteit, aud) wenn fi) nicht, wie es bier der Yall ijt, der reinen 
Stimmung eine Kraft der Darltellung gejellte, die Thoma als einen der 
größten deutihen Maler ericheinen läßt. 

Dodh es ilt nody etwas anderes als nur gejteigerte Bauern- und 
Heimatfunft, was in Jeinen Bildern lebt. Bis vor furzem galt es ja für rüd» 
ftändig, von den leitenden Gedanken, überhaupt vom nhaltlidhen einer 
Kunft zu [prehen. Seit den läuternden Tagen des Auguft wird es indeljen 
niemand mehr fortleugnen wollen, daß das Lebenswert jedes großen 
Künitlers mehr enthält als nur Wrtiftilches, daß es aud) einen an fi) außer- 
fünftlerifhen Inhalt befitt, und daß es ohne diefen Inhalt feine jtärfjte 
MWirfung auf das Volt verlieren würde. 

Wie mag man bei Hans Thoma am beiten diejen Inhalt faljen? — 
Der Meifter jelbft gab die Antwort, als er vor fünf Jahren bei der eier 
- feines 70. Geburtstages der Welt das Hauptwerk feines Lebens zum 
Geſchenk hingab: ſeinen Chriftuszyflus in der Großherzoglihen Kunithalle 
zu Karlsruhe. Das Werk ftrahlt Licht aus in alle Teile diefer jo reid) ver- 
zweigten Lebensarbeit, mit ihm muß jeder vertraut IM: der Thomas Xrt 
ganz faljfen will. 

% * * 

Wir treten ein in die ſtille Karlsruher Kapelle. Zwei Triptychen 
auf den beiden Längswänden ziehen die Aufmerkſamkeit am ſtärkſten auf 
ſich. Das eine iſt dem Weihnachts⸗, das andre dem Oſterfeſt gewidmet. 
Das Weihnachtsbild zeigt in der Mitte das Kind in der Krippe, über dem 
Stall Gottvater in weißer Wolke, links die Verkündigung bei den Hirten 
und rechts die heiligen drei Könige wie ſie durch die Nacht hinreiten. 

Gegenüber dem Ganzen das Oſtertriptychon. Auf dem Mittelbild 
ſchwebt der Auferſtandene in heller Luft mit der Siegesfahne über einem 
mit Schlüſſelblumen beſtandenen Hügel, unter ihm, lang hingeſtreckt, das 
Gerippe des Todes. Der Schlüſſelblumenhügel zieht ſich, langſam abfallend, 
in die Bilder rechts und links hinüber. Links die Hölle. Nackte Menſchen⸗ 
leiber ſinken in ihre Tiefe wie welkes Laub; am Grunde kämpft Eros mit 
dem Tode, der mit der Sichel — ſie hat die Geſtalt des abnehmenden 
Mondes, von dem der Volksglaube ſo viel Böſes raunt — nach ihm aus⸗ 
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holt; verzweifelt ringen miteinander Höllentiere und Verdammte. rn den 
Gefilden der Erlöften (reddites Seitenbild) wandeln Scharen weißgefleideter 
Menſchen zwiſchen fingenden Engeln einem femen Tempel entgegen. 

Yünf Einzelbilder, die beiden großen Flügelbilder verbindend, erzählen 
von des Heilands Erdenwallen. Die Ruhe auf der Flucht zeigt die heilige 
Yamilie in einem frühlingsgrünen Tälden, oben im Blau ein Engelsreigen. 
Dann, in einer von Webeln durchgogenen Wlpengegend, die Verfuchung 
Chrifti. Weiter fehen wir auf einem Hügel unter einer mächtigen Wolle 
Chriftus als Lehrer, dem die Mühjeligen und Beladenen fi nahen, unter 
ihnen aud) Dlagdalena. Fhm fchliekt fih an das Nadhtbild „Chriftus am 
Ölberg“, und endlih im fahlen Lichte einer Sonnenfinfternis die „Rreus 
zigung.“ 
Die erſte Empfindung, die dieſer ganze Bilderkreis auslöſt, iſt: hier 
hat ein Deutſcher von ſchlichtem und geradem Fühlen die bibliſche Geſchichte 
neuen Teſtamentes nacherzählt auf ſeine Art. Seit dem Heliandlied haben 
wir ja ſolcher Überſetzungen eine ganze Anzahl, und es iſt keine unter ihnen, 
deren der Erlöſer nicht hätte froh ſein können. Am meiſten angeſprochen 
hätte ihn vielleicht die Art, wie ſein Leben und Leiden ſich ſpiegelte im 
Kopfe dieſes Schwarzwaldkünſtlers. Es ſind Volkslieder fürs Auge. Ins⸗ 
beſondere das Weihnachtsbild übt den ganzen ſtillen und mächtigen Zauber 
ſũddeutſcher Krippenpoeſie. 

Was aber, fragen wir uns dann, ſoll neben und über den Chriſtus⸗ 
biſldern alles andere? Da ſind in Kopfgeſtalten die Planeten, ergänzt durch 
das Bild der Erde, nach alter Kalenderregel als einander ablöſende Jahres⸗ 
regenten gedacht. Weiter in Vollfiguren die zwölf Monate, und über jeder 
als friesartiger Abſchluß das entſprechende Tierkreisbild. Allerlei Heidniſches 
ſpielt mit hinein. Frau Holle ſchüttelt ihr Federbett, Thor ſchleudert Blitze, 
Ritter Georg ſetzt den gewappneten Fuß auf den Drachen, Wanderer 
Wotan ſchreitet wacker aus mit ſeinen Wölfen. Was ſoll das alles? 

Was es ſoll — fragt danach den alten Dürer und Cranach, fragt die 
Kunſt und Dichtung unſeres Mittelalters, ja fragt das ganze deutſche Volk 
mit ſeiner unverwüſtlichen Kalenderpoeſie und ſeinem zähen Feſthalten 
an uralten Heidenfeiern. Sie lebt noch immer dieſe Art, ihre Feuer lodern 
im Norden und im Süden germaniſcher Länder, und wie eine ſtrahlende 
Sonne ſteht ſie auch über Meiſter Thomas Lebenswerk. 


w * 


In ſeinem Buch „Im Herbſte des Lebens“ erzählt Thoma, wie 
ihn als Kind zum erſtenmale das Staunen überkam über das große Kalen⸗ 
darium der Welt. „Ein Onkel beſchäftigte ſich mit Aſtronomie, das heißt, 
er machte auf ſeiner Drehbank eine Erdkugel, die in Grade eingeteilt und 
mit den Weltteilen angemalt wurde; nun wurde ein langer Tiſch gemacht, 
die Lampe in der Mitte war die Sonne, eine kleine vergoldete Kugel war 
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der Mond, auf einem Drabtgejtell wie die Erdfugel auh. Dur die Um- 
drehung einer Kurbel fam Bewegung in die Welt, die Erde umlief die Sonne 
und mit ihr der Mond, der wieder um fie herumlief. Wir tonnten Dlonds 
und GSonnenfinfternifie maden.“ 

Die befonderen Yormen diefer Bauern» und Stinderaftronomie 
find ja etwas Junges, Nadhtopernitanijhes. Die Freude aber am Wandel 
der Geftire ift für uns Nordeuropäer ur- uralt, und die ältefte Yorm des 
germanilhen Solariums, in deren Mittelpuntt die Walburg ftand, das 
Heiligtum der großen Sonnenfeite, diefe Korm lebt auf in Thomas Ofter- 
bid. No Lukas Cranad) hat in feinen Holzjhnitten die Erlöfung als ein 
Sonnenmärden dargeltellt, und der Ort feiner Märdjenhandlung tft eine 
Walburg. Es ift faum) anzunehmen, daß Thoma |beim Entwurf feines 
DOfterbildes an den alten Cranad) date. Aber der Schlüffelblumenhügel, 
über dem fein Chriftus jchwebt als wiedererjtandener Sonnengott, dieler 
Hügel ift eine echte und redhte Walburg. 

Laffen wir dem Meilter wieder das Wort. „Sonne, Mond und 
Sterne zeigen, ordnen, regieren die Zeit. Sie ordnen aud) das in der Zeit 
verlaufende Menjcdhenleben. Fhr Einfluß auf das Dafein ift gewiß, aber 
er ijt unerforfchlid, und wie um alles Geheimnisvolle webt die Phantafie 
mit ihren Ahnungen und jpridt fie in Zeichen und Bildern aus. Die ur- 
alte Phantafiebelebung, die von dem ewigen Wandel der GSternbilder, 
welde die Monate heraufführen, ausging — perlonifizierte diefe Vorgänge 
und wollte ihre Götter, Helden und Heiligen im Laufe des Jahres immer 
wieder fi) vergegenwärtigen; jie bradte fie in Verbindung mit dem Wetter, 
mit Kälte und Wärme, fie | huf die Eisheiligen, Reif» und Schneemänner. 

Es ift das Kalendermaß, an dem [ih das etwa 70 Jahre währende 
Menjhenleben abfpielt, fein Entwideln, fein Keimen, fein Kindheitsfrühling, 
das Blühen, die Bolltraft des Sommers, die Früchte des ftillen SHerbites 
und die Entjagung und das Ubiterben im Winter — aus defjen Ruhe die 
Hoffnung ewigen Lebens und der Auferftehung zu demjelben bervorwädift, 
die Hoffnung auf ein neues Leben zu geiftigem Wachstum des Menfchen- 
geſchlechtes.“ 

Das Maß aller Dinge im großen Weltkalender, wie wir ihn ſehen, 
iſt und bleibt die Sonne. Das junge Sonnenlicht iſt es bei Thoma, das 
in der Krippe ſeine Strahlen entfendet, das die heiligen drei Könige auf- 
dämmern jehen, das in der Kreuzigung mit Chrijtus ftirbt und über dem 
Welthügel mit ihm aufs Neue auferfteht. Was in unferen [hönjten Märchen 
und Sagen Didhtung wurde, das jehen wir audy wieder Geltalt annehmen 
in dem Wert, das der Lebensarbeit Thomas Schwergewidt verleiht. 


* *. 
% 


In eine laute Zeit geriet die ftille Feier von Thomas 75. Geburts» 
tag. Wir wollen ihn darüber nicht vergelfen, ja gerade jeßt in jtiller Stunde 
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uns verlenten in feine reine Welt. Wer das Werk eines Großen [ich zu eigen 
machte, jagt Herman Grimm, hat fih im Reihe des Geiltes ein Land- 
gut erworben, auf das er fi) jederzeit zurüdziehen Tann. Thoma jchenft 
uns mit feiner Kunft eine ganze Waldlandfhaft in all ihrem Yrieden und 
ihrem Märdhenzauber. Auf Stunden mindeltens wollen wir uns aud) heute 
zurüdziehen dürfen in Jolde Einjamteiten, um mit erneuter Kraft dann 
‚wieder herauszutreten in den wilden Gtreit, in dem wir unjeren Dann 
zu Stellen haben. 


Die deutfche Kriegsdichtung. 
Bon Hanns Martin Elfter. 


Heerführer, die wiffen wollen, was fie von ihren Soldaten verlangen 
tönnen, beobadıten nicht bloß die Törperlihe VBerfajjung der Truppen, 
fondern vor allem ihre Stimmung, den Geilt, der den Einzelnen und die 
Geſamtheit beſeelt. Mit tiefer, innerer Freude erlebte das gegenwärtige 
Deutſchland die hellaufflammende, unzerjtörbare Rampfbegeijterung und 
Giegeszuverlit, die unfer Heer in den Tagen der Mobilmadjung überall 
zum Ausdrud bradte und jet im Yelde vor dem Yeinde bei jeder Ge= 
legenheit zum Ruhme deutjcher Größe beweilt. Zahllofe dichteriiche Ergülfe, 
furze Reime, lange Strophen, Iuftiger, übermütiger Singjang, ernite 
Voejien enthüllten die Empfindungen und Gedanken, die fi) in den Herzen 
aller regten. Mit dem Augenblid, da unfer Kaijer das entjcheidende Wort: 
„Krieg!“ [prad), brad) aud) die Vorftellung des Begriffes „Krieg“ als ein 
unmittelbares, nit zu hemmendes Erlebnis in die Seelen der Deutfchen 
ein, war die Striegsdihtung abermals geboren! Und wohl feine Zeit hat 
foldhe Yluten von Berjen, dazu von guten Gedichten gefehen, wie unjere 
Gegenwart! So lange der Krieg dauert, eines ift gewiß: dDiefer Quell der 
Dihtung wird nicht verjiegen. m Yelde, an den Wadıtfeuern, im Lärme 
der Schladt, auf einfamen Poften, an ftillen Ruhetagen, vor den Feſtungen, 
bei vielen, vielen Gelegenheiten werden Gedichte entjtehen wie aud) daheim, 
in allen Gauen Deutichlands, wo der Jubel beim Eintreffen der Sieges- 
nadhridten, der Ernit in den Stunden der Gefahr, die Trauer um die auf 
dem Selde der Ehre Gebliebenen Vers um Bers hervorrufen wird, alle 
nur dazu bejtimmt, den Geilt des Volkes herrlich und wahrhaftig zu bezeugen. 

Mie wir die Dichtung des jegigen Krieges um uns werden und 
fi vollenden fehen, fo ift es zu allen Zeiten gewejen, feitdem der dichterilche 
Genius in des Germanen Bruft gewedt ift. Unfere Nationalliteratur weijt 
infolgedeffen einen großen Reihtum von SKriegsdihtungen in Vers und 
 Brofa auf. Ich-betone: Kriegsdichtungen. Denn nur von diefen foll hier 
die Rede fein, alfo von all den Schöpfungen, die unmittelbar durd) die 
Gelegenheit „Krieg” hervorgerufen und in Gegenwart der jeweiligen 

Kriege verfaßt wurden. Sch fchlieke alfo die Dichtung aus, die im Nachher, 
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in einer fpäteren Gegenwart, die Triegeriihe Vergangenheit behandelte, 
allo vorzüglich das, was unter die Kennzeichnung „geihichtliche" Dichtung 
eingeordnet wird. Es fommt mir vor allem darauf an, zu zeigen, wie der 
„Krieg“ als gegenwärtiges Erlebnis in der Dihtung zum Ausdrud fam. 
Nur felten wird die „geichichtliche" Literatur grade für das Erleben gültige 
Zeugnijfe bieten fünnen. Wo fie aber doc) den Haud) innerer Wahrhaftigfeit 
und Wahrjcheinlichfeit bietet — wie etwa in Detlev v. Liliencrons aud) erit 
nad) dem Kriege verfaßten Novellen und Gedichten —, darf die Betradhtung 
natürlid) nicht an ihnen vorübergehen, da ja der pſychologiſche Gehalt kaum 
erweitert wird und nur die älthetilhe Kraft dur) die Ruhe des Friedens 
geftärtt if. Dennody aber wäre es volllommen verfehlt, Schönheits- 
eindrüde von überwältigender Größe in der Striegsdichtung zu fudhen. Gie 
ilt vielmehr der getreujte Ausdrud aller men\dlihen Elemente, aller Urtriebe 
und Urempfindungen, aller VBolkserfchütterungen, aller fittlichen, patriotilchen 
Kräfte und Gedanten, furz: des Charafterijtifchen eines Volkes, einer Ralfe, 
des Heeres und des einzelnen Soldaten. n der Kriegsdpidhtung handelt 
es ji) immer um den inneriten Kern, um das Wefen des Menichen, weniger 
um Yorm und Schale. 

Den Anfang unjerer Kriegsdichtung fönnen wir natürlich [chon in 
den Schhladhtgefängen der Germanen fuchen, von denen Tacitus berichtet. 
Doh find fie uns nicht erhalten. Auch) während des ganzen Mittelalters 
gewinnt fein Lied foldhe Lebenskraft, daß es Ipäteren Generationen über: 
liefert wird. Einen Haud) der friegeriihen Stimmungen unter den alten 
Kämpen, Rittern und Rnappen vermitteln uns die Heldenballaden, die als 
vereinzelte Dentmäler auf uns gefommen find. Dod) bleibt uns innerlich 
fremd, was etwa das alte „Hildebrandslied” erzählt; nur die Kampffreude 
darin fpricht zu uns. Jmmer wieder deuten diefe wie andere Verje auf die 
Zweifampfform jener Zeiten; [o aud) diefer Reim aus dem 11. Jahrhundert: 


„Wenn ein Schneller einen Schnellen andern Tann tellen, 
dann wird gejchwinde zerjchnitten die Schildbinde.” 


5m Großen und Ganzen fahen die Dichter um das Jahr 1000 nod) 
alles im Lichte friegerifher Verhältniſſe. Sogar Chriſtus wird dadurd) 
— im „Heliand” — zum Schwertträger. Wie wenig aber alle Heldendidhtung 
Kriegsdichtung in unferem Sinne ift, erweilt das alte „Qudwigslied“, das den 
Sieg des oftfränfifchen Königs Qudwig III. iiber die Normanen bei Saucouri 
881 bejingt und mit ftarfem epifhen Wusholen eine politifche Einleitung 
gibt. Viel Politik treibt die Kriegsdichtung aber nie. Sie [hilt und befhimpit 
den Yeind, aber fie begründet nicht das Vorgehen ihres Heeres mit ftaat- 
lihen oder familiengejchichtlihen Verhältniffen. Je weiter das Mittelalter 
vor|chreitet, in feiner fünftlerifchen Kultur zunimmt, um fo feltener werden 
Zeugnijle für eine im Bolte lebende Kriegsdihtung. Wohl berichtet die 
große Epit von all den Heldentaten der Zeit und der Phantafie — aber es 
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find Friedenskünjte, die geübt werden, oder Cchhöpfungen, an denen lange 
Sahrzehnte arbeiteten. So das „Nibelungenlied“, die Spielmanns-, die 
höfifcheritterlihen Epen. Mandye Epijode in ihnen mag auf wirkliche 
triegeriihe Vorfälle zurüdgehen, vor allem die Berichte, wie die Krieger 
mit Gejängen in die Schladhten zogen (,‚Kaijerchronit“), aber der Stil Ler 
Dihtung Ichob fie ins Unwirklidhe, Yremdartige, wertete fie um und madte 
fie unfelbjtändig. Die Blütezeit der mittelalterlihen Literatur [Huf dann 
die Möglichkeit eines echten Lyrismus. Diejfe Tatfache ift für das innere 
Berftändnis der Ktriegsdichtung feineswegs zu überfehen. Denn nur auf 
der Grundlage des Gefühlsausdruds Tonnte die wirflihe Kriegsdichtung, 
an der jedermann teilnimmt, entitehen. Sie ift ja der Bericht von Triegerifchen 
Taten und Gejchehnifjen, der durdträntt wird mit den Empfindungen des 
miterlebenden Soldaten. Halb Lyrif, halb Epit fünnte man Jagen und am 
eheiten noch der Ballade verwandt, "wenn auch nicht Dasielbe, da Jie vor allem 
Volkslied und erjt in neuelter Zeit Kunftlied ift. 

Kriegeriihe Vollslieder Tönnen allein gedeihen, wenn ein Bolt 
in den Strieg zieht. Im Mittelalter war es jelten genug der Fall, denn die 
Kämpfe der Ritter berührten das Boll im eigentlihen Sinne nur wenig. 
Das wurde anders im 15. und 16. Jahrhundert, als Landstnedtsheere 
aufgejtellt wurden. Gie vernichteten die gehamniihten Nittericharen. Und 
aus ihren Reihen Hangen zuerit Preislieder auf ihre Taten und Erlebniife. 
Die deutfhe Kriegsdihtung beginnt mit dem Erſcheinen der Landstnedts- 
heere, aljo um das Jahr 1500, etwa feit der Regierung Kailer Maximilians, 
den man für den Schöpfer der Landsfnechtsheere hält. Er ftellte fein Yuß- 
volf nad) dem Vorbilde der bei Granjon und Murten fiegreihen Schweizer 
auf, in der Hauptmalle die mit langen Spieken bewaffnete Mannfchait 
„Pileniere“ genannt, dazu zwei Gattungen von Zeuerwaffen: die Mustetiere, 
deren Musfete auf einer Gabel in Anfchlag gebradht wurde, und die 
Artebufiere mit leidhteren Gewehren; einige Artillerie gejellte fich Hinzu, 
ihre Gefhüße trugen Namen wie „Wedauf“, „Burlebans“, „faule Grete“, 
biegen Schlangen, Wodler, Yalten, Geier, [harfe Meben, Nachtigallen, 
GSingerinnen u.a.m. Un diefe Benennungen fnüpften die Lieder der Lands- 
Inedhte an: die Belagerung und Eroberung einer befeltigten Stadt wurde 
als Hochzeit gefeiert. Das Heer ilt vor der Stadt verJammelt, viele „Icharfe 
Meten" find der Braut zu Liebe herbeigeeilt, aud) „Oretlein fein“ und 
„Kätterlein“ wollen beim Tanze nicht fehlen. So fett denn das Hochzeitsfeit 
ein: drei „Singerin". [chreiten voraus, dem Bräutigam entgegen, und bevor 
nod) eine „Nacdtigall" zu fingen beginnt, find der Braut |hon „gmain und 
rat aus des preutigams stat" entgegengefommen, um fie ihm zuzuführen. 
Allzugroß war die Wirkung der Gejhüge freilid im BVergleid) zu unferen 
heutigen Leijtungen nicht; von 1200 Schuß waren vielleicht im günftigften 
Falle 300 Treffer bei feltitehendem Ziele! — Daher fonnte das Yukvolt 
aud) jederzeit in gejchloffenen Kolonnen anrüden. 
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Die Heereseinteilung in NRegimenter und SKompagnien war der 
heutigen ähnlid. Die Heeresbildung berubte dagegen auf dem Werbe- 
Iyftem; mit jedem Söldner wurde gejondert über feine Löhnung verhandelt. 
Da es jedermann freiltand, Handgeld anzunehmen, wo er wollte, waren die 
Truppen oft „aus aller Herren Länder” zufammengewürfelt. Sole Buntheit 
der Herkunft drüdte fi natürlid auch in den Landstneditsliedern aus, 
in denen alle Dialefte von Nord- und Süddeutjchland, viele Yremdworte 
zu finden find. Zwar Jollten die Schweizer urjprünglidh nur dem SKaifer 
dienen, Doch hielt man nidyt viel von diefem Gebot. Die Schweizer wurden 
als „Bruder Heini” oder „Rudi“, die „freien deutjchen” oder „Frommen“ 
Landstnedhte als „Bruder Veit" verhöhnt. Nur jelten regte fich vaterländilches 
Empfinden im Landsinedjt; er betrieb das Kriegshandwert als Lebensberuf 
und verfaufte feine Haut dem, der zahlte, als echter Glüdsritter und 
Übenteurer. Jm Sommer geht’s ihm gut, denn in der guten Jahreszeit 
findet er immer Beldhäftigung; im Winter dagegen ijt er nur ein „armer 
Schwartenhals", dem beim Zahlen im Wirtshaus „der Sadel läre ftund“ 
und der des „reichen Kaufmanns Sohns Tal" raubte. Von diefer Winters- 
not erzählen die Landstnedhtslieder immer neu: 


„Wer uns den winter aus nöten hilft? 

den fommer jcheint uns die Jonne.“ 

„Der reif und aud) der Talte [chnee 

der tut uns armen NReutern we, 

was jollen wir nun beginnen? 

wenn wir die ftraßen nit reiten Tönnen, 

was haben wir denn zu verzeren? 

So treiben wir aus die lemmer und |dhaf" .. . 


Und weiter wird der Rat erteilt: 


„sn Hungers Not, jchlag Hennen tot, 

Und laß feine Gans mehr leben, 

trags ins Wirtshaus, rauf ier die Federn aus! 
Da brät man dirs gar eben 

und jeßt dirs oben auf den Tiih." — 


Raubend, ftehlend, maufend, aud) mordend zogen die joldlojen 
. Landstnedhte durd die Lande. Belonders Ofterreidh hatte darunter zu 
leiden, weil es im Sommer vieler Söldner gegen die Türfen bedurfte und 
fie im Winter entließ. 

In Reih und Glied war der Landsfnehht aber ein braver Soldat, 
der feine Pflicht tat. Nur felten fam Yeigheit auf. Er wuhte ja aud), daß 
jeder Gieg für ihn Glüd und Reihtum, Beute und Prafjen bedeutete. 
Und danad) ftrebte er vor allem. In der Schladht ging er mutig vor. Lieder 
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nah der Schladht berichteten von allen SHeldentaten. in berühmter 
Sang von der Schladht bei Pavia (1525) Tennzeihhne diefe Art Schladt- 
berichte: 

„Was wöll wir aber heben an, 

ein neues Lied zu fingen, 

wol von dem König aus Frankreich: 

Mailand, das wolt er zwingen.“ 


Dann wird erzählt: Wie mandyer Landstnecdht fah, fam er 1525 mit 
Heeresfraft daher vor die Stadt Pavia, wo viele Landsfnechte leben. Der 
König fordert die Übergabe, doc) die Söldner befchlieken auf den Vorjchlag 
ihres Anführers Eitelfri Widerjtand und den Bau nod) zwei anderer Boll: 
werfe. Auf der Mauer verbringen fie während der Belagerung mande lange 
Wintersnadt: wenn der König aud die Mauern bricht, ein ölterreichilcher 
Yürft wird es rächen. Da aber das Warten zu lange andauert, fenden fie 
Botichaft an den Fürlten von Ofterreid), daß er zur Vertreibung des Königs 
mit „manden Landstnedht hinab“ Tommen folle.e Der Yürjt fchidt nad 
Herrn Yörg von Srundsberg und Marz Sitticd) von Ems, die ein Heer werben 
und nad) Italien ziehen. Der fünfmalige Sturm des Königs auf Pavia 
bleibt erfolglos. Bei Ankunft des friiden Heeres muß der König eine iyeld- 
Ihladht annehmen. Die Landstnedhte treten in Schlahtordnung, zeritreute 
Haufen an den Flanken; am St. Matthäustage beginnt die Schladht. Die 
Schweizer fliehen bald. Am bärtelten wird um den Tiergarten gefämpft. 
Die Geihüte fahren auf, endlid ftökt man mit der „Ihwarzen Bande“, 

den deutjhen Landstnedhten im franzöliihen Heere zufammen. Der Befehls- 
baber, der „Langemantel”, fordert Herrn Förg perfönlich heraus, der die 
Forderung nidt annimmt. Die Landstnecdhte entjcheiden die Schladt in 
anderthalb Stunden; fie endet mit der Gefangennahme des Königs dDurd) 
den Grafen Salm. PBiele Schweizer find tot; fie werden in drei Strophen 
verhöhnt. Und zum Schluß heißt es: 


„Der uns das Liedlein neues fang, 
von neuem bat gejungen, 

das hat getan ein landsfnedt gut, 
den Reigen bat er geiprungen. — — 


Es war durdhaus Sitte, daß Jih am Schluffe der Lieder der DBer- 
falfer nannte; bisweilen lobte er jein Werf nod) jelbjt oder er verjicherte 
die Wahrheit feiner Schilderung. Auch bei gemeinfamer Arbeit nennen 
fi) mehrere Berfafler, die fid) dann nod) charatterilieren. 

Diefe Schlahtberidyte in Verjen erjegten die Zeitungen. Bon fait 
allen größeren Schladten jind derartige Lieder erhalten. Sie jteigern 
fi bisweilen zu mujilaliih=poetiiher Schönheit, wie etwa der Sang auf 
„Herrn Görg von ronsperg”, der zu den beliebteiten Landstnehtsführern 
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gehörte. Zu feinen Zeiten, im erjten Viertel des 16. Jahrhunderts, bildeten 
lich auch bereits Ehrbegriffe unter den Cöldnern aus, die Jatob Vogel dann 
in einem wundervollen Liede zum Ausdrud gebradt hat: 


„Kein fel’grer Tod ilt in der Welt, 
Als wer vor'm Yeind erfchlagen, 
Auf grüner Heid’ im freien Feld. 
Darf nit hör'n groß Webhllagen; 
Sm engen Bett, da ein’r allein 
Muß an den Todesreihen, 

Hier aber findt er Gefellichaft fein, 
Yalln mit wie Kräuter im Maien.“ 


Die Grundftimmung der Landstneditslieder bleibt jo ernſt und ſchwer⸗ 
mütig. Der Söldner weiß: fommt er nicht in der Schladhjt um, fo droht ihm 
nad) Beendigung des Krieges graufe Not, denn im Yelde zu [paren ilt ihm 
nit möglid. Oft wird er auch um feinen Sold betrogen; der Kriegsherr 
hat fein Geld oder bezahlt ihn garnicht oder nur mit eigens zu dem Jwede 
geprägten [chledhterem Gelde. Co ftellt er denn alles auf den Augenblid 
und Jeinen Genuß, felbft wenn er fich jede iyreude mit Yluchen und Cıhelten 
erwerben muß. Dann jingt er Schlemmerlieder: 

„Sted an den Schweinebratent, 
Dazu die Hühner jung, 
Darauf wird uns geraten 

Ein frijcher, freier Trunf. 
Zrag ber den fühlen Wein 
Und [chenf uns tapfer ein; 
Mir ilt ein Beut” geworden, 
Die muß verjchlemmet [ein.“ 


Der Wechfel von Glüd und Unglüd ruft eine ftarfe Gefühllofigfeit 
in mandem Snnern hervor. Karten und Würfel, Zehen und Raufen füllen 
die Warteftunden aus, wenn nicht die Liebe ihr Zepter jhwingt. Jörg 
Graff fordert 1510: 

„ver in den Krieg wil ziehen, 
Der Joll gerüftet fein; 

Was foll er mit im füren? 
Ein fchönes Freuelein . . ." 


Sn der Tat hatte faft jeder Landstnedht ein Weib; es ilt feine Dienerin, 
die für ihn wälcht, badt, Tocht, den Proviant zuträgt, die zerhauenen Wämfer 
flidt und dafür bisweilen bejchenft und gejchmüdt, zumeift aber „mädhtig 
übel” behandelt wird. Das alte Weib hat es fchleht im Heere; beffer die 
junge Maid, fie ilt viel umworben. Die Liebe allein vermag wohl nod) edlere 
Gefühle im rauhen NKriegstneht zu entzünden: mand) Lied fündet non 
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Abenteuern und Liebesglüd; zumeijt freilid muß der Landsfnedht über 
Unglüd in der Liebe und Untreue lagen; oder er jehnt fid) nad) der fernen 


Liebiten: 
„Darumb gäb ich Harnifch und Pfert, 


Dazu einen ungriiden Gulden, 
Daß id mit dem Maidlein medjt reden genug 
nad) meines Herzens willen. 


Sarniih und Pfert auch) nit allein, 
Dazu aud Stifel und Sporen; 

Das Meidlein ift gar hübjdy und [hön, 
Das hab id) auserforen. 


Am leßten und als ich bei ir war, 
da bot fie mir zu drinten 

auß einem vergülten becherlein, 
tet freundlih mich anwinfen.“ 


Über Untreue fett er fich fchlieklich auch bald hinweg; ihm nüßt ja 
fein langer Gram; ihn treibt jein Los doch weiter von Ort zu Drt; hier muß 
er in die Schlacht, dort wird er vielleicht gefangen, und überall droht ihm 
der Tod. So hängt er fi) denn an ein paar Außerlicdhteiten, leidet jich jo 
foftbar, bunt und [hön wie möglid), worüber mandyes Lied jpottet, und gibt 
fi) dem Zufall anheim. Auf Frömmigteit und Religion gab er gar nidts. 
Wohl hatte jede Waffe einen Patron — die Reiter St. Georg, die Artillerie 
St. Barbara, das Yukvolt St. Sebaltian (?) — do im allgemeinen 
gilt der Vers: 

„Kalten und beten lajjen fie wohl bleiben, 
und meinen, Pfaffen und Mönd) follens treiben.“ e 


Die Wildheit und Raubhheit der Landstnehtsbanden war in der 
eriten Hälfte des 17. Jahrhunderts noch unbefchreiblid. DBefonders im 
Zojährigen Kriege verlor fid) jede Disziplin, war der Ruhm der Schladt von 
Bavia ganz erlofhen. Zügellofe Leidenihaft durhwühlt den Soldaten 
“ diefer Tage. Auch) in den DOffizierkreilen wurde die fittlihe Verwahrlofung 
‚größer und größer; der Oberit, der für den Sold einzuftehen hatte, mußte 
"das NReauilitionsiygftem dulden, wenn er fein Geld hatte, zumal da der 
Soldat mehr foftete, als heutzutage. Gujtan Yreytag hat die Koften für den 
Unterhalt eines Fußfoldaten auf — damals — 400 Taler berechnet, ohne 
die Kleidung und ohne einen Teil der Bewaffnung, wofür der Strieger jelbit 
aufzuflommen hatte! Zu den Plünderungen traten die Kontributionen; 
Stadt und Land wurden ausgezogen; jeder wollte fid) am Kriege bereichern. 

Kein Krieg hat eine fo mädtige dihteriihe Schilderung erfahren 
. wie der dreibigjährige Kampf. Einer, der ihn zwar nicht von Anfang bis zu 
Ende, aber doc) zum größten Teile, feit Wallenfteins Ermordung miterlebt 
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bat, gab mit überwältigender Wahrheitsgröße einen Erfahrungen und 
Eindrüden Ausdprud: Grimmelshaujen in feinen autobiographilchen 
Romanen, deren bunter, vielfältiger Realismus nur durd) wenig Phantaltit 
und Romantik getrübt wird. Der „Simplizius Simplicifjimus“ (1667), 
die „Landitörkerin Courache”, der „Seltjame Springinsfeld" jowie mande 
Epijoden der anderen Schriften des in ıyriedenszeiten |chreibfleikigen 
Dichters entwerfen ein Bild vom größten Kriege, den Deutjchland je gejehben, 
mit folder Anfchaulichkeit und Lebenswahrheit, daß die genauejite, willen 
Ihaftlihe Gefhihtsforfhung auch feine Correcturen daran vornehmen 
Ian. Jeder gebildete Deutiche fennt heute die Schidjale des töridhten 
Simplex, der in einer wilden, entlittlihten Kriegshorde groß wurde. Auf 
weldher Tiefenlage die Landstnehtsheere Damals jtanden, zeigt eine Be- 
obadhtung der damaligen Offiziere. Der Kommandant von Hanau gibt 
feinen Offizieren bei Erfolgen verjhwenderifche Gaftmähler. Die Offiziere 
hängen am Aberglauben und laufen Wahrjagern nad. Gie jind aus» 
\hweifend finnlid), was „bei den VBermögenden eine täglihe Übung war”; 
als frivole Spötter läjtern fie Gott, ermuntern Unfchuldige zu allen Schledhtig- 
Teiten, behandeln Untergebene, Gefangene unglaublid) roh. Bei feinem 
Oberſten fam Simplex alles widerwärtig und [panifch vor. Man jchlug zur 
Erheiterung der Gäjte nicht mehr die Laute, jondern hieß die Troßjungens 
unter den Tijch Friechen, wo fie wie Hunde heulen und fi) mit den Sporen 
teen lafjen mußten. „Die größte Kurzweil, die mein Oberjter mit mir 
hatte, war, daß ich ihm auf Deutfch vorfingen und wie andere Reiterjungen 
aufblafen mußte, was indes felten gefhah. Dod) friegte ich fodann folde 
dichte Ohrfeigen, daB der Saft danad) ging und id) lange Zeit daran genug 
hatte.“ In ihrer Habſucht und bei ihrer leichtſinnigen Verſchleuderungswut 
beteiligten die Offiziere ſich auch oft am Würfelſpiel der Soldaten, ſogar 
mit falſchen Würfeln; ja, ſie ſcheuten auch nicht vor Diebſtahl zurück. Zieht 
man von ſolchen Vorgeſetzten und Anführern den Rüdihluß auf die 
Mannſchaft, ſo kann man ſich von ihrer Rohheit und Verwilderung ein 
wahres Bild machen, dem man noch um ſo mehr Glauben ſchenken muß, 
als auch andere Dichter der Zeit dieſelben Berichte gaben. Philander 
von Sittewald (Mofcherojh) legt in feinen dem Spanier Francesco 
de Quevedo Y Billegas nachgebildeten „Wunderliden und wahrhaften 
Gelihten" dem Stadtlommandanten Gordon folgendes Lied in den Mund: 

„Juch, dien’ ich dem, fo Trieg ich fein Geld, 

Dien’ id) dem andern, fo haßt mir die Welt, 

Dien’ ih) zu Waller, jo wird’s zu lang, 

Dien’ ic) zu Felde, jo hab’ ich fein Dant. 

Sch weiß nur einen Helden zu u 

Der id) hier bei uns hält; 

Dem lakt uns dienen ohne Geld: 

Denn er läßt uns jtehlen, wo es uns gefällt. 
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Drum: Trin?’ unverzagt, beherzt und wader, 
Der Scharfe Säbel ift mein Uder, 

Und Beute madıen ijt mein Pflug, 

Damit 'gewinn’ id) Geld’s genug.“ 

Als die Stadt von diefem edlen Kommandanten endlich befreit ward, 
atmete fie auf. „Es ilt zum Erbarmen“, jchrieb der Bürgermeilter, „wie 
unjer eigener bisheriger Kommandant uns über die gewöhnlide Art als 
Wachten, Yeitungsbau, Botenlaufen, ÜEjfengeben, Servicegeben, nod 
an freiwilligen Gejdhenfen ausgezogen hat. Haben uns nad) der Herren 
Schreiben aljo gerichtet, da wir hoffen, Gott, der uns von unjerem Komman- 
danten befreit, werde uns aud) vor ihrem undrütlicden Beginnen [hüßen.” 
Der Feind war allerdings von derfelben Verfommenheit wie der Freund, 
zumal da es „nationale“ Heere überhaupt nicht mehr gab. Sm Laufe des 
Krieges vermengten fi alle Truppen und Böller. 

Gordons Name deutet ja auch auf das Eindringen ausländifcher 
Elemente. Gie waren es wohl am eriten, die das Prahlen aufbraditen. 
Undreas Grypbius hat es in feinem dem Plautinifhen „miles gloriojus“ 
nadjgeformten „Horribiliffribifax teutfch”" an den Pranger geitellt ebenjo 
wie Opib in jeinen „Troftgedihten in Widerwärtigfeiten des Krieges“. 
Die Kapitäne Daradiridatumtarides, Wildereiter von Taujendmord und 
Horribiliftribifax Donnerkeil find echte Brüder des Gasfogners oder des 
Don Quizote, wenn fie fagen: „Der große Schah Geli von Perjien erzittert, 
wenn id) auf Erden trete. Der türtiihe Kaifer hat mir etli” Mal durdy 
Gelandten eine Offerte von feiner Kron getan. Der weltberühmte Mogul 
Ihäßt feine Retoudyemente nicht ficher für mir, Afrifa habe id unlängit 
meinen Kameraden zur Beute gegeben. Die Prinzen in Europa, die etwas 
mehr Courtefe haben, halten Yreundfchaft mit mir, mehr aus Furcht als aus 
wahrer Affektion,” und Daradiridatumdarides vermißt Jidh, feinen glüdlichen 
Nebenbuhler Paldius bei der nädjlten Begegnung „an der äußeriten Zebe 
feines linfen Fußes zu ergreifen, dreimal um den Hut zu fehleudern und 
danad) in die Höhe zu werfen, daß er mit der Najen an dem großen Hunds= 
ftern follte leben bleiben.” Hinter folden bramarbarilierenden Morten 
verbirgt fi) natürlid) nur die eitle Yeigheit. Gryphius madht uns aud) mit 
allen andern SKranfheitserfheinungen der Landstnedhtsheere befannt. 
Eben]o weiß Logau, der jprike Verjtandesmenfch, nur wenig Gutes vom 
Soldatenleben feiner ‘Zeit zu jagen; er fühlt, angewidert von der Roheit 
der Söldner, tief die Schmad) des wehr- und ehrlos gewordenen Vater: 
landes. Yleming gibt diefem Empfinden am offeniten Ausdrud; er Tlagt 
feine Landsleute der Yeigheit an und lobpreijt den Schwedenfüönig Gujtav 
Adolf, der wie einitens Yyrundsberg, Yranz von Sidingen, Johann von 
Merth jegt ein Liebling der Kriegsdihtung ift. 

A diefe Kunjtdihtung verrät aber doc) nicht fo unmittelbar die 
Stimmung in den Landstnedhtsheeren wie die Volfsliedpoelie. Cie hat 
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jegt nicht mehr jenen frifhen, freien Ton, der im 16. Jahrhundert mit einem 
Ichlägelraflelnden „Lärm an, lärm an, lärm an!" die Marfchmufit der über 
Zote und DVerwundete vorrüdenden Kolonnen wiedergab. Yeierlicher, 
dülterer, pathetilher tlingen die VBerfe.. Man |pürt das Grauen bindurd), 
das den Landsfneht in den moderner anmutenden Scladten anfam, 
wo ihn nit mehr das „Plit, plaß!" der Frachenden „Hafen“ vergnügte, 
fondern Todesgewißheit blühte. Zu Anfang des 30jährigen Kampfes ging 
es mandhem Mittämpfer aud) nody um ideale, religiöjfe Güter; das [pricht 
ih in den Liedern aus, wie denen vom „Ähurfähliihen Defenfionswert“, 
wie in dem Schladjtliede auf die Niederlage Tillys bei Wiesloch (1622): 

„Wir haben den Tilly aufs Haupt geichlagen 

Und thäten ihn aus dem Felde jagen — 

Der Schimpf, der wird ji) madyen — 

Mit Gottes Hilf und unjerm Schwert 

hm theuer gemadjt fein Laden, 

Sa Lachen.“ 


Gegenüber den früheren Zeiten fällt jegt auf, dab die Zahl der 
Ermunterungslieder bedeutend zugenonmen bat; immer wieder rufen die 
Kämpfer ji) ein „srilh auf" zu; der Kampf mundete ihnen nicht redht; 
fie wollten nur [hlemmen und Beute maden I. W. Zinfgref ruft in 
einem „Scladhtlied“ 1622: 


„Drum gebet tapfer an, ihr meine SKtriegsgenojjen, 
Sclagt ritterlicd) darein; euer Leben unverdroffen 
Auffeßt fürs Vaterland, von dem ihr Joldyes aud) 
Zuvor empfangen habt, das ift der Tugend Braud.“ 


Und das fonft fo wundervolle „Landsfnecht-Liedlein wider den 
Mansfelder zu fingen“ jeßt aud) ein: 
„geil auf, ins Tyeld zu ruden, 
— Die Trommel hört man lärmen |hon — 
Mol mit Karton und Studen 
Dem Yeind das Mütlein ruden, 
Nuft der Granaten Ton!“ 
Und fünfzehn Jahre fpäter (1640) heißt’s wieder im Bolfslied: 
„Unfer Hauptmann und der mahnt: 
Drauf, drauf! Halt’t feit zufammen. 
Der Fähndrich Ihwingt die Yahn: 
So gehts durd) Yeuer und Ylammen. 
Gar fchnell zur Stell’ 
Mand) Kamerad 
Sinft an der Seiten da in Tod; 
Gott anade feiner Seel’. 
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Bor didem PBulverraud) 

Kann man falt nichts mehr jehen, 
Vor dem Gedonner aud) 

Kein Wort nicht mehr veritehen. 
Das Blut fo rot 

Yließt an der Erd, 

Als wie ein Regenbad) herfährt; 
Es ilt eine große Noth.“ : 


So ruft denn fchließlich ein „Fliegendes Blatt“ von 1644 aus: 
„Was, Soldaten? .. . 
„Diele find die Henfersbuben 
Aus des Teufels Schindergruben, 
Die uns ftehlen Hab und Gut, 
Kräffte, Ehre, Her und Muth, 
Schhenden unjre Weib und Sinder, 
Rauben Schafe, Pferd und Rinder.“ 


Und Mofcherofh jtimmt an: 


„Alle Welt chreit: Zu den Waffen! 
SH Ichrei: Juh zum Wein! 

Mars hat mit mir nidts zu [chaffen, 
Noch Frau Venus Pein. 

Bachus aber will ich loben; 

Mars will allenthalben toben, 

Mer wollt umb ihn jeyn? 

Solt ih aus nad) Stößen ziehen? 
Dep’ wär’ id ein Gaud). 

PVuff! treff! treff! dran! will > fliehen, 
Zrinten it mein Braud) . 


Das Landstnehhtswefen grub fich mit feiner Unmäßigfeit und Ber- 
ftommenbeit felbit das Grab. Die wenigen guten Elemente, die fi) nod 
meldeten — und die Bolksdihtung bat fie gerade bewahrt — wurden 
verdrängt. Ein Landstnedht der vierziger Jahre fang das einzige „Schild- 
wahen-Nadtlied": „Zch Fan und mag nidht fröhlich fein; — Wenn alle 
Leute [hlafen, — So muß id) wadhen und traurig fein“ nicht mehr und er 
traute nit recht, wenn man ihm fagte: „Wer aber in der Schlaht — Frei 
vor dem Feind gefallen, — Dem wird Jein Grab gemadht, — Drei Salven 
drein erfchallen. — Viel Chr hat er: Er fiegt als Held. — Seine Seele fleugt 
ins Himmelszelt, — Braudt Erd und Welt nicht mehr." hm war das 
Leben im Allgemeinen lieber als die Chre, wie Grimmelshaufens Profa- 
dihtungen nur zu deutlich offenbaren. 


(Schluß folgt.) 
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Ricarda Buch und der „Große Krieg“. 
Bon Willy Nath. 


Diefe Yrau Ricarda aus der merkwürdig begabten Braunichweiger 
Ssamilie Hud) hat zur Vollendung ihres fünfzigiten Vebensjahres, zwei Wochen 
vor dem Ausbrud) des Weltkrieges, Ehren geerntet, wie jie einer rau felten 
bejdhieden find. Die Welt der aufitrebenden (au) woHl aufbegehrenden) 
trauen in Deutichland zeigte Jich jtolz auf fie, und die Männer erfannten fie 
willig als ernite Dichterin an, in deren Werfen nichts von dem MWefen „weib» 
lider Handarbeit” zu |püren, Doch die Herzensfraft deutjcher Weiblichkeit nicht 
zu vermiſſen iſt. Für die jtärfjte Ehrung zur eigenen Halbjahrhundertreife aber 
hatte Ricarda Hud) felber gejorgt: durch die Vollendung ihres dreibändigen 
Wertes: „Der große Krieg in Deutjchland“ (Injel-Verlag, Leipzig). 


Geit mehr als zwanzig Jahren, feit dem erften Erfcheinen ihrer gehalt- 
vollen „Erinnerungen von Ludolf Ursleu dem Jüngeren“, hat fie immer im 
Vordergrund unjeres zeitgenöfliihen Schrifttums, nicht nur unferer Frauen: 
literatur, geitanden. Ihre Jhwermütige Erzählung „Aus der Triumpbgajle" 
einer alten italifchen Stadt, ihre „Verteidigung Roms“ famt ihrem modernen 
„Kampf um Rom“, zwei Bände Garibaldi-Geidichten, und andere, meijt 
dunteltönig Jüdländiiche Erzählungen von Schuld und Größe, die Romane 
vom furzen Traum des Lebens, „Bon den Königen und der Krone“, aud) die 
nervenanjpannende Nibiliitengejhichte in Briefen, „Der lekte Sommer”, 
ihre Sammlungen „Gedichte” und „Neue Gedichte" — all ihre Werke befuns 
deten eine Künftlerin von herber Eigenart, eine adlige Natur, deren Kühle 
fi bei näherer Betradhtung größtenteils als ftreng beherrihte Glut erwies. 
Die wudtigfte Wirkung aber erreichte fie dod) erjt auf der Höhe der Reifezeit 
zwilchen vierzig und fünfzig, als fie auf die deutihe Gefhichte zurüdgriff und 
traft eines wohlgejchulten Geihichtfinnes, vor allem jedod) fraft ihrer ein 
dringlicdy gejtaltenden Künftlerfhaft nichts Geringeres darltellte als: das 
deutiche Wefen oder Unwejen im Dreibigjährigen Krieg. 


Ein. Riefenwert, nad) hergebradhter Vorftellung eigentlid) ein Mannes» 
wert. Nicht bloß des gewaltigen Stoffes und demgemäß großen Umfangs 
wegen, jondern auch durd) die fühn erfaßte und mit unerbittliher Selbftzudht 
durchgeführte Jorm. Es ilt eine yorm, die im wejentlihen auf unbedingter - 
Sadlichkeit beruht und auf die übliche romanmäßige Einfleidung tapfer ver- 
zihtet. Dan findet da feinen erfundenen Helden, der fich von Anbeginn unfrer 
Sympathien bemädtigt und zu unjrer Bequemlichkeit alle Höhen und Tiefen 
des Zeitſchickſals zu durchmeſſen hat. Keine verliebte Jntrige |pannt des 
Lefers Gemüt fünftlid zu ftets erneuter Teilnahme. „Dargejtellt von 
Ricarda Huch“: das ift der ganze Untertitel. Und er wird mit einer nicht 
jelbjtverjtändlichen Strenge verwirklicht; obwohl das eine Wort die hödhften 
Anſprüche wadhruft. Darjtellung — nit Umjchreibung, nicht Umfärbung und 
willfürlihe Ausleje: Darftellung wird uns hier wirklid, von einer Dichterin 
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geboten. Darjtellung des Großen Kriegs in Deutichland, des Menfchenalters 
voller Grauen, das wie ein dDämonilch unbegreiflihes Weltereignis, wie ein 
fosmilher Unglüdsfall zwiihen uns deutfhen Gegenwartmenjchen und dem 
Dämmerdunfel des Mittelalters liegt. 

Cs eryebt fi natürlid) die Frage: ilt denn foldhe Darftellung eines 
Stüds Vergangenheit als Dihtung anzufehen, oder ilt ſie Geſchichtſchreibung, 
verfaßt von einer Dichterin, allo Gefhichtichreibung ohne neue Forſchungs⸗ 
ergebnille und demnad) etwa eine entbehrlidhe Arbeit, die in den leeren 
Raum zwilhen Wilfenihaft und Kunft fällt? Rüdhaltlos ift zu antworten: 
ja, diefe Daritellung ift Dichtung, Dichtung vom Grenzgebiet, die den Abgrund 
zwilhen Können und Willen mit trefflihiter Pionierfunft überbrüdt. Wie 
- überall, beruht dabei das fünftlerii de Verfahren zunädjft auf Sichtung des 
Rohftoffs. Cs berührt ih gewiß mit dem des echten, feltenen Gefchicht- 
Ichreibers, der ja aud) aus dem Jlachland der bloßen Gelehrjamteit zur Höhen- 
Iphäre des fünjtleriihen Geltaltens emporfchreitet, indem er das Wefentliche 
im verwirrenden Bielerlei des Geidhehens Judht und betont. Bon folhem 
Daritellen unterjcheidet fich das des Dichters, wie wir es bei Ricarda Hud) 
fehen, durd) erhöhte Unabhängigkeit von den nadten Daten und Begeben= 
beiten, namentlid) aber durd) eindringlid)- unaufdringlide Vermenſchlichung 
der Haupt- und Gtaatsaftionen. 

Auf diefem Weg droht die Gefahr, Großes zu verniedlichen, elementare 
Völlerwandlungen in Yamiliengefhichten und Heldenabenteuer aufzulöfen. 
Gewiſſe „hiltoriide Romane“ jind der Gefahr, mehr oder minder bereitwillig, 
erlegen. ber je weniger jie vom geiltigen Gehalt der Epodhe erfaßten, 
umfoweniger fonnten fie aud) reine Poelie fein. (Ein anderes ijt es jelbitver- 
tändlich mit der poetilden Verwertung gejhichtliher Helden, wobei die 
Zeitdarjtellung garnidht ernitlid in Betradht fommt und wefentlidh nur die 
Daritellung der Einzeljeele ift, jei es, daB in epilcher Weile ihr Werden oder 
in dramatifcher Weife ihr Widerftreit mit Jnnenwelt und Umwelt zum Gegen- 
Itand der Dichtung gewählt ward.) Ricarda Hud) ilt der Romangefahr durdyaus 
entgangen. Ihr Ziel war es offenbar grade, über alle Fülle der Einzeljdhidjale 
hinweg das Wefentlihe der unendlid verfhlungenen Zufammenhänge zu 
faffen, durch weife Wahl und Gliederung fennzeichnender Einzelheiten es 
- (ohne ein Wort perfönlichen Dreinredens!) zu deuten, und jolhermaßen den 
Geift der Zeiten nad) Menfhhenmöglidhteit zu entjiegeln. 

Zu diefem Behuf hat fie eine eigne, im doppelten Einn eigne Tedhnit 
des Darftellens gejchaffen. 

Das Zeitalter des Großen Kriegs zerfällt bei ihr in drei Abfchnitte (drei 
Bände von je dreihundertundfünfzig. bis über fünfhundert Seiten). Der 
erfte umfaßt „Das Borfpiel" (1585—1620), die unentbehrlide Einführung 
ins Berftändnis der eigentlihen Kriegsjahrzehnte mit ihrem Nattenfönig 
von Yehden und Intrigen, Tragödien und Tragifomödien. In feinem 
bewußt trodenen Schlußfaß tritt ein bedeutjamer Name der Kriegshaupt: 
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epoche jäh hervor: „Den größten Gewinn (aus dem failerlihen Blutgericht an 
den hocdhgeborenen böhmildhyen Proteltanten) trug Albredht von Wallenitein 
Davon, der, weil er eine geringe Meinung von den evangelilhen Herren und 
ihren Ausjichten hatte, dem Kaijer treu geblieben war.“ Der zweite Abfchnitt, 
„Der Ausbrud) des iyeuers“ (1620— 1632), reicht von der Flucht des „Winter: 
fönigs"” (das volfstümliche Beiwort iyriedrihs von der Pfalz ift im Bud) 
allerdings verihmäht) bis zum Ausgang Tillys und Pappenheims, Gujtav 
Adolfs und feines pfälziih-böhmilhen Schüßlings Yriedrih. Der lete Teil 
(1633— 1650) bewältigt den minder farbigen NRelt und trägt den — nicht 
ganz eignen und nicht ganz Scharf treffenden — Titel: „Der Zufammenbrud.“ 

Durch das gejamte Riejenwert von vierzehnhundert Seiten hin hält die 
Dihterin unerjhütterlih an ihrer Tedhnit und ihrem Daritellungton felt. 
An ihrem jelbitgejchaffenen Stil, darf man jagen. Und das |chließt eine 
Anerkennung in ji), die au) durd) größere Einwendungen, als fie hier im 
einzelnen zu verzeichnen fein werden, nicht erheblid) beeinträchtigt werden 
fönnte. 

Es ilt nit zu leugnen: im Anfang befremdet diejer epilhe Stil der 
Ricarda Huch. Schon der Stil im engeren Sinne, der Spradjltil, mit feinen 
ziemlich [hwerflüjfigen Säten und der beharrlien Anwendung der indireften 
Rede. Es gibt wohl fein dichterifches Werk der Weltliteratur, das jich eines 
gleihen Reihtums an Conjunftiven rühmen fünnte. Durdweg werden die 
Gelpräde der unmittelbar vorgeführten Perjonen in der mittelbaren yorm 
wiedergegeben; und zuweilen |chlieken diejfe Conjunftivfjäge wieder Berichte 
von anderwärtigen Zwiegelprädhen in ji). Ganz vereinzelt nur wird die 
direfte Rede, mit den Anführungzeidhen, zugelaffen. Sobald man id) nun 
ein wenig in den eriten Band hineingelejen bat, beginnt das Störende des 
Verfahrens zu [hwinden, und die fünftleriiche Abficht far zu werden. Durd) 
den einigermaßen behäbigen Satbau wird unverlehens der Eindrud alter- 
tümlicher, hronifartiger Gediegenheit gewonnen, ein wohltuender Einklang 
von Vortrag und Inhalte Dabei wird nicht mit Tünjtlid) verfchnörteltem 
Altdeutfch gewirtfchaftet; die unabläffige Durhführung desjelben Rhythmus 
durd) das ganze große Werk hin madht foldyen anfehtbaren Ausweg entbehrlid). 
Und wenn zwilcdhen all dem gedämpften, berichteten Dialog in weiten Ab- 
ftänden einmal die unmittelbare Rede erjcheint, jo jpringt fie (ohne daß 
der unbefangene Laie fi gleih Recdhenjchaft darüber geben müßte) jonder= 
lich lebensfrifch hervor. Der Beobadhter wird dann beim Nachhprüfen finden, 
daß der Wechjel niemals zufällig gejchah, jondern allemal mit einer Steige- 
rung des Uffelts zujammenfiel oder mit dem Wunjch der Erzählerin, einen 
Ausſpruch (manchmal auch ein geihichtlihes Wort) ausnehmend zu 
unterjtreichen. 

Recht ähnlich ergeht es dem Lefer mit des Werkes Stil im weiteren Sinn, 
mit dem Bauftil des Ganzen. ZJuerft fühlt man ji) befremdet, |chier ver- 
droffen durd) die unaufhörlid wechlelnde Folge furzer Daritellungteile mit 
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immer neuen Schaupläßen und Figuren. Man kann die Zürjtennamen alle 
ohne Anftrengung nit auseinander halten. SHie und da wird [on ein gut 
Teil geihihtliher Vorbildung vorausgejeßt, etwas mehr in der Tat, als ; für 
die rein Fünitlerifche Wirkung förderlid) ift. Geftalten tauchen plölid) auf und 
fordern (mit gefhichtlihem Net) große Beachtung, ohne uns regelredht 
vorgeftellt zu fein. Sie reden, handeln, und wenn wir uns vielleicht grade 
lebhafter mit ihnen zu befreunden beginnen, verfhwinden fie unverhofit 
‘ "wieder, um vielleicht |päter an entlegener Stätte wiederzuerihheinen, vielleicht 


aud) nit. Das unaufhörliche Hin und Her durdys ganze Heilige Römiihe 


Reich deutjcher Nation droht einen wirblig zu madyen. Uber allmählid) jpürt 
man, daß das Kreuz- und Querreijen eritaunlid) viel inneren Sinn hat. Die 
vielen Einzelfhilderungen jchließen fi) zu einer mächtigen Einheit zufammen. 
Gleihwie tleine Steinftüddhen zu einem Ttunjtvollen Mofaitbild, möchte man 
fagen. Uber da fällt einem ein, daß bier in der gelhichtlihen Dichtung 
die Teilen denn doch viel mehr Jelbitftändiges Dafeinsredht haben als 
die lim Mofaitbid. Man müßte es wohl fo zujammenfallen: Mojfait- 
Organismus. 

Und jo findet man denn, daß jeder der fleinen Unterabjchnitte feine 
Bedeutung im Plan des Ganzen bat. Kaum einer Tönnte ohne Cdhädi- 
gung des Gejamtförpers herausgerilfen werden. Der Zufammenhang der 
Motive wird nicht nur über andersartige Zwilchenberichte hinweg zuver- 
läffigit gewahrt; die Handlung Ichreitet vielmehr unaufhaltfam vorwärts, und 

jeder Ortswechjlel dient diefem KYortichreiten. Die Abwechslung ijt aus 
innerm und äußerm Grund notwendig. Und wenn man von einer Haupt- 
perfon zu wenig Leiftung oder zu wenig Werdegang fennen lernt, fo fagt man 
fih bald, daß die ungeheure Fülle des Stoffes hier noch gebieterifcher als 
gemeiniglicd) die äußerfte Knappheit zur Pfliht machte. Und« daß ja nicht die 
Entwidlung von Jndividualitäten der gegebene Gegenitand war, jondern 
 Merden, Wehen und Bergehen einer Zeit. 

NRatfam wäre es wohl und für eine voltstümlidye Wirfung der bedeu- 
tenden Urbeit unbedingt erforderlich, daß dem Berftändnis durd) ein paar 
(bödjft ftatthafte) äußere Mittel nacdhgeholfen würde. Die abjichtlid durd) 
garnichts unterbrodhene Aufeinanderfolge der Einzelbilder — die eher Szenen 
als Kapitel zu nennen wären — Tönnte mittels jorglam geprägter Bildüber: 
Schriften überfichtlicher gegliedert und ein wenig erläutert werden. Bei den 
himmelvielen Namen von Fürftlichleiten, Staatsmännern, Kriegsführern 
und Schauplätzen wäre zuweilen, aud) bei der zweiten oder dritten Wiederfehr 
des Namens, eine genauere Angabe wünfchenswert. 

Die Sparjamteit der Schilderung fällt namentlic) bei den eigentlicd) 
Triegerifchen Ereignijfen auf. Geihihhtlihe Begebenheiten wie die Schladhten 
am Weißen Berg bei Prag, bei Lutter am Barenberg, bei Breitenfeld find 
fo flüchtig, brudhftüdsweile behandelt, daß man auf findliche Naivität gegenüber 
allem Soldatiijhen Ihliegen mödjte, wenn nicht in fehr jeltenen Fällen dod), 
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beiſpielsweiſe in der immerhin gegenſtändlicheren Vorführung der Lützener 
Schlacht, die Fähigkeit zur Schlachtenſchilderung genugſam erwieſen würde. 
Und wenn wir Leſer nicht ſchon vermuten müßten, daß dieſe Kargheit auch 
ihren künſtleriſchen Grund habe. Kennt man erſt das ganze Werk oder auch 
nur die zwei erſten Teile, ſo kann man nicht mehr im Zweifel ſein, daß es ſich 
in der Tat ſo verhält. Es iſt offenbar in der Weltanſchauung der Erzählerin 
begründet, daß ſie den brutalen Tatſachen der Waffentämpfe nicht ſo breiten. 
Raum gönnen will, wie ihnen üblicherweiſe, auch im Geſchichtunterricht 
unſerer Schulen, gewidmet wird. Wir würden ihr darin rüchkhaltloſer zu— 
ſtimmen, wenn wir nicht gerade in den Tagen des unaufhörlichen Schlachten⸗ 
donners aus Oſt und Weſt an die Leſung geraten wären und nur zu lebhaft 
fühlten, daß alles, alles von eben dieſen brutalen Tatſachen des männer— 
mordenden Kampfes abhängt. Doch würdigen wir Ricarda Huchs Faſſung 
ihrer Aufgabe als eine gerechtfertigte Auffaſſung. 

Sie will — erkennen wir — den Inbegriff der Zeit, die Stimmung des 
Vaterlandes in der erſten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts im Auszug 
wiedergeben, ſeine Kultur, Mißkultur und Kulturverwüſtung. Von dieſem 
erhöhten Geſichtspunkt aus ſind die Kämpfe mit Schwertern, Musketen und 
Kanonen freilich nicht das Wichtigſte. So zeigt ſich der beſcheidene Anteil der 
Schlachtenbilder am Rieſenpanorama der Epoche als wohlerwogen, wohl⸗ 
ermeſſen. Und die Sparſamkeit in allen Teilen der Schilderung enthüllt ſich 
nur noch klarer als achtunggebietendes Ergebnis einer außergewöhn⸗ 
lichen Stilzucht. Der Gedanke liegt in dieſer Zeit nahe; vergleichsweiſe an 
die gut deutſche und im beſondern altpreußiſche Zucht zu erinnern, die ſich 
beim Ausbruch des gegenwärtigen großen Kriegs wider Deutſchland ſo 
überwältigend im ganzen Reich offenbart hat. Ein durch und durch deutſches 
Werk alſo, dieſe Kriegsdarſtellung einer Frau, auch wenn man es am wuch— 
tigen Ernſt der friedloſen Gegenwart mißt. Und ein ſehr reizvoller Wider⸗ 
ſpruch zwiſchen der ſcheinbar objektivſten, berichteriſchen Sprache und der 
ungemein bewußt ausleſenden Arbeitweiſe. 

Sie ermöglichte es, den ungeheuren Stoff zuſammenzuballen und 
wirklich Weſentliches herauszuarbeiten. Das wäre natürlich auch auf andere 
Weiſe möglich geweſen; z. B. in wenigen umfaſſenden Haupthandlungen, 
jeweils mit zuſammengedrängter Vorgeſchichte zur Vermittlung des urſäch— 
lichen Zuſammenhangs. Aber dies eben iſt die bemerkenswerte ſelbſtändige 
Leiſtung der Huch, daß ſie ſich, ihrer Natur gemäß, einen außergewöhnlichen 
Weg zum Ziel bahnte und es fertig brachte, trotz ſcheinbarer Zerſtückelung des 
Zeitgehalts in Wahrheit ein eng zuſammengeſchloſſenes Ganzes zu ſchaffen. 
Der „lange Atem“, den der geborene Epiker haben muß, fehlt dieſem „Großen 
Krieg in Deutſchland“ keineswegs. Er durchweht unaufhaltſam, unermüdet 
all die kurzen Szenen bis zum Friedensſchluß und zu der gar nicht ſchön— 
gefärbten Perſpektive in die nächſtkünftige Friedenszeit, die an der Kriegs— 
erbſchaft nach jeder Richtung hin ſchwer zu tragen hatte. 
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immer neuen Schaupläßen und Figuren. Man fann die Yürltennamen alle 
ohne Anftrengung nicht auseinander halten. Hie und da wird |hon ein gut 
Teil geihichtliher Vorbildung vorausgefeßt, etwas mehr in der Tat, als für 
die rein Fünftlerifche Wirkung förderlich ift. Geftalten tauden plößlid) auf und 
fordern (mit geihihtlihen NRedt) große Beahtung, ohne uns regelredht 
vorgeftellt zu fein. Sie reden, handeln, und wenn wir uns vielleicht grade 
lebhafter mit ihnen zu befreunden beginnen, verfhwinden fie unverhofit 
“ "wieder, um vielleicht päter an entlegener Stätte wiederzuer|cheinen, vielleicht 
aud) niht. Das unaufhörlihe Hin und Her durdhs ganze Heilige Römildhe 
Reid) deuticher Nation droht einen wirblig zu mahen. Aber allmählid) |pürt 
man, daß das Kreuz» und Querreifen erjtaunlich viel inneren Sinn hat. Die 
vielen Einzelfhilderungen jchließen ji) zu einer mädjtigen Einheit zufammen. 
Gleichwie Leine Steinftüdchen zu einem funftvollen Mofaitbild, möhte man 
fagen. Aber da fällt einem ein, daß bier in der geihidhtlihen Ditung 
die Teilhen denn doch viel mehr felbititändiges Dafeinsreht haben als 
die im Mofaitbild. Man mühte es wohl fo zujammenfallen: Mojait- 
Organismus. ' 

Und fo findet man denn, daß jeder der Tleinen Unterabichnitte feine 
Bedeutung im Plan des Ganzen bat. Kaum einer fünnte ohne Cdhädi- 
gung des Gejamtförpers herausgerillen werden. Der Zujammenbhang der 
Motive wird nit nur über andersartige Fwilchenberidhte hinweg zuver- 
läfligft gewahrt; die Handlung |chreitet vielmehr unaufhaltiam vorwärts, und 
jeder Ortswechjel dient diefem Yortichreiten. Die Ubwedhslung ift aus 
innerm und äußerm Grund notwendig. Und wenn man von einer Haupt: 
perfon zu wenig Leiftung oder zu wenig Werdegang fennen Iernt, fo fagt man 
ih bald, daß die ungeheure Fülle des Stoffes hier noch gebieteriicher als 
gemeiniglid) die äußerfte Knappbeit zur Pfliht machte. Und« daß ja nicht die 
Entwidlung von Jndividualitäten der gegebene Gegenjtand war, fondern 
 MWerden, Wehen und Vergehen einer Zeit. 

Ratfam wäre es wohl und für eine volfstümlidye Wirkung der bedeu> 
tenden Arbeit unbedingt erforderlich, dak dem Verſtändnis durch ein paar 
(höchſt ftatthafte) äußere Mittel nadhgeholfen würde. Die abfichtlid durd) 
garnidhts unterbrodhene Aufeinanderfolge der Einzelbilder — die eher Szenen 
als Kapitel zu nennen wären — Tönnte mittels forgfam geprägter Bildüber- 
Ichriften überjichtliher gegliedert und ein wenig erläutert werden. Bei den 
himmelvielen Namen von YFürftlichfeiten, Staatsmännern, Kriegsführern 
und Schauplätzen wäre zuweilen, aud) bei der zweiten oder dritten Wiederkehr 
des Namens, eine genauere Angabe wünfchenswert. 

Die Sparjamteit der Schilderung fällt namentlid) bei den eigentlid) 
friegerifhen Ereignilfen auf. Geihihtliche Begebenheiten wie die Schladhten 
am MWeiken Berg bei Prag, bei Lutter am Barenberg, bei Breitenfeld find 
fo flühhtig, brudyftüdsweile behandelt, daß man auf tindliche Naivität gegenüber 
allem Soldatifhen [ließen mödjte, wenn nicht in fehr feltenen Fällen dod), 
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beifpielsweije in der immerhin gegenftändlicheren Vorführung der Lükener 
Schladt, die Fähigkeit zur Schlachtenſchilderung genugſam erwiefen würde. 
Und wenn wir Lefer nit [hon vermuten müßten, daß diefe Kargheit aud) 
ihren fünftleriijhen Grund babe. Kennt man erjt das ganze Werk oder aud) 
nur die zwei eriten Teile, jo fann man nidyt mehr im Zweifel fein, daß es fich 
in der Tat fo verhält. Es ijt offenbar in der Weltanfhauung der Erzählerin 
begründet, daß Jie den brutalen Tatfahhen der Waffentämpfe nicht Jo breiten. 
Raum gönnen will, wie ihnen üblicherweile, au im Gefhichtunterridht 
unferer Echulen, gewidmet wird. Wir würden ihr darin rüdhaltlojer zus» 
ftimmen, wenn wir nid)t gerade in den Tagen des unaufhörlihen Schladhten= 
donners aus Dit und Weit an die Lelung geraten wären und nur zu lebhaft 
fühlten, daB alles, alles von eben diefen brutalen Tatlahhen des männer- 
mordenden Kampfes abhängt. Doc würdigen wir Ricarda Hudhs Yallung 
ihrer Aufgabe als eine gerecdhtfertigte Auffaljung. 

‚Sie will — erfennen wir — ten Inbegriff der Zeit, die Etimmung tes 
Baterlandes in der eriten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts im Auszug. . 
wiedergeben, feine Kultur, Mikfultur und Nulturverwültung. Bon diefem 
erhöhten Gelihtspunft aus find die Kämpfe mit Echwertern, Musfeten und 
Kanonen freilich nicht das Wichtigfte. Co zeigt fi) der bejcheidene Anteil der 
Schladhtenbilder am Riefenpanorama der Epodye als wohlerwogen, wohl- 
ermellen. Und die Cparlamfeit in allen Teilen der Schilderung enthüllt ich 
nur nobh Tlarer als acdtunggebietendes Ergebnis einer außergewöhn- 
lihen Stilzudt. Der Gedante liegt in diefer Zeit nahe; vergleidhsweile an 
die gut deutfche und im befondern altpreußifhe Zucht zu erinnern, die fich 
beim Ausbrud) des gegenwärtigen großen Kriegs wider Deutjchland fo 
überwältigend im ganzen Reich offenbart hat. Ein durch und durd) deutiches 
Merk aljo, dieje Kriegsdarftellung einer rau, auch wenn man es am wud)- 
tigen Ernft der friedlofen Gegenwart mißt. Und ein jehr reizvoller Wider: 
ſpruch zwiſchen der fcheinbar objeltivften, berichterifchen Spradhe und der 
ungemein bewußt auslejenden Arbeitweile. 

Sie ermöglidhte es, den ungeheuren Stoff zujammenzuballen und 
wirtlic) Welentlidhes herauszuarbeiten. Das wäre natürlid) auch auf andere 
Meile möglidy gewelen; 3. B. in wenigen umfaljenden Haupthandlungen, 
jeweils mit zujammengedrängter Vorgelhichte zur Vermittlung des urjäcdh- 
lihen Zufammenhangs. Uber dies eben ijt die bemerfenswerte felbjtändige 
Reiftung der Huch), daß fie ji), ihrer Natur gemäß, einen außergewöhnlidhen 
Meg zum Ziel bahnte und es fertig brachte, tro& |cheinbarer Zerjtüdelung des 
„Zeitgehalts in Wahrheit ein eng zufammengejdloffenes Ganzes zu Ihaffen. 
Der „lange Atem”, den der geborene Epifer haben muß, fehlt diefem „Großen 
Krieg in Deutjchland“ Teineswegs. Er durhweht unaufhaltfam, unermüdet 
all die furzen Szenen bis zum riedensihluß und zu der gar nicht [chön- 
gefärbten Perſpektive in die nädhftfünftige Friedenszeit, die an der Ariegs- 
erbihaft nad) jeder Richtung hin [hwer zu tragen hatte. 
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Die zielbewukte Sadlihteit wird nicht etwa zur unperlönlidhen 
Nüchternheit. So Jorglid) Temperamentsausbrühe und äußerer Crzähler- 
Ihwung gemieden Jind, der Hirm- und Herzens» Anteil der Verfallerin 
tritt doc) genuglam hervor. Ganz unauffällig, für die große Lejermalle 
zumeijt unmerkli, geidhieht es Ihon durdy Auslefe und Gliederung der 
Menfchen und Geichehniffe. Ofters aber aud) durd) ein fühlbareres Betennen 
der perlönliden Meinung und Empfindung, und zwar entweder durch fein 
fatirifche Tönung oder durd) Iyriihen Einjchlag ins epildhe Gewebe. 

Unverfennbar bleibt dabei überall ein urwüchliges Streben nad) Ge—⸗ 
redhtigfeit. Die innige Freude an der heiteren nordilhen SHeldengeltalt 
Guftav Adolfs und an der evangeliihhen Sadıe hindert fie nicht, die politifchen 
Erwägungen und Temperamentsmißgriffe des Schwedentönigs zu berüd- 
fihtigen und feinen Gegner Tilly als eine volllommen ehrenwerte, tragild) 
ummwitterte Geftalt zu zeichnen. Und die andeutende Satire ericheint nicht als 
parteiliher Übermut, fondern als mildeiter Erfat für unmeidbare Anklage. 
Die Shmadvolle Unfähigkeit, Verjoffenheit, Geld» und Landgier, Charatter- 
lofigteit, furz die verhängnisvolle Überflüffigkeit vieler Yürften und Herren 
aus beiden Lagern, die Kurzlichtigfeit und Engherzigteit vieler Städte, die 
Belhränttheit und Mattherzigfeit vieler Gelahrten (gegenüber den Hexen: 
prozeß-Greueln und allem verwandten Uberglaubens-Unheil), der unbegreif: 
lihe blutdürjtige Glaubensfanatismus der Römlinge, das beinah nody un- 
begreiflihere Theologengezänt unter protejtantiihen Brüdern verjchiedener 
Obfervanz — anders Tonnte all dies Elend der Zeit im Rahmen diejer funit- 
vollen Chronik nicht gefennzeichnet werden, als dDurd) den erniten, einfachen 
Bericht, der fich gelegentlich zur Satire zujpist. Mitunter, wenn etwa ein 
ratlos |hwadronierender „neutraler Kurfürft oder ein allzu fürlichtiger 
Profeffor bloßzujtellen it, ergeben jidy dabei ergöglihe Eindrüde. Wir 
fühlen wieder einmal — und dies jcheint aud) zur Erfenntnis-Grundlage unjrer 
Dichterin zu gehören — dak die Übel diefer Welt mehr aus menjdlicher 
Schwäde und Belchränttheit als aus Bosheit ftammen. So bringt die Ein- 
fügung des fatiriihen Clements gelegentlid) Augenblide beinah wohltuender 
Entjpannung inmitten des taufendfältigen politiihen und menſchlichen 
Sammers. 

Ricarda Huch Jieht die Yürften und Großen diefer Welt nicht in Ton- 
ventionell „heroijcher" Beleuchtung. Zwar erblidt fie faum in irgend Einem 
etwa mit naturaliftifcher Einfeitigfeit ausfchließlich Shlimme Züge. Aber in 
berb realiftifher Anfhauung erkennt und geitaltet fie Doch in jedem unbefangen 
den fterblihden Mitmenfchhen, der meilt ein armes Gejhöpf it. An irdilche .. 
Halbgötter glaubt jie nicht; auf Herven-Apotheoje und Menſchenvergötzung 
überhaupt läßt fie ji) nirgends ein. Dennod) glaubt fie an ein Heldentum im 
Sterblichen und ftellt es fichtlich gern dar, doc) allemal in unlöslidyer Ver- 
flehtung mit menſchlicher Unvollkommenheit. Wir ſahen das [on ar 
Beilpiel Guftanv Wdolfs. Bei Tilly Ichränft der dumpfe Yanatismus das 
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Heldiihe ein. Bei Wallenjtein anderjeits läßt die Dichterin aus allem Anti- 
pathilhen, aus aller falten Selbjtjiudht und graufigen Gemwiljenlofigteit doch 
einen Schimmer von Größe, von Willensgröße eines Einfamen aufleudhten. 
An dem unjeligen Habsburger Rudolf 11. tanrı ebenfalls die Einfamteit, ferner 
jein Leiden und fein Suchen nad) dem Rechten einigermaßen mit der gemein» 
gefährliden Shwadheit verjöhnen; Heldilhes bleibt da freilich faum nod) 
übrig. Heller jtrahlt es aus den mehr oder minder jugendlichen Kriegs» 
männern (namentlid) aus den eriten zwei Büchern), den Rußworm, Mansfeld, 
Pappenheim und anderen mehr; aber immer wieder umduntelt oder ver- 
duntelt die Wültheit oder Eigenjucht den [hönen Rampfesmut. Wahrer Held 
— aud) das bleibt unausgeiprodhen „zwifchen den Zeilen“ — im Sinn der 
Dichterin fan nur der Träger einer reinen jtarfen Ceele fein. Daraus folgt, 
daß in jener Zeit der allgemeinen Entlittlihung nur wenige Heroen zu 
entdeden find, und die wenigen als tragijhe Charattere erjdheinen, mehr oder 
minder tragifch untergehen müffen. Zu den wenigen wären außer Guftav 
Molf und Tilly vornehmlidh Geiltmenihen wie Mori von Helfen und 
Sohannes Kepler zu rechnen. Auch diefe beiden find mit befonderer Liebe 
gezeichnet, und beide verJhwinden flanglos im Duntel. 

Das Lyriihe wird von der Didhterin nur da mit Cinzelmenjchlichem 
verflohhten, wo irgend Heldilches erfennbar it. _ Perlönlichteiten, die aus 
diefem Empfinden heraus von ihr ernit genommen werden, pflegt fie dann bei 
guter Gelegenheit in der Einjamteit darzuitellen, am liebjten in Verbindung 
mit einer landfchaftliden Stimmung. Die makpvoll romantilhe Melandholie, 
die dabei meilt den Grundton gibt, [heint weniger bewußt herbeigerufen zu 
fein als die übrige Darjtellung. Eigenes Wachstum der Berfallerin bringt jic) 
hier [cheints halb unwilltürlich zur Geltung. Wenigitens [priht dafür die hart 
an Manier grenzende Regelmäßigfeit, mit der Jolde Einjamteitizenen 
führender Perfönlichkeiten ji) wiederholen und zur Einfehr, zur Herzens- 
wandlung — ein bien unwahrjheinlidd oft aud) zu Mannestränen — 
führen. Sm übrigen jtimmt folde Melandpolie Jicherlid) reht wohl zur Troft- 
Iofigfeit der Zeitverhältnilfe. 

Menn die Dichterin zur Melancholie neigt, jo hält fie ich Dod) tapfer der 
Sentimentalität fern. Ym Ganzen bleibt ihr Vortrag Jogar fo ftreng fahlidh, 
daB man fi) zuweilen wundert, wenn man zwijhendurd) auf einmal einen 
bewegten Einflang von Seele und Natur mitfühlen foll mit einer Perjönlich- 
feit, die uns nod) wenig vertraut it. Rein tehnild) betradhtet, jind dieje Auf- 
Ihwünge mit Sturmeswehen, Blütenduft, Wellenraufhen, Blättertreiben, 
Sonnenglaft und Mondesihimmer nur Einlagen, nit unähnlid) den Liedern 
innerhalb der Profa eines Singfpiels. Allein die einzelnen Stimmungen 
haben etwas prähtig Gedrungenes und eben durdy den Gegenjah zum 
umgebenden Chronifitil etwas Einprägfames. Die Sade hat Stil. 

Zwilchen die Staatsaftionen und ungezählten ausgezeichneten Charatte- 
riltifen hervorragender Männer find im übrigen aud) viele Iyriich getönte 
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Epifoden eingeltreut, die das Bolfsleben der Zeit in auserlejfenen, fnappen 
Beilpielen eindringlid) Ihildern. Bolfsleben ift hier fo ziemlich gleihbedeutend 
mit Volfselend. Die Dichterin verrät in Diefen Szenen eine echte, im beiten 
- Sinn unliterarifche] Vertrautheit mit den unterfchhiedlichiten Sphären und 
Hantierungen des nationalen Lebens, dazu die Fähigteit, oft Gefchildertes neu 
‚zu [hildern, jo daß aud) in jenen Lelern, Die das Leid und Grauen des dreißig- 
jährigen Strieges bereits aus vieljeitiger Überlieferung und Nahdichtung 
fennen, Tein Überdruß aufflommen wird. 

Den Taft, der für die Behandlung diefes gigantifch-peinvollen Themas 
unerläßlich ijt, erweift Ricarda Huch in hohem Make. Ihre größtenteils 
mannesebenbürtige Kraft verleitet fie niemals zu männijhem Übertreiben. 
Muftergültig darf es genannt werden, wie fie weile abwägend mit der unfaß- 
bar furhtbaren Erfcheinung der „Hexen“ Prozeije verfährt. Bet tunlidfter 
DBermeidung alles Kraljen wird dod), in mehreren gut verteilten Epifoden, 
ohne Zaghaftigteit ein unverjchleierter Einblid in das Entjegen des „Hexen”- 
MWahnwites geboten. Und ohne Jonderlide Mühe vermag man aud) gut 
weibliches Wefen berauszufühlen, fobald (und das ereignet fich bezeichnend. 
oft) lieblihe Kindesgeftalten, ergreifende Kindesihidfale, väterlidje Sorge 
und Trauer um geliebte Kinder in den Vordergrund treten... . - r 

Alles in allem: Es tft zwar undenfbar, daß ein einzelner Dichter oder 
eine Dichterin den gewaltigen Gegenftand endgültig „erfchöpfend" zu ge- 
ftalten vermöcdhte, aljo daß alle Vorgänger, won Grimmelshaufens „Sim« 
pltzilfimus“" an, verdrängt und alle Nachfolge vereitelt würden. Die Auf- 
gabe aber, die Ricarda Huch) fich geitellt hat, die Ichlihte Darftellung des 
Zeitgehalts, wie er fi) ihr offenbarte, die ift ihr bewundernswert gelungen. 
Ihr „Großer Krieg in Deutjchland” bedeutet nicht allein eine großartige 
Arbeitleiftung, nit allein ein wohlgeglüdtes Kunftwerf, er bleibt aud) 
ein Kulturdenfmal unfrer eignen Epodye, auf das wir „Barbaren” (wir 
Suffragettengegner eingefhloffen!) mit ruhigem Stolz verweilen dürfen. 


Neue Erzählungskunst. 
Aundihau von Erwin Adertinedt. 
xl. 

Kein anderes Bolt als das deutiche fonnte den Begriff Weltliteratur 
zur vollen lebendigen Anfhauung bringen, Tonnte die Aufgabe, die in 
jenem Begriff ftedt, in die Tat umfeßen. Nicht nur weil es dem Deutjchen 
im Blute liegt, in den Geilt fremder Spraden einzudringen, fie zu meiltern, 
fie auf das unvergleichlidy reihe Inftrument feiner eigenen Sprache zu über- 
tragen, fondern vor allem weil der Deutihhe durch die unendlidher Hin» 
gebung fähige Kraft feiner gemütgenährten Phantafie das Belte jeglichen 


fremden Volkstums nachzuerleben verſteht. Das iſt zweifellos ein Beweis, 


daß der deutſche Geiſt eben um dieſer kraftvollen Hingebungs— 
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:eudigfeit willen berufen ift zum yührer auf den hödjiten Gipfel 
venijhliher Kultur, der body über alle Yeindihaft der Völker emporragt. 
:s wäre daher ganz verkehrt und eine unheilvolle Wirkung des gewaltigen 
trieges, in dem wir uns gegenwärtig gegen eine Welt von Gemeinheit 
ehaupten müljen, wenn der aus deutjhem Geilt geborene Welt» 
ürgerlinn als folder in Berruf fäme. Geine Auswüchſe freilich 
verden jebt Zarer erfannt werden fönnen und fcharf befämpft werden 
nüſſen, jelbft wo fie nicht fenfationslüfterner Modenarrbeit und fellnerhafter 
Hederei entitammen, jondern der naiveritterlihen Annahme, daß der Ans 
jehörige eines fremden Volfes an die Beurteilung unſres Volkstums ebenſo 
hingebungsfreudig, ebenfo liebevoll herangehe wie wir an die des feinigen. 
Wir werden bejonders aud) in der Literaturkritif hellhöriger werden mülffen 
für die lieblofe Anmaßung, die der Ausländer dem Deutihtum gegenüber 
oft ganz unverhüllt zur Schau trägt. | 
Sole Erwägungen bewegten mid), als id) in den erften Augujt« 
wochen den umfangreichen eriten Band des Erziehungsromans „Sohann 
Chrijtof"*) von Romain Rolland zu Ende las. Johann Ehriftof Krafft, 
dejfen Kinder» und Jugendjahre uns auf 800 Seiten vorgeführt werden 
(zwei Bände jollen nod) folgen), ijt der Abtümmling eines ziemlid) herunter- 
gefommenen, leidenjhaftlihden Mufifergefchlehts; der Großvater Johann 
Chriltofs hatte Antwerpen, die Heimat des Gefchledhts, infolge eines tollen 
SJugenditreihes verlaflen miüljen und war in einer tleinen rheinifchen 
Refidenz als fürftlider Kapellmeilter von neuem heimifc) geworden. Dort 
wird ein halbes Jahrhundert [päter Johann Chrijtof als fein ältefter Entel 
geboren. Da Yohann Chriltofs Vater ein ziemlicher Truntenbold und 
Herumtreiber, jeine Wutter eine zwar herzensgute, aber völlig ungebildete 
Stau aus dem Bolte ift, fo fällt die geiltige Leitung feiner Erziehung ganz 
dem Großvater zu. Unglüdlicherweile ftirbt der gute Alte, der als Einziger 
Zohann EChriftofs fommende Künftlergröße ahnt und fie auf feine Art 
ſchwärmeriſch zu fördern fucht, an einem Schlag, ehe Sohann Ehriftof elf 
Jahre alt ift, und nun geht es rafend fchnell bergab mit Johann Chriftofs 
Bater. Es ilt eine wahre Erlöfung für Mutter und Sohn, als man ihn eines 
Tages ertrunfen nad) Haufe bringt. Nun hat Yohann EChriftof, der fchon 
zulegt falt allein die Yamilie erhielt, wenigitens Teine Rohheiten vom 
Bater mehr zu befürdhten, und als bald darauf aud) die beiden nichtsnußigen 
Brüder ihre eigenen Wege gehen, [cheint ihm eine ruhige Häuslichkeit an 
der Geite der zärtlich geliebten Dutter gejihert. Aber abgefehen davon, 
daß diefes Verhältnis, da ihm alle geijtige Gemeinfamteit fehlt, mandje 
inneren Scmierigfeiten hat, — Johann Chrijtofs rudweije, ftürmilche 
Entwidlung bringt es mit fi), daß er der deutihen Mufit der Vergangenheit 
und Gegenwart gegenüber und bald aud) dem deutfhen Wefen überhaupt 
.*) Kinder- umd Jugendjahre.e Roman. Yrankfurt a. M.: Rütten u. Loening 
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gegenüber von einem immer tieferen Miktrauen erfüllt wird. Da er diefes 
Miktrauen in feiner naiven, etwas Trafthuberiihen Art offen zur Schau 
trägt, überwirft er fi mit dem Hleinen Hof und der „Gefellfchaft", und 
verliert fo nicht nur feinen Ktapellmeilterpojten, fondern aud) feine meilten 
Unterriditsftunden. Am Ende des Buches jehen wir ihn, nadhdem er [ich 
Ihweren Herzens von der Mutter losgerilfen hat, in troßiger Erwartung 
befferer, freierer Kulturzuftände nad) Paris fahren, „der ewigen Zufludt 
aus deutfcher Wirrnis." — Zweifellos ift der Roman ein bedeutendes Bud), 
groß gewollt und im einzelnen aud) groß gefonnt. Es jtehen wundervoll 
geihaute Epijoden darin und jtimmungsvolle Schilderungen. Aber der 
dichterifhe Wert des Buches it dDody nicht fo groß wie fein gedanflicher, 
und diefer wiederum ift nit groß genug, um vor allem mit der übermäßigen 
Breite des Wertes zu verjöhnen. (Nebenbei: Die lehrhafte Breite galt den. 
Melfchen bisher als eine bejondere Unart des deutihen Romans. Warum 
hat Rolland, der fi) fo erhaben fühlt über das deutfche Wefen, gerade darin 
uns nadgeahmt?*) Die PVerlagsanpreilung, die der deutfchen Ausgabe 
feinerzeit beigegeben war, fagt zwar, der „Johann Chrijtof” Jet „ein Er=. 
ziehunasroman, wie die Weltliteratur bisher nur einen in Wilhelm Meifter 
hat und zum Teil in Kellers Grünem Heinrid”, und Gerhart Hauptmann 
fagt das neuerdings in feinem offenen Brief an Rolland merfwürdiger=. 
weife aud); die Literaturgefhidhte wird aber diefes Urteil nicht gutheißen. 
Der Wilhelm Meilter Jowohl als der Grüne Heinrich find, abgejehen von 
ihrem unendlid) viel größeren dichteriihen Reihtum, dem Johann Chriftof 
vor allem darin unbedingt überlegen, daß fie gedantlicd) Jozufagen aus erjter 
Hand find, während der Johann Chrijtof troß all der feinen und tugen, 
ja oft tiefen Worte, die er enthält, als Ganzes — das läßt fid) jchon jett 
lagen — lein „Weltanfhauungsbudy“ ift, fein Buch, das uns aus dem 
dichterifch geitalteten Einzelbeifpiel neue Jmpulfe [pendet, den Einn menfd- 
lien Dentens und Traditens neu zu erleben. Als Symptom dafür betrachte 
id — und damit Tehre id) zu meiner einleitenden Betrahtung zurüd — 
die Anfichten, die Rolland über deutihes Wefen aufftellt, beziehungsweile 
feinem mihvergnügten Helden in den Mund und Sinn legt. Sch jchide 
voraus, daß Rolland im Unterjhied von feinen meilten Landsleuten vor- 
zügli über deutjches Geiltesleben, bejonders- über das jüngfte deutfche 
Kunftleben unterrichtet ijt.**) Um fo f[chwerwiegenvder ift aber das Uns 


*) Man fühlt fi) hier an die Stelle erinnert, in der Rolland von feinem Helden 
fagt: „er Zeltert feine Gedanken und entpreßt ihnen bis zum legten Tropfen den göt!- 
lien Saft, der fie [hwellt; mandmal [heut er fi nicht einmal, fie mit Harem Waller 
zu verdürmen.“ Diefes Rezept fheint Rolland felbft ausprobiert zu haben. 

**) Daß jid) in einem jo umfangreichen Werte im einzelnen einige Berftöf e 
finden, wird niemand wundern; bejonders auffallend ift die Schilderung moderniter 
deutfcher Großitadtarditeltur, Dur die man wohl an den Kurfüritendamm, aber 
nit an die in den legten Jahren gebauten Straßen unferer Großitädte erinmert wird. 
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veritändnis, die Liebloligteit dem Bollstum gegenüber, aus dem er feinen 
Helden erwadlen läht. Den Kern diefer Lieblofigkeit, diefer Unfähigteit, 
fi) dem Geift unferes Volkes ohne Eigenliebe hinzugeben, enthüllen die 
folgenden Säße: „Bor allem diefe widerwärtige Empfindfamteit, die von 
der deutfchen Seele wie von einem feuchten, jchimmelriechenden Keller 
niedertropfte. Lihtl Licht! Naube, trodne Luft, welde alle Sumpf- 
mifroben fortfegen follte, famt dem faden Muffgerud all diefer Lieder, 
Liedchen und Liedlein, in deren Regentropfen-Zahllofigteit fid) das deutiche 
Gemüt unverfiegbar ergoß. Diefer taufendfältigen „Sehnfudyt“, „Heimweh“, 
„Auffhwung“, „Frage“, „Warum“,. „An den Mond“, „An die Sterne”, 
„An die Nadtigall", „An den Frühling“, „An den Sonnenjdein“, all diejer 
Srühlingslieder, Frühlingsgrüße, HFrühlingsfahrten, YFrühlingsnädhte, 
Yrühlingsbotichaft, diefer Blumenlieder, Blumengrüße; der immer wieder- 
tehrenden: „Stimme der Liebe”, „Sprade der Liebe”, „Trauer der Liebe”, 
„Beilt der Liebe”; diefes unaufbhörlihen „Herzeleid" — „Mein Herz ilt 
Ihwer" — „Mein Aug’ ift trüb“; diefer Janften albernen Fwiegelpräde 
mit dem „Röslein“, der „Quelle“, der „Turteltaube”, der „Schwalbe”; 
dieferZabgefhmadten Fragen: „ob die Rofe ohne Dornen fein folle" — 
„ob die Schwalbe mit einem alten Dann ihr Neft gebaut habe“, oder ob 
„lie erft feit furzem verlobt fei“, diefer ganzen Sintflut von fader Weich 
berzigteit, fader Rührung, fader Melandyolie, fader Poelie .. . Wieviel 
Schönes, Seltenes wurde jo entweiht, bei jedem Anlaß und ohne Anlaß 
verbraudyt! Denn das Schlimmite ijt, daß all dies ja überflüjfig war; nichts 
als ſchlechte Angewohnheit, fein Herz öffentlich) zu enthüllen; ein zärtlid) 
alberner Hang der braven Deutfchen, ich geräufchvoll einander anzuvertrauen. 
Nichts zu Jagen haben und ewig reden! Wollte dies Gefchwäß denn niemals 
enden? — Holla! Silentium, Ihr Sumpffröfhe! — Befonders graufan 
empfand Chrijtof die Lüge, wenn Liebe ausgedrüdt wurde; denn bier lag 
es ihm am nädjften, fie mit der Wahrheit zu vergleihen. Die Vorausjegung 
aller diefer tränenreihen und wohlerzogenen Liebesgefänge entiprad) 
in nidts weder dem männlidhen Begehren, nocd) dem weiblihen Herzen. 
"Und do mußten die Leute, die das gejchrieben hatten, wenigitens einmal 
in ihrem Leben geliebt haben! War es denkbar, daß fie in diefer Weile 
geliebt hatten? Nein, nein! fie hatten gelogen, gelogen wie immer, hatten 
fi felbft belogen; fie hatten fich idealifieren wollen. Spealifieren! Das 
wollte heißen: Yurdyt haben, dem Leben ins Antlig zu fchauen, unfähig 
fein, die Dinge als Mann, fo wie fie find, zu fehen. — Überall die nämliche 
Schüdternheit, der nämlihe Mangel an männlihem Yreimut. Überall 
dieſelbe faltgeltellte Begeifterung, diefelbe pomphafte lügnerifche Yeierlichkeit, 
im Batriotismus, im Trinten, in der Religion. Die Trinflieder waren 
großartige Anfprahen an den Wein oder das Glas: „Du berrli Glas . .“. 
Der Glaube — das Gefühl, daß das urjprünglidhite Sein uns aus der Seele 
wie ein unerwarteter plößliher Springquell fprudeln follte — war ein 
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Fabrikartifel, eine gangbare Ware. Die Baterlandslieder waren für eine 
Herde gefügiger, im Takt blöfender Hammel gemadjt... — Heult dod) auf! 
— — Mas! Wollt ihr denn bis in eure Caufgelage hinein weiter lügen — 
„idealifieren” — bis in eure Meteleien, bis in den Wahnfinn!... .“ Nun 
die MWeltgefhichte hat inzwijhen angefangen, Herrn NRolland, der bier 
zweifellos [elbft durd) den Mund feines Helden jpridyt, eines Belferen zu be 
lehren, fo fehr er fi) auch gegen diefe Lehre jträuben mag. Aber ilt es nit 
bezeichnend, daB diefer Dichter, der uns äußerlid) jo gut fennt und dem es 
wahrhaftig an durdhdringendem Berftand nit mangelt, jo wenig Ber- 
ftändnis für das Innerlichite in unferer Kultur aufbringt, für die befondere 
feelifhe Verfaffung des Deutjchen, bei der nit das Empfindungsleben, 
nicht der Verftand, nicht der Wille (vgl. Rollands Bemerfungen über die 
„Willenslofigteit, die Erbfrantheit in Deutichland“), Jondern die aus einem 
beifpiellos reichen, ftarfen und tiefen- Semütsleben gefpeilte Phantalie die 
treibende Kraft ilt? Cs mag ja fein, daß Rolland in den beiden folgenden 
Bänden durd [chonungslofe Kritit feines eigenen Baterlandes oder in 
pofitiverer Weife einige Korrelturen im einzelnen anbringen wollte, wie er 
ſchon im erſten Bande gelegentlich aud) freundlich vum deutfchen Ydealismus 
Ipriht; im MWefentliden würde das jedod) nichts an dem eben Gelagten 
ändern. BVielleiht briht uns PVertrauensjeligen und Allzu⸗Duldſamen 
nun aud) bald eine Zeit an, in Der man bei joldhen Werten wie dem „Johann 
Chriftof” nit glei” Goethe und Keller bemüht. Und vielleiht fommt 
dann aud) einmal die nod) [hönere Zeit, wo unfer deuticher Wille zum 
MWeltbürgertum bei andern Völtern auf ehrlide Gegenfeitigfeit ftößt; freilich 
[heint fie uns gegenwärtig ferner gerüdt als je. 

Inzwiſchen wird uns jedenfalls fein noch [o begründeter Haß gegen 
das franzöfiihe Volk davon abhalten fünnen, uns an Büchern zu erfreuen, 
in denen fid) der franzöliihe Geift fo Tünftlerifh und lebensecdht darftellt 
wie in den exotifhen Novellen „Ramary und Ketala“*) von Pierre 
Mille, wenn aud) in der Titelgefhichte jelbft die galliſche Intereſſiertheit 
am Geichlehtlihen mit ihrem frivolen Beigefhmad reichlid) jtark hervorftritt. 
Die 13 Gefhichten [pielen alle in franzöfifhen Kolonien (Madagastar, 
Zonlin, Anam, Algier, Kongo ufw.). Ihr Held ift meift der franzöfifcdhe 
Kolonialjoldat Barnavauz, ein außerordentlich draftifcher, echt franzöfifcher 
Typ, bei deifen Geburt wohl R. Kipling nidyt ganz unbeteiligt war (vgl. 
Sg. VIII diefer Zeitihr. ©. 45). rn der algerifhen Novelle „Der Angriff“ 
fommt jein treffender, abgebrühter Wi befonders zur Geltung. Die 
meiften Stüde find zugleid) wertvolle Beiträge zur Piychologie der 
„Wilden“ und ihres Berhältniffes zu den weißen Eroberern. Befonders 
mödte id auf die meijterhafte Skizze „Der Japaner“ hinweifen, die nicht 


*) Erotifhe Novellen. Münden u. Leipzig: Georg Müller 1913. (200 €.) 
4,00 .K, geb. 5,50 . M. 
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„attueller” fein fönnte. Nur fchade, dak die Yranzofen und Engländer, diefe 
alten, berühmten SKolonialvölfer, ihre Gewiljfen gegen folde Stimmen im 
eigenen Lande völlig verhärtet haben. Jı die Novelle „Sieg“ tft auf bedeut- 
fame Weife eine faszinierende Schilderung aus dem Leben der antiten 
Galeerenjtlaven eingeflochten, die an die beiten Stellen in Ylauberts Salambo 
beranreidt. — Es ijt erfreulich, daß nun audy Franfreid) einen namhaften 
Erzähler farbenprädtiger exotifher Gefhichten aufzuweilen hat, einen 
Erzähler, der neben Kipling, I. B. Ienjen, Jürgenfen, Wells, Dauthendey 
und Grimm fich fehen laffen Tann. 

Unter dem Titel „Galerie der Phantaften” gibt Hanns Heinz Ewers 
ausgewählte Erzählungen von deutfhen und ausländilhen Meiltern des 
Grauens mit Jlluftrationen von geiftesverwandten Zeichnern heraus. Die 
beiden erjten Bände bringen Belanntes: von ET. U. Hoffmann „Phan-» 
taftifhde Gefhihten“*) und von Edgar Allan Poe „Nebelmeer"**). 
Wenn man beide Bände hintereinander lieft, ift man erjtaunt, wieviel größer 
der deutihe Meifter als Dichter if. Seinen Schöpfungen entfteigt ein 
betäubend jüßer Duft, alles ift geheimnisvoll beziehungsreich bis auf den 
Klang der Säte hinaus und erfcheint bei jedem neuen Lejen geheimnisvoller. 
Wie ausgerechnet erfheinen dagegen die Erzählungen Poes. Gerade feine 
gänzenditen wie der „Doppelmord in der Rue Morgue“ verlieren beim 
Wiederlefen erftaunlid. Sie erfcheinen [chlieklich faft reizlos wie ein Hug 
erfonnenes NRätfel, deifen Löfung man weiß. Troß aller unverfennbaren 
Bemühungen haben feine „feeliihen Landichaften” feine Atmofphäre. Und 
ganz Ihwad) ilt fein Humor (vgl. den „Teufel im Glodenftuhl”). Das hindert 
natürlid) nit, daß H. 9. Ewers dem Band eine falt 40 Seiten lange, un- 
endli) anjprucdhsvolle und oberflählihe Kinleitung vorausgejhidt Hat, 
in der unter anderem defretiert wird: „Ganze Welten trennen den KRultur- 
menihen in Deutfchland von feinen Landsleuten, die er täglidd auf der 
Straße fieht: ein Nichts aber, eine Waflerrinne nur, trennt ihn von dem 
Kulturmenſchen in Amerika.“ Für „Kulturmenſchen“ vom Schlage des 
Herrn H. H. Ewers mag es allerdings zutreffen, daß er amerikaniſchem. 
„Kulturleben“ näher ſteht als ſeinen eigenen Landsleuten. Vielleicht über⸗ 
zeugt ihn aber die gegenwärtige Zeit wenigſtens davon, daß die meiſten 
übrigen deutſchen Kulturmenſchen den Lebenszuſammenhang mit ihrem 
Volk gottlob noch nicht eingebüßt hatten. Die Einleitung zu dem Hoffmann⸗ 
Band von Ferruccio Buſoni iſt kurz und würdig. Sonderbar iſt, daß der gut 
orientierende Lebensabriß am Schluß des Bandes die Uberſchrift trägt 
„Wie ſah E. T. A. Hoffmann aus?“ Die Ausſtattung beider Bände iſt natürlich 
vorzüglich. 

*) Eingeleitet von Ferruccio Buſoni, ill. von Ernſt Stern. München u. Berlin: 
Georg Müller 1914. (XII, 463 ©.) 4,00 .K, geb. 5,00 M. 

++) Mit einer Einl. von H. H. Ewers u. 29 Bildern von Alfred Rubin. Cbenda 
1914. (XXXIX, 353 ©.) 4,00 At, geb. 5,00 .K. 
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Sit Schon hier, bei Hoffmann und Poe, der Tod ein häufiger Gaft, 
jo hat ihn Anna Croijjfant-Ruft. geradezu zum Helden ihres neuelten 
Mertes „Der Tod“*) erforen. Und wirken in jenen beiden Bänden die 
beigegebenen Yederzeihnungen von Emjt Stern und von Kubin [yon viel» 
fach maniriert, jo gilt dies bei Anna Croiffant-Rufts „Zyklus von jiebzehn 
Bildern“ von den beigegebenen WYederzeichnungen Willi Geigers fait 
durhweg. In ihrer nerpöjfen PBerzerrtbeit |tehen fie zudem geradezu 
in einem ftiliftif hen Gegenjaß zu den großlinigen, fajt abitraften Toten- 
tanzgejhichten der Dichterin. Diele felbit jind teilweije von ernfter Schönheit, 
aber eine jo Itarf vom Jndividuellen abgewandte Kunjtform liegt Anna 
Croiffant-Ruft im Grunde nit. Auf der vollen Höhe ihrer Kunjt wird fie 
doch nur da fein, wo fie den Einzelfall mit all feinem irdiij hen Drum und 
Dran in den ihr eigenen Träftigen, |parjamen Stridhen wiedergibt. So habe 
id in der meilterhaften Skizze „Die alte Wirtin” in ihrem Novellenbud) 
„Arche Noah“ (j. Jahrg. VII diefer Zeitfchr. ©. 99) den Unerbittlihen 
viel ftärfer und unmittelbarer erlebt als in diefem ganzen Totentanz, 

Ein glänzendes Beilpiel für die zu Anfang erwähnte Yähigteit des 
Deutichen, in die innerjte Seele eines fremden Boltstums fic) liebevoll ein= 
zufühlen, ijt der Roman „Der Sang der GSalije"** von Willy Geidel. 
Es wird wenige Europäerbücdher geben, die den Geift des modernen Ägyptens, 
ja den Geilt des Orients überhaupt, fo liebevoll und dabei dody) mit jold) 
innerer reiheit und fol Tarem MWirklichkeitsfinn dichterifch erfajfen. An 
dem Schidfal eines Tleinen Araberjungen, der in der Nähe von Luffor bei 
armen Yellachen aufwädjlt und fi) durch zähen Fleiß und [Erupellojfe Geld- 
geihäfte zum reichen Bey binaufarbeitet, zeigt Seidel, wie dem Orientalen 
alles „Liebäugeln mit der europäiihen Seele“ nichts nüßt, wie feine Jn- 
Itintte ihn ftets im Augenblid aufgehen laffen, ihn immer wieder zur Ohnmad)t 
dem planvollen, ftraffen, Ihöpferifhen Nordeuropäer gegenüber verurteilen 
werden. ®. von Heidenftam hat dies einft aud) in feinem Roman „Endymion“ 
zu zeigen verfudt. Es ilt ihm aber nicht in dem Grad gelungen wie bier 
Willy Seidel, jeine Erzählung mit dem eigentümlihen Stimmungsreiz 
des Orients zu erfüllen. „Der Sang der GSafije“ hat eben jene Achteltöne, 
die der orientaliihen Mufit ihren wehmütigsfataliftiihen Klang geben. 
„Ein Lied, jo alt wie die Kindheit der Menfchen, fang die Salije, das Räder 
Ihöpfwerf aus rotem Afazienholz. Cs drehte fid) träge, es fnarzte und weinte. 
Mas ilt die Trauer der Gatije? Gie trauert darüber, daß die Zeit fi nie 
erfüllen wird, da fie feiern Tann, fie fingt hoch und fummend das Klagelied, 
das feinen ewigen Kehrreim an den Ufern des Stromes unendlich oft wieder- 
holt; und fie jeufzt, tief und voll wie die Schwinge der [hwarzen Hunmel, 

oder die des Pillendrehers, der durdy den abendlihen Staub der Straßen 
*) Ein Zyklus von fiebzehn Bildern mit fiebzehn Zeichnungen von Willi Geiger. 


Münden u. Leipzig: Georg Müller 1914. (116 ©.) geb. 10 M. 
*+) Roman. Leipzig: Infel-Berlag 1914. (377 ©.) 4 M, geb. 5 I. 
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Ihwirrt. Und was jie fingt, ift die Zeit — die unerjättliche Zeit, die uns alle 
frißt: Gott ijt groß! Gott ift fehr groß! Nichts Neues entiteht; und was 
man erntet, vergeht; Weizen wird Brot und Nleie, und Yul wird gemahlen 
oder wandert in den Schmortiegel, alles nach Gottes,MWillen.“ So flingt’s 
am Anfang und am Ende des Buches, und auf diefen Klang ift alles gejtimmt. 
Belonders hinweilen möchte id) noch auf die wundervollen Tleinen Tier- 
bilder, die der Erzählung eingeflodhten find, auf die Schilderung des Büffels, 
der die Safije treibt, der wilden Tauber am Nil und der Störche, die über 
das Mittelmeer dabinfhweben und „die großen DOftafiendampfer wie weiße 
Milben durch das Schwarze Blau der Walferwüfte Triehen fehen“, der 
Giraffenmutter im Tierparf von Kairo ujw. WUls bejonders aufichlußreich 
über die Seele des islamilchen Orients führe id) jchließlich noch folgende 
Gtelle an: „Haffans Gedanken fehrten alsbald zu den Weibern zurüd. Die 
niedlihen Levantinerinnen, die in diefem Klima fchon mit dreizehn Jahren 
ftroßgen wie ihre Mütter — all die [chillernden Schneden, die tagsüber in 
den Häufern dämmern, diefe Treibhauspflanzen, ja, das war etwas nad) 
dem Herzen Haflans, nad) dem Herzen diefer Stadt; etwas herrlih Ans 
gebradhtes in diejer brünjtigen, gedantenlofen und tindliden Atmofphäre. 
Ad, diefe Stadt, die in der Wiege [hon mit phallifhen Symbolen tänbdelt, 
dieje glühende, verräterifche, einfhmeichelnde Stadt, die nichts fennt als 
Geld und Sinnenraufh! Und fid dennod) nicht verzehrt, weil das eine 
dem anderen fdhlagfertig, mit der unwiderlegbariten Logik: der des Ani- 
malifhen, die Wage hält! Im diefer Stadt lähmt feine Selbftzerfleifchung 
einen üppigen Einfall; auf ihren Boulevards wandeln feine Menfchen, die 
ihre Entfchlüffe mit Theorie erdroffeln, die das entmannende Spiel mit der 
Möglichkeit treiben und darüber ihr Leben verfäumen . . . Diefe Stadt 
fennt feine Produktivität und weiß nichts von der erhabenjten Form ihres 
primitiven Yiebers: der Kunjt. Diefe Stadt, diefes Volt raubt, befriedigt 
ſich herriſch und fättigt fih mit Wirklichkeit. Man kennt nur grelle nadte 
Yarben und führt das tumultuarifche Dafein des Augenblids ... Und die 
Sonne it hier beitialijh;; fie Durchtränft diefe Menjhen und brütet mit dem 
Nil vereint in geilfter Umarmung eine Talmitultur hervor, die den Geilt 
in die Enge treibt. Doch er wehrt fi), der Geift; er wird dreifahh Broteus; 
er fommt vom Norden, er bleibt fühl wie Eis im Behälter und baut ji 
ungzerftörbare Siedlungen Schritt nad) Schritt! Und feine Phantafie ijt nicht 
mit dem Augenblid, da er fie in die Tat umfeßt, verraudt! Nein, fie 
potenziert fi in tlugen Wandlungen, fie vervielfaht fi, während die 
eure, ihr braunen Männer, nur ein Krampf der geballten Yauft ift, die mit 
ermüdender Einförmigteit Geld aus dem Boden peiticht, oder die der Blid 
eines Weibes löfen fanını!! — 

Zum Schluß fei nody eines — vom literarifhen Standpuntt aus 
betrachtet — beihheidenen Büdjleins gedadjt, das aber wiederum nicht nur 
um der Edhtheit und Wärme feiner Baterlands- und Menfchenliebe willen 
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aud in Friedenszeiten auf zahlreihe Lefer rechnen darf: „Alleweg gut 
30llern“*), von Marie Luife Bart. Es enthält drei anfprudyslofe, 
in altmodijchvoltstümliher Gediegenheit und SHerzlichteit erzählte Ges 
Ihichten aus der Vergangenheit Preußens. Die erfte, „Die Titeljagd“, 
ipielt am Hofe Yriedrichs des Großen und gibt nebenbei ein artiges Bildchen 
des damaligen Potsdam aus der Bedientenperfpeltive; die zweite, mit 
befonderer Liebe und mit behaglihjem Humor erzählte Gedichte, „Die 
Balalt-Bommel”, bringt uns, ohne verftimmende Berherrlihung um jeden 
Preis, die Königin Luife und ihren älteften Sohn menjdjlidy nahe; die dritte, 
die ziemlich romanhafte Dorfgefhichte „Auferftehung”, hängt nur fehr Iofe 
mit dem Hohenzollernhaufe zufammen, indem fie aus der Stimmung des 
Todestages der Königin Luile herauswädjlt. Sch empfehle das liebenswürdige 
Büchlein namentlid) für Lazarettbücdhereien. 





Deutfche Kriegegedichte 1914, 
Deutihland. 

Don Heinrih Steinhaufen. 
Ein Boll in Trauer — tiefer nod) als die 
Der dunklen Abichiedftunden, reicdy betaut 
Don Tränen, wie geredht're nie 
Geweint: — In Trauer, weil der Seele graut, 
Bon Gott erregt, vor der unnennbar'n Schmad), 
Bom Engel uns des Abgrunds hergefendet, 
Die über did), Europa, plötzlich brach 
Und, Menjchheit, deinen Namen [dyändet. 


Ein Bolt im Grimm, — der von der Stimme droht, 
Die Wange rötet, jede Sehne Itrafft, 

Und, wadjljen rings Gefahr und Not, 

Auch wachen fühlt des Aufruhrs heiße Kraft; 

Das Feuer fteigt und wälzt fid) weit und breit, 
Zur Waffe zuden taufendtaufend Hände, 

Und jeder isrevel, der zum Himmel fchreit, 

Wirft in die Zornglut neue Brände. 


Ein Boll in Tat — zu der es Gott erfor 

Dur) Trau’r und Zorn, dran Macht und Lift zerjchellt, 

Und liter Morgen jteigt empor: 

Deutjhland! Ein Herz, ein Schwur! Zu Schiff! Ins Feld!! 
Und fän®’ auf Did) der Leiden tieffte Nacht, 

Und würdejt du vom letten Yreund betrogen: 

Steh feit! Sieh dort: der Cherub hält die Wacht 

Und hat fein Ylammenichwert gezogen! 


*) Drei vaterländilhe Erzählungen für Jugend u. Bolt. Altenburg: Stephan 
Geibel 1913. (160 ©.) 1,20 .K. 
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Der Krieg bricht los. 
Bon Hermanı Stehr. 
Der Krieg lag eingefcharrt in einem Yurdyengrabe 
zehn ECdhuh tief in der Erde ımd es bor, 
ji) wogend über ihm die goldne Gabe 
des Korns im Sommerwind, rotfladernd flog 
der Mohn, das Bienlein trug zur Wabe, 
die Wachtel fchlug, der Schnitter dengelnd 309 
die Senfe auf dem Amboß hin und ber 
und Deutihlands Herz war fried- und fegenfchwer. 


Da Ichnitt’s erft dur) die Luft wie Habichtspfeifen 
und Sonnenwolten wurden [chredensweih, 

dann [pürte man ein dumpfes Bangen |chweifen 
hin dur den Leib der Städte, furdhtvoll-leis, 
zulegt, wie NRoffeshufe jagend greifen, 

[prang’s dur) die Lande und jchrie fieberheiß: 
„Krieg, wahre auf! Franzofen dräun am Rhein, 
und der Kofat brady [hon in Sclejien ein!“ 


Allein, der eingefcharrte, graufe Reiter 

blieb till im Bodenlodh, ſchob nur vergällt 

die Knodhenhand zureht und brummt’: „Schreit weiter! 
Ich Steh niht auf. Denn, habt ihr in der Welt 

mid) nicht verläftert, daß ihr eure GStreiter 

ftets nur dem Frieden [hmadhvoll zugefellt? 

Nun Shwentt nur immer eure Taubentreifer! 

Ih rühr mid) erft beim Ruf von Deutichlands Kailer.” 


Indeffen rang mit allen Todesicharen 

einfam und ernft im Scloffe zu Berlin 

der zweite Wilhelm. Blutig fah er fahren 

in Rau und Feuer feines Lebens Mühn 

und wußte doc, durdy Knedhtichaft nur bewahren 
fonnt er des Yriedens bettelhaftes Blühn. 

Und als er dies gefonnen, war er frei. 

Er 309 das Echwert und rief den Arieg herbei. 


Das Kailerwort fuhr dur das Brultgegitter 

dem Erdenraufer wie ein Lanzenitoß, 

daß rafjelnd fih erhob der Menfdhen'chnitter 

und finfter in die Höh wuchs riefengroß. 

Im nädjften Augenblid, wie ein Gewitter, 

ging erdentief dDumpfes Gepolter los: 

Cein Ref ftand da. Und Sprung und GSporenitidh, 
der [hwarze Reiter in die Lande ftridy. 


„Berlaßt die Höfe und die Häuferituben !" 
Ihrie gell der Krieg durd) feine hohle Hand. 
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„Ergreift die Wehr vom Graufopf bis zum Buben, 
in Todesnöten fhwebt das deutfche Land! 

Heraus! Heraus!! Denn fonft Tartätiht zu Gruben 
der Yeind die Städte, und der Räuberbrand 

frißt euch) vom Herd die Kinder und die Weiber 
und [händet eurer Tungfraun reine Leiber!" 


Da hub zu dröhnen an der Mund der Gloden. 
Aus Städten quoll, aus jedem Dorfe rann 

in ernfter Größe, mit des Augs Frohloden 

ein unabfehbar Heer, Mann eng bei Mann. 

Sie famen armverjhlungen, unerfhroden 

und boten ftrablend ftolz ihr Leben an, 

die Züge faßten Taum die teure Fradıt, 

die endlos herihwoll Naht und Tag und Nadıt. 


„Sei uns gegrüßt,“ fo fang der Chor der’ Krieger, 
„Du beilger Kampf! Cs geht um unfer Gein. 
Anehtihaft und Qual erwarlet den Erlieger, 
ruffifhe Ketten, welfcher Nahe Bein. 

Cs tönnen Mörderhelfer nicht die Sieger, 

nicht Kains Genoffen unfre Herren fein. 

Des Erdballs Wage zittert im Gericht, 

Und Gott ift’s, der durch unfre Waffen fpricht.“ 


Das griff dem rauhen Krieg felbit in die Rippen: 
Der Opfertod, zu dem ein Bolf bereit, 

und bebend padt er in die Zügelltrippen 

des Gauls. Gein fleifchlos Auge weit, 

vor Rührung flirten feine Anocdhenlippen 

und ftaunend fprad) er: „Soldye Herrlichkeit 

fah ih no nie! Die Geilter nur der Reden 
von Giebzig fehlen nody. — Jh geh fie weden!" 


Noch ehe er erreicht die Grabfapelle 

des Sadjfenwaldes, fprengte in die Luft 

des Eifentanzlers rief’ge Schemenhelle. 

Der alte Wilhelm ftieg aus feiner Gruft, 

Roon und der Schweiger. Bon der Todesjchwelle 
die Helden jhwebten aus der Yenfeitsfluft. 
Millionen drunten, in der Höh die Geifter! 

Nun, deutihes Volk, wirjt du Europas Meifter! 


„D mein Baterland“ 
Bon Gerhart Hauptmann. 
D mein Baterland, heiliges Heimatland, 
Mie erbleichteft du mit einemmal? 
Banger Atem ging durch Feld und Tal, 
Bleiern wuchs ringsum der Wolfen Wand. 


45. 





D mein Baterland, heiliges Heimatland, 
Wer denn rief das Wetter dir herein, 
Daß des fahlen Hafjies gelber Schein 
Dih umzudet wie ein MWeltenbrand? 


„vas tat meine Chr, die untadlig war, 
Tat mein unbejledtes Yriedenstleid, 
Tat, die mid) gebar, die große Zeit, 
Und die große Zeit, die ich gebar!” 


It es fo beitellt, fürcht ih Teine Welt! 

Meh ihr, wenn dein Herz uns nicht mehr |chlägt, 
Deine heilige Seele uns nicht trägt, 

Und dein Strahlenblid uns nit erhellt. 


Dod), mein Vaterland, heiliges Heimatland, 
Melde Prüfung mußt du nun beitehn! 
„Kind, jie muß geihehn, muß vorübergehen, 
Nimm du mır die Sichel in die Hand! 


Denn du mußt ein Gras mähn mit feiter Fauſt, 
Mukt es furdtlos mähn in Wetternadt, 

Mähn, ob Blik und Donner um did) Frad)t, 
Blutiger Eiſenhagel dich umſauſt. 


Und es iſt ein Gras, das von Blute träuft! 
Kein Erbarmen kann dir ſein erlaubt. 
Ziſchend ſinkt vom Halme Haupt um Haupt 
Und zu Leichenbergen wirds gehäuft. 


Unermüdlich mußt du ſtehn und mähn, 
Schnitter, dich entbindet nur der Tod: 
Erſt nach einem blutigen Morgenrot 
Darfſt du neue Körner in mich ſäen. 


Menn dein Arm erlahmt, wenn dein Herz erbebt, 
Zilgt mid) Gott von diejer Erde aus, 

Cdhutt und Afche wird dein Elternhaus 

Und der deutiche Name hat gelebt.“ 


D mein Baterland, heiliges Heimatland, 
Mas du faaft, ich will es gerne fun: 
Mähen will ich, mähen, und nit ruhn! — 
Eh ih nicht die lette Garbe band 


Und der Tod mid) löft aus meiner Piliht, 
Bin id) mit dem letten Haude dein. 
Deine Ernte [oll geborgen fein, 

Schwör id) dir vor Gottes Angelicht! 


Und wie id), dein Kind, find fie all gelinnt, 
Die dein heibgeliebter Boden groß geläugt, 


—————— — — — — — — — — — — ——— ⸗— 
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——————— — — — — — — — — — —— — — 


(Melodie: 


Sei gewiß, daß ſie kein Wetter beugt, 
Weil ſie eines, deines Blutes ſind. 


Und dann harrt ein Taqg, ſomenſtark und frei, 
Wo dein Himmel ſich uns wieder klärt, 
Deinen Söhnen neu und treu bewährt. 
Komme, komme, deutſcher Völkermai! 


Deutſches Kampflied. 
Bon F. Avenarius. 


„Die Wadıt am Rhein“, aber die letzten beiden Zeilen jeder Strophe wie bei 


„Ih bin ein Preuße, will ein Preuße fein“.) 
Cs brauft ein Ruf wie Donnerhall, 
Mie Schwertgeflirr und Wogenprall: 
Steht ein! Steht ein! Gteht alle ein! 
Mie damals bei der Waht am Rhein! 
Und wenn die Welt voll Teufel wär, 
Wir tennten feine Bange mehr: 
Denn gegen Krämer fämpft ımd gegen Anedt 
Mit uns die Freiheit und mit uns das Ned! 


Der Ruffe zwar ijt feden Muts, 

Denn feht, der meint, die Zahl, die tut’s. 

Und fehlt’s an Geld — Yranzos, berapp’s, 

Und fehlt’s an Kraft, fo jäuft er Schnaps. 
Befreier wär er, tutet er, 

Sein eigen Bolt, das Inutet er — 

Doch gegen zehn von foldherlei Getrott 

Gibt fünf Entfchloffnen Kraft für zwanzig Gott! 


Um fiebzig, Sranzmann, mußt es BEN 

Wir zogen alte Schulden ein, 

Mir nahmen heim, was du geraubt, 

Und das war Pfliht und war erlaubt. 

Du aber fandeft dich nicht drein, 

So trodjft du bei dem Rufjen ein — 

Und wenn’s bis heut noch Teiner recht begriff: 
Balholl, Marianne folgt Kojatenpfiff! 


Und fhau: John Bull ift aud) dabei — 
Der fragt nicht lange, was da fei, 

Ob Mordfhuß Tnallt und Lüge Lläfft, 
Kohn Bull, der fragt: was wills Gefdäft? 
D Brite, [prih: wo- ift ein Land, 

Das dich noch nit perfid genannt? 


- Wir glaubten’s niht und glauben’s no nit gern — 


Hüt, England, did, von heut ab bleiht dein Stern! 


Dod) ihr in Oftreich, her die Hand, 
Und Boll an Bolt und Land an Land — 
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Mein Ofterreidy, du haji’s erlebt, 

Daß nod) die deutfche Treue lebt! 

Und nirgend fchmedt ein Zant mehr frifc, 

Der Neid verhungert unterm Tiih — 

Ein Wunder fam, das nie die Erde fah: 

Ein Voll von Brüdern fteht der Deutfche da! 


Und wenn fid) Burfh und Greis hewehrt 

Für Heimatgau und Heimatherd — 

Mas dort von Liebe wartet warm, 

Das ftrahlt als Kraft in unjern Arm! 

Sp weit wie Gott die Welt befonnt: 

Mir Deutfchen, wir ftehn in der Front! 

Denn gegen Krämer fämpft und gegen Recht 
Mit uns die Freiheit und mit uns das Anedtt. 


Die beiden Adler. 
Bon D. Kernftod. 


Ich jeh zwei Adler fchweben 
In Wolfen blutigrot. 
Zwei freunde finds fürs Leben, 
‘ Zwei reunde in der Not. 
Kein Schidfalsihlag, fein MWetterftreich 
Irennt je den deutfchen Adler 
Und den von Ofterreidh. 


Heut fliegen fie rheinüber 

Und morgen über'n Bug. 
Geftrafft tft jede Fiber 

Und fturmbeihwingt ihr Flug. 
Gie halten mit dem Nadtgezüdht 
Der Meucdjler und Berräter 

Ein graujiges Geridt. 


MWenn Satan felbft ihm hälfe, 
. Die Adler fiht’s nicht an. 
Sie ſchlagen die ruffiihen Wölfe, 
Sie jagen den gallifhen Hahn, 
Und zähnefletfhend [chleiht davon 
Die feige, nimmerfatte 
Hnäne „Albion“. 


Und wer das Paar, das hehre, 

Ums Redt ji) wehren fieht, 

Der fleht, wenn nody von Ehre 

In ihm ein Fünflein glüht: 

Der Herr der Heerichar'n fei mit eu 
Und [dirm’ den deutfchen Adler 

Und den von Öfterreich ! 





————— ——— — — — — — — — — — ——— — ——— 


Von Feld zu Feld. 
Ballade. 

Von Richard Dehmel. 
Was iſt ſo rot im Oſten entbrannt, 
was flammt zugleich von Weſt? 
Und Marſchtritt dröhnt durchs ganze Land, 
durchs Vaterland, durchs Vaterland — 
die Störche klappern im Neſt. 


Was hältſt du mich, laß mich gehn, Marie, 
was ringſt du die Hände im Schoß? 

Und wärft du die heilige Mutter Marie, 
du hältft mid) nicht, du hältit mid) nicht, 
die Kriegsflamme loht jo groß. 


„Ich bin nicht die heilige Mutter Marie, 
ih bin nur ein irdijhes Weib; 

bald leg id) ein Kind auf deine Anie, 
ein hilflos Kind, ein [hußlos Kind, 

ic) opfer’ ihm Geel und Leib.“ 


Unfern Leib, den opfern wir all einmal, 
unfre Seele ruft Gott zuvor. 

Wo jteht fein heiliger Himmelslaal? 
Blid auf, Marie, blid hin, Marie: 

er fteht vom Erdgrund empor. 


Er fteht auf allem, was unjre Hand 

baute im Heimatsfeld; 

marſch, marfch, ruft Gott, [hüßt euer Land, 
Ihükt eurer Rinder Vaterland — 

„Zeb wohl, leb wohl, mein Held!" 


Die deutfhe Mutter und ihr Kind. 
Don B. L. Schweiger. 
Komm, mein Kind, in meine Hand, 

Daß id) did) zur Höhe hebe, 

Daß ic) dir zu Toften gebe 

Diefen Duft aus deutihem Land! 
Blau und offen glänzt dein Blid 
Auf zu deutihen Himmels Glühen, 
‚In den Lüften hörft du ziehen 
Glodenfturm und Schladimufif. 


Diefer Tage heil’ge Glut 
Soll dir treue Mitgift werden, 

- Daß dein ganzer Lauf -auf Erden 
Sei voll Kraft und deutihem Mut. 


Atme diefen [hweren Duft! 
Er bringt Gradheit dir und Gtärte; 
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Ja, für deine künft'gen Werke 
Dröhnt von Eiſen dieſe Luft. 


Komm, mein Kind, in meine Hand, 
Daß ich dich zur Höhe hebe, 

Daß ich dir zu koſten gebe 

Dieſen Duft aus deutſchem Land! 


Gebet ans Bolt. 

Don Rihard Dehmel. 
Dank dem Scidfal, Bolt in Waffen, 
Deutichland gegen alle Welt! 
Niht um Beute zu erraifen, 
uns hat Gott zum Kampf geichaffen, 
rein zum Kampf im Ehrenfeld, 

Heldenvolf! 


Sa, jo find wir [tar geworden; 
Volt, bewähr’ es in der Not! 
Lüftern nah’n die fremden Horden, 
um zu plündern, um zu morden; 
nun fei |tärfer als der Tod, 

fei dir treu! 


Was find Hab und Gut und Leben? 
alles Dinge, die vergehn! 
Daß wir vor Begeiftrung beben, 
wenn wir uns zum Kampf erheben, 
das wird ewig fortbeitehn, 

das will Gott! 


Gott ift Mut in Kümmerniffen, 

ift das Edle, das uns treibt: 

Ehre, Treue, Zudt, Gewilfen! 

Boll, drum fühlft du hingeriffen, 

daß dein Geift unfterblich bleibt: 
Geilt von Gott! 


Er verlieh dir Maht und Rechte; 
lieh, nun prüft er deine Kraft! 
Alles Schlimme, alles Schlechte, 
Räuber, Söldner, Schufte, Annedhte, 
hat er plößlich aufgerafft 

um did) her! 


Über jedem blitt das Eifen, 
das ihn auf die Probe [tellt. 
Sreu dich, Volt, wir woll’n erweifen, 
dab du wert bift, dich zu preifen 
über alles in der Welt, 

deutihes Volt! 
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An die Deutfhen Arieger. 
Bon Rudolf Ulexzander Shröder. 
Gottlob, es ijt erjchollen, 
Das Wort, darauf wir bang geharrt, 
Nun in Gewittergrollen 
Sid Gott den Böltern offenbart. 


Es iſt noch nicht zerbrochen 

Der Eichenſtab der deutſchen Treu; 
Aus aller Herzen Pochen 
Empfinden wir’s: er grünt aufs neu. 


Wir haben lang erduldet 

Den dreilten Hohn aus [hlehtem und; 
Nun ward, was fie verjhulbet, 

Hoch über allen Sternen fund. 


Hzervölfer, ihr Erloften 

Zu Kampfes hödjften Ehrenjol, 
Die ihr im Lalten Often 

Den grimmen Teufeln wehren follt, 


Und ihr, die ihr im Weiten 
As Wächter unferm Rebengold 
Den ungebetnen Gäjten 

Die Suppe derb verfalzen follt, 


Und ihr, die ihre im Norden, 

Mo eudy nit Damm, nody Planfe wahtrt, 
Auf feuerfpeienden Borden 

Dem Tode fühn entgegenfahrt . - . 


Mag hoc der Feind fi brüften, 

Mir fhreiten Stolz und ftill zum Streit. 
Uns geht's um fein Gelüften; 

Es geht um die Geredtigteit. 


Nicht hinterm Wasgenwalde 

Die Franken find es gar Jo febr. 
Auf Oftens grauer Halde 

Naht Attilas Barbarenheer. 


Sie legten gern in Slammen 

Dies Haus, drin Gott fi wohlgefällt. 
Steht, Brüder, jteht zufammen! 
Denn wenn wir fallen, fällt die Welt. 


Und foll’s in Rampfeswettern 

Rings um uns ber zugrunde gehn, 
Mag’s did und mid) zerjhmettern, 
Das Neid), das Reich, es muß befteh’n! 
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Zührer. 
Bon Ernft Liffauer. 


An den Grenzen im Welten und Dften, 

Un beiden Dieeren, entlang den Strand, 

Erdharte MWolten lagern, Land überm Land, 
Himmliſche Mannſchaft ſteht in Lüften auf Poften. 


Luther, der Landsknecht Gottes, mit reiſiger Bibel bewehrt, 
Bach, vorbetend preiſende Orgelgeſänge, 

Kant, gewappnet mit Pflicht, gewappnet mit Strenge, 

Schiller, die mächtige Rede ſchwingend als malmendes Schwert, 


Beethoven, von kämpfenden Erzmuſiken umdröhnt, 
Goethe, kaiſerlich ragend, von Tagewerkſonne gekrönt, 
Bismarck, großhäuptig, geharniſcht, pallaſchbereit, 
Des ewigen Bundes Kanzler in Ewigkeit, 


Seht ſie gedrängt verdämmern in Ferneſchein, 
Dürer und Arndt und Hebbel, Peter Viſcher und Kleiſt und Stein. 


Rings über Deutſchland ſtehn ſie auf hoher Wacht, 
Generalſtab der Geiſter, mitwaltend über der Schlacht. 


Deutſchlands Fahnenlied. 
Von Richard Dehmel. 
"Es zieht eine Yahne vor uns ber, 


berrlihe Yahne. 

Es geht ein Glanz von Gewehr zu Gewehr, 
Glanz um die Fahne. 

Es [hwebt ein Udler auf ihr voll Ruh', 

der raufchte [hon unferen Vätern zu: 
hütet die Fahne! 


Der Adler, der ift unfere Zuverjidht; 
fliege, du Fahne! 

Cr trägt eine Krone von Herrgottslidht; 
fiege, du Sahne! 

Lieb Baterland, Mutterland, Kinderland, 

wir fhworen’s dem SKailer in die Hand: 


body, hoch die Fahne! 


Des Kaifers Hand hält den Chrenidhild 
blank ob der Fahne. 
Seine Kraft iſt deiner Kraft Ebenbild, 

Volk um die Fahne. 
Ihr Müller, Schmidt, Maier, du ganzes Heer, 
jegt find wir allazumal Helden wie er, 

dan? unferer Yahne! 
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D hört, fie raufcht: lieber Tod als Schmach, 
hütet die Fahne! 

Unfre Frau'n und Mädchen winten uns nad), 
herrliche Fahne! 

Sie winken, die Augen voll Adlerglanz, 

ihr Herz lämpft mit um den blutigen Kranz: 
hoch, hoch die Fahne, 
ewig hoch! — 


Gruß an unſere ins Feld ziehenden Soldaten. 
Von Cäſar Flaiſchlen. 

Sie wollen's nicht anders .. der Haß ift zu groß . - - 

drunt aljo los! 

und Stoß auf Stoß! 

und ftehn wir einer gegen zehn, 

wir ftehn! 

und ohne Furt! es rau’, wo es raudy’: 

unjere Kugeln treffen aud, 

und unfere ‚Kanonen find aud) mit Granaten 

und nit mit Zuderzeug geladen! 


Und Einer ift mit uns und unferem Redit, 
ein gute Wehr und Waffen 

und mädjtiger als Yeindesipott, 

unfer alte Herre Gott, 

der uns feit Uranfang der Zeit 

nod) nie im Stich gelaflen, 

er half nody ftets und Hilft auch heut 

und laßt nicht mit fi) [paßen! 


Kofaten hin, Yranzofen ber, 

und Tämen fie ein ganzes Meer, 

und Täm’ es freu und Täm’ es quer: 
Geblite und Gerade . . 

es gab, fo lang die Welt fteht, Krieg, 

und allemal nody war der Gieg 

bei der gerehten Sadıe! 

Soll’s alfo fein, dann los und drauf! 

und ohne Furdt, es raud)’, wo es raud)': 
unfere Kugeln treffen auch! 

und unfere Kanonen find aud) mit Granalen 
und nit mit Zuderzeug geladen! 


Reiterlied. 
Sri von Unruhb, dem Dichter und Ulanen, zugeeignet. 
Bon Gerhart Hauptmann. 


Es fam wohl ein Yranzos daher. — 
Mer da, wer? — 


53 





Deutihland, wir wollen an deine Chr! — 
Nimmermehr!! 

Schon weden die Trompeten durchs Land. 
Seder hat ein Schwert zur Hand. 

Man Tennt es gut, dies gute Schwert, 
Bon Spihern, Weißenburg und Wörth, 
Das deutihe Schwert. 


Cs fam ein [hwarzer Ruf’ daher. — 

Mer da, wer? — 

Deutfchland, wir wollen an deine Chr’! — 
Nimmermehr!! 

Ein Kaifer jpriht es ho vom Sitz. 

Viel Feind, viel Ehr, wie der alte Frik. 
Sein Nimmermehr ift mehr als Schall, 

's ift Donnerrollen und Blitestnall, 

’s ilt Wetterjtrahl. | 


Da kam ein Engliſchmann daher. — 

Wer da, wer? — 

Deutſchland, wir wollen an deine Ehr“! — 
Nimmermehr!! 

Nimmermehr ift unfer Wort, 

Es brauft dur) alle Gaue fort, 

Ein Cherub trägt es vor uns her: 
Nimmermehr! Nimmermebhr! 
Nimmermehr! 


Es Tamen drei Räuber auf einmal daher. — 
Mer da, wer? — 

Deutichland, wir wollen an deine Chr’! — 
Nimmermehr!! 

Und wärt ihr nicht drei, fondern wäret ihr neun, 
Meine Ehr’ und mein Land bleiben ewig mein: 
Nimmer nimmt fie uns irgendwer, 

Dafür forgt Gott, Kaijfer und deutihes Heer. — 
Nimmermehr! 


Ein öfterreihifhes Reiterlied. 
Von Hugo Zudermann. 


Drüben am Wiefenrand 
Hoden zwei Dohlen — 
Yall’ ih am Donauftrand? 
Sterb’ id) in Polen? 

Was liegt daran? 

Ch fie meine Seele holen, 
Kämpf’ ih als Reitersmann. 
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Drüben am Aderrain 

Schreien zwei Raben — 

Werd’ ich der erfte fein, 

Den fie begraben? 

Was ilt dabei? 

Biel Hunderttaufend traben 

In Oftreihs Reiterei. 


Drüben im Abendrot 

liegen zwei Krähen — 

Wann fommt der Schnitter Tod. 
Um uns zu mähen? 

Es iſt nicht ſchad'! 

Seh' ich nur unſere Fahnen wehen 
Auf Belgerad! 


Haßgeſang gegen England. 
Von Ernſt Liſſauer. 


Was ſchiert uns Ruſſe und Franzos, 
Schuß wider Schuß und Stoß um Stoß, 
Wir lieben ſie nicht, 

Wir haſſen ſie nicht, 

Wir ſchützen Weichſel und Wasgaupaß, — 
Wir haben nur einen einzigen Haß, 

Wir lieben vereint, wir haſſen vereint, 
Wir haben nur einen einzigen Feind: 


Den ihr alle wißt, den ihr alle wißt, 
Er ſitzt geduckt hinter der grauen Flut, 
Voll Neid, voll Wut, voll Schläue, voll Liſt, 
Durch Waſſer getrennt, die ſind dicker als Blut. 
Wir wollen treten in ein Gericht, 
Einen Schwur zu ſchwören, Geſicht in Geſicht, 
Einen Schwur von Erz, den verbläſt kein Wind, 
Einen Schwur für Kind und für Kindeskind. 
Vernehmt das Wort, ſagt nach das Wort, 
Es wälze ſich durch ganz Deutſchland fort: 
Wir wollen nicht laſſen von unſerm Haß, 
Wir haben alle nur einen Haß, 
Wir lieben vereint, wir haſſen vereint, 
Wir haben alle nur einen Feind: 

England. 


In der Bordkajüte, im Feierſaal, 

Saßzen Schiffsoffiziere beim Liebesmahl, — 
Wie ein Säbelhieb, wie ein Säbelſchwung 
Riß einer grüßend empor den Trunk, 
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Knapp hinfnallend wie Ruderfchlag, 

Drei Worte |prad) er: „Auf den Tag!“ 

Wem galt das Glas? 

Sie hatten alle nur einen Haß. 

Mer war gemeint? 

Sie hatten alle nur einen Feind: 
England. 


Nimm du die Völker der Erde in Gold, 
Baue Wälle aus Barren von Gold, 
Bedede die Meerflut mit Bug bei Bug, 
Du rechnetelt Hug, dDoh nit Mug gemug. 
Mas fchiert uns Ruffe und Yranzos: 
Schuß wider Schuß und Stoß um Stoß! 
Mir tümpfen den Kampf mit Bronze und Stahl 
Und [ließen Frieden irgend einmal, 
Di werden wir halfen mit langem Haß, 
Mir werden nicht laffen von unjferm Haß, 
Haß zu Waller und Haß zu Land, 
Haß des Hauptes und Haß ter Hand, 
Haß der Hämmer und Haß der Kronen, 
Droffelnder Haß von fiebzig Millionen, 
Sie lieben vereint, fie haflen vereint, 
Sie haben alle mır einen Yeind: 
England. 


Kriegstelegramm. * 

Bon Otto Anthes. 
Ein Telegramm ift ausgehängt: 
„Die baltiihe Flotte ijt zerfprengt. 
Sedhstaufend Ruffen find untergegangen. 
Dazu Ihr Admiral gefangen.” 
Und zwiihen den Köpfen dicht an dicht 
Seh ich ein Hein mongolifdy Gelicht, 
Aus grünlich-gelbem Holz gefchnißt, 
So unbewegt, nur das Auge blißt, 
Mie es da an der Depeidhe hängt: 
„Die baltifhe Flotte ift zerfprengt. 
Schstanjend Ruffen find untergegangen. 
Dazu ihr Admiral gefangen.“ 
Dann wendet er ruhig jih) zum Gehen, 
Als wäre weiter nichts gefchehen. 
Nur einmal nod) fein Auge jchießt 
Über die Vtenge, die die Depefce lieft, 
Über den Pla und die Straßen hin — 
Hunger bligt es und Raubtierfinn. 


® 1904 in der „Jugend” erichienen. 
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Und mitten in dem Menfhenihwarm 
Zwei deutfhe Matrojen Arm in Arm, 
Zwei Jungens von der Waterkant, 


Auf Urlaub an Land. 


Und plößlid fagt der eine Mann: 
„Junge, Junge, nun lommen wir dran. 
Halt du das gelbe Bieft gejehn? 

Mie dem die Augen [pazieren gehn? 
Da fommt fon Kerl dir rin ins Haus 
Und gudt dir alle Eden aus 

Und fragt: Wohnt nid Herr Müller hier? 
Und abends bridt er ein bei dir. 
Zunge, Junge, die Sade it flau 

Mit dem verdammten Kiautichau. — 
Der andere [pudt erit vor fi hin: 


‚Wenn jchon, denn fon! 


Lak man fin! 


Wenn der Düwel die Mühle dreht, 
Mühle ıımd Müller zum Düwel geht. 
Aber Junge, das Ing ich dir: 

So ’ne Depeche hängt dann nich hier. 
Bon wegen ‚Admiral gefangen’ ! 


Dann beißt’s: 


Die Flotte ift untergegangen 
Dit Mann und Maus und Offizier 


Und mit Hurra! 


Das fag ich dir!“ 





97 2 Sr d & 
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Dr Wolfgang Seidel: 


Der 
Bogel Tolidan. Neun Novellen. 
GG. Grtefhe Berlagsbuhhandlung, 
Berlin. 326 Seiten. Preis geh. 3, geb. 
4 Mt. 

Die Kunft, aus dem Leben beglüdende 
Kraft zu ziehen, ift unter den Dichtern 
felten geworden. Naht einmal wieder 
einer von jenen befretenden Geiftern, die, 
reihen Humor im Gemüte, ihr fonniges 
Lächeln in jeden Mintel ftrahlen laffen, jo 
fol man nahdrüdlih auf ihn hinweifen, 
zum mindeftens auf fein Wert als eine 
Quelle der VBerjüngung und Erfrifehung, 
der Erhebung und Erbeiterung bejonders 
in unferen ernften und fohweren Striegs» 
zeiten, deren Größe fo redht zum Maßjtab 
für den Wert und die Echtheit einer Kunit, 
einer Schöpfung wird, denn folder 


mädhtigen Crlebnisflut, wie fie uns heute 
umbdringt, hält nur die Wage, was felbit 
aus ftartem Erleben rein und wahr geboren 
it. Heinrih Wolfgang Seidel, der Sohn 
des „Leberedt Hühnchen“ - Dichters, 
braudyt diefe endgültige Probe, der man- 
es bohle emporgelobte Dichterlein zum 
fegenpendenden Opfer fallen wird, nit 
zu foheuen: feine erften Novellen „Der 
Bogel Tolidan” find von wunderfamer 
Reife. Herz und Kunft bilden in ihnen eine 
jeltene Einheit. Hier ift dem Lefer wirklidy, 
als gehe die Welt, deren Dinge und 
Menidhen erit dur) das Herz des Dichters 
hindurch, ehe fie geläutert und gewandelt 
in das Licht der Phantafie und der fünft- 
lerifden Yorm treten. Ergreifende Kraft 
des Gefühls, der Lebensanfhhauung eignet 
darum diefen von der Liebe zum Kleinften 
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wie zum Erbabeniten gleich truntenen, 
innig bejeelten Novellen. Sie malen oft 
ganz einfahe Epifoden, Lebensabfchnitte, 
wie Didens Jie liebte, aber te finden aud) 
im Alltäglihiten, im Nüchterniten den 
befeligenden, befeelten Mittelpunkt und 
weifen deffen Wunder dann lächelnd dar. 
LZangfam muß man diefes Dichters Schaf» 
fen aufnehmen, Wort für Wort in voller 
Bedadhtjamteit und Belinnlichkeit: dann 
fühlt man auch plößlid) die Schwingen des 
„Bogels Tolidan”, des Vogels der Sehn- 
judht und Lebensweite, des Wanderns in 
die ideale und wirkliche Yerne, über id 
binftreihen und Steht ganz im Banne eines 
reinen Qebensgefühls. Der Dichter ift — 
faft darf man es ohne jede Fritiiche Beigabe 
jagen — ein ebenbürtiger Bruder, dod) 
fagen wir lieber und vorlichtiger: ein der 
vollen Ebenbürtigfeit entgegenwadjlender 
Bruder von Raabe, Didens und €. T. U. 
Hoffmann fowie Thaderay. Wer alfo 
diefe Meilter des Humors und der Welt» 
erfenntnis liebt, wird an Heinrih Wolfg. 
Geidel feine helle Freude haben. hr tiefer 
Ernft, ihr heißes Miterleben und Mit- 
leiden, ihr reftlofes Allverſtehen, ihre 
verzeihende Liebe, ihre nahjfichtige Güte, 
ihre in alle Höhen und Tiefen jich ver- 
lierende Phantafiefraft find auch Seidels 
Belig und Glüd. IFm guten alten Sinne 
des Wortes: deutliche Poefie wird bier 
geichaffen, germanifher Tieflinn und 
Humor bis zu myftifhen Gründen find bier 
am Werle. Und zwar zufammengehalten 
Durch eine Jforgfam arbeitende und bedeu- 
tende künſtleriſche Cnergie. Seidels 
Sprache, die man dem anſchaulichen, 
ſinnlichen Wortgehalt nach geiſtesklar und 
langſam aufnehmen muß, blüht voller 
poetiſcher Wunder: er ſpricht von dem 
„feierlichen Portweingeſicht“ eines Kanz⸗ 


leirats, er ſagt von einem Jũngling, daß er 


„beinahe lange Hoſen an hatte und aus 
ſeinem Kragen hervorſah wie ein aus dem 
Brunnen auftauchender Waſſergeiſt“; 
an anderer Stelle heißt es: „Sein einziger 


Schatten lief neben ihm ber und fiel zu— 
weilen in offne Kellerfenſter und war tot.“ 
Dieſe wenigen Proben, die die „Eckart“⸗ 
Leſer aus ihrer Erinnnerung an einige 
hier veröffentlichte Novellen Seidels leicht 
vermehren können, enthüllen ohne wei— 
teres, wie ſein Humor mit erſtaunlicher 
Kraft auch jede unbeachtete Kleinigkeit 
und dieſe grade beſonders durchdringt. 
Dieſes Dichters Poeſie iſt geboren aus dem 
großen Sichwundern über das Sein und 
den Sinn, die Form und den Gehalt der 
Welt. Wie ſind die Menſchen doch ſo 
„ganz herrlich verrrückt, wenn man erſt 
dazu fommt, ihre Geheimfhubladen auf- 
zuziehen!" Es Tann einem bei folchem 
Öffnen der Geheimjdhubladen aber bis- 
weilen aud) der Humor gründlich vergehen 
und das Grauen anlommen; Geibdel ilt 
nicht der oberflählihe, nur in läffigem 
Optimismus wandelnde Dichter, vdiefes 
Graufen zu leugnen; es bildet vielmehr 
die dunkle Unterjtrömung feiner Kunft und 
quillt hier und da erfchredend und padend 
zum Lichte der Erde empor, fodaß die 
ganze Sonnenfraft es nicht zu befeitigen 
vermag. Über aud) bier bezwingt der 
Dichter das dDämonifche Erleben und die 
ſchwarze Magie feiner Phantafie zu einer 
hinreißenden Schönheit und Größe. — 

Bon den neuen Novellen des Bandes 
dürfte die Titelerzählung „Der Bogel 
Tolidan“ wohl die fhönfte und feinite 
Blüte fein, wenn aud) die Rundung der 
Sorm nidt fo Stark ift wie in anderen 
Stüden. Die Motive find ganz einfad): 
ein verliebter Student in feiner Jugend» 
heimat fängt fidy fat in runden Armen, 
aber der Bogel Tolidan — die Sehnfucht 
in die Ferne, in die Wunderwelt — ent- 
führt ihn in die Weite; ein weiler Obheim 
bannt das Bild des geheimnisreidhen 
Wundertieres in die Seele des Jünglings. 
Romantiihe Befeeltheit und realiltiiche 
Anfhaulichteit gehen in diejer Novelle von 
Rang ein untrennbares Bündnis ein. 
Nicht anders in den andern Stüden: der 
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rührenden, gemütvollen Kindergelchichte 

„Engelmann“ (im „Edart“ gedrudt), in der 

vifionären Größe von „Advent“ (desgl.) 

und der „Ballfpielerin”, der pradtvollen 

Komit von der „Königsprobe," dem 

grufligen Schalt von der „Bibliothet des 

möblierten Herrn“ u. a. m. SHeinrid) 

Wolfgang Seidel tritt mit diefem feinem 

Erfitling zweifellos in den hellbeleuchteten 

Vordergrund der literariihden Bühne 

unferer Zeit. Sein Talent wird die ernite 

Gegenwart überdauern und aus dem 

Kriegserleben reihe Kräfte empfangen. 

Es verdient die Beadhtung aller Literatur- 

freunde, insbefondere aber derer, die 

Raabe und Didens lieben, und das find 

grade die Deutihen, die mit waden 

Schelmenaugen „alles jfehen" und dod) 

„ftille find“, weil fie Verftändnis für die 

Schönheiten und für die Wildniffe, für 

die Zufälle und für die Überrajchungen, 

für die Zufammenhänge und Bindungen, 
für die Romit und für den Ernit des Lebens 
haben. Wer aber zugleid) an der Hand der 
die Entjtehungszeit der einzelnen Novellen 
angebenden, beigedrudten Jahreszahlen 
die Entwidlung von Geidels Talent ver» 
folgt, erfennt, daß eine bedeutende Kraft 
bier im Werden ift, von deren Verlauf 
wir nocd) unvergleihlihe Schöpfungen 
erhalten werden, erwarten dürfen. 

Hanns Martin Eliter. 
gaaanz 
Kurze Anzeigen. 

Chiefa, Francesco: Hiltorien und 
Legenden (Istorie e Favole). Auto- 
rifierte deutfhe Überfegung von €. 
Mewes-Beha. 343 ©. geh. 4,— AM, 
geb. 5,20 4. Art. Imititut Orell 
Füßli, Zürich. 1914. 

Der italieniſche Dichter der Schweiz, 
der Teſſiner Chieſa, iſt in ſeiner engeren 
Heimat und in Italien bekannt als Ver—⸗ 
faſſer der Versdichtungen „Viali d'oro“ 
und „Calliope“, die ihm eine Ehrengabe 
der ſchweizeriſchen Schillerſtiftung ein- 
brachten. Sein erſter Proſaabend ent—⸗ 


hält die oben angezeigten fieben No- 
vellen, deren Verdeutihung uns vielfad) 


nit glüdlih erijheint und zu teinem 
fiheren Urteil über das Bud) rübren an 


XEECIIEEEEXEIEE 
Ebell, Max: Zwei Akte Torquato 

Taſſo. Ein Seelenſpiel, Straßburg, 

1914, J. H. Heitz (Heitz und Mündel). 

Dieſe kleine Dichtung ſtellt in ihrer 
Art und Erfindung eine feinſinnige Neu— 
heit auf dem techniſch nicht gar ſo reichen 
Gebiet der Bühnenliteratur dar. Der 
bisher unbekannte Dichter, der mit dieſem 
ſeinen Erſtling Elſe Heims und Reinhardts 
Regiekunſt eine takt- und geſchmackvolle 
Huldigung darbringt, verſucht nämlich, 
innerlichſte, ſeeliſche Vorgänge während 
des Anſchauens von zwei Akten Taſſo — 
geſpielt im Berliner Deutſchen Theater — 
dramatiſch-dialogiſch lebendig werden zu 
laſſen. Die Empfindungen und Gedanken 
zweier Liebenden, die ſich noch nicht 
ausgeſprochen haben, regen ſich beim 
gemeinſamen Erleben der zwei Taſſoakte 
unhemmbar, und es wächſt aus der tiefen 
Neigung ein heißer Seelenkampf empor 
zwiſchen der irdiſchen und der himmliſchen 
Liebe; in der Frau ſiegt beim Gedenken 
an ihre Mutterpflichten die ernſte Zucht 
des Lebens. Indem Ebell Geſtalten wie 
„Sein Blut“, „Ihr Blut“, „Seine Seele“, 
„Ihre Seele“ einführt, vermag er die 
geheimſten Stimmungen und Triebe Wort 
werden zu laſſen, ſinnlich zu verkörpern. 
Das wirklich Bedeutende von Ebells 
Kunſt und Können beruht darin, daß uns 
das vor unſern Augen ſich vollziehende 
Seelenſpiel nirgends als unnatürlich 
berührt: in dieſer Hinſicht erweiſt Ebell ſich 
als ein Dichter, der jede Illuſion durchzu⸗ 
halten vermag. Geine edle, |hlichte Jam- 
ben/pradye unterftüßt vornehm und ficher 
die Abficht, den vollen Reiz des Liebes» 
und Taffoerlebnilfes zu vermitteln. Co 
fuggeitiv ift der Eindrud des geichloffen 
und Har ausgeformten Werles, daß man 
fi wohl denten fann, aud) die Bühne, 
die Wert auf eine intime Kunit legt, würde 
dies wunderfame Geelenipiel aufführen 
fönnen. Man braudt fi bei foldhem 
MWunfhe durdhaus nicht zu verhehlen, daß 
eine fehr zarte und fubtile Regie und 
Schaufpielergabe zur Wiedergabe der 
tühnen Konzeption gehört. Möglicd; ilt fie 
aber bei unjerer heute aud) vom Publitum 
mit fo viel Berjtändnis aufgenommenen 
TIheaterfultur auf jeden Yall. Bis zur 
Bühnenaufführung aber wird das feine 
Merk aud in der Leferwelt, bejonders 
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unter den frauen als eine reiche, [hönbeit- 
volle Kunde tiefften Seelenlebens gelten. 
Diefe Anerlennung einer fo felbitändigen 
und überzeugenden Dihtung muß man 
zum mindelten fordern. 
Hanns Martin Eliter. 
222222292 2222232 22232222223 22322 D2998 
Goethes äußere Erfheinung. Litera- 
rifhe und fünftlerifhe Dofumente feiner 
Zeitgenoffen, herausgegeben von Emil 
Schaeffer. Mit 80 ganzleitigen Abb. 
In Halbleinen 3 H. Inſel⸗Verlag. 
Leipzig. 

Der Herausgeber hat eine yülle wert» 
vollen, zum Teil entlegenen oder ver 
ſchollen geweſenen Materials überſichtlich 
zuſammengeſtellt. Wir erhalten bis S. 41 
„Berichte der Zeitgenoſſen über Goethes 
äußere Erſcheinung,“ aus Briefen, Tage— 
büchern, Geſprächen. Manche einander 
widerſprechende Außerungen, wie es bei 
Stimmungsurteilen nicht wunderlich iſt. 
So ſchrickt Grillparzer am 29. Sept. 1826 
„mit einer höchſt unangenehemn Empfin— 
dung“ vor dem „ſteifen Miniſter“ zurück, 
der ihm am 2. Oktober „halb wie ein 
König, halb wie ein Vater“ erſcheint. Den 
„zahnlojen Mund“ 1824 meint zwar 
Heine bemerkt zu haben, aber der Arzt 
Goethes verbürgt, das Gebiß fei bis zum 
bödjiten Alter in gutem Zujtande ge» 
wejen. — Es folgen fodann bis ©. 85 
Bemerfungen über „die Entitehung der 
wiedergegebenen (80) Bildnilje und ihre 
Beurteilung Durch) die Zeitgenojfen”. 
Die Sammlung umfaßt Gemälde und 
Zeihnungen von 1765 bis zu “WBrellers 
„Goethe auf dem Totenbett.“ Das bud)- 
tehntidy vollendete Merk follte in jedem 
Büherjhrante neben Edermanns Ge- 
ſprächen jtehen. m. 
BOAIAAATZAN HAIDIAAN DAFATDANA AAAAIDO DR 
Zilienfein, Heinrih: „Der ver- 

funtene Stern.” Roman. SS. ©. 

Cotta. Stuttgart u. Berlin. 1914. 
465 ©. Geb. 6 M. 


Das Buch behandelt den Roman 
einer Yrau, die, nidht befriedigt in ihrer 
Ehe mit einem phililterhaften Mann, auf 
die Sudhe geht nad) Ausfüllung ihrer 
inneren Leere. Dabei gerät fie zunädit 
in die Gejellihaft phrajengeichwellter 
Altheten, und die der eriten Begeiiterung 
folgende tiefe Enttäufhung treibt fie zu 
einem Gelbitmordverfuh. Dem Leben 
und der Gefundheit zurüdgegeben, findet 


fie nad) der Trennung von ihrem Gatten 
in einem erniten Gelehrten den Dann, 
der zu ihr gehören würde; aber nun 
fann fie dem Glüde nit mehr folgen, 
die Sühne ihrer Schuld verlangt Verzicht. 

Mir jind von Lilienfein gewöhnt an 
fejjelnde, von erniter fittliher Welt» 
anjchauung getragene und pindhologiid) 
fein begründete Dichtungen, und alle 
diefe Vorzüge eignen dem neuen Roman 
in hervorragender Weile. Er it mit 
feiner Charafteriltit entwidelt und durch 
die Höhe der jtililtifchen Darjtellung aus- 
gezeichnet. Dazu wirft er interelfante 
Streiflihterr auf mandes moderne 
Problem, das mit tönenden Worten 
jpielende Kunftphrajentum und das halt- 
lofe Withetentum, in dem mander die 
Höhe der Nulturentwidelung erbliden 
mödte. Und ilt der entlagende Schluß 
auch etwas ergrübelt, jo wirtt er dod) 
infolge jeiner piyhologishen Motivierung 
nit veritimmend. J. F. 
922239222 2220222292 222992202029 DAOAZHAIE 
von Molo, Walther: „Die „rei« 

heit“. Ein Edillerroman. II. Teil. 

1.—10. Aufl. Schulter u. Löffler, 

Berlin. 1914. 504 ©. Geh. 4,— AH, 

geb. ,— KH. 

Der 3. Teil des auf 4 Bände be» 
rechneten Scjillerromans behandelt den 
Kampf des JIchwertranten Dichters um 
das täglihe Brot bis zum Beginn der 
sreundichaft mit Goethe und dem Ende 
der Sorgen. Es gelingt dem Dichter aud) 
bier, uns die Perſoönlichkeit Schillers 
in ihrer pathetiſchen Wucht näher zu 
bringen und neu vor uns aufleben zu 
laſſen. Das Ringen des gewaltigen 
Willens mit dem kranken Körper, das 
Suchen des Geiſtes nach Vollendung 
und Klärung iſt packend und mit der 
knappen Klarheit des Moloſchen Stils 
geſchildert. J. F. 
Nathanael, Jünger: J. C. Rath— 

mann u. Sohn. Hamburger Roman. 

Wismar. Hinſtorfſche Verlagsbuch⸗ 

handlung 1914. 425 S. geh. 4 A, 

geb. 5 M. 


Das Bud) ilt eigentli fein Roman, 
fondern die hiſtoriſche Schilderung der 
Entwidlung eines hbamburgiihen Groß- 
bandelshaujes, das Jeine Ylagge über 
den ganzen Erdball trägt, von den 
60er Jahren bis zur Gegenwart. Und über 
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den Rahmen der engeren Erzählung 
hinaus ift damit verbunden die Ent» 
widlung des hamburgiihen Staates in 
bandelsgejhichtliher und politifher Be 
ztehung, als werdendes Glied des werden« 
den deutichen Reiches. Liebe zur Heimat- 
ftadt und ihrer Größe, volle Würdigung 
des Wagemuts und der NRedtlichteit 
ihrer Kaufleute, die auch über ihren 
‚Handelsberuf hinaus höhere nterejjen 
fih bewahren, jpriht aus dem Bude. 
An manden Stellen aud) erhebt fich die 
oft nüdhterne, unromanhaft Jahlide und 
biftorifch breite Cchreibart zu begeilterter 
warmer Schilderung. Cs ilt ein Bud), 
daß jeden, der Deutichlands Größe liebt, 
und befonders jeden deutfchen Kaufmann 
interefjieren wird. J. F. 
EAIEECCCCCCCCCOCCCCCCCCCIIC.. 
Gottfried von Straßburg: Triſtan 
und Iſolde. Neu bearbeitet von 
Wilhelm Hertz. Wohlfeile Ausgabe. 
Mit einem Nachwort von Friedrich 
von der Leyen. Cotta. Stuttgart 
und Berlin 1909. 475 S. Geh. 3M, 
Inb. 4 K. 


Die vorliegende „wohlfeile Ausgabe“ 
von Meilter Gottfrieds uniterblihem Sang 
von Triitan und Sfolde in der Neu— 
bearbeitung von Wilhelm Her enthält 
den Text der großen Ausgabe der Herb» 
[hen Bersübertragung, verzichtet aber 
auf die willenihaftlihen Anmerkungen. 
Der Wert der SHertihen Bearbeitung 
ift längit anerfannt, jo daß die Beran- 
ftaltung einer billigeren Ausgabe mit 
Sreuden zu begrüßen ilt. Die Ablicht 
des SHerausgebers ilt, in freier Über- 
tragung den reinen Genuß des Gott» 
friedfhen Epos zu vermitteln. Es war 
daher geboten, mandye für das Ber- 
ftändris der Dihtung überflüfligen und 
nah unlerm Gefhmad langatmigen 
Stellen zu fürzen oder ganz fortzulaljen. 
Über die Gelihhtspuntte, nad denen 
dies geichehen ijt, gibt die Dorrede 
Rechenſchaft. Der Schluß der von Gott- 
fried von Straßburg nicht vollendeten 
Dichtung ift nad) dem Trounere Thomas, 
Gottfrieds Vorbild und Quelle, ergänzt. 
Ein Nachwort von Kriedrid) von der Leyen 
bringt eine Überjicht über die Ergebnilfe 
der philologiijhen Yorfehunger über die 
literaturgeſchichtliche Entwidlung und 
. Stellung der Sage von Triftan und 

Sfolde, die in der Weitftellung eines 
„Urtriftan” gipfeln. Abramowski. 


Auguſt Strindberg: Inferno. Le—⸗ 
genden. 2. Aufl. Müunchen und 
Leipzig: Georg Müller 1910. (XXIII, 
426 ©.) 5,50 M, geb. 7 M. 


„Snferno“ und „Legenden“ gehören 
in die Reihe der felbitbiographifhen Be- 
tenntnisbüher Strindbergs, und zwar 
ift diefer Band der quälendite der ganzen 
Reihe. Denn nad) dem grandiolen ein 
leitenden „Möolterium‘, einem von 
Baltardtrog durhwühlten Prolog im 
Himmel, folgen endlofe Dokumente fid) 
jteigernden Berfolgungswahnes. Yür 
das volle Berjtändnis von Gtrindbergs 
PVerlönlichkeit, namentlid aud feines 
Berhaltens gegen feine Umgebung, ilt 
das Bud) um Jo wichtiger. Wir haben hier 
vor allem den Cchlüffel zu dem heftigen 
Weltanſchauungsumſchlag im Jahre 1894, 
von dem er zwar in einer „Nadjlchrift“ 
aus dem ahre 1898 jelber fagt, er habe 
damals „prinzipiell feine Stepfis ver- 
lalfen, die alles intellettuelle Leben zu 
verwüfter gedroht hatte, und habe jid 
experimentierend auf den Gtandpunft 
eines Gläubigen zu jtellen begonnen“, 
den wir aber nad) der Leftüre Ddiefes 
Buches wejentlid) als eine breattion 
auf den beginnenden Berfolgungswahn 
anjehen mülfen. Man hat den beitimmten 
Eindrud: Strindberg mußte fi) in den 
DRultismus flühten; als Materialift hätte 
er vollends verrüdt werden oder ji um- 
bringen müjfen. Übrigens ein fehr be- 
deutjames Beilpiel für den felundären 
Charakter gewilfer Belehrungen, ja viel- 
leiht überhaupt der „Weltanfhauung” 
als eines Gedankenſyſtems. Endlich 
Täßt uns diefes Buch aud; einen erfchüttern- 
den Blid tun in die Qualen, die Strind- 
berg durd) feine berüchtigten Paroxysmen 
des Halfes ich felbjt bereitete, und aus 
denen diefe Paroxnsmen immer wieder 
neue Nahrung zogen:. „Gewiljensqual 
auf der einen Seite, Furcht auf der andern, 
und die beiden Mübhljteine beginnen, mid) 
fein zu ——— Erwin Aderfnedt. 





BORD 012 44,3, ECCCCCCCCCCCCCCCCCCCCAI 
Uhle, Prof. Dr. P.: Schiller im 
Urteil Goethes. Die Zeugniſſe 


Goethes in Wort und Schrift ge—⸗ 
fammelt und ergänzt durdy Zeugnijje 
Mitlebender. — Leipzig, B. ©. Teubner. 
Preis geb. 2,40 #4. 154 ©. 


Wir leben in einer Zeit, die fi) nicht 
mebr darauf beichräntt, aus Darftellungen 


eine Boritellung von der Bergangenheit 
zu gewinnen, fondern die außerordent- 
lihen Wert darauf leat, ihre Kenntnilje 
aus zeitgenöfliihen Berichten und aus 
den Quellen felbit zu Ihöpfen. Das gilt 
mht nur für die Geihichte, fondern 
auch für das Leben bedeutender literatur- 
geſchichtlicher Perſönlichkeiten. Zahlreich 
ſind die Veröffentlichungen von Tage— 
buchblättern und Briefwechſeln. 


Ein dankenswertes Büchlein dieſer Art 
liegt in Uhles Schrift „Schiller im 
Urteil Goethes“ vor. Es gibt ſicherlich 
wenige Perſonlichkeiten, die in gleichem 
Maße berufen wären, unſer Urteil über 
Schiller zu bilden und zu beeinfluſſen, 
als gerade Goethe, mit dem er zehn 
von reichem Schaffen erfüllte Jahre 
hindurch in engſter Freundſchaft ver- 
hunden lebte. Daher muß man es 
freudig begrüßen, daß Uhle es unter⸗ 
nommen hat, in geſchickter Weiſe die 
Zeugniſſe über Schiller, wie ſie Goethe 
in Wort oder Schrift ausgeſprochen hat, 
en 

as Bud) enthält feinen verbindenden 
erläuternden Text, fondern läßt 
die angeführten Zeugniffe unmittelbar 
auf den Lejer wirten. Der Inhalt 
gliedert ih nad) den Gelidhtspuntten: 
Der Yreund, der Tichter, der Menfch 
und gibt fo ein einheitliches Bild vom 
Neben der beiden Dichterfreunde.. Um 
aber der Befürdtung vorzubeugen, daß 
fi hierin vielleicht eine durdy perfönliche 
Rüdlihten beeinflußte Beurteilung wider- 
fpiegeln mödte, find in reidhiter Fülle 
ergänzende Stellen aus Briefen Goethes 
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n 3%. 9. Jacobi, Körner, 3. H. Dieyer, 
Ehriffiane Bulpius, Knebel, Carl Auguit, 
Humboldt u. v. a., [owie aus Geipräden 
mit Edermann, Soret ujw. angeführt, 
die vielfad audy erit aus der Zeit nad 
Shdillers Tod Itammen. Zur Ergänzung 
werden Außerungen Schillers felbit über 
fein Verhältnis zu Goethe, ebenjo Hunt- 
boldts, Körners, Grillparzers, Charlottes 
von Wolzogen, Bettinas verwendet. Dazu 
tommen zablreihe Stellen aus Goethes 
Merten und TZagebüdern, die auf Schiller 
Bezug haben. Ein Dlangel des Budes it 
darin zu fehen, daß ein Verzeichnis der 
angeführten Belege gänzlih fehlt. Ein 
Sadıregilter würde ebenfalls bei der Be- 
nußung des Buches gute Dienite leiten. 

Der Titel des Büdhleins läht feines» 
wegs die Tyülle des Gebotenen ahnen. 
Man befommt eine Unfchauung von der 
einzigartigen Harmonie der beiden Geiiter, 
die nicht fo ſehr in ihren Gleichheiten, 
als vielmehr in dem, worin beide ver«- 
Ihieden find, zum Wusdrud Tommt. 
Denn bier exit ergänzen id) fo recht 
beider Ideen. Bejonders deutlich wird 
einem das, wenn man einerjeits Goethes 
Anteil am Entitehen Scillerfcher Werte, 
3. B. des Wallenitein, verfolgt, anderer: 
feits fieht, wie Goethes dramatijches 
SInterelje von Schiller von neuem erwedt 
und er zur Wiederaufnahme angefangener 
großer Arbeiten, wie des Yault und bes 
Wilhelm Meilter, angeregt wird. Möge 
das Zeugnis des großen Wreundes bei- 
tragen zu immer wadıjendem Berftändnis 
unſeres volkstümlichſten Dichters. 


Abramowski. 





Zum Tode Richard M. Meyers, 
des bekannten Berliner Literaturhiſtorikers, 
ſchreibt Karl Strecker (Tägl. Rundſchau, 
Nr. 237): 


Obwohl es mir im allgemeinen wider⸗ 
ſtrebt, mit meiner Perſon zu beginnen, 
muß ich diesmal doch der Wahrheit gemäß 
berichten: Als ich die Nachricht vom 
Tode Meyers en hatte ich vorher 
gerade in Henri Bergfons „Laden“ 
gelefen und war empört über die Leicht- 
fertigfeit und Unwiljenheit diejes eitlen 
Schönredners, der eine jo ernite Rätjel- 
frage wie Das Laden (das ilt fehr ernit 
gemeint) ergründen will, ohne die be- 


deutenditen Auffchlüffe Darüber zu fennen 
die Schopenhauer, Jean Paul und 
in dieſem all zu wenig beadtet — 
Kuno Filcher gegeben haben. Es fcheint 
unglaublid), ijt aber wahr: der in Paris 
umjhwärmte Brofejjor und Bbilofoph 
hat bis zum STahre 1912 Schopenhauer 
überhaupt nicht gelefen! Denn hätte 
er ihn gelefen, würde er in der Lilte ein- 
Ihlägiger Literatur, die er etwas jelbit- 
gefällig in feinem Bud) (Ausgabe 1912) 
aufftellt, gewiß nit auf einen fo be 
rühmten Namen verzichtet haben. 

Und unwilltürlih drängte fih nad) 
der jo unerwarteten Nadyriht vom Tode 
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Kihard M. Meyers in mir ein Ber: 
gleich zwiſchen den beiden Gelehrten auf, 
bei dem Herr Bergfon redht fchlecht 
wegkam. An Beweglichleit des Geiltes 
und fStiliftiijcher Begabung ihm mindeltens 
gewachlen, überragte Mener den parije- 
riihen Profellor weit an willenidhaft« 
liher Gediegenheit, an ft und vor 
allem an Belefenbheit. 

Richard M. Meyer fonnte mit Niebiche, 
dem er ein jo gründlihes Studium ge= 
widmet bat, jagen: 

Feuer alles, was ich falle, 
Kohle alles, was id) alle, 
Flamme bin ich fidherlid. 

In diefem bewegliden Cingreifen, 
diefem feurigen Erfalfen, zugleid) einem 
merktwürdigen Überjpringen der Yunten 
zu feheinbar fernliegenden, fdheinbar gar 
nicht feuergefährlichen Dingen, lag Meyers 


Eigenart. Mit ihren VBorzügen und ihren: 


Schwächen. Er ließ gern fein Willen 
leudten und fudhte VBerbindungsfäden, 
die wirklich manchmal auch geſucht er—⸗ 
ſchienen. Er unterhielt beim Schreiben 
eine Art Funkentelegraphie mit allen 
Erſcheinungen der Weltliteratur. Das 
blitzte in einemfort herüber und hinüber. 
Aber kam ſo auch manches Eigenwillige 
in ſeiner Anordnung und Gruppierung 
zutage, verſagte ſeine Aufnahmefähigkeit 
auch manchem Bedeutenden gegenüber, 
z. B. Wilhelm Raabe, er gehörte dod) 
zu unferen beiten Kennern und Lehrern 
der Gegenwart. . 

Viel zu früh ift diefer lebendige Geift 
erlokhen. In vierundfünfzig Jahren 
hatte Meyer erit fein geiftiges Arfenal 
vervollitändigt, um es ganz verausgaben 
zu Tönnen. Er felber würde zwar gegen 
das Wort „vervollitändigt“ Einjprud) 
erhoben haben, denn er gehörte zu denen, 
die immer Schüler find, weil fie immer 
lehren wollen, der an allem Geiftigen 
lebendigen Anteil nahm. 

Das hat der Schreiber diefes Nad)» 
rufs perjönlih empfunden. Wir ftanden 
feit einigen Jahren in brieflihem Berfehr 
miteinander, der von Meyer durdy eine 
Voftlarte anläklihes eines Auflates von 
mir eingeleitet wıırde. Aus Ddiefem 
Meinungsaustaufh, der mitunter viele 
Monate rubte, erfannte ich erit, wie 
lebendig diejfer Gelehrte an allem, was 
der Tag brachte, Anteil nahm. Er madıte 
aud) a aus feiner Meinung fein 
Hehl, 3. B. nahm er in der Angelegen- 
heit des Hauptmannfeſtſpiels left für 
Hauptmann Partei. IK begründete 


ihm in einem ausführlihen Schreiben 
meine Gtellungnahme, und er ant- 
wortete mir nicht darauf, wohl aber er- 
bielt ich furze Zeit darauf einen Karten- 
aruß; er muß alfo eingefehen haben, daß 
ich zum mindejten aus aufridhtiger Über⸗ 
zeugung meinen Standort gewählt hatte. 
Übrigens fehen wir ja Hauptmnn in 
diefen Tagen wieder als den warm 
berzigen Dichter, den wir immer geliebt 
haben, jehen ihn weit entrüdt pen 
tosmopolitiihen TIraumgebilden jener 
gewiß — aber nicht gelungenen 


une "Zeigen der |teten MWachfamteit 
Kihard M. Meyers, der Teine Cr- 
Iheinung des Tages und der Tages: 
literatur entging, fei nod) erwähnt, daß 
er mir in diefem Sommer aus fidy feine 
Zuftimmung ausdrüdte zu einer leider 
notwendigen Abrechnung mit einem Ham 
burger GSchriftiteller, deffen Namen id) 
in diefem Zufammenhang nidt nennen 
mödhte. Mie wird Mener, pdiefer im 
beiten Sinn moderne Gelehrte (weil 
die lebendigen Ströme des Gejchehens 
feiner Weltauffafjung unausgejegt neue 
Nahrung zuführten), in den großen 
Creignijjen, die er noch erleben durfte, 
innerlid) mitgegangen fein und gefiebert 
haben. Mic wird fein fchnell Ber- 
bir dungen [chlagender Geilt, der unter 
Luftbrüden, unter dem Regenbogen eines 
Gedantens als einem bunten Karbentor, 
das im Grunde nichts als weißes Lit 
ift, weite Gebiete vereinte, wie wird er 
über die Enticheidungen diefes Kampfes 
Ihon binausgeblidt haben in eine ferne 
Zufunft unjerer Kultur. Schreibt er 
do in feinem Wert „Die Weltliteratur 
im 20. Jahrhundert“: 

„Nationalliteratur” ift eben au nicht 
einfady die Gejamtbezgeihnung für alle 
Merte, die in einer beitimmten Sprade 
oder innerhalb einer beftimmten Bolls- 
BEE DRIN gefchrieben find, jondern es 
liegt‘ die Anfhavung zugrunde, Daß 
zwilfhen den Kigentümlicyfeiten dieſes 
Volkes, feiner Lebensmweile, feinen bilto- 
riihen Scidfalen einerleits und dem 
Charafter der Entwidlung, der Bedeutung 
feiner Dichtung anderjeits ein unmittel- 
barer (werm aud) nicht immer jichtbarer) 
Zufammenbhang beiteht. Wir halten es 
für einen Zufall, daß Nibelungenlied 
und Yauft auf deutfjhem Boden entitanden 
find, die Göttlihe Komödie auf italieni- 
\hem; wir halten Scdiller für einen 
deutichen Nationalheros, wie Walter Scott 


fait der mythifhe NRepräfentant Schott- 
lands geworden il. Wie wir denn um—⸗ 
2 einen mädtigen Einfluß der 
iteratur auf die Bollsindividualität nicht 
bezweifeln. Nietihe hat gemeint, um 
Homers Gedichte habe ji) die hellenifche 
Naticnalität gebildet, und was wäre 
die italieniihe ohne Darte? Die 
Nationalliteratur ilt die Literatur einer 
Nation, wie Goethes Werte feine Literatur 
find, der ganze notwendige literarifche 
Austrud einer großen WPerfönlichkeit: 
begrenzt, wo Jie begrenzt, groß, wo 
fie groß war; in Gtoffen, Formen, 
Zendenzen von ihrer Anlage, ihrer Tra- 
dition, ihren Crlebnilfen bedingt.“ 

Der Mann, der dies [chrieb, wird 
uns fehlen in den fommenden Tagen! 
Denn darüber wollen wir uns dod) jeßt 
Ihon Lar fein: wenn diefer grund» 
jtürgende Krieg zu Ende ift, dann mülfen 
wir alle mitbauen helfen an neuen 
Grundmauern unjerer Sultur. Eine 
Raticnalliteratur in weiteltem und tiefitem 
Einne wird und Joll fich auf den Trümmern 
diefer großen Kämpfe aufbauen. Mit 
neuen Augen werden wir die Welt fehen. 
Alles andere überragend wird die un« 
fterblihe Sorge um;unjer Volt vor uns 
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tehen. Aber ein freudiges Arbeiten wird 
es werden, wie aud. das Schidfal fi 
wenden mag. Denn das, was beinahe 
allein in diefem furdhtbaren PVölkerringen 
lid wahrhaft bejtändig und groß zeigt, 
ilt es nicht der deutfche Geilt? Der auf 
fernen Meeren, abgefchloffen von der 
Heimat, umringt von taujendmal ftärferen 
Yeinden, rıod) feine tatkräftige, unleirrte, 
wirtjame Eigenart zeigt — dieler deutiche 
Geilt, den wir jeßt ganz erfenmen, er 
foll aud) in der deutihen Dichtung, und 
da erit recht, fein Yeuerwunder zeigen. 
In diefem neuen Werden hätte Richard 
M. Meyer ficherlich zu den neuen Yührern 
gehört. Er hätte gewiß mit redlihem 
Mollen und umfallendem Willen, mit 
weitem Blid und lebendiger Tatfraft 
für eine große Zukunft gewirkt. 

Über nod) eins zım Schluß: er war 
eine ganz und gar vornehme Natur. 
Dafür ließen fi) unter anderem aus 
feinem Nietihebud und feinem perfön- 
lihen Berhältnis zum Nietfcheardiv inter- 
ejfante Belege bringen. Aber wir wollen 
uns begnügen mit diefem fuzen Blid 
auf feine Gefamterjheinung, einem Blid 
der Trauer, denn viel zu früh ijt er 
dahingegangen. 


Se 


Aus Hans Thomas „Sm Herbite 
des Lebens“ (Verl. d. Südd. Monatsh.). 


Goethe. 


Goethes Werte wirkten alle, feit ic 
fie tenne, jtart auf mich, feine Lorit 
umfhwebt mid) oft — bejonders wenn 
ih Landfchaften male. Das Verhältnis 
der Seele des Deutichen zu feiner Land- 
haft ilt wohl in Goethe am Ichönften 
und ftärfften zum Yusdrud gelommen. — 

Goethe ijt der Inbegriff aller Er- 
hbebung, deren die Geele beim Anblid 
der Natur fähig il. Seine Gedichte 
find der intimfte Ausdrud der Liebe und 
Sntenfivität des deutichen Geiltes, wenn 
fein Blid, fein Gemüt erhoben wird in 
die Cphäre dejlen, weldes die Götter 
lieben: in das Geheimnisvolle. 


Mag der Deutfhe nun malen oder- 


fingen, mag er welde Kunjt, welde 
Yorm wählen, in der er feinem inneren 
Leben Ausdrud gibt — ein Hau von 
Goethe wird ihn umfidhweben, denn 
Goethe ift deuticher Geiit. 


Diefer Unfterblie hat uns noch ſehr 
viel zu offenbaren, denn er ilt un- 
erihöpfli wie alles geiltig Lebendige. 


Frankfurt a. M. 1899. 


Die deutfhe Landidaft. 


Mein Verhältnis zur deutfhen Land- 
Ihaft habe ich, da id Maler bin, in einer 
großen Anzahl von Bildern wohl deut- 
liher vor Augen geftellt — alfo Harer aus» 
gedrüdt, als id) dies mit Worten tun fann. 

Auf Ihre Anfrage, welde deutfche 
Landichaft auf mid) den jtärkiten Eindrud 
gemadt Hat, und wie dieler Cindrud 
auf mein Schaffen eingewirtt babe, 
tan ich nur Jagen — und zwar ilt dies 
nicht etwa Icherzhaft gefagt —, daB mir 
die Landfchhaft immer den jtärtiten Ein- 
drud gemadt hat, in der ih) mid) auf- 
hielt. Da id) zur Landfhaft in meiner 
Eigenfhaft als Maler aud) die Wolken 
und das Himmelsblau — das atmofphä- 
riihe Liht —, das Spiel der Schatten 
mit dem Lichte, die Daraus hervorgehenden 
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Sarbenwirkungen, das ließen des 
Stromes, das Wogen des Grajes im 
wehenden Wind und nod viel der- 
gleihen Dinge, die überall find, rechne, 
jo fand ich überall fhöne Landidhaft, 
die für mid) eindrudsvoll war. 

Was die Gegenden anbelangt, in 
denen ih die Weltwunder der Land- 
Ihaft Fefonders empfinden Tonnte, [o 
find es halt die Gegenden, in denen 
id mid) jeweils länger aufhalten Tonnte. 

Sc halte id) 3.8. für eine der fchönften 
Gegenden die vom badilhen Oberrhein, 
vom Bodenjee herunter dem Strom 
entlang mit den ins Nheintal ein- 
mündenden Schwarzwaldtälern —, den 
Höhen auf den Schwarzwaldbergen —; 
eine zweite Gegend, die mir lieb und 
vertraut geworden ilt, ift die Main- 
gegend bei Yrankjurt und der Taunus 
mit feinen Kaftanien. 

Ih bin der Gegend gegenüber ein 
rechter Egoift, d. h. ich liebe immer am 
meijten Die, welhe ih — befite; allo 
tie, in der id) wohnen muß. Co liebe 
ich jet Karlsruhe, Baden-Baden, Heidel- 
berg —, aber wer bat die nit gern, 
der fie Tennt? 

Bon Gegenden, die ih) auf Reifen 
tennen lernte, und die mir unvergeßlicdhe 
Eindrüde madten, nenne id) vor allen 
Dingen die Campagna von Rom, Sienas 
Umgebung, Orvieto, Tostana und Neapels 
Golf und Sorrent. So möchte id) wohl 
alles nermen, wo id) jemals gewelen bin. 
Was waren die Maientage in Paris 
Ihön, über das die filbernen Wollen 
dahinzogen. Was waren die Nebel in 
der Umgegend von London |hön, durd 
die die Sonne wie durdy flüjliges Gold 
hindurdyleudtete auf herrlihes Dlatten- 
grün, und Holland, und die hohe Schweiz, 
die Herrlichkeit der Alpenwelt. Man 
tönnte F nur ein Loblied fingen auf 
unfere |höne Erde, wenn man [o als 
Beihauer durh fie hinwandelt. Als 
eine der fchöniten Landidhaften, die 
möglich find, erfannte id die Umgegend 
von Berlin, an den SHavelfeen war es 
einmal ganz paradieflihb — es war an 
einem Maitag mit unbejchreiblid) weicher 
Lichtklarheit und Sanftheit und fo freund: 
liihen Wollen, die fih im Geejpiegel 
nod) ihrer Schönheit freuten. 

Menn an Pfingiten, dem lieblihen 
Seft, nun die Menichen in die bräutlid) 
geihmüdte landihaftlihe Welt hinaus» 


wandern, jo wird fie jedem, der eine 
empfänglihe Geele hat, vor allen den 
Kinderherzen, ihre Schönheit offenbaren; 
es grünt und blüht ja jeder Erdenwintel. 
Es ift gar nicht nötig, weit zu wandern 
und in Zweifelswahl zu fudhen, wo es 
etwa am fchönften ilt. 

Nur die Augen nicht vergeffer, nur 
diefe Eingangstore zur Seele weit öffnen, 
dann zieht die Schönheit gern ein, denn 
lie ijt überall zu Haufe und fuht nad) 
Geelen, die fie erfennen. 


Niederdeutfhe Büher an nieder- 
Deutfhe Nrieger. Die Bereinigung 
„Quidborn“ in Hamburg hat 500 ihrer 
Quidborn-Büdyer, mehrere hundert Exem⸗ 
plare des im Oftober erjcheinenden Kriegs» 
heftes der Mitteilungen aus dem Quid- 
born“ und je 100 Exemplare von Brind- 
manns „Kalper Ohm“ und Poeds „Le- 
bendige Bütt“ als Lefeftoff für Die 
Truppen gejtiftet. m die Bücher aud) 
in die Hände von Leuten gelangen zu 
laffen, die plattdeutfhe Spradhe und 
Art verftehen förmen, hat fie diefe Bücher 
nicht einer Zentrale überwiefen, fondern 
wird fie unmittelbar an foldye Lazarette 
und TIruppenteile verteilen, in denen 
niederdeutihe Soldaten überwiegen. 
Einige derartige Sendungen find bereits 
abgegangen und mit großem Dank und 
ter Bitte um weitere Bücher entgegen- 
genommen worden. Der „Quidborn“ 
bittet nun alle nieterdeutihen Dichter 
und Berleger, aber au alle Yreunde 
niederdeuticher Art, ihm weitere Werte 
niederdeutihen Gehaltes, einerlei, ob 
plattdeutſch oder hochdeutſch geſchrieben, 
zur Verteilung an die niederdeutſchen 
Soldaten zuzuſenden. Beſonders will⸗ 
kommen werden Erzählungen ſein. Der 
Verlag Alfred Jansſen, Hamburg, Spi⸗ 
talerſtraße 12 (Semperhaus) hat ſich 
freundlich bereit erllärt, in ſeinen Ge⸗ 
ſchäftsräumen eine Sammelſtelle für 
niederdeutiche Bücher einzurichten. Die 
Namen der Einfender von gebraudten 
oder neuen niederdeutihen Büchern wer- 
den in den „WDtteilungen aus dem 
Quidborn“ betanr.tgegeben werden. Laza- 
rette und Truppenteile, deren Angehörige 
ih überwiegend oder teilweile aus 
Niederdeutihen zufammenfegen, werden 
gebeten, ihre Wünfhhe der Sammellitelle 
kundzugeben. 
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Debmels Deutfchtum. 
Bon Waltervon Molo. 


Über den Nationalfinn eines Künjtlers jprechen, heikt: über das 
Nationale Element, das unbewuht in feinen Werfen ijt, |prechen, beißt: 
die Perfönlichkeit, die hinter den Schöpfungen jteht, erfennen. Nun bat 
die MWortverbindung nationaler Künftler [cheinbar einen MWiderjpruh in 
ihrem Leben, denn Künitler fein ift etwa dahin zu charafterilieren, daß man 
lagt: Künjtler fein heißt: die Welt in jedem Atomchen des Dafeins er- 
fennen und umfallen, die Welt aus jedem Atomden eigner Schöpfung, 
durch Yormung, Iugen laljen. Die Welt darf aber naturgemäß feine Nation 
lein, fie darf aud, da Bielheit erjt Einheit ihres Beltandes fichert, Fein 
Teilchen ihres Selbit, aljo auch feine Nation vorziehen. Auf das Vorziehen 
fommt es aber der großen Majje |tets an, wenn jie national denft oder 
handelt. SKünjtler-jein und national-jein, |cheinen ji) aljo auszufchließen. 
Sp wird aud) mit Redht — ilt diefer große Krieg verraudht, in dem wir 
itehen — das Kennwort des ausdrüdlic nationalen Dichters weiterhin in 
Künftlerfreilen den Beigefhmad von Hurra- und Weihelpielpoejie haben 
müfjjen.‘. Das ijt feine Herabjegung des menjhlihen Wertes ihrer Hervor- 
bringer, jondern bloß eine nötige Erhöhung des Kunjtgrenzlandes.. Wir 
wollen da nicht zwei ähnliche, doc) hHimmelweit auseinanderliegende Dinge 
vermilhen. Wir brauden Weihefpiele und nationale Klirrftiefeldichter, 
als Steinhen im Mofait des Leben zeugenden Durcheinanders, zur Heran- 
ziehung unterer Schichten im Reich des deutihen Geiltes, zur Erregung 
funftwertjchaffenden Widerftandes. Bloß überheben darf fich der ausſchließ— 
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li) patriotifhe Dichter nit. Er ift er und wir find wir! Wir werden beide 
gebraudjt. Das Volt wäre fünftlerifch tot, das auf eine Linie des geijtigen 
Könnens gebradyt wäre, ja es wäre fozial ebenfo vernichtet, wie es natio- 
naler Berkalfung anheimfiele. Scheint alfo in Friedenszeiten das Na- 
tionale feinen andern Einfluß auf wahre Kunft üben zu tönnen, als auf 
Yarbe im weitelten Sinn, auf Landfchaft und Sprade, auf hundert unge- 
gewollte, doc Stets aufzeigbare Nebenfädlichkeiten, die, troß all ihrer 
Teilbedeutung, nur den Rahmen des Kunftwerfes bilden, fo wird in der 
Zeit nationaler Erhebung der Zufammenhang des Nationalen und des 
Künftlers als inniger offenbar. Ein wahrer Künftler ift ohne nationale 
Bodenjtändigkeit überhaupt nidyt möglih! Ob er fi) diefer Bodenjtändig- 
teit bewußt ijt oder nicht, ijt völlig gleihgültig, Es ift das Große unfrer 
großen Zeit, daß aud) für die ftärkjte und eigenjte Perfönlichfeit nunmehr 
das Tnpifche der Waffe gilt, daB aud) fie der erhabenen Forderung des 
Heute unterliegt: Hingabe alles Jndividuellen, Mafjenfühlen! In unjerm 
gegenwärtigen Erijtenztampf ift es allerdings dem Stünjtler bejonders 
leicht, dies zu tun, denn die deutiche Gefamtheit führt heute einen Kampf 
um rein ideale Güter, um die Güter des Künitlers, um die hödhften Güter 
der Weltfultur; es heißt alfo: Sichsaufgeben in diefem gerehten Kampf 
für den Künjtler: fi) wiederfinden! Go ilt es audy mit Richard Dehmel, 
von dem id) die ganze Zeit redete, ohne daß ich feinen Namen nannte; er 
it eben aud) hier jebt bloß einer von vielen, Jnfanterift im \seld und im 
Nationalen der Kunit. 

Manche mögen jidy über Dehmels jähen Entihluß, troß feiner er- 
ledigten fünfzig Jahre ins eld zu ziehen, gewundert haben, in der und in 
jener Kaffeehausede hat der eine oder andere SJüngling ficherlic) die Naje 
gerümpft, weil ihm nun der „über den Dingen jtehende“ Poet ins Gewöhn- 
lihe verjant. Wir, die wir Richard Dehmel, den Menfchen und Künftler 
tennen, wir wußten, daß Dehmel jeßt erit das wurde, wofür ihn fein toter 
Freund Liltencron hielt. Daß mit dem Heldenentihluß, den Dehmel mit 
Millionen feiner Landsleute fahte, eine Gefahr bejeitigt war, die wir 
ftumm oder laut für Dehmel erfannten: das Roften! Dehmel ift Kampf- 
natur, durch und durd). Wie fozial hat er gefämpft und geftritten am Anfang 
feines Auftretens, er, der Arbeiterfreund, der Arbeiteraufflärer, der „Sos 
zialift“ unter den Starten feiner Zeit. Damals [don empfand er zutiefjt 
national, indem er zum Menjchen voll Wert, zum Weltbürger im hödjiten 
Sinne, erzog. Des Deutjhen KRulturgefühl ift eben dadurch national, daß es 
zur Geredhtigfeit gegen alle Nationen, zum Erfennen aller, zur Grenzen- 
Iofigteit drängt. Daß dies politiihe Schattenfeiten zeitigt, willen wir, 
daß diefe Art des nationalen Yühlens aber aud) die Fähigkeit zur fiegreidhen 
Durchführung der [chweriten Kämpfe verleiht, erfahren wir foeben glüd- 
lihen und dantbaren Herzens. Dehmel ift in diefer Art immer Sogialift 
geblieben. Er ift, wenn man will, aud) als deuticher Sozialijt ins Tyeld gezogen! 
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Das heikt: das [oziale Empfinden in feinen Dichtungen, das das foziale 
Empfinden des Mebrteils des deutfchen 2oltes ift, mußte id) beim Ausbrud) 
diefes viehifchen Überfalles urplößlic) völlig fammeln und zur unaufhalt- 
lamen Entladung der Tat drängen. Die Tat ijt das oberfte im Weltgefüge. 
Es gibt Höhen des Gefühles, wie die der Augufttage 1914, die zu |chroff 
in eilige Größe ragen, als daß fi in ihnen Kunftwerfe formten. Kunit 
braucht unbedingte Harmonie des Schöpfers, Weltftille der heißen Geele 
am Werk, nicht fiebernde Erregung, wenn aud) der hödhjften Gefühle! 
Gellärte GSeelenerfenntnijfe, nicht Belenntniffe aus Teuchender Bruft! 
Dehmels Maffengefühl, das ihn die gefährlihiten Klippen der Nur-Withetif, 
der Part pour Yart, wenn auch mit ein wenig zerjchundenem Kahne, in 
leeren Friedensjahren umfdiffen ließ, ftieß Kriegsgedichte hervor und er- 
fannte mit Dehmels angeborenem Scharfjinn die Unfähigkeit, der großen 
Zeit mit dem fhhönften und größten Worte zu dienen. Er mußte fchaffen! 
Das Ventil der Tat flog auf, Dehmel 30g aus mit Gewehr und Bajonett, 
um damit zu dihten. Er hatte erfannt, dag mit einem Male das ganze Volt 
dihtete und ein Kunftwerf anhub, größer als alles, was jemals gewefen, 
bimmelhoch größer als alles, was er jemals jchrieb. Dehmels offenes Tat» 
befenntnis zu feinem Volke ift mir feine Überrafchung, nichts anderes als 
die laute Aufzeigung der ewigen Tatjache, daß der echte Künftler mit allen 
tsafern feines Geins, mit feinem Leben, um die hödhfte Vollendung feines 
Wertes ringt. In diejem alle ift Dehmels Werk eben das Werk des ganzen 
Bolles! Er erfannte feinen „Stoff" und tat, gemäß feiner Pflicht, alles, 
um diefes Stoffes Herr zu werden. Wenn man will: Dehmels Entfehluß, 
den er erfreulicher Weile mit vielen deutihen Dentern und Künjtlern teilt, 
ift, fpießbürgerlih gejehen, Unüberlegtbeit, Wbenteuerluft, Romantit, 
Dihterwahn, Jungenhaftigfeit der Seele, Jagen wir das Wort: Dehmels 
Entihluß ift deutfch Dur) und dur. Hier liegt der Schlüffel zu Dehmels 
Wert, aus diefem Werte felbft gejchmiedet. Indem wir von Dehmels natio-= 
nalem Fühlen redeten, [pradjen wir vom Nationalen in Dehmels Schriften. 
Dehmels Denten und Fühlen, wie es fid) ftets der Mitmenſchen-Maſſe, 
dem heidnilchen hriftlihen Gedanten, wahrhaft chriſtlich barmherzig zu 
allen zuwandte, iſt für den Empfindſamen immer das Kennzeichen urdeutſcher 
Seelenart geweſen, mag er auch ſelbſt über die Germanen gelächelt haben. 
Seine Fitzebutze-Geſchichten, ſeine wundervolles Werk überhaupt für Kinder, 
das ſchreibt nur ein Deutſcher voll innigſtem Heimatgemüt, in deutſchem 
Waldduft gewachſen, voll Liebe und Weihnachtsglockenklang im Herzen, 
aus ferner Kinderzeit her, mag er ſich noch ſo weltumfaſſend gebärden. 
Seine Sprache, mit manch verſchämtem Pathos, iſt immer, abgerechnet 
einiger fremder Schlacken, deutſch geweſen, wie der Blick ſeiner Augen, 
wie ſeine Güte, wie ſein Zorn, wie ſein Lernen von allen Völkern. Wo er 
den Feſſeln der Nation entſchlüpfen wollte, band er ſich feſter: „Da träumt 
ich, daß der Menſch allein entwachſen kann: bis auch die Völker ſich befrein 
g* 
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zum Bolt! — mein Volk, wann wirft du fein?" Diejer Traum ijt der deutiche 
Traum. Diefes „wann“ zu befchleunigen, um diejer allgemeinen Bölfer- 
liebe willen, 309 er als Deutjher aus, denn für Deutjchland Tämpfen 
heißt heute: für die Nation der Menichheit fämpfen. Niemals fchwebte 
der deutiche Geilt flarer vor uns, als jet, da er gemordet werden jollte — 
und zeigt, daß er nicht zu morden ilt, weil er in allen ijt, weil er ewig ilt, 
wie das Prinzip des Guten. „Groß am Himmel Stand die |[hwarze Wolfe, 
freffen wollte fie den heiligen Mond; doch der heilige Mond ſteht noch am 
Himmel, und zerjtoben ilt die [hwarze Wolfe. Boll, was weint du?“ 
Hunderte von Citaten, die des Cubjeftiven objefltives Weltgefühl, des 
deutfchen Weltdeutjchheit, im Sinne Goethes, bei Ridhard Dehmtel zeigen, 
jtehen in feinen Büchern. Man foll fie lefen! Gie erflären ji aus der 
‚Gefchloffenheit, die den Künftler unbewuht verfolgt und auszeichnet, die 
ihn eigentlich erft, aus menjdlidher Reife geworden, zum Künjtler madıt. 
Dehmel trägt fein Weltbild jeit langem in jidy, in harten Gefechten geworden, 
unveränderlid), geheimnisvoll, nad) logiihen Gefeßen feiner Heimaterde, 
gebaut. Wir dürfen uns bloß nicht von feinen fraufen Eigenlinns-sormu- 
lierungen vergangener Zeiten irre madyen laffen. Im Auffat „Kultur und 
Naffe" ftehen zum Beilpiel die drei merfwürdigen Abjäte: „Die Nation 
erzeugt feine Kunjt, doc) die Kunft fanrn nationalen Charakter annehmen. 
Selbſt der weifejte Künitler bleibt der Narr jeines Mitgefühls.“ Und: „Wenn 
in unjerer ebeno |tart nationalen wie internationalen Epodye ein jchöpfe- 
riider Geilt auf dem norddeutichen Weltteil mit feiner reichsdeutichen 
Staatsbürgerhand allgemein-menfhlihe Werte malt, und 3war aus rein 
malerifher Luft zur Sade: dann ijt er nicht bloß ein wertvoller Maler, 
- fondern zuglei), au) wenn er ein Jude ift und in Paris auf die Schule 
ging, einer der reinjten deutjchen Künitler, die fich je in der Nationalgalerie 
aufhängen ließen.“ Der lette Abfaß: „Kein Künftler, felbft wenn er’s mit 
ftärkitem Cigenfinn wollte, fann fi den jeweils zu bewegenden Kräften, 
die ji) als Jdeale äußern, entziehen oder verihließen." Das waren |hon 
Ahnungen. Ic jage: Richard Dehmel zeigte fich, durch fein Überbetonen 
des Allgemeinmenidlidyen, durch fein Aufbäumen gegen die Enge, durch das 
Herabjehen auf den unentrinnbaren Begriff: national, dDurd) das Spötteln 
über der heutigen Menjchen Rafjenreinheit, durch fein inniges, überfelbft- 
bewußtes, heidnilchhriftlihes Welen und hartlöpfiges Schaffen als einer 
der echteften dichtenden Deutidhen, die wir bejiten. Daß ich recht habe, 
bat er heldenhaft bewiefen! Seine Eigenjchaften find, leider und Gott 
lei Dant, die deutjchen Eigenfhaften an jih. Harte Schale mit wertvollen 
Kern. Es fehlte bloß nod) die Hauptprobe: die Tatfache des nationalen 
Krieges, des Schidjals Hämmern! Dehmel hat die Probe beitanden: Geine 
freiwillige Kriegsdienftleiftung und ein dünnes Heftchen, das mir vorliegt, 
Ihwarz-weiß-rot, „geihmadlos“ geziert, geben nun für jedermann einwand-: 
frei Kunde, ob und wie Dehmels bisheriges Schaffen deutfch war, warıım 
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es deutfch war. Bei einer gerade gewacdhlenen Perjönlichkeit ift das lebte 
Merk ftets der jeweilig hödjite Punkt ihrer Entwidlung; Abirrungen zu- 
geftanden! Das Heftchen hat den merfwürdigen Titel „VBoltsftimme, - 
Gottesftimme, SKriegsgedihte von Rihard Dehmel. (Der 
Reinertrag diefes FYlugblattes wird dem nfanterie-Regiment 31 (Altona) 
zu Liebesgaben überwiefen). Das Flugblatt enthält Gedichte, die Stammeln 
find, ungezügeltes Raufchen der Begeilterung, Gedichte, die ih um nichts 
miffen möchte, deren fi Richard Dehmel aber fiherlid, vom Tünftlerifchen 
und menfdlichen Standpuntt aus, in Friedenszeiten geihämt hätte. Es 
ftehen Gedichte in dDiefem Bändchen, die Rihard Dehmel als verhüllter 
Deutfcher nie zu fchreiben vermodt hätte: Das „Lied an alle“ mit den 
Zeilen: „nit ums Leben, nit ums Leben führt der Menfch den Lebens- 
tampf“; mit: „Gläubig greifen wir zur Wehre für den Geift in unferm 
Blut;" — „Deutjchlands Yahnenlied,“ und von allem, was die Ktriegsiyrit 
1914 fchuf, eines der [hönften, Tünftleriichften und deutjcheften: das 
„Gebet ans Bolt.“ „Gott ift Mut in Rümmernijfen, — Ift das Edle, das 
uns treibt: Chre, Treue, Zucht, Gewilfen! — Bolt, drum fühlft du hin- 
geriffen, daß dein Geiſt unfterblich bleibt: — Geilt von Gott!" — „isreu’ 
did, Volt, wir woll’n erweijen, — dab du wert bilt, dich zu preifen — über 
alles in der Welt, — Deutfches Volt!" Debmel hat heimgefunden. Sein 
Merk wird wieder voll wadhfen und hell Hingen wie in ferner Jugend; die 
große Zeit riß ihn näher der Größe, als es der Tlügfte Geift und die ein- 
famfte Kultur je vermodht hätten. Das Baterland hat ihn wieder; möge es 
ihn halten und ihm durch breitefte Gefolgfchaft Dant fagen. Dehmel ift Tein 
nationaler Dichter; er ift ein hervorragender Dichter und NKünftler der 
deutfchen Nation, zu ber er fich ftolz befennen durfte. Ein Sieg der deutfchen 
Nation! 


Der „wiedergeborene Menfich“ Lagardes 
und Raabes „Unrubige Gäfte“. 
Ban Helene Doje. 


Das Wort vom wiedergeborenen Menfhen! in feltiames, beinah 
ein unbefanntes Wort im Tagesleben des 20. Jahrhunderts, ein Wort, 
das eigentlid) nie wirkliches Heimatsrecht befeifen hat in unferem Sprad)- 
Ihag! DaB es irgendwo in den theologischen Wörterbüchern zubaufe fei, 
wußte man freilidy — aber aud) die Theologie befannte fi) nicht gerade 
gar zu gefliffentlic) zu ihm. Sie zwar wußte am beiten, daß es viel mehr 
als ein. bloßes Wort fei — aber ein wunderlid,) Ding blieb es auch ihr, und 
fie ließ es ganz gern verftaubt irgendwo in einer möglichſt wenig belichteten 
Ede ftehen. Bielleiht Ihämte fie fid) des altmodifhen Hausrats, vielleicht 
wußte fie felbft fo recht nidyts damit anzufangen — vielleicht aber aud 
erihien es ihr geradezu gefährlid, das vieldeutige Ding! Ging nidht 
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die Sage, daß in ihm Geilter fpuften fönnten, die zu bannen man die 
Zauberformel noch nidyt gefunden hat? Und die man deswegen am beiten 
garnidht erit ruft? Cs war in Mißfredit geraten, diefes Wort von der 
Miedergeburt, aber — es lebte und wollte leben, und, verbannt von den 
geiltigen und geiltliden Hocburgen der Zeit, war es an die Heden und 
Zäune gegangen, bie und da wenigitens Zwiejprah) zu halten mit 
allerlei Draußenitehenden, mit fahrenden Gefellen und |hwärmenden 
Ginnierern, mit den Armen im Geilte und mit den ganz zerjhlagenen 
Herzen. Wahrlich, diefer buntihedige Umgang fonnte feinen fragwürdigen 
Ruf aud) nicht heben. Cs wurde immer weniger gelellichaftsfähig — 
man [chämte fich feiner wirflih. Und nun fommt eine fo geijtesmädtige 
Verfönlichteit wie Zagarde daher, der nicht nur hervorragender Theologe, 
_ fondern aud) unermüdlider Zorjher und ein Mann von einer falt beijpiel- 

Iofen Gelehrfamteit war, und er hebt diejes veraltete Wort ehrfürdtig 
auf feinen glänzenden Schild. Seine „deutichen Scriften” insbejonder: 
hollen wider von dem Lob des wiedergeborenen Menſchen. Er iſt ihm 
der Sehende in der Schar der Blinden, der Bertrauende unter Ber: 
zweifelnden, ein Sreier unter Millionen Heloten, ein Held felbjt Auge in 
Auge mit dem Tode — ja, er nennt ihn ein Saftrament, das einzige 
Satrament, das wir haben joliten, und den lebendigen unter uns wandelnden 
Beweis des Dajeins der Ewigteit. Der wiedergeborene Menfh ijt ibm 
aud) die einzige Hoffnung in der furdhtbaren Not, in der das deutidhe 
Bolt fi jett befindet, in der Not der Religionslojigfeit und — der 
Baterlandsloligfeit. Die Yormen, unter denen bisher die Religion aufge- 
treten ift, [einen ihm verbraudjt und abgegriffen — der Mehrheit wenigitens 
vermitteln fie in ihrer jeßigen Yallung feinen Sinn mehr und feinen 
. Haud) der Ewigteit — der wiedergeborene Men allein ift uns heute 
Gottesgruß, nämlid) Ausdrud und lebendige PVeranfhaulihung eines 
Seins in und mit Gott. 

Und der wiedergeborene Menjd it ihm, dem treuen Deutichen, 
au) vollendetjte und herrlihite Gewähr und Hoffnung einer nationalen 
Gefundung und Zufammenfhweißung unferes VBoltes. „Denn nod“” fo 
tagt er, „find wir feine nationale Einheit — die Einheit des Geiltes fehlt. 
Mas am tiefiten eint, das gerade zerreißt das deutſche Volk: das 
Heilige!" Im wiedergeborenen Menjchen allein, eritens in feiner Anfchauung, 
wo fie uns werden fünne — und es gibt ihrer [yon nod) einige, meint er, 
wenn aud) wenige — und zweitens in feiner Auswirfung bei uns jelbit 
läge die wundervolle, geijtveranterte Einheitsmöglichteit des deutſchen 
Volles. In diefer geijtigen Fentralfonne, die uns allen aufgeht, wenn 
wir wollen, würden alle Tleinen, intelleftergrübelten, Zonfelfionellen 
Unterfchiede, die fih ja Dodh nur um Auhenwerte drehen, zerfchmelzen, 
und das frohe Wort: Ein Gott — ein Bolf, würde aufs herrlichite wahr 
werben. 
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Ja, was iſt es nun um dieſen wiedergeborenen Menſchen, den dieſer 
ernſte Mann ſo beredt wieder und immer wieder preiſt? Was bedeutet 
er? Einem eventuellen Irrtum muß ich von vornherein begegnen: die 
Wiedergeburt im Sinne Lagardes hat nichts mit dem Glaubensſatz der 
Relnkarnation, der Wiederverkörperung, zu tun, die eine der grundlegenden 
Lehren des Brahmanismus und Buddhismus ilt und im Berein mit der 
Karmalehre befonders gern von der theofophilhen Propaganda ins yeld 
geführt wird. Nelnfarnation und Karma umjdreiben einen Gedanten- 
fompler, der aud) dem abendländildhen Denken durdyaus befannt ilt, und 
über den fich Ipredhen läkt. Lagarde indelfen geht auf den Begriff 
Wiedergeburt in diefem Sinne durdhaus nicht ein, er lehnt eine Er- 
örterung darüber geradezu ab, wie mir |heint. „Was mit den aus» 
gereiften Geiftern geichieht, it Gottes Geheimnis," fagt er, und doppelt 
\hliht Flingt diefe bejcheidene Chrfurdht vor dem Unerforfhten inmitten 
leiner [hwungpvollen, geiltijprühenden Ausführungen. Die Wiedergeburt, 
wie er fie verjtebt, ijt ein fittliher Att im allertiefften Sinne, ein geiltiges 
Erlebnis, eine geijtige Neugeburt. Auf oh. 3 beruft er fich dabei, auf 
den merfwürdigen Bericht des Gefprädhes Chrijti mit Nicodemus, das in 
bedeutfamer, von der alten Kirche wohlerwogener Weile das wundervolle 
Evangelium ıunjeres Trinitatisfeftes bildet. Dabei dürfen wir nicht ver 
geflen, daß für Lagarde die Identität des Perfajfers vom Johannis 
evangelium mit dem Lieblingsjünger Jefu auf Grund feiner Yorfchungen 
durdyaus feltiteht. — | 

Genau fo fremd wie uns moderne Menjchen mutete einjt den 
Nitodemus das Wort von der Wiedergeburt an, das ejus ihm gegenüber 
abjihtlid unummwunden, unverhüllt, gebrauchte, während er fonit das 
Geheimnis und die Wunderwirtung Diejes Gotterlebens, des Gott 
durddrungenwerdens, nur in Gleihnijfen darlegte.e Denn Nilodemus 
war ein Meijter in frael, er hätte um diejes Myjterium willen mülfen, 
das ja eigentli nur in bedingtem Sinne fo genannt werden Tann, eben]o, 
meint Jejus, wie das Wefen des Windes etwa, von dem wir troß aller 
phylitaliihen Erklärungen aud) heute noch nicht rejtlos willen, „von 
wannen er fommt und wohin er fährt“, dejjen Wealität und wirkſame 
Kraft aber durdaus innerhalb unferer irdifch-finnlidyen Erfahrung liegt. 
So ift aud) die Wiedergeburt, jo unerflärlid) fie uns einerfeits erfcheint, 
in ihrer Auswirfung durhaus reales Erfahrungsgebiet. TIede Religion 
fennt fie — im jüdifhen Volle waren die Propheien MWiedergeborene, 
lie hatten die erlebte Geiftdurchdringung, die fi) völlig individuell äußert 
und auswirkt, nad) den verfhiedenen Richtungen hin bewiefen, fie waren 
die Helden, die Nitter, die Wundertäter, die religiöfen Genies ihres Boltes 
gewejen, — und dod wußte diefer „Meilter in Ifrael“ nichts von dem 
zentralen Geheimnis, das jie zu dem gemadt hatte, was fie waren. 
Die Efoterit der Religion — und der religiöfen Eloterit oder Myſtik 
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müljen wir [yon, dem Spracdhgebraud) nad), die Wiedergeburt einordnen 
— war eben aud) damals [hon nicht jedermanns Ding. Und zu allen 
Zeiten hat Mut dazu gehört, ji zu ihr zu befennen. 

LZagarde befennt fih zu ihr, in fohlihtem, ruhigem, abgetlärtem 
Mort jowohl, wie in prophetifhhem, begeifterndem Schwung — und ein 
anderer, vornehmer und reidyer Geilt, der audy in der Sultur des Heute 
zubaufe ift wie felten einer, tut es meiner Meinung nad: Wilhelm Raabe. 

Er tut es als Künftler: er geftaltet. %reilich, wer foldherart, bis 
in die Yingerfpigen befeelt, geftalten Tann, wie Raabe es in den Typen 
tut, die id als Dolmetidher und Bertreter des wiedergeborenen Meniden 
an/vrehen mödjte, fan es nur aus eigener Unfhauung, aus eigenem 
Erleben heraus. Hier heißt es wirklih: Fleifch von meinem leifh, Bein 
von meinem Bein! 

In einer demnädjft von mir erjheinenden Arbeit: die Einheit der 
Idee in Wilhelm Raabes Trilogie, babe id) den Nachweis zu erbringen 
verſucht, daß die gefamte Trilogie ein wunderbar ausgeführtes Gemälde 
der efoteriihen Menjchwerdung if. Der Hungerpaftor, Hans Jakob 
Unwir|h, in feinem unbewußten Werden, dem „Nehmen aus allen 
Räumen“ repräjentiert das vorgeburtlihe Stadium, Leonhard Hagebudher 
in Abu Telfan fteht im Moment der Neugeburt Jelbft vor uns. Gein 
wundervolles Hohelied des Lebens inmitten feines bis dahin fo fahih 
gehaltenen Vortrages, das, über jedes Konzept hinaus, feinen Lippen 
entfrömt und Zeugnis ablegt von der ungeheuer madytvollen Geift- 
durddringung, die er in jenem Augenblid erlebt, und die er als Hochgefühl 
durd) alle Adern und Yibern feines Leibes empfindet, ijt geradezu tnpilch 
für die Berichte, die über Erfahrungen der Wiedergeburt überhaupt vor- 
liegen. Lihtüberflutung, Paradiefesjubel — tritt nicht aud) das Kind im 
Moment der Geburt in eine neue Welt des Lichtes, ift es nicht immer 
wieder der reine Jubel des Kinderherzens, das ftaunend vor den Wundern 
des neuen Lebens fteht, der uns ahnen läßt, in weldhem reihen Paradiefe 
die junge Seele wandelt? Und daran fchliekt fich die rührende und dod) 
fo hobeitsvolle Gejtalt der Antonie Häußler im Schübderump. Sie ilt 
dem „Sucdenden“, dem Herm von Glaubigern, mit Recht ein Wunder der 
„Gnade, derjelben Gnade, nad) der fein Herz zeitlebens verlangt, und über 
die er fi beim alten Cromwell fogar eines jchönen Tages Rat erholt! 
Und unter dem Worte Gnade verbirgt fi) hier der Gnadenalt, den das 
Evangelium Wiedergeburt nennt, diefes von dem Erlebenden infolge der 
Unbegreiflihfeit und überjhwänglihen SHerrlichteit immer wieder als 
Gnade empfundene Gejchehen, von dem troßdem Jınmermann einmal 
mit Redt jagt: „Sie fommen auf die Gnadenwahl hinaus?“ „Und zwar 
auf das Strengfte. Uber freilich, weil ich fie ftreng nehme, wird nad) 
meinem Glauben die Gnade ftets nur die reinen, die feften Gefäße wählen. 
Und fo gehn mir irdifches Verdienft und Gefchenf von Oben in einer zwar 
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unerllärten, aber dennody unumjtößliden Tatfahe zufammen.“ Antonie 
Häußler ift der Typus des wiedergeborenen Menihen von Kindheit an. 
Ihr furdtbares Schidfal Sprit nicht Dagegen. m Gegenteil. Krone 
und Kreuz gehören zufammen im Reiche des Geiltes. Wem viel gegeben 
iit, von dem wird viel verlangt. Je höher der Menjch teht, defto ftärter, 
fagt Goethe, find die Dämonen, die um ihn ftreiten. Der größeren Kraft 
die größere Laft, der [tärfere Widerftand! 

Wilhelm Raabe war demnad, wenn mid nicht alles täufcht, fehr 
gut zubaufe im Werden des efoterifhen Menfhhen — und feine eigene, 
mir von Wilhelm Brandes übermittelte Außerung, Abu Telfan fei nad) 
einer neuen Geburt entftanden, fpricht gewiß nicht gegen meine Annahme. 
„Der Typus diefes jelbftficheren, originellen, ganz feinen eigenen Weg 
gehenden, von Grund des Herzens mutigen und frommen Menichen, welcher 
nur um Öottes und des Guten willen handelt und lebt," wie Lagarde fagt, 
wird deshalb mit Vorliebe, in allen Nüancen und ftets in wunderbarer, 
biutvoller Lebendigkeit immer wieder von NRaabe dergeftellt. Denn der 
wiedergeborene Menfc ift ihm Herzens- und Betenntnisfadhe, ift audy ihm, 
gleid) Lagarde, der wahre Edel- und Übermenid), den ein göttlihes Ge- 
heimnis durdyglüht. 

Das Erlebnis der geiftigen Wiedergeburt ift gewiß nicht |pezififc) 
Hriftlih. Überall weht Gottes Haudh. Über der größte Lehrer und 
bewubtelte Repräfentant diefer wunderbaren Erfahrung, die aus wahrlid) 
trüben Erdengälten Kinder des Lichtes und zielfihere Pilger zur Ewigteit 
madht, ilt bisher dod) jener efus von Nazareth gewelen, der wirllid ein 
Chriftos, ein gewaltiger im Reiche des Geiftes war. Niemand hat wie er 
diefen Kern- und Angelpuntt der Religion und damit der vornehmften 
Perfönlichteitsbildung jo fiher erfannt, fo Tlar herausgeftellt, wie er. 
Niemand vermag daher wie er, geradefter und zuverläffigfter Führer zu fein 
zu diefer fcheinbar fo Schwierig zu erreihhenden Höhe. Es ift wirklidy leicht 
und lieblid), an feiner Hand gerade zu wandeln. Yreilid), wer von uns 
Klugen und Erwadjlenen mag fid) bequemen zu folder Demut! Es ift fo 
unmodern, das Belenntnis zu diefem Manne von Nazareth — ift es nicht 
viel vornehmer, geijtreicher' und zeitgemäßer, eigene Wege zu gehen auf 
der Wahrheit Spur? Wilhelm Raabe hat manderlei Typen des erwadjenden 
und erwadyten Manichen gezeichnet, auf gar verfhiedenen Pfaden läht 
er fie zum Ziele Tommen, und alle tragen fihtbar genug die Spuren des 
Weges, den fie jo mäbfelig durhfchritten — es wäre auffallend, wenn er 
gerade den einen Typus nicht dargeftellt hätte, der der nädjftliegende ilt, 
aber freilich in feiner Färbung für den Zeitgefhmad nicht gerade der ver- 
Iodendjte fein fan: der des fpezififch Hriftlich gefärbten wiedergeborenen 
Menichen. Did) diefes flare Dichterauge jah viel zu tief und viel zu gerecht 
in diefes Leben, als dak'es an einer Wahrheit hätte vorübergehen Tönnen 
und mögen: Darm ftöht neben Leonhard Hagebudjer, der alle Höhen 
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und Tiefen des Lebens und Willens durchmeljen hat, ehe er zu der zentralen 
Erkenntnis gelangte, neben der weisheitgewordenen Geftalt einer tyrau 
Claudine, der einjtigen großen Dame, die aus reichfter Bildung und Kultur 
dahergelhritten fommt an der Hand eines [hweren Ccdhidjals, neben dem 
unabläflig ringenden und taltenden Suchen eines Herrn von Glaubigernt, 
des Sräuleins von St. Trouin, neben der urwüdjfigen, derben, unter Wind 
und Wetter gejchmiedeten Wurzelhaftigfeit einer Jane Warwolf, Das 
lieblih Ichlihte Bild eines einfadhyen Gottestindes, wie Phöbe in den 
Unrubigen Gäften es ilt. 

In den Jahren 64, 67, 70 entitand die Trilogie, die fid) nach meiner 
Überzeugung zuerjt bewuhkt um den Begriff des wiedergeborenen Menichen, 
der gottaegründeten Perjönlichteit, gruppiert, 86 entitanden die Unruhigen 
Gälte. Ein Zeitraum von 19 Jahren liegt zwilhen dem Zeitpunit, da 
Raabes Wıge das Bild der rau KLlaudine erfehaute, und dem, da die 
lieblihe Gejtalt Phöbes vor feinem inneren Sinn erftand, und doch Jind 
beide Schweitern im Geilte und follen es fein: das bekundet die nahezu 
wörtlihe Charafterilierung, die gerade in Höhepuntten der Daritellunag, 
im der Zufammenfaffuna ihres geheimnisvollen Wertes und ihrer Bedeu- 
deutung, angewandt wird. „Was find wir allefamt anders?“ Täkt der Dichter 
ısrau Claudine ausrufen, „als Boten, die verjiegelte Gaben zu unbefannten 
Leuten tragen" — und Phöbe, die lieblihe Phöbe, ift ebenfalls Botin. 
„An die Römer gelandt von Corinth durd) Phöbe, die am Dienjt war der 
Gemeinde zu Kendhrea”“ heißt es am Schyluffe des Römerbriefes — und 
den Namen diefer Botin, die jo wertvolle Gabe trug, gab der Dichter der 
lieben Mädchengeftalt, die in der Mitte des Buches von den unruhigen 
Gäften jteht. „Sie ijt die einzige Gewappnete unter all den Rüftunglofen, 
die einzige Ruhige unter alle den Aufgeregten, die einzige Gejunde unter 
alle den Kranken“ heißt es von Phöbe am Scyluffe des Buches. Bon Yyraıı 
Claudine läßt der Dichter den Leonhard Hagebuder fajt wörtlid) das 
Gleihe ausrufen, und aud Antonie Häußler erjcheint als „die einzige 
Gewappnete, die Ctarfe" — im Moment ihres tödlichen phyliihen Zu- 
ſammenbruchs fogar. rau Claudine, Toni Häußler und Phöbe repräfentieren 
eben die relativ Vollendeten des ejoteriiden Werdegangs. 

Es fei mir geitattet, den Inhalt des Budyes von den Ynrubigen 
Gäjten hier furz zu jfizzieren. 

Es ift ein jtilles Bergdorf, in das Raabe uns führt. Der Pfarrer 
Prudens Hahnemeper ilt es, der das arme, entlegene und raube Dörfchen 
geiftlih betreut, ihm zur Seite fteht jeine junge Schweiter Phöbe. Wie 
licher, oft mit wenigen Strichen, zeichnet Raabes Hand all die unrubigen 
Gäfte, die durdy diejes ftille Buch ſchreiten! Der bäuerlidy[hlaue Dorf- 
gewaltige, der jovial-behaglihde, Welt und Menjden kennende Land— 
phyfitus und Badearzt im Kurort drunten, der Dr. Hanff, den wir ſchon 
aus dem Wilden Mann fennen, die rüftige, Icharfäugige und Hilfreiche 
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Dorette Krijteller, die verarmt zurüdgebliebene Schweiter des Apotheters 
zum Wilden Dann, der feine, vielverfannte und in fich gefehrte Hobel- 
banf=Philofoph Spörenwagen, der elegante, weltgewandte Kintagsgait 
des Pfarrhaufes droben, der Profelfor der Staatswillenihaften und Dr. 
steiherr von Bielow-Altrippen und Jeine weiblidde Partnerin, die fapriziöfe, 
geiltreihe und fieghafte Löwin der Sailon drunten, Fräulein Balerie, 
nebſt VBerwandten- und Anbeterf warm, und nicht zulegt der dültere, 
Ihmerzlid) zwilhen Glauben und Zweifeln ringende Pfarrer droben, ie 
alle leben und wandeln gleihfam vor unjeren Augen. Ein heller, lichter, 
fonnen- und touriltenfroher Sommertag umfängt uns zu beginnender 
Erzählung, jo reht zum Schweifen in die Yerne geeignet — doc) den Flug 
in die unbefanntefte Jerne tritt an diefem Tage eine arme gehette Seele 
an, die man zuguterleßt, der Gemeindelicherheit wegen — fie lag anı 
Yledentyphus — in einer [chnell aus Stangen, Rafen und Tannenrinden 
errichteten Hütte auf der BVierlingswieje dDroben gebettet hat, nicht gar weit 
ab von dem Pfarrhaus, in dem Prudens Hahnemeyer und feine Schweiter 
Phöbe leben. Zornig hat Boltmar Yud)s, der Mann der foeben Berjtorbeneı, 
diefe Verbannung empfunden. Bon jeher von feinen Gemeindegenoljen 
veradhtet und gemieden, die ihn, den gelegentlichen und [chon beitraften 
Wilddieb, mit einer Anleihe an die Jägerjpracdhe Näfel, fein Weib die Fee 
zu nennen pflegten, quittiert er jet über das Verhalten der Gemeinde, 
indem er ji) weigert, die Tote auf dem Ortsfriedhof begraben zu Tajjen. 
„Habt ihr die Lebende nicht bei eud) geduldet, fo follt ihr die Tote aud) 
nit haben.” Gemeindevoriteher, Pfarrer und Phyfiftus find madtlos 
gegen feinen eigenwilligen Grimm. Er will feine Tote allein im Walde 
vergraben — nur er und feine beiden Kinder brauchen zu willen, wo Jie 
veriharrt liegt. Schon denkt man an die Notwendigkeit, mit Zwang vor: 
zugehen, etwa eine Abteilung Landjäger heraufzufdiden, da bringt der 
Galt des Pfarrhaufes, der Profeffor und Freiherr Bielow, die Löfung, 
indem er den Zorn des verbilfenen Räfel dadurd) entwaffnet, daß er id) 
bereit erflärt, zu beiden Seiten des für die Fee beitimmten Grabes für fidy und 
für Phöbe eine Grabjtätte zu erwerben, und fo die Tote von der Nachbar: 
\haft der gehakten Gemeinde freizuhalten. Jn unbeftimmtem, erjtem 
Grauen vor dielem Anerbieten wagt Phöbe es zunädjft nicht, darauf einzu— 
gehen, erflären fann jie fi) die erjte in ihr auflteigende innere Warnung 
und Beftürzung felbft nicht, denn der Tod hat ja an fidy feine Schreden für 
lie — erjt als Beit Bielow fie darauf hinweiit, daß fie beide es ja nur als 
Symbol zu nehmen brauchen dafür, daß fie im Grunde beide zu ein und 
demjelben Reiche der ungeftörten Ruhe, des ewigen riedens fich be- 
fennen, und als er ihr weiter darlegt, daß es ja hier dasjelbe zu tun gilt 
wie dort in Halah, in Schmerzhaufen, der Jdioten-Anftalt, in der fie früher 
bei den Kleinen tätig war, nämlid) dem hilflofen Jammer der unmündigent, 
der gegen fi) felbjt und gegen die andern blinden Kreatur, mitleidsvoll 
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zu Hilfe zu fommen: da willigt fie ein. Die nädjfte Zufunft aber zeigt 
Ihon, daß fie mit Recht gebangt hat, dem Borichlage Beit Bielows zuzu- 
ftimmen. Ihr felbft freilid) geht Diefe momentgeborene Liebestat nicht über 
die Kraft — jie lebt ja immer in der Nahbarjchaft der Gräber, nit nur 
örtlid) genommen, und die Pforten des Todes haben fid) ihr längit als Ein- 
gang zum Leben offenbart — Beit Bielow aber jchaut bald nur mit Grauen 
auf feine Handlung zurüd. In feine Sommerfrijhe drunten im Bade 
zurüdgeltehrt, verfällt er dem Typhus. Seine Freunde reiſen ſchleunigſt 
ab — aud) Balerie, die ihm nicht nur geiftesverwandte, fondern aud) feinem 
Herzen naheltehende Sreundin, läßt ihn allein in der Yremde. Phöbe aber 
und Dorette Strifteller pflegen ihn verftändnisvoll und treu. Cr erfteht von 
fenem Srantenlager, und das Ende des Buches zeigt ihn im Süden, an 
der Seite feiner Frau, der vornehmitolzen Valerie. Mertwürdig ver- 
ändert erfcheint er: nicht nur förperlidy erfchöpft, fondern aud) feellich zu- 
fammengebroden. Er aittert und flieht vor dem Tode, dem er einft, an 
der Leiche der Anna Yuchs, Jo hell und feft in die Augen gefhaut hatte — 
freilih, damals ftand er an der Geite einer Phöbe, um die Ewigteitslicht 
und -Luft wob, und die aufnahm in ihren Gottesfrieden, was in ihren 
Banntreis fam. Die jet um ihn waltet, ijt troß allen guten Wollens dod) 
nur ein Kind der Zeitlichleit. Um: die FZeitlichfeit aber weht weder Stärke 
noch Frieden. 

Dies der andeutende Inhalt des Buches — noch viel weniger als 
er aber läßt der ungeheure ſeeliſche und geiſtige Gehalt des Werkchens ſich 
in einem kurzen Aufſatz erſchöpfen. Unruhige Gäſte nennt es ſich. Und 
im Thema des heutigen Aufſatzes ſtellte ich mit Abſicht den wiedergeborenen 
Menſchen Lagardes und dieſe Unruhigen Gäſte zuſammen. Denn beide 
Typen, der geiſtig verankerte Ewigkeitsmenſch wie die Kinder der Zeitlich— 
keit, ſchreiten in dieſem Büchlein in beredteſter Weiſe und in bedeutungs⸗ 
vollſtem Aufeinanderwirken an unſerem Auge vorüber. Am tiefſten noch 
in die Zeitlichkeit verſtrickt, ich ſage noch, denn unſer aller Ziel iſt ſchließlich 
ja die Vollendung — ſind die beiden ſozial entgegengeſetzteſten Geſtalten: 
der Räkel und Valerie. Der Dichter bringt dies auch ſehr fein zum Aus— 
drud. Das vornehme Fräulein ißt nicht nur von dem groben Brot und der 
Waldfuppe des NRäfel droben am Schneebrudy, wo er nad dem Tode der 
rau Arbeit befommen hat, und wo fie ihn, von Eiferfudht getrieben, auf: 
ſucht, um Aufihluß zu befommen über das Berhältnis ihres Freundes zu 
. Phöbe, er gerade ijt es aud) nur, auf den ihre fpätere Yürlorge und ihr 
Wohlwollen wirklich ſich erſtreckt. 

Veit Bielow und Prudens Hahnemeyer, ſo weltverſchiedene Wege 
wandelnd, ſind dennoch einander ſehr benachbart, gleich nah und gleich 
weit vom Ziel. Veit Bielow ſtellt das hellſichtig ſelbſt in ſeinem Briefe 
aus Palermo feſt. „Mein armer, entſagender und in ſeiner Enthaltſamkeit 
auch verunglückter Freund“ nennt er ſeinen Studiengenoſſen Prudens, 
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ven, gleich ihm jett, fröltelt, und fährt fort: „ich lächle nit mehr über did), 
‚steund Hahnemeyer, id) habe feinen Grund mehr, mid) ob meiner Arajt 
zu überheben. Ad, Prudens, was für arme, [hwadhle Erdengäfte find wir 
beide zwilhen dem Räfel und feiner Nadtheit auf der einen Seite und deiner 
und — meiner Schweiter in ihrem unnahbaren Burg: und Gottesfrieden 
auf der andern!" Ja, mitten auf dem Wege Stehen fie, dieje beiden, mit 
allem Rültzeug des Geiftes Rämpfenden, ihr Antlik aber ijt doch in fuchen- 
dem Sehnen bereits dem Ziele zugewandt. Sie willen, wo es liegt. Da, 
wo der sriede Gottes alle Unrube jänftigt, alle Furcht beliegt, alle Schwäde 
in Kraft, allen Erdenichatten in Cwigfeitsleuchten wandelt. Da, wo PRhöbe 
ihr Lleines und bejcheidenes, aber töftlich Jicheres Pläkchen gefunden hat! 
Schwer fämpft PBrudens Hahnemeyer — wir willen es alle, daß gerade 
der Weg der ntelleftuellen, die fi) mit einer ganzen Welt voll Willen, 
mit taujend Einwürfen — und beredtigten Einwürfen des natürlichen 
Sinnes — auseinanderzujegen haben, der Ichwerite ill. Die Zuflucht, in 
die Prudens (wie bedeutfam auch hier wieder der Name!) feine Ceele 
jegt gerettet hat, legt Zeugnis genug ab von dem ehrlidyen Kampfe, der 
bereits hinter ihm liegt: feine Abtehr von der Welt, jeine Gejeteshärte 
gegen ji) und. andere, jeine Selbitaufgabe, bedeuten eine fennzeichnende 
Etappe für einen ganz bejtimmten Entwidlungsgang, eine Etappe, auf der 
uns bitter fröftelt. Denn das eigene Licht, das uns und andere bis dahin 
\o jhön vergoldete und erhellte, verliert alsdann mehr und mehr an Wert 
und Kraft, und die neue Sonne, das Erlebnis des neuen Geiltes, ijt uns 
noh nicht aufgegangen. Geduld — aud) die Tagesjonne fteigt aus dem 
Scoße der Naht empor! Und alles Bergänglicdhe it Gleichnis höheren 
Geſchehens! 

Und gleicherweiſe gehört Veit Bielow zu den Berufenen, die, von 
der Hand des Herrn ergriffen, nicht mehr dauernd in die Zeitlichkeit zurück— 
ſinken können. Ja, er ſteht dem Reiche Gottes, dieſem Inbegriff der Liebe 
und des Lichtes, faſt näher als der asketiſche Prudens, dem das Größeſte, 
die Liebe, noch fehlt, dem ein hohnvolles Lachen ſich entringt angeſichts 
des Hohenliedes der Liebe, das ſeine Hand nächtlicherweile aufſchlägt, dem 
der Mitmenſch nur Vorwurf oder — Gegenſtand der Überhebung ift, der 
ein bitteres, wildes Herz hat, zu dem niemandes Wort Eingang findet, zu 
dem, wie er ſelbſt im Gebete bekennt, „niemand weint und lacht, ohne daß 
der Ton erliſcht wie ein glühend Eiſen in einem Meer von Galle!“ Wie 
wohlig dagegen regt der neue Menſch in Veit Bielow ſchon die Flügel! 
Er war ja auch, gleich Prudens, Sucher von Jugend an! Wenn er, der junge, 
glänzende, verwöhnte Weltmann, an dem ärmlichen Sterbelager der Fee 
ſich ſchlicht und ehrfürchtig zu dem Friedensſehnen eines ewigen Reiches 
bekennt, wenn er ſo, durch Mitleid wiſſend und mitfühlend, zu dem Un— 
mündigen, dem geiſtig Unreifen und Armen, dem Räkel, entgegenlommend 
hernieder ſich neigt und gleichſam eine ſchützende Mauer der Liebe um eine 
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zu Hilfe zu fommen: da willigt fie ein. Die nädjlte Zufunft aber zeigt 
Ichon, daß fie mit Recht gebangt hat, dem Borjdylage Veit Bielows zuzu- 
ftimmen. Ihr felbft freilich geht diefe momentgeborene Liebestat nicht über 
die Kraft — fie lebt ja immer in der Nachbarichaft der Gräber, nit nur 
örtlid genommen, und die Pforten des Todes haben fid) ihr längft als Ein- 
gang zum Leben offenbart — Beit Bielow aber fchaut bald nur mit Grauen 
auf feine Handlung zurüd. In feine Sommerfrifde drunten im Bade 
zurüdgetehrt, verfällt er dem Typhus. Seine Freunde reifen [chleunigft 
ab — aud) Balerie, die ihm nicht nur geiftesperwandte, fondern aud) feinem 
Herzen naheftehende yreundin, Iäkt ihn allein in der Yremde. Phöbe aber 
und Dorette Strifteller pflegen ihn verftändnisvoll und treu. Er erfteht von 
fenem Strantenlager, und das Ende des Budyes zeigt ihn im Süden, an 
der Geite feiner rau, der vornehmftolgen Balerie.e Merktwürdig ver- 
ändert erfcheint er: nicht nur törperlidy erfchöpft, ſondern auch ſeeliſch zu— 
fammengebrodyen. Er zittert und flieht vor dem Tode, dem er einft, an 
der Leiche der Anna Wuchs, Jo hell und felt in die Augen geihaut hatte — 
freilih, damals ftand er an der Seite einer Phöbe, um die Ewigfeitslicht 
und Luft wob, und die aufnahm in ihren Gottesfrieden, was in ihren 
Banntreis fam. Die jet um ihn waltet, ift troß allen guten Wollens dod) 
nur ein Kind der Zeitlichfeit. Um: die Zeitlichleit aber weht weder Stärfe 
noch Frieden. 

Dies der andeutende Inhalt des Buches — noch viel weniger als 
er aber läßt der ungeheure ſeeliſche und geiſtige Gehalt des Werkchens ſich 
in einem kurzen Aufſatz erſchöpfen. Unruhige Gäſte nennt es ſich. Und 
im Thema des heutigen Aufſatzes ſtellte ich mit Abſicht den wiedergeborenen 
Menſchen Lagardes und dieſe Unruhigen Gäſte zuſammen. Denn beide 
Typen, der geiſtig verankerte Ewigkeitsmenſch wie die Kinder der Zeitlich⸗ 
keit, ſchreiten in dieſem Büchlein in beredteſter Weiſe und in bedeutungs⸗ 
vollſtem Aufeinanderwirken an unſerem Auge vorüber. Am tiefſten noch 
in die Zeitlichkeit verſtrickt, ich ſage noch, denn unſer aller Ziel iſt ſchließlich 
ja die Vollendung — ſind die beiden ſozial entgegengeſetzteſten Geſtalten: 
der Räkel und Valerie. Der Dichter bringt dies auch ſehr fein zum Aus— 
dructd. Das vornehme Fräulein ißt nicht nur von dem groben Brot und der 
Waldſuppe des Räkel droben am Schneebruch, wo er nach dem Tode der 
Frau Arbeit bekommen hat, und wo ſie ihn, von Eiferſucht getrieben, auf— 
ſucht, um Aufſchluß zu bekommen über das Verhältnis ihres Freundes zu 
Phöbe, er gerade iſt es auch nur, auf den ihre ſpätere Fürſorge und ihr 
Wohlwollen wirklich ſich erſtreckt. 

Veit Bielow und Prudens Hahnemeyer, ſo weltverſchiedene Wege 
wandelnd, ſind dennoch einander ſehr benachbart, gleich nah und gleich 
weit vom Ziel. Veit Bielow ſtellt das hellſichtig ſelbſt in ſeinem Briefe 
aus Palermo feſt. „Mein armer, entſagender und in ſeiner Enthaltſamkeit 
auch verunglückter Freund“ nennt er ſeinen Studiengenoſſen Prudens, 
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den, gleich ihm jett, fröjtelt, und fährt fort: „ich lächle nit mehr über did), 
sreund Hahnemeyer, ic) habe feinen Grund mehr, mid) ob meiner Nrajt 
zu überheben. Ad, Prudens, was für arme, [hwade Erdengäfte find wir 
beide zwilhen dem Wäfel und feiner Nadtheit auf der einen Seite und deiner 
und — meiner Schweiter in ihrem unnahbaren Burg und Gottesfrieden 
auf der andern!" Ya, mitten auf dem Wege Stehen fie, diefe beiden, mit 
allem Rüjtzeug des Geiltes NKämpfenden, ihr Antlik aber ijt doc) in fuchen- 
dem Sehnen bereits dem Ziele zugewandt. Sie willen, wo es liegt. Da, 
wo der Sriede Gottes alle Unruhe jänftigt, alle Zucht bejiegt, alle Schwäche 
in Kraft, allen Erdenfchatten in Ewigfeitsleuchten wandelt. Da, wo Phöbe 
ihr tleines und bejcheidenes, aber töftlich ficheres Pläkchen gefunden hat! 
Schwer fämpft Prudens Hahnemeyer — wir willen es alle, daß gerade 
der Weg der Jntelleftuellen, die fich mit einer ganzen Welt voll Willen, 
mit taufend Einwürfen — und beredtigten Einwürfen des natürlidhen 
Sinnes — auseinanderzufegen haben, der fchwerite il. Die Zuflucht, in 
die Prudens (wie bedeutfam auch hier wieder der Name!) feine Seele 
jet gerettet hat, legt Zeugnis genug ab von dem ehrlihen Kampfe, der 
bereits hinter ihm liegt: feine Ablehr von der Welt, feine Gejeßeshärte 
gegen ji und. andere, feine Selbitaufgabe, bedeuten eine fennzeicdynende 
Etappe für einen ganz beitimmten Entwidlungsgang, eine Etappe, auf der 
uns bitter fröjtelt. Denn das eigene Licht, das uns und andere bis dahin 
\o jhön vergoldete und erhellte, verliert alsdann mehr und mehr an Wert 
und Kraft, und die neue Sonne, das Erlebnis des neuen Geijtes, ijt uns 
no nicht aufgegangen. Geduld — aud) die Tagesjonne fteigt aus dem 
Schoße der Nacht empor! Und alles Bergänglidhe ilt Gleichnis höheren 
Geſchehens! 

Und gleicherweiſe gehört Veit Bielow zu den Berufenen, die, von 
der Hand des Herrn ergriffen, nicht mehr dauernd in die Zeitlichkeit zurück— 
ſinken können. Ja, er ſteht dem Reiche Gottes, dieſem Inbegriff der Liebe 
und des Lichtes, faſt näher als der asketiſche Prudens, dem das Größeſte, 
die Liebe, noch fehlt, dem ein hohnvolles Lachen ſich entringt angeſichts 
des Hohenliedes der Liebe, das ſeine Hand nächtlicherweile aufſchlägt, dem 
der Mitmenſch nur Vorwurf oder — Gegenſtand der Aberhebung iſt, der 
ein bitteres, wildes Herz hat, zu dem niemandes Wort Eingang findet, zu 
dem, wie er ſelbſt im Gebete bekennt, „niemand weint und lacht, ohne daß 
der Ton erliſcht wie ein glühend Eiſen in einem Meer von Galle!“ Wie 
wohlig dagegen regt der neue Menſch in Veit Bielow ſchon die Flügel! 
Er war ja auch, gleich Prudens, Sucher von Jugend an! Wenn er, der junge, 
glänzende, verwöhnte Weltmann, an dem ärmlichen Sterbelager der Fee 
ſich ſchlicht und ehrfürchtig zu dem Friedensſehnen eines ewigen Reiches 
bekennt, wenn er ſo, durch Mitleid wiſſend und mitfühlend, zu dem Un— 
mündigen, dem geiſtig Unreifen und Armen, dem Räkel, entgegenkommend 
hernieder ſich neigt und gleichſam eine ſchützende Mauer der Liebe um eine 
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armfelige Tote im Walde baut — jo leuchtet daraus ein fiegesjicherer Strahl 
feines befjeren, freiwerdenden Gelbftes hervor. Yreilich, er ift porerjt wieder 
in die Zeitlichfeit zurüdgewihen, zurüdgeworfen dur) den Schauder, 
den die Hüter der Schwelle, die an jeder Pforte der Entwidelung eifer- 
jühtig wadhen, um zu halten, was ihnen bis dahin gehörte, in feine Seele 
gelegt haben. Und an feiner Geite fteht eine Valerie, die Botin aus der 
Melt der Zeitlichteit, der „buntichedig-verführeriihen Narren-Alltagswelt“, 
die nicht hergibt, was fie errungen. „Du gehörjt mir und feinem andern“, 
jagt fie felbft. Neben Prudens aber jteht Phöbe. Und ob aud) die „Unruhe“ 
von dem Glodenturme in jede Minute des Pfarrhauslebens droben mit 
dreinredet, ob aud) die innere Unruhe den Gottes „Gnade“ erflehenden 
Prudens nadjts von feinem Lager [heudht und tagsüber unruhig und raft- 
los wandeln läßt — hin und her und her und hin —, das Neid) des Friedens 
ift ftärfer als das der unraftvollen Zeitlichfeit. WBerkörpert wandelt es in 
der Schweiter neben ihm — es wird aud) feine Seele fänftigen und glätten 
zu hoffendem Stillefein. Und in der neuen Stille wird fi) die neue Sonne 
ſpiegeln! 

Zwei liebe, beſcheidene Geſtalten ſtehen noch am Wege und warten, 
daß wir auch ihre freudig ausgeſtreckten Hände ergreifen und ihrem klaren 
leuchtenden Blick begegnen möchten. Sie warten, ihres inneren Reichtums 
froh und vollauf ſicher der Gewißheit, daß das Auge der Liebe ſie ſchon 
entdecken wird. O Spörenwagen, du köſtliche Raabegeſtalt, — eine konfuſe 
„Tiſchlergeſellenherbergskreatur“ nennſt du dich ſelbſt, als Freigeiſt und 
Kommuniſt giltſt du den andern, der Baron von Bielow aber fühlt ſich in 
jeder Hinſicht in der beſten Geſellſchaft der Erde, als er neben Phöbe vor 
deiner Hobelbank ſteht. Freilich, in die Schablone des Alltags paßt du nicht. 
Der Durchſchnitt, befangen in der Gebundenheit und der philiſtröſen UÜber⸗ 
hebung ſeiner Herdenmoral, hat fein Verſtändnis für einen Entwidlungs- 
gang, der vom ſchmerzvollſten Aufbäumen gegen den Lauf und die Geſetze 
dieſer Welt zu einem freudig überzeugten Jaſagen allem Geſchehen gegen— 
über geführt hat. Sie nennen dich Kommuniſt, weil du den Einzelnen als 
Teil, als verantwortlichen Teil des Ganzen erkannt haſt und das „Einer 
für alle und alle für einen”, das Geſek der chriſtlichen Liebe, praktiſch lebſt 
— fie nennen did) Freigeilt, weil du in felbjtändig freiem Denken dir eine 
Meltanfhauung zuredhtgezimmert haft, die dir fturmfichere Zuflucht bietet 
in den bitterjten Nöten, und die, im Notfalle mit dem größten Hobel, dem 
Ihweriten Konflift und tiefiten Problem fiegreic) zu Leibe geht. Und als 
in der erjten Nacht nad) dem Tode der ee dein Herz gezittert hat im Ge- 
denten an das junge, dahingegangene Weib, das dir einft teuer war, das 
aber dem anderen folgte und bitter genug litt, hat dir auch nur der ganz 
große Hobel helfen Tönnen, über das harte „Warum“ und „Wozu“ hinweg- 
zuflommen, das gerade aus joldy einem Sargbrett fid) oft als Anubb und 
Knorren vor uns aufrihtet. Daß der große Hobel erit die feine Mafer 
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im Yournier gibt, haft du tröftend dir felbit gejagt, wenn dein Gedante 
immer wieder das nun ftille Untliß ftreifte, von dem dein Sinnen nicht 
Iostam, und daß das Scidfal weiß, wo es diefen großen Hobel, die [chweriten 
Prüfungen, anfegen muß und darf, und dann haft du getan, was du jelbft 
noch tun fonntelt: die ganze Nacht bilt du am Werk gewejen mit deiner 
beiten Kunft, der Herzliebiten, die nie die Deine war, das lette Bett zu 


Dean fagt, daB es in einer Gegend Weftfalens eine eigentümliche 
Art von Menjhhen gibt, denen die Gabe des zweiten Gelihtes zu eigen ilt. 
Spörentiefer nennt man ‚fie. Ein zweites Geliht erjcheint aud) unferm 
Spörenwagen hinter dem erften Geficht, das der Alltag bietet. Hinter 
jeder erften Wahrheit enthüllt fi den neuen Augen, die ihm wurden, eine 
zweite, und fie ilt das Gewand der dritten. So geht der Weg aus dem 
Vorhof in das Heilige, und diefes it Durchgang bis Ichlieklih zum Aller: 
beiligften! 

So findet Phöbe den Spörenwagen. Und wie troß aller Ber: 
Ihiedenheit an Alter, Stand, an Bildungsftufe und innerem Werdegang 
diefe beiden fich gefellen zu töftlich verftändnisvoller Yreundichaft, troßdem 
lie beide eine völlig andere Spradhe fozufagen reden, das ijt jiher ein präd)- 
tiger Beleg des Dichters für den Ausjprud) Lagardes, daB das Heilige das 
it, was am jicherften eint. 

Es gibt ein altes Wort, das etwa lautet wie: „Du bift nicht — 
vom Reiche Gottes“. Wer etwa ſich unterfangen hätte, der alten Dorette 
Kriſteller zu prophezeien, daß dieſes verdächtig muckeriſch klingende Wort 
im Anmarſch auf ſie ſelbſt begriffen ſei, den hätte dieſer reſolute und kritiſche 
Wirklichkeitsmenſch wahrſcheinlich dem Dr. Hanff behufs Pulsfühlung 
überantwortet. Obwohl ſie allerdings von ſeiner „Wiſſenſchaftlichkeit“ auch 
nicht viel hält und froh iſt, wenn dieſelbe weiter keinen Unfug an den Kranken⸗ 
betten anridhtet. ... . . Denn Dorette Srifteller, die alte „Gifttante” von 
weiland der „Uptelfe zum wilden Dann“, will weder von diejem Erden» 
reihe, durd) das ie fich bitter und Inurrig genug 75 Jahre lang hat durd)- 
beißen müljen, nod) von einem anderen etwas wilfen. Wie hat fie die 
legten 10, 12 Jahre an ihrem befümmerten Leben wie an einem Cxempel 
herumgerechnet — und vergeblid) geredhnet! Nie fand fie die Löjung, und 
fefter denn je behauptete die alles überjchattende Bitterfeit den Plaß in 
ihrer Seele. Und nun? Dorette Krifteller, bijt wirklich du es, die da am Wege 
ftehbt und uns das mühfam verfhnürte Pädchen ftrahlend entgegenreidht, 
das zwar für deine liebe Phöbe im Pfarrhaus droben beitimmt ilt, in dem 
aber eine Botichaft bejchloffen liegt, die an die ganze Menjchheit ergeht? 
Aud) du gefellft dich zu jenen, die Gaben tragen? D, wir brauchen es nicht 
zu öffnen, das Pädckhen; eingebrannt in jedes edyten Raabejüngers Herz 
it ja das Wort, das deine alten Hände darin niedergelegt haben, und — 
es hat Leuchtkraft, diefes Wort; dur) alle Umhüllungen, durd) alle Ber: 
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Ichleierungen leuchtet es hindurd), das Wort von der |chlieklid) dody er- 
fannten fieghaften Herrlichteit desjelben Lebens, das man in jtaunenswerter 
Blindheit 75 lange Jahre hindurdy als taube Nu hat betradyten können. 
Du fchreibit in deiner fo töftlich eigenwilligen Orthographie: „Die Welt 
iit eine harte Nuß zu fnaden, und wenn man fie auf hat, ift fie hohl; diefes 
war mir beflannt als ein altes wahres Wort. Aber nun weiß id) Durd) deinen 
Umgang in den paar Tagen im Juli, daß das Wort dody nur halb oder 
gar nicht wahr it. Mein liebes Herzenstind, durd) did) weiß id) nun, die 
Melt hat einen Kern, fie hat einen füßen Kern, nur aber die Zunge, oder 
was fonjt fo zu der gehört, hat nichts damit zu tun, darauf [hmedt man ihn 
nit.“ Alfo neue Sinne aud) du? Denn nur das eröffnete Geiftesauge 
vermag fo neu zu fchauen, nicht der alte irdifche, jondern der neuerjtandene 
geiftige Menfd) vermag [o die verborgene Herrlichteit des Lebens zu 
Ichmeden — und eine neue Zunge nur vermag das Geheimnis diejer hehren 
Meisheit zu fünden! Phöbe, du Liebe, von wo nahmit du das Licht, das 
diefe verdüfterte Seele jo felig erhellen fonnte? Yrag Phöbe nicht. Sie 
weiß es nicht. Sie fam ja nur. Und fie trat ein. DVeit Bielow, der drunten 
im weit vorm Dorf liegenden Siedhenhaus untergebradt ift, will fie pflegen 
und findet als vorläufige verjtändnispolle Hüterin Dorette Krilteller au 
feinem Stranfenbett. Wie wundervoll läht der Dichter auch hier ein tiefes 
Wort Lagardes fich erfüllen, daß [hon die Betradytung des wiedergeborenen 
Menfchen, feine Anfchauung, wie er es nennt, ein Hohes jei, das Hohes wirten 
fann. Perfönlichkeit entzündet fi) am beiten an Perfönlichteit, das behält feine 
Gültigteit auch auf dem Gebiete des religiöjen Lebens. Nur der lebendige 
Magnet löft den verwandten Schwingungsrhythmus im jtarren Eijfen aus! 
Und wie nun jpiegelt eine im eigenjten Sinne Lagardes wieder- 
geborne Eigenart wie die einer Phöbe im Auge eines Menjhhenjdilderers 
wie Raabe fih? LO, fo überaus reich und föftlidy, fo bis in jede Nüance 
hinein zart und doc) tief und bedeutungsvoll, daR die Hand nur zagend an 
. die Aufgabe gebt, dieles föftlihe Menjhenbild dem Dichter nacdhzuffizzieren. 
Ta, Paul de Lagarde, du halt recht, felbit dein gewagteltes, dein beinahe 
blasphemijch erjcheinendes Wort wird hier anfchaulidde Wahrheit: bier iit 
ein Salrament! Weldyes aud) die Kormen und Symbole jind, unter denen 
wir Gott erlehgenden Menichen uns feine Gegenwart, feine ja nie fehlende 
Gegenwart, vergewillern und erflehen, fie alle zielen ja doc) nur auf dies 
Eine hin: Sein Nahejein, fein uns VBerbundenfein unferem Bewuptjein 
lebendig und gewiß zu maden. Keine Formel, fein Symbol aber fann 
beredter fein als die gotterfüllte Gegenwart des von Ewigfeitsliht und von 
Ewigteitsjtille umfloffenen, unter Ewigteitsimpuljen handelnden Menjchen! 
Mo er wandelt, fpiegelt und offenbart fidy göttlicdes Gegenwartsleben- 
und MWirten! 
| So heimatjiher in dem, was wir Himmel nennen, und was Dod) 
nur die andere, aber freilid) unausdentbar töltlihe Seite des Lebens und 
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unferes eigenen Jchs ift — ein Senjeits alfo allerdings, aber ein fo nahes 
Zenfeits — fo himmelheimatfidher diefe Gottmenfhen find, fo natürlidy- 
vertraut erweifen fie fih dod mit allem, was dieje Erde verlangt, 
mit dem Niedrigften und SKleinften, mit den Menjchlichkeiten aller Art! 
Als Phöbe an jenem Jonnengolonen Spätnadhmittag aus dem lichtdurd)- 
glänzten Gebölz auf die Bierlingswiefe tritt in ihrem befcheidenen dunflen 
Kleide, mit dem Körbchen am Arm, um dem improvifierten Dorfhofpital 
zuzufchreiten, und dort von dem ihr vorerft nody unbefannten Veit Bielow 
gewarnt wird: „Nervenfieber, liebe Dame, audy) Ungeziefer, wie man 
lagt, gnädige Yrau oder Yräulein“ (foeben hatte er aus dem Munde eines 
vorüberlommenden Yührers die Gedichte der Yieberlöthe vernommen), 
da lädhelte fie weder verlegen, nod) tat oder war fie verwundert. hr liegt 
jedes gezierte und verfchämt tuende Mädchentum fern; fie, die unter Gottes 
Hand jederzeit in der beiten Höflichkeitsfchule der Welt ift, ift auch weit 
entfernt davon, in allen Lebenslagen Beadhtung und Erfüllung äußerlid) 
angelernter Höflichteitsgejege zu verlangen. Daß fie und die Urmen in der 
Hütte gute Belannte feien, erwidert fie dem Yremden ruhig, mit einem 
dantenden Neigen des Hauptes an ihm vorüberfchreitend. Aber als jie 
nad) etwa einer Stunde wieder heraustritt aus der Hütte und ihn nod) vor- 
findet, meint fie nicht, ihn überjehen zu müffen. In [chöner, natürlicher 
Menfhlichteit richtet fie an ihn, der ja Teilnahme für das traurige Gejdhid 
drinnen gezeigt hatte, das Wort, um ihm zu jagen, daß die arme Anna Yud)s 
foeben geitorben fei. Daß ihre lieben Hände [veben in fanften Bemühen 
der Dahingegangenen die legten Liebesdienjte erwielen haben, fagt fie nicht. 
„Und mertwürdig", jagt Raabe, „ilt die Urt, wie fie jegt zu dem Yremden 
Ipridt. Obne die mindejte Aufgeregtheit geichieht es, und ihre Augen haften 
dabei nicht auf dem Angeredeten, fondern bleiben ruhig nad) dem wollten: 
Iofen Abendphimmel gerichtet“. Ob Wilhelm Raabe damit andeuten will, 
daß nidht nur die Hände des jungen Weibes die Tote liebevoll umforgten, 
londern daß aud) ihre Gedanten der Weihe der Stunde hingegeben Jind, 
daß fie die einfam einem höheren Myiterium entgegenjchreitende arme 
Seele, von der Spörenwagen f[chmerzlid) bei fid) denft, daß ie in den rechten 
Händen aud eine Phöbe hätte werden Tönnen, liebevoll geleiten und um: 
faffen auf dem unbefannten Wege? 

Mie tindlich-heiter, wie umfihtig und hausfraulid jchildert Raabe 
dann fernerhin feine Phöbel Che fie dem yremden das erbetene Glas 
Waller in der Laube reicht, hat fie fich, die Gefahr aus der ieberföthe 
wohl beadhtend, völlig umgelleidet. Wie fröhlich heikt fie den Gaft will» 
tommen, als er fi) ihr als Studienfreund des Bruders zu ertennen gibt! 
Ihre auch dem vornehmen Danne der Welt gegenüber fich gleidhbleibende 
Sicherheit tft ebenfo wundervoll wie unerjhütterlid — freilidy, fie er- 
wädhft auf der Grundlage eines Beheimatetfeins in der vornehmiten Welt, 
in der des Gottesfindes, und diefe Welt verleiht Haltung in Situationen, 
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in denen der fchlagfertigite Beilt leicht verfagt. Erftaunt blidt Veit von Bielow 
dem jungen Mädchen ins Antlit ob der Untworl, die fie ihm gibt auf feine 
Bemerkung, daß er beinahe ängjtlic) den Yu aus feiner Welt, aus der Welt 
der Unruhe und der zweifelhaften Gaben, in ihren Kirdhen- und TFlieder- 
Schatten gefeßt habe. „Wir geben alle nur, wie Gott uns jdidt; wir tragen 
nur als feine niedrigen Boten“. Liebli und anmutig weiß fie zu lächeln, 
diefe junge Schwelter des |trengen Pfarrers, jinnig madt fie die Honneurs 
des [chlidten Haufes. Wie die männlihe unbefangene Geelenheiterfeit 
des Gaftes, die Schilderung feiner mit feinem äfthetifhen Gefühl gemadjten 
Reifen ihr Intereffe wedt, fie zu rafherem Atembholen, zu einer %rage, 
zu leihtem Lächeln bringt, jte, die jo ganz auf fich und auf den felbftquälerifch- 
finfteren Prudens angewiejen it in ihrer Weltabgefhhiedenheit! Staunend 
und erjchüttert aber entläßt den Gaftfreund am näcdhften Morgen fein Ge- 
Ipräh mit ihr im Gärtchen des Haufes. Sie [pridt in der Sprade der 
. Bibel, wie man Jie’s gelehrt hat, troßdem flingt alles echt und perjönlid). 
Wie fie ein Bild der Inappen zwei Jahre entwirft, die fie auf diefer Höhe mit 
dem Bruder verlebte! Was andere junge und alte Seelen zur Verzweif: 
lung hätte bringen fünnen, das Eingefchloffen» und Begrabenfein des erften 
Winters unter dem frühen Schnee droben, allein mit dem ftrengen Bruder, 
ohne Ol zulekt, ohne Brot, ja ohne Salz, von in der Afche gebratenen Kar— 
toffeln lebend und das Trintwaller aus dem Eiszapfen gewinnend, die 
von dem enter aus zu erreichen waren, — das wird diefem reichen Herzen 
zu einem gotterfüllten Jdyll, das es als lieblid) empfindet, das rei) an 
Segen war. 

Bon bewunderungswürdiger SKtorreltheit ift das Verhalten des 
weltunfundigen Kindes Phöbe angejidts des Porjchlages Veit Bielows, 
die beiden Grabitätten zur Seite der Yee zu erwerben. Nicht einmal die 
Hand ergreift fie, die fi zur Befiegelung des vorgeichlagenen Paltes ihr 
entgegenitredt, o, es ijt der Töftlihite Raabe-Tieffinn, der das junge Mädchen 
ihre Hand Statt deilen auf die verhüllte Leiche ihr zur Seite legen läßt. 
Tiefe Bewegung fommt einer berubigenden Wbbitte an die Tote, einem 
. Gelübde an fie glei), und nur ein fo völlig im hellften Lichte der Gelbft- 
prüfung wandelndes Gewillen und ein fo feines Gemüt wie das Phöbes 
tonnte den Weg zu einer jolhen Zartheit finden. „Sei ruhig, bleibe ruhig, 
liebe Anna” fcheint diefes jtumme Gelöbnis zu Jagen, „um dich, dir treu 
wandern meine Gedanken,” und nur Phöbe felbit weiß, daß diefes Ge- 
löbniis an die Tote aud) ihr in diefem Augenblid Hilfe und Selbftihuß it. 
Denn fie ilt der Gedanten ihres Herzens durdjaus nit Jo ficher, wie es 
nad) außen [cheint, und aud) der vornehme, in diefem Augenblid fo in jeder 
Hinfiht vornehme Mann Steht zu diefer Stunde ter ftillen Phöbe jehr nahe, 
viel näher, als er jemals einer andern ftehen wird. Cint doc nichts fo fehr, 
als das Heilige in uns. Und der Zufammenflang des Heiligen in uns ilt 
eigentlich der Himmel, von dem der VBollsmund meint, daß in ihm die rechten 
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Ehen geihlofjen werden. Und dielem felbjtverleugnenden Kinde glaubt 
die Dame der Welt, Yräulein Balerie, aud) als Yrau von Bielow nod), 
zümen zu dürfen! OD, fie wußte anders feltzuhalten, was ihr eigentlid — 
nicht gehörte! Naabe hebt es ausdrüdlidh mehrfadh hervor: Nadıbarn, 
Ruhegenoſſen außerhalb des Werfeltages waren Beit Bielow und Phöbe 
geworden, und Nadbarn und Ruhegenofjen außerhalb des Werkeltages 
blieben fie! — — — 

Welch Berftändnis für Welt und Gefchehen, für feinftes Geelen- 
regen und Geilteswerden, Ihafft Die Schule des Herrn ihren Jüngern! Wie. 
Har erfennt Phöbe, daB Spörenwagens größte Lebensnot fein größter 
Lebensfegen geworden ijt! Die grüßenden, die forgenden, die lihten Ge- 
danten der Liebe, mit denen er unablällia die Geftalt der verlorenen Ge- 
fiebten umgab, Jie erhielten das Belte in ihm lebendig und tätig, fie ver- 
Härten und erhöhten Jo beitändig fein eigenes Sein, und fie Ichuien [chliep- 
lih.den Menichen in ihm, dem Hand und Herz fid) nidht verfagten zu dem 
lelbftlos-gi:ten, dem bitteren Werke in der traurigen Nadıt nad) dem Tode 
der Zee! Mit was für Augen fiebt diefes Kind ins Leben! In welchem 
Lichte wandelt fie, daB folchergeftalt das Wort ?Kleilch, der Gedante, die 
Idee MNealität, tätige, Ichaffende, einen neuen Geijt-Organismus 
bildende Realität vor ihrem Blide wird? TDak ihr Erfennen Wege gebt, 
“auf denen nur die hödhiten Geilter der Menjchheit fich begegnen? 

Ob Phöbe von Seiten des Bruders die redhte Würdigung findet? 
Borerft fiher nicht. Wenn jemand, jo muß fie ihm „Borwurf“, wie Raabe 
jagt, fein durd) ihr helles, gottestindjicheres Leben und Welen. Die Er- 
tenntnis, daß hinter diefem vollendeten Gottesfrieden' eine ganz ungeheure 
Entwidlung liegen muß, erjähließt ji ihm, wie es jcheint, zum erjten 
Male in dem Augenblid, als er von der Übereinfunft in der yieberhütte 
hört. Doc bleibt diefe Erkenntnis vorerjt nur eine momentane. Von der 
Höhe feiner geiltlihen Klugheit, die fi) Doch fo herzensarm erweilt umd fo Iläg- 
lich Sıifibrudh leidet nach allen Seiten, Jieht er über die liebliche Botin hin« 
weg, die in ihren liebevoll geöffneten Händen dod) gerade die Gabe trägt, nad) 
der fein zutendes Herz verlangt. Cr Ichiebt den Brief Dorettes achtlos bei- 
leite, den Phöbe mit gerührt-zitternder Stimme ihn zu lelen bittet — wieviel 
hätte diefer Brief ihm fagen fünnen, der vom Jubel eines Neugewordenfeins 
widerhallt, aber: „Sie tradhtet nicht auf unlerem Wege nad) dem, was allein 
not tut“. — Und der Bruder muß die Bitte des Fremden aus Palermo an 
fich ergeben laffen: „Sucdye fanft mit unferer Schweiter umzugehen, Prudens: 
die Starken lahyen auch nur felten auf der Erde, aber jie zeigen es aud) nicht 
durch Tränen, wenn wir anderen ihnen weh getan haben." Die Starten... 
diefe Shmädjtige Mädchengeltalt, das Kind im Geilte, diefer Yremdling im 
‚tHugen Sätulum” — fie erjcheint dem jtolzen, dem gelehrten, dem vornehmen 
Dianne als eine Starke, als die Starte aud) einem Bruder Prudens gegen- 
iiber, troßdem fie fich feiner Herrihaft und feiner geiltigen Überlegenheit 
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fo willig-befcheiden unterordnet! Daß fie aud) der Zeitlichleit gegenüber 
die Starke, die im vornehmften Geifte Siegreidhe ift, auch wenn diejelbe 
in der fieggewohnteiten Berlörperung Weib vor ihr fteht, beweilt der Aus- 
gann ihres Gelprädes mit Valerie am Grabe der ee. 

Und als Starfe erfcheint fie auch dem von Raabe fo töftlich humorvoll 
und wirklichkeitsficher dargeltellten Dorf» und Badearzt, dem Dr. Hanff. 
Ja, gerade ihm, diefen zuverläffig fünflinnigen, gefunden Koftgänger auf 
Gottes Erde, muß es paflieren, daß Phöbes Gegenwart ihn in die ftärkite 
Magie einfpinnt, die ihr Wefen überhaupt auszuüben vermag. Nicht nur, 
daß er madıtlos bleibt mit feinem Widerjtande gegen die von Phöbe ge- 
plante Pflege Beit Bielows, troß aller feiner fchönen Argumente, troß 
feines Bemühens, ihr ar zu madhen, daß Ddiefer unglüdfelige Baron, 
Brofeffor der Xeltethit, der Staatswillenfhaften und wer weiß was alles, 
ja gar nicht zu ihnen gehört, daß er aus einer ganz anderen Welt fommt, aus 
Liht und Schatten derartiger Nafeweisheit, daß das Pfarrhaus droben 
ſich faſt Schaudernd davor zur Geite drüden müßte, daß er ein Gottlofer, 
ein Menfc ohne allen Refpett vor Gott Vater, Sohn und Heiligem Geilt 
ift, nit nur, daß er troß all diefer [hönen Argumente mit einem: „a, 
was foll man madyen, wenn einen das Weltall aus Augen wie die Deinen 
anfhaut“, den Rüdzug antreten muß — er verfällt felbft, jo im Dabhin: 
Ichreiten neben diefer bündelbehafteten Phöbe, dem fchlimmiten Zauber, - 
den diefe Heine Hexe ausüben fanrı. „. .. . War es 6 Uhr abends, oder [chon 
mehr gegen 7, als fie jo auf der Promenade des freundlidden Badeortes im 
lIuftigen Sommertreiben dahinihritten? Gingen nit die ortseingeborenent 
Leute, wie fonft, ihren Belchäftigungen nad), fahen die Yremden nicht 
wie gewöhnlid) bei fo gutem Wetter, an ihren behaglihen Teetifhen in 
Zaubern und VBorgärten? Spielten ihre hübjch geputten Kinder nicht zierlich 
Ball und Reifen, zogen nit Herren und Damen zu Wagen, zu Yuße, zu 
Ejel und zu Roß, talauf und talab in den Mlleen? Rollten nicht die Wagen 
der Hotels mit neuen Gäften vom Bahnhofe daher, ließ die Lolomotive, 
die fie gebradjt, nicht ihre Stimme weithin in die Berge ertönen?“ Der 
Dr. Hanff it fonft mit fehr hellen Sinnen in diefer Welt auhaufe, aber 
heute erreicht ihre Stimme fein Ohr, fein Denfen nit. Die Zeitlichkeit 
verfintt vor ihm. „Zhm ift es“, fagt der Dichter, „als ob alles diefes nicht 
fei, und als ob nur die [hmädhtige, Ihweigfame Geftalt im grauen nonnen- 
haften Sleide an Jeiner Seite wirtlies Dafein und wahrhaftige 
Bedeutung in diefem farbigen Scheine und Getümmel habe." Ein Haud) 
der Ewigteit hat ihn geltreift, denn er wandelt neben der jett in fi) ver- 
funtenen, [chweigjamen Phöbe, und im Lichte der Ewigfeit wird alles 
irdifhe Sein und Treiben Schattenwerf. ... Das uns von der Unruhe der 
irdifhen Uhr aufgedrängte Stundenbewußtjein des Erdentages erlifcht, 
und ein einziger ruhiger Pulsichlag, der wohlig das ganze Weltall zu durdy- 
fluten fcheint, nimmt unfere Seele in fidy auf! 
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. Er regiftriert es fehr gut, diefes Crlebnis, der wohlgegerbte Land 
und Huge Badearzt, der einitige Genofje der Tafelrunde im „Wilden 
Mann.” „Ihr habt Gaftbefucdhh aus dem blauen Himmel dort zuhaufe“, ruft 
er aufdem Rüdweg dem mit dem Eintaufstorb heimtehrenden alten Fattotum 
des Haufes Krijteller, dem alten Frit zu. ‚Hat der einen zu viel oder zu 
wenig?” brummt Frik vor ſich hin — ieh, fieh, Herr Dr. Hanff, gar einen 
Heinen Pfingftraufcy hat man von diefem Momentabftedher in die Ewigfeit 
davongetragen? Ta, ja, „fie find voll fügen Weins" — ’s ift-aud) eine alte 
Gefhihhte ... Wie nachhhaltig-ernit aber der alte Phyfifus und Pfiffitus 
an diefe Sommeıtage zurüddentt und an ihnen berumgrübelt, deutet 
Raabe felber an. 

Ein Gaftbefuh) ous dem blauen Himmel — ein Gruß von oben — 
diefe Phöbe! Und ein Wort Lagardes, des den wiedergeborenen Menfchen 
zu feinem und zu feines Bolfes Heil fo heiß erfehnenden Lagarde, erfteht 
vor mir, das lautet: 


Ein Gottesgruß an jedes Herz, 

Ein Bürger einer beifern Welt, 

Das fei der Menidh: in Luft und Schinerz 
Sft’s mit ihm felig dann beftellt! — — 


Der aus der Tiefe feiner Seele jolde Geftalten Ichuf, it Wilhelm 
Raabe. Gleiches nur erfchaut Gleiches. Und ich fanıı mid) immer weniger 
der Mberzeugung verjchließen, daß au Raabe zu jenen dem Alltag fo 
wefensfremden Boten gehört, die Tiefites als Botfchaft vom Himmel zur 
Erde tragen und tragen wollen. Tiefreligiös will er genommen fein, wenn 
aud) beileibe nit im engen Tonfellionell-dogmatijhen Sinne, wie das 
ja fein nad allen Seiten bin fünftleriich feitgelegtes Glaubensbefenntnis 
ohne weiteres felbjt dartut. Ein Ewigfeitsmenjd) erfcheint er mir, ein durd) 
eine neue Geburt zu erhöhten geiltigen Sein, Schauen und Empfinden 
Gelangter. Wenn Einer, fo hat er das erfahren, was Lagarde in Ilberein- 
ftimmung mit dem Evangelium die Wiedergeburt nennt, und was für das 
einfadhfte Gemüt [on ein Wunder an Köftlichleit, an Glüd und Yülle ift. 
Die einfahite Hütte wird zu einem Gold- und Lidhtwunder, wenn der 
Reihtum der Sonne fie umfpielt! {Ihre befheidenen enjter glänzen, breite 
Ströme des Lichtes legen fid) auf Schwelle und Dielen, der geringe Hausrat 
blinft auf, weißgetündte Wände erjchimmern in höherem Lihte — alles 
befonmt Tiefe, Plaftil, Sprache, Leben. Wie anders nod), wenn die Sonne 
Ihmeidhelnd um die föftlihen Schäke eines reihen Heims fi ſchmiegen 
darf! Wie vieles, an fih jhon Schön und herrlich, wird dadurd) erft „ins 
rechte Licht“ gefekt. Und das ift vielleicht das Geheimnis des fo viel ıım- 
Itrittenen Menfchhen und Künftlers Wilhelm Raabe: die Auswirkung der 
Wiedergeburt, die er felbit in „Abu Telfan“ als Erlebnismoment fchildert, 
in einer reihen Perjönlichteit, in einer Perfönlichkeit, die, wie er: felbft 
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von Leonhard Hagebudyer in Abu Telfan fagt, auf den Kämmen der Wogen 
ihres Voltes fich fchautelt, die in aller Kultur und in manderlei Kulturen 
daheim ijt, der, um mit Wilhelm MWeigand zu reden, das Leben alles, was 
Ihön ift, an die Bruft gejpült hat. 

Freilich, manchem NRaabefreunde wird es vielleicht unbehaglid) 
zumute bei dem Gedanfen, daß ich den Meifter für eine Sade in Anjprud) 
nehmen will, die, troß Lagarde, für die heutige Zeit wirlli) nur Begriff, 
Abftraftum, bleibt. Für eine jo myftiihe Sade! Aber find wir nit im 
Begriff, unjere Iandläufige Vorftellung von der Myftit heute zu revidiereit, 
um mit gutem Gewillen ihre Hilfe erbitten zu Tönnen in den Gelites- 
fämpfen der Zeit? Es gibt eine gefunde, helle Moftit, die tiefes Atemholen 
zu willensftarter, felbitjicherer Tat bedeutet. Sie zu erleben, in gerader 
Sinie und mit fiherer Gangart zu erleben, ilt das VBorredt der Edeliten 
und Stärfiten, Gerade dem Proteftantismus follte die Myftit nicht gar ſo 
unbeimlid) fein: aus ihr holte Quther fih — nahweislid — den Mut zur 
Neformation, zu diefer klaren, zeittrogenden MWillens- und Crfenntnistat, 
und die Reformation felbft — was bedeutet fie im Grunde [chlieklicdh anderes 
als einen Schritt näher zu reinem, tiefem, von Wußerlichteiten mehr und 
mehr unabhängigem Gott:Erleben, zu tapferer, felbitändiger Myftit? 
Bielleiht holen wir Heutigen, die wir ftaunend vor den mehr und mehr 
fi) entrollenden Perjpektiven des kantiſch-ſchopenhauerſchen Idealismus 
ftehen, aus ihm uns den Mut zu einem weiteren praftifhen Heraustreten 
aus den Sejleln des Proteus Feitlichteit in die gottdurchpulfte und über 
allem ASTOENNFEN- ſtehende Sandler! 


Timm Rröger. 
Zum 70. Geburtstag des Dichters am 29. November 1914. 
Ban Jakob Bödewadt. 


Die gewaltige Prüfung, die der Weltenlenter mit dem ea 
aufgezwungenen Riejentampf um fein [taatlihes und völfifhes Dafein 
uns auferlegt hat, ift uns [on jet, wo die weltgefhichtlihe Enticheidung 
auf den Schyladhtfeldern nody ausiteht, zu unermeßlihdem Segen geraten. 
Mit einem einzigen Rud hat unjer Bolt die Schladendede, die fein befferes 
Selbft allgemad) zu erjtiden drohte, dDurdhbrodhen, ftrahlend leuchtet fein 
unfaßbar fchnell geläutertes Wefen, das mande forgenden Beobachter 
Ihon unheilbar angefreifen glaubten, in fo traftvoller Gefundheit, in ſo 
demütig ftolzgem Vertrauen zum deutfchen Gott wie nur je in unjerer an 
fchweren Prüfungen und wunderbarer Herzenserhebung jo reihen - Ge- 
Ihidhte. Nicht nur der vergiftende Parteienzant, zu dem |id) Das notwendige 
Spiel und Gegenipiel der Kräfte [hwärend ausgewadjen hatte, ift über 
Naht verftummt, aud) fonft fällt alles von uns ab und in die eigene 
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Nichtigkeit zufammen, was als Begleiterfheinung des glänzenden wirt: 
Ihaftlihen Auffhwungs fi) ungebührlicdh vorgedrängt und die Meinung 
von einem deutfchen Verfall gezeitigt hatte. Das gilt nit zum wenigiten 
von den Ddefadenten Auswüchfen der modernen Literatur; was wir in 
jahrzehntelangem Kampf vergebens erjtrebten, hat der Strieg jo ganz 
nebenbei erreicht: fie find wie weggeblafen von feinem brennenden, reinigen= 
den Atem. WÜber frohloden wir nicht zu früh: das bedeutet noch Teine 
endgültige Befreiung; der Seind hat fi) verfrodhen, aber er ilt noch nicht 
vernichtet und für immer ausgerottet. Das zu erreidhen follte jet die 
vornehmfte Aufgabe aller jener fein, die nur mit der Feder ihrem Bolt 
und Baterland dienen dürfen; und die Zeit ift dafür jo günftig wie nur 
je. Denn jener Wfterfunft ijt jedenfalls fürs nädjfte der Nährboden ent- 
zogen, die Herzen und Sinne des deutjchen Volkes find jekt nur nod) 
empfänglid) für große gute gejunde reine Gedanten und Borjtellungent. 
Nun heißt es, den fo vorbereiteten Boden beadern und bebauen und mit 
guter Saat beftellen, damit das Untraut, wenn der alt böfe Wyeind es 
\päter wieder auszujtreuen verjudht, auch feine Strume mehr findet, wo 
fein Sanıe von neuem aufgehen und den goldenen Weizen wieder über- 
wudern und eritiden fann. Es wäre eine arge VBerfennung deljen, was 
uns am bitterften not tut, es wäre eine fpäter fi) [chwer rädhende Unter: 
laffungsfünde, wenn unfre guten Zeitfchriften und Zeitungen fih aud) 
weiterhin falt ausjchließli auf Beridhte und Erörterungen über die un=- 
mittelbaren und mittelbaren Striegsereignilfe befchränten würden. Wie 
der Menfch nit vom Brot ollein Iebt, fo ift aud) echte, gejunde Kunit fein 
. Suzxus, den man in [chweren Zeiten wie den jegigen einfach beifeite ſchieben 
joll, fondern gerade jett eine der allerwidhtigiten Angelegenheiten, nämlid) 
befte Herzensnahrung, die jet jo |hön wie niemals fonft ihre edellte Aufgabe 
erfüllen tann und muß: den Auffhwung der Seelen zu verjtärten und 
zu vertiefen. 

Als einer unferer echtejten, gejundelten, tiefiten, im beiten Sinne 
deutihen Dichter ijt in den Heften diefer Zeitfchrift zu wiederholten Malen 
Timm Kröger gewürdigt und gepriefen worden, der am 29. November 
fein 70. Lebensjahr vollendet. Leider haben weder diefe Aufjäte nocd) die 
ähnli) geitimmten in zahlreihhen anderen Organen ihn gegen die Ylut 
der Modeliteratur Jo durdhfegen fönnen, wie er es verdient; wohl hat er 
leine ftetig wadyjende Gemeinde, aber nod) wiljen weitelte Bolfstreife nicht, 
welche unerjhöpflihen Werte fünftleriihden Genujfes und feelifcher Erbauung 
feine verhältnismäßig wenigen Bücher umfchlieken. Er war wohl für die 
meilten zu echt und innerlich, zu wenig „lenfationell" — er ift eben einer 
der beiten und edelften Vertreter jenes Deutfchtums, das erft jeßt, wo aller 
TZand und Plunder weggefegt ilt, fi) wieder in feiner inneren Größe 
offenbart, aus feiner Zurüdgezogenheit an die Öffentlichkeit tritt, die in 
den legten Jahrzehnten nichts von ihm wilfen wollte. Darum fönnte man. 
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jet aud) für den nur von ihm erfüllten, ganz aus ihm heraus [haffenden 
Dichter vorausfihtlid mit mehr Erfolg denn je werben; denn jekt ift Ohr 
und_Herz des deutfhen Volles mehr denn je empfänglid für das, was 
Timm SKrögers tiefites Wefen ausmadt. Leider bat der Verlag, in dem 
feine Bücher erfchienen find, nicht die Einficht oder doch nicht das Vertrauen 
in die Zeichen der Zeit: eine neue Gefamtausgabe der Novellen von Timm 
Kröger, die aus Anlaß feines Altersjubilläums dargeboten werden Jollte 
und fowohl durch die gefchmadovollere Ausftattung wie dDurd) den wefentlich 
niedrigeren Preis einen bedeutenden KYortichritt gegen die in mander 
Hinfiht bucdhhändlerifch ungeichidten bisherigen Cinzelausgaben darftellen 
wird, joll bedauerlicher Weile wegen des Kriegszuftandes einftweilen zurüd- 
gehalten werden — fie hätte jet für mandhye Zeitung einen äußeren Anlaß 
mehr für die erneute Beihhäftigung mit dem Dichter gegeben, gerade im 
Zufammenbang mit feinem 70. Geburtstag. 

Klar und bündig hat Timm SKröger fich ftets zur vielgeläfterten 
„Heimattunft“ befannt, auch in feiner Einleitung zur neuen Gefamtausgabe 
tut er’s wieder: „Ohne Abfiht und Vorfag mich treiben laffend, wohin 
der Strom meiner Sehnfudht wollte, bin idy Heimatdidhter geworden.“ 
Schhnellfertiges Urteil fönnte meinen, in diefen Zeiten erhebender Ein- 
mütigteit ganz Deutidlands fei das Betonen ftammesmäßiger Cigenart 
und fomit aud) die Empfehlung von Heimatdidhtungen unangebradjt. Bei 
näherer Überlegung ergibt fich) gerade das Gegenteil; fehen wir Dody aus 
allen Außerungen der Bolfsfeele, daß die jett fo herrlih in Erfcheinung 
tretende opferbereite Vaterlandsliebe fi) überall mehr oder minder bewußt 
auf der Liebe zur engeren Heimat aufbaut, daB die Zuverficht in des großen 
NReidhes Kraft und Zukunft aus dem felbjtbewußten Stolz auf die Tüdhtigkeit 
des einzelnen Boltsittamms hervorwädjlt. Eine Stärfung und Bertiefung 
jolhen Stammesbewußtfeins Tann alfo nur dem großen Ganzen zugute 
fommen, muß das zumal dann, wenn wie in den Dichtungen Timm Krögers 
ein [fo unverfälfchter und unvermifchter Stamm dargeltellt wird. indem 
in ihm die Grundzüge deutfhden Wefens [chlehthin zum Ausdrud fommen, 
erhält diefe „Heimattunjt“ weit über den Umtfreis der ftofflih erfahten 
engeren Heimat hinaus bleibende Bedeutung nicht nur fünftlerifcher, fondern 
auch raffepfychologifher Art. Schon deshalb ift Timm Kröger ein Dichter, 
der dem ganzen deutjhen Volte etwas zu jagen hat und zumal jenen Gliedern 
desfelben, die ihres eigenen Wefens Kern im Kunftwerf flarer und tiefer 
erfennen möchten als in der für fie weniger überfihtlihen Wirklichteit 
des Alltags. 
| Dazu aber verhilft Timm Kröger feinen Lefern wie faum ein anderer 
Dichter unferer Tage, weil er aud) als „Heimatdichter” nicht in der nod) 
jo treuen äußeren Wiedergabe der heimatlien Umwelt fteden bleibt. Das 
gilt Schon für das, was den meiften Schriftitellern faum jemals mehr als 
eine jtimmunggebende Yußerlichteit wird: für die . heimatlidhe Natur. 
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Liliencron, der unjern Dichter in die Literatur einführte, bewunderte bereits 
die „hberrlide Naturfrifche" der erften Sktiazen Timm Strögers, und dieje 
Naturfrifche, diefe unvergleihlihe Stimmungstraft ift aud) den fpäteren 
Novellen verblieben, ja ift zum Teil nod) gefteigert in ihnen zu finden. 
Aber zugleich ift Timm Kröger über die mehr oder minder nur malerifche 
Verwertung der Natur für feine Kunſt hinausgewadhfen zu ihrer organiichen 
Verfnüpfung mit dem Menjhenihidjal; an die Stelle der Bejeelung der 
Natur vom Menfchen aus tritt allmählidy die Bloklegung der eigenen Geele 
der Natur, die Aufdedung ihres Eigenlebens. Und das Elingt nun zufammen 
mit dem Menjchendajein, greift hinein ins Menjhhenichidfal, rüttelt die 
Menfchenherzen auf und befhwidtigt fie, offenbart der Menichenfeele die 
Allmadht und Allgüte des Dienihenfhöpfers. So hat Timm Kröger [id 
zurüdgefunden zum tiefften Einsgefühl mit allem Lebenden, wie es aus 
den uralten Sagendidhtungen unjerer Vorfahren zu uns raunt, wie es in 
den großen Myititern des Mittelalters wieder auflebte, wie es dDurd) 
Yechner aud) in die moderne Philofophie Eingang fand; fo fhwillt ein 
faft verlorener germanijch-deuticher Grundton in feiner Dichtung zu immer 
eindringlicherem Erflingen an, eine Urftimnte deuticher Neligiofität. 

In diefem innigen Naturgefühl erfhöpft Timm SKrögers Religiofität 
ji aber nit; zu ihm gefellt fih ein ganz perfönliches Gottesgefühl. Mag 
er auch einmal leife über die Leute fpotten, „Denen alles willlommen ift, 
ihre auf Lohn und Strafe gerichtete Weltanfhauung zu rechtfertigen" — 
im Grunde betennt er fid) doch zu demjelben Glauben, nur daß er viel tiefer 
gräbt und das Geridt ins Jnnerfte des Menjhenherzens verlegt, wie denn 
Geihihhten feelifher Läuterungen ein häufig wiederfehrendes Lieblings: 
thema feiner Novellen find. Er ift eben nidyt nur der Dichter der irdifchen 
Heimat feiner engeren Landsleute, jfondern in womöglich noch höherem 
Grade der Dichter der ewigen Sehnfudhtsheimat der Menfchheit. In den 
Sti33en voll wunderbarer Poefte „Qom lieben Gott“ erzählt er felbit: 
„sd habe Gott lange Zeit verloren gehabt . . . viele Jahre... Ich habe 
ihn wiedergefunden, aber einen anderen Gott” (als den der Scdulftube). 
„Männlicher und größer und erhabener war er geworden, aber im Grunde 
war er doc) nod) derjelbe . . . der liebe, liebe Gott. Und immer bilde ich 
mir ein, fein wohlgelittenes Kind zu fein.“ Diefes Gefühl des Geborgen- 
leins in der Allweisheit und Allgüte Gottes gebiert in Verbindung mit 
der Ertenntnis der Grenzen menjdlichen Vermögens die verföhnliche Milde, 
die fein Verhalten wie überhaupt fo au) zu den religiöfen Problemen 
felbft da Tennzeichnet, wo er die Weltanfhauungstämpfe unferer Zeit 
unmittelbar fünftlerifch geftaltet wie in der großen Novelle „Dem un- 
befannten Gott!", die man wohl als fein religiöfes VBermädtnis bezeichnen 
darf (fie wird die neue Gefamtausgabe feiner Novellen frönen). Er weiß 
eben: in religiöfen Dingen läßt fid nichts erzwingen, nur alles erleben; 
darum ift feine NReligtofität frei von jeder Enge und Starrbeit, 
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lie „liehet nur das Herz an“; denn: „Offenbarung ift eine nicht ergrübelte, 
nidyt einmal erfühlte, fondern aus den Tiefen unjeres Unterbewußtjeins 
heraufgeworfene Wahrheit, nad) deren Urfprungsquelle die logische Sprojjen- 
leiter unferes Verltandes nicht hinabreicht.“ Auch diefe freie und weite 
Religiojität aber wird nirgends unmittelbar hervorgefehrt, fondern immer 
‚nur mittelbar angedeutet; Timm Kröger wird nie zum aufdringlicdhen 
Prediger, er bleibt ftets tendenzlofer Dichter, bewahrt überall die Tünit- 
lerifche Objektivität. Gerade deshalb aber find feine Novellen fo bejonders 
geeignet, der Wiedergeburt und Ausgeftaltung einer wahrhaft deutlichen 
Religion zu dienen. 

Die angedeutete zuverfichtlihe Weltanfhauung ift denn audy der 
Boden, aus dem Timm Krögers föftliher Humor erfprießt; ein Humor, 
der fi nit über Welt und Menfchhen Iuftig madıt, fondern mit feinen 
Geftalten lächelt, der nicht vom zerfegenden Berftand, fondern vom liebendent 
und veritehenden Herzen geboren ilt; ein Humor, der vor der vielfachen 
Tragil des Dafeins nit dummbreilt die Augen verfchließt, Jondern fie 
im Innerjten überwindet: „Humor ift die Gabe, allen Widerwärtigleiten 
des Lebens die ZJuverfiht entgegen zu jeßen, daß unjer Erdenwallen nır 
das Scyattenfpiel eines anderen, hinter ihm ftehenden beſſeren Daſeins 
ilt, daher eine tragiihe Auffaffung nicht verdient.“ Ein folder transzen- 
dentaler Humor ift gewiß nicht Sache der großen Menge, die die ihn 
zugrunde liegende Weltanfchauung nicht mehr oder nod) nicht wieder ihr eigen 
nennt. Aber man follte meinen, in der [hweren Prüfung, die unferm Volk 
jegt bejchieden ift, werden jid) immer mehr Volksgenoſſen zum deutſchen 
Gott zurüdfinden. Für die ift dann Timm Kröger ein Dichter ganz nad) 
ihrem neugeborenen Herzen, und mehr als nur ein begnadeter Künltler, 
der fi) in aller Stille einen Pla neben den größten deutfchen Novelliften 
errungen bat. 


Volkebildung. 


Eine Begriffsbeftimmung von Dr. R. v. Erdbern. 
(Hortjegung ftait Schluß.) 
Bildung. 


Mit den Worten Kultur und Zivilifation bezeihnen wir aljo feine 
Eigenichaften der Menjchen oder der Menfchheit, fondern ihre Leiftungen, ihre 
Schöpfungen. Daß folde Leiftungen Eigenjchaften beftimmter Art voraus» 
fegen, ilt damit nicht bejtritten. Wir haben [hon darauf hingewiefen, daß 
im Menihen ein Schaffenstrieb, eine Schöpfertraft lebendig fei, die wir 
Kulturfraft nannten. Ganz entipredhend diefer Auffaffung reden wir ja 
aud von Kulturfhöpfern und Kulturträgern; die Wendung vom „Eulti- 
vierten Menjdhen“ dagegen ilt mit einem Sinn nit recht zu verbinden, 
es jei denn, man feßt tultiviert gleich gebildet, wozu nicht nur fein Anlaß 
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vorliegt, ſondern was zu vermeiden ſich aus einer Reihe von Gründen emp— 
fiehlt. Die Wendung iſt ja auch erſt neueſter Prägung, eine Schöpfung 
derjenigen, die da meinen „gewählt“ ſprechen zu müſſen. 

Im Gegenſatze zur Kultur und Ziviliſation, womit wir Geſamtheiten 
menſchlicher Leiſtungen benennen, bezeichnen wir mit dem Worte Bildung 
eine menſchliche Eigenſchaft. Kultur und Ziviliſation ſtellen konkrete oder 
geiſtige Güter dar, die losgelöſt von dem einzelnen Menſchen beſtehen. Sie 
vererben ſich von Generation zu Generation, und ſelbſt von Völkern, die zu— 
grunde gegangen ſind, bleiben uns die von ihnen geſchaffenen Kulturwerte, und 
ihre Ziviliſation iſt uns in ihren nun freilich leeren Formen überliefert. Die 
Bildung haftet am einzelnen Menſchen, mit ihm geht ſie unter. Von der 
Bildung der Griechen und Römer können wir uns direkt keine Vorſtellung 
machen. Wir können nur auf dem Umwege der von ihnen geſchaffenen ine 
allerdings ſehr zuverläſſige Schlüſſe auf ſie ziehen. 

Damit iſt ſchon auf den engen Zuſammenhang zwiſchen aultur und 
Bildung hingewieſen. Wie bedingen ſie ſich gegenſeitig, in welchem Ber: 
hältnis ſtehen ſie zu einander? Um dieſe Fragen zu beantworten, haben wir 
zunächſt über den Begriff Bildung Klarheit zu gewinnen. 

Das Wort bilden, in dem übertragenen Sinne, in dem wir es heute faſt 
allein noch gebrauchen, iſt nicht alt. Unſere Klaſſiker am Anfange des 19. Jahr⸗ 
hunderts wandten es in dieſem Sinne noch nicht an. Daraus dürfen wir 
ſchließen, daß es von ſeiner urſprünglichen Bedeutung, in der wir es ja daneben 
immer noch gebrauchen, noch nicht viel abgeſtreift haben kann, daß ihm 
vielmehr die Vorſtellung des Formens, Geſtaltens immer noch eignet, nur auf 
das Geiſtige übertragen. Und in der Tat, wenn wir von dem Mißbrauch 
dieſes Wortes abſehen, durch den es zu einer Bezeichnung von Klaſſengegen— 
ſätzen — Gebildete und Ungebildete — herabgewürdigt iſt, ein Mißbrauch, 
der zudem ſeine tiefe und reine Bedeutung völlig in das Oberflächliche 
verflachte, dann bedeutet es immer noch geiſtiges Formen, geiſtiges Geſtalten, 
das heißt nicht Geſtalten und Formen durch den Geiſt, ſondern Geſtalten und 
Formen des Geiſtes. Mit dem Worte Bildung würden wir dementſprechend 
das Reſultat ſolchen Tuns bezeichnen, freilich nicht im Sinne einer endgültig 
zum Abſchluß gekommenen Handlung. Den aus Zeitwörtern durch Anhängung 
der Schlußſilbe „ung“ gebildeten Hauptwörtern eignet der Charakter einer 
Fortdauer. Denken wir an die Worte Fortſetzung, Entwickelung, Verſpottung, 
Bereicherung und beliebige andere, immer haben ſie den Sinn einer durch 
eine beſtimmte Zeit fortgeſetzten Handlung, wobei auf dieſem Dauernden 
das Gewicht liegt, und an den Abſchluß der Handlung gar nicht ge— 
dacht wird. 

Wie vollzieht ſich dieſe Formung und Geſtaltung des Geiſtes, die wir 
Bildung nennen? Wenn Alles, was die Menſchheit von Anbeginn ihrer Ge⸗ 
ſchichte geſchaffen hat, als die Kultur der Menſchheit bezeichnet werden darf, 
dann iſt es klar, daß alle Formung des Geiſtes nur durch die Kultur geſchehen 
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kann. Gelbft die Natur muß fi in ihrer Einwirfung auf uns zu dem 
Umweg durd die Kultur bequemen. 


Gebeimnispoll am liten Tag 

Laßt fid) Natur des Scleiers nicht berauben, 

Und was fie deinem Geilt nicht offenbaren mag, 

Das zwingit du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben. 


Aber jie offenbart unferem Geifte eben dod) nur das, was er ihr mit 
Hebeln und Schrauben abringt. Unfere Wilfenihaft ift VBorausfeßung aller 
Nulturerfenntnis, wie unjere äfthetiijhe Erziehung Borausfegung allen 
äfthetifhen Genujjes der Natur ift. 

Daß die Kultur auf den Menjcdhen wirte, dazu muß er vor allem in eine 
gewilfe Beziehung zur Kultur treten. Dies tut er nun freilich vom erften 
Augenblide feines Lebens an. Bon der Geburt bis zum Grabe ift er von 
-Rultur umgeben und unterliegt er ihren Einflüjfen. Daran werden aud) die 
Raturfhusparts nichts ändern (deren Bezeichnung als „Parks übrigens den 
Einfihtigen [chon verdädtig erfcheinen muß). Mit den erjten Worten, die 
ein Kind [prechen lernt, ja vielleiht früher [hon, empfängt es die erften 
Elemente feiner Bildung. Nur weil niemand fid) diefen Einflüffen entziehen 
fann, darum gibt es in der Tat feine Menjchen, die jeder Bildung bar wären. 
Mie wir von einer Untultur im Sinne von etwas der Kultur Wefensverjchie- 
denem oder im Wefen Entgegengejegtem nicht reden fönnen, fo fönnen wir 
aud) von Unbildung nit [preden im Sinne von Etwas, was der Bildung 
entgegengejett oder welensfremd wäre. Wir tönnen aud) von Unbildung 
nur reden im Sinne einer auf der tiefiten Stufe verharrenden Bildung, 
einer yormung des Geiltes, hervorgerufen durdy das unbewußte Unterliegen 
unter den Einflüffen einer vielleiht auf den tiefften Stufen der Entwidlung 
ftehenden Kultur. a felbjt der hödhiten Bildung fünnen foldhe auf unbe- 
wuhtem Einfluffe der Kultur beruhenden Elemente anhaften. Das ergibt fid) 
einfach aus der Unmöglichkeit, zur Menfchheitstultur inihrem ganzen Umfange, 
aud) foweit wir in Berührung mit ihr fommen, und das ift naturgemäß 
immer nur ein tleiner Ausfchnitt, in ein bewußtes Verhältnis zu treten. 
| Alfo die Kultur bildet den Menfchen durdy ihre Berührung mit fidh. 
Solange fi der Menfd) folder Berührung gegenüber freili nur pafliv 
verhält, Tann feine Bildung nur auf einer tiefen Stufe verharren. Zu einer 
harmonifden Ausbildung feines Geijtes fan er nidyt heranreifen, weil er 
eben den fi) widerftreitenden Kultureindrüden unterliegt, weil er die 
. Eindrüde höherer Rulturwerte von denen minderer nicht fondert, fid) diejen 
nit mit Bewußtfein verfchließt und jenen erjdhließt. 

Zu folhdem Bewußtlein fan der Menfch aber erjt fommen auf einer 
bereits erreichten höheren oder niedrigeren Stufe der Bildung, und zwar einer 
Bildung, die nit dem Zufall überlaffen blieb, Sondern fi) in beftimmter 
Richtung entwidelte, das heißt einer Bildung, die unter dem Einfluffe ganz 
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beftimmt ausgewählter Kulturgüter ihr Gepräge erhielt. Er muß es lernen, 
die Bildungswerte beftimmter Kulturgüter höher einzufchägen als die 
anderer, er muß es lernen, id) jenen mit Bewußtlein zu erfchließen. Jhn 
dies zu lehren ilt Aufgabe der Erziehung. Erziehung ift nichts anderes als 
. Sormung des Geiltes, der jelbft bewußter Verhältniffe zur Kultur noch nicht 
fähig ift, in einer bejtimmten Rihtung. Das Ziel unferer Erziehung fteden .. 
uns immer andere, unjere Eltern, unfere Lehrer, das Ziel unferer Bildung 
iteden wir uns felbjt. Das Ziel der Erziehung it darum eins für viele, das 
Ziel der Bildung ift für jeden ein anderes. Denn jenes bejtimmt fi) nad) 
metbodifch aufgebauten Lehrplänen, nad Sitten und Gewohnheiten, die 
in beftimmten Streifen als zum Beftandteil der Bildung gehörend angejehen 
werden. Diefes beftimmt fich nad) den in der Natur des einzelnen Menſchen 
gelegenen Anlagen. | 
Das bewuhkte Berhältnis eines Menfchhen zu den Kulturgütern fan 
aber verfchiedener Art fein, pofitiv oder negativ. Das heit, der Menfch kann 
einem Kulturgut den Einfluß auf fich einräumen oder ihn ihm verfagen. 
Und gerade hierin liegt der Grund der unendlihen Mannigfaltigfeit, die 
wir in der Bildung verichiedener Menfchen feititellen fönnen. Wie die Blätter 
eines Baumes tönnen in breiten Schidten eines Volkes die Jndividuen in 
ihren allgemeinjten Bildungsformen einander gleihen und dDod) innerhalb 
diefer Grenze von einer VBerfchiedenheit fein, die durdy nichts bejchräntt 
zu fein [cheint. Unfer Spradhgebraud trägt diefer VBerfchiedenheit aud) 
Rechnung, wenn er von religiöfer Bildung, ethifher Bildung, willenichaftlidher 
Bildung, äftbetiicher Bildung, gelehrter Bildung, gefellihaftliher Bildung, 
Herzensbildung u. S. f. redet, aber er erjhöpft ihre Möglichkeiten damt 
noch nidht, die vielmehr aud) innerhalb diefer verfhiedenen Bildungen noch 
im reihhften MaBe beftehen. So oft wir von einer folchen bejonderen Bildung 
[predden, befagen wir nichts anderes, als daß fie ihr Gepräge vornehmlidy 
dur das Verhältnis zur Religion, Willenfhaft oder einer der anderen 
befonderen Kulturfhöpfungen erhalten hat. Allerdings nur vornehnilich, 
denn eine abfolut einfeitige Bildung in religiöfer oder fonft irgend einer Rich- 
tung ift nicht denkbar. Denn es fan jemand bewußt zwar feine Bildung 
ausfchließlih in einer Ridhtung entwideln, den ihm unbewuhten oder von 
ihm nit abzuwehrenden Einflüffen der Kultur entgeht er darum nid. 
Bei allem bewußten Bildungsitreben liegt die rage vor, in welder 
Richtung es feine Entwidelung zu fuden habe, um des richtigen Weges Jicher 
zu fein. Mit anderen Worten, zu weldhen Kulturgütern foll ein Menfd, 
dem es um feine Bildung ernit ift, ein pofitives Verhältnis und zu welchen 
ein negatives zu gewinnen Juhen? In des Rihtung auf das Kulturideal 
fönnen wir nicht verweifen, weil diefes KRulturideal ja nur einen bejonderen 
Zuftand menfhlihen Gemeinfdhaftslebens darftellt — wie wir gejehen 
haben —, der freilich den je zu Zeiten erreichbaren Hödjlititand der Kultur: 
Ihöpfungen verbürgen würde, uns aber nicht in jedem Tontreten alle den 
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Makftab für die Bewertung einer Kulturfchöpfung an die Hand geben Tann. 
Nur in einem Yalle vermag es dies direkt zu tun. In der yrage der äußeren 
Regelung des Zufammenlebens und Zufammenarbeitens der Menfchen, 
alfo auf dem Kulturgebiete, das wir als „Zivilifation” bezeichnet haben. 
Wir Tönnten diefe Seite einer umfallenden, allgemeinen Bildung als joziale _ 
Bildung bezeichnen. Yür fie ift jedem untrüglidh die Rihtung gewielen in 
der Gemeinfchaft frei wollender Menichhen. Jm jozialen Fdeal befitt er den 
Makftab, dem fich fein Gefet, feine Ronventionalregel, die das Zufammen= 
wirfen von Menfchen ordnen will, entzieht. 

Über indirekt gilt diefer Maßftab auch) für alle anderen Kulturgebiete, 
deren Schöpfungen überall dort in der Richtung des deals liegen werden, 
wo es fih um die Erfüllung objektiv berechtigter Jwede handelt. Die 
Teftftellung foldher objeftiven Berechtigung wird zwar nicht in allen Einzel- 
fällen möglid) fein, fie wird vor allem nicht dDurd) jeden Strebenden erfolgen 
fönnen. Das entbindet aber niemanden von der Verpflihtung, das Hödjlte 
zu-wollen, zu prüfen und nad) bejtem Wiffen und Gewilfen zu wählen. Wo 
er es nad feiner Überzeugung mit Ehtem und Wahrem zu tun hat, da wird 
er für ji) die hinreichende Garantie beißen, daß es jih um Schöpfungen in 

der Erfüllung objektiv beredhtigter Zwede handelt. 
| Mir haben gejagt, dak Bildung Verhältnis zur Kultur fei, und als 
Makftab für jede höhere Bildung angenommen, daß diejes Verhältnis 
bewußt jei. Das bedarf nod) einer furzen Erläuterung. Wir erleben alle Tage, 
- daß höhere Töchter oder Salonjünglinge ganz bewuhkt fich eine Kenntnis 
der neueften Rulturfhöpfungen auf irgend weldyen Gebieten — Literatur 
und bildende Kunjt find befonders beliebt — anzueignen fudyen, um in der 
Gefelliehaft alfo ausgerüjtet eine gute Figur zu madhen. Ja, wir fünnten 
ganze Bolts[hihten bezeichnen, die jich das Präpdifat gebildet auf Grund 
eines jolhen bewußten, aber rein äußerlihen Berhältnijjfes zur Kultur an- 
eignen. Daß fie fid) dadurch eine Bildung erwerben, ilt nad) dem Gefagten 
nicht zu beitreiten. Esijtjene Art von Bildung, die zwiichen der faft ausichließlid) 
auf einem unbewußten Verhältnis zur Kultur beruhenden, von uns ge= 
meinhin als Unbildung bezeichneten und jener auf einem Bemwubktfein 
höherer Art beruhenden Bildung liegt. Wir nennen fie ganz rihtig Halb» 
bildung. Und wer wüßte nicht, daß ie oft unerträglicher ift, als die fogenannte 
Unbildung, weil fie }i) immer mit einem Dünfel, mit einer Anmaßung und 
mit Anfprüchhen paart, denen jede Berechtigung fehlt. 

- Mein, unter einem bewußten PBerhältnis zur Kultur verftehen wir 
etwas anderes. Wir haben es gelegentlich audy das Intenlitätsverhältnis 
zur Kultur genannt, um feine bejondere Art zu bezeichnen. Es ijt weit 
entfernt von einer bloßen Kenntnisnahme der Kulturfhöpfungen. Vielmehr 
beruht es auf einer innerlihen Auseinanderjfegung mit ihnen. Nur der hat 
es, der die Kulturfchöpfung in ihrem innerjten Wefen ergründet, fi) innerlich) 
- mit ihr auseinanderfeßt. und fo fein- eigenes Wefen an ihr vertieft. Nad) 


95 


folder Auseinanderfeßung ift er ein anderer als er vorher war. In ſolcher 
Auseinanderfeßung gibt er aber aud) dem Dinge etwas von dem Ge- 
präge feines eigenen Wefens. 

Denn tiefe Auseinanderfegungtarın eben nur erfolgen auf Grund des dem 
Einzelnen eigenen Wefens. Jenad) feiner natürlichen Anlage, feiner Erziehung 
und Entwidlung wird der Einzelne feine befondere perjönlidhe Stellung den 
Nulturfhöpfungen gegenüber einnehmen, die Auseinanderfegung mit ihnen 
wird bei verfchiedenen Menjdhen zu verfhhiedenen Ergebnijjen führen. Was 
Yichte über die willenfchaftliche Anfiht eines Menfchen jagt, gilt ebenfo von 
jeinem Berbältnis zu allen anderen Rulturgütern: „Der Menjch bildet feire 
w.ffenjhaftlihe Anfiht nit eiwa mit fyreibeit und MWilltür, fo oder fo, 
Sondern fie wird ihm gebildet durd) fein Leben und ift eigentlich die zur 
Anfhauung gewordene innere und übrigens ihm unbefannte Wurzel feines 
Lebens jelbft. Was du fo recht innerlid) eigentlich bift, das tritt heraus vor 
dein äußeres Auge, und du vermöchteft niemals etwas anderes zu fehen.“ Je 
höher die Stufe der Bildung ift, die ein Menjch erreicht but, um jo mehr wird er 
von feinem Mefen aus die Dinge fehen, werden fie für ihn von feinem Wefen 
einen Teil beftommen. Sat diefes Wefen fi) zu befonderer Eigenart ent: 
widelt und vermag es vollends den Dingen von diefer Eigenart mitzuteilen, 
dann reden wir von Jolhen Menjchen mit dem Ehrentitel einer Perjönlichteit. 
ft der Perfönlichkeit die Gabe verliehen, ihr eigenes Verhältnis zur Kultur 
uns zu vermitteln, dann reden wir vom Ktünftler, der immer ein Menjd) vom 
bödjiten Maß der Bildung fein muß, wenn er diefen Namen verdienen foll*). 

Yaffen wir das bewußte Berhältnis zur Kultur fo auf, dann ergibt 
ji) von felbft, daß Bildung niemals ein Abgelchloffenes fein fan, weder 
in der Richtung der Quantität der Verhältnilfe, nod) der Qualität. Niemand 
ilt in der Lage, die Gefamtheit der Rulturfchöpfungen, arı denen feine Bildung 
ji) vertiefen fönnte, innerlid) zu bewältigen, und nur wenigen ilt es ge- 
geben, in ihrem Verhältnis zu den hödjften diefer Schöpfungen an den 
PBuntt zu fommen, an dem jie ihm nichts mehr zu geben hätten. Aber 
au das unbewuhte Berhältnis zur Kultur ift niemals ein Abgefchlofjenes, 
da die Eindrüde und Einflüffe täglich neu fi an jeden herandrängen. So 
ift Bildung ein ftetig fi) Entwidelndes, niemals %ertiges, und täglid) aufs 
Neue gilt für den nad) ihr Ringenden das Mahnwort: 


Was du ererbt von denen Gütern halt, 
Erwirb es, um es zu befiten. (Schluß folgt.) 


Dermann Löns f. 
Von Guftav KRohne, Hannover. 


„Hermann Löns hat ausgelitten”, hieß es in dem TFeldbriefe, der 
die Kunde von des Dichters Tod zu uns hberüberbradte. Die Fülle und 
Schwere diefes Sates werden alle die Lejer, die Löns nur auf feiner 
eigentlihen Domäne, den YFluren dörflidder Cinöde und den Triften und 


*) Bergl. meinen Auffa „Erziehung zum Lejen“ im Edart, Tahrgang VII, Heft 9. 
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Slats der Heide gefehen und fennen gelernt hatten, nicht in ihrer ganzen 
Wucht empfunden haben. Er war nit der Dann, der die Scherereien 
und Leiden des Alltags, die ihm vielleicht in einem befonders vollen Wlaße 
befhieden waren, oder die Kämpfe und Ferwürfniffe feiner empfind- 
\amen, leicht erregten Seele in einem Iyrifhen Gedichte, einer Novelle 
oder Erzählung von lih abzuwälzen fuhte. Nur in einem feiner Werte, 
dem Zweiten Gefidht, hat er felber Modell geitanden zu der Haupt- 
figur der Erzählung. Ein jeder freilich, der die Seelennöte diefes Malers 
nahempfunden bat, wird mit dem Feldbriefichreiber aufgeatmet haben, 
als er hörte, daß nun der [chöne Soldatentod, den der Dichter jelber mehr 
als einmal bejungen, all dem Leid mit einem Male ein Ende gemadt hatte. 

Daß wir Löns fonft in feinen Werten fo wenig wiederfinden, dürfte 
auf die robufte, männliche Art feines Wefens zurüdzuführen fein. Niemand, 
am wenigiten der ernite, pflichtbewuhte Charakter, geht ohne Not und 
Kampf durchs Leben. Jede männlidde Natur wird aber ihren Stolz darin 
finden, alles Perjönlide im Stillen mit fid) felber abzumaden. Sollte 
er, der ‘Jäger, hinter den Taufenden und Übertaufenden, denen es nicht 
gegeben wurde, „zu jagen“, d. b. in Geftalt umzufeßen, „was Jie leiden“, 
zurüditehen? Lief ihm etwas Alrgerliches in Die Quere, und die Redaktions- 
geihäfte hielten ihn nicht notwendig im Arbeitszimmer zurüd, fo griff 
er nach der Jagdflinte und fuhr hinaus in die braune Heide. Im Norden 
der Stadt Hannover, von den nädjfiten Vororten bis weit über die Aller 
hinaus, lag wohl faum ein Dorf oder einzelnes Gehöft, das Löns nicht 
fannte, worin er nit geweilt, in deffen Gemarfungen er nicht gejagt. 
Bevorzugt wurden von ihm die abgelegenften Orte: Dörfer, die in land- 
Ihaftlicher wie volfswirtfhaftliher Hinjiht am wenigften von der modernen 
NRultur berührt worden waren. Unter [hwarzem, moosbewadjfenem Stroh- 
dad, im Abendgeipräd mit dem in Holzpantoffeln und felbitgewebter 
Beiderwand Itedenden Dorffrüger, und hinterher ein Nachtlager auf frifchen: 
Stroh, gebettet in Yederfiffen, deren Träftig duftende, blaufarierte Leinen- 
bezüge Strügers Mudder eben aus dem vollen Ausftattungstoffer genommen 
hatte, fühlte er fi) wohl und zufrieden. Aber [hon vor Tagesgrauen ging’s 
hinaus ins Brudland. Dort galt’s, einen Hühnerhabicht zu befchleichen 
oder Meifter Grimbart oder Freund Reinefe den Garaus zu blafen. md 
dennod) war das Schießen ihm nur Nebenjade. 

Yhn, den Botaniker und Zoologen vom Yadh, reizte es immer von 
neuem, das Leben von taufend unjdheinbaren Wefen der großen, freien 
Gottesnatur zu beobadhten, das Wahlen und Werden, das Arbeiten und 
Kämpfen, das Sihtummeln und -freuen, das gegenjeitige Überliften und 
Bernichten diefer Geihöpfe zu jtudieren. Gewiß, mandyer TFäger, der 
über die Heide pirjhte, mandjer Wanderer, der feine Freude daran fand, 
durch Tann und Didicht zu Streifen, fah, wie die Reiher aus fernem Lande 
zurüdtehrten und ihren alten Horft in der Ahde auffudhten, jah, wie 
Mümmelmann, der alte Rammler, über den Tahlen Heidberg hopfte, fah, 
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wie der Otter am Örbe-Ufer auf der Dauer lag; aber wie Löns das Wild 
und den Bogel, den Käfer und den Schmetterling, die Eidehhje und die 
Satter, den gel und die Spitmaus Jah, Jo hatte all diefes Getier vor ihnt 
noch niemand gejehen. Und was Jein [charfes Eulenauge beobachtete, was 
jeine rege Pbhantafie aus dem Seelenleben von Tier und Pflanze heraus- 
holte oder dahinein trug, das erhielt daheim, am Schreibtilche, Jorm und 
Geitalt durch die Gaben feiner Dichternatur. So entitanden die Skizzen, 
Stimmungsbilder und Schilderungen, die in feinen eriten Werfen, dent 
Braunen und dem Grünen Bude und im Mümmelmann vereinigt 
find. In diefen Büchern gab Löns fein Beites, bei weiten fein Beltes. 
Selbit in den jpäteren ähnlihen Sammlungen ijt er über diefe Arbeit:n 
nit hinausgefommen. Zwar haben uns andere norddeutfhe Poeten, 
wie etwa Storm im Schimmelreiter oder renfjen in einzelnen Kapiteln 
von Hilligenlei, die Natur, etwa das Meer, großzügiger, padender, gewaltiger 
geichildert, aber die Lönsihhe Mannigfaltigteit, Vielfeitigfeit und befon- 
-d.rs feine Bertrautbeit dürfte bis heute unerreicht geblieben fein. 

Bon erfreulider Anfchaulichkeit, nicht felten von verblüffender 
Plaftik, jind auch die meilt nur kurzen Bilder und Szenen aus dem Bauern:, 
Jagd» und Dorfleben. Doc) begnügt fi) Löns in der Regel damit, äußere 
Gefchehniffe und Zuftände an unferm Wuge vorübergehen zu laffen. Er 
verzichtet darauf, dem Lefer tieferen Einblid in das Seelenleben feiner 
Menihen zu gewähren. Das hat feinen Grund in des Dichters äußerem 
Lebens- und Werdegang, in feinem Naturell und nicht zuletzt in der ganzen 
Art und Richtung ſeines Schaffens. 

Löns' Heimat liegt im äußerſten Oſten der Monarchie, ſeine Schul⸗ 
und Studienjahre fallen auf weſtfäliſchen Boden, und die ganze Zeit ſeiner 
ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit iſt mit dem Leben der Stadt Hannover verknüpft. 
So gut er's nun auch verſtand, ſich auf ſeinen Wanderungen und Pirſch— 
gängen mit den einfachen Bauersleuten der Lüneburger Heide zu befreunden, 
das Verhältnis zwiſchen ihm und den Perſonen, die ihm zu ſeinen Dichtungen 
Modell ſtanden, blieb ein äußßzeres. Die Heidebauern, insbeſondere die 
Käuze und Originale, die zu dichteriſcher Nachbildung reizen, find zu ver— 
ſchloſſen und mißtrauiſch, als daß ſie einen Fremden, noch dazu einen 
Städter, einen Städter, von dem ſie wiſſen, daß er Menſchen in Kalendern, 
Zeitungen und ganzen Büchern „abmalt“, in ihr Inneres blicken laſſen. 
Sie ſind auch zu verſchämt, zu ſturr und hart, außer den allernächſten An— 
gehörigen — und oft auch dieſen nicht einmal — etwas von ihrer Seelennot 
merken zu laſſen. Männer, die vor Herzensqualen lange Nächte den Schlaf 
nicht finden können, nehmen an den Feſten der Gemeinde teil, gehen am 
Sonntagnachmittage ins Gafthaus und erzählen und ſcherzen, als ſei das 
Leben eitel Luſt und Sorgloſigkeit. Nur der vermag den Heidebauern in 
ſeinen geheimen Anregungen und Beweggründen recht zu verſtehen, dem 
ſich das bäuriſche Vater- und Mutterherz in großen, entſcheidenden Augen⸗ 
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bliden erjchloß, der von früheiter Kindheit an mit dabei war, wenn harte 
Schidfalsihläge über das Dorf hereinbraden oder die Sonne des Glüds 
vor einer drohenden Kataftrophe unvermutet auf die Fluren und Triften 
der Heimat herniederfchien. 

Oft hat man aud) den Eindrud, als habe jich der Dichter nidht die 
Zeit gelaflen, ein ftizziertes Bild auszumalen und das durd) liebevolle Pinjel: 
führung berauszuholen und zu feelifchgeiftigem Leben zu erweden, was 
unter der Oberflädhe [chlummerte. Dafür fpridt aud) der Umitand, daß er 
ih zeitweile nicht damit begnügte, jährlih ein Bud auf den Martt zu 
werfen, jondern deren zwei oder drei in die Welt hinauswandern ließ. 

Endlid mögen ihn aber aud) älthetiihe Erwägungen veranlaßt 
haben, das Geeliihe, was ihm feine Modelle verfagten, nicht durd) 
Cigenes zu erlegen. Jn der äußeren Lebensidilderung feiner Menjdhen 
hielt er fich ftreng an die Wirklichteit der gegebenen Juftände und Ber: 
hältniffe. Da wäre es |tilwidrig gewejen, hätte er in den realiftifchen, ganz 
der Außenwelt entnommenen Sörper eine der Phantafie entwadjlene, 
Tubjeltiv gefärbte Seele tun wollen. 

Und doch hat Löns einmal diefen Berfuh gemadit. Jm Herbit 1908 
verließ er auf ein Jahr die ihm zur Heimat gewordene Leinerefidenz, um 
in einer benadhbarten Kleinftadt die Leitung einer Zeitung zu übernehmen. 
In diefer Zeit [chrieb er, wie er |. 3t. im „Edart“ felber befannt gab, neben 
den umfangreichen Redaftionsarbeiten in 12 Tagen den Lebten Hansbur 
herunter. (!) Er felber nennt diefe Arbeit einen Roman. Übereifrige 
Kritiler erhoben den PVerfafjer auf Grund des Lebten Hansbur zum 
„Meifter der norddeutfhen Novelle“. Beide Gattungsnamen find unzu- 
treffend. Als Roman betradhtet, fehlt der Arbeit die Breite; die Erlebnille 
des Helden bleiben zu fehr Einzelihidjal; wir erhalten fein Zeitbild. Als 
Novelle angejehen, fehlt ihr die Abrundung und Gejdlojfenheit. Löns hätte 
gut getan, fi), wie bei feinen beiden folgenden größeren Werfen, mit der 
Thlihten Benennung Erzählung zu begnügen. Wls folde aufgefaßt, 
gehört fie trok ihrer Dürre und Gfizzenhaftigfeit zu dem Eigenartigften 
und Kraftoollften, was Löns gejchrieben hbat. Wan darf aber bei Be- 
urteilung diefer Erzählung nit außer adjt laffen, daB der Dichter den 
robuften, norrigen, hartnädigen Hansbur wie mehr oder weniger aud) die 
übrigen Perfonen des Wertes zu Trägern feiner eigenen Lebens: 
anſchauung macht. Wenn der Hansbur bei dem einen und anderen wirt- 
lihen Kenner der Heidebauern in Miktredit geraten ift, fo ilt das auf Roften 
jener NHrititer gejchehen, die da behaupten, Löns habe durd) ihn den Heide- 
bauern in die Literatur eingeführt. Jm Hansbur hat er uns nod nicht 
“ einmal einen SHeidebauern gezeihnet. Er hat fi) darin Iediglich felber 
ausgejproden und ihn mit ftarten Iyrifhen Atzenten verfjehen. 

Objeltiver und darum epifch reifer ift die hiſtoriſche Erzählung 
Der Wehrwolf. (Eugen Diederihs Verlag, Jena.) Man muß fidy nur 
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hüten, den Begriff „biltorifch" zu genau zu nehmen. Löns wollte die ZFu- 
tände des 30jährigen Krieges jo darltellen, wie er fie fab. Darum hat er, 
wie er zu einem meiner sreunde fagte, auf jede geihichtliche Vorftudie ver: 
zihtet. Diefe Bewegungsfreiheit tam ihm bei der Daritellung des Geſchauten 
vorzüglid) zu ftatten. Sie ermöglichte es ihm, Bilder von [older Lebendigfeit, 
Plaftit und Mannigfaltigfeit zu entwerfen, daß fie nicht nur zu dem Beften 
gehören, was er gejchrieben hat, jondern audy den beiten Schilderungen 
unferer gefamten Literatur als gleihwertig zur Seite zu ftellen find. 

Wenn die oberflählidhe, „romanhafte” Erzählung Da hinten in 
der Heide längjt vergellen ijt, wenn der zerfahrene, jede echte Tragif 
entbehrende Roman Das zweite Gelidht in feiner Buchhandlung mehr 
lagert, werden der Wehrwolf, das Grüne und das Braune Bud, der 
Mümmelmann, die Jagdgelhihten Kraut und Lot und einzelne feiner 
voltstümlihen Lieder („Der Hleine NRofengarten“) weiter leben und das 
Andenten ihres Berfaljers ehren. 

Die Lebensdauer diejer Werte wird um fo länger fein, als fie in eine 
ternige, ungemein Tlare und bildbafte Sprache gekleidet find, in eine Sprache 
von foldher Eigenart, Kraft und Männlichkeit, daß fie ihrem Erzeuger, der mit 
48; Jahren als Kriegsfreiwilliger nad) Yranireid) 30g und dort in feinem erften 
Gefechte den Heldentod fand, als wejensverwandt würdig zur Geite fteht. 
„ver Jäger hat ich frei geitellt, Und jedes ji) den Schnabel weht 
Wollt’ feinen Schuß wie nn ee. Und jpridt zu ihm in feiner Weife. 
Nun liegt er draußen auf dem Fe tieak: and har er ift au 
‚sn fremde Erbe eingegraben. — — wo Runen 
Und auf fein Kreuzbola fliegt und fett Wir aber wollen den da drauß’, 
Rotlehihen fih mit Star und Meife, So, wie er war, von Herzen lieben.“ 

(ddolf Ey.) 


Die deutfche Kriegsdichtung. 
Bon Hanns Martin Elfter. (Schluß.) 

Als ſie hervortraten, hatte die Regeneration des Soldatenweſens 
ſchon eingeſetzt. Sie ging von der Nordmark, vom Großen Kurfürſten aus. 
Er reorgarniſierte das Heer. Der Oberſt wie die Offiziere jeden Regiments 
wurden vom Herrſcher ernannt; die Söldnertracht wurde uniformiert; ein 
einheitliches Exerzierreglement wurde ausgebildet. König Friedrich 1. 
zog noch als Kurfürſt die Söhne des Landes zum Kriegsdienſt heran, und 
Friedrich Wilhelm J. führte das Kantonſyſtem zur Rekrutierung ein. Es 
entſtand der vaterländiſche Sinn im Heere, wenn auch noch viele Soldaten 
vom Ausland geliefert wurden. Die Aufwärtsentwicklung zeigte ſich in den 
Schlachten: die Brandenburger⸗-Preußen waren ſtets ſiegreich. Die Ge— 
ſittung unter den Soldaten hob ſich wieder langſam; raſcher im Offizier⸗ 
korps; denn dieſes ſetzte ſich jetzt durchweg aus dem Adel des Landes zus 
ſammen; das Gefühl für die Ehre des Standes erwachte; die Kamerad⸗ 
ſchaftlichkeit nahm zu; die Fürſtentreue wurde ein erſtes Gebot; Pflicht⸗ 
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erfüllung galt alles. So fonnte denn |päter Heinridy v. Kleilt mit vollem 
hiſtoriſchem Rechte feine Soldaten und Offiziere im „Prinzen von Homburg“ 
als realijtiidy gej&hildert hinjtellen. Die zeitgenöffiihe Kriegspihtung gab 
lofort den Widerhall diefer neuen Erziehung zur Einfachheit, Straffheit, 
zum Ernjt und Mel. Artete die Poelie des 3Ojährigen Krieges jchliehlich 
in ein robultes Betonen eines materiellen Egoismus oder in den |hwülftigen, 
bilderüberladenen Baroditil der gleichzeitigen Kunftdichtung, wie 3. 8. in 
dem breiten Liede auf Gultav Wdolfs Tod, aus, jo melden fid) jet wieder 
unvermilchte Volfselemente. Auf die Schladt bei Trier (1675) dichtet die 
niederdeutfche Soldatesfa ein plattdeutjches Lied, ein feltener Yall: 

„Düc Krequi, wat wultu dohn? 

wultu verwarf’n dat grote Lohn, 

en got rantzofe bliefen? 

So moltu ben na Trier gahn, 

de Dütichen dar weg driefen.“ 

Und ganz tlar meldete jih nun der nationale Gegenfa in der 
Unterhaltung zwijhen Deutjhen und Yranzolen, die mit dem Schwert 
zugunften der Deutjchen entihieden ward. Aud) des Großen Kurfürjten Kämpfe 
verftärtten diefe Empfindung; im Yebrbelliner Schladtlied fingt man: 

„Hör, Schwede, laß dir was jagen: 
wir wollen bei tSehrbellin - 

dir jego an deinen Kragen, 

follft da ganz blutig entfliehn. 

Dein Sengen, Brennen und Morden, 
dein Rauben, Plündern im Land, 
als wie die Türfenhorden, 

das madhet dir ewige Schand.“ 


Grade die Türfenfämpfe [chweißten die Deutjchen mehr und mehr 
zufammen. Ulle größeren und tleineren Ereignilje an der Jüdöftlihen Grenze 
wurden in vielftrophigen Liedern verherrliht vom Entfag von Wien (1683) 
bis zur Schladht bei Peterwardein (1716): 

„Zambours, thut die Trommel rühren, 
Pfeifer, blajt zugleich, 
Meilen Krieg ilt vor der Thüren 
Mit des Soldans Reid)! 
Da wird's geben 
Rechtes Leben, 
Da fann man fi) body erheben, 
Was Soldaten freut 
Sederzeit.“ 

Troß der Reglementierung, Uniformierung, durchgreifenden Neor- 

aanifationen jlirbt der friihe Coldatenübermut nicht aus. In einer [hönen 


, 


Boltsballade vom „erjchofjenen Yähnrich”, der einem Wirtstöchterlein die Chre 
geraubt und die Liebesnaht mit dem Tode büken muß, fommt der Aben- 
teurerfinn zu ergreifendem Ausdrud. Und ein fräntiihhes Vollslied fragt: 


„Sollt’ id einem Bauern dienen 

Und mein Brot mit Schweiß verdienen? 
Bruder, nein, das mag id) nicht! 

Lieber will ih in dem Felde 

Mir verihaffen Brot und Gelde, 

Mo man von den Waffen |pridt; 
leinem Bauern dien’ ih nicht.“ 


Feht glaubt der Coldat wieder an das „Feld der Ehre” und den 
rubmoollen Tod; jeßt ijt er wieder jtolz auf feine Treue gegen Yürft und 
Nand. Das Zeitalter der Staatstriege fekt ein; der jpanilche Erbfolgefrieg, 
die Türkenfriege und [chließlid) Friedrihs des Großen Kämpfe. Zwei 
Namen beherrfhen die Didtung: Prinz Eugen und der alte Defjauer, dem 
‚ontane 1850 ein Preislied fang. Im Turiner Siegeslied klingt heller Jubel: 

„Die Trommel und Pfeifen florieren, 
Soldaten, die rüden ins %eld, 
Eugenius thut fommanbdieren, 
Der edle Siegesheld. 
Srifh auf und nad) Turin, 
Dahin jteht unfer Sinn. 
Dahin, dahin, 
Dahin Steht unfer Sinn.“ 

Solche Sangesfreude, wie fie aus diefem Liede Llingt, gebar das 
unfterblihe „Prinz Eugenius, der edle Ritter, — Wollt dem Kaijer wiederum 
Triegen — Stadt und Feltung Belgerad“, das heute abermals mit begeifterter 
und begeijternder Kraft durch alle öfterreihifhen Lande fchallt und dem 
F. Yreiligrath 1838 eine feiner vollendetiten Balladen widmete: 


„gelte, Polten, Werda-Rufer! 
Luft’ge Naht am Donau-Ufer! 
Pferde ftehn im Kreis umber, 
Angebunden an den Pflöden; 
An den engen Sattelböden 
Hangen Karabiner |chwer.“ 


Ein Brandenburgiiher Soldat, der unter dem alten Defjauer im 
Heere Prinz Eugens diente, Joll das Lied 1717 gedichtet haben. Eine ähnliche 
Kraft gewann das Malborough-Lied: „Malbrud 309 aus zum Kriege — 
Mirong tong, Mirong taine!" Diejes ur)prüngli franzöliihe Volkslied 
tlang auch in den Soldatenreihen, die auf des alten Dejjauers Befehl hörten. 
Seine Reformen in der Coldatenausbildung — Gleidhichritt und eiferner Lades 
tod — wurden in Berjen zu „preußildhen Kriegsregeln“ zujammengefaßt: 


„Alfo ftriete wird’s gehalten, 

Mo der Deffauer tommanbdiert, 

So bei Hödltädt Ruhm erhalten, 
In Weljchland victorijiert. 

Seine Feinde thät er jagen 

Überall glei) aus dem Feld, 

Daß man fann groß Wunder fagen, 
Was er tapfer angeftellt.“ 


Noch mehr über das bloße Soldatentum erhebt fid) dann das Heer 
triedrichs des Großen. Es wird nun in jedem Sinne das, was wir unter 
einer „nationalen Armee“ veritehen. Friedrich) der Große, jelbjt mit Leib 
und Seele Soldat, trug befonders in fein Offizierforps Sinn für das Edle 
und Schöne; die Bildung des Geiltes fam zu Anfehen unter den Säbel- 
rajllern, wenn aud) noch vereinzelt und unter franzöfiihem Einfluß. Der 
Soldat jelbjit war ein Landestind; ihm ward es wieder eine Luft, in den 
Krieg zu ziehen, denn er wußte: 

„Tut uns Friedrich kommandieren, 
Fürchten wir den Teufel nicht — 
Doch der muß das Spiel verlieren, 
Das iſt unſere Zuverſicht. 
Friedericus iſt ein Held, 

Allzeit ſiegreich in dem Feld.“ 


Friedrich d. Gr. ſelbſt liebte es, wenn ſeine Soldaten auf dem 
Marſche oder im Lager ſangen; als ein Leutnant ſeinen Leuten einmal 
das Singen verbot, fuhr der König ihn an: „Herr! laß Er meine Leute 
vergnügt ſein! Denkt Er, daß er Sklaven unter ſich hat? Nein, es ſind 
meine Preußen! Kinder, ſingt fort! Ich will euch nicht ſtören.“ Zu keiner 
Zeit ſind denn auch ſo zahlreiche Lieder aus der Mitte des kämpfenden 
Heeres hervorgegangen, wie in den ſchleſiſchen Kriegen. Da geht keine 
Schlacht vorüber, die nicht beſungen wird: Hohenfriedberg, Keſſelsdorf, 
Pirna, Lowoſitz, Prag, Roßbach, Leuthen, Krefeld, Zorndorf, Minden, 
Kunersdorf, Liegnitz, Torgau, haben ihre beſonderen Lieder erhalten; dazu 
ſind für jedes Jahr mehr oder weniger lange Geſänge auf die letzten Kriegs— 
ereigniſſe als Berichte verfaßt worden, und manch Spottgedicht miſchte ſich 
in den Chorus, auf Maria Thereſia wie auf die Ruſſen; beſonders hatten die 
Soldaten es auf Soubiſe abgeſehen: 

„Soubiſe — biſe — biſe 

Ach dieſe — dieſe — dieſe 
Schläge thun dir weh! 

Und deiner großen — großen 
Armee Franzoſen — zoſen 
Sammt der Reichsarmee. 
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Ah wäre — wäre — wäre 

Id par honneure — neure 

Dod) gewejen weit, 

Ch mire — mire — mire 

Fritz ſo abſchmiere — ſchmiere — 
Wär von mir geſcheidt!“ 


Die Popularität Friedrichs d. Gr. und mancher ſeiner Generale, des 
alten Deſſauers, von Ziethen, Seydlitz machte den Ton viel friſcher und wahr⸗ 
haftiger, ſo daß der Kampfesmut freudiger erſcheint und manch wilder Streich 
verübt wird, beſonders von den Huſaren, die jetzt zum erſten Male wieder 
und wieder Loblieder erhielten. Eine der feinſten Volksballaden erzählt 
von einem gefangenen Huſaren: 


„Ein preußiſcher Huſar fiel in Franzoſen Hände. 

Prinz Clermont ſah ihn kaum, ſo fragt er ihn behende: 
„Sag an, mein Freund, wie ſtark iſt deines Königs Macht?“ 
„Wie Stahl und Eiſen,“ ſprach der Preuße mit Bedacht. 


„Nein, du verſtehſt mich nicht,“ verſetzt Prinz Clermont wieder; 
„Ich meine nur die Zahl, die Menge deiner Brüder.“ 

Drauf ſtutzte der Huſar und ſah wohl in die Höh 

Und ſprach: „So viel ich Stern' am blauen Himmel ſeh.“ 


Der Prinz war ganz beſtürzt, was dieſer Preuße ſagte, 
Und unter andern mehr mit dieſen Worten fragte: 
„Freund, hat der König mehr dergleichen Leut' wie Du?“ 
„Jawohl,“ ſprach der Huſar, „viel beſſre noch dazu! 

Ich bin der ſchlechteſte von ſeinen Leuten allen, 

Sonſt wär' ich Euch gewiß nicht in die Händ' gefallen!“ — — 


Die Formvollendung dieſes wie manch anderen Volksliedes aus dem 
Heere, die insgeſamt als „fliegende Blätter“ umherwanderten und auch 
von den Buchhändlern vertrieben wurden, deutet ſchon auf einen ſtarken 
Einfluß durch die Kunſtdichtung hin. Er wird ja nun auch beim Kriegsliede 
infolge der wachſenden Bildung der Soldaten immer ſtärker; vorläufig nicht 
zum Schaden der Volksdichtung. Die Kunſtdichter der Zeit Friedrich d. Gr. 
nahmen zum erſten Male ſelbſt inneren Anteil an den kriegeriſchen Bor: 
gängen, zeigten nationales Gefühl. Jeder, der etwas ſein wollte, dichtete 
ein „Soldatenlied“ oder ein Gedicht auf den König: Gleim, Lange, Ramler, 
die Karſchin u. a. ſangen das Lob des Königs und der Armee in volkstümlicher 
oder horaziſcher Oden⸗Art. Klopſtock verfaßte eine Ode, die er ſpäter bei 
des Königs herben Anſichten über die deutſche Literatur allerdings für 
Heinrich den Vogler umarbeitete. Unter den Offizieren ſelbſt meldete ſich 
ein Dichter von ſelbſtändiger Eigenart: Ewald Chriſtian von Kleiſt, eine 
ſchlichte Heldengeſtalt, auf dem Schlachtfelde von Kunersdorf tödlich ver— 
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wundet. Cr bejang die preußijche Armee mit hoher Begeilterung bald nad) 
den eriten Waffentaten: 


„Unüberwundenes Heer! mit den Tod und PVerderben 
In Legionen Feinde drängt, 

Um das der frohe Sieg die goldnen YSlügel [hwingt, 
D Heer, bereit zum Siegen oder Sterben!” 

Kleift war das Borbild für Leffings Major Tellheim in „Minna 
von Barnhelm”; die Worte, mit denen Tellheim den Wachtmeifter Werner 
zurechtweilt, fennzeichneten den neuen Soldaten: „Man muß Soldat fein 
für fein Land oder aus Liebe zur Sache, für die gefodhten wird. Ohne Abjiht 
heute bier, morgen da dienen, heißt wie ein iyleifcherfnecht reilen, weiter 
nichts." In Lejfings Werten hallte der Krieg befonders durch feine Freund— 
Ihaft mit SKtleift wieder: feine „Literaturbriefe" waren NKleift gewidmet. 
In dem Trauerfpiel „Philotas“ wollte er dem, der von dem fyelde der Ehre 
mit den Worten „Kinder, verlaßt Euern König nicht!" jchied, eine Totenfeier 
veranftalten und im Major Tellheim verkörperte er feine Perlönlichteit, 
leine Ehr» und Standesanihauungen für ewige Zeiten. Der Offizier wird 
von Nleilt an „das verfüörperte deutfche Gewillen“. rn Gegenjaß dazu jteht 
der feige, prableriihe Riccaut de la Marliniere. 

Siderlid) erwadte in den langen Yriedenszeiten, bei dem immer 
pedantilcher werdenden Drillwejen in der Armee wieder der Mikmut am 
Soldatenleben, bejonders nad) dem Tode Yriedrihs d. Gr., von dellen 
Grabe die Snvaliden ergreifenden Abjichied nahmen: 


„Ein Stüdlein Erd’ von deinem Grabe, 
Ein Stüdlein, Vater, nehm ich mir; 
Und wenn id) einjt begraben werde, 
Dann lege man es aud) zu mir.“ 


Die graufame Etrenge im Garmifondienjte tat dem Soldaten nidt 
gut; dazu Tam, daß er in feiner jozialen Stellung nody immer einer ver: 
achteten Klafje angehören follte, dak er nad) langen Dienjtjahren fi nur 
am Bettelftabe jahb. Das Soldatenlied verlor wieder alle Friſche und allen 
Übermut; Lieder wie „OD Straßburg, o Straßburg — Du wunderfhöne 
Stadt, — Darinnen liegt begraben — So mannicher Soldat“ und wie „Zu 
Straßburg auf der Schanz, — Da ging mein Unglüd an" entitanden im 
ausgehenden Jahrhundert. Poeten wie Schubart [hilderten den „Bettel- 
foldaten“, fangen die [hwermütigen Sänge für die ins Ausland verfauften 
Soldaten, darunter das berühmte „Kaplied“: 

„Auf, auf! ihr Brüder und feid tar, 
Der Abfchiedstag ijt da! 

Schwer liegt es auf der Seele, |chwer! 
Wir follen über Land und Meer 

Sn’s heiße Afrika." 
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Allein diefe Auslandfriege jowie einige Türfentämpfe bradıten 
wieder mehr Triegeriihen Geilt in die Truppen. Der Feldzug in die 
Champagne, den Goethe mitmadhte und auf dem aud Longwy von den 
Preußen eingenommen wurde, erfrifhte das norddeutiche Heer feineswegs: 


„Bis Longwy und Berdin 
Ging’s nod) ziemlidy hin; 
Doc) bei der Kanonade 
Und nad) der Retirade, 
Da ging für jedermann 
Das wahre Elend an.“ 


Vergebens bemübten jih Dichter wie Bürger mit feinem prädtigen 
„zeldjägerlied“, wie Schiller mit feinem herrlichen Reiterlied „Wohlauf, 
Kameraden, aufs Pferd, aufs Pferd!" — auf die Stimmung der Armee 
zu wirlen. Erit die tieffte Demütigung gebar wieder echten friegerifchen 
Zinn. Überwältigend uroß fam er in den Befreiungsjahren zum Aus- 
dprud. Aber auch ar den unglüdlihen Ereignillen drüdte die VBolklsdihtung 
li) feineswegs feige vorbei; Prinz Louis fyerdinands Tod bei Saalfeld ward 
befungen und aud) die Schladht bei Jena, die Verteidigung Kolbergs, die 
Schlacht bei Eylau; dod) fällt in all diefen Strophen das mehr Berichtende 
des Vortrags auf; es fehlt die große Stimmung, die innerlihe Be- 
geilterung. 

Sie wudjs Jeit dem Tilfiter Frieden von Jahr zu Jahr. Und felbit 
ein Mann wie Goethe, der jidh tets bemühte, über allen Ereignilfen zu ftehen, 
fonnte fich diefem nationalen Geifte nicht entziehen. Sein allegorifches 
‚seitipiel „Epimenides Erwachen”, das die Berliner in „5 — wie meenen 
Sie des?" auslegten, zur Befreiung Deutjchlands 1815 fand zwar wenig 
Liebe und traf audy nicht den rechten Ton, aber in den „Wahlverwandt- 
Ichhaften" legte er dod) ein Ichönes Zeugnis ab für den Soldaten, der ich 
felbft beherrfcht: „Die größten Vorteile im Leben überhaupt wie in der 
GSefellfihaft hat ein gebildeter Soldat. Rohe Kriegsleute gehen wenigitens 
nit aus ihrem Charakter, und weil doch meilt hinter der Stärfe eine Gut- 
mütigfleit verborgen liegt, jo ilt im Notfall auch mit ihnen auszufommen. 
Niemand ift läftiger als ein täppilder Mann vom Zivilftande. Bon ihm 
fünnte man die tyeinheit fordern, da er fi) mit nichts Rohem zu befchäftigen 
bat.“ Auch diefe Worte find ficherlidd eine Charafteriftif zeitgenöffifcher 
Zuftände. 

Die Kriegsdichtung der Ihwerjten Zeit Preußens in jedem Sinne ver- 
tritt aber Heinrid) von Kleilt. Sein großes Gefamtwerf, das erft unfere Zeit voll 
veriteht, atmet überall den reinjten triegeriihen Geift aus; in der „Hermann- 
\hladt“" wie im „Prinzen von Homburg“, in den „Anefooten“ wie in 
den „Gedichten“, felbft hier und da in den Novellen lebt die Gefinnung und 

die Empfindung, die das Jahr 1813 vorbereitet und erjehnt. 
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Es ilt jegt vor allem die Kunftdihtung, die die Yührung für alle 
triegerifhe Literatur übernimmt. Wufs feinjte gibt fie die Stimmungen, 
Hoffnungen, Wünide und Gedanten der Zeit wieder. Schon 1807 legt 
tsriedrich Schlegel das „Gelübde" ab: „Es jei mein Herz und Hand geweiht, 
did) Vaterland zu retten“, und ruft Arndt „Seil auf zur Schlaht!" Zwei 
Sabre fpäter jpridht durd) Kleilt Germania zu ihren Kindern: „Sit der Tag 
der Radye da?" GSdills Heldentaten weden wieder des Boltes Stimmen. 
oh. Peter Hebel, Ludwig Uhland Ichaffen Soldatenlieder: Uhland das 
unvergleihlidhe und heute wieder fo reidy erneute „Sch hatt’ einen Rame- 
raden . . .“ Das ruffifche Abenteuer Napoleons ruft eins unjerer |höniten 


Volkslieder hervor: 
„Mit Mann und Roß und Wagen, 


So hat fie Gott gefchlagen. 

Es irrt durdy Schnee und Wald umber 
Das große, mädt’ge Staijerheer. 

Der Kaifer auf der YJludt, 

Soldaten vhne Zudt. 

Mit Mann und Roß und Wagen, 

So hat fie Gott gejchlagen.“ 

Und den Ungeduldigen fait zu jpät fett endlich der Volkskrieg ein. 
Wohl tein Kampf hat eine fo große Dichtung gezeitigt wie die Befreiung 
von 1813. Noch heute, und heute mehr denn je, lebt die Striegsdidhtung 
jener Zeit vor 100 Jahren in aller Deutfchen Herzen. Sie bedarf teiner 
. genaueren Analyje. Amdts „Der Gott, der Eifen wadjlen lieh, der wollte 
Teine Knete", Körmers „Das Bolt fteht auf, der Sturm bridht los“, 
Lüßows wilde Jagd, Methfellels „Hinaus in die Ferne mit lautem Hörner- 
Hang“, Schenfendorfs „Erhebt eud) von der Erde, Zhr Schläfer, aus der Ruh“, 
Arndts „Was blajen die Trompeten? Hufaren heraus” und neben ihnen 
viele andere Lieder der Feit find unfterblicd) wie das deutfche Boll. Was 
Eichendorff, Rüdert, Clemens Brentano, Kopilch mit den genannten Dichtern 
in jenen Tagen ausipraden, wurde Boltseigentum wie die [chönften 
Sriedenslieder faum. 

Der Geijt jener Zeit blieb lebendig. Nicht nur fette durdy Schillers 
Borantritt die hiltoriihe Diytung auf der Bühne ein, aud in der Epii 
meldete fie fi mit Willibald Alexis; aud) in der VBersktunit; die eigentliche 
Ballade ward geboren; das Deutihtum als Joldyes wurde entdedt. Und alle 
diefe geiftigen Regungen trugen zur Stärfung des friegeriichen Geiftes 
bei, felbft in den tiefiten Yriedenszeiten. So fam es denn, daß Dichter wie 
Wilhelm Hauff Kriegslieder von felteniter Schönheit [hufen: „Steh id in 
finftrer Mitternadt — So einfam auf der ftillen Wacht“ und „Morgenrot, 
leudhteft mir zum frühen Tod“ und „Wohl dem, der geihworen zur Yahne 
den Eid." Nur jelten taucht jet ein Volkslied nody auf; die Dichter ftehen 
innerli dem Bolfe jo nahe, daß fie ausiprechen fönnen, was es fühlt, und 
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dies ihm zur Genüge jagen. Hoffmann v. Fallersleben, Karl v. Holtei, 
Chamiljfo, Hebbel, Moerite [chufen Soldatenlieder. Die politiihe Dichtung 
der dreißiger und vierziger Jahre, getragen vom Berfallungs- und Einheits- 
gedanten, war reich mit friegeriihden Stimmungen durdwebt: Arndt erhob 
1841 nod) einmal feine Stimme „Als Thiers die Wälfchen aufgewühlt hatte“ 
und zur gleihenStunde dichteteGeorgHerwegh fein wunderjames „Reiterlied“: 

„Die bange Nadjt ilt nun herum, 

Mir reiten Still, wir reiten ftumm 

Und reiten ins Verderben. 

Wie weht fo fcharf der Morgenwind! 

Yrau Wirtin, no ein Glas gejhwind 

Borm Sterben, vorm Gterben!" 

So fanden denn die Kriegsjahre 1864, 1866 und 1870/71 ein Dichter- 
geihledht, Das dem elementaren "euer des Mutes, der vaterländiihen 
Begeilterung eherne Worte zu verleihen wußte. Yreilid), im Volke, im Heere 
jelbft regte es fi nur wenig. Es ijt erjtaunlid, wie wenig Bolfstriegs- 
lieder jene Jahre hbervorriefen. Das Empfinden der Boltsfeele wurde wohl 
Itarf abforbiert von den endlidy unter allen Deutijchen gültig gewordenen 
Nationaldymnen, von Schnedenburgers 1840 gedichteter „Wacht am Rhein“, 
Harries⸗Schumachers „Heil dir im Siegerfranz” und Hoffmann v. Yyallers- 
lebens „Deutjchland, Deutichland über alles" (1841); von „der Waht am 
Rhein“ fagte Dloltte, dies eine Lied habe ihm die Dienjte eines Armee» 
torps getan; die Wahrheit diefes Ausfpruches fönnen wir aus unfern Erleb- 
nilfen berrlih nad)« und mitempfinden. Troß des geringen Umfanges 
leiner Produktion gab fi) das Bolt dod) über die Hauptereignilfe in Berfen 


freudigen Beridt: 
„Düppler Schanzen, jchwer errungen, 


Unfrer Waffen Chrenplaß! 
Eud Sei jubelnd heut gefungen 
Unjrer Lieder fchönfter Schaf! 
Düppel ijt in unſrer Hand, 
Freue dich, mein Vaterland!“ 

Und nach der Schlacht bei Königgrätz rief man: „Nun ſinget laut und 
ſinget hell: Der Sieg der iſt gelungen — Wir haben ritterlich und ſchnell — 
den ſtarken Feind bezwungen. — Hurra, die Preußeneiſenbraut — Hat großen 
Preis errungen!“ — Ebenſo riefen die großen Schlachten von 1870/71 
manches „fliegende Blatt“ hervor, dazu auch von wirklich volkstümlicher 
Kraft, wie Piſtorius Kutſchkelied: „Was kraucht dort um den Buſch herum“ 
oder der Kriegsausbruch nach der alten Melodie von Prinz Eugen von einem 
„Füſilier von 83“. Prachtvoll iſt auch der Humor in Wilrad Kreuslers 
„König Wilhelm ſaß ganz heiter“. Auch ſüddeutſche Töne klingen an: die 
Bayern ſtanden den Turcos gegenüber und als ein Hauptmann vom 
5. bayeriſchen Infanterie-Regiment den Wunſch äußert, ſolchen Heiden doch 
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aud) einmal in der Nähe zu befehen, |pringt der Infanteriit Köhler hinüber, 
padt den Nädjiten beim Kragen und zerrt ihn herüber. Er hält ihn jeinem 
Hauptmann hin und falutiert und |pridt: 

„Do habens anen, doc verzeihn’s 

Der jhönjte ijt es nicht.“ 


Daheim im Lande waren, |chon bevor die Truppen ins Feld zogen, 
und dann audy während der langen Monate, alle Zeitungen und Zeit: 
Ichriften erfüllt von Kriegsgelängen. So Herrlidhes jie offenbarten, zur wirt: 
lihen Größe in der Offenbarung des friegeriihen deutichen Empfindens 
famen fie nicht, wie wir es in unferer Zeit erleben. Dennod) wedte die ernite 
Stunde aud [lichte Kraft und hohen Überfhwang Wilhelm Jordan 
fandte fein Reichslied aus, Geibel rief im Geilte Körners „Empor mein 
Voll! Das Schwert zur Hand“ und fhuf das Lied vom „Ulanen“, fein 
unvergänglihes Triumphlied® auf Sedan, fein jubelndes Kaiferlied zum 
18. Januar als echter „Kaiferherold“, Freiligrath gab fein „Hurra Germania !”, 
Ihrieb das wundervolle Lied „Die Trompete von Bionpille", Treitfchte 
lang fein pathetiihes „Lied vom [hwarzen Adler“, Karl Weitbrecht fein 
„Zrompeter, blas! an den Rhein“, Julius Große „TZambour, [lag an! Laßt 
body die Yahnen ragen!", Karl Gerod „Die Rojje von Gravelotte” und 
als Zeugnis für die Jugend „des deutihen Knaben Tijchgebet”, Yultus 
Molff „Unfere Mainbrüde" und „die Yahne der Gier“. Und bei der jiea- 
reihen Heimkehr der Truppen am 16. Juni ftimmte der alte Verherrlicher 
deutfcher Siege („Waterloo“, „Ligny“, „Leuthen“, „Hobenfriedeberg"), 
Chr. Yr. Scherenberg einen Gruß an Kailer Wilhelm I. an: 

„Heil, Kaifer Wilhelm, dir im Giegestrangze, 

wie feiner noh gefhmüdt ein Heldenhaupt ! 
Heimführlt du Deutichlands Heer vom Waffentanze, 
So glorreid), wie’s der Kühn)te nidht geglaubt.“ 


Und Yyontane, der als Ktriegsberidhterftatter an den Kämpfen teil: 
genommen bat, fang jein ECinzugslied: „Bei dem Frigen-Dentmal ftehen 
lie wieder, — lie bliden hinauf, der Alte blidt nieder; — er neigt fidh leije 
über den Bug: „Bon soir, Messieurs, nun ift es genug.“ 

Nah) dem riedensihluffe fonnten SKriegsteilnehmer in tiefen 
Nacdherleben der großen Tage aus ihren Erinnerungen [höpfen. Und 
wirflid find die |päter hervorgetretenen Dichtungen und Erinnerungen 
aus den Striegszeiten das fünjtleriih Wertvollite, was neue Kriegspoejie 
geihhaffen hat: Pfarrer Karl NKleins „Yröfchweiler Chronik“, die „ıyeld- 
pojtbriefe" von Rindfleiſch, Taneras „Ernite und heitere Erinnerungen“, 
Yontanes Kriegserinnerungen, aud Friedrih Viſchers komiſches Helden: 
gediht aus Schartenmeyers Nadhjlak, daneben Graf Verdn du VBerrois’ 
Erinnerungen, Moltfes Schriften, Bismards Bücher gehören zu dem Herr- 
lihiten, was die Striegsliteratur befitt, für Bolt und Heer befitt. Zahlreiche 
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Balladen von yontane bis Liliencron traten hervor; dazu Wildenbrucdhs 
Heldenlieder „VBionville“ und „Sedan“. Erft in den adıtziger Jahren aber 
ward uns das literariihe Denkmal von 1866 und 1870: Liliencrons unver: 
gleihlihe Sammlung von „Kriegsnovellen“, die mit ihrem impreflioniftifhen 
Realismus und ihrer farbiger Anfchauungstraft allein eine wahre Borftellung 
davon vermitteln, was „Krieg“ heute heißt. 

Eine |[höne und reihe Friedenszeit ruhte feit mehr denn vierzig Jahren 
über Deutjchland. Die Kriegsdidhtung fiel immer mehr der Bergejfenheit 
anheim. Wohl war die Soldaten-, befonders die Offiziersdidhtung, vor allen 
zu Unterhaltungszweden, in Mode gefommen; einzelne jtarfe Werfe ent- 
Itanden audy nody: Omptedas Romane, Bloems helle Begeilterung, Hanns 
von Zobeltit’ Roman „Sieg“, Epijoden in Frenjiens „Jörn Uhl“ und „Drei 
Getreuen”. Allein in den fernen Kolonien erhob die Kriegsfurte nod) bier 
und da ihr Haupt. Der große Hereroaufitand in Südweit-Afrifa war es, 
der uns eine der [chönften deutfchen SKtriegsdidhtungen bejdherte: „Peter 
Moors Yahrt nady Südwelt“ von Guftan Frenijen, das wie Liliencrons 
Novellen in jedes Deutichen Haus gehört. 

Diefer und anderer Werfe Geijt verriet immer und immer wieder, 
daß in den Deutichen noch der alte friegerifhe Sinn und die ernite Anſchau—⸗ 
ung vom Kriege herrichten. Bon ihren Anfängen an zeigt die deutiche Kriegs- 
dDihtung immer wieder das gleiche, charakttervolle Gefidht: feuriger Mut 
und belle Begeilterung, frifhe Tatfraft und freudiger Siegeswille, dod) 
zugleih auch ernites Eingeltehen aller |hweren Verantwortungen und 
Opfer, echtefte Wahrhaftigteit dem Tatlächlichen wie den Fdealen gegenüber. 
In diefer Rihtung weidht aud) die jet um uns aufblühende neue Kriegs 
dihtung nicht einen Schritt breit vom ewigen deutihen Wefen ab. 





Die Schlacht bei Worringen 


Drama in einem Alt von Hans grand 
Stüde wollte idy [chreiben, die in die Mitte 
der Zeit fielen. Kleift. 


Perſonen: 
Graf Adolf von Berg 
Walter Dodde, ein Mönch 
Wormeldingen, ein Bauer 
Ein Ritter 
Viele bergiſche Bauern 
Zeit: 5. Juli 1288. 
Ort: Die Worringer Heide 


Flaches Heidegelände, im Hintergrunde links von einem Birkenweg ſchräg 
überquert. Diesſeits des Birkenweges ein Hügel. Jenſeits unter zwei überhängenden 
Birken, fo daß wenig mehr als die Öffnung zu fehen iit, das Zelt des Grafen. 
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Das Heidelraut nody ftumpffarben; ohne jeden Blütenfhimmer. Doch gleißt 
verjprengt überall blühender goldgelber Ginfter, der fih auf dem Hügel zu einer 
Itrahlenden Macht fammelt. 

Es ift am Spätnadmittag eines glühenden Julitages. Die Conne bremt. 

Bon links hört man, dann und wann, fernes, bald aufwogendes, bald ab- 
ebbendes Kampfgetöfe: Schreie, zerfegte SHornfignale, Waffengellirr, dumpfe 
Trommelwirbel. 

Graf Adolf von Berg und der Wortführer der bergiihen Bauern, 
MWormeldingen, treten im Gefpräh aus dem Zelt. Hinter ihnen der Mönd) 
Walter Dodde. 

Wormeldingen (ein vierfchrötiger, bärenitarfer Kerl): 
Herr — Herr, fie reißen mid) in Stüde! 
Graf Adolf: Es bleibt bei meinem MWort. 


MWormeldingen: | Mir follen weiter 
vor Worringen, dem Räuberhorft, zuwartend 
den Tag verliegen, follen weiter an Gras 
und Ginfter, Statt an Seinden, unfre Wut 
austoben, follen weiter, während dort 
— Herr, hörtet hrs! — die Hörer und die Schwerter 
ihr Taglied fingen, Armbruft, Axt ı:nd Genfe, 
die Morgeniterne, yorten, Ylegel, Haden, 
die, fchilt der Nitter fie au) Bauernwaffen, 
aufs Blut der Bilhöflihen hungrig find 
wie Ritterfhwert und Ritterlanze — — Herr, 
wir follen weiter fie ins SHeidefraut 
zu Schlaf hinlegen? 

Graf Adolf: ‘a. 

MWormeldingen: Mein Wort, ’s ift wahr, 
wiegt unter Bauern |hwer. Seiner, der nicht, 
als heute unter Hunderten ein Mann 
geſucht waro, delfen Rede fihern Schritts 
einhergeht: Keiner, der nicht gerufen hätte: 
der Mormeldingen! Und wenn diefe Yaulft, 
daß Ruhe werde, auf nen Eichentifch 
binunterfällt, dann wird es um mid) ftiller, 
als je im Haus des Herrn um unjern Pfarr — — 
Doh muß id) ihnen von dem letten Hügel 


die Worte: Weiter — warten! — Warten! — — Warten! — — 
an ihre Bauernihädel werfen — — Herr, 
fie reißen mid) in Gtüdel 

Walter Dodde: MWormeldingen, 


jegt Alles ein, daß Ihr die Euren fern 

vom offnen Scladhtfeld haltet. 
MWormeldingen: Kann id) alles 

an eine Sade feßen, deren Sinn 

der Graf vor mir verfchhließt, wie ich daheim 

die Meffer vor dem Tüngiten? 


111 


Dodde (verweijend): MWormeidingen! 
MWormeldingen: Yallt nidyt in meine Rede, Mönd! — Doch Ihr, 
Graf Mdolf, Ihr, von Gott und unferer Liebe 
zum Herren unfrer Berge eingeleßt, 
wenn hr ein MWörtlein zu mir |predhen wolitet, 
wenn hr, daß id den Bauern Euren Willen 
kann guten Glaubens auf die Naden legen, 
wenn Ihr mir fagen wolltet, welden Sinn 
dies finnverlaffene Warten hat — — 
Graf Adolf: Ich will 
es ſo. — 
Wormeldingen (ſchwer, ruckweiſe zuſammenſinkend): Da — geh — ich — dem. 


Graf Adolf: Nun, Mönch, heißt das, den Bogen überſpannen? 
Walter Dodde: Herr, warum fragt Ihr mich, ſtatt Euch? 
Graf Adolf: Weil Du, 
zu Trotz dem weißen ſchlenkernden Gewand, 
zu Trotz dem ſchwarzen Seidenüberwurf, 
zu Trotz dem Sönnlein in dem buſchigen Haar 
aus einem Bauernſohn ein — Bauer wurdeſt. 
Dodde: So laßt mich eine Bauernantwort geben: 
Oft, allzuoft ward von den Euren ſchon 
ein Bauer, niemals wird das Bauerntum 
von Euch zerbrochen. 
Graf (beftürzt): Mönh — Du — — meint — 
Dodde: Ich weiß, 
daß hr den Wormeldingen niemals, bald 
die bergifhen Bauern fehen werdet. 
Graf: Mönd — 
fie — — lönnten — 
Dodde: Herr, ſie werden ihn zerreißen! 
Als hätt er ſtundenlang mit Euch getafelt 
und ſich an dem Geheimnis übergeſſen, 
das Ihr ihm weigertet, als gönnte er 
nen Sonntagsknochen ſeinen Hunden: ſo 
wirft er das Wörtlein „Warten!“ unter ſie. 
Dod [pringen fie, zur Gier verlodt, um mehr 
ihn an, breitladend ftellt fih Wormeldingen 
den Yletfchenden, und, Herr, nur über ihn 
führt feine Bauern dann der Weg zu Eud). 
Graf: Geis drum! 
Dodde: (mit gejpielter Verädhtlichteit): 
’s ift nur ein Bauer! 
Graf: Mönch — Mönd, 
nit mehr als ih Tannft Du den Bauern lieben. 
Was nie der Mönd) aus meinem Mund erführ’, 
Dem, der den gleihen Namen mit ihm trägt, 
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Dodde: 


Graf: 


Dodde: 


Graf: 


Dodde: 


Graf: 


Dodde: 


Graf: 


Dodde: 


Graf: 


Dodde: 


Graf: 


dem Rauern Walter Dodde feis vertraut: 
Nicht meine Laune hält die bergifhen Bauern 
vom Schladytfeld drüben fern. Nicht Laune, Not, 
herriihe Not heißt mid), das Wartejod) 
auf ihre Jonnverbrannten Naden zwingen. 
Daß Fhr die Yelte Worringen fo jehr 
in Eurem Rüden fürdtet — fonnte ic) 
Das willen? 

Mär es um das Mietlinghäuflein 
der Näuberfnedhte in der Bildhofsburg — 
längft ftampften Bauern dort durdhs blutige \yeld. 
Das Wort des toten Wormeldingen — Herr, 
nun wiederhole id) es: Wenn hr doc) 


.ein Herzenswörtlein zu mir |predhen wolltet! 


Ein Mörtlein! 
Mönd, ih will — ih muß das Wort, 
wenn idy nit an mir felbit eritiden joll, 
fo laut, daß ich aus meinem Mund es höre, 
jo laut, daß es zu mir hinfindet, fagen — 
und wärelt Du nicht hier, den Birken dort 
Ihrie ich es zu: Nicht gut Itehts um die Schladit! 
Niht gut! Nicht gut! 
Der Luxemburger fiel! 
Der Mut der Seinen, [hon zum Tode matt, 
log Nahrung aus des Quxemburgers Yall. 
Das Schwert, das nacheinander feine Brüder 
vom Boden riffen, fhlugen — nadeinander! — 
die Unfern allen Dreien aus der Yauft! 
Fohann — die Wahrheit |prihit Du, Möndh! — Johann, 
den fie den „tsiedler von Brabant!" beihhimpften, 
hat unjern Yeinden heut ein Lied gegeigt, 
daß vielen drob die Augen übergingen. 
Und dennod), dennodh: Wo auf jeden Mann 
ein Dutgend Feinde fommt, erlahmt zuleßt 
der jtärkite Männerarm. 
Mir werden fiegen! 
Mönd, ob wir fiegen werden, weiß ich nidht. 
Nicht einmal Gott weiß es zu diefer Stunde. 
Das aber weiß id), daß die neue Sonne 
uns nur als Sieger oder nicht beicheint. 
Mönd, ob wir fiegen werden, weiß ich nidht, 
id) weiß nur, daß wir jiegen mülfen. 
Gott 
wird mit uns fein! 
Und unfere gute Sadıe. 
Das Blut aus deutfhen Männeradern — nidyt 
um einen chen Land wird es verfchüttet. 
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Ob heute Limburg an den Gelderer fällt, 

ob nit — dafür hätt ich den dredialten Trokßfnedht 
nit hingeopfert. Wünfcht ic aud) den Bruder, 
rehtens dazu dur) deutfher Männer Wahl 
erforen, auf den Stuhl des Erzbifdyofs 

zu Köln, anjtelle diefes Weſterburg, 

der uns zu Rom mit Geld befiegte, der, 

den Panzer dur den Bilchofsmantel faum 

bededt, die Hände no vom Speerwurf heiß, 

den Kelch mit unfjeres Gottes Blut gefüllt, 
irdifhen Trank erledhgend, gierig trintt — 

daß wir dem Bruder, ganz in Gott verjunten, 

zu Amt und NRedht verhelfen, Möndy, dies Schwert, 
aud) dafür hätt ichs nit mit Blut befudelt. 

Niht um das Ländlein Limburg Mönd, und nicht 
um eines Erzbilchyofes Stuhl wogt dort 

im Sonnenbrand die Schlaht. Nein, Dodde, nein! 
Es geht mir darum, wem hinfort der Rhein 
gehören foll: Ob einem Einzigen, 

ter ungehoben feine Schäße läßt, 

ob Taufenden, die lechzen, fie zu heben; 

ob einem edelbürtigen Prafier, ob 

den Erdgeborenen, ten Bürgern, Bauerrn, 

ten WYilhern, die an feinen Ufern darben. 

Du tennit das Dorf dort drüben an der Düfjel? 
Erft wenn mein Wappentier, erjt wenn mein Löwe 
den Anter in den Taten hält; wenn nicht, 

wie jeßt allftündlid, von den Bilchöflichen 

der Lebenswille diefes reihen Landes 

gefchröpft wird, Mönd, erit dann Tann es zur Stadt, 
erft dann fann Stadt an Stadt am Rhein erblühn. 
Ob Urbeitfrieden oder Maffenwult, 

ob Manneswerfe oder Räuberei, 

ob Treugelöbnis oder Schurtenredht, 

ob Abendläuten oder Ylammenfraß, 

ob Kinderlahen oder Mütterweinen, 

ob Leben oder Tod — darum wird heut 


getämpft. 
Dove (hingeriffen): Wir müffen fiegen! NRuft die Bauern! : 
Graf: Mir brauden nit zu rufen! Horh! — Sie tommen! 

Sie Tommen ungerufen! 
(Dan hört ganz in der Yerne, nod) faum vernehmbar, die Bauern fidh hberanwälzen). 
Dodne: Herr, jo wehrt 

nun länger ihnen niht! Mir mülfen fiegen! 
Grat: Mönd, weil wir fiegen mülfen — falle ganz 


den Sinn der Worte! — weil wir fiegen mülfen: 
darum, nur darum wehre id die Schladht 





Dodde: 


Graf: 


Dodde: 


Graf: 


Dodde: 


Graf: 


Dodde: 


den Bauern. Heute nat hab ichs Johann 

in feine Hand verfprodhen: Erft wenn Er 

um ihre Hilfe bittet, erit wenn Ich 

dur meinen Willensdtamm die Wut der Bauern 
fo ftaute, daß fie ihn aus eigener Kraft, 

Alles überflutend, zerreiken, dann 

erft, dann laß id) die Bauern dort ins Feld. 


Ihr adhtetet die Bauern nicht zu fchlecht 

für Eure Ritter-Schlaht? Ihr habt dies Warten, 
das — labt es mid) geltehn! — des Sinns au mir 
ermangelte, zuvor wie einen Zug 

im Bretterjpiel bedadht? 


Mönch — — Bauersmann, 
fein Nriegerheer vermag dem Heer des Friedens, 
im rechten Augenblid gerufen, ftand 
zu halten, das, ruft mans zur Ungzeit auf, 
das eigene Heer gefährdet, [chlimmer als Yeinde. 
Ein Wetter, jchwellend, jchnell und fchnell verrolfend, 
fo praljelt eines VBolfes Wut herab. 

Dod hält der Feind den erjten Anprall aus, 
zwingt er die Ungeltümen gar, zu weichen, 
rüdflutend reißt das fliehende Bauernheer 
die Unferen unaufhaltfam, wie zuvor 
die Seinde, mit fi) fort und Alles, Alles, 
was Nitterblut im tagverjhlingenden Hin 
und Her des Kampfes uns errungen hat, 
Alles begräbt ein Augenblid. Erjt wenn 
id weiß, daß alle Heere diejer Erde 
die bergiihe Bauernwoge mit [id riffe, 
wenn ichs jo jiher weiß, wie von der Sonne 
dort drüben, daß fie uns heut Nadıt nicht fieht: 
erit dann geb id) den Weg zu diefer Cchladyt 
den Bauern frei. 

Herr, lakt zu diefem Willen, 
jo meinen Zweifel an Eudy fühnend, mid) 
den Weg Eud) bahnen. 

Ei, wie wollteft Du, 

ein Mönd — 

Schon mande Schladht ift durd) ein Wort 
gewonnen, nit durhs Schwert. Der Glaube fiegte, 
der diefes Wort aus fi) gen Himmel warf. 

Zu ihnen, die fidy lärmend näher wälzen, 
willft vu — 
Durch Worte will ich ihren Glauben 
zu einer Glut entfahen, daß die Welt 
drin umgefhmolzen werden Zann! 
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Graf (mitgeriffen): Es fei! 
Es jei! 

Dodde: Dod Eines müßt hr mir verfpredhen, 
ein Einziges — 

Graf: Dies Eine — 

Dodde: Daß Ihr mir, 


wohin id) aud) die Worte reiße, nicht 
mit Morten in den Rüden fallt, mir nicht, 
aud wenn Jhr meinen Schlahtplan nidyt begreift, 
durh Euer Mißtraun meine Gegner dedt. 
Graf (ladhend): Ein Rede-Schladhtplan? hr feid Dod ein Mönd) 
geworden! 
Dodde: Herr, aud) fo ein Bauernherz 
ift eine Burg. Hat nad) dem eriten Sturm 
nody Keinem fi) ergeben. Unverzagt 
will es berannt jein. Schwere Dlauerbredher, 
jahrlang erprobtes Wurfwert müljen heran. 
Auch heikts, verftedte Gräben ziehn, zum Scdyein, 
als jei man müde, rüdwärts weichen. Nur, 
wer fo mit Worten fie nad) feitem Plan 
bejtürmt, nur Der erobert Bauernherzen. 


Graf: Die Hand darauf! 
Dodde: Ihr werdet — 
Graf: Wohin Du 


das Wort aud) fommandierit, obs jtürmt, zurüdweidt, 
zu weit, zu nah ficd) jeine Ziele fucht, 
obs trifft, obs fehlt, im Sonmenfcdein dahinralt, 
fi) feine Wege in der Erde wühlt: 
mit meinem Glauben will id) dich bejchilden. 
Dodde: Nun, bergiihe Bauern, fommt! 
Ein Ritter (jtürmt jtaubbededt von lints heran): 
Der Herzog läßt 
Euch an das Wort von heute Naht gemahnen: 
Er bittet um die Bauern. 
Graf: Steht es jo? 
Ritter: Nur nody fein Sterbeitündlein lang, jo läkt 
: Sohann Eud) fagen, nur nod) fein Sterbejtündlein 
getraut er fi, den Feinden jtand zu halten. 
Graf (zu dem Mönd), der von feiner Aufgabe überwältigt, einen Augenblid bebhh: 
Nun, Dodde, macht ſchon dieſe Kunde Dich 
in Deinen Feſten wanken? Dodde, drüben 
wälzt donnernd ſich die Bauernwoge näher, 
willſt Du, wenn beide aufeinanderprallen, 
ein Fels, in ihrer Brandung ſtehn? 


Dodde: Ich will. 
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Graf (zum Nitter): So tretet Ihr zu mir ins Zelt und Tündet, 
wie fi) der Eieg und unfere Yahnen trennten. 


Die Bauern, die fich, feit der Herzog fie zuerft ganz in der ferne erhordite, 
unaufhörlidy näher gewälzt haben, bredhen, mit Yorten, Senfen, Drefchflegeln, Keulen, 
Morgenfternen bewaffnet, tojend ein. 

Bauern (in wüften Durcheinander, das fi zum Cdyluß, hier wie im Folgenden 
möglihft immer zu einem Unifono-Schrei fammelt): 
Dort ift das Zelt? — Wo? — Hinterm Hügel! — Wo? Wo? — Hinterm 
Hügel, dort wo die beiden Birken bis zur Erde niederhängen! — Das 
Zelt, jal Doc der Graf? — Fit drin! — Fit ausgeflogen, wett ich! 
Sft drin, wett ih! — Die Wette ift bald ausgetragen. 

(Legt die Hand an den Mund und brüllt): 

Graf Adolf! — Worum geht die Wette? Graf Adolf! Um den Kopj? 
Graf Adolf! — Köpfe find zu wohlfeil heut für ne ernithafte Wette! — 
Nun, worum denn? Graf Adolf! Graf Adolf! — Um ein Spanferfel? 
— D weh! Ebenjo gut FTönnten fie um SKaijer Rudolfs Frumme Nafe 
wetten! Die wär nod) leichter zu friegen — Graf Adolf! Graf Adolf! 
Graf Adolf!! Graf Adolf!!! 


(Der Schrei nad) dem Grafen, der nun unaufhaltfam auf Alle übergefprungen 
ift, auch auf die nod) außerhalb des Bühnenbildes gedadhten Maffen, hat das Gefpräd) 
der Einzelnen verichlungen). 


Walter Dodde (fo lange vom Hügel halbverdedt, tritt auf die Gpite des Hüncls 
und ftellt fi zwildhen die Rufenden und das Zelt. Ginftergold über» 
flammt feine weiße Kutte): 

Was reißet Ihr die Ruhe Eures Herrn z 
mit einem Schrei entzwei, ihr — — Bauern? 

Bauern: Mas will der Mönd? — Was follt ein Mönd wohl anders wollen als 
fein Maul an uns wegen? — Er foll aus unferm Weg gehn! — Den 
Grafen fuhen wir! — Den Grafen, feinen Pfaffen! — Mönd, aus 
dem Weg! — Schon einen — MWormeldingen! Wormeldingen!! — 
Ihon Einen rijfen wir aus unferm Meg! — Niht heraus! Wir 
ftampften ihn hinein! — Mönd), aus dem Wegl Aus dem Wegl! — 
Reikt ihn vom Hügel herunter! — Unter die Füße, wer fi) in unfern 
Meg teilt! — Madt ihn zum Pflafterftein! — Zum Wegfhutt! — 
Unter die Yüße! Unter die Fübe! — Wie Wormeldingen! — MWormel- 
dingen!! — Unter die Füße! Unter die Füßel! Unter die Yühe!L! 

Walter Dodde: An Eures Grafen Gtelle fteh ich bier. 

Sein Wort, nicht meines, geht aus meinem Mund. 
Wenn unjeres Grafen Wort im eigenen Land 
die eigenen Bauern nicht mehr hören wollen — 
dann braudht Ihr mid) vor eure Füße nicht 

zu reißen; dann will ih aus freiem Willen 

in euren Weg mid) werfen, will euch bitten: 
Helft mir aus einer Melt, darinnen Bauern 

niht mehr nad) Worten ihres Herren hören. 


Bauern: 
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Das hört fid) anders an, als was der Wormeldingen fagte. — Er iit 
ein Pfaff, ihm gehn die Worte leiter ab! — Er fteht an unjres Grafen 
Statt — fagt er! — Er wird uns fagen, was MWormeldingen uns ver- 
hbeimlihte: Warum dies Warten fein muß! Warum?! — Gebt adt, 
aud) er weiß nur das Eine Wort, das Wormeldingen wußte — fagtel 
er wußte mehr! — nun denn, das Eine, das er fagte: Warten! Mehr 
hört ihr au) von dem Mönd) nicht: Warten! — Nur daß man bei ihm 
ne Stunde braudt, bis man aus feinem Mund dies eine Wort begreift! 
— Qus feinem Mund fpridt der Graf zu uns! — Und feinen Grafen 
muß der Bauer hören! — Aud) wenn der Bauer vorher weiß, was ihm 
der Herr Graf zu fagen hat? — Den Grafen muß man hören! — Muß 
man hören! — Hören! — Hören! — Hören! — Hören! — 

(Das Wort wird nad) rüdwärts gerufen, aufgefangen, weiterge- 
worfen, fo daß man den Eindrud gewinnt, aucdy außerhalb der Bühne 
ftehen nod) Scharen von Bauern.) 


Walter Dodde: Was reißet ihr mit einem Schrei — [o fragt 


euch euer Graf! — die Ruhe mir entzwei? 
Bor Worringen zu liegen, bis mein Bote 
euch neue Weifung bräcdhte, fo, ihr Bauern, 
nit anders, ward es euch befohlen. Wer 
bat meinen Boten auf dem Weg zu eud 
betroffen? Wer hat unter euch die Lüge 
gefät, ich wartete auf euh? — — hr famt 
auf eigenes Geheiß? Wer — nennt ihn mir, 
daß feinen Kopf er drauf verpfändel — wer 
verfündete die neue Gotteslehre, 

daß feinem Herrn hinfort der Bauer nicht 
gehordhen folle? 


Bauern: (gedrüdt, [heu): Das muß man fagen: Ein Bote war nit da. — Und 


nichts zu deuteln war an dem Befehl: — Warten, bis mein Bote kommt! 
— Marten! Marten! — Jedoch) die Schlaht! — Ja jal Die Schladt! 
Die Shlaht! die Schladjt! 


Walter Dodde: Die Schlaht, Graf Adolf leugnets nicht, ihr Bauern, 


Bauern: 


die Schladht fteht fchleht für uns! 

Hörtet ihrs! — Der Möndy — nein, nit der Mönh! Der Grafl — 
der Graf gefteht es ein: Die Schladht fteht [hleht! — Der uns die Kunde 
bradte, war fein Beftohner! — fein Überläufer! — Einer der Unfern 
wars! — Ein Ylühtling! — Flüdtling!! — Die Schladt fteht fchledht 
für uns! fteht ſchlecht! — ſteht ſchlecht! — Steht Ihleht! — Steht — — — 
ſchlecht!!! 


(Der Graf tritt, von den Bauern unbemerkt, mit dem Ritter in die Zeltöffnung.) 
Walter Dodde: Die Schlacht ſteht ſchlecht! Der Graben zwar, von Gott 


als Scheideſtrich gezogen zwiſchen Feind 
und Feind: die Unſern ftürmten jiebenmal 
hinüber. Giebenmal, dieweil die Sonne 


den lehten Tropfen Schweiß dem letten Mann 


ausfog —: fiebenmal ging er verloren! 
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Der Erzbifchof, für Rob und Rüftung, nicht 
für den Ornat von Gott gebildet: nun 
bedrängt er dort die Unfern mit dem Tod. 
Nur nod) das bittre Sterbejtündlein lang, 
jo hieß die legte Kunde, die Johann 

dem Grafen fandte, nur das Sterbeltündlein 
vermag der Unleren blutbefudelt Häuflein 
dem Yeindesihwarm zu wideritehn. 

Bauern: Und wir — wir follen warten? — follen müßig jtehn? — Vlaulaffen 
fangen? — in Stid) die Unfern laffen? — nidht helfen? — nicht retten? 
nit lämpfen? Warum? Warum? Warum? 

Walter Dodde: (fchneidend): 
Menn euer Graf die Schladht verlieren will: 
Bauern, das Warum geht euch nidhts an! 

Bauern (tumultariih): Hoho! — Hoho! — Hoho!! — Er lügt! — Stopit ihm das 

Maul!— Er lügt! — Niemals hat das der Graf — unjer Graf! — 

gefagt! Niemals! — „Bauern, tas Warum geht eu nidyts an!?“ 
— Niemals! — Er lügt! — Er lügt!! 

Der Ritter (der [hon lange nur mühfam und auf Graf Adolfs wiederholte Be- 
Ihwidhtigung an fid) gehalten hat): 

Soll id) dem Lügner feinen Schädel fpalten? 

Die Bauern (dur) das Wort des Ritters auf den Grafen aufmerlfam geworden): 
Dort fteht der Graf! — Wo? — Dort! — Der Graf! Der Graf! Der 
Graf!! — Frag Einer ihn Jelbft! — Wer? — Nun, Du! — Der Mönd) 
bat uns gejagt — nein, nicht der Möndy! ob der Graf uns durd) den 
Mund des Möndys — wenn Du es beiler fannit, dann frage Du! — 

Bauer: Graf Adolf, fagte uns der Mönd die Wahrheit? 

Die Chladt jteht [hleht für uns, Graf Adolf? 


Graf: Ja. 

Bauer: Und trotzdem wollt Ihr, daß wir weiter warten? 
Trotzdem, Graf Adolf? 

Graf: Ja. 

Die Bauern: Warum? Warum?? 


Graf (mit einer Handbewegung auf den Mönch): 
Die Antwort trug ich Walter Dodde auf. 
Walter Dodde: Was drängt ihr euch zu dieſer Schlacht, ihr Bauern, 
in der um ihre, nicht um eure Sache 
die Fürſten fechten? Was bekümmert ihr 
um Limburg euch? Ob man dem Weſterburg 
auf ſeinem Biſchofsſtuhl die Füße küßt, 
ob eures Grafen Bruder, Bauern, wo 
iſt unter euch der Narr, der ſeinen Schlaf 
dadurch um einen Schnaufer kürzen läßt? 
Wahr iſt es, nach den Rechten, die vor Gott 
— nicht mehr vor Menſchen! — gelten, wäre Limburg 
an unſern Grafen, niemals an den Geldrer 
gefallen. Wahr, ihr Bauern iſt es — wahr! — 
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Bauern: 


des Grafen Bruder hatten deutihe Männer 

einmütig für den Stuhl zu Köln erwählt, 

den nun zu Rom der Welterburg für Gold 

— für Gold, darum man deutichen Bauernfhweik 

betrog! — erfhaderte..e Wahr — ilt — es! Dod, 

ob morgen auf der Feſte Limburg Reinald 

von Geldern oder Adolf, Graf von Berg, 

mit Stegeshänden feine Ylagge bikt, 

ob deutihhe Männer deutfhe Bildhofsfige 

dem Mürdigiten fraft ihres Worts verleihn, 

ob römifhe Pfaffen deutfhe Bilhhofshüte 

feilbieten wie ein Jude Hofentud: 

Bauer, was geht Dich das an? 

Und ginge es uns nidts an (es it nicht zugeltanden! ic) fagte: ginge!) 
ginge es uns nidts an: DVBergebt nicht, Mönd), aud) unfre Sadye wird 
dort drüben zufammen init den Yürftenfahen ausgemadjt. Yünf Jahre 
(don hab ich gejät, da mir das Ernten die Bilhhöflichen guädig abge» 
nommen haben! — Die beiden Stiere, die den Pflug mir zogen, brieten 
lie auf der MWorringer Burg für fih) und ihre Hunde! Wenn nun mein 
Meib und ih uns vor die Pflugichar [pannen mülfen: geht Das uns 
nichts an? — Ich hatt nen Braunen. Der hatt ein ell: tonntit Did) drin 
Ipiegeln. Wo er ilt? Yrag die Bilhöflihen. Gie fagten: Er wär zu 
Ihad für meinen Dredfarren. Und aus Erbarmen, nur aus Erbarmen, 
nahmen fie ihn mit. CGagt, geht Das etwa midy nihts an? — Mir 
nahmen fie die Schwarzbunte. Die hatt juft ein dreitägig Kälblein. 
Das hatte einen Brultlaß, fauberer, ſag ich euch, ilt fein Januarfchnee. 
Mo es ilt? In.den Miit hab ichs vericharren müffen. ’s wollt nit 
mehr jaufen, als die Mutter weg war! Geht Das mid) nidhts an? — 
Mir haben fie das Haus übern Kopf angeitedt! — Mir die Frau zum 
Krüppel geihlagen! — Meine Tochter haben fie gebrauht!! — Mönd, 
geht uns Bauern Das nidhts an? Mönd), geht uns Das nichts an? 


Malter Dodde (überwältigt): Ich fühle eure Schmerzen alle, glaubt 


Bauern: 


es mir, ihr Bauern, als die meinen; weiß, 


"wie ihr, um Feld und Wiefe, Rain und Anger, 


um Saat und Ernte, Roß und Kuh und Kälblein. 

Ich bin, wie ihr, ein Bergifcher, wie ihr, 

ein Bauernreis, ein Bauer! Gollte ich 

nit fühlen, wie Das fchmerzt? 

Ein Bergiiher? — Ein Bauer? — Kennt ihn Einer? — I follte 
meinen — Nur heraus damit! — [ollte meinen, es wär von nebenan 
der Walter, des Doddes Spätling, der ein Pfaff geworden ilt. 


Walter Dodde: Ja, Bater Steinbad), ja, ich bin es, bin 


Steinbad 


von nebenan der Walter, der dir Stets 

die erften Kirfchen Stahl. 

(begeijtert): hr Leute, den laßt uns hören! Kür Den jteh ich ein! 
Der wär lieber als ein Mönd ein Bauer wie wir Alle. Nur weil feine 
Mutter felig, die’s ein bischen mit dem Gemüt (und wit dem Pfaffen!) 
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hatte, es auf dem Gterbebett ihm abgerungen hat, trägt er die Sutte, 
Itatt des Bauerntittels. Yür den fteh id) ein! Den laßt uns hören! 
Der weiß, wo’s uns Bauern judt. Den lakt uns hören! 
Bauern: Labt uns Walter Dodde hören! — Hören! — Hören!! 
Walter Dodde: cd weiß, ihr Bauern, daß in eurem Haus 
der Hunger fich zuerit zu Tifche ſetzt; 
weiß, daß in euren Ställen auf den Raufen 
der Dlangel rittlings bodt, indes, ganz nah, 
zu Köln auf einer bifhöflihen Burg 
der Überfluß fit) Tag um Tag erbridht. 
Ich felber jah mit diefen meinen Augen, 
wovon ich unter Bauern — [hweigen muß. 
Bauern: Nicht [hweigen follft Du, Walter Doddel — Reden!! 


Walter Dodde: Wohlan! Dody nit von Sälen und Gelagen, 
von Sclafgemädern nit und Schmußerein 
will ih — obwohl idys fönnte! — zu eud [predhen. 
Aud) nit von jenen Prunfpaläften, drin 
nit etwa: Menjhen, fondern: Rofjfe räteln 
— Dies Alles würde eu) zu fehr erbojen, 
und Bauern, euch erbojen, will ih nit! — 
Nur vom Getier des Waldes, darum Gott 
allein fi) forgen follte, Taßt mid) reden! 

Daß er und das Gefchmeiß an feinem Hof 

des agens Freuden ohn des Jagens Mühn, 
fo oft es fie gelüftet, fojten fünnen, 

hält fi) der Erzbifhof ein Wildgeheg, 

das, wohlgezäunt, fih Meilen im Geviert 
eritredt. Da haufen ‚Hirfche, Nehe, Sauen, 
da flatterts Tag und Naht von Tauben, Enten, 
von Reihern, Hühnern, hundertfadyer Art, 

die Hafen fann man mit den Händen greifen! 
Und dies Oetier, es wird gehegt, gepflegt, 
gefüttert — Lönntet ihr in eurem Stall 

das blöfende Vieh fo hbegen! Bauern, Hütten 
find dort, darin das arme Wild fich fchnell 
verfriehen fanıı, wenn etwa von dem Himmel 
ein Tröpflein Regen fallen follte..e Dort 

gibts Yutterftellen — für das arme Wild, 

das fi) nicht felbjt zu nähren weiß! — da liegt 
vom Heu, das man von Bauernfeldern Stahl, 
foviel im Düft, daß euer Vieh daran 

fi) mondenlang erfättigen fönnte. Denn, 

ihr Bauern, bifhöflihies Wild, das frikt 

die Knöfplein nur der allerfüßejten Gräfer! 
Dod) Stellte vor dem Erzbifhof zu Köln 

ih Einer von Cud) Bauern hin und fragte: 
Herr Bifhhof, mit Berlaub, wie fanrı das fein, 
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indes mein Weib, mein Kind, mein Ro, die Kuh 
hungern, ihr Tölpel, wißt ihr, was der Bilchof 
eud) fagen würde? — Wenn dein Weib, dein Kind, 
das Vieh im Stall, du felber hungern mußt: 
Bauer — 

Die Bauern (reißen dem Mönd das Wort vom Mund weg und rufen fich einander 
mit grimmigem Hohn zu): was geht did) das an? — Bauer, wenn 
du bungern mußt: Was geht did) das an? — Was geht Did) Das an?? 

Walter Dodde (fanatifh): 

Sr lieben Leute, wäre ich ein Bauer, 

ih fpräde mit euh: Mid) geht das was anl 

Ih Iprähe mit euh: Meine Sahe — meine! — 
foll auf dem Scladtfeld drüben heute fiegen! 
Und keine Madht auf Erden und im Himmel, 

fein Grafenwort hielt eines Herzidhlags Länge, 
vom Kampfe mich zurüd — wär ih ein Bauer! 
Da id) ein Möndy geworden, rate ich: 

Sr Bauern, geht nad) Haus! 

Bauern: Hohol — Hohol! — 

Mir fh... an dem Mönh! — als Bauer — als Bauer — 
Dodde, als Bauer, follft du zu uns [precdyen! 
Walter Dodde: Da ih ein Mönd) geworden, [predhe id): 
Der Ritter find für euch zuviell Nad) Haus! 
Nah Hausi Nad) Haus! 

Ein Bauer: Drei Ritter auf nen Bauern — 
fonft, Dodde, madjt die Sade feinen Spaß! 

Walter Dodde: Da ih ein Mönd) geworden, frage ich: 

Was fangt ihr Chäder gegen Ritterwajfen 
mit Bauernwerlzeug und mit KRnütteln an? (Er tritt unter fie) 
Sag, willft du etwa einen Eifenarm 
mit deiner Senfe mähen? 
Der Bauer: Ob is will! 
Sollit fie zu Garben binden können, Doddel 

Walter Dodde: Und du mit deinem Tlegel, |prid, was willft 
du dreichen? 

Der Bauer: Gelderiihe Ritterlöpfe! 

Walter Dodde: Wie willft du in der Schladht die Yorke brauden? 

Der Bauer: Soll ihs an deinen eigenen Kaldaunen 
Dir zeigen, wozu ich fie brauchen will? 

Bauern (laden). 

Walter Dodde: hr Bauern, tüffen Tönnt id euh! (Sie umjdlingen ihn und 
heben ihn wie eine Puppe aüf den Hügel zurüd.) 

Und doch, 
ich rate noch einmal: Nach Haus! Nach Haus! 
Der Erzbiſchof führt einen Wagen mit, 
ſechs Pferde — euch geſtohlen! — können kaum 
ihn ziehen. Sähet ihr in dieſen Wagen, 
ihr lachtet nicht, ihr gingt, ihr — lieft nach Haus. 
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Die Bauern (immer übermütiger werdend, lachen aus vollem Hals). 
Ein Bauer: Hat er ne Ladung trädtiger Teufel drauf? 
(Gellendes Gelächter). 
Walter Dodde: Ihr ladhjiet, fähet ihr die Ketten, Ringe, 
die Seile ungebraudt, für euch zur elfel 
beftimmt, ihr ladytet, Jäht ihr fie, nicht mehr. 
Ein Bauer Am Bilhyof und den gelderifhen Nittern 
probieren wir, wie gut die Ketten halten. 
Malter Dodde: Herab! Herab denn, du zerfette Mastel 
(Mit vollfter Wucht): 
hr bergifhen Bauern, hordht nad) jedem Wort! 
Auf eine Probe nur hat euer Graf, 
und in des Grafen Auftrag id, den Willen 
zum Sieg in eud) geitellt.e. Nun, da er weiß, 
daß diefen Willen nichts zerbrehen Tann: 
Dort drüben, bergiihe Bauern, fteht der Feind! 
Des Grafen Feind und euer aller Yeind, 
dort drüben jteht der Feind! Ihr Bauern — drauf! 
Dentt eurer DVBäter, eurer Väter Bäter, 
denft eurer Frauen, denkt an eure Kinder, 
des Gartens und des Hofs, des Häusleins dentt, 
daraus fi blauer Raud) zum Himmel ringelt, 
dentt an das Vieh, das in den Ställen hungert, 
dentt, Bauern, an die grünen Heimatberge ! 
Dort drüben jteht, der Allem Feind! Der Yeind 
der Bäter, Mütter, yrauen, Kinder, Gärten, 
der Yeind der Höfe, Häufer, eures Viehs! 
Dort drüben — hört ihr alle? — Iteht der Yeind! 
Ein Hundsfott, wer ihn nicht zu Boden jchlägt! 
Dort drüben jteht der Feind! (In hödhiter Efitafe): 
Ihr Bauern: Heia! 
Heia, berge romerite! 
Die Bauern: Heia! 
Heia, berge romerite! 
Die Bauern ftürmen mit dem hbundertfad verfchlungenen Ruf, wie wahnfinnig, 
in die Chladt. 
Graf Adolf tritt mit danfender Getärde zu dem Mönd. 
Walter Dodde ruft, die Hände gen Himmel breitend: Der Siegiftunfer! 


Noh während die Bauern mit ihrem Scladhtruf über die Bühne fluten, To 
daß man nod Maffen im Anfturm vermutet, fällt der Vorhang. 
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Die Biographie 
Ernſt von Wildenbruchs. 


Man iſt verſucht, bei dem faſt gleich— 
zeitigen Erſcheinen der Biographien zweier 
erſt jüngſt geſchiedener großer Dichter 
wieder einmal über Aufgabe und Sinn 
ſolcher Lebensbilder nachzugrübeln, zumal 
wenn man die Geſtalten der geſchichtlich 
Dargeſtellten noch ſo nahe vor ſich ſieht 
und noch ſo lebendig in und um ſich ſpürt. 
Aber ſchließzlich würden die Ergebniſſe 
ſolchen Grübelns doch nur wieder auf 
die alte, ewig wahre Erkenntnis hinaus— 
laufen, nad) der ein Biograph nur dann 
leiner Pflicht genügt, wenn er es vermag, 
die organiicdhe Einheit von Künlftler und 
Menſch Jo aufzudeden, daß er es dem 
Lefer jederzeit ermöglicht, das Werk des 
betreffenden jchöpferiihen Großen aus 
deffen Seele heraus zu erfallen, zu vers 
ftehen, nadyzuerleben. Dies Naderlebnis, 
— es.tfarın aud) auf andere Weife als durd) 
biographiihe Mittel erleichtert, herbei- 
geführt werden —, ilt ja allein der ewige 
Sungbrunnen der Kunit, der feine reinen 
Waller träftigend in das Leben ftrömen 
läßt. 

Hat Berthold Lignann, ber Bonner 
Literaturprofeffor, diefer biographifcdhen 
Pfliht in dem großen Werke über Wilden- 
brud), dellen eriter Band foeben in vor: 


nehmer, gejhmadvoller Ausjtattung (die 


von derder Liliencronbiographie wohltuend 
abfticht) eriheint (©. Grotefhe Berlags- 
budhhandlung, Berlin 1913. XII u. 390 
Seiten. Mit 11 Bildnilfen. Groß-Oftan. 
Preis geh. 8 .K, in Leinen gebd. 10 M), 
im entjpredhenden Umfange, d. h. foweit 
es die Dofumente über noch lebende 
Zeitgenojjen Wildenbrucdhs zulaffen, nad» 
geftrebt? Ic fage: nacdhgeitrebt, weil wir 
„genügt“ erit fagen Tönnen, wenn der 
zweite Band aud) vorliegt. Wir fünnen 
jene rage aus vollem Herzen bejahen. 


Der erite Band der Wildenbrudy-Bio«- 
graphie, der die Jahre 1845—1885 uns 
Icyließt, leitet in der Tat auf die Erfenntnis 
des Mefens, der Geele des nationalen 
Dichters hin. Mag man aud) öfter über 
die Art und MWeife, wie diefe Führung be⸗ 
wertitelligt wird, anderer Meinung fein 
und aud) einige älthetilhe Wünjcdhe 3. B. 
über den Stil an den Berfalfer haben, fo 
fann man dody nidht das Gelingen über- 
leben, das das Wert darftellt. 


Berthold Ligmann war, ehe er mit 
MWildenbrud über IJbjen in einen erniten 
Streit geriet, dem Dichter der ‚Karolinger“ 
eng befreundet. $ührten des Lebens 
Arbeit und der Berufe Ergebnijfe beide 
Ihließlid auch auseinander, jo behielten 
lie do das warme Gefühl füreinander. 
Und das iit es aud), was uns zuerjt mit 
Limanns Biographie Snmpathien emp= 
finden läßt: es Hopft ein Herz, ein leben— 
diges und menjdjliches, in den Scilderun« 
gen und Erläuterungen, in den Süßen 
und Worten. syreilich, nicht alles Emp-= 
finden, das das Herz bejigt und aufbringt, 
trömt in die Daritellung: es wird ges 
bändigt von einem Kopfe und Berftande, 
der gewillt iit, willenjchaftliche, alljeitige, 
objettive Arbeit zu leilten. Dadurd) fommt 
ein forgfältiges, jorgjames Abwägen der 
Gedanten und Urteile in das Ganze; 
möglid) ilt wohl, daß dies bewuhte Auss 
bliden nad) allen Seiten mandjem Wilden- 
bruch⸗Begeiſterten falt ins Jnnere greift. 
Aber durfte es darum fehlen? Mußte 
Ligmann nidyt gerade in univerfaler Ge— 
finnung über dem rein Subjeltiven ftehen, 
das er freilich nicht zu verbergen fidh ver- 
pflidhtet fühlte; er ließ es 3. B. hell und 
laut auftönen im SKampfruf für die 
nationalen Überzeugungen feines Dichters. 

Die große Wildenbrudy”- Biographie — 
und das ilt die Ligmanns —, die zum 
eriten Male alles vorhandene Material 
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aus des Dichters Nachlaß, alle Yamilien- 
papiere, Briefe, Dokumente, Archiv» 
jammlungen ufw. geredht ausnußt, durfte 
nicht pathetilch gejchrieben werden! Dieſe 
Gefahr lag bei der Schilderung unjeres 
größten Pathetiters neuer Zeit fo nahe. 
Wir müljen Ligmann danten, daß er ihr 
nicht verfiel, daß er in voller Rube, in 
Harem Emit und überzeugter Treue das 
TZatfahenbild des MWerdens und Auf» 
wärtsringens, der eriten vierzig Lebens» 
. jahre feines Dichters jchilderte, wobei er 
vielleicht nur ein wenig zu breit auf die 
einzelnen Werte, Dramen und Dichtungen 
einging, gewiß zum Schaden einer un- 
mittelbaren, aus ftraffiter Konzentration 
erblühenden Anjhaulichteit. Doc, wer es 
vermag, in den literar-äfthetifchen Analyfen 
die eine Gpnthefe der Perfönichkeit 
„Wüdenbrudy“ bildenden Elemente heraus» 
zugreifen, wird aud) troß aller Ausführlidy- 
teit den Atem der ganzen Erjcheinung 
. diefes Dlannes, entiproffen aus Hohen- 
zollernblut, fidy entgegenwehen fühlen. 

Des Dichters Lebensweg war ja im 
Großen und Ganzen ten äußeren Ums 
riffen nad) befannt. Dan wußte von dem 
Entel des Saalfelder Helden Prinz Louis 
Yerdinand, daB er im Orient geboren und 
jung gewefen, früh feine Mutter verloren, 
dann im Kadettenkorps zum Offizierberuf 
vorbereitet worden war, diefen bald gegen 
das Studium der Jurisprudenz vertaufcht 
hatte und [chließli in Frankfurt a. O. 
und in Berlin als Referendar und Affelfor 
zum Dichter herangereift war, der endlid 
nad langen Jahren, ein bald Bierzig- 
jähriger, die Erfolge errang, die fein Wert 
verdiente. Ligmanns ganze biographiiche 
Kunft wird deutli in einzelnen Bildern, 
die er von den Ahnen und Eltern im Alt: 
berliner Milten und Hofleben entwirft, 
befonders in der Schilderung der Jahre, 
in denen Wildenbrud) der dichterifche 
Repräfentant der nationalen Wellan- 
. [hauung wurde, als der er fi eine 
dauernde Geltung im deutſchen Volke 


errungen hat. Die ſchwere ſeeliſche Not 
des Verkannten und ungerecht Be—⸗ 
handelten wird jedem fühlenden Herzen 
offenbar: alle Theaterfreunde, Kunſt⸗ 
politiker und Wildenbruchjünger können 
aus dieſer Enthüllung lernen für des 
Lebens Aufgaben ... 

Das nächſte Jahr wird den zweiten 
(Schluß⸗) Band der Biographie bringen. 
Sie wird Wildenbruchs wirkende — 
wie jetzt die werdende — Perſönlichkeit 
zeigen und damit in weit größerem Maße 
aus dem Streife der individuellen Ent» 
widlung beraustreten in den Bereich der 
ganzen Nation, des ganzen Bolles. 
Schon darum hat Ligmanns Werk Ans 
Ipru auf ermftefte Beadhtung unter 
allen Gebildeten, die fi) um das geijtige 
Leben der Gegenwart mühen, die im 
großen GStrome unjerer Zeit innerlid) 


mitleben. 
Hanns Martin Eliter. 
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Gros, Erwin: „Der Lehrer von 
Hartenhaufen.“ Erzählung. Herborn. 
Buhhandlung des Nauflauifhen Kol: 
 portagevereins. 3. Aufl. 286 ©. 


Das Bud ilt entftanden aus den 
Erfahrungen, die der Berfaffer als lang- 
jähriger Pfarrer einer armen Gemeinde 
gefammelt hat. Es gibt ein Bild der 
bäuerlihen Berhältniffe zu der Zeit, 
in welder infolge des mangelnden Zu«- 
fammenjdlufjes, der Unerfahrenheit und 
Dertrauensjeligteit der Dorfbewohner, 
der Bauer ausgejaugt wurde von denen, 
die Geld und damit Macht in Händen 
hatten. Daß lettere im wejentlihen 
Juden find, entipricht nur den tatjädhlichen 
Verhältnilfen und nit antifemitifhen 
Tendenzen. 

Mit feiner frifhen, ungetünftelten 
Shreibart und den echten Schilderungen 
des Dorflebens ift es ein rechtes Volks⸗ 
bud), dem weitere Verbreitung zu wün« 
Ihen if. Und es erfcheint audy heute, 
wo der Gegen des wirtichaftlihen Fu. 
fammenfhluffes auf dem Lande längft 
erfannt ilt, nicht unnüß, einmal wieder 





zum Bewußtlein zu bringen, welchen 
traurigen Berhältnilfen durdy) das länd- 
liche Genoſſenſchaftsweſen nn 


worden ift. 





Höffner, Johannes: „Gideon der 
Urzt." Roman. 2. Aufl. Wismar. 
Hinftorfffhe Verlagsbuhhandlg. 1914. 
334 ©. 


Das Bud fpielt in einer Heinen 
pommerjhen Stadt zur Zeit des Be- 
ginnes der antifemitiihen Bewegung und 
rollt das alte Problem des WRaffen- 
gegenjages zwilhen Juden und Wriern 
auf.e Und nit nur durd) den Gtoff, 
den es behandelt, jondern vor allem durch 
die Art, wie es ihn behandelt, hebt es 
fi) hervor unter der Zahl der Neu- 
eriheinungen des Büdyermarftes. Eine 
Fülle von Perfonen gehen über die 
Bühne, und jede, aud) die nebenfädylidhite, 
ift mit furzen Striden ſcharf umriſſen 
und lebensvoll. Auf der einen Seite 
ſtehen die Jiden, voran Gideon der Arzt, 
eine Verkörperung des von Religions- 
und SKlafjenhaß freien reinen Menichen- 
tums, und fein die Ideale feines Boltes 
verteidigender Sohn: dazu dann Die 
Typen der SHandelsjuden, lebenswahr 
und mit Humor gaezeihnet. Auf der 
anderen Geite die Chriſten, Grundbeſitzer 
und Bürgertum, in ſeinen ernſten und 
lächerlichen Vertretern. Auch das Leben 
und Idyll der Kleinſtadt iſt vortrefilich 
geſchildert. So iſt ein nach allen Seiten 
gerecht abwögendes, feſſelndes und ein— 
beitlihes Bud entitanden, das weit 
über die Grenzen landläufiger Unter 
baltungsleftüre hinaus wirft und zu 
werten ilt. J. F. 


CX 
Jugendſchriften. 


Neue Volks- und Jugendſchriften. 


Kriegsweihnachten! Ernſt und groß 
iſt die Zeit. Sie bringt auch für den 
Büdertii) andere Forderungen unt 
Wünfde mit, denen die einzelnen Ber- 
lage nah Möglichkeit zu entiprechen 
ſuchen. Überall werden lebendige 
Hilfs und Anjchauungsmittel geboten, 
unfer Sriegs- und SHeerwefen, unfer 
Bolt und unfere Geſchichte zu verſtehen 
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und zu würdigen. Grade nady Büchern 
über unfere Soldaten, über die deutjchen 
Kämpfe der Bergangenheit wird man 
jest mit PVorliebe greifen. 

Eines der beiten Bücher über unjere 
Kriegsflotte dürfte des Kapitänleutnants 
a. D. Graf E. zu Reventlow Wert 
„Deutfhland zur See" (Verlag Otto 
Spamer, Leipzig, Preis geb. 6 .K) 
fein, das für die Erwadjfenen wie für die 
reifere Jugend gleicy wertvoll ift. Würdig 
ftellen Yidy die Bände des Gelben Ver- 
lages Mundt u. Blumtritt in Dadau 
(zu 1,90 46) daneben, über 160 Ab⸗ 
bildungen fegen jedesmal vortreffliche 
Texte in reichlte Anfchauung um: Oberit- 
leutnant Hoppenjtedt behandelte 
„Das deutfhe Heer“, Kontreadmiral 
3. : Holzhauer „die deutſche 
Kriegsflotte“, Fr. Schulze gab ein 
„Bilderbuch der Yreiheitstriege", 
Paul Rohrbad) [ilderte „Die deut— 
hen Kolonien”; die weite Berbrei«- 
tung, die diefe gut "ausgeitatteten Bände 
Ihon fanden, wird mit Redt nod) an« 
wachſen. 

Deutſchlands Geſchichte verarbeitet 
haben heißt das deutſche Volk verſtehen. 
Richard Kabiſch' deutſche Geſchichte 
„Im alten Reich“ und „das neue 
Reich“ (Göttingen, Vandenhoeck u. 
Ruprecht, Preis 7 A. für 2 geb. Bde.) 
löſt ſeine Aufgabe einer Darſtellung 
für Volk und Jugend mit pädagogiſcher 
Kraft, in heißer, erzieheriſcher Vater⸗ 
landsliebe. Andere Schriftſteller ver⸗ 
ſuchen die Verlebendigung deutſcher Ver⸗ 
gangenheit nicht auf populärwiſſen⸗ 
ſchaftliche Art, ſondern mit dichteriſchen 
Kraäften als Erzählet. J. P. Bachems 
Verlag in Köln a. Rh. hat eine Reihe von 
empjehlenswerten Bänden (zu je 3 .K 
geb.) herausgebradt: Oberitleutnant 
3. D. 9. v. Hartmann»NKren gibt 
feine Erinnerungen an 70/71 „In 
Yeindesiand”; %. v. Garten fhildert 
das letzte Jahrzehnt vor Ehrifti Geburt 
in einer Erzähl ung „Der Dold des 
Sejanus”; in das Zeitalter des Königs 
Ottos l. das 10. Jahrhundert, führt 
4. Sof. Cüppers: „Im eine Königs» 
frone“; die Kunft und Kultur im Nürn- 
berg Dürers erwadht in 9. Dransfelds 
„zheo Weiterholt" neu. Schwerere 
und ertragreidhere Koft bieten die von 
Dr. %. Düfel bei ©. Weltermann in 
‚Braunjdhweig herausgegebenen „Lebens 
bücher der jugend“, von denen zwei 
neue Bände vorliegen: Albert Sergels 
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treffli)e Anthologie von Gelbitbefennt:- 
niffen aus den tyreiheitstriegen: „Die 
Ylammenzeihen rauchen“ mit Nettel- 
beds, Gneijenaus, des yeldwebels Toen- 
ges, v. Steins, Körners, Major Friecius’, 
Blühers, Scherenbergs Scilderungen, 
Didtungen und Erdmann-Chatrians 
weltberühmte „Gefdhichte eines Gol- 
daten im Jahre 1813", die Knaben 
und Sünglingen von 13 bis 17 Yahren 
viel Yeflelndes geben fanın. Der Geilt 
jener Zeit [cheint wieder wacd) geworden 
zu fein, wenn man fid) in heutige Kriegs» 
poelie vertieft, etwa Dietrih Bor- 
werks ſchlichte NKriegslieder „Hurra 
und Halleluja” (Schwerin i. Medl., 
Verlag Fr. Bahn, Preis 30 7) oder in 
MW. Mofers gute Auswahl „Bon 
Krieg und SKriegsleuten“ (Ens- 
lin u. Laiblin, Reutlingen), wo alte und 
neue Dichter zu Worte fommen: örg 
Midram, Teremias Gotthelf, Herder, 
M. Lienert, Münchaufen, Huggenberger, 
Sven Hedin, Moejdhlin u. a. m. L. von 
MWinterfeld-Platens bewährte Feder 
hat diefes Jahr einen Roman aus Kur= 
fahlens PBergangenheit „Der Mann 
in Erz" (dr. Bahn, Schwerin i. M., 
Preis geb. 3,60 .IC) geitaltet, eine Ritter: 
geihichte aus dem Wlittelalter, die ganz 
in unjere Gegenwart einitimmt, ebenfo 
wie derlelben Schriftltellerin Schaufpiel 
„Siegelind" und 8. v. Klinggräffs 
Trauer/piel „Kailer SHeinrih III.“ 
(ebda.) Lotte Gumtaus Erzählung 
aus dem 14. Jahrhunvert „Der Ritt 
nah Navara” (Stuttgart, . %. Stein 
kopf) ſchließt ſich kulturhiſtoriſch an 
L. v. Winterfelds Roman an, während 
Emmy Seiferts „Die Pfalzgrafen 
von Sulzbach“ ſchon in die Zeit des 
30 jährigen Krieges führen und auf 
Grund einer Oberpfälzer Chronit wahr: 
haftige Scyidjale geben. (derf. Verlag). 
Al diefe zulegt angeführten Werte 
eignen fi) auch zu Gejchenfen für reifere 
Mädchen. Ihnen wird man ja aud) Itets 
die „Beihichten aus dem klaſſiſchen 
Altertum“ in die Hand geben; R. 
Mündgefang hat fie neu gefammelt, 
. Müller-Müniter neu bebildert 
(Reutlingen, Enklin u. Laiblin) mit 
befonderer Abfiht für die 13- bis 14- 
jährige Jugend. Ein wenig älter müffen 
die |chon fein, die fid) in Goethes Kinder- 
zeit vertiefen wollen: Dr. U. Neeff hat 
den guten Gedanten gehabt, aus „Did)« 
tung und Wahrheit” die Kindheit Goethes 
„Klein Wolfgang” herauszulöfen (Ber: 


lag 3. %. Steintopf, Stuttgart); ein unver= 


‚gleihhliches Büdjlein ilt Dadurch entitanden. 


— Befonders rei liegt die Literatur 
für junge Mädchen vor. ER. Brandts 
Erzählung „Der Frieſenpaſtor“ 
(Schwerin, Fr. Bahn, Preis geb. 3,60 40), 
A.L. Lindners „Des Lebens Schön— 
heit“ und Dörte Kögels Roman 
„Klein-Emma“ (beide bei J. F. Stein⸗ 
kopf, Stuttgart, ſchön ausgeſtattet) be— 
friedigen ernſte und verwöhnte Leſerinnen. 
Ottilie Wildermuth vermißt man nie 
gerne: „Die wunderbare Höhle u. a. 
Erz.“ ſowie „Die Waiſe u. a. Erz.“, 
kamen, leider mit häßlichen Bildern, 
neu heraus (Enßlin u. Laiblin, Reut- 
lingen). Zwei vielbeliebte Erzählerinnen 
fanden ſich mit neuen Werken ein: 
M. Ille-Beeg „Das Prinzeßchen“ 
und Johanna Klemm „Srau Regine 
und ihre Töchter" (derf. Verlag, geb. 
3.K) Anna Schaeder geb. Gell- 
Ihopp-SKiel ewählt in „Hannes 
Heimtehr“ (Verlag der Agentur des 
NRauhen Haujes, Hamburg, Preis geb. 
3 S) ihre Jugenderinnerungen für 
Badfifche, für deren jüngere Schweltern 
Lili Frederihs Erzählungen „Aus 
MWogenbrandung und GSturmge- 
braus“ beitimmt find (bei Enßlin u. 
Laiblin, Reutlingen). Yellelnd ift €. von 
Püs’ dem Englifhen naderzählte Aben- 
teuerjchilderung der „Nina Rhoades 
Rofamund“ und Gerhard Hennes’ 
„Slüd der kleinen Amy“ (bei J.W. 
Badhrem, Köln, zu je 2,50 4 geb.) Yyür 
reifere Mädchen find Jan Maclarens 
Erzählungen „Ein Dienftmädden“, 
Helene Bertholdss „Eine Duntle 
Zat" (%. %. Steinfopf, Stuttgart) und 
Rofa Weibels Skizzen „Bon Lieb’ 
und Leid“ (Züri, Art. Injlitut Orell 
Yüßli) zu tieferer Herzensbildung gut 
geeignet. . 

Die WDielfeitigleit und der innere 
Mert unjerer SKinderzeitichriften fteint 
von Yahr zu Jahre. KR. Weitbredts 
„Sugenpdblätter" (Verlag J. %. Stein 
fopf, Stuttgart) zeigen das auh im 
79. Jahrgang. Er bietet Koft für Jahres- 
frilt in jedem Cinne. Bilder (in hervor- 
tragenden MWiedergaben!), Novellen, Er» 
zählungen, Gedichte, Nätfel, belehrende 
Auffäge u. a. m. wecdjeln in reicher 
tülle miteinander ab. Wenn unjere 
Jugend folhe Begleiter jtets neben jich 
bat, wird uns um ihr Werden nidyt 
bange fein. Auh Rudolf Edarts 
„Sonntagsbud“ (Berlag der Chr. 


Belferfhen Buchhandlung, 
wird allen Anforderungen nad) Erbauung, 
Belehrung, Unterhaltung voll geredt; 
wem es niht möglih if, Sonntags 
eine Predigt zu hören, findet hier treff- 
lihen Crlak. 

Billige Jugendſchriften zur Maſſen⸗ 
verbreitung liegen auch wieder vor. 
Der Berlag %r. Bahn in Schwerin 
bradte die Craählungen eines unjerer 
beften Boltsichriftiteller, Emil Yrom- 
mels, in 42 Hleinen Seften zu je 
20 7, gut ausgeltattet heraus. Otto 
Brennetam fammelte feine Erzählungen 
in ähnlihen Heften (bei Bilcyof u. Klein, 
Lengerih i. Weltf.); vier Bändchen 
liegen vor. 
Sammlung „Glüdfelige Jugend“ auf 
den Marit. M. Schellhaus, M. Eitner, 


Stuttgart) | 


Derfelbe Verlag brachte eine . 
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E. Leiitner » Bedendorff, Anna 
Nogee u. a. find die Mitarbeiter. Jn 
itärferen Pappbänden liegen fchlieklich 


vom jelben Berlage mM. Herz- 
bergers „Manitous Opfer“, 
„Friedenskönigin“, „Geiſterbraut“ 


aus alten Indianerſagen, M. Rüdigers 
und Dora Schlatters „In ſeinen 
Fußſtapfen“ und H. v. Rederns 
„Gerettet“, „Weil ich Jeſu Schäf— 
tein bin“ vor. Frommen Geiſt wie die 
eben genannten Schriften helfen Enßlin 
u. Laiblins (in Reutlingen) „Weih— 
nachtsglocken“ und Theo Gräbners 
Lebenlauf vom Apoſtel Paulus (mit 
Bildern von Schnorr v. Carolsfeld), 
die Anthologie „Rommet zu Jeſu“ 
(ebda.) unter der Jugend verbreiten. 





Zum Gedädtnis an Theodor 
Lipps, den am 17. Oftober d. J. ver- 
ftorbenen Münchener Philoſophen, 
ſchreibt Dr. K. K. Loewenſtein (Berl. 
Tageblatt, Nr. 532): 

Für die Freunde und Schüler war es 
keine völlig unerwartete Nachricht, daß 
der Münchener Philoſoph, Pſychologe und 
Aeſthetiker Theodor Lipps verſchieden iſt. 
Seit ungefähr vier Jahren kämpfte Lipps 
mit einer Kranktheit, die den geiſtes— 
ſcharfen Mann Schritt um Schritt nieder⸗ 
gerungen hat. In den erſten Jahren, 
als ſich die Anfänge jener Hemmungs- 
erſcheinungen zeigten, denen die Arzte 
machtlos gegenüberſtanden, verſuchte 
Lipps wieder und wieder über die Hin— 
fälligkeit des Leiblichen hinwegzukommen. 
Mit ſeltenem Heroismus raffte er ſich 
zu Beginn jedes Semeſters wieder auf, 
um ſeinen Vorleſungsverpflichtungen nach⸗ 
zugehen, mit übermenſchlicher Anſtrengung 
wollte er dem Verſagen ſeiner Stimme 
gebieten, aber jedesmal nad) mehr: 
wödhentlihem Bemühen tonnte er nicht 
weiterjprehen, feine Stimme Jant zu 
einem Ylüftern herab, und es war rühren, 
zu fehen, wie er bei voller Geiltesjchärfe 
im Kampfe mit dem wibderjtrebenden und 
fliehen Körper unterlag. Alle, die ihm 
nabegeltanden find, bedauern feinen Tod, 
und dod) ilt es tröjtend, ihn von den iahre- 
langen Qualen erlöft zu wijen. 

Bis in Die legte Zeit war Theodor Lipps 
troß feiner Erfrantung ımermüdlidy tätig, 


feine Lebensarbeit weiter auszubauen. 
Nod in den legten Jahren veröffentlichte 
er Kortiegungen zu jeinen pfochologifcdhen 
Unterfuchungen und gab eine ausführliche 
Daritellung feiner Lehre von der Ein- 


fühlung heraus. Theodor Lipps war der 
erite, der in Deutichland mit Nadydrud 
und Erfolg den Lehren des Materialismus 
und der medaniihen Auffaffung des 
Geilteslebens entgegentrat.e. Zu einer 
Zeit, zu der es für den „Gebildeten“ als 
Dogma galt, das Geelenleben durd) die 
Gehirntätigteit völlig erflärbar zu halten, 
erhob Lipps feine Stimme für das Pfy- 
Hilde als eine Welensform, die mit dem 
Materiellen nicht das geringite zu tun 
hat. Das Jd, der Träger des Piychilchen, 
iſt auf keine Gehirnſubſtanz zurückzuführen. 
Das Ich iſt etwas einzigartiges, das man 
nur erleben kann, wenn man ſich als ein 
Ich fühlt, es iſt unvergleichbar mit allen 
Dingen der materiellen Welt. Das Ich 
iſt kein Gegenſtand, den wir irgendwie 
mit den äußeren Sinnen wahrnehmen 
könmen. Auf dieſer Lehre vom Ich 
begründete Th. Lipps ſeine ſcharfſinnigen 
pſychologiſchen Forſchungen, von hier aus 
ſuchte er die übrigen pſychiſchen Er— 
ſcheinungen zu ergründen. Seine Schriften 
„Vom Fühlen, Wollen und Denken“ und 
ſein „Leitfaden der Pſychologie“ ſind 
wohl das Klarite und Belte, was vom 
Standpunkt der Ich⸗Pſychologie aus ge- 
ſchrieben wurde. 

Seine Aſthetik, die er auf die Lehre 
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von der Einfühlung aufbaute, unternimmt 
es, nachzuweifen, daß wir uns jelbit in dem 
Ihönen Gegenitand erleben, daß wir unfer 
Ih aus dem Objelte des Wohlgefallens, 
erhöht und vertlärt widerfpiegelnd finden. 
Nicht die Außerlihen Yermungen und 
Geftaltungen bedingen den [chönen Gegen» 
ftand, fondern die Harmonie mit dem 
erlebenden Ich beitimmt das Wefen des 
Schönen. WAud, feine Begründung der 
Ethik leitete Lipps aus ähnliyen Gedanten- 
gängen ber. Er war ®ertreter einer 
imperativifchen Willensethil. Der Menid 
foll nad dem ftreben, er foll feine 
Handlungen nad) dem einrichten, das zur 
Erhböhbungund Bervolltommnung 
fener PBerjönlidhtleit, feines Ichs, 
beiträgt. Keine egoiltifhe Moral predigte 
Theodor Lipps, wenn er von der Er» 

öhung und Bervolllommnung des Jchs 
prad,, nein, feine Befehlsethit ver- 
langte, ähnli wie die Kantilche, daß 
man in feinem Wollen die Erhöhung 
der Menichheit mitwolle. 

Neben diejen prinzipiellen Gefichts- 
puntten feiner Lehren bat der große 
Mündyener Piychologe eine Unmenge 
wiſſenſchaftlicher Forſchungsarbeit ge— 


leiſtet. Ich nenne nur feine Beiträge zur 

- Raumäftethit, feine vortrefflide Ülber- 
fegung von David Humes „Trafttat über 
den menſchlichen Verſtand“, feine Auffäße 


in der „Zeitſchrift für Pſychologie“ u. a. 
Menn trokdem der Name Theodor Lipps 
dem großen deutfhen Publitum nicht fo 
befannt wurde, wie der mandjes unbe⸗ 
deutenderen Univerfitätslehrers, jo lag 
dies Hauptfählid an Theodor Lipps 
felbjt. Er ilt niemals auf der Sude nad) 
Gunſt und Anſehen gewejen. Auszeich⸗ 
nungen, Titel, Orden hätten ſeinem 
feingeſchnittenen, ironiſchen Mund nur 
ein herbes Lächeln erweckt. So hat er auch 
keine Schule im eigentlichen Sinne hinter⸗ 
laſſen. Ein ſo groß angelegter Menſch wie 
er konnte auf Nachbeter und Nachtreter 
verzichten. Er ſah ſeine Aufgabe als 
Univerſitätslehrer darin, ſeine Hörer zum 
Selbſtdenken zu erziehen. Immer werden 
mir ſeine Seminarübungen in Erinnerung 
bleiben, in denen er in der herzlichſten 
Weiſe mit Freunden und Schülern über 
pſychologiſche Probleme ſprach, jede An⸗ 
ſicht ſorgfältig prüfte und auch eine berech⸗ 
tigte, der ſeinen entgegengeſetzte, Meinung 
gelten ließ. Aber auch ohne Schule wird 
die Bedeutung von Theodor Lipps nicht 
vergeljen werden. Ulle die vielen, denen 
er durch feine Schriften oder durdy münd- 
lihe Belehrung Anregung und geiltige Er= 
ziehung zuteil werden ließ, werden jeiner 
dankbar als eines der fcharfjinnigften 
Geijter und bedeutenditen Perjönlidhkeiten 
des neueren Deutjchlands gedenten. 





An Heintidy v. Kleift. 
(Zum 21. November.) 


Spreng’ laut des Himmels goldnes Tor, 
Stürm’ aus der Seligen friedlihem Chor 
3u uns hernieder! 
Mir dürften wieder nad) deinen Gängen, 
Taufende werden did) umdrängen, 
Dir Laute und Schwert in die Hände 
zwängen. 
Nach ſchmachvoller Nacht 
Jt ein Morgen erwacht, 
euchtend wie deine Hermannsſchlacht! 
Millionen Schwerter Rache ſprühn, 
Millionen in die Schlachten ziehn! 
Mit Blutfanfaren 
gen die Scharen 
um Tod in den Sieg hinein, 
er du Großer mußt mit uns ſein! 


Schmachvoller Friede ward dein Vernichter, 
Feigheit mordete Deutſchlands Dichter! 
Heut' dürfen wir ſtolz, du Stolzer, dir 
melden: 
Deutſches Volk, ein Volk von Helden, 
Urenkel von deinem Kämpfergeiſt, 
Würdig, daß ſie die Nachwelt preiſt, 
Deiner würdig, Heinrich von Kleiſt! 
Roland Marwitz. 
— DI EISDBT DER DET DET DD ID 
Drudfehlerberidtigung. 

Die Schlußworte des „Kampfliedes” 
©. 47 heißen natürlid: „Denn gegen 
Krämer fämpft und gegen Knedt Mit 
uns die Freiheit und mit uns das Recht.” 
— Der Berfaller des Romans „Rathmann 
und Sohn“ (©. 59) heißt (pseud.) Natha- 
nael Jünger, nit umgetehrt. 
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Die Weltliteratur und der Krieg. 
Bon Rudolf Euden. 


Belanntlid) war der Gedante der Weltliteratur ein Lieblingsgedante 
Goethes in jeinen |päteren Jahren; von einer Weltliteratur, wie er fie ver- 
itand, hoffte er eine Richtung des Schaffens auf das Allgemeinmenjdliche, 
und zugleich hoffte er von ihr einen fruchtbaren Austaujd), innigere Be- 
ziehungen, eine gegenjeitige Anerfennung der verjhhiedenen Bölker. Gie 
jollten nidyt „überein denfen“, aber ji) einander beadhten und verftehen, 
lie follten fih, wenn audy nicht lieben, wenigjtens gegenjeitig dulden. Die 
Deutſchen aber hielt er für bejonders geeignet und berufen für dies hohe 
Ziel zu wirken, [don die Fülle guter Überfegungen in unfere Spradje galt 
ihm als ein fihheres Zeugnis unjerer Begabung nad) diejer Richtung. Seiner 
dabei geäußerten Aufforderung, in folhem Sinne fortzuftreben, find wir 
getreulich nachgekommen. Durch den ganzen Verlauf des vergangenen 
Jahrhunderts waren wir eifrig bemüht, alles, was irgendwo an bemerfens- 
werter literarilcher Leiftung erihien, an uns zu ziehen und uns anzueignen, 
immer neue Bölfer und Literaturen find in unferen Gelichtsfreis getreten 
und haben auf uns gewirkt; daß wir dabei über dem fernen das Nahe- 
liegende nicht vergaßen, das zeigt unjere warme Teilnahme für die moderne 
Handinaviihe Literatur. Wie jehr au; Draußenftehende empfinden, daB 
unfere Literatur uns alles Große menfhlihen Schaffens zuführt, das zeigt 
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das Wort eines angejehenen türlilhen Staatsmanns der Gegenwart: 
„Wenn ganz Europa unterginge, und es bliebe nur die deutiche Literatur, 
fo fönnte man alles Wefentlihe des Kulturbefiges wiederherftellen.“ 

Nun aber ift der gewaltige Krieg geflommen und hat einen argen 
Nik in die Menfchheit gebradht; zur Zeit fteht alles unter dem Zeichen des 
Kampfes und Gegenjaßes, und wir Deutjche erfahren dabei von anderen 
Völlern fo viel Unfreundlidhleit, Unbill, Gehälligteit, daß die Luft, an das 
Ganze der Menfhhheit zu denten und für diefes Ganze zu wirken, einem leicht 
vergehen Tann. Und dody dürfen wir uns folder Regung nit ergeben, 
wir müffen fefthalten an dem Gedanten eines geiftigen Austaufches der Völter 
und zugleih dem einer Weltliteratur; das aber nit [owohl wegen der 
anderen, die im Augenblid arg verblendet find, als vielmehr um unfer felber 
willen, wegen der Entfaltung und Vollendung unferes eigenen Wefens. 
Cs entfpridt der eigentümliden Art und Größe des deutichen Geilteslebens, 
auf das Ganze der Wirklichteit zu gehen und mit feiner Bewegung alles 
zu umfalfen, was irgend an Großem vorhanden ift. Dem deutichen Streben 
genügt nicht, das Leben und Tun beftimmten Formen zu unterwerfen 
und damit eine Yormlultur auszubilden; einer derartigen Kultur gegen- 
über verlangt es vielmehr eine Jnhaltstultur und ftellt damit ein Problem 
allerjhäwerfter Art, ein Problem, deifen Löfung ohne eingreifende Wand: 
lungen des erften Befundes, ja ohne eine Umtehrung feiner unmöglid) 
it. Denn es verlangt eine folde Inhaltstultur eine Yührung des Lebens 
von innen ber, fie befhränft uns nit auf den engen Raum des Gubjelts, 
fondern fie treibt zum Aufbau einer zulammenhängenden, allen gemein- 
famen Innenmelt, in die alles verjegt und in der alles umgewandelt wird, 
was uns zunädft von außen ber umfängt. Das deutihe Streben ift ein 
Ninaen der Seele mit dem AI, ein Berlangen, feinen Grundbeltand zu 
ergreijen und ihn in eignes Leben, in die Entfaltung eines Beifichfelbftfeins 
zu verwandeln. Dies Streben bewegt fidh dabei zwildhen den Polen von 
Arbeit und Geele: einerfeits legt es in die Arbeit die Seele hinein und 
gibt jener damit einen Gelbitwert, der über alle bloße Nütlichteit weit 
erhebt; andererfeits treibt es die Seele zur Entwidlung großer Lebens» 
Tomplexe, zum Aufbau ganzer Welten des Gedanfens und des Gemüts. 
So in unferer Religion, unjerer Philofophie, unferer Runft und Literatur. 
Beide Bewegungen ftreben aber zujammen und erzeugen miteinander ein 
neues Leben, das in fidh felber ruht und zugleid) zur Unendlichkeit ftrebt. 

Indem der deutihe Geift in folhem Streben und Schaffen zu 
legten Tiefen vordringt und fein Leben von bier aus entwidelt, Tann 
er fi) unmöglidy mit einer ftarren Sonderart begnügen, fondern muß er 
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eine Verbindung mit allem Großen und Schönen fudhen, Jowohl um jelbft 
daraus zu gewinnen, als um daran feine Art mit erhöhender Kraft zu 
erweilen. Wenn der Kcieg darin zeitweilig eine Störung bringt, fo ift im 
Intereffe der Menfchheit zu hoffen, daß diefe Störung nur porübergehend 
lei. Denn jene Bewegung zur Innenwelt und zugleidh zu einer Jnhalis« 
tultur ift für die Menfhheit und den Sinn ihres Lebens unentbehrlich; 
Fölter, die fich dem fernhalten möchten, würden rad) in ein geiftiges Sinfen 
geraten. Wir Deutfche aber fönnen bie Mannigfaltigteit der anderen bereit- 
willio anerlennen und Start auf uns wirten laffen, wenn wir nur den tiefiten 
Grund unferes eignen Welens, unfere [häpferifhe Innerlichleit, jorajam 
bebhüten und in voller Belebung halten. Cie Tann uns ein fidherer Yührer 
dazıı fein, in dem, was uns dargeboten wird, Echtes und Unechtes zu unter: 
Iheiden, Zufälliges abauftreifen, zum Wefenhaften vorzudringen, in aller 
Befonderheit ein menfhhlid) Wertvolles aufzudeden. Cine folde aus tieffter 
innerlichteit entfpringende Univerfalität hat nichts zu tun mit einer Uni- 
verfalität aus Mangel an träftiger, eigner Art, einer Univerfalität, die nur 
Stofflihes anhäuft, die aufnimmt ohne Gegenwirtung, die daher Ber- 
ihiedenartigftes, ja direft Widerfprechendes ruhig erträgt und über dem 
sremden das Figne vergißt. 

Daß eine derartige flache Univerfalität unter uns Deutjchen oft 
Boden gewann, und daß fie wohl gar zur Verlümmerung und Berleugnung 
unferes eignen Wefjens geführt hat, das läkt fich nicht wohl beftreiten. Aber 
wir dürfen hoffen, dak eben der Krieg dazu beitragen wird, uns von biefer 
falihen Univerjalität zu befreien, in der wahren dagegen zu beftärten. 
Wenn alle ernite Prüfung das Leben aufrüttelt und auf fidy felber ftellt, 
lo werden aud) die gewaltigen Erfhütterungen, die wir heute gemeinfam 
erleben, jo werden aud) die [hweren Opfer, die wir mit voller Hingebung 
bringen, nad) [older Richtung wirkten; fie werden, ins Geelifcdhe vertieft, uns 
auf den Punkt unſerer Stärfe führen und unfer Wefen deutlicher heraus» 
arbeiten, als der träge Lauf des Alltags es tut. Dann fönnen wir, unjer 
felbft gewiß, chne Beforgnis einer Schädigung und eines Verluftes allem 
Großen der Bölker und Zeiten nahetreten, dann dürfen wir hoffen, daß jich 
aus gemeinjamer Arbeit unter Zührung des deutfhen Geijtes, als des 
treuejten SHüters eines Lebensgehalts und eines Reiches [chöpferiicher 
Annerlichleit, eine Weltliterahir in noch höherem Cinne entwidle, als wir 
lie bisher befaßen. 


EINE ATI AI AI III AI 
* 
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Vom alten deutfchen Weibnachtfpiel. 
Bon Willy Rath. 


Die alten voltstümliden Schaufpiele zur Yeier des Weihnacht: 
feftes gehören, namentlid) in Norddeutichland, unter die unbelannten Schäte 
aus unjerem Nulturbefig. Es find Schäße, die gar nichts Prunfendes an 
ih, aber gewidhtigen Wert in fi) haben. 


Eine Zufammenitellung reizvoller Motive aus verjchiedenen ber 
alten Werke ließ vor einigen Jahren Otto Yaldenberg in Münden, Berlin 
und anderen Städten aufführen. Das „Deutihde Weihnadtipiel”" Hat 
die Schauhörer und befonders die SKünftlerkreife gefellelt. Bon all: 
gemeinerem Belanntwerden aber oder gar von einer Wiedereroberung 
der alten Bollstümlicyleit Tonnte Teine Rede fein. Dasfelbe gilt von 
N. Kralils Bearbeitung, die unter dem Titel „Das Myfterium von der Ge- 
burt des Heilands“ in Düffeldorf und in Ofterreich geipielt wurde. Aus 
mebr als einem Grunde tft das aud) recht begreiflih. Jmmerbin bleibt zu 
wünfdhen, daß diefe ehrwürdigen „geiltlihen Komödien“ in irgend einer 
guten Yaflung mindeltens «Is Weihnadhtzeit-Gabe für die Jugend, für 
alle, die mit ihr fühlen fönnen, und für Die Kenner tulturgefchichtlicher Werte, 
fortan lebendig erhalten bleiben. 


Darüber hinaus braudten wir eine Kortbildung der Weibhnadt:- 
Spiele, die in ähnlich [hlichter Art dem deutjchen Vollsempfinden von heut 
ebenjo gereht würde, wie die alten Vorbilder dem Empfinden ihrer Zelt. 
Schon aus dem äußeren Grund, daß die Weihnadht-Märhhen unfrer Theater 
durchweg feit Jahrzehnten in armjeligem Ballettkitfch fteden bleiben und die 
„Weihnacht-Novttäten”“ der Großftabtbühnen ins Chriftfeft zu paffen pflegen 
wie die Fauft aufs Auge. 

_ Eine Berjüngung der überlieferten Spiele, mit der eine unaufdring- 
the Zünftlerifhe Steigerung fehr wohl Hand in Hand gehen könnte, ift 
natürlich nur denkbar als Ergebnis eines organijhen Werdens. Kein nod) 
fo gejhidter Stüdemader, nur ein andadıtreihes Weltlind von ftarfer 
Begabung oder ein geiftliher Dichter voll voltstümlidh frifher Kraft vermag 
dahin zu gelangen. Mittlerweile hat es feinen eignen Reiz, einen Blid auf 
unjre alten deutihen Weihnaht-Komödien zu werfen, die abfeits von aller 
bewußten Kunftübung zu einem vielgeltaltigen und im Kern doch merf- 
würdig einheitlihen Eigenleben gediehen find. Für eine eriprießlie 
Fortbildung des Weihnadt-Spiels ift die Belanntihaft mit ihnen jelbit- 
verftändlich nicht zu entbehren. 

Ihre Heimat war Oberdeutihland, wo das Chriftentum Jahr: 
-hunderte eher Wurzel fchlug als im deutfhen Norden. In den niebder- 
deutfchen Landen ließ fi) das Germanifh-Heidnifche nicht fo weit zurüd- 
drängen. Im Bollsglauben und »WÜberglauben Niederdeutihlands und 
mander mitteldeutfchen Gegend verfhmolzen die uralten Vorftellungen 
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vom mittwinterliden Weben der verborgenen Naturgottheiten mit der 
Botfhaft von der Sendung des Chrift (und feiner Ienzlihen Auferftehung) 
zu einer Yülle KHriftlih-heidnifher Erfheinungen, Sagen und Bräuche. 
Der „Heliand“, die Chriftusdpihtung eines ungenennten Nlerifers aus einem 
edien Geihleht der faum befehrten Sadjfen im nordweftlichen Deutfch- 
land, verbindet die Kirchenlehre noch wunderſeltſam (in der erften Hälfte 
des 9. Jahrhunderts) mit rein heroifhem Germanengeift. In der milderen 
Ratur und früheren Berbürgerlihung Oberdeutihlands ward das Chriften- 
tum rafch zur dDurdhgreifend herrihenden Madt. Der eingeborene GSpiel- 
trieb der Bevöllerung und die römifhe Kenntnis von antiter Dramatit 
fanden fi da unfchwer zufammen. Und als frühe, fehr charatteriftifche 
Früchte dieſer Bereinigung ftellten fi die geiftlich-weltliden Dramen zu 
Ehren der zwei firhlihhen Hauptfefte ein: Die Paflions-Spiele und unfere 
Meihnadht- Spiele. 

Urfprüngli) waren fie in lateinifher Spradhe gehalten. br 
natürliher erfter Bühnenort war im engeren Bereih der Kirchen und 
Klöfter. Ze mehr dann die riftlihe Dentart dem Volt in Fleifch und Blut 
überging, umfo eindringlider fuhhte die deutfhe Gemütsart dod) aud) 
ihrerfeits den heiligen Stoff aus der fremde zu bewältigen, halbwegs 
(oder mehr) zu entfirhlihen, zu vermenfhliden, zu verdeutihen — 
jeeliih und fpradlih. Am Hergang der Begebenheiten, wie ihn bie 
Schrift erzählt, wurde freilich nicht gerüttelt. Die Verehrung des Gött- 
lihen befundet ih allenthalben mit rührender Hingabe, ftellenweije zwar 
mit etwas unvermittellem Übergang zu eingelernten Yormeln. m 
übrigen aber gönnten fi) die ungenannten Dichter aus dem Bolt große, 
zunädhft erftaunliche Freiheiten. 

Um etwa die Belchräntung des heiligen Jofeph auf die Nolle eines 
freundfchaftlihen Belhübkers dem Volke unmißverftändlid” vor Augen 
zu halten, madte man ihn in fämtlihen Weihnadht-Spielen zu einem fehr 
alten Mann, der als Vater des Yelukindleins Teinesfalls in Betradht fommen 
tonnte. „Lieber guter, alter Mann!“ wird er im [hlefifdhen Spiel von 
Chrifti Geburt angeredet. Qor Maria entihuldigt er fid) dann: 


Wie fol id denn das Kendla wieja? 
Ich Toa meen ala Bodel tom bieja! 


Und im gemeinfamen Sclußlied heißt es dort nody einmal: 


Ein Kindlein ift gefehen, wie ein Engel fo |hön, 
Dabei aud ein alter Bater tut ftehn; 

Eine Jungfrau [hön zart, nad) eng’lifcher Art: 
Es hat mich erbarmet ganz inniglid) hart. 


In den füddeutihen Spielen wird die Betagtheit des Nähr- und 
_ Pflegevaters noch ftärfer betont. Der Erzengel Gabriel fingt im „geift- 


134 


lihen Gefpiel“ aus der Oberfteiermart: „. . . Dazu gar ein greisalter 
Dann.“ Die Hirten begrüßen den Jofeph im Santt Oswalder Weib: 
nadhıtipiel (oberöfterreihifch) treuberzig: 


.. Mein, fagts ma: was fallt ent in Winta jest ein, 
Daß's mit den Hoan Kind in da Költn mögts fein? 
Magft es bu kaum daleidn, du ftoanalta Greis — 

Haft Haar wiar Seidn, hübfhy weng und [dhneeweiß... 


Zwilhendurdh wird ihm freilidd audy einmal vorgeworfen, daß er 
das Weib mit auf die Reife nahm: das fönne nur Eiferfucht fein! Aber dies 
tommt bloß als Beifjpiel von der Menfhhen Bosheit in einem eingelegten 
Kied vor. Borher hat ihn im Sankt Oswalder Spiel der Hohepriefter und 
Spieldeuter „Kalfas" (Ratiphas) fo getennzeihnet: „Ein alter Diann, Yofeph 
genannt, der nody niemals ein Weib erfannt —" Als ein „alter griggrauer 
Mann“ erfheint er im Geebruder Hirtenipiel. Im oberfteiriihen Ge- 
fpiel muß Sofeph gar in froftzitteriger Greifenhaftigfeit den Topf um- 
ftoßen, darin er dem Kind ein „Kochelein“ zubereiten will; worauf Marie 
Hagt: „O mein Sofepb, bift gar fo grob: Fett hat mein Kind nod) tein Geflody.“ 
Am fchlimmften aber gehts ihm in einem alten hejfifhen Weihnadt- 
Spiel, (das offenbar durdy fpäte Zufäße und Berftümmelungen entitellt 
it); da muß er mit böfen DMlägden fi herumzanten und fogar von ihnen 
Ihlagen laffen, der „alte Gefell”, der „alte Ziegenbart“, bevor das Kind 
feinen Brei befommt. Maria aber fingt: 


Sofef, lieber Neffe*) mein, 
hilf mir wiegen das Stinbelein. 


Die Boltsphantalie hat an diefen Spielen lange, im Grunde fchon 
feit der Karolingerzeit, mitgeftaltet, bis fie die „aufführungreife" Yorm 
erhielten, in der fie auf uns famen. Die Borftellungtraft des jung-chrift- 
lichen deutſchen Volks hing fi) liebevoll vor allem natürlid an draftifdjlt 
Menihlihes, das am eheiten dramatijdy-bildhafte Züge bergab. Was die 
Legenden in Vers und Profa zur Ergänzung des biblifhen Berichts bei- 
fteuerten, wurde gern binzugenommen. So Tommt im Baflionfpiel ber 
exemplarifhe Böfewiht Judas zu einer bedeutenden Rolle. Im Weih- 
nadt-Spiel tritt neben dem heiligen Jofeph vornehmlich der Herodes in 
den Vordergrund, hie und da fonderte fid) fogar ein ganzes „Herodesfpiel" 
mit Tod und Teufel aus der Darftellung der Geihichte von Chriftfindleins 
Geburt ab. Fm Herodes hatte man zugleicd) den überlebensgroßen Schurfen 


e) Neffe=DVetter. — Der alte Tert, aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts 
(„Jofeph, lieber Neve mein...“) tft im übrigen identifh mit dem nod) älteren 
Krippenlied :,Sojepb, lieber Yofepb mein!“ 
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und den Großen diefer Welt, den König; eine fo ergiebige Perfönlichkeit 
mußte der vollstümlihen Dramatit hödjft willlommen fein. 

Der Kern der Geburtsgefhicdhte aber bot zwei Momente, die den 
Hriftliden Deutfhen ganz in Bann [chlugen: die unendlid) rührend 
menſchliche Erſcheinung der hilflofen, obdadjlofen Mutter mit dem Neu- 
geborenen und das Wunder aller Wunder, dab Gott felbft auf die Teidbe- 
beladene Erde niederftieg, um Menidy unter Menjhhen zu werden. Diefe 
beiden Hauptmomente umrantt denn aud die Erfindung unfrer Bolls- 
bübhnendidhter mit unermüdlider Zärtlihteit — die aber nit etwa mil 
Zartheit zu verwedjfeln wäre. Im Gegenteil: gab das Bolt fein Eigenftes 
hinzu, jo war es derbe Herzlichleit.. Gefunder germanifcher Realismus 
nahm fidh der „neuen Mär” aus dem Dlorgenland an. Mit unwiderftehlid 
treuberziger Unbefangenheit 30g man jie mitten ins deutfche Bürger- und 
Bauernleben herein, und madte fie fidh fo erft vollends zu eigen. 

Die ewig unpathetifhe Natur der Deutfchen wollte das hohe Welt- 
ereignis recht in der heimilchen Alltagswelt haben; nicht um es herabzuziehen, 
fondern um es defto inniger zuhegen. Nurfo ift aud) das Eindringen fomilcher 
Elemente in das Dyfteriumfpiel zu verftehen. Das ift allerdingg — in 
größtenteils unbegreiflidem Dliikverftand — von firdlihen und weltlihen 
Obrigkeiten feit alter Zeit vielfahh verlannt worden. Am allmählien 
Untergang der vollsmäßigen Aufführungen diefer Weihnadht-Spiele, die 
das Bolt felbit fich geichaffen hatte, find die mandyerlei Drangfalirungen 
von oben herunter faum weniger [huld als der Wandel der Zeiten. 

Mie die heiligen Perfonen und Gegenftände gründlichft vermenfhlidt 
wurden, davon fahen wir [hon etwas beim heiligen Fofeph. Das Motiv der 
Obdadjlofigkeit gab erftlidd Veranlaffung, die Jahreszeit wahrzunehmen, 
in die das Chrijtfelt fällt, und die Handlung in „grimmit und graufam alte“ 
deutfche MWinterftimmung zu verlegen. Dann wurde mitleidvoll ausgemalt, 
wie das heilige Paar (und im befondern Jofeph für Maria) vergeblich da 
und dort um Herberge bittet. Daraus erwudhs [hier von felbit die Figur 
eines mehr oder weniger hartherzigen Wirtes nebft etlihen Nebenfiguren. 
Das überirdifdy Wunderbare der göttlihen Menjywerbung aber rief die 
mannigfaltigfte und merfwürdigfte Ausgeftaltung des Hirtenmotios ber- 
vor, des Motivs nämlid), daB gerade armen beicdhräntten Hirten die Geburt 
des Heilands verfündet wird. Im Evangelium Lucä, (das von Winter, 
Dbdadhlofigteit, Wirt und Stall nidts weiß), beikt es befanntlih: „Und 
fie gebar ihren erften Sohn und widelte ihn in Windeln und legte ihn in eine 
Krippe, denn fie hatte fonft feinen Raum in der Herberge. — Und es waren 
Hirten in derfelben Gegend auf dem Felde bei den Hürden, die hüteten des 
Nadhts ihre Herde. — Und fiehe, des Herrn Engel trat zu ihnen, und die 
Klarheit des Herrn leudhtete um fie; und fie fürdhteten fich fehr. . .“ Alles 
was hier von den Hirten gefagt ift, hat unjere Volksdichtung aufs Reidjite 
befrudhtet. Nır war die Aufnahne und Ausarbeitung fo überaus unbefangen 
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— faft möchte man es „ungeniert” nennen, daß das Eine: „und fie fürdteten 
fi) jehr" Leine Geltung mehr bebhielt.*) 

Bom fünftlerifhen Standpunft aus fönnte man id) darüber wundern, 
daß diefe alten Chriftnaht-Romödien, da fie Doch ausnahmelos im deutfdhen 
Minter fpielend gedadt find, die Schönheit unfrer Schneelandidhaft fo 
gut wie garnidht verwertet haben. Wie hätten unfre modernen Iyrifdhen 
Dramendidhter diefe Reize ausgebeutet: den gligernden, Tnirjchenden Schnee 
auf Erden, die Eisfläßen, Schneetreiben und Raubreif! Nichts Davon in 
den alten Spielen. Gewöhnlicd, wird darin nur die ftrenge Kälte gefchildert. 
So im ſchleſiſchen: 


Nun ſind wir halb erfroren ſchier; 
Drum bitt ich euch, mein lieber Herr, 
Tut uns die Herberg nicht verwehrn. 


Und danach (Joſeph): 


Ah Herr, ih tu demütig bitten, 

Meil wir vor Froftlälte zittern — 
Draußen geht ein ftarfer Wind — 

Lab mit mei’'m Weib mich ein geichwind. 


Bei der Anbetung [priht der Hirte Mab (die erften Worte — hbod)- 
deutfh: „Kleiner Knabe, großer Gott” — find zugleich der Anfang eines 
befannten Liedes von Angelus Sileftus, 1657): 


Du lleines Kendla, großer Goot, 

Das de Welt ei a Hända boot, 

Du leift do ei dam Tahle Stalle; 

De Berger (Bürger) han de Häufer alle. 
Do breng id) d’r o a besla Wolle, 

Doß dedy dein Boter eiweda’n folle..... 


Ziemlih widerjprudhsvoll ift die Witterung im oberfteirifchen 
Gelptel behandelt, dabei fommt aber dod) die eigentliche norbifhe Winter- 
ftimmung in diefem Wert ([päteftens aus dem fechzehnten Jahrhundert, 
erhalten in einer Handihrift von 1740) noch weit beifer zu ihrem Redt als 
in den anderen Weihnadjt-Spielen, [oweit fie uns befannt find. Das [chöne, 
empfindunggelättigte Santt Oswalder Spiel (ungefähr ebenfo alten 


*, Arthur Bonus madıt darauf aufmerffam in feiner gedanfenvollen „Ein- 
‚ führung“ zum Sammelbud) „Deutfhe Weihnadt“, Spiel und Lied aus alter Zeit, 
das in der Piperfhen Sammlung „Die Yrudtihale" (Münden: 18. Band) erjchien, 
mit Altmeifterbildern geihmüdt, und für jede Bücherei wärmftens zu empfehlen ilt. 
(Pr. geb. 3 A) — Bon dem dreiteiligen [hlefifhen Weihnadhtipiel gibt es eine wohl. 
feile Ausgabe Friedrih Bogts (mit Noten), bei B. ©. Teubner erfchienen. — 
Literaturgefhichtlihe Schriften über die Weihnachtfpiele lieferten Weinhold, Vogt u. a. 
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Urlprungs) erwähnt überhaupt nidts von Schnee oder Eis. Maria fingt 


nur einmal: 
O Joſeph mein! 


Wie mag die Welt ſo untreu Ei 
Bleib’n mir auf den Gallen, 

&o friert uns über die Maben. 

O Joſeph mein! 

Geh noch einmal hinein! 


Dann wird noch vom „gälten“ Stall (der „kalte“ Stall kehrt ſonſt 
immer wieder) ſamt Ochs und Eſelein geſprochen und in den Hirtenreden 
die grimme Kälte aufs allerderbſte feſtgeſtellt. Hũbſch iſt es aus der ländlichen 
Sphäre herausempfunden, wenn im Hirtenlied zu den beſcheidenen Opfer⸗ 
gaben bemerft wird: 

..Seh, mein Kind, da haft die Sach. 
3 bätt dir nu viel mehr bradt, 
War der Tag in Summa (Sommer) Temma: 
Hätt ma ghabt, was ber zum nema; 
San brav Enten auf der Müllna-Wief’, 
Hätt dir oani bradyt gar gwiß. 


Sm Inappen hefliihen Spiel nollends befhräntt fi) die ganze Winter- 
fimmung auf diefe paar Worte (ars des Hirten Wiedergabe der Engels- 
botſchaft): 

...und läg zu Bethlehem in einer Krippen 
unter der zerbrodhenen Schoppen, 

wo wir mal drin waren, 

da du beinahe wäreft erfroren. 


Das geiftlihe Gefpiel aus Iberfteiermart dagegen — und bas ilt 
wohl aus der reinen Härte des Hochgebirgswinters einfacdh genug zu er- 
tären — zieht aud) Schnee und Eis in den Bereich der Schilderung. Anfangs 
zwar Hagt Dlaria: „DO lieber Herr, feht an mein Kleid, Naß von des Negens 
Ungeftümeleit —", dody unmittelbar daran [chließt fi [con das Reim⸗ 
paar: „Kein trodner Baden ift an mir, Mein Kindlein aud) erfroren fchier.“ 
Dann fteigert fih die Bitte: 

Erbarmet eu, mein lieber Herr! 

Es ift [don [pat ‚wir Tomm von ferr. 
Mie brennt fo flark der [harfe Wind, 
Vor KYroft [hier ftarb mein liebes Kind... 


Endlid) fpriht der Wirt: es fei ihm fehr leid um das Kind — „daß 
es muß fein in Schnee und Wind.“ Und Dearia bittet dann die hartherzige 
Wirtin: 

O Frau, ſo laßts euch doch erbarmen! 
Nur heunt gebt Herberge uns Armen! 
Drauß iſt ſehr kalt und tiefer Schnee — 
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Und fpäter nody einmal: „Sehr glatt und finfter ijt es drauß. —“ 
Damit wäre denn die Winterftimmungmalerei der vor uns liegenden 
alten Weibnadt-Spiele erjchöpft. 

Man Sieht, Iygrifh im Sinne unfrer Naturftimmungliyrit werden die 
namenlofen fromm-fröhliden Dichter nirgends. Aber daran erfennen 
wir eben die edhte Naivität ihres Schaffens, ihr ausfchlieklihes Streben 
nad) dramatiiher Sadjlihleit, während das Iyriihe Wefen auf die einge: 
geftreuten Lieder angemwielen it. Und wie die Gteirer den Stimmung- 
gehalt des herben Bergwinters doch in den Text gebradht haben — fo 
Inapp, fo völlig in die Handlung aufgelöft und aus ihr gejteigert — das ilt 
(es läßt fih an unferen paar Proben [don ganz gu: verfolgen) mufterhaft 
dramatiſch. Diefe einfahen Poeten des fünfzehnten oder fehzehnten Jahr: 
hunderts fonnten ja auch nicht auf moderne Opernprofpelte und NRein- 
bardtfhe Bühnenbildwirtungen rehnen. Jm großen Ganzen überliehen 
fie die Ausbeutung der Schneelandfchaftreize lieber der deutihen und 
niederdeutihen Bildkunft, Die davon audy in den Werfen mit weibnadtt- 
lihen und anderen bibliiden Stoffen gerne Nußen zieht. 

Bon der abfonderlien Rolle, die der Wirt in unferen geiftlichen 
Komödien fpielt, ift nun [chon einiges hier berührt worden. In der Regel 
handelt es fi da um einen einzelnen, der urjprünglidy, [heint es, einfad) 
als Hauswirt, fpäter allgemein als gewerbsmäßiger Gaftwirt aufgefaht 
wurde. Das heifiihe Spiel nennt nad) einander zwei Hausbefiter, Arnold 
und Ulrihd. Der erfte wird mit „Herr Wirt“ angeredet; beruflidde Züge 
find an ihm nit wahrzunehmen. Er weift den Sofeph fehr gröblidh als 
„alten Landftreidher” ab, weil er feine Begleiterin eine Maid nenne, während 
fie Doch „wird ein Kind han auf der Yahrt:" „Sch will euch herbergen feine 
Naht; das hat dein lügenhaftiger Mund gemadt." Der zweite erflärt 
mit praftiidem Egoiftenverftand, er tönne fi mit dem Paar nicht plagen: 

; ..Du mußt haben eine Wiegen. 
So würde mir das Haus allzu enge, 
Das mödt id) nicht ertragen die Länge. 


Ich will mein Gemad nidyt geftöret fehn, 
Du mußt anderswo Herberge bitten gehn. 


Die beiden Antworten find bemertenswert, weil fie allein von den 
MWirtsbeicheiden, die uns belannt wurden, fritifh auf den Zuftand Marias 
hindeuten. Gonft gibt in diefen Herbergbittfzenen das foziale Gefühl der 
breiteften Bollsihidhten, die mitleidig-antifapitaliftiihde Anfchauung des 
„Leinen Mannes“, den Ausfhlag., Das Santt Oswalder Weihnachtfpiel 
hat zwei Wirte, hält jid) aber bei beiden nicht lange auf. Der eine ant- 
wortet rundberaus: 

Mit eu hab idy nidhts zu fchaffen. 
Wer weiß, wo ihr feid bergeloffen! 


139 


Bon eud hab ih ein’ [hlehten Gewinn, 
Schaut euh um ein Ort und aehet hin. 

Damit [chlägt er den Armiten die Tür vor der Nafe zu. Sofeph ent- 
(hliebt fid), da er jo „grantig“ angefahren ward, nur zögernd, den zweiten 
Wirt zu bitten. Der fragt gleich, ob die beiden nicht recht geicheit feien? 
Ein bischen gutartiger ift er aber dod: 

..Boh Wunder, jo id von eu vernimm! 
Ihr Hopfet herum, wie das laufi Bettlerg’find — 
Diein Haus ift eh mit Leuten voll, 
Daß t felb’m nit weiß, wo t bleib’n foll. 
Ein Stall ift übergeblieben, 
Dort feid ihr unvertrieben... 
(Säluß folgt.) 


Volksbildung. 
Eine Begriffsbeftimmung von Dr. R. v. Erdberg. 


(Schluß.) 
Volksbildung. 


Es gibt keine perſönlichere Angelegenheit für den Menſchen als ſeine 
Bildung. Wir haben geſehen, daß alle Bildung nicht nur eine individuelle 
fein muß, ſondern daß fie gar ſeine andere ſein kann. Da erſcheint es von 
vornherein als ein Widerſpruch in ſich, wenn wir von Volksbildung ſprechen. 
Das Volk als ſolches oder einzelne Schichten des Volkes als ſolche können 
nicht gebildet ſein, ſondern nur die einzelnen in ihrer Geſamtheit das 
Volk oder Schichten desſelben darſtellenden Individuen können es ſein. 
Wir können Volksbildung auch nicht als eine befondere Urt oder ein be- 
londeres Maß von Bildung begreifen, die diefen Individuen zugänglidy 
oder von ihnen anzuftreben feien, denn Bildung it fein Zuftand, fondern eine 
Entwidelung, in der jeder nah) Mabgabe feiner Umftände mehr oder 
weniger weit fortichreitet. Der einzige Sinn, den wir mit dem Worte 
Bollsbildung verbinden können, [cheint der eines Durhfchnittlichen Bildungs» 
itandes zu fein, der den Teilen unferes Volfes eignet, die wir in einer fehr 
unglüdliden Terminologie als „das Volk“ bezeichnen. 

Aber aud) dann verliert die Vorftellung einer Vollsbildung wenig 
von ihrer vagen Unbeftimmtheit. Ein folder Durdfchnitt Takt ſich gar nicht 
jeftfteflen. Quantitativ läßt er fih nicht beftimmen, weil Bildung überhaupt 
nicht meßbar ift, und qualitativ nicht, weil die Dlannigfaltigteit der Bil- 
dungsrihtungen im Bolfe eine [ehr erhebliche ift und weil aus verfjhiedenen 
Richtungen fein einheitlicher Durdyfchnitt zu ziehen ift. Nirgends tft fo fehr, 
wie in den breiteren Vollsihichten der Beruf von Einfluß auf die Bildung. 
Der Buchdruder, der Mafchinenbauer, der Maurer und vollends der Land- 
arbeiter find völlig von einander verfhiedene Meniden; das heißt nichts 
anderes, als daß ihre Bildung ganz verfjchieden gerichtet if. Wer will aus 
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diefer Verfchiedenheit den Durdfchnitt ziehen? Wie follte diefer Durd 
Ihhnittsmenfh wohl ausfehen? Aber au innerhalb der Berufstreife, 
welche Beſtimmtheiten durch natürlihe Anlagen, Lebensumftände und alldie 
taufend Einflüffe, die unjere Bildung bedingen. Dem gegenüber muß aud) 
der Makftab verfagen, den man etwa darin finden Tönnte, daß die Erziehung 
diefer Schichten zumeift mit der Voltsihule ab[hließt und daß es doch mehr 
oder weniger geichlofferne Kulturkreife find, in denen fie fih bewegen. 

Die Borftellung von Bollsbildung als eine Art Maffenbildung 
lönnen wir alfo nicht aufrechterhalten. Cs fragt fi dann aber, was wir 
darunter zu verftehen haben, denn nur auf diefem Wege Tönnen wir uns 
‚darüber Tlar werden, weldhe Ziele und Aufgaben der Vollsbilbungsbewegung 
zugewiejen werden möülfen. 

Bildung ift ein Berhältnis zur Kultur, und wir haben gejehen, dab 
der Grad der Bildung fi) mit dem Bewuhtfein diefes Verhältniffes in 
dem Sinne, in dem wir es verftanden haben, fteigert. Wir haben weiter 
behauptet, da& es feinen Menfhhen gäbe, der nicht wenigftens ein un- 
bewußtes Verhältnis zur Kultur habe. Diefes zu einem bewußten zu fteigern 
ift Aufgabe und Pflicht jedes Menfhhen ich felbft und feinem Volle gegen- 
über, denn je größer der Kreis der Gebildeten in einem Bolte ift, um fo 
höher fteht das Bolt als ganzes da. TDiefe Aufgabe ift aber von fi aus 
nur von dem zu löfen, der [chon einen nicht unbeträdtlihen Grad der 
Büldung erreicht hat, von dem, der bereits eine Auswahl unter den Rultur- 
Ihöpfungen vornehmen Tann, nit nur nad ihrem Wert im allgemeinen, 
fondern auch nad) ihrer Bedeutung für die Richtung, die feine Bildung 
auf Grund perfönliher Beranlagung genommen hat. Wieweit der 
Einzelne hierin fortichreitet, bis zu weldyen Höhen er feine Bildung hinauf- 
führt, ift feine Angelegenheit und hängt von feinem Ernft und feinen Yähig- 
Teiten ab. Tas Hödhjfte zu wollen ift freilich ftttlihe Pfliht für jeden, wir 
Tönnen aber feinen zur Verantwortung ziehen, deffen Nraft früher oder 
Ipäter auf diefem beichwerlihen Wege erlahmt. 

Über hier gibt es eine Grenze nad) unten. In jedem Bolte müſſen 
von jedem Einzelnen beftimmte Berhältniffe zur Kultur oder beffer Ver⸗ 
hältniffe zu beitimmten Rulturfhöpfungen verlangt werden, und zwar zu 
denen, deren Beftand gefährdet wäre, wenn diefes Verhältnis bei allen 
nicht beftände, und deren Berluft oder Niedergang für die Kultıi:r des 
Boltes überhaupt einen Niedergang bedeuten würde. Cs genüge ein 
Bellpiel. Jeder Men muß zum Gtaat, dem er als Bürger angehört, 
ein bewußtes Verhältnis haben, nur dann Tann der Gtaat beitehen 
und fi entwideln. Cs ift gar nit nötig, daB diefes Verhältnis bei 
allen das gleiche fei, es ift im ntereffe der Entwidelung des Staates nit 
einmal wünjdhenswert, — wir alle ertennen die Notwendigfeit der Parteien 
für die ftaatlihe Entwidelung an, — aber daß jeder fein Verhältnis hat, 
it eine unerläßlihe Notwendigfeit. 
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Wie weit man den Streis der Kulturfhöpfungen ziehen will, zu 
denen jedem Boltsgenofjen bewußte Berhältnilfe zu vermitteln find, fofern 
er fie nicht hat, darüber wird no ein Wort zu jagen fein, bier tönnen 
wir feftitellen, daß Vollsbildung nichts anderes genannt werden fan als die 
Summe der bewußten Berhältnilfe zur Kultur, die jedem Bollsgenoffen 
zu eigen fein muß. 

Es ift erjihtlid, daß damit weder über den Grad der Bildung des 
Einzelnen nody ihre befondere „Beichaffenheit etwas ausgejagt, fondern 
nur die Yorderung einer Minimalbildung aufgeftellt if. Zum Teil wird 
diefe yorderung durch die allgemeine Schule, die Boltsichule, bei uns er- 
füllt. Die „Schulbildung“ genügt aber aus zwei Gründen nit. Cinmal 
Ihließt fie bei einem Lebensalter ab, in dem der Menid für bewußte Der: 
hältniffe zur Kultur von der Tiefe, die bier verlangt werden muß, nod 
nit reif ift, dann aber flieht fie eben ab. Bildung aber farnn und darf 
niemals etwas Abgefchlojfenes fein. 

Hier tritt nun die freie Vollsbildungsarbeit als notwendige Er- 
gänzung ein. Man darf füglidh fragen, ob nad) dem, was wir früher aus- 
geführt haben, nicht richtiger von Boltserziehungsarbeit gelprohen werden 
muß. Denn es handelt ji) hier in der Tat um Vermittelung von bewußten 
Verhältniffen zur Kultur, zu denen der Einzelne ohne Anleitung nicht 
kommen Tann, und um VBermittelung von Berhältniffen in einer dem Ber- 
mittler rihtig erfcheinenden und darum von ihm beftimmten Richtung, worin 
wir das Wejen der Erziehung gefunden haben. Da man bei dem Worte 
Erziehung aber zumeift an Unmündige und Unreife dentt, hat man wohl 
Bedenken getragen, das Wort aud) hier anzuwenden, mehr aber noch, weil 
man fi) feiner Bedeutung nit in der Schärfe bewußt war, die eine richtige 
Anwendung vorausgejeßt hätte. Unb fo mag es bei der Bezeichnung Volls- 
bildungsarbeit bleiben. Nicht auf das Wort foll es uns anlommen, fondern 
daß wir es richtig veritehen. 

Und nun ergeben fi aus dem Welen der Boltsbildung [chwer- 
wiegende Konjequenzen für die Bollsbildungsarbeit. | 

Zunädjft ergibt fi aus dem Charakter der Erziehung, den wir der 
Bolksbildungsarbeit nit abfpredyen fonnten, daß ein einheitliches Ziel diele 
Arbeit leiten muß. Wir willen, daß dies die Yrage im Voltsbildungsproblem 
ift, bei der fi) die Geilter am weiteften von einander [cheiden. Wir ver- 
mögen aber nicht einzufehen, wie man einen Menjdyen bilden will, d. h. 
wie Austin es ausdrüdt, aus ihm etwas madhen will, was er vorher nicht 
war, ohne daß man ein Tlares Bild von dem hat, zu dem man ihn maden 
will. Man könnte nun einwenden, daß hiermit ein Widerfprudh gegen unfere 
früheren Ausführungen ausgefprodyen fei. Wir haben verlangt, daß jeder 
li auf Grund feiner Eigenart bilde, und damit zugegeben, da das Bilbungs- 
ziel jedes Einzelnen in ihm felbft liege und ihm nit von außen geftedt 
werden fönne. Schon PBaulfen hat mit Recht betont, wahre Bildung fünne 
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nit von außen gemadjt werden, jie wachfe wie organiidhe Yorm von innen 
heraus. Haben wir aber die Gefeße folhen Wadıstums von innen heraus 
erlannt, haben wir das Geheimnis der-organiihen Yorm, die wir Bildung 
nennen, ergründet, fo ift nicht einzufehen, warum wir auf Grund folder 
Ertenntnis nit dem Einzelnen das Ziel und die Wege zu wahrer Bildung 
follten weijen fönnen, von denen er, völlig fich felbft überlaffen, vielleicht ab- 
irren würde. Wieviel verfehltes Streben, wieviel Irrwege Tünnen wir nidt 
vermeiden ! . 

Yreilid) hier liegt ein Problem. Hier handelt es fi) ja wieder um 
individuelle Ziele, während wir eben nod) die Notwendigteit eines einheit- 
lien Zieles glaubten betonen zu müffen. Aus dem Widerfprud) find wir 
alfo nody nicht hinaus. Es ift nur fo zu löfen: diefes einheitliche Ziel muß 
fo weit gefaßt werden, daß innerhalb feiner für die Entfaltung aller 
beredhtigten individuellen Ziele der Raum gegeben ift. 

Man hat gemeint, ein fo weit geftedtes Ziel in der Erziehung zum 
felbftändigen Denten zu finden. Diefe Kormulierung [cheint auf den eriten 
Blid viel für fih zu haben. it das Denken des Einzelnen erft bis zur 
Selbjtändigkeit entwidelt, dann ift — fo [heint es — ihm der Weg zur YAus« 
einanderfegung mit den NKulturfhöpfungen erjchloffen, und Ddiefe Aus- 
einanderfegung Tann ihm dann füglidy auf Grund der Perfönlichteit des 
felbftändig Dentenden überlafjen bleiben. Was heißt aber felbftändig denten? 
Es heißt dody nichts weiter, als eben die Yähigfeit haben, jid) auf Grund 
feiner Eigenart und nad) den Gefeten der Logik mit den AKulturfchöpfungen 
abfinden. Zum felbftändigen Denten erziehen bedeutet alfo, Anleitung geben 
zur Auseinanderfegung mit den Kulturfhöpfungen. Und es ijt wieder nicht 
einzufehen, wie dies anders als im Hinblid auf ein beftimmtes Ziel ge- 
ſchehen foll. 

Es muß allo das Ziel anders gefaßt werden. Für uns ift es Har, daß 
die rage nur beantwortet werden Tann durd) den Hinweis auf das Ziel, 
das wir für jede Bildung aufgeftellt Haben. Wie Bollsbildung Teine 
Bildung befonderer Art ift, fo fann audh das Ziel der Bolksbildung nicht 
von dem Ziel irgend einer anderen Bildung abweichen. 

Die Schwierigkeit liegt nır darin, daß der reife Menid), der feine 
Bildung vertieft, dies unter eigener Verantwortung tut, während hier der 
Bildende die Verantwortung für das Ziel zu tragen hat. Damit erledigt fi) 
aber aud) die vielumftrittene Srage der Neutralität. Wer an anderen Bildungs» 
arbeit tun und die Berantwortung für feine Arbeit übernehmen foll, Tann 
teinen Vorfchriften darüber unterworfen werden, weldyen Rulturfhöpfungen 
er einen bildenden Einfluß auf die ihm Anvertrauten einräumen will. Das 
gilt audy [on für die Schule. in religionslofer Lehrer Tann niemals 
Religionsunterridt erteilen, und wer an die Bedeutung der vaterländifchen 
Gefdichte für die Erziehung des Staatsbürgers nicht glaubt, darf niemals 
foihen Geihichtsunterricht erteilen. Ebenfowenig farın es irgend jemandem 
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verwehrt werden, die bildenden Kräfte, unter deren Einwirkung feine eigene 
Bildung fi geftaltet hat, auch anderen erfchließen zu wollen. Boraus- 
fegung bleibt immer nur, daß dies im Bewußtfein abfoluter Verantwortung 
geihieht, das heißt, aus feinen anderen NRüdfichten, als denen, die im 
Aintereffe der zu Bildenden gegeben ind. 

Diefes Interelfe verbietet aber aud), mit Berufung auf eine unflare 
Neutralität irgend weldye Kulturgebiete — ih dente an Religion und 
Bolitit — aus der Bollsbildungsarbeit ausidhalten zu wollen. So wahr 
in ihnen Bildungsmöglichteiten erfter Ordnung gegeben find, jofern man 
nicht Polittt mit Parteierziehung und Religion mit religiöfer Parteierziehung 
verwechlelt, fo wahr gehören fie in das Arbeitsgebiet der Bollsbilbung 
hinein. 

* Aber eins bleibt nod) zu erörtern. Boltsbildungsarbeit erjhöpft fich 
nidt — wovon wir ausgegangen waren — in Bollserziebung. Das 
erzieherifche Clement wird wahrfcheinlicdh immer nur wejentlidyher Beftanbteil 
in ihr bleiben. Es tritt aber der Moment ein — und die ganze Arbeit ift ja 
darauf gerichtet, daß er eintritt —, in dem der Menid zu felbitändigem 
Denten reif ift. Dann tritt an die Stelle der Erziehung die Selbitbildung, 
aber die Aufgabe der Boltsbildungsarbeit hört Damit nod) nit cuf. Vielmehr 
erhält fie nur einen neuen Inhalt. Denn nun Tann es fid) nur darum handeln, 
Bildungsmöglichteiten zu eröffnen, den Bildungsftoff an die heranzu- 
bringen, die ihren Bildungstrieb befriedigen wollen. Der Verfchiedenheit 
diefer Aufgaben wird auf den: Gebiete der wilfenichaftlidhen Bildung 3. 8. 
Rechnung getragen durd) die wilfenfchaftlihen Vortragsturfe auf der einen 
und durd; Möglichkeit felbftändiger wilfenjchaftlidher Arbeit auf der anderen 
Seite. Immerhin tft im Boltsbildungsbetrieb die Methode im Hinblid 
auf diefe verfchiedenen, ficy allerdings auf das engfte berührenden und wohl 
auch in ineinander greifenden Aufgaben nody nicht genügend durdhgebildet. 

Die Boltsbildungsarbeit ift noch immer inı weitelten Umfange eine 
Arbeit mit Maffenmitteln. Solange fie im Erziehungsitadium bleibt, hat tas 
Ihon feine großen Bedenten. Immerhin läkt fid) hier aud) eins dafür an- 
führen. Cs fonmt zunädjft darauf an, im allgemeinften tie Ridyiung zıı 
geben, die im allgemeiniten gegeben werden Tann. e mehr aber in diefer 
Arbeit die Individualitäten jid) entwideln und herausbilden, um fo mehr 
muß die Arbeit felbft individualifieren. Unfere ganze Bollsbildungsbewegung 
wird in ihren Anfängen fteden bleiben, jolange hierfür nicht die weiteftgehen- 
den Möglichteiten geboten find. 


Wechſelwirkung zwilhen Bildung und Kultur. 


Unfere Erörterungen drängen von felbft zur Yrage nad) dem Ber- 
hältnis der Kultur zur Bildung, nachdem wir das Verhältnis der Bildung 
zur Kultur in der Bedingtbeit aller Bildung durd) die Kultur erfannt 
baben. Wir werden alsbald ſehen, daß diefe Bedingtheit aud) das umgefehrte 
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Die Bauern (immer übermütiger werdend, laden aus vollem Hals). 
Ein Bauer: Hat er ne Ladung trädtiger Teufel drauf? 
(Gellendes Gelächter). 
Walter Dodde: Ihr ladytet, fähet ihr die Ketten, Ringe, 
die Seile ungebraudt, für euch zur %elfel 
bejtimmt, ihr ladhtet, jäht ihr jie, nicht mehr. 
Ein Bauer Am Bilchof und den gelderifhen Rittern 
probieren wir, wie gut die Ketten halten. 
Walter Dodde: Herab! Herab denn, du zerfegte Mastel 
(Mit volliter Wudht): 
hr bergiihen Bauern, hordht nad) jedem Wort! 
Auf eine Probe nur bat euer Graf, 
und in des Grafen Auftrag id, den Willen 
zum Gieg in eud) geltellt.e. Nun, da er weiß, 
daß diefen Willen nichts zerbrehen Tann: 
Dort drüben, bergijhe Bauern, fteht der Feind! 
Des Grafen Feind und euer aller Seind, 
dort drüben jteht der Feind! Ihr Bauern — drauf! 
Dentt eurer Büäter, eurer Väter Väter, 
denkt eurer ‘rauen, dentt an eure Kinder, 
des Gartens und des Hofs, des Häusleins denkt, 
daraus ich blauer Raudy zum Himmel ringelt, 
dentt an das Vieh, das in den Ställen hungert, 
denit, Bauern, an die grünen SHeimatberge ! 
Dort drüben fteht, der Allem Yeind! Der Wyeind 
der Bäter, Mütter, iyrauen, Kinder, Gärten, 
der Feind der Höfe, Häufer, eures Biebs! 
Dort drüben — hört ihr alle? — Steht der yeind! 
Ein Hundsfott, wer ihn nicht zu Boden jdhlägt! 
Dort drüben Steht der Feind! (In hödhiter Ekitafe): 
Ihr Bauern: Heia! 
Heia, berge romerite! 
Die Bauern: Heia! 
Heia, berge romerite! 
Die Bauern [türmen mit dem hundertfady verjchlungenen Ruf, wie wahnjinnig, 
in die Chladt. 
Graf Adolf tritt mit danfender Getärde zu dem Mönd). 
Walter Dodde ruft, die Hände gen Himmel breitend: Der Siegiltunfer! 


Noch während die Bauern mit ihrem Schlahtruf über die Bühne fluten, jo 
daß man nody Maffen im Anfturm vermutet, fällt der Vorhang. 





—— 


Dee s 





Die Biograpbie 
Ernft von Wildenbruds. 


Man ilt verfudht, bei dem falt gleich» 
zeitigen Erjcheinen der Biographien zweier 
erft jüngft geichtiedener großer Dichter 
wieder einmal über Aufgabe und Sinn 
folder Lebensbilder nadzugrübeln, zumal 
wenn man die Geltalten der geihichtlich 
Dargeltellten nody fo nahe vor fich fieht 
und nod) fo lebendig in und um fi) [pürt. 
Aber fchließlid würden die Ergebnijfe 
folden Grübelns dod) nur wieder auf 
die alte, ewig wahre Erkenntnis hinaus» 
laufen, nad) der ein Biograph nur dann 
feiner Pflicht genügt, wenn er es vermag, 
die organijdye Einheit von Künltler und 
Menidy Jo aufzudeden, daß er es dem 
Lefer jederzeit ermöglidht, das Werk des 
betreffenden fchöpferiihen Großen aus 
deffen Geele heraus zu erfallen, zu ver» 
itehen, nadyauerleben. Dies Nadjerlebnis, 
— es.tann aud) auf andere Weife als dDurd) 
biographifhe Mittel erleichtert, herbei- 
geführt werden —, ilt ja allein der ewige 
Jungbrunnen der KRunit, der feine reinen 
MWafjer träftigend in das Leben ſtrömen 
läßt. 

Hat Berthold Likmann, * Bonner 
Literaturprofeſſor, dieſer biographiſchen 
Pflicht in dem großen Werke über Wilden: 
brud, deifen eriter Band foeben in vor: 


nehmer, gejhmadvoller Ausitattung (die 


von derder Liliencronbiograpbie wohltuend 
abjtiht) ericheint (BG. Grotefhe Verlags» 
buchhandlung, Berlin 1913. XII u. 390 
Seiten. Mit 11 Bildnijfen. Groß-Oftav. 
Preis geh. 8 .K#, in Leinen gebd. 10 AM), 
im entiprehenden Umfange, d. h. foweit 
es die Dotumente über noch lebende 
Zeitgenofjfen Wildenbrudys zulaffen, nad)- 
geitrebt? ch fage: nachgeitrebt, weil wir 
„genügt“ erit fagen fönnen, wenn der 
zweite Band aud) vorliegt. Wir fönnen 
jene Stage aus vollem Herzen bejahen. 


Ter erite Band der Mildenbrud):Bio- 
graphie, der die Jahre 1845—1885 ume« 
Ichließt, leitet in der Tat auf die Erfenntnis 
des Wefens, der Seele des nationalen 
Dichters hin. Mag man aud) öfter über 
die Art und Weife, wie diefe Yührung be» 
wertitelligt wird, anderer Meinung fein 
und aud) einige älthetiihe Wünfche 3. 3. 
über den Stil an den Berfafler haben, fo 
fann man dody nidht das Gelingen über- 
leben, das das Werk darltellt. 


Berthold Limann war, ehe er mit 
MWildenbrucd über Ibfen in einen erniten 
Streit geriet, dem Dichter der ‚Karolinger“ 
eng befreundet. Wührten des Lebens 
Arbeit ınd der Berufe Ergebnijfe beide 
Ihließlidd audy auseinander, jo behielten 
lie dDody das warme Gefühl füreinander. 
Und das ilt es auch, was uns zuerjt mit 
Ligmanns Biographie Snmpathien emp- 
finden läßt: es tlopft ein Herz, ein leben- 
diges und menidliches, in den Schilderun« 
gen und Erläuterungen, in den Gäßen 
und Morten. Yreilid, nicht alles Emp= 
finden, das das Herz befit und aufbringt, 
trömt in die Darltellung: es wird ge- 
bändigt von einem Kopfe und Berftande, 
der gewillt it, willenjchaftliche, alljeitige, 
objettive Arbeit zu leijten. Dadurch fommt 
ein forgfältiges, jorglames Abwägen der 
Gedanken und Urteile in das Ganze; 
möglid) ilt wohl, daß dies bewußte Aus» 
bliden nad) allen Seiten mandem Wilden- 
bruch⸗Begeiſterten falt ins Jnnere greift. 
Aber durfte es darum fehlen? Mußte 
Ligmann nicht gerade in univerfaler Ge- 
finnung über dem rein Gubjettiven Itehen, 
das er freilicdy nicht zu verbergen Jid) ver- 
pflidhtet fühlte; er ließ es 3. B. hell und 
laut auftönen im Sampfruf für Die 
nationalen Überzeugungen feines Dichters. 

Die große WildenbrudyBiographie — 
und das ilt die Ligmanns —, die zum 
eriten Male alles vorhandene Material 
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Graf (zum Nitter): Go tretet hr zu mir ins Zelt und fündet, 
wie fi der Eieg und unfere Yahnen trennten. 


Die Bauern, die fich, feit der Herzog fie zuerjt ganz in der Ferne erhorchte, 
unaufhörlich näher gewälzt haben, bredjen, mit Sorten, Senfen, Drefchflegeln, Keulen, 
Morgenfternen bewaffnet, tojend ein. 

Bauern (in wüftem Durcheinander, das ih zum Cdluß, hier wie im Yolgenden 
möglihft immer zu einem Unifono-Screi jammelt): 
Dort ift das Zelt? — Wo? — Hinterm Hügel! — Wo? Wo? — Hinterm 
Hügel, dort wo die beiden Birken bis zur Erde niederhängen! — Das 
Zelt, jal Dod der Graf? — Jit drin! — ft ausgeflogen, wett ich! 
Sf drin, wett ih! — Die Wette ift bald ausgetragen. 

(Legt die Hand an den Mund und brüllt): 

Graf Adolf! — Worum geht die Wette? Graf Adolf! Um den Kopf? 
Graf Adolf! — Köpfe find zu wohlfeil heut für ne ernithafte Wette! — 
Nun, worum denn? Graf Adolfl Graf Adolf! — Um ein Spanfertel? 
— D weh! Ebenfo gut könnten fie um Kaifer Rudolfs krumme Nafe 
wetten! Die wär noch leichter zu friegen — Graf Adolf! Graf Adolf! 
Graf Adolf!! Graf Adolf!!! 


(Der Schrei nad) dem Grafen, der nun unaufbaltfam auf Alle übergefprungen 
ift, auch auf die nod) außerhalb des Bühnenbildes gedadhten Waffen, hat das Gefpräd) 
der Einzelnen verjchlungen). 

Walter Dodde (fo lange vom Hügel halbverdedt, tritt auf die Spiße des Hüncls 
und Stellt ji zwilhen die Nufenden und das Zelt. Ginftergold über- 
flammt feine weiße Kutte): 

Was reißet Ihr die Ruhe Eures Herrn E 
mit einem Schrei entzwei, ihr — — Bauern? 

Bauern: Was will der Mönd? — Was Jollt ein Mönd wohl anders wollen als 
fein Maul an uns wegen? — Er foll aus unferm Weg gehn! — Ten 
Grafen fuhen wir! — Den Grafen, feinen Pfaffen!i — Mönd, aus 
dem Meg! — Schon einen — Wormeldingen! Wormeldingen!! — 
Ihon Einen rilfen wir aus unferm Weg! — Nicht heraus! Wir 
Itampften ihn hinein! — Mönd), aus dem Weg! Aus dem Weg!! — 
Reit ihn vom Hügel herunter! — Unter die Füße, wer fich in unjern 
Meg Itelt! — Madt ihn zum Pflafterftein! — Zum Wegihutt! — 
Unter die Züße! Unter die übe! — Wie Wormeldingen! — Wormel- 
dingen!! — Unter die Yüßel Unter die Yüßell Unter die Füße!!“ 

Walter Dodde: An Eures Grafen Gtelle Steh ich bier. 

Sein Wort, nicht meines, geht aus meinem Mund. 
Wenn unjeres Grafen Wort im eigenen Land 
die eigenen Bauern niht mehr hören wollen — 
dann braudht Ihr mid vor eure Yüße nicht 

zu reißen; dann will id) aus freiem Willen 

in euren Weg mid) werfen, will euch bitten: 
Helft mir aus einer Welt, darinnen Bauern 

nicht mehr nad) Worten ihres Herren hören. 


Bauern: 
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Das hört fid) anders an, als was der Wormeldingen fagte. — Er iit 
ein Pfaff, ihm gehn die Worte leichter ab! — Er Steht an unfres Grafen 
Statt — fagt er! — Er wird uns fagen, was MWormeldingen uns ver- 
heimlihte: Warum dies Warten fein muß! Warum?! — Gebt adıt, 
auh er weiß nur das Eine Wort, das Wormeldingen wußte — fagtel 
er wußte mehr! — nun denn, das Eine, das er fagte: Warten! Mehr 
hört ihr aud) von dem Möndy nit: Warten! — Nur daß man bei ihm 
ne Stunde braudt, bis man aus feinem Mund dies eine Wort begreift! 
— Qus feinem Mund [pridt der Graf zu uns! — Und feinen Grafen 
muß der Bauer hören! — Audy wenn der Bauer vorher weiß, was ihm 
der Herr Graf zu fagen hat? — Den Grafen muß man hören! — Muß 
man hören! — Hören! — Hören! — Hören! — Hören! — 

(Das Wort wird nad) rüdwärts gerufen, aufgefangen, weiterge- 
worfen, fo daß man den Eindrud gewinnt, auch außerhalb der Bühne 
ftehen noh Scharen von Bauern.) 


Malter Dodde: Was reißet ihr mit einem Schrei — [o fragt 


eudy euer Graf! — die Ruhe mir entzwei? 
Bor Worringen zu liegen, bis mein Bote 
euch neue MWeifung bräcdte, fo, ihr Bauern, 
nicht anders, ward es euch befohlen. Wer 
bat meinen Boten auf dem Weg zu eud) 
betroffen? Wer bat unter eud) die Qüge 
gefät, ich wartete auf euh? — — Ihr famt 
auf eigenes Geheiß? Wer — nennt ihn mir, 
daß feinen Kopf er drauf verpfände! — wer 
verfündete die neue Gotteslehre, 

daß feinem Herrn hinfort der Bauer nicht 
gehordhen folle? 


Bauern: (gedrüdt, [heu): Das muß man fagen: Ein Bote war niht da. — Und 


nichts zu deuteln war an dem Befehl: — Warten, bis mein Bote fommt! 
— Warten! Warten! — Jedod) die Shlaht! — Ja ja! Die Schladt! 
Die Schlaht! die Schladht! 


Walter Dodde: Die Schladht, Graf Adolf lTeugnets nicht, ihr Bauern, 


Bauern: 


die Schladht Steht Jchleht für uns! 

Hörtet ihrs! — Der Möndy — nein, nit der Möndh! Der Grafl — 
der Graf gelteht es ein: Die Schladht fteht [hleht! — Der uns die Kunde 
bradıte, war fein Beftocdhner! — fein Überläufer! — Einer der Unfern 
wars! — Ein Flüdtling! — FYlüdtling!! — Die Schladt Steht [hledht 
für uns! ſteht ſchlecht! — ſteht ſchlecht! — ſteht ſchlecht! — ſteht — — — 
ſchlecht!!! 


(Der Graf tritt, von den Bauern unbemerkt, mit dem Ritter in die Zeltöffnung.) 
Walter Dodde: Die Schlacht ſteht ſchlecht! Der Graben zwar, von Gott 


als Scheideſtrich gezogen zwiſchen Feind 
und Feind: die Unfern ftürmten fiebenmal 
hinüber. Siebenmal, dieweil die Sonne 


‚den legten Tropfen Schweiß dem letten Dann 


ausfog —: fiebenmal ging er verloren! 
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Das Heidetraut nody ftumpffarben; ohne jeden Blütenfhimmer. Doc gleigt 
verfprengt überall blühender goldgelber Ginfter, der fih auf dem Hügel zu einer 
ftrahlenden Macht fammelt. 

Es ift am Spätnahmittag eines qlühenden Julitages. Die Conne brennt. 

Bon links hört man, dann und wann, fernes, bald aufwogendes, bald ab- 
ebbendes SKampfgetöfe: Schreie, zerfegte Hornfignale, Waffengellir, dumpfe 
TIrommelwirbel. 

Graf Adolf von Berg und der MWortführer der bergijhen Bauern, 
Wormeldingen, treten im Gefpräh aus dem Zelt. Hinter ihnen der Mönd) 
Walter Dodde. 

MWormeldingen (ein vierfchrötiger, bärenftarfer Kerl): 
Herr — Herr, fie reißen mid) in Stüde! 
Graf Adolf: Es bleibt bei meinem Mort. 


Wormeldingen: Mir follen weiter 
vor Worringen, dem Räuberhorft, zuwartend 
den Tag verliegen, follen weiter an Gras 
und Ginfter, Statt an einden, unfre Wut 
austoben, follen weiter, während dort 
— Herr, hörtet hrs! — die Hörer und die Schwerter 
ihr Taglied fingen, Armbruft, Art und Senſe, 
die Morgenfterne, orten, Tylegel, Haden, 
die, fhilt der Nitter fie aud) Bauernwaffen, 
aufs Blut der Bilhöflihen hungrig find 
wie NRitterfehwert und Ritterlanze — — Herr, 
wir follen weiter fie ins Heidefraut 
zu Schlaf hinlegen? 

Graf Adolf: Ta. 

MWormeldingen: Mein Wort, ’s ift wahr, 
wiegt unter Bauern [hwer. SKeiner, der nicht, 
als heute unter Hunderten ein Dann 
gejuhht waro, deljen Rede fihern Scdritts 
einhergeht: Keiner, der nicht gerufen hätte: 
der Wormeldingen! Und wenn diefe Faulft, 
daß Ruhe werde, auf nen Eichentiich 
binunterfällt, dann wird es um mid) ftiller, 
als je im Haus des Herm um unfern Pfarr — — 
Dod muß ich ihnen von dem lehten Hügel 


die Worte: Weiter — warten! — Warten! — — Warten! — — 
an ihre Bauernfchädel werfen — — Herr, 
lie reißen mid in Gtüdel 

Walter Dodpde: MWormeldingen, 


fest Alles ein, daB hr die Euren fern 

vom offnen Schladjtfeld haltet. 
MWormeldingen: Kann ich alles 

an eine Sade feßen, deren Sinn 

der Graf vor mir verjchließt, wie id Daheim 

die Mefjer vor dem Yüngiten? 
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Dodde (verweijend): Mormeldingen! 
MWormeldingen: Yallt nit in meine Rede, Möndh! — Doch Ihr, 
Graf Xdolf, Ihr, von Gott und unferer Liebe 
zum Herren unfrer Berge eingeleßt, 
wenn Ihr ein MWörtlein zu mir jprechen wolltet, 
wenn hr, daß id den Bauern Euren Willen 
tfann guten Glaubens auf die Naden legen, 
wenn ‘hr mir jagen wolltet, welden Sinn 
dies finnverlaffene Warten bat — — 
Graf Adolf: Ih will 
es jo. — 
MWormeldingen (jhwer, rudweile zufammenjintend): Da — geh — id) — denn. 


Graf Adolf: Nun, Mönd, heißt das, den Bogen überjpannen? 
Walter Dodde: Herr, warum fragt Ihr mid), Itatt Cu? 
Graf Adolf: Weil Du, 
zu Troß dem weißen [chlenternden Gewand, 
zu Troß dem jdywarzen Seidenüberwurf, 
zu Troß dem GSönnlein in dem buldigen Haar 
aus einem Bauernfohn ein — Bauer wurbdelt. 
Dodde: So laßt mich eine Bauernantwort geben: 
Oft, allzuoft ward von den Euren [don 
ein Bauer, niemals wird das Bauerntum 
von Euch zerbrochen. 
Graf (beſtürzt): Mönch — Du — — meinſt — 
Dodde: Ich weiß, 
daß Ihr den Wormeldingen niemals, bald 
die bergiſchen Bauern ſehen werdet. 
Graf: Mönch — 
ſie — — könnten — 
Dodde: Herr, ſie werden ihn zerreißen! 
Als hätt er ſtundenlang mit Euch getafelt 
und ſich an dem Geheimnis übergeſſen, 
das Ihr ihm weigertet, als gönnte er 
nen Sonntagsknochen ſeinen Hunden: ſo 
wirft er das Wörtlein „Warten!“ unter ſie. 
Doch ſpringen ſie, zur Gier verlockt, um mehr 
ihn an, breitlachend ſtellt ſich Wormeldingen 
den Fletſchenden, und, Herr, nur über ihn 
führt ſeine Bauern dann der Weg zu Euch. 
Graf: Seis drum! 
Dodde: (mit geſpielter Verächtlichkeit): 
's iſt nur ein Bauer! 
Graf: Mönch — Mönch, 
nicht mehr als ich kannſt Du den Bauern lieben. 
Was nie der Mönch aus meinem Mund erführ’, 
Dem, der den gleihen Namen mit ihm trägt, 
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Dodde: 


Graf: 


Dodde: 


Graf: 


Dodde: 


Graf: 


Dodde: 


Graf: 


Dodde: 


Graf: 


Dodde: 


Graf: 


dem VBauern Walter Dodde ſeis vertraut: 
Nicht meine Laune hält die bergiſchen Bauern 
vom Schlachtfeld drüben fern. Nicht Laune, Not, 
herriſche Not heißt mich, das Wartejoch 
auf ihre ſonnverbrannten Nacken zwingen. 
Daß Ihr die Feſte Worringen ſo ſehr 
in Eurem Rücken fürchtet — konnte ich 
das wiſſen? 

Wär es um das Wiietlinghäuflein 
der Räuberknechte in der Biſchofsburg — 
längſt ſtampften Bauern dort durchs blutige Feld. 
Das Wort des toten Wormeldingen — Herr, 
nun wiederhole ich es: Wenn Ihr doch 


.ein Herzenswörtlein zu mir ſprechen wolltet! 


Ein Wörtlein! 
Mönd, id will — id) muß das Wort, 
wenn id) nit an mir felbit eritiden joll, 
fo laut, daß ich aus meinem Mund es höre, 
jo laut, daß es zu mir hinfindet, fagen — 
und wärejt Du nidht hier, den Birken dort 
fchrie ich es zu: Nicht qut itehts um die Schladit! 
Niht gut! Nicht gut! 
Der Luxemburger fiel! 
Der Mut der Seinen, [hon zum Tode matt, 
fog Nahrung aus des Luxemburgers Yall. 
Das Schwert, das nacheinander feine Brüder 
vom Boden riffen, [hlugen — nadyeinander! — 
die Unfern allen Dreien aus der Yault! 
Fohann — die Wahrheit Ipribit Du, Mönch! — Kohann, 
den fie den „Siedler von Brabant!" beidhimpften, 
hat unfern Feinden heut ein Lied gegeigt, 
daß vielen drob die Augen übergingen. 
Und dennod, dennoch: Wo auf jeden Mann 
ein Dutend Yeinde fommt, erlahmıt zuleßt 
der ftärfite Männerarm. 
Mir werden fiegen! 
Mönd, ob wir fiegen werden, weiß ich nidht. 
Nicht einmal Gott weiß es zu dielfer Stunde. 
Das aber weiß ih, Daß die neue Sonne 
uns nur als Sieger oder nicht befcheint. 
Mönd), ob wir fiegen werden, weiß id) nidht, 
ih weiß nur, daß wir Jiegen müflen. 
Gott 
wird mit uns fein! 
Und unfere gute Sadıe. 
Das Blut aus deutfhen Männeradern — nicht 
um einen een Land wird es verfchüttet. 
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Ob heute Limburg an den Gelderer fällt, 

ob nit — dafür hätt ich den drediajten Trokfnedht 
nit bingeopfert. Wünfcht ic) aud) den Bruder, 
rehhtens dazu durch deuticher Männer Wahl 
ertoren, auf den Stuhl des Erzbifdyofs 

zu Köln, anitelle diefes MWefterburg, 

der uns zu Rom mit Geld befiegte, der, 

den Panzer dur den Bilhofsmantel faum 

bededt, die Hände nod) vom GSpeerwurf heiß, 

den Keldy mit unfjeres Gottes Blut gefüllt, 
trdifhen Trant erlecdhzend, gierig trintt — 

daß wir dem Bruder, ganz in Gott verfunfen, 

zu Amt und Redt verhelfen, Mönd, dies Schwert, 
auch dafür hätt ichs nicht mit Blut befudelt. 

Niht um das Ländlein Limburg, Mönd), und nit 
um eines Erzbilchofes Stuhl wogt dort 

im Sonnenbrand die Schladht. Nein, Dodde, nein! 
Es geht mir darum, wem hinfort der Rhein 
gehören foll: Ob einem Cinzigen, 

der ungehoben feine Schäße läßt, 

ob Taujenden, die lechzen, fie zu heben; 

ob einem edelbürtigen Praffer, ob 

den Erdgeborenen, ten Bürgern, Bauern, 

ten Fildern, die an feinen Ufern darben. 

Du tennit das Dorf dort drüben an der Düfjel? 
Erit wenn mein Wappentier, erjt wenn mein Löwe 
den Unter in den Taten hält; wenn nicht, 

wie jett alljtündlich, von den Bilchöflichen 

der Lebenswille diejes reichen Landes 

geihröpft wird, Mönd), erit dann Tann es zur Stadt, 
erit dann fann Stadt an Stadt am Rhein erblühn. 
Ob Arbeitfrieden oder Waffenwulft, 

ob Manneswerfe oder Räuberei, 

ob Treugelöbnis oder Scyurtenredht, 

ob Abendläuten oder Ylammenfraß, 

ob Kinderlahen oder Mütterweinen, 

ob Leben oder Tod — darum wird heut 


gefämpft. 
Dodde (hingerijfen): Wir mülfen fiegen! NRuft die Bauern! r 
Graf: Wir brauden nidht zu rufen! Horh! — Gie fommen! 


Sie fommen ungerufen! 
(Man hört ganz in der Ferne, noch kaum vernehmbar, die Bauern fidh heranwälzen). 


Dodde: Herr, fo wehrt 
nun länger ihnen niht! Mir mülfen fiegen! 
Graf: Mönd, weil wir fiegen mülfen — falle ganz 


den Sinn der Worte! — weil wir fiegen mülfen: 
darum, nur darum wehre id) die Schladht 
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Dodde: 


Oraf: 


Dodde: 


Graf: 


Dodde: 


Graf: 


Dodde: 


den Bauern. Heute naht hab is Johann 

in feine Hand verfprodhen: Erft wenn Er 

um ihre Hilfe bittet, erit wenn cd 

dur meinen Willensdamm die Wut der Bauern 
fo ftaute, daß fie ihn aus eigener Kraft, 

Alles überflutend, zerreißen, dann 

erit, dann laß id) die Bauern dort ins YSeld. 


hr adhtetet die Bauern nit zu fchledht 

für Eure Ritter-Shlaht? hr habt dies Warten, 
das — lakt es mich geltehn! — des Sinns au mir 
ermangelte, zuvor wie einen Zug 

im Bretterjpiel bedacht? 


Möndd — — Bauersmann, 
fein Kriegerheer vermag dem Heer des }riedens, 
im rechten Augenblid gerufen, Itand 
zu halten, das, ruft mans zur Ungzeit auf, 

Das eigene Heer gefährdet, fchlimmer als Yeinde. 
Ein Wetter, fchwellend, fchnell und fchnell verrollend, 
fo pralfelt eines Volles Wut herab. 

Doch hält der Feind den eriten Anprall aus, 
zwingt er die Ungeltümen gar, zu weidyen, 
rüdflutend reißt das fliehende Bauernheer 

die Unferen unaufbaltfam, wie zuvor 

die yeinde, mit fich fort und Alles, Alles, 

was Nitterblut im tagveridhlingenden Hin 

und Her des Kampfes uns errungen bat, 

Alles begräbt ein Augenblid. Erit wenn 

id) weiß, daß alle Heere diejer Erde 

die bergiihe Bauernwoge mit fi) rille, 

wenn ichs Jo Jiher weiß, wie von der Sonne 
dort drüben, daß fie uns heut Nacht nicht fieht: 
erit dann geb ich den Weg zu diejer Schladht 
den Bauern frei. 

Herr, labt zu diefem Willen, 
jo meinen Zweifel an Euch Jühnend, mid 
den Weg Eud) bahnen. 

Ei, wie wolltejt Du, 
ein Mönd — 

Schon manche Schlacht iſt durdy ein Wort 
gewonnen, nicht durchs Schwert. Der Glaube ſiegte, 
der dieſes Wort aus ſich gen Himmel warf. 

Zu ihnen, die ſich lärmend näher wälzen, 
willſt du — 
Durch Worte will ich ihren Glauben 
zu einer Glut entfachen, daß die Welt 
drin umgeſchmolzen werden kann! 
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Graf (mitgeriffen): Es fei! 
Es fei! 

Dodde: Dody Eines mükt hr mir verfprechen, 
ein Einziges — 

Graf: Dies Eine — 

Dodde: Daß Ihr mir, 


wohin idy aud) die Worte reike, nicht 
mit Worten in den Rüden fallt, mir nidht, 
auch wenn Jhr meinen Schlahtplan nidyt begreift, 
dur Euer Mibtraun meine Gegner dedt. 
Graf (ladend): Ein Rede-Schladhtplan? hr feid dod) ein Mönd 
geworden! 
Dodde: Herr, aud) fo ein Bauernherz 
ift eine Burg. Hat nach dem eriten Sturm 
nody Keinem fi) ergeben. Unverzagt 
will es berannt jJein. Schwere Mauerbrecher, 
jahrlang erprobtes Wurfwert müljen heran. 
Auch heißts, verjtedte Gräben ziehn, zum Scdyein, 
als jei man müde, rüdwärts weichen. Sur, 
wer fo mit Worten fie nad) fjejtem Plan 
beftürmt, nur Der erobert Bauernherzen. 


Graf: Die Hand darauf! 
Dodde: Ihr werdet — 
Graf: Wohin Du 


das Wort aud) fommandierit, obs jtürmt, zurüdweidt, 
zu weit, zıı nah fi) feine Ziele fucht, 
obs trifft, obs fehlt, im Sonnenidein dabinralt, 
fidy feine Wege in der Erde wühlt: 
mit meinem Glauben will ich did) beidhilden. 
Dodde: Nun, bergiihe Bauern, fommt! 
Ein Ritter (jtürmt jtaubbededt von lints heran): 
Der Herzog läßt 
Euch an das Wort von heute Naht gemahnen: 
Er bittet um die Bauern. 
Graf: Steht es jo? 
Ritter: Nur nody fein Sterbeitündlein lang, jo läßt 
j Sobann Eud) fagen, nur nod) fein GSterbejtündlein 
getraut er fi, den Yeinden Itand zu halten. 
Graf (zu dem Mönd, der von feiner Aufgabe überwältigt, einen Augenblid hebt): 
Nun, Dodde, madt [hon Liefe Kunde Did) 
in Deinen elften wanten? TDodde, drüben 
wälzt donnernd ji die Bauernwoge näher, 
willft Du, wenn beide aufeinanderprallen, 
ein Fels, in ihrer Brandung jtehn? 


Dodde: Ih will. 
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Graf (zum Nitter): So tretet Ihr zu mir ins Zelt und fündet, 
wie fi der Eieg und unfere Zahnen trennten. 


Die Bauern, die fich, feit der Herzog fie zuerft ganz in der Yerne erhordte, 
unaufbörlidy näher gewälzt haben, brechen, mit Sorten, Senfen, Drefchflegeln, Keulen, 
Morgenfternen bewaffnet, tofend ein. 

Bauern (in wüften Durdeinander, das fih zum Cdluß, hier wie im Yolgenden 
möglidft immer zu einem Unifono-Schrei jammelt): 
Dort ilt das Zelt? — Wo? — Hinterm Hügel! — Wo? Wo? — Hinterm 
Hügel, dort wo die beiden Birken bis zur Erde niederhängen! — Das 
Zelt, jal Doc der Graf? — Fit drin! — Tft ausgeflogen, wett ich! 
If drin, wett ih! — Die Wette ift bald ausgetragen. 

(Legt die Hand an den Mund und brüllt): 

Graf Adolf! — Worum geht die Wette? Graf Adolf! m den Kopf? 
Graf Adolf! — Köpfe find zu wohlfeil heut für ne ernithafte Wettel — 
Nun, worum denn? Graf Adolfl Graf Adolf! — Um ein Spanferfel? 
— D weh! Ebenfo gut FTönnten fie um SKaifer Rudolfs Frumme Nafe 
wetten! Die wär nod) leichter zu friegen — Graf Adolfi Graf Adolf! 
Graf Adolf!!! Graf Adolf!!! 


(Der Schrei nad) dem Grafen, der nun unaufhaltfam auf Alle übergefprungen 
ift, auch) auf die nod) außerhalb des Bühnenbildes gedachten Waffen, hat das Gefpräd) 
der Einzelnen verjchlungen). 


Walter Dodde (fo lange vom Hügel halbverdedt, tritt auf die Spite des Hüncls 
und Stellt ji) zwilhen die Rufenden und das Zelt. Ginftergold über: 
flammt feine weiße Nutte): 

Mas reißet Ihr die Ruhe Eures Herrn & 
mit einem Schrei entzwei, ihr — — Bauern? 

Bauern: Was will der Mönh? — Was Jollt ein Mönd, wohl anders wollen als 
fein Maul an uns wegen? — Er foll aus unferm Weg gehn! — Ten 
Grafen fuhen wir! — Den Grafen, feinen Pfaffen! — Mönd, aus 
dem Meg! — Schon einen — Wormeldingen! Wormeldingen!! — 
Ihon Einen rilfen wir aus unferm Weg! — Niht berausi Wir 
Itampften ihn hinein! — Mönd), aus dem Wegl Aus dem Weg!! — 
Reikt ihn vom Hügel herunter! — Unter die Füße, wer fi in unfern 
Meg Stellt! — Madt ihn zum Pflafterftein! — Zum Wegihutt! — 
Unter die Züße! Unter die Kühe! — Wie Wormeldingen! — Wormel« 
dingen!! — Unter die Züßel Unter die Füße!! Unter die Füße!!“ 

Malter Dodde: An Eures Grafen Stelle jteh ich hier. 

Sein Wort, nicht meines, geht aus meinem Mund. 
Wenn unjeres Grafen Wort im eigenen Land 
die eigenen Bauern nit mehr hören wollen — 
dann braudht Ihr mid) vor eure Yüße nicht 

zu reißen; dann will ih aus freiem Willen 

in euren Weg mid) werfen, will euch bitten: 
Helft mir aus einer Welt, darinnen Bauern 

nicht mehr nad) Worten ihres Herren hören. 
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Bauern: 


Das hört fid) anders an, als was der Wormeldingen fagte. — Er iit 
ein Pfaff, ihm gehn die Worte leichter ab! — Er Steht an unires Grafen 
Statt — fagt er! — Er wird uns fagen, was Wormeldingen uns ver- 
heimlihte: Warum dies Warten fein muß! Warum?! — Gebt adıt, 
auch er weiß nur das Eine Wort, das Wormeldingen wußte — fagtel 
er wußte mehr! — nun denn, das Eine, das er fagte: Warten! Mehr 
hört ihr au von dem Möndy nicht: Warten! — Nur daß man bei ihm 
ne Stunde braudt, bis man aus feinem Vtund dies eine Wort begreift! 
— Qus feinem Mund |priht der Graf zu uns! — Und feinen Grafen 
muß der Bauer hören! — Aud) wenn der Bauer vorher weiß, was ihm 
der Here Graf zu jagen bat? — Den Grafen muß man hören! — Muß 
man hören! — Hören! — Hören! — Hören! — Hören! — 

(Das Wort wird nad) rüdwärts gerufen, aufgefangen, weiterge- 
worfen, jo daß man den Eindrud gewinnt, audy) außerhalb der Bühne 
ftehen no Scharen von Bauern.) 


Walter Dodde: Was reißet ihr mit einem Schrei — fo fragt 


eudy euer Graf! — die Ruhe mir entzwei? 
Bor Worringen zu liegen, bis mein Bote 
euch neue Weifung brädte, fo, ihr Bauern, 
nit anders, ward es euch befohlen. Wer 
bat meinen Boten auf dem Weg zu eud) 
betroffen? Wer hat unter eud) die Qüge 
gejät, ich wartete auf euh? — — Ihr Tamt 
auf eigenes Geheiß? Wer — nennt ihn mit, 
daß feinen Kopf er drauf verpfände! — wer 
verfündete die neue Gotteslehre, 

daß feinem Herrn hinfort der Bauer nidyt 
gehorchen ſolle? 


Bauern: (gedrückt, ſcheuy: Das muß man ſagen: Ein Bote war nicht da. — Und 


nichts zu deuteln war an dem Befehl: — Warten, bis mein Bote kommt! 
— Warten! Warten! — Jedoch die Schlacht! — Ja ja! Die Schlacht! 
Die Schlacht! die Schlacht! 


Walter Dodde: Die Schlacht, Graf Adolf leugnets nicht, ihr Bauern, 


Bauern: 


die Schlacht ſteht ſchlecht für uns! 

Hörtet ihrs! — Der Mönd) — nein, nit der Möndh! Der Grafl — 
der Graf geiteht es ein: Die Schladht fteht Ichleht! — Der uns die Kunde 
bradhte, war fein Beltodyner! — fein Überläufer! — Einer der Unfern 
wars! — Ein Ylühtling! — Flüdtling!! — Die Schladt fteht fchledht 
für uns! fteht ſchlecht! — ſteht ſchlecht! — Steht [hleht! — Steht — — — 
ſchlecht!!! 


(Der Graf tritt, von den Bauern unbemerkt, mit dem Ritter in die Zeltöffnung.) 
Walter Dodde: Die Schlacht ſteht ſchlecht! Der Graben zwar, von Gott 


als Scheideſtrich gezogen zwiſchen Feind 

und Feind: die Unſern ſtürmten ſiebenmal 
hinüber. Siebenmal, dieweil die Somne 

den letzten Tropfen Schweiß dem letzten Mann 
ausſog —: ſiebenmal ging er verloren! 
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Der Erzbifchof, für Noß und Nüftung, nicht 
für den Ormat von Gott gebildet: nun 
bedrängt er dort die Unfern mit dem Tod. 
Nur nod) das bittre Sterbejtündlein lang, 
fo hieß die lette Kunde, die Johann 

dem Grafen fandte, nur das Sterbeltündlein 
vermag der Unferen blutbefudelt Häuflein 
dem Yeindesihwarm zu wideritehn. 

Bauern: Und wir — wir follen warten? — follen müßig jtehpn? — Vlaulaffen 
fangen? — in Stidy die Unfern laffen? — nidyt helfen? — nicht retten? 
nicht fämpfen? Warum? Warum? Warum? 

Walter Dodde: (jchneidend): 
Menn euer Graf die Schladht verlieren will: 
Bauern, das Warum geht eudy nidts an! 

Bauern (tumultarifh): Hoho! — Hoho! — Hoho!! — Er lügt! — Stopit ihm das 

Maul !— Er lügt! — Niemals hat das der Graf — unier Graf! — 

gefagt! Niemals! — „Bauern, das Warum geht eu nidhts an!?“ 
— Niemals! — Er lügt! — Er lügt!! 

Der Ritter (der [hon lange nur mühlam und auf Graf Wdolfs wiederholte Be- 
Ihwidhtigung an fid) gehalten hat): 

Soll id) dem Lügner feinen Schädel [palten? 

Die Bauern (durd) das Wort des Ritters auf den Grafen aufmerfiam geworden): 
Dort fteht der Graf! — Wo? — Dort! — Der Graf! Der Graf! Der 
Graf!! — rag Einer ihn Jelbft! — Mer? — Nun, Du! — Der Mönd) 
bat uns gejagt — nein, nicht der Möndy! ob der Graf uns durd) den 
Mund des Möndys — wenn Du es befler fannit, dann frage Du! — 

Bauer: Graf Adolf, jagte uns der Mlöndy die Wahrheit? 

Die Shladt jteht Ihleht für uns, Graf WUdolf? 


Graf: Ja. 

Bauer: Und troßdem wollt Ihr, daß wir weiter warten? 
Trotzdem, Graf Adolf? 

Graf: Ja. 

Die Bauern: Marım? Warum?? 


Graf (mit einer Handbewegung auf den Möndy): 
Die Antwort trug id) Walter Dodde auf. 
Walter Dodde: Was drängt ihr eud) zu diefer Schladht, ihr Bauern, 
in der um ihre, nicht um eure Sadıe 
die Fürften fechten? Was befümmert ihr 
um Limburg euh? Ob man dem Wefterburg 
auf feitem Bilhhofsituhl die Yüke Tüßt, 
ob eures Grafen Bruder, Bauern, wo 
ift unter eud) der Narr, der feinen Schlaf 
dadurdy um einen Schnaufer fürzen läßt? 
Wahr ilt es, nad) den Redıten, die vor Gott 
— nit mehr vor Menfhen! — gelten, wäre Limburg 
an unjern Grafen, niemals an den Geldrer 
gefallen. Wahr, ihr Bauern ilt es — wahr! — 
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Bauern: 


des Grafen Bruder hatten deutihe Männer 

einmütig für den Stuhl zu Köln erwählt, 

den nun zu Rom der MWelterburg für Gold 

— für Gold, darum man deutichen Bauernfchweiß 

betrog! — erfhaderte..e Wahr — ilt — es! Doch, 

ob morgen auf der Felte Limburg Neinald 

von Geldern oder Udolf, Graf von Berg, 

mit Stegeshänden feine Flagge hißt, 

ob deutihe Männer deutfhe Bildhofsfige 

dem Würdigiten fraft ihres Worts verleihn, 

ob römifche Pfaffen deutfhe Bilchofshüte 

feilbieten wie ein Jude Hofentudh: 

Bauer, was geht Dich das an? 

Und ginge es uns nidts an (es ilt nicht zugejtanden ! ich fagte: ginge!) 
ginge es uns nidts an: VBergekt nicht, Mönch, auch unfre Sadre wird 
dort drüben zufammen init den Yürltenjahhen ausgemadt. Fünf Jahre 
Ihon hab ich gefät, da mir das Ernten die Bifhöflihen gnädig abge- 
nommen haben! — Die beiden Stiere, die den Pflug mir zogen, brieten 
fie auf der Worringer Burg für fi) und ihre Hunde! Wenn nun mein 
Meib und id uns vor die Pflugfchar [pannen müllen: gebt Das uns 
nidts an? — Ich hatt nen Braunen. Der hatt ein Sell: tonntit Dich drin 
Ipiegeln. Wo er ilt? rag die Bilhöflihen. Sie fagten: Er wär zu 
Ihad für meinen Dredfarren. Und aus Erbarmen, nur aus Erbarmen, 
nahmen fie ihn mit. Cagt, gebt Das etwa mid nidts an? — Mir 
nahmen fie die Schwarzbunte. Die hatt juft ein dreitägig Kälblein. 
Das hatte einen Brujtlag, jauberer, fag idy euch, ilt fein Januarfchnee. 
Mo es ift? Jn.den Milt hab ichs veriharren mülfen. ’s wollt nit 
mehr faufen, als die Mutter weg war! Geht Das mid) nidts an? — 
Mir haben fie das Haus übern Kopf angejtedt! — Mir die Yrau zum 
Krüppel geihlagen! — Meine Tochter haben fie gebraudt!! — Mönd, 
geht uns Bauern Das nichts an? Möndy, geht uns Das nidhts an? 


MWaiter Dodde (überwältigt): FJch fühle eure Schmerzen alle, glaubt 


Bauern: 


es mir, ihr Bauern, als die meinen; weiß, 


"wie ihr, um Feld und Wiefe, Rain und Anger, 


um Saat und Ernte, Roß und Kuh und Kälblein. 

Ih bin, wie ihr, ein Bergilcher, wie ihr, 

ein Bauernreis, ein Bauer! Gollte idh 

nicht fühlen, wie Das [cehmerzt? 

Ein Bergifher? — Ein Bauer? — Kennt ihn Einer? — Ih follte 
meinen — Nur heraus damit! — follte meinen, es wär von nebenan 
der Walter, des Doddes Spätling, der ein Pfaff geworden ilt. 


Walter Dodde: Ya, Bater Steinbad), ja, idy bin es, bin 


Steinbad 


von nebenan der Walter, der dir Stets 

die eriten Kirchen Stahl. 

(begeiftert): Ihr Leute, den laßt uns hören! Yür Den fteh ich ein! 
Der wär lieber als ein Mönd) ein Bauer wie wir Alle. Nur weil feine 
Mutter felig, die’s ein bischen mit dem Gemüt (und wit dem Pfaffen!) 
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hatte, es auf dem Gterbebett ihm abagerungen hat, trägt er die Nutte, 
ftatt des Bauerntittels. Yür den fteh id) ein! Den laßt uns hören! 
Der weiß, wo’s uns Bauern judt. Den laßt uns hören! 
Bauern: Labt uns Walter Dodde hören! — Hören! — Hören!! 
Walter Dodde: Ic weiß, ihr Bauern, daß in eurem Haus 
der Hunger fidy zuerit zu Tifche feßt; 
weiß, daß in euren Ställen auf den Raufen 
der Mangel rittlings bodt, indes, ganz nah, 
zu Köln auf einer bilhöflihen Burg 
der Überjluß fih Tag um Tag erbridt. 
53h felber jah mit diefen meinen Augen, 
wovon id) unter Bauern — jhweigen muß. 
Bauern: Nicht [hweigen follit Du, Walter Doddel — Reden!! 


Walter Dodde: Wohlan! Dody nit von Sälen und Gelagen, 
von Schlafgemädern nit und Schmußerein 
will id — obwohl idys fönnte! — zu eud) [predyen. 
Aud nit von jenen Pruntpaläjten, drin 
nit etwa: Menfhen, fondern: Roffe räteln 
— dies Alles würde euch zu fehr erbofen, 
und Bauern, eudh erbofen, will ih niht! — 
Nur vom Getier des Waldes, darum Gott 
allein ji) forgen [ollte, Iaßt mid) reden! 

Daß er und das Gejchmeiß an feinem Hof 

des Jagens Freuden ohn des Jagens Mühn, 
fo oft es fie gelüftet, Tojten fönnen, 

hält fi) der Erzbifhof ein Wildgeheg, 

das, wohlgezäunt, fi Meilen im Geviert 
eritredt.. Da haufen ‚Hirfhe, Nehe, Sauen, 
da flatterts Tag und Naht von Tauben, Enten, 
von Reihern, Hühnern, hundertfadher Art, 

die Hafen fann man mit den Händen greifen! 
Und dies Getier, es wird gehegt, gepflegt, 
gefüttert — Tönntet ihr in eurem Gtall 

das blöfende Bieh fo hegen! Bauern, Hütten 
find dort, darin das arme Wild ich [chnell 
verfriehen fan, wenn etwa von dem Simmel 
ein Tröpflein Regen fallen follte..e Dort 

gibts Yutterftellen — für das arme Wild, 

das fih nicht felbit zu nähren weiß! — da liegt 
vom Heu, das man von Bauernfeldern ftahl, 
foviel im DMijt, daß euer DBieh daran 

fi) mondenlang erjättigen fönnte. Denn, 

ihr Bauern, bijhöflihes Wild, das frikt 

die Anöfplein nur der allerfüßelten Gräfer! 
Dod) Stellte vor dem Erzbifhof zu Köln 

ih Einer von Eud Bauern hin und fragte: 
Herr Bifhof, mit Berlaub, wie fanrı das fein, 
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indes mein Weib, mein Kind, mein NRoß, die Kuh 
bungern, ihr Tölpel, wißt ihr, was der Bilchof 
eud) fagen würde? — Wenn dein Weib, dein Kind, 
das Vieh im Stall, du felber hungern mußt: 
Bauer — 

Die Bauern (reifen dem Mönd das Wort vom Mund weg und rufen fi einander 
mit grimmigem Hohn zu): was geht did) das an? — Bauer, wenn 
du hbungern mußt: Was geht did) das an? — Was geht Dich Das an?? 

Walter Dodde (fanatifdh): 

Ihr lieben Leute, wäre id) ein Bauer, 

ih fprähe mit euh: Mi) geht das was anl 

Ich fpräde mit euh: Meine Sahe — meine! — 
foll auf dem Scladtfeld drüben heute fiegen! 
Und Teine Mat auf Erden und im Himmel, 

fein Grafenwort hielt eines Herzicdylags Länge, 
vom Kampfe mid zurüd — wär id) ein Bauer! 
Da id ein Möndy geworden, rate id): 

Shr Bauern, geht nad) Haus! 

Bauern: Hoho! — Hohol! — 

Mir |... an dem Mönd! — als Bauer — als Bauer — 
Dodde, als Bauer, folft du zu uns fpredyen! 
Walter Dodde: Da id) ein Mönd geworden, |predhe ich: 
Der Ritter find für euch zuviell Nach) Haus! 
Nah Haus! Nad) Haus! 

Ein Bauer: Drei Ritter auf nen Bauern — 
fonft, Dodde, madjt die Sade Teinen Spaß! 

Walter Dodde: Da id ein Mlönd) geworden, frage id): 

Mas fangt ihr Chäder gegen Nitterwaffen 
mit Bauernwertzeug und mit Knütteln an? (Er tritt unter fie) 
Sag, willft du etwa einen Cifenarm 
mit deiner Senje mähen? 
Der Bauer: Ob ids will! 
Sollit fie zu Garben binden können, Dodpde | 

Walter Dodde: Und du mit deinem legel, |prid), was willit 
du drefhen? 

Der Bauer: Gelderifche Nitterköpfe | 

Walter Dodde: Wie willit du in der Schlaht die Yorke braudyen? 

Der Bauer: Soll ihs an deinen eigenen Kaldaunen 
Dir zeigen, wozu ich fie braudyen will? 

Bauern (laden). 

Walter Dodde: Ahr Bauern, Tüffen Tönnt ih euh! (Sie umidlingen ihn und 
heben ihn wie eine Puppe aüf den Hügel zurüd.) 

. Und dod), 
ih) rate noch einmal: Nah Hausi Na) Haus! 
Der Erzbifhof führt einen Wagen mit, 
fehs Pferde — eu geitohlen! — Tönnen faum 
ihn ziehen. GSähet ihr in diefen Wagen, 
ihr lachtet nicht, ihr gingt, ihr — lieft nad) Haus. 
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Die Bauern (immer übermütiger werdend, laden aus vollem Hals). 
Ein Bauer: Hat er ne Ladung trädytiger Teufel drauf? 
(Gellendes Gelächter). 
Walter Dodde: hr ladhlet, fähet ihr die Ketten, Ringe, 
die Seile ungebraudt, für eudy zur elfel 
bejtimmt, ihr lacdytet, fäht ihr fie, nicht mehr. 
Ein Bauer Am Bilchof und den gelderifchen Nittern 
probieren wir, wie gut die Ketten halten. 
Malter Dodde: Herab! Herab denn, du zerfeßte Maste! 
(Mit volliter Wudt): 
hr bergifhen Bauern, hordht nad) jedem Wort! 
Auf eine Probe nur hat euer Graf, 
und in des Grafen Auftrag id, den Willen 
zum Sieg in eudy geitellt. Nun, da er weiß, 
daß diefen Willen nichts zerbredhen Tann: 
Dort drüben, bergifche Bauern, jteht der Feind! 
Des Grafen Yelnd und euer aller Feind, 
dort drüben jteht der Feind! Ihr Bauern — drauf! 
Dentt eurer Bäter, eurer Väter Väter, 
denkt eurer ;srauen, dentt an eure Kinder, 
des Gartens und des Hofs, des Häusleins denft, 
daraus ji blauer Raudy zum Hinimel ringelt, 
dentt an das Vieh, das in den GStällen hungert, 
dentt, Bauern, an die grünen Heimatberge ! 
Dort drüben fteht, der Allem yeind! Der fyeind 
der Bäter, Mütter, rauen, Kinder, Gärten, 
der Jeind der Höfe, Häufer, eures Viehs! 
Dort drüben — hört ihr alle? — Iteht der Tyeind! 
Ein Hundsfott, wer ihn nicht zu Boden Icdylägt! 
Dort drüben jteht der Feind! (In hödjiter Ekitafe): 
Ihr Bauern: Heia! 
Heia, berge romerite! 
Die Bauern: Heia! 
Heia, berge romerite! 
Die Bauern ftürmen mit dem hundertfad verfhhlungenen Ruf, wie wahnlinnig, 
in die Schlacht. 
Graf Adolf tritt mit danlkender Gebärde zu dem Mönch. 
Walter Dodde ruft, die Hände gen Himmel breitend: Der Siegiſt unſer! 


Noch während die Bauern mit ihrem Schlachtruf über die Bühne fluten, ſo 
daß man noch Maſſen im Anſturm vermutet, fällt der Vorhang. 
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Die — 
Ernſt von Wildenbruchs. 


Man iſt verſucht, bei dem faſt gleich— 
zeitigen Erſcheinen der Biographien zweier 
erſt jüngſt geſchiedener großer Dichter 
wieder einmal über Aufgabe und Sinn 
ſolcher Lebensbilder nachzugrübeln, zumal 
wenn man die Geſtalten der geſchichtlich 
Dargeſtellten noch ſo nahe vor ſich ſieht 
und noch ſo lebendig in und um ſich ſpürt. 
Aber ſchließlich würden die Ergebniſſe 
ſolchen Grübelns doch nur wieder auf 
die alte, ewig wahre Erkenntnis hinaus— 
laufen, nach der ein Biograph nur dann 
ſeiner Pflicht genügt, wenn er es vermag, 
die organiſche Einheit von Künſtler und 
Menſch ſo aufzudeden, daß er es dem 
Lefer jederzeit ermöglidht, das Wert des 
betreffenden jchöpferiihen Großen aus 
deffen Seele heraus zu erfalfen, zu ver- 
ſtehen, nachzuerleben. Dies Nacjerlebnis, 
— es.fann auıd) auf andere Weife als dDurd) 
biographifhe Mittel erleichtert, herbeis 
geführt werden —, ift ja allein der ewige 
Jungbrunnen der KRunit, der feine reinen 
Mafler träftigend in das Leben ftrömen 
läßt. 

Hat Berthold Likmann, F Bonner 
Literaturprofeſſor, dieſer biographiſchen 
Pflicht in dem großen Werke über Wilden: 
bruch, deſſen erſter Band ſoeben in vor— 


nehmer, geſchmacvoller Ausſtattung (die 


von der der Liliencronbiographie wohltuend 
abftiht) erjcheint (G. Grotefche Verlags» 
budhandlung, Berlin 1913. XII u. 390 
Seiten. Mit 11 Bildniffen. Groß-Oftav. 
Preis geh. 8 .H#, in Leinen gebd. 10 M), 
im entjprechenden Umfange, d. bh. foweit 
es die Dofumente über nod) lebende 
Zeitgenoffen Wildenbrudys zulaffen, nady- 
geftrebt? ch fage: nachgeitrebt, weil wir 
„genügt“ erit fagen Tönnen, wenn der 
zweite Band aud) vorliegt. Wir können 
jene trage aus vollem Herzen bejahen. 


Der erite Band Der ——— le: 
graphie, der die Jahre 1845—1885 um« 
Ichließt, leitet in der Tat auf die Erfenntnis 
des Wejens, der Geele des nationalen 
Dichters hin. Mag man aud) öfter über 
die Art und Weife, wie diefe Jührung be= 
wertitelligt wird, anderer Meinung fein 
und aud) einige älthetiihe Wünfche 3. B. 
über den Stil an den Berfalfer haben, fo 
fann man dod) nidht das Gelingen über- 
eben, das das Wert daritellt. 


Berthold Limann war, ehe er mit 
MWildenbrucd über Tbfen in einen erniten 
Streit geriet, dem Dichter der ‚Karolinger” 
eng befreundet. Kührten des Lebens 
Arbeit ımd der Berufe Ergebnijfe beide 
Ihließlihy audy auseinander, jo behielten 
lie Doc) das warne Gefühl füreinander. 
Und das iit es audy, was uns zuerjt mit 
Limanns Biographie Spmpathien emp- 
finden läßt: es Hlopft ein Herz, ein leben— 
diges und menidliches, in den Schilderun⸗ 
gen und Erläuterungen, in den Gähben 
und Worten. sreilich, nicht alles Emp= 
finden, das das Herz beligt und aufbringt, 
trömt in die Darltellung: es wird ge 
bändigt von einem Kopfe und Beritande, 
der gewillt iit, wiljenfchaftlicdhe, allfeitige, 
objettive Arbeit zu leilten. Dadurch) fommt 
ein forgfältiges, forgjames Abwägen der 
Gedanken und Urteile in das Ganze; 
möglich ilt wohl, daß dies bewußte Aus» 
bliden nach allen Seiten mandem Wilden- 
bruch⸗Begeiſterten Talt ins Innere greift. 
Aber durfte es darum fehlen? Mußte 
Ligmann nicht gerade in univerfaler Ge- 
finnung über dem rein Subjelttiven ftehen, 
das er freilich nicht zu verbergen fich ver- 
pflihtet fühlte; er ließ es 3. B. hell und 
laut auftönen im Sampfruf für die 
nationalen Überzeugungen feines Dichters. 

Die große Wildenbrudy-Biographie — 
und das ilt die Ligmanns —, die zum 
eriten Male alles vorhandene Material 
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aus des Dichters Nachlaß, alle Yamilien- 
papiere, Briefe, TDofumente, Archiv- 
Sammlungen ufw. geredht ausnußt, durfte 
nicht pathetifch geichrieben werden! Diele 
Gefahr lag bei der Schilderung unjeres 
größten Pathetiters neuer Zeit fo nahe. 
Wir mülfen Ligmann danten, daß er ihr 
nit verfiel, daß er in voller Rube, in 
Harem Cmit und überzeugter Treue das 
Tatfahenbild des Werdens und Auf- 
wärtsringens, der eriten vierzig Lebens- 
. jahre feines Dichters |childerte, wobei er 
vielleiht nur ein wenig zu breit auf die 
einzelnen Werte, Dramen und Ditungen 
einging, gewiß zum Schaden einer un- 
mittelbaren, aus ftraffiter Konzentration 
erblühenden Anfchaulichleit. Doch wer es 
vermag, in den literar-äjthetifchen Analyfen 
die eine Syntheſe der Perfjöntichkeit 
„Wüldenbruch“ bildenden Elemente heraus» 
zugreifen, wird aud) troß aller Ausführlid)- 
teit den Üten der ganzen Crfcheinung 
dieſes Mannes, entiproffen aus Hohen- 
zollernblut, fidy entgegenwehen fühlen. 

Des Dichters Lebensweg war ja im 
Großen und Ganzen den äußeren Um 
rijfen nad) befannt. Dan wußte von dem 
Entel des GSaalfelder Helden Prinz Louis 
Yerdinand, daß er im Orient geboren und 
jung gewefen, früh feine Wtutter verloren, 
dann im Kadettenkorps zum Offizierberuf 
vorbereitet worden war, diefen bald gegen 
das Studium der Jurisprudenz vertaufcht 
hatte und [chließlid in Frankfurt a. DO. 
und in Berlin als Referendar und Affelfor 
zum Dichter herangereift war, der endlid) 
nah langen Jahren, ein bald Vierzig- 
jähriger, die Erfolge errang, die fein Wert 
verdiente. Libmanns ganze biographijche 
Kunft wird deutlid in einzelnen Bildern, 
die er von den Ahnen und Eltern im Alt. 
berliner Milieu und Hofleben entwirft, 
befonders in der Schilderung der Jahre, 
in denen Wildenbrud der dichterifche 
Repräfentant der nationalen Wellan- 
- [hauung wurde, als der er fi eine 
dauernde Gellung im deutſchen Volke 


errungen hat. Die ſchwere ſeeliſche Not 
des Verkannten und ungerecht Be—⸗ 
handelten wird jedem fühlenden Herzen 
offenbar: alle Theaterfreunde, Kunſt⸗ 
politiker und Wildenbruchjũnger koönnen 
aus dieſer Enthüllung lernen für des 
Lebens Aufgaben ... 

Das nächſte Jahr wird den zweiten 
(Schluß⸗) Band der Biographie bringen. 
Sie wird Wildenbruchs wirkende — 
wie jetzt die werdende — Perſönlichkeit 
zeigen und damit in weit größerem Maße 
aus dem Nreife der individuellen Ent- 
widlung beraustreten in den Bereich der 
ganzen Nation, des ganzen Volles. 
Schon darum hat Ligmanns Wert An- 
Ipruh auf ermftefte Beadhtung unter 
allen Gebildeten, die fih) um das geiltige 
Leben der Gegenwart mühen, die im 
großen Strome unjerer Zeit innerlid) 


mitleben. 
Hanns Martin Elfter. 


— BB BB 
Rurze Anzeigen. 


Gros, Erwin: „Der Lehrer von 
Hartenhaufen.* Erzählung. Herborn. 
Buchhandlung des Naufjauifhen Kol- 
portagevereins. 3. Aufl. 286 ©. 


Das Bud ilt entftanden aus den 
Erfahrungen, die der Verfafler als lang- 
jähriger Pfarrer einer armen Gemeinde 
gefammelt hat. Es gibt ein Bild der 
bäuerlihden Berhältnilfe zu der Zeit, 
in welder infolge des mangelnden Zu«- 
fammenjdluffes, der Unerfahrenheit und 
Dertrauensjeligteit der Dorfbewohner, 
der Bauer ausgefaugt wurde von denen, 
die Geld und damit Madyt in Händen 
hatten. Daß lettere im wefentliden 
Juden find, entipridt nur den tatjädhlichen 
BVerhältniffen und nit antifemitifchen 
Tendenzen. 

Mit feiner friihen, ungefünftelten 
Screibart und den echten Schilderungen 
des Dorflebens ift es ein rechtes Volks⸗ 
budy, dem weitere Verbreitung zu wüns 
Ihen if. Und es erjcheint audy heute, 
wo der Gegen des wirtihhaftlihen Zus 
fammenfdluffes auf dem Lande längft 
erfannt ilt, nicht unnüß, einmal wieder 


zum Bewußtfein zu bringen, welden 

traurigen Berhältniffen durdy das länd- 

abgeholfen 
J. F. 


liche Genoſſenſchaftsweſen 
worden iſt. 





Höffner, Johannes: „Gideon der 
Arzt." Roman. 2. Aufl. Wismar. 
Hinftorffihe Verlagsbuhhhandlg. 1914. 
334 ©. 


Das Bud fpielt in einer Tleinen 
pommerjhen Stadt zur Zeit des Be- 
ginnes der antifemitiihen Bewegung und 
rollt das alte Problem des Raffen- 
gegenjates zwilhen Juden und Ariern 
auf.e Und nit nur dur den Stoff, 
den es behandelt, jondern vor allem durch 
die Urt, wie es ihn behandelt, hebt es 
fih hervor unter der Zahl der Neu- 
erjheinungen des Büdyermarftes. Eine 
Fülle von Perfonen gehen über Die 
Bühne, ınd jede, aud) die nebenlädylichlte, 
iſt mit kurzen Strichen ſcharf umriſſen 
und lebensvoll. Auf der einen Seite 
ſtehen die Juden, voran Gideon der Arzt, 
eine Verkörperung des von Religions— 
und Klaſſenhaß freien reinen Menſchen—⸗ 
tums. und ſein die Ideale ſeines Volkes 
verteidigender Sohn: dazu dann die 
Ippen der SHandelsjuden, lebenswahr 
und mit Humor gaezeihnet. Auf der 
anderen Geite die Chrilten, Grundbelißer 
und Bürgertum, in jeinen erniten und 
lädyeriihen Bertretern. Auch das Leben 
und Toöyll der Kleinftadt ift vortrefilid 
geichildert. So ilt ein nad) allen Seiten 
gerecht abwögendes, feljeindes und eins 
beitlihes Bud entitanden, das weit 
über die Grenzen landläufiger Unter 
baltungsleftüre hinaus wirt und au 
werten ilt. J. F. 


— 
Jugendfchriften. 


Neue Bolls- und Jugendihriften. 


Kriegsweihnadhten! Emft und groß 
ift die Zeit. Cie bringt audy für den 
Büdertiid andere Forderungen und 
Wünjhe mit, denen die einzelnen Ber: 
lage nad) Möglichkeit zu entiprechen 
ſuchen. Uberall werden lebendige 
Hilfs- und Anſchauungsmittel geboten, 
unſer Kriegs⸗ und Heerweſen, unſer 
Volk und unſere Geſchichte zu verſtehen 
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und zu würdigen. Grade nad) Büchern 
über unjere Soldaten, über die deutfchen 
Kämpfe der DBergangenheit wird man 
jest mit Vorliebe greifen. 

Eines der beiten Bücher über unfere 
Kriegsflotte dürfte des Kapitänleutnants 
a. D. Graf €. zu Reventlow Wert 
„vVeutfhland zur See" (Berlag Otto 
Spamer, Leipzig, Preis geb. 6 KM) 
fein, das für die Erwadjjenen wie für die 
reifere Yugend gleicy wertvoll ift. Würdig 
ftellen Yidy die Bände des Gelben Ber- 
lages Mundt u. Blumtritt in Dachau 
(zu 1,90 #6) daneben, über 160 Ab— 
bildungen feßen jedesmal vortreffliche 
Texte in reihite Anfhauung um: Oberit- 
leutnant Hoppenjtedt behandelte 
„Das deutfhe Heer“, Kontreadmiral 
3. D. Holzbauer „die Deutjhe 
Kriegsflotte", Yr. Schulze gab ein 
„Bilderbuh der Yreibheitstriege", 
Paul Rohrbach ſchilderte „die deut— 
ſchen Kolonien“; die weite Verbrei— 
tung, die dieſe gut ausgeſtatteten Bände 
ſchon fanden, wird mit Recht noch an—⸗ 
wachſen. 

Deutſchlands Geſchichte verarbeitet 
haben heißt das deutſche Volk verſtehen. 
Richard Kabiſch' deutſche Geſchichte 
„Im alten Reich“ und „das neue 
Reich‘“ (Göttingen, Vandenhoeck u. 
Ruprecht, Preis 7 A( für 2 geb. Bde.) 
löſt ſeine Aufgabe einer Darſtellung 
für Volk und Jugend mit pädagogiſcher 
Kraft, in heißer, erzieheriſcher Bater« 
landsliebe. Andere Schriftſteller ver⸗ 
ſuchen die Verlebendigung deutſcher Ver⸗ 

angenheit nicht auf populärwiſſen⸗ 
ſuit Art, ſondern mit dichteriſchen 
Kräften als Erzähler. J. P. Bachems 
Verlag in Köln a. Rh. hat eine Reihe von 
empfehlenswerten Bänden (zu je 3 .% 
geb.) herausgebradt: Oberitleutnant 
3. D. 9. v. Hartmann»Ktren gibt 
feine Erinnerungen an 70/771 „In 
Yeindestand“; 3. v. Garten fdildert 
das lette Jahrzehnt vor Ehrifti Geburt 
in einer Erzählung „Der Doldy des 
Sejanus“; in das Zeitalter des Königs 
Ottos 1., das 10. Jahrhundert, führt 
4. %0f. Cüppers: „Im eine Königs» 
trone“; die Kunft und Kultur im Nürn« 
berg Dürers erwadjt in 9. Dransfelds 
„zheo Weiterbolt”“ neu. GScwerere 
und ertragreidhere Kolt bieten die von 
Dr. %. Düfel bei 6. Weltermann in 


‚Braunjdyweig herausgegebenen „Lebens- 


bücher der Sugend“, von denen zwei 
neue Bände vorliegen: Albert Sergels 
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trefflihe Anthologie von Selbſtbekennt⸗ 
niljen aus den treiheitsfriegen: „Die 
Ylammenzeihen rauden” mit Nettel- 
beds, Gneijenaus, des Yeldwebels Toen- 
ges, v. Steins, Körners, Major Kriecius’, 
Blühers, Scherenbergs Schilderungen, 
Ditungen und Erdmann»Chatrians 
weltberühmte „Gefhichte eines Sol— 
daten im Jahre 1813", die Knaben 
und Sünglingen von 13 bis 17 Jahren 
viel Teljelndes geben fann. Der Geilt 
jener Zeit jcheint wieder wad) geworden 
zu fein, wenn man fid) in heutige Kriegs» 
poefie vertieft, etwa Dietrih Vor— 
werks Idlihte Nriegslieder „Hurra 
und Halleluja” (Schwerin i. Medl., 
Verlag Yr. Bahn, Preis 30 7) oder in 
MW. Mofers gute Auswahl „Bon 
Krieg und Sriegsleuten”" (Ens 
lin u. Laiblin, Reutlingen), wo alte und 
neue Dichter zu Worte fommen: Jörg 
MWidram, Ieremias Gotthelf, Herder, 
M. Lienert, Mündyhaufen, Huggenberger, 
Sven Hedin, Moeidlin u. a. m. 2. von 
MWinterfeld-Platens bewährte Jeder 
hat diefes Jahr einen Roman aus Kurs 
ſachſens Vergangenheit „Der Mann 
in Erz" (dr. Bahn, Schwerin i. M., 
Preis geb. 3,60 .I6) geitaltet, eine Ritter: 
geihihhte aus dem Wlittelalter, die ganz 
in unjere Gegenwart einftimmt, ebenjo 
wie derjelben Schriftitellerin Schaufpiel 
„Siegelind“ und 8. v. Klinggräffs 
Trauerjpiel „Kailer SHeinrih III.“ 
(ebda.) Lotte Gumtaus Erzählung 
aus dem 14. Sahrhunvert „Der Nitt 
nah Navara“ (Stuttgart, %. %. Stein- 
topf) Schließt ſich kulturhiſtoriſch an 
L. v. Winterfelds Roman an, während 
Emmy Seiferts „Die Pfalzgrafen 
von Sulzbach“ ſchon in die Zeit des 
30 jährigen Krieges führen und auf 
Grund einer Oberpfälzer Chronik wahr—⸗ 
haftige Scidjale geben. (derj. Verlag). 

AM diejfe zulegt angeführten Werte 
eignen fic) aud) zu Geſchenken für reifere 
Mädchen. Ihnen wird man ja aud) Itets 
die „Beihihten aus dem tlaflifhen 
Altertum“ in die Hand geben; N. 
Mündgefang hat fie neu gefammelt, 
% Müller-Münfter neu bebildert 
(Reutlingen, Enplin u. Laiblin) mit 
befonderer Abfiht für die 13- bis 14- 
jährige Jugend. Ein wenig älter müllen 
die [chon fein, die fi) in Goethes Kinder- 
zeit vertiefen wollen: Dr. U. Neeff hat 
den guten Gedanken gehabt, aus „Didy- 
tung und Wahrheit“ die Kindheit Goethes 
„Klein: Wolfgang“ herauszulöfen (Ver: 


lag I. %. Steinfopf, Stuttgart); ein unver 
gleichliches Büdjlein ilt Dadurdy entitanden. 
— Belonders rei liegt die Literatur 
für junge Mädchen vor. E.R. Brandts 
Erzählung „Der Frieſenpaſtor“ 
(Schwerin, Fr. Bahn, Preis geb. 3,60 IL), 
U.2.Lindners „Des Lebens Schön- 
heit“ und Dörte Kögels Roman 
„Klein: Emma“ (beide bei 7. %. Stein- 
topf, Stuttgart, fchön ausgeitattet) be- 
friedigen ernite und verwöhnte Lejerinnen. 
Dttilie Wildermuth vermikt man nie 
gerne: „Die wunderbare Höhle u. a. 
Erz3." fowie „Die Waife u. a. Erz.", 
famen, leider mit häßlihen Bildern, 
neu heraus (Enklin u. Laiblin, Reut: 
lingen). Zwei vielbeliebte Erzählerinnen 
fanden fih mit neuen Werten ein: 
M. Jlle- Beega „Das Prinzekhen“ 
und Johanna Klemm „Srau Regine 
und ihre Töchter“ (derj. Verlag, geb. 
3%) Anna Schaeder geb. Gell- 
Ihopp-Kiel erzählt in „Hannes 
Heintehr" (Verlag der Agentur des 
Rauhen Haufes, Hamburg, Preis geb. 
3 S) ihre Jugenderinnerungen für 
Badfilche, für deren jüngere Schweltern 
Lili Frederihs Erzählungen „Aus 
MWogenbrandung und Gturmge- 
braus“ bejtimmt find (bei Enplin u. 
Laiblin, Reutlingen). Yeljfelnd ift E. von 
Püs’ dem Englifchen naderzählte Aben- 
teuerfchilderung der „Nina Rhoades 
Rofamund“ und Gerhard Hennes’ 
„Slüd der Lleinen Amy“ (bei J. 2. 
Badhem, Köln, zu je 2,50 HM geb.) Für 
reifere Mädchen find Jan Maclarens 
Erzählungen „Ein Dienſtmädchen“, 
Helene Bertholdss „Eine dunkle 
Tat" (I. %. Steinfopf, Stuttgart) und 
Rofa Weibels Skizzen „Bon Lieb’ 
und Leid" (Züri, Art. Inftitut Orell 
Hüßli) zu tieferer Herzensbildung gut 
geeignet. 

Die Vielſeitigkeit und der innere 
Wert unſerer Kinderzeitſchriften ſteigt 
von Jahr zu Jahr. K. Weitbrechts 
„Jugendblätter“ (Verlag J. F. Stein⸗ 
kopf, Stuttgart) zeigen das auch im 
79. Jahrgang. Er bietet Koſt für Jahres» 
friſt in jddem Sinne. Bilder (in hervor—⸗ 
ragenden Wiedergaben!), Novellen, Er: 
zählungen, Gedichte, Rätſel, belehrende 
Aufſätze u. a. m. wechſeln in reicher 
Fülle miteinander ab. Wenn unſere 
Jugend ſolche Begleiter ſtets neben ſich 
hat, wird uns um ihr Werden nicht 
bange ſein. Auch Rudolf Ecarts 
„Sonntagsbuch“ (Verlag der Chr. 


Belferfden Buchhandlung, 
wird allen Anforderungen nad) Erbauung, 
Belehrung, Unterhaltung voll geredt; 
wem es nidht möglih il, Sonntags 
eine Predigt zu hören, findet hier treff- 
lihen Erfak. 

Billige Jugendichriften zur Maffen» 
verbreitung liegen audy wieder vor. 
Der Berlag Fr. Bahn in Schwerin 
bradhte die Craählungen eines unferer 
beften Boltsichriftiteller, Emil Yrom- 
mels, in 42 fTleinen Seften zu je 
20 7, gut ausgeitattet heraus. Otto 
Brennetam fammelte feine Erzählungen 
in ähnlihen Heften (bei Bilchof u. Klein, 
Lengerich i. Weitf.); vier Bändchen 
liegen vor. 
Sammlung „Glüdfelige Jugend“ 
den Marit. M. Schellhbaus, M. Eitner, 


Stuttgart) | 


Derjelbe Verlag bradhte eine . 
auf | (ebda.) unter der Tugend verbreiten. 
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CE. Leiitner + Bedendorff, Anna 
Nogee u. a. find die Mitarbeiter. In 
ltärferen Pappbänden — ſchließlich 


vom ſelben Verlage Herz» 
bergers „Manitous Opfer“, 
„Sriedenstönigin“, „Oeilterbraut“ 


aus alten Jndianerfagen, M. Rüdigers 
und Dora Schlatters „In feinen 
Fußltapfen“ und 9. v. Rederns 
„Berettet”, „Weil ih Sefu Shäf- 
fein bin“ vor. ssrommen Geift wie die 
eben genannten Schriften helfen Enplin 
u. Laiblins (in Reutlingen) „Weib: 
nadtsgloden“ und Theo Gräbners 
Lebenlauf vom Apojitel Paulus (mit 
Bildern von Schnorr v. Larolsfeld), 
die Anthologie „Rommet zu Tefu” 


—£r. 





Zum Gedvädtnisan Theodor 
Xipps, den am 17. Oftober d. 7. ver« 
ftorbenen Münchener Philoſophen, 
ſchreibt Dr. K. K. Loewenſtein (Berl. 
Tageblatt, Nr. 532): 

Für die Freunde und Schüler war es 
keine völlig unerwartete Nachricht, daß 
der Münchener Philoſoph, Pſychologe und 
Aeſthetiker Theodor Lipps verſchieden iſt. 
Seit ungefähr vier Jahren kämpfte Lipps 
mit einer Krankheit, die den geiſtes— 
ſcharfen Mann Schritt um Schritt nieder—⸗ 
gerungen hat. In den erſten Jahren, 
als jich die Anfänge jener Hemmungs» 
eriheinungen zeigten, denen die Arzte 
machtlos gegenüberitanden, verſuchte 
Lipps wieder und wieder über die Hin— 
fälligkeit des Leiblichen hinwegzukommen. 
Mit ſeltenem Heroismus raffte er ſich 
zu Beginn jedes Semeſters wieder auf, 
um ſeinen Vorleſungsverpflichtungen nach⸗ 
zugehen, mit übermenſchlicher Anſtrengung 
wollte er dem Verſagen ſeiner Stimme 
gebieten, aber jedesmal nach mehr— 
wöchentlichem Bemühen konnte er nicht 
weiterſprechen, ſeine Stimme ſank zu 
einem Flüſtern herab, und es war rührend, 
zu ſehen, wie er bei voller Geiſtesſchärfe 
im Kampfe mit dem widerſtrebenden und 
ſiechen Körper unterlag. Alle, die ihm 
nahegeſtanden ſind, bedauern ſeinen Tod, 
und doch iſt es tröſtend, ihn von den jahre⸗ 
langen Qualen erlöſt zu wiſen. 

Bis in die letzte Zeit war Theodor Lipps 
trotz ſeiner Erkrankung unermüdlich tätig, 


ſeine Lebensarbeit weiter auszubauen. 
Noch in den letzten Jahren veröffentlichte 
er Fortſetzungen zu ſeinen pſychologiſchen 
Unterſuchungen und gab eine ausführliche 
Darſtellung ſeiner Lehre von der Ein— 
fühlung heraus. Theodor Lipps war der 
erſte, der in Deutſchland mit Nachdruck 
und Erfolg den Lehren des Materialismus 
und der mechaniſchen Auffaſſung des 
Geiſteslebens entgegentrat. Zu einer 
Zeit, zu der es für den „Gebildeten“ als 
Dogma galt, das Seelenleben durch die 
Gehirntätigkeit völlig erklärbar zu halten, 
erhob Lipps ſeine Stimme für das Pfy- 
chiſche als eine Weſensform, die mit dem 
Materiellen nicht das geringſte zu tun 
hat. Das Ich, der Träger des Pſychiſchen, 
iſt auf keine Gehirnſubſtanz zurückzuführen. 
Das Ich iſt etwas einzigartiges, das man 
nur erleben kann, wenn man ſich als ein 
Ich fühlt, es iſt unvergleichbar mit allen 
Dingen der materiellen Welt. Das Ich 
iſt kein Gegenſtand, den wir irgendwie 
mit den äußeren Sinnen wahrnehmen 
fönmen. Auf Diefer Lehre vom Ich 
begründete Th. Lipps jeine Icharflinnigen 
pſychologiſchen yorihungen, von bier aus 
juhte er die übrigen piydifher Ere 
Icheinungen zu ergründen. Seine Schriften 
„Bom Fühlen, Wollen und Denken“ und 
fein „Leitfaden der Pſychologie“ find 
wohl das Nlarlte und Belte, was vom 
Standpuntt der FJch-Piychologie aus ge- 
Ichrieben wurde. ; 

Seine Hithetif, die er auf die Lehre 


Raumöſtethik, 
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von der Einfühlung aufbaute, unternimmt 
es, nachzuweiſen, daß wir uns ſelbſt in dem 
ſchönen Gegenſtand erleben, daß wir unſer 
Ich aus dem Objekte des Wohlgefallens, 
erhöht und verklärt widerſpiegelnd finden. 
Nicht die äußerlichen Formungen und 
Geſtaltungen bedingen den ſchönen Gegen⸗ 
ſtand, ſondern die Harmonie mit dem 
erlebenden Ich beſtimmt das Weſen des 
Schönen. Auch ſeine Begründung der 
Ethik leitete Lipps aus ähnlichen Gedanken⸗ 
gängen her. Er war Vertreter einer 
imperativiſchen Willensethik. Der Menſch 
ſoll nach dem ſtreben, er ſoll ſeine 
Handlungen nach dem einrichten, das zur 
ErhböhungundBervolltommnung 
feiner Perjönlidhteit, feines Ichs, 
beiträgt. Keine egoiltiihe Moral predigte 
Theodor Lipps, wenn er von der Er- 
a und Bervolllommnung des Js 
prad), nein, jeine DBefehlsethit ver« 
langte, ähnlid) wie die SKantilche, daß 
man in feinem Wollen die Erhöhung 
der Menjchheit mitwolle. 

Neben diejen prinzipiellen Geficdhts- 
puntten feiner Lehren bat der große 
Mündyener Piycdyologe eine Unmenge 
wiſſenſchaftlicher Forſchungsarbeit ge— 
leiſtet. Ich nenne nur ſeine Beiträge zur 
ſeine vortreffliche Über⸗ 
ſetzung von David Humes ‚Traktat über 
den menſchlichen Verſtand“, ſeine Aufſätze 


IEAI 
—A— — 
An Heinrich v. Kleiſt. 
(Zum 21. November.) 


Spreng’ laut des Himmels goldnes Tor, 
Stürm’ aus der Geligen friedlihem Chor 
3u uns hemieder! 

Mir dürften wieder nad) deinen Sängen, 
Taufende werden did) umdrängen, 

Dir a — ame in die Hände 


Nah Kömacvoller Nacht 
gi ein Morgen erwadıt, 

eudhtend wie deine Hermannsidhladht! 
Millionen Scdywerter Rade jprühn, 
Millionen in die Schladten ziehn! 
Mit Blutfanfaren 
Sagen die Scharen 

um Tod in den Gieg hinein, 

er du Großer mußt mit uns fein! 





Berantworti. Schriftleiter: 
anftalt ®. m. b. 9. ( 


Mitteilungen. 


in der „Zeitfehrift für Piychologie” u. a 
Menn troßdem der Name Theodor Lipps 
dem großen deutihen Publitum nicht fo 
befannt wurde, wie der mandjes unbe= 
deutenderen Univerlifätslehrers, jo lag 
dies hauptlähli an Theodor Lipps 
felbft. Er ilt niemals auf der Sude nad) 
Gunft und Anfehen gewejen. Auszeid)- 
nungen, Titel, Orden hätten feinem 
feingejchnittenen, ironifhden Mund nur 
ein herbes Lächeln erwedt. So hat er aud) 
feine Schule im eigentlihen Sinne hinter- 
laffen. Ein fo groß angelegter Menidy wie 
er Tonnte auf Nad)beter und Nadytreter 
verzihten. Er Jah Jeine Aufgabe als 
Univerjitätslehrer darin, feine Hörer zum 
Selbitdenten zu erziehen. Jmmer werden 
mir feine Seminarübungen in Erinnerung 
bleiben, in denen er in der herzlichiten 
Weile mit yreunden und Schülern über 
pindologifhhe Probleme |prad), jede An« 
lit jorgfältig prüfte und aud) eine beredy- 
tigte, der feinen entgegengefegte, Meinung 
gelten ließ. Aber au ohne Schule wird 
die Bedeutung von Theodor Lipps nicht 
vergejjen werden. Alle die vielen, denen 
er durch feine Schriften oder durdy münd- 
lihe Belehrung Anregung und geiltige Er⸗ 
ziehung zuteil werden ließ, werden feiner 
dankbar als eines der fcharfjinnigften 
Geijter und bedeutenditen Perſönlichkeiten 
des neueren Deutjchlands gedenten. 


DIDI HNIN) 
uIn/sin/eln/aln/em: 
Schmad)voller Sriede ward dein Vernidhter, 
Teigheit mordete Deutjchlands Dichter! 
Heut’ Dürfen wir |tolz, du GStolzer, dir 
melden: 
Deutihes Bolt, ein Volt von Helden, 
Urentel von deinem Kämpfergeift, 
MWürdig, daß fie die Nachwelt preift, 
Deiner würdig, Heinridy von Nleijt! 
Roland Warwiß,. 
BETBERDETF ET DED IIENTBDEDT DEZ DIT DT DIEB DIR 
Drudfehlerberihtigung. 

Die Schlußworte des „Kampfliedes” 
©. 47 heißen natürli: „Denn geoen 
Krämer tämpft und gegen Aneht Mit 
uns die Sreiheit und mit uns das Redt.” 
— Der Berfafler des Romans „Rathmann 
und Sohn“ (©. 59) heißt (pseud.) Natha= 
nael Jünger, nit umgetehtrt. 





... Fahrenborft, Berlin. — Drudh und Berlag der Schriftenvertriebse 
t.: Bentralverein zur Bründung von Bolksbibliotheken), Berlin STB 68, 
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Die Weltliteratur und der Krieg. 
Bon Rudolf Euden. 


Belanntlid) war der Gedanke der Weltliteratur ein Lieblingsgedante 
Goethes in jeinen |päteren Jahren; von einer Weltliteratur, wie er fie ver- 
itand, hoffte er eine Richtung des Schaffens auf das Allgemeinmenfdhliche, 
und zugleich hoffte er von ihr einen frudtbaren Austaufch, innigere Be- 
ziehungen, eine gegenjeitige Anerkennung der verfchiedenen Bölfer. Gie 
lollten nidht „überein denfen“, aber fi einander beachten und verftehen, 
lie follten ji, wenn aud) nicht lieben, wenigftens gegenjeitig dulden. Die 
Deutſchen aber hielt er für bejonders geeignet und berufen für dies hohe 
Ziel zu wirken, [bon die Fülle guter Überjegungen in unfere Sprade galt 
ihm als ein fiheres Zeugnis unjerer Begabung nad) diejer Richtung. Seiner 
dabei geäußerten Aufforderung, in folhem Sinne fortzuftreben, find wir 
getreulich nachgekommen. Durch den ganzen PBerlauf des vergangenen 
Sahrhunderts waren wir eifrig bemüht, alles, was irgendwo an bemerfens- 
werter literarijcher Leiftung erfhien, an uns zu ziehen und uns anzueignen, 
immer neue Bölfer und Literaturen find in unjeren Gelichtstreis getreten 
und haben auf uns gewirkt; dak wir dabei über dem Yernen das Nahe- 
liegende nicht vergaßen, das zeigt unjere warme Teilnahme für die moderne 
Handinaviihe Literatur. Wie jehr au) Draußenftehende empfinden, daß 
unfere Literatur uns alles Große menfhlihen Schaffens zuführt, das zeigt 
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das Wort eines angeljehenen türkilhen Staatsmanns der Gegenwart: 
„Wenn ganz Europa unterginge, und es bliebe nur die deutiche Literatur, 
fo fönnte man alles Wefentlihe des Kulturbefiges wiederherftellen.“ 

Nun aber ift der gewaltige Krieg geflommen und hat einen argen 
Riß in die Menjchheit gebradht; zur Zeit fteht alles unter dem Zeichen des 
Kampfes und Gegenjates, und wir Deutidhe erfahren dabei von anderen 
Völkern jo viel Unfreundlichkeit, Unbill, Gehäffigteit, daß die Luft, an das 
Ganze der Menfchheit zu denten und für diefes Ganze zu wirken, einem leicht 
vergehen Tann. Und dody dürfen wir uns folder Regung nicht ergeben, 
wir müfjen fefthalten an dem Gedanten eines geiftigen Austaufches der Völter 
und zugleih dem einer Weltliteratur; das aber nicht fowohl wegen der 
anderen, die im Augenblid arg verblendet find, als vielmehr um unfer felber 
willen, wegen der Entfaltung und Vollendung unferes eigenen Wefens. 
Cs entfpridht der eigentümlidhen Art und Größe des deutlichen Geiftesiebens, 
auf das Ganze der Wirklichkeit zu gehen und mit feiner Bewegung alles 
zu umfalfen, was irgend an Großem vorhanden ift. Dem deutichen Streben 
genügt nicht, das Leben und Tun beftimmten Yormen zu unterwerfen 
und damit eine Yormkultur auszubilden; einer derartigen Kultur gegen- 
über verlangt es vielmehr eine Jnhaltstultur und ftellt damit ein Problem 
allerfhwerfjter Art, ein Problem, deffen Löfung ohne eingreifende Wand- 
lungen des erften Befundes, ja ohne eine Umftehrung feiner unmöglid) 
it. Denn es verlangt eine folde Inhaltsktultur eine Führung des Lebens 
von innen ber, fie beihräntt uns nicht auf den engen Raum des GSubjelts, 
fondern fie treibt zum Aufbau einer zufammenhängenden, allen gemein- 
famen Snnenwelt, in die alles verfegt und in der alles umgewandelt wird, 
was uns zunädjft von außen ber umfängt. Das deutfhe Streben ift ein 
Ninaen der Seele mit dem AI, ein Verlangen, feinen Grundbeitand zu 
ergreijen und ihn in eignes Leben, in die Entfaltung eines Beifichfelbitfeins 
zu verwandeln. Dies Streben bewegt fi) dabei zwilhen den Polen von 
Arbeit und Seele: einerjeits legt es in die Arbeit die Seele hinein und 
gibt jener damit einen Gelbitwert, der über alle bloße Nütlichleit weit 
erhebt; andererfeits treibt es die Seele zur Entwidlung großer Lebens: 
tomplexe, zum Aufbau ganzer Welten des Gedanfens und des Gemüte. 
So in unferer Religion, unjerer Philojophie, unjerer Kunft und Literatur. 
Beide Bewegungen ftreben aber zujammen und erzeugen miteinander ein 
neues Leben, das in fich felber ruht und zugleich zur Unendlichkeit ftrebt. 

Indem der deutihe Geift in folhem Streben und Gchaffen zu 
legten Tiefen vordringt und fein Leben von bier aus entwidelt, Tann 
er jid unmöglid) mit einer ftarren Sonderart begnügen, fondern muß er 
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eine Verbindung mit allem Großen und Schönen fudhen, fowohl um felbft 
darans zu gewinnen, als um daran feine Art mit erhöhender Kraft zu 
erweilen. Wenn der Kcieg darin zeitweilig eine Störung bringt, fo ift im 
Interejfe der Menfchbeit zu hoffen, daß diefe Störung nur vorübergehend 
jei. Denn jene Bewegung zur Innenwelt und zugleich zu einer Jnhalis- 
tultur ift für die Menfchheit und den Sinn ihres Lebens unentbehrlid;; 
Tölter, die fi) dem fernhalten mödhten, würden rafdh in ein geiftiges Sinten 
geraten. Wir Deutiche aber Tönnen die Mannigfaltigkeit der anderen bereit» 
willio anerfennen und Start auf uns wirten lafjen, wenn wir nur den tiefften 
Grund unferes eianen Welens, unfere [häpferiiche Innerlichteit, forafam 
bebüten und in voller Belebung halten. Cie Tann uns ein fidherer Yührer 
dazıı fein, in dem, was uns dargeboten wird, Echtes und Unechtes zu unter: 
Iheiden, Zufälliges abzuftreifen, zum Wefenhaften vorzudringen, in aller 
Befonderheit ein menfdlid Wertvolles aufzudeden. Cine [oldhe aus tieffter 
innerlichteit entjpringende Univerfalität hat nichts zu tun mit einer Uni- 
verfalität aus Mangel an träftiger, eigner Art, einer Univerfalität, die nur 
Stofflides anhäuft, die aufnimmt ohne Gegenwirftung, die daher Ber- 
ihiedenartigftes, ja direft Widerfprechendes ruhig erträgt und über dem 
Fremden das Eigne vergißt. 

Daß eine derartige flache Univerſalität unter uns Deutſchen oft 
Boden gewann, und daß ſie wohl gar zur Verkümmerung und Verleugnung 
unſeres eignen Weſens geführt hat, das läßt ſich nicht wohl beſtreiten. Aber 
wir dürfen hoffen, daß eben der Krieg dazu beitragen wird, uns von dieſer 
falſchen Univerſalität zu befreien, in der wahren dagegen zu befſtärken. 
Wenn alle ernſte Prüfung das Leben aufrüttelt und auf ſich ſelber ſtellt, 
ſo werden auch die gewaltigen Erſchütterungen, die wir heute gemeinſam 
erleben, ſo werden auch die ſchweren Opfer, die wir mit voller Hingebung 
bringen, nach ſolcher Richtung wirken; ſie werden, ins Seeliſche vertieft, uns 
auf den Punkt unſerer Stärke führen und unſer Weſen deutlicher heraus⸗ 
arbeiten, als der träge Lauf des Alltags es tut. Dann können wir, unſer 
ſelbft gewiß, ohne Beſorgnis einer Schädigung und eines Verluſtes allem 
Großen der Völker und Zeiten nahetreten, dann dürfen wir hoffen, daß ſich 
aus gemeinſamer Arbeit unter Führung des deutſchen Geiſtes, als des 
treuejten Hüters eines Lebensgehalts und eines Neiches fchöpferifcher 
Innerlichleit, eine MWeltliteratiir in nody höherem CEinne entwidle, als wir 
lie bisker befaßen. 
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Vom alten deutfchen Weihnachtfpiel. 
Bon Willy Rath. 


Die alten voltstümliden Schaufpiele zur feier des Weihnadt: 
feftes gehören, namentlid) in Norddeutichland, unter die unbelannten Schäte 
aus unjerem Kulturbefit. Cs find Schäße, die gar nichts Pruntendes an 
th, aber gewidhtigen Wert in fich haben. 


Eine Zufammenitellung reizvoller Motive aus verichiedenen der 
alten Werte ließ vor einigen Jahren Otto Faldenberg in München, Berlin 
und anderen Städten cufführen.. Das „Deutijhde Weihnadhtfpiel“ Hat 
die Schauhörer und befonders die SKünftlertreife gefelfet.e Bon all: 
gemeinerem Belanntwerden aber oder gar von einer Wiedereroberung 
der alten Bollstümlicdhleit Tonnte Teine Rebe fein. Dasfelbe gilt von 
N. Kralils Bearbeitung, die unter dem Titel „Das Myfterium von der Ge- 
burt des Heilands“ in Düffeldorf und in Ofterreich gelpielt wurde. Aus 
mehr als einem Grunde ijt das aud) recht begreiflih. Immerhin bleibt zu 
wünfdhen, daB diefe ehrwürbigen „geiltliden Komödien“ in irgend einer 
guten Yallung mindeltens «Is Weihnadhtzeit-Gabe für die Jugend, für 
alle, die mit ihr fühlen fönnen, und für die Kenner tulturgefchichtlicher Werte, 
fortan lebendig erhalten bleiben. 


Darüber hinaus braudten wir eine %Yortbildung der Weihnacht: 
Spiele, die in ähnlich [hlichter Art dem deutfhen Vollsempfinden von heut 
ebenjo gerehht würde, wie die alten Vorbilder dem Empfinden ihrer Zeit. 
Schon aus dem äußeren Grund, daß die Weihnacht⸗Märchen unfrer Theater 
durchweg Seit Jahrzehnten in armjeligem Ballettkitfch fteden bleiben und die 
„Weihnadht-Nopvitäten“ der Großftadtbühnen ins Ehriftfeft zu paffen pflegen 
wie die Yauft aufs Auge. 

- Eine Berjüngung der überlieferten Spiele, mit der eine unaufdring- 
liche Zünftlerifhe Steigerung jehr wohl Hand in Hand gehen könnte, ift 
natürlidy nur denkbar als Ergebnis eines organiihen Werdens. Kein nod 
fo gejhidter Stüdemader, nur ein andadtreihes Weltkind von ftarfer 
Begabung oder ein geiftliher Dichter voll vollstümlicy friiher Kraft vermag 
dahin zu gelangen. Mittlerweile hat es feinen eignen Reiz, einen Blid auf 
unjre alten deutihden Weihnadt-Komödien zu werfen, die abfeits von aller 
bewußten Kunftübung zu einem vielgeftaltigen und im Stern body merf: 
würdig einheitlihen Cigenleben gediehen find. Yür eine erfprielide 
Yortbildung des Weihnaht-Spiels ift die Belanntihaft mit ihnen felbit- 
verftändli nicht zu entbehren. 

Ihre Heimat war Oberdeutihland, wo das Chriftentum Jahr: 
-bunderte eher Wurzel flug als im deutfhen Norden. In den nieder- 
deutfhen Landen ließ fi) das Germanifh-Heidnifche nicht fo weit zurüd- 
drängen. Im Bollsglauben und »WÜberglauben Niederdeutichlands und 
mancher mitteldeutihen Gegend verfhmolzen die uralten Vorftellungen 
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vom mittwinterliden Weben der verborgenen Naturgottheiten mit der 
Botfhaft von der Sendung des Chrift (und feiner Ienzlidhen Auferftehung) 
zu einer Yülle chriftlich-heidnifher Eriheinungen, Sagen und Bräude. 
Der „Heliand“, die Chriftusdihtung eines ungenennten Nlerilers aus einem 
edien Geſchlecht der kaum bekehrten Sachſen im nordweſtlichen Deutfdy- 
land, verbindet die Kirchenlehre noch wunderſeltſam (in der erften Hälfte 
des 9. Jahrhunderts) mit rein heroiſchem Germanengeiſt. In der milderen 
Natur und früheren Verbürgerlichung Oberdeutſchlands ward das Chriſten⸗ 
tum raſch zur durchgreifend herrſchenden Macht. Der eingeborene Spiel⸗ 
trieb der Bevölkerung und die römiſche Kenntnis von antiker Dramatik 
fanden ſich da unſchwer zuſammen. Und als frühe, ſehr charakleriſtiſche 
Früchte dieſer Vereinigung ſtellten ſich die geiſtlich-weltlichen Dramen zu 
Ehren der zwei kirchlichen Hauptfeſte ein: Die Paſſions⸗Spiele und unſere 
Weihnacht⸗Spiele. 

Urſprünglich waren ſie in lateiniſcher Sprache gehalten. br 
natürlicher erſter Bühnenort war im engeren Bereich der Kirchen und 
Klofter. Je mehr dann die chriſtliche Denkart dem Volk in Fleiſch und Blut 
überging, umſo eindringlicher ſuchte die deutſche Gemütsart doch auch 
ihrerſeits den heiligen Stoff aus der Fremde zu bewältigen, halbwegs 
(oder mehr) zu entkirchlichen, zu vermenſchlichen, zu verdeutſchen — 
ſeeliſch und ſprachlich. Am Hergang der Begebenheiten, wie ihn die 
Schrift erzählt, wurde freilich nicht gerüttelt. Die Verehrung des Gött⸗ 
lichen bekundet ſich allenthalben mit rührender Hingabe, ſtellenweiſe zwar 
mit etwas unvermittellem Übergang zu eingelernten Formeln. Im 
übrigen aber gönnten ſich die ungenannten Dichter aus dem Volk große, 
zunächſt erſtaunliche Freiheiten. 

Um etwa die Beſchränkung des heiligen Joſeph auf die Rolle eines 
freundſchaftlichen Beſchützers dem Volke unmißverſtändlich vor Augen 
zu halten, machte man ihn in ſämtlichen Weihnacht⸗Spielen zu einem ſehr 
alten Mann, der als Vater des Jeſukindleins keinesfalls in Betracht kommen 
konnte. „Lieber guter, alter Mann!“ wird er im ſchleſiſchen Spiel von 
Chrifti Geburt angeredet. Dor Maria entichuldigt er fid) dann: 


Mie fol id denn das Kendla wieja? 
3% Toa meen ala Podel tom bieja! 


Und im gemeinfamen Sclußlieb heißt es dort nody einmal: 


Ein Kindlein ift gefehen, wie ein Engel fo jhön, 
Dabei audy ein alter Vater tut ftehn; 

Eine Jungfrau [hön zart, nad) eng’lifcher Art: 
Cs hat mich erbarmet ganz inniglid) hart. 


In den füddeutihen Spielen wird die Betagtheit des Nähr- und 
_ Pflegevaters nod) ftärter betont. Der Erzengel Gabriel fingt im „geift» 
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Vom alten deutfchen Weihnachtfpiel. 
Bon Willy Rath. 


Die alten voltstümliden Scaulpiele zur eier des MWeihnadt: 
feftes gehören, namentlid) in Norbdeutichland, unter die unbefannten Scyäße 
aus unferem NKulturbefit. Es find Schäße, die gar nihts Pruntendes an 
ih, aber gewidhtigen Wert in fi haben. 


Eine Zufammenftellung reizvoller Motive aus verjhiedenen ber 
alten Werte ließ vor einigen Jahren Otto Kaldenberg in München, Berlin 
und anderen Städten aufführen. Das „Deutihde Weihnadtfpiel”" Hat 
die Schauhörer und befonders die SKtünftlerfreile gefellet._ Bon all: 
gemeinerem Belanntwerden aber oder gar von einer Wiedereroberung 
der alten Bollstümlichkeit Tonnte Teine Nede Jein. TDasjelbe gilt von 
N. Kralils Bearbeitung, die unter dem Titel „Das Myftertum von der Ge- 
burt des Heilands“ in Düffeldorf und in Ofterreid) geipielt wurde. Aus 
mebr als einem Grunde tft das auch recht begreiflihd. Jmmerhin bleibt zu 
wünfchen, daß diefe ehrwürdigen „geiltliden Komödien“ in irgend einer 
guten Yaflung mindeitens «Is Weihnadhtzeit-Gabe für die Jugend, für 
alle, die mit ihr fühlen können, und für Die Kenner tulturgefchichtlicher Werte, 
fortan lebendig erhalten bleiben. 


Darüber hinaus brauchten wir eine %Yortbildung der Weihnadt:- 
Spiele, die in ähnlich [hlihter Art dem deutichen VBollsempfinden von heut 
ebenfo geredht würde, wie die alten Vorbilder dem Empfinden ihrer Zeit. 
Schon aus dem äußeren Grund, daß die Weihnaht-Märhhen unfrer Theater 
durchweg feit Jahrzehnten in armfeligem Ballettfitfch jteden bleiben und die 
„Weihnacht-Novitäten“ der Großftabtbühnen ins Chriftfeft zu paffen pflegen 
wie die Yauft aufs Auge. 

Eine Berjüngung der überlieferten Spiele, mit der eine unaufdring- 
lihe Zünftlerifhe Steigerung fehr wohl Hand in Hand gehen könnte, ift 
natürlich nur denkbar als Ergebnis eines organifhen Werdens. Kein nod) 
fo gejhidter Stüdemader, nur ein andadtreihes Welttind von ftarker 
Begabung oder ein geiftliher Dichter voll volfstümlich frifder Kraft vermag 
dahin zu gelangen. Mittlerweile hat es feinen eignen Reiz, einen Blid auf 
unjre alten deutfhen Weihnadht-Komödien zu werfen, die abjeits von aller 
bewuhten Kunftübung zu einem vielgeftaltigen und im Kern dody merf- 
würdig einheitlichen Eigenleben gediehen find. Yür eine erfprießliche 
Sortbildung des Weihnadt-Spiels ift die Belanntihaft mit ihnen felbit- 
verftändlih nicht zu entbehren. 

Ihre Heimat war Oberdeutichland, wo das Chriftentum Jahr: 
-hunderte eher Wurzel fchlug als im deutfhen Norden. In ben nieber- 
deutfchen Landen ließ fid) das Germanild’-Heidnifhe nicht fo weit zurüd» 
drängen. Im Bollsglauben und »WÜberglauben Niederdeutichlands und 
mandjer mitteldeutfchen Gegend verfhmolzen die uralten Borftellungen 
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vom mittwinterliden Weben der verborgenen Naturgottheiten mit ber 
Botfhaft von der Sendung des Chrift (und feiner Ienzlihen Auferftehung) 
zu einer Yülle KHriftlih-heidnifher Erfcheinungen, Sagen und Bräude. 
Der „Heliand“, die Chriftusdichtung eines ungenennten Nlerifers aus einem 
edlen Geſchlecht der kaum bekehrten Sachſen im nordweftlihen Deutfch- 
land, verbindet die Kirchenlehre noch wunderſeltſam (in der erſten Hälfte 
des 9. Jahrhunderts) mit rein heroiſchem Germanengeift. In der milderen 
Natur und früheren Verbürgerlichung Oberdeutſchlands ward das Chriſten⸗ 
tum raſch zur durchgreifend herrſchenden Macht. Der eingeborene Spiel⸗ 
trieb der Bevölkerung und die römiſche Kenntnis von antiker Dramatik 
fanden fi da unfhwer zufammen. Und als frühe, fehr charalieriftifche 
Früchte dieſer Bereinigung ftellten fi die geiftlich-weltliden Dramen zu 
Ehren der zwei firdlidhen Hauptfefte ein: Die Paffions-Spiele und unfere 
Meihnadht- Spiele. 

Urfprünglid) waren fie in lateinifder Sprade gehalten. Ihr 
natürliher erfter Bühnenort war im engeren Bereid) der Kirchen und 
Klöfter. Je mehr dann die hriftlihe Dentart dem Volt in lei und Blut 
überging, umfo eindringlider fuchte die deutihe Gemütsart dDod) aud) 
ihrerfeits den heiligen Stoff aus der fremde zu bewältigen, halbwegs 
(oder mehr) zu entfirhlihen, zu vermenfhliden, zu verdeutfhen — 
ſeeliſch und ſprachlich. Am Hergang der Begebenheiten, wie ihn die 
Schrift erzählt, wurde freilidh nicht gerüttelt. Die Verehrung des Gött- 
lichen bekundet fidy allenthalben mit rührender Hingabe, ftellenweije zwar 
mit etwas unvermittellem Übergang zu eingelernten Yormeln. m 
übrigen aber gönnten fid) die ungenannten Dichter aus dem Bolt große, 
zunächft erſtaunliche Freiheiten. 

Um etwa die Beſchränkung des heiligen Joſeph auf die Rolle eines 
freundſchaftlichen Beſchützers dem Volke unmißverſtändlich vor Augen 
zu halten, machte man ihn in ſämtlichen Weihnacht⸗Spielen zu einem ſehr 
alten Dann, der als Vater des Jeſukindleins keinesfalls in Betracht kommen 
tonnte. „Lieber guter, alter Mann!“ wird er im ſchleſiſchen Spiel von 
Chrifti Geburt angeredet. Bor Maria entfhuldigt er fi dann: 


Mie fol id denn das Kendla wieja? 
%ch Toa meen ala Podel tom bieja! 


Und im gemeinfamen Scdlußlied heißt es dort nody einmal: 


Ein Kindlein ift gefehen, wie ein Engel jo [hön, 
Dabei audy ein alter Vater tut ftehn; 

Eine Jungfrau [hön zart, nad) eng’liiher Art: 
Es hat mid) erbarmet ganz inniglid) hart. 


In den füddeutfchen Spielen wird die Betagtheit des Nähr- und 
RNflegevaters nod) ftärker betont. Der Erzengel Gabriel fingt im „geift- 
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lihen Gelpiel“ aus der Oberfteiermart: „. . . Dazu gar ein greisalter 
Dann“ Die Hirten begrüßen den ofeph im Santt Dswalder Weih- 
nadhtipiel (oberöfterreihhiich) treuberzig: 


.. Mein, fagts ma: was fallt ent in Winta jet ein, 
Daß's mit den Hloan Kindl in da Költn mögts fein? 
Magft es du Taum daleidn, du ftoanalta Greis — 
Haft Haar wiar Seidn, hübſch weng und [hneeweiß... 


Zwiſchendurch wird ihm freilid aud) einmal vorgeworfen, dab er 
das Weib mit auf die Reife nahm: das fönne nur Eiferfucht fein! Aber dies 
tommt bloß als Beijpiel von der Menjdhen Bosheit in einem eingelegten 
Lied vor. Vorher hat ihn im Santt Oswalder Spiel der Hoheprieiter und 
Spieldeuter „Ralfas“ (Kaiphas) fo getennzeichnet: „Ein alter Dann, Fofeph 
genannt, der nody niemals ein Weib erfannt —" Als ein „alter griggrauer 
Mann“ erfheint er im GSeebruder Hirtenfpiel. Im oberfteiriihen Ge- 
fpiel muß Joſeph gar in froftzitteriger Greifenhaftigfeit den Topf um- 
ftoßen, darin er dem Kind ein „Kochelein“ zubereiten will; worauf Marie 
Hagt: „O mein Sofeph, bift gar fo grob: Fett hat mein Kind nod) tein Gefod).“ 
Am fchlimmften aber gehts ihm in einem alten heififhden Weihnadt- 
Spiel, (das offenbar durch fpäte Zufäße und Berftümmelungen entitellt 
ift); da muß er mit böfen Mägden fid herumzanten und fogar von ihnen 
Ihlagen laffen, der „alte Gefell”, der „alte Ziegenbart“, bevor das Kind 
feinen Brei befommt. Maria aber fingt: 


Sofef, lieber Neffe*) mein, 
hilf mir wiegen das Sinbelein. 


Die Boltsphantafie hat an diefen Spielen lange, im Grunde fchon 
feit der Karolingerzeit, mitgeftaltet, bis fie die „aufführungreife” Zorm 
erhielten, in der fie auf uns famen. Die Vorftellungfraft des jung-chrift- 
lihen deutfhen Bolls hing fidh liebevoll vor allem natürli an draftifdit 
Menihlihes, das am eheiten dramatildy-bildhafte Züge bergab. Was die 
Legenden in Vers und Profa zur Ergänzung des biblifhen Berichts bei- 
fteuerten, wurde gern binzugenommen. So Tommt im Baffionfpiel der 
ezemplarifhe Böfewidht Judas zu einer bedeutenden Rolle. Im Weih- 
nadht-Spiel tritt neben dem heiligen Fofeph vornehmlidy der Herodes in 
den Vordergrund, hie und da fonderte fid) fogar ein ganzes „Herodesipiel“ 
mit Tod und Teufel aus der Darftellung der Gedichte von Chrijtlindleins 
Geburt ab. m Herodes hatte man zugleich den überlebensgroßen Schurten 


*) Neffe=Better. — Der alte Text, aus dem Unfang des 15. Jahrhunderts 
(„Zofeph, lieber Neve mein...“) tft im übrigen identiih mit dem nod) älteren 
Krippenlied :,Solepb, lieber Yofepb mein!“ 
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und den Großen diefer Welt, den König; eine fo ergiebige Perfönlichkeit 
mußte der vollstümlidhen Dramatik hödhft willlommen fein. 

Der Kern der Geburtsgejhicdhte aber bot zwei Momente, die den 
Hriftlihen Deutfhen ganz in Bann [dhlugen: die unendlich rührend 
menſchliche Erſcheinung der hilflofen, obdadjlofen Mutter mit dem Neu- 
geborenen und das Wunder aller Wunder, daB Gott felbft auf die leidbe- 
beladene Erde niederftieg, um Menidy unter Menjhen zu werden. Diefe 
beiden Hauptmomente umrantt denn aud) die Erfindung unfrer Bolls- 
bühnendichter mit unermüdlider Zärtlihteit — die aber nicht etwa mil 
Zartheit zu verwechjeln wäre. Im Gegenteil: gab das Bolt fein Eigenftes 
hinzu, fo war es derbe Herzlichleit. Gefunder germanilher Realismus 
nahm fid) der „neuen Mär“ aus dem Morgenland an. Mit unwiderftehlid) 
treuberziger Unbefangenheit zog man fie mitten ins deutfche Bürger- und 
Bauernleben herein, und madte fie fi fo erft vollends zu eigen. 

Die ewig unpathetifhe Natur der Deutichen wollte das hohe Welt- 
ereignis recht in der heimildhen Alltagswelt haben; nicht um es herabzuziehen, 
fondern um es deito inniger zu hegen. Nurfo ift auch das Eindringen fomifcher 
Elemente in das Miyiteriumfpiel zu verftehen. Das ift allerdingg — in 
größtenteils unbegreiflihem Mikverftand — von firdlihen und weltlichen 
Obrigkeiten feit alter Zeit vielfady verlannt worden. Am allmählidhen 
Untergang der vollsmäßigen Aufführungen diefer Weihnadyt-Spiele, die 
das Bolt felbit fi geihaffen Hatte, find die mandyerlei Drangfalirungen 
von oben herunter faum weniger [huld als der Wandel der Zeiten. 

Wie die heiligen Perfonen und Gegenjtände gründlichft vermenfhlicht 
wurden, davon fahen wir [yon etwas beim heiligen Yofeph. Das Motiv der 
Obdadjlofigkeit gab erftlid DVeranlaffung, die Jahreszeit wahrzunehmen, 
in die das Chrijtfeit fällt, und die Handlung in „grimmi und graufam Talte“ 
deutfche Winterjtimmung zu verlegen. Dann wurde mitleidvoll ausgemalt, 
wie das heilige Paar (und im befondern Jofeph für Dlaria) vergeblidh da 
und dort um Herberge bittet. Daraus erwuds |chier von felbft die Figur 
eines mehr oder weniger hartherzigen Wirtes nebft etlihen Nebenfiguren. 
Das überirdif” Wunderbare der göttlihen Menfhwerbung aber rief die 
mannigfaltigfte und merktwürdigite Ausgeftaltung des Hirtenmotios her⸗ 
vor, des Motivs nämlid), daB gerade armen beicdhräntten Hirten die Geburt 
des Heilands verfündet wird. Im Evangelium Lucä, (das von Winter, 
Dbdadhlofigkeit, Wirt und Stall nidyts weiß), heibt es befanntlih: „Und 
fie gebar ihren erften Sohn und widelte ihn in Windeln und legte ihn in eine 
Krippe, denn fie hatte fonft feinen Raum in der Herberge. — Und es waren 
Hirten in derfelben Gegend auf dem Felde bei den Hürden, die hüteten des 
Nadhts ihre Herde. — Und fiehe, des Herrn Engel trat zu ihnen, und die 
Klarheit des Herrn leudhtete um fie; und fie fürdteten fi) fehr. . ." Alles 
was bier von den Hirten gefagt ift, hat unfere Volksdichtung aufs Reichite 
befrucdhtet. Nur war die Aufnahne und Ausarbeitung fo überaus unbefangen 
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— faft möchte man es „ungeniert“ nennen, daß das Eine: „und fie fürdhteten 
fi) jehr” Teine Geltung mehr bebhielt.*) 

Bom fünftleriihen Standpunft aus fönnte man fid) Darüber wundern, 
daß diefe alten Ehriftnadht-Romödien, da fie Do) ausnahmelos im deutfchen 
Winter fpielend gedadt find, Die Schönheit unfrer Schneelandidhaft fo 
gut wie garnidht verwertet haben. Wie hätten unfre modernen Iyrifdhen 
Dramendidhter diefe Reize ausgebeutet: den gligernden, Tnirfhenden Schnee 
auf Erden, die Cisfläßen, Schneetreiben und Rauhreif! Nichts davon in 
den alten Spielen. Gewöhnlidy wird darin nur die firenge Kälte gefchildert. 
So im ſchleſiſchen: 


Nun ſind wir halb erfroren ſchier; 
Drum bitt ich euch, mein lieber Herr, 
Tut uns die Herberg nicht verwehrn. 


Und danach (Joſeph): 


Ach Herr, ich tu demütig bitten, 

Weil wir vor Froſtkälte zittern — 
Draußen gebt ein ſtarker Wind — 

Laß mit mei'm Weib mich ein gefchwind. 


Bei der Anbetung [priht der Hirte Mab (die erften Worte — hoch⸗ 
deutfh: „Kleiner Knabe, großer Gott” — find zugleih der Anfang eines 
befannten Liedes von Angelus Sileftus, 1657): 


Du tleines Kendla, großer Goot, 

Das de Welt ei a Hända boot, 

Du leift do ei dam fahle Gtalle; 

De Berger (Bürger) han de Häufer alle. 
Do breng id d’r o a besla Wolle, 

Doß dedy dein Voter eiweda’n folle..... 


Ziemlih widerjprudhsvoll ift die Witterung im oberfteirifdhen 
Gelpiel behandelt, dabei tommt aber doc die eigentliche nordifhhe Winter- 
ftimmung in diefem Wert (fpäteftens aus dem fechzehnten Jahrhundert, 
erhalten in einer Handichrift von 1740) noch weit beffer zu ihrem Redt als 
in den anderen Weihnadjt-Spielen, foweit fie uns befannt find. Das [chöne, 
empfindunggelättigte Sankt Oswalder Spiel (ungefähr ebenfo alten 


, Arthur Bonus madt darauf aufmerffam in feiner gedanfenvollen „Ein- 
‚ führung“ zum Sammelbud) „Deutjhe Weihnadht“, Spiel und Lied aus alter Zeit, 
das in der Piperfhen Sammlung „Die Yrudtihale" (Münden: 18. Band) erfchien, 
mit Altmeifterbildern gefhmüdt, und für jede Bücherei wärmftens zu empfeblen ilt. 
(Pr. geb. 3 4) — Bon dem breiteiligen [hlefifchen Weihnadhtipiel gibt es eine wohl- 
feile Ausgabe Yriedrihd Bogts (mit Noten), bei B. ©. Teubner erfhienen. — 
Literaturgeſchichtliche Schriften über die Weihnachtfpiele lieferten Weinhold, Vogt u. a. 
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Urfprungs) erwähnt überhaupt nichts von Schnee oder Eis. Maria fingt 


nur einmal: 
D Zofeph mein! 
Mie mag die Welt fo untreu — 
Bleib'n mir auf den Gaſſen, 
&o friert uns über die Maßen. 
D Jofeph mein! 
Geh noch einmal hinein! 


Dann wird noch vom „alten“ Stall (der „Lalte”" Stall tehrt fonft 
immer wieder) famt Odjs und Efelein gefproden und in den Hirtenreden 
die grimme Kälte aufs allerderbfte feitgeftellt. Hübich ift es aus der ländlichen 
Ephäre herausempfunden, wenn im SHirtenlied zu den befhheidenen Opfer- 
gaben bemerft wird: 

..Seh, mein Kind, da haft die Sad. 
3 hätt dir nu viel mehr bradt, 
War der Tag in Summa (Sommer) femma: 
Hätt ma ghabt, was ber zum nema; 
San brav Enten auf der Müllna-Wief, 
Hätt dir vani bradyt gar gwiß. 


Am Inappen heffiihen Spiel rollends befchräntt fi) die ganze Winter- 
fimmung auf diefe paar Worte (ars des Hirten Wiedergabe der Engels- 


bot : 
na ...und läg zu Bethlehem in einer Krippen 


unter der gerbrodhenen Schoppen, 
wo wir mal drin waren, 


da du beinahe wäreft erfroren. 


Das geiftlihe Gefpiel aus Iherfteiermart dagegen — und bas it 
wohl aus der reinen Härte des Hodhgebirgswinters einfach genug zu er- 
Hären — zieht au) Schnee und Eis in den Bereich der Schilderung. Anfangs 
zwar tagt Maria: „DO lieber Herr, feht an mein Kleid, Na von des Regens 
Ungeftümeleit —“, dod) unmittelbar daran [chliekt jih [don das Reim- 
paar: „Kein trodner Yaden ift an mir, Mein Kindlein aud) erfroren fehler.“ 
Dann fteigert fi die Bitte: 

Erbarmet eudy, mein lieber Herr! 

Es ift [bon [pat ‚wir fomm von ferr. 
Wie brennt fo ftarl der [harfe Wind, 
Bor KHroft fchier ftarb mein liebes Kind... 


Endlid) [priht der Wirt: es fei ihm fehr leid um das Kind — „dah 
es muß fein in Schnee und Wind.“ Und Dearia bittet dann die hartherzige 
Mirtin: 

D Frau, fo lakts eudy dod) erbarmen! 
Nur heunt gebt Herberge uns Armen! 
Drauß ift fehr kalt und tiefer Schnee — 
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Und [päter nod) einmal: „Sehr glatt und finfter ift es Drauß. —“ 
Damit wäre denn die Winterftimmungmalerei der vor uns liegenden 
alten Weihnadht-Spiele erjchöpft. 

Dean Sieht, Igrifh im Sinne unfter Naturftimmunglyrit werden die 
namenlofen fromm-fröhliden Dichter nirgends. Uber daran erkennen 
wir eben die ehte Naivität ihres Schaffens, ihr ausichlieklihes Streben 
nad dramatifher Sadlichteit, während das Iyriihe Wefen auf die einge- 
geftreuten Lieder angewielen ijt. Und wie die GSteirer den Stimmung- 
gehalt des herben Bergwinters Do in den Text gebradht haben — fo 
Inapp, fo völlig in die Handlung aufgelöft und aus ihr gejteigert — das ijt 
(es läßt fih an unferen paar Proben |hon ganz gu: verfolgen) mufterhaft 
dramatifh. Diefe einfahen Poeten des fünfzehnten oder fehzehnten Fahr: 
bunderts fonnten ja au nit auf moderne Upernprofpelte und Rein- 
hardtihe Bühnenbildwirfungen rehnen. m großen Ganzen überliehen 
fie die Ausbeutung der Schneelandfchaftreize lieber der deutfchen und 
niederdeutihen Bildkunft, die davon aud in den Werfen mit weibnadtt- 
lihen und anderen bibliiden Stoffen gerne Nußen zieht. 

Bon der abfonderlihen Rolle, die der Wirt in unferen geiftlidhen 
Komödien fpielt, ift nun [on einiges hier berührt worden. In der Regel 
handelt es fid) da um einen einzelnen, der urjprünglich, [cheint es, einfad) 
als Hauswirt, fpäter allgemein als gewerbsmäßiger Gaftwirt aufgefaßt 
wurde. Das hefliihe Spiel nennt nad) einander zwei Hausbefißer, Arnold 
und Ulrid. Der erite wird mit „Herr Wirt“ angeredet; berufliche Züge 
find an ihm nit wahrzunehmen. Er weift den ofeph fehr gröblidh als 
„alten Landftreidher” ab, weil er feine Begleiterin eine Maid nenne, während 
fie dody „wird ein Kind han auf der Yahrt:" „Sch will eudy herbergen feine 
Nacht; das hat dein lügenhaftiger Mund gemadt.” Der zweite erklärt 
mit praftiihem Egoiitenverftand, er fönne fi mit dem Paar nicht plagen: 

..Du mußt haben eine Wiegen. 
So würde mir das Haus allzu enge, 
Das mödt id) nidht ertragen die Länge. 
3 will mein Gemad nicht geftöret fehn, 
Du mußt anderswo Herberge bitten gehn. 


Die beiden Antworten find bemerfenswert, weil fie allein von den 
Mirtsbefcheiden, die uns befannt wurden, fritiih auf den Zuftand Marias 
hindeuten. Sonjt gibt in diefen Herbergbittfzenen das foziale Gefühl der 
breiteften Volksſchichten, die mitleidig⸗antikapitaliſtiſche Anſchauung des 
„kleinen Mamnes“, den Ausſchlag. Das Sankt Oswalder Weihnachtſpiel 
hat zwei Wirte, hält ſich aber bei beiden nicht lange auf. Der eine ant- 
wortet rundheraus: 

Mit euch hab ich nichts zu ſchaffen. 
Wer weiß, wo ihr ſeid hergeloffen! 
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Von eudy hab Ih ein’ [leiten Gewinn, 
Schaut eu um ein Ort und aehet hin. 

Damit [hlägt er den Armiten die Tür vor der Nafe zu. ofeph ent- 
Ihlteßt fi), da er jo „grantig“ angefahren ward, nur zögernd, den zweiten 
Wirt zu bitten. Der fragt gleich, ob die beiden nicht redht geicheit feien? 
Ein bishen gutartiger ift er aber doc: 

..Boß Wunder, jo ich von eud vernimm! 
Ihr Hopfet herum, wie das laufi Bettlerg’find — 
Diein Haus ift eh mit Leuten voll, 
Daß ti felb’m nit weiß, wo i bleib’n foll. 
Ein Stall ift übergeblieben, 
Dort feid ihr unvertrieben... 
(Schluß folgt.) 


Volksbildung. 
Eine Begriffsbeftimmung von Dr. R. v. Erdberg. 


(Schluß.) 
Volksbildung. 


Es gibt Teine perfönlichere Angelegenheit für den Menichen als feine 
Bildung. Wir haben gefehen, dak alle Bildung nidyt nur eine individuelle 
fein muß, Jondern daß fie gar {eine andere fein fann. Da erjheint es von 
vornherein als ein Widerfprud in fi), wenn wir von Bollsbildung [predhen. 
Das Volt als foldes oder einzelne Schihten des Volles als ſolche können 
nicht gebildet fein, fondern nur die einzelnen in ihrer Gefamtheit das 
Bolt oder Schichten desfelben daritellenden Individuen Tönnen es fein. 
Wir Tönnen Boltsbildung auch nidht als eine befondere Art oder ein be- 
londeres Mak von Bildung begreifen, die diefen Individuen zugänglid) 
oder von ihnen anzuftreben feien, denn Bildung ift fein Zuftand, fondern eine 
Entwidelung, in der jeder nad Makgabe feiner Umftände mehr oder 
weniger weit fortihreitet. Der einzige Sinn, den wir mit dem Worte 
Bollsbildung verbinden können, fiheint der eines Durdfchnittlichen Bildungs- 
itandes zu fein, der den Teilen unferes Boltes eignet, die wir in einer fehr 
unglüdliden Terminologie als „das Volk" bezeichnen. 

Über aud) dann verliert die Vorftellung einer Volflsbildung wenig 
von ihrer vagen Unbeftimmtheit. Ein folder Durdyfchnitt läßt fi) gar nicht 
jeftftellen. Quantitativ Iäßt er fich nicht beftimmen, weil Bildung überhaupt 
nit meßbar tft, und qualitativ nicht, weil die Mannigfaltigleit der Bil- 
dungsrihtungen im Bolte eine Jehr erhebliche ift und weil aus verjchiedenen 
Richtungen Lein einheitlicher Durdyfchnitt zu ziehen tft. Nirgends tft fo fehr, 
wie in den breiteren Bollsfchichten der Beruf von Einfluß auf die Bildung. 
Der Budhdruder, der Mafchinenbauer, der Maurer und vollends der Land- 
arbeiter find völlig von einander verfhiedene Meniden; das heißt nichts 
anderes, als dak ihre Bildung ganz verfchieden gerichtet ifl. Wer will aus 


140 


diefer Verfchiedenheit den Durhfchnitt ziehen? Wie follte diefer Durch⸗ 
Ihnittsmenfd) wohl ausfehen? Uber au innerhalb der Berufstzeife, 
welche Beitimmtheiten durch natürliche Anlagen, Lebensumftände und all die 
taufend Einflüffe, die unfere Bildung bedingen. Dem gegenüber muß aud) 
der Makjitab verfagen, den man etwa darin finden Tönnte, daß die Erziehung 
diefer Schichten zumeift mit der VBollsfhule abjchliekt und daß es Doch mehr 
oder weniger geidhlofferre Kulturkreife find, in denen fie fih bewegen. 

Die BVorftellung von Bollsbildung als eine Art Maffenbildung 
lönnen wir aljo nicht aufredhterhalten. Cs fragt ji dann aber, was wir 
darunter zu verftehen haben, denn nur auf diefem Mege Tünnen wir uns 
‚darüber klar werden, weldye Ziele und Aufgaben der Bollsbildungsbewegung 
zugewiejen werden müllen. 

Bildung ift ein Verhältnis zur Kultur, und wir haben gejehen, daß 
der Grad der Bildung ſich mit dem Bewußtſein dieſes Verhältniſſes in 
dem Sinne, in dem wir es verſtanden haben, ſteigert. Wir haben weiter 
behauptet, daß es keinen Menſchen gäbe, der nicht wenigftens ein un⸗ 
bewußtes Verhältnis zur Kultur habe. Dieſes zu einem bewußten zu ſteigern 
iſt Aufgabe und Pflicht jedes Menſchen ſich ſelbſt und ſeinem Volke gegen⸗ 
über, denn je größer der Kreis der Gebildeten in einem Volle iſt, um fo 
höber fteht das Bolt als ganzes da. TDiefe Aufgabe ift aber von fih aus 
nur von dem zu löfen, der jchon einen nicht unbeträdtlihen Grad der 
Bildung erreicht hat, von dem, der bereits eine Auswahl unter den KRultur- 
Ihöpfungen vornehmen Tan, nit nur nad) ihrem Wert im allgemeinen, 
fondern audy nad) ihrer Bedeutung für die Richtung, die feine Bildung 
auf Grund perfönlider Beranlagung genommen hat. Wieweit der 
Einzelne hierin fortichreitet, bis zu weldyen Höhen er feine Bildung hinauf- 
führt, ift feine Angelegenheit und hängt von feinem Emft und feinen Yäbig- 
Teiten ab. Tas Hödhfte zu wollen ift freilich ftttlihe Pflicht für jeden, wir 
Tönnen aber feinen zur Verantwortung ziehen, deffen Kraft früher oder 
fpäter auf diefem beichwerlien Wege erlahmt. 

Über hier gibt es eine Grenze nad) unten. In jedem Volle müffen 
von jedem Einzelnen beftimmte Berhältniffe zur Kultur oder beifer Der- 
bältniffe zu beftimmten Kulturfhöpfungen verlangt werden, und zwar zu 
denen, deren Beftand gefährdet wäre, wenn diefes Verhältnis bei allen 
nicht beftände, und deren Berluft oder Niedergang für die Aultir des 
Doltes überhaupt einen Niedergang bedeuten würde. Cs genüge ein 
Bellpiel. Jeder Men) muß zum Staat, dem er als Bürger angehört, 
ein bewußtes Verhältnis haben, nur dann Tann der Gtaat beftehen 
und fih entwideln. Cs ift gar nit nötig, daB diefes Verhältnis bei 
allen das gleiche fei, es tft im ntereffe der Entwidelung des Staates nit 
einmal wünjdenswert, — wir alle ertennen die Notwendigteit der Parteien 
für die ftaatlihe Entwidelung an, — aber daß jeder fein Verhältnis hat, 
ii eine unerläßlide Notwendigkeit. 





141 





Wie weit man den Streis der NKulturfhöpfungen ziehen will, zu 
denen jedem Bollsgenojjen bewußte Berhältnijfe zu vermitteln find, fofern 
er fie nicht hat, darüber wird no ein Wort zu fagen fein, bier Tünnen 
wir feititellen, daß Volksbildung nidts anderes genannt werden fannı als die 
Summe der bewußten Berhältniffe zur Kultur, die jedem Bolfsgenoffen 
zu eigen fein muß. 

Es ift erfihtlid, daß damit weder über den Grad der Bildung des 
Einzelnen noch ihre befondere -Beichhaffenheit etwas ausgejagt, fondern 
nur die Forderung einer Minimalbildung aufgeftellt it. Zum Teil wird 
diefe Forderung durd) die allgemeine Schule, die Voltsihule, bei uns er- 
fült. Die „Schulbildung“ genügt aber aus zwei Gründen nit. Cinmal 
Ihliebt fie bei einem Lebensalter ab, in dem der Men für bewuhte Ber: 
hältniffe zur Kultur von der Tiefe, die bier verlangt werden muß, nod 
nicht reif ift, dann aber |chließt fie eben ab. Bildung aber fann und darf 
niemals etwas Abgefchloffenes fein. | 

Hier tritt nun die freie Bollsbildungsarbeit als notwendige Er- 
gänzung ein. Man darf füglich fragen, ob nad) dem, was wir früher aus- 
geführt haben, nicht richtiger von Bolkserziehungsarbeit gejprochen werden 
muß. Denn es handelt ji) bier in der Tat um VBermittelung von bewußten 
Berhältniffen zur Kultur, zu denen der Einzelne ohne Anleitung nicht 
Iommen Tann, und um Bermittelung von Berhältniffen in einer dem Ber: 
mittler richtig eriheinenden und Darum von ihm beitimmten Richtung, worin 
wir das Wefen der Erziehung gefunden haben. Da man bei dem Worte 
Erziehung aber zumeilt an Unmündige und Unreife dentt, hat man wohl 
Bedenken getragen, das Wort aud) bier anzuwenden, mehr aber noch, weil 
man ji} feiner Bedeutung nicht in der Schärfe bewuht war, die eine richtige 
Anwendung vorausgejett hätte. Und fo mag es bei der Bezeichnung Bolls- 
bildungsarbeit bleiben. Nicht auf das Wort foll es uns anlommen, fondern 
daß wir es richtig veritehen. 

Und nun ergeben fi aus dem Wefen der Boltsbildung [chwer- 
wiegende Konfequenzen für die Vollsbildungsarbeit. 

Zunädjft ergibt fi) aus dem Charakter der Erziehung, den wir der 
Bolksbildungsarbeit nicht ab[predhen fonnten, daß ein einheitliches Ziel diefe 
Arbeit leiten mub. Wir wilfen, daß dies die Yrage im Volfsbildungsproblem 
ift, bei der fi die Geilter am weitelten von einander [cheiden. Wir ver- 
mögen aber nicht einzufehen, wie man einen Menichen bilden will, d. h. 
wie Nustin es ausdrüdt, aus ihm etwas maden will, was er vorher nicht 
war, ohne daß man ein Tlares Bild von dem hat, zu dem man ihn maden 
will. Dan tönnte nun einwenden, daß hiermit ein Wider[prudy gegen unfere 
früheren Ausführungen ausgeiproden fei. Wir haben verlangt, daß jeder 
li auf Grund feiner Eigenart bilde, und damit zugegeben, dak das Bildungs» 
ziel jedes Einzelnen in ihm felbft liege und ihm nit von außen geitedt 
werden fönne. Schon Paulfen hat mit Recht betont, wahre Bildung fünne 
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nicht von außen gemadjt werden, fie wadhjfe wie organiihe Yorm von innen 
heraus. Haben wir aber die Gefete folhen Wadhıstums von innen heraus 
erlannt, haben wir das Geheimnis der-organiihen Form, die wir Bildung 
nennen, ergründet, jo tft nicht einzujehen, warum wir auf Grund folder 
Ertenntnis nit dem Einzelnen das Ziel und die Wege zu wahrer Bildung 
follten weijen fönnen, von denen er, völlig jich felbft überlaffen, vielleicht ab- 
irren würde. Wieviel verfehltes Streben, wieviel Jrrwege fünnen wir nidt 
vermeiden! : 

reilid) hier liegt ein Problem. Hier handelt es fi) ja wieder um 
individuelle Ziele, während wir eben nod) die Notwendigkeit eines einheit- 
lihen Zieles glaubten betonen zu müffen. Aus dem Widerfprud) find wir 
alfo noch nit hinaus. Es ilt nur fo zu löfen: diefes einheitliche Ziel muß 
fo weit gefaßt werden, daß innerhalb feiner für die Entfaltung aller 
berechtigten individuellen Ziele der Raum gegeben ilt. 

Man hat gemeint, ein fo weit geftedtes Ziel in der Erziehung zum 
felbftändigen Denten zu finden. Diefe Formulierung ſcheint auf den erjten 
Blid viel für fih zu haben. ft das Denten des Einzelnen erft bis zur 
Selbjtändigfeit entwidelt, dann ift — fo [heint es — ihm der Weg zur Aus» 
einanderfegung mit den NAulturfhöpfungen erfchloffen, und Ddiefe Aus- 
einanderfegung Tann ihm dann füglid) auf Grund der Perfönlichfeit des 
felbftändig Dentenden überlafjen bleiben. Was heikt aber felbftändig denten? 
Es heißt dody nichts weiter, als eben die Kähigfeit haben, ji auf Grund 
feiner Eigenart und nad) den Gefeßen der Logit mit den Rulturfhöpfungen 
abfinden. Zum felbftändigen Denten erziehen bedeutet alfo, Anleitung geben 
zur Auseinanderfegung mit den Rulturfhöpfungen. Und es ilt wieder nicht 
einzufehen, wie dies anders als im Hinblid auf ein beftimmtes Ziel ge 
ſchehen foll. 

Es muß aljo das Ziel anders gefaßt werden. Für uns ift es Har, daB 
die Frage nur beantwortet werden farın durd) den Hinweis auf das Ziel, 
das wir für jede Bildung aufgeftellt Haben. Wie Bollsbildung Teine 
Bildung befonderer Art ift, fo fan aud das Ziel der Bollsbildung nicht 
von dem Ziel irgend einer anderen Bildung abweichen. 

Die Schwierigkeit liegt mıır darin, daß der reife Menid), der feine 
Bildung vertieft, dies unter eigener Verantwortung tut, während bier der 
Bildende die Verantwortung für das Ziel zu tragen hat. Damit erledigt fi 
aber aud) die vielumftrittene Zrage der Neutralität. Wer an anderen Bildungs- 
arbeit tun und die Verantwortung für feine Arbeit übernehmen foll, Tann 
feinen Borfchriften darüber unterworfen werden, weldhen Rulturfhöpfungen 
er einen bildenden Einfluß auf die ihm Anvertrauten einräumen will. Das 
gilt audy [on für die Schule. in religionslofer Lehrer Tann niemals 
Religionsunterridt erteilen, und wer an die Bedeutung der naterländilchen 
Gedichte für die Erziehung des Staatsbürgers nicht glaubt, darf niemals 
foihen Gefhichtsunterricht erteilen. Ebenjowenig lann es irgend jemandem 
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verwehrt werden, die bildenden Kräfte, unter deren Einwirkung feine eigene 
Bildung fi geftaltet hat, aud) anderen erfchließen zu wollen. Boraus- 
fegung bleibt immer nur, daß dies im Bewußtfein abjoluter Verantwortung 
geihieht, das heikt, aus feinen anderen NRüdlihten, als denen, die im 
Aintereffe der zu Bildenden gegeben Jind. 

Diefes Intereffe verbietet aber auch, mit Berufung auf eine unflare 
Neutralität irgend weldhe NKulturgebiete — id) dente an Religion und 
Bolttit — aus der Bolksbildungsarbeit ausihalten zu wollen. So wahr 
in ihnen Bildungsmöglidhfeiten erjter Ordnung gegeben find, fofern man 
nicht PBolitit mit Parteierziehung und Religion mit religiöfer Parteierziehung 
verwedjlelt, fo wahr gehören fie in das Arbeitsgebiet der Bollsbildung 


hinein. 
Aber eins bleibt nod) zu erörtern. Boltsbildungsarbeit erfchöpft fich 
nidt — wovon wir ausgegangen waren — in Bollserziehung. Das 


erzieheriiche Element wird wahrjdheinlich immer nur wejentlicdher Beftandteil 
in ihr bleiben. Es tritt aber der Moment ein — und die ganze Arbeit ift ja 
darauf gerichtet, daß er eintritt —, in dem der Menih zu felbftändigem 
Denten reif if. Dann tritt an die Stelle der Erziehung die Selbitbildung, 
aber die Aufgabe der Boltsbildungsarbeit hört damit nod) nit cuf. Vielmehr 
erhält fie nur einen neuen inhalt. Denn nun fann es fid) nur darum handeln, 
Bildungsmöglichteiten zu eröffnen, den Bildungsftoff an die heranzu- 
bringen, die ihren Bildungstrieb befriedigen wollen. Der VBerfchiedenheit 
diefer Aufgaben wird auf dem Gebiete der willenichaftliden Bildung 3. 8. 
Rednung getragen durd) die wiljenfchaftlihen Vortragsturfe auf der einen 
und dDurdy) Möglichkeit felbftändiger wilfenichaftlicher Arbeit auf der anderen 
Seite. Immerhin ift im Boltsbildungsbetrieb die Methode im Hinblid 
auf Diefe verjchiedenen, fich allerdings auf das engfte berührenden und wohl 
auch in ineinander greifenden Aufgaben nody nicht genügend durcdhgebildet. 

Die Boltsbildungsarbeit ift noch immer in weiteften Umfange eine 
Arbeit mit Maffenmitteln. Solange fie im Erziehungsitadium bleibt, hat das 
Ihon feine großen Bedenten. Immerhin läht fid) hier aud) eins dafür an- 
führen. Cs fommt zunädft darauf an, im allgemeinften tie Ridyiung zıı 
geben, die im allgemeinjten gegeben werden fanrı. e mehr aber in diefer 
Arbeit die Individualitäten ji) entwideln und herausbilden, um fo mehr 
muß die Arbeit jelbft individualifieren. Unfere ganze Bollsbildungsbewegung 
wird in ihren Anfängen fteden bleiben, folange hierfür nicht die weiteftgehen- 
den Möglichteiten geboten find. 


Mecdhfelwirfung zwilden Bildung und Kultur. 


Unfere Erörterungen drängen von felbft zur Yrage nad dem Ber- 
hältnis der Kultur zur Bildung, nadydem wir das Verhältnis der Bildung 
zur Kultur in der Bebdingtheit aller Bildung durd) die Kultur erfannt 
haben. Wir werden alsbald fehen, daß diefe Bedingtheit aud) das umgetehrte 
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Verhältnis beftimmt. Wie ohne Kultur Teine Bildung denkbar ift, fo ift 
ohne Bildung fein Kulturfortfchritt möglich. 

Zunädjft [heiden wir zwifhen Kulturträgern und Kulturfchöpfern. 
Rulturträger ift jeder Gebildete, alfo überhaupt jeder, da es Ungebildete nicht 
gibt. Feder lebt in beftimmten Kulturfreifen und hat ein Verhältnis zu ihnen. 
Er trägt fie, das heißt, er [hütt fie vor dem Untergange, indem er bie 
Kulturfhöpfungen für fih bewahrt und auf kommende Geſchlechter 
vererbt. Das bedeutet noch Teinen NKulturfortihritt.e Die Kultur Der 
Chinejen bat Jahrtaufende auf demjelben Stande beharrt, ein treu be- 
hütetes Beligtum, zu dem in allen Bollskreifen Durch alle Generationen 
hindurh immer dasjelbe bewußte oder unbewußte Verhältnis beftand. 
Wie die Kultur in ihren Yormen erltarrt [chien, fo haftete audy der Bildung 
eine gewilfe Starrheit an, das heißt, fie fam nicht zu jener Vertiefung, 
die allein die Vorausfegung allen Kulturfortichrittes ift. 

Damit ift [don gejagt, worin das Welen des Kulturfchöpfers beftebt. 
Nulturfhöpfer find jene Menfchen, deren Berbältnis zur Kultur fo weit 
in die Tiefen gebt, daß von ihnen aus eine Yortentwidlung der Kultur er- 
folgen fann. Wählen wir ein erhabenes Bellpiel: Bismard. GSeln Ber- 
hältnis zur Weltpolitik, zur Gelhidhte des deutjhen Volles war von jener 
Tiefe zugleih und umfaffenden Weite, daß er in die Gejhide Europas 
geftaltend eingreifen Tonnte und fo ein NKulturfchöpfer erften Ranges werben 
mußte. Wir haben fhon darauf hingewiefen, welche Stellung dem Künftler 
in diefer Richtung zugewiefen werden muß. Hier mag nur ergänzend auf die 
Kehrfeite hingewiefen werden. Nicht jeder, der in fi) den Beruf zum 
Aulturfchöpfer zu [püren meint, zählt zu den Auserwählten. Wir erleben es 
alle Tage auf allen Gebieten unjeres geiftigen und materiellen Lebens, daß fid 
eine Kulturproduftion breit madt, die uns nicht dient. Dan denke nur an 
das Gebiet der Kunf. Wir nennen diefe Leute, die auf Grund ihres 
Berhältniffes zur Untultur nun felbit Schöpfer von Unfultur werden, nit 
NRulturfchöpfer, weil wir diefen Ehrentitel denen vorbehalten, die unfere 
Aultur in der Rihtung zur Höhe emporführen, gleihwohl fchaffen aud 
fie Rultur, jene niedere gerade, die wir unter Umftänden mit Unkultur 
bezeichnen; und ihre „Schöpfungen" haben feinen unwejentlihen Einfluß, 
wenn wir uns von der Gefamtkultur eines Volles ein Bild madhen. Die 
Flut der Schundliteratur, die über unfer Bolt vor diefem Kriege bahin- 
gegangen ift und von ihm hoffentlih für lange hinweggefegt fein wird, 
gehört als ein dunkler Yled mit in das Kulturbild, das einmal für die 
Zeit vor dem Weltkriege zu entwerfen fein wird, fofern feine Zeichnung 
ehrlich bleiben will. 

/ Man hat nun wohl gelegentlid eingewandt, daß ich die Bedeutung 
des Talentes und des Genies verfenne. Nach meiner Auffaffung könne 
am Ende jeder bei genügendem Fleiß ein Kulturfchöpfer erjten Ranges 
werden. Die Göthe und Bismard wären eben nihts anderes als hödjft- 
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bildete Denfchen. Sch will mid) nicht darauf berufen, daß von einem der 
rößten Männer Genie als Yleiß definiert worden if. Obne Wleik wird 
m Ende gewiß audy) das Genie feiner Kulturmillion verluftig gehen, aber 
er Fleiß allein madt es nicht. Jenes in die allerlegten Tiefen eindringende 
3erhältnis zur Kultur ift eine Kraft, die dem Dienicyen gegeben fein muß. 
yaben wir dody den Eindrud, daß die erhabenften Dienfchen das Hödhfte, 
oas fie uns gaben, aus einer unmittelbaren Einheit mit der Weltfeele heraus 
Hhufen, einer Einheit, zu der niemand auf dem Wege des ntellelts durch⸗ 
ringt, fondern die in das Gebiet der Offenbarung — oder man nenne es, 
jie man wolle — bineinteihht. Die Rembrandt, Shafespeare, Bad und 
soethe — und Gott fei Dank fönnen wir ihre Reihe noch beträdtlich ver- 
ingern — [hufen fo. Wie anders jollen wir es begreifen, daß ihre Werte 
u allen Zeiten, mögen fte [ih wandeln, wie fie mögen, ihren Ewigfeits- 
ehalt bewahren. Sie werden nicht an den Zeiten gemellen, fondern die 
Jeiten an ihnen. 

Zum Genie gehört aber nicht allein das Berhältnis zur Kultur in 
ner Tiefe, ſondern auch die Kraft des Geftaltens, jene Kraft, die wir |hon 
ingangs als NKulturfraft bezeichnet haben und die der geheimnisvolle 
Iffprung aller Kultur bleibt. Dar fie einigen Menicdyen in höherem 
Nabe verliehen ward als anderen, und in hödftem Make denen, die wir 
‚Henies nennen, Darüber bedarf es weiter feines Wortes. 

Das Berhältnis der Kultur zur Bildung ift Damit gezeichnet. Se 
rößer die Zahl der Hochgebildeten in einem Bolte ift, um [o größere 
jarantien find für die Kulturentwidlung diefes Volkes gegeben. Sollte aber 
un jemand die Doktorfrage aufwerfen, was denn das Frühere fei, Kultur 
der Bildung, Da dod) feine ohne die andere denkbar fei, fo erwidern wir mit 
em Hinweis auf die Nulturfraft, die, wie wir annehmen, dem Menichen 
on Natur verliehen ift, dab zunädhft diefe Kraft einmal fid) [chöpferiich be» 
itigt hat und daß dann in demjelben Moment der Menid in ein Ber 
ältnis zu dem fo entftandenen KRulturproduft getreten ifi. 

Es wäre fehr verlodend, die Wechfelwirtung von Kultur und Bildung 
ı der Geidhichte zu verfolgen und fo gewilfermaßen einen hiftorifchen Beleg 
ir unfere Auffalfung beizubringen. An diefer Stelle fehlt der Raum für 
he die intereffanteften Ausblide verjprehhenden Unterfuhungen. Nur 
uf Wenig:s ların hingedeutet werden. 

Unter allen Kulturfhöpfungen ijt die Zivilifation immer diejenige 
ewejen, zu der alle Glieder eines Volles ohne Ausnahme ein unbewuhtes 
der bewuhtes Verhältnis gehabt haben. Das liegt in der Natur der 
sache, denn die Zivilifation bedeutet ja Die äußere Regelung des Zufammen- 
bens und Zufammenarbeitens der Menidhen, es fann id) ihren Einflüffen 
fo niemand entziehen. Wir willen aber, daß diefe äußere Regelung — es 
übrigt fi bier, hiftoriihe Beilpiele zu nennen — zu Zeiten und aud) 
eute noch bei verfjchiedenen Völltern weite Schihten von der Beziehung 
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zu beftimmten Nulturkreifen ganz ausichließt. Sie haben ihre Kultur, aber 
ihre eigene, die ganz abgeidhloflen ift von der höheren Kultur der oberen 
Bolsihihten. Allein der diefen Schihten Angehörende tamım in .ein 
bemwuhtes Berbältnis zu den Gütern diefer Kultur treten, die Rultım 
Ihöpfer ftehen darum immer wieder nur in diefen Schichten auf. Das bat 
zu Zeiten zu einer ganz Ihroffen Abfchließung der verfchiedenen Schichten 
gegeneinander geführt, die zunädjft durdy die Zivilifation gegeben und durd 
die Kulturentwidlung immer mehr gefördert wurde. Ausnahmen bat es 
aud) hier immer gegeben.” Sie waren aber nur möglidy, wenn durdy äußere 
Umftände irgend welder Art ein einzelnes Individuum aus einer Schidt 
in die andere emporftieg. Die Abidhliegung der verjhiebenen Kreife wurde 
dadurd) aber nicht aufgehoben. a, wir willen, daß bei einigen Böllern fogar 
ein folhes Emporfteigen einzelner durdy das Gefet verhindert wurde, um 
innerhalb ihrer einzelnen reife die Kultur zu möglidhfter Vollkommenheit 
emporzuzühten. Spuren diefer Abgefchloffenheit und ihre Yolgen fönnen 
wir ja auch heute nody in unferem Volle beobadhten. 

Mir willen aber aud), daß, wieder zu Zeiten, die Kraft folder oberen 
Shidten zu erlahmen begann und daß die frifchen, unverbraudten Kräfte 
der niederen Schidten die Kührung in der Kulturentwidelung übernahmen. 
Das tönnen wir innerhalb einzelner Böller beobadhten, aber aud) im Wett. 
ftreit der Völler mit einander. 

Der Zuftand folder Abgefhhloffenheit mag berechtigt, ja vielleicht 
fegensreih erjheinen, folange den einzelnen Bollsihichten ihre Aufgabe 
durdy die Zivilifation zugewielen, folange fie von vornherein als Träger 
beftimmter NRulturen angewiejen [ind und fein fönnen. Bei fortichreitender 
Zivilifation ändert fi die Lage. Es tritt der Zeitpunkt ein, in dem bie 
unteren Schidhten aud) nad) Beziehungen zu jener bisher von den höheren 
Schichten getragenen Kultur verlangen. Diefes Verlangen äußert ji zu 
nädjft — und das liegt wieder in der Natur der Sadje — in einer Entwidlung 
der Zivilifation. Die äußere Regelung drängt zu einer Anderung Mehr 
Rechte werden gefordert, foziale Unterfhiede werden verwilht und damtt 
von felbft au neue Pflihten üternommen. Die vornehmite diefer 
Bflihten ift nun, nit nur Träger, jondern audy Förderer der Kultur zu 
werden, die man fi) erjchloffen hat. Das Tann ein Volt aber nur fein, wem 
allen jeinen Gliedern die Möglichkeit, zu allen Kulturgütern in ein bewuhtes 
Berhältnis zu treten, gegeben if. Und nicht mit geiftigen Almofen ift es 
getan, der Zutritt in das Allerheiligfte muß allen offen ftehen. Das ift die 
leßte und tieffte Begründung aller Bolksbildungsarbeit. Ein Bolt, das 
die Gleihberehtigung aller feiner Glieder verfündet hat, in dem jedem 
Einzelnen nad Maßgabe feiner Kraft zu erreichen gegeben ift, was, innerhalb 
der Schranten eines für alle in gleihher Weije geltenden Gejetes, jeder er 
reihen tan, hat vor allem die Aufgabe, fein Tollsbildungsweien auszu- 
bauen zu der Bolllommenheit, die immer die allem Volllommenen wider: 
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ftreitenden äußeren Umftände nod) geftatten. Berfäumt es diefe Aufgaben, 
dann dient es feiner Kultur [chlecht, dann läht es auf der einen Seite Aräfte 
prady liegen, die es auf der anderen vielleiht überfpannt. Aber weit 
gefährlidher als Liefes ift, Daß es dann feine Kultur felbjt zu einem Gtill- 
fand und Damit zum Niedergange verdammt. 

Damit ift aber aud) die Jrage beantwortet, wie weit die Vollsbildungs- 
arbeit ihre Streife ziehen foll. Eine Grenze gibt es für fie nicht. Bon der Ber- 
mittlung der bewußten Berhältniffe zu den widhtigften Kulturgütern mag fie 
fortfehreiten in der Erfhliekung der Gefamtkultur ihres Volles an Alle. 
Ya, darüber hinaus wede fie Beziehungen zur Rultur anderer Völter, aber 
immer in dem Bewußtfein, daß Bildung immer etwas Individuelles, Per⸗ 
lönlihes bleibt, daß Bolksbildung immer nationale Bildung fein muß und 
darum Kultur immer nur nationale Rultur fein faın. Tas Verhältnis zur 
Kultur anderer Völker Tann und darf nicht einen internationalen Rulturbrei 
anbahnen wollen, fondern mur zu einem immer tieferen Erfaffen, zu einem 
immer umfaffenderen Berftändnis der nationalen Kultur führen und damit 
ihrer Entwidlung dienen. 

Schluß. 

Und nun lönnen wir den Kreis [ließen und mit einer turzen Nuß- 
anwendung zu den eingangs berührten Gedanten zurüdfehren. Die Antwort 
auf Die Frage, wie es gefhehen Tonnte, daß zwilhen Rulturvöltern ein 
Krieg in der Weile des gegenwärtigen geführt wird, Tann jet leicht gegeben 
werden. “ 

Daß unjere drei großen einde — von den Tleineren dürfen wir 
fügli abjehen — Völker von hoher Kultur ſind, wer wollte es beftreiten. 
Celbft von den Ruffen muß das gelten, troß aller Geringfhäßung, mit der von 
unferem Rulturftandpuntt jett vielfady auf fie hinabgefehen wird. Ein Volk, 
das einen Doftojewsfi und einen Tolftoi hervorgebradt hat, verdiente den 
Ehrentitel eines Kulturvoltes [don um diejer zwei Männer willen, aud) 
wenn man nicht wüßte, daR Joldhe Männer in teinem Volle geboren werden 
und zur Vollendung gelangen fönnen, das den Genies die notwendigen 
Bedingungen feiner Entwidelung verjfagt. Wer wollte verfudt fein, nad) 
eine m Künftler vom Range Doftojewstis bei den Serben zu fudhen. Zu⸗ 
dem weiß der Kenner, daß in den unteren EChidhten des ruffifhen Volles 
eine Kultur von urjprüngliher Eigenart lebendig ift. 

Sreilih, die Kulturen diefer drei Völler haben wenig miteinander 
gemein, fo wenig wie Germanen, Romanen und GSlaven in ihrem innerften 
Wefen, der lekten Quelle aller Kultur, gemein haben. Es wäre interefjant 
und lehrreidh, einmal das Befondere diefer Kulturen feitzuftellen und fie 


: auf ihre Lebenstraft und ihre Bildungswerte für andere Nationen näher 


anzufehen. Insbefondere eine Unterfudung, ob nit die Kultur Frankreichs 
Ihon bedenkliche Alterserfcheinungen zeigt, wie die Kultur Englands ftart 
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von dem mertantilen Geift diefes Volkes beeinflußt und die Kultur Ruklands 
eine Schichtenkultur — das heißt ein Konglomerat ganz verjchiedener ul. 
turen verihiedener Bollsihihten, bei allem fie im Grunde dod) verbindenden 
— ift, böte eine reizvolle Aufgabe. Sie ginge aber weit über den Rahmen 
eines Auflages hinaus. 

Uns Tann es bier auf die Löfung diefer Aufgabe aud nicht anfommen, 
denn wir willen nun, daß die Kultur nicht das Entiheidende für die Be. 
urteilung eines Boltes ijt, fondern feine Bildung. Es fommt nicht darauf 
an, was für eine Kultur’ ein Bolt, fondern welches Verhältnis zu feiner 
Rultur es bat. Ein Volk taım eine glänzende Kulturgejhichte haben und 
im Belige einer hohen Kultur fein und dennoch aller Fulturfchöpferifchen 
Kraft entbehren, wenn es das bewuhte Verhältnis zu feiner Kultur ver: 
loren bat. Haben wir es nit an uns felbit erlebt, dab in einzelnen 
Schichten unjeres Boltes eine hohe Kultur zu Grunde gegangen ift, weil 
das Verhältnis zu ihr verloren wurde. Wo it die vielgeftaltige Kultur 
unferer Bollsittämme geblieben, die fi nod) vor hundert Jahren in einer 
bodenftändigen Boltstunft äußerte, wo die folide Kultur des Bürgertums. 
Sie find in DBerfall geraten vor einer zügellofen SKulturentwidlung, 
die immer Neues an die Stelle des Alten fette, ohne daB dieles Neue 
fih als eine Entwidlung des Wten auf Grund eines bewußten Ber: 
hältniffes zu ihm und unter Anwendung neuer Produftionsmittel darftellte. 
Mir haben ein Jahrhundert darauf gewandt, die Technik zu entwideln, 
aber vergeifen, daß die Technik nicht Selbitzwed fein darf, und ihre Erzeugniffe 
dem am bewuhtem Verhältnis zu unferer ererbten Kultur geläuterten 
Urteil zu unterliegen haben. Co ift ein ungeheuerer KRulturfortichritt 
in einer NRihtung unferer Kultur in anderer Richtung verhängnisvoll 
geworden. 

Oder bliden wir nad) Jtalien hinüber. %ür uns Deutidhe ift es ein 
heiliger Boden. Aber wer ihn betritt und mit offenen Augen das Italien des 
Cinguecento mit dem Stalien von heute vergleicht, erlebt eine herbe Ent- 
täufchung, herber als er fie wohl ohnehin erwartet hatte. Gewiß Tann eine 
Blüte der Kultur, wie fie die Renailfance bezeichnet, nidyt ewig dauern. 
Aber daß fie fo gänzlidy aller fortzeugenden Kraft entbehrt, bleibt eine 
niederdrüdende Erfahrung. Die Kultur, weldye das italienische Volk heute 
herporbringt, ift ein vollgültiger Beweis, daß es jedes bewuhte Berhältnis 
zur Rultur feiner Vorfahren verloren hat. Man darf ruhig behaupten, daß 
diefes Bewußtjein heute im deutſchen Bolte lebendiger ift, als im Mutter: 
lande einer der erhabenften Rulturepodhen aller Zeiten. Nod) jüngft fagte 
Adolf von Harnad in einem Bortrage: „Es gilt vom Baterlande wie von 
jedem großen geiftigen Gut, nämlidy, nur folange wir mit Bewußtfjein 
nad ihm ftreben, befigen wir es. Dagegen, fobald wir es für einen ficheren 
Befit halten, haben wir es |chon verloren. Geiltige ideale Güter find immer 
nur als Ziel unfer Eigentum; denn fie müffen immer neu verwirklicht werden. 
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Auhender Belit ift hier toter Beliß." Ein Rulturvolf zu heiken, darf ein 
Bolt nur folange mit beredhtigtem Stolz erfüllen, folange es feine Kultur 
als einen lebendigen Belit erhält, folange es zugleidd auf den Ehrentitel 
eines gebildeten oltes berechtigten Anfprud) erheben darf. 


In diefer Erfenntnis löft fih uns zum Teil der [heinbare Wider: 
[prud) auf — zum Teil, denn Ereigniffe von fo welterfchütternder Gewalt 
find niemals aus einem Puntte reftlos zu erllären —, daß ein Krieg 
zwilhen „Kulturvöltern Schrednijfe heraufbelhwören fonnte, neben 
denen alles, was die Menjchheitsgeihihte uns in diefer Richtung gelehrt 
hat, zum Gemwöhnlidyen herablintt. Nicht nad) der Kultur, die fie als 
toten Beliß ihr Eigen nennen, dürfen wir diefe Völker verpflichten wollen, 
londern nad) der Bildung, die ihnen eignet. Und wie es da auslieht, 
darüber find nicht viel Worte zu verlieren. Belgien, um aud) dies hier auf- 
suführen, ift der Siß eines ungebildeten Bollfes. Wenn bei den militärijchen 
Aushebungen wirtlid), wie berichtet wird, 10 % Analphabeten gezählt werden, 
dann ift Das ein Spmpton bedentlihfter Art. Sintt die Zahl bei den Aus=- 
gehobenen in Franfreid) aud) auf 4,6 % und in England auf 3,7 °%, fo bleiben 
damit doch aud) fie nod) immer für moderne „KRulturvölfer" erfchredend 
bod. Und hört man nun, daß in Rukland gegen 70% Analphabeten 
gezählt werden (allerdings der Gejamtbevölflerung), dann hat man wohl 
ein Recht, hier von wilden Horden zu reden. 


Die Zahl der Analphabeten ift gewiß fein zuverläjliger Bildungs- 
gradmelfer für ein Rolf, aber zu Sclüffen berechtigt fie immerhin. Man 
vergejle nicht, daß die Fähigkeit des Lefens überhaupt erft der Scylüffel 
zu den widtigften Rulturgütern eines Boltes ijt, ohne den der Einzelne in 
ein bewuktes Verhältnis zu ihnen überhaupt nicht gelangen fann. Sind 
fie ihm aber veridhloffen, dann wird man aud) zu feinem Bedürfnis und 
zu feiner Yähigfeit, zu den anderen Nulturgütern in ein bewuhtes Ber- 
hältnis zu fommen, tein zu großes Vertrauen haben dürfen. Dan wende 
nit ein, daß dies Dody nur auf die unterite Schicht, die Maffe, zutreffe, die 
unterfte Schicht, Die Maffe, war es eben, aus denen die belgifchen ranttireurs 
und die ruffiiden WMordbrenner fich refrutierten. 


Und wie fteht es denn mit den höheren Schichten der Bevölkerung 
bei unjeren Yeinden, bis in die regierenden SKreije hinauf? Um einen 
wahrhaften Krieg zu führen, wie Yichte ihn nennt, dazu bedarf ein 
Bolt vor allem, in allen feinen Schidhten des bewuhten Berhältnilfes von 
großer Stärke zu einem NKulturgute, dem Staat, feinem Baterlande, weiter 
aber zu den Gejegen der Eihil im allgemeinen und denen des Völferredhts 
im Befonderen. Wie es damit bei uns fteht, haben wir am 4. Auguft mit 
Stolz erlebt und erleben es alle Tage. Das offene Belenntnis Bethmann- 
Hollwegs, dak wir die — in Wahrheit ja garnicht vorhandene — Neutralität 
Belgiens gebrodyen hätten, ift nur ein Beweis, wie ernit wir es mit fittlichen 
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Berpflihtungen nehmen. Und unfere Feinde? Soll man über England 
überhaupt ein Wort reden? Und ift nicht das edle franzöfifhe Bolt durd 
Revanchegelüſte einer herrihenden Klaffe in den Kampf gepeitiht? Und 
wie fan es mit dem bewußten Verhältnis zu ihrem demofratiihen Staat 
bei Völkern ftehen, die fih mit dem halbafiatifhen Despoten verbinden? 
Und zulegt: nicht die unwirffamfte Waffe unferer Gegner ift die Lüge, 
die Lüge, die vielleiht nody niemals in der Welt fo fhamlos ihr Haupt 
erheben durfte, genährt und gepflegt von den „Beften“ der Nationen. 

Des bewußten Berhältniffes aber zu den Gütern, auf die es bier 
antommt, darf fih unfer Bolt rühmen. Wie ein Mann bat es fi er: 
hoben. $eder weiß, um was der Kampf geht. Es find Güter, die aud 
ihm heilig find. Cin gebildetes Bolt fehen wir im Kampfe gegen wen? — 
Söldner fehten iyn auf der ander:n Geite aus, Bundesgenoffen fremder 
Raffen und unterjodhter Völfer aus allen Teilen der Welt, die mit dem 
Mutterlande und dem Unterbrüder nidhts verbindet, als gefchäftliches 
Sintereffe und brutale Mat. Und wenn aud) Frantreihs und Ruklands 
Söhne im Felde ftehen, — jene find gegen ihr Sntereife und ihren 
Willen in den Kampf gehebt, und diefen dämmert wohl Taum eine 
Ahnung, wofür fie mit ihrem Blute einftehen follen. 

Es ilt eine der erjchütterndften Lehren, die dDiefer Krieg uns wieder 
gibt, aber aud) eine Mahnung von furdtbarem Ernit, daß ein Bolt auf Höhen 
der Kultur emporjteigen und dody Etwas in feinem Jnnerften faul fein tann. 
Der Grund diefer Yäulnis aber liegt in der Bernadjläjligung der Bollsbildung. 
Wir haben es [don ausgejproden, daB ein Bolt, das die Gleihberedhtigung 
aller feiner Glieder anerfannt hat, in dem alle zu Kulturträgern und Kultur: 
Ihöpfern berufen find, feine Vollsbildung auf eine hohe Stufe der Boll: 
tommenbeit erheben muß, wenn feine Kultur nit im beiten Falle ein 
Treibhausgewäds, eine Angelegenheit Einzelner bleiben foll. 

Möchte diefe Mahnung des Krieges uns Deutjhen ewig unver: 
gängli fein. Man bört jet viel von der Ynnerlichteit als einem Juge 
deutfhen Wefens reden. Gewiß fördert diefer Zug alles Bildungsitreben 
mädtig. Wir fehen beglüdende Zeichen. Über wir feben au Yrüdte 
einer erniten Arbeit, an deren Erfolgen vielleiht mancher unter uns ver- 
zweifeln wollte, der Arbeit unjerer Bolksbildungsorganijationen. Sie werden 
aus den Erfahrungen diejes Krieges neue Kraft [höpfen zu neuen und 
größeren Aufgaben. Möchte ihnen dann in allen Schichten unfjeres Voltes 
die Erlenntnis begegnen ihres hoben und erhabenen Berufes. 
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Vom nationalen Selbftbewußtlein. 
Non Benno Rütteraucı. 
I. 

Bei der Behandlung diefes Themas wird es nit zu vermeiden 
fein, von einigen deutjhen Sünden, redht eigentlih deutihen Erbfünden 
zu [prehen. Das fünnte mandyem bebentlidy [cheinen in diejer Zeit; aber 
meine Betrachtungen beaniprudhen, nicht niederdrüdend zu wirken, fondern 
aufrihtend, aufitahelnd, und fo find fie allerdings zeitgemäß. 

Denn fie find veranlakt nicht durch jene Sünden an fid), wodurd) 
fie allerdings beängitigend wirfen Tönnten, jondern vielmehr durd) die 
vielfad) Tautgewordenen Stimmen der Auflehnung gegen diejelben, woraus 
man vielleiht einige Zuverfiht und Hoffnung fhöpfen darf. 

Dod muß hier glei bemerft werden, und wir Dürfen dies beileibe 
nit vertennen, nämlid): daß patriotifhe Außerungen der Entrüftung wie 
der Begeilterung, außer der immer lobwürdigen guten Abficht, dod) zulekt 
eben nur fo viel wert find als die fidh äußernden Menfchen felber, bejonders 
— vom Moraliihen wollen wir hier abfehen — was fie wert find als Ber- 
ftehende und Urteilende. Und fo, wenn ein Gefchäftsmann (der Fall ift 
von mir in Münden beobadıtet), der fonft in feinem Schaufenfter das Platat 
„Rur echt engliihe Stoffe!” ausgelegt hatte, diefes nun, für die gleihen 
Daren, erjfekt hat durch ein neues: „Nur deutfche Stoffe!”, werden wir uns 
büten müffen, diefe Art Patriotismus über Gebühr einzufchägen. 

Über laffen wir alle AMllgemeinheiien, denen felten eine [chlagende 
Kraft innewohnt (und das Schlagende ift jet das allein Zeitgemäße), und 
nehmen ftatt defifen Turzerhband einige Tatjadhen vor und zwar zunädjft 
wihhe literarifcher Natur, da wir Doc einmal eine literariihe Zeitichrift 
iind. Wenn ich dabei einige feindlihe Ausländer nenne, jo geliebt dies 
teineswegs ihretwegen, weder in freundlicher noch feindlicher Abſicht, die 
Stunde heilcht anderes Tun und Denfen. ch benute fie nur als Haten, 
um einige uns hödjftfelbjt angehende Wahrheiten wieder einmal etwas 
tiefer zu hängen. 

Drei Yranzofen find es, an denen fidy unfere literarifche Ausländerei zu 
allerlegt gütlicd) getan hat. Denn diefes vielgefräßige Tier, ja, id) nenne es |o, 
fehen wir immer wieder jund oft zu unferer nicht geringen Überrafchung von 
neuem über einem „gefundenen Freſſen“, und follte es zu dem Rezept des Eis» 
heiligen Mathais greifen mülfen: „Hat er tei’s (ſchwäbiſch), fo madjt er et’s“. 

Was ift aber Ausländerei? Neineswegs beiteht fie darin, ji mit 
dem Ausland zu beidhäftigen, au nicht darin, vom Ausland zu lernen 
und nody in vielem andern nidht, fondern darin, dak man über folder Be- 
Ihäftigung verlernt (oder nicht gelernt hat), das fremde als fremd, ja in 
gewillem Sinne als verftedt feindlich zu empfinden, und daß man, der eigenen 
Würde vergeffend, nicht den Abſtand zu halten weik, den jede wohlver- 
ſtandene GSelbftahtung zum unumgängliden Gebote madıt. 
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Die drei gedadhten Franzofen find der Philofoph Bergjon, der Dichter 
Claudel und der andere Dichter Romain Rolland. Den Philofophen mit 
dem unfranzöfifhen Namen (er fcheint danad) nordilch-germaniidhen Her- 
fommens) laffe id) aus dem Spiel, da id ihn nicht Tenne. Aud) über Claudel 
nur ein Wort. Das große Publifum feines Vaterlands weiß faum feinen 
Namen; wir aber waren nahe daran, ihm bei Dresden eine Art nationales 
Heiligtum zu gründen, fo etwas wie das nicht jetige, Jondern ehemalige 
Bayreuth. Id) enthalte mid) einjtweilen jeder weiteren Bemerkung bier- 
über. Es follte midy aber wundern, wenn wir nicht nädjftens von Herm 
@laudel, wie bereits von dem und jenem, etwas zu hören betämen, 
irgend einen Entrüftungsihrei gegen uns, es Jollte mid nicht im 
geringften wundern. Der tomildherweije Iotal mit ihm verfnüpfte Herr 
Saques Daleroze, por defifen Tanzaffereien das ganze gebildete Deutid- 
land, eine Anzehl Dichter inbegriffen, auf dem Baude lag, hat diefen 
Entrüftungsidrei, zufammen mit Herm Yerdinand SHodler, bereits gegen 
uns losgelajjen. 

Darüber nun große Entrüftung unfererfeits. Aber diefe wendet id, 
id) muß es wirklid) aus[precdhen, an die faljche Adrelfe. Sie wäre vor allem 
früher am Plaße gewefen und an andere Leute zu ridten geweien als an 
Herrn Dalcroze. Wir, wir waren feine Affen (d. b. die dies angeht). Dafür 
verdient wahrhaftig er feine Shmähung. Daß er als eriter uns jchmäht, 
ift fogar viel weniger unlogiih, als freilid ein Zeitungsichreibergehirn fid 
mag träumen laffen. Dennody gehört feine allzutiefe Pfiychologie dazu. 
Nicht immer erzeugt Liebe Gegenliebe. Sie erzeugt oft Veradytung, be- 
fonders, wenn fie fih plump benimmt und allzu tollpatidig zugreift. 
Das heutige Italien hatte einmal einen Dichter. a, ih nenne ihn troß 
allem nody heute einen Didter. Es hat ihn fozujfagen nit mehr, die 
Sranzofen haben ihn. Er gehört ihnen mit Leib und Geele, er hat fid 
ihnen ganz ver[hrieben. Auch ihm haben wir einft Ruhmestränze geflodhten, 
die cr fo gnädig war, in rejervierter Haltung hbinzunehmen. Nicht fo die 
Franzoſen. Sie verhielten ſich, damals und ſpäter, höchſt kritiſch, höchſt 
abweiſend, ja hochmütig gegen ihn. Dem nie vergißt ein Franzoſe dem 
Fremden gegenüber das Abſtandsgefühl, das iſt nie ſeine Schwäche. Die 
ſeinige liegt im Gegenteil. Sie behandelten alſo den dithyrambiſchen 
Italiener ſehr kühl, ſehr von oben herab, feindlich ſogar. Aber dieſe Sprö⸗ 
digkeit der ſtolzen Marianne gerade reizte ihn. Uns kehrte er den Rücken, 
um ſie bewarb er ſich. Mit nicht zu erſchöpfender Unermüdlichkeit bewarb 
er ſich um ſie; durch keine noch ſo ſchlechte Behandlung von ihr ließ er ſich 
abſchrecken, und heute iſt er, der große Dithyrambiler, ihr befliſſenſter, 
ihr ergebenſter Schuhputzer. 

Und das iſt pſychologiſch (oder meinetwegen auch phyſiologiſch) 
ſehr begründet und liegt darin eine ganz uralte Wahrheit, ſo wenig ein 
Zeitungsſchreibergehirn es ſich mag träumen laſſen. 
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3 merte, ich werde bitter. Das foll nidyt fein, die Tatfachen find 
es Jon genug. 

Böswilligen gegenüber wiederhole ih: cd) meine teineswegs, daB 
unjer nationales Gelbftbewußtfein uns verbietet, uns für ausländifche 
Dichter zu intereflieren, nod) jelbft ihnen Anertennung und Bewunderung 
entgegen zu bringen. Darin liegt in fih nody feine Schwäde, es Tann 
logar eine Stärte fein. Nur dürfen wir dabei nicht vergeflen oder zu ver- 
geilen fcheinen, daß es fi) um iremdes handelt, das mit feindli” mehr 
oder weniger finnverwandt ift. Wir Dürfen nie einen Augenblid fremdes 
als nicht fremd empfinden. Wir dürfen nie das Eine und das Andere mit- 
einander verwedjleln, im Denten nicht und nod) weniger im Gefühl. Wer 
in Diefem Sinn die heiligen Steine der Grenzmarten ausreißt, der ijt [hon 
ein geiftig VBaterlandslofer. Sein Gedanfe und fein Gefühl find vaterlands- 
los.‘ Er ift des vaterländiihen Gemwilfens bar, ein Wefentlidhes des fittlihen 
Menichhen ift in ihm entwurzelt, und fei er aud) fonjt der lautefte Hurra» 
patriot, denn bier mehr als irgendwo gilt das Wort: „Nicht jeder, der 
Ipridt: Herr, Herr, ulw.”, das ein göttlides Wort ift, audy abgefehen von 
dem Bud, in dem es Steht. 

Jenes Ausreißen der Marffteine ift aber nit nur ein Berbredhen 
und ein Beweis von |hlimmfter Schwächung oder gar jeglihem Mangel 
an nationalem Gefühl und Gemwiljen, es ift etwas nody Sclimmeres. 
Denn die andern, die tyremden, wünjdhen es nicht, finden darin etwas 
Berädtlidhes. Sie wollen zwar von uns gelobt und bewundert, aber jie 
wollen nidyt mit uns verwedjlelt werden; fie laffen fid) wohl gern unjere 
Gaftfreundfchaft gefallen, aber fie [chaudern zurüd vor unferer jyamili- 
arität. Sie wollen fie nit. Wenn wir fie ihnen dennod aufdrängen, 
maden wir uns einer Taftlojigfeit, einer Würdelofigfeit |chuldig, die ich 
ohne Bedenken für etwas Schlimmeres erfläre als ein Berbreden. 

Allo nit das Fremde anzuerkennen in feinem Wert und feiner 
Bedeutung ijt im geringften !adelnswert, und lernen foll man felbft von 
feinen Yeinden, nur verwecdjeln darf man fid) nicht mit ihnen. TDeutid)- 
tümelei ift fo wenig eine [höne Sache als es ein |hönes Wort ift; aber das 
Gefühl des Abftandes verlieren (das Diftanzgefühl und in unferem Emp- 
finden die Grenzmarfen verwildhen, wodurd) wir Gefahr laufen, von den 
sremden hingenommen zu werden, uns an das isremde zu verlieren, uns 
mitfamt unferem Eigentum: das ijt geiltige Waterlandslofigteit. 

Dies Urteil tönnte allzu ftreng erfcheinen; aber nur gewilfe Rechte 
und jozufagen Vorredyte bedingen entipredhende Pflichten, und fo Tann 
man von Perbredyen gegen das geiftige Vaterland natürli nur reden 
gegenüber demjenigen Zeil eines Boltes, der im Geiftigen bewußt lebt, 
Ihaffend oder genießend, was aber von jedem gelten müßte, der zur Ge- 
lellfichaft der Gebildeten, wie man früher fagte, gerechnet fein will. Mag 
lid) alfo jeder in feinem Gewillen fragen, ob er die in Rede ftehenden 
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Pflichten für fi anertennen will oder nit. Er gibt fich felber damit feinen 
Pla und Rang. 

Neden wir ein wenig von Herrn Romain Rolland. Yür Dielen 
Stanzofen hat man um bie leßte Jahreswende eine derart ftürmifhe Re» 
Hame bei uns gemadjt wie faum je für einen deutihen Schriftiteller. Es 
handelte fih um feinen Roman „Sean Chriftophe”. Diefes Wert umfaßt 
in franzöfifher Sprade, wenn id) nicht irre, neun, fage neun Bände, und 
war in Srantreih, wenigitens lange Zeit, wenig oder nicht gelefen worden. 
Jh hatte einigemal Gelegenheit, die Gelichter zu beobadten, wenn unter 
Stanzojen die Sprade fam auf diefes Ungeheuer. Ablehnung und nod 
einmal Ablehnung, nihts anderes drüdten die Gelihhter aus und aud die 
Reden. Ein neunbändiger Roman bedeutele für fie eben ganz unbefehen 
eine abjolute Verrüdtheit, eine Narrbeit, über die man die Adhfel zudt. 

Um fo mehr Grund für uns, nit wahr?, uns dafür ins Zeug zu 
legen! Denn fo find wir. 

Und follte man es für möglid halten? Gerade der monitröje 
Umfang wurde zur Reflame benugt. „Der grökte Roman der Welt“, las 
man in Niejenlettern an den Cchaufenjtern der deutihen Buchhändler. 
Weldyer armielige Burfche find daneben ein „Don Quicdhote“, ein „Wilhelm 
Meifter”, oder gar der „Werther! „Der größte Roman der Welt“, weld 
ein Ruhmestitel! Schämte fih denn niemand? 

Aber wenn nit wegen und auf Grund feines unverhältnis- 
mäßigen Umfanges, fo Tönnte doch troß desjelben das Wert große Ber: 
dienfte haben und die Yranzofen im Unredt fein, fi folange dagzgen 
gejperrt zu haben. Aber fie haben es nicht nur wegen der Ungeheuer- 
lihleit in der Ausdehnung, ie haben es nody aus einem ganz anderen 
Grund abgelehnt. Auch nicht, weil es ein [hwahes Werft wäre; es 
ift tatlählih ftard und ein Zeugnis bedeutenden Talentes. Gie haben 
den Roman abgelehnt, weil er, zunädft durch drei Bände hindurd, 
ausfhließid von Deutiden handelte, und weil die KYranzofen — 
denn fo find fie! — fih nit, wenigftens nicht jo anhaltend für uns 
intereffieren tönnen, wie fie es überhaupt nit fertig brädhten 
und es für eine unverzeiblide Sünde wider den Geift ihrer Raffe hielten, 
das Ausland ebenfo oder audh nur annähernd (von weit her annähernd) 
fo wichtig zu nehmen wie fidy felber und ihre eigenen Angelegenheiten. 
So Sind jie! | 

Um fo mehr Grund für uns, nit wahr, uns für das Werk zu inter- 
eflieren? In diefem Zufammenhang wenigitens Tann die Frage wirtlid) 
bedingterweile bejaht werden. Bedingter Weile. Gewille Borausfeßungen 
müßten erfüllt fein. Dieje wären, daß der franzöliihe Autor fowohl den 
guten Willen wie aud die moraliihe und tünftleriiche Fähigkeit er⸗ 
wiefe, nit NKarilaturen zu liefern, ftatt angefagter Bildniffe, was be- 
kanntlich willkürlich, aber auch unwillkürlich geſchehen kann. Gewiß, dieſe 
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Borausfetung erfüllt, dürfte es uns fiher intereljieren, wie wir uns [piegeln 
in dem Kopf eines Yranzofen. Das dürfte uns interefjieren, meinetwegen 
in fehr hohem Grad. Aber in jubelnde Dankbarkeit auszubredhen darüber, 
daß ein Sranzofe fih herablaffen will, jih überhaupt mit uns zu beichäftigen: 
das tft Doc fraglos das Gegenteil von bewußter Würde, von nationalem 
Gelbitgefühl, id vermeide abjihtlih das Wort Stolz, das Gegenteil von 
jenem mehrfach genannten Gefühl der Diftanz, wodurd) der Vornehme ſich 
oom Böbel, die edle Rafle ih vom Gejindel und das reine Blut fi vom 
Miſchmaſch unterſcheidet. Das find ftarte Worte, id weiß es wohl; aber 
wenn diejenigen, die ji) allenfalls davon getroffen fühlen, mir aufrichtig 
in ihrer Seele unrecht geben, dann follen jie fi) noch einmal ernftlich fragen, 
ob diefes „Unrecht geben“ wirklih in einer tatjähhlihen Ungeredtigteit 
meinerfeits feinen Grund hat, oder nicht vielmehr in ihnen jelbit, in einem 
fittli-intelleftuellen Mangel, deffen fie fich freilich nicht [hämen werden, 
fo lang ihnen felbit das leifefte Bewußtfein davon abgeht. Wer fein Geld 
hat oder fonftige äußerlihe Güter, der weiß es; wer feeliihe und inteilel- 
tuelle Werte entbehrt, weiß dies faft nie, er hat meiltens aud) nicht eine 
Ahnung von ihrer Eriitenz. Sch rede aber nit vom Hurra» Patriotismus, 
fondern von einem ganz anderen, und nicht jeder, der jagt Herr, Herr“ ujw. 

Aber nicht einmal jene genannten VBorausjegungen, unter denen 
eine erhöhte Anteilnahme an dem Roman Jean Eriftophe berechtigt wäre, 
find erfüllt. Sogar eine andere nicht, die ungenannt blieb, weil fie für 
felbftverftändlicy gelten dürfte, nämlich die, daB der Berfaller in vollem 
Umfang ein Sranzofe fei. Er it esnidt. Er gibt ji) zwar als Franzoſe, 
aber er ift deutfcher Abftammung! 

Dozu made ih bloß ein Ausrufungszeichen und enthalte mid) jedes 
weiteren Wortes, weil — id) leicht zu viel jagen fönnte. 

Nehmen wir aber einmal an, er wäre im vollen Sinn ranzofe, und 
fehen wir, wie es mit den anderen Bedingungen fteht. Cine große Un- 
gerechtigteit wäre es, zu behaupten, daß Nolland in feinem Bud NKari- 
laturen des deutihen Wefens gegeben hat. Sid) davor zu bewahren, war 
nit nur fein ehrliher Wille, den id) freudig anerfenne; vermöge feines 
nit abzuleugnenden verhältnismäßig hohen geiltigen Standpunttes hat 
er diefe Klippe au in der Tat vermieden. Aber wenn feine Zeichnungen 
auch Teine eigentlichen Karikaturen genannt werden dürfen, jo hindert das 
nicht, daß fie oft wenig ähnlid) und oft ganz faljh find. Die Erlebnijle des 
Jean Crijtophe als FJüngling, im Geihjledhtsvertehr vor allem, jind durd)- 
aus nicht typifch für einen jungen Deutihen von derart genialer Veran 
lagung, dak man an einen Beethoven denkt (und denten foll). Diejfe Dinge 
find Durdhaus aus franzöfifher und nicht aus deutiher Anfhauung gefhrieben. 
Biele werden mir bier wideriprehen, aber noch mehr, und id) glaube 
wertoollere Zeugen, werden mir zuftimmen. ft aber meine Kritit richtig, 
fo ift damit feft an die Eriftenzberedhtigung des Buches gerührt. 
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Ein großes Welen bat man gemadht von der Tendenz des Wertes. 
Sie Joll darin beftehen, ein bejleres gegenjeitiges Verſtändnis der beiden 
Bölter, befonders in ihren vornehmeren Elementen anzubahnen und dahin 
zu arbeiten bei ihnen, daß fie ji) fennen und gegenjeitig, wenn nidht lieben, 
jo dody adyten und Ichäßen lernen. Bis zu einem gewillen Grad, der aber 
nicht allzu weit gebt, ift das aud) rihtig. Aber nod) ridytiger ift ein anderes. 
Das Wort „gegenfeitig“ ift Durdhaus falld. Es foll vielmehr einer zum 
andern befehrt werden, und zwar, natürlid, nicht der Yranzoje zum 
Deutfchen, fondern umgelehrt, und es handelt fi zu allerlegt um einen 
Sieg, einen moralifhen Cieg des einen über den andern, und felbftver- 
ftändlich ift der yranzofe der Gieger. 

Daraus einem franzöfiiden Schriftfteller einen Vorwurf zu maden, 
fällt mir auch nicht im Traume ein. Im Gegenteil, ich lobe ihn darum. 
Ein Franzoſe ſoll ein Franzoſe ſein. 

Und ein Deutſcher? Ein Deutſcher, gewiß, ſoll die Berechtigung 
des franzöſiſchen Standpunktes durchaus anerkennen. Aber wo, frage ich, 
iſt hier auch nur der leiſeſte Grund, uns Deutſche, wie es geſchehen, iſt, zu 
Worten jubelnder Dankbarkeit fortzureihen gegenüber dem Werk und ſeinem 
Autor? Hier hört, um nicht mehr zu ſagen, alles Verſtändnis für mich auf. 

Aber es gibt nody böfere Dinge in dem Buch. In der Zeichnung 
ift er bemüht, gerecht zu fein; wo er aber jelber das Wort nimmt, als Autor, 
da iommt die Kralle aljobald zum Vorjchein, und fein Bedürfnis, uns 
Ihledht zu madyen, verrät fidy fortwährend in geradezu empörender Weife. 
Id) meinerjeits tonnte viele Seiten, und das war lang vor dem Strieg, nur 
mit Ingrimm lefen. Zudem find dies die beftgejchriebenen Geiten des 
Budes, wahre Glanzftellen von Beredfamteit. Die Gefühle, die dem 
Manne auf diefen Geiten die Yeder führen, fteigern feinen Ausdrud und 
feinen Stil zur hödjften Potenz. 

Sogar die Mujit, die er als ftärkfte und originellfte unferer Leiftungen, 
die er als unjere eigenfte Seele, unjere geniale Seele anerfennt, ja die 
Mufit ganz bejonders muß ihm dazu dienen, uns die giftigften Graufam- 
teiten zu jagen. Wir befommen da Uhrfeigen, daß es nur fo Hatjht. Seine 
Kritik in Diefer Richtung ift nicht immer unberedhtigt. Ja fie ift zum größten 
Teil auf deutfhem Boden gewadjfen, ift fogar oft Plagiat an einem großen 
Deutihen, der um deffentwillen vielfad als undeutjch verfchrieen worden 
ift. Aber ihm quoll die Kritit aus tiefem patriotiiyem Schmerz, und der 
Ihmerzlidye Patriotismus ift ein fchledhterer als der entbufiaftifhe; er 
ift meift fogar unverdädhtiger als der ondere, weil er, in jedem: Sinn, der 
weniger einträglide ilt. 

Aus potriotiifdem Schmerz floß dem großen Deutfchen feine Hritit. 
Der Franzofe Rolland fritifiert mit fihtliher Schadenfreudte. Darum 
wirft feine Kritik giftig, jelbft wo fie wahr tft. C’est le ton qui fait la musique, 
fagen gerade die Yranzojen. Er bemüht fid) wohl, aber er bringt es nicht 
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fertig: zu verbergen, welche freude es ihm bereitet, uns zu züchtigen, 
uns zu beobhrfeigen. 

Ich nehme ihm, dem fyranzolen, das nicht im Geringſten übel. Aber 
er, was mußte er davon denken, und was mußten all ſeine Landsleute 
davon denken, daß wir, wir Deutſchen, gerade ein ſolches Buch mit freudigem 
Dank entgegen nehmen konnten? Denten mußten fie: nun ja, es ſind zwor 
ſonſt gar keine ſchlechten Soldaten, dieſe Deutſchen, aber daneben ſind 
es doch Leute, die ſich für moraliſche Ohrfeigen, die man ihnen verabreicht, 
noch jubelnd bedanken. 

Iſt das nicht ſchmerzlich? Ich bin damals faſt ktrank geworden darüber. 

Und Herr Romain Rolland, der Franzoſe, kein urſprünglicher, 
ſondern ein Wahlfranzoſe, hat nicht verfehlt, aus ſeinem Denken über uns 
(wie ich es oben in Formel gebracht habe) die Konſequenz zu ziehen. Er 
hat, wie jedermann aus den Zeitungen weiß, an Gerhart Hauptmann 
einen offenen Brief gerichtet. 

Dieſer Brief enthält nicht nur als Forderung, ſondern ſogar als 
ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung oder Erwartung etwas ganz Ungeheuer- 
liches. Er forderl von Gerhart Hauptmann, daß er ſich mit ſeinem Urteil 
herausſtelle und abtrenne von ſeinem Volk und ſich zu einem moraliſchen 
Parteigänger Frankreichs erkläre. Und dieſes Ungeheuerliche fordert er 
nicht nur: er ſetzt auch ohne weiteres ſeine Erfüllung voraus. Wenn die 
Zumutung an ſich ſchon allem Anſtand ins Geſicht ſchlägt, ſo gibt es für 
die als ganz ſelbſtverſtändlich ſich gebarende Annahme und Vorausſetzung 
ihrer Erfüllung durch Gerhart Hauptmann ſchon gar kein parlamentariſches 
Wort mehr. 

Da ſieht man, zu welchen Häuſern es führt, wenn die Wächter auf 
der geiſtigen und moraliſchen Grenzwarte der Nation es mit ihrer Wach⸗ 
ſamkeit verſehen, ihre Pflicht eben nur ſo im Groben erfüllen und damit 
den Feind zu dem Glauben verführen, einer innerlich ſchwachen und hin⸗ 
fälligen Baftion gegenüber zu ſtehen: — ein Glaube, der, im äußeren 
materiellen Nrieg gelegentlich gerade dem verderblid) werden Tann, der 
ihn hegt, der aber auf moralifhem Gebiet immer zur großen Beihämung 
deifen führen muB, auf den er fidy bezieht. 

Gerhart Hauptmann hat dem Yranzofen würdig geantwortet, nicht 
zu viel und nidyt zu wenig, ohne Entrüftungspofe und dody [charf, furz, in 
einem Ton und Stil, dak man fidy nur freuen fonnte. Aber leider hat fi 
eine Begleiterfheinung dazu gejellt, von wenig erfreulider Natur. Haupt 
mann, an den allein der Brief des Herrn Rolland nominell gerichtet war, 
durfte allein aud) antworten. Er mußte fogar antworten, fein Schweigen 
hätte mißverjtanden werden tönnen. ber ftatt deifen haben nun nod) 
andere mit ihm geantwortet. Das war fall, falfch, faljch. Begreift man 
das denn nit? Das war das Gegenteil von Würde und Stolz, das war 
Zudringlichkeit und Widhtigtuerei. Das war vor allem wieder eine große 
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Toltlofigteit, wodurd) die ftolzge Wirfung der Hauptmannidhen Antwort 
nur abgefhwädt werden Tonnte. Einem infolenten Yeind gegenüber Zus 
dringlichleiten an den Tag legen, das ift ja die größte Würbdelofigfeit und 
Tattlofigteit, die man fidh denten fann. Begreift man denn das nit? Oder 
war das perſönliche Sichvordrängen dieſer Herren ihnen eben allein wichtig? 

Und einen Sat hat au) Gerhart Hauptmann in feine [höne ftolze Ants 
wort einfließen lajfen, den man durdaus nicht billigen tan. Er fchreibt 
an Rolland: Ihr [hönes Bud „Johann Chriftoph"” wird unter uns Deutfhen 
neben dem Wilhelm Meifter und dem Grünen Heinrih imme 
lebendig bleiben.“ 

Sc war ftarr, als ich diefen Saß las. Als id) mid) aber vom erften 
Entiegen erholt hatte, bemühte id mid ehrlid, einen Entihuldigungs- 
grund für Hauptmann zu finden. Wie war's ihm möglich, einen folden Sat 
au fchreiben? Ich glaubte zu verftehen. Seine Antwort war ftreng ab» 
weilend, er wollte fie nicht ganz ohne Liebenewürdigteit Iaflen. 

Aber damit hat er’s gründlich verfehen. Denn feine gewollte Liebens 
würdigfeit überfchreitet die Grenzlinie des Taftes um Nilometerweite. 
Ich hüte mid), Hauptmann zu fragen, ob er den Johann Chriftoph über- 
baupt gelefen hat. Das ift hier, troß gegenteiligen Anfcheins, fogar ganz 
gleihgültig. Uber wie Tann ein Dichter ein (gremdwert, eine nationalfremde 
Tageserfheinung, worüber hödjftens ein Dußend Literaten ihr Botum 
abgegeben haben, in einem Atem ausipreden und in gleihem Rang zu 
fammenftellen mit fon nadweltlih beglaubigten und fanttionierten 
Merten unferer nationalen Literatur? 

Man follle es nit für möglid) halten. Aud) weiß id) eines ganz 
fier: bei den Yranzojen, für die Hauptmann feinen Sat gelchrieben hat, 
ift fo etwas nidt möglid), nidyt einmal dentbar, audy nidht in weniger 
Ichreienden Proporlionen, und wenn Gerhart Hauptmann aud) mur eine 
Ahnung hätte von dem ftolzgen und überftolzen literarif den Selbftbewußt- 
fein jener Nation, er hätte fi) lieber den finger abgebilfen, als den zitierten 
Cat zu [hreiben. Wenn er über diefe Ahnung, diefen Begriff verfügte, 
diefer Begriff [hon hätte eine größere Cchärfe und Yeinheit feines eigenen 
deutihen Gewiljens zur Folge haben müffen. Denn: 

„zeigt mir der Yreund, was id) Tann, lehrt mid) der yeind, was 
ih foll.“ 

Sein Caß ift bei uns bis jeßt ohne Vermerk durdhgegangen. Dazu 
will ich mid) jeder Bemerfung enthalten. Aber hoffen wollen wir, daß 
in Yranlreidy, wie es ja ohnedies wahrjdheinlid) ift! diefen Sat niemand 
gelefen hat, denn dort müßte er ein Befremden auslöfen, das uns wenig 
Ihmeidhelhaft wäre. 

Gerhart Hauptmann wird mid) vielleiht hier gar nicht begreifen, 
und viele andere werden mid) vielleicht nicht begreifen: aber ift das meine 
Schuld? Prediae ih Hurrapatriotismus? Ic fchließe für heute. 
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Neue Erzäblungskunft. 
Rundidau von Erwin Aderknedt. 
XII. 


In die Legende „Die Jungfrau als Ritter“ hat Gottfried Keller 
betanntlich unter dem Eindruck des Kriegsjahres 1870/71, während deſſen 
er ſeinem Legendenbüchlein die letzte Form gab, eine Beziehung auf 
Frankreich und Rußland hineingeheimnißt; ganz diskret nur, wie es einem 
guten Erzähler geziemt, ohne allegoriſcher Deutelei zu verfallen, aber treffend 
und unverkennbar. Es iſt dabei bezeichnend für den nationalen Weitblick 
des allzeit helläugigen Schweizers, daß er ſich nicht damit begnügte, 
Frankreich unter dem Bilde des eitlen, verſchlogenen Ritters „Guhl des 
Geſchwinden“ als Erzfeind auftreten zu laſſen, ſondern, daß er damals ſchon 
neben ihn einen Vertreter des halbaſiatiſchen Slawentums, den Ritter 
„Maus den Zahllofen”, ftellte. Erſt unſre Zeit hat es erwieſen, was für 
ein guter Prophet Gottfried Keller damit war, daß er einen Kampf um 
unſer nationales Daſein auch nach dieſer Seite hin als unabwendbar 
vorausſah. Hoffentlich behält er auch damit recht, daß er dieſen Kampf zu 
einem ſo raſchen und ruhmvollen Sieg führen läßt. Nun iſt alſo neben 
„Guhl dem Geſchwinden“ auch „Maus der Zahlloſe an den Tanz gekommen“. 
Gewaltig ſprengt er einher wie in der Legende, daß „ſein (aus tauſend 
Mausfellchen beſtehender) Mantel wie eine unheildrohende graue Wolke 
in der Luft ſchwebt.“ Wer denkt da nicht an die Vorſtöße der ruſſiſchen 
Millionenheere in Oſtpreußen, Galizien und Polen, bei denen die Soldaten 
dieſer Heere — nach dem treffenden Wort eines deutſchen Offiziers — 
nicht als Kämpfer, ſondern als Munition verbraucht wurden. Slawiſch⸗ 
aſiatiſche Zahlloſigkeit gegen germaniſche, durch den Geiſt der Ordnung 
vervielfachte Mannestüchtigkeit. 

Indem wir dieſen Erwägungen nachgehen, wächſt unſer Bedurfnis, 
der Seele des ruſſiſchen Volkes näher zu kommen. Einer der beſten Wege 
zu dieſem Ziel führt zweifellos durch die ruſſiſche Literatur. Man kann 
nun zwar nicht behaupten, die Deutſchen hätten ſich bisher wenig um 
Rußlands Literatur gekümmert. Im Gegenteil, eine gewiſſe Art ruſſiſcher 
Senſationsſchriftſteller war im letzten Jahrzehnt nur allzu beliebt bei uns 
in Deutſchland; aber auch die großen dichteriſchen Offenbarer ruſſiſchen 
Weſens, Tolſtoi und Doſtojewski, wurden von jeher bei uns vollauf gewürdigt. 
Dennoch: wir fühlen jetzt die Nötigung, das Weſen des ruſſiſchen Volkes, 
ſo fremdartig und unſympathiſch es uns in feinen meiften Zügen berührt, 
noch beſſer kemen und verſtehen zu lernen. So gewinnt alles, was uns 
in der ruſſiſchen Literatur dazu den Weg bahnt, neues Intereſſe für uns. 
In erfſter Linie ſind dies natürlich die beiden genannten Klaſſiker ruſſiſchen 
Weſens und ruſſiſcher Kunſt. Neben ihnen möchte ich einen lebenden 
ruſſiſchen Schriftfleller nemnen, der ihnen an dichteriſcher Bedeutung 
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freilich Teineswegs gleihlommt, für unferen Zwed aber den bejonderen 
Vorzug hat, das ruflifhe Wefen nicht wie jene in naiver, völlig fubjeltiver 
Weife darzubieten, fonhen es mit bewußter poetifher Geredtigkeit zu 
objeftivieren, dem Auge des Europäers zu erfließen: Dmitri Mere[d; 
towsti. Ic habe im V. Yahrgang diefer Zeitichrift (S. 583 ff.) feine 
große Romantrilogie ausführlich beiprodhen und dabei auf die Bedeutung 
bingewiejen, die deren letter Band „Peter der Große und fein Sohn 
Alezei” für unfere Erkenntnis ruffiihen Wefens hat. Inzwiſchen iſt Mereſch— 
towsti mit einem neuen geihidhtlihden Roman „Alexander 1."*) hervor: 
getreten, den man in jener Hinfiht als eine Art Ergänzung zum „Peter 
dem Großen“ betradyten Tann. Dichterifch allerdings erfcheint er wie ein 
Ihwächerer Nadyhall, was wohl nur zum Teil daran liegt, dak die wildere, 
vollblütigere Zeit Peters des Großen dem Scdilderungstalent Mereid 
fowstfis fon an fid) beifer liegt. Der Roman fpielt während der beiden 
legten Lebensjahre Alexzanders I.; am Borabend des Defabrijtenaufitandes, 
der ja übrigens aud) Tolftoi zu einem — unvollendet geb'iebenen — Roman 
gereizt hat. Bezeichnenderweije tommt jedod)y im ganzen Roman das Wort 
Dekabrijten überhaupt nidyt vor, oa Mereihhlowsti bei feinen Lefern Ber: 
trautbeit mit den SHauptereigniffen der ruffiihen Gefdhichte vorausjekt. 
Aus diefem Grunde fann er fi) aud) jede Andeutung darüber fchenten, 
daß die Hauptverjchworenen, die neben dem Kailer und der Kailerin 
im Vordergrund der Erzählung ftehen, jpäter hingeridytet wurden. Der 
Herausgeber hat daher gut getan, dem Bud) ein Perfonenverzeichnis mit 
furzen biographilden Abriffen beizugeben. Das eigentlide Thema des 
Romans ift ein doppeltes: hier der aufreibende innere Kampf, in dem der 
fterbende SKailer ih felbit in letter Stunde den Entihluß abringt, die 
Berihwörung, von deren Dafein er jeit Jahren weiß, aber an der er fi in 
mehr als einer Beziehung mitihuldig fühlt, im Blut ihrer Anführer zu 
eritiden; dort der nicht weniger aufreibende Kampf der Berfhwörer mit 
ihrer religiöfen Ehrfurdt vor dem Zaren und mit ihrer ruffiihen Unfähigteit 
zu willensträftiger Entſchlieung. Dieſe pſychologiſchen Richtlinien find 
ausgezeichnet durdygeführt, ohne daß Mereihtowsii dabei das eigenartig 
platoniihde Verhältnis der Tailerliden Gatten zueinander aus dem Auge 
verliert; ja im lekten Drittel des Romans rüdt diefes für das Charafterbild 
Alezanders 1. fo wejentlie Verhältnis zeitweile in den Mittelpuntt feines 
dichteriſchen Intereſſes. Audy in diefem Zeitbild Hingt gelegentlich der 
feine Romantrilogie beherrihende Antichriitgedante wieder an. (Die Idee 
des Doppelgängers |heint überhaupt für den Ruffen etwas Yalzinierendes 
zu haben.) Bon Einzelheiten, die mir für die Beurteilung des ruffifchen 
Voltes befonders bezeihnend erjcheinen, erwähne id) vor allem den Aus» 


*) Siftoriiger Roman. Münden: R. Piper u. Ko. 1913. (535 S.) EA, 
geb. 10 KM. 
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Iprudy Alezanders, den die Zarin in ihrem Tagebud) von ihm beridtet: 
„Um eine rau zu lieben, muß man fie ein wenig verachten.“ Hier [püren 
wir deutlich den Geift der „Kreuzerfonate”, hier jehen wir die Kehrfeite 
des Tolftoifhen Astetismus und erfennen, warum dieler au der Meinung 
unfrer deutfhen Nlaffiter und NRomantiter in einem f[chroffen Gegenfag 
tehen mußte. Auf einen andern Wefensunterfhied zwilhen Deutihtum 
und Ruffentum weifen die (im „Peter dem Großen“ übrigens viel be- 
deutenderen) Schilderungen ruffifher Seltenfrömmigteit, ruffifher „Myftit“ 
hin. Hier ein Hexengebräu von Blut und Wolluft, finnlichfter Lebensraufc 
in wüfteften YKormen, in der deutichen Myitit geläutertites Hinausfehnen 
aus dem NKörperlihen. Sehr fein und aufihhlußreicdh ift weiterhin Die 
Außerung, die Mereihtowsti einem geiftreihen Offizier in den Mund 
legt: „Wir Ruffen, wie überhaupt alle findlihen Nationen, haben viel zu 
viel Poefie und zu wenig Profa; wir find alle Dichter; und unfere Autofratie 
it nichts anderes als Poelie von ſchlechtem Geſchmack.“ (Vergl. Nietzſche: 
„Die Dichter lügen zu viel.) Sie wird treffend illuftriert durch folgende 
Szene aus einer der Berfammlungen der Berjhworenen: Beitufhew hat 
in einer feurigen Anfpradye allerhand grobe Unwahrbeiten über die Aus- 
dehnung der „Geheimen Gejellihaft" vorgebradit, um die anwelenden 
Häupter des Geheimbundes der „Slawen“ zur Bereinigung mit der „Ge- 
heimen Gefellfhaft"” hinzureißen. Dies gelingt ihm aud. Wls er nachher 
wiedeßWeinige flammende Worte in die Berfammlung geworfen bat, heißt 
es: „Er ließ feine Blide über die Zuhörer [hweifen und blieb unwilltürlich 
auf Saſchas (eines blutjungen Leutnants) Geliht haften: es war fo [hön 
wie das Gelicht eines fechzehnjährigen Mädchens, weldyes zum erften Dale 
im Leben Worte der Liebe hört, ohne nod) zu wilfen, was Liebe bedeutet. 
„Sit nicht Beitufhews Lüge [hon durd) diefes Gelicht allein gerechtfertigt?“ 
dachte ſich Fürſt Valerian.“ — Schließlich gehören hierher nody folgende 
Worte aus einer andern Geheimverſammlung: „Der Ruſſe iſt der freieſte 
und ſtlaviſcheſte Menſch. Er hat einen ſtlaviſchen Körper und eine freie 
Seele.... In Europa gibt es Staatsgewalt und Gefegmäßigfeit. Dort 
liebt man die Obrigfeit und achtet die Gejeße; man verfteht zu befehlen und 
zu gehorhen. Wir fönnen es aber nie lernen, |o jehr wir es au mödhten:. 
Wir achten die Gefege nit und lieben aud) die Staatsgewalt nicht; das 
iit alles. Ein jeder Ruffe fagt in feinem Herzen zu feinem Borgefeßten: 
„Laß mid) zufrieden, Verdammter, und verjhwinde aus meinen Augen!“ 
Ih weiß nit, wie es Ihnen geht, meine Herren, von mir muß id) aber 
lagen, da mir jede Staatsgewalt und der Wille nad) ihr — immer verhakt 
waren. jede Staatsgewalt ift für mid ein Schredgeipenit. Nur daraus 
Ihließe ich überhaupt, daß ich ein Ruffe bin!... Unfere Staatsgewalt! 
ft fie denn eine Gewalt? Es ift zum Laden. Eine Willfür ift es, Anardjie 
und Gejeglofigteit. Daher lieben aud) die Ruffen ihren Zaren fo fehr, weil 
er feine menfjchlidhe, fondern eine göttlihde Gewalt hat, die er durd) die 
11 
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Calbung empfängt. Es ijt tein Gefeb, fondern die göttlihe Gnade. Die 
Ausländer werden es ebenjowenig verftehen, wie wir das ihrige verjtehen 
können. Dies ift aber die Hauptfacdhe, dies ift — alles! Wenn id) die 
Wahrheit jagen foll, hat ji) Rußland nur als Etaat verlleidet; was es aber 
in Wirklichteit ift, weiß niemand zu fagen.... Wir werden nidyt von der 
Regierung, fondern vom heiligen Wundertäter Nilolai regiert . . .“ 

Waren es |hon bei diefem Roman mehr raffenpigdologiihe als 
fünftlerifhe Gelihtspunfte, unter denen id) ihn der Aufmerffamteit Deutjcher 
Lefer empfehlen zu follen glaube, fo treten die fünftlerifhen Gelidhtspuntte 
vollends ganz in den Hintergrund bei dem öfterreihildden Soldatenromean 
„Offiziere“ *), von Ludwig Huna Die Erzählung, die in ihrem 
Grundriß ziemlich ftarf an „Die Zwölf aus der Steiermark” erinnert, erhebt 
fi nirgends über den Durdfchnitt, ift aber dDadurd), daB fie (Jiehe die Vor 
rede) tupifche öfterreihiihe Dffiziersihidfale darftellt, augenblidlid) von 
bejonderem Intereffe; zumal Huna die 8 Offiziere („Die Achterrunde”), 
die .er uns von ihrem Eintritt ins Offizierforps an vorführt, forgfältig auf 
alle Völker Ofterreih-Ungarns verteilt hat und mit ebenfoviel Wahrheits- 
wie Baterlandsliebe die Kriegsbereitihaft und NKriegstüdhtigfeit des öjter- 
reihilhen Heeres immer wieder erörtert, ja den ganzen Gang der Erzählung 
darauf zufpigt. Wenn nad) dem Strieg die Hiftoriter des Generalftabs die 
Zufammenbhänge aufgededt haben werden, die wir jet nod) nicht zu über- 
Ihauen vermögen, wird fi) zeigen, ob Huna das Golidaritätsgefigpl des 
öfterreidhilchen Offizierforps überfhäßt hat oder nidht. — Hoffentlidy bringt 
diefer Krieg übrigens unfern öfterreihifhen Bundesbrüdern neben vielen 
andern notwendigen Yortichritten aud) den, daß die abgeleierte Süße⸗ 
Mädels-Romantit, die nacdhgerade zur öfterreihilhen „Note“ geworden 
‚und mit der audy der Hunaſche Roman überreid) befradhtet ift, daB das 
ewige Geſchmacht und Geſchmatz wieder einer ernfteren und männlicheren 
literariihen Haltung weiden muß. 

Seit die „joziale Zrage“ planmäßig in den Bereich der Dichtkunft 
aufgenommen worden ift, hat fid) immer wieder das Snterejfe namentlich 
der Berfajler von Entwidlungsromanen dem „proletariihen Kind“ zu- 
gewandt. Wohl noch nie ift jedoch die feelifche Gefährdung diefer armen 
Mefen fhonungslofer dargeftellt worden als in dem Roman „Lehrjahre 
in der Goffe” **) von Chriftian Staun. Das Bud ift in feiner ganz 
unfentimentalen und unparteiifhen Aufridhtigfeit eine niederfcymetternde 
Anklage gegen unjere heutige Gefellfhaft und insbefondere gegen den 
Geijt der Großftadt. Keiner, der fi) mit Yürforge für die Großftadtjugend, 
überhaupt mit Geeljorge in den Kreilen des fogenannten „Lumpen- 


*) Ein Soldatenroman aus jungen Tagen. Berlin » Charlottenburg: Arel 
Junker 1912. (488 S.) Geb. 6 K. 
*) Roman. Berlin: S. Filher 1913. 1396 S.) 4 A, geb. 6 K. 
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roletariats” befaßt, follte an diefem Roman vorübergehen. Der Held 
yer Erzählung ift der dreizehnjährige Charles, der troß aller Tapferteit, 
nit der er feine von der Mutter überlommene Anftändigfeit gegen die 
Valterhaftigfeit feiner Umwelt zu behaupten verjudht, Doc) der Verfuhung 
jeiner vertommenen XAltersgenoffen erliegt und in einer Belferungsanftalt 
unjeren Bliden entihwindet. Und die Heldin unferer Erzählung ift Charles’ 
Mutter, deren |chredlidhes Geihid gewik in jeder der großen europäifchen 
Hauptitädte viele feinesgleichen hat, überall wo von gewilfenlofen Spetulanten 
jene Maffengräber edlerer Menjhlichteit errichtet find, wie uns in dem 
„2eihenhaus” unfres Romans eins vor Augen geführt wird. Man braudt 
in Diefem Bud) nod) lange feinen Beweis für die flahe Materialiftenweisheit 
zu jehen, daß der Menfcd „ein Produft feiner Umgebung” fei; es vermag 
der Anficht, daB es aud) eine Entwidlung im Gegenfaß zur Umwelt gibt, 
das edle Kräfte am Widerftande des Gemeinen wadjfen, feinen Abbrud) 
zu tun. Aber es mahnt uns furdtbar, wieviel Hilfe wir unfern Menjcdhen- 
brüdern fcehuldig find, deren Kräfte der Mbermadıt ihrer lafterhaften Um- 
gebung zu erliegen drohen. Wie unparteiifh übrigens Staun bei feiner 
Antlage gegen die Gefellihaft zu Werte geht, dafür fpridt die Tatfache, 
daß er gegen die dem „Lumpenproletariat” gewiljenlos jymeidyelnden 
Standalblätter ebenfo [charfe Worte findet wie gegen den eitlen und 
gedantenlofen, ja oft geradezu brutalen Wohltätigkeitsdilettantismus 
gewiller bürgerliher reife. „Unfertwegen”, fagt der „Ihwarze Baftor“ 
in feiner Leichenrede für Charles’ Schweiterhen am Schluß des Romans, 
„braucht ihr eu nit zu bemühen, eine neue Gefellihaftsordnung zu 
gründen, ihr follt nur eure bürgerlid-Tonventionelle Anfhauung zu 
einer menfhliden Anfhauung ändern, die unjern Zuftand im rechten 
Licht fieht. Ihr [predht davon, uns der Gefellihaft nüglidh zu machen, und 
dabei dentt ihr mehr an die Not der Gefellihaft als an unfere, wenn ihr 
aber den rechten Blid und die rechte Liebe hättet, dann würdet ihr es eud) 
angele gen fein Iaffen, die Gefell[haft uns nüglid) zu madyen. Wie können 
wir an eure Liebe und euer wirtlides Mitgefühl glauben, folange ihr unferen 
Zuftand mit einer gewilfen Schwärmerei betradjtet, die von Elementen 
unter uns ausgenukt wird, die unfer größter Jlud) find. hr fißt fern in 
eurer fiheren Erhabenheit und nehmt eud) unferer an, indem ihr meint, 
dah ihr uns mit Worten und mit Abfall eures Überfluffes heben fönnt. 
Ihr wollt am liebften in jedem Bettler einen wandernden Prinzen und in 
jedem Broletarierlind eine Elfe jehben. Nein, Proletarierfinder find feine 
Königstinder in Qumpen! Gie find voll NRoheit und fhledhter Anlagen, 
und dergleichen ift nicht durch Kleider abzuhelfen. Jhr ftarrt eudy blind an 
unferen Lumpen und füllt die Welt mit Gejammer über diefe Kleinigkeiten, 
unjere armen zerriffenen Seelen aber, um die es viel [chlimmer beftellt ift, 
die feht ihr nicht. Wenn ihr die richtige Menfchenliebe hättet, würdet ihr bald 
das richtige Verftändnis für unfere Bedürfnilje befommen, und ihr würdet 
11° 
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einfehen, daB, ebenfo wie wir die Krankheit zum Untergang in uns felbit 
tragen, wir aud) den Keim zur Rettung in uns felbft haben mülfen; ift er 
dort nicht zu finden, dann ijt feine Rettung möglih. Darum muß jede 
Hebungsarbeit unter uns und nidt außerhalb gejhehen, und darum find 
alle philantropiihen Beranftaltungen für uns nur hohle Demonftrationen 
zu eurer eigenen Erbauung und zur Berberrlinug einzelner.... Aber 
ift es euch ernft mit eurer Teilnahme, dann |tüßt uns wirtfam im Kampf 
gegen unfere Jeinde und reiht uns eine helfende Hand zur Gelbfthebung. 
Und wollt ihr uns wirtlid)e Werte geben, dann gebt uns vor allen Dingen 
den widhtigiten von allen wieder, den, den ihr uns jo fchändlich abgeliftet 
habt — gebt uns unfer verlorenes VBerantwortungsgefühl wieder — das 
Berantwortungsgefühl für uns felbft und hauptjädlidy für unfere Kinder; 
ohne das ift jeder Gedanke an Hebung nur Torheit.“ 

Neben diefem von einem heftigen Pellimismus durdyfchütterten 
Roman erjcheint das ftofflid) verwandte Bud „Hanneten. Ein Bud) der 
Armut und Arbeit“ *) von Johanna Wolff wie ein freundliches, allzu 
harmloſes Idyll. Ja gerade die erjten Kapitel, Die das arme Waifenmäddhen 
nod) in der Schule einer harten, freili nidt vom Dämon Großitadt be: 
drohten Jugend zeigen follen, fallen jehr daneben ab. Doc aud) im Ber: 
gleid) zu den in der Linienführung ähnlihen „Bildern aus meinem Leben“ 
von Charitas Bifchoff (iehe VII. Jahrg. diefer Zeitichrift ©. 557 f.) wirkt 
die erite Hälfte des „Hannefen“ unbedeutend nad) Inhalt und Form, faſt 
wie ein zweiter matter Aufguß. Die andre Hälfte des Buches zeigt aber dann 
rafh, daß es fein Dafeinsreht aus Eigenem beftreiten tan, und wir 
begleiten die Erzählung von Hanmetens Berufsleben als Anftaltsjchwefter 
und Strantenpflegerin mit feinem f&hließlihen glüdlihen Übergang in eine 
Ihwer ertämpfte Ehe mit berzlihiter innerer Anteilnahme. Befonders 
wer id) gern in den Werdegang einer bei aller Tatenfreudigteit ftark zu 
eigenlinniger religiöfer Grübelei und Phantajterei neigenden Natur ver: 
tieft, wird an dem Bud) feine Freude haben. Bon Einzelheiten erwähne 
id) das Kapitel „Aus dem SKriegsjahr 1870/71“, das, obwohl es nur wenige 
Seiten zählt, ein redht eindrudsvolles Bild von der Kriegsitimmung der 
dem damaligen Striegsihaupla fernit liegenden Gebiete (Oftpreußen) 
gibt. Viel erzieheriiche Mertworte, Yrücdte reicher Erfahrung und leiden- 
IHaftlihen Nadydentens, find in die Erzählung eingeflodhten. Als Probe 
führe ich bejonders an den wiederholten Hinweis auf die Madıt, die der 
„Heine Überfluß”, das aniprucdhslos Hübfche, die gefällige Aufmachung 
über die Gemüter der vom Schidfal weniger Begünftigten, namentlid) der 
Anftaltstinder, hat. Crwähnt fei audy das herzhafte Eintreten Hannefens 
für ein weiblides Dienftjahr. Für die glüdlihe Treffliherheit, zu der fid) 
der Stil des Buches zuweilen erhebt, feien die Säße angeführt: „So eine 


*) Frankfurt a. M.: NRütten u. Loening 1913. (300 S.) 3,50 «A, geb. 4,50 .#. 
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Art Straftransport mit nadfolgendem Erbarmen, milden Worten und 
Sliden, das ging ihr wider die Natur. Jmmer hatte fie die Rolle des ver- 
iorenen Sohnes in der befannten Atmofphäre von Liebe und Kalbsbraten 
nit Mißtrauen und geteilten Gefühlen angejehen.“ 

Eine außerordentlidy feine, fünftleriich vollwertige Geelenjtudie aus 
em Leben eines heranwadjfenden Mädchens bietet uns Karen Ewald 
in der Titelnovelle ihres Stizzenbänddens „Zunge Augen.“ *) Hier ijt 
gar nichts NRohftofflihes mehr, Zorm und Jnhalt deden fi) völlig, Wir 
iolgen dem Gedanfengang eines jungen Mädchens, das am Yeniter fißt 


‚ınd den Erinnerungen an ihre foeben verftorbene ältere Schweiter nad)- 


hängt. Wie wundervoll gejdhlojfen tritt uns das Charalterbild der beiden 
io verfhiedenen Schweitern, wie lebendig ihre Umwelt, wie bedeutend 
it Schhidfal aus diefem volllommen natürliden Spiel der Erinnerungen 
entgegen: eine weite feelifhe Landfchaft, durdy ein eines Yenfterdhen 
gefehen. Und wie rein und arg ilt insbefondere das erotiihe Moment 
in der Entwidlung der beiden Mädchen wiedergegeben. Die Stizze ift ein 
ieltfam [cyönes Gegenftüd zu der Entwidlungsgeihihte „An jchwarzen 
Waffern” von Marta Vogt (f. VIII. Jahrg. diefer Zeitfhr. S. 180 f.), 
nur Zünftlerifch voller und reifer, wobei bejonders erfreulich ift, daß dieſes 
wie jenes Novellenbudy ein Eritlingswert if. Dänifhe Kultur und Fein⸗ 
nervigteit tritt uns hier in ihrer beften, no) nicht der Entartung verfallenen 
yorm entgegen. Hier ilt noh Frilde, Kraft und Entwidlungsfähigteit. 
Raren Ewald ift es nod) ein deal, feine Kinder „zu lehren, daß es jid) nicht 
darum handelt, mit heiler Haut im Leben davonzulommen, jondern fid) 
den Kopf an einer Sadhe einzurennen, die es wert ift.“ Hier ift nod) das 
volle, dabei unphiliftröfe Bewuktjein fittlider Verpflihtung au auf dem 
Gebiet, das dem Kopenhagener fonft als fittlidy indifferent gilt: „Auf der 
geihügten Seite des Dafeins zu leben, zu den „anftändigen Yrauen“ zu 
gehören, war eine furdhtbare Berpflidtung, die man gar nidyt ernit genug 
nehmen Zonnte.“ — Bon den drei andern Sfkizzen des Bändchens ift nod) 
die leßte, „Kaleidoftop”, bemerfenswert, eine [chwere tieflinnige Träumerei, 
die in folgende feltfame Morgenftimmung austlingt: „Zeitig am nädjften 
Morgen erwadjhe idy und liege und lajfe mid) von dem neuen Tag durd)- 
riefeln, während id) alles jehe, was das erfte Morgengrauen mir immer 
zuträgt: Schiffe, die breit und einfam dahinjegeln, und Tleine Kinder, die 
lid an den großen wiegenden Brüften ihrer [chläfrigen Mütter bergen. 
Dann werde idy rollends wad) durd) einen Hahnenfchrei, den malerijcheiten 
Zaut' auf der Welt. ch ftelle mid an mein großes Yenlter, in die vom 
heutigen Tag nod) unberührte Luft. Ich habe das glüdlihe unförperlide 
Gefühl, den Scylaf, die Stille und die Gelbitbeobadhtung zugleid) zu ger 
genießen. Man tönnte eine Hand durd) mid) ftreden wie durd) eine Sterzen- 


*) Novellen. Frankfurt a. M.: Nütten u. Loening 1914. (146 S.) Beb. 1,50 4. 
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flamme — id) bin nidhts weiter als zwei Augen, zwei farblofe Schalen mit 
einer Saugidheibe auf dem Grund. cd blide hinaus auf die Lleinen grünen 
Gärten längs der Rüdjeite der Häuferreihe. Zwei neue Wege tun fidh vor 
mir auf: der eine ift ein Jahr älter als der andere. Und in jedem Garten 
hängt Wälche zum Trodnen. In der Gartenreihe, die die jüngite Gajie 
bildet, hängen Nadhtlleider mit Spigen und Einfäßen; in den Gärten, die 
ein Jahr älter find, flattern vor jedem Haus vierundzwanzig Tleine weihe 
Windeln auf der Leine. Wenn alles fo leiht au begreifen wäre — — cd 
beuge mein Haupt in demütigem Größenwahn. cd weiß es ja: So wahr 
wie ich ein völlig bewußtes und völlig nebelhaftes Gefühl von dem Zufammen- 
bange aller Dinge habe, fo wahr wie jeder tauige, mausgraue Morgen mid 
ein Stüdchen klüger finden wird als fein Bruder von geftern, jo wahr wird 
der Tag einft tommen, da id) alles zwifchen Himmel und Erde und jenfeits 
von beiden verftehe.“ 

Der Ihwedifhefinniidge Seemannserzähler John William 
Nylander hat feinem erjten Novellenband „Seevolt“, der mit Recht fowohl 
in Standinavien als in Deutfhland warme Anerfennung gefunden bat, 
nod) zwei Bände Geevolisgefhihhten unter den Titeln „Der Schoner 
Lizzie Gray“ *) und „Signal P. H.“ **) folgen laffen. Alle Vorzüge 
des erften Bandes findet man aud) in diejen beiden Bänden wieder: ein 
unerfhöpflides Yabuliertalent, ein tiefes, aller verihwommenen Gefühls- 
jeligfeit abholdes Gemüt, einen träftigen, jchlagfertigen Humor und — 
das Wichtigfte! — den rechten Erzählerton. Mandye von diefen Geevolts- 
geihichten find geradezu DMufterbeijpiele für die inftinktive Sicherheit, mit 
der ein geborener Erzähler epijhe Stunftmittel wählt und handhabt. 
Pradıtvoll ift die Gelaffenheit, mit der Nylander erzählt; er fanrn’s abwarten, 
da er der Fülle und Beltändigkeit feiner inneren Anfchauung (vielfad wohl 
auf Grund lebhafter Crinnerungsbilder) unbedingt fiher if. Und dod 
wird er nie gefhwäßig, jondern gönnt jeder Geihidhte nur foviel Raum, 
als ihrer Handhabung gebührt. Aus dem erften unferer beiden Bände 
möchte ich befonders auf die ganz von germaniihem Mitgefühl mit den 
Tieren erfüllte Geihihhte „Der Maulejel”, das groteste „Liebesabenteuer 
in Brafilien“ und die rührende Skizze „Nad) zwanzig Jahren“ hinweijen, 
aus dem andern Band auf die praditvolle Erzählung „Sundby” und die 
übermütige Hodjltaplergejhichte „Das fehlende Glied“. Go ift allen drei 
Bänden der Nylanderfhen GSeevoltsgelhichten die weitelte Verbreitung 
zu wünfdhen, und namentlid in ZVollsbüdhereien follten fie nicht fehlen. 


*) Seevolk. Neue folge. Leipzig: B. Merfeburger 1911. (288 S.) 2,50 .#, 


geb. 3,50 KM. 
**) Seevolk. 3. Folge. Ebenda 1914. (232 S.) 2,50 .K#, geb. 3,50 M. 








167 

























FE ER HIT 





Trittchen.*) 
Aus den Aufzeichnungen eines Verwundeten. 
Bon Carl Buffe. 


. . . As ich heute in der Sonne faß, vor mir den Tleinen, ftod- 
fledigen Band, den ich mitgebradt habe, hörte ih den fröhlihen Lärm 
der nad) Haufe ftrömenden Schyultinder. Über Die Mauer, die den Lazarett- 
garten von der Straße [cheidet, warfen fie hell und ungeftüm ihre friihen 
Stimmen in die ruhige Luft. Ein junges Lachen Tlang fo herzlich von weiten, 
daß ich den Kopf gewandt habe, um zu fehen, wo der vergrnügte Junge 
ftedte. Aber mein Blid traf nur die ftille Mauer, die mid) von der Welt da 
draußen abtrennt. 

Wie lange ift es ber, da habe ich felber joldye Iuftigen Buben unter- 
rihtet! Cs [cheint mir immer, als lägen viele Jahre dazwilhen und nit 
nur wenige Monate. cd) fanıı es mandymal noch [wer verftehen. Die 
Leute find alle rührend nett zu mir und den anderen. ‘Ich rede mit ihnen, 
und der Arzt macht jedesmal einen Wit. Die Verwundung ift nit ge- 
fährlih: Hand» und Armfhup. Im fchlimmiten alle fönnte eine leichte 
Steifheit zurüdbleiben. 

Aber das Seltfame ift, daß id) es immer wie eine jtille, unjichtbare 
Mauer um mid) habe. Und wenn id) antworten [ollte, was ich den ganzen 
Zag tue, jo müßte ich fagen, daß ich mich immer wundere. Ob das nod) andern 
jo gebt, weiß id) nicht. ch wundere mid), daß die Kinder fo fröhlich find. 
Ih wundere mid), daß ich täglid) mein [hönes warmes Effen vorgejegt 
befomme . . . auf die Minute pünttlih wie alle andern. dh wundere 
mid), daß jeder das als felbftverjtändlich betrachtet. Sch wundere mid), 
daß ich felber hier fige und noch immer mit meiner alten Stimme [prede. 

Dabei habe idy nichts erlebt, was nicht jeder andere im Yelde aud 
erlebt hätte. Habe feine Heldentat getan und habe nichts weiter zurüd« 
gebrahht als Wunden und diefes Tleine abgerijlene Bud, in dem id) nody 
immer am liebiten lIefe. Mit dem „Yauft“ bin ich ausgezogen, mit dem 
„Neuen Teftament“ bin id heimgelommen. 

Einer meiner Leute hat es mir gefchentt. Cin Landwehrmann, der 
von Hauje aus Schufter war. Dem gehörte es. Cr war ein ruhiger Menid 
mit verftedten Augen, der mir zuerft gar nicht weiter auffiel. Die Names 
taden hänfelten ihn erft, aber er ließ es fich nicht anfehten. Nahm es nicht 
übel und 309 während der Raft den Heinen Band vor. In mandem 
Chauffeegraben habe ich ihn fo fißen jehen, wie er mitten unter Gejpräd) 


*) Aus der wertvollen Sammlung „iseuerfhhein. Novellen aus dem Welttrieg- 
Herausgegeben von CarliBuffe.” Heilbronn, €. Galzer. Kart. 1 Mt. 
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und Gelächter gleihlam abgejdhlojfen in dem Büdjlein las. Er hatte die An- 
gewohnheit, mit den Lippen lautlos die gelefenen Worte nadyauformen, 
und wenn er eine Seite umfdylug, madjte er vorher den Yinger naß. Die 
Leute hatten ihm aus irgend einem Grunde den Spisnamen „ZTrittdyen“ 
gegeben, und als er ruhig darauf hörte, als er ohne viel Wefens feinen 
Mann ftand und fi) Do in feinen eigeniten Saden nidyt beirren liek, 
da begannen die Hänfeleien feltener zu werden, und ein paar Altere hielten 
ji) mehr und mehr zu ihm. 

Wenn ich heut an ihn dente, fo glaube ich faft, er fei ein heimlicher 
Seftierer gewejen. Ic habe ihn nie gefragt. Id) wurde zum erftenmal 
auf ihn aufmerlfam, als ich ein paar feltfame Worte von ihm vernahm. 
Er hatte nämlidy wunderlidhe Lieblingsjäße, die er mit einer gewillen Er- 
griffenheit zu wiederholen pflegte. Als wir den erften Kanonendonner 
hörten, nidte er ein paarmal mit dem Ropfe und fagte, mehr zu fi) als 
zu den Nebenmännern: „Das it Gottes Wunderwagen, der durd) die Welt 
rumpelt!“ Und in diefem Augenblid, wo wir mit angehaltenem Atem 
laufhten und vielen ein menjdhlidhes Bangen durchs Herz glitt, Hangen 
Die irgendwo aufgelefenen Worte jo merfwürdig groß und eindringlid), 
daß mir diefer Heine Scyufter dirett von Jalob Böhme und den deutichen 
Moftitern herzutommen Ihien. Es hat aud) feiner damals geladjt. 

Nun, der „Wunderwagen”, der Schreden und Tod |pie, rumpelte 
näber; er rumpelte über Dörfer, die in Ylammen aufgingen; er rumpelte 
über Gerehte und Ungeredhte; er zog über unjere Häupter, |chlug feinen 
eilernen Hagel nieder und rik viele fo gewaltig hin, daß fie niemals wieder 
aufzuftehen begehrten und in Ewigkeit fein Wort mehr fagen Tonnten. 
Mir anderen aber find in feinem Rollen vorwärts gegangen, oft taumelnd 
vor Müpigfeit, vorbeiftürmend an Not und Tod und unausjpredlicdhem 
Sammer, Gruben für die Toten und Gräben für die Lebenden grabend, 
ohne Gedanten an geitern und morgen. Schoben fi) dann einmal Rubetage 
dazwiſchen, Jo jaß Trittchen unfehlbar vor feinem Bude. Er las niemals 
lange. Mandymal nur ein paar Minuten. „Ich hol’ bloß Atem“, fagte er 
einmal. Und allmählid) begann diefer und jener, fid) den Band von ihm aus- 
zuborgen. Zuerſt heimlid. Die Leute [hämten fid) ein wenig. „Gib mal 
her, Trittchen, brummten fie wohl, — „es ijt fonjt gar zu langweilig“. Und 
das Scyuiterdyen nidte und gab — nahm zurüd und nidte wieder. Alles 
ganz fadhte, ohne zu fragen oder fid mit einem Rate aufzudrängen. 

Da gelhah es, dak wir wieder einmal vorgezogen wurden und uns 
eingraben mußten. Fajt zehn Tage lang lagen wir auf 400 Meter Ent: 
fernung dem Feinde gegenüber. Es regnete den Tag, es regnete die Nadıt; 
das Stroh faulte; feucht und verdedt hodten wir unter dem grauen Himmel; 
nur im Schuße der Duntelheit Tonnie von den Feldküchen das Eſſen heran: 
geholt werden; es war talt, wenn wir es befamen. Und als das immer jo 
weiterging, da war es, als löfte fih fremd und [chmerzlos wie ein Kleid 
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olles von uns ab, was wir früher gewejen waren und was wir hinter 
uns zurüdgelajjen hatten. Cs fant j[hattenhaft in irgendweldye Dämmerung. 
Nabe waren uns der Feind und der Tod, aber fern, fern lag das Leben, 
aus dem wir gelommen waren. Dan konnte fi) nicht mehr vorftellen, 
dak man vielleicht einft zu ihm zurüdtehren würde. Man hatte audy faum 
nod) Sehnjudt danad). Es war gleihgültig und unverftändlid. 

Mandymal, des Abends, wenn die Stnallerei für ein paar Stunden 
aufgehört hatte, 30g id) nody mechanijdy meinen „Sauft“ hervor und ver- 
fıchte zu lefen. Wir hatten uns in einer Tleinen Bodenerhebung einen mit 
Rohlen verfteiften Höhlenraum eingericdhlet, deffen Zugang [chwierig, der 
lonjt aber ganz behaglih war. Bei einer Azetylenlaterne hab’ id) an einem 
Tiſch aus Kiftenbrettern im „Fauft“ geblättert, aber ich [häme mid) falt, 
es zu fagen: es fam eine Stunde, wo aud) er mid) verließ. Er fant langjam 
mit der Welt zurüd, aus deren jchönften Säften und Kräften er gewonnen 
it. Er Mnüpfte fih an Bedingungen und Borausjegungen, die uns unter 
den Yüßen verfhwunden waren. Und in einer wunderlihen Bellemmung 
bob idy den Blid von den Seiten. 

Da tam gerade, ruhig und beicdheiden wie immer, Trittchen dazu, 
lekte fi in einer Entfernung, daß er eben nody einen Lidhtitreifen von der 
Azetylenlaterne erhajchte, und begann nad) feiner Art an einer beliebigen 
Gtelle feines Büdjleins zu lefen. Und wie er fo ganz abgejdhloffen und ruhig 
dalaß, den Zeigefinger flühtig an die Lippen führte und umblätterte, die 
Geite nod) einmal zurüdwandte und völlig ausgefüllt war von den Worten, 
die er aufnahm und tenlos nadbildete — da ergriff mid) falt ein Neid 
und dazu das Verlangen, jenes Bud), das ihn |o gelaffen madyte, aud) ein- 
: malin Händen zu haben. cd) fragte ihn nadyher, ob wir nicht einmal wedhleln 
wollten. Er gab mir freundlidy mit feinem furzen Ropfniden das Neue 
Zeftament herüber, aber als ich ihm das Heftchen mit dem Fault reihen 
wollte, dantte er und nahnı es nidht. Das ärgerte mid) fetundenlang, jo 
dak idy ihm flar madıte, weldyes Wert er zurüdwies. Dod) er blieb audy 
dann bei feiner ftillen Ablehnung. Cr wollte nidyi mehr lefen. Das drüdte 
er wieder in feiner mertwürdigen Art aus. Er fagte nämlich: „Id bin fatt.“ 

So habe id) denn nur in feinem Bänddyen geblättert, das Durd) 
die Hände fo vieler Landwehrleute gegangen war und überall ihre Finger: 
liegel an fid) trug. Nad) einer Weile gab id) es zurüd und wollte ein paar 
Stunden ruhen. Dod) es fam nit dazu, denn aus irgend einem Grunde 
legte das Schieken ein und Tauerte falt die ganze Nadyt ohne Unterbrechung 
an. Wahrjcheinlid) glaubte jede Seite, daß der Feind einen Angriff plante. 
Erit im dihten Morgennebel wurden wir abgelöjt. Yröftelnd tappten wir 
im Zidzad durd) den Verbindungsgraben zurüd. Da erhielt id) die Nad)- 
ridt, daß ich zum UOberlehrer ernannt fei. Zum Öberlehrer! Und bier 
erfuhr id) es! WMonatelang hatte id) fehnfüchtig darauf gewartet. Aber 
nın war es mir bloß erftaunlid), als griffe eine verlunftene Welt, mit der 
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und Gelädter gleihlam abgejdyloffen in dem Büdjlein las. Er hatte die An- 
gewohnheit, mit den Lippen lautlos die gelefenen Worte nachauformen, 
und wenn er eine Seite umfcdhlug, machte er vorher den Yinger naß. Die 
Leute hatten ihm aus irgend einem Grunde den Spißnamen „Zrittchen“ 
gegeben, und als er ruhig darauf hörte, als er ohne viel Wefens feinen 
Mann ftand und fid) do in feinen eigenften Saden nicht beirren lieh, 
da begannen die Hänfeleien feltener zu werden, und ein paar Altere hielten 
ji) mehr und mehr zu ihm. 

Wenn ic) heut an ihn dente, fo glaube ich faft, er fei ein heimlicher 
Settierer gewejen. Ich habe ihn nie gefragt. cd) wurde zum erjtenmal 
auf ihn aufmerlfam, als id ein paar feltfame Worte von ihm vernahm. 
Er hatte nämlidy) wunderlidhe Lieblingsfäße, die er mit einer gewiljen Er- 
griffenheit zu wiederholen pflegte. Als wir den erften Kanonendonner 
hörten, nidte er ein paarmal mit dem Kopfe und fagte, mehr zu fi) als 
zu den Nebenmännern: „Das ift Gottes Wunderwagen, der durd) die Welt 
rumpelt!" Und in diefem Augenblid, wo wir mit angehaltenem Atem 
laufhten und vielen ein menfdlihhes Bangen durdys Herz glitt, Hangen 
die irgendwo aufgelefenen Worte fo merkwürdig groß und eindringlid), 
daß mir diefer Heine Schufter dirett von Jatob Böhme und den deutichen 
Moftitern berzufommen dien. Es hat aud) feiner damals geladit. 

Nun, der „Wunderwagen“, der Schreden und Tod |pie, rumpelte 
näher; er rumpelte über Dörfer, die in Flammen aufgingen; er rumpelte 
über Geredhte und Ungeredjte; er zog über unfere Häupter, |hlug feinen 
eifernen Hagel nieder und rik viele fo gewaltig hin, daß fie niemals wieder 
aufzuftehen begehrten und in Ewigteit fein Wort mehr jagen fonnten. 
Wir anderen aber find in feinem Rollen vorwärts gegangen, oft taumelnd 
vor Müdigkeit, vorbeiftürmend an Not und Tod und unausipredhliddem 
Sammer, Gruben für die Toten und Gräben für die Lebenden grabend, 
ohne Gedanten an geftern und morgen. Schoben fi) dann einmal Rubetage 
daszwilchen, fo fak Trittchen unfehlbar vor feinem Bude. Cr las niemals 
lange. Mandymal nur ein paar Minuten. „Ic hol’ bloß Atem“, fagte er 
einmal. Und allmählid) begann diefer und jener, fi den Band von ihm aus- 
zuborgen. Zuerft heimlih. Die Leute [hämten ji) ein wenig. „Gib mal 
her, Trittdyen, brummten fie wohl, — „es ijt fonjt gar zu langweilig“. Und 
das Schuiterden nidte und gab — nahm zurüd und nidte wieder. Alles 
ganz fachte, ohne zu fragen oder id) mit einem Rate aufzudrängen. 

Da geichah es, dak wir wieder einmal vorgezogen wurden und uns 
eingraben mußten. Falt zehn Tage lang lagen wir auf 400 Meter Ent: 
fernung dem Feinde gegenüber. Es regnete den Tag, es regnete die Nadıt; 
das Stroh faulte; feucht und verdedt hodten wir unter dem grauen Himmel; 
nur im Schuße der Duntelheit tonnie von den Feldküchen das Ejjen heran- 
geholt werden; es war talt, wenn wir es belamen. Und als das immer [o 
weiterging, da war es, als löfte fi fremd und fchmerzlos wie ein Nleid 
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olles von uns ab, was wir früher gewefen waren und was wir hinter 
uns zurüdgelajfen hatten. Cs jant Syattenhaft in irgendweldye Dämmerung. 
Nabe waren uns der Jeind und der Tod, aber fern, fern lag das Leben, 
aus dem wir gelommen waren. Dan fonnte fi) nicht mehr vorftellen, 
dak man vielleicht einft zu ihm aurüdtehren würde. Man hatte au) faum 
nod) Sehnjudht danad). Es war gleihgültig und unverftändlidh. 

Manchmal, des Abends, wenn die Knallerei für ein paar Stunden 
aufgehört hatte, zog id) nody mechanilch meinen „Sauft“ hervor und ver- 
fıchte zu lefen. Wir hatten uns in einer Tleinen Bodenerhebung einen mit 
Rohlen veriteiften Höhlenraum eingericdhlet, dejlen Zugang [ywierig, der 
lonjt aber ganz behaglicdh war. Bei einer Uzetylenlaterne hab’ id) an einem 
Tiſch aus Kiftenbrettern im „YSauft" geblättert, aber ich [häme mid) falt, 
es zuı fagen: es fam eine Stunde, wo aud) er mid) verließ. Er fant langjam 
mit der Welt zurüd, aus deren fchönften Säften und Kräften er gewonnen 
it. Er Mnüpfte fi) an Bedingungen und Borausfegungen, die uns unter 
den Yüßen verfhwunden waren. Und in einer wunderlihen Bellemmung 
hob id den Blid von den Geiten. 

Da am gerade, ruhig und befchheiden wie immer, Trittdhen dazu, 
lehte fi in einer Entfernung, daß er eben nod) einen Lidhtitreifen von der 
Azetylenlaterne erhafchte, und begann nad) feiner Art an einer beliebigen 
Gtelle feines Büdhleins zu lejen. Und wie er fo ganz abgeidhloffen und ruhig 
dafaß, den Zeigefinger flüchtig an die Lippen führte und umblätterte, die 
Geite nod) einmal zurüdwandte und völlig ausgefüllt war von den Worten, 
die er aufnahm und tenlos nadbildete — da ergriff mid) falt em Neid 
und dazu das Verlangen, jenes Bud), das ihn fo gelaffen madyte, aud) ein- 
- malin Händen zu haben. cd) fragte ihn nachher, ob wir nicht einmal wedhfeln 
wollten. Er gab mir freundlidy mit feinem furzen KRopfniden das Neue 
Zeitament herüber, aber als ih ihm das Heftchen mit dem Fauft reihen 
wollte, dantte er und nahnı es nidt. Das ärgerte mid) fetundenlang, fo 
dak idy ihm flar madıte, weldyes Wert er zurüdwies. Dod) er blieb aud) 
dann bei feiner ftillen Ablehnung. Er wollte nicht mehr lefen. Das drüdte 
er wieder in feiner mertwürdigen Art aus. Er fagte nämlih: „Sch bin fatt.“ 

So habe idy denn nur in feinem Bändchen geblättert, das Durd; 
die Hände jo vieler Landwehrleute gegangen war und überall ihre Finger: 
liegel an fi) trug. Nad) einer Weile gab id) es zurüd und wollte ein paar 
Stunden ruhen. Dod) es fam nit dazu, denn aus irgend einem Grunde 
legte das Schießen ein und Tauerte falt die ganze Nacht ohne Unterbredyung 
an. Wahrſcheinlich glaubte jede Seite, dak der Feind einen Angriff plante. 
Erit im dihten Morgennebel wurden wir abgelöft. Yröftelnd tappten wir 
im Zidzad durd) den VBerbindungsgraben zurüd. Da erhielt ich die Nad)- 
ridt, daß ich zum UOberlehrer ernannt fei. Zum Öberlehrer! Und bier 
erfuhr id) es! Monatelang hatte id) fehnfüchtig darauf gewartet. Wber 
nım war es mir bloß erjtaunlid), als griffe eine verjuntene Welt, mit der 
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id) jede Verbindung verloren hatte, nody einmal nad) mir hinüber. Und zum 
erftenmal befiel mid) jenes Berwundern, das mid) jet auf Schritt und Tritt 
begleitet . 

Mie die Toten haben wir den Tag über geidhlafen. In der Duntel- 
heit wurden wir dann wieder nad) vorn gezogen. Aber als ih nadıts an 
dem Kiltentijche in unferem Unterjchlupf ja, fam Trittchen heran und bradjte 
mir fein Bud. Er war fehr verlegen; er bot es fonft niemals an. Ic) nidte 
ihm zu und legte es auf den auft; ich Habe wohl aud) die Bemerkung gemadht, 
daß id nun nicht verderben könne. Da fagte er ruhig: „Meins ijt beiler“ 
und Trod) in den Schüßengraben zurüd. 

Diesmal las id länger. Es dDämmerte mir, was der kleine Schuiter 
meinte, als er vom Atembholen und Sattwerden fprad. Gegen Morgen 
aber verblüffte er uns mehr als je. Schon am Abend hatten wir bier und 
da ein Tagendes Gebrüll gehört. Es waren einzelne Kühe, die aus den 
verlaffenen und zerjchoffenen Dörfern famen. Nun, im Krühnebel, tauchte 
plöglih hinter uns ein Schatten auf. Dod) Statt jeder anderen Antwort 
ward unfer Anruf mit einem dDunflen Muben beantwortet. Die Leute 
ladten: es war eine Kub, die initinttiv Die Nähe der Menfchen fuchte und 
breitbeinig, nody einmal jhmerzlicdh brüllend, mit ven entzündeten und auf- 
getriebenen Eutern beranicdhaufelte. 

Mit feinen verjtedten Augen jah Trittyen immer wieder zu ib: 
hin. Dann fragte er mid), ob er wohl hingehen und helfen dürfe. ch babe 
ihn angegudt, als ob er verrüdt wäre. Wenn id) nur ein Schatten über 
den Graben erhob, fnallte es [yon von drüben herüber, und oft genug hatten 
ih die Leute den Spaß gemadit, ein Brett hodhzuhalten, das prompt 
durchlöchert wurde. Nun [hüste um diefe Zeit allerdings der Nebel, aber 
Ihließli Tonnten jeden Augenblid einmal ein paar a herüberpfeifen. 
Dod Trittden madjte nur eine Ropfbewegung: „Es muß ihr fchredlid) 
weh tun!“ Und als ob er mir den Einwand von den Lippen läfe: „Es üt 
aud) nit gefährlih. Mir paffiert da nichts.“ ch war verblüfft. „Sind Sie 
fo fiher?" — „Ja," fagte er, beicheiden und fadhlih. Da zudte ich die Achlel 
und wandte mich ab. cd) wußte, daß er recht behalten würde. Sch hätte 
meinen Kopf dafür verwettet, daß ihm nichts gefchah. 

Es geihah ihm audy wirflid nidhts. Er Helterte aue dem Graben 
und befreite die Kuh von ihrer [hmerzenden Laft. Ich fehe mod) immer das 
Bild im Nebel vor mir. Es war wie ein Scyhattenfpiel. Dann gab er dem 
Vieh einen Rlaps, daß es weiter trollte und fam heiter zurüd. Yon drüben 
‚war fein Schuß gefallen. 

Man tonnte leiht merten, daß fein Anjehen bei den Kameraden 
dur den Tleinen Vorfall gewadhjen war. Sie hatten irgendwie einen 
inneren Relpeft vor ihm; ohne daß es ihnen felber zum Bemwußtjein fam, 
modte fit damit aud) eine abergläubiihe Regung vereinen. Gein Neues 
Teftament ward immer begehrter; in den Ruhepaufen fetten fi die 
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älteren und erniteren Leute neben ihn und [pradhen allerhand. Dabei hörte 
ich ihn einmal jagen: „Gott gehet immer in Masten. Und wie ein König, 
damit er unerlannt prüfen fann, immer die [hledhtejte Maste wählen wird, 
und nit die fchönfte, die ihm gebührt, fo nimmt aud) er immer die aller- 
gewöhnlichfte voı.“ Dabei madte das Schuiterhen dielelben Augen, mit 
denen er nad) der fchmerzlich rufenden Kuh binübergefehen hatte. 

Und die Kuh fam jeden Morgen und jeden Ubend wieder. Jmmer 
als ob audh fie ihren Berftand hatte, im YFrühnebel und im Dämmergrauen. 
Es war felbftverftändlidy, das Tritthen das nun einmal geübte Melfamt 
nun aud) weiter verfah. Wohl ging es dabei nicht immer fo ruhig und fried- 
li) her wie das erjtemal, aber es lief Dody ftets gut ab, und wir verloren 
allmählich jede Belorgnis. | 

Als die Hörnerträgerin nad) ein paar Tagen dann plößlid) ausblieb, 
fehlte uns allen etwas. Vielleicht war fie erfchojfen worden, vielleiht ge- 
Idladhtet, vielleicht Hatten die Befiger fie wiedergeholt. Der tleine Schufter 
hordhte nad) allen Geiten, dann fette er fich ruhig vor fein Neues Teltament. 
Ich hatte erwartet, er würde fo oder fo nad) ihr [udhen und fie vermillen, 
aber [chließlich [pradyen die anderen mehr davon als er. Es war nicht leicht, 
ihn auszulernen. 

Die Tage famen und gingen. jmmer mehr brödelten ab: Tote, 
Berwundete, mehr nod) Kranke. Das Leben, das irgendwo dahinten Ge- 
Ihäfte madte und |pazieren ging, Schule hielt und Zeitungen las, ertrant 
im Nebel. Über unfere Köpfe fort zogen mit dem unbeimliden Saujen 
die Gefchoffe unferer Artillerie. Es war nicht [hwer, zu vermuten, daß 
wir über furz oder lang die feindliche Stellung ftürmen würden. Bon Hand 
zu Hand ging jeßt Tritihens Teftament. Es ward immer zerlejener und 
drediger. Es ward zufehends abgeriffener und hinfälliger, als gebe es fort- 
gejett Kraft ab. Und wirklich ging eine ftille Kraft und Klarheit auf uns über. 
Wie Plunder fiel alles von uns ab. Die Neuen wunderten fih. Der eine 
lagte und wurde rot dabei: „Ihr habt fren:de Augen.“ 

Eines Abends fette fi) der tleine Schufter wieder vor das Bud). 
Länger als fonjt. Die Granaten heulten heute bis in die Nacht hinein. Es 
wollte nicht ftill werden. Trittdens Augen waren veritedter als je. Als er 
fertig war und das Bud) zullappte, ftredte idy die Hand danad) aus. Mit 
dem alten Niden [hob er es mir zu. Er ftand auf, und wie entihuldigend 
lagte er, daß es allmählidy [hon böfe ausfähe. Aber vielleicht wollte ich es 
behalten; es würde ihn freuen. Da hob ich wieder verblüfft den Kopf, do 
als ob er auch diesmal [hon vorher jeden Einwand abichneiden wollte, jagte 
er in feiner ftillen und fahliden Art: „Sch braudhe es niht mehr!" — 

Eine Stunde Ipäter fam der Befehl zum Nadtangriff. Unfere Ar- 
tillerie hatte gut vorgearbeitet. Lautlos [chlihen wir näher und warfen im 
Sturm den Gegner aus feinen Erdwerten heraus. Mühe und Blut bat cs 
immerbin getoftet. 
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Unter den Gefallenen war aud) Tritthen. Wir fanden ihn zuerft 
lange nit. Er muß troß der | hweren Verwundung nod) ein Ende weiter- 
getrodyen fein. Mit der Hand hatte er wohl im Todestampf in eine trüb- 
felige Grasitaude gegriffen, die Halme waren ihm zwildyen den zufammen- 
sepreßten Yingern geblieben. Sein Gefiht aber war ruhig und bejcdheiden 
wie im Leben. Es [dien zu jagen: „Bitte, madjt eud) meinetwegen eine 
Mühel" Die alten Mannicdyaften begruben ihn; es mußte fchnell gehen. 
Ein [hmaler Hügel, ein Holzfreuz, ein Kranz aus Wacholder, den Helm 
aufs Grab und ein furzes Gebet. Yertig! 

Das neue Teftament gehörte nun mir. cd brauchte es auch nicht 
mehr zu verborgen, denn eine Bibelgefellfchaft ließ ungezählte Taujende 
an die Front fchaffen. Davon blieben zwei aud) bei uns hängen. So hatte 
id) den alten Band ganz alleine, und immer wenn id) darin blätterte, war 
es mir, als ob der Fleine Schufter neben mir ftände, die Lippen regte und 
mitlefe.._ Er verlor feine irdifhe Dürftigkeit und äußere Unfcheinbarteit; 
er ftrahlte in der Kraft feines inneren Wefens, und feine Worte, daß [ich 
der größte König in die fchledhteften Gewänder hüllte und daß Gott ftets 
in Masten ginge, wollte mir nidyt’ aus dem Sinn. \n groben Masten, in 
dredigen Verhüllungen ſah id) um mid) tagtäglid) eine Kraft am Werte, die 
geduldig und tapfer Mühe, Not und Tod ertrug, und allgewaltig [hwoll 
in mir die heiße Liebe auf zu jenem Bolfe, das in der Tiefe rang und arbeitete, 
dämmerte und träumte, die dumpfe Sehnfudt zum Licht hatte und namen- 
los den [hweren Tod ftarb. Alles, was auf Erden Großes geidhehen ift — 
ift es nicht durd) fein Opfer geihehen? Wird der dürre Boden nicht immer 
wieder durd) fein Blut und feine Kraft gedüngt? Und was bedeuten ihm 
gegenüber alle Kaifer und Könige, Helden und Heerführer, an deren Namen 
lid der Ruhm hängt? Wirr drängen fi) die Gedanken durdjeinander, 
aber das Gefühl ward llar und tief. Wenn id) an den Tleinen Schufter dachte, 
war er nicht mehr allein: hinter ihm ftand, aus Werkitatt und Mafchinen- 
raum, von Yeld und Ader fommend, das Bolt der Tiefe... . 

%ch bin dann verwundet worden. Ward heimgeldhafft mit vielen 
anderen. Bahnhöfe folgten auf Bahnhöfe, und immer waren da neugierige 
Menichen, Helfer und Helferinnen. . . . ad), alle, alle haben fie es gewiß 
gut gemeint. Uber id) habe die Augen geichloffen; id) verftand es nicht; ich 
vertrug es nidyt. Der Arzt jagt, id) jei nod) „verdattert“. Das hätten viele. 
Er gibt mir Bücher, dod) id) |hiebe Jie zurüd, wie Trittchen einft den Yault. 
Mandymal mödhte id) aud) antworten: „Meins ift beifer“. Das Neue 
Teſtament, deſſen ſchlimmen Zuftand man erjt hier in der großen Sauber: 
teit fo recht empfindet, genügt mir. 

Ich habe aud) feinen Wunfd). Sie fragen mid) fo oft darum und 
mödten mir Liebes tun. Über id) zerbredye mir den Kopf: nein, id wünfdhe 
mir nichts... . was id) habe, ijt [don viel zu viel. So viel, daß id) mich den 
ganzen Tag immer wundern muß. 
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Nur ein Bild von dem tleinen Schyuiter hätte ich gern. 

Er verfhwimmt mir hier wie Damals, als er im Nebel bei der Kuh 
ftand. Aber wer weih, wo feine Leute wohnen! Cr hatte wohl überhaupt 
feinen verwandtidaftliden Anhang. Und id fan mir audy nicht denten, 
daß er jemals zum Photographen gegangen ift. Er war fid) zu wenig widytig 


dazu. . . 
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SAFT EIFT 

—S —** 

Die geiſtliche Dichtung des Mittel⸗ 
alters. 

Wir ſprechen vom dunklen Mittel⸗ 
alter. it es wirklich ſo dunkel, oder iſt 
es vielleicht nur unſer Auge, das uns 
dieſe Dunkelheit vortäuſcht, weil es durch 
eine lange Gewöhnung auf andere Farben 
eingeſtellt iſt? Nun, vielleicht trifft 
beides zuſammen. Es iſt wirklich viel 
Dumpfes im Mittelalter, vieles, was den 
modernen Sinn nicht nur nicht anſpricht, 
ſondern erſichtlich zurückſtößzt. Freilich 
ſollte man nicht vergeſſen, daß das 
eigentliche Dunkel des „Mittelalters“, 
der grobe Herxen⸗ und Teufelsglaube, 
mitſamt der Fauſtiſchen „Magie“, gar 
nicht mehr in das eigentliche Mittelalter 
jällt, fondern feine charafteriftiihe Aus- 
prägung erft im Jahrhundert der Re- 
nailfance und Reformation, alfo im Licht 
der werdenden neuen Zeit, erreicht hat. 

Aber aud dann nod bleibt des 
Trüben und Dumpfen genug zurüd. 
Die intelletuelle und Die äfthetifche 
Kultur ift in dem Jahrtauſend, weldes 
das Mittelalter umipannt, anicheinend 
überhaupt nicht vorgerüdt. Die Kultur 
des Diittelalters ijt eine rein religiöfe, 
Ipäter, auf ihren SHöhepuntten, eine 
hierardhifch » theologifde und juriftifche 
Aultur. Gie tennt nur Gott und Die 
Kirche, Kleriker nd Laien; erft die 
Renailjance hat die Welt und den DMen- 
[hen im heutigen Sinne des Wortes 
entdedt, und fie hat an die Stelle der 
„Pfaffen und Laien“, wie nod) Walther 
von der Bogelweite fagt, die vom 


Humanismus geidhaffenen Gruppen der 
Gebildeten und Ungebildeten gejeßt.. 


Alfo des Duntlen ift wirfliih genug; 
es fragt fi nur, ob wir wirklidh fo hell 
geworden jind, daß wir für dDiefes Duntel 
nur noh Mitleid übrig haben Tönnen, 
ob das Licht, das fidy feitdem in die Welt 
ergoljen hat, wirklid nur reines Sonnen: 
it und nicht vielmehr audy viel Jrrlidyr 
geweien ilt. Und es fragt fid) vor allem, 
ob die Nadıt des Mittelalters nicht Sterne 
an ihrem Himmel bat, die darum nicht 
weniger herrlid, find, weil unfer fonnen- 
verwöhntes Auge fie nicht fieht. Diefe 
Stage ift unbedingt zu bejahen. Es ilt 
nit zufällig, daß die Romantil, - die 
große Entdederin der Gebeimnilfe der 
Nadıt, aud) das Mittelalter entdedt bat. 
Die Romantit aber, in ihren größten Ent- 
dedungen, ilt fo wenig eine Krantheit wie 
das Mittelalter, dem fie zuerft auf Die Spur 
gelommenilt. Sie bedeutet eine Bertiefung 
des Gehens, auf die wir nicht ungeltraft 
verziten. Yreilicdy, die lahende Sonne 
Homers vergoldet das Mittelalter nicht: 
die hat Petrarca erft wieder gefehen, 
wenigitens ihre eriten Strahlen über den 
Bergen des Mittelalters. Aber ift denn 
die Sonne Homers wirlli das Mak 
alles Lichtes auf Erden? 

Der Ungeblendete bat längit in dem 
Duntel des Mittelalters 3wei große, belle 
Schönheiten bemerft. Es find feine Dome 
und feine Didhtungen. Beide find von 
dem menſchlich Größten und halten jeder 
Vergleihung ftand. Die Dome follen 
bier nur genannt fein: von den Didy- 
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tungen des Mittelalters zu |preden, 
verlangt ein neuer, glüdliher DBerfud, 
fie dem eiferfühhtigen Latein zu entreißen 
und für unfer geliebtes Deutih zu ge- 
winnen. Friedrich Wolters hat den 
Verjud gewagt (Hymnen und Sequenzen. 
Übertragungen aus den lateinifchen Dich» 
tern ter Kirche vom vierten bis fünf- 
zehnten Jahrhundert. Berlin, Otto 
v. Holten, 1914). Cs ift etwas Runbdes 
und Reifes taraus geworden. Etwas, 
woran man fi freuen muß, aud wenn 
man nicht jede Zeile billigt. 

Der Dichter — denn es ift ein Dichter, 
der aus diefen Berdeutfhungen zu uns 
[pridt — bat eine firenge Auswahl ge- 
troffen und aus den Taufenden von 
Gedidhten, die wir jet überjehen fönnen, 
gerade nur hundert herausgenommen. 
Er fagt es felbft, und wir glauben es 
ihm gern, daß er das Herz hat entiheiden 
laffen, wenigftens bei fonjt gleihwertigen 
Gtüden. So mag man das eine oder das 
andere vermijien, etwa die Lyril der 
Bernhardinifhen Schule (denn Bernhard 
felbft hat nady den neueften Yorfhungen 
nur zwei fehr tümmerlihde Gedichte 
binterlajfen).. Oder etwa die Notlerfhen 
Sequenzen, die Paul v. Minterfeld in 
feinen Deutihen Dichtern des lateinifchen 
Mittelalters (1913) uns mit der Kunft des 
Meifters zurüdgeichentt hat. Oder aud 
den Fronleihnamshymmus Lauda Zion 
Salvatorem, den Cherubinis Mufit un- 
ſterblich gemacht hat. 

Wer ſonſt iſt das Beſte vorhanden 
und ſieht uns mit großen Augen an. 
Der Blid ift der Blid der Urfhöpfungen 
ſelbſt. Er ift anders, aber nidyt Heiner 
geworden. Das ilt dem Didter hoc 
anzurehnen. Cr bat nit ftilifiert. 
Er hat gut gehört, und das Gehörte fo 
ausgeiprodhen, daß der Urflang aus 
feinen Nadydidhtungen deutlich heraustönt. 
Alle Flidwörter und rhythmiihen Not. 
behelfe find aus feinem Wert verbannt. 
Die größte fahlihe Treue des Yusdruds 


it nit nur erftrebt, jondern wirklich 
erreicht, und von der unnacdhabhmlidyen 
Spradhgewalt ift überraihend viel ge- 
rettet. 

Einige Proben müffen genügen. Die 
Holge der Dichtungen ift die biftorijche. 
Der Didter hat drei Zeiträume unter: 
[hieden: die altchriftlicdhe Zeit (300-700), 
die Tarolingifhe und romanildhe Zeit 
(700—1150) und die gotifhe Zeit (1150 
bis 1500). Die drei großen Leuchten ' 
der altriftlihen Zeit find Ambrofius, 
Prudentius und Venantius Yortımatus. 
Ambrofius, audy im Dicätermantel der 
ſprachgewaltige Kirchenfürſt. 


Du ewiger Schoͤpfer aller Welt, 
Der waltend Tag und Nacht regiert, 
Dem Zeitenrund die Zeiten gibt, 
Zu mildern ödes Einerlei, 


Schon ruft des Tages Herold laut. 

Der, Wächter aud) in tieffter Nacht. 
Den MWandernden ein nädhtiges Licht, 
Die Naht in nädytige Stunden teilt. 


Da fteigt der Morgenitern empor 
Und löft den Pol von finfternis, 
Da läßt das Heer der Täufhungen 
Die Wege feiner böfen Lift. 


Da fühlt der Schiffer neue Kraft, 

Des Meeres Brandung fänftigt fidh, 
Und er, der els der Kirche, ſcheucht 
Bei diefem Morgenjang die Schuld. 


Prudentius, der glühende fpanifche 
Myftiter, der die Mpftit, Verzüdung und 
Glut eines gnatius, einer heiligen 
TIhereje bereits 1200 Jahre vor diefen in 
feine brennenden Berfe gebamnt hat. 


Mufe, veradhte das Epheugerank, 

Das bir fonft fpielend die GSchläfen 
umwob, 

Und zu battyliiher Strophe verfnüpf 

Moftifhe Kränze, und Bänder, zum 205 

Gottes geflodhten, verwinde ins Haar! 


Sieh, es erjheint uns das neue Geſchlecht. 
Atherentiproffen der andere Menid); 
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Nicht mehr vom Lehme wie jener zuvor, 
Zondern Gott felber in Menfchengeftalt 
Und von des Leibes Gebreften befreit. 


Yenantius tyortunatus, der erjte große 
Kreuzesdichter. 


Zinge, Zunge, des erhabnen 
Gottestampfes Waffengang, 

Um des Kreuzes Giegeszeichen u 
fing den edellten Triumph, 

Mic des Meltenrunds Erlöfer 
Bingeopfert Sieger blieb. 


In der Tarolingifchen und romanifchen 
Zeit 1öft fi die geiftlihe Ditung all- 
mäblid von der antiten Metrit ab. 
An die Stelle der Silbenmelfung tritt 
mehr und mehr die Wortbetonung. Der 
Reim bereitet fidy langfam vor. Zu den 
alten Motiven, Gott, Chriftus, Kreuz und 
Dreicinigteit, fommen zwei neue Motive 
hinzu, das Martenmotiv und das Höllen- 
motiv, diefes in der vorliegenden Samm- 
lung dur) die Didtung des Petrus 
Damiani vertreten. Die Sprade wird 
zarter und inniger, namentlih in den 
Varienliedern. Daneben hödhjft grandiofe 
zöne, wie in dem Dreifaltigleitspymnus 
des Hildebert von Lavardin. Im ganzen 
romaniihher "Rundbogenftil, zulegt mit 
der Tendenz zum Cpibßbogen hin. 

Ein Beilpiel, vielleiht das [dhönfte 
Beilpiel für den neuen fühen Ton, der 
in Diefer Cpodye erreiht wird, ift das 
Ihöne Marienlied aus dem fiebenten 
oder adyten Jahrhundert, das in der vor» 
liegenden Sammlung die Tarolingifdy» 
rtomanifhe Didtung eröffnet. Der Ber- 
faſſer iſt unbekamt. WDaria wird als 
PVceresitern gepriejen. 


Heil dir, Stern des Meeres, 
Holde Mutter Gottes, 
Und do immer Jungfraıı, 
Gelige Himmelspforte! 


Die auffallende Anrufung der Maria 
als Meeresftern ift aus zwei Anfchauungen 
zufammengefloffen. Die eine ftammt aus 


bibliſcher Gelehrſamkeit. Man fuchte 
Maria, die Mutter des Herrn, wie diefen 
felbft, im Alten Teftament. Da fand fid) 
wirklid) in der lateinifhen Überfegung das 
geluhte Wort: maria, der Plural von 
mare das Meer. Go heißt es im erften 
Kapitel der Genefis Vers 10, beim dritten 
Schöpfungstage, wo von den Waffern die 
Rede it: Die Anfammlung der Gewälfer 
nannte er Meer (maria). Und in Pfalm 
23 (nad) unferer Zählung Pfalm 24) wird 
Vers 2 von der Erde gefagt: Gott hat fie 
über dem Meere errichtet (super maria 
fundavit eam). Wie [hön! Nun braudte 
man aus dem Heinen m nur ein großes M 
zu maden und ftatt maria Mariam zu 
lefen, um den ganzen Tieffinn des dhal- 
cedonenjilhen Dogmas im Alten Teftament 
zu befigen. Über dem Echoß der Maria 
bat Gott die Erde — die Erde im Sinne 
bes Diittelalters, das heikt die Kirche auf 
Erden — errihtet. Die Ideen vom gött- 
lihen Gnadenftrom, der durh Dlaria 
bindurdgegangen ift, [chloffen fidy unter 
dem Bilde des Meeres ımwillfürlidh an, 
und fo entftand allmähli jener mert- 
w ürdige Vorftellungszyflus, den ein fpäte- 
rer deutfcher Dichter in folgenden Retimen 
niedergelegt bat: 


In dir Maria body gemeit *) 

Deabt got der walfer underfcheit — — 
Du bift daz mear, der wafjerfluß, 
In did) rünt aller gnoden gu — — 
Du bift ein tieffn grundelos, 

Du bift daz mere ohne moaß, 

Dur) did) da3 ewig worte floß. 


Die Bergleihung Marias mit dem 
Stern ilt alt. Das Licht, das durdy ihren 
Sohn in die Welt gelommen war, mußte 
fie jelbft zur Leuchte madyen. Beide Vor- 
ftellungen floffen zufammen, und fo 
erfheint Maria, wenn aud) nody nicht 
jo genannt, fon bei Hilarius, dem - 
lateinifhen Kirchenvater des vierten Zahr- 


*) body gemett: ebenfoviel wie Koldfelig. 
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hunderts, fozufagen als Meeresitern. „Wie 
der Stern den Scdiffern die Yahrtridhtung 
weilt, daß fie in den Hafen gelangen, fo 
gelangen wir unter der Yührung der 
Jungfrau Maria in den Hafen, das heißt 
zu Chriftus.“ 

Auch die weile Strophe unferes Marien- 
liedes ift aus bibliſch⸗theologiſchen Spe⸗ 
tulationen gefloffen. . 

Da du jenes Ave 

Nimmft vom Mund des Engels, 

Schentit du uns den irieden, 

Andernd Evas Namen. 


Eva ift die ſprachliche Umkehrung von 
Ave. Wieder ein für den mittelalterlichen 
Meniden überaus tieffinniger Zufammen- 
bang! 
des Erigels, und in diefem Gruß ftedt 
idyon auf verborgene Weife die Andeutung, 
dab Maria die zweite Eva, die zweite 
Mutter der Dienfchheit ift. Sie hat durd) 
die Geburt ihres Sohnes gut gemadjt, was 
Eva verſchuldet bat, fie hat das Schuld» 
budy der Eva vernidhtet. Diefe auf den 
Kirdyenvater Jrenaeus (zweite Hälfte des 
zweiten Jahrhunderts) zurüdgehende Be- 
tradytung ift bier zu Poefie geworden. 

Die folgenden Strophen erflären fi 
felbft. Ich hebe nur nod) zwei heraus: 

Zeige di als Mutter, 

Daß durd) did) uns höre, 
Der für uns bewogen 

MWard, dein Sohn zu werden. 
Gib ein reines Leben, 

Sicher führ Die Wege, 

Daß wir, Jefus fehend, 

Ewig mit dir froh find. 


Die Zartheit diefes Liedes wird in der | 


frühromanifhen Zeit meines Wiffens nur 
nod) überiroffen durdy Notlers wunder. 
volle Sequenz auf die unfchuldigen Kinder. 
Molters hat fie nit gebradjt; aber id) 
darf in diefem Zufammenhange wenigftens 
ein Bruchſtück der ſchönen Verdeutſchung 
bringen, die uns Paul v. Winterfeld in 


eiſnen ſchon genannmlen deutſchen Dichtern. 


Mit dem Ave beginnt der Gruß: 


des lateinifhen Mittelalters gefchentt hat 
(©. 188 f.). | 


ob dir, Herr Jeſu, 

Bor dem Weisheit, 

Mas die Kinder 

Diefer Welt 

Achten als Torbeit, 

Dem zu Dienften 

Jedes Alter 

Und Geſchlecht 

Allzeit verbunden. 

Als deine Streiter haben heut 
Zart und klein, 

Dom Mörderftahl getroffen 

Des Herodes, die Kindelein 
Dein Lob gefungen. 

Wenn fie zu Llein, als daß ihr Mund 
Es vermod;t, 

So haben [ie ftatt deflen 

Yür did, Herr Chrift, ihr Blut verfpritt 
Und did) fo gelobt, 

Dildy mit dem Blute 
Bergießend — — — 

Trautefte Kindelein, 

Büblein ihr, hold und fein, 
Steht uns mit Gebeten bei: 
Auf daß wir erben den Himmel! 


Menn in Notfers zarten Händen das 
Grauen in Wehmut und Wohllaut zer: 
rinnt, jo wird es in der Dichtung des 
Petrus Damiani (10061072) zur berz- 
und fühllofen Eündergeißel. Die mitleid- 
Iofe Objektivität, mit der diefer Dlönd) des 
elften Jahrhunderts die Qual der Höllen- 
ftrafen befchreibt, fteht in ebenfo fcharfen: 
Gegenlat zı dem Mitgefühl des deutjchen 
Didhters, wie zu den tiefen Geelen- 
fhauern, unter denen zwei Jahrhunderte 
[päter ter ranzistaner Thomas da 
Celano die gleihe Szene in fid) erlebt hat. 


O wie ſchredlich, o wie furdtbar 
Einſt des Richters Stimme klingt, 
Wenn er in bereite Flammen 
Die Verdammten niederzwingt, 
Und, aufklaffend, die Lebendigen 
Bald der Hölle Schlund verſchlingt. 
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Die Unfeligen werden bremen 
Bon der Haut bis tief ins Blut: 
Kniſternd Hirren um fie Flammen 
Wie ein Panzerhemd in Glut, 
Sn die Münder, Nafen, Augen 
Tließt hinein die Iohe Flut. 


Audh das Mittelalter hat feine Rom- 
begeifterung gehabt. Aber es war nidyt 
die Begeilterung eines Petrarca oder 
Cola di Rienzi für das alte, römifhe Rom, 
fondern für das dyriftlihde Rom, für die 
Stätte des großartigen Martyriums der 
Apoftelfürften Petrus und Paulus. Davon 
zeugt der prächtige Hnymmus eines un- 
belannten Dichters vom Ende des elften 
oder Anfang des zwölften Jahrhunderts. 


D Rom, du herrliche, 

weltallbeherrſchende, 
Du aller Städte rings 

ruhmooll führende, 
Som Blut der Märtyrer 

roſig gerötete, 
Unfhuldigen Lilien 

Ihneeweiß erglänzende, 
Al unfer Grüßen gilt 

dir über Raum und Zeit, 
Did) benedeien wir, 

Heil dir in Ewigkeit! 


Betrus, dit mädhtiger 
himmliſcher Schlüſſelherr, 
Nimm bald die Bitten an 
demũutig Flehender — — 


O Paulus, hör auch du 

Bitten voll Innigkeit, 
Weiſe beſiegteſt du 

durch deine Tüchtigkeit — — 
Reiche die Schüſſeln uns 

göttliher Lieblichteit, 
Damit, was did) erfüllt, 

Weisheit und MWiflenichhaft, 
Aud uns erfüllen mag 

dur deiner Lehren Kraft. 


Die beiden moderniten Menjchen des 
zwölften Jahrhunderts find betanntlid) 
Abälard und Heloife. Ihre Gefchichte ift 


zu betannt, als daß fie hier wiederholt 
werden dürfte. Es ift die Gejchichte der 
erften ganz modernen, über alıe Schranfen 
der Kirhenzudt und «Jitte hinwegfluten- 
den glühenden SHerzensliebe, eine Art 
Borfpiel zu Romeo und Aulie, nur daß 
Abälard fein Romeo, [ondern [chlieklid) 
dDoh — und mit Einwilligung, ja auf das 
Geheiß der Geliebten — der weltberühmte 
Profeflor war, von deffen Liebesabenteuern 
man fi) bald mit offener Entrüftung, bald 
mit heimlicher Zuftimmung erzählte. Aber 
unbelannt it die rührende Nänie, die ein 
unbelannter Dichter des zwölften Jahr- 
bunderts Die trauernde Heloife und ihre 
Bubihwelitern am Grabe Abälards an- 


ftimmen läßt. 


Die Nonnen: 


Auh er nun von feinen Mühen, 
Schmerzensteiher Liebe Glühen. 
Himmlifhe Bereinigung 

Lang erbat er, 

Schon betrat er 
Des Erlöfers Heiligtum. 


Heloife: 
Heil dir, Sieger unterm Kranze 
Und geihmüdt im Strahlenglangze ! 
Sieh der Witwe Bitternis, 
Die fi) weinend 
Dir vereinend 
Grüßend beugt zur Yinfternis. 


Mir in Ewigleit verbunden, 
Lieb ih Di, der überwunden, 
. Würdiger, in der GSeligen Schar, 
Da Berjöhnung 
Und Berfhönung 
Tod dem wilden Geifte gab. 


Auf tem Gipfel der mittelalterlihen 
Kultur hat dann die Dichtung der gotifhen 
Epodye jene weltbelannten Hnmnen ge- 
Ihhaffen, die den Triumph des mittelalter- 
lihen Gmpfindens bedeuten und den 
gotiihen Domen würdig zur Geite 
ftehen. 

12 
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Unvergleidjliher Wohllaut der Sprade. 
Geltfame nbrunft der Spelulation, glü- 
hende Wunderſeligkeit. Lyriſche Strebe⸗ 
pfeiler der Seele, reinſte Spitzbogenkunſt 
des Gemüts, thomiſtiſche Predigt, franzis⸗ 
kaniſche Seelenſchauer. Tomiſtiſche Pre⸗ 
digt der Transſubſtantiation: 


Singe, Zunge, des gewaltigen 
Leibes tief Myſterium 

Und des Blutes, des dreifaltigen, 
Das zu dem Crlöfertum 

Als die Yrudht des Holdgeftaltigen 
Ward veritrömt dem Menihentum. 


Brot ward leid) niht nur zum 
Scheine 
Durd) das fleifhgewordne Wort, 
Chrifti Blut ward aus dem Weine: 
Wenn der Sinn davor verbdorrt, 
Keikt der Glaube dody das reine 
Herz allein zum Schauen fort. 


Sranzistaniihe Geelenihauer, vor dem 
Süngften Geriht und den Kreuzesſchmer⸗ 
zen der tief gebeugten Gottesmutter. 


Tag des Zornes, Tag, wo ftieben 
Welten bin, zu Schutt zerrieben, 
Mie Sibpll und David [hrieben — 


Furchtbarem Poſaunentone, 
Schmetternd durch der Gräber Zone, 
Folgen alle bang zum Trone. 


Und das Buch wird aufgeſchlagen, 
Deſſen Blätter ehern tragen 
Recht und Schuld von Erdentagen. 


Was ſoll ich Bedraͤngter ſagen, 
Welchen Schuͤtzer mir erfragen, 
Wenn Gerechte faſt verzagen? 


Und neben dem Zittern des Thomas von 
Celano das innige Mitgefühl des Jacopone 
da Todi mit der CGeelennot der Vutte 
am Kreuz. 


Unterm Kreuz die [ymerzensreidhe 
Mutter ftand, die tränenreidhe, 


Als ihr Sohn am Kreuze hing. 
Durd) ihr Herz, das qualgeübte, 
Schmerzzerriline und betrübte, 
Tief das Schwert der Leiden ging. 


Nicht alles ift gleihymäßig gut gelungen. 
Die erfte Strophe des herrlichen Pfingft- 
liedes Veni, sancte spiritus fommt in der 
Umbdidtung nidyt heraus und müßte neu 
gedichtet werden. Anderes leuchtet dafür 
um fo beller. Ein feines Meifterftüd für 
fi) ift die berühmte Strophe auf den 
Evangeliften Johannes, die ich bisher für 
unüberfegbar gehalten habe, und mit der 
ich die Anzeige [chließen mödhte: 


Höher, als fein Wlügel wehte, 
Drang fein Seher nod) Prophete, 
Yurdıtlos flog er in das Blau. 
Der Geheimniffe Erfüllung 
Sah in reinerer Enthüllung 
Keines reinen Menden Schau. 


Giordano Bruno erzählt einmal ein 
Ihönes Erlebnis aus feiner Jugend. In 
Nola in Campanien geboren, reichte er 
mit feinem Blid bis an die Konturen des 
Befup. Aber er [ah nur ein farblofes Grau 
in Grau und fürdtete fi) vor dem finfteren 
Berge. Eines Tages aber [ah er ihn aus 
der Nähe, und da fand es fi), daß er fo 
prächtig war, wie irgend ein [hönes Stüd 
Natur in feiner heimatlihen Welt, und 
feine Seele quoll in Entzüden auf. Wir 
ftehen ähnlich) zum Dlittelalter. Wir jehen 
es meift nur aus der (ferne, wo es denn 
freilih farblos wirft und weder Geftalt 
noch Schöne hat. Aber in feinen Domen 
und Dichtungen tritt es uns nahe, und in 
diefer Nähe ericheint es fo groß, fo un- 
gemein an S!nn und Gehalt, daß wir 
zwar nie zu ihm gurüdfehren, wohl aber 
mit ihm wadfen werten — wadjlen in 
der Kraft jenes heiligen Crnites, von dem 
fein geringerer als Goethe gejagt hat, 
Daß er das Leben zur Ewigleit madt. 


Dr. Heinrih Scholz, Berlin. 
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Bon den Berliner Bühnen. 
XXXI. 


Obwohl faſt alle Berliner Bühnen, 
nachdem der erſte Schrecken überwunden 
war, wenige Wochen nach Ausbruch des 
Ktrieges zu ſpielen begannen, lag bisher 
lein Anlaß vor, dieſe monatlichen Be⸗ 
rihte wieder aufzunehmen. Zwar taten 
die Bühnenleiter das nädhftliegende, befte 
und? — profitabelfte: fie [prelten die 
deutiheften Merle unfererr großen 
deutihen Dramatiter, nahmen Schiller, 
Kleift, Hebbel, Wildenbrudy wieder auf 
oder entdedten fie für fi) und ihr PBubli- 
tum; aber es liegt ja in der Natur und ber 
Aufgabe Ddiefer Dlonatrundihar, dab 
ie das deutjhe Bergangenheitgut, das 
allgemein befannt ift oder Dody allgemein 
belannt fein follte, nit in den Ntreis ihrer 
Betradytungen zieht. Bon belangvollen 
Reueriheinungen aber Ionnte aus dem 
einfahen Grunte nicht die Rede fein, 
weil Teine gejpielt wurden, und geilpielt 
wurden feine, weil feine vorhanden waren. 

Nichts liegt näher, als aus diefer Tat- 
fohe wieder einmal ten altbelannten 
Borwurf von dem Berfagen unferer 
Diter herzuleiten, und diefes Nächft- 
liegende ift denn aud in der Tat von 
Berufenen umnb Unberufenen vielfad 
geihehen. Nun bat gewiß der Atrieg von 
ganzen Dichtergruppen, die vorher freilich 
nır bei fahuntundigen Zeitunggläubigen 
über Gebühr in Anfehen ftanden, offenbar 
werden lajfen, daß fie längft unbeilbar 
Iiterarturverfeudht waren; aber in ihrer 
Gefamtheit verdienen unfere deutichen 
Dichter dieſen Vorwurf durchaus nicht. 
As der Krieg über uns hereinbrach, da 
erwieſen ſie ſich vielmehr der Stunde 
gewachſen. Sie zogen einesteils, von 
dem ſchon mehr als fünfzigjährigen ruhm⸗ 
umrauſchten Richard Dehmel über den 
vollmaͤnnlichen, von einer Sonder⸗ 
gemeinde geliebten Hermann Löns bis 
zu den jungen, noch gegen tauſendfache 
Widerflände ringenden Yrik von Unrub 


und Hermann Eifig, des Kailers grauen 
Nod an und genügten, ihr Didhtertum 
für nihts mehr als jeden andern Beruf 
erachtend, ihrer Männerpflidt. Andern- 
teils ftellten fie jubelnd ihre bejonbere 
Kraft in den Dienft der Stunde. Die 
Stunde aber wollte Gefang. Und unfere 
Digter haben — hergbewegender denn 
jel — gejungen. Zieht man zum Ber- 
glei nicht die wenigen Gedichte beran, 
welde Jih im Laufe von Jahrzehnten, - 
eines Jahrhunderts gar als et erwiefen 
haben, jondern zeitgenöffiihe Samm- 
lungen, die bezeugen, was den Damaligen 
eht galt, dann — das ift meine fefte 
Überzeugung — dann bat unfere gegen- 
wärtige Dichtergeneration den Bergleid 
mit der, weldye 1870, ja audy mit der, 
welde 1813 fang, nit nur nidht zu 
Iheuen, ann ihn vielmehr feelenrubig 
ertragen. 

Über den Gefang hinaus aber beftand 
und befteht eine Berpflihtung für den 
Diter unferer Tage no nit. Die 
Geftaltung der gewaltigen Gefühls- 
eriebniffe, weldye die bisherigen Kriegs⸗ 
monate uns bradten, verlangt eime 
Diftanz,, welde zur Gtunde niemand 
haben Tann. Wenn man auf Heinridy 
von NKHleift hinmweift, der mitten in den 
Jahren der Crniedrigung feine weit 
vorausweilenden, no heute ſymbol⸗ 
träftigen dramatiihen Handlungen aus 
einem fchaffensgewaltigen Gegenwart» 
gefühl heraus formte, fo vergelle man Dody 
nicht, daß diefes Gefühl fi Durch mehrere 
Sabre aufgeftaut und geflärt hat, während 
wir von dem Strieg als von einem elemen- 
taren Creignis überrafht wurden und 
mit diefer ÜUberrafhung num erft Donate 
zufammenleben. Da es alfo zur dramati- 
[hen Geftaltung der neuen Crlebnilfe 
und der daraus entipringendet neuen 
MWeltgefühle bisher weder an der Zeit 
war, nody [don an der Zeit ift, fo taten 
unjere nambaften Dramatiter das beite, 
was fie tun fonnten: fie hielten fi) zurüd. 

12* 
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Weil man aber einen Dichter nur in fehr 
bedingtem Maße für das, was er nicht 
tut, fondern, von Ausnahmen abgefehen, 
einzig für das, was er [hledht tut, ver- 
urteilen Tann, fo fehe ih au darin fein 
Berfagen, fondern weit eher eine hoff- 
nungwedente Bewährung. 

So hatten die Pfulher und Profit. 
jäger, die varietehaften Schnelldidhter, 
die firupellofen Händler in* Batriotismen 
das Tyeld für fi allein. Und wahrlich, 
fie haben den Augenblid weiblich genußt! 
Eine Schmusflut von fogenamnten 
patriotifhden Werten, von Mobilmadhung- 
ftüden, von Striegspolfen und albernen 
Bollsftüden hat fi über die Theater 
ergoffen, von der eine ausreichende 
Kenntnis nur derjenige bat, der (wie 
id) derzeit nun fchon monatelang) beruflich 
gezwungen war, fie tagtäglid zu beob- 
achten. Audy nur von einem diefer Stüde 
zu reden, von denen durd; die reihshaupt- 
fädtiihen und die Provinz - Bühnen 
immerhin ein Teil durch Aufführungen 
zur Kenntnis des Publilums gelangt ift, 
wird man mir um fo mehr erlafien, als 
jidy nur fehr wenige Berleger fanden, die 
fiedurdy eine Budyausgabe zur öffentlien 
Angelegenheit zu madıen fudhten. 

Die Dichter und die ernft zu nehmenden 
Scriftfteller haben diefes Rennen um 
Die Aktualität und den Profit nicht mit- 
gemadht, [ich vielmehr, in der ridhtigen 
Empfindung, daß jeder Berfuh einer 
Geftaltung verfrüht fei, mit Jmpreffionen 
und rebneriihen Auseinanderfegungen 
begrrügt. Cine nit unbeträdtlidhe 
Anzahl gegenwärtlidher und hiftorifieren- 
der Cinalter, referierender und allegori«- 
fierender Prologe find während der 
legten Donate entftanden. Nur jebr 
wenige unter den beutihen Dramatifern 
dürften während bes Nrieges (den Nla- 
bundihen Sammeltitel zu nügen) nit 
mit „Heinem Saliber” geichoffen haben. 
Yreilih, aud von Liefer Kleinkunft ift 
nur ein fehr beichräntter Teil auf den 


deutihen Bühnen. aufgeführt worden 
und infonderheit die Berliner Bühnen 
haben wieder einmal ihr Talent bewiejen, 
bei der großen Aufführungslotterie 
Nieten zu ziehen. Denn eine Niete ift 
Bictor Hahns im Königlihen Schaus 
fpielhaus dargeftellter Prolog, der nad 
der Manier der Ktriegervereinsftüde Yuftria 
und Germania ihr Sprüdlein fagen läßt, 
eine Niete ift auh Wilhelm Shmidt- 
bonns |z3enifher Prolog „1914“. Dod 
verdient diefer um des geadteten 
Namens, den fein Autor fidh mit früheren 
Distungen erworben bat, eine Be 
trachtung. 

Wilhelm Schmidtbonn hat ſich als 
Dramatiker, Werk für Werk, in derſelben 
Weiſe von der Farbe und der faſt greif⸗ 
baren Lebendigkeit fort und zur ſtrengen, 
farbenfremden, typiſierenden Großlinigkeit 
bin entwidelt, wie er fid) als Erzähler der 
beraufhenden füdlihen tyarbigteit und 
den kleinen Kormaten, von . der 
oft nordilh ftumpffarbenen dekorativen 
großflädigen Craähltunft her, genäbert 
bat. Gegen diefe Entwidelung bat 
nit [on jemand einen Ciniprud zu 
erheben, der eigene Erwartungen, Hoff- 
nungen und Crlebniffe tadurdh verliebt 
fieht, fondern mır, wer den Nadhweis 
führt, daß fie nit zum Borteil der 
Shmittbonnfhen Kunft geihah. Nicht 
das Faktum, daß Schmidtbonn fid 
trgendwelden Beligtums entäußerte, 
ft an fi belangvoll, entidheidend ift 
vielmehr einzig die Yrage, ob den offen- 
fihtlihen Opfern neue Gewinne gegen- 
überfteben, die fie nicht nur rechtfertigen, 
fondern als nötig und erfreulich erjheinen 
laffen. Das ift für den Erzähler der Fall. 
Denn die Legenden bes Wınderbaumes 
find Gebilde von einer einzigartigen 
Schönheit und Yarbigkeit. Ob aud) für 
den Dramatifer? Ic will diefe Frage, 
obwohl fie über Hurz oder lang in Hin- 
it auf das Gefamtihaffen des 
Dramatiters Schmidtbonn geftellt wer- 





181 





den muß und wird, heute nit in 
ihrer Allgemeinheit beantworten, fondern 
mid auf „Das Sriegsvorjpiel für Die 
Bühne“ (erfhienen bei Curt Wolff, 
Leipzig, abgedrudt aud) im Literarifchen 
Echo, Heft 3 und in der Kriegsgedichtantho- 
logie Julius Babs) befchränten. Yür diefes 
Spiel war, um meine Antwort vormeg- 
zunehmen, die Aufopferung jener Wejens- 
eigentümlidhleiten, die dem Dramatiter 
Chmidtbonn zu dem gemadjt haben, als 
der er heute vielen lieb ift, nicht nötig. 
Die Opfer entfprehen bier nirgends 
neuen Gewinnen von irgendweildem Be- 
lang. 

Eine junge Bäuerin, in der Hand einen 
Korb mit Obit, tritt auf und fagt ihr 
Sprüdlein über die früdhtegefegnete 
Eommerzeit, über Arbeit und Abend» 
frieden. Aber [don murrt fernes Ge⸗ 
räufdy in ihre Worte hinein. Nody ehe 
fie auf ihre bangen Fragen Antwort 
findet, tritt der Arieg „mit hagern, weit- 
gefegten Beinen, das Gejidht bleidy, eine 
blutige Binde [hräg über einem Auge, 
bloßhaarig” auf und rermt nad furzem 
Bramarbafieren die rau über den 
Haufen. Nachdem die Frau nicht fid, 
fondern den Zufhauern vom Triedens- 
verlangen der rauen geiproden bat, 
tommt der Bauer, lidhterloh in Kriegs⸗ 
begeifterung flammend. Kein Cinfprud 
der rau vermag ihn umzuftimmen. 
Schon gelellt ih, Sprüdeldien fagend, 
der Arbeiter hinzu und reiht ihm zum 
Gelöbnis die Hand. Heller fieht die Yrau 
aus den Augen. Als Dritter tritt der 
Striedensgegner des Arbeiters, der Fabrik⸗ 
herr, auf. Aber fein Zwielpalt ift mehr 
vorhanden. Der Bauer, der Bürger, 
der Arbeiter ftehen Hand in Hand. 
Beihämt gefteht die Frau, daß fie die 
Männer nit gelannt hat, gelobt aud) 
fi) dem allgemeinen Wert als Mit- 
arbeiterin an und [idt die Drei in den 
Krieg hinaus. Die aber fagen unilono 
nod) ein bier gänzlid) unangebradtes 


Haßiprühelden - gegen tas „neibildhe 
England“, den „Urfeind” auf und geben 
dann [chnell, „die Stimen zum Himmel 
aufgehoben”. — Ganz fern, kaum hörbar, 
wie von fortziehenden Soldaten, weht es 
herbei: Deutfdhland, Deutichland über alles. 

Was ift bei diefem Berfudh, Gegen- 
wartleben in eine fummierende Yorm 
zu preffen herausgelommen? Ode Kar- 
tonkunft. Ritid. Wenn es dafür nod 
eines weiteren Beweiles bebürfte, 
dann braudte man muır die Sprade 
zu prüfen, der Schmidtbonn ſich be⸗ 
dient. Der Dichter wendet aud) bier 
den freien Ders an, den er fi als 
fein dienftwilliges Spradinftrument ge 
Ihaffen hat. Aber während diefer freie 
Ders ihm fonft von innen her zuwuchs, 
während die Yorm fonft von dem zu 
Sagenden beftimmt wurde und fi nad 
der Aufgabe wandelte, bat Schmibt- 
bonn jeinen ireivers diesmal einfad 
als etwas Borhandenes genommen und 
in ihn bineingepreßt, was er wenigftens 
fo, was er vielleiht überhaupt nicht fagen 
mußte, fondern nur fagen wollte. Um 
ein Beifpiel ftatt Dugender, die beran- 
drängen, zu geben: 

„Das Entjetliche, 

Das in den Zeitungen plößli auf- 

geftanden war 

mit ungeheuren Budjftaben, 

aber bald wieder 

von den Heinen Buchftaben des Alltags 

zugebdedt, 

wie eine Gewitterwolfe vom täglichen 

Raud) der Schornfteine 

— das Entſetzliche doch noch?“ 

Was in dieſen Worten geſagt iſt, läßt 
ſich in keinem Versmaß der Welt, läßt 
ſich, weil es Phraſe iſt, nicht einmal 
in echter Proſa ſagen. Daß die innere 
Hochſpannung der erſten Kriegswochen 
den Dichter ũber das, was er gab, täuſchte 
und auch außer ſich glauben ließ, was 
nur in ihm klang, iſt mehr als entſchuldbar. 
Wemnm er aber auch jetzt, auch aus der 
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Diftanz heraus, noch nit fehen follte, 
daß und wie er fi vergriff, [jo würde 
das ein bedenfliheres Zeichen fein. 

Sn demfelben Maße, wie die beifpiel- 
Iofe, alle gewohnten Lebensbedingungen 
lodernde, ja zeritörende Weltfriegszeit 
uns zum Alltag geworden, die ungeheure 
innere Hodfpannung der Mobilmadhung- 
wochen geihwunden ift, In demielben 
Make find aud die Deutfhen Theater 
famt ihren Schrittmadern, den Berliner 
Bühnen, wieder ihrem üblihen Gpiel- 
plan zugeeilt. Dan [pielt, unbefümmert 
um den Krieg, der draußen irgendwo fft, 
Kuftipiele, Voffen, Märhenftüde, Aus 
länder. Bei den letteren find freilich 
augenblidlidy nody die Autoren der feind- 
lien Länder ausgefhloffen. Lange 
dürfte audy da, wenn nit alle Zeichen 
frügen, der Damm des Vollswider- 
willens dem Cinbrudh diefer trüben Flut 
nicht mehr Wideritand leiften. 

Unter den deutfhen Autoren hatte 
Hermann Bahr mit feiner Komödie 
Der Querulant (Buchausgabe ©. 
Sicher, Berlin) den Bortritt und zwar 
mit einigem Redht. TDemm wenigftens 
die erften beiden Akte diefes unerotifchen 
Zuftipiels gehören niht nur zu dem 
ftärkften, was Bahr, jondern zu dem 
ftärkften, was von einem deuten Autor 
in den legten Jahren auf dem Gebiet 
ter Charalterlomödie gejhaffen if. Ein 
bodhmögender Forftmeifter bat feinem 
armfeligen Nadhbarn feinen Hund, weil 
er troß wiederholtem Berbotes feine 
Hündin wieder einmal beläftigte, er- 
hoffen. Diefem Nahbar, dem Wege- 
madher Hias Gunglbauer, ift aber der 
Hund fein Ein und Ules. Gein Weib 
ift ihm geftorben, feine Tochter verdorben, 
feine Entel mißraten. Das einzige Wefen, 
mit dem er fidy unterhalten fan, das ihn 
verfteht, das mit ihm fühlt, ift fein Hund. 
So empfindet er die Tat des Forftmeifters 
als einen „Mord“ und verlangt eine 
feinem Empfinden entijprehende Suhne. 


Niht eine Geldbuße, die der yorft. 
meifter, falls er nit muß, erlegen will, 
foll ihn treffen, nein, eine Strafe, bie 
den Übeltäter genau fo [hmerzt, wie ibn 
der Berluft feines liebften Beſitztums! 
Pradtvoll, wie fi in dem Kopf des 
beihräntten Gunglbauers gefundes unt 
überfteigertes Recdhtsempfinden milden, 
wie das empfundene und das gefchriebene 
Gefeß in einen naturmotwendigen Kon- 
flitt tommen, wie der Getäufchte immer 
tiefer fih in feine Anihauungmwirrnis 
verrennt, wie alle Bermittlungen des 
jovialen, ironifierenden Richters, der 
Ihönen, geradgewadfenen Förfters 
tohter an der Gelbitbehauptung der 
beiden Männer [cheitern. Hätte Bahr 
Diejen glänzend angelegten und zwingend 
entwidelten Konflilt, der immer wieder 
Gelegenheit gibt, bedeutfame Lebens 
und Nedhtsfragen nit nur theoreti- 
fierend zu ftreifen, fondern in einbruds 
vollen Geftalten zu verkörpern, hätte 
Bahr feine Aufgabe, fo gut wie er fie 
beginnt, durdgeführt und in gerad 
Iiniger Entwidelung höchſtes Recht auf 
beiden Seiten zu höchſtem Unrecht werden 
laffen unt eine lahende Bereinigung 
oder, falls dieje nicht mehr möglich war, 
eine erjhütternde Verwirrung berbei- 
geführt, wir wären um eine ftarte Dichtung 
reicher geworden. Bon dem Augenblid 
aber, wo die Expofition mit dem zweiten 
Alt abgeichloffen ift, verlaffen ihn bie 
Kräfte. Nicht, daß Bahr nun nichts mehr 
einfiele! Im Gegenteil. wie er num 
einmal ift, fällt ihm viel zu viel ein. Er 
erfindet Cpifodenfigur über Cpifoden- 
figur, er redet feitenweis Betrachtung 
über Reht und Unredht, Rechtspflege 
und Redhtsempfinden daher. Cr fügt eine 
überraihende Schlußhandlung ein. Als 
dem Gunglbauer weder von dem erften, 
nody von dem oberen Richter fein gefor- 
dertes Recht wird, greift er zur Gelbft- 
hilfe.‘ Da man ihm das Liebfte, was 
er hatte, genommen bat, will er den 
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Sörfter an dem Liebften, was er befitt, 
trafen, an feiner Tochter. Doc; geht der 
fberfall, den er auf fie unternimmt, 
glüdlih aus. Da erft, als die Marie um 
den armen Teufel vor Gtrafe zu be- 
wahren, ihn durch eine Lüge entlaftet, 
geht der Gunglbauer in fi. hr dämmert 
auf, daß fein Rechtsnerlangen ihn zum 
Berbreher gemadt bat. Freimũtig 
geſteht er ſeinen Aberfall ein und verlangt 
feine Strafe. Die dürfte ihn aber, da der 
Kihter ihn zweifellos für geiftig un- 
urehnungsfähig erllären wird, nicht 
treffen. Obwohl die Einfälle fi nur fo 
häufen, leuchtet für den, der fi nicht 
duch Spiegelfehtereien täufhen läßt, 
auf den erften Blid ein, daß fie alle mur 
unzureihende Berlegenheitsmittel find, 
duch die Bahr fi und uns über das 
Ausfegen feiner geltaltenden Kraft täufhen 
mödte. In der Tat fintt, je weiter man 
zum Schluß Tommt, die Charaktterlomödie 
der erften Alte zur arce herab; während 
eingangs geftaltet wurde, wird zum 
Shluß nur noch debattiert; aus einer 
vielverfprehenden Didtung entwidelt 
fi ein geijtreihelndes Yeuilleton. Und 
fo wurde mir der Querulant, gerade weil 
er mehr als alle Bahrfhen Komödien 
zufammengenommen verfprady, [hlieklidy 
die größte Enttäufhhung, die Bahr mir 
jemals bereitete. 

Es ift eine unter den vielen Wunder 
eigenfchaften unferer deutfhen Märchen, 
dab wir von feinen Beftalten Taten, die uns 
im Lidhte der Gegenwart als hödjft frag» 
wirdig, unfhön und unfittlich erjcheinen 
würden, als ganz felbftverftändlih hin» 
nehmen, dabei [hmunzeln oder uns gar von 
Herzen freuen. Die Märdhenweien leben 
eben nody im Stande der Jittlihen Unfchuld. 
Sie haben niht von dem Baum der 
Ertenntnis gegeffen und ftehen in Tat 
und Wahrheit jenfeits von Gut und 
Boͤſe. Ein nicht unbeträchtlicher Teil der 
Wirkung des deutſchen Märchens beruht 
darauf, daß jene Urinſtinkte, die durch den 


Verlauf der Entwicklung um hoherer 
Werte willen in uns unterdrüdt wurten, 
ih beim Märdhenlefen und Märdhen- 
hören im Neid) der Phantafie in Schön- 
beit ausleben fönnen und dadurd) für die 
MWirliichleit ausgefchaltet werden. Wenn 
aber ein gegenwärtiger Dichter ein dem 
Bollsmärdyen verwandtes Gebilde frei 
oder in Anlehnung an Borhandenes 
Ihaffen will, fo wird fih faft immer ber 
Konflilt ergeben, daß jemand den natür- 
Iihen Unfduldzuftand darzuftellen unter- 
nimmt, ohne davon eine wahrhafte An- 
Ihauung, ein erlebtes, nachtwandleriſch 
fiheres Gefühl zu befigen. in dem 
Augenblid aber, wo wir das erlennen, wo 
wir deutlich fehen, daß ein bewußter 
Dichter, dem viele andere Ausdrudsmittel 
zur BDerfügung ftänden, eines ermwählte, 
das fid) ihm ftets zu einem bedeutfamen 
Teil weigern wird und muß, verfagen wir 
ihm den Sinderglauben und werten 
wieder mit dem Maßftabe gegenwärtiger 
Sittlihleit, was eben diefe Mabitäbe für 
Ihöne Stunden ungültig moden follte. 

Das ift der Yall Guftav af Geijer- 
ftams in feinem Märdenipiel „Der 
große und der Tleine Klaus“. Wenn 
der Heine Klaus audh in der Notwehr 
handelt, wenn der große Klaus aud ein 
Ausbund an Scheußlichkeit, Gemeinheit 
und Dummheit iſt und nicht nur ſeinen 
treuherzigen Namensgenoſſen, ſondern 
ein ganzes Dorf ſamt Frau und Kind 
tyramiſiert, wemn auch durch das Ein⸗ 
greifen Sankt Peters, eines höchſt 
fragwürdigen Heiligen, ein Verſuch ge⸗ 
macht wird. die Rache des Gedemütigten 
zu legaliſieren: wir kommen ſchließlich 
doch an einen Punkt, wo wir dem Dichter 
die Gefolgſchaft aufkündigen, weil wir 
Willlür ſtatt Notwendigkeit ſehen. Wenn 
der Leine Klaus das Mandver mit dem 
toten Pferd bei der toten Großmutter 
wieoerholt, dieſe, Geld einzuheimſen, 
noch einmal zum Schein erſchlagen läßt 
und dadurch den großen Klaus beſtimmt, 
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Daß er die Altbäuerin eridhlägt und ver. 
geblid gegen GSceffel Goldes einzu- 
taufhen fudt, wenn er einen anderen 
an feiner Statt erfaufen läßt, beflen 
Eigentum an ih nimmt, wenn er den 
großen Klaus dur) eine Lüge in den 
Tod Ihwäßt, fo erfdheint uns der Heine 
Klaus nit mehr ohne Yall wie die 
Tauben, und troß der Verfiherung Santt 
Peters, dab er im Stande der Unfhuldi- 
gen lebe und Gutes und Böfes nicht 
unterfheiden fZönne, verlieren wir den 
Glauben, daß diefe Hahnebüdhene Naivität 
eine Köftlichleit fei. Der Bogen ift über- 
[pannt und zerfpringt.. Das ift um fo 
bedauerlicher, als außer diefem freilid 
entiheidenden Dangel das Gtüdlein 
voll Töftliher ehter Märhenftimmung 
ift und während ganzer GStreden das 
Ziel erreiht, zu dem die wenigften 
unferer gegenwärtigen Märchendichter 
gelangen: einfady und Doc tief zu fein. 

Zwildhen die beiden Teile, der faufti- 
jhen Tragödie „Nady Damaskus” und 
die beiden Teile des „Totentanzes“, 
in denen das Traaiihe ins Graufige 
überfteigert wird, ſchiebt jih in Die 
Gefamtausgabe feiner Werle Strind« 
bergs „Raufd“. Mit jenem Wert it 
es durdy das Anklingen des myſtiſch⸗ 
religiöfen GSehnens, mit Ddiefem dDurd 
die Aufpeitfichung eines Conberfalles 
vereint. Dod) erreicht es feins von ihnen; 
weder an menidlider, noh an Tünft- 
lerifher Bedeutung. Der Mann, wie 
faft immer bei Strindberg ein Künftler, 
hier fogar, ohne jeden Berfucdh einer Ver⸗ 
hüllung des eigenen Ich, ein drama» 
tifher Schriftiteller, der Dann fteht 
zwilhen einer lieben, Heinen, berzens- 
guten Yrau und einer herzlofen, dDämo- 
nifhen, amoralifhen, ichgläubigen Ge⸗ 
liebten. Diefe weiß ihn in einer ver- 
wirrenden Stunde an fih zu felleln. 
Niht zum wenigften durd das Zofette 
Spiel mit ihrer fchuldbelafteten Ber- 
gangenheit.e.. Um in ihm alle Crinne- 


rung an Jeanne abzutöten, reißt fie ihn 
in den Wirbel der Gedantenfünde hinein. 
Das Gewünjhte geicieht. Darion, 
das Tödhterlein Jeannes, ftirbt. Da alle 
Unzeihen gegen Maurice jpreden, wird 
er wegen Dlordverdadytes verhaftet, aber 
als der Beweis erbradt ift, daB das Kind 
eines natürlihen Todes geftorben ift, 
wieder freigelaffen. Auf das Fegefeuer 
der äußeren Berdbädtigung, folgt die 
Hölle der Gelbftverdbädtigung. Cs 
[hließt jih nun jene Zerfleifhung des 
eigenen und des anderen Jh an, um 
derentwillen das Stüd geichrieben if 
Bis zu Wahnvorftellungen fteigern fid 
die gegenfeitigen Anklagen. Dies ift das 
Endergebnis: „Seht find wir in ber 
Tretmühle rund gelaufen und baben 
einander gegeißelt, laß uns nun einen 
Augenblid ausruhen, denn fonft fommen 
wir in die reine Berrüdtheit hinein.” 
Und Maurice antwortet: „Da bift du 
bereits.” Worauf das erlöjende Wort 
„trennen“ fällt. Henriette reift weit fort, 
um ein neues Leben zu beginnen. Maurice 
wirft fih in den Arm der Kirche, die 
längft in der Geftalt eines Abbes wartet. 
&t für immer und nidt völlig. „Heut 
abend“ — erllärt er — „treffe ih Sie 
in der Stirhe ... . . aber morgen gehe id) 
ins Theater, das mein Beruf ift.” Troß- 
dem der Abbe das als die Löfung be 
zeichnet, vermögen wir nichts als ein 
Durdhhauen des Anotens darin zu fehen. 
Strindberg felber bat fidy denn audh bei 
diefer äußerlihen Aufteilung des Gefühls 
nit begnügt, fondern ift feinen Weg 
weiter gegangen bis zur icherfüllenden 
Gläubigteit. Alfo aud in diefem Sim 
ift „Raufh“ nicht mehr als die Bezeid)- 
nung einer Augenblids-Eintehr. An der 
enticheidenden Wegwende ftiehen „Rad 
Damastus" und „Totentanz,“ nidt 
„Raul“, das weder durd) fein Thema, 
noch durch deffen Zünftleriihe Durdfüh- 
rung in die Höhe eines ausgereiften Wertes 
erhoben wurde. Hans Frand. 
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Kurze Anzeigen. 
Deutfh-Nordifhdes Jahrbuh für 
Aulturaustauf und Bolls- 


tunde 1914. Herausgegeben von 
Walther Georgi. Jena, Eug. Diederichs 
1914. 163 ©., Tart. 2 K. 


Die auf Veranlaffung des Deutid- 
Rordiihen Touriftenverbandes erftmalig 
erheinende geihmadvoll ausgeftattete 
Sahresichrift bezwedt die Bertiefung der 
Beziehungen zu unjeren nordildy”germa- 
niihen Brubderoöltern, welde erreicht 
werden foll durd) eine „Bertiefung_ ber 

Touriftif”, ein Durdydringen und Ber- 
—— des Boltes und feiner Kultur 

im Zufammenhange mit der Landidaft. 
Der Jahrgang enthält daher eine Reihe 
leinerer Artifel, weldye Landichaft, Sage, 
Literatur, Kunft und Indultrie Standi« 
naviens [dhildern und deren Berfafler- 
namen eine glüdlihe Behandlung des 
Stoffes verbürgen. Eine Anzahl guter 
Muſtrationen erhöhen den Wert des 
Buches, dem wir um feines \nhalts 
und Fwedes willen eine weite Ber- 
breitung wünfdhen mödten. J. F. 


REED 00 


Kalender für 1915. 


Künftleriihe Kalender gehören wohl 
am erften zu den frudhtbariten Bildungs 
mitteln, die echte GSeelenerhöhung und 
Imenkultur ſchaffen. So ſoll man denn 
gerade in den Kriegszeiten, wo die Augen 
ſo viel Grauſiges, Hartes ſehen müſſen, 
nicht verfehlen, Herz und Sime täͤglich 
im Anblicedler deutſcher Kunſt zu ſtaͤrken. 
Fritz Heyders nun ſchon im 7. Jahr⸗ 
gang erſcheinender Kalender „Kunſt 
und Leben“ (Verlag Fr. Heyder, 
Berlin⸗Zehlendorf, Preis 3 M) bietet 
das reichſte Material zur tiefen Ver—⸗ 
arbeitung deutſcher Gegenwartkunſt, deren 
Weſen uns durch die Bilder, Sprüche und 
Verſe des Kalenders offenbar und wieder 
einmal Anſchauung wird. Dehmel, 
Eucken, Eulenberg, Hauptmann, Heſſe, 
Lamprecht, Naumann, Poſadowsty, 
Wolfflin u. a. ſprechen hier kernige 
Weisheiten und Erfahrungen aus; Bilder 
von Bieſe, Behrens, Diez, Fibus, Jank, 
Kallmorgen, Klinger, Kolb, Liebermann 
Sieck, Steinhauſen, Thoma, Ubbelohde, 
Voltmann u. a. bieten prädtige Aus» 
Ihnitte aus dem deutihen Leben und 
Wirten. Der Reproduttionsichwierig- 
leiten wegen wurde diefer Kalender [yon 


im Juni-Juli fertiggeftellt; nur bier und 
da klingt Striegsgeift auf. Da egen bietet 
fi) der neue Kalender „Sell en⸗Kunſt 
1914—1915" (Berlag N. ©. Clwert, 
Marburg) im 10. Jahrgang als Kriegs» 
ausgabe. Otto Ubbelohde lieferte ein 
großangelegtes Kriegstitelbild. Die 
einzelnen Monate haben tünftlerifch feine 
Vignetten mit gut gejehenen Striegs- 
f3enen. Uber hefliihde Dentmäler, die 
abgebildet werden, m F. Käch, 
der Herausgeber Chr. Rauch, F. W. 
Klingelſchmitt, Otto Großmann. Kein 
Heſſe, der ſeine Heimat liebt, wird dieſem 
Unternehmen feine Unterftügung ver- 
fagen. er. 


a N UN) 
Kinderbüder und »bilder. 


Es ift natürlid), daß auch die Kinder- 
büdher im Zeihen des großen Welt- 
trieges ftehen. Die Kleinen — Jungens 
wie Mädchen — werden ja audy mit be- 
fonderer Yreude nah Büchern greifen,’ 
die audy ihnen Das bunte Bild des Gol- 
datentums nahebringen. Ein fehr gutes, 
buntes „Soldaten-Bilderbud“ bat 
der Verlag von J. %. Schreiber in Eß⸗ 
lingen u. Münden (Preis geb. 1,80 A) 
berausgebradyt; auf 16 Bildertafeln in 
Yarben- und 6 in Tondrud werden bie 
widtigiten Waffengattungen der deut- 
ſchen, öfterreihifch-ungarifhen, italie- 
niſchen, franzöfiidhen, ſpaniſchen, eng⸗ 
liſchen, ſchweizeriſchen Heere dargeſtellt; 
man bedauert, daß Abbildungen unſerer 
tũrkiſchen Bundesgenoffen fehlen. Spaß- 
hafter als diefe lehrreihen Bilder ift 
Leo Kainradls Berwandlungsbud: 
„Unfere Feinde“ (ebend. Preis 1,20 4): 
dur MÜbtrennung der Beine und 
des Kopfes lalfen fi die nn 
Figuren unferer Feinde herftellen. Yür 
Knaben, die Ichon mit einer Scheiben 
bühfje umgehen, liegen eine Anzahl 
Scheibenbilder „Unfere Yeinde“ 
vor: Grey, der Zar, der König Georg, 
der Serbentönig, die une Soldaten 
mülfen es fidy gefallen lalfen, in den 
Mund geihoffen zu werden [!} (ebend. 
11 Bogen für 1,20 

In das Icjönere und ftille Reid) echter 
Kinderpoejie führt mit bewährten 
Können Karola Balfermann: ihre 
ganz reizenden „Sonnenmärden“ 
(ebda. Preis geb. 2 A) bat %. Staeger 
mit 6 farbigen und fchwarzen Bildern 
geihymüdt; märdyenfreudige Kinder 
werden ihre belle Yreude an dem Bude 
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haben. Für eine jüngere Welt ift Egon 
9. Straßburgers und Gertrud J. 
Kletts Bers- und Bilderbuhb „Der 
Teddy-Bär und feine Yreunde“ 
(ebda. Preis geb. 2,50 M) mit Profa 
und Berfjen, jo recht geeignet zum Aus» 
wendiglernen, und fehr vergnügliden 
Bildern beftimmt, fowie Marie Marga- 
trete Behrens’ unzerreißbares buntes 
Bilderbuh „Sür die tleine Welt“ 
(ebda. Preis 2,40 M), Das einzelne Rinder« 
f3enen in Bild und Vers anſchaulich 
macht. Ohne Verſe iſt das Pappbilder⸗ 
buch „Meinem Neſthäbkchen“, (ebda. 
Preis 75 92) das ah Ylugzeuge, 
SKKinderfpiele u. a. Darftellt 

Biel gibt der Pädagoge jet aud) 
Darauf, Die Kinder von Hein auf mit 
Anihyauungsmateriai zu beichäftigen: 
Schreibers Klebebilder (5 Dappen 

je 10.2), die Hefte zum GSelbither- 

ellen von AUllerhband Gpielzeug 
(ebda.; zu je 80 7), die Bolls- und 
beimattundlihden Baubefte (ebda. 
zu je 1,20 #4), 3. 3. um eine deutliche 
Burg aufzubauen, leiten hier gute Dienite. 
Soldye Klebearbeit erfreut fih ja all« 
gemeiner Beliebtheit unter den Kindern. 

—tr. 

BORN ERRENIEEECENDENSENESEHENSDENSENE 
Stille, ©.: „Nahberdfinner“. Glüd- 

ftadt. Dax Hanlen. 300 ©. Brod. 

4,— KM, geb. 5— A. 

Ein auf den erften Blid merkwürdig 
nüdtern und faft mit biftoriider Sady- 
lichleit referierend geichriebenes Bud). 
Sieht man aber etwas tiefer, fo erfennt 
man, daß diefe nüdhterne GSadlidhkeit, 
die wie ein VBerihwinden der didhterijchen 
Perlönlidteit hinter dem Stoff ericheint, 
ee in Beziehung fteht zu dem Inhalt 
des Buches. Ein Mann, der die Sprade 
beherr[ht und das niederſaͤchſiſche Volk 
kennt, hat es geſchrieben. Es iſt ein ruhiges, 
lernhaftes, echt deutſches Volk, das an 
der Heimat hängt und am Nahrung 
ſpendenden Heimatboden. Mit ficherer 
Hand ilt das Charafteriftiiche der Perfonen 
an mit Harem Blid Land» 
Haft und Bolf geihaut. So gibt das 
Bud eine, wenn aud an Geichehniljen 
nidyt reiche, jo dDody gejunde ee 


SDAGEDE AIELTAERER PERLE ACT 

Thieß, Frank: Cäſar Flaiſchlen. 
Ein Eſſay. Berlin: E. Fleiſchel u. Co. 
1914. (102 S.) 2 AK. 


Die zum fünfzigften Geburtstag 
Cälar Flaiſchlens erſchienene Studie 
gibt in Träftiger, formgewandter Dar« 
ftellung eine tiefgreifende Charafteriftit 
feines dichterifhern Lebenswerles. Mit 
Ihöner Wärme und [hwungooller Ber- 
ehrung zeigt Frank Thieß in diefem Wert 
überall die ehrliden Züge der unbe- 
ftehlihen, alleweg fic) felbft treuen Ber- 
fönlichteit feines Dichters auf. Befonders 
gut ift es ihm dabei gelungen, das [pesi- 
ff Schwäbilhe diefer Perjönlichkeit 
fihtbar zu madhen. Als die beiden Brenn- 
puntte der Kunſt Cäſar Flaiſchlens be» 
zeichnet er in einem einleitenden Kapitel 
Gedankendichtung und Stimmungs—⸗ 
interpretaticn. Go handelt er zuerft 
über „Stil und Stimmungstunft“, wobei 
er befonders auf die Symbolik in tyleifch- 
lens Gedichten hinweift, dann über „Ge«- 
dankenlyrit und Lieder”, endlich noch 
befonders über „Die Menfhen“ in 
Ylaifhlens Werten und über feine 
„Lebensanjdhauung und Lebenstunft“. 
Es liegt in der Natur der Schrift, daB bie 
Kritil in ihr zu furz tommt. Nur in den 
beiden legten Kapiteln, die er aud) die 
wertoolliten find, finden fi ſchüchterne 
Unfäte dazu. Wenn es SG. 89 im Hinblid 
auf das immer viederlehrende Dotiv 
des Entfagens heißt: „man möchte banal 
fagen, aus der Not ift eine Tugend ge 
madt, wenn nidyt diefe Tugend als eine 
organiſch gewachſene Frucht reifer und 
tiefer Erkenntnis erſchiene“, fo ift damit 

— im Vorübergleiten — auf den Punkt 
hingewiefen, von dem aus die literarifche 
Gefamter[heimung Cäfar Ylaifchlens, 
ſympathiſch ſie ſehr viel — — 
zu bewerten iſt, als Frank Thieß es tut. 
Doch freuen wir uns für den Dichter, daß 
es ihm in fo würdiger Form bezeugt wird, 
— was id) übrigens aus eigener Erfah» 
rung nur beftätigen fann — wie herzlid 
er die in den eriten Kampf mit dem QWll- 
tagsleben Hinausziehende Jugend ans 
[priht! Und freuen wir uns für alle 
Yreunde feiner Kunft, daß fie einen fo 
geiftreihen und liebevollen Interpreten 


gefunden hat! 

Erwin Adertnedi. 
BERENANNNNNDHND DENEDONNDANNN BEREDAL 
Wagner Nihard, Der Ring der 

Nibelungen. Bd. 1 Rheingold, Wal- 
füre. 3b. 2. Siegfried, Götterdämme- 
rung. Parfifal. Leipzig. 1914. Berlag 
von G. Freytag. 


def zur Tat. 
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Die [hnell befannt gewordene „isren- 
tagifde Sammlung ausgewählter Dich 
tungen“, deren Redattion Dr. 2. Brandl, 

r. R. Sindeis, Dr. R. Läble und Dr. 
R. NRihter übernommen haben, läßt 
jet auh dur den hervorragenden 
Wagnerbiographen Profeflor Wolfgang 
Golther-Roftod die Hauptwerte Richard 
Wagners herausgeben. Ausgezeichnete, 


biftorify wie analnfierend geiftooll be⸗ 
reihernde Einleitungen, umlidtige An 
mertungen und Erflärungen dienen in 
vorzüglier Weile zum vollen Berftänd- 
nis der Dihtungen. Nidht bloß Die 
Schüler höherer Unterridätsanftalten, aud) 
die erwadjlenen Gebildeten erhalten bier 
fo forgfältige Ausgaben, wie fie ur se 
wünfht werden Tönnen. 


2999 900 BEZTEETTEE 97 





Über „Krieg, Bolt und Gott“ 
(hreibt Lulu von Gtrauß und 
Tornen (Tägl. Rundihau Nr. 263): 


In Di und Weit jenfeits unfrer 
Grenzen brüllt der Kanonenzorn tage- 
langer Bölter[hlahten. Aber in diejen 
Grenzen, über die Das Edjyo der Kanonen 
bereinichlägt, liegt die deutihe (Erde 
berbitlih ruhevoll im fahlen Gelb ihrer 
abgeernteten Stoppelfelder und wartet. 
Wir haben Zeit jekt zwiſchen den 
Shladhten von gelten und morgen, 
wir Daheimgebliebenen. Zeit zur Rüd: 
Ihau, zur Umihau, Zeit zum Belinnen. 
Und das ilt gut. — Was wir in diefen 
Wochen erleben durften, ift Unvergeß- 
lies, fowohl für das Leben der Böller 
wie des einzelnen. Wir haben uns tragen 
laffen von dem Sturm, dem großen 
Erweder, der unjer Deutichland durch⸗ 
braufte und feine fchlafende Seele wad)- 
Mir haben uns tragen 
laffen von ftarlem Wellenidlag, unter 
3orm und heißeftem Schmerz dody in 
tieffter Seele durhihauert vom Glüd 
des Einsfeins mit den Taufenden, den 
Millionen um uns herum. Wir haben 
nad) Tagen bangen, hordyenden Wartens 
die GSiegesgloden wieder und wieder 
läuten hören, und die alten heiligen 
deutichen Lieder, die [hon Geſchlechter 
vor uns fangen, haben uns neuen, heiß 
lebendigen Klang belommen, feit wir 
ehe fie auf offenem Martt, aus glühen- 
dem Herzen zum Himmel Et auflanaen 

Diefer ftürmifhe Hodgang der Volks⸗ 
erregung ilt heute gebändigt zu Dem ge- 
waltigen und doch ruhigen Gtrom 
deutichen Willens, der über die GSperr- 
forts im Welten ebenfo unwibderftehlidh 
binflutet, wie er die rulliiden Hundert. 
taufende im DOften vom geidhändeten 
Deimaibonen wegfegt. Du und id und 

wir alle find jegt nichts als Welle in 


diefem Strom, wollen nidts anderes 


fein. Daß die Kraft, die uns mitreißt, 
ihr Ziel tennt, zum Ziel tragen wird 
und muß, das (pürt jeder von uns in der 
eigenen Seele. Und es ilt tiefites, heiliges 
Glüd, nur Welle im Strom zu fein. 


Aber wir willen, einmal — in einer 
Zulunft, um die wir heute mit einer 
waffenklirrenden Welt von Feinden 
ringen — wird der Tag kommen, an dem 
die aufgewühlten Waller fidy verlaufen, 
der große Strom in fein ruhiges Bett 
zurüdtehtt. Was dann auftaudt, wird 
eine andere, neue Welt fein. Wir werden 
umlernen mülfen, um in ibr weiter 
zuleben. Und wir |püren es alle mit 
jedem Atemzug und jedem SHerzichla 
unſeres jetzt hochgeſpannten Lebens, da 
wir ſchon mitten in dieſem großen Um⸗ 
lernen ſtehen. — Es iſt eine gewichtige 
und ernſte Kulturaufgabe, die uns da 
bevorſteht, und gewiß keine leichte. Ein 
Sturm, wie wir ihn erleben, kommt 
nicht nur als Erwecker, ſondern auch als 
Zerſtörer; und es iſt nicht allein das 
Morſche und Untergangswerte, das er 
umſtürzt und wegfegt, ſondern auch edelſter 
geiltiger Befit. Der Glaube an Ber- 
fittlihung der Böller dDurdy jahrtaufend- 
lange Kultur fällt zufammen wie. ein 
Kartenhaus, den belgiihen Creueln 
gegenüber — Bölterredht ward zu Piraten- 
willfür, mit Weltfriedensidealen lodt 
man heute feinen Hund hinter dem Ofen 
hervor. Unfere innere Welt ift ebenjo 
von einem Erdbeben erſchũttert und 
vernichtet wie die äußere von einem Ende 
Curopas bis zum andern. Wir mülfen 
fie wieder aufbauen. Wir müffen uns 
neu orientieren. | 

Zu gejammelter geiftiger Arbeit ift 
freilid) heute no nit die Zeit, das 
wird die große Aufgabe der Zukunft 
und des tünftigen Wriedens fein. Dod; 
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aber Zönnen wir fchon jeßt aus dem 
gewalligen Erleben diefer legten Wochen 
ein paar große KRidhtlinien ziehen, Die 
aus der zerftörten Bergangenheit Llar 
und ficher in die Zufunft hineinführen. 
Wenn ich diele Richtlinien mit Namen 
nennen, für diejes größte und heiligite 
Erlebnis Worte fuden follte, jo wüßte 
idy nur zwei, in denen alles fi) fammelt: 
Bolt — und Gott! 

Bolt. Wer von uns, die wir mit im 
tätigen Leben des Volles oder in der 
Arbeit an feiner geiftigen Kultur ftanden, 
hätte diefes fein Bolt nidyt immer [don 
geliebt? Aber viele von uns — und 
darunter nicht die Schledhteften — haben 
es nur in Schmerzen, haben es ohne 
Glauben geliebt. Sie fahen eine Flut 
des Dlaterialismus um fidy fteigen, in 
der aller angeborene Übel, alle Reinheit 
Deuticher Art unterzugehen drohte. Jde- 
aliftifche Weltanihauung galt als unprat- 
tif, Profit und Lebensgenuß waren die 
Mächte des Tages. Unfere Kunft war auf 
dem Wege, in älthetiihen Snobismus — 
mag das üble Yremdwort für den üblen 
und hoffentlid” überwundenen Begriff 
brandmartend ftehen bleiben —, in Aus- 
länderei und Mode zu entarten. Mer 
den Zeitfrömungen entgegenarbeitete, 
fühlte jid) als Kämpfer auf verlorenem 
Voften. Audy er glaubte wohl nody an 
die Zukunft, gewiß; es wäre Verrat 
am eigenen Bollstum, es wäre geiltiger 
Gelbftmord gewelen, das nicht zu tun. 
Mber es war eine Zukunft, die fern, 
fehr fern lag. In der Gegenwart blieb 
nidhts zu tun, als das [hwade Ylämmden 
des Idealismus ſorgſam vor völligem 
Erlöfhen zu hüten und es glimmend von 
Hand zu Hand weiterzugeben, damit 
ſpätere, glüdlihere Geicdhledhter es viel» 
leidjt wieder zum heiligen Brande ent- 
fahten. Cs waren, wie jdhon gejagt, 
nicht unfere Schledteften, die jo dachten. 
Aber diefer Pellimismus, der in den 
führenden gebildeten NKreifen um fid 
fraß, fing an, ebenjo zur Gefahr für 
unfer DBollstum zu werden wie der 
Moterialismus der breiten Maffen. 

Es pflegt fonit nicht eben ein erfreu- 
liher Anblid zu fein, wenn man einen 
Jertum eingejtehen muß. Aber Teine 
beißere, eine reinere iSreude als Die, 
mit der heute aud der verftodteite 
Schwoarzfeher und Fweifler an deutihem 
Bollstum betennen muß: cd babe 
geirrt, id) habe dir unredyt getan, id) 
bitte dir ab, du opferbereites, Du ftarles 


geliebtes Bolt du, dem ich mit jedem 
Blutstropfen angehöre. 

Erjdhüttert wie von einer Offenbarung 
haben wir alle diefe Auferjtehung deuticher 
Voltstraft miterlebt, haben uns von ihr 
tragen laffen und uns felbft in Gtolz 
und Demut als ein Teil von ihr emp 
funden. Unfer Bolt it uns zum Crlebnis 
geworden. 

Aus unzähligen einzelnen Momenten 
feßt fi für jeden von uns dieles Er- 
lebnis zufammen. Die langen, nidt 
endenwollenden Wagenreihen der Füge 
gehören dazu, in denen unjere Wacht 
am Rhein an die bedrohten Grenzen 
fuhr, die Hunderttaufende junger Ge- 
fihter unter Helm und vYeldmüße, 
brennend vor SKampfbegier unb dod 
gehalten und ihrer ftolzen Todespflidht 
bewußt. Der abgehegte Kifenbahn- 
Ihaffner ift ein Stüd davon, der un« 
ermüdet in feinem ſchweren Dienſt 
ſteht und dabei ſacht, wie eine Mutter, 
dem Verwundeten in den Wagen hilft. 
Und auch die Tagelöhnersfrau, die ihren 
Dann im Felde vor dem eind weiß, 
ihr Nleinftes an der Bruft hat und mit 
ftillen, tapferen Augen aufliebt: ch 
babe ihm gefchrieben, er foll fidh Teine 
Gedanten maden, id will [don durch⸗ 
fommen. .. . 

Aber des Erzählens wäre tein Ende, 
wollte man erit anfangen. Denn unfer 
Bolt zählt heute foldhe Ichlichte Helden — 
audy ohne Waffen — nad) Zehntaufenden. 
Niht zum Gelbftruhm foll das_gelagt 
fein, fondern in Demut und tiefer Freude. 
Denn für jeden von uns bedeutet es 
hödjlte Berpflitung, zu einem folden 
Bolte zu gehören. 

Und bier liegt die eine der großen 
Richtlinien, die leuchtend in die Zufunft 
hineinweifen. Wir wollen nidyt in den 
Tehler verfallen, tritiflos zu vergolden. 

Auh in der Zuflunft, und nad) dem 
Schreden diefes Krieges Doppelt und 
dreifady, wird der große Triedenstampf 
des Guten gegen das Schyledhte weiter- 
gelämpft werden müffen, viel wird zu 
beffern und wieder aufzubauen, Schweres 
und Großes an Kulturarbeit zu leilten fein. 
Aber es ift fein Kampf auf verlorenem 
Voften mehr. Alles Zweifeln und Ber- 
zweifeln an unjeres Volkes Zukunft 
it von dem großen Sturme weggejegt, 
der einen neuen vollen Yrübling an 
fündig. Und Gtolz und tiefes Glüd 
wird es von nun an fein, mitichaffen 
zu dürfen an der Aulturarbeit Diefes 
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Haren und großen Boltes, die ſich — 
wir wilfen es heute aus eigenftem (Er- 
lieben! — Die hödjsten Ziele ftellen 

ß 

Und bier rühren wir an dem zweiten 
Buntt, von dem aus ein weiter heller 
Schein in die Zutunft fällt, an das andere 
große Erlebnis diejer Sturmzeit, das 
mit dem eriten nah verbunden und fait 
eines ilt — das Erlebnis: Gott. Tyrei- 
lid) läßt ficy daran, wie an alles Heiligite, 
nur mit ehrfürdtig taftenden Worten 
rühren. MWÜber es find Worte, die tot 
waren und jet neugeboren find, Worte, 
die für jeden von uns neuen Snhalt und 
neue Kraft gewormen haben. 

Bon je find wir Deutidhen ein Bolt 
der Gottfucyer gewejen, die ihren Gott 
niht nur blind glauben und verehren, 
fondern ihn erleben wollten. Und feit 
Meilter Edharts und Luthers Tagen 
haben ihn viele unferer tiefften und 
edeliten Geilter auf neuen eigenen 
Wegen gejudht, wenn fie ihn auf dem 
porgezeichneten nicht fanden. Audy unter 
uns war in den legten Jahrzehnten — 
als Reaktion gegen den anjcywellenden 
Materialismus — viel heißes und ebhr- 
lihes Gottjuden wad) geworden. Denn 
wer feinem Leben hödyiten Jnhalt und 
hödjlte Ziele zu geben ringt, der ift ein 
Gottjuhher, mag er fein SHeiligites num 
mit Gottes Namen nennen oder nidt. 
Aber die Wege der Suchenden waren 
viele und verworren. Und immer mehr 
wuds die Zahl derer, die um der Wahr- 
haftigkeit willen aud) das Wort Gott 
aus ihrem inneren Leben ftridyen, weil 
fie ihn nicht mehr erlebten. 

Sn der Not den lange vergeljenen 
Gott als Helfer rufen, heißt no nicht, 
ihn erleben. Es find heute wohl viele 
Lippen, die in heißer Angft um ein 
teures Leben, im euer der heiligen 
Baterlandsnot das „Herr hilf!“ wieder 
beten gelernt haben, die das lange ver- 
gejlene „Nun dantet alle Gott“ in Die 
Giegesgloden hereinfangen. Es ilt gut 
und redht, daß es fo ilt. Aber wir willen, 
daB es audy unter unjeren Yeinden, 


diefen verhegten, getäufhhten, miß- 
leiteten Böltern, redhtlihe und gute 
Menjhen gibt, die an die Geredhtigkeit 
ihrer eigenen Sade glauben und den 
Sieg auf fie herunterbeten, ebenfo heiß 
wie wir auf unfere ahnen. Gott er- 
leben nur in Gieg und Waffenglüd, 
heißt ihn mur Außerlidy erleben und ihn 
beim erjten Glüdswedyfel wieder ver- 
lieren. 

Wir haben in diefen großen GScdid- 
falswodyen Gott tiefer eriebt — ihn fo 
erlebt, wie die Gottjucher aller Zeiten ihn 
zu erleben brannten. Nidht als Snpmbol 
nur, das wir auf unfere Yahnen [chrieben, 
weil es fo die alte gute Tradition war, — 
nein, als Kraft und Flamme, die .aus 
allen Geelen brady und zur lebendigen 
Tat wurde. Und Taufenden, für die der 
Name Gottes [hon längft zur leeren 
Yorm geworden war, [prang er jeft 
wieder auf die Lippen, vertraut und Dod) 
neu, als einzigjter und volliter Ausdrud 
für das heilige !yeuer, das ie erfchüttert 
aus den Tiefen der deutichen Bollts- 
ſeele emporſchlagen fahen, das fie, mit- 
geriffen, felbft in heißer Seele fpürten, 
ein Stüd vom eigenen Ic) und dody un- 
begreiflidh größer als das Id! 

Uns allen, die wir es erfahren durften, 
wird dieſes Erlebnis Gott für alle Zu- 
funft unmverlierbar fein, ein Grund, 
darauf weiterzubauen. Unverlierbar 
aud) dann, wenn der Wille unjerer 
Feinde geihähe und Deutichland nieder- 
— und zerbrochen am Boden 
äge. 

Über der deutihe Gott, der jeb 
wieder eritandene, ijt au heute nody 
der ftarle Boltstönig, den der Heiland- 
fänger unter feinen Mannen fah, und 
Die Tyeite Burg unferes großen deutichen 
Kampfliedes, deflen Luthertrog fchon . 
vieler Schladhten Sieg wurde. Und wenn 
die eifernen Kolonnen unlerer SHeere 
jegt vorwärtsrüden, dem fyeind entgegen, 
lie brauden nit Wolle noh iFeuer- 
fäule, die ihnen vorangeht und fie führt. 
Denn der deutihe Gott ift Iebendig in 
ihnen felbit und [chlägt unjere Schlachten ! 








Alfred Walter von Heymelt. 
Dan hätte Alfred Walter von Heymeel, 
dem Begründer des Leipziger nfel- 





verlages und vieljeitigen Mäzen, einen 
Ihöneren Tod denn den nad) wodhen- 
langem Srantenlager gewünidt. Borm 
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Teinde von einer Kugel zu fallen, hätte 
feinem ftets Tampffriijhden Wefen mehr 
entiprodyen. Aber fo oft er fi aud),;als 
Dragoneroffizier, im tyelde tühn vor- 
wagte, fo oft er fih audy in Gefahr be- 
gab, seindeshand traf ihn niht. Das 
IShamvolle Gefühl blieb ihm, der fidy mit 
Aufbietung aller feiner ſchon Trankheits- 
geihwädhten Kräfte bei Sriegsausbrud) 
zu feinem NRegiment begeben batte, 
nidt eripart, nad) jieben Wochen |chnei- 
digen Borwärtsitürmens [hwerfrant von 
Reims zur Genejung heimgeidhidt zu 
werden. Nad) [hwerem, bitterem Leiden 
entichlief er, erit ſechsunddreißigjährig, 
fanft am 26. November 1914. Geine 
legte reude war es, nody den Band 
feiner „Gefammelten Gedichte (1895 bis 
1914)" fertig in der Hand zu halten. 
Bis in feine legten Lebensftunden hinein 
gehörte fein Einnen und Denten den 
Kameraden dort draußen im Felde und 
der deuifhen Kunft. Nie werde id 
feines leidenfhaftliden Auffahrens ver- 
geilen, als idy bei meinem letten Be» 
judye an feinem Lager darüber Tlagte, 
daß der Krieg doch viele Kunft- und 
NRulturwerte vernihte; da richtete er 
fi auf und rief: „Sintt aud) vergangene 
Kunſt dahin, was tuts? Der Geilt läht 
fih nidht töten und er [chafft weiter!“ 

Auch Alfred Walter von Heymels 
Andenten wird bleiben md weiter 
wirten. Denn feine Perjönlichteit be⸗ 
deutete innerhalb der Entwidlung der 
modernen Literatur und KRunft mehr als 
nur den feinen, zarten Loriler und 
probenden Uberjeger. Henmel war vor 
allem der Mann des literarifyen Lebens. 
Deifen bunte Mannigfaltigteit zu organi- 
fieren, deffen treibende Sträfte nubbar 
zu maden, delfen ftille Talente vor die 
Sifenilichteit zu bringen war feine be- 
fondere Gabe, die durch die reihen Ber- 
mögensniittel zu prattiiher Wirtung ge- 
bradyt werden. Der junge Student in 
Münden jand in Otto Julius Bierbaum 
den erfahrenen Helfer und in feinem 
Better Rudolf Alexander Schröder das 
bedeutende Dichtertalent, um eine be- 
achtenswerte Zeitichrift herauszubringen: 
die „Infel”, die in den neunziger Jahren 
des le&ten Jahrhunderts Bahn brad) für 
alle bibliophilen Beltrebungen und der 
Ausgangspuntt aller feineren litera- 
riihen und ftulturellen Richtungen wie 
des Neullaflizgiismus, der Neuromantit 
im Gegenfat zum Naturalismus wurde. 
Epäter ift der „Infelverlag”" aus dieler 


toftbar ausgeftatteten Zeitichrift hervor- 
gegangen, jener Berlag, der uns die 
prädtigiten Neuausgaben aus der Goethe- 
zeit beihert bat und aud in mandy’ 
anderer Hinfiht in Goethes Sinne zu 
wirten fuhte. Henmel behielt während 
feines Lebens die geiltige Oberleitung 
über dies fein Lieblingswert; befonders 
trägt die Lpril, die im Snjelverlage 
erihien, das Gepräge von Heymels 
Geihmad. In den Jahren nad) der Jahr: 
bundertwende veranlaßte Henmel mit 
mandyen andern gleichitrebenden Geiftern 
nody diefe und jene andere literarifche 
Gründung, die im neuen Deutichland 
bedeutfam geworden find: fo gebörte 
er zu dem SKtreife derer, die die rühmlidhft 
gelannten, aber immer nod zu wenig 
verbreiteten „Süddeutfhen Monats» 
befte* — eine unferer beften Monats» 
rundichauen — herausgaben, und in feiner 
Heimatftadt Bremen ward er der Urheber 
einer unferer vornehmiten Hanſazeit⸗ 
Ihriften, der „Güldentammer“, neben 
die Hamburg nidhts, au nur entfernt 
Ahnlidhes zu ftellen vermag. 

Henmels ganzes Mäzenatentum ahnte 
aber nur, wer fein Leben Tannte.. Cs 
war in jedem Sinne der Kunft gewidmet. 
Und niemals einer blutleeren Kunft, 
denn Heymels Menidlicdhteit ftand auf 
einem gejunden Grunde: als Mann von 
Welt, als iyreund des edlen Pferde- 
Iportes, als Kenner aller irdifhen Wintel 
und Schönheiten, Böller und Najlen, 
[hied er das Künftlidhe fiher vom Edhten, 
verlor er fi nie ins Wefthetiziftilche, 
feitdem feine Männlichkeit in ihre Boll« 
reife eingetreten war. Als Sammler 
großen Stils verfügte er über die Erfah» 
rung, ohne die jedes Tritifhe Talent 
wertlos ift. Als lebendiger Gefellidhafts- 
men|d war fein pigchologifdhes Erfennt- 
nisvermögen fo ausgebildet, daß er im 
Aunftwerte echtes Menichentum nie ver- 
fannte. Grade dieſe Eigenſchaften 
machten ihn zu einem Kunſthelfer von 
ſeltener Art, von ganz moderner Art 
auch dadurch, daß er im induftriellen⸗ 
wirtſchaftlichen Exiſtenzkampfe ebenſo 
unterrichtet war wie im Streite der 
Geiſter. 

So war denn ſein Haus — einſt in 
Münden, in den legten Jahren zu Berlin 
am Yürft Bismardplag — die Zentrale 
des heutigen Literaturlebens geworden. 
Und das nidht etwa aus Gründen Ler 
Eitelleit des Hausherrn, fondern nur um 
des uncehinderten Austaufches der Geifter 
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willen, der Yörderung der Kunjt wegen. 
Eine fühlbare Lüde ift mit SHenmels 
Hinweggange gerilfen. MWäre Ddiefer 
Mann dody wie fein anderer fähig ge- 
weien, im neuen, größeren Deutichland 
für Die neudeutiche Gefinnung und Kunft 
zu wirten und einzuftehen. 

Als Dichter hat Henymel niemals die 
Bedeutung erlangt, wie als Menid. 
In der Tat war er aud fein von der 
beieligenden Schaffernsgewalt der Dichtung 
Erjüllter. Als reiher Menfd, der viel 
eriebte, als hochgebildeter SKunftlenner 
war es ihm gegeben, in feinen, vor» 
nehmen Berfen, in Tlarer, dünner Profa 
auszujprehen, was ihm das Leben an 
inneren Erfahrungen, Kämpfen, Zweifeln, 
Herzjensnöten bradhte. Und das audy mit 
der jelbftändigen YYyärbung, die man von 
dem lebhaft für alles Schöne begeifterten 
MWeltmanne erwarten mußte. Für nicht 
fo Iharf fchauende Augen tritt der nod 
mehr jünglingshafte Henmel am ent- 
Ihtedeniten in den drei novelliftifchen 
Studien „Spiegel, Yreundfdhaft, 
Spiele” (wie alle Werte Hs. im I{nfel- 
verlag, 1907, erſchienen) in Erſcheinung. 
Die drei Freunde, Friedrich, Walter und 
Ernft, zu denen im Verlaufe der Hand» 
lung noch einige Bekannte und Ver⸗ 
wandte treten, gehen als Maler, Schrift⸗ 
ſteller und Student einen freien, unab⸗ 
hängigen Lebensweg. Sie ſtreben mit 
auffallender Sicherheit einem gereinigten, 
vertieften Lebensgenuffe zu; die Kunft 
im engeren und weiteren Ginne leitet 
fie. Sie bejigen das ariftofratiihe Erbe 
eines ariltofratify geführten Dafeins, 
aus dem Raffe und Stil ein wundervolles 
NRunitwert formen, das fid) in prädtiger 
Erhabenheit zu reiflter Beherzf hung der 
Gefühle, innerer wie äußerer Cindrüde 
erhöht. Edle Zucht, Selbitzudt offen- 
bart ji bier in ten Bertretern einer 
Rlafje, in der Die Diplomaten ihre welt. 
männilhe Ausbildung erfahren, in der 
der Adel der formen fid) tem Adel des 
Dafeinsinhalts zu einen fudt. Diele 
Anihauungen liegen alle zwifhen den 
Bildern und DBorgängen; feine „Be- 
lehrung“ greift Plat. Das fleine Bud) 
will weiter nidyts als erzählen; erzählen 
in einer aubßerordentlih gepflegten, 
forgiam flilifierten Spradye, der eine 
leife jugendliche Blafiertheit eignet und 
die fi bemüht, alles Perfönlidhe in den 
Hintergrund zu rüden. Einfadhheit bis 
zur Überfteigerung der Yyorm und Gorg- 
falt wird erftrebt, ein Fraftdurdyftürmter, 


fonzentrierter, getragener Nhythmus 
zwingt zu dem fuggeftivften Genujie 
ter Worte und Bilder in ihrer goldenen, 
reinihimmernden Yallung.. Das Bud 
eines (Epilureers für epikureiſch Ge⸗ 
nießende, aber nicht plumper Materialis- 
mus, fondern vergeiftigte Dafeinsheiterteit, 
Tugend, Gelellihaft, Erholung, Reife, 
Sport und die ernite Arbeit wie eine 
edle Selbitverjtändlichkeit betradhtend. Ba- 
rode, bizarre Gedanten mijchen fidh ein, 
fpiegeln die empfangenen Cindrüde 
wieder, die Phantafie Zontraftiert mit 
Banalität, das Jugendlid Tolle mit dem 
Abgellärt -» Abgeichliffenen des Welt- 
mannes. treilih muß man beadten, 
daß es Studien Jind, Studien in Schwarz 
weiktunftmanier, Yingerübungen für 
ipätere Werte, deren wir nun entbehren 
müſſen. 

Allein in der Lyrik machte Heymel 
eine deutlich ſichtbare Entwicklung durch 
wie ſeine „geſammelten Gedichte“ 
die aus dem Jahre 1895 bis 1914 reichen, 
zeigen. Heymel entfernte ſich allmahlich 
vom Nachahmen fremder Formen, tän⸗ 
delnder Versnachbildungen, von der Ge⸗ 
ſtaltung nur mehr äußerlicher Dinge, 
fälſchlich für wichtig gehaltener Er⸗ 
fahrungen und nicht erkannter Trivia⸗ 
Der Otto Julius Bierbaumſche 
Einfluß, einſtmals in der Produktion des 
Jünglings recht ſtark, verliert mehr und 
mehr an Kraft, ſchließlich ganz ſeine 
Wirkung. Der Anſchluß an Goethe, an 
das deutſche Volkslied treibt ſchönheits⸗ 
reine Blüten. Der Dichter verläßt fidh 
mehr und mehr auf fein eigenes Auge, 
auf feine eigenen Crlebniffe und [dhließt 
ih an niemanden mehr an. Nur bier 
und da |pürt man nody ein Hein wenig 
den Ton der Berfe des Betters Rudolf 
Alexander Cdhiröder, der eine unver 
gleihli Härfere Begabung ift, durch⸗ 
Tlingen, nit zum Scyaden, fondern nur 
zum Guten, bringt der Cinfluß Dody 
mehr Stahl und Eilen in den bisweilen 
zu zarten, dünn » filigranartigen Aus⸗ 
drud, deffen ruhige Bornehmheit aber 
bezaubert und zu gleidher Zeit ergreift. 
Edelfte Ritterlichteit tennzeichnet am beften 
die geiftige Haltung der reiferen Berfe, 
die fi von allen Schnörteleien frei» 
gemadyt haben, liedhaften Klang erobern 
und hell.» fröhli) das Leben belingen, 
wie einft Die Minmefänger, die Anatreon- 
tier. Ule Eigenihaften und Lieb» 
habereien, die die edle Nitterlichteit 
zieren, fommen zu frifch-natürlidem Aus» 
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druck: die Galanterie den Damen gegen⸗ 
über beherrſcht alle Liebesſpiele, die 
Ritter ſind wieder unmaskierte Kavaliere; 
die Gefühle geben ſich frei, in aller Natür⸗ 
lichkeit und jugendlichen Kraft. Ideale, 
echte Ideale formen wieder das Leben, 
das voll Mut und Ubermut iſt. Je weiter 
der Dichter ins Leben hineinſchreitet, 
deſto ſtärker wird der männliche Ton. 
Die Nachdenklichkeiten nehmen zu. Das 
nur egoiſtiſch ausgebaute Luxusleben 
wird mehr und mehr ein fozial.wirtendes 
Gemeinjdyaftsleben; die Liebe wird zum 
Lebensernit und findet wahrhaft er- 
un Töne im Trennungsweh. Der 
nn ertennt feine Welt, feine Heimat, 
fein Deutihtum und wird ganz innerlid) 
gefeitigter Charakter, der weib, wie es 
um fein Bolt fteht und der feinem Bolte 
die Treue hält, troß aller Unraft, die in 
ihm wühlt und feine zweite Natur ift. 

Henmels Menihentum wird in den 
Gedidhten rein und Kar jedermann fidht- 
bar. Dadurdy werden die Gedichte immer 
einen gewillen Wert behalten, obwohl fie 
fonft feine Geburten hödjfter künſt⸗ 
leriiher Not, des tiefiten, reichiten Er- 
lebens find. m Bergleidy zu all den 
Dffenbarungen, deren die Kraft Henmels 
fähig geweien ilt, hat fie das am meiften 
Überwältigende vollbradt in einer 
Schilderung, die die „Tägl. Rundichau“ 
bradte: „Der Tag von Charleroi”. 
Was Henmel bier auf dem Krankenlager 
niedergeichrieben hat, gibt ein Striegsbild 
von mädtiger Gewalt und großer An- 
fhauungstraft in fehniger Profa, voll 
vom Geilte unferer Zeit. Diefes Stüd 
Profa wird immer enthüllen, wie es ge- 
weien iit. 

Mand) andere Berfudhe wie das allzu 
früh herausgegebene Drama „der Tod 
des Narziffus“ (1901) beitätigen nur 
die melodiöfe Kraft von Heymels Talent, 
ebenfo die ausgezeichnete Übertragung 
des „Eduard 11.“ von Chriftopher 
Marlowe (1912), die in durdaus 
moderner, frilcher, neufchauender Sprache, 
ohne jede innere oder äußere Hemmung 
in der Freude fünftleriihen, angeregteiten 
Nahfchaffens dem Rhythmus nad) ver- 
deuticht worden ilt. Hugo von Hofmanns- 
thal hat der Tragödie einleitende Worte 
beigegeben. All diefe und mandje andere 
unbelannt gebliebene Berfuhe Heymels 
tönnen letten Endes nur dartun, daB 
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bier ein reicher, vorurteilslofer Geilt 
fein Leben der Kunit verfchrieben hatte 
und dies nidyt umfonft, fondern zur 
wirflihen Wörderung unleres Kunft- 
fhaffens und »befites.. Geine Geftalt 
und fein Wert werden unvergeljen fein 
und weiter wirten aud) über die natur: 
gefegten Grenzen feines Seins hinaus. 


Hanns Martin Elfter. 
BB DEETTDED REP DES ENDEN 


Zu Molos Auffab ©. 65 ff. Die 
Korrektur des Verf. hatte fid) auf weiten 
Wege veripätet. Aus ihr fei folgendes 
nadhgetragen. Es ift zuzufügen ©. 65, 
3. 12 nad) „handelt“: „Dies muß der 
Gelbfterhaltung willen fo fein, dod:" — 
in derfelben Zeile anftatt „alio“ „gerade 
en — Zeile 13 anftatt „Es — 

Drum“ und fällt .audy“ fort. — ©. 66, 
2. 10: zwiſchen „Rünftler“ und „als“ 
ein „do“ einzufhieben; nad) „offen- 
bar“: „Wit den früheren Vorbehalten, 
daß nationales Fühlen allein nicht den 
Künftler ausmadıt:" — 3. 12 z3wiſchen 
„Es ilt“ und „das Große“ ein „jedoch“ 
einfhieben. — 3. 13 nad) „daß“: „Tie 
dotumentierte, was halb vergeflen war, 
dab” —; „nunmehr“ fällt fort. — 3. 19 
nah „Sidyaufgeben”“ ein Komma — 
Zeile 22: anitatt „aber“ „iebt”, das 
fpäter wegfällt.e — Zeile 33: zwilchen 
„bat er“ und „gelämpft“ ein „Doch“. — 
Geite 67, 3. 13: hinter „Tannte“ ein 
Komma, vor „Scharflinn” „gefährlidyen“ 
und dahinter ein Komma. — 3. 14 nad) 
„ZWBorte” „in irgend etwas“; nad) „mußte“ 
ein „aber.” — 3. 19: vor „nichts anderes“ 
„Ste ift“. — 3.33 nad) „allen“ ein Komma. 
— ©. 68, 3. 2 hinter „Traum“ anftatt 
Buntt ein ! — 3. 19 fällt „merkwürdigen“ 
fort. — 3. 30 fällt „Ihon“ fort. — 31 
hinter „Schaffen“ ein Komma. — 3. 32: 
ftatt „leider und“ „und leider” nad 
„Gott fei Dant“. — 3. 33: nad „an 
fi“ ſtatt Punkt Kolon. — ©. 34 nad 
„bloß“ einfhieben „für die Menge“. 

35 nad „bat“ einidieben „nun, 

aud) für die Menge,“. — ©. 69, 3. 6 
nah der Klammer ein oberes Gänle- 
füßhen. — 3. 21 nad) „Wert einfchieben 
„(man lefe die im Schüßengraben ent 
ftandene Ballade „Der YSeldfoldat”.) 
„Hingt”; „wird“ und „voll a und 
heil flingen“ fällt fort. — 3. 26 ſtatt 
„Ein“: „Nicht der geringſte.“ 
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Das Erlebnis des Bücherfreundes. 
Ene Sriegsbetrahtung von 9. Wolfgang Seidel. 


Sp merfwürdig ein]t das Generaljtabswert über den Weltfrieg 
fein wird, nicht weniger ijt für die Zufunft zu erhoffen eine Darftellung 
der Gedanken und Empfindungen diefer ungeheuren Zeit. Dieſe Ge— 
\hichte der inneren Welt im weitelten Sinne, mitteilend die geiltigen und 
feeliihen Wandlungen, die der Arbeiter, der Offizier, der Künltler, der 
Philofoph, die Yrau als Mutter und Gattin erlebt hat, aufs neue erwedend 
die Erfahrungen des Erziehers und der erzogenen Jugend, die jeltjamen 
Eindrüde des halb-bewuhten, animaliiden Menjhhen wie die Abenteuer 
deifen, der in fteter Qual fein perjönlihes Erleben ausgleihen muß mit 
den fo andersartigen Grundtrieben der Gejamtheit: diefe Gejhichte der 
deutjhen Seele in Glut und Feuer unerhörter Entfaltung — jie wird nicht 
leicht zu jchreiben fein. Denn wer will Nebel, tropfendes Licht, rätjelvolle 
Naht, Steine, die Waller wurden, und Kohle, die Kriltall ward — wer 
will all das, was ebenfofehr Gedante war wie Gefühl und Drang eines 
Urmwillens, einfangen, ordnen und mit dem einfadhen und doch fo [chwer 
zu braudhenden Mittel des Wortes daritellen! 

Sedenfalls ift die Stunde für eine überfchauende Betradhtung nod) 
nicht gefommen. Teils jtehen bejtimmte jeelifche Erlebniffe noch) aus, teils 
ind die Lippen, die Unerhörtes verfünden fönnten, noch verjiegelt, teils 
Sind die Quellen der Erkenntnis nur bejonders begnadeten Quellenfindern 
zugänglid — ich denfe etwa an den Abjchnitt, den man „Träume und 
Gelichte" überjchreiben würde. 
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Hingegen darf und foll der Einzelne fi) ausijpredhen. Cr wird mit 
dem, was er perjönlich erlebte, nur bei Gleidhgelinnten Berftändnis und 
MWiderhall erwarten. Die folgenden Zeilen find gejchrieben von einem 
Bücdherfreunde, der fchaffend und aufnehmend mit dem Kriegsausbrud) 
das Berfinten feiner geiftigen Heimat zu erfahren glaubte, darnady aber 
alle Urfadhe fand, zerrilfene Yäden wieder anzufnüpfen und überzeugter 
als zuvor die verlorene Welt friedevoller Geiftesarbeit zu beihwören. 

Alle Erlebnilfe fpäterer Jahre haben ihr Urbild und Gleidhnis in 
irgend einer Kindheitserinnerung. So mußte aud) ich, als der Krieg be- 
gann, eines weit zurüdliegenden Gejhehnijjes gedenten. Vor meinem 
elterlihen SHaule jtand, der Sonne entgegenraufdend, von Gejang und 
Blälterwehen erfüllt, eine berrlide GSilberpappel. Dod) eines Tages er- 
Ihienen gemietete Leute mit Seilen, Arten und einer Säge, die wie das 
Gebiß eines Hcies ausfah, und fällten den Baum. Trgend jemand fagte: 
es muß fein. Hod) in den Lüften aber jcholl es wie Klagelaut: das waren 
die Vögel, die in dem Wipfel ihre Nefter gebaut hatten. Sie wanderten 
aus, und mit ihnen zogen die Luftgeftalten all der Geilter, die in dem grünen 
Heiligtum ein Dienfhenalter lang und länger gewohnt hatten. Wie viele 
lingende und flingende Geijter aber flohen tlagend in unbefannte Wald- 
höhlen und ferne Einfamteiten, als in diejem Herbjt die Glut brennender 
Dörfer am Horizont aufgrellte und über vergejlenen Schladhtfeldern un- 
lihtbare Trommler ihre Sclägel rührten! 

Deutichland in friedevoller Arbeit — Deutichhland, aufjaudhgend in 
quellendem Kraftgefühl, eifenhart, glühend von heiligem Zorm; Deutfc- 
land, ein lauterer Strom, der durd) Wiefengelände dahinglitt und die Sterne 
ipiegelte in fanft bewegten Wellen — Deutjcdyland fid) wandelnd in ad)e- 
rontifche Todesflut: wer hat nicht diefen unerhörten Wedjfel mit Staunen 
und innerjter Ergriffenheit dDurdjlebt! 

Ich befand mid) Ende Juli in Weimar, in jener Stadt, da Deutfchlands 
Herz begraben liegt. Zu mir redeten Natur und Kunft, Yorm und Maß; 
aber eindringlidher als alles [prad) zu dem Wandernden die Seele des größten 
und freieften Deutjhen. Ein unvergleichliches Arbeitsleben breitete feine 
Eroberungen vor mir aus; ein Geilt bezauberte mich, der die Fülle der 
Welt geliebt und durdlitten, der im Sternenjhwall den Himmel erflogen 
hat. Bon Goethes Art und Leben berührt zu werden, das bedeutete: 
Deutfhland zu erleben. 

SH dente an einen Tag, da id) jenjeits der Jlnı den ftillen Part 
durhwanderte. Die Sonne jhien über den weiten Wielen, und das Waffer 
Ihwaßte über die Grottenjteine. Glodenblumen blühten mit zarten blauen 
Kelchen, fo rein und unfchuldig wie in Kindertagen. Ich fam vorüber am 
Dentmal Euphrofjynes und betradhtete den Steinring, aus dem es hervor- 
wädlt; er zeigt als Sinnbild heiliger Lebensharmonie die Bilder des Tier- 
Heeiles. Wie ein Sternenwort edlen Stolzes drang mir ans Herz der in 
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den Yuß der Säule eingegrabene Vers Goethes: daß in der Unterwelt 
allein zu leben vermöge, wer Geltalt gewann durch den Dichter. Hat je 
der [höpferiihe Geift höheren Aniprudy erhoben? Ein Deuticher [chrieb 
es. Und dann [tand vor mir im Abendjdhein jenes Gartenhaus — fo nah 
dem Pfad bürgerlichen Getriebes und dody injelhaft, wie ummwoben von 
grauem Ylügelraujhen der Schußgeifter, wie vorübergetragen auf Wolfen, 
als Tünne es wieder verfhwinden und offenbare jid) nur in diefer Stunde 
andädytigen Herzen. 

Der nädjfte Morgen führte mid) in das Stadthaus am Frauen⸗ 
plan; wieder jpürte ich beglüdt die Nähe des Unvergleichlihen. Ich war 
allein in feinem Arbeitsgemad) und dachte: „Eben erjt hat feine Hand jenes 
halb-geöffnete Buch ergriffen; vielleiht ergeht er fid) im Garten, der grün 
dur) die Scheiben Sieht, vielleicht [pielt er in einem fernen Zimmer des 
Haufes mit den Enteltindern — er, dem aud) das Kinderipiel Wert und 
Bedeutung hatte wie alles auf Erden.“ 

Und id) fogte mir: Deutfch fein, heißt in Ehrfurdht und rajtlofer Be- 
mühung arbeiten, wie er gearbeitet hat — Jidy erweitern zu einer Welt 
— durd) den Geilt allgegenwärtig fein und das Niedrigfte verllären. Ob 
man nicht die Yremden, die deutjche Art nicht lieben — denn wer liebt das 
ihm Unbegreifliije? — ob man fie nicht mit einigem Erfolge in diefe Ur- 
zelle unermeßlihen Lebens führen follte? Sie fünnten hier, freilidy in der 
Steigerung, die dem Genie vorbehalten ijt, die Züge erfennen, die wir als 
Gemeingut des deutfhen PVolfes anjpreden dürfen: unendlide Gehn- 
juht nad) Erfenntnis, ftrenge Sadlichfeit, unermüdlidhes Beharren und 
eine ehrfürdtige Aufgelchloffenheit für alles Lebendige. 

Was aud) in diefem engen Heiligtum dem Blid id) darbietet: es 
redet von dem unbefiegbaren Verlangen, durd) geiltige Mächte die Welt 
zu erobern, Gelege aufzujpüren, das Getrennte zu vereinigen, den Sinn 
des Lebens zu ergreifen. Da fteht auf dem Pult am enter ein Teller 
voll Erde, ein Gläshen Mennige und ein Kaften, in dem Filchgräten und 
Teile eines Hechtlopfes zu finden find. Dort wieder entdedit du eine Flaſche 
mit abgejetten SKriftallen, zufjammengewadjfene Hölzer, Sämereien; Halb- 
. Tugeln 3u Unterfuchungen über die Kraft erfreuen di, eine gläjerne 
Napoleonsbüfte, deren blaugrüner Opalglanz in der Yarbenlehre auf: 
leuchtet. Kartenſammlungen, kunſtgeſchichtliche Tafelwerke, Schriften 
über Erdbildungslehre und Knochenkunde, über Sitten und Gebräuche 
fremder Völker, UÜberſichten zur Staaten⸗ und Kunſtgeſchichte der Griechen 
und Römer — alles dies redet von jenem Urwillen des Deutſchen: die 
Welt zu durchdringen und zu erfallen in geduldiger Chrfurdt. 

Sn diefen Tagen jchritt id) dur) eine Welt, in der alles Natürliche 
durd) den Geift geadelt, alles Geiftige aber in Anfchauung und atmendes 
Leben umgefeht fhien. Und mein Herz brannte im Gedenten an den un- 
erfhöpflihen Strom wahrhaften Lebens, der von Deutihland aus in die 
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Völkerwelt rinnt, an dies Geiftvolt, das fi in Erz wappnet, alle Erd- 
geborenen beihirmend, die aus der Dumpfheit unerlöfter Triebe aufſteigen 
wollen in die Klarheit der Erfenntnis und der Schönheit. Wo ift ein zweites 
Volk, das wie das deutjche zugleich die gebändigte Kraft und die befeelte 
%orm beißt? Das folonijiert mit dem laftenden Gefühl der Verantwortung, 
das Handel treibt durch Töniglihe Kaufleute und nicht durd) gewiljenlofe 
Krämer? Ä 

Yriede war über dem Lande, das fagten die reifenden Kornfelder 
und Tiefurts ladyende Wiefenbreiten; aber auch jener Sriede fehlte nicht, 
der höher ilt als alle Vernunft: nie erlebte ich holderen Einklang zwiſchen 
Himmel und Erde, nie ward ich beglüdter dejjen inne, daß Deutichland vor 
anderen Böllern berufen fei zu geiltigem Schaffen, zu andädtiger Ver- 
fentung und geduldiger Verllärung der Welt! 

Und dann — nod) immer zur Zeit reifender Yelder — die Ver—⸗ 
wandlung. ch werde nie vergelfen, wie ih, um Mitternadht Leipzig durd)- 
fchreitend, der Yahne begegnete. Den Tag über hatte id) mid) in der Aus⸗ 
ftellung für Buchgewerbe aufgehalten und war, wie in Waddins Palaft, 
von einer dienjtbereiten Geilterfchar begleitet worden. Ich Dachte an mandjes 
Blatt, auf dem mein Auge mit Yreude und Anteil geruht hatte; mit Wohls 
gefallen jagte ich mir, daß dies in der deutichen Wbteilung häufiger als 
anderswo gejchehen war. Gewiß: au England hatte mancdherlei Treff: 
lihes dargeboten — aber war es nit meilt von früher her? Nein: Eng- 
land gli einem etwas atemlofen alten Herrn, der demnädjft mit feiner 
Kraft zu Ende ift. Und Franfreih? Vielleicht war der Ausprud Häglich 
geltattet? Ich beihloß, am andern Tage noch einmal den Palaft mit der 
prahlenden Tritolore aufzujuchen, um in irgend einem Wintel dody no 
die Spuren vergangenen Gejhmads zu entdeden. Was ich bisher gefehen 
hatte, erinnerte an ein Barbiergejchäft. 

Und da fam die Yahnıe. Bon fern her, aus irgend einer Geiten- 
ftraße, umbrandet von einer dunklen Maffe, die ein unbelannter Wille 
vorwärtstrieb. Wie eintöniges Meeresbraufen Tlang es, marjcdhierende 
Füße, Gefang, der drüberheritrich — aber alles das mit einem befremdenden 
Ernit, wie er einer zufammengelaufenen Menge Jonft nicht eigen ijt. Wll- 
mählich fonnte man die Näherjhhreitenden unter[heiden: ein junger Burſche 
hatte den Fahnen)haft gepadt, Studenten und Arbeiter drängten binter- 
ber, au) Frauen waren dabei und alternde Wlänner, viele nur mühlam 
dem rajhen Marichtaft folgend. Und alle fangen, mit einer [eltfamen 
Snbrunft. Blumen wurden aus einem offenen Yenfter herabgeftreut, aus 
winfligen Nebengaffen ftrömten immer neue Menichenfluten herbei; 
plölic) befand ich mid) jelber mitten unter den Marfcdhierenden und war 
wie fie alle nur ein Tropfen im Meer, dahingerilfen den gleihen Weg 
dur) die Nacht, dDurdhglüht von dem gleihen Zorn, nachjtarrend der über 
uns allen erhobenen Yahrne. Wir fangen, während Stundenruf erfcholl 
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von immer neuen Kirdtürmen, wir fangen nod, als Morgenwind auf» 
fuhr und irgendwo eine fanfte Helligkeit emporftieg. Und da eridhien als ein 
zweites Heer von fern ein unabjehbarer Zug grauer Neiter mit erhobenen 
L2anzen, glei) als fei unfer aller Traum plöglid) Wirklichkeit geworden: 
Das Schwertvolt 30g aus, umflutet von Morgenlidht, fieghaft und gewaltig 
— und aub das war Deutjchland! 

Es ift nit nötig, von der Wirkung, die alsbald der Krieg auf das 
geiltige Leben Deutjcdhlands ausübte, viel zu reden. Er ward feineswegs 
nur als Hemmung empfunden. Den offenlihtlidjten Gewinn trug 3u=- 
nädjft das religiöfe Denten*) und Empfinden davon; die Apologetit mußte 
befennen, daß vor der erlebten Wirklihleit ewiger Kräfte alle Yechter- 
tunftftüde des Berftandes überflüflig erfchienen; die Müden-jeigenden und 
Kamele-verjhludenden Parteihäupter verjftummten, aber jtatt dejfen trat 
hervor, was in der Tiefe Menjchen erjchüttert: die Yrage der unbeirrbaren 
Geduld, des Leidens, der fürforgenden Berantwortlichleit, des Opfers 
und der Vollendung. Dabei gewann vor allem der Gottesbegriff; er wurde 
aus dem Kleinbürgerlid”"Behaglidhen zurüdgeführt auf die Gottesanfchauung 
Ehrijti; die „Liebe Gottes" war jett nicht mehr [hwädhlicd) zuteilende Gut- 
mütigfeit, |ondern „Läuterungsglut des Weltenbrandes". Aud die Welt 
der Erziehung erfuhr neuen Zuftrom belebender Gedanken und eine Redht- 
fertigung jener vielfah) veradhteten PBerjude, die Willensbildung zu 
bevorzugen gegenüber dem Erwerb toten Willens. Cnpdlid) fand in der 
Kunit des bejeelten Wortes die Lyrit rafhen und wohltätigen Anfchluß 
an die eherne Zeit. Schon jett darf man fagen, daß nicht nur der Majle 
nad) (was wenig bedeutet), [ondern aud) dem inneren Werte nad) die Kriegs» 
Igrit von 1914 die von 1870 weit überflügelt und die der Yreiheitstriege 
faft erreicht hat. Allerdings war die weitgehendite Wirfung bisher feinem 
eigentlihden Liede, Jondern einem NWeflezionsgediht vorbehalten, nämlich 
Liffauers „Haßgefang gegen England”. Daß die Anteilnahme an geidhidht- 
Tihen Unterfuhungen wuds und endlid) aud) in breiteren Bollsfreijen 
eine Art von Staatsgefühl empfunden ward, mag gleichfalls unter die 
geiftigen Segnungen der Zeit gerechnet werden. 

Dem gegenüber war zweifellos audy eine Lähmung des geijtigen 
Lebens feltzuftellen. Die Mafje der Deutjhen beichräntte fi) auf Zeitung- 
lefen; man begnügte fi mit der Aufnahme von Tatfachen, und es ijt wohl 
Tfaum zuviel gejagt: der Krieg |[hien Unzähligen nit mehr Mittel, fondern 
Gelbftzwed zu fein. Die Frage nach dem Ziel all diefer unläglihen Opfer 
verftummte unter der täglihen Erregung. Ullerdings wurde mit Recht 
geltend gemadjt, daB über Yriedensbedingungen nody nit zu reden Jei. 


*) Wieder gingen wie zur Zeit der reiheitstriege von Schleiermachers 
Kanzel die lebendigften Anregungen aus. Bergl. die verfhiedenen Kriegspredigten 
on Kriedrih Lahufen (erihienen bei Warned). 
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Aber — wenn nun das eigentlihe Ziel des Krieges ganz etwas anderes 
wäre als die Neuordnung der Landlarte? Haben wir im Yrantfurter 
Stieden nur Elfaß-Lothringen gewonnen? 

Nicht alle freilich, Die fi) der Beihäftigung mit Geilteswerfen ver- 
Iloffen, durften als Zaungälte des SKtrieges bezeichnet werden. Häufig 
hörte ich den Einwand, daß es dem Einzelnen an innerer Sammlung und 
Neigung fehle, ein Bud) in die Hand zu nehmen, während Millionen von 
Deutſchen in feudten Schüßengräben verfämen, bungernd und von end= 
lofen Qualen bedrüdt. Es fei feine Stunde für das Genießen, für „Unter- 
haltung“. Und id) fonnte darauf nur antworten, daß die Zeit ficherlic 
nit angetan fei, leere Stunden mit leeren Tändeleien zu verbringen. 
Über ift die Beihäftigung mit dem Hödjften und Belten, was deutfcher 
Geift geihaffen bat, wirflid nur „Unterhaltung“ ? 

Sch geitehe: audy mir |hien die Welt deutfher Kunft und Wilfen- 
haft zunädhjft verfunfen zu fein für den, der wahrhaften Anteil nimmt an 
der ungeheuren Gegenwart. Aber allmählid bot fi) dem Nachdenfenden 
doc) eine andre Auffaffung dar. ch dente dabei nicht an die Stellung, die 
der Ichaffende Künftler, der Gelehrte einzunehmen hat; ihre Arbeit, ınüh- 
jelig und entjagungsvoll wie die Arbeit der im Yelde Stehenden, fügte Jich 
nad) furzen Wochen der Verwirrung ohne weiteres dem Werf des Krieges 
ein. Wer hier wahrhaft berufen ilt, fteht nicht erit heute unter der Not- 
wendigfeit; eherner Zwang treibt ihn voran; er wird nidyt zweifelt, daß 
er wirfen muß wie bisher und vor den Helden, die mit dem Eijernen Kreuze 
heimfehren, nicht zu erröten braudt. Denn fein ganzes Leben ijt ja Opfer, 
Zudt, Targer Anteil an den Freuden der Erde und ein ewiges Anftürmen 
gegen Feinde, die ihn lähmen, zum PBerrat, zur Preisgabe hödhfter Ziele 
verführen mödten. 

Aber wie jteht es mit der unendlichen enge der nur Empfangenden? 
Mit all denen, die nicht die Qual des Wertes, Jondern nur die teilnehmende 
Sreude an dem Gelungenen, die Lebenserhöhung durd) das Bud, fennen? 
Darf man fie auffordern, Jid) aud) in diefen Tagen die Tür in jenes Reid) 
offenzuhalten, das gleichfalls „nicht von diefer Welt“ ift? Ich glaube, da 
man es heute ernithafter tun muß als je. 

Denn wenn diefer Kampf von Millionen gegen Millionen ein Ziel 
hat und wenn er geführt wird auf der ganzen Erde — gilt er nicht der Welt- 
eroberung durd) den Geift unleres VBolfes? Oder foll der Sat recht haben, 
der in einer weit verbreiteten deutſchen Literaturgefhichte fteht: „Aber 
in leßter Linie find es dod die Straße von Berlin uyd der Markt von 
Karthago oder taufend ähnlihe Straßen und Märkte, um derentwillen 
die Kriege geführt werden". Politildye und wirtihaftliche Erfolge können, 
wie mir fcheint, nicht die le&ten Ziele eines großen Boltes fein. Sie find 
aud) nur Mittel für das Hödjlte: die fittlihe und geiftige Entfaltung der 
Boltsfeele. Der Schöpferwille Deutichlands joll vernichtet werden; 


199 


nit vor den deutfhen Kanonen und den deutjhen Handlungsreifenden 
fürdten fi) unfere Gegner, jondern vor der freien, adligen Seele des 
Germanen, vor diefem PVollstum, das Gott berief, feine Welt zu er- 
Ihaffen. Sie wittern Morgenluft, und fo foll denn noch einmal die deutiche 
Zufunft überrannt werden von flavifchen Horden. Die mit der Börfe wohl 
vertrauten Advoflaten von Paris und der greifenhafte Materialismus jenes 
Infelvolfes, das fi) jeufzend den lekten Penny vom Herzen reißt, um 
Blut zu [paren — fie wilfen wohl, wen fie zum Gegner haben: das Geilt- 
volt Europas, das gegenwärtig nad) den Sternen greift, fein Nedt zu 
holen. | 
Sollte wirflid) das deutihe Bud, feine Aufgabe zu erfüllen haben 
in diefen Tagen, wo uns alle das Bewußtfein unferes Bolfstums empor- 
trägt? Wer bat tiefer deutfches Welen erfannt, wer lauterer den Hort des 
Blutes bewahrt als die deutfche Kunft? Nicht nur die Schwertgewaltigen 
tragen unfere Yahnıe voran; mit Geift und Feuerſchritten nahten ſich längſt 
die andern, deren einzige Waffe das Wort gewejen ilt. Ströme der Kraft 
rinnen aus ihren Giegerherzen, ihre ahnungspollen Vorgelihhte zeigen 
uns in Glut und Nebel Zufunftsland. Brot und Wein geben fie mit ver- 
\hwendender Hand. 


So mögen wir denn, nad dem Maße innerer Kraft, ihre Weiche 
auffuhen; vielleiht wird mander erit auf diefem Wege jeine 
deutfhe Seele entdeden. Ob es nun Goethe oder Schiller ijt oder Kant, 
deffen Philofophie uns gegenwärtig in fo wunderbarer Weije vorgelebt 
wird; ob es das deutiche Volkslied ift, die Welt des deutfchen Naturmärdens 
oder Eichendorff; ob wir den tieflinnigen Hoffmann aufichlagen oder ein- 
treten in Novalis’ Trijtallenes Heiligtum; ob wir bei Bismard nadlejen, 
was er über den alten Kailer jchreibt, oder noch einmal mit Treitjchfe die 
ssreiheitstriege erleben; ob wir uns verlieren unter den Buchenhallen und 
in der Heidelandihaft Storms, ob Wilhelm Raabe uns ergreift oder Have= 
mann mit feiner verhaltenen Kraft und gebändigten Fülle, ob Yreytags 
Bilder aus der deutichen Vergangenheit uns bereichern oder Fontane, der 
herrliche Verfünder des märlilden Adels, — wir werden heller und freudiger 
in die Zufunft [hauen und berührt von der Seele unfjeres Boltes 
zu den hödyiten Opfern bereit fein. 


Der Geilt der deutfchen Kriegslyrik. 
Bon Dr. Otto H. Brandt (Dresden). 
I. D’e Kriegsiyrit der Vergangenheit. 

Wir erleben es in unjerer Gegenwart wieder von neuem, wie der 
Krieg, der mit furhtbarer Gewalt über uns hereingebroden it, in unferem 
Dafein alle Inftintte wachgerufen hat, wie zu dem Kampf der phyfiihen 
Kraft au die Teilnahme geiltiger Kräfte, vor allem der Dichtung tritt. 
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Es ilt das fein Wunder, und wir erfennen, wie redht der Gefhichtichreiber 
Karl Lampredt hat, wenn er die piyhilhden Maffenbewegungen die 
Wurzeln des hiftoriihen Verlaufs nennt. Zwar ift die Poejie etwas vom 
Leben Getrenntes, was ja feinen beften fünftleriijhen Ausdrud in Cdhillers 
Teilung der Erde findet, und dementipredhend ijt das Tun der Dichter 
nicht von diejer Welt, aber gleihwohl fann er dody nur Ichaffen, was er von 
diefer empfangen bat. Ihm dient die Welt als Material, um fi weit 
über fie zu erheben. 

Das ilt jo immer gewefen, aber ein anderer, tiefer Gegenjaß trennt 
das Einit von dem Tekt, der Begriff des Vaterlandes. Bis weit in das 
18. Jahrhundert hinein lebte der Baterlandsgedanfe nur in phantaftifcher 
Form, felbjt Klopftod und die fih ihm anfhließende Bardendichtung ift 
Davon nicht ausgenommen. irgend ein Gefühl nationaler, deutfchdenfender 
Zufammengebhörigfeit herrichte faum jemals vor. Es ift eines der Berdienite 
der preußifhen Könige, auf dem Umweg über Brandenburg— Preußen 
im 17. und 18. Jahrhundert die Keime für ein Nationalgefühl zu legen, 
das zunädjt nur auf ein Lleines Gebiet bejchränft blieb. 

Sn der älteren Zeit galt das „Ubi bene, ibi patria“. Wo es dir 
gut geht, war das Vaterland. Die Landstnehtsdidytung fteht ganz unter 
diefem Gedanten. Wohl find dieje Lieder älthetilch oft von eigenartigent 
Reiz, aber es fehlt ihnen die völfilhe Note; Liebe, Gelage, Kampf und 
Tapferkeit |pielen eine große Rolle. Oft briht bei den Cölonern Sailer 
Mazximilians oder Karls V. ein eigenes fühlen, eine ftolze und derbe !yröh- 
Iichfeit durch, in der fie ihren Ctand und ihre Erfolge felbjtbewußt be- 
fingen. IYörg Graff war wohl der befanntelte unter ihnen, aber aud) er erlag 
dem Cdidfal feines Standes. Einft hHodhgemut und fiegesfreudig, ftarb er 
1542, nadhdem er das Augenliht verloren hatte, im Elend. 

Menn zur Zeit Yrundsbergs und Cdhärtlins von YBurtenbad) nod) 
eine gewille Einheitlichteit im Denten und Fühlen unter den Cöldnern 
berrichte, jo riß in den folgenden Jahrhunderten ein immer größerer Ver- 
fall ein. Der Ton wird gemein. Bon einer eigentlihen Kriegsdichtung, 
wenn man von den hiltoriihen Vollsliedern abfieht, die aber oft den Ein- 
drud gereimter Chroniten maden, Tann faum geiprodhen werden. Wo 
ſollte ſie auch herkommen, es fehlte das einigende Band in den zahlreichen 
tleinen und Lleiniten Staaten. Das gilt aud für das 18. Jahrhundert. 
Wenn aud) das deutfhe Bürgertum der Träger der Kultur und des Fort⸗ 
Ihrittes war, fo war es in materieller Beziehung bis auf die Tage Edjillers 
eng und Tlein, und in geiftiger Hinficht hatten die Bürger tein Recht, für 
ihr Wohl mitzuwirken. So trat an Stelle der nationalen Eigenart die inter- 
‚nationale, und der Begriff der Humanität, der ji) bildete, nahm Tosmo- 
politifhe, weltbürgerlihe Füge an. 

Ein politiides Interelfe war faum vorhanden, und wo es der all 
war, da bejaß es rein perjönlihe Züge. fyriedrich der Große ijt nicht der 
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Chöpfer Preußens, fondern nur der bewundernswerte Held, der der Welt 
ein außerordentlidhes, bisher ungewohntes Cchaufpiel bietet. Ahnlich ver- 
bielt es fid) mit den Jdeen der franzöfilhden Revolution. Zwar fanden 
lie Anklang und Beifall, aber ihre Taten wurden nur als ein Ecdyaufpiel 
beiradhtet, und weit ab lag der Gedanke an eine Wirkung auf die eigene 
Nation. No Schillers Abfall der Niederlande, Müllers Chweizergefchichte 
und Schlözers Arbeiten lafjen diefe Auffallung wenn aud nidt immer 
Iharf ertennen, fo doch mindeftens durdfchimmern. 

Eine Kunjt mit hbödjften ethifhen Zielen war für die Leute des 
18. Jahrhunderts faum denkbar, fie kannten nur die mit platt moralifchem 
Jwed. Aud) die Dihtkunft war eine nügliche Kunft, nämlid) zu belehren oder 
zu beifern. Das Wort des Horaz „aut prodesse volunt, aut delectare poetae“ 
hat großes Unheil geftiftet. Es ift eine Urfadhe der Unfruchtbarkeit der Poefie 
gewelen, und ein Grund, weshalb fo wenig auf die Nachwelt überlommen 
it. Dazu trat das fervile Element, indem der Dichter fih zunädft um 
feinen perjönlihen Borteil fümmerte. Aus diefer Gefinnung entfprangen 
die zahlreichen Iobhudelnden Gedichte des 18. Jahrhunderts. Das BVerfe- 
fhmieden wurde als eine Annehmlichteit betrachtet, fo daß Taniß feine Ge- 
dihte unter dem Titel „Nebenftunden“ herausgeben Tonnte, denn fie 
waren gemadt wie von den Damen die Handarbeiten. 

Bon den politiihen Ereignijfen des 18. Jahrhunderts haben nur 
sriedrih der Große und die franzöjilhde Revolution eine große Wirkung 
Dinterlaffen. Die meiften anderen Kriege boten, weil fie nur Dynaliten- 
tämpfe waren, als folde wenig allgemeines Snterejfe.. Gleihwohl war 
die Liebe zum angeftammten Fürftenhaus ungeheuer, troßdem der Hof 
dem Lande, wie 3. B. in Eadjlen, große Kolten madte, denn noch galten 
die Fürſten als die Vertreter des Göttlihen auf Erden. Wenn den Dichtern 
bisweilen an den Höfen das Franzofentum nicht gefiel, wenn fie ftatt 
deffen wie Neufichh ihr Deutfchtum befonders betonten, jo war das nur 
ein Mittel aufzufallen und fih dem sürften bemerkbar zu machen, aber 
eine tiefere nationale Berufung lag ihnen volllommen fern. 

Bon den Helden am Anfang des 18. Jahrhunderts genoß Prinz Eugen 
von Capoyen, der dem Haufe Öjterreidh feine treuen Dienjte widmete, 
die hödhite Verehrung. Das Volkslied „Prinz Eugen, der edle Ritter“, das 
von einem brandenburgiihen Coldaten verfaßt fein Joll, jedenfalls aber 
unmittelbar aus dem Heere heraus nad) der Einnahme Belgrads entitanden 
ift, faßt diefe allgemeine Bewunderung in wundervoller Form zuſammen. 
Es tft daher nicht überraihend, daß es das einzige Lied diejfer Art ift, das 
ih f.ifch bis auf den heutigen Tag erhalten hat. Auch in der Kunſtpoeſie 
hatte der Cieg von Belgrad ein lebhaftes Echo gefunden, aber alle diefe 
Subelhymnen find verjhollen, wenn aud Johann Valentin Pietich mit 
einem Gedichte diefer Art Profeflor der Poelie an der Univerfität 
Königsberg wurde. 
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Erft Friedrihs II. Perfönlichfeit umfließt ein Zauber, der aud) 
no) heute nicht gewidhen ift. Bon ihm erwartete man, daß in Preußen ein 
neues riedensreich entitehen würde, und in ihm verehrte man den Philo- 
. jopben auf dem Throne. Die Erhöhung des nationalen Preitiges Durch die 
glänzenden Siege des großen Königs mußte dem ganzen Bolfe zugute 
fommen. Zum erjten Male findet fidy bei ihm fein Buhlen um die fürft- 
lide Gunjt, man will von ihm Adtung haben, legt auf fein Urteil Wert. 
Co herrfht wohl ehrliche Begeilterung für ihn, aber faum Zchmeidhelei. 

Unter Friedridd dem Großen befam die deutiche Literatur, die wie 
er von der gleihen Bildung ausging, einen gewaltigen Aufihwung. Wenn 
aub die vaterländiihen Talente dDurdy den großen König nit beachtet 
wurden, jo befamen fie dody immerhin durd feine Taten die mannig= 
faltigiten Anregungen. Kunjtdihtung und Volksdichtung wetteiferten mit- 
einander. Gerade die lettere befaßte fich unmittelbar mit ihm, weil, wie 
Ihon Heinrich Pröhle in feiner <tizze über die Kriegsdichter des fieben- 
jährigen Krieges bemerkt, der große Stönig jelbit unbewuht diejes vater: 
ländifche, naive Element in fi) trug. Obwohl er die Epradye der deutihen 
Gelehrten und Dichter nicht forreft jchrieb, fo hatte er dod) die Volksipradhe 
loweit in feiner Gewalt, um bei guter Laune charafteriltiihe Aukerungen 
ausführlidy im Dialekt wiederzugeben. 

Kräftige, unmittelbar von Herzen fommende Töne finden jid) aud) 
in der KRunftdichtung, wie die Werlte Gleims, Namlers und Ewalds von 
Kleift bezeugen. Deren Werke find in ihrer Gejamtheit dur die neue 
Auffaffung hindurchgegangen, die fih auf gefühlsmäßige Weile in leiden- 
Ihaftliden Tönen äußert und am jtärfiten in der Tarjtellung der Yand- 
Ihaft zum Durhbrud fommt. Nocd, dringt man gewiljermaßen nidt bis 
in die tiefften Bezirte des Menjchenherzens vor, fondern begnügt Jid) mit 
dem Reflex des Ceelilhen in der Landfhaft. Ja wo man unmittelbar 
die neue Zeele des Menfchen, die man eben entdedt hat, zur Anfhauung 
dringen will, wählt man die Yludht in die Vergangenheit, in die Antite; 
fo befingt €. v. Kleift in Eiffides und Pacdhes den Heldentod zweier nıafe- 
donifher Tünglinge, die von Begeilterung für Heldentum und Opfermut 
durhglüht find. Die Kriegspoefie des fiebenjährigen Krieges jteht genau 
fo unter Klopitodiidem Einfluß, wie in der Lyrik der Befreiungsfriege 
ein gut Teil Sıhillerfhes Pathos nadjklingt. Daß daher aud) ein Jentimen- 
tales Element fogar in den älthetilch hödjftftehenden Dichtungen, in Gleims 
Grenadierliedern nicht fehlt, läßt jich denten. ‘yriedrich der Große, der der 
„Menichenfreund“, der „Gott der Schlachten“ genannt wird, bleibt emıpfind- 
lamen Regungen zugänglich, aber das Widhtigfte ilt Doch Die gegenjtändlicdhe 
Phantalie des Dichters, die [hon Leifing in feiner Borrede zu den Grenadier- 
liedern, die mit Abjiht namenlos erjhienen, anerlfannt hat, wenn er jagt: 
„Dieſer Heroismus ift die ganze Begeilterung unjeres Dichters. Es ift 
aber eine jehr gehorfame Begeilterung, die fi) nicht durd wilde Sprünge 
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und Ausfchweifungen zeigt, Jondern die wahre Ordnung der Begeben- 
heiten zu der Ordnung ihrer Empfindungen und Bilder madt. Aber feine 
Bilder find erhaben, und all fein Erhabenes ift naiv. Bon dem poetüdhen 
Pompe weiß er nichts; und prahlen und [chimmern fcheint er weder als 
Dihter no als Soldat zu wollen.“ Inſofern ftand der PVBerfafler der 
Grenadierlieder auf einjamer Höhe, indem er aus der Wolftenwelt der 
Phantajie die Dichtung in das Tagesliht des eben Gewordenen verjette, 
lo daß auf dDiefe Weile unvergängliches Leben wurde. Man vergleiche hierzu 
das Bild, das der Dichter in vier Zeilen vom großen König im „ZSiegeslied 
nad) der Schladht bei Lobofit" entwirft: 


„Auf einer Trommel faß der Held 
Und dadte feine Schladht, 

Den Himmel über fid zum Zelt 
Und um fich her die Nacht.“ 


Der geiltige Gehalt der Kriegsdichtung des Jiebenjährigen Strieges 
läßt jid) mit den drei Worten umjchreiben: Tapferkeit mit Beratung 
des Gegners, Bewunderung Yriedrihs des Großen ohne eigentlihen 
nationalen Kern und ein Starfer Einfchuß religiöfer Gefinnung. 

Mutig vorwärtszudringen, ift des GStreiters hödjfte Ehre; einer ge- 
Ihloffenen Übermadt untätig gegenüberzuliegen, erjheint ihm unwürbdig. 
Kleift, der den Tod der beiden heldenmütigen reunde gefungen bat, 
„Hirbt ihn gern, den edlen Tod, wenn mein DBerhängnis ruft“. Süß üt 
der Tod, wenn die Gewißheit des Tieges lächelt, mögen audy wie beute 
„Shwab’ und Ruß’, Lappländer und Yranzos, Illyrier und Pfälzer im 
pojfierliden Gemilh" fit) zum SKanıpfe gegen den großen König ver- 
Ihworen haben. Nicht der Tod an fi, hödjitens die Art des Todes wird 
beflagt. Liflides |hmerzt es, von einem Pfeil im Nüden getroffen zu fein, 
weil dadurch leiht die Meinung entftehen fönnte, als fei er geflohen. 
Sonft aber — und damit fpridt Kleift ganz im Sinne riedrihs — „Tod 
ift unfer Wunjh und Glüd, wenn wir dadurd) des Vaterlandes Wohl er- 
kaufen können“. Auch Gleims Grenadier fürchtet nicht den Schlachtentod, 
der ja „im Himmel hohen Ziß verleiht", wenn er Jingt: 


Ein Held fall’ ih; noch jterbend droht 
Mein Säbel in der Hand! 
Unjterblih madt der Helden Tod, 
Der Tod fürs Vaterland! 


PBaterland ilt nicht in unferem heutigen Sinne gebraudt, jondern in der 
Einengung auf den brandenburg-preußifhen Staat. Noch lag die Idee 
des Nationalſtaates im Schoße der Zeiten verborgen, und erjt am XAus- 
gang des 18. Jahrhunderts tritt namentlich feit Zuftus Möfers PBatriotifhen 
Phantafien, die aus dem Osnabrüder Wochenblatt von feiner Todter 


Erſt Friedrids II. Perfönlichleit umfliekt ein Zauber, der aud) 
nod) heute nit gewichen ift. Bon ihm erwartete man, daß in Preußen ein 
neues riedensreich entitehen würde, und in ihm verehrte man den Philo- 
. jophen auf dem Throne. Die Erhöhung des nationalen Preitiges durch die 
glänzenden Siege des großen Königs mußte dem ganzen Bolte zugute 
tommen. Zum erften Male findet fich bei ihm fein Buhlen um die fürft- 
lihde Gunft, man will von ihm Achtung haben, legt auf fein Urteil Wert. 
Co herriht wohl ehrlihde Begeilterung für ihn, aber faum Zchmeidelei. 

Unter Friedrih dem Großen befam die deutjche Literatur, die wie 
er von der gleihen Bildung ausging, einen gewaltigen Aufihwung. Wenn 
auch die vaterländiihen Talente durdy den großen König nicht beadjtet 
wurden, jo befamen fie do immerhin durd feine Taten die mannig- 
faltigjten Anregungen. Kunftdvihtung und VBollsdichtung wetteiferten mit 
einander. Gerade die letere befaßte fich unmittelbar mit ihm, weil, wie 
Ihon Heinrih Pröhle in feiner Ztizze über die Kriegsdichter des fieben- 
jährigen Krieges bemerkt, der große König jelbjt unbewuht diejes vater: 
ländifche, naive Element in fid) trug. Obwohl er die Epradye der deutihen 
Gelehrten und Dichter nicht torreft fchrieb, Jo hatte er doc) die Volksipradhe 
joweit in feiner Gewalt, um bei guter Laune charafteriftiihe Aukerungen 
ausführlich im Dialeft wiederzugeben. 

Kräftige, unmittelbar von Herzen fommende Töne finden fid) aud) 
in der NKunftdichtung, wie die Werke Gleims, Namlers und Ewalds von 
Kleift bezeugen. Deren Werke find in ihrer Gelamtheit durch die neue 
Auffaffung bindurdhgegangen, die fih auf gefühlsmäßige Weile in leiden: 
Ihaftlihden Tönen äußert und am jtärkiten in der Daritellung der Lanp- 
Ihaft zum Durdbrud Tommt. Nod) dringt man gewillermaßen nidt bis 
in die tiefften Bezirte des Menfchenherzens vor, fondern begnügt fid) mit 
dem Reflex des Ceelifhen in der Landfhaft. Ja wo man unmittelbar 
die neue Ceele des Menfchen, die man eben entdedt hat, zur Anfchauung 
dringen will, wählt man die Yludht in die Vergangenheit, in die Antite; 
fo befingt €. v. Kleilt in Eiffides und Paches den Heldentod zweier ntafe- 
donifher Jünglinge, die von Begeifterung für Heldentum und Opfermut 
durdglüht find. Die Kriegspoefie des fiebenjährigen Krieges jteht genau 
fo unter Klopſtockiſchem Einfluß, wie in der Lyrit der Befreiungsfriege 
ein. gut Teil Schillerfhes Pathos nadklingt. Daß daher aud) ein fentimen- 
tales Element fogar in den äjthetilch Hödhftftehenden Dichtungen, in Gleints 
Grenadierliedern nicht fehlt, läßt ji) denten. fyriedrich der Große, der der 
„Menfchenfreund“, der „Gott der Schladhten“ genannt wird, bleibt enıpfind- 
famen Regungen zugänglich, aber das Widhtigite ilt Doch die gegenftändliche 
PHantafie des Dichters, Die Schon Leffing in feiner Borrede zu den Grenadier- 
liedern, die mit Abjiht namenlos erjhienen, anerfannt hat, wenn er jagt: 
„Diefer Heroismus ift die ganze Begeifterung unjeres Didhters. Es ilt 
aber eine jehr gehorfame Begeifterung, die fi) nicht dDurd wilde Zprünge 
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und Ausjchweifungen zeigt, jondern die wahre Ordnung der Begeben: 
heiten zu der Ordnung ihrer Empfindungen und Bilder madt. Aber feine 
Bilder find erhaben, und all fein Erhabenes ift naiv. Bon dem poetiihen 
Pompe weiß er nichts; und prablen und [himmern fcheint er weder als 
Diter nody als Soldat zu wollen.” njofern ftand der PVerfalfer der 
Grenadierlieder auf einjanter Höhe, indem er aus der Woltenwelt der 
Phantajie die Dihtung in das Tagesliht des eben Gewordenen verjeßte, 
jo daß auf diefe Weile unvergänglihes Leben wurde. Man vergleiche bierzu 
das Bild, das der Dichter in vier Zeilen vom großen König im „Ziegeslied 
nach der Schlacht bei Lobojit" entwirft: 


„Auf einer Trommel faß der Held 
Und dadıte feine Schladht, 

Den Himmel über fi zum Zelt 
Und um Sich her die Nacht.“ 


Der geiltige Gehalt der Kriegsdichtung des Jiebenjährigen Strieges 
läkt jid) mit den drei Worten umjchreiben: Tapferkeit mit Beratung 
des Gegners, Bewunderung Yriedrids des Großen ohne eigentlihen 
nationalen Kern und ein Starker Einfhuß religiöfer Gefinnung. 

Mutig vorwärtszudringen, ilt des Streiters höchfte Ehre; einer ge- 
Ihloffenen Übermadt untätig gegenüberzuliegen, erjcheint ihm unwürbdig. 
Kleijt, der den Tod der beiden heldenmütigen YYreunde gejungen bat, 
„irbt ihn gern, den edlen Tod, wenn mein PBerhängnis ruft“. Süß üt 
der Tod, wenn die Gewißheit des Zieges lächelt, mögen auch wie heute 
„Shwab’ und Ruß’, Lappländer und Yranzos, Illyrier und Pfälzer im 
polfierliden Gemilh“ fih zum NKanıpfe gegen den großen König ver- 
Ihworen haben. Nicht der Tod an fi, hödjftens die Art des Todes wird 
beflagt. Liffides [hmerzt es, von einem Pfeil im Yiüder getroffen zu fein, 
weil dadurd) leihht die Meinung entitehen Tönnte, als jei er geflohen. 
Sonjt aber — und damit fpriht Kleilt ganz im Sinne Friedrihs — „Tod 
ift unfer Wunfd) und Glüd, wenn wir dadurdh des VBaterlandes Wohl er= 
faufen fönnen“. Auch Gleims Grenadier fürdhtet nicht den Schlachtentod, 
der ja „im Himmel hohen Sit verleiht", wenn er fingt: 


Ein Held fall’ ich; nod) jterbend droht 
Mein Säbel in der Hand! 
Unfjterbli madt der Helden Tod, 
Der Tod fürs Vaterland! 


Vaterland ijt nit in unferem heutigen Sinne gebraudt, Jondern in der 
Einengung auf den brandenburg-preußifhen Staat. Noch lag die Jdee 
des Nationaljtaates im Cchoße der Zeiten verborgen, und erjt anı Aus— 
gang des 18. Jahrhunderts tritt namentlidy feit Zuftus Möfers Patriotifhen 
Phantafien, die aus dem Osnabrüder Wochenblatt von feiner Tochter 
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1774—78 gejammelt erjdienen, diefe nationale Zufammengebörigteit 
lebhafter hervor, um durd) die Eorgen und Nöte der Napoleonilhen Herr- 
Ihaft ihre endgültige gedanklide Ausprägung zu erhalten. In diejer Zeit 
fällt alles Licht auf den Freund, aller Chatten auf den Feind. Te tapferer 
der preußifche Grenadier, die Heldenjchar ilt, umfo feiger jind die Gegner, 
die nur fliehen Tönnen und denen es wie den Franzojen „an Heldenmut 
.gebriht“. AI diefer Glorienfchein leuchtet um das Haupt des großen 
Friedrid. Nimmt das Wunder? Wus der Ohnmadt der patriotifhen 
Zerrijfenheit taudte feine Gejtalt meteorgleih) auf, überwand Jiegreid) 
die Feinde, und zum eriten Male erfuhr die ftaunende Welt, daß ein Heer 
difzipliniert und daß höhere als egoiftiihe Rüdfichten den Krieg führten. 
Genau wie heute Deutichland, jo Tämpfte damals Preußen gegen eine 
Melt von Feinden um feine Dafeinsberehtigung. „Die Geredtigfeit ver- 
jagt den tollen Chwarm", fingt Kleift in feiner „Ode an die preußifche 
Armee". Bon Gott geführt und gelenkt, erfhien Friedrihs Arm, und 
gleihwie Tell half er jih „wider Lift und Macht der ganzen Welt". Die 
gleihe DBerehrung wie Friedridy genießen aud) die Generale, allen voran 
Chwerin, der „Bater der Coldaten”“. Daß hin und wieder aud) eine 
triehende Bewunderung ih dem „Gefalbten des Herrn“ aufdrängt, läßt 
fi) nicht leugnen, ift aber nur durd) die fabelhaften Erfolge des großen 
Königs erflärlid, der „ein Held, ein Weiler, ein Wunder der Welt“ niemals 
von Maria Therelia bezwungen werden wird, Jo daB der fangesfreudige 
Grenadier ihr empfiehlt, Frieden zu fchließen. Treu bleibt ihm das Volt, 
das für den Erfolg jeiner Waffen betet. Damit wird zugleich die Ver—⸗ 
bindung zwilhen Fürft und Volf betont, die bei den früheren Ktriegspichtern _ 
faum vorhanden ilt. Wichtig, indem es einen Wechfel der Auffaffung fund» 
gibt; aus dem dynaltilhen Krieg der Fürlten, der das Volt in feinen Lebens- 
fafern taum berührte, wird langjam der nationale Krieg, der die Leiden 
Thaften der Maffe auf das hödjfte erregt, und diefe Dichtung des fieben- 
jährigen Krieges bezeichnet eine Borjtufe dazu. Co erft läßt fi) der große 
Umfhwung in dem Geilte der Kriegsdidhtung feit den Tagen Srundsbergs 
veritehen. Damals und aud in den Tagen des dreikigjährigen Krieges 
wie zu Zeiten des Prinzen Eugen herrfhte vor das Etimmungslied und 
das hiftoriihe Volkslied, das aus dem Gefühl des Einzelnen hervorquoli 
oder berihtend die Summe der Begebenheiten wiedergab, nicht ohne oft 
der beweglidhen, finnvollen Anfhauung zu entbehren. 

Ein fold) übermädtiger Erfolg bleibt aber undenkbar ohne Eingriff 
der Gottheit. „Gott Donnerte” bei Lobojig, und Prag war genommen, 
weil „Gott mit uns war", während andererjeits Kolin verloren ging, weil 
Gott nit mit Friedrih war. Cine Beräußerlihung des Gottesbegriffs 
in diefen Liedern, ein gewiller Fatalismus, gegen den fi zu wehren 
awedlos it. Hier fehlt innere Empfindung, fo daß nur Worte, Abftrattionen 
entjtehen, denen es an Lebenskraft gebriht. Nur felten glüdt es dem Dichter, 
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in einem traftvollem Bild die religiöfe Stimmung zu fallen, wie in dem 
Siegeslied nach der Schlacht bei Roßbach: 


„Gott aber wog bei Sternenklang 
Der beiden Heere Krieg, 

Er wog, und Preußens Schale ſank, 
Und Oſterreichs Schale ſtieg.“ 


Die Kriegslyrik des ſiebenjährigen Krieges hatte ſich noch nicht aus 
den Feſſeln einer überwundenen Form befreit, und der ſeichte moraliſierende 
Ton wirkte noch nach. Wohl aber ſtand den ſchwerfälligen Oden Ramlers 
der Volkston Gleims gegenüber, der ſchon gelegentlich zu einer Andeutung 
des nationalen Elements kommt. Das Volkstümliche beſteht weiterhin in 
der Hervorhebung nur einiger weniger Perſonen und in der Vereinfachung 
verwickelter Vorgänge. In dem geſamten Gehalt ſteht Gleim mit ſeiner 
Verbindung biederen Soldatenhumors und einfacher Weltanſchauung als 
eine einſame Größe da, deren Dichtungen, wenn ſie auch in der Studier⸗ 
ſtube entſtanden ſind, was man ihm vielfach zum Vorwurf anrechnet, ein 
lebenſpendendes Element geworden ſind. 


Wohl beſtand das Kriegslied auch nach dem Tode Friedrichs des 
Großen weiter, aber matter und ſchwächer wie das Heer. Beſchreibend 
ſind z. B. die Lieder auf den unglücklichen Feldzug des Herzogs von Braun⸗ 
ſchweig, die zum großen Teil im Heer ſelbſt entſtanden ſind. An Stelle 
des rollenden Schlachtendonners Friedrichs traten Regenſchauer, die die 
Tatkraft der Preußen lähmten. Das Triumphgeſchrei wich den militäriſchen 
Entſchuldigungen, und ſtatt der Siege feierte man Rückmärſche. Es be—⸗ 
durfte eines tiefen, inneren Anſtoßes, um die Volksſeele zu entzünden, 
auf daß nicht wie bisher ein Strohfeuer, ſondern echte, ehrliche Begeiſterung 
loderte. Darin beſteht die kulturgeſchichtliche Bedeutung der Befreiungskriege. 


Was an weltbürgerlichen Träumen in Deutſchland vorhanden war, 
brach in den langen Jahren harter franzöſiſcher Herrſchaft zuſammen und 
gab dem Denken und Dichten eine Richtung auf das Diesſeits, wie es 
in Fichtes Reden an die deutſche Nation, in Arndts Poeſie am lebhafteſten 
anklingt. An Schiller ſchulte ſich die vaterländiſche Begeiſterung, aus ihm 
brach der Selbſtbefreiungsgedanke und das freiheitliche Pathos hervor, 
das, wie ein Gießbach anſchwellend, alle Beſchränkungen hinwegrißß. Dazu 
wuchs aus der geiſtigen Haltung der Romantik ein tief innerliches religiöſes 
Gefühl erlebten Chriſtentums und eine bewußt deutſche Stimmung, die 
auf die Vergangenheit hinwies, an deutſche Ruhmestaten erinnerte und 
ühber dem Einigenden das Trennende der einzelnen Stämme vergaß. Von 
allen Dichtern der Befreiungskriege wird als Ziel der Stimmungen 1813 
der Kampf für Gott, Freiheit, Vaterland und deutſche Treue hingeſtellt, 
jo Arndt in ſeinem Gedicht „Des Kriegers Zuverſicht“, ſo auch Körner und 
Schenkendorf. 


„jeder wird ein Held in Treue, 
jeder wird fürs Vaterland ein Leue, 
wenn ein folder blutig fiel.“ 
(Arndt, Scharnhorjt der Chrenbote.) 


Aud) Körner fühlt gleich, wenn er in feinem Lied zur feierlichen Einfegnung 
des Lütowichen Freiforps als Ziele des Kampfes hinftellt: 


„Wir ftreiten ja für Recht und Pflicht 
Und für die heilige Erde.“ 


Die mächtige Erregung der Zeit [huf ih ihren Ausdrud in der Madıt 
leidenihaftlihden Gefühls. Weldhe ungeheure Wandlung hatte von 1806 
bis 1813 die deutfhe Volksſeele durchgemacht! Noch 1806 ein Gefühl 
grenzenlofer Trauer, das faft an Scham grenzte, und das zum erftenmal 
1809 gegen feinen Unterdrüder ji) wehrte, um [chlieklih in einen wehr- 
haften Gemeingeift überzugehen. Tiefer als je war der Yreiheitsbegriff 
gefakt, und die fittlihe Selbftbeherrihung hatte zur Läuterung, zu einem 
ſelbſtloſen Opfermut geführt. Auch die Dichtung bahnte fi) den Weg von 
der Gefinnung zur Tat über eine bis ins Neligiöfe gefteigerte Vaterlands- 
liebe, als deren befter Dolmeticher zweifellos Schentendorf gelten Tann: 


„Nun gilt es um das Leber, 

Cs gilt ums hbödjfte Gut; 

Wir fegen dran, wir geben 

Mit Yreuden unfer Blut“ (Landfturn); 


der auch in gejteigerter Yorm von höherer Warte den Kampf betradtet: 


„Sch zieh’ ins Feld fürs ewge Leben, 
Yür Treibeit und uraltes Redt; 
An frifher Kraft foll fi) erheben 
Der Menfd, zu lange Ihon ein Anedht.“ 
(Warum er ins Feld 309.) 


Da alles Sremde abgeworfen wurde, blieb ein vollstümlidder Ton, von 
leiter Singbarteit, den der aufs tiefite erregte Geift forderte. Man be- 
fann fid) auf das Eigene und Treigeborene im geiftigen Leben. Um aber 
den vollstümlihen Ton wirklidy zu treffen, der dem Leben abgelaufcht 
fein follte, fo gehörte dazu die unmittelbare, perjönlihe Teilnahme der 
Dihter am Kriege, die [omit gleihlam für ihre Jdeale aud) mit dem Leben 
bürgten. Ullen voran fteht da die Heldengeltalt Theodor Körners, der 
Sinn und Ton der [hwärmerifhhen Jugend traf. Uber aud) andere, Eichen- 
dorff, Kouque, Yörfter haben als Krieger oder Dod) wenigftens wie Schenten- 
dorf und Arndt in irgend einer Beziehung zum Heere teilgenommen, fo 
dab Körners Worte vollauf berechtigt find: 
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„Hinter uns im Traum der Nächte 
Liegt die Schande, liegt die Schmad), 
Liegt der Frevel fremder Anedhte, 
Der die deutihe Eiche brach.“ 


(Herade dadurd) fam eine ganz andere Yarbe in die Lyrik hinein, indem 
alle Abftrattionen verblakten und dDurd) greifbores, frifch pullierendes Leben 
erfegt wurden. Wenn nun aud) diefer gefteigerte Wirklichkeitsfinn, viele 
Unmittelbarfeit des Lebens die Yorm [prengten, fo blieb doch der unmuıe- 
löfhlihe Eindrud, den Quellen des menjdlihen Seins nahezuftehen.‘ deal 
und Wirklichteit gingen eine jo enge VBerfhwilterung miteinander ein, wie 
wir es in gleid) hohem Maße vielleicht nur nod) in der Kriegsiyrit unferes 
gegenwärtigen Kampfes finden. Wie groß ijt der Unterfchied von dem 
lingenden Grenadier Friedrihs des Großen! Dort eine Studierzimmer- 
tultur, der es an lebendigem Yühlen fehlte, die durch MWortprunt die 
lahmende Phantajie aufzujtadyeln fuchte, hier ein unbewußtes Quellen 
neuer, Träftiger und eigenartiger Bilder. Dort meift umftändliche, häufig 
Iangatmige Belchreibung, bier impuljives Schauen, das gefteigerte Bild- 
fraft befißt. Nein äußerlid daran erfennbar, dakß die Gedichte auf eine 
wefentlich geringere Strophenzahl zujammenjdhrumpfen und trogdem an 
Eindrudsfähigfeit nur gewinnen. Wer nicht mit der Waffe in der Hand 
ins Zeld ziehen fonnte, in deijfen Lied mifcht fid) leifes Bedauern. Uhland 
will fi in diefem heiligen Krieg eines erwerben, „Das edle Recht, zu fingen 
des deutichen Volles Sieg". (Lied eines Deutihen Sängers.) Yalt die gleidye 
Gelinnung jpriht au) aus dem Liede eines der älteren der Freiheitsfänger, 
nämlid) Yriedridh) Auguft von Stägemanns: 


„Mit dem Schwerte fann id) nicht, 
Will ic denn mit NRriegsgejängen 
Sn die tapfere Schar mid) mengen, 
Die für deutfche Yreiheit ficht. 
Sollte mir die Bruft zerfprengen 
Diefer Gott, der in mir [pricht?" 


Glühender Ha bridt fi in den Gedichten Bahn, der, weil er jo 
lange unter dem Drude der Yremdherrihaft ih nicht offenbaren Tonnte, 
nun umfo unverhüllter fich zeigt. Zur „Hölle mögen die welfden Affen“ 
fahren, und ein anderes Mal empfiehlt Arndt, alle Welfchen „maufetot“ 
zu madjen. Hinter uns liegt nad) Körner die „Schande, die Schmad), der 
Yrevel fremder Knechte”, aber vor uns ein „glüdlid) Hoffen, der Zukunft 
goldene Zeit, der Freiheit Seligfeit". Rüdert Hagt in feinen „Geharnifdhten 
Sonetten“, daß lange genug mit fühllojem Nüden die Deutfhen den Drud 
von des Yeindes Hufen fühlten, daß endlich aud) des Steins Geduld in Stüde 
brit. Doch offen wagte ih der Haß und der Abjcheu erft nad) dem unglüd- 
liden rulliihen Yeldzug vor, eme Schande eridheint es Stägemann, nod) 
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länger das Sklavenjod) zu tragen. Hohn und Spott verfolgen die Reite 
der gejchlagenen Armee, am beiten fommen die Gefühlsregungen in den 
zeitgenöflifhen volfstümlichen Liedern zum Ausdrud. Sehr befannt und 
wohl durh den haftigen, padenden Rhythmus am ergreifenditen it 
das Yludhtlied: „Mit Roß und Mann und Wagen, jo hat jie Gott ge- 
fhlagen”. Boltstümlidden Wit verrät auch ein Berliner Spottvers, deijen 
Anfang wenigjtens mitgeteilt fei: „Warte, Bonaparte, warte, Kujon, andre 
Mode wir friegen dich Schon." Auch Youque findet in feinem Nahtwädhter- 
lied hohnvolle Töne gegen die Yranzofen. 

Tief und rein aber erjchallen die Stimmungen der Zeit aus den 
Gedihten eines Heinridh von Kleilt. Schon im Jahre 1809 hatte fein 
glühender Haß, feine Racdjgier und fein Kampf gegen den Defpotismus 
Napoleons wahrhaft Hafliihen Ausdrud in dem Liede „Germania an 
ihre Kinder” gefunden, im gleichen Jahre riet er in feinem Striegslied den 
Deutichhen, alle Sranzofen mit der Keule zu erfchlagen, auf daß fie endlid) 
widhen. Gegen Tyrannei wehrt man fid), die ARnedhtihaft muß geiprengt 
werden. Auch richtet er an alle Deutfchen die Aufforderung, dod) endlich 
den Scylangenfnoten zu zerhauen und Tyrannei und Henker in den Staub 
zu ftoßen. Der Haß und die Radye überfchreiten jede Selbitbefinnung, wie 
es aus den Berjen erklingt: 


„Dann, auf getürmten Leichen 
Der Schänder fchreitend, pflüdet 
Den Schhmud, der Freie [hmüdet.“ 
(Aufruf an die Deutichen.) 


Einem fo übermen|hlihen, maßlofen Hafle entjprad) auch die begeilterte 
Kampfesfreude und der große Opferfinn. Yriedridy Gottlob Weßel, ein 
fonft wenig befannter Schriftiteller, der jedoch ein paar marfige Kriegs- 
lieder gefchaffen hat, dDrüdt diejfe allgemeine Gefinnung in wenigen Worten 
Har und [hliht aus: 

„Endlid Tommt der Chrentag! 

Beller flugs und fröhlich fterben, 

Als jo langfam hin verderben 

Und verliegen in der Schmad !" (Nun mit Gott!) 


Diefe Kampfesluft durdläuft alle Stufen, von einfahher Hingabe an das 
große Ganze, von [chlihter Opferfreude des eignen Lebens bis zu wild- 
berziger Leidenfhaft bei Körner oder zu berferferhafter Wut bei Arndt 
oder bei Heinrich von Nleift. 

In diefer leten Not greift man zur „heiligen Waffe“, zum Schwert, 
das in zahlreihen Liedern als „des Mannes eiferne Braut“ bejungen 
worden ilt. Neben Körners begeilterndem „Schwertlied" ift nod) das 
„Schwertfegerlied" von Alexander von Blomberg zu nennen. Diefes fein 
einziges Lied und ein früher Heldentod haben den Namen des jungen Offi- 
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ziers der Nachwelt erhalten, aud) weil diejes Lied zugleic) das Lieblings- 
lied der Lüßower wurde. Das Symbol ungezügelter Kampfesluft war 
Blücher, von dem Arndt mit Redyt Jingen fonnte: 


„Der Dann ijt er gewejen, als alles verjant, 
Der mutig auf gen Himmel den Degen nod [hwang.“ 
(Lied vom Feldmarſchall.) 


Bald rantte fi) um ihn ein Sagenftranz, und Arndt, Brentano, Rüdert 
feierten ihn im Liede. Eine begeilterte Verehrung aller der Helden jehte 
ein, die an der Jittliden Wiedergeburt der Heimat mitgearbeitet hatten 
oder die durch begeilternde Tapferkeit und mutigen ECinfag des Lebens 
Vorbilder im Denten und Handeln geworden waren. Der Wert des 
Menichhenlebens, der im Striege Jo gering ift, fteigt, wenn es jidy mit plan- 
vollem Handeln, bewußter Tatfraft, entihiedenem Willen paart. Wie viele 
Dichter der Freiheitstriege haben Schill, Scharnhorjt und Stein, Gneifenau 
und Blüder, Andreas Hofer, Theodor Körner und von den rauen Die 
Königin Luife und die tapfere Eleonore Procdhasta befungen! 

Der am entichiedenften an die Deutjchen die Aufforderung richtete, 
„dreinzufchlagen, weil fie als Männer geichaffen”, Arndt,.er war aud) der 
erfte, die großen, errungenen Erfolge anzuertennen. TJubelndere Freude 
wird wohl nie bejjer ausgedrüdt, als wie es Arndt in feinem Lied auf die 
Leipziger Schladt getan hat, das ein Gemeingut der Deutjchen bleiben 
wird und muß als leucdhtendes Chrenmal, 


„Solange rollet der Fahre Rad, 
- folange feheinet der Sonnenitrahl.“ 


Wer mit folder Begeilterung jid) der Allgemeinheit hingibt, der [heut den 
Zod nit. „Glüdlid und frei” find in diefer Zeit der Knedhtichaft nad) 
Körners „Lettem Trojt“ nur die Toten. Das Ende im Kampfgetümmel 
ift der „Jüße Tod der Freien“. Nirgends möge Klage und Trauer herrfchen, 
\ondern jeder fei fi) vollauf bewußt, das Seine beizutragen; ein freudiger 
Tod, fein unmännlides VBerzagen fteht den Deutihen an. Wltgermanildhe 
TZodesveradhtung dringt hervor und läßt den Dichter Ahim von Arnim 
- zum Lieblingslied der Landstnechte zurüdgreifen: 


„Kein felger Tod ijt in der Welt, 
Als wer vorm Yeind erichlagen.“ 


 Dod all die Kampfesluft, die Beratung des Todes, der Kampf 

gegen Tyrennei und Deipotismus entipringt leßten Endes dem Streben 

nad) Freiheit, das immanent im Menfchen lebt und ihn zu feinen Hand= 

Iungen treibt. Diefer hohe Gedanke bricht ſich Bahn mit der Begeilterung, 

die jene Zeit erfüllte, und oft mit jenem überfhwängliden Pathos, das 

feine Herkunft von Schiller nicht verleugnen fanı. Aud) hier natürlic) 
14 
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bleibt jedem Dichter feine perjönlidde Note gewahrt, indem neben un- 
geftümen Forderungen eine leichte religiöfe Färbung durdhdringt.. Mit 
der vollen Begeijterung feiner Jugendjahre ergreift Theodor Körner die 
Stimmung feiner Zeit; bis ins Jnnerfte erfchüttert, gibt jich feine Ge- 
linnung in maßlojfem Berlangen fund: 


„Das Leben gilt nichts, wo die Freiheit fällt. 
Mas gilt uns die weite, unendlihe Melt 
Yür des Baterlands heiligen Boden?" (Letter Troit.) 


Bei anderen verdichtet Jidy der Yreiheitsgedanfte zu beitimmten Forde— 
rungen: Freiheit fanrn nur der bejißen, der deutjhe Kunjt und Art liebt 
(Brentano), und Stleijt verlangt die tyreiheit nach eignem Grunde, wo, wie 
aud) Arndt betont, es allein einen freien Entel der Germanen, ein freies 
Land und einen freien Rhein geben wird. Als Borfämpfer diejer Freiheit 
erijcheint immer von neuem Sdill, an deſſen Geftalt Schenfendorf feine 
Hoffnungen anfnüpft. Gerade diefer weiche preußilhe Dichter, der am 
tiefiten von den Erregungen der Zeit ergriffen wurde, hat in feiner milden 
Auffaljung dem Freibeitsbegriff feine befondere Yärbung nad) der religiöfen 
Seite gegeben. Nicht vom Augenblid aus wie Körner beurteilte Schenten- 
dorf das Streben nad) Sreiheit, das Jomit leicht nur als ein Loslöjfen mus 
perjönlidher Gebundenheit, aus äußeren Felleln erjchien, fondern ihm fam 
es weniger auf diefe äußere Freiheit, als auf die innere %reiheit, das 
tsreiwerden der Kräfte an, die zu einem organilden Aufbau des befreiten 
Baterlandes dienen fonnten. Nirgends fommt dieje verinnerlidhte Auf- 
faflung mit ihrer [hliht frommen Hingabe jo zum Ausdrud, als in dem 
Gedichte „Ssreiheit“, von dem wir die Anfangs: und Endftrophe als be- 
londers dharakteriftiih anführen: 


„teibeit, die id) meine, 
Die mein Herz erfüllt, 
Komm mit deinem Scheine, 
Süßes Engelbild. 


Treiheit, holdes Mefen, 
Gläubig, fühn und zart, 
Haft ja lang erlefen 
Dir die deutihe Art.“ 


| Mögen jid) au) in dem reibeitsbegriff Verjchiedenheiten zeigen; 

im Ziele waren die Dichter alle einig, durchzuhbalten mit germanijcdher 
Ireue bis zum Wußeriten. Arndt forderte die Deutfchen auf, über „ge- 
türmte Leihen“ hinweg den „Schwur der Treue" zu leijten, daB nie 
„Delpotenjchande”" des Baterlandes heilige Erde entweihe.. Schill war 
das „treuelte Herz“, weil er nur feiner inneren Überzeugung folgte, und 
Scharnhorjt das Sinnbild der Treue, an dellen Grab man die heiligften 
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Berpflidtungen übernehmen jolle.. Die Treue als eine germanijhe Eigen- 
Ihaft wird von einer großen Anzahl von Dichtern bejungen, von denen 
jedod) feiner jo [lichte und zu Herzen gehende Töne findet, wie Armdt in 
feinem „Deutjchen Troft”: 

„Deutfhes Herz, verzage nicht, 

Tu, was dein Gewillen |pridht, 

Diefer Strahl des Himmelslidts, 

Tue redht und fürdte nichts.“ 


Am höcdjften entfaltete ji) die Treue in der Liebe zum Baterlande, das 
deshalb oft „heilig“ genannt wird. Da ftimmen fie alle überein, wenn jie 
ji) gegen die Weiber, Sflaven wenden, die ji) feig um des perjönlidyen 
Borteils willen dem Eroberer unterwerfen. Es ilt jeit langem das erlte 
Mal, daß ih) das Deutihtum feiner Aufgabe bewußt wird. Gleichſam 
prophetifch gelten die Worte Körners: 


„Deutſches Volk, du konnteſt fallen, 
Aber ſinken kannſt du nicht.“ (Was uns bleibt.) 


Heilige Pflichten erwachen, die offen auch im Volkslied ausgeſprochen 
werden, und langſam entſteht die Auffaſſung, daß die Deutſchen ein einig 
Volk ſind: 

„Wir ſind und bleiben Brüder. 

Nicht Bayern und nicht Sachſen mehr, 

Nicht Oſtreich und nicht Preußen, 

Ein Land, ein Volk, ein Herz, ein Heer, 

Wir wollen Deutſche heißen.“ (Arndt, der Freudenklang.) 


Wie es nicht anders zu erwarten war, ſchlug Max von Schenkendorf 
jubelnde, panegyriihe Töne an; er, der „Kaiferherold". Heraufbeihworen 
wird der „grauen DBorzeit Wunderlaut” und der Germanen gewaltige 
Taten. In NRüderts Gediht von der Straßburger Tanne, die, obwohl 
deutih, zum Bau der franzöjilden Präfektur verwendet wird, findet die 
Sehnſucht nad) den verlorenen deutihen Brüdern ihren poetilhen Aus⸗ 
 drud. Indem die große Vergangenheit lebendig wurde, trat die Sehn- 
juht nad) den Zeiten Karls des Großen und den deutfhhen Ktaifern über- 
haupt in den Vordergrund, man erjehnte ein Reich Jo |tol3 wie das Straß: 
burger Münfter. Bei allen glomm diejes Nationalbewußtjein, aber es 
erfhien wie eine Phantafie, wie ein |höner Traum, dem man gern nad) 
hängt, aber an dejlen Perwirflifung man faum glaubt. 

Die gehobene Stimmung am Anfang, diele allgemeine Erregung 
in der |päteren Zeit ilt aber nur denkbar, wenn id) ein Bolf zu feinen 
hohen Aufgaben berufen glaubt. Schlichtes Gottvertrauen, das bisweilen 
an die Bibel anklingt, das aber ganz und gar aus der Jeeliihen Verfaſſung 
des Volkes herauswädjlt. Es ift ein transzendentales Gottesbewußtfein, 
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ohne das die wundervollen Gedichte Arndts, Körners und Schentendorfs 
nicht denkbar find. Gie jind der feiten Zuverlicht, daß, wenn felbft die „ganze 
Hölle fi ergöffe, Gott den Bli der Rache jchwingt, Gott die Guten nidyt 
verläßt, Gott die Böfewidhter beitraft." (Urndt, Trojt: und Ermunterungs= 
lieder.) Nicht wie in der Lyrik Gleims ilt das göttlihe Eingreifen etwas 
MWilltürliches, jondern es ilt die Schlihte Gläubigfeit des Volkes. 

Die Lyrit der Yreiheitstriege it eine reale Poelie der Notjahre, 
aus der Plage der Kremdherrichaft erwadhlen. Treue, Gott, Vaterland und 
Freiheit find die Gipfelpuntte ihres Dentens, aber das eine ijt nicht ohne 
das andere denkbar. Aus dem Boden des Bolkstums erwadjfen, verfhmäbht 
diefe Kunjt alle gejuchten Mittel, Jondern greift zurüd zu den altteltament- 
lihen, evangeliihden und voltstümlihen Tönen und fudt, wenn aud) zu«- 
nädhjft nur in Yorm einer unbejtimmten Hoffnung, die Erinnerung an die 
Borzeit neu zu beleben. 

Eine folhe Kunft Tann nur durch große, das Innere auf- 
mwühlende Creignilfe beitehen. Die Zeit nad) den Befreiungstriegen 
ließ in der Reaktion eine allgemeine Enttäufhung erleben; die Anofpen 
ftarben durdy einen Rauhreif ab. Aus der patriotifchen Lyrif wurde 
eine politiihe Dichtung, die ziellos einem unbändigen Tatendrang folgte 
und frühzeitig die Kräfte aufrieb. Wohl ließ die Begeijterung für 
Schleswig-Holftein eine Reihe von Paterlandsgedihten entjtehen, ohne 
jedoch tiefere Wirfung auszuüben. Bon den Gedichten auf den dänijchen 
- Seldzug ift faum eines befannt geblieben, es feien denn die treffenden 
Worte bei dem Einzug der Truppen in Berlin. Uud) das Jahr 1866 bradte 
nur wenig Gedichte hervor, da diejer Krieg nidht volfstümlid) und außer: 
dem zu furz war. Eine große innere Erjchütterung, die notwendig für das 
Entftehen einer tieferen NKriegsdihtung fein mußte, fehlte Schließlich 
gilt diefe Behauptung aud) für den Krieg von 1870. 

Mohl find eine Unmenge Gedidhte entftanden, man hat ihre Zahl 
an 10—12 000 gelhäßt, aber an Gehalt und innerer Bedeutung fteht diefe 
Lyrik, worüber wir uns nit täufhen wollen, durdhaus hinter der der 
Befreiungstriege zurüd. Der Krieg von 1870 war ein diplomatilcher 
Krieg, und die Gedichte find Zeitgedihte, die den augenblidlihen Stim- 
mungen geredht werden wollen. Über es geht diefem Kampfe fein Drud 
jahrelanger Knedtihaft, feine tiefe Erniedrigung, feine innere Einkehr 
voraus. Da nun aber die jihtbaren Erfolge nod) glänzender waren, als 
man erwartet hatte, jo wurde ein allgemeiner Sturm der Begeilterung 
entfeflelt. Der raſche Verlauf des Krieges, die jchnelle Aufeinanderfolge 
der Ereignilje ließ die patriotiihen Empfindungen nicht ausreifen, fo daß 
fi oft der Eindrud des Schnellfertigen Jowohl in der Kunftdichtung als 
aud) in der Boltsdihtung einitellt. Es fehlt das erhabene Pathos des legten 
Emporbäumens, und der rajye Erfolg führte zu einer gewiljen [pielerifchen 
Leihtherzigfeit, jo daß der Maffe nicht ihr eigentliher Wert entipricht, 
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wie es aud) der milde Eduard Mörite im Gedenten an die Krieger Deutjch- 
lands ausjpridt: 

„Bei euren Taten, euren Siegen 

MWortlos, beihämt hat mein Belang geichwiegen; 

Und mande, die mid) darum jcdhalten, 

Hätten aud) befler den Mund gehalten.“ 


Schlieklidd audy find feine Dichter entitanden, deren Schöpfungen, 
wie bei Arndt, Schentendorf oder Körner, jo ganz auf den Geilt ihrer Zeit 
geitellt find, fondern die Dichter, die fi am Gejang von 1870 beteiligten, 
hatten |chon vorher, wie 3. B. Geibel oder reiligrath, Anerkennung und 
Bedeutung erworben. Schon dadurd), daß man 1813 für ein Ziel fämpfte, 
das nod) nicht in völliger Klarheit vor Yugen lag, über defjen letter Geftaltung 
gleihjfam ein leichter Schleier lag, wurde die Phantalie der Dichter immer 
von neuem entflammt. 1870 dagegen jah man das Ziel, das einige Reich, 
flar vor Augen, und fomit flüchtete man zu dem ererbten Gut zurüd. Viele 
Lieder von 1870 griffen in Stoff und Yorm auf 1813 zurüd; fo beginnt 
Makmann, der noch die Befreiungstriege erlebt hatte, fein Gedidht mit 
den Worten: „Sch wollt’, ich fönnt’ eudy weden, Ernjt Mori Arndt und 
Zahn.” Karl Gerof bejhwört die Geilter der Helden von 1813, einen 
Blüher, Scharnhorft, York, Kleijt herauf, um zu jhauen, ob „die Söhne 
der Väter nod) wert.“ Gneilenau und Körner, die Helden von Waterloo 
nehmen im Geilte am Sampje teil, und Otto NRoquette begrüßt den 
„beiligen Kampf“ für „Freiheit, Chre, Vaterland." Fa Ernit Yörlter bildete 
das alte Kampfeslied Armdts „Wes blajen die Trompeten” für feine Zeit 
um. Das läßt jih nidyt verfennen, eine Kunjt des Epigonentums verfudht 
überall Entlehnungen und verdedt fie durd) glänzende rhetoriihe Form. 
Das Wortgepränge eritidt die hohen Gedanten; ein wortreicdher, bunter 
Stil, der jo oft über öde, dürre Stellen hinweghelfen muß, wo die dichterifche 
Bildfraft verfagt. Gelbit Geibel, dDody wohl der bedeutendfte unter den 
Lyrikern von 1870, ilt von diefem Vorwurf nicht völlig freizufpredhen. Es 
mangelt diejer Dihtung das aus dem nnern quellende Gefühl, das die 
äußere Yorm zu [prengen droht, aber diefes, nicht die |höne Yorm ollein, 
fihert der Dichtung dauerndes Leben. Go allein ilt es zu verjtehen, daß 
viele Gedichte von 1813 zahlreihe gute Kompojitionen haben und daß 
lie nod) heute in ihnen fortleben — man dente an die Bertonungen Körner: 
Iher Gedichte dur Karl Maria von Weber —, während 1870 den neuen 
Gedichten, wenn fie überhaupt gejungen wurden, meilt eine alte Melodie 
untergelegt wurde. So wurden 3. B. mehr als 20 Lieder nad) der Melodie 
des Prinzen Eugen gelungen. Da aber hier Wort und Weile nicht untrennbar 
- miteinander verbunden waren, jo jind die Texte bald wieder vergejfen 
worden. Aber auch die neuen Kompolitionen verjhwanden bald, von 
den 40, die Yreiligratds „Hurra, Germania!” über > ergehen laſſen 
mußte, ijt heute faum nod) eine befamnt. 
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Sm allgemeinen war der geiltige Gehalt der Lyrif von 1870 enger 
umfchrieben als der von 1813. hr fönnte als Motto vorangeitellt werden: 
„Mit Gott für König und Vaterland." Eine Jittlidhe, ernfte Gejinnung und 
echte Liebe zu König und Vaterland, frei von gemadjter Begeifterung, 
bilden ihre Grundzüge. 

Nur in einem PBunfte ijt fie der von 1813 überlegen: in der ZTeil- 
nahme des VBoltes. Diefe Bollsiyrik ift weitaus zahlreidyer als 1813, und 
wenn fie auch im allgemeinen gleidhe oder ähnlidye Empfindungen wie die 
Kunftlyrif ausdrüdt, jo überrafcht fie durh Wit und Humor. Diefer Um- 
Itand findet, wie [don Ditfurth in feiner Sammlung hervorgehoben Hat, 
‚feine Erflärung in der verfchiedenen politiihen Lage. „Damals nämlich 
galt es den heimijhen Boden erft von dem fühniten, gewaltigiten yeinde 
zu befreien, während jet ein wohlgerüftetes Deutjchland den Gegner fofort 
im eignen Lager angreifen fonnte. Dort, in ſo ſchwankenden Verhältniſſen, 
war der Boden mehr für den Ernit der Poelie als für den Humor ge- 
eignet, der erft mit günftigerer Geftaltung der Lage mehr hervortrat; bier 
aber ließ volles Kraftbewußtjein und Sicherheitsgefühl den Humor [hon 
gleih anfangs in allen Farben aufbligen.“ Feder Zug im Lagerleben 
wurde bejungen, und fernhafte vaterländiihe Gelinnung verband fi mit 
liedlihder Ylüfligkeit, förnigem Wit und gedrängter Kürze. Reflexionen un 
zugänglid, war die Bolksiygrit eine Didtung der Tat, wie es mit über: 
legenem Humor in dem populären Lied von Kreusler: „König Wilheln: 
laß ganz heiter" jo vortrefflich zur Geltung tommt. Eines muß man Dielen: 
Humor laljen, daß er jo gut wie nie in Roheit und Gemeinbheit gegen die 
istanzojen verfällt, wohl aber gelegentlidy die Zote ftreift. Seine Wirkung 
. wird durd) Berwendung des Dialefts noch erhöht, wobei namentlich der 
Ihnoddrige Berliner Jargon eine gewille bedeutfame Rolle ſpielt. Dieſer 
vollstümlihe Humor ift gleihlam Iymbolifiert worden in der Geltalt des 
Yülfiliers Kutjchte. — Fe länger der Krieg dauerte, um jo mehr ging aud) 
bier die Urfprünglichteit verloren, und der Humor wurde immer faden- 
Icheiniger; indem die yriedensjehnjucht alle anderen Gefühle in den Herzen 
der Soldaten erftidte, jo daR der Stoffeufzer eines Mitlämpfers, der „Auf 
Borpoften” den Zuftand der Belagerungstruppen bejingt, feine Beredti- 
gung erhält: 
„Ich wollt’, von euch fo einer 
Ständ hier auf meinem Fleck —, 
Menn er dann no Humor hätt’ 
Mie it” — Treuzelement! 
53h woll ihn [chöner befingen, 
As er es irgend Tönnt. 


Während jid) in den Befreiungstriegen das Ziel der Wünfche mehr 


der dee nähert, ift es 1870 durchaus far gefakt, wie es einmal Alerander 
Dunder in dem Gediht „Nacd) der Schlaht vom 18. Auguft” getan hat: 
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„Hert, gib, daß diefe Erde, 
Gedüngt mit deutfhem Blut, 
Nun wieder Deutfchlands werde 
Ureignes, ewges Gut. 

Sei dieſe Schlacht, entſchieden 
Im düſtern Abendſchein, 
Die letzte; Herr! laß Frieden 
Und einig Deutſchland ſein.“ 


Ein Reich, Frieden und Vereinigung mit den getrennten Brüdern im 
Elfaß, das waren die Wünſche. Ein großes, mächtiges Reichsgefühl durch⸗ 
zittert zum erſten Male ſeit langer Zeit die deutſche Dichtung. Stämme 
aller Gaue ſind, wie Freiligrath freudig bekennt, zum gemeinſamen Kampfe 
vereint, und Deutſchland, das nicht mehr der Main ſcheidet, grüßt ſich mit 
„Bruderbanden“. Hinter dem König und ſeinem Heer „reckt ſich und ſtreckt 
ſich“, wie George Heſekiel ſagt, das ganze Deutſchland, um ſich nie wieder 
zu trennen. Ohne Hohn, ohne Prahlſucht zieht man in den Kampf, von 
echter Begeiſterung getrieben, und erſt nach der Schlacht von Sedan bricht 
der Jubel der Geſinnung hervor, wie es Julius Lohmeyer mit glühenden 
Worten verkündet: „Deutſch iſt die Erde, auf der das Herz uns bricht.“ 
Alte Träume brechen auf, Gedanken an Barbaroſſa, an der Staufer Reich. 
Voll Dankbarkeit iſt man, als das Reich erſtanden, hinter dem Wohl des 
Ganzen hat das des Einzelnen zurückzutreten. In keinem Gedichte kommt 
dies wohl ſchöner zum Ausdruck als in H. Gaedes „Stiller Feier“, wo die 
betagten Eltern von neuem den Verluſt ihres Kindes beim Siegesgeſang 
der einziehenden Truppen empfinden, aber in dem Gedanken ihren Troſt 
nden: 
Den „Es hat errungen ein heiliges But, 
Und die darum warben mit ihrem Blut, 
Die ehrt es im Leben und Sterben.“ 


Nur dur Preußen ift diefer Ausgang ermöglicht, und allüberall fallen 
die partifulariftiihen Schranten. Das „flieg, Wdler, flieg" Emanuel Geibels 
ift zum Borbild aller geworden. Dieſe heiße Vaterlandsliebe madte nicht 
Halt an den gegenwärtigen Grenzen, jfondern flog darüber hinaus. Wil: 
gemein erklingt der Ruf, der Rhein fei ein deuticher Yluß, den es ganz zu 
befreien gelte. Und nod) mehr vermag man fi) für den verlorenen Bruder 
im Elfaß zu begeijtern, jo daß gar bald im Lied die Korderung erflingt, das 
„Elfaß muß unfer fein.“ (Zul. Altmann.) Um das hohe, herrlide Straß 
burg wird mit Gunft geworben. 

Diefe Liebe zu Fürft und Vaterland, die jo urgewaltig hervorbricht, 
ift aber nur denkbar aus der allgemeinen Begeilterung. die den Strieg als 
einen aufgezwungenen erfannte. Heldenmut, Tpferwilligteit und [chlichte 
Ergebung treten bervor. Die allgemeine Verehrung des Königs Wilhelm 
von Preußen begann, indem in zahllofen Liedern die widhtigften Momente 
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aus dem Leben des Fürften gefhildert wurden. Neben König Wilhelm, 
dem „Schmied von Sedan“, traten feine PBaladine Moltte und Bismard, 
neben denen die übrigen Generäle ımd Gtaatsmänner, wenn man von 
General von Werder ablieht, der an der Lifaine in bitterer Winterfälte 
jo treulid Wacht hielt, im Liede eine nur geringe Rolle |pielen. 

Die Deutihen waren fein Triegeriihes Gelchledyt, ein Itarfer Wille 
zum ?rieden war vorhanden, der immer ven neuem im Liede betont wird. 
„Wir hielten feft am Frieden“ (George Hefeliel), „wir wollten den Frieden, 
man zwingt uns zum Krieg“ fingt Bodenjtedt, und aud) Geibel verjichert, 
daß all unjer Sinn darauf beitand, „das Haus in Frieden auszubauen". 
Nicht eher wird das Schwert in der Scheide ruhen, als bis ein deutfcher 
Yriede nad) Geibel den Gegner zur Ruhe awingt. Der Neid, „weil wir 
eritarfen”, hat „dem Räuber das Schwert fred in die Hand gedrüdt“, 
fodaß fi in die Begeilterung für das Vaterland ein ebenfo großer Haß 
des Gegners milht. Diefer Haß aber wendet fi) weniger gegen das Bolt 
felbft als gegen den „fredhen Yranten“ (Treitjchte), des „großen Dämons 
großen Affen“, wie R. Löwenjtein Napoleon in maßlojem Zorn nennt. 
„Hyäne und Scatal“ (reiligrath) ilt er, und bald wirft Gott 

„ven Draden vom güldnen Stuhl. 
Mit Donnertraden hinab zum Pfuhl.“ (Geibel.) 


Gegen ihn allein, der von Gott verlofjen ift, wendet fi die Dichtung, die 
lonft in ihren Wendungen Milde bevorzugt, und feiner hat treffender diejen 
Ihrantenlofen Haß als Bodenftedt gefennzeichnet: 

„Hab gegen franzöfifhden Übermut, 

Haß gegen cäfarifhe Lügenbrut, 

Haß gegen das windige PBrahlertum, 

Haß gegen das ganze Franzofentum.“ 


Das große Gefühl des Redhts begleitet dieje Erhebung der Menge, und 
das Recht muß nad) Hoffmann von Yallersleben Jiegen, felbjt wenn wir, 
die Kämpfenden, erliegen. Ein beiliger Zorn fürs Baterland gibt die 
Hoffnung auf den Sieg nit auf. So eridallt von Anfang an der Ruf 
über den Rhein nad) Paris, bis dex Korfe in Staub zerdrüdt (Jul. Roden- 
berg), der yeind muß erliegen, damit ihm das giftige Haupt abgelchlagen 
werden fanın. Ein Volt, das in fo allgemeiner Begeijterung fich erhebt, 
muß jeden Feind bezwingen, wenn wir aud) nidht von einem leichten Sieg 
träumen, ein Weltgericht wird er unter allen Umitänden fein. %reiligrath 
bat für Ddiefes Siegenwollen und Giegenmülfen unauslöfhlide Worte 


gefunden: | 
„Denn fliegen wirit Du ja; 


Groß, herrlich, frei wie nie zuvor.“ 
Gläubiges Vertrauen und ehrliher Haß vereinigen ji in dem Gedichte 
George Helefiels: 
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„Wir wollen in Schladhtenwettern 
Liebend [hüten, was redt, 

Aber zujammenfchmettern 

Drüben das Lügengeichledt.”" 


Wer mit diefer Gefinnung in den Streit zieht, dem bedeutet der Tod nid}ts. 
Boll Todesveradhtung werden die Kämpfer jtürmen, ob auch „taujendfad 
des Todes Pforten tlaffen,“ denn aus Leid und Schmerz blüht nod) 
Größeres. (EC. %. Th. Schneider.) Wie 1813 ilt der Tod das hödjite fürs 
Vaterland und wird ein heiliges Bermädytnis bleiben. Während aber 
1813 der Kampf bis zum Außerften geführt wurde, war 1870 die Stimmung 
von Anfang an für den Ausgang des Krieges jehr viel zuverlidhtliher. Jn= 
folgedefjen treten die Todesgedanfen gegenüber der früheren Zeit zurüd, 
wie denn überhaupt die befondere Betonung der Tapferkeit oder audj des 
„beiligen“ Krieges fehlt. Es fehlt die tiefe Jittliche Läuterung nad) langem, 
Ihmadvollem Drude; mit fieggewohnten Waffen zieht man in den Kampf. 

Diefer Unterfchied der politifchen Lage madjt id) vor allem in dem 
geiftigen und religiöjen ‘yühlen bemerfbar. Die religiöfe Stimmung der 
Lprit von 1870 ijt mehr eine gejchärfte ethilche VBerantwortlichteit als ein 
Yuffchrei aus innerfter Seele. Hödjftens Geroft und Geibel befigen diejen 
dem Herzen entquellenden Ton, der ganz entihieden in dem jubelnden 
Lob= und Dantlied „Am 3. September 1870" Dindurdflingt. Sonjt aber 
madt fi) die nüdhterne Stimmung der Zeit, die religiöfen Kragen wenig 
zugänglich war, die durdy einen nüchternen Kritizismus das Neligiöje oft 
feiner Hoheit entfleidete, auch in den Gedichten bemerkbar. Die fromme 
Gefinnung erjheint oft als ein Arbeiten mit überlieferten yormen, denen 
der eigentlihe Gefühlsgehalt fehlt, mehr angelernt und nadgejproden 
als wirklid) empfunden. Leife Sentimentalität und bombaltiiher Wort- 
Ihwall erjegt die mangelnde Empfindung. Weitaus weniger als in der 
Kunitlgrif tritt dies in der Vollsiyrit zu Tage, wo in dem [chwungvollen 
Liede: „Prinz Friedrich Karl bei Vionville” in |chlichten und dabei ge= 
waltigen Worten der Ernit göttliden Gerichts über den franzölifchen Über- 
mut ergreifend dargeltellt worden ilt: 


„Bon Leihen ein Wall, ein Graben Did Ichlägt der Fluch darnieder 
Bon viel, viel rotem Blut, Und deine entjeglihe Schuld; 
Sranzmann, du follft ihn haben Mir fingen die Giegeslieder 

Yür deinen Übermut! Bon göttliher Gnad’ und Geduld. 
Weil nun der Herr der Welten Und ob uns die Augen fi neten 
Bor fein Gericht dich ftellt, Sm blutigen Siegeslauf, 

MWirft du von grimmigen Helden Dieweil wir die Schwerter wegen — 
Mit blutigen Schlägen gefällt. Wir hauen zum Himmel auf. 


Denn heute von der Kriegsiyrif des Jahres 1870 nur Jo wenig troß 
der Dale befannt und lebendig geblieben ijt, jo ilt dies fein Zufall, fondern 
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liegt inihrer Art begründet. Deutjchland war in der erften Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts zu jehr von politiihden Dingen in Anfprud) genommen, als dat 
die Mufen hätten gedeihen fönnen, zumal jede ernitere feelilhe Erjchütterung 
fehlte. Somit ergibt fi gegen 1813 nicht eine folgeridhtige Weiterentwid: 
lung der Kriegsiyrit, jondern ein jäher Abbruch, und als man die Fäden 
von neuem anknüpfen wollte, fand man einen Anklang nur im Außerlichen. 
Die Kriegsiyrit von 1813 war impulfiv und trug der allgemeinen Zeit: 
timmung Redhnung, und indem fie aus einer tiefen Erjhütterung hervor: 
wuds, lebt fie weiter, trägt fie die Zeichen der Unvergänglidykeit.e. Die 
Dihtung von 1370, die Liebe zum Vaterland, Haß gegen den ?}yeind ver- 
tündet, wädjlt hervor aus einem beitimmten Anlaß. Da fie infofern des 
allgemein menfhliden Gefühlsgehalts entbehrt, oft nur nadempfunden 
ift, wirft fie bald Hiftorifch und wird daher leicht vergelfen. 
(Schluß folgt.) 


An Carl Spitteler.*) 


Seht haben aud) Sie geijproden; nicht wie Ihr begnadeter Dichter: 
geiit dies gewaltige Bölkerringen Ihaut; Sie redeten fühl und überlegt 
als Menjh und Schweizer Bürger von Ihrer Neutralität. 

Im Anfang Ihrer Ausführungen glaubten Sie dody der zahlreichen 
deutjhen VBerehrer und Freunde Fhrer Dihtung gedenten zı: follen; Cie 
begreifen es, wenn gerade dieje mit gefteigertem \nterelle den Bericht 
von hrer öffentlihen Stellungnahme zum Deutihen Kriege lefen. Sie 
müffen es erwarten, daß Jhre Worte aus dielem Streife eine Antwort er- 
halten. 

Rollands_ und Meaeterlinds untritiihe Parteinahme vermodten 
wir uns ſchließlich zu deuten; wir verſtanden, daß ihr leicht ent— 
flammtes Künſtlerherz im Gleichtakt mit dem ihrer empörten fran— 
zöſiſchen und belgiſchen Landsleute ſchlug; redneriſche Entgleiſungen 
ſelbſt Umbiegungen der Wahrheit konnten wir in gewiſſem Umfange der 
Maſſenſuggeſtion eines überhitzten Patriotismus zugutehalten. Hodlers 
Proteſt legten wir achſelzuckend zu den vielen übrigen unverantwortlichen 
Außerungen fremder Abneigung gegen uns; Dalcroze, der Gehegte, der 
in ſeinem Hellerauer Heim nach Wolf Dohrns Tode vielleicht noch liebe⸗ 
voller als zuvor deutſchfeindliches Ruſſen- und Franzoſentum hätſchelte. 
wird die Folgen ſeiner Undankbarkeit gegen deutſche Opferwilligkeit und 
deutſche Gaſtfreundſchaft perſönlich zu tragen haben. 

All das berührte uns im Innern kaum. Wenn in den Schöpfungen 
dieſer Männer dauernde Werte liegen, ſo wird es deutſcher Geiſt ſein, der 


*) Wie unſeren Leſern bekannt iſt, haben wir im Ecart immer wieder den 
Dichter Spitteler warm gewürdigt. Dieſer Brief eines deutſchen Verehrers iſt jetzt 
auch uns aus dem Herzen geſchrieben. Die Schriftleitung. 
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lie in friedlihhen Zeiten bewahrt und pflegt und fteigert. Denn fo tat er 
nod) immer; deutfcher Rulturwille hat hierbei nod) nicht verjagt. Mit Rolland 
und Maeterlind, mit Hodler und Dalcroze verbindet uns nichts Perjönliches; 
zu ihnen zwinet uns vor allem nicht die gemeinfame Sprade, die ver- 
wandte Abitammung. 

Schwerer wird es uns, bei Zhnen Mann und Werk zu trennen; 
Sie felbft fordern durdy Ihre Ablage dazu heraus. Denn eine Ablage ar 
uns bedeutet Ihre Züricher Rede; das Welen Ihrer Neutralität ift offene 
Gegnerichaft zu unjerer Sade; Gegnerihaft alfo zu unferem Bolt, Heer 
und Reich, den Vertretern unjerer Sade. 

Sie wilfen, daß eine große Anzahl der Berehrer Ihrer Dichtungen 
in dem weiten Streile derer zu juhen ift, die im deutlichen Lande an der 
neuen Schule bauen; die haben es ftets für Pflicht und Berdienft gehalten, 
in geredhter Anerfennung Ihrer dichteriihden Bedeutung die Kenntnis 
Ihrer Werfe und das Veritändnis dafür zu verbreiten. Nicht mehr zu zählen 
find die, die in Widersdporf oder Hohwaldhaufen zuerft Ihren Namen hörten, 
Ihren Prometheus lafen. Der dortigen Gemeinihaft wurden Sie ge- 
bradt durdh) Eugen Diederihs; mit uns willen Sie Ihren Freund und 
Biographen Hermann %. Hofmann verbunden. 

Das gibt uns ein Recht zur Erwiderung; ja, das verpflichtet uns dazu, 
Shnen rüdhaltlos und rüdjihtslos zu jagen: Ihre Verftändnislofigkeit, das 
Yehlen des Gefühls für Gerechtigkeit enttäufht und [chmerzt uns, wie uns 
lange nichts enttäufcht und gejchmerzt bat. 

Wir Ichen vorwiegend in Gemeinihaft mit jungen Geiftern, die 
Heldenverehrung zu lehren uns tiefempfundene Pfliht ijt. Sie erinnern 
li, wie Ihnen einft in Talter Winternadht bei rotem Kadelichein oben im 
Thüringer Walde die Herzen deuticher Jünglinge und Mädchen entgegen- 
flammten; Sie löfchen felbft die Ghı.t der Liebe und Begeilterung. Denn 
höher als Carl Spitteler, der Menſch, ſteht uns unſere gute Sache und 
unſer Volk, die wir uns von niemandem verunglimpfen laſſen. 

Verſtehen Sie nun, weshalb es uns bitter ſchwer wird, die not— 
wendige Scheidung zwiſchen Ihnen und Ihrem Werk vorzunehmen? Sie 
waren ſelbſt einſt Lehrer und Erzieher der Jugend; vielleicht ermeſſen 
Sie doch, wie weh es Zwanzigjährigen tut, wenn ſie nicht mehr ver—⸗ 
ehren können. 

Für uns Altere aber will ich Ihnen ſagen, was Ihren Worten fehlt. 
Wir merken, Sie haben keine Liebe zu unſerem deutſchen Volke: ſo ſollten 
Sie wenigftens gerecht ſein. Was uns heute einig und ſtark macht (muß 
es denn wirklich nochmals geſagt werden?), iſt die Heiligkeit unſerer 
Sache, die Ruhe des guten Gewiſſens. Dem Unparteiiſchen, Neutralen 
ſollte es nicht ſchwer fallen, als unbedingte Wahrheit dies zu finden 
und auszuſprechen. Sie häufen allen Schatten auf den Ihrem 
republifanifhen Schweizer Geift widerwärtigen deutihen Militarismus; 
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Sie, die Se am beiten willen, daß es einen deutſchen Jdealismus gibt, 
der für objeftive Werte fämpft, müßten ihn auch jet wirtjam fehen. 

Sie vergleichen unfer Heer, das unjere heilige Heimaterde vor blinder 
franzöfifher Rache, vor ruflifher Brutalität und Untultur [hüßt, mit dem 
tüdiihen Mörder, gegen den der bedrohte Bürger den Haushund zu Hilfe 
rufen mag. So fehen Sie Tfingtaus [hmählicden Überfall durdy die Gelben, 
jo feine unvergleihlidh heldenhafte Berteidigung und feinen ehrenvollen 
Yall. | 
Uns ruft jolde Neutralität die Nöte des Zerns auf die Wangen; 
daß Sie das jagen fonnten, madjt uns |hamrot für Sie. Das wagte bisher 
fein Engländer! 

Ihnen, den wir troß- allem als einen Großen im Neid) der Dichtung 
anerfennen, blieb es vorbehalten, bei Jhrem erjten Auftreten auf der Bühne 
der Politit (wäre es Doc) zugleich aud) das lekte!), diejes Bild Ihlimm fabu- 
lierend zu erlinnen. 

Däcdten alle Thre Bollsgenoffen, dvädhten alle Neutralen fo: wir 
verzweifelten jalt an Recht und Geredtigfeit. — So aber lebt uns unter 
eud;) mand) einer wie Ernjt Zahn. 

Sie haben viel zu tun, um dem Bolt, dejfen Spradhe Sie [predhen, 
in der Gie didhten, Genugtuung zu geben; bis dahin bleibt Carl Spitteler 
Bielen, die ihn einjt ji) nahe glaubten, fremd, ja mehr als fremd. 

Denn als wir’s neulid) am Chriltabend lajen, da fahen wir uns ftumm 
an: fait [cheint’s uns wie Werrat, was er da |prad), Verrat an der glühenden 
deutfchen Woltsjeele, die er Tennen muß wie faum ein anderer Meifter. 

®. 9. Neuendorff, 
Direftor der Dürer-CHule, Hohwaldhaufen in Oberhejjen. 


Rarl Gerok. 
Zu feinem hundertften Geburtstag. 
Bon Paul Matter. 


Bedarf es der Tatladhe, dak Karl Gerof aud) nationaler Dichter 
ift und daß wir dem Sänger der „Palmblätter" au die Klänge der 
„Deutfhen Oftern“ verdanken, um die Erinnerung an feinen hundertiten 
Geburtstag inmitten dieler Kriegszeit zu rechtfertigen? Wir glauben nicht. 
Der Krieg ilt niemals Gelbitzwed, fondern fein Ziel ift Friede. So fann 
es denn in der Disharmonie der erbitterten Kämpfe nur wohltun, einer 
Triedensgeftalt zu begegnen, wie die des Stuttgarter Oberhofpredigers 
war. Gerade der Einklang feines Wefens ijt bei ihm das Charafteriftifche. 
Harmonilcd) war fein Leben, harmonildy fein Wirken. yn feiner perfönlichen 
Entwidelung findet fid) nirgends ein gewaltfamer Brudy, jondern wie 
die Yrucht aus der Blüte hat er fich entfaltet. Wohl blieben au) ihm nicht 
Zweifel erjpart, die durch die Hegelfhe Philojophie und vollends durch 
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Strauß’ „Leben Felu“ auf den jungen Studenten eindrangen; aber er hat 
lie überwunden. Während der Boden feines bisherigen religiöfen Lebens 
beit dem Anftürmen der Straußfchen Kritik ihm, wie er jelber |cegt, unter den 
Füßen ſchwankte, ſtand ihm doch gleichzeitig die Überzeugung feft, dak 
der zweitaufendjährige NRiefenbau der Kirche ein anderes Yundament 
haben mülje, als das dürftige Gerüft des Lebens Jelu, vom Gewinde der 
Sage umrantt, wie Strauß es übrig ließ. Sonit wäre das Wunder der 
tatfjählihen Lebensmadht des Ehriitentums größer nod) als jene Einzel» 
wunder, gegen weldye der Krititer feine Waffen richtete. Nicht als ein 
tertiger, eber von gelidherter und niemals verlajfener Grundlage aus 
tonnte Gerof feine eigene Wirkfamteit beainnen, deren Kennzeihen nun 
wiederum das Verjöhnende, zwilhen dem Chriltentuum auf der einen und 
der Schöpfungs- und Geilteswelt auf der anderen Geite Vermittelnde 
war. Das Schöne ijt ihm „der buntgewirfte Saum am leide feines Gottes“ 
und in den Gefängen Homers und den Didytungen Shalejpeares hört er 
ebenjo wie in dem Raufdhen des Walddoms den Preis des Ewigen. Der 
uns die Sterne vom Himmel leudhten läßt und-die Blumen aus der Erde 
Iprießen, ijt ein und derjelbe. „Daß das Chriltentum das hödjfte Kleinod 
der Menfchheit, die höcdhfte Quelle alles Wahren, Schönen und Guten aud) 
in Poejie, Kunft und Wilfenfchaft, furz das Heil der Welt ijt“, [chreibt 
Gerot einmal an Jeinen Yreund Köftlin, „it mir ebenfo unumitößlich, als 
daß andererjeits alle edlen und erleuchteten Genien der Menichheit, aud) 
wenn fie nit im Zentrum des driftlihen Glaubens und Lebens ftehen, 
lofern fie nur der Wahrheit, foweit fie ihnen offenbar ilt, dienen, Mit» 
arbeiter am Weich) Gottes im weiteren Sinne find.“ 

In dem württembergifchen Oberamtsjtädthen Vaihingen an der 
Enz wurde Karl Gerot om 30. Januar 18:5 geboren. Er war das erfte 
Kind feiner Eltern, des damaligen „Helfers“, fpäteren Generalfuperinten- 
denten Chriftoph Gerck und deifen jugendliher Gattin Charlotte geb. Lenz. 
Schon im Tlter: von vier Jahren fiedelte das Knäblein infolge der Ber- 
feßung des Baters nad) Stuttgart über und die [hwäbifche Nefidenz it 
jeither Gerofs eigentliche Heimat geblieben. Mit unnahahmlicher Poelie 
bat er in feinen „Jugenderinnerungen“ gerade die Zeit feiner Kindheit 
geſchildert: die Beſuche bei den beiderjeitigen Großeltern auf ihren länd— 
lien Pfarrligen, das jhöne, wohlgeordnete Yamilienleben in dem fchnell 
mit Rindern ji füllenden Elternhaus, die eriten Eindrüde von dem Ernft 
des Dafeins, als die Schulzeit begann, aber auch die lieben alten Spiele 
einer nun verfloffenen Periode, die den Ernit umrantten: die Seifenblafen, 
die Yarbenihadteln mit den dazu gehörigen Bilderbogen, den Gudfaften. 
Wie heimelt es die älteren Lefer als eine Erinnerung aus der eigenen 
Kindheit an, wenn fie von dem Wachholderfeuer vernehmen, das Gerots 
Bater in der winterlichen Zeit zur Luftreinigung anzündete, oder vor 
Genovefa, deren Leiden die Mutter den ergriffen laufenden Kleinen 
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vorlas! Dann fam das Gymnasium illustre, auf dem Karl Gerxol bei 
allem Wleik in der Erfüllung feiner nädhjften Pflichten dody nody ergiebig 
das Eondergärtlein der Poelie pflegte, der eigenen und der fremden. Auch 
da finden ji) wieder Namen, die unfere eigene Jugend entzüdten, ſo 
Fouqués „Zauberring“ und Jean Paul mit feiner „Seelen:, Blumen, 
Sternenmi lerei“. 

Siebenzehnjährig trat Gerof im Herbjt 1832 nad) Jehr gut beitandener 
Prüfung in das Tübinger theologifhe „Stift“ ein. Denn daß er den geilt- 
lien Beruf ergreifen würde, jtand ihm und feinen Eltern von vornherein 
feft und niemals het er diele Wahl bereut. Der Übermadjt der Hegeljchen 
Philofophie Tonnte er fi) nicht entziehen, behielt aber jeine erniten Bedenten 
gegen ihre aniprucdhsvollen Aufftellungen. Auf dem Gebiet der Theologie 
wurde ihm Scleiermadher zum Führer, während von den Profelloren 
der heimatlihden Kodjchule Teiner ihn völlig anzog. In den Kämpfen um 
den Glauben, die ihn in der Tübinger Univerfitätszeit und namentlid) aud) 
in dein Semeliter, das er |päter auf feiner wiljenfchaftlihen Reife im Winter 
18355—39 in Berlin verlebte, umtrieben, ijt es vor feinen Augen niemals 
völlige Naht geworden. Er blieb, wenn aud) bangend, bei dem Gott feiner 
Kindheit. Sm Stift war es, 


Mo Rätfel fi) auf Rätjel troftlos türmten, 
Mo FJweifel nächtlidd dur die Geele ftürmten, 
Und Ihüdtern wie ein ferner Engeldhor 

Des Glaubens Troft ji in der Nacht verlor. 


Doch, den der Geijt vergebens rang zu fallen, 
Das Herze fonnte feinen Gott nicht lafjen, 
Und den des Toges Weisheit mir verjagt, 
Sem hab id) betend nadts mein Leid geklagt. 


Und aus der Berliner Zeit, als „die Iharfen nordilhen Winde“ aufs neue 
gewaltig in die „Goldwolte" feines Kindheitsglaubens bliefen, jchreibt er 
in feinem Tagebud: „Uber was hinter dem zerfahrenden Gewölt jihtbar 
wird, dünft mir jeßt fein graues Nichts mehr, fondern der bloue, ewige 
Himniel, an dem die Sonne Teudtet.“ 

Diele Sonne ilt mit ihrem milden, verflärenden Schein ihm immer 
völliger aufgegangen und immer föftlidyer wurde ihm das Amt, das er nad) 
der bei hervorragenden württembergilchen Theologen üblidyen Repetenten- 
zeit im Yahre 1844 zum erjten Male felbftändig als „Helfer" in dem Lanp- 
tädthen Böblingen antrat. Einen Ruf an die Univerlität Heidelberg, den 
der jugendlihe Diafonus erhielt, |hlug er aus Liebe zum Pfarramt ab, 
Ipätere Berufungen auf bedeutende Predigeritellen außerhalb Württembergs 
aus Anbänglidhteit an die Shwäbilhe Hcimat. 1849 fiedelte er von feinem 
ländlichen Poſten an die Hofpitallirhe in Stuttgart über und dort hat er 
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nun in jahrzehntelangem Wirken an verjhiedenen Gemeinden allmählid) 
die Stufenleiter der geiftlihden Ehren eritiegen, bis er im Jahre 1868 zum 
Oherhofprediger und Prälaten ernannt wurde. Mls die Krone jeiner 
Tätigfeit galt ihm die Predigt, auf die er allen Fleiß verwendete und deren 
Meilter er geworden ilt. Don der unverrüdbaren Warte des göttlichen 
Wortes aus beleuchtete er das Alltags» und Gegenwartsleben und aud) 
Natur und Kunft, Dihtung und Wilfenihaft, Geihichte und Vaterland 
309 er in den Kreis jeiner Betradytungen. Durd) alle feine Reden ging 
„der berzlihhe Hirtenton, der Ton der Juhhenden, einladenden, warnenden 
und tröftenden Liebe". Und darin beitond Gerofs außerordentlihe Kunit, 
daß fie als folde garnicht empfunden wurde, fondern vielmehr als das 
Gelbitverftändlihe und Natürlihe erfhien. Mochte er in feinen Erftlinge- 
zeiten mit der Yyarbenihadhtel und dem Pinjel, wie er jelber befannte, etwas 
reichlid umgegangen fein, feine jpäteren Predigten trugen den Charafter 
edler Schlihtheit, und während fie die höchite Gefellfchaft feffelten, waren 
lie aud) für das einfadhlte Dienftmädchen verftändlid. In einer Reihe von 
Predigtbüchern, die über ganz Deutihland und unter allen Ständen ver: 
breitet find, wirft Karl Gerot als Prediner weiter. 

Aber feinen Hauptruhm hat er als Dichter. Daß Jhon dem Kıtaben 
und Jüngling der Pegalus nicht fremd war, ift bereits berührt und 'nandhe 
der tiefiten Gedichte Gerofs wie 3. B. „Seßers Gebet" und: „Sch 
möchte heim“ zntitanden Jon in feinen jugendliden Jahren. Uber er 
bütete jeine Dichtkunft als perjönlihes Geheimni:, und erjt als 42jähriger 
entfhloß er ji) auf Antrieb feines yreundes Köftlin zur Veröffentlihung 
einer Liederjemmlung, die nody dazu anonym erjcheinen follte Wieviel 
Zagen dabei feine Seele erfüllte, Dovun gibt der in dem großen Gedenf- 
werf feines Sohnes („Kerl Gerot, ein Pebensbild aus feinen Briefen und 
Aufzeichnungen“) veröffentlidte Priefwechjel mit Köftlin Runde. Und 
dDod) hat diefe dDichterifhe Erftlingsgabe Gerofs, die „Palmblätter“, jofort 
den erfreulichiten Anklang und bald eine außerordentlidhe Verbreitung in 
nunmehr weit über hundert Auflogen gefunden. Much bei jpäteren Gedidht- 
bänden, jedenfalls bei den „Blumen und Sternen”, wo Gerot zum erften 
Mal aud) in die Reihe der weltlichen Dichter fidy mifchte, hatte der be- 
Iheidene Mann Sorge und Bedenten. Mörites unjagbaren Schmelz und 
Geibels flang- und gehaltvolle Lyrik bewundert er, aber an feinen eigenen 
Saden jrürt er „den WAbmangel der Originalität“. Als Gelbftkritif ijt 
diefes Urteil [häßenswert und fann nur dazu dienen, vie Achtung vor Gerof 
als Menihen zu erhöhen; wenn aber in einer befannten Literaturgefchichte 
der „lebhafte Anklang”, den Gerofs Dichtungen fanden, nur cuf Rechnung 
der „matten und liebevoll fanften Zeit" gejett wird, jo ijt das unridhtig. 
In Wirklichkeit Haben die Dichtungen Gerots, die ſich ebenſo durch Gemüts— 
tiefe wie durch perlenden Wohllaut auszeichnen, andauernd ihre wichtige 
und erfolgreihz Bedeutung, und wie feine zablreihhen poetifhen Dar 
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vorlas! Dann fam das Gymnasium illustre, auf dem Karl Gerxol bei 
allem Fleik in der Erfüllung feiner nädhften Pflihten doc) nody ergiebig 
das Eondergärtlein der Poelie pflegte, der eigenen und der fremden. Aud) 
da finden fi) wieder Namen, die unfere eigene Jugend entzüdten, jo 
Fouqués „ZJauberring“ und Jean Paul mit feiner „Seelen:, Blumen, 
Sternenmilerei”. 

Stiebenzehnjährig trat Gerof im SHerbit 1832 nad) jehr gut bejtandener 
Prüfung in das Tübinger theologifhe „Stift“ ein. Denn da er den geilt- 
liden Beruf ergreifen würde, ftand ihm und feinen Eltern von vornherein 
feft und niemals het er diele Wahl bereit. Der Übermadjt der Hegellchen 
Philofophie fonnte er fidy nicht entziehen, behielt aber jeine erniten Bedenten 
gegen ihre anipruchsvollen Aufitellungen. Auf dem Gebiet der Theologie 
wurde ihm Cchleiermader zum Führer, während von den Profeljoren 
der heimatlihen Kodjchule Teiner ihn völlig anzog. In den Kämpfen um 
den Glauben, die ihn in der Tübinger Univerlitätszeit und namentlid) aud) 
in dein Semelter, das er |päter auf Jeiner wijlenfchaftlihen Reije im Winter 
1858 —39 in Berlin verlebte, umtrieben, ift es vor feinen Augen niemals 
völlige Naht geworden. Er blieb, wenn aud) bangend, bei dem Gott feiner 
Kindheit. Im Stift war es, 


Mo Rätjel fi) auf Rätfel troftlos türmten, 
Mo Zweifel nächtlidd Durch die Seele ftürmten, 
Und [hüdhtern wie ein ferner Engeldyor 

Des Glaubens Trojt ji in der Nadjt verlor. 


Dod, den der Geilt vergebens rang zu faljen, 
Das Herze fonnte feinen Gott nicht lafjen, 
Und den des Toges Weisheit mir verlagt, 
Sem hab id) betend nadts mein Leid geklagt. 


Umd aus der Berliner Zeit, als „die [charfen nordiihen Winde“ aufs neue 
gewaltig in die „Goldwolte" feines Kindheitsglaubens bliefen, jchreibt er 
in feinem Tagebuch: „Aber was hinter dem zerfahrenden Gewölt jidhtbar 
wird, dünft mir jeßt Tein graues Nidyts mehr, Jondern der bloue, ewige 
Himniel, au dem die Sonne leuchtet." 

Dieje Sonne ilt mit ihrem milden, verflärenden Schein ihm immer 
völliger aufgegangen und immer töftlider wurde ihm das Amt, das er nad) 
der bei hervorragenden württembergilchen Theologen üblichen Repetenten- 
zeit im Jahre 1844 zum erjten Male felbftändig als „Helfer“ in dem Lanp- 
tädtdhen Böblingen antrat. Einen Ruf an die Univerjität Heidelberg, den 
der jugendlihe Diafonus erhielt, [hlug er aus Liebe zum Pfarramt ab, 
Ipätere Berufungen auf bedeutende Predigeritellen außerhalb Württembergs 
aus Anhänglichfeit an die fchwäbilche Heimat. 1849 fiedelte er von feinem 
lindliden Polten an die Hofpitaltirhe in Stuttgart über und dort hat er 
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nun in jahrzehntelangem Wirfen an verjdhiedenen Gemeinden allmählid) 
die Etufenleiter der geiftlihen Ehren eritiegen, bis er im Jahre 1868 zunı 
Sberhofprediger und Prälaten ernannt wurde. ls die Krone jeiner 
Tätigkeit galt ihm die Predigt, auf die er allen Fleiß verwendete und deren 
Meifter er geworden il. Don der unverrüdbaren Warte des göttlihen 
Mortes aus beleuchtete er das Alltags» und Gegenwartsleben und aud) 
Natur und Kunft, Didtung und Wilfenihaft, Gelhihhte und Vaterland 
30g er in den Kreis feiner Betrahhtungen. Durd) alle feine Reden ging 
„der herzliche Hirtenton, der Ton der Juchenden, einladenden, warnenden 
und tröjtenden Liebe". Und darin beitond Gerofs außerordentlihe Kunft, 
daß fie als jolhe garniht empfunden wurde, fondern vielmehr als das 
GSelbitverftändlidhe und Natürlide erihien. Mocdhte er in feinen Erftlinge- 
zeiten mit der tyarbenidhacdhtel und dem Pinjel, wie er jelber befannte, etwas 
reihlid) umgegangen fein, feine |päteren Predigten trugen den Charafter 
edler Schlichtheit, und während fie die hHödjite Gelellfchaft fejfelten, waren 
lie audy für das einfachite Dienjtmädchen verftändlid). Ir einer Reihe von 
Predigtbüchern, die über ganz Deutihlend md unter allen Ständen ver- 
breitet find, wirft Karl Gerot als Prediger weiter. 

Aber feinen Hauptruhm hat er als Dihter. Daß chon den Kıtaben 
und Jüngling der Pegalus nicht fremd war, ift bereits berührt und 'nandıe 
der tiefiten Gedihte Gerofs wie 3. B. „Steßers Gebet" und: „Sch 
möchte heim” entitanden jchon in feinen jugendlichen Yahren. Aber er 
bütete jeine Dichtfunft als perjönlihes Geheimni:, und erjt als 42jähriger 
entfhloß er ji) auf Antrieb feines ‘yreundes Köftlin zur Veröffentlichung 
einer Liederjemmlung, die noch) dazu anonym erjcheinen folltee Wieviel 
Zagen dabei feine Seele erfüllte, dDovun gibt der in dem großen Gedenf- 
werf feines Sohnes („Kerl Gerot, ein Lebensbild aus feinen Briefen und 
Aufzeihnungen“) veröffentlidte Priefwechjel mit Köftlin Runde. Und 
dody hat dieje dichteriihe Eritlingsgabe Gerofs, die „Palmblätter”, fofort 
den erfreulicdhiten Anklang und bald eine außerordentlidhe Berbreitung in 
nunmehr weit über hundert Auflogen gefunden. Much bei jpäteren Gedidht- 
bänden, jedenfalls bei den „Blumen und Sternen“, wo Gerof zum erften 
Mal aud) in die Reihe der weltlihen Dichter fi milhhte, hatte der be- 
Iheidene Mann Sorge und Bedenken. Mörifes unfagbaren Schmelz und 
Geibels flang= und gehaltvolle Lyrif bewundert er, aber an feinen eigenen 
Saden jrürt er „den Abmangel der Originalität". Als Selbftkritit ift 
diefes Urteil Jhägenswert und Tann nur dazu dienen, vie Achtung vor Gerof 
als Menidhen zu erhöhen; wenn aber in einer befannten Literaturgefchichte 
der „lebhafte Anklang“, den Gerofis Dichtungen fanden, nur cuf Rechnung 
der „matten und liebevoll fanften Zeit" gejegt wird, fo ilt das unridtig. 
In Wirklichkeit Haben die Dichtungen Gerofs, die fich ebenfo durdy Gemüts- 
tiefe wie durdy perlenden Wohllaut auszeihnen, andauernd ihre wichtige 
und erfolgreihs Bedeutung, und wie feine zablreihen poetiihen Dar⸗ 
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bietungen bis zu den legten, dem „Abenpdjtern“ (1886) und dem Chriftfind 
(1887), ftets eine dankbar entgegengenommene Gejdhentsgabe bilden werden 
und wie feine in den „Deutjchen Djtern“ vereinigten Kriegs» und Goldaten- 
lieder von 1870—71 gegenwärtig neu belebt in unferm Bolfe widerklingen, 
fo find einzelne Dichtungen Gerofs dur) Aufnahme in firhlihe Gelang- 
bücher aud) zum bleibenden Beltand des Gemeinde-Liederfhages gemadjt 
worden. | 

In raftlofer Arbeit und ungebrodhener Geiltes- und NKörperfraft 
ftieg Gerot die Ctufen des Wlters hinan. 

Freundlich blühn ihm die Wangen, gerötet von Kraft und Gefunpdheit, 

Und aus dem feurigen Aug’ bligt ihm der heit’re Humor, 
jo bat er in feinem Gedicht „ein mildes Spätjahr”, deifen VBertörperung 
er in einem rüjtigen Greile erblidt, jicy felbft befungen. Aber dann wurde 
der falt 75jährige fchnell abberufen. „Audy meine Naht fommt. auf Sein 
Gebot, und jo tommt fie mir niht zum Schreden, fondern zum Tegen. 
Sie bringt ihre Ruhe mit nad) des Tages Müh und Arbeit; fie brinat ihren 
Schlummer mit nad) des Lebens Schmerzen und Gorcen; fie bringt ihre 
Sterne mit in den herrlien Gottesverheißungen und Lebenshoffnungen, 
die über der Chriften Gräbern leuten; und fie bringt ihren neuen Tog mit, 
den großen Tag der Ewigfeit, da feine Nadıt mehr folgt, mit feinem feligen 
Tagewert, davon man nimmer müde wird." Das waren Worte, die der 
Oberhofprediger am Neujahrstage 1890 von der Kanzel der Stuttgarter 
Chloßfiche |prad), und [don am 14. Januar war er der Influenza und 
einer binzutretenden Lungenentzündung erlegen. Wls ihn die Krankheit 
bereits ergriffen hatte, vollendete er nody ein Gedicht auf den Tod der 
Kailerin Augufta und wenige Stunden vor feinem Abfcheiden hielt er von 
Gterbebette aus nod) eine legte unvergekliche Anfpradye an feine um ihn 
‚verjammelten Angehörigen. So ijt er bis zum Ende Dichter und Prediger 
geblieben. 

Karl Gerof hätte, wie an feinem Grabe gejagt wurde, aud wohl 
auf anderen Gebieten die Palme erringen fönnen. Er war ein vorzüglicher 
Zeichner und ein gejhidter Bildner. Während der Sißungen des Kon 
liftoriums, weldhjem er angehörte, entwarf fein Bleiftift treffende Charafter- 
ftudien und auf feinem Screibtilh fand fidy nad) feinem Tode, |pielend 
von feiner Hand aus Wachs gefnetet, ein wohlgelungener Goethetopf. 
Er felber meinte einmal in feiner humorvollen Bejcheidenheit, er glaube, 
daß er aud) eine gute Hausmagd gegeben hätte. Diefe Außerung war 
Scherz und dennod) ernftgemeint. Gero hatte einen jehr aufgelchlofjenen 
Sinn, er hatte wirklihde Achtung und herzlidde Liebe für das Kleine und 
Geringe. Er hat die „NRofe im Staub“ bejungen und das „blühende Kar- 
toffelfraut“ gefeiert, er hat des „Zuhrmanns Roffen” ein Lied gewidmet 
und in feiner legten Weihnadhtspredigt, an das Ejelein und das Rind im 
Hintergrund des bethlehemitiihen Stalles nfnüpfend, mit zarter Mahnung 
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auch noch der „vernunftlofen Hausgenojlen“, der „jeufzenden Kreatur“, 
gedadyt. rn diefe: Liebe zum Kleinen liegt wahrlid) nicht das geringfte 
Stüd der Größe Gerofs. Alles in allem, er war, wie fein Sohn es treffend 
ausdrüdt, „ein Menicdh, der feine harmonildye Entwidlung im Chriftentum 
gefunden hat, und ein Chriii, der niemals vergaß, zugleid) ein Menſch 
zu fein.“ 


Vom alten deutfchen Weihbnachtfpiel. 
Bon Willy Rath. 
(Schluß.) 
In der Oberſteiermark und in Schleſien darf der Wirt gar das Spiel 
eröffnen und ſchließen. Er macht den Anfang — heißt es in der — 
Faſſung — gehet ein und ſpricht: 


Wünſch euch von dem neugebornen Kindelein, 
Dem Herrn und der Frau und Hausgeſind zugleich, 
Glück und Heil in das Haus herein 

Und allen, die hier verſammelt ſein 

Zu dieſer heiligen Weihnachtzeit, 

Die uns gibt Gelegenheit, 

Ein kurz G'ſpiel zu fangen an, 

Iſt glaubbar und nicht gar zu lang, 

Von Chriſti des Herrn geburtlichem Tag. (uſw.). 


Darauf bei der Herbergſuche, ſtellt er ſich (dieſe Ausgeſtaltung ſtammt 
natürlich aus dem achtzehnten Jahrhundert) großſpurig als einen ebenſo 
geriebenen wie wohlmeinenden Gaſtwirt vor: 


Ich heiß Hans Chriſtian Seltenreich. 
Es kamn mit allemal ſein alls gleich; 
Doch hoff ich mir, zu dieſer Zeit, 
Da wird mein Beutel werden erfreut. 
Iſt jetzt die Kirchfahrt auch nicht ferr 
Nach Bethlehem von weitem her. 
Es kommen reiche Kirchfahrter herauf 
In unterſchiedlichem, großen Hauf...... 
Deſſen werd ich mich garnicht ſchämen 
Und von ihnen wacker Geld einnehmen. 
Kummt dann ein Armer drauf, 
So behalt ihn und ſchenk ihm die Zehrung auch. 
Kummt er dann zu andern Herrn, 
Wird er noch mein Lob vermehrn: 
Ich ſei ein ehrlicher, frommer Mann, 
Bei welchem man leicht zehren kann, 
Auf den ſich arm und reich verlaſſen, 
Wenn ſie reiſen dieſe Straßen.. (u. ſ. w.) 
15 
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Er behandel: denn aud) das heilige Paar ausnehmend freundlich, 
muß aber geftehen, daß er eine böfe fyrau hat. Immerhin wagt er’s, jie um 
Mitgefühl für die lebenden zu bitten. Doc die böfe Sieben fchnauzt ihren 
Geltenreidh gehörig an und Stellt dann vor allem fejt, ob das fremde Paar 
denn Geld habe. Da ojeph befennen muß: „Wir haben feinen Pfennig 
nit,“ gibt fie prompten Beicheid: „So gehts nur fort, laßt mid) in yried! 
Solche Gäſte kann idy allzeit haben; darf fie gar nit viel einladen!" Im 
weiteren Berlauf des breit angelegten Auftritts [chilt fie abwedjjelnd ihren 
Dann, weil er die Armut pflege, und die arme Maria. Crit als die Keiferin 
ins Haus abgegangen, erlaubt der Wirt dem Paar, wenigjtens im Gtall 
zu übernadten. 

Der ſchleſiſche Wirt it proßig aufgepugt, trägt goldbortierten Rod 
und fogar einen Degen. Er verkörpert die Schattenfeiten deffen, was man 
heutzutage einen SHotelier erjten Rangs nennt; Vollsverdruß über arro» 
gante betrekte Pförtner jcheint aber zur Ausgeftaltung mitgeholfen zu 
haben. Alfo im wejentlihen aud) eine Zutat aus neuerer Zeit — [chlefifches 
Rototo im Spätmittelalterlihen Schaufpiel. Diefer Herr Gafthofsbefiger 
hat feine rau, dod) einen „Haushalter” (Direktor oder „Chef de reception“ 
mödte man fait fpreden.) Diesmal jtellt der Wirt das böfe Prinzip dar; 
der Haushalter gibt ji anfangs gutartiger, erweilt fi) aber rajch als eine 
recht cKharakterlofe Kreatur feines Prinzipals. Zum Schluß fehen beide 
beftürzt ihr Unrecht ein. In der Eingangsizene mit Maria und Xojeph aber 
enticheidet ji) der Wirt furzweg: „loldye Leute“ beherberge er nicht; es 
werde wohl redyt liederlidde Bagage jein. Das Haus fei voll, fie follten 
ſich hinausſcheren: 

Habt ihr Geld, ſo laßt euch nieder. 
Habt ihr keins, marſchiert bald wieder! 


Er ſchlägt ſogar mit ſeiner Herrenwaffe auf den Zimmermanns⸗ 
kaſten, daß das Handwerkszeug klirrt — unter den ritterlichen Worten: 


Flink, flank, Fledermaus — 
Zieh ich meinen Degen aus! 
Pack dich gleich von mir hinaus! 


Den Stall gönnt er ſchließlich den Obdachloſen, erläutert aber weiter 
noch ſeine beutelſchneideriſche Weltanſchauung. Und der geſchmeidige 
Haushalter ſtimmt ihm bei; mit Worten, die ſchon etliche eigentümlich be— 
wußte ſoziale Bitterkeit des Urhebers verraten: 

Ja, mein Herr, und das iſt recht: 

Du biſt mein Herr, und ich dein Knecht. 
Weil wir beid haben Geld und Gut, 
Darauf trag ich einen Federhut. 

Es mögen gar liederliche Leute ſein, 
Die ſollen nicht zu uns kehren ein.. 
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Auch an anderen Stellen tritt der foziale Gedante hervor. Go 
Ipriht im fteirifchen Spiel „Gott der Bater“ felber, ausnahmeweile er: 
Scheinend: 

Gott, der Bater, muß einmal 

Sid erbarmen in des Himmels Gaal. 
Ich kamn nicht länger hören an 

Das Gejchrei meiner armen Untertan’, 
Sp daß nody heut muß auf die Welt 

Mein einziger Sohn auserwählt.... 


Und nadhmals [pridt der Hirte Gregor: 


Wir wollen dem Kind wohl audy Dank jagen, 
Weil uns der Engel ber bat geraten 

Und es uns zu willen thain, 

Daß es für uns Arme gjinnt allein. 


Troft und tyreude den Armen: das jehen wir bier am deutlichiten 
als irdifhden Kern der frohen Botichaft. m übrigen wird der Unterfchied 
zwilden Arm und Reich fonft nirgends mehr betont; hödhjitens fommt er 
nod) im Bedauern der armen Hirten vor, daß fie dem göttlihen Kinde 
nmiht mehr und befjeres darzubringen vermögen. Aus den Herzen und 
Hütten der Tleinen Leute, der Mühjfeligen und Beladenen erftand das 
Spiel in all feinen Abarten und Mundarten. Aber es it nidyts weniger als 
etwa ein Tendenzitüd. Cs bedeutet vielmehr ein Spiel der glaubenden, 
hoffenden Liebe, der kindlihen Yreude an dem glüdhaften Wunder, das 
die [hwarze Winternadht unbegreiflicdy erhellt und fo ein Sinnbild darftellt 
für wunderfame Erhaltung des laftenden Lebensduntels. 

Bon folhem Gefühl getragen, haben die unbefannten ländlichen 
Dichter aller Orten unverfälihtes deutiches Hirten» und Bauernleben in 
Fülle den Heilandsichaufpielen einverleibt. Ja, in gefühlsmäßiger Folge- 
rihtigkeit fchufen fie fogar, außer den gründlidheren Weihnadt- Spielen, 
furze Stüde und felbftändige Szenen rein hirtenhaften Charakters um die 
„gute neue Mär" (Luther und CSchlejiihes Weihnadht- Spiel) herum. 
Die Geburt des Telufindleins wird darin zwar mit inniger Verehrung ges. 
feiert, die fi) rührend grade aus dem derb ländlihen Treiben emporhebt; 
doc) bildet fie fünftleriihh) und dem Umfang nad) nur eine Beigabe, nur 
einen Wintel in dem Gemälde des Hirtenlebens. Die Sprade ilt, wie aud) 
in den Hirtenfzenen all der volfstümliden Weihnadjt-Spiele, die Mundart, 
ternig und ungemildert, joweit das bei der Niederjchrift nur möglid) war. 
Der fchlihte „deutiche Vers", der paarweis gereimte Knittelvers, der die 
ganzen Spiele beherrfcht, ift au in den derbiten Hirtenjjenen mit ange- 
geborener Sicherheit behandelt und fchmiegt fidh, bei all feiner Knorrigkeit, 
herzerquidend friih und fozujagen feinfühlig dem Gtimmunggehalt an. 
In der Regel wird an vier Hebungen feitgehalten. Sobald aber die Hand- 
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lung dramatifch lebhafter wird, regt fi) der Rhythmus mit, und die Verfe 
werden dattylifh — fentungreiher — und fürzer. 

Ein Kleinod unter den rein birtlihen VBoltsdihtungen blieb uns im 
Seebruder Hirtenjpiel erhalten, das nebenbei an Spieldauer hinter 
den Tnapperen Weihnadht-Spielen nicht zurüdbleibt und in Oberbayern 
jeit unvordenflicher Zeit bis vor einem halben Jahrhundert aufgeführt 
wurde. Namentlich der Lenzai (Lorenz) ijt ein prächtig erfakter deutjcher 
Charaltter, ein Llaflilher Vertreter des braven alten Hirten, des Mannes 
aus dem Bolt, der ganz in und mit der Natur lebt, fein Unrecht jehen mag, 
duldfam und mit ftillem Humor von der hödhjften Altershöhe alles andere 
Zeben, aber aud) feine eigne Greijenhaftigfeit anjchaut. Der verfchmitte 
junge Hirte Veichtl (Veit) Ipielt dem einigermaßen täppifhen Gefährten 
Fri einen rauhen Poſſen; im nächtigen Dunkel ängſtigt er ihn mit Gefchrei 
und ©etös, als fei „Dös wild Gjoad“ (die wilde Wotansjagd; auch hier alfo 
die Spur des germanilhen Heidentums) hinter ihm. „Und gichrian hats a: 
Hu! hu! gſcha! giha! Lauf, Bua, lauf! Und fchau di nöt um! Oder i drah 
dir'n Kragen um!" Und dann fommt der Beichtl nad), jcheinbar außer 
Atem, und erzählt dem armen Yrit recht anjdhaulid), wie der Wolf ihm 
Stüd für Stüd fein [hönftes Vieh gefrellen habe. Der alte Lenzai bringt 
die Sache wieder ins Reine und entreißt den Friß feiner tragifomifhen 
Berzweiflung. „Der Lenzai,“ jagt der Dantbare, „ilt a Ma als wia die guat 
Stund. ." 

Auf eine Manier, die man ebenjo gut wohlfeil wie genial-einfad) 
nennen mag, haben die drei das Spiel eröffnet. Beim Auftreten [prechen 
fie: „Gelobt fei Jefus Chriftus!" Dann fragt der VBeihtl: „No was tvan 
mar jaz beinand?" Der Yrig meint: „Singe ma Dans!" Und der Lenzai: 
„No meinthalbe. Dös laß i ma gfalln!" Das lebhafte, anfangs dur) hu- 
humorige Fragen und Antworten belebte, jehzehnitrophige Lied, das [ie 
num fingen, nimmt eigentlich den heiligen Gegenjtand der Handlung |chon 
vorweg. In der fiebten Strophe it man bei der „guaden“ Botichaft des 
Engels angelangt: „Daß a Jungfrau bei der eitlen Naht — Ein Kindlein 
foll gebären — Und Gottes Dlutter werden.“ Darauf folgt die bemerfens- 
werte Zeile: „Das bat mi traddten gmadjt.“ Das alte Wort „trachten,“ 
das wir nur noch) in der Zujammenjeßung mit finnen gebraudyen, be- 
deutet: nadhdenfen, grübeln. Und es wird in der merfwürdigen nädjlten 
Strophe ausgejproden: 

Das wollt mir halt nöt gehen ein: 
A Muader und a Jungfrau fein — 
Das Ding madyt’ mir redt Poffen 
Und bat mi fchier verdrojjen, 
Kunt mi nöt [hiden drein... 


Soldes Zweifeln des einfahen Menjdyenverjtandes fommt in den 
Meihnadht- und Hirten-Spielen und »Liedern mehrfad) vor. Es ftellt aber 
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nit, wie von Gegnern der Bolfsipiele (befonders unter der Gegenrefor- 
mation) behauptet wurde, ein Aufbegehren wider die Botjchaft dar; Jondern, 
im Gegenteil, offenbar eine treuherzige Ausjöhnung zwilhen der Ber: 
nunft und dem überlinnlihen Gefühlsauffhwung, den der Glaube ans 
Wunder, an die Sprengung der Naturgejeße fordert. In unjerm GSeebruder 
Lied wird denn aud) durdy weitere adht Strophen hindurd) nichts als die 
unbedingte Anertennung und freudige Verehrung des großen Wunders 
eritrebt. Und überall ijt in diefen Volks⸗-Schauſpielen das Ziel dasjelbe 
unbedingt fromme. Wo etwas wie Kritit auftaucht, liegt die Abjicht des 
Widerſpruchs fern; das zIthergebradte natürlihde Fühlen foll nur nidt 
feige totgefhwiegen, es joll beihwichtigt und die neue Lehre foll recht ge= 
ftüßt werden. Aus Jolhem guten Gewiljen heraus hat das [hlidhte Dichten 
des Bolls, ohne jeden Gedanken an die Möglichkeit einer Pietätverlegung, 
die urgetreuen Szenen aus jeinem fargen, derben, [hollegebundenen Dajein 
aufs engjte verlnüpft mit den firdhlidyreligiöfen Chriftnadt-Szenen. 

Ermutigt dur) den menfhlihen Charakter des Bildes „Mutter 
und Kind in Kälte und Not,“ hat das Bolt [chlieklich alle harafteriftiichen 
Züge dieſes jeines ländliden Lebens zum Ktrippenipiel beigefteuert. Es bat 
— ganz wie die einzelnen Hirten im Spiel! — jeinerjeits das Befte oder 
Einzige dargebradt, das es hinzugeben konnte: fein Hoffen und Yürdten, 
feine tleinen Leiden und yreuden, fein Tagwerf und feine Bräude — 
dies ganze heimiihe Gemeinfhhaftleben bejcheidenjten Rangs, das nod) in 
einer urwüdligen „Naturalwirtjchaft" aufging. 

Der raube Hirtenfchabernad, die Angft vor Wolf und Bär, vor den 
Naturgewalten und auch vor zweibeinigen Lämmerdieben, Hirtenpfeife 
und Hirtenhund, die innige Vertrautheit mit dem Wandel der Witterung 
und mit dem Tierleben: dies alles, was in einem reinen SHirten|piel wie 
dem Geebruder den eigentlihen Inhalt und Charatterreiz bildet, fommt 
aud) in den breiter angelegten Weihnacht-Spielen mehr oder weniger zur 
Geltung. Das Hirtlid- Ländliche bleibt hier zwar Epifode, gibt aber in der 
Regel dDody dem Ganzen erjt die wefenseigene yarbe. Daß lich dabei der 
unbefangene Bolfshumor allemal miteinfindet, als fei es das Gelbft- 
verftändlidhite von der Welt — das Tann uns nun zuguterlegt nur mehr 
als eine Naturnotwendigfeit erjcheinen. 

Kein größerer Gegenjaß, als zwilchen den idealilierten, parfümierten, 
bebänderten Hirten der romanilhen Blütezeiten Barod und Rokoko einer⸗ 
feits und den Tnorrigen, uredhten, erdgeruchummwitterten Hirten der ober- 
deutihen Spiele. Bei aller Begrenztheit und Anfprudhsloligfeit der ganzen 
Gattung ilt da doc) eine foldye Fülle fulturgefchichtlich reizvoller und deutich- 
hHumoriger Züg:, daB bier nur einzelnes aufs Geratewohl herausgegriffen 
werden fanrı. Aus dem [chlelifhen Spiel von Ehrijti Geburt (dem ein furzes 
Adventipiel mit Petrus und Knecht Ruppridy vorangeht und ein intere]- 
fantes Herodesipiel nadyfolgt) 3. B. das drollige Nach-einander-auftreten 
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der Hirten Grolmus, Staffa, Mat, Reppel; dann das Bramarbalieren mit 
einem fiegreihen Kampf gegen den Wolf und das eigentümlidhe, |hon an 
die „Weber“ erinnernde Hirtengelpräd: wie erbärmlid) der Yladhs geraten 
fei („do war’n je mir ni jedhs Grejdla ga’n.“) und die Frage nad) dem 
Bauern, dem Brotherrn, mit der Antwort des Staffa: 

Hoo! ech bo gor a guda Pauer! 

Er fluht on fchelt un fit gor fauer. 

Dn wenn ed fomm bis ei Dos Haus, 

Do fpredht er zu mer „pad dei naus!“ 

Ch thoo wol a ni a Wertla jo’n, 

Do wel er med) glei dernone jo’n. 


Dder die Antwort des Maß auf die Frage, was ihm jein Bauer zu 
Lohn gebe: 
De Wode je) Tog’, on a Sonntig zıı, 
En redta berta Kemmelsquarf: 
Do war’ ed) redht fette on Stark... 


Aud im Sanft Dswalder Weihnadht-Spiel wird das Soziale wieder 
halb Tlagend, halb hHumoriftiich zur Spradhe gebradt. Erjt ergeht ji ein 
Hirt über die graujame Kälte: „IS un mei Wawal (Barbara) dafriern Icdjier 
bald. 5 glaub, daß jo arme un ölende Leut — Nöt gfunden wer’n bei dieler 
Zeit. — Bor Jammar un Olend un Not — Rinan mir uns faam erwerben das 
hbaberne Brot.“ Dann, naddem das Hirt-Horm zum Tyernbalten des 
Wildes geblafen ijt, heikts mit bedeutjamem Doppelfllang: „. . Sarı mar 
diefe Naht alle drei — Sorgenfrei — Jorgenfrei!" Der zweite, nur der 
dallate Bauer genannt, will „blajfen wie ein Jägersmann, der niemals nix 
dalerna Tan," und Ichließt mit demjelben Reim wie der erjte. Kaum bat 
der Dritte mit unparlamentariiher Deutlichfeit über die Kälte geflagt 
und der erite aus der ausnehmenden Nadtkälte und der geheimnisvollen 
Himmelstöte erfühlt, daß was befonderes fi anfündige, jo erklingt der 
Engelshor mit dem: Gloria — Gloria in excellis Deo! Aber noch fünnen 
die drei jich nicht einigen über das, was fie vernahmen. Der dalfate Bauer 
dringt no) nicht durdy mit feinem Eindrud: „Hant viel Engl umagflodat, 
— Sant uns alls ladeinifc) blodat . .“ ufw. Der Lomo nennt ihn einen 
Toren: 

..Ölaubts denn, dö Engel fingen bei da Nadıt? 
Das fteht ja nöt in unfra Mad, 

Das ahert zu Gottes Hoamlidhteit, 

Das gib i dir zu an guatır Abfcheid. 


Und jie legen fi) „vor Költe“ alle drei nieder; in Wirklichkeit offenbar 
nur, damit der legendariiche Zug ermöglicht werde, daß die Hirten durd; die 
_Engelsbotjhaft aus dem Schlaf wachgerufen werden. Durch alle Weihnadht- 
und Hirtenfpiele geht wohl das allmählihe Crwaden, Stußen, Zweifeln, 
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Staunen und Überwältigtjein der Hirten. Und meit ijt das mit fo gelajfenem 
oder auch grobihlähtigem Humor dDurdhgeführt, daß die freundliche Mahnung 
des Engels: „Sürdtet euch nicht!" hier redht entbehrlidd anmutet. Der 
dalfate Bauer (der Dumme als der tyeinhörigfte) wedt die andern mit Stößen, 
jobald die frohe Botfchaft der Engel („Auf, ihr Hirten, von dem Schlaf — 
Bei jo Ichönen Zeiten — Sammelt die zerjtreuten Schaf, — Laßt lie fröh- 
lid) weiden . . . .“) verflungen ilt. „Was jchlagit, was Ichlagft,“ fragt der 
Aufgeichredte dagegen, „Du grober Knopf? — Könntit mid) nöt in Guatn 
wödn? — Kunntit mid) in Schlaf a leicht dafchrödn. — Hab gemoant, es ift a 
Brunft!“ Und der andere brummt dazu: „Was d’ redit, is alls umfunft!“ 
Nad) dem nädjften Lied Jogar (mit der lutherifchen Anfangsitrophe: „Vom 
Himmel hoc, da fomm ich her . . .“) gibt es erit noch einmal ein abjonder- 
li weltlidhes SHirtenlied, das wohl hier zu jtehen verdient. (Mit „Bumal” 
ift der Hund, Bommerl, gemeint): 

Nacdıba, heng dein’ Bumal ar, 

Da a mi nöt beiken Tann; 

Beikt a mi, Jo Llag i di, 

Nachba, aft Tannit zahln für mi. — 

Lieg da draußen bei mein’ Schafen, 

Hab alswiar a Rat gichlafen. 

Hat mi aufgwödt a Gedümmel, 

Hab i gmoant, es brinnt in Himmel. 

Aft bin i gitandn wiar a Stod, 

Hab mi boarzt, wiar dD’Laus in Rod. 

Aft bin i gihwind hoama g’rennt, 

As wann ma da Kopf hätt brennt. 

Hat mei Weib juft Küdla bada, 

Wia’s halt alle Weiba mada: 

San die Manna nöt im Haus, 

Kochen |’ eahn an guatn Schmanıs. 

Aft nahm i die Küadjl ber, 

Undas Juadh i a viel mehr, 

Kas un Buda, Milli, Rahm, 

Daß ma da nö! leer herfam.... 


Es ilt [hön typifch für diefe ganze Art Bolfspoejie, wie ich bier 
unmittelbar aus dem Allerwerftäglihiten der Auffchwung, die Huldigung 
ergibt. Mit dem einen Wort „herfam“ ilt der Hörer bereits in den Gtall 
zu Bethlehem verjeßt. Und jofort wendet jid) das Lied an das Kind Jelus: 

Seh, mein Kind, da haft die Sadı! 
% hött da nu viel mehr bradıt, 
War da Tag in Summa’ temma.... 


Und danad) geht das Weden der harthörigen Hirten, das Gegen- 


einandertrugen und langlame Begreifen nod) eine ganze Weile fort — in 
hüpfendem Rhythmus nunmehr: „He, du mein Hiasl, wö ftehlt denn nöt 
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af. .?" Und: „DO du mein Friedel, jo laß mi mit Fried! ....“ Und: „Ad, 
du mein Hiasl, bift a rehte Schlafhaubn! — Du tuaft ja weida zum Kindl 
nöt taugn . ... .“ Und nod) in einem vierten Hirtenlied, das wiederum all 
die beiten Opfergaben der armen Hirten (Lamm, Kit, Sped und Schmalz, 
Rahm und Mil, Mehl und Eier) aufzählt und mit der rührenden frage 
Ihließt: „Wenns Büawel tat jtirben, was fangatn ma an?“ Liebreizend und 
dramatiich beifhwingt zugleich ift der Anfang desjelben Liedes: 

2os (bordy), mein liaba Hiasl, un laß da was fagn, 

Was fi dort drunt’ für a Wunda zuetragn. 

,: Hab’ns pfiffn un gfunga; habs nia fo [don abert. ;,: 

Ganz fchyarweis fan dD’Engel von Himmel herab, 

Viel Taufend fans gwöfn, die d’MWahrheit habrr gfagt. 

Habn gfunga un pfiffn, habn d’Hörpaufn gſchlagn — 

D Hiasl, mein Dadhli dös Ding hat ma afalln!...... 


Es gehört zu den bedeutjamjten Zeugniffen für die gefühlsmäßige 
Sicherheit volfstümliher Kunft, wie durdiweg all die Gpiele, jet’s 
mit Humor, fei’s mit poetifcher Innigfeit, liebevollft beim Gebahren der 
einfältigen Hirten angefihts der himmliijhden Botjhaft verweilen. Co 
wird das Ereignis im Seebruder Spiel | hon ganz eigen vorbereitet, u. a. 
durd) die volfstümlidy ftimmungvollen Worte des alten Lenzai: 


Yeiram (Feierabend)! Yyeiram! liabe Kunden! 
Der Tag is |hon valhwunden. 

Die Sterne am Himmi glanzen, wia’s fei foll, 
Und der Herr Mo hat fein Schädel wanzenvoll. 
Es rührt fi foa Lamp! (Lamm) und Toa Hua’; 
Mir müaffent jchlaffa ge, ’s is nimmer z3’fruea’. 
Aber no’ Dans: Was eppan dös Ding bedeut, 
Daß der Aufvogel (Uhu) gar a jo fchreit? 

Was’s eppan heint 3’Nadht no’ Bfunders angeiht? 


Und prädtig komiſch⸗gemütlich, dabei faſt ſchon raffiniert komödiſch 
iſts dann ausgemalt, wie die Hirtengeſellen erſt eine Weile (vor Sticheln 
und „Hiſtorö“-Erzählen) nicht zum Einſchlafen kommen. Und wie ſie dann, 
einer nach dem andern, im Traum ſprechen, jeder aus ſeinem Charakter 
und Erleben heraus, wie ſie aufſchreien und ein ums andere mal alle aus 
dem Schlummer emporreißen. „So is die ganze Nacht koa Rua'“: meint 
der Lenzai trocken; „Traimt den Oan von Wolfen, den Oan von der Glocken⸗ 
kua'“!“ Und noch nach dem herzlichen hochdeutſchen Schlußloblied, im Hin⸗ 
ausgehen noch beſinnen ſich die Seebrucker Hirten auf ihre werltäglichen 
Obliegenheiten, ihre Mundart; und die allerletzten drei Verſe lauten (mit 
ſpaßiger Wiederholung des mittleren): 

Nach Haus wir wieder kehren wolln, 
,: Sunſt wer'n ſ uns gitoln :,: 
Der Wolf mödjt unjre Schafl holn.... 
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Der unbefangene Deutiche fühlt es gewiß ohne weiteres, daß diele 
Bermilhung von heiligem Ernft und realiftiihem, ja felbft groben Scherz 
nichts Srevelhaftes in ji) hat, Jondern einfach eine organiſche Erſcheinung, 
ein wejentliher Zug im germanilden Gemüt ilt, das nämlich immer den 
Drang nad) Umfalfung der gefamten Empfindungwelt hat. Es darf getrojt 
aud in Sachen diefer bejcheidenen Krippen!piele an das Beilpiel des alt- 
engliihen, alt-angelfähliihen Shatejpeare erinnert werden. Oder an 
ein Wort Pal von Winterfelds zu der lateinifch geichriebenen, aber Tern- 
deutjh empfundenen Heldendihtung Eflehards: „Waltharius": „Altger- 
manifche Kroft ift hier lebendig .... Dann der Schluß mit feinen Riefen- 
Ipäßen und berben Humoren, wenn die Neden in ihrer unverwüftliden 
Lebenstraft über die fürdterliden Wunden [cherzen, die fie einander fchlugen. 
Bon bier aus verfteht man beffer den Humor, der hie und da wie MWetter- 
leuten über den tragifhen Szenen von der Nibelungen Not liegt. Es ift 
eben überall der echte germanilche Ton. Bergilius weiß von alledem nichts.” 

Sehr vieles wäre im übrigen aus unferen alten deutjhen Weihnacht: 
Ipielen nody herauszulefen. Neligiöjen, tulturpfodhologifchen, Literatur: 
geihichtlihen, Ipradhlihen, äjthetifchen, dDramaturgiihen Studien boten fie 
und bieten jie nod) heut und morgen ein ergiebiges Yeld. Was liehe fich 
nit alles jagen über das Berhältnis zwilhen alter Dentart und jüngerer 
Glaubenslehre, über die naive Jchjudht in mandyen glaubenseifrigen 
Hirten!prüden, über das Naive überhaupt, über das Unlogifhe in der 
Vollsdihtung (und zwar das Unlogiihe als Hemmnis wie aud) als Reiz), 
über die offenftundigen und die unbewuhten Beziehungen zwilcdhen dem Geift 
diefer Spiele und der Reformation, über die eingeflochtenen Lieder, über 
die Zulammenhänge zwilchen den Nebenfiguren, iiber Geftalten wie Hero- 
des, die heiligen drei Könige, Tod und Teufel! Cs ift nicht möglich, aud) 
nur auf eine diejer Yragen bier noch einzugehen. 

Wenig bleibt dagegen, wenn man fid) ans Welentliche hält, zu jagen 
über die Kunftform der Spiele. Es ijt eine gar lodere Yorm. Das Lied 
nimmt einen hervorragenden Plaß in dem Gefüge ein; ftellenweife gehört aud) 
die Begleitmujfit innerlichft hinein. Mit einem Wort: Liederjpiele. In der 
Regel wird die ftraffe dDramatijche Bindung durd) Kaufalzufammenhang, Ein- 
beit der Handlung und Steigerung nur innerhalb einzelner Szenen (nit etwa 
aller) verwirflihdt. Das ganze Wert will ja nicht als eine abgefchlojfene 
Kleinwelt dem jchauend-hörenden Volt gegenüberjtehen. Jede echtbürtige 
Aufführung ift — und war vor allem — eine gemeinfame frohe Andadt- 
Handlung der Spieler und ihres Publifums. Wie wirs jeßt in der ernften 
Erhebung dieler Kriegszeit fogar in „eleganten“ Großftadttheatern erlebten, 
daß auf der Bühne und im AZufchauerraum gebeiligte Lieder allgemein» 
fam gefungen wurden, jo gelchah es wohl von Haus aus etlidye male während 
jeder Aufführung der weihnadhtlichen Spiele. Und zum Überfluß wendete 
lid an nanden Stellen der Text nody unmittelbar ad spectatores, zu» 


234 


mal (wie unjre Proben |chon zeigten) im Munde der Prologjprecher und Spiel« 
deuter. Das Menfchenherzliche ijt und bleibt die Hauptjacdhe des „Selpiels;“ 
und von diefem Gelihtspunfte vornehmlid) wurde es hier betradtet. 

Mie au) aus der alten Sprucd|prechermanier dies oder jenes Durd) 
allen Wechſel der Zeitläufte bin lebendig bleiben Tann, mögen wir zuguter- 
legt aus der Schlußjtrophe des Santt Oswalder Prologs erjehen: 

2öfhe die Kriegsflammen, dänpfe den Gtreit 
Unter den dhriltliden Fürjten allzeit! 

Unferen gnädigiten Kaifer |chau an, 

Gib ihm Glüd, Segen und rieden voran... ! 
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Wir und die Welt. 
Bon Hanns Heinz Ewers. 

Wir haben geihwiegen im Bölkerrat; 
Einmal und zweimal ınd mehr; 
Und ftanden zur Geite und mieden die Tat — 
Einmal und zweimal und mehr! 
Wir haben uns nimmermehr beeilt, 
Als man die Erde aufgeteilt: 
Wir hörten der andern heiferen Schrei — 
Wir wollten den Krieden — und ftanden dabei — 
Zweimal und dreimal und mehr! 


Und dennod gaben fie teine Ruh’, 

Keinen Tag und nimmermebr, 

Und fahen uns fcheel und neidifch zu 

Einmal und zweimal und mehr! 

Sie haben gehöhnt und haben gehett 

Und Gäbel gejdliffen und Meffer gewest, 

Den Deutijhhen zu Ichimpfen, war feiner zu faul! 
Mir wollten den rieden! — Wir hielten das Maul, 
Einmal und zweimal und mehr! 


Sie trieben durd) Jahre das frevle Spiel 
Mehr nody und immer mehr! 

Bis der Tag anbrad), der Gott gefiel, 
Einmal und nimmermehr. 

Bis die Erde ward von Lügen krant, 

Bis der Haller Heulen zum Himmel ftant, 
Bis der Deutihe jprah: „Nun ilt es genug, 
Nun duld’ ih die Lügen ımd dulde den Trug 
immer und nimmerntehr !“ 


Und er fuhr empor wie ein Wetterftrahl 

Und er blidte rings umber, 

Und er fah feiner Neider Überzahl, 

Einen und mandyen mehr! 

Sah’ im Dit den Yeind und im Weit den tyeind, 
Mit dem Ruffen den Franzmanı eng vereint; 
Und den Serben dann, und den Belgier dann, 
Und den Briten und alles, was lügen fann, 
Mehr nod) und mande mehr! 


Montenegro no und Portugal nod, 

Sit es wirklidy feiner mehr? 

Die Feinde trieben aus jedem Loc 

Mehr noch und viele mehr! 

Der Lügenbrite ift immer nod) feig, 

Er tnetet weiter den Bündnisteig, 

Hat immer nody Angit vor des Deutfhen Sieg, 
Da hebt er den Japjen hinein in den Krieg — 
Den nod) und mandyen mehr | 


Mit Senegnlnegern — o [hmählidhe Zeit! — 
Yüllt der Weljche fein zitternd Heer, 

Mit dem Boll, das die Wülte Sahara ausipeit, 
Mit dem Turlo und mandem mehr! 

Und aus Britannias Riefenfdoß 


Brit der Schwarze, der Braune, der Gelbe los; 


Es tanzt nad) dem englifhen Dudelfad 
Hünfhundert Millionen Stlavenpad — — 
— Gegen einen — — hbundermal mehr! 


Der Feinde Hohn und der Übermadt Spott 
Raft durd) die Welt daher. 

Und der Deutihe betet: „Nun helfe mir Gott 
Einmal, nur einmal mehr! 

Und es fiel feine Kauft und es fiel Jein Streih 
Da lant der Belgier zu Boden gleich. 

Und ein neuer Tag und ein neuer Schlag — 
Bis daß der Franzoſ' auf den Kuieen lag! 
Recht fo! Und mehr no! Noch mehr! 


Nun zittere, Brite! Wie ein Taifun jtarf 
Sit des Deutfhen blante Wehr, 

Es trifft fein Schlag und er trifft ins Mark 
Einmal und zweimal und mehr: 

Nun zittere, Ruffe! Und dente daran: 
Aud) deine Stunde naht [chon heran. 

Nur ein Ütemholen! Nur Zeit, nur Zeit! 
Aud) dir ift ein heißes Cüpplein bereit. 
Einmal und zweimal und mehr! 
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Ein Schlag erdröhnt durdy die ganze Welt 
Einmal und zweimal und mehr! 

Wo der Deutfche trifft, ift ein Heer zerichellt — 
Eines und nod) eins mehr! 

Still lauft die Welt und atemlos: 

Denn dies Ringen ijt Jo gewaltig groß; 

Und in dem wilden, dem lebten Krieg 

Pflüdt fi) der Deutfche den ewigen Gieg: 

Er allen — und feiner mehr! 


Sturmlied. 
Bon Ernit Zahn. 
Nun Steht die ganze Welt in Brand. 
Die Trommeln, fie gehen. 
Dod) fei getroft, mein Baterland, 
Dir foll nihts geihhehen. 


Der Himmel flammt in Glut und Glanz. 
Wir [chreiten, wir |chreiten, 

Bis wo die Feinde uns den Tanz, 

Den bittern, bereiten. 


Die Trommeln wirbeln wild und weit. 
Kein Zögern! Kein Zagen! 

Der Tod will halten Crmtegeit. 

Wir werden es tragen. 


Hei, wie der Sturm die ahnen fand! 
Laßt fliegen! Laßt fliegen! 

Doch grüß' ich noch mein Vaterland: 
„Sterben oder Siegen!“ 


Schwert aus der Scheide! 
Von Iſolde Kurz. 

In der Halle des Hauſes, da hängt ein Schwert, Schwert in der Scheide, 
In ſeinem Blitzen vergeht die Erd'. 
Wir hüten's und beten Tag und Nacht. 
Daß es nicht klirrend von ſelbſt erwacht. 
Denn uns iſt geſchrieben ein heilig Gebot: 
Ihr ſollt es nur brauchen in letzter Not, Schwert in der Scheide. 


Wir ſind geduldig. wie Starke ſind, Schwert in der Scheide. 
Wie achten's nicht, was der Neid uns ſpinnt. 

Sie haben uns manchen Tort getan, 

Mir litten ’s und hielten den Atem an. 

Die Some glüht auf der Ernte Gold, 

‚stiede, wie bilt du fo hold, fo Hold! Schwert in der Scheide. 
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Doh der Neid mikgönnt uns den Pla am Licht, Schwert in der Scheide. 
Feinde umziehn uns wie Wolfen dicht, 

Zehn gegen einen in Waffenfchein. 

Wer bleibt uns treu? Ynfer Gott allei.ı! 

Die Erde zudt und der Himmel flammt. 

Ehwert, nun tu dein heiliges Amt, Schwert aus der Ccdheide! 


Lied an Alle. 
Bon Rihard Dehmel. 

Sei gejegnet, ernfte Stunde, 
Die uns endlid jtählern eint; 
Frieden war in Aller Munde, 
Urgwohn lähmte Yreund wie Feind — 

Lest Tommt der Nrieg, 

Der ehrlihe Krieg! 


Dumpfe Gier mit jtumpfer Kralle 
Seillhte um Genuß und Pradt; 
Test auf einmal fühlen Ulle, | 
Mas uns einzig felig madt — 
Seht fommt die Not, 
Die heilige Not! 


Yeurig wird nun Stlarheit [hweben 
Über Staub und Pulverdampf; 
Niht ums Leben, nit ums Leben 
Sührt der Menih den Lebenstampf — 
Stets fommt der Tod, 
Der göttlihe Tod! 


Gläubig greifen wir zur Wehre 

Yür den Geift in unjerm Blut; 

Bolt, tritt ein für deine Ehre, 

Menih, dein Glüd heißt Opfermut — 
Dann fommt der Sieg, 
Der herrlide Sieg! 


Deutider Shwur. 
Bon Rudolf Ulerander Schröder. 


Heilig Vaterland 

In Gefahren, 

Deine Söhne jtehen, 
DIiH zu wahren. 

Bon Gefahr umringt, 
Heilig Vaterland, 

Schau, von Waffen blinkt 
Tede Hand. 





233 


D-b jie dir ins Herz 
Grimmig zielen, 

Ob dein Erbe [ie 
Dreift beichielen. 
Shwören wir bei Gott 
Bor dem Weltgeridht: 
Deiner Yeinde Spott 
Wird zunicht. 


Nord und Süd entbrennt, 
Oſt und Weſten; 

Democh wanken nicht 
Deine Feſten. 

Heilig Herz, getroſt, 

Ob Verrat und Mord 
Dräue Weſt und Oſt, 
Süd und Nord. 


Bei den Sternen jteht, 

Was wir [hwören; 

Der die Sterne lenkt, wird uns hören: 
Ch der Fremde dir 

Deine Krone raubt, 

Deutfchland, fallen wir 

Haupt bei Haupt. 


Heilig Baterland, 

Heb zur Stunde 

Kühn dein Angefiht 

In die Runde. 

Sieh uns all entbrannt, 
Sohn bei Söhnen ftehn: 
Du follft bleiben Land! 
Mir vergehn. 


Bekenntnis. 


Immer ſchon haben wir eine Liebe zu dir gekannt, 

Bloß wir haben ſie nie mit einem Namen genannt. 

Als man uns rief, da zogen wir ſchweigend fort, 

Auf den Lippen nicht, aber im Herzen das Wort 
Deutſchland! 


Unſere Liebe war ſchweigſam; ſie brütete tiefperſteckt, 

Nun ihre Zeit gekommen, hat ſie ſich hochgereckt. | 

Scdon Jeit Monden [hirmt fie in Oft und Weft dein Haus, 

Und fie jchreitet gelaflen durd) Sturm und Wettergraus, 
Deutſchland! 


Daß kein fremder Fuß betrete den heimiſchen Grund, 
Stirbt ein Bruder in Polen, liegt einer in Flandern wund. 


Alle [hüben wir deiner Grenze heiligen Saum, 
Unfer blühendes Leben für deinen dixrften Baum, 
Deutſchland! 


Immer ſchon haben wir eine Liebe zu dir gekannt, 
Bloß wir haben ſie nie mit Namen genannt. 
Herrlich offenbarte es erſt deine größte Gefahr, 
Daß dein ärmſter Sohn auch dein getreueſter war. 
Dent es, o Deutſchland! 
(Gedicht eines Arbeiters. Aus dem Simpliciſſimus, 


Reiterlied. 


Von Rud. Alexander Schröder. 
(Für Alfred Walter Heymel.) 


Wir reiten von Wäldern und Schluchten verborgen, 
Wir traben hinein in den dämmernden Morgen, 
Deutſchland, Deutſchland! 

Es wiehert und ſtampfet der Scheck und der Schimmel, 
Es klappert und trappelt der Hufe Gewimmel, 

Rot leuchtet der Himmel. 

Und deute die blutige Röte Verderben, 

Für dich will ich leben, für dich will ich ſterben, 
Deutſchland, Deutſchland! 


Und wenn ſie mit Eiſen und Stahl dich umtlammern, 
Wir ſchlagen die Breſche, wir brechen die Klammern, 
Deutſchland, Deutſchland! 

Wir lommen wie Geier von Felſen geſtoßen, 

Wir kommen wie Waſſer vom Berge geſchoſſen, 

Wie Hagel und Schloßen! 

Da Tlirren der Stehl und das Eifen in Scherben; 
Yür did) will ich leben, für dich will ich fterben, 
Deutihland, Deutichland ! 


Und wähnen did) alle verfemt und verlafjen 

Mit Haffen und Lügen, mit Lügen und Halfen, 
Deutichland, Deutichland ! 

Sie wehren dem Zorn und der Liebe mitnihten, 
Der Liebe für dih und den Zornesgeridhten 

Mit Mördern und Widten. 

Die Mörder und Widhte, fie follen verderben; 
Yür did) will ich leben, für dich will ich ſterben, 
Deutſchland, Deutſchland! 


Es kommen Dragoner, es kommen Ulanen, 
Es flimmern die Lanzen, es flattern die Fahnen, 
Deutſchland, Deutſchland! 
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Und wenn uns die Yeinde mit Kugeln begaben 
Und unter den Roffen die Reiter begraben, 
Noch halten und haben 

Ein Schwert und ein heilig Gelübde die Erben: 
Sur did) will ich leben, für did) will ich jterben, 
Deutichland, Teutichland ! 


Bor der Schladt. 
Bon Kurt Münzer. 


Brüder, erit ein Gebet! 
Mer niet, jelter dann Iteht. 


Hebt die Gewehre! Die Sonne geht auf, 
Muftert unfer Regiment, 

Gegnet uns Sceitel und Flintenlauf. 
Hod) die Herzen! Die Schladht entbrennt! 


Brüder, erit ein Gebet! 
Dantet, ehe ihr gebt. 


Schön war das Leben und herrlid die Welt, 

Ein Wunder die Liebe, die Yreundihaft ein Glüd. 
Aber wir grüßen dich, Dämmerndes yeld, 

Mir [hauen vorwärts und nicht zurüd. 


Brüder, erit ein Gebet! 
Gott bleibt, der Menjch verweht. 


Sieg und Tod [hütteln das ewige Los. 

Seht dort! es bligt und donnert — Legt an! 
Brüder, die Stunde ijt heilig und groß. 
Seuer! — Jebt wird der Knabe ein Mann! 


Teuer! So ſteigt das Gebet. 


Die fleißige Berta.*) 
Bon Caliban. 
Als wenn er das müde Lager riefe, 
Morgenwind dur Tie Nebel [chauert. 
Zwölf Feiten jtarren, eilengemauert, 
Auf die Unholdin in der Tiefe. 


Schatten, der ihre Glieder umfloß, 
Weicht blutglänzender Frühe; 
Maſſig und träg, ein Vorweltkoloß, 
Blinzelt fie ins Geglühe, 

NRedt ihr Rüffelrohr, 

Regungslos lauernd, empor. 


*) So haben unfere Soldaten den neuen 42 cın.Belagerungsmörier, die große Überraihung des 
Teldzuges, getauft. 
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Räderraffeln, Yeuergebraus 

Grüßt’ einft audy fie im Maſchinenreich, 
Aber fie 30g nicht, den anderen gleid), 
Ft der Arbeit fprühendes Leben hinaus. 
Niemand zu fröhlidem Gewinn, 
Mertzeug, ohne Zwed und Sinn, 
Drohung aus roher Bergangenheit, 
Gefürdtet, verhaßt, gemieden — 

Ihr bloßer Anblid zeritört und entweiht 
Den geldverdienenden Frieden ... 


Unbeweglid) Iteht Jie und lauert, 

An den ſtählernen Flanken 

Eines Heeres Mordblid und Sturmgedanten: 
Zwölf Zelten jtarren, eijengemauert. 


Krieg! Nun ilt fie fein Borwelttier 
Mehr, nun tlt fie die Göttin der Menge; 
Gebete und Trompetentlänge 

‚slehen zu ihr, 

Daß fie den Weg in die Zukunft [prenac. 


Zwölf Yelten ftarren . . Spielerei’n 

Nun all die andern Tändelmaldinen, 

Die des Yriedens kindiihem Firlefanz dienen! 
Nicht mehr ihresgleichen, nein, 

Wie das Schidjal thront fie über ihnen! 


Zwölf Zeiten jtarren .. . Die Riefin lebt, 
Wie fie lich ihnen entgegenhebt, 

Daß fie den Meg in die Zutunft bahnıe! 
Schüttern, Ruden, die Erde bebt, 

euer und Tod aus brüllendem Vulkane ... 


Löwin des Rechts, Herrin der Welt, 

Die des Unredhts Eijenitirm eifern zerichellt, 

Dir jaudhzt die Mufit, dir ſenkt ſich die Fahne! 
Zehntaufend lahen und jubeln wie Narren... 


Oben ein Cdjleier, der langjam fällt... 


Zwölf weiten bleid) in die Tiefe jtarren. 


An der Marne. 
Bon Zriß von Unrubh, 3. Zt. Leutnant bei den Ulanen. 
7. September 1914. Unter einem Nußbaum vor der Marne. 
Die Eonne fteigt glühend aus Nebeln auf, 
Kanonen donnern und traden; 
Wir fpringen auf unjere Gäule hinauf, 
Mit dem Schwert, dem Schwerte zu waden. 
16 
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Und Stellt fich der Tod von eld zu Feld 
Dem Stürmen und Drängen entgegen, 
Und fällt von Scholle zu Scholle ein Held: 
Mir Ichlürfen des Himmels Segen. 


Das lieblihe Tal voller Morgenglanz 
Empfängt unjere lehnenden Herzen: 
Mir wollen den grünenden Giegerfranz 
Bei rauchenden Schlachtenkerzen. 


Wir ringen ja um ein heiliges Gut, 
Wir dürfen die Wahrheit ſchauen — 
Wir kämpfen um unſer deutſches Blut 
Und wollen ihm Burgen bauen. 


Granaten ſind unſer Schlachtgeſang 
Und das „Vorwärts“ unſere Flügel. 
Den Drachen, der in die Heimat drang, 
Wir zwingen ihn jetzt an den Zügel. 


In der Schlacht. 
Von Rudolf Herzog. 

Der Tag iſt da, man hat nicht heimgedacht, 
Nichts denken mögen als das eine fragen: 
Angriffsbefehl? Gehts vorwärts? Steht die Schlacht? 
Wir mitten drin, wir wiſſen nichts zu ſagen; 
Granaten heulen auf, wie Katzen ſchrei'n, 
Schrapnells zerſpringen mit metall'nem Klingen, 
Mit Paukentönen ſetzen Mörſer ein, 
Und Flieger kreiſen wie auf Geierſchwingen. 


Blitz folgt auf Blitz, der Donner hinterher, 

Und iſt der Donner ſchon der nächſten Schüſſe, 

War's rechts? War's links? Jetzt raſen kreuz und quer 
Die Höllenſeufzer und die Todesküſſe. 

Die Eiſenfetzen reißen auf das Land 

Und pflügen Furchen, daß die Schollen dampfen. 

Und in der Wälder himmelhohem Brand 

Unlidhtbar rings ein Ringen, Stürmen, Stampfen. 


In Schüßengräben, tief im feudhten Grund 

Ein Bataillon bis an den Hals vergraben. 

Auf, auf! Freifcht eines Leutnants junger Mund, 
— Major und Hauptmann liegen für die Raben — 
TZornijter über, das Gewehr zur Hand — 

Sieht man fie Elettern — wie geblendet |tehen — 
Erft taftend fchreiten — dann aus Rand und Band 
Hinjagen und im euer jäh vergehen. 
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Man redt den Kopj und löfcht die Bilder aus. 

Schon wühlen wildere jich in unfere Sinne 

Und flieh’n vorüber wie Gelpenijterbraus, 

Und greift man zu, jo wird man feines inne. 

Jest vorgefchoben, jet zurüdgerafft, 

eu eingefegt mit fremden Truppentrümmern; 

Im Munde faden, blutigroten Saft... 

Sterbt, fterbt, nur jiegt! Was kann uns andres fümmern. 


Der Tag it um. Man hat nicht heimgedadıt 

Und mag nidyts denten als das eine fragen: 
Angriffsbefehl? Geht’s vorwärts? Steht die Schladht? 
Mir mitten drin, wir wiljfen nichts zu jagen, 

Und wilfen nur, das Leben ilt ein Tand, 

Ein bißchen Atem nur zum Borwärtstreiben. 

Tod fern am Rhein, dort liegt ein Wunderland, 
Deutfchland geheißen und foll Deutjchland bleiben. 


Das Lied vom Hindenburg. 
Ein Soldatenlied. Bon U. De Nora. 


Mer hält im deutichhen Djten 
Bor unirer Türe Wadıt? 

Wer jteht auf feinem Bolten 
Getreu bei Tag und Nadıt? 
Und ftredt der Bär die Schnauze vor, 
Mer haut ihn tüdhtig übers Ohr, 
Daß ihm der Schädel fradht? 
Der Hindenburg, der alte Red’, 
Der Ruffentod, der Rufjenihred, 
Der hält im deutichen Oſten 
Bor unjrer Türe Wacht! 


Mer hat den Feind gejchlagen 

Mit wohlgezieltem Hieb 

Zweimal in vierzehn Tagen, 

Daß nidhts mehr übrig blieb? 

Mer fing ihn, wie man tlöhe fängt? 
Mer war’s, der ihn im Gee erträntt 
Und in die Sümpfe trieb? 

Der Hindenburg, der alte Red’, 
Der Rufjentod, der Ruffenichred, 

Der hat den Feind geichlagen, 

Daß nidts mehr übrig blieb! 


Lab body den Alten leben, 
Der treu die Wade hält! 
Sein tapfres Heer daneben, 
Das befte auf der Welt! 
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Solang dort ſteht zu Deutſchlands Wehr 
Ein ſolcher Held, ein ſolches Heer, 
Iſt's gut um uns beſtellt! 
Der Hindenburg, der alte Red’, 

"Der Ruffentod, der Ruffenfchred, 
Der Hindenburg Joll leben, 
Oftdeutichlands Hort und Held! 


Deutfhes Matrofenlied. 
Bon Hermann Löns f. 


Heute wollen wir ein Liedlein fingen, 
Trinten wollen wir den kühlen Wein, 
Und die Gläfer follen dazu Tlingen, 
Denn es muß, es muß gefdhieden jein. 
Gib mir deine Hand, deine liebe Hand, 
Leb wohl, mein Scat, leb wohl; 
Denn wir fahren gegen Engeland. 


Unfre Flagge und die wehet auf dem Maite, 
Sie verfündet unfres Reiches Macht; 

Denn wir wollen es nicht länger leiden, 
Daß der Engliihmann darüber lad. 

Gib mir deine Hand, deine liebe Hand, 

Leb wohl, mein Schaß, leb wohl; 

Denn wir fahren gegen Engeland. 


Kommt die Kunde, daß ich bin gefallen, 

Daß ich Ichlafe in der Meeresflut, 

Weine nit um mid, mein Schaß, und dente, 
%ür das Baterland, da floß fein Blut, 

Gib mir deine Hand, deine liebe Hand, 

eb wohl, mein Scat, leb wohl; 

Denn wir fahren gegen Engeland. 


England träumt. 
Bon Ernit Liffauer. 


Nadıt . . . Über England blaut gewölbige Nacht ... 

An den Meilen der Külten der Anprall der Waller jhäumt, 
Bor den Häfen und draußen auf hoher Gee 

Stehn Panzer auf der Wadıt; 

Durdy Belgien, durdy Yrankreidy rüdt die deutiche Armee, 
Sie drängt auf Dunferque, Boulogne, auf Talais — 

Bon flutenden Forts des Weltmeers umfäumt, 

England fchläft . . England träumt. 


England träumt... . 
Durd) die Luftitille rinnt Surren, 
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Schmal 

Uber den blaſſen, glatten 

Nachthimmel eilt langſam ein Schatten, 
Widerſchattend auf Wieſe und Tal, 

England träumt ſchwer... ſeine Wälder murren, 
Der Himmel tönt, 

Immer beller, immer Ichneller, 

Horch, es braufen die Propeller. 

England träumt . .. . England ftöhnt. 


Tſingtau. 
Von Rudolf Alexander Schröder. 


Ob des Meeres Wogen dräuen, 
Ob des Pöbels dreifter Wahn, 
Den Geredten, den Getreuen, 
Den Getroften fidt’s nicht an. 
Ob der Himmel feine Schranten 
Über ihm in Stüde bridt, 

Ohne Zweifel, ohne Wanten 
Steht das Herz bei feiner Pflicht. 


hr vernahmt es: „Wir erfüllen 
Bis zum Lebten das Gebot.“ 
Brüder, ehret unfern Willen, 
Schweigt; denn Klagen ift nidyt not. 
Blidt Hinaus! Bon allen Seiten 
Dringt auf uns der Hölle Neid. 

Nur zu wadhen, nur zu ftreiten, 

Nur zu fterben ift nod) Zeit. 


Menn zulegt der Dradye wieder 
In den Pfuhl gekettet ift, 

Mit dem Blute deutfcher Brüder 
Gottes Neich gerettet ift, 

Sollen uns die Enkel preijen, 
Die wir auf verlorner Wadıt 
Königlid die Stirne weifen 
Taufendfältiger Übermadt. 


Aber du, wo willft du heblen, 
England, deiner Sünde Mal? 

Wähnft du, Gleisnerin, zu ftehlen 
Ungeftraft aud) diefes Mal? 

Meinft, di wird der Yludy verjchonen, 
Wenn du Mörderllingen wett 

Und den Abihaum fremder Zonen 
Auf Europas Warten bett? 








Und gelängs, und wär der Schande 
Einmal nody der Sieg erlaubt, 

Mie der Phönix aus dem Brande 
Steigen, die ihr tot geglaubt. 

Könnt uns niemals überwinden, 

Ob ihr zehnfah) uns entleibt. 

Was wir waren, mag verjchwindent; 
Aber, was wir find, das bleibt! 


Dem Helden Spee. 
Bon Caliban. 

Gewitterorfan 
Scleudert den Ozean [hier aus der Bahn: 
Drei Schiffe in Raud) und Ylammen gehüllt — 
So hat der Donner nod) nie gebrullt, 
Mit ſolchem Wuchthieb und Feuerſchein 
Schlug nie der Blitz in die Südſee ein, 
Nie ſchrien die Tiefen ſo wild empört: 
Drei Schiffe, 
Drei Schiffe und ein Weltruhm zerſtört! 


Aus der Brandung, wo England die Schlacht verlor. 
Schleudert ſich eine Welle empor 

Und ſchmettert und rauſcht ums Erdenrund 

Vom Kap Horn bis zum Sund 

Und wedt die Länder und wedt im Lauf 

Der alten Hanfa Helden auf. 

Schwerter klirren, Jauchzen |prengt 

Die Gräber im Grunde, tangbehängt: 

„Gott hat uns endlidy Erben gejchentt !" 


Und es tobt die Welle um Englands Strand, 
Ewige Deidhe find überrannt. 

Komme, was fommen muß und mag 

Babel zittert vor diefem Schlag. 

Ketten zerflircen der Sklaverei, 

(yrei wird das Meer! Das Meer wird frei! 
Glutbrand der Götterdämmerung lobt 
Schwarzweißrot. 


Die Heizer. 
Bon Karl Hans Strobl. 
Dem Gegner ins Auge zu fchauen, auf der Rommandobrüde, in den eilermen Türmen, 
m Gefehtsmaft oben, body überm Berded, oder an den jchlanten Torpedorohren, 
ft Hirmeißende Luft, das Herz iubelt, wenn die gepanzerten Kreuzer über die Wogen 
ſtürmen. 
Wenn die Geſchoſſe ſich dem Feind in die Flanken bohren. 


247 


Sieg oder Tod! Himmel ilt da und Meer; und der Atem gebt frei 
In die Unendlichkeit. Auffhwung ilt und Jubel oder Gefaßtheit bei Beritümmlung 
und Wunden, 

Zerjplitternde Ma’te, Hazel von glühendem Stahl, aufgeriffene Planfen, Kampfgejcrei. 

Sieg oder Tod! Hier prebt fich aller Menjchheit erhabenite Kraft in kurze Stunden. 

Aber unten im Raum, bei den Stefjeln, wo des Schiffes Herz ilt, wo fich die ESeaNNE 
bereitet, 

Wo Glut id) in Dampf umfeßt, der, jtrömend in die ganze Verzweigung 

Unendlider Adern in die entfernteiten Räume des Baues verwandelte Sträfte leitet, 

Die untertan jind nad) des Kanıpfes Bedarf des Kommandanten Willen und Neigung; 

Hier unten ijt die Hölle!. Nadte Menfhen Itehen vor den Keffeln in engen Raum, 

Triefend vor Schweiß, um ihre Stirne find najje Tücher gejchlungen, 

Shre Haut ift verfengt, in den Winkeln der gemarterten Augen jteht blutiger Schaum, 

Die Lippen berften, wie Stüde trodenen Torfes liegen im Munde die Zungen. 

Haushody vor ihnen die Kefjel, Türen freifhen, fliegen auf, Glut bridt hervor, 

PBadt die nadten Menjhen mit Ylammenhänden, jchlägt fie zurüd, madjt jie taumeln, 

Aber die halb geröfteten Yäufte, von denen zerriffene, wallertriefende een baumeln, 

Baden lange eiferne Stangen und jtoßen fie [hürend weit einwärts ins Höllentor. 

Bergwerte von Kohlen find im Baudye der Schiffe; auf langen Geleifen 

Rollen Wagen auf Wagen herbei, aus den Stollen im Rumpf, 

Bor die gierigen Mäuler der Kelfel, die unaufhörlicy fhnappen nad) neuen Speifen. 

Sprühendes, über die nadten Schultern riejelndes Waffer milcht jih mit Kohlenſtaub 
zu einem |hwarzen Sumpf. 

Zitterndes Eifen, Dröhnen über den Köpfen aus dem Raum, wo die Majchinen im 
tafenden Schwung 

Den Dampf in die Kolben werfen, daß fi) die jtählernen Achfen in jchwindelnder 
Drehung erhißen; 

Träufelndes OT zilht auf, heiße Tropfen werden herumgewirbelt und fprigen — 

Ein Bullan ift das Schiff, voll Höllifcher Glut, die Platten ächzen vor wilder Erfchütterung. 


Wie jlüffiges Blei Itrömt die Luft in die Qungen der nadten Männer, die willen: 

Es wird gefocdhten, zwiihen Himmel und Meer tobt die unerbittlihe Schladt, 

Stundenlang [hon; nur Signale von der Kommandobrüde dringen in ihre Hölle, jhrill 
und abgeriljen. 

Kein Wort zwifchen ihnen, aber eines jtebt feit: folange wir leben, wird Danıpf gemadt. 

Es ift Luft und erhabenftes Schidfal, zwiihen Himmel und Meer dem Gegner ins Auge 
zu feben. 

Aber wer ermibt der nadten Männer Entjfagung, die vor den glühenden Eijenwänden 

Der Kelfel, triefend von Schweiß, unermüdlich) ſchaufelnd, dem Sdjiffe die Kräfte 
[penden, 

Um, wenn es fo verhängt ift, in einem Sturme von Schreden unterzugehn? 

Jeder Augenblid birgt den Tod, entjeglichften Tod, ausftrömend aus geborftenen Kejfeln, 

Giedender Dampf, plößlid) aufheulend, der die nadten Körper verbrübht, 

Einſchlagende Gejchoffe, die in den Pulverfammern Explofionen entfeffeln, 

Stürze Iohenden Wallers, Güffe von Scyladen, wie Lavamaffe, die glüht. 

Härtefte Arbeit, furdhtbarite Gefahr, aus der keine Rettung iit bei des Schiffes Ver: 
nichtung! 
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Sn einer Hölle fteht ihr, und bis zum leßten Atem verdorrender Lungen forgt ihr für 


Dampf, 


Ohne eud und eure Hingabe, wie behielie das Schiff da Stoßfraft und Ridytung, 
Shne eud und euren entfagenden Mut, wie beftände das Schiff den Kampf? 
Nadte Männer ihr, geihwärzt, triefend, vor euren mörderifcdy glühenden Effen, 
Heizer, Brüder, die niemand nennt, wer wollte eures [hlihten Heldentumes vergejien? 








(Fortiegung im nädjften Heft.) 





Be Kritik. MER 
BATAHRTARRT AS DATAHKTAHART AG 


Bon den Berliner Bühnen. 
XXXII. 

1. Emil Roſenow, „Kater Lampe“, 
Komödie in vier Akten. Verlag Hermann 
Eſſig, Berlin 1912. 

2. Auguſt Strindberg, „Die Nachtigall 
von Wittenberg.“ Verlag Georg Müller, 
Münden. 

Wenn ein Dranıa, wie Emil Roje- 
nows Komödie „Kater Lampe“ id 
Jahr um Jahr in dem Spielplan der 
deutihen Bühnen hält, bald an diefer, 
bald an jener erneut wieder aufgenommen, 
ja in derfelben Stadt von mehreren 
Bühnen nacheinander ummworben und 
herausgebtadt wird, fo ift damit nod 
nicht fein dichterifcher Wert, fondern nur 
feine Qualität als Theaterftüd bezeugt. 
Auch Otto Ernfts Ylahsmann hat diefes 
Bühnenfdidfal gehabt. Cs ilt nun das 
außerordentlidy Erfreulicdhe an der Wieder- 
aufnahme der lebenjprühenden Rojenow- 
[hen Komödie, daß fie außer ihren 
theatralifhen Qualitäten unanzweifelbare 
dihterifche Werte befitt. Wenn man 
freili, bei dem offenfidhtlihen Mangel 
an guten deutfhen Komödien, den Kater 
Zampe flugs nit nur neben, fondern 
fogar (wie Chriftian Gachde, in der bio» 
graphiichhen Einleitung zu der einbändigen 
Ausgabe der Dramen Rofenows, das tut) 
fogar über Hauptmanns Biberpelz jtellt, 
fo heißt das: fchädigen, was man fördern 
mödte. Denn der unausbleiblidhe Wider- 
fpruh muß aud Tatfählihes, um fi 
‚elbft behaupten zu tönnen, angreifen. 


Gerade der angeblid) „befreiende” Schluß 
der Rofenowfhen Komödie, durdy den 
Kater Lampe, nad) Gaehdes Berfiherung, 
über dem Biberpelz fteht, ift, wie der 
ganze lette Akt, der die Fäden, ftatt fir 
zu entwirren, zerreißt, das Schwädhlte 
an diefer Komödie, weil er äußerlidy und 
gewaltfam, weiler, ftattftomdödienhaft, nur 
lächerlich und Iuftfpielhaft ift. Hier gleitet 
Nofenow, der fi während des ganzen 
Stüdes (wenn audy nit immer ohne 
Mühe)) auf der Komödienhöhe gehalten 
bat, in die Niederungen des Theater- 
luftfpiels hinab. Und aud) die zweite 
Behauptung Gaehdes, daß fid) bei Rofe- 
now feine Karilatur finde, entjpridht nidht 
den Tatfaden. Gemwiß ilt Hauptmanns 
MWehrhahn zur Erreichung fatirifher Wir- 
tung Taritiert, aber der GSpielwaren- 
verleger Neubert und feine rau, der 
Gendarm Weigelt und der Polizeidiener 
Seifert find nicht etwa weniger, fondern 
um ein Bedeutendes mehr Larifiert. Es 
müßte ja aud eine verdrehte Welt in 
diefer Komödie herrfhen, wenn derfelbe 
Mann, der fein Leben dem Kampf um 
die Hebung des Proletariats gewidmet 
und geopfert hat, in den Ddidhterifchen 
Gebilden feiner Hand die Kräfte, die jein 
Leben im nmnerften bewegten, völlig 
ausgefchaltet hätte. Nein, machen wir 
uns feine Flaufen vor! Aud) der Kater 
Lampe ift von einem Dichter gefchrieben, 
dellen gefamtes Denken und Fühlen im 
Dienft der Sozialdemotratie ftand. Daß 
ein Sozialdemotrat fie fchrieb, gibt diefer 


Komödie ihre Belonderheit, ihre Yyarbe, 
ihre Gegenftändlichkeit, ihren Lebenswillen. 
Und woran tarın uns gerade jeßt, wo endlid) 
die übertriebene, verdädhtigende Parteilei- 
denihaft gewidhenift, woran fann uns mehr 
liegen, als die Empfindungen aud) gegne= 
riider Menjden in ihrer unverblaßten 
sriihe zufehen? Daß diejer Sozialdemo» 
trat zugleich ein Dichter war, das hebt feine 
Komödie freilid aus der Sphäre des 
bloßen Tendenzitüdes in die der Menidy- 
lichkeit, in der fi) aud) die Gegner leudhten- 
den Auges die Hände reihen fönnen. 
Nur wenn wir den Kater Lampe aus 
feinen eignen Bedingungen und aus den 
LVebensbedingungen feines Schöpfers, der 


alles andere war als ein Berufsdichter, her- 


aus verftehen, jtatt ihn durdy literarifche 
Bergleihe in falihes Licht zu rüden, 
fönnen wir ihm geredyt werden. 


3m Erzgebirge jpielt Rojenows Ko: ' 


mödie. n jenen Bezirten der Armut, 
die fein Berfaffer auf Reifen im Dienfte 
der Partei zwar jehr eingehend, aber dod) 
immer unter einem beftimmten Gelidhts- 
puntt Tennen gelernt hatte. Die Armut 
der Spielzeugfchnißer, die id) troß alledem 
por der Traditionslofigleit des jtädtifchen 
Proletariats dur) das BVBerwadhlenfein 
mit der fargen Erdfcholle bewahrt haben, 
die fländige Komik in der Handlung der 
‚ börflihen Obrigleiten, die Autorität be- 
anipruden mülfen, die ihnen, gemäß der 
Bildung und der Fähigkeit ihrer Inhaber, 
faft nie zulommt, die Dummmodteiftigteit, 
die läherlihe Pofe der Belißenden — 
das fieht Rojenow auf feinen Reifen von 
Dorf zu Dorf in immer. erneuten Schat- 
tierungen. TDiefe Dreiheit hat er denn 
auh zum Gegenftand feines Werles 
gemadt; nidt eigentlid) ein Yerment 
bineingeworfen, dur das irgendwelche 
Anderungen hervorgerufen werden, fon- 
dern fie mit dem Willen zu tunlichiter 
Lebensechtheit abkonterfeit. Eine Ted- 
erfundene, echte Luftipielfabel fchafft 
zwilhen den TDorfparteien die nötigen 
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Verbindungen. Der verwadjjene Schnißer- 
gejelle Neumertel befigt einen Kater, der 
das ganze Dorf beläftigt. Weder Bitten 
nody Drohungen vermögen ihn, da das 
Tier, das er, von Mitgefühl getrieben, aus 
den Händen unnüßer Buben gerettet bat, 
jein einziges Befigtum ift, zu beftimmen, 
den Kater abzufhaffen. Als bejagter 
Kater fi aber im Pelz der Frau Fabri⸗ 
fantin Neubert unnüg madıt, nimmt die 
Sade eine Tataftrophale Wendung. Der 
Bauerngutsbejiger und Gemeindevorftand 
Crmifdher wird gegen den Kater mobil 
gemadyt und offenbart dabei feine ganze 
Hilflofigkeit und Unfähigleit in grotester 
Weile. In dem einen Augenblid von 
Itrafwidriger Nachſichtigkeit und Partei⸗ 
lichkeit, läßt er ſich im nächſten in rechts⸗ 
widrige Forſchheit und Rüchſichtsloſigkeit 
hineinhetzen. Da Neumerkel den Kater 
nicht herausgeben will, bleibt nichts übrig, 
als das Tier, von Gemeinde wegen, in 
Gewahrſam zu nehmen. Weil aber der 
Gemeindediener Seifert (eine Figur, die 
geradeswegs aus den Fliegenden Blättern 
kommt) das Heldenſtück, den Kater zu 
verhaften, nicht fertig bringt, muß das 
Dorfoberhaupt ſelbſt Hand anlegen. Er 
wird auch, aller Kratzwunden ungeachtet, 
des Katers Herr. Aber wohin nun damit? 
Der Gemeindediener bekommt den Kater 
von der hohen Obrigkeit in Pflege. Doch 
Seifert iſt ein armer Teufel und muß 
Koſtgeld dafür haben. Wer ſoll's zahlen? 
Schwerer Kompentenzkonflikt zwiſchen 
der Ortsgemeinde, die nicht zahlen will, 
und dem Amt, das nody viel weniger 
zahlen will. Da die Sade id endlos 
hinziebt, kommt die mit allen Hunden 
gehegte Krau Geifert auf den naheliegen- 
den Gedanken, den Kater als Hafen zu 
verfpeifen. Nach vielem Wider|preden 
und Kniefchlottern vollbringt Geifert das 
Wert, den Kater zu gedadhtem Zwed aus 
dem Leben zu befördern. rn demfelben 
Augenblid aber, wo der Kater in Hafen- 
pfeffer verwandelt ift, jchneit der Gendarm 
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Weigel und der Briefträger Ulbrih ins 
Haus. Es bleibt nidhts übrig, als die 
beiden zum Hafenbraten einzuladen. Die 
aber tun fi) alsbald Jo gütlid) daran, daß 
die Geiferts Jih mit dem Zuguden be: 
gnügen müſſen. Jnzwijchen ilt jedoch der 
rehtmäßige Belier des Katers zu einer 
Heinen Erbicdhaft geflommen. (Hier fängt 
das Gezwungene der Kabelführung an!) 
Die ermögliht es ihm, jelber den Fehr: 
grojhen für den Kater zu bezahlen und 
fein Eigentum zurüdzufordern. Da 
tommt natürlid) alles ans Lit. Weil 
fi) jedody erweilt, daß bei der verzwidten 
Katergeihichte alle miteinander Sünder 
waren, forderten, was fie nicht fordern 
durften, taten, was nicht ihres Amtes 


war, Mittel anwandten, die jedem von . 


ihnen Unannehmlidhkeiten bringen fönn- 
ten, fo werden alle miteinander den Mund 
halten, und es bleibt alles wie es ilt: Der 
Dümmfte regiert die Gemeinde, Der 
Strupellofeite fommt zu Geld und Reid: 
tum, die Redlichen bleiben arme Teufel, 
der Gemarterte darf, ohne daß fi) etwas 
ändert, weiter Zeter und Mordio [chreien, 
die Hüter von Redt und Ordnung gehn, 
nad) wie vor, ihre Schleihwege. Es ijt 
eben eins Dur) das andere bedingt. 
Was ijt, Tann Teineswegs als gut und 
gludlih eingerichtet bezeichnet werden. 
Se nun, von heute auf morgen wird fidys 
nit ändern. 

Durd) eine überaus glüdliche, geichidte 
Fabel find die Figuren zufammengehalten. 
Ich fage mitAbjiht: Figuren. Denn jene 
legte dichterifhe NRundung, jenes At- 
mofphärifche, jenen aus fich felbjt quellen- 
den Reichtum, der die verwandten Werte 
Hauptmanns und GStavenhagens aus- 
zeichnet, vermifle idy an dem Kater Lampe. 
Er ift ein gut Stüd Feierabend-Mert; 
er ift — wenn man es redyt veriteht — 
legten Endes aus der Hand eines dDichtenden 
Amateurs, nicht eines Künftlers, hervor- 
gegangen; eines, der, wenn er fein ganzes 


Sinnen und Gein, feine hberrlihe Be: . 


gabung, auf die Kunit gerichtet hätte, 
ohne Zweifel in die vorderite Reihe 
unferer Schaffenden aufgerüdt wäre, 
der aber, da Dichten ihın nit Ein und 
Alles war, mit feinen als Gelamtheit ge» 
fehenen Dramen in allem Wejentlihen 
nit über jchöne, beglüdende Möglich» 
feiten binausgefomnten ti. So wurde 
der Kater Lampe nad) (nit: neben) 
Hauptmanns Biberpelz und Stavenhagens 
Dütfhen Michel ohne srage die reidhite 
und reinite deutfhe Komödie unſerer 
Tage. Überblidt man aber Rojenows 
gefamtes dramatilhes Schaffen, jo ficht 
man einen jener rühvollendeten, deren 
Reiftungen zu einem großen Teil durd) 
das vertlärt und erhöht werden, was wir, 
unbeichadet der taufendfahen Erfahrung, 
wie wenig Blütenträume das Leben reift, 
als zufünftige Gewißheiten ihnen zu— 
jprehen. Wer jid) über das Schaffen und 
das Leben Emil Rofenows, deljen Ge— 
Ihid fehr viel Ahnlichkeit mit dem ri 
Stavenhagens aufweiit, unterrihten will, 
der fei mit allem Nahdrud auf den im 
Berlage Hermann Eiflig, Berlin, cr- 
[hienenen Band feiner gejammelten Dra: 
men bingewiejen. Denn wie man aud) 
über die dichterifhen Erzeugniſſe Roſe— 
nows urteilen mag, in den einen Saß, 
der warmbherzigen biographiiden Kin 
leitung Chrijtian Gaehves, der alles, was 
über Rofenow zu jagen tit, zulammenfjaßt, 
wird man vollen Herzens einltimmen: 
„Er war eine Bollnatur“. 

Über Serbert Culenbergs „Krnite 
Shwänfe" (Budausgabe, Curt Wolif, 
Leipzig) habe ich bereits im OÖftober und 
im Dezember 1913 bier gejprodhen. Aud) 
wenn ich jeßt, da neben Paul und Paula, 
dem damals allein gejpielten Einatter, 
die übrigen im SKleinen Theater aufge- 
führt wurden, die Cinzelwürdigung aller 
Schwänfe des Bandes gäbe, würde fid) 
fein anderes Refultat als das damals 
bezeichnete ergeben: Nimmt man fie als 
leichte, lofe Säheldhen, die nidyts anderes 
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wollen, als uns über die verjhrobene Welt 
ein Lächeln auf die Lippen zu loden, fo 
Ian man fid) ihrer herzhaft freuen. In 
dem Augenblid aber, wo man mehr von 
ihnen erwartet, drängt fid) gebieterij@ 
die Erkenntnis auf, wie billig und über: 
gefällig jie vielfad) jind. Als bezeidynend 
für die Entwidlung und den gegenwärtigen 
Kräfteitand des Didyters Eulenberg dürfen 
wir fie, ehe er nicht durdy Wiederholung 
den unerfreuliden Gegenbeweis antritt, 
niht nehmen. — 

Den Binfel in der Fauſt, ſo hat Auguſt 
Strindberg die vierzehn Bilder aus 
Quthers Leben, die er unter diejeın Titel 
zufammenfaßte, heruntergehauen. Einiges 
daran ift groß undleuchtend. Vieles grob 
und äußerlih. Mandes ilt audy einfad) 
gefudelt. Bon den Jahren im Elternhaus, 
da der Knabe Martin gegen den Donatus 
rebelliert und um einer Nuß willen zu 
Unredt blutig gejtäupt wird, bis zu den 
Tagen auf der Wartburg, wo Luther jidh 
zur vollgefeltigen Mannbeit durchge> 
rungen hat und mit ihm und feinem Wert 
der Tag über Thüringen, nein über 
Deutfchland, aufgeht, begleiten wir Den 
Reformator Deutſchlands. Werkleiden- 
Ihaft, Unbefümmertheit um die YYolgen, 
Ausgefülltfein von dem Glauben an jid) 
und fein Tun find feine hervorjtehenden 
Eigenihaften. Es ilt nichts verzierlicht, 
verfhönt und auf Annehmlidhfeit ber» 
gerichtet. Es ift im Gegenteil mandes 
vergröbert und fariliert. Ein Kopf wie 
aus Holz geihnigt: breitflädhig, hartlinig 
— fo fieht der Luther Strindbergs aus. 
Neben ihm find, zum Teil mit Beradhtung 
der biftoriihen Wahrheit, auf dem Tafelbild 
noch eine ganze Reihe großer deuticher 
Männer gruppiert: Lucas Cranad) und 
Hans Sadjs, Melandthon und Reudlin, 
Erasmus, Ulridy von Hutten und Yrarız 
von Sidingen. Aud) mit den Zeitgejtalten 
ift Strindberg geradezu verjchwenderijch 
verfahren. Teel und Friedrich der Weile, 
Staupig und Gpalatin, der Student 


Alexius und Doftor Karlitadt, Peutinger 
und Karl der Yünfte, der päpftliche Legat 
Aleander ımd Luthers Verteidiger Doktor 
Hieronimus Schurff Jind zu fehen. Ja, 
damit das Unmöglihe Kreignis werde, 
it aud) nody ein Doftor Johannes, nies 
mand anders als Yuuit, bemüht. Daß 
eine ungeheure Dichterfraft dazu gehörte, 
alle diefe Geitalten zu verlebendigen und 
zu charaftcrilieren, braudt nicht betont 
zu werden. Strindberg macht nicht ein 
mal den Berjudh dazı. Er beynügt jich 
damit, ein paar Außerlichkeiten feſtzu— 
halten, damit, wie bei großen Hiſtorien— 
bildern die naiven Zuſchauer zu tun 
pflegen, möglichſt oft der Ausruf ausge— 
ſtoßen werde, daß — höchſt merkwürdiger 
Weiſe — wirklich alle Einzelnen zu er— 
kennen ſeien. Mit der Weſenseigentüm— 
lichkeit Luthers, nun gar mit der ohnehin 
armſelig bedachten dramatiſchen Handlung 
haben alle dieſe Staffagefiguren nichts 
zu ſchaffen. Der Verſuch, durch ſie die 
Zeitatmoſphäre wiederzugeben, iſt als 
gänzlich mißlungen zu bezeichnen, weil 
es ſich ſtatt um eine Durchdringung und 
um eine Belichtung von innen her dabei 
um nichts mehr als um eine unkünſtleriſche 
Anhäufung handelt. Von dieſem Teil des 
hiſtoriſierenden Bildes gilt dreifach, was 
von dem Lutherbildnis geſagt iſt: mit der 
Fauſt iſt er heruntergehauen. Grob und 
äußerlich blieb das meiſte, vieles iſt auch 
einfach geſudelt. Trüge das Ganze nicht 
Strindbergs Namen, ſo würde kaum 
jemand auf den Gedanken kommen, daß 
die Nachtigall von Wittenberg aus ſeiner 
Dichterwerkſtatt hervorgegangen ſei. 
Hans Franck. 


SOTDSDSSOZaSBIOIRIODASD 


Kurze Anzeigen. 


Ariegsliteratur. 


Das Welen des deutihen Volkes 
enthüllt fi auch in diefer [hweren Zeit 
wieder mit berrlihem Ernit, indem alle 
Schihten bemüht find, den uns guf- 
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gezwungenen Krieg und den Krieg über- 
haupt bis ins Tiefite und aufs Gründ- 
Iihfte zu erfaffen und zu verftehen. 
Das Bedürfnis nah Nriegsliteratur ijt 
übergroß und hat einen folhen Reichtum 
an dauernd wertvollen Merten gezeitigt. 
Daß es fchier unmöglich fcheint, die ge: 
\amten Neuerjheinungen zu bewältigen. 
Aud mir fan es nicht darauf anlommen, 
vollftändig zu fein, fondern, was mir 
zur Prüfung vorgelegt wurde, ijt redlidy 
durdigelehen worden. Die Ergebnijje 
diefer Durdficht fönnen vielleicht helfen 
und raten, ji) aus der Maffe der neuen 
Kriegsbüdher das Perfönlid”" Wertvolle und 
Eubjeltiv-Begehrte herauszufuden. 

Der im Erleben von Gegenwarts- 
tatſachen beunruhigte Geiſt fucht inneren 
Ausgleich, Stäͤrkung und Bereicherung 
durch Erinnerung und Selbſtbeſinnung. 
Wie Deutſchland geworden iſt, wie es 
andere Kriege auf ſich nahm und durch⸗ 
führte, das jetzt vergleichsweiſe zu er⸗ 
fahren und neu kennen zu lernen, treibt 
es uns, ſchon darum, daß unſer Wille, 
Großes zu leiſten, auch die beſte An—⸗ 
leitung und das reichſte Vorbild finde. 
Ein Turz vor Nriegsausbrudy fertig- 
geitelltes imonunentales Wert cericheint 
am beiten geeignet, Deutichlands frühere 
Kriegszeiten dem Gegenwartsmeniden 
nahezubringen,; es ilt die prächtige 
„KRriegsgefdidte Deutihlands im 
Neunzehnten Sahrhundert“ Des 
Generalfeldmarihalls Colmar Frhr. 
v. Der Golk, deren eriter Band 1910, 
deren zweiter Band foeben (bei Bondi 
in Berlin, zum Preife von je 11,50 4) 
gebd.) erihien. Golg gibt nicht biok 
die militäriihe Darftellung der NKriegs- 
vorgänge „im Zeitalter Rapoleons“ (Bd. 1) 
und „in Zeitalter Kaifer Wilhelms des 
Eiegreihhen” (Bd. 11), fondern er ftellt 
Das Goldatilche in den großen politifch- 
tulturellen Zufammenhang vom (Ende 
des 18. Jahrhunderts bis in die jüngfte 
Gegenwart. Nein Wort des Lobes ilt 
für diefe Gejchichte, Die aud) eine weiter- 
greifende eigenartige „Deutiche Gefchichte" 
it, zu viel; ihre ernfte Sadhlichleit, ihre 
formvollendete Gemeinverftändlichteit, 
ihre geiftvolle Wiſſenſchaftlichkeit und vor⸗ 
nehme Gerechtigkeit atmen jene hohe 
Geſinnung aus, die heute unſere Heere 
und Führer tennzeichnet. Das Wert hat 
vollen Aniprudy, im Befiße aller wahren 
Geidichtsfreunde zu fein. 

Obwohl Golf in jeder Hinficht voll- 
Häwdig ift und das Material aufs Ge- 


wiffenhaftelte verwertet bat, wird man 
doh nad) unmittelbaren Schilderungen 
der dargeltellten Creignilje verlangen, 
wird man aucd Eingehenderes von den 
großen Geltalten früherer Notzeiten zu 
erfahren wünjden. Joh. Guftav Droy- 
lens „Leben des WYeldmarldalls 
Grafen Dord von Wartenburg“ 
(2 Bde., Infelverlag, Leipzig, Preis 
geh. 11 4) hat ſchon klaſſiſchen Ruf; 
VYords ſtrenge Mannhaftigkeit wird ſtets 
im Volke fortleben, wie Droyſen ſie 
gezeichnet hat. Im Zuſammenhang 
mit VYorcks Waffentaten ſtehen all die 
Erinnerungen, die Friedrich Frekſa 
unter dem Titel „Der Wiener Kon— 
teBß" (Robert Lu Berlag, Stuttgart; 
reis gebd. 7,50 4) zufammengeftellt 
bat. Bor und hinter den Auliffen des 
Kongreſſes dürfen wir Zufchauer fein. 
Graf de la Garde, Yrhr. v. Noftig, die 
Gräfin Bernftorff,” die Gräfin Lulu 
Thürheim, MW. v. Humboldt, Erzherzog 
Sobhann, Tallenrand und Frhr. v. Stein 
zeichnen ein anidhaulihes Bild von jenen 
biftoriihen Tagen, von denen der Yürlt 
von Ligne gejagt hat: „Le congres 
danse, mais il ne marche pas.” Gegen⸗ 
wärtig innerlid näher als diefe Er- 
innerungen ſtehen uns doc alle Tage- 
bücher aus den deutjch-preußifchen Kriegs» 
jahren von 1864 bis 1871. Der Münchener 
Verlag C. H. Bed (Ostar Bed) hat eine 
große Reihe der bedeutendften SKtriegs- 
erinnerungen in jchöner Ausitattung ber- 
ausgebradht; jie genießen zum Teil fchon 
die beite Anerfennung, jo Karl Kleins 
berühmte „Zröfhweiler Chronit“ (34. 
Auflage, gebd. 2,804), Karl Taneras 
einzigartige „Ernfte und heitere Er— 
innerungen eines Ordonnanzoffi- 
ziers“ (60. Taufend, gebd. 3,50 #M), 
zu denen in jüngiter Zeit hinzufamen 
Adolf Matthias’, des befannten Schul- 
mannes, „Meine SKriegserinnerun« 
gen“ (7. Taufend, geb. 3 .H4), des aus- 
gezeichneten Hiltoriters Adolf Branden- 
burg Erinnerungen „Bor dem Feind“ 
(gebd. 3 .K), Yranz von Wantod)- 
Rekowſtis „KRriegstagebuh“ als 
jüngiter Offizier bei den Liegniter Rönigs- 
Grenadieren Nr. 7 (gebd. 3 HK) und 
Ylorian Kühnbaufers einfache 
„Krieaserinnerungen eines bayrifhen 
Soldaten“. (Gebd. 2,80 A.) Ich braude 
wohl Taum hervorzuheben, daß man 
aus diefen Werten den Kampf Deutid- 
lands um feine Einigung aufs reidhjite 
nadherlebt.. Sie geben aber ebenfo wie 


die Kriegserlebnilje des Arztes Dr. med. 
Ryan „Mit den Türten gegen 
Rußland 1877/78" (bei Robert Lug, 
Stuttgart, 4. Aufl., gebd. 6,50 KH) uns 
heutigen Dtenihen die Gewißheit, dak 
der jetige Welttrieg mit ganz andern 
Mabitäben zu ntellen iit, als wir vor 
einem Beginn auf Grund jener hifto- 
riihen Borgänge und Taten vermeinten. 

Infolgedefien werden alle, die den 
Weltkrieg ins Große und Einzelne ver- 
ttehen und ertennen wollen, immer 
wieder beitrebt fein, jich über feine Be- 
dingungen, Anläffe, Vüttel, Zufammen- 
hänge ujw. aufs gründlidite zu unter- 
rihten. Zu dem .Jwede hat der Berlag 
Georg Müller in München ein treffliches 
Handbudh „Der Krieg“ (Jhon 8. Aufl., 
Preis 2 4) herausgebradt, in dem man 
alle ſtatiſtiſchen, wirtſchaftlichen, techniſchen 
Grundlagen des Krieges erfährt, alſo 
jede Auskunft über die Stärke der neuen 
Heere, Verpflegung, Munition, über Ser— 
bien, Belgien, über die Kampfesweiſe der 
Franzoſen, Ruſſen, die Koſten des Welt— 
krieges, die Feldpoſt, das Rote Kreuz, 
über Minen, Torpedos, Kriegsſchiffe, 
Eiſenbahn, Telegrafen. Telefon, Volks— 
ernährung uſw. uſw. Ich empfehle dieſen 
handlichen Band aufs Beſte. Wer ſich 
im einzelnen zu orientieren wünſcht. 
wird ſich am beſten an die Teubnerſche 
Sammlung „Aus Natur und Geilteswelt“ 
wenden, deren für den Strieg wichtige 
Bände vorliegen: 8. Th. Heigel „Po— 
litiſche Hauptſtrömungen in 
Europa im 19. Jahrhundert“; R. 
Hoeniger, „Das Deutſchtum im 
Ausland“; Arndt, „Deutſch— 
lands Gtellung in der Weltwirt- 
Ihaft“; W. Langenbed, „Englands 
Weltmadht vom 17. Jahrhdt. bis 
zur Gegenwart"; K.Rathgen, „Die 
Sapaner in der Weltwirtihaft“; 
RK. Thieß, „Deutihde Schiffahrt 
und Schiffahrtspolitit der Gegen- 
wart"; U. Mener, „Der Krieg im 
Zeitalter des DBertehbrs und der 
Technik“s; DO. v. GSothben, „Bom 
Kriegswejen im 19. Jahrhundert"; 
E. Krieger, „Das Kriegsſchiff“; 
R. Nimführ, „Die Luftfahrt“; Th. 
Bitterauf, „Friedrich d. Gr.“; F. C. 
Enders, „Moltke“. Die fachwiſſen⸗ 
ſchaftliche Sorgfalt all dieſer Bände 
wird gerade in dieſer Zeit unſicherer 
Gerüchte wohltuend wirken, ſo daß ihnen 
insgeſamt weiteſte Verbreitung zu wün—⸗ 
ſchen iſt. Nicht nur dieſe billigen Teubner⸗ 
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bändchen, auch die Kriegsbändchen aus 
Reklams Univerſalbibliothek werden auf 
viele Intereſſenten rechnen dürfen; ich 
hebe nur heraus: Lenk, Geſchichte der 
Buren (1652-1899); Dittrid, Tages: 
dronit von 1870/71; die Krieys> 
erinnerungen von 7O/7TI eines 
Griechen; Jahns „Kleine Schrif— 
ten“ und „Deutihes Bollstum“. 
Bor allem aber jollten viele Lefer jet 
nah Bismards Reden, die Recdanı 
in 13 Bändchen bietet, nad) den Reden 
Kaifer Wilhelms II. (4 Bde.) und 
den Reden Bülows (4 Bde.) greifen; 
aus ihnen allen weht uns doc) der Atem 
des geihichtlihen Geichebens und Ar— 
beitens entgegen, aus denen die heutige 
Zeit in ihrer Größe entitand. 

Sie bereitete ji) ja [on in ver 
Gefinnung der deutjchsnationalen Kreile 
bedeutend vor. Wenn etwa der Berlag 
Eugen Diederihs in Tena eine wohl: 


feile Auswahl (Pappbd. 2 HM) aus 
den Schriften Paul de Lagardes: 
„Deutſcher Glaube, Deutſches 
Vaterland, Deutſche Bildung“ 


herausbrachte und damit großen Eriolg 
hatte, ſo hat man darin ſchon ein Vor— 
zeichen für die Jetztzeit, in der ſach⸗ 
licher Geiſt auch nicht an Thomas Car— 
lyles, des durch Goethe eingedeutſchten 
Engländers „Helden- und Helden— 
verehrung“ (wie Lagarde bei Diederichs) 
wird vorübergehen wollen. 

Am herrlichſten offenbarte ſich die 
heilige Begeiſterung und Vaterlandsliebe 
aber in der Dichtung. Die Zahl der 
Gedichte und auch der Dichtbücher zum 
Kriege iſt jetzt ſchon Legion. Es gilt alſo, 
nur Einiges Weniges herausgzuheben, 
Mittelmäßiges, Minderwertiges kann ohne 
weiteres beiſeite geſchoben werden. Der 
Leipziger Inſelverlag ließ es ſich an— 
gelegen fein, in feinen 50 7-Bücdern 
gute Sammlungen wertoolliter Kriegs: 
literatur zu bringen: Ernit Morig 
AUrndts „NKatehismus für Den 
deutjhen Kriegs» und Wehrmann“" 
und „Deutihe Wehrmannfchaft" er- 
Ihien hier neu, ebenfo Kleifts unvergäng: 
lide „Hermannsidhladt"; ein Band 
vereinigt die „Deutjfhen Choräle”, 
ein anderer „die deutfhen Bater- 
landslieder", ein dritter „Die Deuts 
Ihen SKriegslieder”; zumeilt ſind 
jüngft entftandene Lieder |hon auf—⸗ 
genommen. Wegen ihrer: Handlidyfeit 
eignen fi die fchönen Pappbändcen 
auch vortrefflid zur Einlage in tyeldpoit- 
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briefe. Ebenſo auch die Auswahl „Krie gs— 
lieder” von Detlev von Liliencron, 
die Schulter u. Loeffler in Berlin, einem 
guten Gedanten folgend, gejondert (ie 
1.#) herausgaben, md die ganz prächtig, 
mit bunten Bildern in modernem Stil 
gehaltenen „Orplidbücher“ (gebd. je 
1 .%# int Berlaae von Axel Junder in 
Berlin), deren vier alte „Lieder unjerer 
Soldaten“, „Neue Kriegslieder”, 
Kurt Münzers Lieder „Zaten und 
Kränze“ und weitere neue Kriegslieder 
„NRalerne und Schüßengraben” zu 
reinem älthetilhen Entzüden vereinigen. 
Belonders die beiden Bändchen reuer 
Kriegslieder, die das Beite der modernen 
Dichter von Hauptmann, Dehmel, Eulen- 
berg, laijchlen, Hejle, Manfred Berger 
u. a. m. vereinen, verdienen weitelte 
Beachtung. TFhre Auswahl ilt vorzüglid) 
nad) den Bejichtspuntten einer modernen 
Afthetit eingerichtet. Eugen Diederichs’ 
Berlag, der aud) eine jtändig anwadjiende 
Zahl von Tleinen Feldpoſibändchen (je 
60 7) herausaibt, legte bei feiner Aus» 
wahl den Nahdrud auf die deutfche 
Art und Gelinnung: „Zat-Bücher“ nennt 
der Berleger die Bändchen: „Der Heilige 
Krieg“, Gedihte aus dem Beginn 
des Nampfes; „Deutihes Bolkstum“, 
Bekenntniſſe deutiher Helden und Denter 
(Bogelweide, Hutten, Große Kurfürit, 
Fichte, Ammdt, Jahn, Treitfchte, Bismard, 
Lagarde, Langbehn); „Deutſcher 
Glaube“, religiöſe Bekenntniſſe (Ecke— 
hart, Luther, Leffing, Fichte, Schleier: 
macher, Goethe, Lagarde, Maurenbrecher, 
Zatho, Bonus). Grade diefe Tatbücdyer 
geben etwas Belonderes. Neben viele 
Sammel» und Auswahlbänddhen reihen 
lid nun Die Einzellammlungen von 


Dichtern, die +ylugblätter. Rihard 
Dehmels Nriegsgedihte „Boltes- 
fimme, Gottesjtimme" (Hamburg, 


Heroldihe Buchbdlg. für 10 7) wurden 
im „Edart“ bereits gewürdigt; Soldaten: 
luft und sleid leuchtet aus U. de Noras 
lebendigen, temperamentoollen Liedern 
„Das Soldatenbudh“ (bei 2. Stand: 
mann in Leipzig); ergreifende Hnmnen, 
feinem im NKampje gefallenen Bruder 
gewidmet, jingt der beflifhe Dichter 
Leo Sternberg „Mit befränzten 
Kanonen“ (H. Staadt, Wiesbaden, 30.7), 
Yrih Droop bringt eine größere Samm- 
lung „Stirb oder fiege!" (Berlag 
von Dax Halm u. Co. Mannheim, 
1,20 %), aus der pradytooller Kämpfer- 
geiſt und echteſte Mannhaftigkeit ſprechen, 


— wir kommen noch näher auf dieſen 
Band zurück —; Walter von Molo 
ſchließzlich veröffentlichte ein Proſa⸗Flug— 
blatt „Deutjhdes Bolt“ (in fchauriger 
Ausftattung bei Grethlein u. Co., Leipzig), 
das wahrhaft in jedes deutijhe Haus ges 
hört, deffen ehbern vom Erlebnis ge= 
borene, von bobem SKtünitlertum ges 
hämmerte Worte Großes an der deutichen 
Seele durd Troft, Stärkung, Erhebung, 
Ermutigung und Gelbfterfenntnis tun 
fönnen und müjfen. 


Die Projadihtung über den Krieg 
ift nod nicht fo zahlreich vertreten; jie 
beginnt indes lanafam anzujchwellen. 
Joachim Delbrüd wählte für Georg 
Müller in Münden einen Band 
Kriegsnovellen aus der Weltliteratur 
aus; unter der Überfhrift „Generali 
Tod“ vereinte er berühmte und une 
berühmte GStüde von Geeliger, Meris 
mee, Toljtoi, Daudet, SHadlänter, 
Liliencron, Zola, Strobl, Pierre Mille, 
Rachilde, Colin Roß, Salzer, Janſon, 
Fritz Müller, die insgeſamt mit zehn 
Bildern von A. Hoffmann das Krieger— 
leben dichteriſch ſtark geſtalten. Wie hier 
ſchon einige Autoren auf jüngſte Er— 
eigniſſe zurückgreifen, jo ausſchließlich 
Carl Buſſes Auswahl „Feuerſchein“ 
(in Eugen Galzers zu Heilbronn 1 .f- 
Büchlein), die vom Herausgeber, von 
Benerlein, Strobl, Hammer, Döring, 
padende, tief wirkende Weltkriegsjtizzen 
und »novellen enthält. 


Daneben beginnen fih die Eigen— 
berichte von Mittämpfern zu 
mehren: Wilhelm Miekner jammelte 
feine Aufläge: „Am Feinde. Der 
Auguft-%eldzug in Dftpreußen“ (bei 
Eugen Galzer, für 1 .K), die beionders 
den Dftpreußen viel bedeuten werden. 
Und Eugen Galzer bringt eine tyolge 
von Yeldbriefen unferer Offiziere, Arzte, 
Soldaten „Lieb Baterland . . .“ 
(je 0 7 das Heft) heraus, die wohl zu 
den menjidhli” und friegeriih anſchau⸗ 
lihiten Zeitdofumenten gehören. Der 
ernite Ton berricht vor. Uber aud) der 
Humor ilt in unferem SHeere nicht unter 
gegangen. Erwin NRofens trefflides 
UAnetdotenbuh „Der große Krieg“ 
(1. Zeil bei Robert Lu, Stuttgart, 
gebd. 3 .K) enthüllt uns den All» und 
Belttag des Soldaten- und Kriegerlebens 
in all feiner Buntheit und Erlebnisfülle. 


Neben der blutigen yrontarbeit geht 
die im Jnnenlande durchgeführte Heim- 


arbeit des Krieges. Zahlreidhe Vorträge 
werden gehalten und gedrudt. Der 
Hamburger Berlag von E. Boyfen bringt 
eine Sammlung der Hamburger Volls= 
heimvorträge (zu je 20 7) heraus; es 
Ipraden Frau 9. Leichte über „Wir 
grauen und der Krieg", Walter 
Klaken „Boltstraft und Heer", 
D.C. Meinhof über „Sittlihleit und 
Krieg,“ Th. Lorenten über „Deutid- 
land und Djterreih”", W. Dibelius 
über „Seborfam und Kreibeit“ und 
„Was will England?", F. Claßen 
über „Was bedeutet das Ddeutidhe 
Kaijertum?", WW. Rathgen über 
„Deutichlands wirtihaftlihe Lage“, 
Heinz Marr über „Deutfchlands neue 
Einigteit", PB. Rohrbady über „Was 
will Rußland?" Wir Tönnen Diele 
gehaltvollen Brofhüren nur empfehlen, 
audy wenn man ihren Worten bier und 
da wideripridt. Es geht einem ebenlo 
bei Albert Köfters Rede „Der Krieg 
und die Univerlität“ (im Leipziger 
Snielverlag), die allen Atademitern wert« 
voll fein wird. 


Schon der Striegsausbrud) war ge= 
fennzeichnet durch viele politilhe Bro» 
Ihüren, unter denen des Oberjtleutnants 
9. srobenius’ vom NAronprinzen ges 
priejene „Des Deutihen NReides 
Schidfalsjtunde” (14. Aufl., zu 1,20 Al 
bei Sarl Curtius, Berlin) bejonders 
bervuorragt. Derfelbe Berlag bat nun 
eine Reihe weiterer wertvoller politifch- 
attueller Brojhüren herausgebradht wie 

. Borchardt über „Allgemeine 
Dienſtpflicht“, W. Feldmann-Krakau, 
„Zur Löſung der polniſchen Frage“, 
Dr. H. Dierds „Hie Ullab! Das 
Erwaden des TJslam“, von einem 
Rumänen „Was foll Rumänien 
tun?" ; Badhaus, „Der Krieg eine 
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Notwendigteit für Deutichlands 
MWeltitellung”“; Reinhold Wagner 
„König Eduard VIl. von England, 
eine Fluchſchrift“; Woldemar 
Schütze „Englands Blutſchuld 
gegen die weiße Raſſe“. Wertvoli 
it aud die Übertragung von Conan 
Doyles Warmruf „England in Ge: 
fahr“, ebenfjo Eugen ZJabels ältere 
„Ruflilde Kulturbilder" und Karl 
Bleibtreus nod im vrieden ans 
geitellter VBergleih „Deutihland und 
England“ (fämtlidy bei Karl Curtius). 
Mer den Krieg im biblifhen Bilde und 
religiöjen Erleben tennen zu lernen 
wünjdt, greife zu Pfarrer Karl Auers 
Sammlung „Sriegslieder aus der 
Bibel" (ebda.) und zu Theodor Kapp- 
teins triedensbuh in eilerner Zeit 
„Der Krieg in der Bibel“ (bei 
T. U. Perthes in Gotha), wo in tnappen 
Stizzen der Krieg in der Bibel und als 
Problem der MWeltanihauung bei Luther, 
Kant, Goethe behandelt wird. 


Eine Reihe von Chroniken find neben 
all diefen Büchern und Brofhüren er- 
Ihienen, um den Meltfrieg dokumen— 
tarijch dem Erinnern aufzubewahren und 
dem Beritändnis nahezubringen. Die 
illuftrierte Chronit „Der Krieg 1914“ 
der Stuttgarter Franchſchen Verlags⸗ 
handlung (Monatl. 2 Hefte zu je 30 7) 
Icheint mir bei gejunder Boltstümlichfeit 
die lebendigite Verarbeitung des Materials, 
die reichite Schilderung des Gelchehens, 
den breiteiten Unterriht für das Ber: 
tändnis zu bieten, während 9. Yro- 
benius’ „Deutide Schwertjdhrift“ 
(bei Eurtius, in Heften zu je 65 7) ein 
wenig troden wiederholt, was wir aus den 
Zeitungen |hon willen. ‘yrandh gibt er- 
beblic) mehr als die Zeitungen und ijt jehr 
zu empfehlen. Hanns Martin Eliter. 





Lefeftoff für unfere Truppen. 

Die Leitung der Öffentlihen Bücder- 
und Lefehalle in Lübed hatte die Zu- 
Jammenitellung der Bibliotheten und die 
Bearbeitung der Kataloge für alle Lü- 
beder Lazarette in die Hand genommen. 
Durd) einen Aufruf an die Benölterung 
um geeignete Büdyer und Geldmittel 


gingen etwa 2500 Bücher ein, von denen 
faft zwei Drittel für die Zwede geeignet 
waren. NKleinere Bücher wurden auf 
dem Bahnhof bei Truppentransporten 
verteilt. Auch an die Mannichaften 
der Küftenbewadhung auf den Nordfee- 
infeln wurden Bibliothefen von 50 bis 
60 Bänden verfandt, und nod) jet gehen 


254 


briete. Ebenfo auch die Auswahl „Kriegs: 
lieder” von Detlev von Liliencron, 
die Schulter u. Loeffler in Berlin, einem 
guten Gedanten folgend, gejondert (je 
1.#) berausgaben, md die ganz prächtig, 
mit bunten Bildern in modernem Stil 
gehaltenen „Urplidbüdher” (gebd. je 
1 .% int Berlaae von Arel Junder in 
Berlin), deren vier alte „Lieder unjerer 
Soldaten“, „Neue NKriegslieder", 
Kurt Münzers Lieder „Zaten und 
Kränze" und weitere neue Kriegslieder 
„KRalerne und Schüßengraben“" zu 
reinem äjtbetiihen Entzüden vereinigen. 
Belonders die beiden Bändchen neuer 
Kriegslieder, die das Beite der modernen 
Didyter von Hauptmann, Dehmel, Eulen- 
berg, laifchlen, Helle, Manfred Berger 
u. a. m. vereinen, verdienen weitelte 
Beadhtung. Ihre Auswahl ift vorzüglid) 
nad) den Belidhtspuntten einer modernen 
Afthetit eingerichtet. Eugen Diederichs’ 
Verlag, der audy eine jtändig anwachlende 
Zahl von Tleinen Feldpoſtbändchen (je 
60 7) Derausaibt, legte bei jeiner Aus: 
wahl den NRadhdrud auf die deutiche 
Art und Gelinnung: „Iat:Bücjer“ nennt 
der Berleger die Bündchen: „Der Heilige 
Krieg", Gedihte aus dem Beginn 
des Kampfes; „Deutihes Bollstum“, 
Belenntnilfe deuticher Helden und Denter 
(Bogeiweide, Hutten, Große Kurfürlt, 
Yichte, Armdt, Jahn, Treitichte, Bismard, 
Lagarde, Rangbehn); „Deutſcher 
Glaube“, religiöſe Bekenntniſſe (Ecke—⸗— 
hart. Luther, Leſſing, Fichte, Schleier— 
macher, Goethe, Lagarde, Maurenbrecher, 
Jatho, Bonus). Grade dieſe Tatbücher 
geben etwas Beſonderes. Neben dieſe 
Sammel⸗ und Auswahlbändchen reihen 
ſich nun die Einzelſammlungen von 


Dichtern, die Flugblätter. Richard 
Dehmels Kriegsgedichte „Volkes— 
ſtimme, Gottesſtimme“ (Hamburg, 


Heroldſche Buchhdlg. für 10 2) wurden 
im „Eckart“ bereits gewürdigt; Soldaten— 
luft und sleid leuchtet aus U. de Noras 
lebendigen, temperamentvollen Liedern 
„Das Soldatenbud“ (bei L. Staad- 
mann in Leipzig); ergreifende Hnmnen, 
feinem im Nampfe gefallenen Bruder 
gewidmet, jingt der hefliide Dichter 
Leo Sternberg „Mit betränzten 
Kanonen“ (H. Staadt, Wiesbaden, 30.7), 
Sri Droop bringt eine größere Samm- 
lung „Stirb oder fiege!" (Verlag 
von Max Halm u. Co, Mannheim, 
1,20 A), aus der praditooller KRämpfer- 
geist und echteſte Mannhaftigkeit ſprechen, 


— wir kommen noch näher auf dieſen 
Band zurück —; Walter von Molo 
ſchließlich veröffentlichte ein Proſa⸗Flug— 
blatt „Deutihes Bolt” (in jchauriger 
Ausftattung bei Grethlein u. Co., Leipzig), 
das wahrhaft in jedes deutiche Haus ge> 
hört, deifen ehern vom Crlebnis ge= 
borene, von hohem Künſtlertum ges 
bämmerte Worte Großes an der deutichen 
Seele durd Troft, Stärfung, Erhebung, 
Ermutigung und Gelbiterfenntnis tun 
tönmen und müllen. 


Die PBrofadihtung über den Nrieg 
ift nody nicht fo zahlreidy vertreten; jie 
beginnt indes langfam anzujchwellen. 
Joachim Delbrüd wählte für Georg 
Müller in Münden einen Band 
Kriegsnovellen aus der Weltliteratur 
aus; unter der Überfhrift „General 


Tod“ vereinte er berühmte und uns 
berühmte Stüde von Geeliger, Meri- 
mee, Toljtoei, Daudet, Hadländer, 


Liliencron, Zola, Strobl, Pierre Mille, 
Radilde, Colin Rob, Calzer, Janjon, 
Yrig Müller, die insgefamt mit zehn 
Bildern von U. Hoffmann das Krieger: 
leben dichterifch ftark geitalten. Wie bier 
Ihon einige Wutoren auf jüngite Er- 
eigniffe zurüdareifen, jo ausſchließlich 
Carl Buffes Auswahl „geueridhein“ 
(in Eugen Galzers zu Heilbronn 1 .f 
Büdlein), die vom Herausgeber, von 
Beperlein, Strobl, Hammer, Döring, 
padende, tief wirfende Weltkriegsſkizzen 
und »novellen enthält. 


Daneben beginnen fih die Eigen- 
berihdte von Mittämpfern zu 
mehren: Wilhelm Miehner jammelte 
feine Aufjäge: „Am Weinde Der 
Auguit-Yeldzug in Oftpreußen“ (bei 
Eugen GSalzer, für 1 .K), die bejonders 
den Dftpreußen viel bedeuten werden. 
Und Eugen Galzer bringt eine ara 
von Feldbriefen unjerer Offiziere, Ürzte, 
Soldaten „Lieb PBaterland —— 
(je 20 I das Heft) heraus, die wohl zu 
den menjchlid und friegeriih anjidhau- 
lihften Zeitdofumenten gehören. Der 
ernite Ton herricht vor. Aber aud) der 
Humor ijt in unferem Heere nicht unter» 
gegangen. Erwin NRofens treiflides 
Anetdotenbuh „Der gebe Krieg" 
(1. Teil bei Robert Lust, Stuttgart, 
gebd. 3 .K) enthüllt uns den All» und 
Teittag des Soldaten- und Kriegerlebens 
in all feiner Buntheit und Erlebnisfülle. 


Neben der blutigen ?rontarbeit geht 
die im Innenlande durchgeführte Heim- 


arbeit des Krieges. Zahlreihe Borträge 
werden gehalten und gedrudt. Der 
Hamburger Berlag von &. Bonfen bringt 
eine Sammlung der Hamburger Bolls- 
hbeimvorträge (zu je 20 7) heraus; es 
fpraen Yrau 9. Leichte über „Wir 
grauen und der Krieg“, Walter 
Klagen „Bolfstraft und Heer", 
D.C. Meinhof über „Sittlidhfeit und 
Krieg,“ Th. Lorengen über „Deutid-= 
land und DOfterreih“, W. Dibelius 
über „Geborjam und Freiheit“ ıumd 
„Was will England?", 5. Claßen 
über „Was bedeutet das deutliche 
Kaijertum?", W. NRatbgen über 
„Deutihlands wirtihaftlihe Lage“, 
Heinz Marr über „Deutfchlands neue 
Einigfeit", PB. Rohrbad) über „Was 
will Rußland?" Mir fönnen Diele 
gehaltvollen Brofhüren nur empfehlen, 
audy wenn man ihren Worten bier und 
da widerjpriht. Cs gebt einem ebenlo 
bei Albert Köfters Rede „Der Krieg 
und die Univerfität” (im Leipziger 
Snielverlag), die allen Atademitern wert- 
voll fein wird. 


Schon der SKriegsausbrudy war ge= 
tennzeichnet durch viele politiihe Bro» 
Ihüren, unter denen des Oberitleutnants 
9. srobenius’ vom SKronprinzen ge» 
priejene „Des Deutjihen Reiches 
Schidfalsjtunde“ (14. Aufl., zu 1,20 # 
bei Karl urtius, Berlin) bejonders 
bervorragt. Derfelbe Berlag hat nun 
eine Reihe weiterer wertvoller politijch- 
attueller Brojhüren herausgebracht wie 

. Bordhardt über „Allgemeine 
Dienſtpflicht“, W. Feldmann-Krakau, 
„Zur Löſung der polniſchen Frage“, 
Dr. H. Diercks „Hie Allah! Das 
Erwachen des Islam“, von einem 
Rumänen „Was ſoll Rumänien 
tun?“; Backhaus, „Der Krieg eine 
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Notwendigkeit für Deutſchlands 
Weltſtellung“; Reinhold Wagner 
„König Eduard VII. von England, 
eine Fluchſchrift“; Woldemar 
Schütze „Englands Blutſchuld 
gegen die weiße Raſſe“. Wertvoll 
it aud die Übertragung von Conan 
Dopyles Uarmruf „England in Ge- 
fahr”, ebenfjo Eugen Zabels ältere 
„Ruflilhde Kulturbilder"“ und Karl 
Bleibtreus no im Frieden an— 
geltellter Bergleih „Deutihland und 
England“ (fämtlih bei Karl Curtius). 
Mer den Krieg im biblifhen Bilde und 
religiöſſen Erleben kennen zu lernen 
wünſcht, greife zu Pfarrer Karl Auers 
Sammlung „Kriegslieder aus der 
Bibel“ (ebda.) und zu Theodor Kapp— 
ſteins Friedensbuch in eiſerner Zeit 
„Der Krieg in der Bibel“ (bei 
T. U. Perthes in Gotha), wo in tnappen 
Skizzen der Krieg in der Bibel und als 
Problem der Weltanihauung bei Qutber, 
Kant, Goethe behandelt wird. 


Eine Reihe von Chroniken find neben 
all diefen Büchern und Brojdhüren er- 
Ihienen, um den MWeltfrieg dokumen— 
tarijh dem Erinnern aufzubewahren und 
dem Berjtändnis nahezubringen. Die 
illujtrierte Chronit „Der Krieg 1914“ 
der Gtuttgarter Yrandhihen Berlags» 
handlung (Monatl. 2 Hefte zu je 30 7) 
Iheint mir bei gejunder Volkstümlichkeit 
die lebendigite Verarbeitung des Dlaterials, 
die reihite Schilderung des Gejchehens, 
den breitelten Unterriht für das Ber: 
tändnis zu bieten, während 9. Tyro- 
benius’ „Deutijhe Schwertidrift“ 
(bei Eurtius, in Heften zu je 65 7) ein 
wenig troden wiederholt, was wir aus den 
Zeitungen fhon willen. Yrandh gibt er- 
beblidy mehr als die Zeitungen und ilt fehr 
zu empfehlen. Hanns Martin Elfter. 





Lejeftoff für unfere Truppen. 

Die Leitung der Offentlihen Büder- 
und Lefehalle in Lübed hatte die Zu- 
fammenftellung der Bibliotheten und die 
Bearbeitung der Kataloge für alle Lü- 
beder Lazarette in die Hand genommen. 
Durd) einen Aufruf an die Bevölkerung 
um geeignete Büder und Geldmittel 


gingen etwa 2500 Bücher ein, vor denen 
falt zwei Drittel für die Zwede geeignet 
waren. SNleinere Bücher wurden auf 
dem Bahnhof bei Truppentransporten 
verteilt. QAuh an die Mannichaften 
der Küftenbewadhung auf den Nordfee- 
infeln wurden Bibliotheten von 50 bis 
60 Bänden verjandt, und nod) jett gehen 
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Büderfammlungen an Weldlazarette ab. 


p 
Abteilung „Lefejtoff für unjere Truppen 
ein“, um aud unjere Krieger im yelde 
mit Lefeitoff zu verforgen. Denn immer 
wieder wurde die Klage laut, daß unfere 
Soldaten jo wenig von den Kreignijjen 
des Krieges hörten. Es galt num, Ddieje 
mit den neuelten Zeitungen und illu- 
ftrierten Zeitichriften zu verlorgen.* Auf 
unjere Bitte wurde uns täglidy von den 
biejigen Tagesblättern eine größere An- 
zahl ihrer Zeitungen unentgeltlid) zu- 
gejagt. Außerdem jtellen Privatperfonen 
ihre gelejenen Zeitungen und Zeit⸗ 
Ihriften zur Berfügung, die dDurdy Kinder 
regelmäßig abgeholt werden. Unfere 
feinen Boten tragen eine |chwarz-weiß- 
rote Armbinde mit der Aufichrift: Lefe- 
Hoff für unfere Truppen. Ein Streis 
freiwilliger Helferinnen wurde gewonnen, 
die tägli einige Hundert Zeitungen 
poftfertig machen, denn der jchnelleren 
Beförderung wegen werden die Zeitungen 
im %eldpoitbrief von 50 g verfandt. 
Leder Empfänger erhält mehrere Zei- 
tungen zur Berteilung, und auf den 
Briefumichlägen ilt der VBermerf gedrudt: 
„Wenn unbeftellbar zur Verwendung 
des Truppenteils“, damit die Sendung 
niht dDurh Tod oder Verwundung des 
Cmpfängerss als unbeitellbar zurüd- 
tommt. Die Adreljen werden zum Teil 
dur‘) DBervielfältigung in größerer Zahl 
bergeftellt. Jede Helferin zahlt monatlich 
einen Heinen Beitrag zur Dedung der 
Untoften für Beleuchtung, Heizung, Borto 
und fonftige Ausgaben. 

Außer der Berfendung von Zeitungen 
erftredt fi) die Tätigfeit auf Herftellung 
von Lazarettheften. In dieje werden 
hauptſächlich Bilder der illuftrierten Bei- 
lagen oder Abbildungen aus Zeitfchriften, 
Gedichte, Yeldpoftbriefe und längere Ar- 
titel eingeflebt. Die Hefte haben 
32 Geiten und find mit einem jtärferen 
Umfchlag verjehen. Sie werden, um den 
Berwundeten Zerfitreuung zu bringen, 
direft an Wyeldlazarette verfandt oder dem 
Zübeder Lazarettzug mitgegeben, der 
fie den Yeldlazaretten übermittelt. Als 
Weihnadytsgabe wurde von der Ber- 
einigung an alle Zeitungsempfänger ein 


MWeihnadts- und Gedihtbud mit einen 
deutfh-franzöfifhen, bezw. sruflifhen 
Heinen Dolmetidher und einem Kalender 
oder Briefpapier gejandt. 


Daß unjere Arbeit nugbringend iit 
und mit Yreuden begrüßt wird, geht aus 
den vielen Dantestarten und Briefen, 
die uns nad) dem eriten Eintreffen der 
Sendungen zugingen, hervor. Id lajie 
einige im Wortlaut folgen. „... Die 
Zeitungen fönnen wir prächtig gebrauden, 
zumal wir bier jelten Genaueres er- 
fahren. Wir wilfen nur, wie es uns 
gegenüber jteht......" „.... Möchte meinen 
und meiner Kameraden Dant ausipredyen 
für die freundliche Zuftellung der Blätter. 
Diefe helfen uns, die Zeit verbringen 
und geben uns alles Neueite von den 
verjhiedenen Schlachtfeldern. Wir werden 
weitere Zuftellung ftets mit Freuden be- 
grüßen ... .“ „.... Zür die Zufendung 
der Zeitungen jage id meinen und 
meiner Komp. beiten Dank. Unfere Leute 
lefen gerne, befommen fonjt nie ein 
Blatt zu fehen . . .“ „Sie waren fo 
liebenswürdig, mir eine Reihe zufammen- 
geitellter Hefte und aud) einzelne Zeit: 
Ihriften zur Berteilung an unfere Ber- 
wundeten zu überjenden. cd dante 
Ihnen recht herzlid und Tann Shnen 
nur die Verliherung geben, daß be- 
fonders Die zufammengellebten Hefte 
unjern Soldaten große Freude madıen. 
Sch finde den Gedanken, in diefen Bildern 
den Goldaten eine tleine Überficht der 
legten Creignijfe zu geben, ganz aus« 
gezeihnet . . “ „Wir begrüßen viele 
Sendungen von Lefeitoff aller Art für 
uns Schweitern und für unfere Kranken 
mit großer $reude .. .“ „Die Hefte aus 
Lübed find eingetroffen. Wir, d. h. 
Urzte und Krante, finden jie ausgezeichnet, 
und id für meine Perſon wühte wirklich 
nihts Beljeres zur Unterhaltung der 
Leute wie diefe Vereinigung von Bildern 
und kleinen Gefhidhten und Anekdoten.“ 


Meines Wilfens wird ineinigen Städten 
in ziemlid) gleidyer Weile gearbeitet, aber 
da das Bedürfnis nad) Lefeltoff bei unfern 
Soldaten jehr groß ift, follten alle Bücdher- 
Hallen ih Ddiefer dankbaren Arbeit an: 


nehmen. 
Bennata DOtten, Lübed. 
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Inbalt: Prof. Dr. Alfred Biefe: Es geht um unfere deutfche Seele. — Prof. D. 
Martin Shian: Berhart Hauptmann und die Religion. — Dr. €. Sulz (Effen): 
Unterhaltungsliteratur. 1. Ihre Brundlagen und ihr Welen. — Dr. Benno 
Diederih: Matthias Tlaudius. — Wilhelm Tonrad Bomoll: Ottomar Enking. — 
Dr. Dtto H. Brandt (Dresden): Der Beift der deutihen Ariegsigrik. II. — 
Lejefrühte: Deutihe Kriegsgedidhte. (IIl.) — Aritik: Bon den Berliner Bühnen. 
(XXXII) Bon Hans Frank. — Aurze Anzeigen. — 





Es gebt um unfere deutfche Seele. 
Bon Profelfjor Dr. Alfred Bieje: Frankfurt a. Wi. 

Mohl nie haben wir unjeres deutihen Wejens Eigenart jo tief und 
Itarf empfunden wie jeßt; wir werden nicht müde, uns in dejlen Betradhtung 
zu verjenfen, mit jtiller Sammlung, aber aud) mit Selbjtprüfung, und den 
Gründen nadjaulpüren, weshalb wir Jo wenig wahre Freunde in der Welt haben 
und weshalb wir von den meilten Ausländern gehaßt, ja verachtet werden. 
Und immer wieder fommen wir zu demfelben Ergebnis: Wir jelbjt jind — 
troß unleugbarer Chwäden und Mängel — daran nicht jo jehr Jchuld, 
wie unfere einde jelbjit. Denn, jagen wir es jtolz und fühn gerade heraus, 
lie fönnen uns nicht verjtehen, und Jie wollen uns nicht verjtehen. In dem 
furdtbaren Weltfriege geht es nit nur mit Waffengewalt um die Macht 
und die Freiheit und GSelbitändigfeit der Staaten, jondern es ringen Welt- 
anfchauungen miteinander, und jo gebt es — um unjere deutliche 
Seele. Auf diefe und ihre wundervolle Gejhichte einen Hymnus zu Jingen, 
fünnte man ja gerade in unjerer Zeit Neigung genug verjpüren. Denn was 
gibt mehr Halt und Trojt in mandem Jagen und Bangen als dieje Ge- 
wißheit: Die deutiche Seele ijt nicht niederzuringen, jie ijt unüberwindlidh. 
Sn taufend und abertaufend fleinen Zügen von hohem und ftillem Heldentum 
dadraußen und daheim, von tiefer, Jinniger, gutmütiger Art hat lie ji) be- 
fundet; ein Opfermut ohnegleidhen trat zutage, nicht nur bei den waderen 
Kriegern, die Haus und Herd mit ihrem Blute verteidigen und jchirmen, 
londern audy in dem edlen Wetteifer deutjcher Frauen in Oft und Welt, in 
Nord und Süd, für die im Felde Stehenden zu jorgen. Wie herzbewegend 

17 


258 


it 3. B. der Beriht aus einem rheiniiden Städtchen, wo ein armes 
Mütterhen der in das Haus eintretenden Jammelnden Dame aus der 
Dahfammer zuruft: „Sie werden dod nidht an mir vorübergehen!" Wurden 
doc in einer anderen rheinilhen Stadt von denen, die fonitige Gaben 
nidht beizufteuern vermodhten, 180 goldene Trauringe geipendet! 

Mochte man die ausziehenden Helden oder die verwundet heim- 
tehrenden hören, mag man die Bilder [chauen, auf denen die Feldgrauen 
die arme Bevölkerung der eroberten Lande mit Speile und Trant ver- 
eben, ihre Kinder warten und hätjidheln oder andere SHantierung zu 
ihren Dienjten verridten, mögen wir die Berihte und Kundgebungen 
der Heerführer oder das Kaijerwort lejen: „Wir |tehen da, die Schneide des 
Schwertes dem Yeinde, das Herz Gott zugewandt“: allüberall jpüren wir 
den Haud) der deutichen Seele. Wir empfinden: das deutiche Wejen hat fein 
Bejonderes, wohl |hwer greifbar und in Worten fakbar, dod) es ilt jo nirgend- 
woanders da; es ijt bei unjeren Yeinden unmöglid), ja ihnen ganz fremd 
und unverjtändlid. Wir brauchen nicht in die Vergangenheit und zu jenen 
Großen, die uns das Deutihtum in vollendetiter Weife vertörpern, zurüd- 
zueilen. Wir empfinden: das Wort, das Goethe vor hundert Fahren |chrieb, 
hat nod) heute Geltung: 

Co rilfen wir uns ringshberum Bon fremden Banden los, 

Nım find wir Deutihe wiederum, Nun find wir wieder groß! 

So waren wir und find es aud) Das edelite Geflecht, 

Bon biederm Sinn und reinem Haudh Und in der Taten Redt. 

Nichts hebt unfere deutfche Seele höher in diefen Tagen der |hyänd- 
lihiten Befhimpfung und Berläfterung als der reine Haud) der Wahrbaftig- 
feit und Menfdhlichkeit, als die Kraft des guten Rechtes in unjerer Politit. 
Unfer einziges Berbredhen beiteht darin, dak wir überhaupt da find und 
wie wir da find. Die großen Eigenidhaften, die unjer Volk nicht nur zu dem 
der größten Denker und Dichter madten, jondern aud) zu den gewaltigften 
Hortichritten auf techniihem und wirtihaftlidem Gebiete emportrugen, 
wurden den Nadbaren läftig und unbequem, vor allem dem neidifhen und 
habgierigen Briten, bei dem man lich nur fragen muß, was größer ilt: der 
Unverftand oder die Bosheit.), Wie wenig ausgeprägt das Bildungs= 
bedürfnis und vor allem das Berlangen bei den Engländern ilt, uns fennen 
und veritehen zu lernen, überhaupt etwas nicht Englilches richtig zu werten, 
das befremdet uns ja in hohem Grade, weil wir nur zu jehr zum Gegenteil 
neigen. Unfere deutijche Seele ift unendlidy biegjamer, beweglidyer, viel- 


*) Gerade wer viele Freunde "unter Engländern bat, empfindet [chmerzlid 
den geijtig fittlihen Tiefitand, zu dem das Volk als Ganzes und feine Leiter im bejonderen 
berabgefunten find. Gebr feffelnd [childert diefen geihichtlihen Vorgang der geborene 
Engländer Houjton Stewart Chamberlain in feinen „Kriegsreden" (Münden, 
Brudmann) und nit minder fahtundig Wil. Dibelius in dem Hamburger Bortrage: 
„England und wir" (Verl. Friederichfen). 
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leitiger, in den einzelnen Typen abwedyslungsreidher als die jtarre, unglaub: 
lid) einfeitige, auf das Ideal des gentleman zugejchnittene Art der englifchen 
Seele. Die Berbindungsbrüde zwilchen beiden fann nur Liebe und Hin- 
gabe Ihaffen. Ein Dann wie Carlyle hatte das tiefite und liebevollfte Ber: 
tändnis für „das edle, geduldvolle, tieflinnige, Fromme und tüdhtige Deutſch— 
land.“ Jebt aber raubten |chon Jeit mehreren Jahren Neid und Haß den 
Engländern Sinn und Berltand, ja jedes Rechts: und Anjtandsgefühl. Und 
darıım wollen fie uns an Neid) und Freiheit, an Leib und Leben und unjer 
Beltes und Heiligftes, unfere deutfche Seele. 

Gleihes wird nur durdy Gleidhes erfannt.. Was fan aber 
von unjerem MWejen verjhhiedenartiger, mit ihm unvereinbarer fein als 
der in der englifhen Politit hervortretende Krämerlinn, der überall, 
und fei es ein Bölferringen entjeglihiter Art, nur fragt: Was Toftet 
es, was bringt es ein? oder die puritaniihe SHeuchelei, die, von 
Hohmut und Gelbftfuht erfüllt, nur den engliihen „Nationalprofit“ 
mit Taltem Zynismus im Auge bat, oder die engliihde Erziehungs: 
methode, die unter möglidhiter Ausfchaltung des rein Geiltigen auf die Aus- 
bildung des Willens zum Herrfchen und der förperliden (jportlihen) Kraft 
hinzielt, oder eine Philofophie, die auf das Nütlidhe, Eudämoniltilhe jo ganz 
und gar eingeftellt ijt? Erft durch ſolche Klarlegung deſſen, was engliſches 
Weſen ausmacht, erkennen wir ſo recht die Eigenart der deutſchen Seele. 
Dieſe ſucht die Sache um der Sache willen, nicht nur des Nutzens und 
Lohnes willen, zu fördern; Aufgaben und Pflichten bedingen Hingabe, 
Selbſtaufgabe; die deutſche Seele ſieht alles unter dem Geſichtspunkte des 
Allgemeinen (sub specie aeterni), ſie hegt und pflegt die Fühlung mit dem 
Unendlichen, ſie faßt, in der Verſchmelzung von Philoſophie und Poeſie, 
alles Vergängliche als ein Gleichnis des Unvergänglichen; jede Einzel— 
erſcheinung wird ihr ſymboliſch.) Wie beſonders innig und tief iſt der 
deutſchen Seele Gefühl für die Natur, für alle Reize erhabener und roman— 


2 So ſchrieb ein deutſcher Offizier an ſeine Eltern: „Nun haben wir das Weih—⸗ 
nachtsfeſt gefeiert.. es war ſo ſchön, wie man es ſich vorher hat nie denken können, 
ſo ſchön im inneren Erleben, weil man ſich ſo voll bewußtt wurde, was dies ſchöne ur⸗ 
deutſche Feſt für uns bedeutet. Was für uns früher ſchöne Feiertage waren, das ſind 
für uns jetzt Tage deutſchen Weſens, deutſchen Empfindens geworden. Hätten wir 
dieſe Weihnacht nicht gehabt, wir wären ärmer; würde die Welt das deutſche Volk mit 
ſeiner deutſchen Weihnacht verlieren, ſie würde ärmer; nicht allein als chriſtliches Feſi, 
ſondern als Abglanz unſeres Weſens ſtrahlt die Weihnacht in alle Welt hinaus, der Welt 
zur Freude und der Welt zum Frieden.. Weithin leuchtete unſer Weihnachtsbaum (auf 
dem Berge, den die Schützengräben halb umkreiſten) hinein in die franzöſiſchen Lande; 
wie eine Verheißung erſtrahlte ſein Licht hinüber, losgelöſt von allem Irdiſchen. Kein 
Schuß fiel, kein Laut ertönte drüben beim Feinde. — Das war unſer Weihnachten, das 
wohl keiner in ſeinem Leben je vergeſſen wird. Das iſt ſeine neue Bedeutung aus 
dieſem Kriege, die wir alle aus dieſem Kriege mit hinübernehmen: der Glaube an 
des deutſchen Weſens Allgewalt“. 
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tiiher und idyllifcher Art in Berg und Wald, in Meer und Heide, wie un: 
erreicht ilt ihre Mufit und ihre Lyrif, die ganz auf dem innerlidhften Zu— 
fammenwirfen von Anfchauung und Gefühl und Gedanken beruht, und 
weldhhe Hingabe beweilt gerade in unjeren Tagen das Wiedererwadhen 
religiöfen Bewußtleins! Und diefe Seele voll Gemüt und Phantalie zeigte 
ih ebenjo groß auf dem Boden der Tat in Jndujtrie und Tednit und 
Heereswejen, in Handel und Wandel, in Wille und Kraft wie in den 
Schöpfungen der fünftlerifchen Phantafie und der philofophifchen Dentarbeit. 
Unfere Innentultur ift fo reich, weil unfer deutiches Welen jo verwidelt ilt; 
wie zwiejpältig waren unjere Großen, ein Quther, ein Goethe, ein Bismard, 
und wie nahe wohnen die Vorzüge und die Schwädyen nebeneinander! Ta 
kann oderflählihe und nun gar übelwollende Beobadhtung fehr leicht das 
Eihte und Rechte mikdeuten und vertennen. Die wihtigiten Eigenichaften 
deutfchen Welens freuzen einander in mannigfadjiter Weije und rufen die 
ftärtften Widerjprüde hervor. Und erit der Menih in feinem 
MWiderjprud; ilt der intereljante, nicht der gradlinige. Es liegt uns im Blut, 
teils philofophijch refleftierend, teils mit poetijcher Symbolit, alles Jrdilche 
als ein Abbild des Ewigen zu betrachten. Den Fremden, denen dies innere 
Organ fehlt, ericheint dies Beginnen als Traum und Schaum. Dem deutlichen 
Mejen — das zeigt unfere ganze Geihichte bis in die jüngfte Gegenwart — 
ift ein hohes Geredhtigkeits- und Ehrlichkeitsgefühl eigen. Die Kremden legeıı 
es als Kleinlichteit und Bejchränftheit aus. Gewiljenhaftigfeit deuten fie als 
pedantiſche Engherzigfeit, Belcheidenheit als Mangel an Selbitgefühl, mili- 
tärifde und bureaufratiihe Zudt als Stlavenjinn, rein menjdliches 
Mitgefühl als Shwäde u. |. f. Ihnen geht in ihrer Einfeitigteit und Enge 
und nationalen Berbillenheit und Boreingenommenheit das Berftändnis 
für die Bieljeitigteit und Anpaljungsfähigfeit und Gott und Welt um: 
Ipannende Gemütsinnigfeit ab. Das alles wirkte zufammen, um die 
deutfhe Seele den Yremden, d. b. ihrer Mikgunft und ihrem fcheelen 
Neide, rätjelhaft und unbheimlid und gefährlich zu maden. Sie fonnten 
und wollten jie nicht veritehen. In die Bewunderung, die vielleicht fi) 
regte und abjichtlich verhehlt ward, weil fie von häßlihem Weide überjponnen 
wurde, milchte jid) die Yurdht, geboren aus dem Gefühl eigener Schwädhe, 
eigenen Unvermögens. Und Jo jtanden Jie auf wider die deutliche Secle, 
mit dem Schladtruf tödlihen Haljes: Nieder mit ihr! Und die Feinde 
rüfteten ji nicht ehrlich bloß mit Stahl und Waffen, fondern ſie beſchworen 
alle böfen Geilter niederträdhtigfter Lüge und falfcheiter Hinterlift herauf. 

Dod) die deutfhe Seele redte ji) empor und weitete fid) und ver: 
tiefte jich in ungeahnter Kraft und Herrlichkeit. Sie wappnete fi) mit dem 
Schwerte des Rechtes und der Wahrheit und mit dem Schilde der Demut 
und der Gottesfurdt. | 

Wer will fie bezwingen? Wer fann Jie niederringen? Eie ijt unüber- 
windlid). 
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Gerbart Hauptmann und die Religion. 
Bon PBrofellor D. Martin Scian in Gießen. 


Über die genau ritige Beltimmung von Gerhart Hauptmanns 
dichteriicher Rangitellung zu ftreiten, überlaffe ih anderen. Daß er einer 
unferer, der zeitgenöllilchen deutichen, Größten ijt, beftreitet niemand. Er 
wäre es nicht, wenn er — wie mandje Kleinere — alles, was Religion ift, 
vornehnt beifeite gelaffen hätte. Nur Geifter niederen Ranges fönnen in 
enger Boreingenommenheit an der gewaltigen Tatjacıe Religion adtlos 
pvorübergehen. Nur Schriftiteller von oberflähliher Piychologie fünnen 
die Menjchheit zu verftehen glauben, ohne mit der Religion zu rechnen. 
Zu ihnen zählt Gerhart Hauptmann nidt. 

Gerhart Hauptmann beichäftigt fi mit der Religion. Das ward 
aud) dem Uneingeweihten tlar, als er feinen Roman „Der Narr in Chrifto” 
Ihrieb. Wer fein Wirken einigermaßen innerlich verfolgt hatte, wußte 
das Gleihe aus anderen Schöpfungen. „Hanneles Himmelfahrt“ Hatte 
er jelber als eine Traumdidhtung bezeichnet; es ift in der Literaturgeihichte 
fejtgelegt, daß jie eine Abwendung vom Naturalismus, den VBerfuh zu 
Mmmboliftiiher Vertiefung desjelben bedeutete. Um die Gedantenwelt, 
die in der Dichtung zutagetritt, hat man fi) wenig gefümmert. Moftit! 
Romantit! Und die Angelegenheit war erledigt. Wer tiefer fah, ſpürte 
im Hannele dod [hon ein Rechnen mit der Tatjache Religion. In der „Ver: 
Juntenen Glode" tommen ohne jede stage Gedanken zum Ausdrud, die⸗ 
mit der Welt der Religion in naher Beziehung ftehen. Anderswo ift das 
bei Hauptmann in geringerem Dtabe der Yyall. Die naturaliftiiden Dramen 
itreifen das religiöfe Gebiet hier und da; und ihre Gefamtbeurteilung wird 
nit umbin fönnen, die frage nad) der Hinter ihnen ftehenden Welt- 
anihauung und damit felbitverjtändlih aud zur Religion aufzuwerfen; 
aber jie geben doch nur Jehr indirekt, wenn überhaupt, Auskunft auf die 
stage nad) des Dichters Stellung zur Religion. Hier und da begegnen wir 
bei ihm einer Yigqur, in der religiöfes Empfinden gezeichnet werden zu Jollen 
Scheint; — hier und da — fo im Feftipiel für 1913 — laffen einzelne Yuße- 
rungen Schlüjje im Sinne unferer frage zu. Alles in allem: es liegt niht 
überreidher <toff für ein Urteil vor, aber doch genug, um ein Urteil zu ver- 
ſuchen. 

Der Rahmen eines Aufſatzes, wie dieſer, iſt viel zu eng, um eine 
genaue Analyſe auch nur der wichtigeren für unſere Frageſtellung in Betracht 
kommenden Dichtungen, geſchweige denn eine Auseinanderſetzung mit an- 
deren Auffaſſungen zu geſtatten. Wo das ausgeſchloſſen iſt, kann natür⸗ 
lich nicht mehr als eine andeutende Skizze gegeben werden. 


* % 
* 


Hauptmanns Erftlingsihöpfungen find Paradigmata naturaliftilcher 
Kunft. Was hat der Naturalismus mit der Religion zu Schaffen? Anfcheinend 
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ehr wenig. In „Bor Sonnenaufgang“ merft man denn aud) nichts 
von religiöfer Stimmung. Uber einmal tlingt fie Ddody an. Sm Herzen der 
inmitten der Trinterfamilie unglüdlid) dahinlebenden Helene taudt Die 
Erinnerung an Jugendtage in der Brüdergemeine auf: „Hätte mein gutes 
Mütterchen das geahnt, als fie bejtimmte, daß ich in Herrnhut erzogen werden 
jollte. Hätte fie mid) lieber zu Haufe gelallen, dann hätte id) wenigjtens 
nichts anderes tennen gelernt, wäre in dem Sumpf bier aufgewadjen.“ 

Recht deutlihh aber madt fi) die Religion in den „Einjamen 
Menihhen“ bemerkbar. Paltor Kollin tritt als Taufpaftor auf. Haupt: 
mann läßt ihn von Liebe und fyreundlichkeit überfließen. Er will nit zu 
Tif) bleiben, weil er am Tage darauf zu predigen hat; aber er läht lid) 
ſchließlich doch — anſcheinend nicht ungern — erbitten. Neben diefem Ber: 
treter der Religion von Amtswegen ſtehen die beiden alten Vockerats, 
fromme Leute nach der alten Art. Die Frau zeigt herzliche und ſchlichte, 
der Mann aber eine nach außen hin ſtark auftragende Frömmigkeit; dem 
Gepäckträger verabfolgt er ſofort ein Heft „Palmzweige“. Dieſe Geſtalten 
ſind keineswegs Karikaturen, aber man wird doch urteilen müſſen, dak 
Eigenſchaften, die manche Menſchen mit Religion zeigen, hier in einer 
animoſen Weiſe unterſtrichen ſind. Der Sohn Johannes Vockerat hat 
zum Kummer ſeiner Eltern, die ihn zu einem frommen Kind zu erziehen 
ſuchten, mit der Religion gebrochen. Der Vater ſieht den Weg, den der 
Sohn gegangen iſt, als den Weg ins Verderben an; der Sohn fühlt ſich 
von ihm einfach nicht verſtanden. Seine frommen Lehrer haben ihm „das 
Mark aus den Knochen erzogen“. Sein Selbſtmord bildet den Abſchluß; 
die von den Eltern erzwungene Trennung von dem Mädchen, das er, der 
verheiratete Mann, liebt, iſt das Motiv des Selbſtmordes. Es ſcheint 
zweifellos, daß Hauptmann ſelbſt auf Seite des von ſeinem Weibe fort 
und der Geliebten zuſtrebenden Johannes ſteht; das Stück bedeutet dann 
eine Kritik an der überlieferten einengenden Moral, die der Religion ent— 
ſtammt. Freilich wird durch die Entwicklung des Konflikts die neue Moral 
keineswegs in nur günſtiges Licht gerückt; ſie ſteht gegen die Ehe. Die 
„Einſamen Menſchen“ ſind nach alledem für die Entwickelung des reli⸗ 
giöſen Moments bei Hauptmann recht bedeutſam; ſie laſſen die Religion auf 
die Geſtaltung des Dramas kräftig einwirken; ſie ſtellen ſie den Tendenzen 
des individualiſtiſch ungebundenen Sichauslebens ſcharf gegenüber. Wer 
das beachtet, wird m. E. die dann folgenden Berührungen der Kunſt des 
Dichters mit der Religion beſſer verſtehen. 

In den auf die „Einſamen Menſchen“ ſofort folgenden „Webern“ 
tritt die inhaltliche Auseinanderſetzung mit religiöſen Problemen ganz 
zurück. Es fehlt freilich nicht an religiöſen Klängen. Vom Paſtor Kittel⸗ 
haus will ich ganz abſehen; aber an den alten Hilſe muß ich erinnern und 
an ſein „ſcheenes Gebete“ am Anfang des 5. Akltes, an ſein „Hie hat mich 
mein himmlifher DBater hergejeßt" am Ende des Dramas. Hauptmann 
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hat alfo nicht vergellen, die (yrömmigfeit als einen der Charafterzüge wenig- 
ftens eines Teils der Weberbepvölferung zu zeichnen. Er tennt das [chlejilhe 
Zandoolf, und er weiß, daß eine naturgetreue Schilderung feiner Art das 
religiöje Moment nicht beifeitefhieben darf. Aber tiefere, weiter führende 
Bedeutung hat die Religion im Zujammenhang des Ganzen nidt. Sie 
\uht der Unzufriedenheit entgegenzuwirten; fie jtimmt einzelne Fromme 
mehr auf die Ewigkeit als auf die Zeit; fie beligt feinen Durdhichlagenden 
Einfluß auf die foziale Entwidelung: das ilt alles, was gejagt werden zu 
ſollen ſcheint. 

In demſelben Jahre, in dem die „Weber“ erſchienen, kam auch 
„Hanneles Himmelfahrt“ heraus. Dieſe Dichtung iſt voll von Re—⸗ 
ligion; jedes Wort zum Erweis dieſes Satzes iſt überflüſſig. Die große 
Frage iſt nur, in welchem Sinne dieſer ſtarke religiöſe Einſchlag ge— 
meint iſt. Eine klare Antwort iſt bis heute auf dieſe Frage kaum irgendwo 
gegeben. Und doch liegt ſie ſehr nahe. Man muß nur nicht mit dem Schlag⸗ 
worte Symbolismus die Lage zu klären ſuchen; ſie wird dadurd) nur ver- 
worrener. Viel beſſer ſetzt man bei dem übrigen Schaffen Hauptmanns 
bis zum Hannele ein; Hannele bedeutet eben keinen Sprung, ſondern eine 
Weiterentwickelung. Der Rahmen der Dichtung iſt durchaus naturaliſtiſch: 
Armenhaus, Hausgenoſſen, Krankheit, Arzt, Tod. Was dem „Symbolis- 
mus“ zugeteilt zu werden pflegt, iſt lediglich der weit ausgeſponnene Traum. 
Dieſer Traum hat religiöſen Charakter; Chriſtus und das Paradies füllen 
ſeinen Inhalt. Was ſoll damit geſagt ſein, daß das arme Hannele ſolche 
Träume hat? Etwa daß der Dichter ſich zum Inhalt dieſer Träume be— 
kenne? Das wäre ein viel zu raſcher und ungemein gewagter Schluß. 
Nicht ein einziges Anzeichen in Hauptmanns früheren Schöpfungen be— 
rechtigt dazu. Die Form der Traumdichtung aber läßt dieſen Gedanken 
erſt recht nicht aufkommen. Man hat den Naturaliſten Hauptmann ein— 
fach nicht verſtanden, wenn man ihm irgend eine andere Abſicht unterlegte 
als die der Wirklichkeitsſchilderung. Wirklichkeit? Aber iſt denn ſolcher Traum 
Wirklichkeit? Selbſtoerſtändlich iſt er's. Haupimann weiß, daß die Frömmig-— 
keit im Herzen eines ſchleſiſchen Mädchens recht lebendig ſein kann und tat⸗ 
ſächlich oft recht lebendig iſt; er kombiniert, daß ſie in der Fieberphantaſie 
Formen annehmen kann, wie er ſie ſchildert. Hat er damit etwa unrecht? 
Natürlich ſpricht der „Fremde“ Worte, die Hannele auch in Fieberphantaſieen 
nicht ſelbſt würde bilden können; in der Form, die der Dichter dem Traum 
gibt, ſetzt er leiſe die Geſetze der naturaliſtiſchen Kunſt beiſeite. Aber die 
Phantaſie, auch die Fieberphantaſie, iſt ſchöpferiſch; und der Dichter iſt 
eben geiſtvoller, formgewandter Interpret des geſchauten Bildes; nicht 
aber will er wörtlich den Traum wiedergeben. Ein Einwand bleibt. Warum 
läßt Hauptmann die Traumgeſtalten leibhaftig auf der Bühne erſcheinen? 
Warum begnügt er ſich nicht damit, Hannele phantaſieren zu laſſen? Aber 
iſt das im Ernſt ein Einwand? Kann in Sachen der Dichtung ein Argument 
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gelten, das aus der glatteften Profa getommen ift? Was für eine dDramatilde 
MWirfung war wohl erreihbar, wenn der Zufchauer lediglid das kranke 
Hannele phantafieren hörte? Weldye mädtigen Eindrüde des Kontrajtes 
hätte fich der Dichter entgehen laffen müfjlen, wenn er uns ledigli Armen> 
haus und Sranfenbett jehen ließ? Gewiß, der Stoff hat hier den Naturaliften 
mit fortgerijjen; gewiß, er hat ihn die frommen Traumgedanten plaftifcher, 
realiftiiher geitalten lafjfen, als er ſelber vielleiht anfangs gewollt hat. 
Aber er ift damit nicht einen Augenblid der Grundabliht der einfahen 
Abfhilderung untreu geworden. Er hat nur das Programm des Naturalis- 
mus erweitert, ergänzt, verpollftändigt, indem er aud) das religiöje Leben 
einbezog. Ja, man fann fagen: er gewann fo durd) den Kontraft eine 
Eteigerung der Wirkung feiner naturaliftiihen Zeichnung, die auf andere 
Meife einfad) unerreihbar war. 


* * 
* 


Immerhin war Hauptmann jet — das zeigt Hannele — Itärter 
auf die Tatjache der Religion aufmerffam geworden. Man wird ja wohl 
aud) vermuten dürfen, daß diefe Aufmerkjamteit von einigem [ompathijchen 
Mitempfinden nit ganz frei war. Zoldes ilt fehr wohl möglid), aud) 
wo der Mitempfindende für feine Perfon feinerlei Gebraud) von religiöjen 
Vorftellungen madjt. Jedenfalls muß die Tatjahe Religion in jenen Jahren 
Hauptmann weiter ernitlidy beichäftigt haben. Conft wärr „Die ver- 
funtene Glode“ (1896) niht geihaffen worden. Vielleicht ift die Ver— 
mutung nit zu fühn, daß es gerade der religiöje Stoff gewefen ilt, der 
Hauptmann aus dem naturaliftiihden Fahrwaſſer herausgerijfen hat. Die 
Religion hat es an fi, daß fie die, welde jie [hildern, zur inneren Be= 
trahtung, zur eigenen Auseinanderjegung reizt. Eine ruht folder Aus= 
einanderjegung, die nun freilid unmöglid mehr in naturaliftiihem Bild 
geichehen fonnte, ift die „Berjuntene Glode“. Die Deutungen, die diejes 
Merk gefunden hat, jind jehr zahlreich); jie alle zu prüfen und die als unzus 
reihend befundenen zu widerlegen, wäre eine Aufgabe für fih. Daß der 
Glodengieker Heinridy nicht irgend eine individuelle Entwidlung darftellt, 
ijt mehr als ficher; hätte der Dichter jolde geben wollen, jo wäre die Ein» 
Heidung in ein Märchhendrama die denkbar ungeeignetite yorm dafür ge> 
wefen. Ta Heinrihs Erleben nit etwa rein „Jittlih“ zu deuten ift — 
eheliie Treue und Untreue —, veriteht ji) gleichfalls ganz von felbit. 
Heinrid) ift vielmehr die Verlörperung einer Cehnjudt. nm feine Gloden 
möd;te er diefe Cehnfudht hineingießen; es gelingt ihm nur nidt. Celbft 
die beite Glode, die er je gegoljen, von der alle, die fie hörten, einhellig 
befannten: „Wie Engelshöre fingt des Meijters Glode“, felbit fie war nur 
fürs Tal geihaffen, nit für die Berge. Er mödjte „bergwärts” fteigen, 
m Slaren, überm Nebelmeere wandeln und Werke wirten aus der Kraft der 
Höhen“. Daran, daß er dies nicht vermag, geht er zu Grunde. Den andern, 
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den Menſchen jeiner Umgebung, aud) jeiner rau, ijt das alles unver- 
tändlih,; für ihr Empfinden gibt es nidts Schöneres als feine Gloden: 
„Eie jingen deinen Ruhm von hundert Türmen, jie gießen deiner Seele 
tiefe Schönheit gleihwie aus Bedhern über Gau und Trift.“ Erft recht 
der Paltor weik es nicht, daß Heinrihs Gloden nur in den Tälern flingen. 
Mie Jollte er auh? Tas Kirchlein, das er begründet, „verfallen ift’s zum 
Zeil, zum Teil verbrannt”; SHeinridh will gerade neuen Grund legen, 
„zu einem neuen Tempel neuen Grund“. Der Paltor jieht darin nichts als 
Überftiegenheit, willfürlihe Abkehr von der Kirhe; er muß ihn mahnen: 
„Dann! wadt nun endlid) auf! wadht auf! ihr träumt... .. den fürdhterlichften 
Traum, aus dem man nur zu ew’ger Pein erwadt.“ Heinridhs Sehnſucht 
reiht eben weit hinaus über Kirde und firdlihe Yrömmigleit, über die 
enge bindende Zitte des Alltagslebens; hinein in die weite, weite ‘yerne 
des neuen Lebens. Nur Cehnfudt ift’s, die ihn beflügelt; Kraft und Können 
reihen zu dem MWerfe nit aus. Was er hinter ich ließ, reikt ihn zurüd. 
Er hört die alte Glode wieder klingen. Darüber geht er zu Grunde. „Hoc 
oben: Zonnenglodentlang! Die Sonne . . . Sonne ftommt! — Die 
Nacht iſt lang.“ 

Der Sinn iſt deutlich. In der Menſchheit lebt ein Sehnen, das über 
die altgewohnten Formen hinaus will: über die Formen der Kirche, der 
Sitte, des Glaubens. In die ſeligen Höhen ſtrebt es gewaltig hinein. 
Welcher Erfüllung eilt es zu? Der Dichter bleibt, wenn er des Sehnens 
Inhalt ſchildert, ganz im Allgemeinen. Die Liebe Heinrichs zu Rautendelein 
gibt einigen näheren Aufſchluß. 

„Bleib! meine Hand iſt fromm, und heilig du. 
Ich ſah dich ſchon. Wo ſah ich dich? Ich rang. 
ich dient' um dich ... wie lange? Deine Stimme 
in Glockenerz zu bannen, mit dem Golde 

des Sonnenfeiertags ſie zu vermählen: 

dies Meilterftüd zu tun, mißlang mir immer.“ 


Die Eehnfudt ftrebt hinein in das Land, da die reine Natur nicht mehr ver: 
femt, fondern gepriejen fein wird; in das Land, das dem Paradieje gleicht, 
da Adam nidht wuhte, was Recht und Unredt, Gut und Böfe ijt. Die ver- 
funfene Glode ift alfo ein Weltanihauungsdrama; fie verläßt durhaus und 
in jeder Beziehung die Bahn des naturaliftiihen Milteu-Tramas; ie ilt 
ein Belenntnis. Und zwar ein Belenntnis religiöfen Gepräges. Aber id) 
glaube nicht fehlzugehen, wenn ich jage: ein Belenntnis, das feine Spiße 
gegen die herkömmliche Religion richtet und das in der Cehnjudt nad) einer 
neuen Religion gipfelt, in der die Kräfte der Natur als heilig gelten Jollen, 
— und deren Zeit no nit gelommen ift: „Die Nadt ift lang“. 

Nicht blof der Inhalt ‚der erjtrebten neuen Religion ift ganz im 
Tunteln gelaffen, fondern aud die Abjage an die geltende Religion ift 
durdaus nicht Scharf herausgearbeitet. Die Unbeftimmtheit der Gedanken 
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ift geradezu ein Charakteriftitum diefes Märchendramas. Es ijt mir wahr: 
Iheinlid, DaB gerade diejer Umjtand es gewelen ift, der das Drama mehr, 
als fonft hätte der Yall fein tönnen, dem heftigen Streit des Tages entzogen 
hat; die Mafjfe der Zufchauer fieht es als Märdhendrama, nicht als Welt- 
anjhauungsdrama. Aber Hauptmann hat es im leßteren Zinne gemeint*). 
* * 
:K 

Sahre vergingen, in denen das religiöfe Problem Hauptmann ganz 
gewiß nicht losließ, ohne daß es do in feinen Schöpfungen bejorderen 
Ausdrud gefunden hätte. Gelegentlich flang es an; und meilt in einer sorm, 
die mehr die Abneigung gegen gewille iyormen der geltenden Religion zeigte 
als irgend etwas anderes. Ich will bei diefen Jahren nicht länger verweilen; 
nur im Vorübergehen will id an die Geltalt des Buchbinders Auguft Keil 
in „Rofe Bernd” erinnern. Er ijt „mager, engbrüjtig, und Die ganze 
Geftalt verrät den Ztubenhoder"; er trägt jeine (srömmigfeit auch äuper:- 
lich ftarf auf. Uber andererjeits: gerade er zeigt ein feines Derftehen: „Das 
Mädel — was muß die gelitten han!“ 

Dann fam 1910 „Der Narr in Chrifto. Emanuel Quint.“ Eine 
Überrajhung war das Bud. DaB Hauptmann fid) jo tief in die Welt des 
Neuen Teitaments und in die Welt der abjeitigen yrömmigfeit hineinverjentt 
hatte, diefe Entdedung fam wohl den allermeiften überraihend. Wenn 
nidts anderes, jo beweilt der Woman dod) auf alle Yyälle dies, dDak der 
Dihter dem religiöfen Phänomen ein Jehr Itarfes nterejje entgegen: 
bringt. Obne ein jfoldhes hätte er unmöglid) den mädtigen Stoff, den er 
in dem Bud) verarbeitet, in diejer Weile meiltern fönnen. Er muß fi 
mit der Geihiäte Jelu in den Evangelien, aber aud) mit der Geldidte 
des religiöjen Lebens, zumal in den kleinen Gemeinjchaften der Gegenwart, 
in den Jfogenannten „Zetten“, jehr nahe beihäftigt haben. Ob er das wohl 
nur deswegen getan hat, weil ihm der Stoff für ein größeres Werf geeignet 
Ihien? Weil er damit die Aufmerkjamteit weiter SKreije felleln zu fönnen 
hoffte? Es hieße Hauptmann ernitlid Unret tun, wollte man Derartiges 
vermuten. Nein, dem Dichter wählt der Stoff aus dem inneren Erleben 
heraus. Und Hauptmann ilt ein Dichter, bei dem gerade diefer Zat ohne 
Zweifel feine volle Wahrheit hat. „Der Narr in Ehrilto" ift ein Beweis 


*) Ein [chlefilher Pfarrer, Schmidt, bot 1904 im „Evangel. Kirchenbl. f. Scylejien 
(Nr. 39) eine ganz ähnlihe Deutung, und er konnte fi) Dabei auf die perfön- 
lihe Beftätigung des Dichters berufen. Freilich gab er dann dem Ganzen eine Wendung, 
die. Hauptmann etwas mehr als Yreund des alten Glaubens erjcheinen läßt, als mir 
rihtig erfcheinen will. Er begründet das mit dem Umijdylag in der Stimmung des 
Glodengießers im 4. Alt, die er auf die Erwägung zurüdführt, daß er mit dem alten 
Glanben doc, Unerfegliches verloren. Hier weiche idy ab; jener Umſchlag ſcheint mir 
mebz in Dem Nichtlostönnen begründet zu fein. Wie lönnte font der Schluß fein: „Die 
Naht ift lang?" — Des Didyters Zuftimmung wird nicht [o detailliert gewelen fein, 
daß fie diefe meine Abweichung ins Unrecht feßte. 
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dafür, daß in Hauptmanns eigenem Erleben das religiöfe Problem eine be= 
deutende Rolle fpielt. 

Erlaubt der Roman aud) einen Schluß auf die eigene nähere Stellung 
des Dichters zum Problem Religion? ch darf an diefer Stelle auf die 
srage nit mehr ausführlich eingehen, nahdem R. ZSeeberg bier den 
Emanuel Quint*) eindringend beiprodhen hat. Aud fan id) mid) darauf 
berufen, daß ich jelbit, als das Buch eben erjchienen war, meine Meinung 
dazu anderswo bereits deutlicdy) ausgelprodyen habe.**) Nur kurz zujammen- 
fallen will ih, was im Zufammenhang diejes Auffages unbedingt zur 
Cade gejagt werden muß. Hauptmann zeichnet eine religiös-|hwärme- 
riihe Bewegung der Neuzeit. Kranthafte, wirre Erjcheinungen jchildert er, 
aber dod) jo, daß ihnen jeine Sympathie nicht völlig fehlt. Es liegt eine 
Art mitleidiges VBerjtehenwollen darin; es ilt, als ob ihm dieje Religion eine 
Berirrung wäre, zu der unterdrüdte Jnftintte führen. Es liegt zugleid) 
eine fsehdeanjage gegen das offizielle Kirhentum darin, das dieje (sröm- 
migfeit unterdrüden will. Darüber hinaus [oll der arme Narr als eine Art 
Abbild des Heilands von Nazareth erfcheinen. Zeeberg hat Hauptmann 
dagegen in Schuß genommen, daß er das Leben Quints zum Kommentar 
für das Leben eju habe werden laffen wollen (S. 537). Id) vermag, bei 
aller Borjiht der Deutung, und ohne irgend die brutale Anficht zu ver- 
treten, als wolle Hauptmann Jelus und feinen Emanuel einfady gleich: 
legen, dody Zeeberg in jener Berteidigung nicht völlig beizujtimmen. Auch 
Ceeberg verneint die Frage nit, ob für Hauptmann die Gedanftenwelt 
Quints der genuine, wenn aud) in einen Nebel von Narrheit eingehüllte, 
Ausdrud der Fdeen Tefu fei (538). Man wird dann aber, was jo von der 
Jpdeenwelt ausgejagt wird, ähnlidh aud) auf die Perjönlichteit anwenden 
dürfen, meiner Anfiht nad): jogar mülfen. Man würde fonjt der fraglos 
abfihtlih) und ganz fonjequent durdgeführten Parallelilierung des Quint 
mit Sejus nicht entfernt gerecht werden. Gibt man das aber in irgend einem 
Umfange zu, dann [Steht felt, daB die Charafteriftif Quints nad) Hauptmanns 
Abliht in irgend einem Umfang aud) auf Jelus angewandt werden 
loll. Dann haben wir in dem Bude ein ernites Ringen mit der Tatjache 
Religion zu fehen; ein eifrig pſychologiſch ſpürendes Sichhineinarbeiten in 
ihre Erfheinungsformen, und 3war gerade in die abwegigen, von der Malle 
der Kirdenleute abgewiejenen !yormen; ein halb mitleidiges, vielleicht bis 
zu einem dewiljen Grade von Sympathie getragenes DVerjtehenwollen; 
aber zugleidy den Berlud) der Erklärung des Phänomens halb aus unver: 
ftändiger Einfalt, halb aus pathologiiher Narrheit. Jene Sympathie mag 
darin begründet fein, daß Hauptmann felbft „religiöfes Cehnen, wenn aud) 
in ganz anderer Art (nad) der Art des Glodengiekers Heinri?) in jeiner 


*) Edart 1910/11, ©. 532 ff. 
**) Deutfh-Evangeliih 1911, S. 236 ff. 
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Bruft fpürt. Zur gegenwärtigen driftlihen Religion aber nimmt er eine 
durdaus ablehnende Ctellung ein. Ihre fozufagen offizielle Form erjcheint 
ihm pbarijäilch=talt; ihre inoffizielle, in den Wintellonventiteln genäbrte 
Form Icheint ihm warmem Herzensbedürfnis zu entipringen, aber zugleidy 
mit Elementen der NRarrheit gepaart zu Jein. 
* * 
e 
Aus den letzten Jahren haben wir Außerungen zu unſerem Thema 

im Feſtſpiel 1913. Ich zitiere nur die wichtigſte, die gerade jetzt in ihrem 
ganzen Ernſt verſtanden werden wird. 

Europa, du, dem Chriſtengotte untertan! 

Du, ſeit der Griechengötter Flucht mit Nacht bedeckt, 

in deines Schickſals Abgrund blick ich tief hinein 

und fernerhin vorſehend deiner Zukunft Weg ... 

Denn immer iſt das Kind noch nicht geboren, das 

du ſeit zweitauſend Jahren ſchon geboren wähnſt ... 

Noch immer biſt du nicht entbunden, und die Laſt 

des ungebornen Gottesſohnes trägſt du noch. 

Noch nicht geboren iſt Europens Friedensfürſt, 

nit der Erlöfer, ob man viele Tempel aud) 

ihm [chon geweiht; wer anderes jagt, |pridht lügenhaft, 

denn wäre diefer Sohn des hödjiten Gottes dort, 

wo fie ihm huligen: Wie hätte Krampf und Stille Wut 

und Krankheit weiter jo der Mutter Leib verjehrt 

und die Schmerzbrüllende durdy Stein und Dorm gehetzt. 

Nein, diefer Friedefürft, dem fie Lob fingen, er 

hat immer nur des Krieges wilden Brand entfadht. 

Und feine Diener fannen folhe Martern aus, 

wie fie fein Teufel je erdadhjt in Fleifh und Blut. 
Man Tann dazunehmen, was er Athene-Deutihland am Schlujfe Jagen 
läßt: „Und darum laß uns Eros feiern! Tarum gilt der fleildgewordnen 
Liebe dieles Zeit, die fi auswirkt im Geilt.. .“ Die „Verjuntene Glode“ 
— oder bejfer: die Glode, die Heinrich der Glodengieker gern [chaffen 
mödte — Llingt wieder an! 


* * 
* 


Ich urteile nicht; ich deute nur. Erſt recht fern liegt mir alles Prophe⸗ 
zeien. Wie Gerhart Hauptmann ſich in Zukunft ſtellen wird? Der Krieg 
ließ ihn nationale Töne in einer Kraft finden, die man nach ſeinem Feſt⸗ 
ſpiele kaum zu erwarten gewagt hätte. Könnte auch die Stellung zur Re⸗ 
ligion ſich neu geſtalten? Vielleicht iſt ſchon die Frage zuviel. 

Wir urteilen nicht. Wir ſuchen nur zu verſtehen. In die Urſachen der 
Stellung, die Hauptmann einnimmt, einzudringen, iſt keinesfalls leicht. 
Hier muß ſelbſt der Anſatz eines Verſuches dazu unterbleiben, weil er ſofort 
in das ganze Gewirre der Geſchichte von Religion und Nichtreligion im 
letzten Vierteljahrhundert führen müßte. 
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Wir urteilen nit. Aber vielleicht ilt eine yrage erlaubt: Ob nicht 
ein Hineindringen in die Urgründe der Neligion und all der taufend Pro- 
bleme, die damit zujammenhängen, ob nit eine Befrudtung durd die 
Quellfräfte aus ihren Tiefen dem dichteriihden Schaffen Hauptmanns 
Wirkungen geben fünnten, die es nody nicht bejigt? „Emanuel Quint“ 
vermag das nicht, jo jehr Religion fein Thema ijt. Denn das ganze Bud) ift, 
wenn nit ein Nein, dann ein ungeheures Tsragezeihen. Oder höchſtens: 
ein Achlelzuden veritehenden Mitfühlens. Aber es fönnte, anders beleuchtet, 
anders ergriffen, aus den Studien, die darauf verwendet find, aus den 
Gedanken, die dort gedadyt jind, ein anderes Werk hervorgehen. 


Unterbaltungsliteratur. 
Bon Dr. €. Sulz, KEifen. 
l. $hre Grundlagen und ihr Wejen. 

Es ilt ein Jonderbarer Zujtand. PBon Jahr zu Fahr [chleudern die 
Berleger eine größere Menge Unterhaltungsliteratur in die Welt hinaus. 
Bon Jahr zu Jahr wädjlt das nterelle der Unterjhichten des Volks an der 
Lektüre, wächlt der Zulauf zu Leihbibliothefen und öffentlihen Büchereien. 
Aber unentwegt beicdyäftigt ji) die Kritik, Joweit jie überhaupt ernit zu 
nehmen ijt, nur mit ein paar hundert Werten, die für die Abjtempelung 
nach älthetilchen Werten in yrage fommen, und die ji) in der großen Fahl 
ihrer Brüder häufig dadurd) bejonders Tennzeichnen, daB fie wenig gelejen 
und nod) weniger verjtanden werden. Yllles, was übrig bleibt neben dieler 
hohen Kunit, wird als „Unterhaltungsliteratur” — mit verädtlidher Be- 
tonung der eriten Worthälfte — der großen Waffe und den Bolksbüchereien 
preisgegeben, wie es einft bei frommen Chriten Gepflogenheit war, alle 
Nihtchriiten furzweg als „Heiden“ insgejamt zu verdammen. Mögen aljo 
die Bolksbüchereien lelber zujehen, wie fie ji aus der Überfhwemmung 
retten. 

Es wird ji) im folgenden darum handeln, all die Literatur, die für 
die ernithafte fünjtlerifche Kritik „unter dem Strich“ liegt, oder nahe an den 
Grenzen, alles das, was in den Poltsbüdhereien leidenjchaftlid) begehrt 
wird und offenbar jtarfen und breiten Bedürfniljen des Volkes entjpridt, 
in feinen Wirkungen und Werten in Beziehung zu Boltsjeele und Bolfs- 
fultur lennen zu lernen, um damit feine Dajeinsberedhtigung im SKultur- 
inne zu erweijen, ferner zu ermitteln, wie weit die einjeitig äfthetilchen 
Lehrläge für diefes ganze unterälthetiihde Gebiet von Bedeutung find, und 
Ihlieklic dur Berfudhe der Gliederung und Sichtung die ungefüge Malle 
für die praftilhe Verwertung in den Büchereien frudhtbar zu madyen. 

Einer der Hauptigründe für die Gleichgültigkeit, ja Yeindichaft, mit 
der die Ktritit der Unterhaltungsliteratur gegenüberfteht, ijt jedenfalls die 
Einfeitigfeit der fritiihen srageitellung, die immer nur nad) den Zufammen- 
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hängen mit der Tlajlilhdern Literatur blidt. Daß foldhe beitehen, ilt ja fein 
Zweifel. Wenn ein Großer im Reiche der Dichtfunjt aufgeltanden ift und 
den Beiten Jeiner Zeit genug getan hat, fo fchöpft die Kritif aus feinen 
Werten heraus neue älthetilhe Offenbarungen und legt neue Wahrheiten 
felt, dann aber wimmelt’s früher oder |päter von Schülern und Nadyläufern, 
bis zu den Troßtnechten herab, denen vor allem eins wichtig ijt: „wie er jidh 
rcujpert und wie er [pudt.“ Man dente nur an die Linien von der Neuen 
Heloife und em Werther her zur Jentimentalen Liebesgefchichte des Yamilien- 
blatts, vom Wilhelm Meijter her zu den Entwidlungsromanen, von denen 
uns in der Gegenwart jedes Jahr einige Dußend beichert, die vielfadhen 
Fäden, die von der Bewegung des ernithaften Naturalismus bis zum 
„Heimatroman“ führen. Es ift nun zuzugeben, daß auf diejfer Entwidlungs- 
linie es meift erft den Nacdjahmern zweiter oder dritter Potenz (zu deutjdh: 
Verdünnung) gelingt, den Weg zum Gelhmad und zur Anteilnahme des 
„DBoltes“ zu finden. Wer nun aber aus di:fen Beobachtungen zu dem Schluß 
tommen wollte, die Volfsliteratur fei nichts anderes als forrupte Dichtung 
und müfle deshalb vom äfthetifhen Standpunftt aus um jo geringer ein: 
geihägt werden, je ferner fie entwidlungsgelhichtlid) der eigentliden 
Dichtung ftehe, den müßte [chon das Beilpiel der Volfkstrachten |tugig maden, 
die nach einer neueren fulturgeihichtlihen Hypothefe aud als „torrupte“ 
Stadttradht entitanden find, jicherlicy aber nicht äfthetifch um fo befriedigender 
wirten, je näher jie der augenblidlich geltenden Stadtmode fjtehen. Cs ilt 
allo nod) nicht einmal vom herricyenden äjthetijchen Standpuntt aus geredht- 
fertigt, wenn man vielfady die Gejellihafts:, Heimats- und Entwidlungs- 
romane der gerade beliebtejten Unterhaltungsichriftitellere mit großem 
Pathos über die guten alten Fabulier-Tanten aus der Gartenlaube jett, 
bloß weil fie ein moderneres Roman-Schnittmufter verwenden als Diele. 

Aber es ilt überhaupt nicht rihtig, daß alle Voltsliteratur, ja daß 
überhaupt die echte voltstümlidhe Literatur allein aus diefem Entwidlungs- 
gange heraus zu erfallen wäre, daß vor allem ihre Gefamtbedeutung mit dem 
fünftlerifhen Urteil erfhöpfend bewertet werden fünnte. Cs gibt nämlid) 
neben diejer äjthetiiden und inneren Entwidlungslinie von oben nad) 
unten, die durdy Schönheits- und Weltanihauungsfragen führt, eine andere 
mehr äußerlidher Art, die Linie von unten nad) oben, aufiteigend aus der 
farbigen Fülle der Tatlahen, Begebenheiten und ungebrodyenen Gefühle. 
Man dente an die Entwidlungsreihen, die, mandymal in einem Nebenait 
einen überralhenden Gipfelpunftt erreihend, vom alten Ritterroman, den 
alten Boltsbühhern und der Räubergelhidhte, aber audy fremdländilchen 
Sprößlingen, wie dem Indianerroman Coopers, dem Sflavenroman der 
Beedher-Stowe und dem exotiihen TYdyll Chateaubriands, zur Gegenwart 
führen. Wenn man diele Entwidlungs-Rihtung die romantiihe nennen 
will, fo hat man dazu infofern ein befonderes Recht, als es ein Hauptverdienft 
der bei uns Jo genannten romantiihen Strömung ijt, den Sinn für Diele 
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Elemente echter voltstümliher Projadihtung wieder gewedt zu haben. 
Diefer Sinn, den Sid) die literariihe Kritit wohl für die Vergangenheit — 
in den Lehrbüdyern — bewahrt hat, wird von ihr jedenfalls meilt nit für 
die Beurteilung der Gegenwarts-Produltion verwertet, man müßte denn 
gerade den von ihr, bejonders der modernen Jugendfchriftenttritif, für foldhe 
Werte jo häufig gebraudten Titel: „Schundliteratur” als eine literarifche 
Kofeform betradjten. Es ilt ja richtig, mit den aus andern Quellen gejchöpften 
ülthetiihen ‘yorderungen läßt fi) bier nicht viel ausridten, oder glaubt 
man denn wirflich, daß bei „Ontel Toms Hütte“, als diejer offenbare „Schund- 
Roman“ feinen Siegeszug durd) die Kulturwelt antrat, nad) dem äjthetiihen 
Reilepaß gefragt wurde, oder glaubt man, daß ein ganzer Kerl, wie der 
„Helmut SHarringa” das fadenicheinige äfthetiide Mäntelein nötig bat, 
das ihm einige freunde umzuhängen verluden? 

Mie beim Baum die Kraft: und Lebensquellen von den Blättern und 
den Wurzeln berzujtrömen, jo darf aud) bei der Boltsliteratur der Blid! des 
Beobadhters nicht nur immer zu den luftigen Höhen gerichtet fein. Sm 
folgenden fei daher der Berfud) gemad)t, die Aufmerfjamfeit vor allem 
ihren Wurzeln in der Seele des einfachen, literarifch ungebildeten „Volfes“ 
zuzuwenden. 

Das erſte und äußerlichſte Verhältnis, das die menſchliche Seele 
mit den Tatſachen und Begebenheiten der Außenwelt verknüpft, iſt das 
Intereſſe, je nachdem Neugier oder Wißbegier genannt. Hier ſpielen die 
Druckſchriften zur Mitteilung der neueſten Tagesereigniſſe ja ſchon eine 
Rolle: die Tageszeitungen; das Vuch iſt hier vermöge ſeiner geringen An— 
paſſungsfähigkeit an den Fluß alles Neuen ziemlich verdrängt. Auch die 
„populäre Wiſſenſchaft“ geringerer Art tritt hier vielfach als Marktſchreierin 
der wiſſenſchaftlichen Neuigkeiten auf. Volksliteratur im Sinne dieſer 
Unterſuchung iſt dies noch nicht zu nennen. Als erſte Vorausſetzung für dieſe 
Bezeichnung ſei die primitivſte künſtleriſche Wirkung gefordert: die Ent» 
nüchterung, der Auftrieb der Seele aus dem nüchternen Frondienſt der 
Alltäglichkeit zu höheren Regionen. Die Kunſt ſoll die rein äußerlichen Be— 
ziehungen der Seele zu den Dingen der Umwelt durch ihre Verſchmelzung 
mit dieſen verinnerlichen. Dieſe Verſchmelzung geſchieht durch die Kraft 
der Phantaſie als Illuſion der Wirklichkeit, des eigenen Erlebens. Die 
Außen⸗Welt der Tatſachen und Begebenheiten, der Menſchen und Ideen, 
der Möglichkeiten und Phantaſien zum inneren Erlebnis zu geſtalten, das 
iſt letzten Endes das Ziel aller Kunſt. 

Daß der menſchliche Drang nach Steigerung des Empfindungslebens 
noch aus ganz anderen Quellen geſpeiſt wird, als aus literariſchen oder 
überhaupt künſtleriſch reinen, braucht hier nur nebenbei geſtreift zu werden, 
immerhin wäre es auch ein intereſſantes Kapitel Volkspſychologie, die 
Zuſammenhänge zwiſchen Alkohol und Begeiſterung, erlogener Partei—⸗ 
phraſe und Opferwilligkeit, hochtrabendem Kriegsmaulheldentum und 
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deutihem Tdealismus bloßzulegen, nicht zu vergellen der hohen Werte, 
die aus der Reihe von Mujit und Volkslied an bis hinauf zu den Schauern 
des religiöjen Kultus fließen. 

Der erite Knotenpunkt der literariihen PVerjchmelzung der Seele 
mit der Stoffwelt ilt das innerlide Miterleben als Spannung oder Cr- 
regung. Das rein äußerlidye Lagerungsverhältnis von Seele und Stoff 
ift dur) die Jllufion der Wirtlidhteit zum Wechſelwirkungsverhältnis, 
aljo dynamijch geworden. Wichtige Beihilfe dazu leiftet |hon auf diejer 
unterften Stufe ein Kormelement, die Anordnung und Auswahl des Stoffes, 
die pfychologilh wirtfame Zufammenjegung und Reihenfolge der Tatjachen 
und Begebenheiten, Kompolition genannt. Bon diejen wichtigen Grund- 
lagen aus wird nun erit die Ober-Stufe der eigentlihen Gefühlswelt 
erreicht, die zwilchen den Polen der Begeijterung und der Relignation, zwilchen 
Liebe und Haß ihren Wohnjit hat, oder, von einer anderen Warte aus 
gejehen, zwilhen den Endpuntten der heldilch-begeijterten Mitfreude bis 
zum weidhlidy”rührfamen Mitleiden. Diefe Steigerung in die Gefühlswelt 
wird vor allem durd) das Anfchlagen zweier Grundafforde der menidliden 
Seele bewirtt: es ilt die Baterlands» und Heimatliebe und vor allem der 
Zauberflang des Gejdlehts. Auch auf diejer Stufe tritt ein yormelement 
in Mitwirtung, wie vorher auf der Unteritufe, das ilt die Macht der ge= 
hbobenen Sprade, nenne man's Phraje, Pathos oder Stil, Reim oder 
Rhythmus. Uber, nochmals jei es betont, dieler ganze Bau ruht nur ficher 
. auf dem Grunde der Jllulion der Wirklihfeit: das widhtigjte Grundgeſetz 
ift, dieje zu Schaffen und zu wahren, zu wahren vor allem durdy Vermeidung 
deifen, was fie jtört, wenn aud) nur durd) Überflüfligteit. 

Es ijt Har, daß das Spannungsverhältnis vergrößert wird durch die 
remdartigfeit des Stoffes, ferner ijt darauf hinzuweijen, daß die fritiihe 
Mitarbeit des erfahrungsgejättigten Verjtandes, diejes gefährlidhen Stören- 
friedes der Illuſion, durch dieſe Fremdartigkeit am leichteſten ausgeſchaltet 
wird. Nun erkennt man auch die Gründe, warum gerade den oben „roman— 
tiſch‘ genannten Stoffelementen eine ſolche Bedeutung in der Volksliteratur 
zukommt. Aus dieſer wichtigen Erkenntnis von der künſtleriſchen Notwendig-— 
keit, zum mindeſten Nützlichkeit, der Fremdartigkeit des Stoffs in der ein— 
fachen volkstümlichen Schriftkunſt für den Wirkungswert eines Buches, 
vor allem aber aus der Erkenntnis der ganz verſchiedenen Illuſionsfähigkeit 
der ungeſchulten Phantaſie je nach der Fremdurtigkeit des Stoffes ſind für 
die Beurteilung der Volksliteratur wichtige Schlüſſe zu ziehen. Im Ganzen 
iſt die Seele des einfachen Mannes, im Unterſchied zu der des Gebildeten, 
viel ſuggeſtibler, ſtellt alſo an die Illuſionstechnik geringere Anforderungen, 
lehnt aber entſprechend vieles für den Gebildeten in dieſer Hinſicht künſtleriſch 
Notwendige als ſtörend und langweilig ab. Die praktiſchen Schlußfolgerungen 
hieraus für die Kritik der volkstümlichen Literatur werden im zweiten Teile 
dieſer Ausführungen zu ziehen ſein. 
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Neben diefen bisher beiprochenen feelifchen oder dynamifdhen Aus- 
Itrahlungen des Schriftwerts find aud) nod) feine geiftigen oder rationellen 
zu berüdlichtigen, die praftilch eng mit jenen zufammenmwirten. Gemeint 
jind alle die Werte, die fih an die Vernunft des Lefers wenden: die 
Moral, Tendenz, Weltanfhauung eines Scriftwerts. Wohl fönnen 
dieje Teile des Schriftwerfs darin ein eigenes Leben führen, fünftlerifche 
Wirkung entfalten fie erft durch Eingliederung in den Organismus durd) 
die beiden uns |hon befannten Elemente der Jllufion und der Spannung 
oder Steigerung. 

Der Lejer muß id) in die Gedanfenwelt des Werkes einleben fönnen, 
als ob es jeine gewohnte wäre, dieje „Slufion“ bringt ihm geiftige Berei- 
derung und Erweiterung feines Horizonts. Hier jind aljo Möglichkeiten 
fultureller Einwirkung gegeben; doc) find diefe nach meiner Erfahrung viel 
geringer, als optimijtiihe Entwidlungsäfthetifer glauben, vom „Hinauflefen“ 
im Hinblid auf die Lebensauffalfung fan man vielleicht noch reden, nimmer= 
mehr aber im Sinne des äfthetifch beiferen Budes, aljo unabhängig 
vom gedanklihen Gehalt. Das ilt das Bezeichnende für die „Unterhaltungs 
literatur” im Gegenjag zur literarijden Kunft, dag im Puntte der ‘Dloral, 
Zebensauffaflung ujw. deren Lefer pojitive Forderungen in ziemlich engem 
Rahmen Itellen, während in der Dichtkunft der Beurteiler nur zu fragen hat, 
ob die dem Wert zu Grunde liegende Weltanihauung in feiner Yorm und 
TZechnit zu adäquatem Ausdrud fommt. jene Forderungen an die Unter- 
baltungsliteratur gehen aber durchaus nit in Ridhtung der poetilhen 
Wahrheit als jtrengiter Wirklichkeitsfchilderung, jondern in der Ridytung 
tonventionell feitgelegter, mit dem Zeitgefchmad fid) langjam verſchiebender 
TIppenzeihhnung, zum „deal (Tandläufig ausgedrüdt). 

Aus der Fülle der Fdeale ergeben fi) mir zwei Richtungen, berien: 
wohl überhaupt zwei Grundtgypen menfdlicher Charafterveranlagung ent» 
fprehen; auf dem Gebiete religiöfen Glaubens finde id) fie wieder in dem 
Gegenjaß pietijtiijh und orthodox. Beide Ridytungen haben das Beltreben, 
fid) in Gegenjaß zu ftellen zu der fonventionellen, traft- und gedantenlofjen 
Beräußerlichung der Lebensauffalfung, wie fie fi) in dem Normal-Glauben, 
der Normal-Sittlichteit darftellt. Die erfte Richtung geht nun auf Vertiefung, 
indem fie, von den Außerlichkeiten einer Handlung oder Gelinnung ab» 
fehend, nad) dem inneren Kern, dem gefühlsmäßig zu erfajjenden Wejen 
fhürft. Die zweite Richtung geht mehr auf ernfthafte Strenge und den Mut 
der Überzeugung, fie fämpft vor allem gegen die Mittelmäßigteit und Lauheit, 
fie fegt dem Halb» und Halben der Konvention ein Träftiges Entweder-Oder, 
AMles oder Nichts entgegen. Das „Menjc) werde wejentlicdh” des mittel» 
alterliden Myjftiters ift die Lofung der einen, das Bibelwort: „Ad, daß du 
talt oder warm wäreft” die der andern NRihtung. Wir erfennen bier die 
bezeihnenden Grundzüge deifen, was man, von höherer Warte aus, als 
ethiſche und äfthetilche Weltanfhauung ji) gegenüberftellt. | 
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Die tyorderungen des einfadhen Lejers erftreden fi) weiterhin aud 
darauf, daB die im Werfe mitklingenden Untertöne der Gefühlswirfung 
mit dem Fdeal zulammen reine Aftorde ergeben, womit eigentlich [yon das 
MWejentlife über die normale Verknüpfung zwilhen Gefühlswelt und 
moralifher Welt in der Unterhaltungsliteratur gejagt ilt. 

Das Spannungs und Erregungselement auf diefem gedantlichen 
Boden erjdheint in feiner einfadhlten Korm in den Gegenjäßen: gut — [hledht 
oder wahr — fall, die in der poetilchen Handlung zum Austrag tommen, 
ftofflich zum Beilpiel in den Gegenjagpaaren Vaterland — Feind, Kultur — 
Barbarei, Sittlihfeit — Verbredyen. Aus dem eben über das „Ideal“ Gefagten 
ergeben fid) nod) die feineren Spannungsgegenfäße: fcheinbare Untugend — 
wirflihe innere höhere Tugend und Durdfchnittsmenfdentum — Über- 
menjhentum. Die Auflöfung der Spannung bat, ganz im Sinne des 
oben Ausgeführten, in der Richtung der Annäherung an das deal, als 
Sieg des Guten, Edlen und Heldenhaften zu erfolgen. 

Diefe Abhandlung madt nidht den Anlprud, eine Wfthetif der 
„Unterbaltungsliteratur” als Antwort auf die Frage zu bieten: Wie muß 
ein gutes Bolfsbud) beichaffen fein; eine foldhe Antwort läßt fi) ja nur vom 
Standpunft eines beitimmten äfthetiihen Dogmas aus geben, und ift, der 
Menge möglidher Dogmen ent|prechend, fon in der verfchiedenften Weife 
gegeben worden. Hier handelt es ji) nur darum, aus den Erfahrungen des 
Prattiters heraus die Punkte feitzulegen, von wo aus Beritändnis für die 
Unterfuhung der Fragen gewonnen werden kann: Welche Forderungen 
ftellt, bewußt und unbewußt, die Menge der einfahen Lejer an ihre 
Literatur? und weiter: Welche Vorausjeßungen hat ein Werk zu erfüllen, 
um auf die breiten Lejermafjen irgend welde ftulturelle Wirfung ausüben 
zu fönnen? Wenn dieje zweite Yrage aud) zunädjft mit Recht auf den geiftigen 
Gehalt eines Wertes zielt, jo ift gerade den Krititern gegenüber, die ihr Urteil 
nur auf den geiftigen oder moralilhen Gehalt eines Wertes einjtellen, hier 
ein binreihender Nahdrud gelegt worden auf die Bedeutung des Phantafie- 
und Gefühlselements als Kräftejpeichers und als der Grundbedingung nad)e 
baltiger Wirtung. Den Aftheten aber, die mit den Maßftäben hoher Schrifttunft 
oder gar der Malerei an die vollstümliche Literatur herantreten, follte hier 
gezeigt werden, daB die Jeelifhen Bedürfnilfe und der Gefchmad des „Volles”, 
für das die Unterhaltungsliteratur gejchrieben wird, eigentlid) do auch 
als Poften in die fritiiche Abrechnung gefegt werden müßten. Was aus der 
Anerlennung diefer Forderung für die Kritit im einzelnen zu folgern ift, 
wird uns im zweiten Teil bejchäftigen. 





Matthias Claudius. 
Bon Dr. Benno Diederid). 


Als mir zuerjt der Name Matthias Claudius lebendig und gegenwärtig 
gegenübertrat, erjchien er mir wie ein guter Wit In Wandsbed, dem 
preußilhen Städtchen, fo diht an Hamburgs Weichbild gelegen, daß die 
Straßen ohne Grenze ineinander fließen, gibt es ein Gymnafium, das nad) 
dem berühmteften Wandsbeder neben Tyco de Brahe „Matthias Llau- 
dius Gymnafium“ genannt wird. Als Primaner hörte ich davon und madte 
von dem Borredht der Jugend, neugierig zu fein, Gebraud. Ic las nad) 
und fand, daß Matthias Claudius ein holfteinifcher Pfarrersfohn (geb. 
15. Aug. 1740) gewefen, dann fo etwas wie Chefredalteur an einem Wintel- 
blättchen in Wandsbed, es niemals zu einem ordentlidhen Amt oder Beruf 
gebracht, etwa in Mitten feines Lebens von einem eifrigen Minifter nad) 
Darmitadt in ein hohes Amt berufen, dafelbjt aber („ich tue nichts und laffe 
alles”) wegen Faulheit und Unfähigfeit [hon nad) einem Jahre verabſchiedet, 
furz, daß der berühmte „Wand .beder Bote” eine rechte Iygriihe und Dichters 
natur gewejen jei, die es ganz gut ausgehalten habe, nichts zu tun als jid) die 
Sonne in den Hals [cheinen zu laffen und alle fieben Tage der Woche fid) zum 
Sonntag zu madjen. Sm letten Biertel feines Lebens (er ftarb 1815) fei er 
dann aud), wie wir in der Literatur unjerer Tage die Erfahrung maden, 
daß die Revolutionäre ihrer jungen Jahre unter dem Einfluß guter Tan- 
tiemen zu behäbigen Staatsbürgern werden, in dem Maße jei aud) der frei- 
mütig unbefangene Claudius nadyher fäuerli und hodytirhlich geworden. 
Und foldyen Geilteshelden zum Schußheren ausgerechnet eines Gymnafiums 
zu madıen, das war wirflid) ein Wit, wie er einen Primaner erfreuen fonnte, 
und feine Auffaljung des Wandsbeder Bothen, fo einfeitig fie war, hatte 
fiher ihre Berechtigung. 

Am 21. Januar diefes Jahres waren 100 Jahre verfloffen, ſeitdem 
der Wandsbeder Bote zum letten Mal den Wanderftab ergriff, um fi 
fortzumaden auf Nimmerwiederfehr in jenes unbefannte Land, nad) dem 
jein frommer Sinn oft und gern die Augen gerichtet hatte Gelbft in diefen 
Kriegszeiten hatte man Dlubße genug gefunden, fid) diefes Gedädhtnistages 
zu erinnern, und die Zeitungen brachten fpaltenlange Artitel. Dies Jubiläum 
hat uns denn aud) das .wertoollite Werk gejchentt, was es bis jeßt über ihn 
gibt, es heikt: „Matthias Claudius, der Wandsbeder Bothe. Cin Beitrag 
zur deutjchen Literatur und Geiltesgefhihte von Wolfgang Stamler,“ 
und ilt in Halle in der Buchhandlung des Waifenhaufes erjchienen. 

In den Tageskritiken, ſo weit fie ernfthaft waren, wurde Claudius 
als Dichter und Künftler meilt recht wenig gefhäßt. Er fei einer der wenigen 
Ritter vom Geifte, die faft ausfchlielich auf den Krüden des Journalismus 
in die Literaturgefchichte gelommen feien; jein ganzes Lebenswert fei ver- 
Ihwindend flein, in einer Epoche allgemeinen geiltigen Reichtums fei er 
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Zeit feines Lebens ein armer Schluder geblieben; er fei in der großen Be- 
wegung der Geilter, die unfer Schrifttum fchnell zur Hlafliihden Höhe hinauf 
führte, jo redht der NRepräfentant des Bolfes gewelen, der Zufchauer, der 
Bewunderer, der Mitläufer, ein finniger, feinfinniger Dilettant, aber fein 
Künftler. Auch dies Urteil ift durdyaus berechtigt, aber ebenfalls einjeitig. 
Die einfahe Überlegung, daß fo viel Größere — ich erinnere nur an den 
feiner Zeit vergötterten Jean Paul, von dem jich feine Zeitgenofjen nicht 
denken fonnten, daß er fein Klafliter fei — jeßt volllommen vergellen find 
und Teine Spur von einem Scatten mehr werfen, während Matthias 
Claudius nody jet etwas Lebendiges und Perjönlicdhes ift, läßt uns darauf 
Ihließen, daß bier eine ftarfe Quelle zu Tage trat, die aus den Tiefen des 
Urgefteins deutjchen Bollstums heraufbrad). | 

Mer ji über Claudius’ Leben orientieren will, hat es jebt bequem. 
Der Wilfenfchaftler wird zu dem erwähnten Bud) von Wolfgang Stamler 
greifen, und der Laie findet eine vortrefflide Ausgabe in der Klaffifer- 
Sammlung von Helle u. Beder mit einer ausführlichen biographifhen Ein- 
leitung von Georg Behrmann. 

Menn wir uns das geiltige Portrait des Wandsbeder Boten vor die 
Geele zeihnen wollen, Jo ijt, wie immer bei einem Stünftler, eins feiner 
“ Runftwerte fein bejtes Spiegelbild. Da tjt 3. B. das Gedidht: 


Bei dem Grabe meines Baters. 
triede fei um diefen Grabftein her! 
Sanfter riede Gottes! Ad, fie haben 
Einen guten Mann begraben, 

Und mir war er mebr. 


Träufte mir von Segen, diefer Dann, 
Wie ein milder Stern aus beffen Welten ! 
Und ih fann’s ihm nicht vergelten, 

Mas er mir getan. 


Er enticlief; fie gruben ihn hier ein. 
Leifer, füßer Troft, von Gott gegeben, 
Unt ein Ahnden von dem ew’gen Leben 
Düft’ um fein Gebeln! 


Bis ihn Jefus Chriftus, groß und hehr! 
| Freundlid) wird erweden — ad), fie haben 
= Einen guten Mann begraben, 
Und mir war er mehr. 


Dies Gebiht ift reinfte Poefie, durdaus fanfte melodifhe Echtheit der 
Empfindung, dazu reine überzeugte Yrömmigfeit. Troßdem ift etwas in 
diefem Gedicht, was aud) Schatten in das Portrait des Dichters hineinzeichnet. 
Aber gerade hier joll der, der fie nicht jieht, nicht darauf geftoßen und ihm 


277 





jo das Gedicht vielleicht verdunfelt werden. Deshalb lieber nod) eins, das 
gerade diefem Zwede vielleiht nod) näher tommt. Es fteht in feinen Ge- 
didhten unter dem Titel: 


Ih wüßte nit warum? 

Den griehifhen Gefang nadhahmen? 

Was er aud) immer mir gefällt, 

Nahahmen nit. Die Griehen famen 
Au nur mit einer Nafe zur Welt. 

Mas tümmert mid) ihre Kultur? 

Ich laſſe fie Halter dabei, 

Und troße auf Mutter Natur; 

hr ober, abgebrodhner Schrei 

Trifft tiefer als die feinfte Melodei, 

Und fehlt nie feinen Mann; 

Bideatur Better Offian. 


Mas hier politiv heraustommt, ift wie oben der Sinn des Dichters für Echt- 
beit und Natürlichkeit. Die Literarhiftorifer mag das Gedicht daran er- 
innern (es ilt im Jahre 1771 gejchrieben), daß wir uns der griehilchen Periode 
unferer Weimarer NKlajlizität nähern, zugleidy daran, daß wir in der Emp- 
findungswelt Werthers und Ollians fteden, und für Claudius jelbft, daB 
er mit ernitem Anteil in den damals modernen Strömungen ftand, gut 
Freund oder wenigftens gut befannt mit ihren Hauptträgern war, Lelling, 
Herder, au) Goethe, trogdem der mit dem Wandsbeder Boten nidht eben 
viel anzufangen wußte. Die Schatten von Matthias Claudius’ Künftlertum 
offenbaren fich in diefem Gedicht zunädhft prinzipiell in feiner Tendenz: 
dem Wandsbeder Boten war der rohe abgebrodyene Schrei der Natur tat- 
Tählich und immer wertooller, als fein abgeldhliffene Kunft. Das entiprang 
zwar feiner Echtheit, aber aud) feiner Bequemlichkeit und Unfähigkeit zu 
ernfter Arbeit. In feiner fümtlihen Dichtung ift fein einziges, das man 
wirklich als ein vollendetes Kunſtwerk anſprechen könnte. „Sc Iaffe fie 
halter dabei”, heikt’s ferner in unlerm Gedidt. Das halter iſt eine Probe 
der fünftlich zuredhtgemadhten VBolfstümlichteit, die von Anfang an nicht 
befonders gejymadvoll war, und, je älter der Bote wurde, defto mehr ins 
mantrierte und läppilche fiel. Und wenn er zum Schluß jagt „Videatur 
Better Offian“, fo hat man durdjaus die Empfindung, wie der Wandsbeder 
Bote falopp und unbefümmert, in geftidten Morgenjchuhen, am Zaun 
feines Bordergartens jteht und den [chwermütig gedantenvollen Yreund 
Werthers zu feinesgleihen nahbarjchaftlidy herabzieht. Damit haben wir in 
dlefem fleinen Gedicht ein Spiegelbild feines Künftlers, das nad) vielen 
Geiten harafteriltiihe Züge gibt. 

AIndellen wir tun dem MWandsbeder Boten Unredt, wenn wir ihn in 
der Hauptſache als Künſtler anſehen. Das ganz Wertvolle und Bedeutende 
an ihm iſt ſeine Geſamtperſönlichkeit. Von der ging ein reines warmes Licht 
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aus, und diefes warme Leuchten von Herz und Gemüt ift es eben, was ſeine 
Wirffamfeit noch auf unfere Tage fi) erftreden läßt. Das it es, was uns 
nod) jeßt den Sammlungsband aus He'fes Klafliter-Bibliothet, jo Tlein und 
wenin bedeutfam all die einzelnen Stüde erfcheinen, fo aphoriftiih und 
zufammenbhanglos all das Einzelne fid) gibt, mit Freude und einem leijen 
Lächeln durdhblättern läht. Über all diefen Kleinigfeiten flimmert etwas 
von dem warmen Glanz feiner Perjönlichteit. Sie jind ja nit mehr und 
nit minder und durchaus gleihwertig in Parallele zu Stellen mit all den 
harmlofen tleinen Lebensäußerungen, die aus dem Herzen eines lieben 
Menfhen unferer Umgebung fließen, und deren Gefamtheit uns dellen 
Berfönlichteit immer reicher, voller und lieber erfcheinen läht. Von dielem 
perfönlih menfhliden Wefen unferes Claudius erfahren wir vieles aus 
den zeitgenöjliihen Berihten über das Leben und Treiben in feinem 
- Haufe. Erneltine Voß befonders, die Gattin Johann Heinridys, des Homer: 
Überfeßers, hat mandherlei darüber gefchrieben, die Hochzeit in Voß’ Luije 
ift in poetifher Verklärung ein Abbild von Matthias Claudius’ eigener 
Hochzeit mit feiner Rebeffa, der Tochter des Wandsbeder Schneidermeifters 
Behn, feinem Bauernmädel, und noch aus feinen [päteren Jahren haben 
wir das Zeugnis des Buchhändlers Perthes, der eine von Claudius’ Töchtern 
heiratete und in dem Haufe feines Schwiegervaters den beiten Teil der 
Kraft und Freudigfeit des Gemüts erwarb, der ihn nahmals zu einem unferer 
größten Buchhändler machen follte. 

So ftehe Matthias Claudius im Gedädtnis der Nachwelt, nicht nad) 
Goethes Zenion, dab ihm die Wahrheit zu jchwer gewejen fei und er nur 
den Jrrtum fortgebradht habe, denn Goethe, wie viele feiner früheren !yreunde 
mit ihm, empfand den älter gewordenen Claudius als einen unfympatbilden 
und beinahe peinlihen Dienjchen, fondern fo ftehe er und verdient er zu ſtehen 
im Gedädtnis der Nachwelt, dak man aud) auf feinen Grabitein die Worte 
fegen darf, die er feinem Vater als Dentmal [chrieb: 


Friede fei um diefen Grabftein ber! 
Sanfter sriede Gottes! Ad, fie haben 
Einen guten Mann begraben — 


Ottomar Enking. 
Yon Wilbelm Conrad Gomoll. 


Mir find nit reih an deutjhen Erzählern, an Männern, denen 
das Fabulieren und Geſchichtenſchmieden, das Menjchenerfinnen und Scdid- 
ſalegeſtalten wie zur eigenen Luſt aus der Tiefe ihres Herzens kommt. Die 
Maſſe der deutſchen Dichtung iſt, vom unruhevollen Zeitgeiſt bedrängt, 
eine Geſchäftsſache wie jede andere berufliche Betätigung geworden, und 
ſie hat dabei die leuchtende Glorie verloren, die ſie früher ſchmückte. Daß 


279 


es aber dody nod) Dichter gibt, die wirklich um der Dichtung willen fchreiben, 
die ji, wie Wilhelm Raabe es jo ausgefproden ftart getan hat, ihre eigene 
Melt mit Menfhen, Gejhehnilfen und Scidjalen zimmern, Dichter, die 
abjeitig von der Heerltraße und dem breiten Strom der lärmenden Mafje 
ihre Wege fuhhen und finden, das kann an der Perjönlichfeit Dttomar enunge 
gezeigt werden. 

Ottomar Enting tft einer der wenigen Erzäbler, denen man — 
rühmen kann, daß ſie eigenen Zielen zuſtreben. Leider ſind ſeine zahlreichen 
Romane noch immer viel zu wenig bekannt, und ſo liegt in gewiſſem Sinne 
der Schatz brach, den wir von ihm empfingen. Wohl haben einzelne Bücher 
des Dichters Freunde gefunden und Auflagen erlebt, doch ſtehen dieſe Erfolge 
noch immer in ſchlechtem Verhältnis zu der Aufnahme, die ſie verdienen; 
denn es handelt ſich mit dieſem Schaffenden um einen Mann von echter 
deutſcher Art, um einen Dichter, deſſen Sinnen und Trachten und Streben 
jenſeits jeder Außerlichkeit und Senſation ſteht. 

In Kiel am 28. September 1867 geboren, beſuchte Ottomar Enking 
in ſeiner Vaterſtadt und in Flensburg das Gymnaſium, um danach Jura 
zu ſtudieren. Die Rechtswiſſenſchaft konnte ihn aber nicht feſt in ihr Reich 
zwingen, denn Enking warf ſich bald Thalien in die verführeriſchen Arme. 
Er wurde Schauſpieler, ſchwenkte jedoch auch danach wieder um, wurde 
Redakteur und begann damit ſeine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit. Der Dichter 
lebt jetzt in Dresden, und mit dem Wachſen ſeiner Gemeinde wurde ihm 
ſchließlich auch noch die Auszeichnung zuteil, daß ihn König Friedrich 
Auguſt III. von Sachſen zum Profeſſor ernannte. 

Ottomar Enking hat auch, nachdem er ſich dem literariſchen Arbeiten 
zugewandt hatte, noch eine erhebliche Wandlung durchmachen müſſen; 
denn in dem heute gleichmäßig und faſt ſchon zu abgeklärt Schaffenden 
iſt nicht mehr viel von dem lebendig, was ſeinen erſten kleinen Büchern den 
Stempel gab. Sein Erſtlingswerk „Schlankſch'lena“ beſchwor Stürme 
der Entrüſtung: denn damals verkannte man die Abſichten des Dichters, 
der mit dieſer Dirnengeſchichte eine Mitleidsgeſchichte geben wollte. 
Seinem „Nis Nielſen“ erging es nicht beſſer, und wie dieſe beiden Erzäh— 
lungen heute faſt vergejjen find, erlebte auch der Novellenband „Berein- 
famt" das gleihe Schidjal. Mir will [heinen, zu unredht, zumal die ge- 
nannten Urbeiten heute fchon einen befonderen Wert bejiben, wenn 
man das umfangreihe Wert des Dichters in einer Zujammenfaflung 
erfennen will. 

Berbielten ji) Damals Enting gegenüber viele Stimmen ablehnenDd, 
und überjahb man, auf ein foldhes Urteil einmal eingeftellt, alles anders 
Geartete, das der Dichter zu geben hatte, fo Tonnten feine guten jchrift- 
ftellerifchen Eigenjchaften doch nicht lange Zeit unterdrüdt werden. Alles 
Schöne, Seelenvolle, alles Sonnige, Yrohe und Starfe, was fein Eigentum. 
iſt, wußte ſich durchzuſetzen. 
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aus, und diejes warme Leuchten von Herz und Gemüt ift es eben, was jeine 
Wirkſamkeit noch auf unfere Tage fich erftreden läht. Das ift es, was: uns 
nod) jeßt den Sammlungsband aus Heffes Klafliter-Bibliothef, jo Tlein und 
wenig bedeutfam all die einzelnen Stüde erjcheinen, jo aphoriftiih und 
zufammenbhanglos all das Einzelne fich gibt, mit $reude und einem leijen 
Lächeln durchblättern läht. Über all diefen Kleinigkeiten flimmert etwas 
von dem warmen Glanz feiner Perjönlichteit. Sie find ja nit mehr und 
nit minder und durdaus gleihwertig in Parallele zu ftellen mit all den 
harmlofen Tleinen Lebensäußerungen, die aus dem Herzen eines lieben 
Menihen unjerer Umgebung fließen, und deren Gefamtheit uns dejjen 
Berfönlichteit immer reicher, voller und lieber erjfcheinen läßt. Von diefem 
perfönlih menfhlidden Welen unjeres Claudius erfahren wir vieles aus 
den zeitgenöflifhen Berichten über das Leben und Treiben in feinem 
- Haufe. Erneftine Boß befonders, die Gattin Johann Heinrichs, des Homer- 
Überfeters, hat mandjerlei darüber gefchrieben, die Hochzeit in Voß’ Luife 
ift in poetilher Verklärung ein Abbild von Matthias Claudius’ eigener 
Hodzeit mit feiner Rebella, der Tochter des Wandsbeder Schneidermeiiters 
Behn, feinem Bauernmädel, und nody aus feinen fpäteren Jahren haben 
wir das Zeugnis des Buchhändlers Perthes, der eine von Claudius’ Töchtern 
heiratete und in dem Hauje feines Schwiegervaters den beiten Teil der 
Kraft und Freudigfeit des Gemüts erwarb, der ihn nachmals zu einem unſerer 
größten Buchhändler maden [ollte. 

So Itehe Matthias Claudius im Gedädtnis der Nachwelt, nicht nach 
Goethes Zenion, dab ihm die Wahrheit zu fchwer gewejen fei und er nur 
den Jrrtum fortgebradht habe, denn Goethe, wie viele feiner früheren Yreunde 
mit ihm, empfand den älter gewordenen Claudius als einen unfygmpatbilen 
und beinahe peinlihen Menjchen, fondern fo ftehe er und verdient er zu Stehen 
im Gedädtnis der Nachwelt, daß man aud) auf jeinen Grabitein die Worte 
fegen darf, die er feinem Vater als Dentmal [chrieb: 


Triede fei um diefen Grabftein ber! 
Sanfter Friede Gottes! Ad, fie haben 
Einen quten Mann begraben — 


Ottomar Enking. 
Bon Wilhelm Conrad Gomoll. 


Mir find nicht reih an deutichen Erzählern, an Männern, denen 
das Yabulieren und Geihichtenfchmieden, das Menjchenerlinnen und Scdid- 
lalegeftalten wie zur eigenen Quft aus der Tiefe ihres Herzens fommt. Die 
Maffe der deutfhen Dichtung ift, vom unruhevollen Zeitgeilt bedrängt, 
eine Geichäftsjadhe wie jede andere beruflide Betätigung geworben, und 
lie hat dabei die leuchtende Glorie verloren, die fie früher Shmüdte. Daß 


279 


es aber doch nod) Dichter gibt, die wirklih um der Didytung willen [chreiben, 
die fi, wie Wilhelm Raabe es Jo ausgelproden Stark getan hat, ihre eigene 
Melt mit Menfchen, Gejhehnilfen und Scidjalen zimmern, Dichter, die 
abfeitig von der Heeritraße und dem breiten Strom der lärmenden Mafje 
ihre Wege Juchen und finden, das farın an der Perjönlichfeit Dttomar enangs 
gezeigt werden. 

Dttomar Enling ift einer der wenigen Erzähler, denen man ai: 
rühmen fann, daß fie eigenen Zielen zuftreben. Leider find feine zahlreidhen 
Romane nod) immer viel zu wenig belannt, und jo liegt in gewillem Sinne 
der Schat brad), den wir von ihm empfingen. Wohl haben einzelne Bücher 
des Dichters Freunde gefunden und Auflagen erlebt, doch ftehen dieje Erfolge 
no immer in [chlehtem Verhältnis zu der Aufnahme, die fie verdienen; 
denn es handelt fich mit diefem Schaffenden um einen Dann von echter 
deutfher Art, um einen Dichter, deffen Sinnen und Trachten und Streben 
jenfeits jeder Außerlichteit und Genfation fteht. 

In Kiel am 28. September 1867 geboren, bejudyte Ottomar Enking 
in feiner VBaterjtadt und in Flensburg das Gymnafium, um danad) Jura 
zu ftudieren. Die Redtswiflenihaft fonnte ihn aber nicht feit in ihr Neid) 
zwingen, denn Enting warf fi bald Thalien in die verführeriihen Arme. 
Cr wurde Schaufpieler, jchwentte jedoch) aud) danad) wieder um, wurde 
Redakteur und begann damit feine fchriftitellerifche Tätigkeit. Der Dichter 
lebt jegt in Dresden, und mit dem Wachſen feiner Gemeinde wurde ihm 
ſchließlich auch noch die Auszeihnung zuteil, daß ihn König Yriedrid 
Auguft III. von Sachſen zum Profelfor ernannte. 

Dttomar Enling hat audy, nachdem er fi) dem literariihen Arbeiten 
zugewandt hatte, noch eine erheblide Wandlung durhmaden müfjen; 
denn in dem heute gleihmäßig und faft ſchon zu abgeklärt Schaffenden 
it nicht mebr viel von dem lebendig, was feinen er|ten Fleinen Büchern den 
Stempel gab. Sein Erſtlingswerk „Schlankſch'lena“ beſchwor Stürme 
der Entrüſtung: denn damals verkannte man die Abſichten des Dichters, 
der mit dieſer Dirnengeſchichte eine Mitleidsgeſchichte geben wollte. 
Seinem „Nis Nielfen“ erging es nicht beſſer, und wie dieſe beiden Erzäb- 
lungen heute faft vergejlen find, erlebte auch der Novellenband „Berein- 
famt“" das gleihe Schidjal. Mir will fcheinen, zu unredyt, zumal die ge- 
nannten Wrbeiten beute fchon einen befonderen Wert bejißen, wenn 
man das umfangreihe Wert des Dichters in einer Zujammenfaflung 
erfennen will. 

Berbielten ji damals Enfing gegenüber viele Stinnmen ablehnend, 
und überjab man, auf ein foldhes Urteil einmal eingeftellt, alles anders 
Geartete, das der Dichter zu geben hatte, fo Tonnten feine guten [chrift- 
ftelleriichen Eigenjchaften doch nicht lange Zeit unterdrüdt werden. Alles 
Schöne, Seelenvolle, alles Sonnige, Yrohe und Starfe, was fein Eigentum. 
ilt, wußte ji durdhzufegen. 
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Mit zäher Arbeitstraft hat Ottomor Enling unentwegt gelchaffen, 
mit Yusdauer bot er fidh fein Land Schritt für Schritt erobert, und wenn: er 
auch heute nod) feine voltstümlihe Erfcheinung unferes deutjhen Schrift: 
tums ift, fo find wir jet dod) endlidy fo weit, daß beim Heraustommen 
eines neuen Romans aus feiner %eder, die für guten Lefeitoff Eingenommenen 
fofort auf dem Plan erjcheinen. Ein „neuer Enting“ ilt noch feine literarijche 
GSenfation, wie etwa ein neuer srenflen, ein neuer Hauptmann oder Thomas 
Dann, aber dody eine Freudenbotichaft für die vielen, die dem Dichter [hon 
anhangen und deren Gefolgfhaft — obgleidy ihm jhon von anderer Geite 
vorgehalten wurde, daß er feine „Weltliteratur [chreibe und darum nicht 
überjhäßt werden dürfe — fi bisher von Wert zu Werk vergrößerte. 

Ottomar Entings Name gewann zum erften Male jtärfere Geltung, als 
der Roman der „Zamilie PB. EC. Behm“ erihien. Mit diefem Buche begann 
der Dichter die Schilderungen der Leute von KRoggenitedt, die in dem Roman 
„PBatriard) Mahnte“ eine Yortfegung erfuhren, und die er in den echt Deutfchen 
Charaftterfomödien „Das Kind“ und „Peter Luth von Altenhagen“ aud) 
mit gutem Erfolge auf die Bühne bradhte. Was diefen Schaulpielen in hohem 
Diahe eigen it, zeichnet in erweiterter Yorm die genannten und die nad)- 
folgenden Romane aus. Schilderungen, wie jie Enfing von der deutjhen 
Kleinjtadt, im befonderen von der |chleswig-holfteinijchen Küftenftadt, ge- 
geben hat, befigen wir nicht wieder. Seine Scyaujpiele haben feine Itarfe 
dDramatiihe Bewegung, wie aud) den Entingjchen Itomanen meiltens das 
übermädjtige Aufpulfen, das Aufbäumen beim Walten des Scidfals fehlt. 
Dafür bejigen fie aber, was aud) feinen epilhen Dichtungen den großen 
Reiz verleiht, eine liebevolle Kleinmalerei des geihilderten Weltausjchnittes, 
die, fo eng diejer an id) fein mag, außerordentlich felfelnd ilt. Heimatkunft 
— wenn wir das |o oft verwandte und leider durch oberflächliche Anwendung 
und willfürlihe Erweiterungen ftart abgebraudte Wort hier nody einmal 
und zwar zurecht benugen wollen — ift Entings reife und feine Darftellungs- 
funft im beiten Sinne; denn immer wieder findet der Dichter in feinen 
Werten zur heimifhen Erde zurüd. Scleswig-holfteinifches Land oder das 
medlenburgifhe Küftengebiet um Wismar fteht vor dem Lefer auf. Cs 
blüht und weltt, und die Mlenfchen Ieben mit ihm auf das feiteite verbunden 
als treue Kinder ihrer Scholle. Yührt Ottomar Enting in die [dhleswig- 
boljteiniihen Landftädtchen, fo ilt es gleich, wie er die der großen Welt 
unbefannten Orte benennt. Wir fommen mit ihm nad) „Soggenitedt.“ 
Dod) wer Land und Leute dort oben fennt, weiß, wrhin des Dichters Phan- 
tafie immer wieder [chweift: er fieht alte, in ji) verjunfene Städtdyen vor 
fih, deren enge Gafjen in fchnurrigen Windungen aneinander porübereilen, 
die fi) treffen und freuzen auf ihrem Wege zum Hafen oder 3u alten Tor- 
gebäuden, hinter denen Jic) das weite, flacdye Land öffnet. Er erfennt Wismar, 

. Mismar, die liebe, alte Stadt, der noch alter Hanfaruhm anbhängt, 
darin aud) heute nody mandyer Bürger glei Herrn B. €. Behm vom neuen 
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Auffhwung der Stadt träumt, der eintreten foll, wenn erft die „Mariners“ 
der Kriegsflotte den Hafen als den Heimatort ihrer Schiffe weit draußen 
in aller Welt nennen. 

Heimatwerte wurden denn aud) alle folgenden Arbeiten. Erfreuliche 
Büher gab der Dichter mit den Romanen „slariden”, „Johann Rolfs“, 
dem harten, Ihidjalsihweren Wert „Die Darnelower" und „Nelde Thor: 
tens Sanduhr”“. Darauf folgten dann die Romane „Wie Truges feine 
Mutter fuchte”, „Kantor Liebe“, „Momm Lebenstnedht“ und in der letten 
Feit „Matthias Tedebus, der Wandersmann“ und „Ad ja, in Altenhagen“. 
Mit einer Novelle „Die Schwelter“ und einer übermütigen, fatirifch gefärbten 
Kleinftadtidylle „Das Sofa auf Nr. 6" wären die bisher erfchienenen Bücher 
Entings genannt. In allen begegnet man merfwürdigen Erfcheinungen 
der Spezies Menid; neben Ausnahmenaturen ſtellt Enking ſolche der 
Maſſe, und alle zeigt er im Zuſammenhange mit ihrer engen Umwelt. 
Vieles iſt in Enking romantiſcher Natur, in einem aber iſt er beinah ein 
Realiſt zu nennen: in der peinlichen, genauen Schilderung ſeiner Menſchen. 
Und in dieſen beiden Momenten gleicht er unſerm kräftigen Wilhelm Raabe 
auf das Haar; denn wie der ſich an ſeine Menſchen verlor, ſo ergeht es auch 
Enking, was mir aber ein Zeichen des ſtarken Erlebens ſcheinen will, um 
deſſentwillen man eine Breite oder Krausheit auch bei ihm gern einmal 
mit in den Kauf nehmen kann. 

Die Schönheit des heimatlichen Landes, die Biederkeit ſeiner Menſchen, 
das iſt es, was Ottomar Enking zu ſingen und zu ſagen weiß. Humor—⸗ 
geſättigt ſind ſeine Bücher, ſie ſind voll von Köſtlichkeiten, ſie tragen in 
einzelnen Zügen eine ſchalkhafte Freundlichkeit zur Schau; ſie beſitzen trotz 
des breiten dichteriſchen Fluſſes unbeſtreitbare kompoſitionelle Werte, 
ſo daß ſie den Leſer zwingen und feſthalten. Von den beiden letzten Romanen 
hat „Ach ja, in Altenhagen“ einen leider ſehr weit geführten, epiſodenhaften 
Aufbau, der die Einheitlichkeit des Werkes beeinträchtigt. Doch man blickt 
durch das Buch in die ſchnurrige, aber auch leidbewegte Enkingwelt wie 
bei den voraufgegangenen Werken des Dichters. Wie die Koggenſtedt— 
bücher, die „Familie P. C. Behm“ und der „Patriarch Mahnke“, beſonders 
die Eigenart dieſes Schleswig-Holſteiners zeigen konnten, ſo wurde ſie auch 
wieder in dem „Altenhagen“-Buche und im „Matthias Tedebus“-Roman 
ſtark lebendig, der wie alle Enkingbücher etwas Eingeſponnenes und damit 
ausgeſprochen Wilhelm Raabeſches hat. Das Leben eines rechtſchaffenen 
Buchbinders enthüllt ſich darin; man erlebt das Zuwandern des Matthias 
Tedebus in Tweetenhorn. Man ſieht ihn ſeßhaft werden im erworbenen 
Hauſe, ſein Denken und Dichten vom Leben huſcht vorüber; nach einer jungen, 
Irrung bringenden Liebe kommt eine andere, und Tedebus wird ein in der 
kleinen Stadt angeſehener Ehemann, deſſen rechtſchaffener Bürgerlichkeit 
Ehrenämter angetragen werden. Der Bürgerſtand, der mit kleinen Zielen 
auf wohlgegründeter Scholle baut, feiert in dieſem Menſchen ſeine Triumphe. 
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Dod) fo bleibt es niht. Auch für den geredtfamen Matthias Tedebus 
fommen Sorgen, Prüfungen, Peinftunden, und der Schmerz, der dunfle 
Gefährte der Mannesenttäufhung, legt ihm einen Kranz aus Domen 
um das Herz. Ein gottfelter Mann, fängt Matthias Tedebus an, feinen 
Gott und die Geredtigfeit des Weltenihöpfers und Lenfers anzuzweifeln. 
Sein Leben, das fo feit gegründet erjchien, beginnt zu [hwantfen, zum zweiten 
Male zu [hwanten, als er Hoffnungen finten fieht, die fi) an feine einzige 
Tochter flammern, und er bridt zujammen, als dann nod) Lüge und Dieb- 
ftabl fein reines Haus durdhfchleichen, die fich als eingeborene Eigenicdhaften 
bei feinem Enteltinde zeigen. Ein tragiihes Ende bildet den Ablchluß: 
Matthias Tedebus, der Gott fuchte, an Gott verzweifelte, flüchtet zu Gott. 
Da er im Begriff fteht, in der Kirde die Hand an id) zu legen, Das 
Leben fortzuwerfen, flieht ihm das Leben, er fintt um. „Nah dem 
Gottesdien]t fand man ihn liegen, wie wenn er fih für immer aus- 
ruben wollte.” — 


Dan wird diefes Buch nit ohne innere Bewegung lefen, und wenn 
man fi aud) den Helden in mandyen Augenbliden feines Lebens bewußter, 
fraftooller, männlidier wünjdhen möchte, fo tut das nichts zum Gefamt- 
eindrud des Werkes, das in feiner Ruhe und Ausgeglichenheit nur die beiten 
Eindrüde binterläßt. 


Bejonders fei im Rahmen diejer Betrachtungen aber nod) des unver- 
gleihli guten „Truges"-Buches gedadt, das nad) meiner Überzeugung 
eines der überhaupt beiten deutihen Romanwerfe der neueren Zeit dat 
tet. Das Bud, eine fraft- und faftoolle, eine inhaltreihe Dichtung, 
verdient in weit höherem Maße beachtet zu werden, als es bis jett der Fall 
ift. Ottomar Enfing hat dem Bude als Grundatlord die Sehnfudt nad) dem 
Leben gegeben. Truges Brammer, der Held, fommt in der dunklen Haß- 
ftraße zu Kiel auf die Welt. Bon da aus begleiten wir ihn auf feinen Wegen, 
jo fraus und verfhhlungen fie audy fein mögen. — 


Truges Brammers Geidichte ift traurig. Sie ift es felbft dort, wo die 
helle goldene Sonne, der alles verjhönenden Liebe Blien und Blinten, auf 
feinen Lebensweg fällt; denn jein Weg ilt ein Auf und Ab, ift ein ftimmungs- 
reihes Jaudygen und ein forgenjchweres Leiden. Geine Tage find „ein 
Suden, IJrren, Mühen, ein Halten von einem Zweifel zum andern Zweifel,“ 
und wenn fie ji audy erfüllen, fo gefchieht es doch nur, um uns zu zeigen, 
wie unerfüllt er zum Schluß von diefer Welt [cheiden muß, um feinen Weg, 
jenfeitig juchend, vielleicht wieder aufzunehmen. Mit einer Totenfeier 
— die Truges Bater gilt — und einer Taufe zur gleihen Stunde — die 
Truges jelbft betrifft — jeßt die Gefhicdhte ein. So jung Truges ft, wir 
find in feinem Leben gleid mitten drin. Zwiltigteiten trieben die Mutter 
turz nad) der Geburt zum Haufe hinaus. — Da ift nun Mamfell Franzista 
mit dem Zauberbude vom wahrhaftigen feurigen Dradyen und dann Mutter 
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Mordhorft mit dem wahrfagenden Kaffeegrund, die Liebe der Kieler Stöbers, 
denn fie fingen ihr ein eigenes Lied vor ihrer Tür: 


„Mudder Mordhorft Tummt, 
bett ’'n Lod im Strump, 
bett ’n Gteert verdreiht, 
wenn fie danzen deiht — 
Hurra, Mudder Mordhorft!“ 


Und zwilhen all den jonderbaren Geftalten der altehrlihe Schufter, Groß⸗ 
vater Brammer, und Madame Papius, die Truges auf den Urmen wiegt 
und feine Pflegerin wird. 

Truges Weg ift fraus: er wädjlt heran und Tommt fo gerade am 
Scufterfchemel feines Großvaters vorbei. Er wird Schriftfeßer durch die 
Yürfpradhe feines Lehrers Fifher. In allen diefen Jahren zeichnet vie 
Sehnjudt feiner Mutter Bild an feinen Himmel; da taudt daran, ganz 
plöglich, ein neuer Stern auf. Bei Yilcher Iernt er eine feine, junge, dDänifche 
Dame tennen und entbrennt zu ihr in Liebe — er wird zum Dichter. Armer 
Zruges!.... Und dod, in ihre naht fi ihm Erfüllung. Bodie führt den 
jungen Burfhen zu ihrer Mutter, und rau Bergithe Samfoe nimmt fi 
feiner an. So verläßt er wieder den Plat vor dem Seßerpulte, fett ſich noch 
einmal auf die Schulbanf, lernt und lernt und beginnt dann zu Studieren. 
Fm Hintergrunde wartet aber die Enge in der armen Haßjitraße auf den 
Sehnfühhtigen, der draußen in der ihm fremden Umwelt des reihen Düftern- 
brod nad) dem Lichte verlangt und ji, wie ein Walter den Schmelz 
von den Ylügeln abftreift, fie fi verbrennt. Dladame Papius’ Tochter, 
Linde, fchentt ihm ihre Liebe: er erprobt fie und verfhmäht fie dann. 
Bodie Samijoe ift fein Traum, und er erreicht fein Ziel, das aber wieder 
Tein Ziel ift; denn hinter ihren Küfjfen fteht der Abjchied von ihr [chon als ein 
lahendes Gefpenft. — Und wieder fommt die alte Sehnjudht nad) feiner 
Mutter: wer mag fie fein? — Und er weiß fi nur eine Antwort: eine 
Mutter muß immer gut fein! Und er jehnt fi), jehnt jich nad) ihr durd) 
Triedens- und SKriegstage, die dem fi) befreienden Scleswig-Hoffteint 
tommen, bis fie endlid in durchlöcherten und verſchliſſenen Kleidern vor 
ihm fteht, um — den Sohn nicht zu verjtehen und an feinem inneriten 
Mefen vorbeizugehen. Dann ftirbt Truges in der Haßltrake, und alles: 
Leben, Liebe und Lit waren weiter nihts wie |höne Iräume.... 

Dttomar Enling hat über diefe Erzählung die ganze Fülle feiner 
reichen dichterifhen Kraft ausgegojfen. Tiefer Ernjt und ein fchalfsnärrifcher 
Humor — Cnlings zwei grundverfchiedene Herzensitröme —, in diefem 
Bude fließen fie zulammen und bilden eine lut, wie id) felten eine reiner 
fingend und Zlingend tennen lernte. Ich muß geftehen, daß mir der Held 
des Buches, der Knabe und |pätere FJüngling Truges Brammer, fehr fchnell 
an das Herz gewadhfen ijt. Nichts trennt mid) feitdem von ihm und feiner 
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Ielt; denn jelbft das zeitliche Element wurde überbrüdi. Ich glaube, fo 
wie es mir gegangen it, wird es aber aud) jedem andern ergehen, der die 
wundervolle und reihe Dichtung zur Hand nimmt, und dadurd) wird ich 
dann der Didhter Enting au einem Gefährten antragen, deffen Hand man 
gern erfaßt, da fie einem Manne gehört, der dDurd) des Lebens harte Schule 
gegangen ijt, Erfahrungen jammelnd, die er jet — feinen Reihtum — 
mit Yreuden an die Menjcdhen auszuteilen bereit ift. 

Die fünftleriihde Höhe und VBolllommenbheit diejes „Truges"-Romans 
wird bei der Beurteilung aller Tommenden Werte Enfings naturgemäß 
den Makjitab bilden. Bisher ift es dem Dichter nicht geglüdt, in feinen 
nadhfolgenden Büchern diefe Höhe zu überfchreiten. Wohl find in allen 
Romanen, die wir nad) dem „Truges"-Bucdhe von ihm befamen, Schönheiten 
in reicher Yülle vorhanden. Aud) ift Kraft darin, Stimmungswerte nehmen 
uns gefangen, landjchaftlide Schilderungen, die mit Liebe gejehene Yein- 
beiten der jchleswig-holfteiniihen und medlenburgiihen Natur in pradıt- 
vollen Ausjchnitten vermitteln, finden fi) überall. 3. B. it in dem Bude 
„Kantor Liebe” eine Heideldhilderung enthalten, die in ihrer Art ruhig als 
gleihwertig an die Geite des Belten, was Frenfjen an Naturfhilderungen 
gegeben hat, gerüdt werden fann. Cin Glühen und Blühen, tyeldeinfamteit 
an einem Sommertage, mit der Kraft Liliencrons gejehen, empfunden 
und in jtarter Wirtung wiedergegeben, das zeichnet Stellen diejer Art 
bei Enting aus. Man höre nur als Probe, weldy ein vertieftes Natur- 
gefühl dem Dichter eigen ift, wenn er fid) an die Schönheit und den Raufd 
des ihm heimatlid vertrauten Landes zu ftiller Betradhtung hingibt. An | 
. eben’ diefer Stelle im Roman „Kantor Liebe“ heikt es: 
 „Endlid bog er einen Jeldweg ein, der war mit SHirtentäfdhlein 
und Kälberkropf überwadjen, jo jelten fam da jemand. Zu beiden Seiten 
baufchten fi) die Aniids von Hafelgefträud. ‘Dan fah ab und zu durd) eine 
Lüde über die welligen Lande mit ihrem reihen Segen. Der Weizen ftand 
ftur, der Hafer bewegte jeine breiten Glodenröhrhhen im Sommerhaud). 
Das duntelgrüne Rübenfraut ftroßte vor Saft. Der Raps bräunte fich 
Ihon, und die Roggenähren hingen fchwer herab. Es fummte in der Luft. 
° Die Grillen zirpten im Grafe. Am Grabenrand quarrte ein Yröjchlein.“ 
Und der Dichter führt am Goll vorüber, wo auf dem Ader die Weiden 
raunen. Über Wiefen geht der Weg, darauf rotbunt und Ihwarzbunt die 
Rinder lagern. Ein Behagen liegt über der Ylur „und darüber lauter 
Somnenjdein, die Luft durdjittert von Chwüle... die weiken Wolfen dort 
oben regungslos.“ Und dann, als der Weg biegt: „Eine gewaltige Buche 
ftand neben dem Koppeltor, und das Roggenfeld felbit — mein Gott, welche 
Pracht! — es war überfhwemmt, es war geträntt mit Mohnblumen. 
Ganze rote Lachen, ganze brennende Seen [hwammen da. Das war ein 
Funkeln, ein Gleiken, ein Ausdunften von Sarbe...“ Und es heißt dann 
in ftiller Betrahtung: „Ja, der Landmann, der mit Sorge vor feinem Ader 
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Itand, fprad wohl: ‚Das bat der böfe Teind getan‘, aber den 
jungen WDlenjchen, die jekt die Herrlichkeit in ji einfogen, deuchte 
es, als hätte der Sommer im Überdbrange feiner Säfte fih felber 
taufend Wunden gefchlagen und verblutete nun mit Wolluft über diefen: 
Yled Erde.“ 

Es mag ohne weitere Vergleiche hingehen. Das eine ift aber ficher, 
dak aus folhen Naturbeobadytungen die jeelijche Kraft eines ftarfen Dichters 
Ipricht, der wohl verdient, daB er geliebt werde, daß er breiter in Die Mafte 
bineindränge, als es bisher der Fall geweſen iſt. Iſt Enkings Beſeeltheit 
ein Heilgut, das man vielen wünſcht vermitteln zu können, ſo iſt es aber 
nicht minder die Gabe ſeines Humors, eines wunderbaren reinen Humors, 
die ſeine Bücher beſonders geeignet erſcheinen läßt, vorzüglich genannt zu 
werden. Wie Wilhelm Raabe mit unermüdlichem Fleiße aus vielen 
wunderbaren Einzelheiten ſeine Menſchen erſtehen ließ, ſo tut es auch Enking. 
Mit durchdringendem Blick zeichnet er Schwächen und Vorzüge, fügt er 
zu äußerlichen Merkwürdigkeiten das leiſe Zittern der Herzen, das Schwingen 
der Seelen. Neben Behaglichkeit ſtellt er den Ernſt, zur Wirklichkeit ſtellt 
er die Romantik, und da, wo er launig iſt, klingt oft ein ſtiller, verhaltener 
Ton des Schmerzes mit. Die norddeutſche Kleinſtadt und die Menſchen 
darin, die er immer wieder zeichnet, zuſammengefaßt gleicht das alles 
einem vielſeitig ſchimmernden Kryſtall, der, in das rechte Licht gehalten, 
hundertfach die ineinander überſpielenden Farben aus ſeinem Innern hervor⸗ 
brechen läßt. Und dieſe innere Mannigfaltigkeit der Enkingſchen Darſtellungs⸗ 
welt ift bei ihrer Tnappen äußeren Begrenzung eine ſtarke Eigenheit des in 
feiner Heimat bodenjtändigen Dichters. Die Enge, die Enfings Beſchränkung 
ausmad)t, wird, liebevoll vertieft, feine Stärfe; fie gibt feinen Büchern 
das merfwürdig IJntime, Jie Schafft ihnen ihre Atmo|phäre, durdy die 
fie einander verwandt find und Jich troß aller Schwankungen des Aus 
drudes wie Gejchwilter gleichen. 


Der Geift der deutfchen Kriegsiyrik. 
Bon Dr. Otto H. Brandt (Dresden). 
(Shluß.) 

ll. Die Kriegsiygrif der Gegenwart. 

Mie Stellt ih nun zu der bisher betrachteten Kriegsiyrif die neue, 

die in dem großen Krieg, den wir gegenwärtig führen, entftanden ift? 
Unfere Zeit wur verweidlicht, egoiftiiche Interellen wurden fo oft verfolgt, 
ja es fchien, als wäre der energiihe Wille zur Tat und ein fraftoolles 
Bflid tbewußtfein abhanden gelommen. Eine allgemeine Erd laffung 
I&ien das Toll ergriffen zu haben, und die weite Saflung der Hus 
manität fcien Hinter jedem Bergehen, Hinter jedem Abfonderliden. 
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irgend einen pigdilchen Fehler als Entichuldigung zu wittern. „Humanitäts- 
dufel”" und „Defadence” waren die Schlagworte, in die man den Geift der 
Zeit aufgefangen zu haben glaubte, obwohl man oft gefliffentlidh die neuen 
‚geiftigen Regungen überlfah. Ein neuer Fdealismus Juhte den Menidhen 
aus den Banden des Materialismus zu befreien, und eine neue religiöfe 
Bertiefung fuhte der Berflahung des Lebens entgenenzuwirten. In . 
Kunft und Dihtung fanden fi volfstümlidhe Anſätze, die eine viel- 
verjpred;ende Zufunft verhießen. Da fam der Krieg, die Tat. Niemand 
hat wohl den überwältigenden Eindrud erhabener gejhildert als Ludwig 
Zhoma in den wenigen Zeilen: „Am 1. Auguft“. 


„Es wurde ftill. 

Ein ganzes Bolt, es hielt mit einem 
Den Atem an. Dod) ftodte feinem 
Darum des Herzens Schlag. 

So ging der Tag.“ 


MWürde die fommende Zeit ein großes oder ein Heines Geicdhlecdht 
finden? Gie fand ein großes Bolt, das fi feiner weltgefhichtlidhen 
Gtellung bewußt wurde, und fie fand auch die Dichter, die feiner würdig 
waren. Go Tönnen wir wohl behaupten, der Krieg ijt, wie unfere zeit- 
genölliihen Dichter jagen, ein „heiliger”; wir führen ihn wider Willen. 
Gelbjt wenn wir die Angreifenden find, Tamen wir dod) nur den Angreifern 
zuvor. Haß, Neid und Sceelfudt der fremden VBölter umfpann argliftig 
Deutjchland mit böjfen Ränten, um ihm feinen Pla an der Senne zu rauben. 
Cs war wie vor 100 Jahren ein Kampf um die beiligften Güter, ein Kampf 
um Gein oder Nidhtfein. Da erfannten wir denn mit Stolz, daß die Dichter, 
die wir in Yriedenszeiten für die beiten hielten, mannhaft für Deuticdh- 
lands Kraft und Größe eintraten, Traftvolle Töne fanden, die dem 
Geijte der Zeit entiprangen. Daneben aber traten audy unbelannte 
Dichter, denen Not und Begeilterung wahre und echte Töne liehen. Das 
Bolt war ergriffen bis ins tiefjte Darf, und die Gluten verzehrender Vater⸗ 
landsliebe bradyen Jih unaufhaltfam Bahn. Aud) aus dem Volfe drang 
mande töftlihe Gabe, die wie in den Tagen Arnims und Brentanos volfs- 
liedmäßige Yarbe hatte; vielleiht jogar entiteht aus dem Weltenfturm 
das neue PVolkelied, das wir alle erjehnen, uns aus dem GSchund der 
Operetten zu erretten. Gerade der |tlidte, einfadhhe Klang, der aus den 
Urtiefen der Ceele heraufquillt, deutet fo fiher wie faum ein anderes die 
innere Anteilnahme des gejamten Volles an. In Abfiedsliedern, Colaten- 
liedern von der Liebften madt fid) diefer Gefühlsgehalt geltend, häufig‘ 
mit dem leife wehmütigen oder melandyolifhen Einfd lag, wie ihn das echte 
Bollslied aud) belit, fo in Ludwig Thomas „Landfturmmanns Abfchied“ 
oder in Friedels „Was mein Bruder fang“. Am ftärkjten und wohl aud) am 
zeinften entfaltet fi) dieje ftille Ergebenheit in das Schidfal in einem Liede, 
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das Kameraden eines fähfilhen Regimentes zur Beftattung ihres ge- 
fallenen SHorniften [hufen, und defjfen leßte bezeihnende Ctrophe lautet: 


„Aufs Grab, mit Blimen überdedt, 
Ward nod) ein Kreuzlein aufgeftedt. 
Gott gebe ihm die ewge Ruh, 

Labt fingen uns ein Lied dazu. 

Mer weiß, ob nit [chon diefe Nacht 
Die Kugel uns ein Ende madıt? 

Dan grub uns ein im grünen Wald 
Wer weiß wie bald, wer weiß wie bald.“ 


Diefer feeliihen Beikwingtheit entfprict der gehobene Rhythmus, 
der wie jedes edte Volkslied nad) der Melodie verlangt. 

Kein Stand, feine Altersftufe, fein Bildungsgrad ift vorhanden, der 
nicht auf diefe Weife dem allgemeinen Gefühl feinen poetifchen Tribut zollt. 
Unfer großes Bolt in Waffen fcheint zugleich ein Volt von Dihtern geworden 
au fein. Die Größe des Augenblids hat viel echte, herzensheiße, unmittelbar ex« 
greifende Kriegspoefie erblühen lajfen. Das heilige Gefühl unferes Rechts, 
das zornglühende Bedürfnis, Verrat und Überfall zu rächen, und das ers 
hbebende Bemwußtjein, deutfhe Kultur gegen eine Welt von Bosheit und 
Habgier verteidigen zu müjlen, jind die hellen und klaren Quellen unferer 
gegenwärtigen dicdhterifchen Begeilterung. Weil daher fo mandjes Lied 
mit Herzblut gefchrieben ift, fo fteht zu hoffen, daß mand)es von ihnen die 
Stürme der Zeit überdauern und aud) nod) unjeren Enfteln von dem 
Ahnen erzählen wird. Wie wir noch heute einzelne Gedidhte der Be- 
freiungsfriege faft als Boltslieder empfinden, jo wird wohl aud) mand 
eines aus unjerer Zeit als jfoldyes weiterleben. Tatjadhe ilt, daß jedenfalls 
jest bereits in unjeren Heeren auf dem Marjch gegen den Yeind neue 
Morte zu alten und neuen Weifen gefungen werden, die ihnen die Heimat 
bei ihrem Ausmarfdy mit auf den Weg gab oder die fie felbft fih fchufen 
aus dem Glühen und Drängen ihrer Herzen beraus, beim endlojew 
Marſchieren, im Lager, nadhts in den Schüßengräben oder auf einfamer 


acht. 

— Zu begrüßen iſt es auch, daß man den Verſuch gemacht hat, die wert⸗ 
volleren dieſer Lieder zu ſammeln. Der Uberſicht halber ſeien hier einige 
Sammlungen zuſammengeſtellt. Es iſt völlig ausgefdloffen, au nur 
einigermaßen die bisher erſchienene Kriegslyrik vollſtändig aufzuzeichnen; 
denn kaum ein Tag vergeht, der nicht irgend eine Neuerſcheinung bringi. 
Die Spekulation der Verleger wie auch der Ehrgeiz der Dichter und Dichter⸗ 
linge überſchwemmt tatſächlich den Markt, dazu häufig mit recht minder⸗ 
wertigen Ausgaben, was Ausſtattung oder Inhalt anlangt. Bereits bis 
Anfang Dezember, d. h. alſo in den vier erſten Monaten des Krieges ver⸗ 
zeichnet Hinrichs Katalog 104 Erſcheinungen von neuen Kriegsliedern 
oder Sammlungen, und wie viele ſind ſeitdem noch herausgekommen! 
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An der Epite muß unbedingt „Der Heilige Krieg“ ftehen (Verlag 
von Eugen Diederidhs in Jena, 60 7), die reichfte und mit tiefem äfthetifhen 
Verftändnis ausgewählte Cammlung von R. Buchwald, die zugleid, einen 
Einblid in den religiöfen Gehalt unferer Zeit gewährt mit Ausidaltung 
aller nur nadempfundenen Didtung. Diefer erften Sammlung jind nod 
zwei weitere gefolgt „Der Kampf“ und „Die Heimat”, bei denen Die 
perjönlihe Anteilnahme, die Kampfjtimmung und die Heimatsliebe in den 
Vordergrund treten. Ein viertes Bändchen „Sieg oder Tod“, das in 
Vorbereitung ift, joll das „Erlebnis des Krieges bei Kämpfern und Heim- 
gebliebenen“ abichliegen. Dann hat derjelbe DBerlag noch eine tleinere 
Cammlung unter dem Titel „Empor mein Bolt" herausgebradt, die 
neben dem billigen Preis von nur 25 Z nod) den Borzug hat, zugleich die 
MWeilen zu den Texten zu geben. Afthetifch vollwertig ift auch die Yusgabe, 
die Julius Bab bei Morawe und Cheffelt in Berlin unter dem Titel „1914. 
Der deutjfhe Krieg im deutfhen Gedicht“ in Lieferungen, von 
denen bisher vier herausgefommen find, erjcheinen läßt (Preis je 0,50 4), 
die den „innerften Lebenstern des handelnden Volkes jidhtbar" machen 
follen.. Während die bisher angezeigten Bücher nur äfthetiih und 
gedantlicd, vollwichtige Ware führen, jind die anderen Ausgaben weitherziger 
und geben aud) Gedichte wieder, die mehr dem augenblidlihen Empfinden 
entiprechen, weniger aber der Zeit ftandhalten werden. Guftan Schüler 
gibt gefammelte Kriegslieder unter dem Titel „Wider die Welt ins 
Feld“ heraus, die in Tleinen monatliden Heften eriheinen (Verlag von 
Martin Warned in Berlin, je 0,15 A). Neben ftarfen eigenen Beiträgen 
tritt eine befondere Vorliebe für das vollstümlidhe Element auf. Wer einen 
allgemeinen Ülberblid über die bisherige Kiriegsigrit wünfdt, der greife 
zu dem „Deutfhden Krieg in Dihtungen“, gejammelt von Walter 
Eggert-Windegg (TC. H. Bedihe Verlagsbud handlung, Ostar Bed in 
Münden, geb. 2,50 4). Diefe Cammlung ijt vortrefflid) nad) Auswahl, 
Anordnung wie aud Ausitattung, jo daß fie aud) hodgreifenden An⸗ 
forderungen ftandhält. Der Herausgeber hat wirflid einmal nur „Wert- 
volles“ gefammelt, ohne dabei pedantiih zu fein. Im Xenienverlag 
in Leipzig eridien das Kriegsliederbud, trefflid ausgeftattet, das 
wohl gegenwärtig die reidhaltigfte Auswahl darftellt, an der man zu> 
glei) die verfdiedenen Stimmungen der Zeit erfennt (Preis 1 A). 
Durdy große Weitherzigfeit ift jevdody mandhes Gedicht hineingeraten, das. 
wohl eine gejhidte Yorm, aber wenig inneren Eigenwert hat. Auch die 
alphabetifhe Ordnung nad VBerfalfern tut der Wirfung mandjen Abbrud). 
An Soldatentreife wenden fi) die Kriegslieder von 1914, gefammelt 
von Gersbad) (Verlag Kameradfchhaft in Berlin, 0,50 M). Friſcher, fröh⸗ 
liher Humor herrjht in den meiften von ihnen vor; von Weltanihauungs: - 
fragen find fie wenig bewegt. Ihre Auswahl ift nicht nad) äjthetilchen 
Grundfäßen, fondern nad der größten Wirkung erfolgt; da den meijten. 
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Liedern zugleich neue Singweijen beigegeben find, fo ift ihnen der Erfolg 
lihder. Belfer unterblieben wäre die Sammlung in Lieferungen von Hugo 
Hertwig: Kriegsgedihte und NKriegslieder 1914 (Berlag von 
Ziegner in Kötjchenbroda, je 0,25 .IL), dem es wirflicd) gelungen ijt, den 
Dilettantismus in feiner reinjten Form zu pflegen; es ilt faum eines unter 
den Gedichten, das höheren Anfprüden gewadjlen wäre. yür die Schule, 
auf [hlehtem Papier gedrudt, ift die Sammlung „O Deutihland Hod 
in Ehren!“ bejitimmt (Berlag von Zehrfeld in Leipzig, 0,10 #), die 
neben einigen guten Proben infolge ihrer flühhtigen Zulammenitellung 
auch jehr viel Unfertiges und Minderwertiges bringt (3. B. Ostar Jung- 
häbnel). Daneben find mir nody die Einzelausgaben von verjdhiedenen 
Ditern befannt geworden, jo von Ernit Liffauer, Ridyard Schaufal, U. de 
Nora, Ludwig Ganghofer, Rudolf Presber, R. U. Schröder ujw. Soviel 
läßt fich jedoch jchon gegenwärtig feititellen, daß troß der großen Produktion 
jehr viel Wertvolles entitanden ift, Wertvolleres ficher, als 1870 auf die 
Nachwelt gefommen ijt. Leider fteht aud) heute das Entjtehen der Gedichte 
unter einer gewillen Zchnellfertigfeit; der Zwang der Journalijtif dringt 
tief ins Reid) der Dichtung. ch erinnere beifpielsweile nur daran, daB 
einige Zeitungen im Abendblatt desjelben Tages, an dem nadymittags der 
Untergang der Emden befannt geworden war, dielen bereits „verlifiziert“ 
Hatten, denn anders fann man diefe technijhe Kunftfertigfeit faum nennen, 
wenn man nicht annehmen will, daß der betreffende Literat etwa auf 
„Bortat“ gearbeitet habe! 

Aldeutjhland einig, von allem Parteihader frei, braudte nicht 
wie einft 1813 um verlorene Güter, um die verlorene Ehre zu Tämpfen; 
fein Name war geachtet. Aber weil es jo ftolz und mädtig dajtand, war es 
den Bölfern Englands, Frantreihs und Ruklands haflenswert geworden; 
ihren zahlenmäßig überlegenen Streitfräften gegenüber itand der Glaube, 
einen „heiligen Krieg“ um unjer Dafein zu führen. So tauden als 
Ziele des Kampfes die von 1813 auf: Gott, Sreiheit, Vaterland. Soviele 
unjerer Sänger verfünden es, feiner aber fo hell und Tlar wie Ottomar 
Enfing in jeinem Gediht „Vorwärts“. 


„Gott, Freiheit, deutſches Vaterland! 

So mancher kühl zur Seite ſtand, 

Ja mancher gar ein Lächeln fand 
Bei dieſer Namen Preis. 


Wie ſinken jetzt die Nebel ſchnell, — 
Der alte Dreiftern ftrahlt fo bell, 
ft unjer ganzer Lebensquell 

Und unfer Hoffen heiß. 


Nicht Vernichtung des Gegners, nicht übermütige Siegeshoffmung jteigt 
aus dem Herzen des Bolfes, es bleibt den alten dealen treu, für die es 
19 
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lo oft gefodhten, in denen es feine nationale Eigenart und Celbftändigfeit 
befchloffen fieht. Aber ebenjo groß ift auch die Zuverjiht, daß das Reid 
feftgefügt alle Gefahren beftehen wird. 


„un braujen die Stürme durdys friedliche Haus 
Und rütteln an den Grundpfeilern des Baus. 

D laßt es jtürmen aus Oft und Welt, 

Der Bau hält es aus, das Haus fteht felt. 

Do wo es ftidig ilt und verdumpft, 

Mo etwas modrig, vermummt und verfumpft, 
Hei, wie es da fegt und zomig ruft 

Und wirbelt den Staub und reinigt die Luft.“ 


(Guftao Falle: Im Wetter.) 


Sn diefem „Weltenfiurm” fommt es auf drei Dinge an, die Walter 
Bloem in der Schlußzeile jeder Strophe nennt: „Schwerter heraus! Herzen 
empor! Feind in den Staub!“ 

Wer fi) in die Zeit verjeßt, die dem Krieg voranging, der allein fann 
den gewaltigen Eindrud ertennen, den der Kriegsbeginn hervorrief. Ludwig 
Ihoma, auf deffen Gedicht wir [hon hinwiefen, und Gerhart Hauptmann 
haben das Unfakbare, Unnennbare in bilthafte Worte gekleidet. Wie 
‘aus heiterem Himmel brad) der Kampf auf uns ein, wie der Anfang der 
Dde „OD mein Vaterland” des Ihlejiihen Dichters Har zum Ausdrud bringt: 

„DO, mein Vaterland, heiliges Heimatland, 
Wie erbleichteft du mit einem Mal? 
Banger Atem ging dur Yeld und Tal, 
Bleiern wudys ringsum der Wolten Wand.“ 


Auch Alfons Pebold hat den Kriegsbeginn [haubar in ein Bild gefaßt: 
„Nächte ſchwärzen die Welt, 
Bon teinem Tag getrennt, erhellt. 
Blut tropft aus den Sternen, 
Aus wollihten Kernen 
Klirrt eiferner Donner, jtürmt brennende Ylut. — 
Boll, mein Boll, wahre den Mut.“ 


(Bolt, wahre den Mut!) 


So überrafhend der Krieg ilt, fo groß ift die opferbereite Hilfe. 
Alt und jung drängen fi zu den Waffen, und nur die Überzeugung vom 
eignen Redt Iäßt jene allen befannte, ungeheure Fahl von Kriegsfreis- 
willigen möglidy werden. Alle Stände [charen ji), wie es in dem Gedicht 
„Deutichland! Deutfchland!" eines unbefannten Verfallers heißt: 


„sn der Hand des Junkers nun flirrt wie ein Blif 
Das Eijen, wie einft vor dem alten Friß, 
Es hebt wie ein Wald fidy) der Bürgerbann, 
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Und wie eine Wolfe fommen beran 
Die Eöhne der Arbeit. Es fommen mit 
Die Fäufte der Bauern zu blutigem Schnitt.“ 


Der alte Landwehrmann zieht ebenfo freudig in den Krieg, wie der 
Yanditurm, denn „was lebt, muß [terben“. 


„Saat ilt leben, gib’s nur edel hin! 
Mas die Kinder Höchftes erben, 
Sft der Väter Heldenfinn." (Kichard Dehmel, Landfturm). 


„Ale Straßen jind voll von der heiligen Ylut” (Alfons Pegold), „jung 
ilt die Welt, jung unfer Land" (Mdolf Grabowsfy), und eine neue „Schwert- 
brüderfjchaft" hält nach lolde Kurz fie alle umfangen. Aud) bier findet 
Rihard Dehmel in feiner Ballade „Bon Feld zu Yeld“ wiederum die er- 
greifendften Töne für den Soldaten, den nichts weder im Himmel nod) auf 
Erden zurüdhält. Am größten ift die Opferfreudigfeit der Mütter, deren 
2ob als der „Itillften, hebrften Helden“ Arthur Silbergleit in einem warm- 
berzigen Gedicht fingt. (Ahnlid) Aurt von Derthel: „Die ftillen Mütter“, 
Kläre Chmidt-Romberg: „An eud Mütter.) Unglüdlid ift allein, wer 
nidts zu opfern vermag, delfen Leben nod) nicht als vollwihtig zum Kriege 
gilt. Wie herb ein folhes Leid empfunden wird, hat Herbert Eulenberg 
in einer [hlihten, dem Leben abgelaufhten „Begebenbheit“ unaufdringlid, 
rein imprejfioniftif ohne jedes Pathos dargeftellt. Unruhe ift in das fried- 
volle Leben der Natur „Über Nacht“ gefommen, und dieje Haft hat bei 
Alfons Pebold eine Tnappe, eindrudsvolle Wiedergabe erfahren. 


„zrompetenlärm in der yerne, 
Kriegerifches Gefchrei, 

Bor mir wandeln die Sterne 
Friedvoll lächelnd vorbei. 
Blättergefang im Garten, 

Leifer Fledermausflug, 

Stadtzu Taufende Männer warten 
Auf den Eifenbahnzug.“ 


Opferfreudigfeit und Begeifterung für den Krieg wären aber nicht 
ohne Kampfesluft denkbar. Sie leuchtet aus allen Gedichten hervor, dem 
Feind deutjche Art zu weilen und endlich, endlich abzurehnen. Bald heiter, 
bald Iuftig, bald ernft und pathetifch, jeder Ton ift vertreten. Da jingt Guftav 
Yalte fein prädtiges „Reiterlied“, Yrig von Unrub ein voll verhaltener 
Glut zudendes „Ulanenlied“, Arno Holz jein vorwärtsdrängendes „Deutiches 
Schnaderhüpfel". Voll Ungeduld wartet der „Kadett” Rudolf Presbers 
auf den fommenden Tag, der endlich ihn ins Yeld bringt. Leile Melancholie, 
wie fie zum Mefen des OÖfterreichers und zugleid) des Voltsliedes gehört, 
mifcht fi mit hinein, wie fie am beiten in Zudermanns „Ojterreihiichem 
Reiterlied“ erklingt: 

19* 





„vrüben am MWiejenrand Drüben am Aderrain 
Hoden zwei Dohlen — Schreien zwei Raben — 
Yall ih am Donaultrand? Werd id) der erite fein, 
Sterb id) in Polen? Den fie begraben? 

Was liegt daran? Was iit dabei? 

Eh fie meine Seele holen, Biel hunderttaujend trabeın 
Kämpf ih als Reitersmann. In Ofterreichs Reiterei. 


Drüben im Abendrot 

liegen zwei Krähen — 

Wann fommt der Schnitter Tod, 
Um uns zu mähen? 

Es iſt nicht ſchad'! 

Seh' ich mir unſere Fahnen wehen 
Auf Belgerad!“ 


Kampfesfroh ſcheut man keine Schwierigkeit, ſo daß die Einnahme von 
Lüttich in einem volkstümlichen Lied als ein kühnes Stüdlein des Generals 
Emmich gefeiert wird, der Lüttich nicht geduldig bekriegte, ſondern im Sturme 
nahm. Auch P. Ansgar Pöllmann hat in ſeinem Lied von der „Jungfer 
Lüttich“, die die Werbung des Generals von Emmich nicht wollte, der ſie 
aber doch „tat um die Taille faſſen“, einen glücklichen Wurf getan. Anſchau⸗ 
lichkeit und Bildhaftigkeit verbinden ſich mit einſchmeichelndem Wortfall, 
fo daß das Lied ſich raſch überall eingelebt hat. Dieſe Friſche und Lebhaftigkeit 
des Ausdrucks erinnern an den „Prinzen Eugenius“; beiden gleich iſt das 
ummittelbare Erleben eines entſcheidenden kriegeriſchen Ereigniſſes. Vor 
dieſem heiligen Zorn ſchwindet Partei und Familie; gerade das hat Max 
Stempel in ſeinem „Zeitbild“ ausgedrückt: 

„Sozi bin ich drum nicht minder, 

Weil ich heut fürs Reich erglüh'! 

Hörte täglich Auguſt Bebel 

Jetzt den Jubel in Berlin: 

Menſch, er zöge gleich den Säbel, 

Und ſo forſch, wie ich, für ihn.“ 


Ein ſtolzer Mut erfüllt uns, der vergeſſen läßt, was für Schwierigkeiten 
bevorſtehen. So zieht der Kämpfer bei Rudolf G. Binding als ein „heiliger 
Reiter“ in den heiligen Krieg, „ledig aller Laun' und Gunſt der Welt“. 
Ohne Sorge reitet er fort, fragt nicht nach Lohn und nach Sieg: 

„Weiß nicht mehr, was mich vorwärts treibt; 

Der Beſte iſt, der Sieger bleibt 

Und ich begehr nichts weiter!“ 


So ziehen ſie alle dahin und ſpüren „Siegfriedskraft und deutſche Leiden—⸗ 
ſchaft“ (Kampflied von Franz Evers). Als „Herz und Gewiſſen Europas“ 
kämpfen ſie für eine heilige Sache, und der „deutihe Flieger“ ift das 
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CEymbol der Begeifterung (Max Hedel). Boll Kampfesluft führt der Bauer 
jeine acht Söhne ins feld (Georg Türk), der Veteran, der allzu [hwad) und 
gebredhlidy ijt, [chidt feinen Sohn (Julius Diehl), und gar freudig befennen 
jie alle, die ihr Opfer gebradht haben: „Mein Junge ift aud) dabei." (Wil- 
helm Jaftrow.) Allen voran Iteht der Kailer mit feinen jechs Söhnen, und es 
ift fein Wunder, daB gerade dem Sailer jo viele Gedichte gelten, da man 
endlid ihn verftehen lernt, wie es Leo Sternberg in feinem Gedicht „Der 
Kaifer” zum jharfen Ausdrud gebradyt hat. Boll Hohn wendet man id) 
gegen die drei Herricher der feindlihen Staaten, von denen fein einziger 
ins Yeld reitet (Eugen %öhr). 

Daß der Kampf voll Erbitterung ausgefochten werden muB, darüber 
it man fid) nidht im Zweifel. Yurdtlos muß der Gegner angegriffen werden, 
und nur eine Wahl bleibt übrig: „Wir fterben oder Jiegen“ (Aus dem SKreile 
der Quadriga). Als Mäher der Hab- und Neidfaat erfcheinen bei Carl und 
Gerbart Hauptmann die deutihen Männer; und Julius Hart fahht die 
Kämpfer mit heißen Worten an: 


„Dod) jet nur lodre, deuticher Zorn! 

Aus Todesluft und wilden Saft 

Steig du herauf, Berjerterkraft! 

Blutfchleier dampft um Fluß und Bor, 

Und rot zertreten liegt das Korn.“ (Rrieg.) 


Da gibt es fein Einzelfühlen, feinen Einzelmenjchen, Jondern des Kampfes 
Wut fchmiedet alle zufammen: 


„Die große Zeit reißt alle mit, 
Nicht einer fat nody Sondertritt, 
Mir find ein Bataillon.” (Ottomar Enting: Vorwärts!) 


Durd) Not und Tod wird es ein Kampf bis auf das Leßte jein, 
Deutihland fämpjt um fein Dafein: 
„Sie wolln an unjer Leben! 
Was deutjch ijt, das foll niedrig fein! 
Mein Baterıand foll Gnade fhrein? — — 
Du mußt die Wut vergeben.“ 
(H. Schmidt-Kejtner, Gebet des deutjchen Wehrmanns.) 


Niht um politifhen Untergang allein, aud) um geiltige Freiheit tobt der 
Kampf, defjen find wir uns wohl bewußt: Das gibt uns die Hoffnung, allen 
Teinden zu widerftehen. Wie body) und groß für uns und für die Welt der 
Ausgang des Kampfes ilt, das hat Hugo Käfer treffend ausgeſprochen: 


„Und wenn im Sturm der leßte Deutiche fällt, 
Dann mögt ihr yeinde aud) die Segel reffen, 
Denn Deutihlands Sturz zertrümmert eine Welt.” (Zuverlidt.) 
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Auh Rudolf Alexander Schröder jagt dasjelbe in feinem Gedicht an die 
deutjchen Krieger, und fat das gleihe empfindet Ernft Bergmann: 
„Run gilt es, mein deutihes Vaterland, 
Gilt mehr als Ruhm und Ehre, 
Gilt deutjche Berge, Heimatjtrand 
Und beiliges deutiches Getjterland.“ (An die Deutjchen.) 


Es geht, wie Paul Warnde fagt, „ums deutihe Wefen“. So fann 
und muß diejer Krieg zu Ende geführt werden, jelbjt wenn Taujende zu 
Grunde geben, denn es handelt ji) um das „Los der Welt“ (Kranz Evers, 
Kampflied). Es foll uns der „Atem geraubt“ werden, und Guftan Schüler 
fleht in jenem „Aufruf“ in frommer Gläubigteit um Gottes Hilfe. Wenn 
Deutidhland unterliegt, jo fiegt Defpotismus und Barbarei, alle hohen und 
reinen Fdeale werden in den Staub gezogen. Aus diefem Kampfe einer 
bohen Kultur mit einer niederen gibt es nur einen Weg heraus: endgültigen 
Gieg, der eine neue Periode der Freiheit für alle Völker bedeutet. Immer ' 
Harer ringt fi der Dichter zur Anfhauung hindurch, daß „TDeutichland 
nod nicht zum Sterben zugedaht" (Schaufal), daß am deutfhen Wefen 
die Welt genejen foll. So wird gejegnet der Krieg, die Kraft, „Die aufräumt 
mit allem, was formel- und nebelhaft“, denn 


„Es geitaltet der Krieg. 

Eherner Kraft 

Yormt er den Sieg 

Gigantenhaft.“ (Julius Zeiger: Benedittus.) 


Obwohl wir den iyrieden liebten, läßt uns der Krieg nah Julius 
Berftl der Heimat Geift erfennen, „allen Flitter und wejenlojen Tand von 
dem Worte Vaterland“ abfallen. Und Peter Hameder läßt in der |ym- 
bolifhen Yorm der „Weinlefe" Deutihland von Gott auserlefen fein. 

In einem Jolhen Kampfe ſchweigen perſönliche Wünſche; nicht mit 
Sammer und Klagen, fondern mit feiter Entfchlojfenheit, zielvoller Tat- 
Traft und freiwilliger Unterordnung fanrn geholfen fein. Das weik ein 
jeder, jo fallen alle weihen Töne ab. Kein Klagelied ertönt, marfiger Mut 
allüberall. Daher fan Arthur GSilbergleits „KRrieger" mit [Recht jagen: 


„sn wieviel Nebe war icdy wirr verſchlungen! 
Nun lös ih mid. Und frei und gradgelinnt 
Zwing id) den Feind, da ih mich felbit bezwungen.“ 


Etwas Hohes ilt damit erreiht. Was lange Yriedensjahre nidyt hervor- 
gebracht haben, gebiert die Stunde der Not: das Gefühl der Gleichheit. 
Ale Unterihiede der Stellung und des Ranges fallen ab; der graue 
Waffenrock madht alle gleidy, „einen wie den anderen”, wie es in dem 
vollsliedmäßigen „Referviftenlied“ von Otto Eruftus, das den marfhmäßigen 
Rhythmus nahempfindet, heißt. Alle edeln Eigenihaften im Menichen, 
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die jonft nur verftohlen oft ji) zeigten, ARE die Richtung des 
Handelns und des YFühlens: 


„Alle Zwietradht, alle Kleinheit 

Gei der großen deutihen Einheit 

Opferfreudig untertan. 

Alle Tränen, alle Klagen, 

Die wir in der Geele tragen, 

Stillgefämpft und abgetan.“ (Gebet von ©. Jacobi.) 


Shlihte Gelbfthingabe bedarf nicht hoher Worte; fondern wadere Tat 
allein läßt diefen VBerziht auf alle perfönliden Wünjcdhe erfennen. Das 
Einzelwejen gebt im gejamten Organismus unter, um nur noch als deifen 
bewußter Teil zu wirten, ji aber feines eigenen Gelbjt zu entäußern. 
Die hohe Zeit erlöjt den Einzelnen aus Weichheit und Genußljudt, fo da 
Nihard Dehmel in feinem wundervollen „Lied an Alle“ die „ernfte Stunde 
fegnet, die uns ftählern macht.“ 


„Dumpfe Gier mit ftumpfer Stralle 
Felllhte um Genuß und Pradit; 
Sett auf einmal fühlen alle, 

Was uns einzig felig mat — 
Jebt fommt die Not, 

Die heilige Not!" 


Endlih wird, wie Karl Ernft Knodt jagt, das deutfhe Bolt lernen: 


„Wieder von des Mammons Jrrgang 
Aufzufhauen nady den Sternen“ (Dein Reid Tomme.) 


Shut und Eitelkeit des alltäglichen Lebens jind ver hwunden, und längit 
ind wir nicht mehr jene, die vom Tage zermürbt waren, die nur ihr eigenes 
LZeben mit Sorgfalt beadhteten. Weit jind wir darüber binausgehoben, 
um uns nur noch als wirtender Teil des ganzen Baterlandes zu fühlen. 
Ein fo überrafhender Umjturz der beftehenden Berhältnilfe, daß aud) der 
Dichter dem PBolte, das jo lebt, feine Huldigung bringen muß. 


„Ganz jäh jind wir verwandelt: Sturmgedröhne 
VBulft uns im Blut — wir [hweben — erdenwärts 
Berfintt, zerftäubt des Alltags Not und Gier. 
D Zeit, Ihluchzend vor Jubel ftürzen wir, 
Du große Mutter, an dein wildes Herz: 
Wir find nihts anderes mehr als deine Söhne!“ 
(Hans Strailsheimer.) 


Au Hermann Sudermann, der immer ein gutes Yuge für die Gebrechen 
der Feit hat, empfindet den Aufihwung aus der Berftridung in Außerlihe 
Berhältnilfe, jo daB wir ihm in feinem Gedidht „Was wir waren“ als 
„Geweihte“ erſcheinen. Nicht blindwütende Leidenichaft, nit Furdtbarer 
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Raufdh der Sinne treiben uns in diejen Kampf, denn wie fönnte er uns 
fonft ein heiliger jein, Jondern ein feierlicher, jittliher Ernit tennzeichnet 
wohl zum Unterihiede von unjeren Gegnern unfere Auffallung Wo jo 
viel ehrlihe Begeifterung, jo viel Opferfreudigfeit berriht, da lebt aud 
Itrenge Pflichterfüllung und der entihiedene Wille zur Tat. Gerade darin 
zeigt jich einer der widtigjten Züge unjerer gegenwärtigen Kriegsiyrif, 
fo dak von dielen großen Gedanten wärmere und weidhere Gefühle leicht 
unterdrüdt werden. Härte und Zielbewußtfein müljen wir um unjertwillen 
fordern, wenn wir nit den Gegnern erliegen wollen. 


„Ein freier Deutfcher tennt fein Taltes Müffen“ (Soldatenabjdied von Heinridy Leridh). 


Diefes harte Pflichtbewußptlein aber findet jid) bei hHody und niedrig, und 
jeder erträgt mit gleicher Geduld und Bereitwilligfeit Strapazen und Mühen. 
Gelbft die Fürften [heuen nicht davor zurüd, und das wohl hat dem Sailer 
die Herzen des Boltes reftlos gewonnen, wie die zahlreihhen Huldigungs- 
gedichte, unter denen namentlid die von Max Bewer durd) Ffraftvolle 
Empfindung und marfigen Ton hervorragen, beweilen. (Bgl. auh Paul 
Warnde: Wem?) Wir gelten dem Ausländer als das Bolt der Dilziplin, 
ohne jie aber wäre wohl mancher unjerer großen Erfolge undenkbar ge- 
wejen. Ganz bejonders aber |tehen unter ihr die tehniiden Waffen, bei 
denen fühle Pflihterfüllung das Blut zu meiltern hat. Auf dem Meere 
und in der Luft find wir Meilter geworden, und fo hat aud) die Dichtung der 
Gegenwart in der Marine und in den Luftichiffen Spmbole gejehen und 
lie mannigfady gefeiert, allerdings nit immer mit vollem Erfolg, denn 
noch haftet zu viel Stofflihes an ihnen. Oft erjhienen die Gedichte als 
gereimte Chrcniten, was id) jelbft bei Karl Rosner in feinem Gedidht auf 
den „Untergang der Emden" zeigt. Es vermag die Phantalie das Technifche 
nody nicht reitlos zu entjtofflichen. 


Pfliht und Tat jtehen nahe dem Tode, dod) 


„Der Tag will nur ein Wort: Hurra! 

Die Herzen zufammenogeriflen, 

Die Zähne zufammengebiffen 

Und vorwärts und hburra!“ (Sturmruf von Walter lex.) 


Jede Klage muß veritummen, und felbft der Tod ilt zu „beneiden, wenn 
nur der %eind geſchlagen.“ Nirgends aber ijt dem Gefühlsgehalt zwifdhen 
Wollen und harter Pflicht jo ergreifender Ausdrud gegeben worden, wie 
in dem „Rameradengruß" am Grabe des tyreundes, der auf einem Soldaten- 
grab, das mit Moos und Rofen gelhmüdt ift, zwiihen Angerburg und 
BVoffeffern im Often fteht. Selbft ein großer Dichter fünnte den Empfindungen 
feinen bejjeren Ausdrud geben, als es bier von einem [chlihten Gemüt 
ganz unwilltürlid) geichehen ilt. 
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„Bei den Soldaten drunten Hier auf der grünen Halde 

Sft au mein Yreund Dabei, Zeriß ihn ein Geſchoß. 

Ich hab’ ihn nicht rausgefunden, Leb’ wohl, Kamerad, wie balde 
Es ijt aud) einerlei. Lieg ih au) unterm Moos.” 


Zugleidy aber eröffnet diejes Heldentum einen „Ausblid” in die Zulunft: 


„Die großen Taten wollen große Erben, 
Shr Todesmut will unfern Lebensmut. 
hr ungemeines opferndes Bernidhten 
Bewirtt ein neues Maß für unfere Pflichten.“ 
(Anton Wildgans.) 


Smmer von neuem it der große Jittlihde Ernit da, uns zu erinnern, 
daB wir dielen Krieg nicht wollten. Alle Dichter jind einig, daß der Kampf 
aufgezwungen wurde, daB wir den iyrieden liebten und mit reiner Hand 
zu den Waffen griffen. „Surdtbarer Ernft nur riß uns den verderbliden 
‚ Stahl“ aus des Schwertes Scheide. Zahlreihe Dichter geben das gejchaute 
Bild des Weltkriegs in feiner ganzen Schredlichkeit; ic} nenne wenigftens 
einige der bemertenswertejten durch die Stärfe der Bildfraft, jo Carl 
Hauptmanns „SKriegsgejang”, Yriedrih Waalhals „Weltkrieg“, Alfons 
Pekolds imprejfioniltiihen „Weltkrieg“, der an den geheimnisvollen Stil 
alter Zauberiprühe antlingt, und desjelben „Krieg“. Ridyard Nordhaufen 
bat mit feiner Klage recht, da wir aus Triedensliebe nadygaben und nie» 
mand bedrängten und daß unjere Zangmut grenzenlos war. Weil wir den 
Stieden wollten, bat man unfer Streben als Tyeigheit ausgelegt. Keiner 
hat wohl härter den Gegenjat zwildyen uns und unferen Gegnern aus- 
gedrüdt als Julius Hart im „Krieg“: 

„Nie jaht in weiß’rem yriedenstleid 
Ihr je ein ftarfes Wolf und Reich! 
Mir boten eud) den PBalmenzweig, 
Mir boten eudy Gerechtigkeit, 

Shr botet uns nur Haß und Neid.” 


Doh ein Krieg, der nur aufgezwunagen ilt, den das Bolf nit eritrebte, 
fan nur eine Prüfung Jein, die vorüberaehen wird, und aus der das 
Deutiche Rei) umfo berrlidher hervorgehen muß. 

„Blaub’s: nur ein Bolf, das Woit vor alleıı wert, 

Stellt er auf dieje fchwerite aller Proben.“ (Karl Streder.) 


Mas an Sittlichkeit und tiefen, edlen Gedanten im Bolte lebt, das 
wogt jid) hervor. Was früher fo oft nur in Worten tlang, wo wir oft den 
tieferen Gehalt vermißten, das wird jett Bewuhtheit. Nie haben Bater- 
landsliebe und Deutfhtum eine jo bewuhte Rolle geipielt wie jet. 1813 
galt es die Befreiuung von der Knedhtihaft, man fämpfte für ein deal, 
das fid) dem Dichter faum in greifbarer Yorm vorftellte, 1870 war es ein 
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politifher Kampf mit dem einen Ziele: Einheit. Heute fämpfen wir ums 
„deutihe Wellen“, ums „heilige Heimatland“ (Gerh. Hauptmann). Ein 
neues großes Heimatsgefühl ift entftanden, wie es gleich mähtig noh nie 
die deutijche Dichtung beherriht hat. Alle Stände find ihm unterworfen, 
feiner aber mehr als die Arbeiter, die „immer im Dunkel gelebt", für die 
der Krieg die Rüderoberung der Heimat bedeutet, wie es aus dem volfs- 
tümlihen Gedicht des Musketiers Max Barthel: „Die Arbeiter” vollbewupt 
entgegenflingt. 

„Die Heimat quillt jhon von unferem Biut, 

Die Heimat weiß [on von unjerem Mut; 

Wir waren erit frei, wenn die Sonne verjant 

Und das leßte Leuchten die Erde trant. 

Wir lieben Die Erde, die uns gebar, 

Wir Schirmen fie alle vor Not und Gefahr.“ 


Und der, zu dem fie nie gejprohen bat, der erlebt jie jeßt ftaunen) 
im feindlihen Land. „Deutihe Reiter in Yeindesland“ hören das Riefeln 
des heimifchen Waflerborns, das Raufchen des Kornes und der Mühlenwehr 
(H. W. Seidel). So wird ihnen die Heimat zum unbewußten Erlebnis. Die 
tiefe Erkenntnis unjerer Eigenart erhebt aud) die Didtung und läßt lie 
die Gedanken in immer neuer Yorm ausdrüden. Wir wollen des „Qandes 
wert fein“ (R. Dehmel), und nidts gilt das Leben ohne Vaterland (Rud. 
Herzog). Rudolf Alexander Shröder hat wohl in fnappiter Form in 
feinem „Deutihen SYywur“ diefer allgemeinen Auffaffung Ausdrud verliehen: 


„Heilig Vaterland Heilig Vaterland, 

Sn Gefahren, Heb zur Stunde 

Deine Söhne ftehn, Kühn dein Angelicht 
Dich zu wahren. In die Runde. 

Bon Gefahr umringt, Sieh uns all entbrannt, 
Heilig Vaterland, Sohn bei Söhnen ftehn: 
Schau, von Waffen blinft Du follft bleiben, Land! 
SFede Hand. Wir vergehn.“ 


Diefer Gedante bedingungslojer Gelbitaufopferung wird immer und 
immer wieder ausgejprodhen, bei dem einen aus der Glut der leidenfchaft- 
lihen Empfindung heraus, bei dem undern mehr religiös gefärbt. Eine 
neue Blüte von Baterlandsgejängen hat diefer Kampf um die Heimat- 
Iholle, um das Deutihtum hervorgebracht, unter denen Gerhart Haupt 
manns „OD mein Baterland”, Waldemar Bonjels begeiltertes „Deutjch- 
land" und Kurt von Rohricheidts „Deutihland! Deutichland“ namentlich 
beroorragen. jn glühenden Bildern, hier imprelfioniftiih hingeworfen, 
dort mit breitem Pinfel geführt, entrollt fi) diefe neue Liebe zum Bater- 
land, die aus tiefitem Herzen quillt und auf die patriotiihe Phrafe völlig 
verzichtet. rn neuen Bildern, in neuer Prägung von Worten und Ge- 
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danken erleben wir dieje „heilige Not“. Und es ilt ein Zeichen friiher und 
triebfräftiger Kunft, daß jie ohne Anlehnung, ohne Erinnerung austommt. 
In der Yorm fo ganz felbjtändig, benußt die Dihtung in ihrer geiltigen 
Ausprägung die Erinnerung an unfere große Vergangenheit ebenfalls in 
durdaus neuer Geftaltung. Ridhard Dehmel läßt in feiner „Predigt ans 
deutihe Bolt in Waffen“ in jedem Srieger ein Stüd altheidnifchen, 
triegeriihen Germanentums erfennen, und in feinem „eldfoldaten“ 
wirtt das volfstümlihe Element mit einem Antlang an Walthers von 
der VBogelweide Naturjchilderungen. Die Kunft der Dichtung ijt durd- 
aus national geworden, Luther und Bismard, unjere großen geiftigen 
Heroen, lajlen uns nicht verderben. Der Alte Fri mit feinen Helden wie 
auch Kaiſer Wilhelm leiten diefen Kampf, in dem genau wie einit Preußen 
jegt Deutfhland „gegen eine Welt von Niederträdhtigteiten die Wage hält”. 
Was von großen Männern in Deutichland hervorgebradyt wurde, das Tanın 
nit verloren gehen. Sie, die „Führer" werden das Vaterland in Stunden 
der Gefahr ſchützen, „himmliſche Mannſchaft fteht in Lüften auf Poften“. 
Emft Liffauer beihwört fie herbei: Luther, Bad, Kant und Scdiller, 
Beethoven, Goethe, „Tailerlid) ragend, von Tagewerfjonne gefrönt”, Bis- 
mard „großhäuptig, geharnifcht, pallafchbereit, des ewigen Bundes Kanzler 
in Ewigfteit“, neben denen in verdbämmernder Ferne Dürer, Armmdt, Hebbel, 
Peter Bilcher, Kleift und Stein ftehen. 
„Rings über Deutjich!and ftehen fie auf Hoher Wacht, 
Generalftab der Geilter, mitwaltend der Schladyt." (Führer. ) 


Indem aber antife Elemente in unjerer Dichtung, die noch 1870 ziemlich 
zahlreich vertreten waren, fehlen, zeigt fich, wie fih das Deutihtum feiner 
bewußt geworden ift und fich jeder voll Stolz als Deutjcher befennt: 


„sede andre Erinnerung jchmolz, 
Haus und Hof und Weib und Kind, 
AMle glühen nur von einem Gtolz: 
Daß fie Deutiche find!“ 
(Endlih! von Rihard Nordhauien.) 


Mo fo große Vaterlandsliebe vorhanden ift, da wendet fie Jih au 
gegen die Yeinde unjeres Reichs. Ein glühender Hab, wie er einit Ernit 
Mori Arndt befeelte, fämpft gegen die „Mördergilde, die Friedensbrecher⸗ 
bande“. „Aus fteinerner Stille raudt Haß wie Wein” (Mfons Pehold), 
und vor den Augen [cheint nicht mehr die Sonne, nur funtelnde Glut. 
Gewaltig lodert der Haß empor, der ich bei Rihard Nordhaujen zu der 
brennenden Frage verdihtet: „Wo fchlagen wir fie zu Brei?“, die „Teufel 
aus Menjchenland“ nad) Avenarius. „Der Abhub der Welt, die Schatale 
und HHyänen“ verdienen fein Erbarmen. Nicht immer gelingt es, diefe 
glühende Leidenfhaft in anihaulider Yorm wiederzugeben, gar oft bleibt 
ein bitterer Kern zurüd. Bor allem des Kalfers Wort, den Gegner zu 
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„dreichen“ ijt für viele, namentlid) für die Not» und Todreimer, der Anlaf 
geworden, eine blutrünftige Phantalie zu frei Schalten zu lajjen. Bon den 
mir vorliegenden Ausgaben zieht namentlid) die von Gersbad) heraus- 
gegebene diejen Ton vor, was umjo bedauerlidher ijt, da ja diefe Samm- 
fung in erjter Linie wohl für die Kämpfenden gedı.dht ijt und fomit ein 
ganz falihes Bild gibt. Fa Bilder wie die „Entente cordiale mit rotem 
Saft betujcdyen” jind alles andere als gejhmadvoll und unbedingt ab» 
toßend. Piel mehr Anjprud) auf Glaubwürdigfeit madt die Gatire, und 
da feßt es geradezu in Erjtaunen, daß die Gedichte von Mitlämpfern, die 
dod am meilten einen uferlofen Haß haben fönnten, ihren Zwed durd) 
Catire erreihen, während die grobjhlädtigen nur den Erhikungen der 
Phantafie am Schreibtilch ihr Entftehen verdanfen. Um meilten befannt 
geworden jind die ironijhen Berje aus einer Mainzer Wadtftube: „O 
Nikolaus." Biel weniger befannt, aber die franzöfiihe Eigenart Tenn=- 
zeihnend, ijt ein anderes kleines Gedichtchen: 


„Es geht wie am Schnürdyen in diejem Nrieg! 
Yalt täglidy ein Treffen und jedes ein Sieg! 
Heut’ grande bataille! Sieg toloffal! 

Wir hatten an Feinden die dreifache Zahl, 

Zwei ganze Armeelorps find niedergemadht, 

Der Feind verlor alles — bis auf die Schladt! 


Ein „beiliger Haß“ ilt es, der nad) der Tat verlangt; ehrlid” dem 
Gegner gegenüberzutreten, ilt aller Wunjd): 


„5a, liebe deine seinde! — 

Mein Herrgott, diesmal Tarın idy’s nicht, 

Und wenn’s der Heiland felber |pridht 

Zur ganzen Menjchgemeinde.“ 
(Gebet des deutihen Wehrmanns von Hans Schmidt-Kejtner.) 


Nicht eher Joll der Haß ein Ende haben, als bis das leßte Wild zur Strede 
gebradht ilt, jo verlangt es jelbit ein jo friedlich gejinnter —— wie Guſtav 
Falke in ſeinem „Jagdlied“. 


Gegen keinen Gegner aber iſt der Haß ſo groß als gegen England. 
Rußlands und Frankreichs Feindſchaft mag immerhin berechtigt erſcheinen, 
bei dem britiſchen Reiche iſt es „Krämerneid“, der den niedrigſten Beweg—⸗ 
gründen entſpringt. Die andern beiden ſind im Grund nur „arme Schächer“ 
und wiſſen nicht, was ſie tun, nur der Brite „zieht die Kreiſe kühl und klar“ 
und berechnet die Gewinnausſichten, daher verlangt Adolf Meyer in ſeinem 
Gebet: „Schlag ihn zu Boden, Herr! Sei unſres Deutſchlands Retter.“ 
Gegen keinen Feind wendet ſich der „Furor teutonicus“, den gar oft die 
Dichter anrufen, ſtärker als gegen England. Unter den zahlreichen 
Haßgedichten ragt der Haßgeſang Liſſauers durch den glühenden Ingrimm 
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weit über die anderen hervor, lo daß erinfurzer Zeit volfstümlicdh geworden ilt 
und in der deutjchen Armee, bejonders durch den KRorpsbefehl des bayriihen 
Kronprinzen, weite Verbreitung gefunden hat. Mag aud diejes Gedicht 
als Kunjtwert nit allzu hoch Itehen, denn es gehört zu den Reflexions- 
gedichten, bei denen der fritiihe Berftand neben der freilhaffenden Phan- 
tafie gewaltet hat, fo daß deren ;ylügel durd) eine gewille Proja des Yus= 
druds gehemmt werden, fo ift Doch andererjeits, wenn wir auf die Ablicht 
jehen, der glühende Haß der ganzen Nation, ihre einmütige ablehnende 
Haltung zu monumentalem Ausdrud zufammengefaßt worden. Genau 
wie bei € M. Arndt, fo entiheidet aud) hier nicht der Kunitwert allein, 
fondern aud), ob es den „Geilt der Zeit“ trifft, die Stimmung der Volts- 
. feele rüdhaltlos widerjpiegelt, über Wirfung und Leben des Gedichtes. 


„Wir fämpfen den Kampf mit Bronze ımd Gtahl 
Und Schießen yrieden irgend einmal. 

Dich werden wir haljen mit langem Haß, 

Wir werden nicht lajjen von unferm Haß, 

Haß zu Waller und Haß zu Land, 

Haß des Hauptes und Haß der Hand, 

Haß der Hämmer und Haß der Kronen, 
Droffelnder Hab von Jiebzig Millionen, 

Sie lieben vereint, fie haſſen vereint, 

Sie haben nur einen einzigen Feind: 


England. 


Nicht grundlos war diejer Haß, denn, wie Otto von Gierfe in „An 
England“ rihtig betont, Mbion hat das Germanentum verraten und ward 
aus Neid und Mikgunit zum Berräter, weil es fleinli nad) Gewinn nur 
Ichielte. Der feile Verrat der Nachbarn fachte das ‘Feuer an. Auch Herbert 
Eulenberg wendet fich kräftig gegen das „perfide England“, das |chnöde aus 
Geldinterejjen Lüge und Berrat beging, aber für Jahrtaujende wird der 
Fluch) brennen, den es damit auf fich geladen hat. Doc am meilten fränft 
der niederträchtige Alberfall, heimlich wie die Schlangen find die Gegner 
gelommen, und nit allein wagten fie es, Jondern drei gegen einen. Dieje 
niedrige Gefinnung hat Fr. U. Beyerlein in feinem „Deutien Soldaten 
lied“ vortrefflih gefennzeihnet.e WUber aud) zahlreihe andere Dichter 
finden die rihtigen Worte, Gerhart Hauptmann in feinem „Reiterlied“, 
das balladenartig die drei Räuber auftreten läßt, H. Stephan in dem eigen- 
artigen „Echolied". Selbſt Cäſar Flaiſchlen, der weichherzige Schwabe, 
ſchleudert ſcharfe Worte im „Deutſchen Weltkrieg“ gegen die, die „mit 
unſerer Ritterlichfeit Schindluder getrieben". Wie die Diebe famen nad 
Paul Warnde die Gegner in dunkler Nacht, überjtiegen Zäune und Gitter, 
— fanden uns aber auf der Hut. Doc gar oft bleibt der Ausdrud des 
Sngrimms Wort, gleihlam gereimter Leitartifel, jeltener find die Fälle, 
in denen es dem Dichter gelingt, Haß und Neid zu verkörpern: 








„Meineid geihab, Treue wurde gebroden, 
Aus modrigen Winkeln fam es gelrodyen, 
Mie Gewürm über Nacht, 
Lüce und Yalfchheit, Schurkerei und Niedertradht: 
Der Teufel im Menidhen ijt aufgewadyt.“ 
(Weltkrieg von Friedrich) Wagſchal.) 


Noch bildnismäßiger, ten bedeutentiten Eyöpfungen Theodor Yontanes 
gleich, ift es Ferdinand Avenarius in „Der Lug“ geglüdt, das Geheimnis- 
volle, Unfaßbare auszudrüden. 

Tod „wir fühlen des Erben“ Würde, große Geiſter umſchweben uns, 
mitwaltend der Edhladjt, wie es Ernft Liffauer in feinem gedantenihweren 
Gediht „Hührer“ ausdprüdt. „Lüttih”“ gab uns die Juverfiht auf den . 
Sieg (L. Thoma), und fiegen mülfen wir, wenn wir die Todesveradhtung 
von U 15 befigen (Richard Nordhaufen). Nicht erliegen wird Deutſchland 
dem Berrat, „einem Phönix glei, Jo [hön wie Morgenrot“ fteigt der 
deutfke Geift aus diejfes Weltfriegs Ylammen (Karl C treder). 


„Aber cus dem Leiten, Kämpfen, Wagen 
Hebt fi unferer freiheit Morgenrot.“ 
(Rriegsfprud von Wfren Petoid.) 


Ein freies Meer, ein geläutertes Land und ein adlig Volt wird Tommen, 
und eine neue Conne muß aus diefen Wettern hervorbreden (Kurt 
v. Rohrideidt), jo daB Karl Ernft Knodt prophetilch ausruft: 

„Scauernd jpüren wir der Zufunft 

Ddem ...... Unfres neuen Reiches 

Rad reikt fort zu Sonnenhöhen, 

Mie die Welt nie fah ein Gleiches.“ (Dein Reich Tomme!) 


Niht um den Feind aus Rahe zu demütigen, bitten und erhoffen 
wir den Gieg, Jondern weil deutiher Geift und deutfches Welen für die 
Entwidlung der Menichheit notwendig if. Als troßige Rächer [chreiten 
die Deutjchen über die Erde, auf daß einft Friede werde. Ungeheuer ift 
die Sehnjudt nad) einem ewigen, einem „eilernen“ Xrieden, und aud 
Herm. Sudermann glaubt, daß dann fein Geaner jemals unferem heiligen 
Herde nahen wird. Al unfer Kampf ift ein Streben nad) Ruhe. Deutidh- 
land muß lieben, felbft wenn es zerflört (Jul. Burggraf im Gebet). Diefer 
legte erbitterte Kampf um unfer Tafein befommt damit eine religiöje 
Weihe, wie Arthur Silbergleit es in der „Mandlung“ ausdrüdt: 

„Die Welt ericheint uns nicyt mehr eng, 
Der Himmel felber will fi weiten. 
Wir werden ftrahlend, |traff und ſtreng 
Und reif für Gottes Ewigfeiten." 


Indem diejer Krieg, den wir nidyt wollen, die Urgewalten des Seins 
in uns auffhürt, wird er ein beiliger Krieg, Tie Blide wenden fi nad) 
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oben, und der Glaube an den Sieg der geredhten Sadye gibt uns Zuner- 
licht und Stärkung. Doc) dieje tiefinnerlie Auffaffung vermag nit eine 
außerweltlihe Einwirlung anzunehmen, in der Bruft ruhen des Menichen 
Sterne. Co fann W. Stolzenberg in feinem „Feldgebet” Tagen: 

„Du bilt das Eichtbare im AU, 

Du biit die Welt, ich höre deine Stimme. 

Du bift der ftete Widerhall 

Aus meinem Guten, meinem Grimme.“ 


Tom Transzendentalen ift der Glaube immanent geworden, und das bat 
Rikard Tehmel in Jeinem „Gebet ans Vol" ausgedrüdt: 

„Bott ift Diut in Kümmernijien, 

Sft das Edle, das uns treibt!" 


Somit entfteht eine neue religiöje Lyrit, die ein Erwachen des Göttlidhen 
von einer Stärte und Tiefe predigt, wie wir es nie für möglid) gehalten 
haben. Unjere Zeit, die von der Religion ji) abzuwenden |dhien, wendet 
ih ihr zu, allerdings in einer wejentlid Ihlihteren Auffaffung als früher. 

Menn wir die heutige Kriegsiygrif in wenigen Worten fennzeichnen 
wollen, fo müffen wir die Stärfe der Empfindung und den Berfud), neue 
Bahnen im dichteriihen Ausdrud zu beichreiten, vor allem hervorheben. 
Nicht immer gelangt fie zur Vollendung, gar mandyes Gedidt ringt zu fehr 
mit dem Gedanken, um ihn vollends in Anfdauune aufzulöfen. Aber als 
Ganzes betrachtet, bedeutet die SKtriegsiyrif unjerer Zeit eine wefentlidhe 
Fereiherung ihrer Gattung. Ter große Antrieb, der 1870 der Kriegsiyrit 
fehlte, der das Volk im Innerften aufwühlte, der war 1914 gegeben. Indem 
die menfhliche Urfraft nad) Ausdrud rang, verläßt jie die altgewohnten 
Bahnen, fucht fich neue. In ihrer Leidenidaftlidteit fteht daher die Ariegs- 
didtung unferer Gegenwart der von 1813 weitaus näher, wie au) durd 
ihren ganzen Gedantentreis. Tie übergewaltige Taterlandsliebe, die alle 
Tiekter beherrjdt, bleibt nicht abftraft wie 1813, fondern fie nimmt die flaren 
Formen der engeren Landfcaft, der Seimat an. SHeimatlihen Boden zu 
lihern, ift oberfte Aufgabe diefes Krieges, und diejer Kampf um die Collie, 
damit im weiteren Cinne um unfer Cein, muß bis zum leßten geführt 
werden. Tiefe Anftrengungen aber fönnen bei der „geredten Sache“ nicht 
unnüß fein, daher lebt in all diefen Gedichten die Zuverfidt auf den end» 
gültigen Cieg und einen dauernden fsrieden, die ji) weniger in phantaftifchen 
TIräumereien, als im £aß gegen die Etörer der Ruhe und des Friedens, 
gegen die Engländer, entläbt. Indem aber dieje Hoffnung auf Cieg an die 
Überzeugung des befjeren Rechtes gebunden ift, nimmt ie leicht feierliche, 
pathetifhe oder in der gefteigerten Zorm religiöje Züge an und berührt fi 
damit mit der geiftigen Kaltung unferer Zeit nocdy mehr. Anderfeits befigen 
diefe einfadhen Gefühle, wie fie der Urzeit zu entftammen fcheinen, fchlid;te 
Tonfärbung, und fo entftehen Bildungen, die an die Ceite des Vollsliedes 
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treten. Naturgemäß floß die Striegspoelie bei Kriegsbeginn am reichften, 
als der lähmende Drud der Ungewißheit von uns gewichen war, und fie er- 
fuhr dur) die überrafhenden Erfolge nod) eine gewaltige Steigerung, 
wobei jedod) der geiftige Gehalt mit der Menge nicht gleihen Schritt hielt. 
In dem Augenblid, wo die „Schladt ftand“, fehlte die Anreizung, ſodaß 
die im üblen Zinne zahlreihen Gelegenheitsdichter Jihwiegen. Wenn nun 
aud) damit die Zahl der Gedichte abnahm, jo wurde dod) die geiftige Be— 
deutung größer, und das war ein großer Gewinn. 

Zugleich ergeben jid für die Striegsiyrit gewiljfe allgemeine Ent» 
widlungszüge. Weld) großer Unterfhied von der Dichtung Gleims zu der 
Liffauers! Immer mehr verfudt das Gedicht den unmittelbaren Aus⸗ 
drud der Zeit darzuftellen durdy ein beitändig jtärferes Betonen der An⸗ 
ſchaulichkeit. Rein äußerlich zeigt ji) diefer Vorgang darin, daB die Gedichte 
immer fürzer werden. Aus der umfänglihen Belchreibung gerät das Ge- 
dicht in die impreflioniftifhhe Wiedergabe. Auf der anderen Seite ein VBor- 
dringen des Gedantklihen, das den Kampf in feinem innerjten Welen zu 
erfaflen beftrebt ift. 1813 und 1914 werden wohl die Höhepunkte der Kriegs- 
Igrit bleiben, weil in beiden großen Jahren das deutiche Bolf um feine welt- 
geihichtlihe Bedeutung rang und bis in das nnerjte erjhüttert war. 
Möchten daher immer die Worte von JFjolde Kurz Geltung haben: 

„Ich lej’ in jedem Blide 

Entichließung wandellos. 

Nun tenn id die Geidide. 

Mein Bol, wie bift du groß.“ (Oratel.) 


OHREN 





Deutiche Kriegegedichte 1914. 


Es geht eine Schladt . . 
Bon Alfred Kerr. 
Es geht eine Schladt . . . mit [hwerem Gang. 
Am Weichlelflug? Am Wasgenjody? 
Die Stille redet. Tagelang. 
Mir willen’s nit. Und willen’s dod. 


Es rinnt ein Ruf. Dur Frühlidhtgraun, 
Durd) alle Nähte. Heimatwärts. 
Es [hwillt ein flüjterndes Geraun 
Bon eurem Blut in unfer Herz. 


Es fallt ein Schrei. Cs hallt ein Schuß. 
Er trifft uns in die eigne Stirm. 

Es zieht ein heimlich fteter Fluß 
Bon eurem Hirm in unfer Hirn. 
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Cs weht der Allerfeelenwind. 
Mir [chreiten alle Einen Schritt. 
Und die wir fern vom WJelde find, 
Wir Tämpfen mit; wir fterben mit. 


Bas mein Bruder fang- 
Bon Friedel. 

Im eldquartier auf hartem Stein 
Stred ih die müden Tüße, 
Und fende in die Welt hinein 
Der Liebften meine Grüße. 
Nicht ich allein hab’s fo gemadjt, 
Annemarie! 
Bon der Liebften träumte bei der Nacht 
Die ganze Kompagnie — die ganze Kompagnie. 


Wir mülfen mit dem Tommy-Pad 

Gar wilde Schlachten Ichlagen, 

Don einem Wiederjehenstag 

Kann, Liebite, ic nidhts jagen. 

Bielleiht werd bald ich bei dir fein, 
Annemarie! 

Bielleiht au fcharrt mich morgen ein 

Die ganze Kompagnie — die ganze Kompagnie. 


Und ſchießt mid) eine Kugel tot, 

Kann idy nicht heimwärts wandern, 

Dann wein dir nicht die Auglein rot, 

Nimm dir halt einen andern, 

Nimm einen Burfhen [hhlant und fein, 
Annemarie! 

Cs braudt ja grad nicht einer fein 

Bon meiner Kompagnie — von meiner Kompagnie. 


Marſchlied. 
Von Ina Seidel. 
Wir ſind noch zu jung, Kamerad, 
Daß Gott uns ſterben ließ! 
Und haben Moskau nicht geſehn 
Und nicht die Stadt Paris. 


Und nicht das ſtolze Engelland 
Jenſeits der grauen See, — 

Wenn uns der Herrgott ſterben ließ, 
Er tät ſich ſelber weh! 


„Er gibt uns Moskau und Paris 
Und England, das ift wahr. 
Mir geben uns ja felbit dafür 
Und unfre adytzehn Jahr. 
20 


Marfchieren wir, marjchieren wir, 
Kamerad Soldat, Soldat! 

Yür Deutfchland ift Tein junges Blut, 
Kein Herzblut nit zu fchad.“ 


Gedämpfter Trommeltlang. 
Bon Yna Geidel. 
Zwei find geitorben in Frankreich, 
Zwei find geitorben in Yrantreid), 
In Frankreich vor dem Feind. 
Sie zogen aus ihrer Eltern Haus 
Wohl nicht auf derſelben Straße hinaus. 
Doch haben ſie ſich gefunden, 
Doch ſind ſie ganz vereint. 


Sie liegen tief und ſtille, 

Der Vater Tod läßt ſie nicht los. 

Sie liegen in einer Erde 

Wie einſt in einer Mutter Schoß. 
Blauäugig, blond von Haaren 

Und jung, — ad), jung an Jahren... 
Gie find geftorben in Frankreich, 

In Srantreih vor dem Yeind. 


Sie haben beide im Sterben 

Bon feiner Mutter Troft gewußt, — 
Ob, Leid, — oh, Kreuz von Eilen! 
MWie drüdt das auf der Mutter Bruft! 
Geftorben, geftorben ferne, 

In Yrantreih vor dem Teind... 


Schneenacht. 
Von Ilſe Franke. 
Es ftäubt der Schnee. Unfre Helden frieren. 
Das ift ein Web bei Menjhen und Tieren. 


Mein Zimmer ift warm. Die Lampe brennt. 
Gie tappen auf Wegen, die Teiner Tennt. 


Im TFeuerregen, auf einfamer Wadıt, 
Im Schüßengraben, bei Tag und Nadıt. 


Auf hartem Lager, durdhträntt von Blut, 
In Qual und Schauern und Fieberglut... 


Und Heimatbilder an Tahler Wand, 
Und keine linde, zärtlidhe Hand. 


Kein banges Ylüftern, das um fie Hagt, 
Und nur nod einmal: „Du Liebfter” jagt. 
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Und endlidy draußen ein Bett im Schnee... 
Mir tut die Wärme der Heimat weh. 


Die trüg’ id) gerne mein Licht durd) die Nacht 
Zu einem Tapftren, der frierend wadıt. 


„Gefallen: ein Dann.“ 

Bon Ernit Preczang. 
Sag nidht: ein einzelner... . als wär es wenig, 
wenn nur der eine bleibt. 
Das Leben treibt 
fein Spiel fo gut im Bettler wie im König. 
Wohl ift fein Name Schall, und fein Geflecht 
nennt niemand mit ehrfürdtigem Gelidhte; 
ein Arbeitsmann vielleiht, ein armer Knedt, 
und unbeltrahlt vom Nimbus der Gefchidte. 
SFedodh: er lebte. TDiefes aber beißt: 
Er fah das Licht an jedem neuen Morgen, 
und immer wieder ward aus Luft und Sorgen 
ihm Tag und Jahr geichweißt. 
Er lebte; denn er wirkte. Nero und Kraft, 
fie wurden in der harten Hand zu Taten; 
er [chmiedete den Pflug, er ftreute Saaten, 
und Yrudht war feines Dafeins Zeugenidaft. 
Cr lebte, heißt: er trug wohl Haß und Liebe, 
trug Freundichaft, Güte, Zorn; 
Begehr in ihm und Wille waren Sporn, 
und Hemmung waren ihm die dunflen Triebe. 
Er lebte, heißt: in feinem Angelicht 
hat fi die Buntheit diefer Welt gejpiegelt. 
Nun es der Tod verriegelt, 
erloih in ihm und für ihn alles Licht. 


Sag nit: nur einer. .-. Er audy war ein Held 
und hat fein ganzes Dafein hingegeben. 

Mo taufend fallen, fterben taufend Leben; 

wo einer jtürzt, ftürzt mit ihm eine Welt. 
Stürzt eine Welt, die andern heilig |chien; 
denn irgendwo weint irgendwer um ihn. 


Der Hauptmann der Bierten.*) 
Das war von der Garde vom 3. Regiment 
Die 4. Kompagnie, 
Der fie aus zwanzig Schladten Tennt, 


*) Lied der Mannihaft auf den Tod ihres Führers, des Hauptmanns Ritter und Edier Kerr 
von Berger. 
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Der Teind fah ihren Rüden nie. 

Ein jeder der Jungens ein Mann wie aus Erz, 

Und wie die Granaten gefradht, 

Bebielten fie immer ein fröhlich Herz, ( 
Und der Hauptmann bat immer geladht. 

Sie waren im Felde mit Blumen gefhmüdt 

Mie am Abichiedstag in Berlin, 
Und wer eine Rofe im euer gepflüdt, 
Der trug fie zum Hauptmann hin. 

Wie Tämpften fie froh mit dem Hauptmann voran, 
Mie folgten fie gern, wenn er rief! 

Wie lachten fie hell, wenn er Scherze erjann, 

Mie wadten fie treu, wenn er fhlief. — 

Die Vierte hat ihren Hauptmann nidyt mehr, 

Die Bierte ift nimmermehr froh. — 

Seht, Kameraden, jett feht einmal ber, 

Set Schlägt die Vierte fi fo: 

Wir wollen nit mehr im Graben fteh’n, 

Mo der Hauptmann nicht mehr mit uns wadıt, 
Mir wollen vom Feind das Auge fehn, 

Mir [lagen die Mannesſchlacht. 

Nun vorwärts und auf! An die fyeinde heran! 
Einen Sprung nody und nod) ein Hurra, 

Bajonett und Kolben! Mann gegen Mann, 

hr Hunde! die Vierte ift dal — 

Cs ftoßen die Balonette fi ftumpf, 

So heiſer das Todesgeichrei! 

Sr müßt Eud) beeilen, es ift feine Zeit, 

Mas fträubt Ihr Eud) gegen den Tod!? 

Sr feid für den Hauptmann das Ehrengeleit 

Auf dem Wege zu feinem Gott! 

Mas hebft Du die Händel Geb’ Did zur Wehr! 
So redht, und da ftirb und da lieg! 

Der Hauptmann hebt feine Hände nicht mehr 

Und wintet uns nimmer zum Gieg. 

Cs fintt die Sonne, der Abend bridt an, 

Mie liegen die Toten fo dicht! 

Die Bierte hat ihre Arbeit getan, 

Nun gebt fie an ihre Pflicht. 

Und fie zimmern das Kreuz, und fie fchaufeln das Grab, 
Im Schladtlärm das Bett zur Ruh’! 

Und fie fenten ihren Hauptmann hinab 

Und murmeln ihm leile zu: 

„Du bleibft unfer Hauptmann in Cwigfeit, 

Stürmft uns audy zum Herrgott voran. 

. Und rufft Du und winfft Du, wir find bereit 

Und folgen Dir Dann für Dann. 
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Du weißt es wie wir, der Schladhtentod trennt 
Bon ihrem alten Hauptmann nie 
In der Garde im dritten Regiment 
Die vierte Rompagnie.“ 


Einem Helden. 
Don Nicarda Hud). 


Der du gelämpft und überwunden, 

Nun löfe fi) auf. deiner Bruft das Erz. 
Der Sterne Lit, dem du entfchwunden, 
Umflute tühl dein ftillgewordbnies Herz. 


Das |dwere Korn, die truntne Rebe, 

Borüber du in atemlofer Schladht; 

In Duftgewöllen denn umfcdhwebe, 

D Held, did) Schlummernden der Dom der Nadıt. 


Dir trug tein heimatlid) Geläute 

Auf Taubenfhwingen Feierabend zu, . 
Dir ward ftatt Sieg, Triumph und Beute 
Ein dunller Kranz und tiefe, tieffte Ruh. 


Der du gerungen bis ans Ende, 

Wedt did) dereinit Drommetenaufgebot, 
Gegürtet mit dem Schwerte wende 
Das neue Antlit ftolz ins Morgenrot. 


EFRIEWIPTELDRLIBED EBR FEESBSISAIDIEIAODDIBLIAIDLIDIRID ODER III 


Lied der Etrandwade. 
Bon Rudolf Alexander Schröder. 


Ih fteh am Strand auf ftiller Wacht. 
Don Often naht die graue Nadht; 
Der Abend ift verglommen. 

Auf ferner See die Schiffe ziehn; 
Ich frage mid in meinem Sinn: 
Wed Schiff wird wiederfommen? 


IH fteh am Strand auf ftiller Wacht, 
Bon Mond und Sternen überdadit; 
Sr rubt in warmer Nlaufe. 

Bergebt im Schlaf der böfen Zeit, 
Die ihr daheim geblieben feid 

Sn meinem Baterhanfe. 


IH fteh am Strand auf ftiller Wadıt. - 
Ob mein die Liebfte wohl gedadıt, . 
Dd, wenn bernad) der Friede Tommt, 

Ein Wiederfehn uns beiden frommt, 

Zimacht, wer tarnın es wilfen? 
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Ih fteb am Strand auf ftiller Wacht 
Und weiß, daß fern die wide Schlacht 
Sp manden Wadern tötet. . 
Bielleiht hat dort zu diefer Stund 
Mein Kamerad den grünen Grund 
Mit feinem Blut gerötet. 


Ich fteb am Strand auf ftiller Wacht. 
Es madt ein Sturm um Mitternadht 
Das grimme Meer erichwellen. 

Die Woge, die den Strand bedroht, 
Sie raufche Gieg, fie raufhe Tod; 
Gott wird es ridhtigitellen. 


Du bältft, o Herr, bei Tag und Nadıt 
Ob allen deinen Kindern Wadt 

Und fhlichteft ihre Sorgen. 

Mic) felbft und meiner Bäter Land 
Stell id getroft in deine Hand 

Bis an den hellen Morgen. 


Der erfte Schnee. 
. Bon Ludwig Thoma. 
Das lette Lied hat ausgeflungen, 
Das dir der GSeewind nod) gejungen, 
Und Ind und ſacht | 
Hat dir der Schnee dein Bett gemadt 
Und di in tieffte Ruh gewiegt. 


Mein Kamerad, nun magft du träumen. 
Wie unter den verichneiten Bäumen 
So fem und weit 

Zur ftillen Zeit 

Dein deutfches Haus im „Hrieden liegt. 


zür uns! 
Gedidhtet von einem Obertertianer auf feinen gefallenen Lehrer. 
Fern, ferne im Dften da gähnt ein Grab; 
Da fentt man zu taujend die Toten hinab 
| Zur uns! 


Im Weiten, da ragt mand) Kreuz [hliht und Elein, 
Da liegen fie ftumm in langen: Reihn 
z = Yür uns! 


Und wo im Winde raufchet das Meer, 
Da gaben fie freudig ihr Leben her 
Für uns! 
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Sie opferten Zulunft und Jugendglüd, 
Sie Tehren nie wieder zur Heimat zurüd 
&ür uns! 


Sie gaben ihr alles, ihr Leben, ihr Blut, 
Sie gaben es hin mit heillgem Mut 
Für uns! 


Und wir? Wir lörnmen nur weinen und beten 
%ür fie, die da liegen bleidh, blutig, zertreten 
Für uns! 


Denn es gibt fein Wort, für das Opfer zu danken, 
Und es gibt feinen Dant für fie, die da fanten 
Yür uns| 


Der Kampf um die Zinnen. 
Bon Manfred Berger. 

Der Feind im Land. Nun [prengt die lehten Brüden 
Und fperrt die remden vor den Toren aus. 
Doh wollt ihr jungen Giegeslorbeer pflüden, 
Macht erft die Seelen frei und rein das Haus. 
Heut’ gilts den Kampf nit nur um Feftungsmauern, 
Die, faum gebaut, [don morgen todgeweiht; 
Um Dämme gehts, die Zeiten überdauern, 
Um Türme, ragend in die Cwigfeit. 


Bollwerk der Geifter, aufgetürmte Schanze, 
Bon Königsberg nad) Weimar weilt der Wall; 
Biel ftolze Zweige Ichlingen fih zum Aranze 
Um Deutidhlands Haupt und nofpen überall. 
Ihr Heiligen Stätten, unfres Weges Meiler, 
Hr Yorts, getürmt in Stadt und freier Luft, 
Erfüller ihr und unfrer Sehnfudht Heller, 

In Dom, in Waldesrub, in Yürftengruft. 


Es geht um eud, ihr unfihtbaren Finnen, 

Die eine Welt von Feinden wild umringt, 

Es geht um unfrer Jugend helles Sinnen, 

Dem eure Erdenipur Berbeißung dünft. 

Wir rüften heut’ zum heißen Kampf der Geifter 
Ein Heiliges Heer von ernften Streitern aus: 
Schwebt vor uns Füngern ber, ihr ewigen Meifter, 
Und fegnet uns. Cs geht um euer Haus. 


Gruß an die Stillen. 
Von Friedrich Lienhard. 
Ich grühe die Stillen im lauten Land, 
Sie alle, die in dem brauſenden Brand 
Kraft behielten, ſtille zu ſein — 
Sie grüß’ ih: haltet aus! bleibt rein! 
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Bleibt, was ihr feid: bleibt ftill und ftark! 
Bleibt‘ in den deutfhen Bäumen das Mark! 
Sendet die Kraft in die Wipfel empor! 
Durch euch nur brauft der Wipfel Chor. 


hr weilt in der Enge, ihr wirft im Haus, 
Sernfunten aber fendet ihr aus 

Zum Helen, der fi im Yelde rührt: 
Gedanken, darin er die Heimat |pürt. 


Bleibt ftill und ftart, bleibt ftart und fill! 
Der über uns waltet, weiß, was er will: 
Schmieden will er aus Zorn und Zudt 
Ein VoHl der Würde, ein Bolt der Wudht! 


Große Zeit. 

Bon Paul Warnde. 
Schwer auf unfer aller Seelen 
Lafteft du, o große Zeit, 

Mo wir bang die Tage zählen, 
Boll von Jubel und von Leid. 

AN des Lebens Tleine Dlängel 
Sind vergelfen und gebannt, 

Denn des Siegs, des Todes Engel, 
Beide gehen Hand in Hand. 


‚Rabt, o lakt die Yahnıen wallen, 
Drüdt aud) jchwer des Herzens Not: 
Der fürs Vaterland gefallen, 
Brüder, nein, er ift nicht tot; 

Wie ein Samentorn der Erden 

Ward fein Heldenleib vertraut, 
Taufendfältig Yrudht zu werden 
An dem Tag, der ferne graut — 


Mo des deutihen Namens Ehre 
Funtelt wie ein Stern der Nacht 
Über Länder, über Meere, 

Heller als wir je gedacht, 

Deutjher Braud und deutijhe Sitte 
Überfliegt der Erde Kreis, 

Mährend wir in Schloß und Hütte 
Schaffen zu des Friedens Preis. 


Hohe Ziele, Hohe Tage, 

Edle Frucht aus edler Saat! 
‚Ferne fingt der VBöller Sage 
-Bon der deutihen Reden Tat: 
Wie der Erdfreis aufgeftanden, 
Zu vernidten Treu und Hecht. 


ö— — — — — — — — — —— 
313 
m — — ——— 313 


Und wie unfre Feinde fanden 
Ein titaniſches Geſchlecht. 


Hohes Ziel und hohe Stunde! 

Harrt denn aus und haltet ſtand. 

Jeder Schmerz und jede Wunde 

Glüht, ein heiliger Opferbrand. 

Lernet harren, lernet tragen, 

Stehet feſt und wanket nicht, 

Dem auch ihr müßt Schlachten ſchlagen 
In des Vaterlandes Pflicht! 


Schlachten in den eignen Seelen, 

Wenn uns Trotz und Kleinmut droht, 

Wo wir bang die Tage zählen, 

Doll von Jubel und von Rot. 

Dantt der Güte des Gefchides, 

Ob audy [dywer die Stunde rinnt: 

Laßt uns würdig fein des Olüdes, 
Brüder, daß wir Deutfde find! 


Reues Erleben. 
Bon Hermann Heife. 
Heut ilt’s nicht Nleiner Kreis, 
Dem id) mid) verwebe, 
Dem id) es zu danten weiß, 
Daß id) neu und tiefer lebe. 


Länder beben unterm Tritt 
Reiſiger Millionen, 

Unfre Herzen beben mit, 
Laufen angftvoll den Kanonen. 


Aber ob aud) jeder Tag 

Hunderte verfchlinge, 

Ungeheurer Wellenſchlag 

Hebt uns aus der Welt der Dinge. 


Hebt uns alle zu der Welt 
Manmlichſter Gedanken; 
Dieſe ſoll, ob alles fällt, 
Nimmer in uns wanten! 


„sriede auf Erden!“ 
Von Cäſar Flaiſchlen. 
„Friede auf Erden!“.. 
und überall Krieg! 


In allen Ländern, 
in allen Lagern, 
Krieg über Krieg! 
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mit allen Heeren, 
von Feld zu Feld, 
auf allen Meeren. 
von Belt zu Belt... 
Krieg, jo weit 

die weite Melt! 


„Sriede auf Erden!".. 
Du über den Wollen, 
du weißt, wie wir 

nie anderes wollten 
und Jahre und 
Jahrzehnte lang 

alles ertragen, 

alles getan, 

um Frieden zu halten, 
aufrecht, grad, 

troß fteter Verhetzung 
und ftetem Berrat! 


Doch es ſollte nicht fein 


was Treu! was Ehr! 
wie Hunde fielen ſie 
über uns her! 


Drum ſollen ſie's haben num: 
Krieg gegen Krieg! 

und ohne Erbarmeıı, 

brid oder bieg! 


„griede auf Erden!” .. 
in blutigem Ringen 
unfere Kanonen nun 
jol’n es erzwingen! 

und fie follen nit fchweigeıt, 
eh’s nicht vollbradht 

und eh’ nicht die Gloden 
Tag und Nacht 

von allen Türmen 

auf Berg und in Tal 
domnernd es jauchzen 

als Siegeshoral: 

Sriede auf Erden! 

für jet und 

ein» ınd allemal: 

Striche auf Erden 

und Waffenrub! 


Herrgott im Himmel, 


hilf Dazu 





——— 
Von den Berliner Bühnen XXXIII. 
Ludwig Fulda „Jugendfreunde“ 


Luſtſpiel in vier Aufzügen. Vierte Auf—⸗ 
lage. Stuttgart und Berlin, J. G. Cotta⸗ 
ſche Buchhandlung, Nachfolger. 1911. 


Ernſt Rosmer „Königskinder“ 
Ein deutſches Märchen in drei Alten. 
S. Fiſcher, Verlag, Berlin 1908. Funfte 
Auflage. 

Ferdinand Raimund „Der Al—⸗ 
penkönig und der Menſchenfeind“ 
Geſamtausgabe, Max Heſſes Verlag, 
Leipzig. Und anderswo. 


Die Flut der ſpekulativen Kriegspoeſie 
iſt ebenſo unvermutet ſchnell wieder ver⸗ 
III wie fie beim Beginn des 
GSpieljahres über tie Bühnen hereinbrad. 
Da aber das Unterhaltungsbedpürfnis der 
Zuldauer durch den Krieg Teineswegs 
geihwunden, fondern mwomöglidy nod) 
gewadjlen it, jo fahen fi die Büynen- 
leiter wieder einmal bei der Geltaltung 
ihres GSpielplans in Bedrängnis. Die 
ausländiiche Ware, womit es in normalen 
Zeiten zum größten Teil befriedigt wird, 
feglte faft ganz; die wenigen an den 
Fingern herzuzählenden volldichteriſchen 
deutſchen Komödien waren, zumal ſie viel⸗ 
fach alles andere als ſorgfältig vorbereitet 
wurden, ſchnell abgeſpielt; mit den ernſten 
klaſſiſchen Stücken unſerer deutſchen Lite⸗ 
ratur fonnte man die Häufer allabendlich 
nit füllen, der Berfud, den gegenwärtt- 
gen Dihtern einen breiteren Plab als 
bisher einzuräumen, mihlang, da das 
Publilum, wenn es in diefir fchweren 
Zeit fein Geld für einen Theaterabend 
ausgab, im Boraus irgendwelde Gewähr 
dafür verlangte, daß es auf feine Koften 
fam. Und fiehe da: es triumphierte die 
Harmiofigkeit, das altbadene Luftfpiel 
aus Bäter- und Großvätertagen, das 
Bühnenmärden. Ein Bühnenleiter machte 
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es vor. Der Berjuchy gelang. Die anderen 
folgten. Mit einer Einmütigteit, wie fie 
wohl nur beim Theater möglid ift, das 
vom Herlommen und von der Bequem- 
lichteit beberricht ift, wie nur ganz wenige 
unfrer auf Geleinnahme angewielenen 
Unternehmungen. Kotzebue, Iffland, 
Neſtroy, Angely, V’Arronge, Fulda, Otto 
Ernſt und die ihnen verwandten Geiſter 
erlebten eine noterzwungene, keineswegs 
friſch⸗froͤhliche Auferſtehung, wie ſie vor 
Jahresfriſt auch die hellſichtigſten der 
Auguren nicht zu prophezeien gewagt 
hätten. Es lohnt natürlich nicht, die mehr 
oder minder bekannten Erzeugniſſe dieſer 


Luſtſpielverfertigereingehend zu betrachten. 


Nur was in irgend einem Sinne aus dem 
engen Streis, fei es durd) feine Unbelannt- 
beit, fei esdurd) verwirrende Anfprüche, jet 
es Durd) irgendwelche Werte hervortritt, fol 
im Yolgenden furz dharatterifiert werben. 

Wenn man Ludwig Zuldas Luft 
Ipiel „Jugendfreunde“, das 1911 ſchon 
in vierter Auflage vorlag, feitdem aber 
in Bergejjenbeit geraten ift, mibtrauii 
zur Hand nimmt, dann gerät man zunächft 
zwar nicht in Entzüden, aber do in 
Erftaunen über die Frifhe und Gewandt- 
heit, mit der in dem eriten At ein gutes 
Luftfpiel-Thema entwidelt ift. Bier 
dreunde, ein Dichter, ein Mufiffehrift- 
fteller, ein Maler, ein Techniter, Haben 
jahrelang hindurch ihr Junggefellenge- 
löbnis treu gehalten. Da aber feiner gan 
ihnen eine überragende Begabung jft, 
feiner dur fein Schaffen oder [einen 
Beruf ausgefüllt wird, fo haben drei non 
ihnen, ohne es vorläufig einander zu 
geftehen, jich innerlih und äußerlich der 
hoßden Weiblichkeit zur Auffriihung ihrer 
Lebensgeijter ergeben. Das Geftänbnis 
ihrer VBerfündigung an dem Yreundichefts- 
bund, die Ülberrafhung und der Protelt 


: des annody unbeweibten .Bierten, das 
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Gelöbnis, daß ihre Yreundfchaft durd) die 
rauen nicht leiden, jondern auf eine 
höhere Stufe geführt werden folle, füllen 
den von echtem Luftjpiel-Geift getragenen 
eriten Alt. Aber jchon der zweite Aufzug, 
in dem die drei rauen fih zum erften 
Mal in den Räumen des begüterten 
Junggeſellen begegnen, ftebt um ein 
beträdhtlihes Stüd tiefer. Alle Freunde 
haben einen Reinfall erlitten. Der eine 
ehelidyte eine dumme Gans, der andere 
eine eingebildete Kleiderpuppe, der dritte 
ein: eiferfüchtiges Schnuder. Natürlidy 
giet es, ftatt der erhofften Zufammen- 
Nlänge, Diffonanzen: Klatfchereien, Eifer- 
fücdhteleien, Beleidigungen. Auch Die 
Männer werden durdy den „Sturm in 
der Teetafje“ in ihrer eftigteit erfchüttert 
und find drauf und dran, ihre fogenannte 
Freundichaft zu zerftören. Die Auf- 
baufdyung einer bijjigen Bemerlung zu 
einer Affäre mit Zur-Redesftellen, Ent- 
Ihubigungverlangen, Weigerungen und 
Zufammenftößen jtehn bereits der Poſſe 
bedentlih nahe. In der hödjften Not 
tommt einem von den freunden der 
Gedante, auf der Bafis eines Kompro- 
milfes den Neubau ihres Yreundidhafts- 
gebäudes vorzunehmen. Da fie mit 
ihren rauen nicht zum alten gemütlichen 
ZJufammenleben zu gelangen vermögen, 
jo werden fie es eben wieder ohne die 
Frauen verjuchen, werden des Tages und 
fünf .Wocdenabende verheiratet fein, an 
yaei Abenden aber es jo mit einander 
treiben, als ob fie noch alle Junggefellen 
wie einft wären. Poffen-Fubel im Jung» 
gejellenheim! Doc) haben fie die Rehnnung 
ohne den abwefenden Wirt gemadyt. Der 
bat fid) inzwilchen in feine Stenographin, 
ein tapferes, jelbftftändiges Mädchen, ver- 
Tiebt und wird ihnen feine Räume nit 
mehr zur Berfügung ftelln. Don dem 
eriten Luftfpielatt bis zu diefem Ber- 
legenheitsfhluk ein ftändiger Abſtieg! 
Und:dod: mit den [päteren Erzeugniiien 
Fuldas, mit den marltgängigen Theater: 


ftüden verglichen, befißt Ddiefes Lujtipiel 
Eigenihaften, die es durchaus gerecht⸗ 
fertigt erfcheinen lafjen, daß man es wie- 
der hbervorjudhte. 

Dagegen ift Ernft Rosmers (Ella 
Bemiteins) Dreialter „Königstinder“ 
troß feines Anfprudhes, ein deutjches Mär- 
hen zu fein, ein bödjft übles, zwitter⸗ 
haftes Produtt, von dem man nicht be- 
greift, wie der Komponift des anfprudhslos 
Ihlihten Märdyenfpiels „Hänfel und 
Gretel“ darauf verfallen fonnte. Zwei 
Königstinder, die Gänjfemagd und der 
bettelhafte Köntgsjohn, die auf der Suche 
nah ihrem Neid) zwar fih gewinnen, 
aber, weil man ihre Gewänder vertennt, 
Leib und Leben verlieren und erft, als 
fie dem Hunger, der Kälte erlegen find, 
erfannt werden: das fünnte, mit Märchen 
und Naturelementen verwoben, wohl: 
eine ergreifende Dichtung ergeben. Bei 
Ermnft Rosmer aber ift alles aus zweiter, 
dritter Hand. Nur die Sprade ift eigen- 
fühtig. Aber gerade fie beweift, Daß der 
Berfafferin jedes Ihöpferiihe Vermögen 
abgeht. Gefchmadlofe Not- und Neue 
bidungen, titfchige Vergleihe und ges 
waltfame Reime wetteirem miteinander, 
uns das ohnehin fragwürdige Geidhehen 
gänzlich zu verleiden. So reimt Emit 
Rosmer: 


Möcht eine thauweiße Blume jein, 

Die [hönfte von allen. 

$m Brunnenipiegel fah ih mid ein(!!), 
Hab mir wohlgefallen. 


In den Himmel hinein? 

Wärft du nur jinngejcheiter 

Und mertteft dir ein (1!!), 

Mas it) mit Mühen dich unterweiie. 


Durch Zufammenihweißungen und 
Vergewaltigungen diefer Art glaubt Ernit 
Rosmer unfere Sprade zu bereihern: 
„da hinten ameift das Menjhengewimmel” 
„Was jid) zweiet, drittet fid) gern“, „Über- 
müten”, „Gefitten“, „Unfrauten”, „armes- 


träg“, „Eitelfuhi“, „Zinnende Burgen“, 
„lebesverjhönte“, „tühnte“ ujw. 


Und dies hält Ernft Rosmer für Boejie: 


Du Taghoße! Du Nadhtfüße ! 
Rofenerichloffen 
Mir erblüht in die Brult, 
Glutüberfloffen 
Zu Dämmernd und innig und weicher und 
tiefheißer Luft 
Muß ich es laffen, 
Daß Hunger und Yroft did zu Grabe 
blafjen ! 


Denn man nichts Belleres zu [pielen 
weiß während der Kriegszeit, dann follte 
man lieber überhaupt nicht [pielen. 


Aber es gibt ja Belfleres; audy in den 
weltfernen Sphären, zu denen heute, um 
ein Gegengewidt gegen die drüdende 
Gegenwart zu haben, die Gehnfudt 
BVieler drängt. Wie rein, innig und 
reich, wie realiftify und erdig auf der 
einen und wie phantaftifh, märdyenhaft 
auf der andern Geite ift Dagegen %er- 
dinand Raimunds romantiſch⸗komiſches 
Marchen „Der Alpenkönig und der 
Menſchenfeind“, das am 17. Oktober 
1828 zum erften Mal im Theater in der 
Leopoldftadt aufgeführt, jet wieder all» 
abendlih die großitädtiihen Zufchauer 
entzüdt. Gewiß, Raimund war bei aller 
Dichterifchen Anlage ein gut Stüd Amateur, 
ja ein gut Stüd Dilettant. Wer ftrenge 
die Wortwahl und die Handluneführung 
prüft, der wird mand)es nur obengin An⸗ 
gefaßte, eilfertig Angedeutete finden. 
Konvention madt fi Jelbft in jeinen 
beften GStüden breiter als gut Äft; die 
Gentimentalität geht gefhäftig um. Und 
dDoh jtedte in Raimund ein reicher 
ſchauender Dichter. Wie der reiche 
mifanthropifhe Gutsbeliger, Herr von 
Rappeltopf, der weniger an wirklicher 
Herzensgalligfeitt als an angeflogenen 
Einbildungen leidet, dadurd) von feinem 
Menfhenhaß und feiner böfen Lebensart 
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geheilt wird, Daß er in der feine Eigentüm- 
Hichleiten fpiegelnden Geftalt des Alpen- 
fönigs Witragalus fich felber fieht; wie in 
einem tragilomifhen Spiel zwiſchen 
wahrer und angenommener, zwijdhen 
echter und anerzogener Natur, die beide 
durdy ihn und feinen geifterhaften Doppel- 
gänger mit einem genialen Griff fihtbar 
gemacht werden, wie in diefem Gpiel die 
Rüdverwantlung ins Eigene, bildlih und 
tatfähli, zwingend geftallet wird, das 
verrät die Hano eines Meifters. Hier tft 
eben nicht wie bei Ernft Rosmer müßiges, 
unwahres Spiel, fondern leidvolles 
Erleben wiedergefpiegelt, Selbitbefretung, 
BVorbildlichteit, tupifhes Ringen. Der 
Rappeltopf ift in weitgehendem Maße 
ein Gelbitporträt des Dichters, und es 
hat etwas tief Schmerzliches, wenn man 
von diefem Märdyenfpiel die Blide weiter- 
Ichweifen läßt auf feinen Lebensausgang. 
Was Ferdinans Raimund im „Alpentönig 
und Menfchenfeind“ zu feiner eigenen 
Seftigung und Gelbftbewahrung, jehnfuchte 
befhwingt, erdihtet hat: die Wicder- 
gewinnung eines durch Wahnvorftellungen 
gefährdeten Ich, das hat er im Leben nicht 
zu vollbringen vermodt. Gepeinigt von 
tiefen Melandolien, bat er fih mit 
eigener Hand ausgelöfht aus dem Bude 
des Lebens. Der taufendfad durdy fein 
Spiel und feine Didytungen feine Zeit- 
genojjen erheitert hat, der auch uns heute 
noch hinwegführen fann in unwirfliche 
Gefilde, Damit wir uns in einem Spiegel« 
bid, zum Zwed der Berferung hauen, 
bat, freiwillig feine Schwädyen einge 
ftehend, mit dem hödjften Preis bezahlt, 
den ein Menfch zu geben hat: mit feinem 
Leben. Bei der Geftaltung feines men- 
ſchenfeindlichen Herrn von Rappellkopf 
hatte Raimund noch ſoviel Diſtanz, daß 
er ihn und ſich ſelbſt durch dieſes Lied 
ironiſieren konnte: 


Die Welt, ich ſchreib ihr die Deviſe, 
Iſt nur ein wahnberauſchter Rieſe, 
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Der eine [pricht gern mit den Sternen, 
Der andre mödjt gern gar nichts lernen, 
Der dritte dentt zum Exiftteren 

Mükt’ fih die Menfchheit parfümieren, 
Der läuft im Wahn dem Waffer zu, 
Der andre läbt dem Wein nit Rub’. 


Der ift fo blöd’, wie ein Gtüd Holz, 
Und jener Tennt fi nicht vor Gtolz, 
Der fit und erbt zehntaufend Gulden, 
Der lauft herum und ft voll Schulen; 
Dft mödjt der eine avancieren, 

Der andre mödht’ fi) retirieren, 

Der Blinde mödt gern Augen finden, 
Und mandıer ficht und mödt’ erblinden. 


So dreht die Welt fi immer fort 

Und bleibt doc ftets an einem Drt. 
Der Egoismus ift die Adhle, 

Der Hodhmut zahlt am End’ die Taxe; 
Die Erd’ — es tommt darauf heraus — 
Sit nur im Grund ein Srrenhaus. 

Und wie id) nad) und nady gewahr”, 
So bin id} felbft ein großer Narr. 


Gein lektes Gedicht aber, furz vor 
feinem felbftgewählten Ende niederge- 
fchrieben, erklingt in wunfdhlofem Schmerz: 


Strahlen fehe ich verblinten, 
Die der Ubend kaum gebar; 
Auch in mir muß unterfinten, 
Was einft meine Wonne war. 


Grünen fah ih eudy, ihr Hügel, 
Meinem Hoffen wart ihr gleich, 
Doc) die Göttin [hwang die Flügel 
Treulos fort von mir und eud). 


In des Lebens Sommertagen 
Sinft die Freude mir in Nadıt; 
Und nur Ihr will Id es Hagen, 
Was fo elend mid, gemadt. 


Als Sechsundvierzigjähriger zog Fer⸗ 
dinand Raimund, dem Wahnſinn nahe, 
unter ſeinem Leben den Schlußſtrich. 


Hans Frand. 
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Kurze Anzeigen. 


Rihbard Benz: Die Ddeutfden 
Boltsbüdher Ein Beitrag zur Ge- 
Ihichte der deutihen Didtung. Jena: 
€. Diederids. 1913. (60 ©.) 1 AK. 


Dr. Rihyard Benz gibt im Berlag von 
Diederidys die deutihen Volksbücher her⸗ 
aus in möglidhfter Annäherung an ihren 
alten Wortlaut (f. VII. Jahrgang diefer 
Zeitichrift, ©. 186). Um die Unmittelbar- 
teit des dichterifhen Eindruds der träftigen 
und treubherzigen alten Erzählungen nicht 
zu ftören, hat er aus jenen Ausgaben alle 
literaturgeijchichtlihen Betradytungen ver- 
bannt. TDieje bietet er nun zujammen» 
faffend in der vorliegenden, hödjft ans» 
regenden Schrift. Benz erftrebt mit ihr 
— wie mit jenen Ausgaben felbft — 
nits Geringeres als eine Ummwertung 
des landläufigen Urteils, die höfifcye 
Voefie fei die eigentliche Blüte mittelalter- 
liher Dihtung und die Bollsbüder feien 
nur teils ihre primitive Borftufe, teils ihr 
kunſtloſer, weil „proſaiſcher“ Nachhall. 
Er weiſt überzeugend nach, daß die 
„höfiſche Poeſie, im Geſamtbild mittel⸗ 
alterlicher Kunſt geſehen, überhaupt mur 
ein Intermezzo geweſen“ iſt und daß ſie 
keinesfalls als die llaſſiſche Verkörperung 
des deutſchen Mittelalters gelten darf. 
Dieſen Ruhmestitel nimmt er vielmehr 
eben für die Volksbücher in Anſpruch, 
die gerade, weil ihre Verfaſſer ganz „ſtoff⸗ 
lich interefliert“, von der Wichtigkeit 
ihres Erzählungsſtoffes erfüllt waren 
(ogl. die Lutherſche Bibelüberſetzung, in 
der ihr Geiſt noch bis heute nachwirkt!), 
Erzeugniſſe einer dem deutſchen Geiſt 
gemäßen naiven Ausdruckslunſt geworden 
ſind. (Vgl. auch die isländiſche Saga, die 
ja auch nichts anderes ſein wollte als zu⸗ 
verläſſige Geſchichtserzählung.) Benz 
beruft ſich dabei auch auf Wilhelm Grimms 
abſprechendes Urteil über die „unbe⸗ 
ſchreibliche Geſchwätzigkeit“ des höfiſchen 
Epos. dem „die Darſtellung der Geſchichte 
das Außerweſentliche“ iſt, und ſeine Hoch⸗ 
ſchätzung der volkstümlichen Proſaauf⸗ 
loſungen, „die durch Wegſchneidung des 
Geſchwätzigen das Ganze ſtrenger zu⸗ 
ſammenfaſſen“ und in ihrer „reizend 
naiven Sprache das Poetiſche viel klarer 
ausſprechen als jene oft mũhſam ſich an⸗ 
einander drängenden Reime“. Unſere 
Literaturgeſchichtsſchreibung wird an dieſer 
Schrift, deren Reichhaltigkeit ich hier nicht 
einmal andeuten kann, nicht vorbei gehen 





tönnen. In Berbindung mit den ſchönen 


Neuausgaben der alten Volksbücher ſelbſt, 
denen ich recht viele genußfrohe Leſer 
wünfche, werden fie gewiß bewirten, daß 
diefen Zeugnilien herrliher deutſcher 
Profa, „die not Menjhen mit Obren 
vorausjehte“, Die Ehre zu teil wird, die 
ihnen gebührt. 
Erwin Adertnedt. 


Eineneue Bismard-Biographie. 


Se näher der 100. Geburtstag Bismards 

tommt, defto mehr wädjlt die Fahl der 
Schriften, Büher und Hefte über des 
Reichstanzlers Lebenswert und Ber 
fönlichteit. Wie nicht anders zu erwarten 
war, hat fih audy mandyer ernfte Geilt 
an eine umfalfende LQebensbeichreibung ge- 
wagt. Wir freuen uns, unter den Neu- 
erfjheinungen ein Wert herausheben zu 
tönnen, das vermöge feiner wiljenfchaft- 
lihen Art und doc) zugleidy Ichriftitelle- 
tifhefrifhen Yorm aufs beite geeignet 
ift, in der gebildeten deutlichen Yamilie, 
unter der reiferen Jugend unferer höheren 
Schulen wie unter den Studenten heimifd) 
zu werden: wir meinen die Arbeit des 
befannten Berliner Schulmannes Adolf 
Matthias „Bismard, fein Leben 
und fein Wert" (EC. H. Bediche Ber- 
lagsbudhhandlung Osfar Bed. Münden 
1915. 458 Geiten, geb. 5 M.). 
+ Schon nad) Kenntnisnahme von 
wenigen Seiten fühlt man, daß diefes 
Bismardbud mit dem Herzen gefchrieben 
wurde. Es tft nicht eine der landläufiaen, 
beftellten biographifhen Arbeiten, ſon⸗ 
dern das Teitament eines politifch-wiljen- 
Ichaftlihen Lebens, das fid) von Jugend 
auf zu dem NReidhsgründer menjhlid) und 
politifd) befannt hat. nfolgedeffen hat 
Matthias’ Wert wahre Wärme und inner- 
fihe Lebendigkeit, es ergreift den Lefer 
in der Seele und fchafft ihm ein Nady- 
und Neuerleben der Perlönlichteit und 
des Wertes von Bismard in jeltenfter 
Keife und Klarheit. 

Es fommt dem Berfaffer vor allem 
darauf arı, dem neuen Gefhledhte Ihlicht 
und einfad zu erzählen, was Bismard 
unfern Bätern gewefen ilt: einmal als 
Staatsmann, als „der größte GStaats- 
mann unferer Gefchichte, der es veritan- 
den bat, die früher getrennten Fürften 
und Böller Deutfchlands zufammenzu- 
fügen, Stammesfonderheit und Neichs- 
einheit zum [hönften Einklang zu bringen 
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und ein biftoriih begründetes monar- 
Hilhes Empfinden, mit ftölgem Gelbit- 
bewußtfein verbunden, uns zu binter- 
laffen, das feit feinem Wirken den Gieges- 
zug in deutfchen Herzen vollendet hat 
als eine Macht, an die wir glauben, weil 
Bismard diefes Glaubens lebte.” Aus 
diefer Gefinnung heraus entwidelt Mat- 
thias die Zeit Bismards biftorifch-politifch 
neu, in bewegter Anfcdhaulichteit, aus» 
führlid) und do nicht weitichweifig, mit 
gefundem fritiihen Gefühl und pradt- 
voller Herausarbeitung der für Bismard 
und Die deutihe Geſchichte wichtigen 
Tatfahen und Zufammenhänge, fo daß 
die Biographie zu einer einbeitlih in 
einer Perjönlichleit Tonzentrierten deut- 
Ihen Geididhte der Zeit von 1840 bis 
zur Jahrhundertwende wird. 

Dod bleibt Matthias nit bei der 
Darlegung der ftaatsmännifhen Größe 
Bismards ftehen. Cs ift audy jein tiefiter 
Wunjid, den Menfhen Bismard deut- 
[hen Herzen nahe zu bringen „in feinem 
eeheimnisvollen Werden, wie er in 
feinem Glauben, in feiner Liebe und in 
feinem edyt deutfhen Yamilienfinn und 
Heimatsgefühl die jtarfen Wurzeln feiner 
taatsmännifhen Kunft und feines welt- 
gefhichtlihen Wirtens gefunden und zu 
einer Perfönlichteit fih entfaltet bat, 
die ein Mufter der Nadeiferung feinem 
Volke geworden ift und deffen politifhem 
Urteil höhere Gefege als Erbgut hinter- 
laffen hat.“ Mattbias gelingt audy) diefer 
zweite Teil feiner Aufgabe überrafchend 
und überzeugend gut; er zeichnet uns ein 
Bid vom Menfhen Bismard, das wirt. 
li) ein ideales. Borbild jedes flommenden 
deutfhen Gefchledhtes fein follte.e Ic 
fone: „überrafchend“ gut, weil Bismards 
Wefen mande Eigenarten aufweißt. die 
zu geftalten, zu verftehen, feiner piycho- 
logifher Sinn vonnöten if. Matth 
verfügt über diefe tiefdringende Geelen- 
fenntnis und zeigt uns immer den idealen 
Kern des Bismardfhen Menfchentums. 

Recht glüdlid, verfährt Matthias, in⸗ 
dem er nad Möglichfeit Bismard felbft 
[predhen läbßt. Bismards Reden, Briefe, 
Tagebücher, journaliftifihde und fonftige 
Arbeiten find ja fo überreih vorhanden, 
„daB eine Biographie faft zu einer Gelbft- 
biographie werden fann.“ Diefe Arbeits- 
methode erfüllt das Wert von Matthias 
mit einem foldem Reichtum Bismarck⸗ 
hen Wefens, Dentens und syühlens, 
daß ih Taum eine Lebensbefchreibung 
wüßte, die fo viel gibt. 
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In diefen ernften Tagen, da der ein« 
zelne Deutfche immer wieder aus innerem 
Bedürfnis Anſchluß an die Großen feines 
Boltes fudht, in diefen Tagen, da fid) 
Bismards Geburtstag zum 100. Male 
jährt und eine Welt von Feinden gegen 
Bismards Werl anftürmt, wird jeder 
einem Werle nachfragen, ihm 
Bismard ganz nahe führt. Hier ift das 
Wert; ich empfehle es mit der aufridy- 
tigften Freude als eine Heldenverehrung 
der beften Art. 


Hanns Martin Eliter. 
DENENENEIEEMEDENEIER REDENELDNEEDENENED EHEDBENESEBENEIESEDEN EDENED 


Franke, Zlfe: Deutfhe Treue. 
Kriegslieder einer deutſchen Frau. 
Leipzig, Helle u. Beder. 62 6. 80 2. 


Saft über alle Gedichte, die in Diefer 
Zeit aus deutfhen Herzen quillen, Tann 
man fih menihlih freuen; andrerjeits 
liegt darin, daß die meiften wieder ver- 
weben werden, für den tyreund der 
ehten und darum fo feltenen Lyrik em 
Troft.e. Bon diefen Kriegsliedern einer 
deutſchen Frau darf man fagen, daß 
einige das Gepräge der Unvergänglidy- 
teilt tragen, daß fie alle aber unjer Dlit- 
erleben zu reinigen und zu vertiefen 
geeignet jind. Bon füßefter Mütterlichteil 
erfüllt ift das Gedidyt „Mütter, das 
tief ergreift, weil es frei von der heim- 
lien Gelbftbefpiegelung ilt, die einen 
Tell der Yrauenigrit unerquidiih mad. 
Das darauf folgende „Aufbruch“ offen» 
bart die Kraft deutjchen Cmpfindens, 
in der wir das Heldentum unfrer rauen 
und Mädchen erfennen. Daß jie eine 
Künftierin ift, Hat die Berfalferin ſchon 
oft bewiefen. Gie zeigt ihre Begabung 
aud in diefer Sammlung nad) mandherlei 
Geiten. Go ift’s der vollsgemäße Ton, 
der in „Soldatenabjdied“ anzieht; in 
erzene Worte ift in „Baterland“ das 
Fühlen aller gefakt; ftill groß, wie ein 
Klang aus den freiheitstriegen, ift das 


„Gebet vor der Schladt“; von feiniter - 
Bildtraft find die „Rriegsaquarelle“. Nur, 


eine dichteriſch begnadete Frau konnte 
Gedichte geben wie „In Flandern“ oder 
„Schneenacht“. Andere Beurteiler haben 
andre Stücke als Lieblinge genannt. 
Jedenfalls überwiegt in dieſer Samm⸗ 


Schriftleiter: Wilhelm Fahrenhorſi. Berlin. 
entralperein zur Grundung von Volbabiblioth 


Berantwertl. 
anfalt @. m. 6. 6. (Abt.: 3 


fung vor vielen andern das Gelungene. 
Für Frauen ein Bud zum SHerzftärten, 
für Männer ein pdidhterifh wertvolles 
Zeugnis deuticher Yrauenjeele; wohl aud 
den NRämpfern draußen ein inniger Gruß 
aus der Heimat. Cmil Müller. 


Zamard: Die Lehre vom Leben. 
Seine Perfönlichleit und das Wefent- 
liche aus feinen Schriften. Kritifh dar- 
geftellt von %. Kühner. DBerlegt bei 
Eugen Diederihs. Jena 1913. 


Mit diefem Bande leitet der verdienit- 
volle Verlag unter der Herausgabe von 
Graf Karl von Klindowftroem und Dr. 
Stanz Strunz ein wertvolles Unter» 
nehmen ein: zwölf Bände „NKlafliter der 
Naturwilfenihaft und Tehnif". Diele 
Sammlung jtrebt, für breitere Nreije 
beftimmt, aus engberziger Einzelforfhung 
heraus zu einer Überihau großer Zu- 
lammenbhänge in den Naturwiljenihhaft- 
lihen und technifhen Arbeits- und Er- 
fenntnisgebieten. in lebendiger Bil« 
dungsborn wird hier erjchloflen, das zeigt 
der Lamard»Band. Der Herausgeber 
und Bearbeiter, %. Kübner, fabt feine 
Aufgabe vortrefflihd vom Erlebnisſtand⸗ 
puntte aus an. Und fo enthält man denn 
fein totes Wilfen, teine trodene Auf⸗ 
zählung alle Lamardifhen Gedanten, die 
ja Darwin vorbereiteten, jondern einen 
innerlihen Weltanfchauungszuwadjs. Die 
fehs Arbeitszweige Lamards verbinden 
ih zu einem eindrudsvollen Bilde des 
1744—1829 wirtenden Yorfchers, den zu 
tennen uns für unfere taffiihe Literatur 
(Goethe!) unentbehrlich ift. Die Auswahl 
und Überjegung der Stellen aus Lamards 
Schriften ift vortrefflid den großen 
geiltigen Gejichtspuntten und Ergebnijjen 
eingeordnet. Wenn die anderen Bände 
der Diederihsihen Sammlung glei 
febensvoll find, wird der Berleger einen 
Ihönen Erfolg verzeihnen fünnen. 

H. M. E. 





Drucfehlerberichtigung. S. 221, 
Zeile 14 von unten lies: im Alter von 
dier Wochen. — S. 224, Zeile 3 von 
oben: Kriegs⸗ und Sie geslieder. 


der Sch vertriebs⸗ 


Druch und Verla riften 
) Berlin SWR, 

















NS A 
N 


IV Z 
5 ED 
I) ED 
| CH) Heransgegeben vom 3eniraluerein gar Gründung von Dolksbiblioiheken N 
CHICDIC es — ne Kr 7 se 
Gahrgang 1914/15. Nr.6. März. 






Ein deutfches Literaturblatt 










Inbalts Prof. Dr. Ernft Borkowsky: Bismard. — Karl Streder: Deutjche Ariegs- 
dramen. — E. Fuchs: Wilhelm Raabe und der Weltkrieg. — Benno Rüttenauer: 
Bom nationalen Selbftbewußtjein. II. — Dr. Hans Benzmann: Neue deutidye 
Lyrik. — Lefefrühte: Bismark. (Aleine Züge.) I. — Aritik: Bon den Berliner 
Bühnen. (XXXIV.) Bon Hans Frank. — Aurze Anzeigen. — Mitteilungen. — 
Anzeigen. 


Bismarck. 
Bon Prof. Dr. Ernit Bortowstn. 


Hundert Jahre nah) Bismards Geburt fragen wir heute: Hat denn 
Bismard gelebt? it er nicht vielmehr ein Symbol? Fit nit Prometheus 
und Donar und Arminius und Hagen und Dietri) von Bern und Bismard 
ganz derjelbe? it Bismard nicht unjer nationales Gewiljen? Fit nicht 
Deutjh und Bismard ein einziger Begriff? 

Keine Geltalt aus dem Reihe Wilhelms 1. ijt jo ganz Geilt geworden 
wie er. Wir haben dem eldherrn Moltke, dem Heermeilter Roon, dem 
liegreihen NKailer jelbft und den anderen Großen der großen Zeit Stand- 
bilder aus Erz und Stein gejeßt. Sie halten fi) alle vorjihtig an menjdhliche 
Make. Bismards Monument muß dieje Yormen |prengen, denn er fügt 
ji) nicht in überlieferte Berechnung und Gewohnheit. Türme aus Quader- 
Iteinen find zu feinen Ehren wie mädtige Aflzente in den Rhythmus der 
Landjchaft geitellt; Jie raunen jeinen Namen, aber ihre Sprade bleibt arm. 
Der Künltler, der ihn bildet, wie er im NKürallierrod durd) die Straßen 
\chritt, hängt fih an das Dürftig-Erdenhafte; und wer ihn als jungen Sieg: 
fried meißelt, wie er aus Träumen erwadht und im erlten Raufd) der 
fommenden Kraft die [harfe Schneide des Schwertes mit dem Yinger 
prüft, umfpinnt ihn mit weidher Lyrik. Nur der Bildhauer des Hamburger 
Bismard war ein Schöpfer. Er erhöhte ihn ins Mythifche, Götterhafte, 
und darum vergriff er ji nicht. 

Darf der Künftler, der unferen Cinnen den Bismard aufbaut, nicht 
im Menſchlichen jteden bleiben, jo müjjen wir, die wir ihm im Herzen einen 
Altar errichten, gerade fein Menjchlihes mit Händen fallen. Denn zu den 
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Göttern wird nur erhohen, wer der menjhlihite unter den Menfchen ilt. 
Lene fien in ewigen eiten an goldenen Tifchen, dieſe müſſen kämpfen. 
Kampf ilt ihr Leben. M 

Ein Ozean voll Ha und Neid jchwillt heute gegen uns auf, und eine 
Welt voll von [harfen und giftigen Waffen umitellt uns. Hat da das Herz 
Ruhe, auf Bismard zu laufden? Zu einem Feldgottesdienfte ift immer 
die Stunde da. 

Bor hundert Jahren war aud) Krieg; und aud) unjere Urgrokpäter, 
erftartt im Luftgefühl eines großen Erlebens, warfen mit frommem Opfer- 
mut und mit der Unbedentlichkeit einer heiligen Pflicht ihr Köftlichites, ihr 
Dafein hin für Vaterland und Freiheit. Jr das Kirhenbud) zu Schönhaufen 
hatte der Pfarrer im Jahre 1813 den bangen Seufzer gelhrieben: „O 
goldener SSriede, glüdlihe Ruhe, die wir genoffen, wann fehrt ihr wieder?" 
Und ein Lüßower Offizier, Theodor Körner, fügte dazu: „Dann, wenn 
Preußens edle Krieger, mit Gott für König und Baterland fechtend, in 
Paris einziehen werden!" Nun war Napoleon wieder da und fete den Yuß 
auf, daß nchh einmal ein Zittern durd) Europa ging. Die Hörnerjignale 
der preußifden ‘süjiliere waren die erjten hellen Laute der Außenwelt, 
die an die Wiege des kleinen Bismard drängten. Sein VBaterhaus ftand 
Ihwer und breit, mit fargen Mitteln erbaut, ein Taltes Barodftüd, ohne 
Laune und Reiz, aber ficheritellig und gediegen. Und doch war es eine 
Lindeninfel hinter den Deichen, inmitten der Tahlen, frudtbaren Elblande, 
umzogen in der Ferne von den blauen Rändern grenzenlofer Kiefernforften. 
Ein Junfer wuchs da heran, aber einer, der ji) aller ftändifchen Gliederung 
entrüdte, ein Urjprünglider, Erde von Erde, Woge von Woge, Volk von: 
Volke. 

Der Ahnherr war 1270 Aldermann der Kaufmanns= und Gewanpd- 
Ichneidergilde in Stendal. Den Namen hatte die Familie aus der alten Heimat, 
dem Städten Bismard, Bilhofsmarf, mitgebradt. Die Zünfte verjagten 
1345 das patriziihe Gefchlecht, und die Bismards wurden feitdem land- 
fällig und zählten zum rittermäßigen Adel der Altmart. Sie trugen nun das 
fefte Schloß Burgftall zu Lehen. Der Kurfürft zwang fie, 1562 diefen Belit, 
deflen beiter Wert die wildreihen Waldungen der Leblinger Heide waren, 
gegen Schönhaufen zu vertaufhen. Sie haben die Vergewaltigung nie ver- 
geilen, und felbft der Kanzler hat daran noch bisweilen mit Ingrimm gedadıt. 
Etwas Wildes, Schlimmes, Störriges lag ihnen im niederfädjlifhen Blute; 
Degen, Jagdipiek und Würfelbedher führten fie lieber als die Feder. „Mit 
dem altmärkifchen Adel ift nicht gut umgehen,” fagte Friedrid Wilhelm 1., 
„man muß ihm den Daumen auf die Augen halten.“ Uber treu im Sattel 
gedient haben die Bismards dody den Hohenzollern in allen Generationen. 
Einer fiel unter dem alten Fri bei Czaslau an der Spite der Bayreuth- 
Tragoner, drei jtarben auf den Schladtfedern des Befreiungstrieges 
den Reiterstod, vier erjtritten damals das Eiferne Kreuz. Auch Bismards 
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Bater war Rittmeilter, ein Landedelmann, fhleht und redt. Aber er 
bradte in das braufende Aunter- und Soldatenblut einen ganz fremden 
Zufaß, als er im Jahre der Schladhten von Jena und Auerftädt die Tochter 
des Kabinettsrats Menten heiratete. Die gezierte Eleganz des aufgetlärten 
Bürger» und Gelehrtentums, ein Geiltreihtun, ein letter Klang der Emil- 
und Wertherfhwärmerei, zugleich ein bildungsbefliffenes VBorwärtsitreben 
nad) Rang und Ehren fam mit ihr in das alte Herrenhaus. Sie war die 
moderne Dame. hre leilen, fait träntlid) gejprodhenen Worte drängten 
das gefunde, behaglihe Laden zur Seite, das Jahrhunderte lang in dem 
großen Saale erflungen war. 

Sm Sabre 1816 fiedelte die Yamilie nad) dem pommerfjhhen Gute 
Kniephof über; und dies wurde mit feinem Part, feinen Laubwäldern, 
feinen tleinen Bädhen und weiten Yeldern recht eigentlid) die Heimat des 
Knaben. Aber die Mutter entwurzelte ihn, ehe er nod) fieben Jahre alt war. 
„Die höhere geiftige Bildung fann allein,“ fagte Jie, „Das Göttliche in unferer 
Natur offenbaren und uns audh allein dermaleinft wahrhaft zu Gott führen.“ 
Und der Sohn dadıte von ihr: „Meine Mutter war eine [höne Yrau, die 
äußere Pradjt liebte, von hellem, lebhaften Berjtande, aber wenig von dem, 
was der Berliner Gemüt nennt. Sie wollte, daß ich viel lernen und viel 
werden follte, und es [chien mir oft, daß fie hart, Talt gegen mid) fei." Yür den 
Knaben war es die Ausftoßung aus dem Paradiefe, als ihn die Gutstutiche 
von Aniephof nah Berlin bradte. Im Plamannfhen Snftitute, im 
Friedrih-Wilhelms-Gymnafium und im Gymnalium zum Grauen Klofter 
ift er hier Schüler gewejen. Bitteres Kinderleid füllte feine Augen mit 
Tränen; er mubte überwinden; es war das erjte Opfer, das er dem Leben 
brachte. „Sch Hatte,“ jagte er einmal fpäter, als er von der Überbürdung der 
Jugend Tlagen hörte, „täglich dreizehn Stunden zu arbeiten, neben dem 
gewöhnlichen Unterriht nod) eine Stunde Englii und Franzöfiih.“ Und 
in einem NRüdblid fchreibt er: „Sch verließ Oftern 1832 die Schule als 
Pantheift, und wenn nit als NRepublifaner, Do mit der Überzeugung, 
daB die Republif die vernünftigfte Staatsform fei. Dazu hatte ich von der 
turneriſchen Vorſchule mit Jahnfhen Traditionen deutjchnationale Eindrüde 
mitgebradjt. Diefe blieben aber im Stadium theoretifher Betrahtungen 
und waren nicht ftarf genug, um angeborene preußilh=monardifhe Gefühle 
auszutilgen. Meine gelhihtliden Sypmpathien blieben auf feiten der 
Autorität. SHarmodios und XAriftogeiton waren für mein findlihes Rechts⸗ 
gefühl Verbrecher, und Tell war ein Rebell und Mörder. Jeder deutfche 
Fürft, der vor dem dreibigjährigen Kriege dem Kaijer widerjtrebte, ärgerte 
mid; vom großen Kurfürften an aber war ich parteiilcy) genug, antitaiferlicy 
‚zu henten.“ 

Der junge Bismard ftand am Kreuzwege. Da wies ihn feine Mutter 
‚auf die Diplomatie Laufbahn ihres Vaters; und er überwand fid) abermals 
und folgte. Das Soldatenblut warf fid) freilich gegen den friedlichen Beruf 
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auf. Und nie hat es fidy ganz zufrieden gegeben. No 1872 klingt aus 
einem Briefe an Wilhelm 1. die Klage, daß er hinterm Schreibtifch und nit 
vor der Yront feinem Königshaufe gedient habe, und fein Wunfd), lieber 
eine Jefhladht als eine Diplomatildye Kampagne zu gewinnen. Jm Waffen- 
tod der Halberjtädter Kürafjiere hat er fi immer wohler gefühlt als im 
geftidten Miniiterfrad; und ganz ehrlich meinte er es, wenn er befannte: 
„Das befte in mir und meiner Lebensbetätigung ift immer der preußilche 
Offizier gewefen.“ Auf feiner Univerfitätszeit lag denn aud) mehr ftreit- 
bafte Burfchenluft als Aitheten- und Literatentum. Achilles, der Unver- 
wunodbare, hieß er, und feine Mutter zudte zufammen, als er in den ferien 
mit Kanonenftiefeln und langer Pfeife vor ihr ftand. Und fo in unbedent- 
liher Jugendficherheit fißt er auf feinem Denkmal vor der Rudelsburg, mit 
überjhlagenem Bein, das Band um die Bruft, den Schläger in der Hand. 
Die Nafe ift furz und energifd), das Kinn felt; die Augen bliden ohne 
Menfhenfurdt in die Gotteswelt hinein. 

Sein Beamtenweg war nit lang und nod) dazu von feinem mili- 
tärifjhden Dienjtjahr unterbrohen. Die Altenarbeit verdroß ihn und [lo 
ihn von dem Lebensglüd, das er fi erdadhte, aus. Er wandte fi) vom 
Staatsdien]t zur Landwirtihaft; das Bismardifhe in feiner Natur war 
endlid) ftärker als das Mentenfhe. Und die Mutter, die auf dem Gterbe-. 
bette lag, nidte müde mit dem Haupte dazu. Er atmete leiht: „Sch will 
Mufit machen, wie id) fie für gut erfenne oder gar feine.“ 

Da hatte er nun das Leben, wie er es von Kindheit an erfehnte, und 
wie es ihm von Kindheit an verwehrt war. Er war an Feld und Wald zurüd- 
gegeben, ein König feines Tages. Er hatte die Arbeit, Die ihm die natürlichite 
und herzhafteite des Mannes [hien, und den Kräfteüberfhuß Tonnte er, 
uneingefhnürt von dem Yormenzwang der Gefellihaft, ausihütten in Jagd 
und Spiel und Bederllang. Ein fidh felbft Vergeudender [hien er, und fie 
nannten ihn den tollen Bismard. MUber wer durd) den groben Zujchnitt 
der Perfönlichkeit Hindurdhjah, erfannte, daß da eine Geele ftedte, die fich 
in den abgenußten %ormen quälte, die aus dem Taumel zur Belinnung 
rang, die fi) frei vom Leben madhen und über das Leben herrihen wollte. 
Eine Frau führte ihn an der Hand durd) diefe dunfelen Stunden; fie ging 
wie ein freundlider Genius neben ihm her die furze Spanne Zeit, die ihr: 
die Götter gegeben hatten. Sie hieß Marie von Thadden, war die Tochter 
eines Gutsnachbars auf Trieglaff und die Braut feines Freundes Morik: 
von Blandenburg. In einem lauteren, gütigen Pietismus aufgewadjlen, 
empfand fie eine jchweiterlie Neigung zu Bismard. Gie Jah, was den 
andern verborgen blieb, daß hier ein Gewaltiges zu retten war, und ftritt 
mit den Teufeln um feine Seele und gewann den Sieg. Dann ftarb fie. 
Bon diefem Augenblid befannte er fpäter: „Sch habe damals feit fünfzehn 
Sahren zum erjtenmale wieder gebetet; Gott hat mein Gebet nicht erhört,. 
aber er hat es aud) nicht verworfen, denn ich habe die Fähigkeit ihn zu bitten 
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nicht wieder verloren und fühle, wenn nidht Frieden, dod Vertrauen und 
Xebensmut in mir, wie id) fie font nicht mehr gefannt hatte.“ An die Stelle 
der Geltorbenen trat ihre Yreundin Johanna von Puttlamer. „Ein reines, 
lichtes, tlares Waflerblau" wurde jie einmal in ihrem SKreije genannt und ein 
andermal „eine wahre Arznei für frante Herzen, eine piltante Blume, über 
die noch nie ein Gifthaud) gegangen ift.“ Bismard wirtjchaftete jet auf 
jeinem Stammgute Schönhaujen, und hierher führte er 1847 feine Frau. 
Sie wurde ihm das Liebite auf der Erde und blieb ihm das Liebite, bis der 
Tod fie von ihm nahm. Bon dem Tage an, da er fein Leben jo glüdlid) 
umfriedete, fiel alle Irrung und Wirrung von ihm ab, und alles Bären 
und Braufen fänftigte fih. Kräfte und Ziele wurden Tlar. Er erhob fi nun 
in Wahrheit als der hinterpommerfhe Phönix, wie ihn einft lächelnd Marie 
von Thadden genannt hatte. Bom Frühling geht er in den Sommer; es 
ift jene Wandlung des ahnungsvollen Neifens, bei der unfere Bolls« 
dihtung fo gerne weilt, wenn fie von Jung-Giegfried oder von Parzival 
fingt. 

„Möchte es Doch Gott gefallen, mit feinem tlaren und ftarten Weine 
dies Gefäß zu füllen, in dem der Champagner der Jugend nußlos verbraujte 
und [ale Neigen zurüdließ": diefe Worte ftehen in einem Briefe, den er 
feiner Frau fihrieb. Gie find der Geleitsiprudy zum neuen Leben. Bismard 
erfcheint unter den Diplomaten wie ein ediger Pflod im runden Lod. 
Start im Haffen, ftarf im Lieben bleibt er in einer Welt, die die Kunft gelernt 
hat, das Gefühl zu verbergen. „Welde Schneiderjeele diefer Goethe!" 
Tonnte er wohl einmal ausrufen, als er die legten VBerje des Liedes an den 
Mond fingen hörte: „Selig, wer jid) vor der Welt ohne Haß verjchliekt.....“ 
Keine Rolle lag ihm ferner als die Hamlets, dejjen Mund von Fühler Weis- 
beit überfließt, und der ji mit Ideen und Begriffen umfpinnt, indeljen 
feine Hände Traftlos zittern. Bismard war fein Philofophierender; er 
bradte aus d:m Urwalde das Naturhafte und das Borurteilslofe in die 
Stubenluft der Widhtigtuer hinein. Seine Augen, fein Gehör, fein Gerud) 
waren |charf wie bei den Jägern und Hirten; er hatte die Durdydringende 
Beobadjtungsgabe, den Sinn für alles Wirflihe und Tatjählihe des 
Lebens und zugleid) damit den Überblid der Möglichteiten. Alles war 
nod) unverbraudt in ihm — die Luft zu Taten, die Fähigkeit, den gangbariten 
Weg zu finden, die Energie des Wollens, die Bereitichaft, die ganze PBer- 
fönlichleit einzufegen. Das Unerwartete überrajhte ihn nie; er wuhte ihm 
immer im glüdliien Augenblid zu begegnen. Über juriftiide Jwirnsfäden 
ftolperte er nicht; aber dafür trat er mit Holzſchuhen auf die Laditiefel der 
Diplomaten. Albredht von Stofjch, der Admiral, jagt: „Der Eindrud, den id) 
von Bismard beim erjten perfönlihen Berfehr empfing, hat mich geradezu 
überwältigt. Die Klarheit und Größe feiner Anfhauungen boten mir den 
hödjften Genuß; er war fiher und frifch in jeder Richtung, bei jedem Ge- 
danken eine Welt umfaffend.“ Und nun ift es, als ob die Kapitel feines 
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madtoollen Lebens fid) wie Monumente vor unferer Erinnerung aufbauen, 
jedes mit leudhtender Infchrift benannt. Und unfere Seele bebt vor Stolz, 
wenn wir fie lefen, denn Bismards Geidichte ift unfere Gefhidhte. Über 
dem Baterlande lag das Ubendrot Goethes, die Janfte Glut eines tlaffizifti- 
Ichen, weltfremden, literarifhen Menfchentums — und dann ging Bismards 
Tag auf, und wir wurden ein Bolf der herben Pflicht und der Sadjlichkeit, 
wurden ein Staat, ein politijches, nationales Deutjchland. 

Als Landtagsabgeordneter tritt Bismard in die Politif ein. Man 
fieht ihn zum erften Male, diefe aufrechte, lange Geftalt, das Haupthaar 
Ihon gelichtet, die Augen groß und Starr und bohrend. Seine Art zu |preden, 
ift fnapp und [harf und ungeltüm fich draufwerfend. Wie ein Gewalts- 
men|cd greift er mitten in die unklaren alldeutihen Träumereien des Jahres 
1848, zerreißt die phantaftifchen reiheitse und NReichsgelpinfte.e. Denn 
daraus baut man fein Haus. „Was uns gehalten hat,“ ruft er in einer feiner 
erften Reden, „das ift gerade das [pezifiihe Preußentum, der Neft des 
verfeßerten Stodpreußentums, die preußilhe Armee, der preußifhe Staat, 
die Yrüdte langjähriger intelligenter preußiiher Verwaltung und die 
Wechlelwirkfung, die in Preußen zwifhen König und Volk befteht..... 
Preußen find wir, und Preußen wollen wir bleiben.“ Der König {sriedridh 
Wilhelm IV. hordt auf; „er ift ein roter Reaktionär,“ fagt er, „er riecht nad) 
Blut.... Eriftnur zu gebrauden, wenn das Bajonett [hrantenlos waltet.“ 

Aber er [hidt ihn doch) als feinen Gefandten zum deutfhen Bundes- 
tage nad) Frankfurt am Main. Hier formuliert Bismard zum erften Male 
ein Programm: Preußens %eind in Deutfchland ift Ofterreih; um ihn 
niederzufämpfen, brauchen wir die Yreundihaft Ruklands, das Wohlwollen 
Trankreidhs; ift der Kampf gelungen, dann Tann ein neues Deutidyland 
geihaffen werden.... Der Gedante, heute jo wunderflar jelbitverftändlich, 
war damals jo unfahlid fühn, daß die Kühnheit nody als Verbredden er- 
feinen mußte. 

Auf die Lehrjahre in Frankfurt folgen die Wanderjahre..e. Bismard 
ift preußifher Gefandter am Hofe in Petersburg und zu Paris. Dann ift 
der Meifter ganz fertig. Ferro et igni, „mit $euer und Schwert“ heikt das 
nädjfte Kapitel. 

Neben ihm ftehen jeht zwei Geltalten, Wilhelm I. und Albrecht 
von Roon. Der König und fein Kriegsminifter bauen an einem bronzenen 
Sodel, der das Preußentum in Sturm und Sonnen|dein tragen Joll; das 
ift die Armee. Die Scharnhorftfhen Grundfäße der allgemeinen Wehr- 
pflidt galten nod), aber nur für zehn Millionen Menjden, während der Staat 
doch inden legten 45 Jahren auf ahtzehn Millionen angewadjjen war. Wurden 
jene Grundfäße vernunftgemäß weitergeführt, jo mußte das ftatt einer 
jährlid)en Aushebung von 40 000 Refruten nun eine Summe von 63 000 
ergeben; das bedeutete eine Vermehrung um 117 Bataillone und 72 Schwa- 
dronen. Und mit der Vermehrung ging dann zujammen eine VBerjüngung 
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des Heeres, da die Kriegspflidht in Zukunft faft ganz auf die Schultern der 
Sinie und der Rejerve gelegt und die Landwehr entlaftet werden Tonnte. 
In diefer „Reorganifation“ fahen der König und Roon zunädjft das rein 
Soldatifhe; Bismard aber empfand, daß eine gewaltige Webrfraft bei allen 
politiihen Krifen der wirkffamite Einfaß zum Erfolge war. Er jtellte fi} fofort 
und unbedentlihh auf ihre Seite. Denn das Werk durdyzuführen Zoftete 
Kampf. Das liberale Bürgertum in der Vollsvertretung, Das nod) immer 
in den Regionen des Jahres 1848 lebte, Jah im Militär nur die bedrohliche 
Machtvermehrung der Monardjie; es madıte von feinem verfaffungsmäßigen 
Rechte Gebraud) und verfagte der Regierung die Mittel zur Durhführung 
der SHeeresreorganilation. Der Burgfriede zwiihen SHerriher und Tolt 
zerriß. Bismard war gerade auf einer Sommerreife im jüdlichen Yranfreid), 
als ihn in Avignon ein Telegramm Roons einholte: „Die Birne ift reif.“ 
Pier Tage darauf, am 22. September 1862, ftand er in Babelsberg vor dem 
König. Auf einem Tifche zur Seite lag ein Stüd Papier. Es war die Ab- 
danfungsurfunde. Der Herridher wollte die Krone, die ihn in Keindfchaft mit 
feinem Bolke feßte, feinem Sohne laffen. „Das wolle Gott nidyt, daß es dahin 
jemals in Preußen tommt!" rief Bismardbefjhwörend. Und jener: „Sind Sie 
bereit, das Minilterium zu übernehmen und für die Heeresreorganifation ein 
zutreten aud) gegen die Mehrheit des Landtages?" — „Jal" — „Dann find 
Sie mein Mann." Der König zerriß das Papier und reihte Bismard die 
Hand. Das [were Herz hatte Wilhelm 1., nicht fein neuer Minifter. Der 
trug den Kopf aufredht. „Dort,“ Tagte bald darauf der König einmal, als beide 
in feinem Arbeitszimmer im Berliner Palais ftanden, „Dort auf dem Opern- 
plage wird man Ihnen den Kopf abfhlagen und etwas Später mir.“ Er 
dadhte an den englifhen Minifter Strafford, der das Leben für feinen König 
Karl I. dahingeben mußte, und an diefen Monarden felbit, den fein Volt 
fing und auf das Schafott bradıte. Düftere Träume. „Nun wohl,“ lächelte 
Bismard, „Iterben mülfen wir dod) einmal; Karl 1. ift immer eine vornehme 
hiltorifhe Erfheinung, weil er für fein Redt das Schwert gezogen und feine 
föniglide Gefinnung mit feinem Blute befräftigt hat.“ Das Wort fahte 
den König bei feiner Soldatenehre, bet „feinem PBortepee“, und da fielen alle 
Bedenken ab. Das war der Bund zweier Großen. Und Bismard war nun 
Meilter, und vor feiner Ceele ftand das Bild des einzigen Werkes, das er 
\haffen wollte — fein neues Deutfhland. Und eine Fülle lebendiger Kraft 
lollte in dies Meifterwert gejchloffen werden, und aus yürftentum und 
Bürgertum, aus Einheit und ?reibeit follte es gegoffen fein. 

Die erite Kraftprobe war der Streit zwilhen Königsregiment und 
Parlamentsherrihaft. Bismard fette die Heeresverftärfung durd) gegen den 
Willen des Volkes, er führte den Staatshaushalt ohne die gefetlich begründete 
Genehmigung des Abgeordnnenetenhaufes, und er trug allen Haß und Zorn, 
der gegen diefen Berfallungsbrud im ganzen Lande fih) aufwarf. Die 
Reditsfrage wurde zu einer Madjtfrage. Er fiegte. Der Feldzug gegen 
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Dänemart betäubte zunädjft das Murren der Parteien, und der Krieg mit 
Öfterreicdh wurde zu einer zweiten Araftprobe, über die das Volk die erjte 
vergeſſen ſollte. 

Man hat den Feldzug vom Jahre 1866 einen Bruderkrieg genannt. 
Das iſt ein ſchmerzliches Wort. Aber Worte haben den Helden nie geſchreckt. 
Der Kampf mußte gekämpft werden. Sein Ausgang bewies, daß Deutſch— 
land für zwei Großmächte zu enge war, und daß den Preußen die Führung 
im Reiche gebührte. Und dem König, der mit ſeinem Kanzler durchs Sieges⸗ 
tor in Berlin einritt, kam auch das Volk mit herzlichem Gruße entgegen und 
legte Friedenspalmen über allen Groll und Streit. 

Die dritte Kraftprobe Bismarcks war der Waffengang mit Frankreich. 
„Nie werde ich einem Kriege zuſtimmen,“ ſo war ſein Wort ſchon im Jahre 
1868, „der ſich vermeiden läßt; aber dieſer Krieg mit Frankreich, der wird 
kommen, der wird uns vom Kaiſer der Franzoſen aufgedrängt werden...... 
Nach meiner Berechnung wird dieſe Kriſis in etwa zwei Jahren eintreten... 
Wir werden ſiegen, und das Ergebnis wird gerade das Gegenteil von dem 
ſein, was Napoleon anſtrebt, nämlich die vollſtändige Einigung Deutſchlands 
außerhalb Oſterreichs und wahrſcheinlich auch der Sturz Napoleons.“ Eine 
ſelbſtſichere Vernunft ſchreitet hier von Satz zu Satz, und der Erfolg gab 
ihren Schlüſſen die Bedeutung wunderbarer Prophetenweisheit. Der 
Frankfurter Friede ſchaffte dem neuen Deutſchland die Führung in Europa. 
Und dann kam die Zeit, da das Leben unſeres Volkes ſo königlich wurde, 
ſo reich an Formen und Farben, daß wir noch heute im Anſchauen trunken 
werden. Wir blieben das Volk der Dichter und Denker, und aus der ſtillen 
Gelehrtenſtube wanderten die Gedanken zu allen Grenzen, das Köſtlichſte 
aus der Tiefe, aus der Höhe und aus der Weite zu holen; aber mit ihnen 
ſpannten ſich auch deutſcher Gewerbefleiß, Unternehmungsſinn, Geſchick— 
lichkeit, Gründlichkeit über die ganze Welt. Deutſcher zu ſein — wurde das 
Hochgefühl der Seele. Und der Abſchluß dieſes ſtolzen Kulturbildes gab dem 
Reiche einen eigenartigen Wert unter allen Staatsgebilden: die Monarchie 
erhob hier die erdachte Menſchen- und Chriſtenpflicht zu einer politiſchen 
Aufgabe; die ſtaatliche Einheit rückte durch die Sozialgeſetzgebung zur höheren 
Idee einer bürgerlichen, brüderlichen Einigung vor. „Einſt“, ſagte der Kanzler, 
„wurde ich an den Höfen gefeiert, weil ich das monarchiſche Gefühl geſteigert 
hatte, heute jauchzt mir das Volk zu.“ 

Und dies war auch ſein Wort: „Geachteter ſind wir geworden auf der 
Erde, aber nicht beliebter; was ein Jahr errungen, müſſen fünfzig Jahre 
gewaffnet ſchützen“ Der der Begründer unſerer Größe geworden war, 
mußte auch ihr Schirmer werden. Als der getreue Eckart der Volksſage 
ging er um. Und dem fiel kein Schlummer auf die Augenlider. Es war die 
wuchtigſte Rede der Welt, als er warnte: „Wir müſſen uns ein für allemal 
auf den Krieg einrichten: wir müſſen, unabhängig von der augenblicklichen 
Lage, ſo ſtark ſein, daß wir mit dem CTelbitgefühl einer großen Nation, 
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die unter Umjtänden Stark genug ift, ihre Geldhide in ihre eigene Hand zu 
nehmen, aud) gegen jede Koalition jeder Eventualität entgegenfehen können. . 
Mir haben aud) die Möglichkeit, ftärker zu fein als irgend eine Nation von 
gleiher Kopfitärfe in der Welt; es wäre ein Bergehen, wenn wir fie nicht 
benüßten..... Mir liegen mitten in Europa und haben mindeftens drei 
Angriffsfronten.... Gott hat uns in eine Situation gejeßt, in der wir durd) 
unfere Nachbarn daran verhindert werden, irgendwie in Trägheit oder 
Berfumpfung zu geraten. Er hat uns die friegerifchfte und unruhigfte Nation, 
die Sranzofen, an die Seite gejeßt, und er hat in Rukland Triegerifhe Nei- 
gungen groß werden lalfen, die in früheren Jahrhunderten nit in dem 
Mabe vorhanden waren..... Die Hehte im europäilden Karpfenteich 
hindern uns, Karpfen zu werden, indem fie uns ihre Stadeln in unferen 
beiden Slanten fühlen lalfen... Sobald fie zu fiegen glauben, fangen jie 
den Krieg an." Mir haben die Warnung in treuer Seele bewahrt, und heute, 
wo unjer Schwert aud immer Funken [dhlägt, von den Bogefen bis zur 
Nordfee, von der Memel bis zu den Karpathen, rufen wir mit dem fühnen 
Gelbftvertrauen, das der große Kanzler uns lehrte: „Wir hauen fie alle zu-= 
famt in die Pfanne!" 

Solange er lebte, fiel ohne Deutjhlands Erlaubnis fein Kanonen: 
fhuß auf der weiten Welt. Und das Jahr 1878, das die Diplomaten der 
ganzen Erde zu einem Kongreß unter feinem Borjiße vereinte, um die neue 
Karte der Baltanhalbinfel zu Schaffen, war fein olympilcher Ehrentag. 

Der eijerne Kanzler hieß er. Aber die [hweren Brauen lagen dod) 
nicht immer fo laftend über drohenden Bliden; in deutjhen Helden paart 
ih zu allen Zeiten die Milde mit der Kraft, ob fie Dietrich von Bern, Karl 
der Große, Kurfürft Frievrih Wilhelm oder Quther oder Bismard heißen. 
„Das Wegefraut jolljt Iajfen ftahn, hüt’ did), Zunge, ’s find Nefjeln dran!" 
das war fein yamilienfprud), aber den Friedlihen lachte er mit blauen 
Augen an. War eine Streitfadhe für ihn entfchieden, dann irrte fein Über- 
mut und feine Bermefjenheit feine Seele. Als die Chladjt bei Königgräß 
die angefeindete Heeresorganilation fo offenfichtlic) ins Recht gefeßt hatte, ging 
Bismard hin und bat die Volksvertreter nahträglid) um Genehmigung feiner 
verfafjungswidrigen Negierungsmaßregeln. Und diejelbe fluge Nacdhgiebigfeit 
war es, die ihn im Triumph des Sieges bewog, dem gefchlagenen Ofterreic 
die Bruderhand binzuhalten und es dur die allermildeiten Friedens: 
bedingungen zu verfühnen. Der Meifter meilterte ji). Tas edle Maß in 
allen Dingen war feine Tugend. Tas Glüd verläßt nur diejenigen, die 
feine Güte mißbraucdhen, es bleibt dem treu, der fi) nidyt erjhöpft. 

Auf dem Denkmal Wilhelms 1. in Berlin geht eine Frauengeftalt 
neben dem König einher, die die Zügel feines Roffes leitet. Es bleibt uns 
eine unverftändliche Allegorie; wir willen: hier müßte Bismard Stehen. 

Der junge Kaifer widerftrebte feinem Lehrmeifter. Zwei fraftvolle 
Perjönlichteiten ftanden fich entgegen; Pfliht- und Herrihergefühl bäumte 
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id) in beiden auf. Der Kanzler mußte weichen. Im Jahre 1890 30g er den 
Harniſch aus. Das Heldenepos könnte feinen innigeren Ausflang feiner 
Heldenfahrt erdichten, als der ift, den die Gefdichte [chrieb. Er ging 
nody einmal ftill nad) Charlottenburg hinaus, wo fein großer Sailer 
Ichlief, und legte ihm drei Rofen aufs Grab. Am nädjften Tage verließ er 
Berlin. Jn den Taufenden und Taufenden, die die Straßen erfüllten und 
jeinen Wagen umdrängten, [hlug das Herz wie nie im Leben; ein ganzer 
drühling voller Blüten wurde ihm gebradt; Rührung und Schmerz, Liebe 
und Treue, Stolz und Tränen — wie ein unbändiges Urgefühl brad) es aus 
aller Augen und Geelen. Das war die Weihe des Erlebens. Die legten 
braufenden Töne verhallten hinter dem Scheidenden.... wie hieß Dod) das 
Lied? „Ih bin ein Preuße“ war es nit — „Deutjchland, Deutfchland 
über alles" jauchzte es. 

Der Riß, der den Monarchen vom Patriarhen jchied, war eine Wunde 
im Boltsempfinden. Die Zeit ließ fie vernarben. Streidhen wir heute 
darüber hin, fie zudt nicht mehr. Der Greis [prad) wohl auf feinem Xltersjiße 
Sriedrihsruh das verbitterte Wort: „Sch bin zur Tatenlofigfeit verdammt 
und gleihe einer alten Raftetentilte, die uneröffnet und verjloffen ihren 
Beruf verfehlt," aber wir denken lieber an eine Reihe heiterer, verjöhnlicher 
Bilder, da eine herzlihe Gaftfreundfhaft den Kanzler mit dem Herricher 
zur guten Stunde vereinte. Und da fam der Tag, daß der Kaifer hinausfuhr 
und mit ſoldatiſchem Schauſpiel noch einmal den Alten erfreute. Er führte 
ihm feine Halberftädter Ktürajfiere vor, deren Rod immer fein Chrentleid 
gewejen war. Wie ein alter Kriegsherzog Jah Fürjt Bismard im Wagen und 
lab der Parade zu. Und neben ihm lächelte ein Knabe; das war der Kron= 
prinz Sriedrid) Wilhelm. Vergangenheit und Zufunft des Reiches waren 
dicht aneinander gerüdt. Der Kaifer aber ritt heran und reichte dem Fürſten 
einen goldenen Ehrenpallaf, „das Sinnbild jener großen und gewaltigen 
Bauzeit, deren Kitt Blut und Eifen gewejen war.” 

Der Alte [reitet Dur) den Sachjjenwald, im breiten, bequemen Rod, 
in derb gearbeiteten Stiefeln, den dunklen Schlapphut auf dem Kopf, den 
feften Stod in der Hand und neben ihm feine Dogge. Der Fürft ift wieder 
Bauer geworden, dem Wurzelboden zurüdgegeben, in den ihn einft die 
Schöpferkfraft der Natur gepflanzt hatte. „Zn den großen Städten,“ befennt 
er, „habe ich mid) immer am einjamiten gefühlt, im Walde nie“; und ein 
andermal: „Am beiten ift mir da zumute, wo man nur den Specht hört.“ 
Aud feine rau [cherzte wohl: „Eine jyeldrübe intereffiert ihn mehr als eure 
ganze PVolitil.“ Das Schwärmeriihe, Gemütshafte, das aus den VBerfen 
der Romantifer lingt, das Dürer den heimliden Schaf feines Herzens 
nannte, das aus Cranads graubärtigen Tannen und aus allen unjeren 
lieben deutiden Märchen jagt und fingt, das |pinnt mit feinem Zauber aud) 
den Kanzler wieder ein. Er Tann nun ganz Menfd) fein. Der umgetriebene 
Ritter Hildebrand hat feine bunte Wbenteuerfahrt beendet, und müde 
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Reden können id) nihts Köftlicheres denken, als das Schwert an die Wand zu 
hängen und die Hände am heimifchen euer zu wärmen. „Die friedliche 
Wohlfahrt im Haufe, das geiltige und förperliche Gedeihen der Kinder — 
wenn mir das blüht, jo find alle anderen Sorgen leiht und alle Klagen 
frivol,“ hat er einft gejagt. Dies ftille Glüd ift feins. Reine Luft und reines 
Licht Draußen und drinnen. Ein großer Kachelofen wärmt das Gemad); er 
liegt raudhend geltredt auf feinem Stuhle und lauft den Klängen Beetho- 
vens, die Cello und Klavier aus dem Nebenzimmer zu ihm herübertragen. 
Die Heinen zarten Triebe des Menjhhlien, denen der Höhenwind feindlich 
war, dürfen bier in ftiller Behaglichkeit feimen. Und was er in der Weisheit 
des reichiten Lebens draußen erfpart hatte, das [chenft er wie ein gütiger 
Patriarch den Seelen, die ihm laufden. Es find wenige Getreue, denen er 
ih erfchließt,; aber die tragen feine Gedanken hinaus, wo ein ganzes Volt 
laufdt und feine Worte wie heilige Orafelfprühe nimmt. Wer ihn 
Ipredden hörte, dem [chienen alle Menfchhen Llein. „Wir Tönnen den Wogen 
nicht gebieten, fie nicht [haffen und lenten; aber wir fönnen auf ihnen fahren 
und Steuern“ — das ift fein Wort und fein Leben. 

In den Schidjalstagen des NRömifchen Reiches deutiher Nation 
jtiegen die Kaifer aus ihren Grüften im Dom zu Speyer und zogen in den 
Lüften den Heerjharen voran. Nun haben fie ihre Ruhe. In den großen 
Stunden, die jhwer über dem Lande liegen, geht ein anderer heute vor uns 
her in Sturmeswolten und MWetterjhein: der alte Bismard. Er hat den 
Harnif wieder angetan und mit beiden Eifenhänden die blanfe Wehr 
gefaßt. Er weih, der Weltenbrand, der um uns lobt, joll die Yeuerprobe 
feines Wertes fein, das gewaltige Schlußfapitel feiner Taten. Er ift unfer, 
wir find jein Volk. 


Deutfche Kriegsdramen. 
Bon Karl Streder, Berlin. 


| Dean Zönnte von einem Aufmarld der Striegsdihtung [predhen, 
in dem die Lyrik fofort nad) der Mobilmahung wie die fylieger und die 
leihte Kavallerie die Grenzen überfchreitet — leider hat Jie diesmal alle 
Grenzen überjchritten, ein Statiltifer berechnete allein für den Auguft 1914 
täglid) 50 000 deutiche Gedichte —, während die Dramatik, als das [chwere 
Belagerungsgelhüß, ruhig wartet, bis die große Munition, die fie braudht, 
zur Stelle ijt und vor allem das würdige Ziel fid) bietet, das fie, bei gehörigem 
Abftand veriteht ji, und nad) forgfältiger Wahl des rechten Standpunttes, 
unter euer nehmen fan. Nun gibt es freilich aud) leichte Artillerie- und 
Mafhinengewehre, die fogleih Iosfnattern und ihr Pulver verfchießen, 
ohne einen bemertenswerten Treffer zu haben, das find die dDramatifchen 
Schnelbidhter, die Ihon ein paar Wehen nad) der Kriegserklärung alles, 
was die Zeitungen feit Ende Juli braten, fix und fertig für den dramatifchen 
Schaufaften zu „liefern“ wuhten. Von ihnen fünnen wir füglid) abjehen. 


Die ernft zu nehmenden Striegsdpramen unferer Literatur find 
nicht fehr zahlreih. Auch haben wir Deutjchen verhältnismäßig |pät be> 
gonnen, diefe Kunftgattung zu pflegen. Während die Griehen |hon in 
ihren frühften Tragödien die Heldenfage behandeln, ja eigentlich den reinften 
Ausdrud ihrer Kriegstüdhtigkeit darin finden, liegen bei uns die Anfänge 
des Dramas auf dem Gebiet der Mpyfterien, Paflionsfpiele, „Moralitäten“, 
und felbjt, als das Charatterfhaufpiel unferer Dichtung reift, bleibt das 
Kriegsprama fein Stieflind. Gleihwohl breitete fih der Geihmad an 
dramatiihden Aufführungen Jeit dem 15. Jahrhundert immer mehr in 
Deutihland aus. Auf Märkten und freien Pläßen, in Univerlitäts- und 
Scdulfälen, in Gaft- und FYürftenhöfen, nahmen Perfonen aller Berufs» 
arten, Geiftlihe und Lehrer, Studenten, Schüler, Bürgersleute daran teil. 
Dod blieb es unter der Einwirkung der humaniftiihen Studien meift bei 
Nahahmung der Alten, bejonders der Komöpdiendichter Terenz und Plautus. 
Auch) der bedeutendfte deutihe Bühnendihter des Mittelalters Hans 
Sads folgte nody ganz diefem Gefhmad, obwohl er die Stoffe zu Teinen 
Dramen nahm, wo er fie fand, aud) aus der Gefcdhichte aller Länder. Wie 
wenig freilich diefer bürgerlide Dichter im beften Sinne des Wortes Ver- 
ftändnis für germanifde Helengröße hat, beweijt jeine Dramatilierung 
des Liedes vom „hürnen Geifried“, die Siegfried gewilfermaßen als den 
ungezogenen Sclingel darftellt, der feinem Bater davonläuft und für 
feine Unbändigteit zum warnenden Beilpiel für die böfe Jugend, die „ver- 
wegen fredy und unverzaget fi in all Gferlichleit waget“, vom Hagen 
totgeftohen wird. 

Gleihwohl ift Hans Sadyjs als erfter Dichter der deutihen Kriegs⸗ 
Dramatik zu nennen. Neben feinem „hürnen Geifried“ und feinem Dedipus- 
drama, in dem das Heer des Dedipus auf das feines Vaters mit Kanonen 
Ihießt (völlig ernft gemeint!), ift fein fecdhsattiges Schaufpiel „Die ver- 
triebene Kailerin” zu nennen, in der eine große Schlaht zwilhen dem 
Türtenheer mit feinem Riefentönig und Dagobert auf der Bühne vor fi) 
geht. Tied hat diefe Schladhtizene in feinem „Kaifer Octavianus" benußt, 
dod) mag ihm aud) die Quelle Sadhjjens, das Bollsbud) vom Kaijer Octaviarı, 
zugänglich geweſen fein. 

Was das Mittelalter in Deutſchland ſonſt zur Kriegsdramatik bei⸗ 
ſteuert, iſt nicht der Rede wert; weder Jakob Ayrer noch der Herzog 
Heinrich Julius von Braunſchweig haben, obwohl ſie häufig ge— 
ſchichtliche Stoffe behandeln, bleibende Werte hinterlaſſen; ihre Anlehnung 
einerſeits an Hans Sachs, andrerſeits an die engliſche Komödienmanier, 
ihre Vorliebe für die „luſtige Perſon“ ſelbſt in ernſten Vorgängen, neben 
grober Häufung von Mord⸗ und Greueltaten ſtellen ſie in einen anderen 
Kreis der Betrachtung. 

Wie wenig man ſelbſt Jahrzehnte nach ihnen ſich unſeren heutigen 
Begriffen vom Drama genähert hatte, beweiſt Martin Opitz, der 1624 
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als Zudt- und Exerziermeifter der deutihen Dihtung auftrat. Er fchreibt 
in feinem Bud „Don der deutfhen Poeterey” über die Tragödie: „Sie 
ift an der Majeftät dem heroifhen Gedichte gemäß, ohne daß Jie felten leidet, 
daß man geringeren Standes Perjonen und [hledhte (Ihlichte) Sitten ein- 
führe: weil fie nur vom Königlihen Willen, Todfhhlägen, Berzweiflungen, 
Kinder- und Batermorden, Brande, Blutihanden, Kriegen und Aufruhr, 
Klagen, Heulen, Seufzen und derlei handelt.“ Bei einer jo tiefgründigen 
Erfaffung des Tragödienbegriffs dur den berühmten Bober[hwan und 
der Bedeutung, die fein mittelmäßiges Lehrbud leider für die Entwidlung 
der damaligen deutjhen Dichtung hatte, darf es denn freilich nicht Wunder 
nehmen, daß jelbit ein fo begabter Dichter wie Andreas Gryphius, in feinen 
Spuren wandelnd, es bei allen Anjtrengungen nit dazu bradjte, ein zeit- 
gemäßes Drama von Wert zu [haffen. Zwar greift er mit den beiden 
Dramen „Katharina von Georgien” und „Ermordete Majeftät oder 
Carolus Stuardus, König von Großbritannien” fTühn in die Geihichte 
feiner Zeit, aber feine Vorliebe für das Grauenvolle, für Geiftererjchei- 
nungen und andre Opibfhe Dramenrezepte, endlid) jein Shwülltiger Bombaft 
ließen es zu feinem bühnengeredhten Wert des [chleliihen Paftorenfohnes 
fommen. Cs ijt merfwürdig, daß Gryphius den Dreißigjährigen Krieg, 
den er von Anfang bis zu Ende erlebte und fehzehn Fahre überlebte, nur 
in einer Komödie für feine Bühnendihtungen verwendet hat. In feinem 
Cherzipiel „Horribilijfribifax” führt er die feit der attilhen Komödie be- 
fannte Bühnenfigur des miles gloriosus (il capitano spavento) gleich in 
zwei Prachtezemplaren vor und Tarikiert den buntjchedigen Völtermifdy- 
maſch jener Soldatesfa fehr Iaunig aber aud) fehr breit in einem Kauder- 
welid aus Jieben Spraden. Die beiden Erzbramarballe Don Daradiri- 
datumdarides und Don Horribilijtribifae haben gute Zeitfärbung und find 
dem groß)predheriihen „nad) der Mode-DOffizier" des Dreißigjährigen Krieges 
treu nahgebildet. Die Szene, in der die beiden Prahlhänje unter Auf: 
zählung ihrer Heldentaten bei Lüten und Nördlingen gegeneinander in 
Kampfftellung um den Preis eines Mägdeleins auftreten und fid) ftatt 
mit dem Säbel mit großen Worten befämpfen, bildet den Höhepunft des 
Stüds. „Und wenn du mir," jagt Horribiliftribifax, „bis in den Himntel 
entwichelt und [hon auf dem linten ZuB des großen Bären fäßelt, fo wollte 
ic) did) dody mit dem rechten Sporleder erwildhen und mit zweien Fingern 
in den Atna werfen.“ Und der Gegner antwortet mit entipredhender Groß- 
mäuligfeit, die übrigens unferer Zeit Durdjaus nit jo fremd ift, wie man 
glauben follte..e Man lejfe die „Times“ oder die „Nowoje Wremja” aus 
dem Jahre 1914. 

Daß ein fo begabter Bühnendidhter wie Andreas Gryphius nicht 
nur nit gebührend geihäßt wurde, daß ihm aud) die rechte Selbftkritit 
in feinen Dramen, das feine Auge für die befondere DOptit der Bühne, 
das feine Ohr für ihre eigene Atuftit fehlten, lag in den Zeitumftänden 
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begründet. Das Elend jener Zeit, die große Armut, das Fehlen politijcher 
Einheit und, damit zulammenhängend, eines geiftigen Mittelpunfts ließ 
eine Pflege des deutihen Dramas nicht auflommen. Zum Gedeihen des 
Schaufpiels ilt die Bühne jo notwendig wie die Nahrung zum Gedeihen 
des Körpers. Der arme Gryphius hat jo wenig wie der in feinen Spuren 
wandelnde Lohenftein ein Theater gehabt, nidht einmal eine zur Beur- 
teilung der Bühnentunft reife Gefellidaft. In den SHauptjtäbten Paris 
und London gaben während diefer Zeit große Theater mit einer in Bildung 
und Gefhmad erzogenen Zuhörerihaft dDramatifhen Talenten die reichite 
Anregung, Förderung und Erziehung zur Selbitkitil. So nur ift es er- 
Härlih, daß die deutihe Bühnendidhtung, von den Sranzofen und Eng» 
ländern abhängig, bis zu Lefjing hin faum nennenswerte Werte, die 
einen vaterländilchen oder friegeriiden Stoff behandelten, hervorbradte. 
Leffing felber betlagt das im 18. Stüd feiner Samburgilhen Dramaturgie, 
wo er uns in diejer Hinfiht die damaligen Yranzojen als Mufter hinftellt. 
Gie zeigen ji), fagt er dort, „als ein Bolt, das auf feinen Ruhm eifer- 
füdtig ift; auf das die großen Taten feiner Vorfahren den Eindrud nicht 
verloren haben; das, von dem Werte eines Dichters und dem Einfluffe 
eines Theaters auf Tugend und Sitten überzeugt, jenen nit zu feinen 
unnüßen Gliedern rechnet, diejes nicht zu den Gegenftänden zählet, um die 
fih nur geidhäftige Müßiggänger befümmern. Wie weit find wir Deutfche 
in diefem Stüd nod) hinter den Franzofen !“ 

Bevor Leffing jelber in feiner „Minna von Barnhelm“ den Geift 
des friderizianifhen Heeres im Offizier und Wachtmeifter fchildert, und 
damit, wie Goethe treffend fagt, „die erfte aus dem bedeutenden Leben 
gegriffene Theaterproduftion“ liefert, ift, abgejehen von dem Erwähnten, 
allerdings fo gut wie gar nidhts an deutjher Kriegspramatit vorhanden. 
Einzig Arminius der Cheruster findet hie und da einen Dichter, der fid 
für ihn begeiftert. Als erften Ulrich v. Hutten. In feinem Nadhlaß ent- 
dedte man einen lateiniihen Dialog, der die Größe deutfcher Vergangen- 
heit im Kampfe gegen römijche Tyrannei Ihildert und zuerft den Arminius 
als den „Freielten, Unbefiegteften, Deutfhen“ zum vaterländifhen Helden 
erhebt, ihn als folden einem Alexander, Scipio, Hannibal, als Vorkämpfer 
der Ssreiheit einem Brutus an die Geite feßt. In diefer vaterländifchhen 
Auffaffung der Arminiusfabel find fi) feit Hutten alle deutfhen Dichter 
treu geblieben, abgefehen von der epiihen Behandlung (Lohenftein, 
Wieland u. a.), aud) das erjte eigentlihe Hermanndrama Sohann Elias 
Scählegels (1740). Es ijt bemertenswert dadurd), daß Schlegel mit ihm 
ein in damaliger Zeit für das Drama neues Gebiet betrat, nämlich ein 
„in der Geihichte des Vaterlandes wichtiges Sujet“ ftatt Stoffe aus der 
fabelhaften Heldenzeit bearbeitete. Er blieb aud) bei diefer Ridhtung, als 
er in Dänemark für feine leten Dramen, „Kanut“ und „Gothrita“, Vor⸗ 
würfe der nordilhen Gelhidhte (Saro Grammatikus) entnahm. 
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Nur zeitlich fteht Schlegels „Hermann“ an der Spiße der langen 
Reihe deutjher Arminiusdpramen. Der vielverjprehende Dichter, der 
unverzagt feine eigenen Wege ging und dabei guten Gejhmad bewies, 
war nod) nit 20 Jahre alt, als er dies Drama fchrieb (und neun Jahre 
Ipäter war er leider [hon tot), aud) lehnte er fi) nod) in mandyer Forde— 
rung der yorm zu eng an das franzöliihe Vorbild an. Immerhin tlingt 
das „heilig Lied aus tapfrer Barden Munde“ in diefem Drama |chon wie 
eine Vorlage zu Klopftods und Kleijts „Hermannfhladt". 

Goethe, der nody 1766, Leipziger Student, als Eröffnungspor- 
ftellung des neuen Theaters dort Schlegels „Hermann“ jah, fagt von 
Klopitods Drama, das heute viele Hohmütig über die Achfel anjehen, es 
habe „eine wunderbare Anregung gegeben. Die Deutichen, die fit vom 
Drud der Römer befreiten, waren herrlid) und mädjtig dargeltellt und diejes 
Bild gar wohl geeignet, das Gelbjtgefühl der Nation zu erweden.“ Das 
ift denn aud) die bleibende Bedeutung diefer vaterländiihen Trilogie, die 
der Dichter nah) dem Imanghinhallenden Schlahtgefang der Germanen, 
dem barditus, von dem Tacitus [priht, Bardiete nennt. Auf der Bühne 
fönnen fie [don wegen ihrer Unförmigfeit nicht wirfen. Aber wie es bei 
Klopftod überhaupt auf das Herz, auf die Kraft des Gefühls antommt, 
erhält auch fein Hermanndrama hierdurd) feinen Wert. Es ift feine {yrage, 
daß Kleift fowohl wie Grabbe durdy ihn befeuert wurden, als fie den 
glethen Stoff behandelten. 

Merkfwürdig: daß die ungeheure Wirkung, die Friedrid) des Großen 
Kriegstaten damals auf alle Deutj hen übten, nit zu einer ausgiebigen 
Bühnenbehandlung diefes dantbaren Stoffes führte. In der Lyrik finden 
wir bei Gleim, Ewald v. Kleift und Ramler den Ruhm des großen 
Königs verfündet. Aber für die Bühne haben weder Klopftod nod 
Schiller, die fi) Iange mit dem Friedrihftoff trugen, nod) andere bedeu- 
tende Dichter, ihn verwertet. Allein Leffing in „Minna von Barnhelm" 
hat dies Wagnis unternommen, freilid in jo feiner zurüdhaltender Art, 
daß man den Geift Friedrihs nur wie einen Haud) darin fpürt, dennod) 
tonnte fie Goethe mit NRedht „die wahre Ausgeburt des GSiebenjährigen 
Krieges, von volllommen norddeutfhem Nationalgehalt” nennen. Minna 
erihien 1772, Goethes Göß 1773. DBielleiht hat Lejfings Luftfpiel, das 
die preußifhe Tüchtigkeit jo vollendet verkörpert, neben anderen Dichtern 
auch Goethe davon abgehalten, den fyriedrichftoff zu Dramatifieren. Schäßte 
er dod) dies Luftjpiel jo Hoc, daß er zum Kanzler v. Müller einmal [agt: 
als Expolition habe vielleicht die ganze neue dramatiihe Kunft nichts fo 
Unvergleichlihes aufzuweijen, als die erjten beiden Aufzüge der Minna 
von Barnhelm, wo Schärfe des Charakters, urfprünglidy deutjiche Sitte 
mit einem rajhen Gange in der Handlung aufs innigfte verbunden [ei. 

Man wird aud) den Göß zu den SKriegsdramen zählen müljen. 
Daß es dDramatilierte Gejhichte fei, befennt Goethe [on im Titel der erften 
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Fallung: „Geihichte Gottfriedens von Berlichingen mit der eifernen Hand, 
dramatiliert.“ „Sch dramatiliere die Gefhichte eines der edelften Deutjchen.“ 
Götz iſt tatfähli) das erfte deutjch-nationale Drama von Bedeutung — 
während Minna im Wefentliden preußifcd) bleibt —; an Frifche, Geftalten- 
fülle und Spradgewalt unerreidht, darum aud) fortan von allem, was an 
„Sturm und Drang“ ftreifte, nachgeahmt. Gerade das Striegerilche, die 
tampffrohe Männlichkeit ijt hier Goethe, dem größten TYrauenjhhöpfer, 
jo gut gelungen wie niemals wieder, man denfe an Lerfe, den Georg, die 
Ritter, die rebellifhen Bauern, Selbiß, vor allem an Göß felber. Die erite 
Szene des Dramas hat wahrfheinlih zu Schillers VBorjpiel „Wallenfteins 
Lager” den Anftoß gegeben, wie denn aud) die „Räuber“ mehr als einen 
Tropfen vom Blut des Göß haben. Goethes übrige Bühnendidhtungen 
haben, abgejehen etwa von ein paar Szenen im Egmont und im vierten 
Urt des Fauft II (Uuftreten der drei Gewaltigen) nihts mit Krieg zu 
Ihaffen. Sein „Göß" aber führte bald ein breites Kielwaffer voll unzähliger 
Ritterdramen hinter fi, ein fehr feichtes, und Auguft Wilhelm Schlegel 
hatte nicht ganz Unredht, wenn er fpottete, aus Nitterftüden feien wahre 
Reiterftüde geworden, in denen nichts geihichtlicy fei als die Namen, nichts 
ritterlid als die Helme und Waffen, nichts altdeutihes als die Roheit. 
Ahnlih fpottet Tied: „Auf der Bühne raffelten Panzer und Helme des 
Göß, ohne deifen Berjtand und Gemüt,” endlich Goethe felber in feinem 
„Neuelten von Plundersweilern“: 
Aller Riefenvorrat hier 
Sit von Pappe und von Papier. 

Immerhin wurde durd) diefe waffenklirrenden Ritterftüde dem ge) hichtlihen 
Drama vorgearbeitet. Herder meinte, man folle neben der deutichen 
Kaiferhiftorie aud) die einzelnen Landesgelhichten für das Drama be- 
nußen. Die Gefdichte fei der „große Zufludhtsort des tragifhen Genius“. 
Leifewiß und Klinger arbeiteten an einem „Konrabdin“, mit defjen 
Dramatifierung fid) aud) der junge Schiller trug. Sonft bietet der „Sturm 
und Drang“ fo gut wie gar nidts für unfer Thema. Lenzens „Soldaten“ 
haben lediglid in ihrem Titel eiwas Kriegerifches, behandeln vielmehr 
eine heifle Sittlichleitsfrage, Leifewigens „Julius von Tarent“ bringt 
fo wenig etwas von Schlaht und Kampf wie feine übrigen Dramen, und 
wenn in Klingers „Simfone Grijaldo“ wirflidd einmal ein „Lager in 
Aragonien“ als Szene angegeben ift (III, 2), fo wird man dod) |tatt Pulver- 
dampf nur [pradliden Bombalt und Statt zudender Klingen nur vermeint- 
liche Genieblige darin finden. 

Mie anders Schiller! Schon in feinen „Räubern“ ift mehr lodernder 
KRampfgeift, mehr ftarfes urfprünglides Gefühl als in dem gefamten 
„Sturm und Drang“, und aud) an wirtlidem Gefedhtsatem fehlt es nicht 
(11, 3). Man tann Sdillers Bühnendidhtungen fait Durhweg als Kampf= 
dramen mit politiihem Hintergrund bezeichnen, wennidon als wirklide 
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„Kriegspramen” nur fein „Wallenftein” und die „Jungfrau von Orleans“ 
gelten fünnen. Mluftergültig für die Schilderung eines Heeres im Drama 
bleibt „Wallenfteins Lager” — nadhgeahmt von Grabbe und Otto Ludwig 
— für lebendige Schladhtberihte der 10. bis 12. Auftritt des V. Altes in 
der „Jungfrau“, Kleifts Fehrbelliner Shladt im „Prinzen von Homburg“ 
\heint nad) diefem Mufter gearbeitet zu fein. Daß Theodor Körner mit 
feinem „Zring“ ganz nad) Scdiller, nit, wie in jeinen Lujtipielen, nad) 
Kotzebue, arbeitete, ilt befannt. Es gibt in diefem Kriegsdrama wirklich 
lebendige Gefechtsizenen, nod) dazu aus dem Yeftungstrieg, der in unfern 
Zagen ja wieder „aktuell“ ift. Freilich die „großen Brummer“ gab es nod) 

nicht, wennſchon der Dichter es an fräftigem Theaterdonner nicht fehlen läßt. 
' Heinrid) v. Kleift ift troß der Jungfrau von Orleans der bedeutenpdfte 
Dichter des deutjhen Kriegspramas. Schon das Brudjtüd vom „Robert 
Guiscard“, das uns leider nur von dem fo groß angelegten Trama über: 
liefert ift, beweilt das. In diefen 524 DBerfen pulit eine Blutfülle des 
Empfindens, die für ein Dußend landläufiger Kriegsichaufpiele ausreicht; 
die Klarheit der Anlage, die Schlußfolge des Aufbaus, die Anichaulichkeit 
und Plaftif der Sprade [cheinen nur vereint, aus der bangen Stimmung 
des Heerlagers mit ein paar wudjtigen Künftlerftrihen die Geftalt des 
Guiscard in einer einzigen Szene herauszuheben, die Kleifts Meifterfchaft 
in der Darftellung großer Heerführer und Fürften bei aller Knappbheit er- 
tennen läßt. Dieje Meifterfchaft erreicht in der Darftellung des Cheruster- 
fürften „Hermann“, der die verhaltene Kraft, Tluge Berehnung und be- 
zwingende Energie eines Bismard vorausahnt, vor allem aber in der 
madtoollen Geftalt des Großen Kurfürften im „Prinzen von Homburg" 
ihren Höhepuntt. Cchlüters Neiterftandbild auf der Schloßbrüde [cheint 
hier Leben zu erhalten in feiner monumentalen Wucht wie in der wunder- 
bar abgewogenen, gegenjfeitigen Ergänzung von Ruhe und Bewegtheit. 
Pradtvoll hebt fich dagegen der hitige Weißlopf des alten Kottwit mit 
feiner ehrlihen preußijhen Soldatenderbheit ab. 

Aud „Benthefilea“ muß man zu den Kriegsdramen zählen, jind dod) 
alle Begebenheiten diefer furdtbaren Tragödie in einem einzigen Schladt- 
tag zufammengedrängt. Freilich tobt das eigentlidd Tragijhe auf dem 
Ihlimmeren Schladtfelde übermenfhlicher Leidenjhaften. Selten jind Diele 
Leidenjhaften mit fo überfhwänglihher Kraft gejchildert, jelten jo vom 
Glanz dihterifher Bilder geadelt worden. 

Ein Abftieg muß es naturgemäß fein, wenn wir uns aus den 
Kleiftifhen Gefiden und Gebilden zu dem Häuflein anderer Dramatiter 
jener Zeit wenden, die unjer Gegenftand zur Betradhtung ruft. Eilig [hreiten 
wir an Koßebue vorüber („Bayard“, „Die Hufliten vor Naumburg“, 
„Die Kreuzfahrer" fämen in Betradt), werfen einen furzen Blid auf die 
Romantiter, von denen einzig und allein Ludwig Tied in zwei feiner 
Dramen wenigitens einzelne Szenen dem NAriegsprama annähert, in 
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„Genoveva” ift’s der Auftritt im Lager der Franken, die zur Schladht 
rüften, bejonders aber die darauffolgende große Schlacht ſelber, in der 
Kbdorrhaman fällt und Zulma fid) an feiner Leiche tötet. Diefe Szene 
dürfte indejfen auf der Bühne heute fo wenig unferm Gejhmad zufagen 
wie im „Kailer Octavianus“ jene Kampfizene zwilhen dem Gultan mit 
König Dagobert; namentli das Auftreten des Riefen und fein Nieder- 
werfen dur Florens (vgl. Hans Sad)s) wäre wohl für heutigen Bühnen- 
gelhmad nicht mehr das NRedite. 

Die Rommtit ift naturgemäß fo wenig wie die mit ihr in der 
Wurzel verwandte Schidfalstragödie auf ernfte geichihtlihe Darftellung 
gerichtet, beide verfolgen andere Ziele. So Tann es niht Wunder nehmen, 
da aud Zaharias Werner für die eigentlihe SKtriegspramatit fo gut ° 
wie gar nichts liefert, ja er geht ihr felbft in Stoffen, die dazu herauszu- 
fordern foheinen, geradezu aus dem Wege, fo in dem Niefendrama „Die 
Söhne des Tals“, in dem er dod) den Untergang des Templerordens fhildert, 
fo in feinem Xttila-Drama, und in der „Mutter der Matfabäer" fehen wir 
nur graufame Folterfzaenen, von Striegsizenen ift darin fo wenig zu [püren 
wie in de la Motte FYouque’s „Sigurd“, der Rihard Wagners Ning- 
dichtung Stark beeinflußt hat. 

Zudwig Uhlands „Ernit, Herzog von EChwaben” muß wie fein 
„Zudwig der Bayer” zur Kriegsdramatit gerechnet werden, obwohl beide 
nit gerade friegeriihen Geilt atmen; die breite Rhetorik, zumal in 
Uhlands weidher Sprade, die gemütlihe Situationsmalerei, furzum der 
fehlende dramatifhe Nerv und Puls beeinträchtigen fie als Bühnen» 
dDihtungen. - Stärker ijt in diefer Hinfiht Karl Immermann, der ja, wie 
fein Name fagt, immer Mann war, er hat Theaterblut in den Adern, 
doh war und blieb er Epigone, fein „Andreas Hofer" Tönnte wegen der 
Gefehte und des Kampfes am Sfelberg hier eingereiht werden. Jn dent 
Trauerfpiel „KRaifer Friedrich 11." wendet er das nterejje vom Kampf 
auf Liebesjzenen. 

Überbliden wir die bisher aufgezählten Dramen, fo müjjen wir ge- 
Itehen, daß die Ausbeute für Bühnenleiter, die etwa in diefen Tagen der 
triegsliterariihen Neuentdedungen Neuerwedungen vornehmen mödten, 
reht gering if. Die „Alafliter" Leffing, Goethe, Sdiller, Kleiit 
find es nad) wie vor allein, die den Lohn eines Erfolgs verfpreden. Wir 
fönnen aus diefem Grunde aud) ein Yähnlein unwidhtiger Bühnenfchrift- 
fteller' beifeite Iafjen — es tommt ja bier auf Teine zahlenmäßige Auf: 
ftellung, fondern auf den Geilt und Sinn des Striegsdbramas an — und 
uns fogleih Sranz Grillparzer zuwenden. Mühte man dod) bei ihm, 
der fo viele gethichtlihe Dramen gefchrieben hat, in denen das Cchwert 
feine Rolle zu |pielen bat, eine reihe Ausbeute für unjere Tleine Sammlung 
vermuten. Aber weit gefehlt. Der befhauliden Natur des öfterreihifchen 
Tichters widerftrebte offenbar Kampfgetöfe und blutiges Sandwerf. Cs 
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gibt in mehreren feiner Bühnenwerfe Kampf, aber er wird möglidhjt nur 
angedeutet. So im „Goldenen DBließ” I Ießte Szene, II, 2. und III, 1. 
Sa, mitunter gebt er der Darftellung eines Gefechts direft aus dem Wege, 
jo in „König DOttofars Glüd und Ende“ (III und V 1.), fo in „Ein treuer 
Diener feines Herrn” (IV, leßte Szene). Allein der „Bruderzwilt im Haufe 
Habsburg“ bringt uns in Il und IV ein wenig Kampf, aber auch) nur [o- 
viel als unumgänglidh ilt, jo daB aud) dies Werk nicht unter die Kriegs: 
dramen gerechnet werden Tann. 

Ein entihieden hervortretender Ktriegsdramatifer it hingegen der 
elf Jahre ältere Chriftian Dietri) Grabbe. Gleich fein Jugendwerf, der 
blutrünftige „Herzog Theodor von Gothland“, beginnt mit einer hödjlt 
lebendigen Schladt, im dritten Akt tobt fie von Anfang bis zu Ende, und 
wir erleben jogar den Untergang der |hwedilhen Flotte, die Gothland 
durch ein falihes Yadeljignal getäufht hat; aud) an Schladhtmulit, Pferde- 
getrappel und Handgemenge fehlt es nit. Noch wilder geht es im fünften 
Akte zu, der ganz mit Schladhtgetöfe erfüllt ift und die Shaurig-großartige 
Verfolgung des [chreienden Negers Berdra durd) den alten Herzog („den 
Rafenden, bejprigt vom Blut Erjhlagener und das weihe Haar glei) einen: 
Leihentud) das Haupt umflatternd“) bringt. In der fehhjiten Szene „[täubt“ 
das ganze Heer der Finnen, fliehend und verfolgt über die Bühne. In 
„Marius und Sulla” bringt gleichfalls ſchon der erſte Akt (4. Auftritt) eine 
große Schladht, ebenjo im dritten Aftt, wo Cnejus Pompejus gar mit drei 
2egionen zu Sulla ftößt, und im vierten, wo es heikt „Sullas Heer rüdt an“. 
Die Bertilgungsfhladht zwifhen Gulla und Tilefinus beginnt. 

Grabbe hat eine befondere Vorliebe für Schladhtizenen; gern wählt 
er das Heereslager als Bühnenbild, und aud) Truppen auf dem Marſch 
führt er mehr als einmal vor. In „Friedrih Barbaroffa" zeigt uns der 
zweite Akt zuerft Heinricd) des Löwen Heer auf dem Marjche. Inder zweiten 
Szene ftoßen die Yeinde mit dem Ruf „Hie Welf! SHie Waiblingen“ aufein- 
ander, und die dritte Szene [hildert die Schladht bei Legnano. „Überall, 
aus Näh und Kerne, lombardiihe und deutihe Kriegsmufif“ heißt es in 
der Regiebemerktung, und wild tobt das Getümmel auf der Bühne. Der 
fünfte Aft endlid beginnt mit einer Schlaht an der Weler. 

Es ift heute dankt einigen philijtröfen Literarhiftorifern, vielleicht 
auch) folden, denen es zu mühlam it, die vielen Dramen Grabbes mit 
Aufmerffamteit zu lefen, Braud) geworden, über ihn mit leilem Spott 
hinwegzugehen. „Man muß lid hüten, Grabbe allzu ernjt zu nehmen,“ 
heißt es in einer gelejenen Literaturgefhihte. Aber man muß fi vor 
‚ allem hüten, mandye Literarhiftorifer allzu ernft zu nehmen. Niemand wird 
die Traftgenialifhe Berftiegenheit, an der die meilten Schöpfungen diefes 
unfeligen Dichters leiden, als einen Vorzug preilen. Aber man follte des» 
wegen nidyt das viele Große, das er tatlädhjlih gejhaffen, in die Rumpel- 
tammer werfen. Grabbe ilt heute noch bühnenfähig. Das bewies vor einigen 
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Sahren eine Aufführung feines „Kailer Heinrih VI." am SKöniglidhent 
Shaufpielhaujfe zu Berlin, die von fehr jtarfer Wirkung war. Tatſächlich 
haben wir Heutigen, fofern wir nur dem Dichter ohne Voreingenomment- 
heit gegenüberftehen, ein weit bejjeres Berftändnis für Grabbe, dejlen 
Fähigkeit, weite geihichtliche Uberlihtsbilder im Drama aufzurollen, von 
feinem anderen Dichter erreicht wird. Man tann einwenden, daß das nicht 
der Zwed des Dramas ijt, aber man fann nicht die Größe darin leugnen. 
Ein Geflecht, das den Übermenihen Nießihes ernit nimmt — darin liegt 
fein Tadel —, jollte die Herrenmenidhen, die Cäfaren und Welteroberer, 
die Grabbe mit großgeartetem Inſtinkt geihaut und nadgeichaffen bat, 
zum mindeften mit anderen Augen prüfen als der Phililter. Warum wagt 
ih ein jo phantafiebegabter Spielordner wie Mar Reinhardt nit ar 
Grabbes „Napoleon“? Ks enthält außerordentli ſtarke Einzelheiten. 
Die Szenen im preußifhen Lager Zönnten heute, für ji aufgeführt, 
mädtige Wirkung üben. Tyreilich find die Chladiten bei Ligny und Belle- 
Alliance Jo wie fie Grabbe gefchrieben hat, auf der Bühne nicht daritell- 
bar, abgejehen davon, daß man heute wohl [hwerlid engliihe Soldaten, 
fo fompathiidy, wie Grabbe fie gezeichnet hat, auf einer deutjchen Bühne 
vorführen dürfte. Diefe Szenen bedeuten das Gewagtelte auf dem Ge— 
biet der Kriegsdramatif, das je ein Dichter gejchrieben hat. ch bin für die 
Schwächen Grabbes gewiß nit blind. Aber aus dem vielen Konfulen, 
Berftiegenen, großipredheriihd Lädherlihen, das in feinen Werten wucdert, 
wadhfen doc immer wieder Werte eines edt germanijhen Realismus 
heraus — man denfe an die Schilderung Hermanns und der Cheruster 
in der allzu epiiden „Hermannihladht" —; Jelbjt im „Hannibal, einem 
Drama, das in feiner Yormlofigteit [don die eigene Zerrüttung des Dichters 
erfennen läßt, gibt es Szenen von padender Gewalt. Hier hat Grabbe, 
vielleiht auf Zmmermanns Rat, der ihm beim Abfafjen diefes Dramas 
zur Seite ftand, zum erfjtenmal auf die breite Darftellung der Schladt 
verzichtet und läßt einen Zufchauer (ähnlich wie im legten Alt der „Jung- 
frau” Scdillers und im „Prinzen von Homburg") den Berlauf des Kampfes 
von einem erhöhten Standpunft aus bejdhreiben. 

Der erhöhte Standpunkt zeichnet Grabbe in feinen Geihidts- 
dramen überhaupt vor den vielen, allzu vielen Mitbewerbern, die um jene 
Zeit [hon auftreten, vorteilhaft aus. Nod) 60 Jahre vorher lag die Bühnen- 
Yunft und sliteratur in Deutichland arg darnieder, klagte Doch Leiling 1765, 
daß wir zwar Schaujpieler, aber feine Schaufpieltunft hätten, und [potter 
über den „gutherzigen Einfall der Deutihhen, ein Nationaltheater zu 
Ihaffen“. Wir fahen aber [on bei Gryphius, wie das Vorhandenjein 
von Theatern und die Bühnendihtung einander bedingen — zu Grabbes 
Zeit und fpäter war „der heiteren, der ernften Maste Spiel” jhon ziemlid) 
weit vorgefchritten in Deutichland, und fo [hoffen aud) die Bühnendidter 
wie die Halme am Frühlingstag empor. Leider aud) viel trodene Halme. 
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Das ſoll nicht etwa mit einem billigen Wortſpiel zu Friedrich Halm hinüber— 
leiten, er kommt trotz ſeiner ehemaligen Bedeutung ſo wenig für uns in 
Betracht, wie die Beer, Uechtritz, Lindner, Gutzkow, Devrient, 
Laube, die wohl geſchichtliche, aber keine Kriegsdramen ſchrieben. Umſo— 
mehr zwei Größere, die beide im Jahr des Befreiungskrieges 1813 ge— 
boren waren: Friedrich Hebbel und Otto Ludwig. 

Hebbel hat in dem letzten Teil ſeiner Nibelungentrilogie „Kriemhilds 
Rache“ den berühmten Kampf in Etzels Burgſaal (1V und V) mit einer mo- 
numentalen Größe dargeſtellt, die nur in wenigen Dramen der Weltliteratur 
ihresgleichen findet — freilich ſtammt dieſe Größe aus dem Nibelungen⸗ 
lied —, in ſeinem unvollendeten „Demetrius“ bringt der JI. Alt die Schladht 
bei Nowgorod in anſchaulicher Bewegung. Otto Ludwig, der kritiſche 
Schillervernichter, hat in ſeiner „Torgauer Heide“ mit peinlicher Deut— 
lichkeit „Wallenſteins Lager“ nachgeahmt, ohne doch der Vorlage an Friſche 
und Farbenfreudigkeit irgendwie nahe zu kommen. In ſeinen „Makka—⸗ 
bäern“ hingegen bietet die große Schlacht mit dem weithinhallenden Streit⸗ 
ruf der Juden „Der Herr will's!“ (Ende des II., Anfang des III. Aktes) 
ein gutes Beiſpiel für Schlachtdarſtellungen auf der Bühne. 

Von Neueren iſt Wildenbruch der weitaus fruchtbarſte Kriegs⸗ 
dramatiker. Detlev v. Liliencron hat ſich zwar auch auf diefem Ge- 
biet verſucht, aber er erreicht den anderen preußiſchen „Mutmacher“ nicht 
an Technik und Bühnenblick, was ihm ſchon darum nicht leicht wurde, weil 
Liliencrons Phantaſie durchaus ſprunghaft arbeitet, Farbenfleck neben 
Farbenfleck ſetzt. Gleichwohl finden ſich ſehr lebendige Schlachtſzenen bei 
ihm, ſo im Nachſpiel zu „Knut der Herr“, dem „Rachezug“. Aus ſeinen 
„Merowingern“, die zwar mehrfach blutiges Fechten, aber kein eigentliches 
Gefecht enthalten, ſei der Zeitſtimmung zuliebe eine merlwürdige Stelle 
hergeſetzt, die Liliencrons Anſicht ũüber die Engländer unverfdleiert er- 
kennen läßt. Sie ſteht im 15. Auftritt des III. Aktes: 


Theuderich: 
Von England du, ſag an! 
Der dritte Bote: 
Wenn ſicher du ihm Aquitanien ſchenkteſt, 
Stünd er dir zu Gebot.... 
Brunhilde: 
Ad was, Unjinn.... 
Der dritte Bote: 
Dann wollt er Zwanzigtaufend auf Soiffons 
Entfenden.... 
Brunhilde: 
Simmer nod) der alte Heudjler. 
Das eine Yuge juht den Himmel ftets, 
Daß ihm nur ja die Geligfeit eint werde, 








Und mit dem andern f[chielt er auf die Erde, 

Nad) rechts und links, wo wohl das Wildpret liegt, 
Das andere für ihn geihoffen haben, 

Um, wenn’s vergeflen, es in feine Höhle, 

Mie’n fchlauer Yuds, bei Nähten abzuholen... . 


Ernft v. Wildenbrud hat uns eine ganze Anzahl von Schau: 
Ipielen gejchentt, in denen der trieg eine Hauptrolle |pielt. Sthon in feinem 
erften Drama (neben den Karolingern, die gleichzeitig erfchienen) „Harold“ 
ftellt die Szene das Schlachtfeld von Haftings, .V, 2., dar. Gleihwohl tanıı 
man weder dieje beiden Werte, nody den „Deennonit” zu den eigentlichen 
Kriegsdpramen rechnen, wennihon das lette Stüd der Sturm und Drang 
des Befreiungstrieges dDurhweht. Beller paßt diefe Bezeihnung für 
„Bäter und Söhne“, das ebenfalls in jenen Kriegen gegen Napoleon fpielt. 
Sdyon der erite Aft beginnt mit einem ehr lebendigen Bericht über die 
Schladht bei Jena, und den legten Att hindurdy hört man den Kanonen- 
Donner von Großbeeren, erlebt man die Aufregung einer echten Kriegs= 
ftimmung. Im „neuen Gebot“ ijt nur der IV. Akt eigentlidy Triegerildy, 
mehr find es „die Quigows“ und Einzelheiten von „Heinrid) und Heinrihs 
Geldylecht“, fo im 1. Teil der Angriff Heinrichs auf die päpftliden Truppen, 
im zweiten der Römerzug des jungen Heinrid) V. „Der Junge von Henners- 
dorf" riet ftart nad) dem Pulver der Schlaht von Hennersdorf, und in 
der „Rabenfteinerin" erlebt der Zufchauer den äußerft dDramatilhen Kampf 
um die Burg tlopfenden Herzens mit. 

Bon anderen Dramatitern der Neuzeit bietet Karl Bleibtreu, 
obwohl feine erzählenden Schlahtberidhte das Beite find, was er gejchaifen, 
in feinen gefhihtlihen Dramen nihts Bemerfenswertes; höher fteht ſchon 
Baul Heyfe, aber au) von ihm ift nur „Colberg” zu nennen, das den 
heidenmütigen Kampf der Pommern 1807 mit didhteriiher Anfchaulidhkei 
ſchildert. 

Im übrigen iſt es ein Zeichen der Zeit, daß unter den zahlloſen 
Dichtern der letzten Jahrzehnte gerade für das Kriegsdrama durchaus teine 
Stimmung war. Das große Erinnerungsjahr 1913 ging faſt ſpurlos an 
unſeren Drematikern vorüber, Max Halbes „Freiheit“ wurde trotz mancher 
gutgemachten Szene und durchhaltendem, echt vaterländiſchem Empfinden 
in dem damals noch kosmopolitiſchen Berlin abgelehnt, und Gerhart Haupt⸗ 
mann gar dichtete jenes vielbeſprochene „Feſtſpiel', das die nationele 
Erhebung nicht verſtand oder nicht verſtehen wollte. Daß Hauptmann 
trotz ſeiner weichen Natur auch ſehr wohl ein Kriegsdrama ſchreiben könnte, 
beweiſt ſein „Florian Geyer“. Denn obwohl dies Drama an ſich mißlungen 
ift, weil der Dichter glaubte, ein gewaltiges Kultur» und Zeitgemäßde mit 
Tipfelhen, mit angehäufter Kleinmalerei anjhaulid madhen zu Zönnen, 
wobei denn die Mafje jeinen Helden, das Umftändlihe das Wefentlicdhe 
erdrüdte, (wobei die Vorgänge meilt in Stuben und Scänten fid ab- 
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\pielen, was die Perfjpettive obendrein nod) einengt), läßt doch der lette 
At mit feinen lebhaften Kampflzenen erfennen, daß die dramatilcdhe 
Meifterhand unjeres gefeiertiten Dichters wohl aud) im Kriegsprama Be- 
deutendes zu leilten vermödte. Borläufig jcheint es feiner Natur zu wider- 
itreben, denn aud im „Bogen des Odpffeus“ verfürzt er das großartige 
Gefeht des Odyffeus gegen die ?yreier im Königspalajt zu einem tleins 
liden Gemeßel in der Sauhirtenhütte. 

Aber der verjüngende Oden: diefer neuen Zeit, das Grundftürzende 
der Erlebnilfe dDiefes Sommers, die große deutiche Wiedergeburt wird aud) 
an unjern Dihtern Zeihen und Wunder tun. Das hat Jid) gerade an Gerhart 
Hauptmann [chon erwiejen. Er hat ji) zurüdgefunden zu der Kampffeele 
feines DBolts, er, der einjt das Wort [prah: „Was wäre der Dichter, dejfen 
Mefen nicht der gejteigerte Ausdrud der Volfsjeele ift.“ Dies Wort, das er 
wohl geiprodhen, aber in den le&ten Jahren nicht aud) erfüllt hatte, wird 
er und unjere anderen Didhter, die etwas zu jagen haben, jeßt wieder fid) 
ganz zu eigen machen, des fönnen wir gewiß fein. Das deutjhe Wefen hat 
ih heute, wir fühlen es beglüdt, audy unjeren Dichtern offenbart. Und 
wir alle empfinden: wenn diejer furdhtbarjte Krieg, den die Welt je ge- 
leben, ein Ende genommen bat, gleicdhviel weldyes Ende, dann müljfen wir 
alle, und unjere Dichter voran, mitbauen helfen an neuen Grundmauern 
der Kultur. Eine Nationalliteratur in weitelftem und tiefitem Sinne wird 
und foll fi) auf den Trümmern diejer großen Kämpfe aufbauen. Mit 
neuen Augen werden unfere Dichter die Welt jehen. Alles andere über« 
ragend wird der unlterblidde Glaube an unfer Volt fie erfüllen. Denn das, 
was beinahe allein in diefem furdhtbaren Bölkerringen ji) wahrhaft, 
beftändig und groß zeigt, ift es nicht der deutihe Geift? Der auf fernen 
Meeren, abgeichloffen von der Heimat, umringt von taujendmal ftärkeren 
Feinden, nod) jeine tatfräftige, unbeirrte, wirtjame Eigenart zeigt — diefer 
deutihe Geift, den wir jet ganz erkennen, er foll auch in der deutichen 
Dichtung, und erit reht im deutjhen Drama, jeine Tyeuerwunder zeigen. 
Am deutihen Wefen foll nod) die Welt genejen. 


Wilhelm Raabe und der Weltkrieg. 


Gewiß, er gehört zu denen, die mitlämpfen in diefem Kriege, obwohl 
er törperlich nicht mehr unter uns ijt. Lange, lange Jahre hindurd) war er 
ein Hüter des treuen, innerlichen, zarten Deutihtums, daß es im Aufihwung 
der äußern Madt und Größe nicht gar zu fehr Schaden leide. Er ilt einer 
von denen, denen wir es danken, daß dies Deutfchland fi) mit Joldyer Kraft 
erheben, daß es nod) die Millionen und Wbermillionen mit old) heiliger 
Glut begeiftern fann. — Und wenn wir uns heute bejinnen, wofür wir 
tämpfen, da tritt der ernite, ftille Meifter zu uns und öffnet uns feine goldenen 
Schäße: Schau hinein in das ftrahlende Leuchten, das aus deutihem Gemüt 
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fommt. Laß dir fünden, wie die zarte, tiefe Innerlichfeit fiegt, immer 
wieder fiegt, felbft im Unterliegen, dann weißt du, wo du ftehft, wo du 
fämpfft, mit wem du zufammen fämpfjt und für was du fämpflit. | 

Und wenn die heilige Würde der großen Zeit uns gejdhändet wird 
durd) die Einzelnen, die aud) jet nicht mitlönnen, die audy jett an ihre 
Geldgefchäfte oder ihre Genülle vor allem denten — dann nimmt er uns 
wieder lädelnd an der Hand: Laß dich nicht bedrüden. Treue di) der 
großen Zeit. Gie bleibt und fiegt, und die Erbärmlichen werden jhon zur 
Seite gehoben. 

$a, alle die, die jet ängftlidy werden, weil Philiitertum und Strämer- 
jeelen vor dem großen Erleben nicht ganz verfchwunden find, die mögen 
es nadlefen im „Dräumling”, wie es dort aud) im großen Jahre 1859 
Bhilifter gab, den Herrn Hofrat Mühlenhof und den großen Mann Herrn 
George Knaditert und den Hlugen Gaftwirt. Wie [wer madıten fie dent 
begeifterten Rettor das Leben — aber das auflebende Bewußtjein von 
der Größe und Einheitlichteit deutfchen Geifteslebens Tonnten fie nicht 
zerftören. Troß ihres Widerftandes ftieg Deutichland herauf zum Bewußt- 
fein von fich felbft. 

Dann führt er uns in die enge, arme GSperlingsgalle hinein (Chronit 
der Sperlingsgaffe). Ja wie arm, wie eng das Leben. Auswandern müllen 
lie nah Amerita — aber wie reich, wie zart und froh dieje innerlidye Kraft. 
Meinft du, dak deutiches Wefen, das jene Zeit überjtanden hat, vernichtet 
werden fann von einem Bunde aller Weltmächte? Meinft du, dab es nicht 
aud) fertig wird mit der alten aufgeblafenen! Erbärmlichkeit, die unter 
uns nody bereichen will? 

„Rad dem großen Kriege,“ da begann die fchwere Zeit des Drudes. 
Da begann aud) das deutjhe Gemüt zu träumen, jich feine ftille Traumwelt 
und traulihe Hauswelt zu bauen. Das war fein „Kyffbäufer“, wo es von 
allen Mächten des Scledten nicht gepadt und erdrüdt werden Tonnte. 
Was hatten fie gelitten und waren doch zart, innerlich geblieben und wadıten 
wieder auf zu feitem, deutjhem Leben. „JZm GSiegestranze” erzählt 
es aud). 

Rüdwärts führt uns Raabe in [chwere, blutige Zeiten der deutjchen 
Gefhichte. Aus all dem Bluten und Brennen aber fhimmert uns ins Herz 
der Glanz deutjcher innerlicher Kraft, Treue und Zartheit. „Am beiligen 
Born“ aus Kampf und Not und heißer Glut ruft es heraus: „Hüte did) 
deutihes Volt vor der fremden Tüde!" 

Und follten wir nit „Unjers Herrgotts Kanzlei” jeßt lejen und immer 
wieder lefen! Erzählt fie doch von der ungebrodyenen Tapferkeit der einen 
Stadt,' die ganz allein dem weltbeherrfhenden Sailer trogt um ihre 
Freiheit, ihr Gewillen, ihre innere Art. Magdeburg damals, heute ift es ganz 
Deutihland gegen die Welt: „Unjers Herrgotts Kanzlei" im Kampf um 
Qas geiftige Leben, das fie zu hüten hat. 


— A 
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Mit weld fröhliher Luft weiß er es uns aber auch zu zeichnen, das 
itarte, tapfere deutihe Gemüt. Da lehrt im „Horn von MWanza“ das alte 
Gejhleht aus 1813 aus feinem bittern jchweren Erleben heraus das junge 
mit dem Leben fertig zu werden, jenes junge, das gegen 1866 und 1870 
jhreitet. „Nlofter Lugau“ führt uns in den Frühling 1870. Da milden 
ih Emit und ftrahlende Heiterkeit, der Krieg bricht über fie herein. Gie 
aber behaupten fid). 

Dazu „Chriſtoph Pechlin“ mit der „erhabenen“ Schwindlerin Mi 
Chriftable Eddifh, die wundervolle Ktriegserflärung gegen das deutfche Aus- 
ländertum, bejonders die Engländerei. Kein Deutfcher follte es fid) entgehen 
Ialjen. Gerade jett fanrı er lich fo redht diefes töftlich-derben Budyes freuen. 

Jeder Deutihe — vor allem aber denen draußen und unjeren Ber: 
wundeten daheim Jollten wir diefe Bücher zu lefen geben. Natürlidy find fie 
nur für die tieferen, Jinnigeren Gemüter. ber gerade ihnen fönnen fie 
nad) all dem Cchweren, was lie erlebten, den Weg bahnen zurüd ins Leben. 
Denn das lehrt Raabe, mitten aus Leid und Schwerem heraus ein fröhlidhes 
Leben zu führen. 

Wir andern aber jollen auch) die Bücher jebt lejen, die jenen zu traurig 
und [chwer find, aber Kampf und Sieg — Sieg, fei es aud) im Unterliegen 
— deutihen Gemütes immer wieder |hildern: Die Leute aus dem Balde, 
Tier Hungerpaltor, Die Alten des Bogellang, Drei Federn, Stopfkuchen, 
Abu Telfan. — Wie fchwer findet fich der Mann, der Schweres, Geltfames 
erlebt bat, in die alltäglihe Welt. — 

Das Yyurdtbarite zeigt uns „Der Chhüdderump"”, wie ein zartes Gemüt 
von der Welt zertreten wird, aber im Sterben feinen Sieg behält. Schließen 
wollen wir mit den beiden, die das Hohelied der Jugend und des jtillen, 
reifen, erinnerungsreihen Wlters fingen: Alte Nefter, Mitershaufen. 

Man tünnte nody mehr aufzählen. Tedes Wert Raabes ijt ja ein be- 
londers gefchliffener, bligender Edelftein. — Wir wollen fie lejen, jebt da 
ein ungebeures Erleben unfre Seele ftimmt, daß fie eine innere Kraft und 
Klarheit Jucht und fich ftärfen mödjte zu einer Lebenshaltung, die diefer Größe 
würdig ift. — Wir wollen uns von Raabe an der Hand nehmen laffen und 
uns zeigen laffen, wie deutfhes Gemüt ift und Leben geftaltet — und dann 
tief, ftarf, innerlich deutfch Durch den Krieg in den deutihen Frieden gehen. 

Ä E. Fuchs. 


Vom nationalen Selbftbewußtlein. 
Bon Benno Rüttenauer. 
11. 

Sn der Zeit des Nittertums (einer rein germanilchen Inititution) 
und au noch in den nachfolgenden Jahrhunderten bis an den Anfang der 
franzöfifhen Revolution mit ihrer Pöbelberrfhaft und deren feltfamer Aus: 
geburt des großen Emporfümmlings, genannt Napoleon, war die Kriegs 
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führung in Europa im Großen und Ganzen von ariftotratiihem (oder 
ritterlidem) Charatter. Diefer beftand darin, daß man feinen Gegner 
ebenbürtig haben wollte, und dak man die Unmwürdigteit oder gar Chr 
lofigteit des Gegners fait wie einen eigenen Schimpf empfand. Das hat 
fi) geändert, und teils mit Schmerz, teils aber aud) mit einer gewillen 
Genugtuung fönnen wir feltitellen, daß dieje Veränderung gerade den 
Stranzofen zur Schuld fällt, dem einft fo ritterliden Bolte; denn jie, durd) 
ihren erften Kaifer, haben zuerit neben dem ehrlien Kampf der Waffen 
jene %eldzüge giftigfter Berleumdung und roheiter Beihimpfung ins Wert 
gefeßt, wobei felbit vor edeljiten Frauen nicht Halt gemadht wurde. Nur 
in einem fleinen Überbleibfel alter arijtofratiicher Zeiten, in dem von den 
Demotraten (ich verftehe das Wort nicht politifch) und andern Gelöbeflijjenen 
fo fehr verjchrieenen Duell oder Zweitampf gilt jenes Gejeg nod) heute, 
aus weldiem notwendig folgt, daß man dem Gegner, den man vernidhten 
will, wohl mit Heftigfeit jein Unrecht vorwirft (beiderjeits natürlidy), aber 
ihn nicht in unwürdiger Weife befchimpft, dies um fo weniger, aus nabhe- 
liegendem Grund, je mehr man ihm vorher, vor feinem Unredt, jelber 
nahe geitanden hat, man würde in diefem yall befürdhten, daß der Schimpf 
und die Verunehrung auf uns felbjt zurüdfiele. So ift es ariltofratifche 
Empfindungsweile. 

Mo id) aber damit hinauswill? Nicht über mein Gebiet hinaus, 
das literariich- fünftleriihe.e Eingangs meines eriten Artitels habe ich, 
ohne ihn zu nennen, von einem italieniihen Dithyrambiter geiprodhen. 
Dan hat ihn Jeither einen Efel genannt und nody Schlimmeres. dh babe 
nichts Dagegen, der Mann hat jich ja in der Tat ein wenig allzu hanswurftig 
betragen. Aber lieber wäre es mir doc) gewejen, daß man [ich aud) bei diejer 
Gelegenheit ein wenig auf die eigenen Sünden bejonnen hätte, an die 
gerade der Name dD’Annunzio uns deutlid und freili aud) unangenehm 
mahnen müßte. Ein größerer Abltand als zwilhen uns und ihm ijt mir 
nicht denkbar. Eine ungeheure Kluft trennt jeine Weltanfhauung von der 
unfern. Aber fo groß war wieder einmal unjer Mangel an Diftanzgefübl, 
daß wir felbjt über diefen Abgrund hinweg unfere Arme zum Empfang 
ausbreiteten. Es ijt natürlidy, und bier brauden wir uns nicht zu fohämen:, 
daB das Verhalten eines Maeterlind und VBerhaeren uns eine bitterfhmerz- 
lihe Enttäufchung bereitete. Denn mit diejen durften wir uns in einem 
gewiljen Grad verwandt fühlen. Aber daß ein dD’Annunzio uns nod) nad)= 
träglicd) enttäufchen fonnte, ijt recht wenig rühmlid) für uns. Diefen mußten 
wir fennen. Er hat uns ja aud) nie etwas vorgeheudelt — was id) 3.3. 
von dem GSalon-Myitifer Maeterlint — id babe ihn nie anders 
empfunden — nidht behaupten mödjte. | 

D’Annungzio, diejer atheiftilche, aber darum um Jo leidenjchaftlichere 
Belenner einer fublimierten romanifch-fatholiiden Weltanfchauung, hat 
aus feinem Antagonismus gegen uns nie ein Hehl gemadt. Daß wir 
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für ihn Barbaren feien, daß er uns jo empfand, war von Anfang an deut: 
lih genug aus ihm herauszulejen. SHaben wir denn wirtlid) jo ftumpfe 
Sinne, dak wir das hätten überjehen tönnen? Jemand aber, für den wir 
Barbaren find, der muß uns felber ein Barbar fein, wenigjtens ein fremder 
(beide Worte Jind falt |ynonym), gegen den wir uns auf dem qui vive zu 
balten haben. Das haben wir einem dD’Annunzio gegenüber von allem 
Anfang an verläumt, und in vielen anderen yällen nod), denn id) fage 
D’Annunzio nur der Einfachheit der Nede wegen, der Name ijt für mid 
nur ein Symbol, ich) meine nody mehr und anderes damit. 

Mit jo mandyem haben wir uns etwas allzu gutmütig angebiedert 
und die heimlihde Veradytung nicht bemerft, die wir dafür einheimijten. 
Die Beratung nämlid) ift die geläufigfte Münze, womit der oft genannte 
Mangel an Diftanzgefühl und an unangebradter Bertrauensjeligfeit am 
bäufigften bezahlt werden. 

Hier mödte ich ein tleines Crlebnis erzählen, das allerdings wieder 
nur fymbolifc mit der Literatur in Zufammenhbang gebradt werden fann. 
Sch hatte, nicht allzulang vor dem Strieg, zu Neapel durdy mehrere Wochen 
bindurh in Tameradidaftlihem Berftehr mit einem Kollegen geitanden. 
Er war jeinem wejentliheren Charatter nad ein abgegangener [chon höherer 
preußifher Offizier und nur (wie das zu Zeiten tommen mag) durd) ein 
Nebentalent, großes oder tleines, in die Schriftitellerei geraten, im übrigen 
ein jehr jovialer Herr und Ion body in den Siebenzig.e Eines Sonntags 
madten wir einen Ausflug zu Yuß nad) Camaldoli. Wir jprachen das und 
jenes, und zulegt, wie es uns übrigers |chon öfter palliert war, über den 
Dreibund, im befonderen aber darüber, weldye Bedeutung der Sympathie 
des italienischen Bolfes für uns in Wahrheit beiliege.. Mein Freund war 
in diefem Punftt jehr optimiftifch, ich aber, der die taliener beifer zu fennen 
glaubte, äußerte triftige Bedenten dagegen, und wie |chon einigemale 
famen wir Darüber in falt heftigen Wortwechfel, da der Freund meine talt- 
berzigen Negierungen, wie er jid) ausdrüdte, mir wie eine Art Mangel an 
Patriotismus auslegte, in tem Sinn, daß es mir ein wahres Behagen 
bereite, etwas zu verneinen, was dDod) für jeden guten Deutjchen ein freudig 
geglaubtes Dogma [ein mülfe. 

Nach kurzem Beſuch bei den Camaldulenjern, in yortjegung unjerer 
Wanderung, trafen wir nicht weit vom Slofter, in einer Waldjchente — 
es gibt dort wirkllid eine Waldjchente — eine lujtige Sonntagsgelelljchaft 
beim Wein, junges Bolt, Sandlungsbedienjtete oder Studenten, mit ihren 
Mädchen. 

Sie faßen an einem langen Tifch unter der Laube, ein zweiter Tijch 
war nicht vorhanden, man rüdte aljo bei unjerem Eintreten unvermweilt 
näher zufammen, um uns in liebenswürdiger Weile Pla zu machen, die 
Zeutdhen waren wirfli nett, man madte fih gegenfeitig Komplimente. 
Meinem Freund ging das Herz auf. Es ging ihm nit nur auf, es trat 


348 


ihm au) auf die Zunge, und nicht lange, jo war er daran, im unmöglidjiten 
Stalienifh eine Rede auf den Dreibund zu halten, im Befonderen auf die 
Verbrüderung der deutichen und italienijchen Nation. 

Und er erlebte audy wirflidh feine Enttäufhung. Sm Gegenteil, die 
ganze Korona applaudierte in frenetiider Beluftigtheit. Die Rufe bravo! 
bravissimo! Evviva Germanial Evviva Guglielmo! überjcdütteten den 
Redner nur jo, und Realeres noch überjchüttete ihn, die Schönften unter den 
Schönen ftürzten fi) nur jo auf ihn und füßten und umarmten ihn und riffen 
lid) die Blumen aus den Korletten und ftopften ihm alle Knopflödyer damit 
voll, und die Beluftigtheit wurde immer toller, immer frenetijcher — nur 
Züdländer find folcher tollstindifcher Ausgelaffenheit fähig — und immer 
lauter und lachender umjchrie es ihn: Evviva Germania! Evviva Guglielmo! 

Wahrlich, er erlebte feine Enttäufchung, denn er fannte diefe Napoli- 
taner aud) nicht im Geringiten. Cs entging ihm, daß alles nur Sronie war, 
daß die Leutchen, ich will nicht jagen, bewußt ihr Gefpött mit ihm trieben, 
dazu waren fie zu artig, aber dod) daß fie fich felber, zu ihrer Beluftigung, 
eine Komödie aufführten, wobei er immerhin jo etwas wie die luftige 
Perſon fpielte, die es nicht mertt. So wenig Tannte er diefe Menſchen. 

Ich aber fannte jie jeit lange, und der ganze Auftritt war darum für 
mid) im tiefften befhämend und fehr fhmerzlih. Uber aufklären durfte 
id) den fyreund nit und durfte ihm feinen fchönen Wahn nicht nehmen, 
er wäre mir todfeind geworden. 

Un diefes Erlebnis auf Camaldoli tünnte man Anjpielungen an- 
Mmüpfen an gewilfe parallele Erjcheinungen höheren Ranges, was aber 
jet nit angebradt wäre. Darüber mag nad) dem Striege geiprodyen 
werden. ‘sch aber muß nun an diejes Erlebnis immerfort denten bei ge- 
willen täglihen Ausfhüttungen faft der Mehrheit der italienifchen Zeitungen. 

Uber audy deutihe Aukerungen, obwohl ganz entgegengejeßter 
Natur, rufen mir jene unangebradite Anbiederung des gedadhten und wirflid 
allzu naiven Freundes |hmerzlidh ins Gedädtnis. 

So veröffentlichte da eine der größten deutjchen Zeitungen diefer 
Zage einen ungewöhnlid) langen „Offenen Brief an Gabriele d’Annungzto.“ 
Sollte mans für möglid) halten? Wir torrejpondieren alfo nody mit diefem 
Herren! Nein, man follte es nicht für möglich halten. Das joll Würde fein, 
an jemand zu |chreiben, der uns beohrfeigt hat? Und wie wird dem Herm 
darin gefehmeidhelt. Man lieft da Säße, die nad) meinem Gefühl jedem 
Deutihen die Schamröte ins Geliht treiben müßten, weshalb id) denn aud) 
darauf verzichte, fie zu zitieren. Aber die große deutiche Zeitung fand offen- 
bar nichts dabei. Der Schreiber jelber, das foll mandhem zum Trofte nicht 
verfhwiegen werden, ijt allerdings ein deuticher Schweizer. Uber aud) 
ein fchweizeriiher Deutiher? Die franzöflfihen Schweizer benehmen 
fi) anders. Gie gefallen mir beifer. Sie willen, wo, troß gewaltiger und 
teilweife tiefgefühlter religiöfer Gegenläße, der Schwerpuntt ihrer Kultur 
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liegt, und diefes Willen bedingt ihr nationales Empfinden. Die deutichhen 
Schweizer |heinen dies nicht zu willen, troßdem hier der genannte Schwer: 
punft nicht durd) die erwähnten Gegenläße teilweile aufgehoben wird und 
alfo viel wucdhtiger fich geltend madyen müßte. Denn der deutihe Schweizer 
Scriftfteller, der Landsmann Gottfried Kellers, ijt entweder ein Schweizer 
Wintelpoet oder er gehört, jo gut wie ein Schwabe oder srante oder Weit- 
Tale zur einen großen deutjhen Literatur und Kultur, ohne die er einfach 
zum Nidyts verdammt wäre in geiltiger wie in materieller Hinfiht. Aus 
der deutjhen Kultur allein ift er geboren, von ihr allein ijt er getragen und 
gehalten. Durd) fie allein hat er Bedeutung oder gar Größe. Willen das 
die Schweizer wirflid) nit? Ich bin überzeugt, fie willen es. Und dennodı, 
wie fteht es mit ihrem Colidaritätsgefühl? — nicht Staatlichen, natürlich, 
aber nationalen, völtiihen, fulturellen Colidaritätsgefühl? Ich will ihnen 
das feineswegs ganz abftreiten, aber in ihren franzöliihden Staatsgenojjen 
ilt dDiefes Gefühl (natürlid) in der entjprechenden Richtung) bedeutend ftärter, 
und das finde ich — nun fagen wir einmal — gejünder. 

Sa, gejlünder, aber allerdings nicht in dem all, wo aud) Deutliche, 
die dort wohnen, davon ergriffen werden und Schande häufen auf ihren 
Namen, der nicht nur an id) deutfch ift, fondern aud) allein durd) das große 
Deutichland Klang und Glanz erhalten hat. Was ich bei den Umwohnenden 
nicht anjtehe für Gefundheit zu erklären, bei Herrn Hodler wird es zu 
einer häßlihen Sade mit ebenfo häßlihen Namen, die ich aber lieber in 
der yeder behalten will. 

Yuh Diefer Herr wurde von verjchiedenen Geiten mit offenen 
Briefen beehrt, von denen ih wahrlidy nicht zu Jagen wüßte, weldye mir 
am meilten mißfallen haben, die gehällig ausfälligen oder die freundlid) 
verJöhnlichen, die „anbiedernden”; denn die einzig richtige, unferer Würde 
ent|prechende Antwort wäre gewefen: gar feine. Das foll nämlid) betanntemn 
Wort zufolge erft recht eine fein. Sie ift fogar meiltens, was Wirfung an: 
belangt, teineswegs die [hwädjfte. Jedenfalls wird der, dem von einem 
andern ein Schimpf widerfahren ift, wenn er Würde und Gelbjtbewußtfein 
hat, dem Belhimpfenden Teinen Brief |chreiben; er wird vielleiht unter 
den Seinigen oder unter reunden fi) über den Schimpfenden ausipreden, 
mehr oder weniger empört, vielleiht aud) fogar verföhnlid und ent- 
\huldigend, aber fchreiben wird er ihm nidht. Das weiß jeder vornehme 
Menihy und öffentlidhe Vertreter nationaler Ehre, oder joldhe, die ji) dazu 
aufwerfen, follten es nicht weniger willen. 

Dennod) geht das unglaubliche Briefihreiben immer noch fröhlich 
weiter. 

Das lehte, wovon id) reden will, betrifft den Herrn Verhaeren. cd 
weiß nicht, wie groß oder wie klein diefer Dichter ift außerhalb Deutichlands, 
id) weiß nur, daß er fi) bei uns zu einem wahren Nationalheiligen ausge- 
wachſen hatte, und daß man allen Ernites als ein Heide und öffentlicher 


Sünder gebrandmarft wurde, wern man Jich weigerte, auf ihn zu 
Ihwören. 

Diefer VBerhaeren, der in feinem Dichten feine wahre Namens» 
und Mutterfpracdhe verfhmäht, hat nun ein Gedicht gemadht, womit er alles 
übertrifft, was je in diejer Zeit an beihimpfender Ungeredhtigteit gegen uns 
geleiktet worden ilt. 

Das ijt natürlidy für feine Anbeter [hmerzlihd. Zu jagen, daß es 
für die deutfche Nation [chmerzlid) fei, das hieke jedod) ein Gedicht von Ber- 
baeren in feiner Weltbedeutung allzu jehr überfchägen. Ich meine, einem 
rihtigen Deutfhen bliebe da nidhts übrig, als über den Narren die Acdhjel 
zu zuden. 

Über nein, es muß geantwortet werden, troßdem es klar ilt, daf; 
einer, der ein foldhes Gedicht gemadjt hat, eine derartige Verachtung gegen 
uns begt, daß ihm alles efelhaft und widerwärtig fein muß, was von wis 
ausgeht. Dennod) drängen wir uns ihm auf, dennody antworten wir ihm. 
Vor folder Ungeheuerlidhteit, ic) habe es fchon einmal gejagt, jteht mir 
der Berftand ftill. Begreifen wir denn ewig nidt ujw. 

Mer hat geantwortet? Kin Schriftiteller mit einem berühmten 
Namen — ich verjdyweige ihn aber. n einer Hamburger Zeitung bat er 
geantwortet. Ob, dieje Zeitungen, die immer mit allen Wölfen heulen 
(und gelegentlid) aud) mit Hunden), wird man aud) ihnen zumuten dürfen, 
in der Wahrung nationaler Würde und nationalen Gelbjtbewußtjeins ihr 
Scerflein beizutragen? Man jollte es meinen; ich fürdhte jedody, es it 
zu viel verlangt. 

Aber jener berühmte Schriftiteller. Gerade er hätte am wenigfien 
antworten dürfen. Denn von ihm weiß ih, daß er dem Herrn PVerhaeren 
ganz bejonders verädhtlich ift, nicht nur wie wir alle, in unjerer Eigenjhaft 
als Deutfche, fondern aud) aus einem bejonderen Grund, nämlid) als Ber: 
tleinerer und Verläumder eines Großen unjeres eigenen Volfes. Damit 
wird man wohl mandymal beliebt beim gemeinen Haufen, aber bei allen 
höheren Talenten, und dazu rechnet der Briefichreiber den Verhaeren aus: 
drüdlih, madıt man fi) damit unfehlbar verädtli. Der Dann von jener 
Hamburger Zeitung wird jagen: Auf die Achtung des Herrn Verhaeren 
pfeifich. Da hat er ganz recht, ich felber fage fo. Aber einem Kerl, auf deffen 
Adhtung man pfeift, [hreibt man teine Briefe. 

So ift es meine Meinung. Ja, id) glaube, es ilt die Meinung eines 
jeden Menfchen, der von Würde und GSelbftbewußtjein, im Perfönlichen wie 
im Nationalen, aud) nur den leifeften Begriff hat. Mit dem yall Gerhart 
Hauptmann aber haben alle dieje Fälle nichts zu tun. Hauptmann ijt ganz 
perjönlih und wenigftens der Yorm nad) höflid) angejprocdhen worden, 
das ftimmt auf feinen der anderen. 


Ich Ichließe meinen Zirkel. 





351 


Den Yeind mit ehrlihen Waffen vernichten ift ritterlih. Ihn be- 
ſchimpfen iſt pobelhaft. Schimpf durch Schimpf erwidern iſt kaum beſſer, 
doch immerhin menſchlich verſtändlich. Aber dem, der uns beſchimpft hat 
oder zu beſchimpfen getrachtet hat, die Ehre anzutun, ihm Briefe, welcher 
Art ſie auch ſeien, zu ſchreiben und damit in ihm den Verdacht zu erwecken, 
als ob uns die richtige männliche Empfindung fehlte für ſeinen Schimpf, 
das iſt, ob es ſich um Perſonen oder Völker handelt, zum mindeſten nicht, 
was ein männlicher Stolz, was Würde, Selbſtbewußtſein geſtatten. 


Neue deutſche Lyrik. 


Von Dr. Hans Benzmann. 

Das letzte Jahrzehnt hat die Früchte der großen literariſchen Be— 
wegung der achtziger und neunziger Jahre offenbar gezeitigt: das all— 
gemeine Niveau des dichteriſchen Könnens und Schaffens hat ſich der— 
maßen gehoben, daß ſtrengere Maßſtäbe für die äſthetiſche Bewertung 
eines Gedichts notwendig werden, ja, daß ſogar eine Umwertung der 
Maßſtäbe ſelbſt notwendig werden dürfte: es wird bald nicht nur auf das 
reine Können, alſo auf die Begabung an ſich, ankommen, ſondern haupt— 
ſächlich auch auf die Art der Begabung, auf die Frage, ob ein Talent künſti— 
leriſche Neuwerte und Eigenwerte erſchließt, die zugleich Perſönlichkeits— 
werte, ja Lebenswerte ſind. Alle Pſeudokunſt, die an der Oberfläche haftet, 
und hierzu rechne ich auch die unberechtigte Decadence, den äußerlichen 
Artismus, wird abzuweiſen ſein. Ein Menſchenleben unmittelbar ſich 
gebend — das iſt das alte und immer neue Ziel der Kunſt, und nur ſo wirlt 
die Kunſt in der Seele des Leſenden oder Hörenden das Gleiche aus: 
Menſchenleben tiefempfunden, mit Ergriffenheit das Verwandte in dem 
andern empfindend. Ich möchte deshalb die mancherlei Gedichtbücher, 
die neuerdings gerühmt worden ſind, — weil ſie originell und intereſſant 
wirken und gewiß auf Begabungen zurückzuführen ſind, doch nicht allzu 
ſehr anerkennen; denn hier ſprechen intellegible Reizungen mit, die die 
Seele unberührt laſſen. Dieſe Bücher und Talente gehören heutzutage 
zu den Allzuvielen, fie find dem Untergange geweiht, wie mandyes Schöne 
und Snterejlante, dody Unlebendige und Geelenlofe. 

Ein Gedidhtbud, das ich aus der großen Menge der mir vorliegenden 
zunädjft hervorheben möchte, weil es fowohl tünftleriihe wie perjönlidhe 
Werte erfchlieht, it „Sm Schauen der Dinge”, Gedidte von Carl 
Meiner (verlegt bei Eugen Diederichs, Jena). Hier bat ein feines indi- 
viduellen MWollens und Wirtens ji) tief bewuhtes Geelenleben, das mit 
jeinen Erfahrungen und Erfenntnilfen an Kraft.und Fülle wädhlt, jid) Tund- 
getan, — ein Geelenleben, das fi) auch der Tünitleriihen Mittel, die der 
Reife geziemen, wohl bewußt ift. So tönt ein tiefergreifender männlicher, 
voller Klang aus diefen Berfen, jo fügt fih Wort an Wort, wie für ein- 
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ander beitimmt, in bedeutungsvoller Einfachheit aneinander, und es wird 
die unmittelbare Wirkung erreicht, die ich die Goetheihe nennen möchte. 
Man lieft erit eines, dann ein paar jolder Gedichte, man hordht auf, und ijt 
nun ganz im Banne diefer Perlönlichteit, deren Zauber eben darin beiteht, 
daß fie das Tiefmenjchliche meiltert, das ihr wie uns allen gehört. Das ilt 
jener undefinierbare Zauber, der in ähnlicher Art etwa in den Gedichten 
Mörites lebt. Dabei ift ein großer Reihtum an Stimmungen und Ge: 
danken in dem Bud). Vielleicht ift das folgende Gedihht nit ganz dharafte- 
riftifch für die geruhige und dDod) beweglidhe Seele diejes Dichters, aber 
es ift in diefem Gedicht jenes Überrajchende, Überwältigende aller edteı 
Kunft, Größe in Einfachheit, ein innerer Rhythmus, der der Mittler von 
Seele zu Geele ilt: 


Dem Duntel zu. 


Es flog im Abenpdlinten Er war das einzig Rege, 
Ein Bogel übers Land; Soweit das Auge faßt. 
Wars einer Schnjudht Steigen, Aud feine Ylügelfchläge 
Die id) durd) diefes Schweigen Maren feltfam träge, 
Hinübergefandt? Als trug er Lait — 


Er flog nidt mehr ins Selle, 
Er 30g dem Duntel zu. 


Wer diefes Gediht mit Andacht lieft, wird nun willen, was id) unter 
Poeſie verſtehe. Ich zitiere als ein entjprechend jchönes Gedicht folgendes 
eines offenbar jüngeren Dichters, aus den „Gedichten“ von Otto Yyildher 
(Münden, Martin Moerifes Verlag). Auch in diefem Gedicht lebt jener 
Klang und jene Seele der Poelie, die ich die orphifche nennen mödte: 


Abendgefühl. 
Wie ein verihlafnes Kind Giehe, wie fi die goldenen 
Hebft deine Augen du Geilter der Erde tief 
Blinzend in den roten Abend, In die Ruhe lehnen 
Der drüben ftrahlt. Und atmen Glüdl! 


Aber dein müdes Sinnen 

Sieht die Goldenen nur 

Blaffer werden und fuht fih nur 
Duntel und Troft. 


Das dünne Bändchen enthält mehrere derartige Gedichte. Ich las 
lie einft in der wundervollen Ruhe des Gebirges, aber jie waren wie ge- 
Ihaffen dazu. Aud „Das offene Bud“, Gedidte von Auguft Vetter 
(bei U. R. Meyer, Berlin Wilmersdorf), mödjte idy mit Liebe aus der Hand 
legen, weil es von einer Menjchenfeele fingt und jagt, die ihr eigenes tiefes 
Leben lebt. Auch hier ein reiches Naturgefühl, das fi in Hingenden Bildern, 
in rhythmifhen Gemälden erlöjen mödte und aud) feine eigene Weile 
findet. Bielleiht, daß no nit die rechte trefflihere Einfachheit immer 
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vorhanden if. Dod) in dem folgenden Lleinen Gedicht, das Hinefiih in 
Ton und Stimmung anmutet, ilt jie freilid) vorhanden: 


Mond in Bäumen. 


Erhobene Pappeln umitehen Unruhig und wie leben 

den Mond im Areile. umjeufzt es den fchweigenden Wtond, 

Des liipelnden Laubes Wehen Der Still fi) hebt 

flingt body und leife. und höher, bis ihr Ylüftern ihn verfchont, 
entichwebt. 


Ebenjo fann man die anjprehenden zarten „yrüblingslieder“ 
und „Mädchenlieder“ von Hans Heinrich Ehrler (beide Bände im 
Verlage von Albert Langen, Münden) in den Kreis diefer erlebten Ge- 
dichte hineinnehmen, die fich fo gar nicht preziös und abjonderlich geberden, 
vielmehr in jchöner, edler Einfachheit die unmittelbare Spradhe des Ge- 
 mütes reden, die in der Tat das unwägbare Merkmal der echten Lyrik von 
jeher war und immer bleiben wird. Es ift eine Blütentette tieferlebter 
Stimmungen, feltgehalten in fnapper, lidhter und feinabgetönter Form, 
die etwa an die Art Storms und an Greifs beite Gedichte erinnert. Auch 
wiederum an Mörifes zart romantilhe, märdhenhafte und finnvolle Boefie 
erinnert dies ımd jenes. 


Pfingſten. 
Das Frührot hat die Kirche aufgemacht, 
Der Lehrer ftommt herauf im Sonntagmorgen, 
Hat frifh vom Himmel her in feinem Rod 
Den goldenen Drgelfchlüffel [don verborgen. 


Ganz aber in diefen Kreis der Dichter einer lebendigen und be- 
feelten Naturanfchauung gehört der adytzigjährige Shwäbilhe Bauer und 
Dichter Chrijtian Wagner. Er ift den Kennern der eigentlichen modernen 
Didtung — jener Dichtung, die Offenbarung einer Perjönlichkeit, einer 
deutfchen Natur ift und nidhts mit dem Afthetizismus verfloffener Tage zu 
tun hat — feit langem fein Yremder. Jn den etwas fraufen Gärten feiner 
vielen VBersbüdher, die |. Zt. im Berlage von Greiner u. Pfeiffer erfchienen 
find, habe ich feltfame, ganz eigene und aparte Blumen gefunden, ge- 
heimnisvolle Quellen, aber aud) viel Didiht und Geftrüpp. Ganz rein von 
diefem ift die von Hermann Heffe herausgegebene Auswahl der „Ge=- 
dichte“ vonChriltian Wagner (2. Aufl., Verlag von Georg Müller, Münden) 
In dem Vorwort fagt Helle über diefen Dichter: „Zu ihm [praden Blumen 
und Bäume, ihn rührte der Frühling und der Herbft, ihn blidte überall die 
Heiligkeit und das Nätfel des Lebenden an. Und jo fam der Bauer dazu, 
die Einheit alles Lebendigen zu fühlen, ein Verfündiger der Liebe und 
der Schonung jeden Lebens zu werden und ganz von innen her eine Welt- 
anfhauung zu finden, die mit der vedilhen und buddhiltiichen eng verwandt 
ift. Dabei dichtet er immerzu, dem Bedürfnis des Augenblids nad, Mythen 
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in die Natur, er fühlt gejtorbene Liebe und abgeltorbene Teile des Eigenen 
um fi) in Luft und Waller, in Blumen und Tieren, er erlebt immer neu 
den innigen Zulammenbhang aller Dinge.“ Man Tann den Didhter nicht 
treffender charafterilieren. Hören wir ihn ſelbſt — ich will ein paar ganz 
furze Gedichte hier wiedergeben, aber die Größe und Tiefe eines Lyrifers 
wird grade in der beziehungspollen Anappheit offenbar, — man dente 
etwa an die Epigramme des Angelus Gilefius. 


Im Walde. 
Als id) im Wald mid) erging, 
Roſengeſchling 
Sich mir an die Kleider hing. 
O ſchlängeſt auch du 
Zu meiner Seele Ruh 
Um mich die Arme feſter, 
Du Roſenſchweſter! 


Herbſtwieſe. 
Herbſtwieſe meiner Seele! Od und kahl 
Und ausgebrannt von heißer Tage Föhn. 
Wie anders die, die ich geſchaut im Tal 
Von Herbſtzeitloſen prangend, roſenſchön. 


Herbſtwieſe meiner Seele! Ohne Tau, 
Und deine Weidenbäume ohne Schlaf. 
Wie anders die, bei deren Roſenſchau 
Mich ſchmerzlicher die eigne Ode traf! 


Adoption. 
Da wir begraben unſer einzig Kind, 
Da kinderloſe Gatten wir nun ſind, 
So nehmen wir auf der noch kurzen Bahn 
Ich dich, du mich an Kindesſtelle an. 


Du, teure Gattin, ſeieſt nun dafür 

Jetzt eine liebe fromme Tochter mir! 
Nimm, liebe Gattin, mid dafür als Sohn 
Für diefen an, der dir fo früh entflohn. 


Ich ann nod) viele ähnlihe Gedichte zitieren. Dieſe bier fünden 
von den feinen Qualitäten diefer Dichterfeele, fie find ganz dichterifches 
ftilles Glühn, ähnlih den wundervollen Jubjeltiven Gedichten Eduard 
Mörites. Aber es jpridht aus vielen Berjen aud) eine brennende verhaltene 
Leidenfchaft, ein tiefes Verftändnis für alles Sinnlidhe wie für alles Über- 
ſinnliche. Es lebt die tiefgeheime, fühlbrennende, feierlich elementare Über- 
Ihwenglichkeit, die Gewalt der lebendigen Rhythmen des Novalis in 
mandem Gedicht diefes Bauern, und erlt in diefer Erfenntnis werden wir 
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ihm ganz geredht. Eolche Gedichte find die von Heffe angedeuteten myfteriöfen 
im Sinne der Beden, aber aud) die herrliche intuitive „Totenfeier“, die 
an Goethes „Braut von Corinth“, an Novalis’ „Gejang der Toten“ er- 
innert, im Rhythmus, in der Sprade, im Sinn, — ein Gedidht, ganz aus 
dem Borne feeliiher Geftaltungsträfte gelhöpft . . . . 

Es freut mid) von Herzen, daß ich diefen Kreis tiefinnerlicher, wahr- 
haft deutfher Dichter noch weiter ziehen fann. Benno Geiger mit 
feinen vortreffliden „Gejammelten Gedichten“ (Infel-Berlag) ge- 
bört ebenfalls in ihn hinein. Ein jtarfer Band, aus dem man viel des Belten 
erwähnen Tönnte. Kine eigen angelegte, ftarf empfindende Dichternatur, 
die, fich felbft getreu, ihren und nur ihren Weg geht. Auch hier ein Drang, 
die Beziehungen der befondren Teele zu allen Lebensmädhten zu fünden, 
ih in der Flut der Gelichte perjönlich zu geben, fi) tagebudhartig im 
Gedidhte auszuleben. Liebesgedichte, eigenartig jfizziert, voll farbiger 
Reflexe, Itrenggefügte feelenvolle Sonette, Oden im hohen Gtile des 
Hölderlin, paftorale und idyllifche Naturgefänge, kurz, ein volles, ein reich- 
gelegnetes Dichterleben, ein Schaffen in allen Höhen und Tiefen der 
menjhliden Seele. Aber will ich mir das feinjte, oder ich will jagen, etwas 
eines, etwas Bleibendes, Haftendes, etwas wie ein Juwel herausgreifen, 
fo it's aud) bier ein tleines Gedicht, das die Weite der Welt und des men|d)- 
lihen Herzens gleihfam wie in einem Tropfen Tau jpiegelt, jo ift’s aud) 
hier prägnantejte poetilche Synthefe, die erft überzeugend fündet: Das ijt 
ein Dihter! Und fo greife idy wieder ein tleines Gedicht heraus, das den 
Dichter, den fubjeftiven, über fid) felbjt erhebt, ein weniges, das goethild ilt: 


Berglied. 
Und Telfen ragen Und Wolten freifen 
Sins hohe Licht Um das Geftein 
Und fehn und fragen Und gehn in leifen 
Und hören nidt. Gewölben ein. 


Und wie verwandt im Tone, im Urtone des einfachen Liedes, das 
aller PBoefie Anfang und Ende ilt, Elingt hierzu folgendes Gedicht: 
Haud) der abendftillen Fluren, 
Raud) der Heimat, Ylüjtergruß 
einer Mutter, alle Spuren 
Eines liebgewordnen Muß, 
Kenn eudy wohl, dod) in den Ohren 
Ein verwunfdenes Lied mir liegt: 
„Dorten wardft du nicht geboren, 
Dorten wardit du nur gewiegt.“ 


Es ijt wiederum von einem anderen Dichter, von R. ©. Binding, 
aus der Sammlung „Gedihte" (Infels-Berlag, Leipzig). Auch hier die⸗ 
felbe Erfheinung. Ein volllommenes Sicjlosfagen von allem Außerlichen, 
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Reinliterarifchen, — eine reine Hingebung an das menfhliche und dichterifche 
Erleben, an die Natur, an die Seele. Das Elegifche wiegt vor. Nicht fo 
reich entfaltet jich dichterifcher Wille, dichteriihes Schauen und Geftalten 
in Bid und Sprade bier wie bei Benno Geiger. Aber es ilt diefelbe 
deutjhe Snnerlichkeit, die das Wort mit tiefem Sinn füllt, die den Bud)- 
Itaben lebendig macht, der Geift Goethes. 

Der Gegenjaß von fubjeltiver, rein perfönlicher Dichtung, die in aufs 
Iöfender Weife den ganzen Lebenstreis einer Perfönlichkeit in das Bereich 
fünftlerifder Darltellung zieht, und poetifher Dichtung, die mit VBor= 
liebe rein feelifche Neflexe, aljo Empfindungen fyonthetifch im prägnantelten. 
und in einem abfolut dichterifhen Ausdprud fammelt, wird wieder einmal 
Har, wenn man die Gedichte fo verjchiedengearteter Perfönlichkeiten, wie 
es Willy Dender und Hermann Heffe find, bewertet. Eine fehr 
beadhtenswerte Leiftung einer ebrlihen und ftarfen Befenntnisdichtung 
ift das Bud) Denders „Befammelte Gedichte” (Selbitverlag, Karlshorft=- 
Berlin), an dem die ernite Kritit nicht vorübergehen Jollte. Man kann dem: 
reihhaltigen Bud kaum in diefen wenigen Zeilen gerecht werden. Ein: 
Menfchenleben, jehr bewußt durchlebt, mit allen feinen duntlen Tiefen, 
mit ftürmifhem Höhenflug, mit feinen bejondren Erlebnilfen in Liebe 
und Haß, in Leidenfhaft und Phantalie, mit feiner großen Sehnfudt nad) 
MWahrheit und Gottfchauen, — furz, eine ftarfe impulfive Perfönlichteit 
offenbart ji) in den fehr vielen Gedichten Denders. Diefes felfelt uns mehr, 
jenes weniger, diefes padt und erjchüttert, jenes läßt uns ganz Talt, weil es 
jo ganz ohne Poefie und Seele ijt. Uber es ift eine Arbeit, das Bud) dur)» 
zulefen, eine nicht immer anregende und genußreiche Arbeit. Und bier liegt 
der tünftleriijhe Mangel: das Bud) wirkt nicht juggejtiv, wirft nicht unmittel- 
bar, weil die Art diefes Dichters in ihrer fich zerftreuenden, jich auflöfenden 
Subjeftivität eben nit dur) das Medium der Poefie zu uns jpridt. Es- 
ift im Grunde Epigonendidhtung, die fo wenig Seele in Anfdauung und 
Unfhauung in Seele oder das Wejen des Menjhlihen in Wort und das. 
Wort in das Welen des Menjhliden umzufegen vermag. Die Dichter: 
vor Lilienceron, die Wilh. Arent, die Gebr. Hart, Maday und viele andre 
haben in dieler Weile gedichtet: Sie intereflieren den Literarhiltorifer, fie 
rühren den Menihen nidht. Wie anders der echte „Dichter“ Hermann 
Heffe! Sein Büdlein „Mufit der Einjfamen“ (Berlag von Eugen 
GSalzer, Heilbronn) tft auf einen Ton geltimmt, auf den Ton der Re- 
fignation, der Erinnerung, des Einftlangs zwilhen Seele und Menſch, auf 
den Attord der Sammlung, Geichlolfenheit, der Synthefe. Es ift gar nidht 
reihhaltig im Sinne einer vieljeitigen fubjeltiven Perfönlichkeitstunft, und 
do erfchließt es durch) den Zauber der Einfachheit, des vollen Eintlangs 
von Sinn und Wort, von Seele und Kunft die ganze Tiefe und Weite 
menihliden Wefens, — es jhöpft gewiljermaßen aus den Urtiefen des 
menihliden Wefens an fih: darum gebt es ans Herz, aus Dielen 
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natürlihen Gründen wird es uns lieb und vertraut... Was interellieren 
uns die vielen bejfondren Erlebnilfe einer jtarfen, aber dod) nicht originellen 
Perjönlichkeit, einer Perfönlichkeit, die doch nicht ihren eigenen großen 
Stil befigt, — bier dagegen verfinftt Menjh in Men), und nur das eine 
bleibt: Eben das Menidhlide. Und fo vernehmen wir aud) aus Hermann 
Helles Gedichten wieder den tiefgeltimmten reinen Klang der deutichen 
PVoefte, den Klang Storms und Mörites ... . 


Herbittag. 
Maldränder glühen golden, 
Ih geh den Weg allein, 
Den ich mit meiner Holden 
So vielmal ging zu zwein. 


Sn diefen guten Tagen 
Zerfließt mir Glüd und Leid, 
Daran ich lang getragen, 

Sn Duft und Ferne weit. 


Die Bauerntinder [pringen 
Im Heidefeuerraud): 

Da beb idy an zu fingen 

Mie alle andern Kinder aud). 


Gang bei Nadıt. 
Bufh und Wiefe, Ze und Baum 
Stehen in begnügtem Schweigen. 
Seder ganz fich felbit zu eigen, 
Seder tief in feinem Traum. 


Molte [hwebt und liter Stern, 
Mie zu hoher Wacht berufen, 

Und der Berg mit fteilen Stufen 
Zürmt fi) duntel, Hody und fern. 


Alles weilt und hat Beitand. 

Sch allein mit meinen Schmerzen 
Treibe fem von Gottes Herzen 
Meiter ohne Sinn durdys Land. 


Es ijt nit ganz leidht, den Gedichten des vor furzem verjtorbenen 
Dichters Alfred Walter Heymelgeredt zu werden — vgl. „Sejammelte 
Gedichte 1895 —1914", Leipzig, Infel-Berlag. Heymel war der typiiche 
Bertreter der modernen Überfultur, eines Afthetizismus, dem nidhts Men|d)- 
lihes fremd war, — er war der fenfible Typus des modernen Lebemanns. 
Und do war feine Seele anfcdheinend auf das Einfahe und Primitive 
gerichtet, es muß grade ihn, der an des Lebens fhäumenden Bäden und 
feinen trüberen Fluten gern fpazieren ging, eine tiefe Sehnjuht nad) 
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Reinheit bejeelt haben. Exzentrifhe Manieren find ihm eigentlich fremd, 
neue Yormen hat er nicht gefucht. Bierbaum und die befcheidneren Dichter 
des Variete Haben ihn angeregt, wovon Gedichte wie „Barrilon“, „Saharet” 
und feine rhythmifch leichten und leichtgefhürzten Lieder — im Tone des 
pifanten Couplets — Zeugnis ablegen. Hier zeigt fich ein feiner moderner 
Dilettantismus, der mit Gefhmad und Klugheit imitierten Yormen ein 
faft jelbftändiges Gepräge verleiht. Dilettantismus und Kultur — das 
find die Quellen diefer Kunft, — einer Kunjt, die die Yreuden des Lebens 
äfthetiich) empfindet und die dem Leidhtfinn einen tieferen Sinn unter- 
legt. Uber die Sehnfudt nad) ftärferen Senfationen bleibt, die Sehnjudht 
nah Leidenihaft, Liebe, Betätigung. Uns mögen die vielen Gedichte 
der langen Jahre des Lebensgenujjes und oft eines müden Lebensgenujfes 
hübjch, gefällig, reizvoll in den fpielenden und fingbaren Rhythmen er- 
Iheinen, fie gleiten doc) wie gefärbte Larven und mondaine Schemen 
vorüber — Dilettantentunft. Da gelhieht das Merfwürdige. Aus einer 
übermüdeten Seele, die in einem gebrochenen und verbraudhten Körper 
wohnt, erhebt fid) ein zarter eigener Klang, perjönlicd) gejtimmt, in fein 
gewählten Worten, doc) einfach und [chlicht und berzergreifend im inner- 
liben Ton, im Tone der Seele. Das find die edlen und tiefen Gedichte 
der eriten Abjchnitte des Buches, die wohl einer |päteren Zeit entitammen. 
Sn diefen Gedidhten ift Die Sprache [hwer von Bedeutung, lie will Aus- 
drud tiefer Empfindung fein, und dod) ift fie flar und [hön, voll Ruhe und 
innerer Harmonie; fie hat ihren eigenen Stil. 


Name. 
Als dein Name plötzlich fiel, war ich ſo bewegt 
Wie ein Schiff vom Seitenwind; alles war erregt, 
Der Erinnerung dunteles Meer, aud) der Horizont, 
Hoffnung war wie Wollenfludht halb und [hräg durdfonnt. 
Wurde da der Wind zum Sturm, rik mid) wilder fort, 
Marf mid) hart an deinen Strand mit zerbroddenem Bord. 
Mie ein Schiff auf Klippen rennt, jo mein Herz zu dir. 
Yelfen du und ich ein Boot. Ruhe du, id) Gier, 
Unraft, Willfür, Wut und Leid, Wanderfitrom und Wind, 
heimatlofer Sturm auf See, Mutter du und Kind, 
Ein gelobtes Land bijt du, ein Rometenlidt. 
Bit mir Leuchte, Weg und Ziel, Urteil und Geridt. 


Die vielen Gedichte diefer edlen und reifen Kunft verdienen wohl eine 
befondre Betrachtung, es würde fich lohnen, die Befonderheiten des Gtiles 
Harzulegen. Hier fan id) nur durd) ein Beifpiel das Wefen diefer Did)- 
tung felbft vorftellen, es für fich felbjt eintreten lallen. Neid) ift das Bud) 
an ſolchen Gedichten, und der fie gelefen hat, wird diejes Lebenswert nicht 
ohne Ergriffenheit zu den Büchern legen, vor denen er Achtung hat, die 
lebendig durd) eigenes Leben find. 
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Es ijt mir öfters eine innige Freude gewejen, auf einen leider weniger 
belannten öfterreihifhen Dichter hinzuweilen, auf Yranz Herold. Cr 
hat zeitlebens um die Palme gerungen in jenem edlen Einn, der dem edhten 
Dichter wohl anfteht, mit jener Belcheidenheit, die den Reflamehelden der 
modernen Kunjt und Literatur jo fremd ilt, die das Welen tiefer inner- 
liher Naturen ift. Die Gradheit und Ehrlihteit des altöfterreihiichen 
Dichters, die die deutfche felbft ift, Iebt in diefer verträumten, ftets nad)» 
dentlichen, ftets doch von Empfindung überquellenden Teele, die alles 
Hußere auf das Welen des Menfchen bezieht, die aus der Anfhauung, aus 
dem Augenblid ewige Beziehungen gewinnt, und der die Feine Stimmung 
zum Ausdrud einer Weltanjhauung wird. Aber, wie ich bejonders hervor- 
hebe, immer ijt hier alles Bewuhte und jedes Gleihnis in den warmen 
Blutftrom der Empfindung getaudt. Und überwältigend fteht die Seele vor 
uns mit ihrer Madytfülle und mit ihrer tiefen Einfamteit und Verlaffenheit — 
die Seele des edlen, des wahren Dichters, des perjönlihen Menihen. —, 
wenn wir nod) die Reize der feinen Landfchaft, die das Auge des Dichters 
trintt, genießen. So ift’s aud) in den neuen Gedihten Herolds, die unter 
dem bezeichnenden Namen „Stilleben“ im PBerlage von Karl Prodasta, 
Teſchen u. Wien, erfchienen find. 

Srühgewitter. 
OD [hwüle, bange, Iternenlofe Nadıt, * 
Wozu bin ich aus dir zum Leid erwacht? 
Ein Frübgewitter, hord), der Donner dröhnt 
Der Sonne entgegen, die das Leben frönt, 
Der Regen wirft fi raufchend ihr zu Füßen, 
Die Erde wird mit friihen Blumen grüßen, 
Die Amfeln ftimmen ihre Teierlieder, 
Und meine Seele du, [hon hoffft du wieder. 


53h muß mid aud) hier mit einer Probe aus diefem reichen und 
tiefdeutihen Buche begnügen. 

Auch) die Gedichte „Leben und Liebe” von Ernit Krauß (Zenien- 
Berlag, Leipzig) Tünden von einem ernten und reihen Leben. Ihr nach⸗ 
denflidher, vielfeitiger Inhalt ift auf den ftillen, ruhigen und innigen 
Herzenston gejtimmt, in den man bineinlaufhen muß, um hinter dem 
etwas monotonen Gleichtlang der Worte Empfindung und Seele zu ver- 
nehmen. Id habe hiermit einen offenbaren Mangel angedeutet. Die 
Yorm ilt hier weniger prägnant, der Yusdrud gut gewählt und treffend, 
aber das Solide wiegt dDody zu jehr vor, das Reflexive fann nicht immer 
unmittelbar und fuggeltiv wirfen. Die Naturftimmungen find immer 
gleihmäßig [hön und abgetönt, aber es fehlt der Charatter. Dan empfindet 
ftets Achtung vor dem Dichter, man mödte ihn nicht zu den Epigonen 
jtellen, dazu jpriht zu viel tiefer Ernft, zu viel innere Ergriffenbeit 
aus allem feinen Wefen. Cs fehlt aber das Zugreifende, Feſſelnde, die Im— 
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preilion, furz das Suggeltive. Wir tönnen bei aller Achtung vor der tiefen 
und auch reihen Empfindung diefe Errungenjdaft, um die die Dloderne 
fo [hwer gefämpft hat, das Moment der unmittelbaren Wirkung, das ich 
aus einer feineren Behandlung der Form, des Wortes und des Verjes 
ergibt, nicht mehr entbehren. 

Als ein feines, wenn aud) nicht reidyes Talent ijt mir immer der 
rheinifche Dichter Laurenz Kiesgen erihienen. Gein Büdlein „Mai- 
fegen" (Verlag von Heinrih Schöningh, Münjter in Weitfalen) enthält 
. neben mandem alltäglihen Gedicht doch auch zarte, echt poetile Stim- 
mungen, in denen bisweilen jener Goldton des Liedes, der reinen Cm- 
pfindung getroffen ilt, den ich als die Poejie an ich bezeichnen möchte. 
Manchmal findet ein Dichter diefen Ton nur in einem Aufllang, in einer 
Zeile, in einem Ausklang, felten gelingt ein ganzes Lied. Im übrigen bietet 
das liebenswürdige Büchlein mandye farbige und beicelte Naturjtimmung, 
Gedihte von Herdglüd und Kinderfrieden, dazwilhen ſchwermütige 
Träumereien — ein echtes deutihes Dichterbud). 

In diefe Reihe gehört auch der pommerjdhe Didter Paul Richter 
mit feinen beiden Gedihtbüdhern „Meine Wege“ und „Stille Wafjer“ 
(Verlag von Teekmann u. Randel, Stettin). reilicdh hier offenbart id) 
ein perjönlihes Leben und Erleben, das reich an inneren Kämpfen war, 
ein Den, der von Kindheit an fraft der ihm eigenen verjonnenen und 
dod) tatfräftigen Art alle Eindrüde hat Iharf und hart auf fich wirken lafjen. 
Und was die Seele gleihfam von allen diefen Entwidlungsphafen war, 
die mannigfaltigen Empfindungen, die fi aus Gelbitbeobadtung, aus 
innerem und äußerem Scidjal ergeben, der Ernft einer tieferen LQebens- 
führung, — das alles Hingt aus diefen Gedichten: Kindheit wie Liebes- 
glüd, Dlannheit und einfames Kämpfen, froher Aufblid und [chwermütiger 
Rüdblid, Verjentung in ih und in das Myfterium der Natur. So wirten 
die Bücher wie ein Lebensgejang, der ein ernites, arbeitsvolles Leben nur 
zu begleiten |cheint und dody den eigentlichen Sinn dieles Lebens darftellt. 
Aud bier Klingt allmählid) der geruhige Ton der Relignation, eines ftillen 
Glüdsempfindens ftärfer und ftärfer, voller und voller, und es ift das an« 
ztehende an dielen Dichtungen, daß fie den individuellen Zug in der yorm= 
gebung in [chöner Abklärung wahren. 

Nene Schidele, einer unjerer begabteiten und eigenartigiten 
jüngften Lyrifer, ein Elfälfer, deutfch in der Inbrunft feiner gegen feine 
Seele anftürmenden Empfindungen und Bifionen, in der Traftvollen Ge- 
ftaltung des Worts, hat uns |hon jo manches Gedidhtbud) geboten, aber 
immer nod) ijt ein Glühen und Braujen darin, das Dampf und Schladen 
aufwirft, ungelöjtes Gold. Wohl ihm, daß. es fo ijt; denn nur jo offenbart 
fi) eine reihe Entwidlung, und wir wünjdhen uns den perjönliden Dichter 
aud) immer durchaus perfönli. Uber ift nicht Doc) eine Läuterung mög- 
lid, ein Weg, der zur Klärung und zur Klarheit führt? ft denn wirflid) 


ne nie 


361 


Kunft das, was aud) dem Wilfenden, dem Sadjverjtändigen unverftändlid) 
bleibt, was unausgegliden und nit ebenmähig — ebenmäßig aud) in 
leinem willtürlihen und nod) fo perlönliden Stil — wirft? Schickeles 
neuejtes Bud) „Die Leibwade” (Leipzig, Verlag der weißen Bücher) 
ilt ganz gewiß ein großzügiges, reiches und inbrünftiges Buch, voll wuchtiger 
Vifionen, voll ehrlicher Betenntnilfe, es it ein freies Bud), das in die Zu- 
Tunft weift, hinführt zu einem reiferen Menjchentun, — aber wie fommt 
es nur, daß das fo fräftig und fiher und mit anjhauliher Wirkung in das 
Gewoge der andrängenden Bilder und Gedanten hineingreifende ge- 
italtende Gefühl plößlidy jich in einem Chaos allzu Jubjettiver Vorftellungen, 
vilionärer Nebeneindrüde und vielfach abjtrufer Ausdrüde verliert, — daB 
die große plajtiihe Linie, die tragende Ardjiteltur einbricht unter dem 
Schutt unbehauenen Gefteins? Wie flommt es, daß Sciidele wie mand) 
andrer der modernen Dichter es nidht dazu bringt, den ftärkjten perjönlichen 
Gehalt, aljo alle hohe und notwendige Ynbrunjt des individuellen Jchs 
auszugleichen durd) jenes goetheſche ſichere Kunſtgefühl, das alles Jıwivi- 
duelle beftehen läkt und es dod) in die Sphäre des Reinmenjhlichen hebt? 
An diefer Klippe des Überperfönlidhen zerjchellen viele reiche Begabungen. 
Eine Reihe von Gedidhtbüdhern liegt mir nod) vor, in denen [id) 
recht eigentlich das deutihe Empfinden Ipiegelt, das Empfinden als YAus- 
dDrud des Gemütes. Hier wiegt die zarte Naturftimmung, ein liedmäßiger 
Ton vor, das fleine perjönlidhe Erlebnis, eingetleidet in eine einfache, oft 
ergreifende Yorm. Es gibt Stille Stunden, in denen man fih gern in 
folde Bücher vertieft: Jie jagen nichts Neues, fie jind fünftleriich wenig 
originell und bedeutfam, und doc) vibriert in ihnen der leife Geljang des 
Herzens. Dieje Dichter fommen und gehen, fie werden nie aufhören. Die 
Übergänge vom Dihtertum zum Dilettantenwejen ind bier zahlreid). 
Soll man Jie pflegen, foll man fie betämpfen? Nüten oder jhyaden fie? 
Mögen Sie in ihrem Hleinen Kreife wirfen. Die Gründe und Urfadyen, wes= 
halb die wahre Kunft des Iyriichen Gedichts nicht gedeiht, liegen Doc) wohl in 
unferem ganzen öffentlihen Leben, in der Abneigung der meilten Menfchen 
gegen eine tiefere Qebensauffallung, gegen eine Berinnerlidhung der Seele, 
in der Trägheit und Gleichgültigfeit der Zeitgenoffen ... So fand id 
hbübfhe und feine Stille liedartige Gedichte in dem Bändchen „Wie mir’s 
vom Herzen fam“ von Reinhold Braun (Berlag von Heinrid) Minden), 
zarte realiftiich getönte Naturftimmungen, — es ind Sonntagstlänge einer 
ſchönen Menſchenſeele. — Perſönlich geſtimmt, doch künſtleriſch weniger 
wertvoll ſind die „Gedichte“ von Anna und Richard Zedlich (anſcheinend 
Selbſtverlag). Das Bändchen „Trautelfe“, Gedichte und Lieder von 
Karl Lieblich (Xenienverlag, Leipzig) dagegen iſt doch allzu ſehr auf den 
leichten Ton der Liebeslyrik verfloſſener Tage geſtimmt, und wo das Buch 
ernſt wird, da wird es oft recht banal und langweilig, kurz hier hört die 
Dichtung oft auf, und der Dilettantismus ſetzt friſch und fröhlich ein. 


— 
Dr) Kan 





Bismarck. 
Rleine Züge. 


Bismards erfter Orden. 

Im Sommer 1842 war Bismard als Landwehroffizier bei der Stargarder 
LandwehrsUlanen-Esfadron zu einer Übung eingezogen. Am Nachmittag des 24. Juni 
ftand er mit Kameraden auf der Brüde, die über einen Teil des Lippehner Sees in der 
Neumark führt, als fein Reitfnedht Hildebrand, der Sohn des Förlters auf Bismards 
Gut, das Pferd zum Tränten und Schwemmen, dicht bei der Brüde, in den Gee ritt. 
Plötlich verlor das Pferd den Grund, es überfhlug fi, und Hildebrand verihwand im 
Waffer. Bimard warf den Säbel von fi), riß die Uniform ab und [prang fopfüber in 
den See. Er befam Hildebrand audy glüdlidy zu falfen, der Ertrintende umflammerte 
aber feinen Retter fo gefährlich, daß diefer erft mit ihm auf den Grund gehen mußte, 
um fi) von ihm loszumadyen. Es gelang, und Bismard 30g [hwimmend feinen Diener 
der bewußtlos geworden war, hinter fi) her ans Ufer. Hildebrand fam wieder zu fich und 
war am nädjften Tage gefund. Bismard erhielt die Medaille „für Rettung aus Gefahr". 
Als diefe Auszeichnung nod) feine einzige war, foll ihn ein reich deforierter Diplomat 
etwas von oben herab nad) der Bedeutung der befcheidenen Dentmünze am aelben 
Band gefragt haben. Bismard habe raldy, mit einem ernften Blid, entgegnet: „Ic 
habe die Gewohnheit, zuweilen einem Menjhen das Leben zu retten.” 

Hefetiel, Graf Bismard. 


Ländlicher Zeitvertreib. 


Nähitvem lebe id) hier mit dem Bater lefend, rauchend und [pazierengehend, 
helfe ihm Neunaugen effen und fpiele zuweilen Komödie mit ihm, die es ihm gefällt, 
Yuchsjagd zu nennen; wir gehen nämlidy bei ftarlem Regen, oder jet 6 Grad Froft, 
mit Fhle, Bellin und Karl (Gutsbeamte) hinaus, umjtellen mit aller jägermäßigen 
Vorfiht, lautlos unter forgfältiger Beahtung des Windes einen Kieferbujh, von 
dem wir alle, und vielleicht auch der Bater, unumftößlid überzeugt find, daB, außer 
einigen Holz fuhhenden Weibern, fein lebendes Gefchöpf darin ift. Darauf gehen Jhle, 
Karl und zwei Hunde, unter Ausftoßung der feltfamften und fhredlidjiten Töne befon« 
ders von Seiten Jhles, dur den Buch, der Vater jteht regungslos und aufmerkfam 
mit [hußfertigem Gewehr, genau als wenn er wirflid ein Tier erwartete, bis hle 
dicht vor ihm fchreit: „hu, la, Ia, be, he, faß, häb, hab!" in den fonderbarften Kehllauten:. 
Dann fragt mid) der Bater ganz unbefangen, ob id) nichts gefehen habe, und id fage 
mit einem möglichft natürlich gegebenen Anflug von VBerwunderung im Tone: Nein, 
nicht das DVlindeitel Dann gehen wir, auf das Wetter [himpfend, zu einem anderen 
Buch, deffen vermutlihe Ergiebigkeit an Mild Fhle mit einer recht natürlid) gefpielten 
Zuverliht zu rühmen pflegt, und [pielen dal segno (dasjelbe nody einmal). So geht 
es 3 bis 4 Stunten lang, ohne daß in Bater, Fhle und Yingal (Zagdhund) die Palfion 
einen Augenblid zu ertalten fcheint. Außerdem befehen wir täglich zweimal das 
Orangeriehaus und einmal die Scyäferei, vergleihen ftündlid die vier Thermometer 
in der Stube, rüden die Zeiger des Wetterglafes und haben, feit das Wetter ar ift, 
die Uhren nad) der Sonne in foldde Übereinftimmung gebradjt, daß nur die an ver 
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Bibliothet noch einen einzigen Schlag nadjtut, wenn die andern a tempo ausgefchlagen 
haben. Karl V. war ein dummer Sterl.... 
Brief an feine Schweiter Malwine. 30. Oft. 1844. 
® 
Yus einem Briefe an feine Braut. 


Bemühe didy nicht, eine fteife glatte Hede zu werden von Haufe aus. Die fann 
häftig und grün nur dann daftehn, wenn fie wild hinauswädjft und vom Gärtner 
mitten durchs Leben befchnitten wird, und das werde ich ja doc) nicht über mein Herz 
gewinnen; wadjle beliebig als Waldrofe,; das hüßlidie Moos und die allzufcharfen 
Dornen wollen wir uns beide bemühen, jhmerzlos oder dody vorfidhtig au entfernen. 

22. Yebr. 1847. 


u 


Bismard im Bereinigten Landtage 1847. 


Nudolf Haym erzählt: .. . Ein Mann im Anfange der dreißiger Jahre, von 
aroßer und ftarfer Statur, der Kopf feft und furz auf die breiten Schultern gefeßt; die 
Haltung edel ohne fein, beweglidy ohne läffig, feit ohne fteif zu fein. Das frifhe volle 
Antlit mit rotem Badenbart, nit ohne die Spuren ritterliher Übung, zeigte Kraft und 
Gefundheit. In den weideren, fleifhigen Unterpartien lag ein fpöttiihes Lädeln, 
die Nafe war unfhön und etwas gedrüdt, die Augen mit hohen Brauen, Tlar, ug und 
liftig, die Stim gradlinig, feit und frei. Der Eindrud behagliden Lebensgenuffes 
ward überwogen dur den Ausdrud geiltiger Zuverſicht und gejakter Kraft. 

Haym, Landtag. 


» 


Ohne Gott. 


e.. ch begreife nicht, wie ein Menjd, der über ji) nadydentt und dody von Gott 
nidts weiß oder willen will, jein Leben vor Beradhtung und Langeweile tragen Tann, 
ein Leben, das dahinfährt wie ein Strom, wie ein Schlaf, gleihwie ein Gras, das bald 
welt wird; wir bringen unfere Jahre zu wie ein Gefhwätß. Ic weiß nicht, wie ich das 
früher ausgehalten habe; follte ich jett leben wie damals, ohne Gott, ohne dich, ohne 
Kinder — ich wühte do in der Tat nicht, warum id) dies Leben nicht ablegen follte 
wie ein [hmutiges Hemde; und Doch find die meiften meiner Belannten fo und Teben. 
Wenn ich mid) bei dem Einzelnen frage, was er für Grund bei fid) haben tanrı, weiter 
zu leben, fid) zu bemühen, fih zu ärgern, zu intriguieren und zu jpionteren — id) weiß 
es wahrlih nit. Schließe nicht aus diefem Gefchreibfel, daß id) gerade beſonders 
Ihwarz geitimmt bin; im Gegenteil, mit ift, als wenn man an einem [hönen September: 
tage das gelbwerdende Laub betradytet; gefund und heiter, aber etwas Wehmut, 
etwas Heimweh, Sehnludt nad) Wald, See, Wiele, Dir und Kindern, alles mit Sonneit- 
untergang und Beethovenfher Symphonie vermifjdt. 

Brief an jeine Gattin. 3. Juli 1851. 
® 
Umfltürzler. 

Keudell erzählt: Jm Oftober (1855) befuchte ich die Parifer Weltausitellung ud 
blieb auf der Rüdreife drei Tage in Frankfurt. Am eriten Viorgen erzählte Bismard, wie 
er einem polizeilidy verfolgten jungen Danne zur Zludht verholfen hatte: ch erhielt 
vor furzem von Berlin den Auftrag, die biefige Polizei zu veranlaffen, einen politifch 
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fompromittierten Jüngling zu verhaften. Nun ift es wirflicy nicht wohlgetan, einen fähi- 
gen jungen Menfcyen, der auf einen falihen Weg geraten ift, durd) Verfolgung und 
Beitrafung als Umftürzler abztıftempeln. Cs ift jehr möglidy, daß er von felbft zur Ver- 
nunft fommt, wie es manden Adtundvierzigern ergangen tft. Sch eritieg alfo früh 
morgens die drei Treppen zıı der Wohnung des jungen Mannes und fagte ihm: „Reifen 
Sie fo [ehnell als möglidy ins Ausland." Cr fah mid) etwas verwundert an. Ic) fagte: 
„Sie [einen mid) nicht zu tennıen; vielleicht fehlt es Zhnen audy an Reifegeld. Nehmen 
Sie hier einige Goldftüde, und maden Cie, daß Sie [chnell über die Grenze Tommen, 
damit man nicht fagt, daß die Polizei wirtfamer operiert als die Diplomatie." Am fol- 
genden Tage hat die Polizei ihn natürlidy nicht mehr gefunden. 
Keudell, Fürft und Fürftin Bismard. 
” 


Wartezeit. 


0. ch Jiße hier auf dem Ballonfelfen (des Hotels) wie die Loreley und fehe den 
Spreeſchiffer durch die Schleufe ziehen, aber ich finge nidyt und mit dem Kämmen habe 
ih) audy nicht viel Mühe. ch denke mir, daß id) hier im Hotel uralt werde, die Jahres⸗ 
zeiten und die Gefchlechter der Reifenden und Kellner ziehen an mir vorüber, und id) 
bleibe immer im grünen Stübdhen, füttre die Spaten und verliere die Haare. 

Brief an feine Gattin. 7. Mai 1860. 


® 


Was ein Minifter zu tun bat. 


... Diefen Schwirr von früh bis fpät jeden und jeden Tag vertrage ich Taum. 
Sch werde allgemad) unausftehlicdy dabei, und die Sorge um Bismard feufzt ununter: 
broden in den Tläglihften Mollauten durch mein Herz... 

Dan Sieht ihn nie und nie — morgens beim Yrühftüd fünf Minuten während 
Zeitungsdurdfliegens — alfo ganz ftumme Szene. Darauf verfhwindet er in fein 
Kabinett, naher zum König, Däinifterrat, Kammerfcheufal — bis gegen fünf Uhr, 
wo er gewöhnlich bei irgend einem Diplomaten fpeift, bis 8 Uhr, wo er nur en passant 
‚Guten Abend fagt, fih wieder in feine gräßlihen Schreibereien vertieft, bis er um 
halb zehn zu irgend einer Sotree gerufen wird, nad) welcher er wieder arbeitet bis gegen 
1 Uhr und dann natürlich Schlecht Ichläft. Und fo geht's Tag für Tag —. Goll man dabei 
nicht elend werden vor Angft und Sorge um feine armen Nerven . . . Wie fi) das De- 
moftraten-Bolf gegen meinen beiten reund benimmt, lefen Sie hinlänglid in allen 
Zeitungen. Er fagt es fei ihm „nitihewo“ (abfolut gleichgültig), aber ganz Falt läßt es 
ihn dod) nicht. Frau v. Bismard an Robert v. Keudell. 27. Jan. 1869. 


* 


Mintiter und Freund. 


... Gott fegne Fhren Einzug bei ihm, lieber Herr von Keudell, ich freue mid), 
daß Sie da find, wenn audy mit Zittern, und wiederhole ſtets: Vereinigen und ver- 
wedjfeln Sie nie den Minifter mit dem tyreunde. Cs find gewiß zwei ganz verjchtedene 
Menden. Wenn der Mintiter verftimmt ift und Sie in fold unerquidliher Laune an» 
brummt, weiß der freund nichts davon und liebt Sie ungeftört alle Zeit. ch ver- 
geffe nicht mancher Setretäre Berzweiflung in folden ällen; und wenn Sie aud) fein 
Io verzagtes Gemüt wie diefe FJünglinge befiten, jo möchte ich Sie Doc) an all dies wieder 
erinnern mit berzlihen Bitten, in Ihrem Vertrauen und Shrer Anhänglichteit nicht 
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zu wanlen, da Bismard deren mehr bedarf wie jeder andere. Er hatja faft feinen wahren 
treuen Freund — id) mißtraue ihnen allen — wenn’s darauf anfommt, laffen fie ihn 
alle im Stich, bin id) überzeugt. Aber bitte, tun Sie es nicht, halten Sie aus, wenn er 
audy oft redyt unfreundlicdy fheint. Imnerlic) ift er’s beftimmt nie, das verfichere ich 
Ihnen. Desgl. 21. Okt. 1863. 


% 


Das Liht in der Herberge. 


Grüße das Kind (Marie), welches uns hier vor 18 Jahren nod) unbelannt war, 
und dante Gott mit mir für alles, was er uns feitdem Gutes getan hat, daß id) aus der 
Müfte des politifhen Lebens im Geijte nad) dem häuslien Herde bliden Tann, wie der 
Wanderer in böfer Nadjt das Licht der Herberge |himmern fieht. Gott erhalte es fo bis 
zur Eintebr! Bismard an feine Gattin. 21. Aug. 1865. 


= 


Der Riefe. 


Keudell erzählt: Jn den Morgenftunden (3. Juli 1866) war das Gefolge des 
Königs lints von der Heerftraße Horfig-Sadowa in weit auseinanderftehende Gruppen 
verteilt. Unweit des Kriegsherrn, weldyen Moltfe, Roon und Alvensleben ungaben, 
hielt Bismard auf einem riefengroßen Yuds. Wie er im grauen Mantel body auf- 
gerichtet dafaß und die großen Augen unter dem Stahlhelm glänzten, gab er ein 
wınderbares Bild, das mich an kindlie Borftellungen von Riefen aus der nordifhen 
Urzeit erinnerte. 


* 


Die ungeraudte Zigarre. 


Bismard erzählt (Herrn Wellmer in Putbus): „Bei Königgrät hatte ich nur 
nody eine einzige Zigarre in der Tafhe, und die Hütete id) während der ganzen 
Schladht wie ein Geizhals feinen Schaf. Ich gönnte fie mir nämlid augenblidlich 
felber nody nit. Mit blühenden Farben malte ih mir die wonnige Stunde aus, in 
der ich fie nad) der Schlacht in Giegesruhe rauchen wollte. Aber ich hatte mid) ver- 
rechnet...“ Wellmer: „Und wer madte Ihnen einen Strid durd) die Rechnung?“ 
Bismard: „Ein armer Dragoner. Hilflos lag er da, beide Arme waren ihm zer- 
ichmettert, und er wimmerte nad einer Erquidung. Ich ſuchte in allen Tafchen 
nad — fand nur Gold — und das nußte ihm nidhts . . ., Doch halt, ich hatte ja nody 
eine Zoftbare Zigarre! Die raudte id) ihm an und ftedte fie ihm zwifchen die 
Zähne! .., das danfbare Läheln des Unglüdlihen hätten Sie jehen follen .. ., fo 
töftlich hat mir nod) feine Zigarre gefchmedt als diefe, die ich — nicht raudjte I" 


Nah Königgräß. 
Hohenmauth, Montag, 9. Zuli 1866. 
Meikt du noch, mein Herz, wie wir vor 19 Jahren auf der Bahn von Prag nad 
Wien hier durchfuhren? Kein Spiegel zeigte die Zufunft, audy nicht als id) 1852 mit 
dem guten Lunar diefe Eifenbahn palfierte. Wie wunderbar romantilh find Gottes 
Wege. Uns geht es gut, troß Napoleon; wenn wir nicht übertrieben in unferen An« 
Iprüden find und nicht glauben, die Welt erobert zu haben, jo werden wir aud) einen 
Frieden erlangen, der der Mühe wert ift. Aber wir find ebenfo jchnell beraufcht wie 
verzagt, und ich habe die undankbare Aufgabe, Waller in den braufenden Wein zıı 
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gießen und geltend zu maden, daß wir nicht allein in Europa leben, fondern mit nod) 
3 Mädıten, die uns haffen und neiden. Die Ofterreicher ftehen in Mähren, und wir 
ind fo fühn, daß für morgen unfer Hauptquartier da angefagt wird, wo fie heute nod) 
ſtehen ... Unfere Leute find zum Küffen, jeder, fo todesmutig, ruhig, folgfam, gefittet, 
mit leerem Magen, naffen Kleidern, naffem Lager, wenig Schlaf, abfallenden Gtiefel- 
fohlen, bezahlen, was fie fönnen, und efjen verfhimmeltes Brot. Es muß dod; ein tiefer 
Yond von Gottesfurdht im gemeinen Vlanne bei uns figen, fonft Zönnte das alles nicht 
fein... Der König erponierte fi) am 3. allerdings fehr, und es war gut, daß ich mit war, 
denn alle Mahnungen anderer fruchteten nicht, und niemand hätte gewagt, ihn fo hart 
anzureden, wie id) es mir beim letten Dale, welches half, erlaubte, nadydem ein Knäucl 
von 10 Küraffieren und 15 Pferden vom 6. Kür.-Reg. fi neben uns blutend wälzte, 
und die Granaten den Herm in unangenehmfter Nähe umſchwirrten. Die [hlimmite 
fprang zum Glüd nidt. Er ann mir nod) nicht verzeihen, daß id) ihm das Vergnügen, 
getroffen zu werden, verfümmerte; „an der Gtelle, wo ich auf allerhödjften Befehl 
wegreiten mußte“, fagte er geftern nody mit gereiztem Yingerzeig auf mid). Es ift mir 
aber dod) lieber, als wenn er die Vorficht übertriebe. An feine Gattin. 
z 
Deutfher Frühling. 

Die Turze Zeit unferes Beilammenjeins ift fehnell vergangen wie ein Frühlings⸗ 
tag; möge denn die Nachwirkung fein wie die des Frühlings auf die fünftige Zeit! 
Ich glaube, daß Sie nad) der Gemeinfamteit der Arbeit für die deutſchen Intereſſen 
die Überzeugung mit nad) Haufe nehmen werden, daß Sie hier Bruderherzen ınd 
Bruderhände. finden werden für jegliche Lage des Lebens! und daß jedes erneute 
Beilammenjein dies Verhältnis ftärten wird und muß! Laffen Sie uns diefes Verhältnis 
fefthalten, laffen Sie uns diefes Yamilienleben pflegen. In dielem Sinne rufe id) den 
füddeutihen Brüdern ein herzlihes: Auf Wiederfehen! zu. 

An die jüddeutihen Mitglieder des deutfchen Zollparlaments. 
23. Mai 1868. 


” 


Zm Hauptquartier 1870. 

Morig Bud erzählt: Die Güte unfers „Chefs“ — fo wird der Reichstanzler 
von den Angehörigen des Auswärtigen Amts in gewöhnlicher Rede bezeichnet — hatte 
es fo angeordnet, daß feine Mitarbeiter, Setretäre wie Räte, audy gewilfermaken 
Glieder feines Haushaltes waren; wir wohnten, wenn es die Umftände geftatteten, 
in demjelben Haufe mit ihm und hatten die Ehre, an feiner Tafel zu fpeifen. — Der 
Kanzler trug während des ganzen Krieges Uniform, und zwar in der Regel den be- 
fannten Interimsrod des gelben Regiments der [chweren Landwehrreiterei, deifen 
weiße Mütbe und weite Aufichlagitiefel, bei Ritten nad) Schladyten oder Ausfichtspunften 
aud an einem über Bruft und Rüden gehenden Riemen ein jhwarzes Lederfutteral 
mit einem Feldfteher und zuweilen außer dem Pallafc) einen Revolver. Bon Dekora⸗ 
tionen fah man bei ihm in den erften Monaten regelmäßig nur das Komturfreuz des 
Roten Adlerordens, päter aud) das Eiferne Kreuz. Nurin Berfailles traf ich ihn einige» 
mal im Schlafrod an, und da war er nit wohl — ein Zuftand, von dem er fonft während 
des Feldzugs meines Wiffens faft ganz unangefochten blieb. Auf der Reife fuhr er meift 
mit Abelen, einmal mehrere Tage nad) einander aud) mit mir. in betreff der Quartiere 
madte er äufterft geringe Anfprüdye, jo daß er Jich aud) da, wo Befferes zu Haben war, mit 
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einem bödhft befcheidenen Untertommen begnügte ... Auf der Reife fuhren wir meift un- 
mittelbar hinter dem Wagenzug des Königs her. Wir bradyen dann gewöhnlid) gegen zehn 
Uhr morgens auf und madten bisweilen ftarfe Touren, bis zu fecdhzig Kilometern. 
Im Nadıtquartier eingetroffen, ging man Itets fofort an die Eirridytung eines Bureaus, 
wo es dann felten an Arbeit mangelte, zumal, wenn uns der Feldtelegraph erreicht 
hatte, und der Kanzler durch ihn wieder geworden war, was er in diejer Zeit mit furzen 
Unterbredungen immer gewefen ift, der politifye Mittelpunft der zivilifierten Welt 
Europas. Aud) da, wo nur für eine Nacht Halt gemacht wurde, erhielt er, felbit raftlos 
tätig, feine Umgebung bis fpät in faft nie abreißender Gefchäftigfeit. Feldjäger famen 
und gingen, Boten bradyten Briefe und Telegramme und fchafften deren fort. Die 
Räte verfaßten nad) den Weifungen ihres Chefs Noten, Erlaffe und Verfügungen, die 
Kanzlei Topierte und regiftrierte, hiffrierte und dechiffrierte. Bon allen Richtungen 
der Windrofe ftrömte Material in Berihten und Anfragen, Zeitungsartifeln und der 
gleihhen herzu, und das meilte davon erheifchte unverzüglidhe Erledigung. — Die fait 
übermenfhlidhe Befähigung des Kanzlers zu arbeiten, [höpferiih, aufnehmend, tritifch 
zu arbeiten, die [hwierigften Aufgaben zu löfen, überall ohne Berzug das Rechte zu finden 
und das allein Geeignete anzuordnen, war vielleicht nie fo bewundernswert wie während 
diefer Zeit, und fie war in ihrer Unerfhöpflichfeit um fo erftaunlicher, als nur wenig 
Schlaf die bei folder Tätigkeit aufgewandten Kräfte erfegte. Wie daheim ftand der 
Minifter au) im Yelde, wenn ihn nicht eine zu erwartende Schladt fchon vor Tages» 
anbrud) an die Seite des Königs und zum SHeere rief, meilt |pät, in der Regel gegen 
zehn Uhr auf. Aber er hatte dann die Naht durhwadht und war erit mit dem durd)s 
Fenſter fcheinenden Morgenlichte einaefchlafen. Oft kaum aus dem Bette und nod) nicht 
in den Kleidern, beoann er f[hon wieder zu denfen und zu Schaffen, zu ftudieren, den 
Räten und anderen Mitarbeitern Inftruttionen zu erteilen, Fragen vorzulegen und 
Aufgaben der verfchiedenften Art zu jtellen, felbit zu fchreiben oder zu diktieren. Später 
waren Befuche zu empfangen oder Audienzen zu geben, oder es war dem König DBor- 
trag zu halten. Dann wieder Studium von Depefchen und Landkarten, Korrektur 
von befohlenen Aufläßen, Niederichrift von Konzepten mit den befannten aroßen 
Bleiftiften, Abfaffung von Briefen, Information zu Telegrammen oder Yußerungen 
in der Preffe und dazwildhen mitunter abermals Empfang unabweislidher Befuche, 
die zuweilen nit willlommen fein Tonnten. Erft um zwei, manchmal erjt nad) drei 
Uhr gönnte fi der Kanzler an Orten, wo für längere Zeit Halt gemadht worden war, 
einige Erholung, indem er einen Spaszierritt in die Nahbarfchaft unternahm. Darauf 
wurde nochmals gearbeitet, bis man zwifhen fünf unt fehs Uhr zum Diner ging. 
Späteftens anderthalb Stunden nadıher war er wieder in feinem Zimmer am Schreib» 
tifch, und häufig fah ihn nod) die Mitternacht lefen oder Gedanten zu Papier bringen. 
— Wie der Graf es mit dem Schlafen anders wie urter gewöhnlichen Menfchen üblich 
bielt, fo lebte er audy Hinfihtlich feiner Mahlzeiten in eigener Weife. Früh genoß er 
eine Taffe Tee und wohl aud) ein oder zwei Eier, dann aber in der Regel nichts bis zu 
dem in die Abendftunden verlegten Diner. Gebr felten nahm er am zweiten Yrüb- 
ftüd und nur dann und wann am Tee teil, der zwifhen neun und zehn Uhr ferviert 
wurde. Er aß fomit, gelegentliche Ausnahmen abgerechnet, innerhalb der vierunzwanzig 
Stunden des Tages eigentlih nur einmal, dann aber — beiläufig wie Friedrich der 
Große — reihlid . . . Graf Bismard führte einen guten Tifh, der fid) da, wo die Um« 
ftände es erlaubten, zur Opulenz erhob. Dies war namentlidy in Reims, Meaurx, 
Ferritres und zulegt in Berfailles der Fall ... Einiges zur Verfchönerung der Tafel, 
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die uns fo freundlich nährte, trugen in den leßten fünf Monaten Spenden aus der 
Heimat bei, die, wie billig, auch ihres Bundestanzlers liebreicdh gedadyte und ihn reichlidh 
mit allerhand lederen Sendungen feiter und flüffiger Natur, Spidgänfen, Wild, edlen 
Yilhen, Yafanen, Baumtludhen, trefflihem Bier und feinem Wein fowie andern hoch⸗ 
adhtbaren Dingen verlorgte. M. Bush, Tagebuchblätter. 


” 


Matragke und Himmelbett. 


27. Auguft 1870. 

(Bismard) hatte die Naht auf einfaher Matrafe am Fußboden gefchlafen, 
feinen Revolver neben fi), und er arbeitete an einem Tifhchen, auf dem faum beide 
Ellenbogen ruhen fonnten, in der Ede neben der Tür. Die Stube war auf das Not« 
dürftigfte ausgeftattet, von Sofa, Lehnfeffel u. dgl. war nicht die Rede. Der, der feit 
Kahren die Weltaeihichte madte, in deflen Kopfe ihre Strömungen fich Tonzentrierten, 
um, nad) feinen Plänen verwandelt, wieder daraus hervorzugehen, hatte Taum, wo er 
fein Haupt hinlegte, während ftupide Hofldhranzen in bequemen SHimmelbetten von 
Nitstun ausruhten, und felbft Herr Stieber fi) viel behaglidyer zu betten verftanden 
hatte als unfer Meifter. M. Buſch, Tagebuchblätter. 


» 


Eiferne Energie. 


Reims, 12. September 1870. 
Mit dem Minifter ift mandymal Ichwer auszulommen. Das Schlimmite ift immer, 
wenn er nicht hören will, während man ihm nur einfadye Tatfadhen vorlegen will, die 
er Iennen müßte, mandymal freilih will er jte nicht tennen und manchmal hat er fogar 
recht daran. Zch muß oft, wenn der erfte Ärger vorbei ift, über ihn und über mid) ladyen. 
%ch will immer fehr genau auf das antworten, was die Leute gefragt haben. Er ant- 
wortet fehr oft gar nicht darauf, antwortet ofi auf etwas ganz anderes, hört nidht, 
was fie fagen, er denft nur an das, was er jagen will, und das alles gefhieht oft ganz 
unabfihtlid, oft, jehr oft abfihtlih. Da Haut er denn manchmal fehr daneben, und, 
was mir leid tut, es friegt mander einen Klaps weg, den er gar nicht verdient hatte. 
Aber oftmals ift es aud) gerade das Rechte; und es tommt meiltens wirflidy mehr darauf 
an, was Bismard fagen, als was der andere hören wollte. Es ift gerade dies Nihtadyten 
des anderen aud) in diefer Beziehung ein notwendiges Element feiner Größe, welches 
ihn befähigt, mit eiferner Energie auf fein Ziel, wenn audy) oft auf fehr fchiefem, ja 
trummem Wege loszugeben . . . Du Tannft denten, daß wir unter uns mandhmal uns 
darüber ausfprehen; aber das Ende vom Liede ift Dod) immer die Freude an der 
mädtigen Organifation eines folhen Mannes, den Gott fi) fo reht zum Werkzeug. 

gebildet. Wie Iebensminoi8 er dann audy wieder fein Tanrı, das weißt du aud). 

Übelen, Ein [chlihtes Leben. 


Pflichtgefühl. 

Das Pflichtgefühl des Menſchen, der ſich einſam im Dunkeln totſchießen läßt, 
haben die Franzoſen nicht. Und das kommt doch von dem Reſte von Glauben in unſerm 
Volke, davon, daß ich weiß, daß jemand iſt, der mich auch dann ſieht, wenn der Leutnant 
mid) nicht fieht . . . Wie man ohne Glauben an eine geoffenbarte Religion, an Gott, 
der tas Gute will, an einen höheren Richter und ein zulünftiges Leben zufammen- 
leben fanın in geordnneter Weife — das Seine zu tun und jedem das Seine zu laffen, 
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begreife ih nit... . Wenn ich nicht mehr Chrift wäre, diente id) dem Könige Teine 
Stunde mehr. Wenn id) nit auf meinen Gott rechnete, jo gäbe id) gewiß nichts auf 
irdifhe Herren. Ic) hätte ja zu leben und wäre vorncehm genug und braudjte fie nit. 
... Warum foll id) mid) angreifen und unverdroffen arbeiten in diefer Welt, mich Ver: 
Iegenheiten und übler Behandlung ausfegen, wenn ich nicht das Gefühl habe, Gottes 
wegen meine Cchuldigkeit tun zu mülfen. Wenn id) nicht an eine göttlihe Ordnung 
glaubte, die diefe deutiche Nation zu etwas Gutem und Großem bejtimmt hätte, jo 
würde id) das Diplomatengewerbe gleid) aufgeben oder das Geihäft gar nicht über: 
nommen haben. Orden und Titel reizen mid) nicht. . . Hätte id) die wundervolle Bafis 
der Religion nicht, fo wäre id) dem ganzen Hofe fchon Tängft mit den Sitzeug ins Geficht 
aelprungen, und fchaffen Sie mir einen Nadhfolger mit jener Bafis, fo gehe ich auf der 
Stelle. Uber ic) lebe unter Heiden. Ich will teine Profelgten damit madyen, aber ich 
habe das Bedürfnis, diefen Glauben zu befennen. 
Tifhgelpräh Bismards. Gept. 1870. 


= 


Demut. 


Nur Demut führt zum Ciege, Überhebung, Selbftüberfhägung zum Gegenteil. 
2 Desgl. Nov. 1870. 
Höflihe Behandlung. 
23. Dezember 1870. 

Sa, fo ein Generalftabschef ilt auch ein geplagter Mann. Unaufhörlidh zu tut, 
immer verantwortlid; und fan nichts dDurdhlegen und wird immer [dilaniert, fait To 
Ihlimm wie ein Dinifter . .. Ich Tenne das felbft mit dem Weinen, ’s ift Nerven: 
aufregung, Weintrampf. Den habe id) aud) gehabt, in Nitolsburg, und fo Itart, dal; 
mid) der Bod ftieß .. . So ein Generalftabschef wird fchledht behandelt, ein Minifter 
auch — allerlei VBerdriehlichkeiten, Müdenftihhe ohne Ende. Man ließe ji das andre 
gefallen, aber gute Behandlung kann man nicht entbehren .... ch wenigitens Tann 


Ichledhte Behandlung nicht vertragen. Wenn ich nicht höflich behandelt werde .. . 
Desgl. Dez. 1870. 


*ꝛ. 


Der Mut des Menſchen. 

Graf Beuſt erzählt: Bismarck war mit den deutſchen Truppen bei der Revue 
von Longchamps eingeritten. Da trat ein Bluſenmann an ihn heran mit den Worten: 
„Ties une fameuse canaille.“ — „Ich konnte ihn,“ ſagte Bismarck, „gefangen nehmen 
laſſen, aber der Mut des Menſchen gefiel mir.“ 


% 
Der Yabritant. 
Barzin, 10. Juli 1871. 
Bismard ift wie gewöhnlid) fprühend vor Humor und lebendiger Schilderung, 

und gebraudt fein Karlsbad nad) neuer Methode. Um 8 Uhr läßt er fid) weden und 
trintt das Waffer, dreht fi) dann um, um womöglidh bis 11 Ihr weiter zu fchlafen. 
Später maden wir großartige Spaziergänge. Er ift in feinen Yabritanlagen glüdlidı 
(Papierfabrik)... Dann hat er eine fehr hübfche Dampflägeeinrihtung, große Drain- 
fabrifen. Kurz ein raftlofer Schöpfer ift er aud) auf feinen Landgütern. 

Brief Graf Keyferlinge. 
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VBerantwortlidhteit. 

Für die Nerven eines Mannes in reifen Jahren it es eine barte 
Probe, plößlid mit allen oder falt allen Freunden und Belannten den bisherigen 
Umgang abzubreden. Meine Gefundheit war damals längft geihwädht, nit dund 
die Arbeiten, welche mir oblagen, aber durd das ununterbrodhene Bewußtfein ter 
Berantwortlichteit für große Ereigniffe, bei denen die Zuftunft des Vaterlands auf 
dem Spiele ftand ... Nicht die Arbeit ijt das Aufreibende, die Jweifel und Sorgen 
find es und das Ehrgefühl, die VBerantwortlichleit, ohne daß man zur Unterftügung der 
leßteren etwas anderes als die eigrte Überzeugung und den eignen Willen anführen 
tanın ... Der Kalfer hat nıir feine Gnade und feine Unterftügung in Gefchäften 
niemals verjagt . . . Meine Stüßpuntte ... . beftanden allein in dem perjönlichen 
Verhältnis des Kaifers zu mir. Gedanken und Erinnerungen. 


* 


Der Landedelimann. 
Barzin, 25. Juli 1872. 

Als der Poftillon ins Horn ftieß md wir an der Tür vorfuhren, famen alle, 
Bismard, feine rau, Mlarie) und H(erbert) heraus an den Wagen und bemilltonmten 
uns in der berzlichiten Weife. Ich fand feine Erfheinung nur wenig verändert feit 
64, was mich überraihhte. Er ijt etwas ftärter und fein Geficht verwitterter, aber ebenfo 
ausdrudsvoll und gewaltig wie immer... Nad) Tifdy machte Bismard mit mir cinen 
Spaziergang in den Wald, wobei er die ganze Zeit in ter einfacdhlten, Iuftigften und 
interejianteften Weife über alles |prach, was fich tn diefen furcdhtbaren Jahren ereignet 
hat, aber er |prad) davon wie alltäglihe Leute über alltägliche Dinge fpreden, ohne 
jede Affektation. Ja, er it fo durch und durd) einfach, fo voll des „laissez aller“, Daß man 
es fi die ganze Zeit vorfagen muß: Dies ilt der große Bismard — der größte Icbende 
Dann ımid ciner der größten gefhichtliden Charaktere, die je gelebt haben... Bon 
allen Männern, die ich ie gejehen, Tlein oder groß, ift er am wenigften poseur .... 
Er fagte: als er nod) jünger war, habe er fid) für einen ganz gefcheiten Burfchen gehalten, 
aber jet jei er überzeugt, daß niemand den Ereigniffen gebieten fünne, — daß niemand 
wirflid mächtig oder groß fei, und er müffe darüber ladyen, wenn er fidy preifen höre 
als weife, vorherfehend, und als übe er großen Einfluß auf die Welt. Ein Mann in 
feiner Lage wäre genötigt — während Unbeteiligte zum Beifpiel überlegten, ob es morgen 
regnete oder die Sonne [diene — prompt zu enticheiden: es wird regnen oder es wird 
Ihön Wetter fein, und fo feiner Entfheidung gemäß mit allen Kräften zu handeln. 
Wenn er recht geraten hatte, dann rief alle Welt: welder Scharflinn, welde PBropheten- 
gabe ! wenn faljch, dann hätten alle alten Weiber mit Befenitielen nad) ihm gefchlagen. 
Menn er nichts weiter gelernt hätte, fagte er, fo hätte er Befcheidenheit gelernt. Gewiß 
hat nie ein natürliherer Sterblider gelebt und aud) Zein genialerer. Er ficht aus wie 
ein Koloß, aber feine Gefundbeit ift [hon erfhüttert. Er Tan nie vor 4 oder 5 Uhr 
morgens einjdjlafen. Natürlid) folgt ihm die Arbeit hierher, aber fie fcheint ihn, fo viel 
ich wenigftens gejehen babe, nur wenig zu plagen. Er fieht aus wie ein Landedelmann, 
der vollfommene Muße hat. Brief Motleys. 


* 


Inserviendo consumor. 
Zu Eugen Nidyter gewendet: Der Abgeordnete hat mir vorgeworfen, daß td) 
tran? wäre und daß meine [hwadhe Gefimdheit nrih fehr häufig hindert, meinen 
Pflichten ſo nachzukommen, wie ces wohl wünfhenswert wäre... Ic Tann das nit 
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leugnen, es ift mir nur überrafhend, daß jemand, der nadydentt über die Cache, nıir 
nıeine Krankheit zum Borwurf madt. Ic) habe fie mir ehrlid) verdient im Dienfte 
des Landes und des Königs und fie gewonnen durdy Überanftrengung meiner Kräfte 
in diefem Dienft. Ic) möchte Dody dafür dasfelbe Benefizium in Anfprudy nehmen, 
wie ein Soldat, der verwundet und invalid ilt, und dem man den geforderten Abfchied 
verweigert, und der aus Gründen, die man adıten follte, in feiner Stellung bleibt. 
Ich verbleibe auf Wunjh Seiner Majeität des Katlers und Königs in meiner Stellung, 
den ic) in diefer Lage gegen feinen Willen nicht verlafjen tann; fonft wüßte ich nicht, 
was mid) hielte und veranlaßte, für die Herren die Unannehmlichkeiten unferer gegen- 
jeitigen Beziehungen zu verlängern ... Reichstagsrede 17. Sept. 1878. 


* 


Die Augenbrauen. 

Mertwürdig war die Stärfe und Dichtigkeit feiner Augenbrauen. War er 
nervös erregt, fo drehte er fie, wie andere Leute den Schnurrbart. Wenn dies gefchah, 
jo mußte man auf einen fritifchen Tag erfter Ordnung gefaßt fein. Wie oft bin idy zu 
ihm ins Zimmer getreten, die ganze Mappe voll von Bortragsjadhen, und habe nur 
eine einzige zur Spradye gebradht, irgendeine höchft gleichgültige, die für foldhe Fälle 
obenauf lag. Bemerfte ich bei meinem Eintritt, daß der Fücſt mit einen weltſchmerz⸗ 
lichen Ausdrud der Augen zum Fenfter hinausfah und dabei die Augenbrauen drehte, 
\o wußte ich, daß ein Gewitter im Anzuge fei. ch referierte dann ganz kurz über die 
ateihgültige Sade ımd erhielt gewöhnlich zur Antwort: „Mir ganz egall Tun Gie, 
was Yhnen beliebt." Auf feine weitere Stage: „Haben Sie nody mehr Cadyen?“ 
erwiderte ich Dann wahrbeitswidrig: „Nein !" Happte meine Mappe zu und verjhwand. 
Dant diefer Vorfihtsmaßregel bin ich nie in die Lage getommen, den Yürften unge» 
duldig zıı maden und zu reizen. Am nädften Tage mußte er häufig eine Ylut von 
Vorträgen über fich ergeben lalfen. Er fonnte dann ftundenlang geduldig zuhören, 
dic elettrifhe Spannung war cben vorüber, und es herrichte wieder gut Wetter. 

Tiedemann, Ceds Jahre Chef der Reichstanzlei. 


u 


Dant der Welt. 

Ich habe nie in meinem Leben auf Dank Anfprud) gemadjt, idy habe ihn nie 
erwartet, ich habe ihn aud) nicht verdient, denn id) habe niemals um Dant gehandelt, 
jondern habe einfady meine Schuldigkeit getan, niemand zuliebe, nichts weiter; und 
wer feine Pflicht tut, ift ein getreuer Anedht, hat aber feinen Anfprudy auf Dant. Ein 
foldyer Anfprud) liegt mir außerordentlich fern. Ic habe gelernt, ohne den Dank der 
Welt zu leben, idy habe ihn erworben und verloren, ich habe ihn wicder gewonnen, 
ic) habe ihn wieder verloren — id madje mir gar nichts daraus, ich tue einfach meine 
Pflicht... Mir tft niemand Dant jhuldig, und wer von mir behauptet, ich erwarte 
ihn, der verleumdet mich) — id) habe meine Pflicht getan und weiter nihts!... Sc 
weiß nicht, was der Herr Vorredner (Laster) unter dem Dante, der mir in reihem 
Maße zugefloffen fein follte, überhaupt verfteht. Wenn er darunter materielle Güter 
verfteht, die ich der Huld Seiner Majejtät des Kaifers verdante — (0! links) gut, ich ent- 
nehme hieraus, daß das ausgenommen ilt, was mir jehr angenehm ijt. Wenn er darunter 
Ehrenbezeigungen verfteht — ich habe in Blättern, die dem Herm Borredner naheftehen, 
unter anderem angeführt gefehen, id) wäre „mit Ehren und mit Gütern“ überhäuft 
worden — die „Kölnifche Zeitung“ fagte das, man hätte mir Statuen „geihaffen“. 
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- Deine Herren, meine Ehre jteht in niemandes Hand, als in meiner eigenen, und man 
Tann mid) damit nit überhäufen; die eigene, die ich in meinem Herzen trage, genüat 
mir vollftändig, und niemand ift Richter darüber und fan enticheiden, ob id) fie habe. 
Meine Ehre vor Gott und den Menfchen ift mein Eigentum, id) gebe mir felbft foviel, 
wie id) davon glaube verdient zu haben, und verzichte auf jede Zugabe. Was aber die 
„Statuen“ anbelangt, jo muß id) ihm dod) fagen, daß ic) für diefe Art von Dant gar 
nit empfänglid bin. Ic wäre in der größten Berlegenheit, wenn ich beifpielsweiic 
in Köln wäre, mit weldjem Gefiht id) an meiner Statue vorbeigehen follte; ich erlebe 
das mitunter in Kiffingen, es jtört mid) in Promenadenverhältniffen, wenn id) gewiller- 
maßen fojfil neben mir daftehe. Neichstagsrede, 28. Nov. 1881. 


8 


Tragitl des Helden. 

Eines Abends Llagte der Yürft, daß er von feiner politiihen Tätigkeit wenig 
Yreude und Befriedigung gehabt. Er habe damit niemand glüdlid) gemadht, fidy felbit 
nicht, feine Yamilie nicht, aud) andere nicht, wohl aber viele unglüdlit. „Ohne mid 
hätte es drei große Kriege nicht gegeben, wären adhtzigtaufend Menfhen nit umge- 
fommen, und Eltern, Brüder, Schweitern, Witwen trauerten nit. Das habe id) indes 
mit Gott abgemadyt. Über iyreude habe id wenig oder gar feine gehabt von allem, 
was id) getan habe, dagegen viel Berdruß, Sorge und Mühe.“ 

Tiſchgeſpräch, Varzin, Okt. 1877. 


Bar gelebt. 

Als ſich Bismarck im Verlauf des Geſprächs einen „alten Mann“ nannte, 
und die Fürſtin darauf einwendete: „Du biſt aber doch erſt dreiundſechzig Jahre“, 
erwiderte er: „Ja, aber ich habe immer ſchnell und bar gelebt.“ Dann ſetzte er, zu 
Buſch gewendet, hinzu: „Bar, das heißt, ich bin immer ganz bei der Sache geweſen, — 
mit meinem vollen Weſen — was erreicht wurde, ich habe dafür bezahlt mit meinen 
Kräften und meiner Geſundheit.“ Desgl. April 1878. 

= 
Einfam. 

Er umarmt und fükt mid) zwar, wenn id) antomme oder abreije, und ich lebe 
wie das Kind im Haufe, was Daher fommt, daß id mit allen Mitgliedern der Yamilie 
befreundet bin; was aber den Yürften anbelangt, jo bejchräntt fi fein Berbältnis zu 
mir darauf, daß ich nad) feiner Anfiht gerade fein Dummtopf und diskret bin, ihn audy 
fonft weiter in feiner Weile geniere. Yür meine Arbeiten und die Bilder, die ich pro- 
dugiere, interefliert er fih nit int mindelten, richtet aud) faum jemals eine Frage ar 
mid, während id), wenn das anginge, ihn ohne Unterlaß ausfragen und ihm Tag und 
Nadıt zuhören könnte... Obwohl ich fonft ein ziemlicdy [hlimmes Raubtier bin, fühle 
ih mid) in feiner Nähe ftets wie ein Kanindyen; er tft eben wie glühendes Cifen gegen 
Eis, man fühlt fi) zerfließen. — Yreunde im gewöhnliden Sinn hat Bismard meiner 
Anfiht nad überhaupt nit... Er hauft fozufagen in fi; er erlebt fi, er blidt 
gedantenvoll zurüd auf die ungeheure Summe feines Lebens, Sein Gehim arbeitet 
unabläffig ... Bismard ift einfam, er fümmert fidy nicht viel um das, was um ihn 
vorgeht, feine Gefpräde find mehr Monologe als fonft etwas. Dabei übt er dody auf 
alle, die ihm nahelommen, einen wahrhaft unfäglihen Zauber aus. So zum Beifpiel 
war einmal Wilbrandt (der Dichter) mit feinem GSohne bei ihm zum Effen, und die 
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beiden blieben dann aud) den Abend über, bis der Zug nad) Hanıburg wieder weitergina. 
Auf dem Bahnhofe Tamen beiden die Tränen, fo waren jie ergriffen. — Er ift blühend 
gejund und voll Humor, er hat Spaß an dem Kultus, der mit ihm getrieben wird, 
bejonders mit Rüdfiht auf jeine Yamilie, die ih ja fo darüber freut... Sehr drollig 
geht es oft bei Tafel zu. Jedermann ift da willlommen, wer gerade im Haufe ift, ein 
Photograph, ein Jnfpektor, der wegen einer Hagelverfiherung gelommen ift, ein 
sorktmann. Bismard |priht mit dem ihm Unbelannten, fchentt ihm Wein ein, läßt 
ihn neben einem eben anwefenden Gejandten fiten, und wenn der Mann fort ift, fo 
fragt er: „Wer war denn der Kerl cigentlih?“ TDergleidhen ift [yon mit ganz ein: 
Taden Yorftgehilren pafliert. Nacd) Grad oder dergleichen fällt es niemand ein zu fragen. 
Bei Tifch interefjieren ten Fürften die Menfchen nur als folde; wer zu jprechen weiß, 
it ihm willlommen, und wer fi aufs Zuhören verfteht, ift es doppelt. Er ift eben ein 
Demofrat im reinften und beiten Sinne des Wortes, und das find fchlieklicdh alle wahr: 
haft genialen Leute. ... . Ze näher man ihn fennen lernt, defto ftärker hat man den 
Eindrud, er verlörpere den Begriff eines Baters, eines Baters von fünfundpierzig 
Milllonen Menfhen. Natürli) muB er als folder mandmal hart erfcheinen, wie ja 
aud) ein Bater dann und wann ftrenge auftreten muß. — Dabei ift er audy ein rührend 
guter Menfch, wovon ich mich auf unferen langen Spaziergängen oft und oft überzeugen 
tonnte. Es gibt auf feinem Gute zerftreut viele Heine Häuschen, in welchen Tage- 
löhnerfamilien wohnen. Obwohl er ji beim Eintritte tief büden muß, gebt er in jedes 
jolder Häuschen hinein, fchaut fid) die Zimmer an und den Heinen Garten. Er fragt 
nad) den Stindern, er weiß genau, daB hier oder dort noch im vorigen Jahre ein Spargel- 
beet geltanden. Ein richtiger Patriardy, fo menfchlich in jedem Betradht. Cr gibt fi 
immer fo behaglih. Begegnet er irgendeinem armen Teufel, fei es ein Weichenfteller 
oder Tagelöhner, jo drüdt er ihm in ter Regel einen Taler, häufig audy ein Goldftüd 
in die Hand. Das gefchieht fo oft, als er ausgeht, und er geht alle Tage aus... 
Bismards jchige Situation läßt fi leicht begreifen. Cr war immer Bolititer, immer 
Itand er mitten drin in den Gefhäften.... Sekt iit er plößlich wie der Yifh, der ans 
Land geworfen ilt. Er ift ein geborener Arbeiter, ein geborener Geihäftsmann. Ihm 
zu fagen, daß er nit mehr Staatsgefchäfte beforgen foll, ift gerade fo, als wenn man 
mir jagen würde, ich dürfe nicht mehr malen. 

Er bat von jeher zwei Dinge getan: gearbeitet und fich geben laffen, feiner 
Natur nie den geringften Zwang auferlegt. Alles, was nad) diefem einzigen Manne 
tommen wird, Yürften und NReichstage, wird immer Glas fein, immer wird man dahinter 
feine ungeheure Geftalt fehen . .. Ih habe Jhnen erzählt, wie Zismard fi damit 
unterhält, feine Gedanten in prägifeiter Yorm an den Tag zu bringen. Cr begleitet 
diefe echt fünftlerifhe Tätigkeit mit den Bewegungen eines modellierenden Bildhauers. 
Für gewöhnlich ift feine Hand energifh, aber beim Sprechen wird fie ganz weid) 
und modelliert durch rundlide Bewegungen der Yinger jeden Sat, ja jedes Wort 
feiner Rede. Er modelliert oder flandiert gewilfermaßen die Yorm für jeden in ihm 
auffteigenden Gedanten ... Der Fürft hat unermüdliche Augen. Abends nah Tiic 
jieht er eine Maffe von Bührern und Zeitungen dur und raudt dabei feine vier 
Pfeifen. Das geht fo fort von halb neun bis halb elf, um welde Stunde er meiftens 
Ihlafen gebt. In diefen zwei Stunden lieft er beftändig. Cr fteht ungefähr um balb 
zehn Uhr auf; in neuefter Zeit ift er manchmal fogar [hon um adt Uhr aufgeftanden. 
Im Eifen ift er jegt gegen früher ziemlicdy mäßig. Am liebjten find ihm alle geräucherten 
Sachen, befonders Fiſche. Er trinkt einen mittelmäßig guten Mofelwein und darf nichts 
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anderes trinten. Bier ift ihm verboten. Seine Pfeife füllt er mit ordinärem hollän⸗ 
difhen Anafter. Früher raudte er immer ftarte Havannazigarren. Da bemertie er 
aber plötlidy, daß er nicht mehr [chlafen könne, und da fam er auf die Jdee, der Menid 
vertrage von irgend etwas nur ein gewilfes Quantum; fei er damit durdträntt, To 
wideritehe es ihm. Er madıt fi) eben auf alles einen Vers. Zum Yrühftüd nimmt er 
ein paar Eier und Mildylaffee.. Suppe gibt es nie im Haufe. Ic bin der Anfidht, 
dab Bismard fehr alt werden wird. Er fieht fo gefund aus wie möglidy und fteht nod) 
heute auf der Höhe feiner geiltigen Kraft; er ift namentlich von einer unerhörten Schlag: 
fertigteit. Früher hieß es immer, Bismard fein ein Tyrann, aber fie Halten alle zu 
ihm, die Leute, die er angeblidy zu Tode gefhunden bat. Audy feine alten Diener 
find nod) immer da: es ift eben alles verliebt in ihn. Er madt nicht den Eindrud eines 
abnormen Menfchen, fondern einfady den der Spite der Gefceitheit. 
F Lenbach. 1890. 


Bismarcs Auge. 

Nun erhob ſich der „Alte“ und, läſſig aufgereckt, in ruhiger, behaglicher Würde 
ſtand die volle, hohe Geſtalt vor mir, mit freundlichem Hausherrnblick begann er das 
Geſpräch: mit dem ruhigen, wartenden Blick der vordringenden Augen, der zwiſchen 
ſeinem durchbohrenden Nahblick und ſeinem Denkerfernblick gleichſam in der Mitte 
ſchwebt. Nie habe ich an einem Menſchen einen ſo erſtaunlichen und leichten Wechſel 
vom zugreifenden Nahblick des Tatmenſchen und vom tiefen, geiſterhaften Fernblick 
des vorausſchauenden Weiſen geſehen. Wie ſich in ihm ſo viele und verſchiedene Kräfte 
der deutſchen Volksart zu einem mächtigen Akkord vereinigt haben: wilde, dreinſchlagende 
Tatkraft, bedächtige Zähigkeit, ſtrahlender Humor, plattdeutſche Gemütlichkeit, ſelbſt— 
williger Herrſcherſinn, hingebende Mannestreue, tiefgrabende Klugheit — ſo gehen 
von ſeinem Auge in oft unmerklichem Ubergang brüderliche Strahlen der wider- 
ſprechendſten Menſchenformen aus: des Kämpfers, der ſich mit allen Kräften durch— 
zuſetzen ſucht, der in dich hineinbohrt, vor deſſen Scharfblick du dich vielleicht verſteden 
möchteſt, und des Denkers, der dich gar nicht ſieht, der durch dich hindurch in irgend⸗ 
eine Ferne ſchaut, eine vergangene oder zukünftige, der auf der Welt nichts zu wollen 
ſcheint, als aus der Nichtigkeit des Augenblicks in das Weſen der Dinge zu tauchen. 

Adolf Wilbrandt. 1890. 
Deutfhe Zukunft. 

Ih habe vas Vertrauen, daß Gott dies veutfche Reich, das mit fo viel Sammer- 
(lägen und Blutvergießen auf dem Schlachtfelde zufammengefügt und gegründet iit, 
dod) nicht wieder zerreißen laflen, jondern aud) für fernere Zeit zufammenhalten werde. 

Bismard am 16. Mai 1896. 


(Schluß folgt.) 
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itaufe. Deutfhe Hiftorie in vier Bor» 
gängen. Buchausgabe: Herold, Berlin 
Stegliß 1915. 

Henry Nathanfen: Der gute Bürger. 
Schaufpiel in drei Alten. Budjausgabe: 
Sefterbeld u. Co, Berlin 1915. 

Je länger der Krieg währt, deito 
mebr näbert fih aud der Gpielplarn 
unferer Theater (abgejehen von dem 
Fehlen des Einfuhrgutes aus den feind- 
liden Ländern) allmählidy) wieder dem 
Ausfehen, das er in riedenszeiten hatte. 
Dafür, dak heute bereits vieles wieder 
möglid) ift, was nod) vor einigen Monaten 
allgemein als undentbar erflärt worden 
wäre, tann es feinen jtärferen Beweis 
geben, als die Aufführung les neuen 
Sternheimfhen Luitfplels am Deut. 
Ihen Theater. Denn diefe hanebüchene 
Eindeutigteit, die urfprüngli „Zwifchen 
den Schlachten“ hieß, dann „Die Welt, 
in der man fit nicht langweilt“ betitelt 
werden follte und fchließlid unter dem 
Titel „Der Sharmante” heraustam, 
ift nicht nur von einer herausfordernden 
Friwolitãt, die ſelbſt im Frieden reinheit⸗ 
bedürftigen Gemütern Start auf die 
Nerven gefallen wäre, fie erdreiftet fich 
obendrein, in einer Zeit, wo die 
Morte Krieg und Talttit für uns zum 
wirklich durchfühlten Erlebnis geworden 
find, Klaufewigens Tlaffiihdes Wert 
„Zom Kriege“ zum Ausgangspuntt für 
die Bewertung von Ehebrud- „Rämpfen“ 
zu nehmen und tie Maßnahmen und 
Yıineffen, mit denen eine Frau „erobert" 
und „verteidigt“ wird, auf die ftrategifchen 
Grundfäße zurüdzuführen, die im 
Kampfe der Böller gelten. „Zwildhen 
den Schladten“, will jagen, währen der 
die eine Geliebte hinter fich gelaffen und 
die andere noch nicht „genommen“ hat, 
verfucht ein trottelhafter Gatte feine Srau, 
mit der er längft nur nod) eine Scein-» 
ehe führt, „zurüdzuerobern”. Ihr Wider- 
ftand reizt ihn aufs äußerfte. Als die Yrau, 
gewahrt, daß fie durdy Troß feiner Ge- 


walt nit entgeht, befolgt fie die „taf- 
tifhen" Lehren ihres Geliebten, den 
Gatten durdy eine fcheinbare Willigkeit 
zu „entwaffnen“. rn der Tat flüchtet 
der gelangweilte Gatte in dem Augerı- 
blid, wo feine Yrau fi) ihm zum Schein 
anbietet, und der Geliebte „behauptet 
das Feld“. Ohne den leifeiten Schimmer 
von Dezenz wird Ddiefer Fall in Carl 
GSternheims angeblihem Quftfpiel uns 
mit drei Puppen, die Zug um Zug vor- 
wärts und zurüd gehoben werden, de- 
monitriert. Falls man imftande ift, den 
Unfangspuntt und das Ziel der feelen- 
lofen Spielerei aus den Augen zu ver: 
lieren, empfindet man bier und da (für 
Augenblide !) fo etwas wie Bergnügen 
über die findifhe Yreude des Xutors, 
daß alles bis in die Heinften Einzelheiten, 
wie vorausberedhnet, Tlappt. Und 
gänzlich unnaive, artiltiich infizierte Gc- 
müter fönnen immerhin die Behauptung 
vertreten, daß gerade in der beablichtigten 
Puppenhaftigteit Der drei Yiguren der 
TIrid liege, das Gefchehen aus der Sphäre 
der verwirrenden Schamlofigleit in die 
der diltanzierenden Deinonftrationstypit 
zu verfegen. Wer aber in der Kunjt mehr 
fieht als ein raffiniertes Spiel, wer des 
Glaubens ift, daß fie, wo fie lebendig iit 
und lebendig wirft, nidyt nur ducch unter» 
irdifhe Kanäle vom Leben her Zuflüffe 
erhalten, fondern aud) durdy unfichtbare 
Röhrchen zum Leben hin Abflüffe haben 
muß, der kann fi) nur mit einem Gefühl 
des Widerwillens von Carl Sternheims 
Quftipiel „Zwilhen den Scladhten“, das 
den Erlebnilfen der Zeit mit jeder Zeile 
Hohn fpriht, abwenden. Umſomehr, 
wenn er, wie bier gefcheben, in feinen 
früheren Leiftungen, troßdem Anfäte 
zu Ddiefer Deftillationsdpramatit aud in 
ihnen waren, jtets, der künftigen Er⸗ 
füllung wartend, das Pofitive an diefem 
ohne Zweifel außerordentli begabten 
Autor betonte. Ob diesmal eine Zus 
fälligteit vorliegt, oder ob Sternheim in 
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der Tat fih vom Komödiendicdhter zum 
ffrupellofen, feine überlegene Tedpnit 
nügenden Luftipieltechniter zu entwideln 
beabfihtigt, muß die Zulunft zeigen. 
Soviel fteht fchon heute feit: Gebt fein 
Meg in der Richtung weiter, die Durd) 
diefes Luftfpiel bezeichnet ift, dann werden 
nit nur wir, die wir von ihm gute 
Komödien erhofften, dann wird aud er 
felbft genarrt werden. Denn gerade das, 
was er mit feinem (bleibe dahingeftellt, 
ob freiwilligen oder unfreiwilligen) Opfer 
erftrebt: den Erfolg, wird er auf diefem 
Mege nit zu feinem ftändigen Be- 
gleiter haben. 

Guftav Yrenffen befindet fi mit 
feinem dreiaktigen Schauſpiel Sönke 
Erichſen, das nach einigen Aufführungen 
in der Provinz (Hamburg, Düffeldorf 
ufw.) nım aud auf eine Berliner Bühne 
gelangte, in dem außergewöhnlidhen 
Falle, daß er feinen dur langjährige 
Arbeit erworbenen fiheren Belit hinter 
ih läht und an einer fremden Stelle 
von vorme beginnt. Zwar bedarf diefes 
„von vorne beginnen“ einer gewilfen 
Einfhränfung. Schon 1903, als die 
Stadt Hufum ihre adthundertjähriges 
Zubiläum feierte, wurde ein GStüd von 
Frenſſen aufgeführt, fein Yeftfpiel „Das 
Heimatsfeft“. Das gefchah aber fozufagen 
balböffentlidy, und es war um[o weniger 

Anlaß, die Frage nach den dramatifchen 
Faähigkeiten des Jörn Uhl⸗Dichters zu 
ſtellen, als Frenſſen damals ausdrücklich 
betonte, daß er mit dieſem kleinen Zweck⸗ 
ſpiel keineswegs die Rechte eines Dra⸗ 
matikers für ſich in Anſpruch nähme. 
Wenn Frenſſen nun aber jenes Gelegen⸗ 
heitſpiel wieder aufnimmt, es in Sönke 
Erichſen zu einem dreiaftigen Schau⸗ 
ſpiel ausweitet und vertieft, wenn er 
dies Schauſpiel als Buch erſcheinen und 
von öffentlichen Theatern ſpielen läßt, 
lo ftellt er uns, feinen früheren Ausfprud) 
aufhebend, nun felber vor die frage nach 
einer Befähigung als Dramatiter. 


Schwer Hat Guſtav Frenſſen den 
beimatfüdhtigen Helden feines GScau- 
fpiels mit Schuld belaftet. Am Borabend 
des Krieges 1870 öffnet GSönte Eridhfen, 
der bei dem trunffüchhtigen Bürgermeifter 
eines fchleswig-holfteinifhen GStädtdhens 
als Schreiber in Dienften ftebt, ein amt- 
lihes Kuvert und erfährt dadurdy, als 
eriter, von der Mobilmadhung. Cr ftiehlt 
1000 Marf aus der Stadtlaffe und ent- 
flieht, um nit in den Krieg ziehen zu 
müffen, nod in derfelben Naht. Auch 
nad) feinem Berfhwinden bringt feine 
Tat zwei ihm Nabeftehenden bitteres 
Unglüd. Der Bürgermeifter läßt fich nicht 
daran genug fein, daß Göntes Schweiter 
den Tehlbetrag erfeßt, er fordert oben- 
drein ihre Hingabe, und die Geängftigte 
willigt, um den Trevel ihres Bruders 
zu verdeden, ein. Göntles freund, der 
ahhtzehnjährige Jasper Lornfen, der 
feiner Jugend wegen nit nötig gehabt 
hätte, ins Yeld zu ziehen, ftellt ji} frei- 
willig, um die Schmady von der Bater- 
ftadt abzuwälzen, und fällt vor Meb. 
Das bat Sönle Erihfen zu feiner Tat 
getrieben? Nicht Yeigbeit; er hat bereits 
bewiefen, daß er Kraft genug befißt, 
fein Leben aufs Spiel zu feßen. Dies 
vielmehr: er lag mit feiner Heimat in 
innerem Miderftreit.e.. Obwohl er der 
Sproß eines einftmals reihen Bauern- 
geſchlechts iſt, muß er jetzt Gchreiber- 
dienſte tun, obwohl er ſich zum Herrſcher 
geſchaffen fühlt, muß er als Knecht ſein 
Leben friſten. Eine Heimat, die ein 
ſolches Unrecht an ihm tut, darf (ſeiner 
Meinung nach) ſein Leben nicht 
fordern. Wider das Unrecht ſetzt er 
das Unrecht; nennt aber — trotz ſeinem 
innerſten Gefühl — Recht, was er tut. 
Sein waches Bewußtſein, nicht ſein 
tiefftes Empfinden, beſtimmten ihn zu 
ſeiner Tat. — Nach vierzig Jahren, 
während deren er in Amerika ein ge— 
machter Mann geworden iſt, kehrt Sönke 
Erichſen am Vorabend des Heimat⸗ 


Teites in feine Baterftadt als der Alte 
beim. Gerade, weil in der Cinfamteit 
der Tremde das Unbewußte doppelt, 
zehnjadhy mädytig in ihm geworden: ift, 
muB er, um nidt zufammenzubreden, 
doppelt, zehnfadh fo laut als früher in 
MWort und Tat fein vermeintlides Recht 
verteidigen. Nicht als reuiger Sünder, 
als Fordernder kommt er zurüd. Die 
Heimat, behauptet er, hat ihn fo geformt, 
wie er geworden ilt; er habe darum, ob= 
wohl er ihr fein Leben acweigert hat, 
ein Recht, an der eier bei dem Gedenk⸗ 
itein teilzunehmen, der die Namen der 
Gefallenen trägt. Aber die Heimat 
tößt jcht den, der einft freiwillig ging, 
zurüd. Gönte jedod) will bleiben, will 
mitfeiem, will den Menfhen, und nicht 
zum wenigften fidh felbft, fein Recht be- 
weilen. So muß er emeut tun, was er, 
als er tam, nicht tun wollte: und feine 
Tat muß, aud) nad) vierzig Jahren noch, 
fortzeugend Böfes gebären. Als die 
Schweiter, die Mitwilferin feiner Ber- 
bredgen, zu jpredhen droht, ftößt er fie 
ins Waffer; als aud diefe Tat ruchbar 
wird, und die ganze Stadt wider ihn auf- 
iteht, da hebt er, fhon längft ein Ge- 
triebener und fein Treibender, die Hand 
wider feine Baterftadt und fchleubdert Die 
Brandfadel in ihre Giebel. Cs ift nicht 
fein Verdienft, da nur ein paar Scheunen 
niederbrennen. Wahnfinn und Tod 
enden das tragifche Spiel. Als der YYelt- 
zug berantommt, Tniet Sönke Erichſen 
nieder, reißt den MWanderitod an die 
Bade, wähnt zu jhießen und glaubt, an 
einer feindlien Kugel zu fterben, während 
in Wahrheit ein Herzihlag fein Leben 
endet. Ein Gruß an die Heimat ift fein 
legtes Wort. Und diefer Ruf eines Wahn- 
jinnigen ift wahrhaftiger als alle Worte, 
die aus feinem Munde bei wadhen 
Bewußtjein famen. 

Aud wenn Guftav Frenffen nie eine 
erzäblente Zelle geichrieben hätte, müßte 
jeder Unbefangene fagen: Der Vorwurf 
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eines weitgefpannten Romans, niemals 
eines Dramas! Denn worin liegt das 
menjhlih Bewegende und damit das 
fünftlerifch einzig Ergibige diefes Stoffes? 
Niht in dem zufälligen Theatergegen- 
fat zwilhen dem tragiihen Ausgang 
eines Menfchenlebens und dem frohen 
telt der Allgemeinheit, audy nicht in dem 
künſtleriſch gar nicht darzuſtellenden 
Kampf gegen die Heimat, die beſtenfalls 
als Stimmung gegeben werden kann, 
ſondern einzig in der inneren Entwid— 
lung eines tragiſch veranlagten Menſchen, 
der von dem Augenblick an, wo er den 
erſten Schritt vom rechten Weg ab tat. 
unerbittlich dem Verderben zugetrieben 
wird. Glied auf Glied hätte da inein— 
andergreifen müſſen. Obwohl der Held 
und wir jedesmal das Geſchehen unab—⸗ 
wendbar nennen mußten, hätte doch 
Sönke am Schluß, die Hand zu der 
Heimat erhoben, mit einem: Mea ip- 
sissima culpa! in die Knie brechen 
mülfen. Berfteht fih: mit der Tat, 
niht mit Worten. Bollbewußt hätte er, 
dur freiwilligen Tod, fühnen mülfen. 
Und es hätte von diefem Tod ein Leuchten 
ausgeben fönnen, ob er nun eine fcheinbar 
3zwediofe Selbftaufhebung gewefen oder 
den Baterlande, dem Gönfe Cricdhfen 
fi) einft entzog, nod in fihtliher Weile 
zugute gelommen wäre. Diefen tiefiten 
Millen feines Stoffes konnte Frenſſen, 
da die Gihtbarmadhung einer Entwid- 
fung nit Sade des Dramas lit, nur durd) 
einen breitangelegten Roman erfüllen. 

Über troß des Bergreifens in der 
Yorm, Tonnte Frenffen aud im Drama 
als Menfhenbildner Schönes und Gtartes 
Ihaffen. Aud) das hat Frenffen nicht ver- 
modt. Schon die Hauptgeftalt ift im 
Entwurf fteden geblieben, ift brüdhig 
und unglaubwürdig. Immerfort greift 
der Dichter durch endlofe Hinweife auf 
das innere des Helden ein, die durch das 
Gelhraubte und die Monotonie etwas 
Beintgendes haben ımd dem beabfichtigten 
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Eintrud nit zur Hilfe fommen, fondern 
ihn aufs empfindlichite Ichädigen. Auf 
einer halben Geite ftehen folgende Selbit- 
erläuterungen: „Mit wilden Hohn; mit 
hartem, wildem Schmerz; mit großen, 
wildem Stolz, Schmerz und Troß; mit 
wildem Drohen.” Nod) ftärter als bei 
der Hauptgejtalt tritt das Berfagen bei 
den Nebenfiguren hervor. Diefen hängt, 
fogufagent, allen ein flatterndes Zetteldyen 
aus dem Vlunde heraus, auf dem fäuber- 
NK geichrieben fteht, was Frenſſen mit 
ihnen zu geltalten beablidtigte.e. Und 
dies: dab Frenfien als Menfichenbildner 
verfagte, richtet fein Drama Sönke Erid;- 
fen, nicht, daß er technifhe Ungefchidlich- 
fetten begeht, nicht, daß er in der Yorm 
ih vergriffen bat. Ob troßdem der 
Dramatiler Frenſſen Entwicklungsmög⸗ 
lichkeiten hat, läht ſich nach dieſem einen 
Stück natürlich nur vermuten, nicht aber 
in irgend einem Sinne zwingend beweiſen. 
Welcher Art meine Vermutung iſt, das 
brauche ich nach dieſen Ausführungen 
wohl nicht förmlich zu verſichern. 

Was wäre inniger zu wünfden, als 
daß gerade in der gegenwärtigen Zeit 
uns ein Dramatiter erftünde, der end» 
lich, endlich die koſtbaren Schätze höbe, 
die in unferer vaterländifhen Kaiferge- 
Ihichte, vor allem der des Hohenitaufen- 
geihlechtes, nod) immer im Dornröschen⸗ 
Ihlaf liegen! reilih ein echtbürtiger 
Dramatifer und ein ganzer Dichter müßte 
es fein, deffen Phantafiegebilde den gerade 
jeßt unausbleiblihen Bergleid) mit dent 
Gelhehen der Wirklileit aushielten. 
Dietrih Edartilt, wie „feine deutidhe 
Hiftorie in vier Borgängen“ He inrich der 
Hohenjtaufe beweift, weder das eine, 
noch das andere. Was feine verwäffernde 
Peer-Gynt-Überfegung ahnen ließ, wird 
über Diefem Drama zur Gewißpheit: 
daß die Mufen Dietrid) Edart nicht mit 
ihren Gaben geehrt haben und, aller Bor- 
ausfiht nad), auch niemals ehren werden. 
Seine deutihe Gefinnung, fein herzhaftes 


Mollen, feine ungeftüme Begeijterung 
für das Baterländifche, fein erfrifchender 
Haß auf uns Wefensfremdes feiern gerne 
anerfannt. Aber mit doppeldeutigen 
Vergewaltigungen des Geſchichtlichen, 
mit ſchlecht verſifizierter Leitartilelweis⸗ 
heit. mit ſchulmeiſterlichem Fingerauf⸗ 
heben und deklamatoriſchem Stimm— 
aufwand iſt es in der Kunſt nicht getan, 
ſondern mit wirklicher Durchdringung des 
geſchichtlichen Geſchehens, mit Verleben⸗ 
digung bis ins Letzte, mit Geſtaltung. 
Von dem allen iſt in dieſer ſtrupelloſen 
Herrichtung der Richard⸗Löwenherz⸗ 
Epiſode aus dem Daſein des ſechſten 
Heinrich nicht die Rede. Es wird geredet, 
gedeutelt und moralijiert, dazu auforing- 
lihe Sentenzenhafcherei getrieben, dak 
einem die urjprünglihe Willigkeit, ſich 
tur Entgleifungen nidyt irre madyen zu 
laffen, fondern jid) ganz an das Geichehen 
zu halten, bald vergällt if. Nichts ent- 
fpringt aus den Geftalten und ihren 
Charatteren, alles lommt aus der vorlauten 
Gelinnung des Verfallers, der ein Dilet- 
tant von reinften Waffer it. Cimige 
Beilpiele mögen zeigen, in wie illufions» 
mordender Weile Cdart eigene Getanfen 
dur) feine Geftalten herjagen läht, auf 
weldye unfreiwillig fomilche Art in diefem 
angebliden SHchenftaufendrama dürrfter 
Profa dur jämmerlihe SJamben ter 
Anfchein des Poetifhen geneben wird. 
Der Kaifer: 
Sieh, das iji es ja, was man 
Sn unter Deutfh verfteht, im höchſten 
Ginn: 
Der Wille zum Unmögliden, zum Ziel 
Der Ziele, zue Bollendung, die jich nie 
Auf Erden findet, aber ahnen läßt, 
In Wohllaut aller Töne, Formen, Farben, 
Im Gleihmaß der Geftime und Gelete, 
Im Abglanz einer ew’gen Harmonie. 
Zur Einheit will der Deutliche, will 
heraus 
Aus Trug und Schein, ein Ganzes 
will er, 





Und wenn er tämpft, fo ilt’s nicht der 
Triumph 
Und nicht die Beute, die ihn ſpornt, es iſt 
Das Wunder der Vollkommenheit. 
Daher 
Sein unruhvoller Geiſt, ſein zäͤhes Bohren 
Hinein ins Bodenloſe aller Dinge, 
Daher ſein Eiſenſchädel, der ſo oft 
Des eig'nen Vorteils ſpottet, ſeine ganze 
Erhab'ne Unvernunft im Zweckgemäßen, 
Sein leichter Sinn, ſein unbeugſamer Mut 
Und feine — Schafsgeduld..... (©. 11) 
| Nein, es ift 
Das unbeugfante Rechtsgefühl des Kaijers, 
Das groß zu nennen wäre, wenn es nidht 
Dem irdifhen Gepränge diente..... 
(S. 26.) 
Der Naifer: 
Che 
Des Reidyes Stimme redet, drängt es uns, 
Den überftrömenden rein menfdlidhen 
Empyindungen der Stunde Raum zu 
° geben. 
Nicht Mitleid ift’s, was uns bewegt — 
ein Richard 
Belähelte wie wir die fremde Trauer — 
No weitet uns Triumphgefühl die Bruft, 
Denn das ilt Art der Narren, die nicht 
willen, 
" Mie wenig Sieg und Gturz vor Gott 
| bedeuten — 
Nur eines fühlen wir und fühlen’s groß: 
Die Luft an der Perfönligleit. 
Es muß 
Nicht Immer erft der Too uns lehren, daf 
mit feinem Dafein geizt, wer es vergeudet, 
‚Und wer es widtig nimmt, es nie er- 
Ihöpft: 
Aud) Schon das Leben in der hödjiten 
- Blüte, 
Sn feiner DVolltraft Tann es, wie wir 
| ftaunend 
An Richard fehn. (S. 87.) 
Es ift das tief Bellagenswerte an 
Werten diefer Art, daB gerade fie, die 
der deutihen Aunft in außergewöhnlicher 
Weife dienen wollen, die im engeren 
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Sinn vaterländifhe Dichtung bei jenen 
in Mikkredit bringen, die, obwohl fie 
unfere Boltsgenoffen find, doc erft zu 
ihr belehrt werden müljfen und fidy, Die 
Eindrüde, die fie zufällig von foldyen 
fragwürdigen Einzelwerfen erhalten, ver- 
allgemeinernd, dann auf lange einer 
tiefberechtigten Bewegung verichließen, 
für die nit ihre Gegner, [ondern 
ihre talentgemiedenen, berausfordernden 
Freunde die gefährlichiten Feinde find. 
MWährend in Henri Nathanfens 
erfolgreihem Schaufpicl „Hinter Mauern” 
die Kindheitserinnerungen ſo ſtark ınit- 
dichten halfen, daß zweifelhaft blieb, ob 
und wie weit der Autor diefes Juden: 
dramas eigenes didhterifhes Vermögen 
befäße, beweilt fein vdiesjähriges drei- 
attiges Schaufpiel „Dergute Bürger“ 
in greller Deutlichleit, daB Nathanfen 
bemerfenswerte Kräfte mır als Theatra- 
liter und SKonftrufteur, aber nidyt als 
Dichter fein eigen nennt. Gegen Diele 
Happernde Bürgertragödie gehalten ijt 
Henrik Ibſens gewiß aud nidyt blühend 
lebendiges, ftoffverwandtes Scanifpiel 
„Die Stüten der Gefellihaft” eine un». 
erihöpflich quellende Dihtung. Während 
Ibſen darin zum mindejten ftarte Anläufe 
nimmt, Gefchide zu geftalten, bejchränft 
Nathanfen fi) ganz auf den reporterhaft 
zurechtgeftugten „Fall“. Der gute Bürger . 
muß juft in dem Augenblid, wo ihm der 
äußere Lehn feines zielfiheren Lebens 
winkt, erfennen, daß jeine ganze Exiftenz 
auf einem nicht tragfähigen Grund gebaut 
ift. Daß feine Frau ihm fremd geworden, 
feine Tochter andauernd wider den Stadyel 
der Bürgerlichteit lödt — damit hat er 
fi) allmählich abgefunden. Als er aber 
erfährt, dak die Summe, welde in feinem 
Haufe gejtohlen wurde und einen alten 
von ihm nuinierten Jugendfreund ins 
Gefängnis und in den freiwilligen Tod 
getrieben yat, von feinem einzigen Jungen 
genommen wurde, da wird der Ober- 
gerihtsanwalt SHenrit Halling zwar ins 
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Inmerjte getroffen, hat aber dod nod) 
Kraft ımd Haltung genug, die fyarce 
des guten Bürgertums weitergufpielen. 
Während die titellpendende Cxcellenz 
ihre Anfpradye hält, in der jedes Wort 
troß der gegenteiligen Abfiht, ihn und 
uns wie beredineter Hohn anmutet, 
bridt er zufommen und ftammelt: „Ich 
kann nicht mehr.“ Doch Schon im nädjften 
Augenblid, als das Wort „Geheimrat“ 
. zum erjtenmal gefallen ilt, und er an den 
Süßen der Erzellenz: „Das Leben ilt 
geredyt. Es gibt einem jedem von us, 
was wir verdienen“ erfennt, daß niemand 
bemerfte, was in ihm vorgeht, gewinnt 


er feine Yaflung zurüd. Underftnahdem. 


er die Exzellenz würdevoll binaustumpli- 
menticrt bat, „liebt er fi in dem feftlidh 
gelhmüdten Zimmer um — in feinem 
Blid fpiegelt fi gleihfam alles, was er 
in der Ichten Stunde erlebt hat — und 
er wirft fi plötzlich ſchluchzend über den 
Schre ibtiſch“, ein Schluchzen, das ihn nicht 
hindern wird, in der nächſten Minute, 
wenn man ihn ruft, mit ſtrahlendem 
Geſicht zur Feſttafel zu gehen und weiter⸗ 
bin den „guten Bürger“ der Welt vor- 
zumimen. 

Was an diefem Scaufpiel fo uner- 
quidli wirkt, if, wenn man von der 
undistutablen Konjtruiertheit feiner Hand- 
Iungvorausfegungen abfieht, vor allem 
die Unentihiedenheit feiner Tünftlerifhen 
Haltung. Statt fih mit Klarheit für 
einen der beiden Wege zu entjcheiden, 
für den, der zur geißelnden Satire oder 
für den, der zur erfhütternden Tragödie 
jührt, rennt Nathanfen ftändig zwijchen 
beiden hin und ber und tommt fo natur- 
gennäß auf feinem bis ans Ende. Wenn 
au im Leben Tragit und Farcenbaftes 
vielfah bis zur Unentwirrbarteit mit- 
einander verflodhten find, fo folgt daraus 
nod Teineswegs, daß die Wiederholung 
diefes Zuftandes in der Kunft berechtigt 
ift. Im Gegenteil, es gibt viele Dinge, 
die, trogdem man fie in der Wirklichkeit 


tagtäglid) antreffen Tann, in der Kımft, 
um der gänzlidd veränderten Porous=- 
fegungen willen, nit nur unftatthaft, 
fondern geradezu unwahrjceinlih find. 
Beides trifft auf Nathanfens „Guten 
Bürger“ zu: Diefes Schaufpiel ift, eben 
weil es ein Schaufpiel tft, troß aller fo- 
genannten Lebensechtheit ebenfo unglaub- 
würdig wie überflüffig. 


Hans FYrand. 





Kurze Anzeigen. 


Kriegsliteratur. Il. 


Dionat über Monat dehnt fi das furdt- 
bare Ringen in Oft und Weit. Te länger 
es dauert, defto größer wird das Gebot für 
alle Deutfhhen, die militärifche und po- 
itifjhe Welt des Krieges, feinen jeelifch- 
geiltigen Bereich tiefer und tiefer zu er- 
faffen, zu begreifen. Unfer Berlagsbudh- 
handel fommt diefem Gebot in einer vor- 
bildlihen Weife entgegen. Es bedeutet 
eines der unleugbariten Zeichen höchſter 
Kultur, wenn jett Rriegswerte erjcheinen, 
die dem Urteil aller Zeiten genügen wer- 
den und nicht nur dem aktuellen Bedürfnis 
der Gegenwart. Die große Fülle der Neu 
erfheinungen madjt es für uns freilich not- 
wendig, uns über das einzelne Wert furz 
zu fallen, do unter dem Borbehalt, 
daß wir auf das eine oder andere Wert 
nodh einmal ausführlid) zurüdtommen 
fönnen. 

Als der Krieg ausbrady, erfannte das 
ganze deutfche Volt mit überwältigender 
Erlebniswudht die Größe feines Kaifers. 
hr war es nicht immer gerecht geworden. 
Um fo mehr hat jeßt jeder Deutfche das 
Verlangen, die Geftalt deifen, der mit 
männlichefefter Hand das Gtaatsfteuer 
führt, Har vor dem inneren Auge zu fehen: 
Dr. Paul Liman hat Ichon zum Jubel⸗ 
jahr 1913 ein trefflides Charalterbild 
Kalfer Wilhelms Il. „Der Saifer“ 
berausgebradt (Theod. Thomas Berlag, 
Leipzig), das von glübender Liebe und 
Baterlandstreue getragen in ernfteiter ge» 
Ihichtspolitifher Darftellung BPerfönlidy- 
feit und MWirlen, Leben und Taten Wil: 
heims II. plaftifch neitaltet. Jeder, der 
den inneren, perjönlihen Nero des 
politifhen Geins Deutfchlands in den 
legten 25 Jahren erfühlen, der des Kalfers 
aufleudhtendes Menfchentum erkennen will, 
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greife zu Limans wertvollem Bude: es 
enthüllt den Geift unferer Zeit, auch wenn 
man mit dem Berfaller nicht überall über- 
einftimmt. 

Gerade das Limanfhe Bud) dürfte vor- 
züglih zur Einführung in die Politit ge- 
eignet fein. Mehr denn je find wir jet 
ein politifches Bolt.. Diartin Rade, der 
Herausgeber der Chriitlihden Welt, ge- 
mahnte einft die Deutihen an „Unfere 
Pfliht zur PBolitit“ (im Berlage der 
Chriftl. Welt, Marburg), War fie im 
ürieden fehon bedeutend und zu befolgen, 
wie viel mebr jet im Weltfriege. „Wie 
man Bolititer wird“, legt Rade auf eine 
Hare, patriotifche Weife dar und zwar den 
Anhängern aller Parteien. Wer dann tiefer 
in das Wefen und die Zufammenbhänge der 
Bolitit einzudringen wünfht der greife 
dann zu Ostar A. 9. Schmiß’ geiltooller 
„Kunft der Politit“ (2. Auflage, Georg 
Müller, Münden). Die wertvolle Arbeit 
ift allen den Deutichen gewidmet, die fid) 
recht und pflihtmäßig fonfervativ nennen, 
d. 5. das jung Werdende und neu Mögliche 
aus dent Gewordenen und Erfahrenen bes 
areifen und daher zu feiner DBerwirt- 
lihung nicht erit den Umfturz des Be- 
währten verlangen. Diefen fortjchrittlich 
fonjervativen Deutihen führt Schmitz 
in anfhaulidhfter Yorm an der Hand einer 
Biographie von Lord Beaconsfield (Ben- 
jamin Disraeli) das Wefen der fchöpfe- 
rifhen Staatstunft vor. Schmiß ift dabei 
fo überreihh an Gedanten, Anregungen, 
fadhlihen Erkennitniffen, daß man aud) als 
Deutiher von Disraeli politifhe Strut- 
turen lemt. Grade jebt, wo wir den 
Hauptfeind in England fehen, ilt es von 
unvergleihlidem Wert, das englilche 
Mefen, die britifhe Politif, hier im Bilde 
eines Staatsmannes, gejehen von einem 
Deutihen, Har zu ertennen und überall 
den Unterfchied gegen deutfche Art heraus- 
zufühlen. 

England der Yeind! Nur den Yyeind 
lönnen wir ganz niederringen, den wir 
auh ganz Tennen. Aud dem Weinde 
Tönnen wir die Achtung nit ganz ver- 
fagen, wo er Großes |chuf. 

Zum politiiden Studium Cnglands 
ühren auch Oskar U. 9. Schmitt’ 
„Engliihe Gefellihaftsprobleme" „Das 
Land ohne Mufit” (ebda.), in dem eng» 
lfches Wefen in glänzender Vollendung 
analnfiert wird. Die fachliche Ergänzung, 
Bertiefung zu Schmiß bietet der berühmte 
Stodholmer Nationalölonom Guftav %. 
Steffen mit feinen pradtoollen Beob- 


ahtungen über „Die Demotratie im 
England“ (Cugen Diederids Berlag, 
Jena), die in blendender Schreibweile dic 
demofratiiche Yyrage nicht bloß für England 
teftlos löfen, denn Steffen vertritt cinen 
demofratifchen, einen geiftigen Xrijio- 
fratismus, der jedem Nulturfreunde zu: 
fagen muß. Man lernt aus diefem Buche 
Englands innere Politit erft nah allen 
Ridytungen hin veritehen. Es erfaßt den 
organifhen Lebensnero des Snfelreichs. 
Bon ganz anderer Geite her beleuchtet 
Karl GStreder in einem wertvollen 
Büdlein „England im Spiegel der 
Kulturmenfcheit” (C.9H. Bed, Mün- 
hen). Streder hat mit feiner lebensvollern 
Einleitung alle Zeugniffe von englifchen, 
von europäilchen Scdhriftitellern über Eng» 
land zufammengetragen und ift zu den: 
überzeugenden Eraebnis gelommen: „dab 
fi) eigentlidy alle Menfchen von Urteil und 
gefundem Gefühl feit Jahrhunderten völliu 
einig über England find...." Wir emp- 
fehlen dies Bud) dringend zur weitelten 
Verbreitung; auch im elde wird es um: 
feren Soldaten eine wertvolle Gabe fein. 

Bon der pfiydologifch-philofophifchen 
Dentweife aus unterfuht Max Scheler 
in einem aus der Leidenjchaft des Kriecs- 
erlebens heraus geborenen Werte das IR: - 
fen des Strieges: „Der Genius Des 
Krieges und der Deutjhe Krieg“ 
(4. Taufend, Berlag der Weiken Bücher, 
Leipzig 1915). Da wir auf diefe gehalt- 
volle Arbeit nod ausführlih zurüd: 
zulommen gedenten, jet bier nur ange: 
deutet, daß Scheler „Wurzel und Sinn 
des Krieges als Welteinrihtung”, „die 
Metaphylit des Krieges”, „Den geredhten 
und ungeredhten Arieg“, „Die Gerechtig⸗ 
teit des deutfchen Krieges“, „Die geiltige 
Einheit Europas und ihre politifche 
Yorderung, den Ruf „Los von England“ 
unterfuht und in einem Anhang das enc» 
liſche Ethos und den cant dyarafterifiert. 
Auch aus diefem Werte empfangen wir 
reichite geiftige Werte. 

Der Krieg erhöht ja ınfer Sein in un- 
erhörter Bielheit. Das Problem der Kul- 
tur ift, wie alle Probleme, audy von ihm 
in eine neue Beleuchtung gerüdt. Gujtav 
5%. Steffen war wohl — gemäß feinem 
zuvor angeführten Buche — bejonders 
geeignet, die Frage „Krieg und Kul- 
tur“ umfalfend zu beantworten (Eugen 
Diederihs Verlag, Jena 1915). Wir lernen 
von diefem europäifdhen Geilt das geiftiac 
Verhalten unferer Seinde erfennen: wie 


die Engländer und Nuffen uns, unfer 
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TWefen, unfere Kultur fehen, wie fie uns 
gar nicht fennen, was jie an uns auszu= 
legen haben, wie fie den Krieg auffallen, 
was fie rad) dem Frieden wollen, furzum: 
wir fchauen über die eifernen Yronten in 
das Denten des Feindeslandes. Steffen, 
als Kenner Deutichlands, Rußlands, Eng- 
lands, als Neutraler, tonnte diefe Sozial« 
piydologie des Weltlrieges am Llarjten 
seltalten. 

Die jegige Sozialpfychologie Deutich- 
lands wird uns ja aus zahllofen Schriften 
befannt. Ein Landsmann von Gteffen, 
Sven Hedin, zeigt fie uns ınit Bildern 
aus der front. „Ein Bolk in Waffen“ 
(Leipzig, % U. Brodhaus); das Bud 
wird auch unferen Goldaten tyreude 
mahen. Ludwig Sacobstötter gibt 
„zagebuchblätter eines Daheim» 
gebliebenen" (Guftan Schloeßmann, 
Hamburg), die die GScele des Deutjchen 
zu Haufe in diefer Zeit anfeuernd-herrlich 
offenbaren. Erfte Kriegserlebnilfe gibt 
Martin Lang: „Heldgrau“ (3. Aufl., 
R. TIhienemann, Stuttgart): Die Rämpfe 
der Kronprinzenarmee werden bier von 
einem Teilnehmer lebendig zu einem 
Vollsbuche geltaltet, das der deutlichen 
Innerlichfeit ein Preislied fingt. Alles 
Schwere des Krieges überwindet das 
deutſche Lachen! So war es jhon 1813/15, 
wie Louis Baron von Yalktenfteins 
„Deutiher Heldenhumor" zeigt, den 
Leopold Graf. Kalfreuth bei Carl Eurtius, 
Berlin, neuberausgab, unter Blüder, Dort, 
Bülow, Horn, Hünerbein, Platen u. a. m. 
So ft es aud) jett wieder, wie Erwin 
Roſens unerſchöpfliches Anekdotenbuch 
„Der große Krieg“, deflen zweiter 
Teil foeben bei Robert Lug in Stuttgart 
erjchienen ift, dartut. Aus Zeitungen, 
Zeitfchriften, Yeldpoftbriefen u. a. ilt 
hier das, was die Kämpfe dharalterijiert, 
die Kämpfer Tennzeichnet, zufammen» 
getragen. Ein außerordentlich lebendiges 
und wahrhaftiges Bud ift bier geichaffen 
worden. Geine Ürgänzung find Die 
„Hindenburg: Schläge“ (ebd.); Joahim 
Stande hat alle Hindenburg. Anefooten 
zufammengetragen. Eine Biographie 
Hindenburgs und feines Lebens im Yelde 
ergibt fi) daraus. Den Soldaten an der 
MWeftfront wird dies Buch eine befondere 
tsreude fein, da fie Hindenburgs Art der 
Kriegsführung nur von ferne fehen. 

Herrid wählt aus diefem Kriege 
ein neuer deutfher Menſch hervor. 
Wer fein feeliihdes Werden beobachten 
will, erhält viele gute Schriften dafür. 


Johannes Müller fpriht fih über 
„nen Krieg als Schidfal und Cr- 
lebnis" (Münden, €. H. Bed) aus; der 
Bifhof von Keppler gedentt des 
Leides im Kriege und ſchafft mit einer 
„Leidensſchule“ (Herderſcher Verlag, 
Freiburg i. Br.) das Buch des Seelen⸗ 
troſtes, nach dem viele Deutſchen jetzt ver⸗ 
langen. Wie der Pfarrer zu ſeinem Teil 
beim Ringen an der Front mitzuhelfen 
vermag, zeigen %. ©. Cordes’ tiefgefühlte 
„Briefe in Die yront“ (Münden, 
Ce. 9. Bed). Das fchwerfte Erleben aber 
überwindet der Kämpfer: die Überwin> 
dung des Todes; der Kriegsfreiwillige 
Prof. Udo Kraft, der am 22. Auguft bei 
Auloy gefallen ijt, [priht in nadygelaffenen 
Papieren mit ftrahlender Eindringlichkeit 
und überwältigender Seelenidlidtheit von 
der „Selbfterziehung zum Tod fürs 
Baterland“ (CE. %. Amelang, Leipzig). 
Schon aus der Zeit vor dem Kriege Itam- 
men die zwei Vorträge von Yrit Wittels 
„Über den Tod und über den 
Glauben an Gott“ (Mori Perles, 
Mien 1914), deren philofophifcher Gehalt, 
gerade weil man ihm hin und wieder ent- 
gegen ift, fehr viel aibt. 

Das neue Deutichland wädjlt ftart und 
lebensichön herauf. Die Anzeichen dafür 
find untrüglid. Etwa in den drei Ylug- 
blättern Walter von Molos „An 
unfere Seelen“ (Hugo Scynidt Verlag, 
München), die einen Neujahrswunid an 
die Deutichen bringen, das Bolkder Dichter 
und Denter begrüßen, Ojterreicher und 
Ungarn dharafterifieren. Oder in des 
jungen Friedrich GStieve hinreißender 
Upotheofe „Deutihland vor den 
Toren der Welt“ (Delpbin-Berlag, 
Münden. Auh Hermann Babhıs 
„Kriegsfegen" (ebd.) atmet diefen fri- 
Ihen Dlut, der fid aus dem Krieg einen 
Segen holt; Worte, wie die über Das 
„Heldentum“ find Dofumente der Zeit. 
Das find auch die Tatfluafchriften von 
Eugen Diederichs. in denen Georg Mich 
„Bom Geilt des Krieges und des 
deutihen Bolfes Barbarei” ımd 
Dietrich Bilhoff über „Deutfche 
Gefinnung“ fpridt. Man wüniht von 
Herzen, daß die Bedanten Bilchoffs in alle 
deutihen Herzen Eingang finden. 

Die Einzelarbeit im Kriege wird au 
forgfam behandelt. &.$rhr.v.der Golf 
Ipriht feinfinnig über die „Deutiche 
Srauenarbeit in der SKriegszeit” 
(Leipzig, 3. C. Hinrichs) Momme 
Niſſen behandelt äußerſt anregend, wenn 


aud) einfeitig die Frage „Der Krieg und 
die dDeutfhe Kunit” (Freiburg i. Br., 
Herder); er madjt [harf Yront gegen den 
Barifer Einfluß im Nunftleben. Die Zus 
Jammenbhänge vom „Krieg und unferen 
Rindern“ dedt Elfe Zurbellen» 
Vfleiderer, die von „Krieg und 
Rollsihule" Kurt Krebs (%.4. Perthes 
Sotha) mit Sadyjfenntnis auf. Heinrid 
Scholz fieht als Philofoph den „Sdea- 
lismus als Träger des Striegs- 
gedantens“ (ebd.). md eine Gabe für 
den Weg ins Leben gibt zeitgemäß Otto 
Zurbhellen: „Grundlinien unferes 
Glaubens“ (ebd.). Tiefes Miterleben 
mit unferer Zeit fpridt auch aus der 
Sammlung „Predigten und Reden aus 
ihwerer Zeit" „Ein felte Burg,” die 
Lic. theol. Bruno Doehring bei Reimar 
Hobbing in Berlin herausgibt. Der 
Ihöne Band weilt alle berühnten Theo. 
logen als Mitarbeiter auf. in zweiter 
Band foll noch folgen. Wir empfehlen 
des Gedent- und Erbauungbud) jehr. — 

die politifche Lage Härt fi von Kriegs» 
nıonat zu Kriegsmonat. Eine große, Itetig 
anwachſende Zahl von Brofchüren, die wir 
nur mit dem Titel anführen fönnen, forgt 
für ein tieferes Verftändnis im Publitum. 
Chriftian %.Weifer, ein Deutſch⸗Ameri⸗ 
taner, behandelt „Die Hoffnung Des 
Iren“ (bei WVerthes, Gotha) int Ges 
Ipräden mit einem irifchen Geiftlichen, 
der zum engeren Anjidhluß Irlands an 
Deutfhland aufruft; zugleich ſammelt 
Das Bud die zerjplitterten Kräfte des 
Deutfhtums im Auslande. Emil Schiff 
gibt der amerilaniihen Note eine 
„Deutfhe Antwort“ (bei Carl Curtius, 
Berlin). In der Stuttgarter Deutſchen 
Berlagsanitalt erfcheint unter der Leitung 
von Ernit Jädh eine Reihe politifcher 
Slugfchriften „Der deutfche Krieg“, die 
wir Jebr empfehlen tönnen, da über jede 


stage ein hervorragender Yadımann 
ſpricht. Mir liegen vor: Pazaurel, 


„Batriotismus, Kunft und Kunft- 
hbandwert", Kampffmeyer, „Nord- 
weſtafrika und Deutſchland“, 
NR. Charmatz, „Oſterreich⸗Ungarns 
Erwachen“, A. Paquet, „Nach 
Oſten!“, E. Jäckh „Die deutfd- 
türkiſche Waffenbrüderſchaft“, A. 
Fendrich „Der Krieg und die So— 
zialdemokratie“, Dr. H. Böttger 
„Das Geld im Kriege“, L. Niefjen- 
Deiters „Arieg, Auslandsdeutfd- 
tum und ®Preffe", U. Binz „Die 
hemifhe Induftrie und der Krieg“, 
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M. Rade „Diefer Strieg und das 
Chriftentum", Dr. Norbert Gtern 
„Die Weltpolitit der Weltmode“. 

Bei der türfilhen Srage ilt wohl zu be= 
denten, daß fie großen Teils religiöfer 
Natur ilt. Zu ihrem Berjtändnis bedarf 
man aljo ter genaueren Stenntnis des 
Sslam. Eugen Diederidys in Jena 
bietet hier ein ausgezeichnetes Handbud: 
„Die Religion des Jslanı I. Bon 
Mohammed bis Ghazali", das 
Sojephb Hell aus den Grundwerfen 
überfegt und mit einer ausgezeichneten 
Einleitung verjehen hat. Das Werk darf 
der ernitejten Beachtung unter Türfen- 
und Religionsfreunden ficher fein. 

Mie die politifche, jo hwillt auch die 
belletriltiihe Literatur des Weltkrieges 
mehr und mehr. Leichtere Unterhaltungs» 
ware wie Frhr. v. Schlicht „Unſere 
Feldgrauen“ und Fritz Skowronnek 
„Du mein Maſuren“ (Otto Janke, Ber⸗ 
lin) ſtellt ſich neben ernſteres Können und 
Wollen: Thea von Harbous Novellen 
„Der Krieg und die Frauen“ (bei 
Cotta ‚Stuttgart), die der erniteiten Be- 
ahtung unter den (grauen wert find; fie 
erfaffen mit Temperantnt und Gefühl 
erihütternd das Wejen des Strieges. Auch 
anf dDramatilhem Gebiete meldet fich die 
friegeriihe Preduftion: Hermann 
Efifigs Schaufpiel „Des Ktaifers Sol— 
daten” (3. ©. Cotta, Stuttgart) fand ja 
Ihon quten Bühnenerfolg, während Carl 
Hauptinanns dramatifhe Szenen „Aus 
dem großen Kriege“ viel Beitall, 
aber auch viel Widerfprucdh fanden, ebenfo 
au fein Tedeum „Arien“ (beide 
bei Kurt Wolff, Leipzig). Über viefe 
feffelnde Didtung von merkwürdiger 
Eigenart wäre einmal in einem dem 
ganzen Schaffen Carl Hauptmanns ge- 
widmeten Auffage eingehend zu [prechen. 

Den Löwenanteil des Ddichterijchen 
Schaffens hält immer nod die Lyrik. 
ft man inzwifhen auch ſchon über ihren 
Dauerwert naddenflid aeworden, fo 
fann man fi nicht verbehlen, daß tie 
KAriegsiygrit zurzeit einen vaterländifchen 
Dienft verliebt. Denn daheim wie drau 
ftärtt fie die feeliihen Kräfte. Go tan 
man denn Eugen Diederidys’ Tat-Büchern 
für Feldpofl, die um zwei Gedidhtbände 
„Der Kampf“ und „Sieg oder Tod“ 
vermehrt find, zufammen mit der Samm- 
fung altgermanifher Lebenszeugniffe 
„Germanifdhes Heldentum“ größte 
Berbreitimng wünfhen; grade -biele 
Bändchen eignen ich vorzüglich für Yeld- 
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poftbriefe. Bei einzenen Dichtern fdhlie- 
zen ſich die Kriegsgedichte ſchon zu größern 
Bändchen zuſammen: Hermann Wette 
gibt prachtvolle „Weſtfäliſche Kriegs— 
gedichte“ (bei Diederichs) im Heimats⸗ 
dialekt; R.Presber nennt ſeine Kriegs⸗ 
gedichte „Der Tag des Deutſchen“ 
(Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart); 
Hans von Wolzogen hat ſeine „Zeit— 
gedichte“ „Vom Kriege zum Frie— 
den!“ im Leipziger Xenienverlage heraus⸗ 
gegeben; Richard Schaukal vereinigte 
ſeine Kriegsſonette in mehreren ſchönen 
Heften: „Kriegslieder aus Oſter— 
reih 1914, „Eherne GSonette”, 
„Standbilder und Dentmünzen“ 
und eine Auswahl von 40 Gedichten „1914 
in „Ehernen Sonetten und Liedern“ 
(fämtlih bei Georg Müller, Münden); 
Will Beiper bradte ebenfalls feine 
Gedihte „Bon großen Krieg“ (bei 
eG. H. Bed, Münden) in zwei Heften 
heraus. Wie in Schaufals und Bespers 
Berfen fon der neue Ddeutfche Geift 
atmet, fo briht er ganz Start hervor in 
Georg Stammlers: „Zwanzig Ge= 
dihten“, die in Stammlers „Worten 
an feine Schar“ eine ergreifende Profa- 
ergänzung erfahren (Berlegt von Hans 
Chriftopd Schöll, Heidelberg). Hier 
vibriert die freie Geiltigleit der Ddeut- 
Ihen Nugend, die jet die Schladyten 
Ihlägt und zu Giegen wandelt. 

In wie feltfamer Weife unterfcheidet 





Miriam Cd }. 


Am 28. Januar d. . ftarb zu Halle a. 
Saale rlötlid, am Herzidylag, die Did)» 
tern Miriam Ed, im bürgerlichen 
Leben Käthe Sebaldt genannt. Sie war 
als Menfd) und als Dichter eine der ganz 
feinen, reihen und tiefen romantijchen 
Naturen, die von gröberen und oberfläd)- 
liheren leicht verfannt, von jenen aber, 
deren bereitwilliges Berftändnis zureicht, 
um fo inniger gefchäßt, geliebt und in 
treuem Gedächtnis getragen werden. 
MWeldye Kraft ihrer zarten NKunft inne» 
wohnte, wird der in einem der nädjften 
Edart-Hefte folgende Miriam Ed-Auffah 


I einzigartigen Romane 


fie fih und ftimmt fie überein mit der 
Geiftigleit der Jugend von 1813. Julius 
Havemann war Ddieler Welt in feinem 
„Der Ruf Des 
Zebens“ zutiefit geredht geworden. Auf 
daß der Roman aud) in diefer Zeit nicht 
vergeffen werde, bat Jacob Böde— 
wadt mit guter Einleitung ein Stüd 
aus dem großen Werke qejondert heratıs- 
gegeben: „Deutihe Heldenjugend“ 
(Leipzig, ©. KR. Saralin). Wer dieje aus— 
gewählte Stelle, diefen Wedruf zum 
heiligen Kriege lieft, wird audy) am ganzen 
Merte des Dichters nicht vorübergehen 
wollen. — — 

Zum Scluffe fei noch hingewiefen auf 
zwei wertvolle Erjcheinungen: auf das 
„Zafhenbuh auf das Kriegsjahr 
1914/15", das in fehr [höner Ausftatturng 
wertvolle Aufläte und Bilder von Karl 
Zampredt, 9. Bahr, Ricarda Hu, 
Rudolf Huch, Liffauer, Walter von Molo, 
Schaukal u. a. bringt (1914, Hugo Schmidt 
Berlag, Münden), und auf die „Chronit 
des Deutfhen Krieges“ nad) amtlihen 
Berihten und zeitgenöflifgden Kund« 
gebungen, deren eriter Band bis Mitte 
November 1914 acht. Ich empfehle dicje 
Chronit (bei EC. H. Bed, Münden) jehr, 
weil fie dem Gehalte nad über aller 
Zeitungs» und Zeitichriftendgroniten iteht, 
in einem bandliden Bande eite jad)- 
lihe Gefhichte des Arienes gibt. 

Hanns Martin Cliter. 





nebit anderem an Diefer interefjan- 
re literariſchen Erſcheinung darzutım 
uchen. 


An die Poſtbezieher. Beim Aus⸗ 
bleiben oder bei verſpäteter Liefe— 
rung einer Nummer wollen ſich die Poſt⸗ 
bezieher ſtets nur an den Briefträger 
oder die zuſtändige Beſtell⸗Poſtan ſtalt 
wenden. Erſt wenn Nachlieferung und 
Aufklärung nicht in angemeſſener Friſt 
erfolgen, wende man ſich unter Angabe 
der bereits unternommenen Schritte an 
unſeren Verlag. 
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Verantwortl. Schriftletter: Wilhelm Yahrenhorft, Berlin. — Druk und Derlag der —— 
anlıalt ®. m. b. H. (Abt.: Zentralverein zur Grũndung von Bolksbibliotheken), Berlin SW u8, 
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Sahrgang 1914/15. Nr. 7. April. 
Inhalts Eugen Wolff: Bismardk&. — Eugen Sulz (Efjen): Unterhaltungsliterar. 11. 


Ihr Verhältnis zur äfthetifhen und dogmatifhen Aritik. — Reinhold Seeberg: 
Das CEhriftentum Bismards. — Benno Rüttenauer: Wilhelm Schäfer. — Paul 
Yriedrih: Thomas Abbt und das Nationalgefühl. — Lefefrühte: Bismarck im 
Gedicht. — Kleine Züge (Schluß). — Aritik: Bon den Berliner Bühnen. (XXXV.) 
Bon Hans Frank. — Aurze Anzeigen. — Anzeigen. 


Bismarck. 
Bon Eugen Wolff. 

Ein Jahrhundert feit Bismards Geburt! it es fein Traum, daß der 
Gewaltige über den Zeitraum des Mtenjchenlebens hinausgewodhfen? Da 
wir ihn doc) alle noch als lebendige Madjt in uns empfinden! Da er nod) 
immer als jugendfrifche Kraft in unfrer nationalen Entwidlung Blüten treibt! 

Wohl bereitet der Weltkrieg, der als Sturm durd) die Wipfel des 
Reiches raft, eine neue Stellung Jeines VBolfes aud) zu ihm, des Reiches 
erftem Kanzler, vor. Wir fühlen den Pulsichlag einer neuen Zeit, wir ſehen 
uns außen wie innen vor einen neuen Stand der Dinge geltellt.e. Mancher 
Zweig mag fallen, um jungen, hoffnungsvollen Trieben defto reicheren 
Raum zu laffen: der Stamm, den Bismard gepflanzt, fteht wetterfelt, ja 
bewährt in entjcheidender Probe jeine Widerjtandstraft, mehr: feine Aus- 
dehnungsfraft. 

Unfterbli bleibt Bismard [hon durdy fein Werk: das Deutliche 
Reih. Es gibt heute niemand ouf dem Erdenrund, der nod) zweifelt, daß 
die Entwidlung der deutihen Frage den von ihm gewiefenen Weg gehen 
mußte: nicht dur) Mebhrheitsbeijchlüffe — Jondern durd) die gepanzerte 
Yauft; und nicht durch VBerewigung der Nebenbuhlerihaft zwilhen den 
beiden Großmädten Preußen und Ofterreih — nur durd) ein einheitliches, 
auf ftarfem Körper ftehendes Haupt. Aber dod aud) Bismards Künftler- 
band vollendet die Zufammenfafjung Mitteleuropas unter deutjchvöffifcher 
Bormadt durch das feſte Bündnis des in fi) geihloffenen Deutichen Reiches 
mit dem [oeben ausgejchloffenen Ofterreih. Der heutige Weltkrieg bietet 
die eilerne Probe, ob diefer Bruderbund für fi allein ftarf genug ift, Dafein, 
Selbftändigfeit und Entwidlungsmöglichteit des deutihen Volkes in der 
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Melt zu gewährleiften. Wohl uns, daß wir militärijh, wirtIhaftlid und 
ftttlih gerüftet find, die Probe zu beftehen! 

Die Uniterblichfeit Bismards gründet fi) nicht allein auf dieje greif- 
bare Wirklichkeit: fie gründet fi) Darüber hinaus auf feine Perjönlidhteit, 
auf die MWeiterwirkung feines Geiltes in unferm Geilt. Nod) mehr als dort 
ift freilich hier die Fortdauer Bismards auf uns als ihren lebendigen Träger 
und Mittler geftellt. 

„Was du ererbt von deinen Vätern halt, 
Erwirb es, um es zu belißen!“ 

Geines Geiftes Haud) follen immer weitere Schichten des deutihen Bolfes 
verfpüren. Er tritt auf als unfer Erzieher zu politiihdem Sinn, er öffnet 
dem Bolt der Dichter und Denker das nühterne Augenmaß für politifche 
Mirklihteiten. Unfer Staatsgefühl fann und muß er zu ftaatlidem Selbſt⸗ 
finn (der nod) immer weit entfernt von Gelbftfudht bleibt) entwideln: zu 
jenem unbeirrten Nationalfinn, deffen eiferne NRihtichnur das Heil des 
eignen Staates, fein gleihberechtigtes Dafein im Kranz der Bölker ilt. 
Bismards Borbild foll uns weiter ftärken in urwüdjliger Kraft, zugleich in 
dem Mut unfre Kraft zu betätigen. Aus Heinliher Belhräntung fünnen 
wir uns an ihm emporranten zur Größe der Gejinnung wie der Tat. Und 
noh ein letter Antrieb Tann von Bismard ausgehen. Jahrhunderte 
lag Deutfchlands Staatswejen darnieder, während andere Bölker fih ein 
Stüd Weltherrichaft errangen. Befeltigte Herrfchaft gibt Herrenfinn. Nadjs 
dem die Bismard-Zeit uns das Neue Reid) errungen und das PVierteljahr- 
hundert der Regierung Wilhelms Il. auf militärifdem, wirtjhaftlihem, 
tehnifhem und geiftigem Felde diefen Schaf gelihert und gemehrt hat, 
nadhdem wir jet einer Welt von Feinden fiegreich die Stirn bieten — einer 
Welt, die wir dur Friedfertigkeit, Beicheidenheit und Liebenswürdigfeit 
vergebens mit unjern Yortfchritten zu verföhnen [udhten —, ziemt uns fürder 
Gelbftgefühl und Stolz: oderint, dum metuant! TDiefe Zeit, in der eine 
ganze Melt uns verrät, predigt uns mit feurigen Zungen: Landgraf, werde 
hart! Den Weg in diefes Land des deutfhen Herrentums gewiejen und 
geebnet hat uns fhon der eilerne Kanzler. 

Eine PBerjönlihkeit von diefer Wudht und Gewalt zieht ihre Yurden 
tiefer als durch den Boden ihrer eigentlihen Wirkfamteit. Ruben doc die 
ftaatlihen Berhältniffe auf dem Grunde der geiftigen Gejamtfultur eines 
Volles, als deren beredtefter Ausdrud uns die Literatur entgegentönt. 
Gewik hat Bismard nit unmittelbar in die Entwidlung der deutjhen 
Literatur eingegriffen. Er tft nicht zugleid) Schöngeift wie Friedrich der 
Große. Dod in Schrift und öffentlicher Rede tritt er deutih auf, und da 
Ihon behauptet er eine jelbftändige, eindrudsvolle Stellung als Stilift. 
Mie der Stil immer der Mann ift, dDrüdte Bismard feinen Reden und An- 
Ipradhen, feinen Berichten und Briefen, Ichlieklich feinen rüdblidenden Ge- 
danken und Erinnerungen den Stempel feiner Perjönlichteit auf: gedrungene 
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Kraft eint fi mit Klarheit zu einer ungejhmintten Tatjählichteit, die ji 
an entjheidender Stelle gern zu [chlagfräftigen Bildern eigner Anjchauung 
verdichtet und fich reihlih mit Sinniprüden, geflügelten Worten und 
trefflideren Anfpielungen würzt. Seine vertrauliden Auslafjungen, nament- 
lich die Familienbriefe, laffen daneben gemütovolle, [hlihtmenfhlihe Saiten 
Itart erklingen. Bezeichnende Yarben geben dem Stil Bismards bei aller 
fernigen Deutjhheit aber auch eine Fülle von franzöfiihen und englifchen 
Einftreuungen: ift ihm dod Franzölilh als Diplomatenſprache bejonders 
vertraut und ftellt fich für feinfinnige Anjpielungen, graziöfe Umfchreibungen 
gern ein, während die engliihde Sprade ihm nicht nur viel Kunftausdrüde 
des politifhen Lebens, au) fonft mandhe gedrungene, Tnappsträftige 
Mendung bot. | 
Nicht minder harakteriftifch prägt fich die Stellung des großen Tat» 
menden zu Literatur und Theater aus. Es zieht ihn ins Theater, wenn 
er jih ihm aud) aus äußeren Gründen mehr und mehr fernhält — teils 
weil ihm Zeit fehlt, teils weil er Uufjehen vermeiden will. Namentlid) vom 
Tragilhen verfpürt Bismard eine elementare Wirkung: Zurdht und Mit- 
leid empfindet er nad) eignem Geftändnis fo fehr, dak er im Theater gleich 
den Böfewidht an dem Hals Triegen mödte! Für die gewaltige Wirkung 
des Traueripiels hat er früh eine wahrhaft humanitäre Ergründung ge- 
funden: „Tief in der menjhliden Natur, idy möchte jagen, in der un- 
bewußten Erfenntnis des irdiihen Elends und Jammers und der unklaren, 
aber mädjtigen Sehnjudht nad) belferen, edleren Zuftänden liegt es wohl, 
daß bei nicht ganz leichtfertigen, oberflähhlihen Menihhen das Hervorbrechen 
der Zerrilfenheit, der Nichtigkeit, des Schmerzes, die unfer hiefiges Leben 
beherrjhen, mehr Antlang findet als eine Berührung der minder mädtigen 
Elemente, weldye die leicht welfende Blume ungetrübter SHeiterfeit, deren 
hbeimilder Boden nur die Kindheit ift, in uns vorübergehend hervortreiben.“ 
Neben der Tragif |pricht den Helden der Weltenbühne im ernften Drama das 
Heroifhe an. So wird ihm zum Werk der Werte, zur „Bibel“ von der ganzen 
profanen Literatur der „FJauft“ Goethes. Dies Hohbelied der Tatfraft und 
mannhaften Ringens, das der hölliihen Verfuchung [pottet, beichäftigt die 
Kämpfernatur und das Genie der Tat in Bismard fortgejegt. Jmmer 
wieder lieft er darin, der erfte Teil ift ihm in vollem Umfang gegenwärtig, 
fein ganzes Leben fommen ihm unmwillfürlid) Anführungen aus diefem Wert 
wie aus feiner zweiten deutfhen Dichtung, und es wird offenbar, dak Bis- 
mard viele feiner eigenen Gedanten im „Sauft“ ausgelproden fand. 
Aus ähnliden VBorausfegungen werden wir verftehen, daB den Dann 
von gewaltigem Tatendrang unter Schillers Dramen „Die Räuber“ und 
„Wallenftein“ am meiften beichäftigen. Wie ihm von Goethes Werken 
„Llavigo“, „Stella und „Die Wahlverwandtichaften“ wegen ihrer jchlaffen 
Heben unfympathifch find, nimmt er von Schiller Pofa und Tell ftarf 
fritifch auf: gilt ihm jener als pathetiicher Vertreter modern liberaler Jdeen, 
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ftößt ihn von diefem der Mikbraud) des Gejcholjes zurüd; als unmännlid) 
empfindet Bismard, dab Tell auf feinen Sohn [hieht und daß er den Lanpd- 
vogt aus dem Hinterhalt tötet. 

Dem tragifhen Bedürfnis wie dem großgeidichtlihden Sinn Bis- 
mards fam Shatefpeare befonders entgegen. Schon als Student hat er 
den großen Briten gründlidy ftudiert: in feiner jungen Ehe hielt er mit der 
verwandten Familie Blandenburg regelmäßige Shatejpeare-Abende ab. 
Bezeihnenderweife find es die Trauerjpiele und die Hijtorien, die ihn be- 
Ihäftigen; und welder Aufihluß tünnte Bismards eigne Perfönlichkeit 
heller beleuchten, als daB ihn Percy Heikiporns Charakter und Hamlets 
Gedantenfülle befonders anziehen! — 

Mie in Goethe und Sdiiller ift Bismard in der Bibel zu Haus: eine 
Yülle verftändnisvoller Anführungen aus all ihren Teilen beweift, wie tief 
lie feinen Geift ergriffen hat. 

Es würde ein Grundzug feines MWejens fehlen, wenn wir nidht 
Ihließlich der ausgedehnt voltstümlidhen Elemente in Bismards Sprade 
gedenten wollten. Namentlid feine mündlide Nede durdjfeßt fih gern 
mit Sprihwörtern, überhaupt mit Wendungen der Bollsweisheit. Die 
Schalkheit unfres Bolfes befeelt diefen Ternig deutihen Mann. Geinent 
ausgeprägt 'niederdeutichen Charakter entipriht die Vorliebe für platt- 
deutihe Redensarten, aud) feine perfönlihe Huligung für die plattdeutfchen 
Klafliter Klaus Groth und Fri Reuter. Oft jchweben über Bismards 
Lippen Klänge aus voltstümliden Liedern, die ihm zum guten Teil der 
Gejang vermittelt hat. 

Dem Bedürfnis diejer blühenden Perjönlichkeit, die Seele unmittelbar 
in Stimmung zu ergießen, famen neben dem Bollslied die Gedichte 
Goethes am weiteften entgegen. Berihmähte Bismard gelegentlich aud) 
nit leichtere Koft, Jo fteht die fortdauernde Anziehungskraft unfres größten 
Dichters auf den größten Staatsmann des neueren Deutjhland als monu- 
mentales Zeugnis für die Einheit des deutfchen Geiftes auf feinen Höhen da. 

Mir fehen: eignes Gepräge wie Bismards Stil trägt feine literarilche 
Empfänglichteit und Anempfindung. Das Verhältnis zwifhen ihm und 
der deutihen Literatur hat naturgemäß noch eine andre Seite: wie verhält 
fi) die literarifhe Entwidlung zu dem großen Realpolititer, dem Erfüller 
der nationalen Sehnjudt, dem Schöpfer des Neuen Reiches? Gerade im 
Spiegel der Literatur erfennen wir zunädjt, dab die Taten von 1864 bis 
1871 nit eine willfürlide Verrentung der nationalen Bewegung, jondern 
die natürliche, organijdye Entwidlung zum Ziele darjtellen. Man muß die 
gültigen Zeugen für die Regungen der Vollsjeele nur nit auf politifche 
Parteien einfhränfen, Jondern vor allem die Dichter als Propheten der 
feimenden Entwidlung befragen. Hier gibt uns Bismards eigne Hinneigung 
zu Goethes „Zauft“ und Scdillers „Wallenftein“ |hon einen Yingerzeig: in 
den wahren geiftigen Yührern unfres Volles erwaht das Berftändnis, ja 
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das Bewußtlein von Tathelden, die aus verwegnem Realismus und groß- 
gefhichtlihem Sinn gewoben find. 

Klar und immer. tlarer deutet nad) diefem Ziel der Gang der litera- 
riſchen Entwicklung. Schon dab immer entiheidender in den PBorgrund 
der poetilhen Anteilnahme Drama und Theater treten, prägt äfthetilch den 
in unjerm Bolfe aufgefpeidherten Drang nad) Handlung, nad) leidenfchaft- 
liher Betätigung aus. Und bliden wir über diejenigen hinweg, welde im 
literariijhen Kampf auf der Strede geblieben, dann behaupten das feld 
Heinrid Kleilt, Hebbel, Rihard Wagner, die drei großen Bühnenerfchütterer 
von nationaler Leidenihaft und wudhtigem MWirklichkeitsjinn. 

Kleifts „Hermannsihladht" bezeichnet die Morgendämmerung einer 
neuen Zeit: hier zuerft fteigert fi) das Nationalgefühl zur politifchen Leiden- 
Ihaft, die inftinttive Abwehr des Fremden zur realpolitiihen Tat. Kleifts 
„Prinz von Homburg“ hält den preußifchen Geift gefegmäßiger Organifation 
und militäriiher Mannszudt in monumentaler Berförperung felt. 

Mit Hebbel gewinnt das geihichtlihe Drama Welthorizont. Seine 
„Agnes Bernauer“ — aud) zeitlich parallel dem Aufltieg Bismards — bringt 
im poetijhen Zwielpalt zwilhen der [hönen SHerzensneigung und dem 
falten Staatsinterefje die realpolitifhde Auffaljung zum Durdbrud), da 
der Yürft nicht fi) felbft, fondern der Gefamtheit angehört. Bor allem 
erfährt unter Hebbels Händen’ das Nibelungen» Problem eine ent|cheidende 
Umwandlung: Siegfried, der an ftarfem Heldentum und liebenswürdiger 
Offenheit alles Überftrahlende, der Arglofe, aber arglos Plaudernde, muß 
NRedtens das Feld demjenigen räumen, der als leidenihaftliher Anwalt 
des Gtaatsinterefjes mit düfterer Entjchlofjenheit über die Ehre des Yürften- 
haufes wahht — Hagen. 

Nod) näher geht Rihard Wagner neben Bismard her. Jm Mufik- 
drama verförpert er die nationale Wiedergeburt dur) Stoff, Geift und Stil; 
dur) die männlide Kraft und die dharakterilierende Abftufung feines Res 
zitativs verjöhnt er die Oper vollends mit dem deutihen Geijt. Wie durch) 
Bismards Werk brauft dur Wagners Töne die Sturmgewalt des furor 
teutonicus. 

Ohne ji diefen gewaltigen Bahnbredhern an die Geite |tellen zu 
fönnen, darf Ichließlih Ernft von Wildenbrud in Anjprud) nehmen, 
in jener Zeit, da wir uns bereits der neu errungenen Nationaleinheit freuen 
durften und weite Kreile mit den errungenen Gütern gejättigt praßten, — 
in jenen Tagen, die uns nicht gefielen, die Ideale unjeres Bolles hoch» 
gehalten und gepflegt zu haben: die großen nationalen Erinnerungen, große 
Gefinnungen und Taten, heilige Begeifterung. 

Sa, es famen Tage, von denen wir fagen mußten: „fie gefallen uns 
nit!" Das Verhältnis der deutichen Literatur zu Bismard, zu den natio- 
nalen Dingen überhaupt, wurde gegenjäglid. National galt in den meiften 
literarifhen Kreifen gleichbedeutend mit engberzig, bejchräntt, phrajenhaft, 
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ftreberhaft. VBornehm, wo nicht heilig geiprohen, wurde wahl» und dharafter- 
Iofe Nahahmung des Fremden: je frembdartiger, je unverftändlidher für 
unfre Lebensanfhauung, deito beffer! Diefer internationale Snobismus 
fand feiner Teilnahme wert nur das Weidhlihe und Wurmftichige, teils um 
es zu verherrlihen, teils um es entjagend zu bemitleiden. Auch wo die 
Literatur mit ehrlidem SKünftlerauge foziale Zuftände jpiegeln wollte, ver» 
Tandete fie in einfeitige Elendsjchilderung und Lleinlihe Alltäglichkeit. Schier 
farbenblind [hien der deutiche Dichter gegen alle hellen Farben und großen 
Erfheinungen unjres völfiihen Lebens. 

Da brad) das Gewitter diefes Weltkrieges über uns herein und wirtte 
mit feiner Elementarfraft reinigend. Der Sturm leidenfchaftlichen Hafles, 
der uns entgegen|chlug, wo wir Liebe verjhwendet hatten, fegte die Schuppen 
von unjern Augen, den Meltau von unjern Herzen. So fjehen wir heute, 
ein Sahrhundert nad) Bismards Geburt, auch) über die unmittelbare Kriegs» 
poelie hinaus die deutiche Vlufe gerüftet zum Einfhwenten in feine Bahnen. 
Das große, gewaltige Schidjal, das über uns gelommen, hat uns gelehrt 
den Wert der nationalen Güter, die auf dem Spiele ftanden, zu ertennen. 
Offen liegt vor unfern fehenden Augen der Reihtum und die Gejundheit 
des dDeutichen Lebens, die Kraft und Tüdhtigkeit des deutihen Volfes und 
feiner Yührer in der Gegenwart, die Größe deutiher Gejhichte und ihrer 
Helden. Mit Gut und Blut und fo denn aud) mit der Begeilterung des 
Herzens ftehen wir ein für Erhaltung der deutichen Eigenart. So Tann es 
der Dichtung der Zukunft nit an nationalen Stoffen und formen, nicht 
an gelhihtlihem Sinn und Adhtung vor der Wirklichkeit, nit an Größe 
und Leidenichaft fehlen. 

Noch) aber bedürfen wir des Führers, der uns ficher und ftolz diefe 
Bahnen weilt. Und darum flehen wir: 

Bleibe bei uns, Bismard! 


Unterbaltungsliteratur. 
Bon Eugen Sulz (Efjen). 


II. 3hr Berhältnis zur äjthetifhen und dogmatifhen Kritik. 


Wenn ih im Folgenden die Nutanwendung der Unterfuhhungen des 
erften Teils für die Beurteilung der „Unterhaltungsliteratur" ziehe, jo wird 
eine Kampfitellung nad) zwei verfchiedenen Richtungen der herrihenden Kritit 
hin nidht zu vermeiden fein. Einmal gegenüber der Gruppe von Kritikern, 
welthe die begründeten Wertmaßftäbe der eigentlihen Schrifttunft gar 
zu unbedentlih an die Erzeugnille der Unterhaltungsliteratur anlegen. 
Wenn es mir gelingen follte, darzulegen, daB die Bedeutung eines Scrift- 
werls für die Kultur der Bollsjeele durhaus unabhängig ift von feinen 
formell äfthetifhen Eigenfhaften, fo dürfte eine Auseinanderfegung mit 
jener Kritil auf der Grundlage: „Eines Ichidt fi nicht für alle" nicht allzu 


391 


T&hwierig fein. Ausfidhtslofer, das ergibt die Erfahrung, wird fich die Aus- 
einanderjegung mit einer zweiten Gruppe geftalten, mit denjenigen Tages- 
Tritifern, die irgend eine äfthetifche Korderung zum Dogma erheben und, 
ohne deren guten Sinn und Zwed, und damit ihre befhränftte Bedeutung, 
erfaßt zu haben, damit ein Schredensregiment der Unbedingtheit in der 
literarifhen Kritif auszuüben verfuden. Ich habe hier vor allem die An- 
bänger eines mißverftandenen Naturalismus im Auge: die Wirtlichleits- 
fanatiter. 

1. Die erfte Forderung jeder ernithaften Kritit geht auf eine anftändige 
Behandlung des Spradymaterials. Es ift Ehrenpflidht des Aritifers, das 
Eindringen des „Zeitungsdeutih“" und des „Kaufmannsdeutfh" in die 
Bollsliteratur nad) Kräften zu befämpfen, aud) Ipradhlihe Saloppheiten, 
wie fie manden Schriftitellern aus ihrer heimiihden Mundart mit. unter- 
laufen, follten nit unter der Flagge der „Volkstunft” zugelaffen werden. 
Hier gibt’s nur einen Gefichtspunft: die Würde der deutihen Sprade. 

Hier taudht nun die Kremdwörterfrege auf. Daß die unridhtige An- 
wendung von Fremdwörtern unter allen Umftänden lädherlicd) wirkt, braudjt 
nicht befonders betont zu werden. Daß das gewöhnlihe Alltagsgeipräd 
fi) meift nur um die oberflählihhften Allgemeinbegriffe dreht, daß hier alfo 
unbedentlid) die Mehrzahl der Yremdwörter dur) deutihe Wörter un 
gefähr desjelben Sinnes erjegt werden fönnte, wird neuerdings ebenfalls 
allgemein anerfannt. Anders ift es jedod) in der eigentlihen Scriftkunft. 
Hat Doc) jedes Wort, gleihgültig welder Hertunft, feine eigenen Yarb- 
und NKlangwerte, feine befonderen gefühls- und gedantenverfnüpfenden 
Untertöne, fo daß es für den wirflihen Künftler an einer beftimmten Stelle 
ftreng genommen nur einen beiten Ausdrud gibt, einerlei, ob germmijchen 
oder fremdländiihen Urfprungs. Was für die Schriftfunft unbedingt gilt, 
gilt jedoch) für die volflstümlidhe Literatur nit in gleihem Maße. Hier 
wird die Forderung der Allgemeinverftändlichkeit häufig jogar jede andere 
Tünftlerifcher Art in den Schatten Stellen. Aud) wird die oben fürs gewöhn- 
liche Alltagsgefpräd) begründete Reinigungsmöglidhteit hier häufig finngemäße 
Durdhführung finden fönnen. Jedenfalls wird es gerade bei der augen- 
blidlidy herrfchenden Reinigungswut Sad)ye des Kritifers fein, den Sinn für 
die Bedeutung der feinen Unterjchiede nicht zu verlieren. 

2. Eine Reihe von Fragen erhebt fich bei der Betraditung des Stoffs 
eines Literaturwerfs: der äußeren Handlung und ihres Rahmens. 
Diefe laffen fi) jedoch) alle um eine Grundfrage gruppieren, die deshalb in 
den Mittelpunkt diefes Abfchnitts zu ftellen ift, die Grundfrage der Wirt» 
lihteitstreue. Wer eine Neifebefhreibung bieten will, von dem feßt 
man mit einigem Grund voraus, daß er die Reife felbit gemacht hat, oder 
zum wenigften die Aufzeihnungen eines andern benüßt, der fie gemadjt 
hat. Wer einen Reiferoman |chreibt, von dem wird ein vernünftiger Be- 
‚urteiler gleiches nicht fordern dürfen, felbft wenn der Verfaffer zufällig im 
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„Ich⸗Ton“ jchreibt. ch erwähne diefe Binfenwahrbeit nur deshalb, weil 
bei der Karl-May-Hehe*) tatfählih Kritifer mit folhen Forderungen aufs 
getreten find. Etwas anders liegt der Yall, wenn dieſe ſachliche Wirklichkeits⸗ 
treue wenigftens für den Rahmen der Handlung gefordert wird, wenn aljo 
im gegebenen Beilpiel des Reiferomans wenigftens geographilch richtige 
Landihaftsihilderung verlangt wird. Leider habe id) nocdy nicht entdeden 
Tönnen, wie fi) folde Krititer mit Haflifhen Werten wie Sternes Empfind= 
famer Reife und überhaupt den vielen „Reiferomanen” der deutjhen Ro= 
mantit abfinden; dies wäre Jiherlih lehrreih. In Wahrheit fan hier nicht 
ein äußerlihes Dogma, jondern nur das Gefamtziel des beftimmten Wertes 
maßgebend fein: die Yorderung der MWirklichkeitstreue ift Joweit berechtigt, 
als es die llufion**) der Wirklichleit gerade für diefes Ziel notwendig 
macht. Will alfo zum Beilpiel ein „NReiferoman“ offenbar vor allem 
fpannende Abenteuer bieten, fo wird die geographifhe Naturtreue des 
Rahmens der Handlung für die Möglichleit des Miterlebens von unter- 
geordneter Bedeutung fein, jede breite Landihaftsihilderung wird als 
ftörende Unterbredhung empfunden, und jeder befondere Schauplat muß 
vor allem den Forderungen der gejhilderten Ereignilfe und nit des 
Büdelers entjprechen. 

Diefelbe Forderung der Möglichkeit inneren Miterlebens für den ein- 
fahen Lefer madjt es aber rätlidy, bei Belchreibung allgemein befannter 
‚Schaupläge (zum Beifpiel deutfher Städte und Landidaften der Gegen- 
wart) der Tatjachenfenntnis der Lefer in einer Weife Rechnung zu tragen, 
wie dies bei einem hinterindifchen Schauplaß nicht nötig ift. Denn foviel 
ift allerdings richtig, der einfache Lefer wird fi) an rein äußerlidhen lnge- 
nauigfeiten, die er leicht beurteilen Tann, viel mehr ftoßen, als der gebildete 
Xefer, der vor allem das Wefentlidhe eines Werkes ins Auge faßt. Ebenfo 
wie mit den geographifhen Hußerlichkeiten verhält es fih aud mit den 
übrigen, zum Beilpiel dem hiſtoriſchen Koſtüm. Wo aljo die Ziele und eigenen 
MWertfegungen eines Werkes von jolden äußerliden Umftänden unab- 
bängig find, wie zum Beilpiel in der gefamten romantiſchen und klaſſiſchen 
Kunft, da bat die Forderung der Wirklichkeitstreue feinen Plab. 

Ein beliebter Einwand gegen dieje Ausführung ift die Gefahr, die gerade 
für den einfadhen Lefer darin liegen foll, daß falide Vorftellungen über die 
Mirklichkeit in ihm erwedt werden. ch vermag diefe Gefahr nicht allzu Hoch 
einzufhägen. Glaubt man denn, daß ein wertvoller gefhihtliher Roman 
(zum Beilpiel Tolftois Krieg und Frieden) feine allgemeine und fünftlerifche 


*) Im Berlauf diefer Heße, die in der Jugendfhriftenkritit heute noch nad)= 
wirkt, find überhaupt derartige Tritifche Entgleifungen vorgelommen, daß man dem 
Urteil M. Geiklers (führer d. d. D. Lit. des 20. Ih. ©. 356) nın völlig zujtimmen 
fann: Die Heße gegen ihn war das Widerwärtigite, was die deutiche Kritil im 
eriten Jahrzehnt des Jahrhunderts fertig gebradht hat. 

**) Darüber |. Teil I. 
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Bedeutung dadurd) verliert, daß ji) früher oder [päter feine äußerlichen 
wilfenfhaftlihden Grundlagen als ungenau, ja als falfdy, herausftellen? 
Es ift eben, wie wir fpäterhin nod) weiter erfennen werden, durchaus nicht 
die vornehmfte Tugend eines Literaturwerfs, die Eigenjchaften eines wilfen- 
Ihaftlihen Lehrbuds zu befigen, wie man nad) dem Gebaren mancher 
Kritler glauben könnte. Natürlid) verihieben fid) die Gelidhtspunfte wejent- 
lid, wenn tendenziös fallde Tatjahenjhilderung mit beftimmter Neben- 
abfiht, etwa der fonfellionellen oder [ozialen VBerhegung oder fonft eines 
untünjtleriihen Nebenzweds, geboten wird. Wenn man in folhem %alle 
MWirklihfeitstreue und willenfhaftlihde Korreitheit der DBorausfehungen - 
fordert, fo gefhieht dies nit aus älthetifhen Gründen (von denen bisher 
die Rede war), Jondern von einem ganz andern Gelidhtspuntt aus. Davon 
wird in einem |pätern Kapitel die Rede fein. 

Cs gibt aber ſogar Kritiker, die die phantaltiihden Romane von der Art 
Jules Bernes mit [harfer Sonde nad) der Richtigkeit ihrer wilfenfchaftlidden 
Borauslegungen unterfuden. Daß jolher Literatur willenfchaft“ gerade 
für die vollstümlihe Unterhaltungsliteratur mit ihrem ftarf romantifchen 
Einfhlag jeglihes Verftändnis abgeht, follte eigentlidy nicht befonders 
betont werden müjfen. Und dod) ijt dies notwendig, denn nach meiner 
Beobadhtung neigen mande Leiter Zleiner Bolksbibliothefen dazu, fidy 
von Jolden „willenihaftliden" Methoden imponieren zu laffen. In Wirk: 
lichkeit kümmert ji) der Romantiter diefer Gattung um wilfenfaftliche 
Borausfegungen hödjftens jo weit, als fie Allgemeingut des erwarteten 
Qeferkreifes find. Auf dem Unterbau diefer Borausfegungen ann er nun 
dur) verblüffende wilfenhaftlidhe*) Analogiefhlüffe das luftige Gebäude 
der ungeheuerliften Ereignijje errihten. (Als draftiihes Beilpiel foldyer 
Analogiefchlüffe vgl. die Anmerkungen %. Ih. Vifchers in feiner Pfahl- 
dorfgeſchichte.) 

Wie verhält es ſich nun aber mit den Fällen, wo dem beſchreibenden 
Teil, alſo dem Rahmen der Handlung, nach der Abſicht des Verfaſſers eine 
beſondere Bedeutung zukommt gegenüber der Handlung ſelbſt oder den 
Perſonen der Handlung? Sier ſind verſchiedene Möglichkeiten zu unter⸗ 
ſcheiden. Am trivialſten, wenngleich nicht gar ſo ſelten, iſt der Fall, wo 
der Verfaſſer die Abſicht hat, ſeine Kenntniſſe oder wiſſenſchaftlichen Beobach⸗ 
tungen möglichſt „ſtilvoll unter die Leute zu bringen, und zu dieſem Zweck 
ſeinem Lehrbuch oder Reiſehandbuch, um es ſchmackhafter zu machen, in 
äußerlicher Weiſe eine rührende Liebesgeſchichte einwebt. Mag ein ſolches 
Machwerk immerhin in manchem Pädagogenherzen ein freudiges Echo 
erwecken, volkstümliche Literatur wird ſo nicht geſchaffen. 

Ganz andes iſt es natürlich zu bewerten, wenn der Schriftſteller durch 
anſchauliche und feſſelnde Beſchreibung äußerlicher Verhältniſſe (des 

e) natüriich iſt er ſich völlig bewußt, daß ſolchen Analogieſchlüſſen nur ſug— 
geſtive, aber keinerlei exalt wiſſenſchaftliche Bedeutung zukommt. 
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„Milieus“) im Lefer eine befondere Stimmungsgrundlage zu [chaffen beftrebt 
ift, die für das Einfühlen in die eigentliche Handlung oder den gewünſchten 
Abftand von ihr (wie 3. B. häufig bei Storm) von befonderer Bedeutung ilt. 
Rationaliltiihe Wirklichkeitstreue ift hier natürlich erft recht nicht am Plaße, 
jondern nur die wohlerwogene fünftlerifche Auslefe der wirfungsvollften 
Elemente für den beftimmten Zwed. Diefe fünftlerifhe Auslefe darf aller- 
dings nit zur geihmadlofen Nuliffenfchieberei eines Schmierentheaters 
herablinten. So wird zum Beilpiel der befannte „lebte Strahl der unter- 
gehenden Sonne“, der die fterbenden Helden und die Kailer und Könige 
in ihren hervorragenditen Augenbliden wie auf Borbeftellung verfklärt, 
und der leider noch bei unferen „berühmteften“ Schriftftellern eine Rolle 
Tpielt, [don von ganz einfadhen Leuten mit etwas Gefchmad übel empfunden. 

Folgen wir diefer Entwidlungslinie vollends rüdwärts bis in die hohe 
Scrifttunjt, jo finden wir als Hauptausgangspuntt diejenige literarifche 
Bewegung, die die handelnden Perfonen einer Erzählung überhaupt nur 
als Mafjeteilhen einer größeren Einheit betrachtet, für die der Rahmen 
‘der Handlung felbit perjönlihes Leben gewinnt und zum eigentlihen Subjelt 
der Handlung wird, fei es eine Stadt, ein Land, eine Landfchaft oder eine 
Gefamtheit von Menden: neue Symbole für den alten Scidjalsbegriff. 
Sch meine die Anhänger von Taines Milieutheorie; am befannteften davon 
ift Zola. Dorther leiten aud) viele Kritiker ihre Korderung der Wirklich» 
Teitstreue. Daß bei Werten diefer Richtung die photographilhe Sadjlidhkeit 
eine große Rolle [pielt, ift ja befannt; die eigentlichen Werte liegen aber aud) 
bei diefen Werken nicht in diefer [ahlihen Genauigfeit, jondern in der völligen 
Zünftleriihden Durdblutung des Stoffes, in der Kraft der Symbolifierung 
troß der MWirklichkeitstreue. Ahnli wie mit diefem romantifhen Na= 
turalismus verhält es fi) mit einer innerlidd nahe verwandten, ganz 
modernen, literariiden Rihtung, die ih „romantifhen Impreſſionis— 
mus“ (Sürgenfen, I. B. Jenfen) nennen mödte, da fie vor allem auf Er- 
ztelung einheitliher Gefamtftimmungen mittels wirkungsvoll zufammen- 
gepaßter Einzeleindrüde (mpreilionen) ausgeht. Die Bevorzugung des 
Fremdartigen und Geltjamen zeigt diefe Bewegung als ehtes Kind der 
Rommtit und fihert ihr, nad) meinen Ausführungen im erften Teil, aud) 
in ihren fünftlerifch vollendetiten Erzeugniffen ein gewilles Maß von Volts» 
tũmlichkeit. | 
Als Ergebnis diefes Abjchnitts find wir zu der Erkenntnis gelangt, 
wie notwendig es ilt, dem rationaliftiihen MWirklichkeitsfanatismus mit 
feinen Forderungen auf dem ganzen Gebiete des Stofflihen, der Milieu- 
beichreibung, in der Unterhaltungsliteratur feine engen Grenzen zu fteden, 
damit er dem Bolte nicht [chlieklich fein deutfcheftes Gefhmadsgut raube, 
den Sinn für die romantiihe Phantafie, mag diefe nun in der Märdhenwelt 
"der Ihatefpearefhen Komödie fi) tummeln wollen oder in den Zagdgründen 
Winnetous. 
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3. Der Anordnung im erften Teile diefer Abhandlung folgend, unter- 
juden wir nunmehr die Anfprüdhe der KHritit an die Kompofition, wobei 
im voraus betont fei, daß die älthetiihen Kormprinzipien in der Unterhal- 
tungsliteratur überhaupt eine geringere Rolle |pielen als in der eigentlichen 
Schriftkunft. Wenn im vorhergehenden Abfchnitt das Urteil über die Technit 
der Stoffverwertung im wefentlihen aus den fünftleriihen Abfichten des 
Wertes abzuleiten war, was feinen grundfäßliden Unterfchied gegenüber 
der hohen Schrifttunft bedeutet, muß bei Yormfragen, wie der nach der 
Kompofition, ein äußerliher Rihtungspuntt in den Vordergrund treten: 
der Geihmad und das Veritändnis der Allgemeinheit, des „Volles“. Da 
diefem Begriff feine einheitlihen VBorausfegungen zugrunde liegen, fo 
gilt es in diefer Trage mit der Yeltlegung von Gefegen äußerft vorfichtig 
zu fein, im allgemeinen wird die Beobadhtung des Praftiters zu entfcheiden 
haben. 


Eine Grundforderung wird man aud) in der Volfsliteratur an die Spibe 
ftellen fönnen: fie foll nit langweilen. Sann dies dur) die Handlung 
als foldye nicht vermieden werden, jo gelingt dies oft durch gejchidte An: 
ordnung des Stoffes. Die hierdurd) erzielten Wirkungen der Spannung 
und Überrafchung mögen fiher häufig fünftlerifd) anfechtbar fein, aber der 
Bollsgefhmad erträgt und verlangt eben im ganzen ftärfere und gröbere 
Effekte. So hat fih zum Beilpiel die Deteftivliteratur, wie wir an anderer 
Stelle nod) näher unterfuden werden, eine vollendete Technik folder Art 


geihaffen. 


Durd) die einleitende Vorgejdhichte der Handlung wird oft die Geduld 
des Lejers auf eine harte Probe geltellt, da in foldem Falle ein nterelfe 
des Lefers an Nebenfahhen vorausgefegt wird, Das er Do) erit aus der Haupt- 
jadye her richtig gewinnen fann. Die Kompojition betradhtet es deshalb als 
Mittel von befonders belebender Wirkung, die Erzählung im Fluß der 
Handlung beginnen zu lajfen; damit erhebt Jidy aber die Yrage: wie Joll die 
Borgefhichte nachhgetragen werden? NKünftleriic) bedeutet es ein jtarfes 
Element der Befriedigung für den Lefer, die Vorgefhidhte im Laufe der 
Erzählung zu erraten, ohne daß [cheinbar zu diefem Zwede irgend weldye, 
für die weitere Handlung fonft überflüffigen oder erzwungenen, Einlagen 
gemadt werden. Natürlid) arbeitet der Schriftiteller auch hier mit wohl- 
berechneten Sllufionswirfungen; diefe fünnen aber zu den feinften inneren 
Erlebniffen und Ertenntniffen des Lefers führen. Solden Feinheiten ift 
aber nad) meiner Erfahrung der Durhfchnitt der einfachen Lefer nicht ge- 
wadhfen. Der volfstümlide Schriftiteller wird jih) alfo damit begnügen 
müſſen, fo viel Intereffe für die Handlung oder den Helden im Lefer erwedt 
zu haben, daß er bei palfender Gelegenheit die Vorgefhichte als Erzählung 
oder Erinnerung, einer PBerfon der Handlung, oder als bloße Einfhiebung, 
anbringen Tann. 
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Ahnlich verhält es fi) mit der Charafterifierung von Perfonen. Es 
bietet dem Lefer ftärfere Erlebnismöglidhleiten, wenn er den Charafter einer 
Verjon aus ihren Handlungen und Reden und den Eindrüden auf verjchieden 
geartete andere Perfonen indirett erjchließen muß, als wenn die Perfon id) 
in Briefen und Tagebüchern felbit bejchreibt oder durch andere Perfonen 
oder gar den Autor direkt bejchrieben wird. Uber es wird aud) hier fünit- 
leriide Mitarbeit und Selbitbetätigung des Lefers gefordert, und in diefer 
Hinfiht wird meines Eradhtens von den meilten Kritilern der gute Wille 
des einfadhen Lefers zur geiftigen Mitarbeit und Vertiefung überjchäßt. 


MWenn man nun gar nod) Kritiker trifft, die grundjäglich alle wichtigen 
Ereignifje in der Erzählung als direftes Erlebnis, nicht als Bericht, fordern, 
fo find folde Anjprüde felbft für die hohe Schriftfunft zurüdzuweifen, wie 
jeder Dogmatismus, erjt redht für die vollstümlidhe Literatur. Es gibt Fälle 
genug, wo das Gegenteil jener Yorderung das Tünftlerifch beffere ift, ich 
mödte [ogar den in diefem Puntte viel angefodhtenen „Florian Geyer“ 
von Hauptmann zu ihnen reden. 


Wenn id) oben davon jprad), daß der Bolksichriftiteller, dem einfadheren 
Bollsgefhmad entijprehend, auch etwas gröbere Mittel zur Spannungs» 
erregung verwerten fünne, jo hat das natürlich feine Grenzen. So wird 
ſich auch feſtſtellen laſſen, daß der durchſchnittliche Volksgeſchmack ſich im 
Lauf der Zeiten durchaus nicht gleich bleibt, ſondern gewiſſe Wandlungen 
durchmacht. Man kann zum Beiſpiel beobachten, daß die in alten Romanen 
ſehr häufige, alſo offenbar allgemein beliebte, Technik des Mißverſtändniſſes 
als Spannungserregers heute vielfach bewußte Ablehnung bei den einfachen 
Leſern erfährt. Ich meine die beſtimmte Art des Mihßverſtändniſſes, das 
durch ſonderbares und innerlich unmotiviertes Benehmen der handelnden 
Perſonen entſteht und fortgeſetzt durch alle möglichen Zufälle an der Auf⸗ 
löſung gehindert wird. Oder das Geheimnis, das ſich vor den Augen des 
Leſers um den Helden der Erzählung zuſammenbraut, ohne daß dieſer, ob⸗ 
gleich er ſonſt alle guten Eigenſchaften beſitzt, in ſeiner unverzeihlichen Blind⸗ 
heit etwas davon ahnt. Techniſche Kunſtgriffe ſo primitiver Art ſind auch 
in der volkstümlichen Literatur jetzt bedeutend ſeltener geworden, und viele 
einfache Leſer machen in dieſem Falle ſchon Anſpruch auf eine gewiſſe 
pſychologiſche Wahrſcheinlichkeit und Natürlichkeit. Immerhin darf der 
Kritiker nicht überſehen, daß die geſchickt angefaßte Eitelkeit des Leſers, das 
Gefühl, ſozuſagen Mitverſchworener des Schickſals zu ſein, dieſen manche 
pſychologiſche Unmoglichkeit überſehen laſſen kann. Und vor allem darf der 
Kritiker bei ſeiner pſychologiſchen Haarſpaltekunſt die Suggeſtivkräfte nicht 
vergeſſen, die in einem Literaturwerke ſtecken, und die, wie wir im erſten 
Teil dieſer Abhandlung ſchon geſehen haben, auf den einfachen Leſer ganz 
anders wirken als auf einen abgebrühten Kritiker. 


(Schluß folgt.) 
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Das Chriftentum Bismarchs. 
Bon Reinhold GSeeberg. 


1 


Ne immer lobt das Werk den Meifter. Das deutiche Reich befteht 
in hbödjften Ehren die furdhtbare Belaftungsprobe, die diejer Krieg feinem 
verhältnismäßig jungen Gefüge auferlegt hat. Das neue Reid) ift nicht, 
wie einjt das alte, unter der Mitwirkung myftifcher religiöfer Motive ent- 
Itanden. Aber wenn es auch rein politifche und nationale Fdeen waren, die 
leine Gründer leiteten, jo fehlte in diefen Doc) aud) niemals ein bejonderer 
religiöfer und fittlicher Einflag. Und es hat, weiter, Bismard felbit fein 
Wert nie ausgeführt ohne das Bewußtjein Gott zu dienen und ihm ver: 
antwortlid) zu fein. Der erfte Kanzler des deutichen Reiches war jeit den 
Tagen feiner Reife ein überzeugter evangelifcher Chrilt. 

Es ijt nit immer fo gewefen. Bismard ift von Schleiermader 
in der Dreifaltigfeitsfirhe zu Berlin eingejegnet worden. Der Sprud), 
den Ccjleiermadher ihn mitgab, lautete: „Alles, was ihr tut, das tut von 
Herzen als dem Herrn und nit den Menichen“ (Kol. 3, 23). Na) fünfzig 
Sahren fagte er hiervon: „Der Sprud) foll mein Leititern bleiben“. Aber 
zunädjft haben weder Schleiermadher noch fonitige religtiöfe Einwirkungen 
ihn tiefer berührt. Gedanken an das Ewige waren ihm nidyt fremd. Aber 
fie nahmen die Yormen des aufgellärten Deismus oder des romantifchen 
PBantheismus an. Die tritifhden Gedanften der Funghegelianer madten 
Eindrud auf ihn. Ein Wefen, das die Welt bewegt, aber in feiner erhabenen 
Größe dem einzelnen unendlid) fern bleibt — das war ihm Gott auf diefem 
Standpunft. Es hätte feinen Sinn, zu ihm zu beten. Geit feinem ſechzehnten 
Jahre gab Bismard, wie er felbft berichtet, das Beten auf. Das ift für feine 
Geele ein wihhtiges, einfchneidendes Ereignis gewelen, denn der Zeitpuntft, 
in dem es geſchah, prägte fid) ihm genau ein. Er tonnte zu dem Gott nidht 
mehr reden, den er nicht als den lebendigen Gott empfand. Aber er vermißte 
es, daB ihm der lebendige Gott fehlte. 

Jahr: gingen hin.! Ein geborener Herrnmenid, vornehm und felbft- 
bewußt, verbradhte Bismard feine Jugendjahre. Ein ungeheurer Tatendrang 
bewegte ihn. Die Möglichkeiten der Betätigung, die das Leben ihm eröffnete, 
ftanden in feinem Verhältnis zu den Kräften, die in ihm auf- und nieder- 
wogten. Der feine Weltmann ilt niemals ein „Lebemann“ gewefen, dazu 
erlebte er zu viel. Sein Leben hat ji) immer auf geiftiger Höhe bewegt. 
Es ift überaus merfwürdig, daB die niedere Sinnlichkeit, ähnlid übrigens 
wie bei Luther, in diefem Leben fo gut wie gar feine Rolle gefpielt hat. 
Wohl hat fein Freund Keyjerling von den Berliner Studentenjahren gemeint, 
daß Bismard „in der Liebe dem Naturtrieb ohne große Sfrupel folgte“. 
Aber von dem jungen vielverleumdeten Gutsherrn bezeugt ein intimer, 
pietiftifch Denfender Freund, er „lebe fo anftändig wie feiner in der Gegend.” 
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Es [cheint, als ob die großen Tatmenihen auf diefem Gebiet weniger 
empfänglid) find als Künftlernaturen. — Aber der tolle Bismard, wie man 
ihn bei den Nachbarn nannte, war troß aller luftigen Jugendftreihe nicht 
glüdlih. Das jpürten die Freunde, und er felbit |prad) es aus. Aber er 
gewann Beziehung zu geiltig bedeutenden Menfchen, die inrnige gläubige 
Chriften waren, und von denen jener zarte Duft inneren Friedens ausging, 
der wirklid) frommen Geelen eigen ijt. Mori von Blandenburg und feine 
junge rau geb. v. Thadden mögen hier vor anderen genannt fein. Diele 
Menjhen fühlten mit Bismard, aber fie wurden auch nit müde, ihm 
erlebtes Chriftentum — vor allenı Sünden» und Gnadenerfenntnis — als 
das einzige und fidyer wirkende Heilmittel anzupreifen. Bald trat zu Dielen 
Zeugen eines anderen Lebens aud) feine [pätere Braut Johanna von 
PButtfamer. : 


2. 


Es waren bedeutende Perlönlichkeiten, in denen Bismard lebendiges 
Chriftentum entgegentrat. Nicht eine Summe fertiger fremdartiger Lehren 
oder vernünftiger und halbvernünftiger Wahrheiten war ihr Chriftentum, 
londern es war ein wunderbares Gemifch von tiefer Angft vor dem Böfen 
in ji) und von feliger Yreude über die Gnade, Die das Herz dennody nicht 
verläßt und ihm Vergebung und ewige Seligfeit zufidert. Sünde und Gnade, 
Chriftus, der für uns gelitten und geftorben, die Gewißheit errettet zu fein 
und die Probe darauf fiher zu beftehen aud im Angeliht des Todes — 
das glaubte oder erlebte man in den SKreilen diefer erwedten Chrilten 
Hinterpommerns. Nicht ein Gejegbud war ihnen die Bibel, jondern ein 
\prudelnder Quell voll immer neuer Lebenswunder. Die dogmatildhe 
Strenge der Orthodoxie madte man gewöhnlich wie etwas Gelbftverftänd- 
Iihes mit, aber das war es nit, was man eigentlich fuhhte und braud)te. 
-Es ging den Geelen vielmehr um Leben, um vertieftes und erhöhtes 
inwendiges Leben. Die Kraft und die Freudigfeit Diefes Lebens |pürte man 
an den Perjonen, die von ihm ergriffen waren. Der Kirche und ihren Amts- 
trägern ftand man relativ gleidhgültig gegenüber. 

Bismard war ein Mann der Wirklihhleit.. Ein wunderbar feines, 
viel veräfteltes Vermögen, das Wirklihe wahrzunehmen, war ihm gegeben. 
Nicht nur in genauer Beobachtung und verftändiger Betradhtung vermodte 
er die Wirklichleit [chärfer und Tlarer zu erfaflen als die Menjchen um ihn, 
fondern er überragte die andern bejonders durch jenes unmittelbare Er- 
greifen des Welens und Kternes der Wirklichkeit, das den genialen Menjdhen 
immer dharafteriliert. Diejer feinfte Wirtlidhfeitsfinn war es auch, der 
ihm den Weg zur Religion eröffnete. Ntiht um Beruhigung eines jenti- 
mentalen Weltihmerzes, vollends nit um Aflomodation an die Denk⸗ 
und Spredhweile der Kreile, aus denen die fünftige Braut ftammte, handelte 
es fi bei der Belehrung Bismards, fondern um ein perfönlidyes Erlebnis. 
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Das hat Erih Mards im 1. Bande feiner großen Bismardbiographie für 
immer nadjgewiefen. 

Dan Ipriht mit NRedht von der feinen fünftlerartigen Senlibilität 
der Seele Bismards. Diefe jelbe Senjibilität war es aber aud), die ihn be- 
fähigte, ein reales Empfinden Gottes zu gewinnen. Der Gott, den er bisher 
fannte, war ein Etwas, ein abitratter Begriff. Der Gott, der ihm jeßt all« 
mäblidh aufgeht, ift lebendige perfönlide Wirklihteit.. Die Belehrung 
Bismards beftand darin, daß er wieder beten fonnte, weil 
er des lebendigen Gottes inne ward. Das entidheidende Ereignis 
war die tödliche Erfrantung der Freundin Marie v. Blandenburg im Jahre 
1846. In dem berühmten Werbebrief an den Schwiegervater fchreibt 
Bismard hierüber: „Was fich in mir regte, gewann Leben, als jich bei der 
Nachricht von dem tödlichen Erfranfen unjerer verjtorbenen Freundin ... 
das erfte inbrünftige Gebet, ohne Grübeln über die Ber- 
nünftigteit desjelben, von meinem Herzen losrik". Hierbei ift 
es dann geblieben: „Gott hat mein damaliges Gebet nidyt erhört, aber er 
hat es aud) niht verworfen, denn ich habe die Yäbhigkeit, ihn zu 
bitten, niht wieder verloren und fühle, wenn nit Frieden, dDod) 
Vertrauen und Lebensmut in mir, wie id) fie fonft nicht mehr kannte“. 

Das aljo war das Neue, daß Bismard das unmittelbare Empfinden 
von der realen Nähe Gottes erlangt, das Jo ftart ift, daß es alle ihm von früher 
her geläufigen Zweifel an dem Sinn des Gebetes niederjchlägt. Hand in 
Hand mit diefer Erfahrung geht aber eine innere Erhebung und Erfrifhung, 
die ji als dauernd bewährt. „Ih jehe feitdem mit ganz anderen 
Augen in die Welt, langweile mid) nicht mehr und habe wieder Luft 
und Mut zu leben“, [chreibt er feiner Chwelter. KYortan fteht das 
inwendige Leben für jein Bewußtfein im Dlittelpuntt: „nur der eigenen 
Seele Tanrı das irdifhe Leben unverloren und folgenreid) fein, indem fie 
ihre Heiligung erftrebt oder verliert“. Man fann Hußerungen diefer und 
äbnliher Art in Yülle beibringen. Aus ihnen geht mit aller Deutlichteit 
hervor, daß Bismard fi jehr eingehend mit der Bibel beihäftigt hat und 
mit großem Eifer an der inneren Befeltigung der neuen religiöfen Erkenntnis 
und ihrer Anwendung auf das tägliche Leben gearbeitet hat. Lange Fahre 
über hat Bismard im Haufe wie nad) außen bin mit Betonung fih als 
Itrenggläubigen Chriften befannt und betätigt. Die Zeugnille dafür liegen 
ja reihlid) in feinen Briefen, bejonders an die Braut und frau, vor. Ic 
verweije im einzelnen auf die Zufammenftellungen in D. Baumgartens 
Buh „Bismards Glaube“ (1915). 


| 3. 
Diefe Zeugnilfe haben nie ganz aufgehört in Bismards Leben zu 
fließen, aber fie werden allmählich ſpärlicher. Es ift nicht richtig, dies auf 
eine grundfäßliche innere Anderung zurüdzuführen. Davon fan nad) dem 


400 


Urteil der Nädjftftehenden nicht die Rede fein. Wir willen ja aber alle, wie 
in den fpäteren Jahren unferes Lebens das Mitteilungsbedürfnis Hinfichtlich 
unferer inneren Erlebnijfe [hwäcder zu werden pflegt. Zumal wenn jedes 
Wort einer Perfönlichkeit beachtet, gedeutet und mikdeutet wird, ift eine 
derartige Zurüdhaltung begreiflih. Dazu tritt bei Bismard die ungeheure 
Überlaftung mit Arbeit, die Raftlofigkeit der Weltbeobadhtung und immer 
neuer Gedantenbildung. Gein Geift ift natürlih damals, als er auf der 
Höhe feiner weltgefhichtlihen Stellung ftand, in viel weiterem Umfang 
von weltliden Intereſſen erfüllt gewefen als in feinen Anfängen. Es hat 
ihm fiher dabei ganz äußerlich an Zeit gefehlt, um neue religtöfe Betrad)- 
tungen anzuftellen und das religiöfe Gedantenmaterial zu vermehren. 
Aber damit ift feineswegs gefagt, dak er das einmal erworbene religiöfe 
Kapital jemals verloren oder ganz aufgehört hätte, Zinfen aus ihm zu 
beziehen. 

Einige Züge mögen das belegen. Im Jahre 70 jprady Bismard, 
wie Bud in feinen „Tagebuchblättern” erzählt, von den Reften von 
Glauben in unferm Bolt, der ihm feine Eigenart gegenüber den Franzofen 
ihere. Dabei betonte er auf das [chärffte feinen perfönlihen Glauben. „Wie 
man ohne Glauben an eine geoffenbarte Religion, an Gott, 
der das Gute will, an einen höheren NRidhter und ein zu» 
tünftiges Leben zujammen leben fann in geordneter Weile 
— das Seine tun und jedem das Geine laffen, begreife id) 
nidt.... Wenn ih nit an eine göttlihe Ordnung glaubte, 
die Diele deutfhe Nation zu etwas Gutem und Großem be- 
ftinmt hätte, jo würde ih das Diplomatengewerbe gleich aufgeben ... . 
WennihnidteinftrammgläubigerChriftwäre, wennid die wunder: 
volle Bafis der Religion nicht hätte, fo würden Sie einen folden 
Bundesfanzler gar nicht erlebt haben“. Und fpäter bei der Verteidigung 
der [ozialen Reformgefeße befannte er fi zu dem „Glauben an die Aus-» 
flüffe unferer geoffenbarten Religion in Geftalt der Sittenlehre” und betonte 
Dabei: „IH, der Minifter diefes Staates, bin EChrift und entidhloffen als 
folder zu handeln, wie ıd) es giaube, vor Gott redhtfertigen zu fünnen". 

Demgemäß lebte fortdvauernd in ihm das Bewußtjein, Gott zu dienen. 
Es dürfte fein Konfirmationsiprud) ihm vorgefhwebt haben, als er an 
€. v. Manteuffel [hrieb: „ih diene Gott und nit den Menjdhen 
und bin oft genug in der Lage gewejen, den meinigen entgegengejeßte 
Anfihten des Königs und der Majorität des Minifteriums mit Eifer und 
Freude auszuführen.” Und im SHinblid auf feine Krankheit [chreibt er einmal 
feinem König, „daB id) mid) in Demut dem Willen Gottes zu ergeben babe, 
der meiner Mitwirtung nicht bedarf und meinen Kräften ihre Schranfe 
zieht“. 

Diefe und ähnlihe Ausiprüde beweilen, daß Bismard zu allen 
Zeiten überzeugter Chrift war. Gewiß fehlt es nun nit an Zügen in feinem 
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Leben, in denen in ungezügelter Wildheit die Leidenfchaftlichkeit und 
der Haß feiner natürliden Anlage hervorbridt. Und das gilt nicht nur von 
den leßten Jahren nad) der Entlaffung. Sn der früheiten Zeit [bon bat 
er hierüber geklagt: „Ih muß“, jchreibt er der Frau, „dem lieben Gott 
viel abbitten, wie immer, für meine Ungebärdigfeit". Mir ift aus fpäterer 
Zeit teine derartige GSelbitantlage gegenwärtig.‘ Uber daraus folgt dod) 
feineswegs, daB ihm |päter die Unterjheidung von Gut und Böfe verloren 
gegangen ift. DaB aber im politilhden Kampf das furdhtbare Temperament 
den Dann zu Haß und Berfolgung der Gegner binriß, das wird gewiß 
niemand rühmen, aber wir vermögen es dDod) zıı veritehen. Wen gäbe es 
denn, der auf die Ihlüpfrigen Pfade der Politit gefommen und dabei nicht ge 
ftraudelt wäre? Je mädjtiger das Temperament eines Mannes, je |hwer- 
wiegender feine Ziele, defto größer find die Verfudlungen auf diefem Gebiet. 
Daß wir allzumal Sünder find, die der Gnade Be hat aud) Bismard 
bis zulegt gewußt. 

Man beklagt die furdhtbare Berbitterung, in die er nad) der Ent» 
loffung verfiel. Aber aucd) bier wird jeder, der ji) etwas Sinn für 
Menihhenart bewahrt hat, veritehben. Und man wird das umfomehr tun 
dürfen, als die Erbitterung in der Geele feiner dod) allzeit tieffrommen 
Gattin nidyt minder groß war. Das find eben Sünden, wie fie aud) in dem 
treueften Ehriftenleben vorfommen. Wir fennen die Auberungen des Un- 
muts und des Unmwillens, was wilfen wir von den inneren Reaktionen des 
guten Geiftes in der ftolzen Seele des gewaltigen Mannes? Hier liegt ein 
Fall vor, wo wirflid) jeder der Mahnung der „Sprüde” folgend nit allzu 
gerecht und nicht allzu weile fein Joll. Es gibt dod) in dem täglihen Leben 
des gewöhnlihen Chrijten jo vieles, was undrijtlid) bleibt, aud) dort, wo 
Anlage und Anlaß weit weniger Grund zu diefem Beharren des Böfen 
darbieten als bei Bismard. 

Mir willen zudem, daß in feinen legten Tagen feine Gedanken nicht 
nur der Zukunft des Baterlandes gegolten haben, fondern aud) dem 
hbimmliiden Reid, in dem alle Leiden überwunden fein werden. Mit 
Bibelworten auf den Lippen ilt er hinübergegangen in die ewige Welt. 

Niemand kann angelihts diefer Tatjachen leugnen, daB Bismard 
den Glauben, den er einft in den Jahren männlider Kraft gewonnen hatte, 
bis an fein Ende bewahrt hat. Dem Cahreiber dieler Zeilen bat feine 
Schweiter, Frau v. Arnim, dies ausdrüdlid) beitätigt. Die Begeifterung 
und die Glut der „erften Liebe” ift ja auch bei ihm verflogen, es geht den 
meiften nicht anders. Aber das Bewußtfein des lebendigen Gottes, die Ge=- 
wißheit feiner gnädigen Leitung und die Hoffnung auf die Cwigfeit ift ihm 
geblieben bis zum le&ten. Cr ift nicht Jündlos gewefen, aber fein Leben: ift 
ftets von den hödjften fittlihen Motiven geleitet gewejen. Er bat Gott 
gedient, indem er jeinem Baterland die ganze Kraft widmete. Das Bewußt- 
fein allendlider Redenidhaft ift ihm erhalten geblieben, wie aud) das innere 
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Bedürfnis nad) Gnade. Der gewaltige Mann war fein Dlufterhrift und 
auch fein Kirdhendhrift, aber die Religion der Sünder, die aus Gnaden felig 
werden, ilt Do) der Steden und Stab feiner Seele geblieben. 

So wird einer der neueften Biographen Bismards, Ad. Matthias, 
recht haben mit dem Urteil: „die Gelhichte feiner Seele, feines Glaubens, 
feiner Liebe hat gewillermaßen ihren Ablchluß gefunden, als die Geichichte 
feines politii hen Wirkfens begann”. Er meint das in dem Sinn, daß fein 
innerftes Wefen, „das in Liebe, Heimat und Glauben jeine ftarfen Wurzeln 
hatte,“ damals zur Vollendung getommen fei. — Man tann fid) wohl darüber 
wundern, dag in den religiöfen Auberungen Bismards aus feiner |päteren 
Zeit zwar oft von Gott, dem Glauben und dem ewigen Leben die Rede it, 
dab dagegen Außerungen über Chriftus und feine Erlöfungsbedeutung 
vermibt werden. Aber der Schluß, daB diefe Gedanken von ihm fpäter 
aufgegeben feien, wird dod) voreilig jein. Einmal, weil er ji aud) fpäter 
zu der „Offenbarung“ als ganzer befannt hat — und zu ihr redyntete er 
fiher aud) die Erlöfung —, dann aber, weil die Anläffe und die Zufammen- 
hänge, in denen feine uns befannten |päteren religiöfen Außerungen getan 
wurden, eine derartige Herausftellung intimfter riftliher Empfindungen 
geradezu ausidhloffen. reilid, es werden wohl je länger defto mehr die 
Accente in dem driftlihen Gedanfengefüge auf die Elemente gefallen fein, 
die die großen Herven der Tat an der Religion faft immer betont haben: 
die Allmadıt und die Unergründlichleit des ewigen Willens und die Wandel: 
barkeit und Schwäche aller irdiihen Dinge; man denfe etwa an Eromwell 
oder Wallenitein, an Napoleon, oder aud) an Luthers Bud) „vom unfreien 
Willen“. Uber die tragifhe Spannung zwilden diefen Gegenfäßen hat Bis- 
mard überwunden, indem jie Jich bei ihm im lebendigen Glauben vereinigten. 

4. 

Es ift natürlid) nur gelegentlid) geihehen, daß Bismard über religiöfe 
Dinge [prad) oder jchrieb. Jedermann, der diefe Außerungen lieft, ift 
frappiert über die genaue Bibellenntnis, dann aber aud) über die feine und 
tiefe Auffaffung der Hauptfahhen im Chriftentum. Dlan wird faum ans 
nehmen ftönnen, daß Bismard in allen religiöfen Dingen die orthodoxen 
Formeln innerlid) afzeptiert hat. Gelbit in der erften Zeit feines bewußten 
Chriftentums äußerte er Bedenten wider die firhliden Yormeln über 
Dreieinigteit und Gottheit Chrift. Er wird jchwerlid über fie hinweg- 
gelommen fein, zumal fein Herz an Jolden Dingen jehr wenig hing. Er 
tonnte daher immer wieder den firhlihen Gruppen „Verträglichfeit und 
Dulbung“ empfehlen. Uber fofort wird dann aud die Schrante hervor- 
gehoben. Befonders lehrreih ift in diefer Hinfiht eine 1877 an eine 
Abordnung Ihwäbilcher Paftoren gerichtete Rede. Hier hören wir: „es geht 
nicht anders, Sie werden in den Spnoden lernen müffen, aud) entgegen- 
gefeßte Anfichten neben fi) gelten zu lajfen. Allerdings bis zur Berleugnung 
-CHrifti darf es nit Tommen, aber in einer Yortbildung, in einem gewiljen 
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Yluß muß do das Dogma erhalten bleiben, in einen Zuftand des Ge⸗ 
frorenjeins JoIIl man es nidyt geraten lajjfen“. Biemard hat als fluger Mann 
natürlid aud) in der religiöjen Erkenntnis Yortfchritt verlangt. Aber wie 
tonjervativ er dDod) im Grunde urteilte, fieht man aus dem angeführten Sat 
wie aud) aus anderen Säßen der Anfprade: „ich bin überzeugt, dab 3. 2. 
das Berlangen nad) Ablhaffung des Apoftolitums, wenn man nur hätte 
fortmaden lalfen, in Berlin jelbit auf offenem Markt mit Schimpf und 
Schande totgejhlagen wäre. Man tut jolden extremen Erjheinungen zu 
viel Ehre an, wenn man fie mit einem Martyrium umgibt, fie bedeuten in 
der Tat nicht immer fo viel". — Auf den lebendigen Gott und feine Gnade 
tam es ihm an, wie wir [hon hörten. In der „Lehre” war er dem fort- 
Ihritt zugänglich, aber allem Extremen abhod. M.v. Blandenburg, der 
feine Beobadhter, wird das Richtige getroffen Haben, wenn er auf Grund eines 
Briefes von Bismard urteilte: „grundehrlid), wahr, fündenzerfniridht, er 
glaubt an Gottes Gnade“. 

Die praftifhe Seite der Religion, daß fie Kraft ift und Frieden bringt, 
309 Bismard wohl IShon vonden Anfängen heran. Sm daratteriftiihen Unter- 
Ihied zu Luther jah er den von diefem als „ftrohern" bezeichneten Jatobusbrief 
für „berrli“ an. Es leudhtete ihm mehr ein, dab nad) Tafob. 2, 14 der 
Glaube ohne Werte nicht felig made, als daß man nad) Darf. 16, 16 durd) 
Glaube und Taufe jchon felig werde. Bon Anfang an betonte er den fittliden 
Charatter des Chriftentums und legte viel Gewidht auf die fittlihe Pflicht 
und Verantwortlichteit. Dies fällt befonders auf angelihhts der romantifdhen 
Stimmung der Kreife, in die er Durd) feine Belehrung eingetreten war. 

Das praftiihe Chriftentum madte ihn gleihgültig wider die über- 
lieferten Formeln. Aber eben deshalb fand er feine Veranlaffung, fie mit 
tritif hen Gründen zu befämpfen. Shm Tam es ja bei der Religion auf eine 
erlebte Realität an. Diefe Sache nahm er an in den ihm überlieferten yormen 
und ließ dabei, ohne viel Reflexion, ftillihweigend bei Seite liegen, was 
er fi davon innerlich nicht anzueignen vermodyte. Das ijt ja aud) in der 
Tat die naturgemäße Stellung des Laien, dem es wirtlidy an der Religion 
und nit an geiltreihem Gerede über fie liegt, daß er zu der Überlieferung 
als ganzer Zonjervativ fteht, ji aber im einzelnen aus ihr aneignet, was 
in ihm Leben gewinnt, und das übrige liegen läßt. 

So betradytet ftand Bismard felbft wohl ftets eher auf der Tirhlidhen 
Rechten als auf der Linken, wenn man dieje Ausdrüde braudhen will. Der 
orthodoze Glaube an die Offenbarung und die Überzeugung, „daß Jelus 
Chriftus Gottes Sohn und für uns geftorben ijt als ein Opfer der Ber- 
gebung unferer Sünden“ galt ihm für eine geeignete Erläuterung des 
Vietismus, wie er fie feinem [päteren Kaifer 1853 gelegentlid) vortrug. 
Er felbft nahm dabei offenbar aud) feine Stellung in diefem Glauben, denn 
der Pietismus ftellt fih ihm dort dar:als das ernfte und echte Chriftentum. 
Aber aud) nod) 1870 lobte er zwar, wie Bujcd) berichtet, im allgemeinen 
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die Toleranz, gab aber dabei der Überzeugung Ausdrud, daß dieje in der 
Regel am wenigjten den Orthodozen gegenüber in Anwendung fomme. 
„Den Katholiten” — Jagte er— „nimmt man es wenig übel, wenn fie orthodox 
find, den Juden gar nicht, den Qutheranern aber jehr, und die Kirche wird 
fortwährend als verfolgungsfühtig verfhrieen, wenn fie die 
Nihtorthodoxen abweijlt. Davon aber, da die Orthodozen von 
der Prejje und im Leben verfolgt werden und verjpottet — 
das finden die Leute ganz in der Drdnung“. Auch hier hat man 
den Eindrud, daß er zwar die Intoleranz in jeder, auch der orthodoxen, 
Geftalt — wie er es ein anderes Mal ausdrüdlich tut — verwirft, aber dod) 
eigentlich innerlid) auf der orthodoxen Geite fteht, deren unbillige Ber- 
urteilung er bier wie anderwärts als etwas mit lebhaften Unwillen per- 
fönlid) Empfundenes zurüdweilt. | 


5. 


S$mmer fteht im Mittelpuntt der religiöfen Anfhauung der Gottes» 
gedante. Die Predigt Jelu war eine Verkündigung der göttlihen Herr- 
ſchaft, wie fie jegt durd) Jelu Wirken ihren Anfang nehmen foll. Paulus fah 
in Sefus felbft den hbimmliiden Herrn, der feine Gemeinde regiert. Das 
Element der erlöfenden Gottesherrihaft ift daher das Grundelement der 
Hriftliden Gottesanfhauung geworden, und gerade die Heroen der Chriften- 
heit haben es bejonders lebhaft betont. Man verfteht es ja, daß ftarte Menjchen 
nur dem GStärfften dienen wollen und daher vor allem dies Element der 
Herrfhaft und der Erlöjungstraft an der Gottheit empfinden. Sn dieje 
Reihe gehört au) Bismard. Ein paar Worte mögen uns das veranidhaulichen. 
„Die Nütlichleit des Gebets liegt in der Unterwerfung unter eine 
ſtärkere Macht. Jh bin mir jener ftärteren Maht bewußt, 
die weder mwillfürlid no launenhbaft ift, und habe Feinerlei 
Zweifel über ein zufünftiges Leben, denn das gegenwärtige ift zu traurig 
und unvolllommen, als daß es unjerem hödjften Selbjt entipredhen Zönnte. 
Es ift offenbar nur ein Kampf, der vergeblich fein würde, wenn er bier 
endete; ih glaube an eine lette Bervolllommnung“. Der 
Adytzigjährige aber fagte zu den ihn in Friedrihsruh begrüßenden Rektoren 
der deutihen Sohfhulen: „Ih bemühe mid) zufrieden zu fein, und das 
Gebet im Baterunfer „dein Wille geihehe“ ift mir immer 
maßgebend. ch gebe mir Mühe, ihn zu verftehen, aber verftehen tue 
ih ihn nidt immer“. 

Diejer göttlihe Wille aber waltet in allen Dingen und führt alles, 
wenn audh auf unerwarteten Wegen, jeinen ewigen Zielen entgegen. 
Gottes Wunder fah er in dem ganzen Strom des Lebens, wo alles, aud) 
das Gewohnte, von Gottes |pezieller Vorfehung geordnet ift. Das gilt von 
der Natur, aber nicht minder vom Vtenjchenleben. „Ohne Gottes Wunder“, 
Ichreibt Bismard 1864 an Roon, „it das Spiel verloren, und auf uns wird 
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die Shul von Mit- und Nachwelt geworfen. Wie Gott will, er wird 
willen, wie lange Preußen beftehen foll“. Und fo erklärte er aud) in der 
großen Rede in Jena: „Ic kann in dem ganzen Gang, den uns Gottes Vor- 
lehung geführt, dody nur eine befondere PVorherbeftimmung erfennen. 
Selbſt die Cdhladjt, die für ein preußilches Herz mit dem Namen Jena 
Ihmerzlihe Empfindungen wedt, war notwendig, wenn die geijtige Re⸗ 
aktion in Preußen erfolgen follte, wenn das in Preußen überhaupt möglid) 
lein jollte, was ich erftrebte, das heikt, ein töniglicdy preußifches Heer in den 
Dienjt der nationalen dee zu Stellen“. 

So waltet alfo Gottes Wille, nah) Bismard, in allem, in der Natur 
und dem Leben des einzelnen wie auch in der Geihichte, und er führt alles 
guten Zielen entgegen. Dann find aber aud) alle Ordnungen des Lebens 
von Gott gewirkt. Er gab den Fürjten ihr GSzepter, das fie nad) feinem 
Willen führen follen. Er läßt aber aud) Neues erjtehen und führt aud) der 
Menihen Torheit zum rechten Ziel. So fchrieb er im Jahre 1864: „im 
übrigen fteigert fi) bei mir das Gefühl des Dantes für Gottes bisherigen 
Beiftand zu dem DBertrauen, daB der Herr aud) unjere Irrtümer zu unferm 
Belten zu wenden weiß. Das erfahre id) täglicy zu heilfamer Demütigung“. 
So tann es denn nit Wunder nehmen, daß Bismard die Heimlidhkeit 
der Reihhstagwahl abgetan willen wollte mit der eigentümliden Be- 
gründung: „die Einflüffe und Abhängigkeiten, die das prattifche Leben mit 
ih bringt, find gottgegebene Realitäten, die man nidht ignorieren kann 
und [oll“. 

Es fei genug dieſer Beiſpiele. Diefem lebhaften Gottesbewußtfein 
entjpriht zunädjft ein Gefühl des Geborgen- und Gelicdhertfeins. „Zurdt“, 
Ihreibt er einmal der rau, „beflert nichts in der Sadye, madjt verwirrt 
und hilflos, wenn Gefahr naht, und ilt ein Mangel an Vertrauen in Gottes 
Vorſehung“. Jn diefem ftarfen frohen Glauben an das Walten des 
lebendigen Gottes wurzelt auch das berühmte Wort vom 6. Yebruar 1888: 
„Wir Deutiche fürdyten Gott, aber jonft nihts auf der Welt“. Aber aus 
diefer Stellung zu Gott ging aud) andrerfeits hervor die nie raftende Tat- 
traft in dem Dienft der Sadje, die ihm nie bloß perjönlie und nationale 
Cadje, fondern zugleid) aud) Gottes Sahe war. Ks pflegen ja die 
Menihen am eifrigften in Gottes Dienft fi) zu regen, die glauben, daR 
Gott felbft alles wirte.. Cie werden durd) diefen Glauben unmittelbar 
gebunden an die Urbewegung, die von dem Herrn der Welt ausgeht. „Sch 
bin Gottes Soldat“, fagte Bismard, als er nad Frankfurt ging, „und 
wo er mid) binjdhidt, da muB ich gehen, und ich glaube, daß er mein 
Leben zujhnigt, wie er es braudt“. Und ein anderes Mal meint 
er: „Gott hat mid) auf den led gelebt, wo id) ein ernfter Menfch fein und 
dem König und dem Lande meine Schuld bezahlen muß". Der Gott 
Bismards entftammt nidyt irgend weldhen äfjthetiihen oder logifhen Be- 
dürfniffen. Gott ift ihm eine hödjite Realität, die beihüst und leitet, die 
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aber vor allem verpflichtet, Überall hat er daher in der Arbeit jeines Lebens 
ein ftarfes Gefühl der Verantwortung feinem Gott gegenüber. Aus dieler 
inneren Stellung quillt aber die ftolzge Demut, wie fie in dem Wort Bismards 
an die Studenten an feinem adtzigften Geburtstag zum Ausdruck kommt: 
„Der Menſch kann den Strom der Zeiten nicht [haffen und nicht Ienten, 
er Tann nur auf ihm fahren und fteuern, mit mehr oder weniger Erfahrung 
und Geidid den Schiffbrud; vermeiden“. Es war etwas innerli Emp- 
fundenes, wenn er 1870 im Gejpräd fagte: „Nur Demut führt zum Siege, 
Überhebung, Gelbftüberfhägung zum Gegenteil“. 


6. 

Aber nod) ein anderer Zug geht aus diejer Grundlinie in Bismards 
religiöfer Gedantenwelt hervor. Es ift die prafttiiche ethifche Tendenz, 
die feiner Überzeugung nad) das Chriftentum bat. Schon früh hat fi) das 
loziale Jnterejje bei Bismard geregt. In einem Brief an die Braut erzählt 
er, daß er in einem benachbarten Städten fehr viel Elend gefunden habe. 
„Wenn ich bedente, wie ein Taler einer folden hungernden Yamilie über 
Wochen hinweghilft, fo ift es mir faft wie ein Diebftahl an den Armen, die 
bungern und frieren, wenn id) 30 ausgebe, um die Reife zu mahen“. Aud) 
als Minifter hat er [hon fehr bald die Bedeutung der fozialen Yrage für 
das ftaatlıhe Leben erfannt. Es ilt ein Zeihen feiner überragenden 
Genialität, daB er zu einer Zeit, da die liberalen mandheiterliden Dogmen 
von der freien Konkurrenz in allgemeiner Geltung jtanden, die innere 
Steiheit und die Weitichaft des Blides befak, um von der neuauflommenden 
Schule der Kathederfozialiften und den dhriltlicdyjozialen Fdeen zu lernen. 
Staatsjogialiftiiche Entwürfe weiten Umfanges haben ihn in den adjtziger 
Jahren beihäftigt. Faft alle jolhe Gedanken wie die GSteuer- und Zoll» 
reform, die entichloffene Bekämpfung des Freihandellyftems, das Streben 
nad) dem Tabats- und Branntweinmonopol ujw. dienten wie dem Intereſſe 
an der finanziellen Selbftändigfeit des Reiches fo aud) der Beljerung der 
fozialen Zuftände.. Wir wollen von leßterem etwas eingehender reden. 

Bismard hat befanntlidh fein Lebenswert gefrönt dur) die groß- 
artige foziale Gefeggebung. Mit aller Deutlichfeit hat er felbft fie unter 
den Gelihtspuntt des „praftifhen Chriftentums“ geftellt.e. Cs find 
are und einfadhhe Gedanken, die er in Jeinen Reden der adıtziger Jahre 
hierüber ausfpricht, in dem Bewußtfein, als Ehrift in einem riftliden Bolt 
wirfen zu jollen. Folgendes etwa bringt feine Grundgedanten zum Ausdrud: 
Die Kriftlihe Offenbarung [hließt in fih eine befondere Ethit. Diele hat 
zum Prinzip die Nächftenliebe. Nun ift zwar die heutige Gefellichaft viel- 
fach entchriftliht, die chriftlihen Gedanken find in ihr „Follil" geworden. 
Aber die unfer Leben regelnden Begriffe über Moral, Ehre, Pfliht und 
Kultur find troß allem auf das tieffte vom ChHriftentum beftimmt. ft das 
‘* aber im privaten Leben der Fall, fo wäre es widerlinnig, bei der Gejeh- 
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gebung die dhriftlichen Gedanken bei Seite zu [chieben. Nein, jofern der 
Staat in feiner großen Mehrheit aus Chrijten befteht, ijt es feine Pflicht, die 
Hriltlihen Moralbegriffe durch die Gefeggebung aud) auf das foziale Leben, 
und fpeziell die Lage der Arbeiter, anzuwenden. Jedem, aud) dem Ürmften 
und Geringften, follte durch dDiefe Gefeße ein „unantajtbares Eigentum” 
gelihert werden. Und dadurd) follte „das Gefühl menjhliher Würde, 
weldyes aud) der ärmfte Deutjche meinem Willen nad) behalten joll”, wad) 
erhalten werden. Es follte für den Arbeiterftand „eine wejentliche Bejferung 
der Gejamtjituation, des Vertrauens, mit dem diejer ärmere Mitbürger 
in die Zufunft und auf den Staat, dem er angehört, jehen fan“ erreicht 
werden, wie es in einer Reichstagsrede vom 9. Ianuar 1882 heit. So 
jind es Teineswegs bloß politifhe Erwägungen, die Bismard leiteten, 
Tondern wie die dhriftliche Idee der Liebe, jo aud) das genuin dKfiftliche 
Sntereffe an dem Wert und der Würde der einzelnen Seele. Jn derfelben 
Rede fagt er: „Ich fehe daher nicht ein, mit weldiem NRedt wir für unlere 
gejamten Privathandlungen die Gebote des Chriltentums, lebendig oder 
fofjil, anertennen und fie gerade bei den widtigjten Handlungen, bei der 
wichtigften Betätigung unferer Pflichten, bei der Teilnahme an der Ge- 
jeßgebung eines Landes von 45 Millionen in den Hintergrund \chteben 
wollen und fagen: hier haben wir uns daran nicht zu Tehren! ch meinerjeits 
befenne mid) offen dazu, daß diefer mein Glaube an die Ausflülle 
unjerer geoffenbarten Religion in der Geftalt der Sittenlehre 
vorzugsweife beftimmend für mid) ift... und daß damit die Yrage 
nad) dem driftlihen oder nichtehriftlichen Staat gamidhts zu tun hat. Sch, 
der Minifter dDiefes Staates, bin Chrift und entichloffen, als folder zu 
handeln, wie ic) glaube, es vor Gott rechtfertigen zu Tönnen”. 

Das war es aljo. Im Sinn des. dhrijtlichen Geiftes, der das Bolt 
bewegt, follen die Schwaden gejhüßt werden, „damit fie mit ihren [wachen 
Kräften auf der großen Heeritraße des Lebens nit übergerannt und 
niedergetreten werden“. Daher dann die Yorderung: „Sie werden genötigt 
fein, dem Staate ein paar Tropfen fozialen Ols im Rezept beizujegen“. 
„Etwas mehr Sozialismus wird fid) der Staat bei unjerm Reich überhaupt 
angewöhnen müffen"“. Bismard hat im wejentlidhen erreicht, was er wollte, 
wenn aud die Parteigegenfäge im Reidystag mandes in feinen groß- 
zügigen Entwürfen verfhoben haben. Im Jahre 1883 wurde die Reichs» 
verfiherung der Induftriearbeiter und »beamten gegen Krankheit, 1884 
gegen Unfälle und 1889 gegen Alter und Gebredjlichteit Durchgelett. 

Die Grundgedanten zur Begründung der |oztalen Reform find überaus 
interelfant, denn fie zeigen, wie Bismard aud) auf der Höhe feiner Macht 
die hriftlihen Gedanten als maßgebende Kräfte unjeres öffentlihen Lebens 
gewertet hat. Er ift dabei nit von dem bdoltrinären Gedanken eines 
„Hriftlihen Staates“ ausgegangen — man Tann ihn fehr verjchieden deuten —, 
Sondern er orientiert feine Gedanten an dem konkreten Yaltum, daß in 
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dem Bolt hriftlicher Geift vorhanden und wirfjam ift. Und aus diejer un« 
leugbaren Tatjacdhe leitet er dann die Forderung ab, daß der Staat ver=- 
pflichtet ift, feine Gejeßgebung diefem Geilt entiprechend zu geitalten. Eine 
Ipezielle Einwirkung der organilierten Kirche auf den Staat ijt in diefem 
Zufammenhang weder nötig nod) erwünfcdht. Der Staat handelt, im Sinn 
Bismards, in feiner Gejeßgebung nicht deshalb nad) chriltliden Maßitäben, 
weil dieje in offizieller Geltung ftehen, jondern weil die geiltige Grund= 
tendenz des Volles Kriltli ift. Die organilierte Kirche hat dem Gtaat 
feine Borjchriften zu maden, aber, wenn driftliher Geift im Bolte lebt, 
fo muß der Staat fid) von diefem Geift leiten lajfen. Das it Bismards 
Gedante. Er ift, wie immer, praftifch und realpolitiich gedadt. Nicht mit 
irgendweldhen verfallungsmäßigen oder doftrinären „Rechten“ der Kirche 
wird (erechnet, fondern mit der Realität ihres religiöfen und fittlihen 
Einfluffes auf das Vol. 

Will man diefe Gedanken geihichtlidy einordnen, jo Tann darüber 
fein Zweifel beftehen, daß fie ji) ganz und gar auf dem Boden von Luthers 
Auffaflung des Berhältnilfes von Staat und Kirche bewegen und im jtritten 
Gegenlag niht nur zu der fatholiihen Auffalfung, fondern aud) zu den 
Anjhauungen der Kirchen des reformierten Typus ftehen. Dies Verhältnis. 
beruht alfo nit auf irgend einem göttlihen Recht oder auf der gemein- 
gültigen Autorität der Bibel oder dergl., Jondern lediglich auf der geiltigen 
Macht der Chrijtenheit, auf der Tiefe und dem Umfang ihres Einflufjes 
auf das Vollsleben. Der Staat gibt der Kirhe nicht Kraft und Stellung, 
aber wenn fie Kraft hat, fan er fich ihrem geiltigen Einfluffe nicht ent= 
ziehen. Dan fann die foziale Gefeßgebung Bismards wohl als die ftärfite 
Beeinfluſſung ſtaatlicher Ordnung durch kirchlichen Geiſt bezeichnen, die 
die neuere Geſchichte kennt. Gegenüber der heute beliebten Überſchätzung 
der ſozialen Kräfte des reformierten Kirchentums (M. Weber, Tröltſch u. a.), 
iſt es von Belang zu konſtatieren, daß dieſe ſtärkſte und umfaſſendſte Leiſtung 
ſozialen chriſtlichen Geiſtes nicht unter dem Einfluß reformierter, ſondern 
rein lutheriſcher Grundſätze erfolgt iſt. 


7. 


Es lohnt ſich, an dieſem Punkt nody einen Blid auf Bismards 
Stellung zum Gedanken der Kirche zu werfen. Es iſt bekannt, daß er per⸗ 
ſönlich, je länger deſto mehr, auf den Zuſammenhang mit dem äußeren 
kirchlichen Leben verzichtet hat. Kränklichkeit, Aberlaſtung mit Arbeit, eine 
anwachſende Abneigung, ſich in der Offentlichkeit zu zeigen, wirkten hierbei 
mit. Wichtiger noch dürfte ſein der ſtarke religiöſe Individualismus Bismards 
und vor allem die Urſprünge ſeiner Bekehrung in mehr pietiſtiſch-individua⸗ 
liſtiſchen als lirchlichen Kreiſen. Damit hängt es denn wohl auch zuſammen, 
daß Bismarck die Bedeutung des äußeren Kirchentums für das öffentliche 
Leben ſicher zu gering veranſchlagt hat. 
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Bismard hat den Unterfhied der Tatholiihen und evangeläfchen 
Auffalfung der Kirche einmal dahin beitimmt, daß die Tatholiihe Kirche 
an ji) in der Geiftlichleit abgejchloffen ift, während die evangeliihe Kirche 
ihrem Wefen nad; Gemeinde ift. Bon der Gemeinde im Sinne des Katholis 
zismus gilt, daß fie „allenfalls in jedem ihrer Glieder immer der Stein 
in dem Pflafter, auf weldem der Priejter jteht“, it, während „in der 
proteftantilchen Kirche die Gemeinde durchaus die Grundlage der ganzen 
Kirche" if. Was Bismard hierbei vorjchwebt, ijt dies, daß das dhrijtliche 
Bolk, die Laienihaft die Kirhe ausmadt. Bon diefem Gejidhtspuntt ber 
bat er (in der Rede an die [hwäbilhen Paltoren 1877) die „presbteriale 
VBerfalfung” für äußerft wichtig in der evangeliihen Kirche erflärt. Er 
hoffte, daß „die Hereinziehung des Laienelements“ in die Kirchenverwaltung 
das firhlihe Bewußtfein und Interelle ftärfen würde, indem die Leute 
jo die Kirche als „ihre Kirche” anjehen lernen würden. Der Staat kann 
dagegen dem firdhlichen Leben nur äußerlid) helfen, indem er für geeignete 
Mittel forgt. Bon einer VBerftärtung des Einfluffes der firhlihen Obrigkeit 
oder einer firhlihen Berfajlungsänderung erwartet er dagegen nichts. 
„Der proteftantiihen Kirche" — heißt es in einer Rede aus dem Jahre 
1887 — „Tann nit Damit geholfen werden, daß man das Gewidt 
der Gemeinde in ihr vermindert und das Gewidt der Geift- 
lihteit in ihr verftärtt; aucd) dadurd) nicht, Daß innerhalb der Geilt- 
lichkeit und innerhalb der firhlichen Obrigkeit überhaupt der Schwerpunft 
verjhoben wird. 3hr fann geholfen werden dDurd reichlidhere, 
beſſere Dotation, durch beſſere Austattung, aber nicht durd) 
einen gefeßgeberifhen Eingriff in ihre Berfallung“. 

Wer diefe Säße überlegt, ertennt bald, wie jehr Jie mit den Gedanken 
übereinfommen, die wir bei den fozialen Jdeen Bismards gefunden haben. 
Die Kirche ift für ihn eine geiltige Größe. Es ilt das rijtliche Volt, befonders 
die erniten frommen Elemente in ihm. Dabei ift feineswegs an die fog. 
„unlichtbare Kirche“ zu denten, fondern an eine geijtige Strömung, die fi} 
in der Betätigung ihrer Glieder im Volk als eingreifende Realität erweilt. 
Bon diefer Größe meint nun Bismard, daß man Jie in den einmal über- 
tommenen Berfalfungsformen, nadhdem dieje dDurd) die Presbyterialordnung 
den Laien eine fefte Stelle in der Kirche angewielen haben, ich weiter bewegen 
laffen foll. Er tritt damit in Gegenjaß zu den befannten Anträgen Sammer: 
fteins und Stöders auf größere Selbitändigteit der Kirche. Er fürchtet offenbar 
\hädlihe Wirkungen, wie etwa ein „protefitantiiches Zentrum“, von einer 
Anderung diefer feitgewordenen Zuftände. Nichts verjpricht er fi) von einer 
Steigerung des Einfluffes der Amter. Nad) feiner Meinung — und das ilt 
durdaaus Tonjegquent — kann der Staat nur dadurd) der Kirche helfen, daß 
er lie materiell günftiger ftellt. Wenige werden heute diefe Gorglofigfeit 
gegenüber den Formen firdlicher Verfallung teilen. Aber troßdem muß 
doc) gelagt werden, dak die ganze Auffaflung der Luthers ungemein nahe- 
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tommt. Und ihre Grundgedanten wollen doc immer wieder erwogen 
werden. Cs will dod) etwas bedeuten, daß zwei weltgefhichtliche Größen 
wie Luther und Bismard auf diefem Gebiet fi) Jo frappant berühren. 
Und dazu fommt, daß die frudtbaren Anregungen, die Schleiermadher 
und im Anihluß an ihn Wihhern zum tieferen Verftändnis der „Kirche“ 
gegeben haben, fidy auf der gleichen Linie bewegen. Nicht die „organilierte 
Kirche" ift hier der Ausgangs- und Orientierungspunft, [ondern das religiöje 
Gejamtleben, das chriftliche Volk, die innerliche und praftilche religiöje und 
jittlihe Bewegung. Sagen wir es darum nochmals in einigen furzen Süßen. 
Die Kirche ift das Volt Gottes auf Erden, das unter dem geiltigen Einfluß 
der Offenbarung lebt. Man lalje fi) dies Gottespolf nad) den ihm ein 
wohnenden Kräften ausleben und praftifch betätigen. Bezüglich der Ver⸗ 
faffung und der Amter jei man fonfervativ, denn fie tun cs f[chließlich ja Doch 
nidt. Der Staat [oll in das innere Leben der Kirdye nicht eingreifen, aber 
er joll ihr Wirken, [ofern es ihm nüslid) ift, mit feinen Mitteln zu fördern 
bereit fein. Und er foll weiter auch bereit fein, wenn der Geift des Chriften- 
tums in dem Bolt gewilje Forderungen berporzubringen vermag, diejen 
auf dem Wege der Gejeßgebung nahzulommen. Nicht minder muß es aber 
als ein Iutherilhdes Element in Bismards Gedanftenwelt bezeichnet werden, 
daß er von Anfang an bemüht geweien ift, Religion und Politik tunlichſt 
auseinander zu halten. Es hat ihm immer widerjtrebt, das religiöje Element 
als folhes als Parteiprogramm verwertet zu fehen. 


8. 


Wenn wir. uns die weltgefhichtlihe Erfcheinung Bismards ver- 
gegenwärtigen, jo werden wir gewiß feinem Sat, dab wir ohne feinen 
Glauben ihn überhaupt nicht gehabt hätten, zuftimmen. Erft der religiöfe 
Glaube hat alle die Kräfte, die in diefer gewaltigen Seele unruhig durd)- 
einanderwogten, zujammengefaßt, geläutert und einem allbeherrichenden 
Ziel unterftellt.e. Man Tann ji) die Fülle der Gedanken, die Leidenfchaft 
: des Wollens in diefem Manne Taum groß genug vorftellen. „Er madt 
nicht den Eindrud eines abnormen Menfchen, fondern einfad) den der Spiße 
der Gelcheitheit" Jagte Lenbadh. TDiefe Kräfte waren aber eng verbunden 
mit einem leicht erregten und doch tiefen Gemütsleben. Cin nie rajtender 
Tatendrang ri diefen Geilt zu immer neuen Kombinationen fort und 
drängte ihn in heiße Kämpfe gegen alles Widerftrebende. Es brennt immer 
ein wildes, heißes Yeuer in diejen Willensmenfchen, fie wollen unausgefeßt, 
darum ift ihnen nichts fo fremd als die olympildhe Ruhe des Weifen. Une 
endlihe Freuden und unendliche Leiden, wie fie, nad) Goethes Wort, die 
Unendlihen ihren Lieblingen „ganz" geben, begleiten das Leben einer 
jolden Seele. Aber es gähnen aud) furdtbare Abgründe zur Rechten und 
Linten ihres Weges, und in ihnen hauft die Drachenbrut des menſchlichen 
Urwejens mit der jähen Herrfhwut und dem brütenden Hab, mit den 
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duntlen Mächten der Zerftörung und den Dämonen der Berzweiflung. 
Auch diefe Stüde gigantiihden Dtenfchentums fehlen nit in dem Bilde 
Bismards. 

Und doc), wie verkehrt ift es, wenn auf Grund folder Beobachtungen 
stenifen in feiner neueften Dichtung den großen Mann nicht anders zu 
erfallen vermag denn als einen Hinterliftigen Tüdebold, der zwar große 
Ziele verfolgt, aber ungehemmt allen Dämonen in feiner Seele zu böfer 
Ränte die Zügel [hießen läßt. Aber fo ift der geihichtlihe Bismard eben 
nit gewejen. Sein hoher Geilt diente bewußt und audy unbewußt dem 
Herrn aller Geilter und weibte ihm alle edlen Kräfte und unterwarf ihm 
aud) die Dämonen in feiner Brujt. Es war der Glaube, der diejem raftlofen, 
vom Willen in ftetiger Spannung gehaltenen Geilt dennod) eine impofante 
Einheit verlieh. Diejer Glaube hat ihn befähigt, troß aller Berjuchhungen, 
die ftolze gerade Linie zur Höhe in dem langen Leben, voll unendlidher 
Kämpfe und unendlidher Siege, einzuhalten. Der religiöfe Glaube hat ihm 
die Naivetät des Genies erhalten, das id) von innen ber treiben läßt und nicht 
zu warten braudt auf die von außen heranfommenden Normen. Wunder: 
voll fpricht fi Bismard über diefe Eigenart des genialen Menfchen einmal 
in einem Tifhgefpräd) des Jahres 1891 aus: „Durdy Kant habe ich mid) 
nit völlig dDurchbringen fünnen. Was er über das Moralilche jagt, zumal 
das vom fategorifchen Smperativ, ift fehr jhön; aber ich lebe am liebften 
ohne das Gefühl des Jmperativs, id habe überhaupt nie nad) 
Grundjäßen gelebt; wenn id) zu handeln hatte, habe ich mich niemals 
gefragt: nad) welden Grundjägen handelt du nun? Jondern ich habe 
zugegriffen und getan, was id für gut hielt“. Wie prachtvoll 
rein fommt bier die intuitive, unmittelbare Art des Genies zum Ausdrud. 
Aber er ließ fih von ihr nie aus dem Kreile des fittlihen Lebens heraus⸗ 
reißen, denn ebenfo war ihm die Beziehung zu Gott und Jeinen Ordnungen 
innerftes Bedürfnis. Neizend wird das in einem Brief an die Gattin (1851) 
ausgedrüdt: „Ich Tann nicht franzölildy reden zu meinem lieben treuen 
Herrn und Heiland, es fommt mir undantbar vor“. 

Es war ein Zongenialer Menidh, Martin Luther, der in hohem Ge- 
dankenflug (in feinen Borlefungen über die Genefis) von dem heroifchen 
Menihhen gehandelt hat. Der Held Iteht außerhalb aller Regeln und Normen 
wie Gott jelbft, wenn Gott felbft ihn „beruft und zwingt, etwas Einzig. 
artiges zu tun“. Aber der Held tradytet auch von fi} aus, fein Leben den 
Regeln zu unterwerfen. Der Held ijt wie eine Ausnahme in der Grammatif. 
Die Wörter auf a find im Lateinifchen nad) der Regel weiblichen Gefchlechtes, 
aber eine Ausnahme wie etwa poeta ilt männlid. Und doc läkt Jich dies 
männlide Wort mit denjelben Endungen deflinieren wie die weiblichen 
Wörter auf a. So ilt aud) der Held männlich und unterwirft ji) Doch den 
Normen der weiblichen Deklination. So wie Luther es hier meint, verhält es 
lid) doch in der Tat mit den echten Helden der Weltgeihichte. Sie find un- 
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regelmäßige Erjcheinungen im Getriebe der Vielen. Gott jelbjt weijt ihnen . 
die Bahn und reißt fie fort auf ihr nad) feinem Willen. Sie jelbft aber beugen 
ih den Regeln des Guten in der Menichheit und laffen ji) nad) ihnen 
deklinieren wie die andern aud. Hierin, meint Luther, joll ihnen jeder 
ähnlich fein, in jenem eriten ihnen nachzuahmen tradjten nur die Narren. 
Dan Tann die Helden nicht fopieren. 

Mas der eine der deutfchen Nationalhelden gefchrieben, jtimmt 
wunderbar auf den andern. Auch Bismard trug die Kräfte und Triebe des 
Übermenihen in fi und fpürte an ihnen den Willensdrang der ewigen 
Maht. Uber eben darum ftrebte er in ehrlihem Wollen darnad, fie nad) 
Menichhenart zu regeln. Darum zogen jie ihn aud) nie in das Untermenidlidye 
hinab. Nie fand in feinem Leben jenes Genießen einen Plaß, das gemein 
madt. Natürlid) wäre es wunderlid, wenn man, wie — glaube id — 
Treitichte einmal jagt, von dem Königstiger die Allüren eines wohlerzogenen 
Haustaters verlangte. Über wer immer dies große Menfchenleben in 
feiner wundervollen Einheit genauer fennen lernt, wird |püren, daß es auf 
ewigem fittlihen Grunde rubte. 


9. 


Man jagt, dak der Stil der Menid ijt. Es gilt in hervorragendem 
Mak von dem hödjft eigenartigen Stil Bismards. Mit Recht zählt man ihn 
zu unfern Nlajlitern. Wer feine Reden oder die „Gedanken und Crinne- 
rungen“ lieft, der glaubt die hohe Geftalt vor fi zu ſehen, in ſich geſchloſſen, 
überragend vornehm, mitdem bald wie abwejend in die Gerne gerichteten, bald 
das Nädjitliegende padenden Auge, mit der höflihen hohen Stimme und 
den verbindlihen yormen. Wohl weiß er in feiner Rede alle Regijter der 
Menichheitsbildung erklingen zu lajfen, und alle Lichter des Humors und 
der Ironie funteln und |pielen über feinen Worten. Aber aud) wenn die 
Nede in [heinbar leihtem Geplauder dahinfließt, ijt fie getragen von Haren 
Gelihtspuntten, überrajhend und inhaltsreid), von falt epigrammatifcher 
Zujpißung, nie jalopp, fondern immer vormehm foigniert. Wlles Doftrinäre, 
Schulmäßige, Schematilche bleibt der Rede Bismards, genau ebenjo wie 
Quthers, fern. Seine Gedanken jind wunderbar einfad) und hell. Ihre 
Berfnüpfung ift wohl überlegt, Har und einleudtend. Co eng jcdymiegt 
lid) das jorgfältig gewählte, unter Umftänden rajch verbejlerte Wort dem 
Gedanten an, daß wir den Redner in falt Törperliher Gegenwart nahe 
fühlen und die Gedanten uns beinah felbftverftändlich, als wären jie von uns, 
eriheinen. Aber in diefer Fugen Haren, jiher fortihreitenden Rede, in diefen ' 
fein beobadjteten und jcharf in Jid) zulammenhängenden Gedanten ijt etwas 
Eindringendes und Treibendes. Man tommt nit zu behagliher Rube 
über ihnen. Weil fie ganz jo in uns einftrömen, wie fie gedadht werden, 
erregen fie unfere Affette und bewegen fie unjern Willen. Bismard bietet 
feine leichte Leftüre, aber eine fejlelnde. Wieder wird man an Luther und 
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den wunderbaren Rapport, den feine Worte noch heute zwijchen ihm 
und feinen Lefern berftellen, erinnert. So ift es aud) bei Bismard. Geele 
berührt die Seele, und die ftarfe Erregung feines mädtigen Willens — 
wie er ji) ftrafft zur Tat oder wie er fi) verwundet in jich zurüdzieht — 
erregt unjer Wollen und Empfinden. Etwas Spannendes, Straffendes, 
Crregendes fommt bei der Bismardleftüre über uns. Auch der alte Bismard 
wurde nicht breit und gewöhnlich in feinen Reden. 

Mie ein rajch binfliekender Strom geht Bismards Rede hin. Es 
Ipiegelt fi) der Simmel mit feinen leuchtenden Strahlen in ihr, verwittertes 
Urzeitgeftein und ragende Bauten der Neuzeit. Uber rajd) mit [harfem Ton 
drängen die Wellen einander und wölben fi) in hohem Bogen und duden 
und Schwingen Jidy wie zum Sprung bereit, um alles zu erfalfen und mit fi) 
zu reißen, was fie berühren. So |prad) Bismard in der Regel, wenn es um. 
die großen Saden ging, die fein Leben erfüllten. Aber er war aud) ein 
Meifter der graziöfen Plauderei, der Kleinmalerei mit finniger Wiedergabe 
von Menfchen und Dingen, von Erlebnijfen und Anefooten. Dann war es 
wohl, als fei der Schnell hinraufhende Strom in einen tiefen Waldfee ge- 
Tommen, wo über ihm die Mittagsruhe mit warmem Leibe brütend liegt 
oder jtille Geijter ihren Reigen tanzen und an den Ufern nedijche Kobolde 
baden. 

Dod) immer ftrömte, was der Gewaltige jann und fagte, entgegen 
dem großen Ozean und ewigen Zielen. Daß der alte Gott das Vaterland 
behüte und weiterführe — das war es |hlieklich immer. So durfte er im 
Jahre 1881 im NReichstage auf feine Arbeit zurüdblidend jagen: „Aber 
von dem Bau des deutjhen NReihes, von der Einigkeit der 
deutfhen Nation, da verlange ih, daß Sie feit und fturmfrei 
daftehe und nicht bloß eine pallagere Feldbefeltigung nad) einigen Seiten 
hin babe. Seiner Schöpfung und Konjolidation babe ich meine ganze 
politifhe Tätigkeit vom erften Augenblid, wo fie begann, untergeordnet. 
Mo ic) nicht nad) diefer Richtung der Magnetnadel gefteuert habe, fo fönnen 
Sie mir vielleicht nachweilen, daß ich geirrt habe, aber nit nacdhweifen, 
daB ih das nationale Ziel einen Augenblid aus den Wugen 
verloren habe“. Und dann, zum Schluß, die Worte aus der gewaltigen 
Rede vom 6. Yebruar 1888, Worte die lauten, als wären fie heute für uns 
gefproden: „Wir Deutihe fürdten Gott, aber jonjt nichts in der Welt. 
Und die Gottesfurdt ift es [chon, die uns den Tsrieden lieben und pflegen 
Täht. Wer ihn aber trogdem bricht, der wird jid) überzeugen, daß die 
fampfesfreudige VBaterlandsliebe, weldye 1813 die gejamte Benölterung des 
damals Ihwachhen, Tleinen und ausgejogenen Preußen unter die Yahnen 
rief, heutzutage ein Gemeingut der ganzen deutihen Nation ijt, und daß 
derjenige, weldyer die deutiche Nation irgendwie angreift, jie einheitlich 
gewaffnet finden wird und jeden Wehrmann mit dem feiten 
Glauben im Herzen: Gott wird mit uns fein!" 
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Wilhelm Schäfer. 
Bon Benno Rüttenauer. 

Unſere deutſchen literariihen Zuftände weilen analoge Berhältnifje 
auf wie unfere deutiche, d. b. proteftantifche Kirche verglidhen mit dem 
Katholizismus. In beiden, in der Kirche wie in der Literatur, haben wir 
zunächſt weder jene ftraffe Gejchloffenheit nad) außen, nod) jene weitgehende 
Glaubens- und Überzeugungseinheit im Dogma, die beide dem Katholilchen 
in hohem Grad eigen ind, wir haben mit einem Wort viel weniger Organi- 
fation und Gebundenheit, oder Herrihaft der Autorität, Dagegen viel mehr 
„greiheit des Chriftenmenjhen“. Demzufolge trifft man in der deutjchen 
Literatur, ganz analog wie in der proteftantiiden Kirdye, mehr wie anderswo 
das, was man die „Stillen im Lande" oder etwas weniger gut gemeint 
das MWintellirhentum und Conventifelwmejen nennt. 

Mirtlid wird niemand leugnen fünnen, daB das nidyt jehr dharaf- 
teriftifche Erfheinungen [peziell der deutihen Literatur jind, in ihren guten 
wie in ihren weniger guten Wirfungen, die beide, den Eingeweihten längit 
fein Geheimnis, Hodjftand oder Tiefitand unjerer Literatur ganz wejentlic) 
mitbeitimmen, während fie in anderen Literaturen, den fatholiiden eben 
— wobei id) nun aber nit mehr an Kirdye und firdliches Dogma dente — 
faft jo viel wie gar feine Bedeutung haben. 

Damit aber hängt, bedingt oder auch bedingend, ein Yußerlicdhes 
zufammen, nämlid) das Verhältnis und die Stellung, Madtitellung, des 
Bermittler- oder Priejteritandes in und gegenüber der Gemeinde. 

Mie es ji damit im eigentlihen Kirdhenwefen verhält, gehört nicht 
hierher (ift aud) befannt g’nug), umfomehr die analoge Erjheinung im 
Literaturwejen, die aber weniger LHar erfannt ilt in ihrer Bedeutung wie 
Wirkung. 

Daß id) damit auf die Kritif hinausziele, die jenes Vermittleramt 
fozujagen offiziell ausübt, wird ohne weiteres einleudhten. Und dieje Kritit 
und ihre Vertreter find eben in unferer Literatur, analog dem Prieftertum 
in der proteftantilhen Kirdye, weniger einflußreich, weniger mit Autorität 
begabt, weniger rejpeftiert aud), und haben weniger weithin Jihtbare und 
wirfungsfähige hierardifche Gipfel, aud) vor der Welt weniger glänzende 
Mürden und fette Pfründen — aud) diele find felbft für reingeiltiges Wirken 
gar nicht fo gleihgültig—, als fie Jolhes alles Haben in denjenigen Literaturen, 
die ich, aber ganz untirdhlid) gemeint, die Tatholifhen nenne. Beide Ber- 
hältniffe — nur von Literatur ift in Wahrheit die Rede, nit von Kirchen — 
haben Borteile und Nachteile; es handelt ih nur darum, diejfe günftigen und 
ungünftigen Wirkungen fiher zu erfennen und ridtig einzujchäßen. 

Zunädjit gilt da wohl der Sat als unumftöhlid), daB, wo wenig Madıt 
ift, au) deren Mikbraud) natürlich nicht jo verhängnisvoll werden Tann als 
im entgegengefegten Fall. Aber das ijt vielleiht nur ein jchlechter Troft. 
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Ein beiferer liegt [hon darin: ohne die allgemein anertannte Autorität einer 
ftarfen und angejehenen Priefter-, id) wollte jagen Krititerfafte, wird ein 
viel mannigfaltigeres Gewächs ih in Luft und Licht behaupten und mand)es 
zu wohltätiger Wirkung fommen, was eine Srititergilde, wenn fie eine ge- 
ſchloſſene Macht darſtellt, in dogmatiſcher Befangenheit vielleicht unterdrüden 
würde. Die „Stillen im Land“ ſpielen in der katholiſchen Literaturkirche 
kaum eine Rolle, exiſtieren da vielleicht überhaupt nicht; aber in anders— 
gearteten Literaturen, ſpeziell in unſerer eigenen, ſind ſie von keiner geringen 
Bedeutung, und niemand wird leugnen wollen, daß nicht von ihnen gelegentlich 
wirkliche Werte ausgehen oder zur Geltung gebracht werden. 

Alſo Mannigfaltigeres, und darunter beſonders manch unſcheinbares 
Köſtliche, mag unter ſolchen anarchiſtiſchen Zuſtänden der Kritik zur Geltung 
kommen, indem eben zu dem Vielfältigen ſich auch vielfältige kleine Ge— 
meinden und Gemeindchen (Conventikelh) finden. 

Damit iſt aber auch alles geſagt, was zugunſten eines ſolchen Zuſtandes 
geltend gemacht werden kann. Sein ungeheurer Nachteil beſteht dafür 
darin, daß in ſolchen Verhältniſſen die Prieſter ſich viel weniger ſcharf 
und beſtimmt vom Laien unterſcheiden, der ſich darum öfter als anderwo 
Prieſteramt anmaßt und ungeſtraft in Dinge öffentlich darein reden darf, 
davon er nichts verſteht, eine wahre Peſt des literariſchen Proteſtantismus. 
Darum braucht man ſich nicht zu verwundern, wenn das Gute dabei nie— 
mals eine ſo allgemeine und ſozuſagen einſtimmige Anerkennung finden kann 
als da, wo die Kritik, den Unberufenen ſtreng ausſchließend, eine hierarchiſche 
Macht mit weithin reichender und faſt unangefochtener Autorität darſtellt. 
Denn was eine derartig organiſierte Kritik, der die vornehmſten Kanzeln zur 
Verfügung ſtehen (als welche unter Verhältniſſen der andern Art ſehr viel 
weniger vorhanden ſind), was eine ſolche mächtige Kritik einmal geſtempelt 
hat, das iſt verbindlich abgeſtempelt für die ganze große eine Kirche, will 
ſagen für die ganze Nation, ſo weit ſie literariſch in Betracht koömmt. Und 
daraus erwächſt nun ein allgemeines und ſicheres geiſtiges Gut, allgemein 
anerkannt und allgemein beſeſſen, verbunden mit Einheitlichkeit des Glaubens 
und der Aberzeugung, kurz ein Zuſtand, wo das Individuum zwar beſchränkter 
und bornierter ſein kann, die Herrſchaft des Guten aber im ganzen voll⸗ 
kommener und wirkſamer, und alſo die Allgemeinkultur vielleicht weniger 
reich und mannigfaltig, aber reiner, geſicherter, auch ſichtbarer und erkenn⸗ 
barer iſt, eine wohlgefeſtete „ſichtbare Kircher“ eben; während jene 
größere individuelle Mannigfaltigkeit oft dahin führt, daß ſie mit heilloſer 
Zerfahrenheit gleichbedeutend erſcheint. 

Beſonders darf nicht überſehen werden, daß jener gefeſteten und 
hierarchiſch organiſierten ſichtbaren Kirche, d. h. jener Allgemeingültigkeit 
literariſcher Werte innerhalb einer großen allumfaſſenden Gemeinde, vor 
allem auch eine große propagatoriſche Macht nach außen, über die nationalen 
Grenzen hinaus, innewohnt, die unter dem andern mehr anarchiſchen 
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Zuftand, wie er vorher gefhhildert wurde, faum je erreichbar ift und worin 
denn wahrlidy nicht jein geringfter Nachteil liegt. Dabei ift es gleichgültig, 
woran es mehr fehlt, ob an Stimmen mit der notwendigen Autorität oder 
an den bejagten Kanzeln, von denen aus allein foldye Stimmen fich weithin 
vernehmbar madyen fönnen: — fo wie ic) 3.B. in ganz Deutfchland nur einen 
einzigen weißen Raben, nur eine einzige große Zeitung fenne, die ihr Unter- 
demitricd) von Zeit zu Zeit, aber felten genug, der erniten literarifchen Kritik zur 
Verfügung jtellt. Und das ift ein Nachteil, unter dem wenigftens die Kirche 
(jet eigentlid) gejprodyen) nicht leidet, fo daß die aufgeftellten Analogieen 
ihr weniger, viel weniger |hädlich find als dem Literaturwejen, dem fie 
geradezu zum Verhängnis werden fönnen. 


Diefe Gedanken über die teilweife Häglihen Zuftände der deutihen 
Kritit — wovon dod) das Scidial der Literatur felber vielfah) abhängt — 
wollte ich einmal ausgefprodyen haben. Und ich tat es nun bei dieſer Gelegen- 
heit, weil bei einem Erzähler wie Wilhelm Schäfer die Wirkung genannter 
Übelftände bejonders in die Augen [pringt. 


Schäfers „Anekdoten“ gehören unbeftreitbar (und unbeftritten) 
zu den reinften literariihden Kunftwerfen unferer Zeit, und viele davon, die 
meiften, befriedigen hödhjfte Anfprühe. Ihre erfte (no) unvollitändige) 
Ausgabe befindet fi) bereits feit 1907 im Buchhandel, aud) hat die Kritik 
ihnen gegenüber feineswegs verlagt, es find ganz enthufiaftiihe Würdi⸗ 
gungen über fie erihienen. Aber bei uns find eben einzelne bedeutende 
Stimmen der Kritil wie Stimmen in der Wüfte; es fehlt ihnen an Refonanz 
und MWiderhall, weil.... nun eben weil, um im Bilde zu bleiben, ein ge- 
Ichloffener hocdyangefehener Prielterjtand fehlt und ebenfo und als Yolge 
davon eine geiftig zulammengepadte gejchloffene Gemeinde. So Tommt 
es denn, daB foldye Einzelftimmen zwar wirtjam in einzelne Seelen fallen 
mögen, im großen und ganzen aber wie ins Leere verhallen. 


Hätten wir dagegen jene gefchloffene, „Jihtbare Kirche” mit hierardhifch 
organifiertem und autoritätsmädhtigem Krititerftand, mit den dazu gehörigen 
Kanzeln, fo hätte notwendig das erreiht werden müljen, was unter fotanen 
Umjtänden überall erreiht wird: Die Einfiht und Überzeugung der wenigen 
wäre notwendig in furzer Zeit allgemeiner Glaubensartifel geworden, 
wenn auch nicht immer mit innerfter Überzeugung, denn es liegt im Wefen 
einer Gemeinde oder Allgemeinheit, daß audy unüberzeugte Gläubige 
darunter find, und es ift [don viel gewonnen für den Beftand und die Macht 
der „Kirche”, wenn jedes Mitglied derjelben dur) den Drud der herrfchenden 
Autorität dazu gebradht wird, ji zu [hämen, fein vollwertiges Mitglied zu 
fein, alfo eine Sadye, die von den Beten gewürdigt wird, nicht würdigen zu 
lönnen. Innerhalb der gejhilderten „Kirche, wenn wir fie hätten, wäre 
einem Bud), wie den „Anefdoten” ein allgemeiner Kult fiher gewefen; fo 
wie jedod) die Dinge bei uns liegen, erfahren fie diefen Kult nur von Einzel» 
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nen, die fein Gemeingefühl verbindet, die fi in ihrer Zerftreuung durd) die 
Müfte nicht als eine Gemeinde fühlen Tönnen. 

Gerade die Schäferfhen Anefdoten wären redt dazu angetan ge- 
wejen, allen, wenigitens allen dazu geeigneten Köpfen, Durd) die ganze große 
und weite deutfche Nation es an einem Beilpiel zu Demonftrieren, was vor» 
nehme literarifche Kunlt ift, und die fünftlerifche Kultur der ganzen Gefamtheit 
würde damit eine beträchtlide Steigerung erfahren haben. Dies wurde 
vereitelt und mußte vereitelt werden durd) unfjer elendes zerfahrenes 
Krititwejen, das ohne allgemein anerfannte Hierardie if,” und wo 
jeder hergelaufene Schufter mitreden darf, Jo dak die Maffe und das 
Gefchrei derjenigen, die das Schledtefte nod preifen, die Stimmen 
der Wenigen verichlingt, als weldye darum nur wenig zu wirfen vermögen, 
befonders wenn ihnen aud) nicht, wie [don angedeutet, die nötigen weit- 
tragenden Kanzeln zur Verfügung ftehen. 

Wenn id) mir zurüdrufe, zu weldem ungeheuren durch ganz Europa 
verbreiteten literariihen Ruhm jener franzöfifche Erzähler Maupaffant in 
furzer Zeit gelangt ift, in Deutfchland mehr als irgendwo, und dann bedente, 
wie die Anefdoten von Wilhelm Schäfer nad) fieben Jahren noch heute immer 
nur von wenigen gefannt und gelhäßt find: fo drängt es mich natürlich, 
und jedem muß es |o gehen, dafür eine hinreihende Erklärung zu Juchen. 
Diefe aber finde ih nun zum Teil allerdings in einer geringeren Empfänglid)» 
teit für Yorm und einer gewiljen zurüdgebliebenen literariihen Erziehung 
auf feiten unjeres Bolfes, d. hb. immer derjenigen Schichten des Volkes, din 
dafür in Betradht Tommen oder fommen müßten, und damit ftehen wir 
eben abermals vor der srage der Kritil. Ob ih nun fage, die berührten 
Mängel feien die Folge einer ungenügend organijierten und ungenügend 
mit Autorität ausgerüfteten und darum verhältnismäßig wirfungslofen 
Kritilerfafte (wie man jagt Priefterfafte); oder ob id Urfadhe und Wirkung 
umtehre und der unzulänglidhen Kritifdie Schuld gebe an jener ungenügenden 
Iiterarifchen Erziehung, das Übel bleibt dasfelbe. 

Allerdings madht gerade das zum Bergleidy herbeigezogene Beifpiel 
es llar, daß es für die noch ausftehende Popularität der Schäferfhen Anek⸗ 
doten nod) andere Gründe gibt, joldhe, die in der Sade felber liegen. Die 
Erzählungen eines Maupafjant tommen eben jchon von fid) aus der Popu- 
larität auf weiten Weg entgegen. Diefer franzöliihe Erzähler war ein Zeit- 
genofje des Naturalismus, und wenn er fid) aud) über denjelben erhebt, 
bald durd) die Yorm, bald durdh den Reichtum feines Geiftes und feine über- 
legene Philofophie, jo bleibt er doch infoweit innerhalb der naturaliftifchen 
Methode, dab er immer wieder große Streden weit die Natur Jozufagen fi 
felber vortragen läht, womit er denn eine Wirkung erreicht, die mehr oder 
weniger ftoffliher Natur ift. 

Hier nun mödte id) um feinen Preis in den vulgären Fehler verfallen, 
an dem gerade zu Behandelnden, und im Bergleid) damit, ein anderes 
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(oder gar alles andere) herabzujfegen. Darum möchte ich, dem eben Geſagten 
zum Troß, darüber feinen Zweifel lalfen, als ob ich nicht wohl wüßte, weldhe 
großen Berdienfte jene franzöfiihen Erzählungen und welde Vorzüge fie 
logar haben vor den Schäferjchen Anekooten. 

Aber diejfe haben andere gegenüber jenen. Und zwar jind das nun 
foldye, die der Popularität allerdings weniger entgegenfommen, denen aber 
auh zugleıch — und beides hängt innigit zufammen — die Bedeutung 
innewohnt, daß fie die Schäferihen Erzählungen direkt in einen höheren 
Nana der Kunft hinaufbeben. 

Aus mehreren Elementen feßt fich dies den höheren Rang Bedingende 
zulammen. 

Zunächſt beiteht Schäfers höherer Stil darin, daß bei ihm niemals, 
aud) nur dem Scheine nad), die Natur jich felber ausjpridht, jondern alles, 
bis auf das Komma hinunter, in der Spradhe des Dichters vorgetragen wird. 
Daraus ergibt fid) zweierlei. Das erjte ift ein im gröberen Sinn Negatives. 
Der Natur und allem Stofflihen ift bei diefer VBortragsweile eine gewille 
Borlautheit unmöglidy, mit anderen Worten: Die naturalijtifhe Jllufion 
wird in geringerem Grad erreidht. Aber eben das liegt in der ganzen tünit- 
lerifhden Abfiht. Alle auch nur irgendwie vom Stoff ausgehende Wirfung 
loll zurüdtreten gegen die rein fünftlerifche Wirkung. Und durd) fein anderes 
Mittel tanrı dies fo rein erzielt werden, als durd) die bezeichnete Wortrags- 
weije. 

Dieje hat nod) eine weitere Wirkung. Nur in ihr ift, ftreng genommen, 
eine mehr oder weniger volllommene Einbeitlichfeit und gleichmäßige 
Gradhöhe des Stils möglid); fie bedingt auch eine durchgehend einheitlicdhere 
und zugleid) höhere, ich meine fünftlerijh höhere Stimmung. 

Bei einem Vortrag, wie dem des genannten Dlaupallant Shwanten 
wir unausgefjeßt auf und ab, wir befinden uns bald auf dem Niveau des 
Dichters, bald auf dem des Naturitoffes, nämlid) der auftretenden Per- 
onen, oder dod) faft Jo, und das find meilt ganz gewaltige Höhenunterjchiede. 
Bei Schäfer umfängt uns immer und allzeit, ohne uns aud) nur einen Wugen= 
bli@ loszulaffen, der gleihe mädtige Rhythmus feines Stils wie die gleihe 
hohe Sphäre jenes geiftigen Mediums, gleichbedeutend mit dem Geilt des 
Dichters, durdy weldes hindurch alles Objektive fid) uns darftellt, und 
das vielleicht überhaupt die Formel ift für das, was wir im höheren Sinn 
Kunft nennen, in einem höheren Sinn nämlid), als wenn wir bei einem 
Maupajjant von Kunit |predhen. Auch) da ift fie nichts Geringes, feineswegs; 
fie ift nur etwas dem Grad und Rang nad) Verjchiedenes. Sie ift der Laien 
empfindung fahbarer und weniger dem pulchrum paucorum hominum 
unterworfen als die von Wilhelm Schäfer. 

Bon den zwei Dingen, Geilt und Yorm, ilt jener immer nod) verhält 
nismäßig der breiten Mafle zugänglidyer als dieje; von den ins Auge ge= 
faßten beiden Künftlern aber ijt nur Wilhelm Schäfer derjenige, bei dem die 
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5orm auf gleiher Höhe fteht wie der Geijt, ıumd er hätte es alfo immer 
\werer als der andere, populär zu werden, aud) wenn die innern (und 
äußern) Zuftände der deutichen literariihen „Kirdye“ günjtigere wären als 
lie leider find, wovon nun aber genug geredet ilt. 

Wäre zu jagen, worin die hohe fyorm bei Schäfer beiteht. Und wenn 
die Antwort dann auf etwas jehr Einfahes hinausläuft, wird id) wohl 
vielleicht der Nichtkünftler, feineswegs aber der Künjtler darüber verwundern. 
Cie läuft nämlid) in der Tat auf nichts Weiteres hinaus, als daß dieſe Form 
wahr und wahrhaftig, und zwar durdygängia und ohne Unterbredung 
durd) fremdartige Einfchiebfel, die Erzählform ift, Die Yorm eben des Er- 
zählens. 

Sehr einfach, nicht wahr. Und doch eine höchſt ſeltene Sache. Ihr 
Grundweſen beſteht darin, daß fortlaufend nichts als erzählt wird, mit 
andern Worten, daß nie etwas anderes berichtet werde, als ein zu—⸗— 
\ammenbängendes und fortlaufendes Gefchehen. 

Diefe Forderung, follte man meinen, verjtehe jich von felbjt. Wir 
finden fie dennod) felten erfüllt. Ja, wir müflen feftftellen, daß gerade in 
der neueren Literatur und gerade von ihren berühmtelten Bertretern gegen 
diejes Gefeß fortwährend in einem Umfang gelündigt worden ijt, wie niemals 
je in den Literaturen älterer Zeit. Dies wird fofort Har, ich braudye nur auf 
das, was id) im Auge habe, flühtig hinzudeuten, nämlid) auf jene oft feiten= 
langen Unterbrehungen der Erzählung durdy ein Stillitehendes, fei es 
direfte gegenftändlide Cdhilderung (Beichreibung) oder zn lange und uns 
verhältnismäßige Ausdehnung von Situationen, womit befanntlid) all unjere 
Romantunft, die der größten nicht ausgenommen, id) immer mehr verun= 
reinigt hot, jo daß darin der yortgang der Handlung (oder was dasjelbe ilt) 
der Erzählung, einem Weg gleicht, der jeden Augenblid fi) im Geltrüpp 
zu verlieren und aufzuhören droht; fein Wunder, wenn er uns ungeduldig 
und nervös madjt und wir ihn bald fatt befommten. 

Dit der fahlen Erzählung einer Handlung ift es nun allerdings noch 
nicht getan. Wenn ein Erzähler auf Kunft Anfprud) erhebt, ilt, wie bei jeder 
Kunft, Anfchauung zu geben erfte Yorderung. Und da jtellt ich nun die große 
trage, wie gebe idy Anfchauung, indem id) dod) nie aus dem Erzählen falle, 
nie [childere und beichreibe, und zwar nidyt nur eben mehr oder weniger 
Anſchauung, ſondern reinſte und deutlichjite, wie nicht weniger reidjite, 
farbigite, mannigfaltigfte Anihauung, immer nur, wie gejagt, im Erzählen, 
niemals durd) eine das Erzählen, wenn aud) nod) fo furz, wenn aud) nur auf 
Augenblide unterbredende Belchreibung, die Jid) Damit anmaßte, ihrer felbft 
wegen da zu fein, wozu fie in der Erzählung dod) nicht das mindelte Recht hat. 

Sa, wie? Darauf gibt es die allereinfadyite Antwort: Lies die Anet- 
doten — aber aud) die fonftigen Erzählungen von Wilhelm Scyäfer, jo wird 
dir über diele Frage ein Licht aufgeltedt werden, wie es feine theoretijche 
Yuseinanderfeßung zu geben im ftande wäre. 
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Bor allem wird der Lefer dabei die Bildtraft der Schäferjhen Sprade 
bewundern müllen. Ich meine damit nicht Bilderfraft, als welde gleichfalls 
nicht fehlt, die aber doch nur eine erhöhende Zugabe ift, fozulagen das farbige 
Element neben dem plaftiihen. Jene Bildkraft der Sprade aber, der Aus- 
fluß einer eminent plajtiihen Phantafie, bejteht darin, daß jie, obwohl 
nur erzählend, alles Sidhtbare der Handlung, allo Geltalt und Gefte, d. bh. 
die Törperlide Erjheinung und ihre Bewegungen in ihren martantelten 
Zügen jozulagen greifbar und ununterbroden vor die Augen Stellt, nit in 
voller Ausmalung, fondern wie gejagt immer nur inden am ftärtkiten harafteri- 
lierenden Einzelzügen, aus denen dann in unjerer Phantafie des Bild fid 
von jelber malt. In diefem Sinne hat Schäfer nur einen einzigen |pezifilchen 
Borgänger, indem er mit Tlarem fünftlerifchen Bewußtjein das vollbringt, 
oder ähnliches, was Heinridy von NKleift in feinem Michael Kohlhaas, wie 
ich glaube, mehr unbewußt, d. h. aus rein genialem Jnitintt vollbradit hat. 

Mit der genannten Bildtraft der Sprache, erhöht durch metaphoriſche 
Bilderfraft, ift aber nur die eine Seite der Schäferfhen Sprade angegeigt, 
die plaftiihe. Die andere ift die mufitalifche: ihr Rhythmus. Beide haben 
faft entgegengejegte Yunttionen. Durd) die Plaftit und yarbe der Sprade 
rüden uns die Gegenjtände jozujagen auf den Leib, durd) die Magie des 
Rhythmus in der Sprade, dem Dletrum des Berjes entipredhend, wird im 
Gegenteil ein gewiljer Abjtand hergeftellt und jenes geheimnisvolle Fluidum 
um die Dinge herum erzeugt, das man, wie aud) die Versdihtung, im 
engeren Sinne Poelie nennt, während allerdings Poelie im weiteren Sinne 
das Wort ift für fünftleriiche Geftaltung überhaupt. 

So viel über die formalen Berdienfte der Anefdoten. Aber das 
höhere Welen aller Kunft reiht über das (yormale hinaus und liegt in dem, 
was ich in meiner Sprade das Thema nenne. Je tiefer, je jumbolifcher deifen 
Bedeutfamteit ift, je deutlicher und reiner es repräjentativ ift für Die Grund» 
bezüge des Lebens, dejto größer wird die Bedeutung des Kunitwerts fein. 
Einfadher gejagt und auf unferen jpeziellen Yall angewendet, heißt das: 
Nicht nur wie erzählt wird, jondern aud), und vielleiht nody mehr, was er=- 
zählt wird, bedingt den Wert der Erzählung. Unter diejer Betradhtung 
ind natürlich die 33 Aneldoten von ungleihem Wert. Es gibt darunter 
foldye, die wirklich aud) im gemeinen Sinn des Wortes eben Anekdoten Jind, 
einfach) weil aus dem Thema nicht mehr herauszubolen war; andere dagegen 
erheben fi zu Dichtungen hohen Ranges, ja diefe, die tieflinnigen, bilden 
die große Mehrzahl, darunter jolde (Beethoven und das Liebespaar, Fräulein 
Sombreuil u. a.) neben denen die beiten deutihen Balladen, trog Metrum 
und Reim, in der Farbe blak und im Gefamtton fait [pielerifh erjheinen. 
Was aber — vielleiht — ein wenig übertrieben ausgedrüdt fein mag. 
Für feine Übertreibung aber halte ich dies: Von Werfen der Literatur 
auszufagen, daß fie für immer dauern werden und eher eine wadjjende als 
fi) vermindernde Lebenskraft in der Reihe des Ewiglebenden bilden werden, 
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ift meift eine fehr mißlihe Sadye; aber von wenigen Ericdheinungen wird 
man dies Dennod) mit großer Sicherheit behaupten dürfen, und dazu gehören 
die „Anetdoten“ von Wilhelm Schäfer. 

Und Schäfers größere Erzählungen als: die „Halsbandgeidhichte“, 
„Die Mißgeihidten”, „Die unterbrodene Rheinfahrt“ und der biographild)- 
pinhologifhe Roman „Karl Stauffers Lebensgang” haben an allen Bor- 
zügen der Anekdoten reihlihen Anteil; ja es ift faft felbftverftändlich, daB dieſe 
größeren Werte die einzelnen Anekdoten an innerem Reihtum und geiftiger 
Bedeutung übertreffen müffen. Wenn ic) dennod) faft nur auf die Anef- 
doten exzemplifiziert habe, jo geihah das darum, weil diefe die Originalität 
und Eigenart (beide in meiner Spradhe Teineswegs dasfelbe) am reiniten 
und ſchärfſten erkennen laſſen. 

Während ich dieſes ſchreibe, erſcheint von Wilhelm Schäfer in der 
deutſchen Rundſchau ein neuer ebenfalls biographiſcher Roman. Vielleicht 
bekomme ich Gelegenheit, darüber ſpäter mich auszuſprechen und dann 
im Zuſammenhang damit auf die größeren Proſawerke Schäfers näher 
einzugehen. 


Thomas Hbbt und das Nationalgefühl. 
Don Paul Friedrid. 

Abbts Tleine Schrift ftellt das erfte grundfäßlihe und bewußte deutjche 
Belenntnis einer uns heute felbftverftändlichen Baterlandsliebe dar, und 
die innere Liebeswärme, von der fie durdhglüht ift, mahnt fon von 
weiten an den Geift der Rommtit. 

Guftan Roethe in feiner Rede vom 2. Oftober 1914: 
„Dom Tode fürs Baterland“. (Berlag Kameradichaft, 
MWohlfahrtgefellihaft m. b. H., Berlin W. 35, p. 13.) 

Deutihland ift reih an jungverftorbenen Genies und Talenten, 
deren frühabgebrodhene Entwidlung und fragmentariihe Reliquien „un 
endlihe Sehnludht" erweden. Eine große Zahl diejer unfterbliden Füng- 
Iingsindividualitäten tragen von Anfang an den Stempel der vom jungen 
Tod Gezeihhneten. So das Wunder aller Wunder, Novalis, in dem fid) der 
Tiefjinn eines Jnitiierten mit der feelenvollen Shwärmerei eines griedhilhen 
Epheben, die Efftafe eines Moyftifers mit der fublimierteften Sinnlidhteit 
in innigfter Verjchmelzung vereinte. 

Noch mehr geihloffene Traumblüte, die wie ein weidjes, dDäm- 
merndes Wogen unbelannter Lüfte das Leben außer fi empfindet, 
erfheint uns Bid und Wejen des frührollendeten Wadenroder, von dem 
Kicarda Huh in ihrem wundernollen Bude „Blütezeit der Romantik“ 
(Leipzig, H. Haellel, 5. Auflage 1913 (p. 102 f) jo jhön jagt: „Ihn ängjtigte 
das Licht, weil er nie völlig aus dem Schlafe erwadht war; fein ganzes 
Leben war wie das Auffchreden eines müden Schläfers, der blinzelnd ins 
Morgenliht fieht, aus den umfhlingenden Blumenranten feines Traumes 
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Bor allem wird der Lejer dabei die Bildtraft der SchäferJ hen Sprade 
bewundern müflen. Ich meine damit nicht Bilderfraft, als weldhe gleichfalls 
nicht fehlt, die aber Dody nur eine erhöhende Zugabe ilt, jozufagen das farbige 
Element neben dem plaftifhen. Jene Bildfraft der Sprade aber, der Aus= 
fluß einer eminent plajtiihen Phantafie, bejteht darin, daß fie, obwohl 
nur erzählend, alles Sihtbare der Handlung, allo Geftalt und Gelte, d. 5. 
die Törperlihe Erfheinung und ihre Bewegungen in ihren martmtelten 
Zügen jozujagen greifbar und ununterbrodhen vor die Augen jtellt, nit in 
voller Ausmalung, fondern wie gejagt immer nur in den am ftärfiten darafteri- 
lierenden Einzelzügen, aus denen dann in unferer Phantafie dos Bild fi) 
von jelber malt. In diefem Sinne hat Schäfer nur einen einzigen |pezifilhen 
Borgänger, indem er mit flarem fünftleriiden Bewußtjein das vollbringt, 
oder ähnlidhes, was Heinrich von Nleift in feinem Michael Kohlhaas, wie 
ih glaube, mehr unbewußt, d. h. aus rein genialem Inftintt vollbrad)t bat. 

Mit der genannten Bildtraft der Sprache, erhöht durch metaphoriſche 
Bilderfraft, ift aber nur die eine Seite der Schäferfchen Sprade angezeigt, 
die plaftiihde. Die andere ift die mufitalifche: ihr Rhythmus. Beide haben 
faft entgegengefeßte Yunfttionen. Durd) die Plaftit und iyarbe der Spradje 
rüden uns die Gegenjtände fozujagen auf den Leib, durd) die Magie des 
Rhythmus in der Spradye, dem Wletrum des Berjes ent[prechend, wird im 
Gegenteil ein gewiller Ubjtand hergeftellt und jenes geheimnisvolle Yluidım 
um die Dinge herum erzeugt, das man, wic aud) die Versdidtung, im 
engeren Sinne Poelie nennt, während allerdings Poelie im weiteren Sinne 
das Wort ilt für fünftleriiche Geltaltung überhaupt. 

So viel über die formalen BVBerdienfte der Anekdoten. Aber das 
höhere Welen aller Kunft reicht über das yormale hinaus und liegt in dem, 
was ic) in meiner Spradye das Thema nenne. Te tiefer, je \ymbolifcher deifen 
Bedeutjamteit ift, je deutlicher und reiner es repräfentativ ilt für die Grund» 
bezüge des Lebens, dejto größer wird die Bedeutung des Kunftwerfs fein. 
Einfader gejagt und auf unferen [peziellen Fall angewendet, heikt das: 
Nicht nur wie erzählt wird, jondern aud), und vielleicht nocd) mehr, was er- 
zählt wird, bedingt den Wert der Erzählung. Unter diejer Betradtung 
ind natürlich die 33 Anekdoten von ungleihem Wert. Es gibt darunter 
joldhe, die wirklich aud) im gemeinen Sinn des Wortes eben Anefooten find, 
einfach weil aus dem Thema nidyt mehr herauszuholen war; andere dagegen 
erheben fi) zu Dichtungen hohen Ranges, ja diele, die tiefjinnigen, bilden 
die aroße Mehrzahl, darunter [olde (Beethoven und das Liebespaar, Fräulein 
Sombreuil u. a.) neben denen die beiten deutihen Balladen, trog Metrum 
und Reim, in der Farbe blaß und im Gefamtton fajt fpielerifh erjcheinen. 
Was aber — vielleiht — ein wenig übertrieben ausgedrüdt fein mag. 
Für feine Übertreibung aber halte ich dies: Bon Werfen der Literatur 
auszufagen, daB fie für immer dauern werden und eher eine wadjlende als 
fi) vermindernde Lebenstraft in der Reihe des Ewiglebenden bilden werden, 
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ift meift eine fehr mißlide Sade; aber von wenigen Ericheinungen wird 
man dies dennod) mit großer Sicherheit behaupten dürfen, und dazu gehören 
die „Anekdoten“ von Wilhelm Schäfer. 

Und Scdyäfers größere Erzählungen als: die „Halsbandgeidichte”, 
„Die Mikgeihidten”, „Die unterbrodene Rheinfahrt“ und der biographilch» 
pighologiihe Roman „Karl Stauffers Lebensgang” haben an allen Bor 
zügen der Anekdoten reihlidhen Anteil; ja es ift fat jelbftverftändlich, daB Diele 
größeren Werfe die einzelnen Anekdoten an innerem Reihtum und geiftiger 
Bedeutung übertreffen müffen. Wenn id) dennod) faft nur auf die Anef- 
doten exemplifiziert habe, Jo geihah das darum, weil diefe die Originalität 
und Eigenart (beide in meiner Spradje feineswegs dasjelbe) am reinften 
und Ihärfiten erfennen laffen. 

Während id) diefes [chreibe, eriheint von Wilhelm Schäfer in der 
deutijhen Rundfhau ein neuer ebenfalls biographiiher Roman. Bielleicht 
befomme id) Gelegenheit, darüber jpäter mid) auszufpreden und dann 
im Zufammenhang damit auf die größeren Projawerfe Schäfers näber 
einzugehen. 


Thomas Hbbt und das Nationalgefühl. 
Bon Paul Friedrid. 

Anbts Tleine Schrift ftellt das erfte grundfäßlihe und bewußte deutiche 
Belenntnis einer uns heute felbftverftändlichen Baterlandsliebe dar, und 
die innere Liebeswärme, von der fie durdhglüht if, mahnt fon von 
weiten an den Geilt der Rommtit. 

Guftan Roethe in feiner Rede vom 2. Oktober 1914: 
„Dom Tode fürs Vaterland“. (Verlag Kameradichaft, 
Mohlfahrtgefellfhaft m. b. H., Berlin W.35, p. 13.) 

Deutihland ift reih an jungverftorbenen Genies und Talenten, 
deren frühabgebrodhene Entwidlung und fragmentariihe Reliquien „uns 
endlide Sehnjudt" erweden. Eine große Zahl diefer unfterbliden Füng- 
Iingsindividualitäten tragen von Anfang an den Stempel der vom jungen 
TIod Gezeichneten. So das Wunder aller Wunder, Novalis, in dem fid) der 
Tieflinn eines nitiierten mit der feelenvollen Schwärmerei eines griedijchen 
Epheben, die Efftafe eines Möyftifers mit der fublimierteften Sinnlichkeit 
in innigfter Berfchjmelzung vereinte. 

Noh mehr geiloffene Traumblüte, die wie ein weiches, Däm- 
merndes Wogen unbelannter Lüfte das Leben außer id) empfindet, 
erfheint uns Bild und Wejen des frühvollendeten Wadenroder, von dem 
Ricarda Huh in ihrem wundervollen Bude „Blütezeit der Romanti!" 
(Leipzig, H- Haellel, 5. Auflage 1913 (p. 102 f) fo [hön fagt: „Shn ängftigte 
das Licht, weil er nie völlig aus dem Scdjlafe erwahht war; fein ganzes 
Leben war wie das Aufihreden eines müden Scläfers, der blinzelnd ins 
Morgenliht fieht, aus den umfhlingenden Blumenranten feines Traumes 
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fi) nicht losteißen fann und fi) willig von ihnen in den Schlummer zurüd- 
Ioden läbt.“ Bewuhter, dem [hmerzlidhen Licht der rohen und graujamen 
Helle des Dafeins abgefehrt, wandte fich in unferen Tagen freiwillig Walter 
Cale zurüd in die [hütende Naht. Trauer tieffinnigen Bewußtleins, da); 
ihm hinter dem erjfehnten Scdjleier ein neues Sudyen und nicht Frieden be— 
Ihieden fei, fpricht aus feinen fchönften VBerfen, deren beilpielloje Jnnerlic- 
teit in unjerer nad) außen gerichteten Zeit feine Stätte fand. 

Und männlicher, graujamer, entjeßter verfant vor wenigen Jahren 
Georg Heym in den Fluten des Wannjees, unweit jener Stelle, wo lähelnd 
und heiter Heinrich von Kleift die tödlidhe Waffe auf fi abdrüdte, um „vie 
Reife ins Unendliche” anzutreten. Haben wir in dielen Geftalten im höheren 
Sinn Lebensunfähige vor uns, fo gibt es dody eine andere Gruppe 
jungverjtorbener Deutjhher, deren Tod nicht eigentlid) innerlih not- 
wendig und dDadurd) vielleiht um fo unfaßbarer wirft, wie ein jinnlojer Ju-> 
fall, der den werdenden Helden durd) einen tüdifhen Müdenftich aus jeiner 
Zaufbahn reißt. 

Zu ihnen zählt der VBerfaller des Buches „Vom Tode fürs Vaterland”, 
der Schwabe Thonas Abbt. Als Sohn eines ehrfamen Perüdenmaders, 
wurde er am 25. November 1738 in Ulm geboren, er der in jeinem furzen 
Leben jo manden Zopf und mandje Perüde ausjtauben follte. Nach guter 
gymnalialer Vorbereitung fiedelte er 1756 auf die berühmte hallelhe Uiniver- 
fität über, die furz zuvor durch den Tod Ehriftian Wolffs einen unerjeglihen 
Berluft erlitten hatte. Hier vertaufchte er die ihm durd) den damaligen Pie- 
tismus fpenerfcher Art doppelt verleidete Gottesgelahrtheit mit der Philo- 
fopbie des „gelunden Menjchenveritandes,“ alfo der Aufllärung, der er im 
Grunde feines tlaren und jcharfen Wejens zuneigte, und wandte fi „zu 
den Alten, bejonders Salluft und Tacitus, ferner zu den Engländern, Shaftes= 
bury und Hume, endlih zu Voltaire, dem Hiftoriter.“ (Allg. d. Biog. Bd. 1, 
p. 2ff.) 

1760 wurde der 22 jährige Profejlor der Philofophie in Frankfurt 
an der Oder. Hier nun |hrieb Abbt noch im felben Jahr, alfo ein Jahr nad) 
der Niederlage Yriedridys des Großen bei dem ganz nahe gelegenen Kuners= 
dorf, die vorliegende Schrift, die den Deutichen das ihnen bis dahin in ihrer 
ftaatlihen Zer|plitterung völlig fremd gebliebene Vaterlandsgefühl aus dem 
Römiſchen ins Preußiſche überſetzte. 

Dieſe Schrift, die uns, von dem mancherlei eogen Rankenwerk ihrer 
Zeit abgeſehen, im Grunde nichts Neues ſagt, aber eben nur deshalb, weil 
die in ihr zum erſten Mal in deutſcher Sprache ausgeſprochenen Gedanken 
dank der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht in Fleiſch und Blut über— 
gegangen ſind, an der aber doch noch für unſer Geſchlecht, das wieder und 
diesmal in einem Umfang wie nie zuvor all ſeine Kräfte Leibes und der Seele 
dem Vaterland geweiht hat, ein Abglanz aus den Tagen hängt, in denen ſie 
entſtanden war. Es rührt uns zu ſehen, wie ſich der junge, begeiſterte Schwabe 
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mit den damals noch gang und gäben PBorurteilen herumlchlägt, die die 
Aufklärung felbft in ihren größten Söhnen hinderten, die Hiftorie unbefangen 
zu begreifen. Er verfidht mit dem euer der Jugend das NRed)t des Enthufias- 
mus und der großen Gefühle und ahnt, was die „Selder von Forndorf und 
Kunersdorf” für die tommenden Gejdhledter bedeuten. Gewiß trägt feine 
Liebe, die den Heldentod für König und VBaterlarıd verewigte, nod) etwas 
antit-gelehrtes Gepräge. Dan fühlt, wie er ratlos und verwirrt durd) 
die mädıtige Erjcheinung des großen Friedrich noch Analogieen in früheren 
Zeiten judt, aber er bleibt dody nicht in dem gelahrten Notizentram und den 
Details fteden, jondern tommt wieder auf das Bild zurüd, was alles am beften 
fagt: auf den von Wunden überjäten, bis zum letzten Atemzug kämpfenden 
Ewald von Kleift, den Dichter des „Srühlings“, dejjen Kleines heroifches Epos 
„Ciflides und Paches“ vorahnend in den Worten austlang: 

Der Tod fürs Baterland ijt ewiger 

Verehrung wert. — Wie gern fterb id) ihn aud), 

Den edlen Tod, wenn mein Verhängnis ruft! 


Dur) diefe Schrift wurden die Herausgeber der für die literarifche 
Entwidlung Deutfchlands jo wichtigen „Literaturbriefe" (Nicolai, Mendelss 
John) auf Abbt aufmerfjam und Judhten und fanden aud) (bis zu einem ge- 
willen Grad) in ihm einen Nadyfolger für den eben ausgejdhiedenen Lefling. 
Abbt nahm feine ehrenvolle Aufgabe ernit und lieferte eine große Zahl wert» 
voller hiftorilchepolitiicher, äfthetiicher und philofophilcher Aufjäße, in denen 
er, [harf zupadend, Sclaglihter der Aufflärung auf die verjchiedenften 
Probleme fallen ließ. Lelling blieb ihm hierbei das nicht völlig, aber doc) 
bis zu einem hohen Grad erreihte Mufter. Er trat für eine gute deutjche 
Profa ein und zeigte fein gejundes und dabei feineswegs plattes Urteil, 
wenn er an Klopftod den Schwullt, an Gellert die Pedanterie tadelte. 


Gern ließ ji) der unermüdlid Strebende von feinen Berliner 
Freunden in feinem Stil Korrekturen gefallen. 


1761 fam er als Profejfor der Philofophie und Mathematit nad) 
Rinteln, wo er, abgelchnitten von allem höheren geiftigen Verkehr, fi) un 
glüdlich und verlaffen fühlte und den ihm aufgezwungenen tollegialen Verkehr 
und die Echattenfeiten des „Profellorlebens überhaupt verwünfchte”. 

Es drängte ihn nad) dem Leben. „Eine neunmonatlide Reife nad) 
Srantreich, auf der er bei Voltaire in Kernen einjprad) und zu den Eisfeen 
auf den favoyilhen Wlpen. hinauffletterte, verftärfte diefe Sehnfudht.“ 
1762—64 [chrieb er feine zweite, größere, damals ebenfalls vielgelefene 
Schrift popularphilojophilhen Charakters „Vom BVerdienft". Aber er fand 
an diejen Arbeiten bald feinen Gefallen mehr, jondern erhoffte Bereiche» 
‚rung feiner Unfhauungen von der Gejdidhte. „Wenn es mir nicht gegeben 
ift, den Menjchhen von innen zu tennen,“ jchreibt er jelbftkritifch, jo will ich 
fehen, was dieje jeltjamen Dinger von außen getan und wie fie fid) durch 
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die Welt fortgeholfen haben." 1765 Iodten ihn Berufungen nad) Marburg 
(als Prof. der Mathematik), Halle (als Prof. der Philofophie) und nad) 
Büdeburg (als gräfl. Schaumburg-Lippilher Hof», Regierungs- und Kon- 
fiftorialrat.) Das leßtere nahm er an. Nicht zu feinem Schaden. Denn er 
trat dort in Verkehr mit dem erften großen deutihen Gefhidhtsichreiber 
Zuftus Döfer, mit dem er eine Geihichte Marximilians I. plante. Hier jehrieb 
er aud) an feiner Salluftüberfegung, aus der fich eine Reihe von Abbt ge- 
prägter Worte wie „Wandelbarteit”, „Achten, „Wohlhabenheit“ in die all» 
gemeine deutjche Umgangsiprade retteten. 


Da madıte dem Leben des Adhtundzwanzigjährigen ein Hämorrhoidals» 
leiden ein jähes Ende. 


Herder errichtete ihm in einer eignen Schrift einen „Torfo von einem 
Dentmahl an feinem Grabe." (Riga 1768.) Möfer aber fhrieb an Nicolai, 
dem Abbts freie und vorwärtsweilende Natur in Wahrheit jehr fern ftand, 
über Abbt: „Sch babe immer eine ganz auberordentlihe dee von dem 
gehabt, was er geleiftet Haben würde, wenn ihm der Himmel das Leben 
gegönnt hätte; bei einem Menichen von feinen Jahren habe ic) nie das reife 
und [charfe Urtheil gefunden, das er bejap.“ 

Abbts emphatifher Ausruf in feiner Schrift „Bom Tode fürs Vater- 
land“: „O! wenn id) dod) eine vergebene Arbeit unternommen hätte!“ be= 
wahrheitete ſich nicht. 

Es bedurfte einer gewaltigen Katharſis, um die Deutſchen zu ſeinen 
Anſchauungen zu bekehren. Noch in Fichtes Entwicklung fühlen wir alle die 
Hemmungen eines kosmopolitiſchen Univerſalismus und Rationalismus, 
die dieſer größte Redner Deutſchlands und des deutſchen Patriotismus müh⸗ 
ſam Schritt für Schritt überwinden mußte. Aber nachdem die Freiheits⸗ 
kriege erſt die Deutſchen gelehrt hatten, ſich als ein Volk von Brüdern zu 
fuhlen, konnte es nicht ausbleiben, daß das Vaterlandsgefühl tiefe Wurzeln 
ſchlug und die lichten Blüten trieb, die wir alle heute wieder ſich entfalten 
ſehen. 





Bismarck im Gedicht. 


Sung-Bismard. 
(In Begleitung eines Bildes, das ihn in feinem 19. Jahre darftellt.) 
An Lodenfülle das blonde Haar, 
Alzeit im Sattel und neunzehn ahr, 
Im Fluge weltein und nie zurüd — 
Wer ilt der Reiter nad) dem Glüd? 
Jung-Bismard. 
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Was ilt das Glüd? Iſt's Gold, ilt’s Chr’, 

Sits Ruhm, ilt’s Liebe? Das Glüd ift mehr. 

Nod) liegt es im Dämmer, erlennbar faum, 

Aber er fieht es in feinem Traum, 
Sung»-Bismard. 


Er fieht es im Traum. Was ilt, das er Jah? 

Am Brunnen fit Germania, 

Zween Cimer wedjjeln, der eine fällt, 

Der andere fteigt; wer ijt’s, der ihn hält? 
Sung-Bismard. 


Und neue Bilder: ein Schloß, ein Saal, 

Was nit blitt von Golde, das blit von Stahl, 

Einer dem Barbaroija gleiht — 

Wer ift es, der die Krone ihm reicht? 
SJung-Bismard. 


Was ilt das Glüd? it's Gold, iſt's Ehr', 
Sit’s Ruhm, ijt’s Liebe? Das Glüd ift mehr: 
„Leben und Sterben dem Baterland" — 
Gott jegne fürder Deine Hand, 
Sung-Bismard. Theodor Yontane. 


ZJung-Bismard. 
Mal fprung dar in de Kinnerbüzx !) 
En ung herum, vun Leden ?®) fix, 
Mit to ?) en lütten Daugeniz — 
Sin Bader nöm *) em Dtto. 
De ftröm herum in Wo un Ted, 
Mit lehren weer’t zeitlih ®) man beftellt; 
Schull ®) de wat warrn ?) mal in de Welt — 
Hölp dar de lewe Gott to! 


Denn Bud und Brot®) dat weer fin Bot?), 
Opt Jagen war be tidig 2°) Tlot !?), 

Un fwimm’ un riden lehr he ot 

As man en Zulubengel. 

He Tenn de Bageln an den GSlag, 

Leep heern herum den langen Dag 

Un flog of dann un wann mal [ad 

En beten uten Swengel 1?). 


So wuß !?) be op, war grot und ftart, 
En jungen Eelbom in de Marf. — 
Schafft mal voer den en Rijenwarf, 
Sin Kraft daran to Öben! 








1) Kinderbuxr = Kinderhofe ?) Gliedmaßen °) mitto = zuweilen 1) nannte 
5) mäßig °) follte ?) werden °) Bruh °) Bud °) zeitig 2) Hug ?*) uten 
Swengel = über die Schnur 12) wuchs 








De’s al to grot voer VBaders Got, 
Boer den is tum de Welt to arot, 
Wo is de Plaats, um Straft un Mtoth 
Bun dilfen Mann to pröben? 


Bet herto 1*) hett be hört un lehrt, 
Beer drunten, fmölt ') un utitudeert, 
En flotten Burfhen unverfehrt !°) 
Hoffräuleins oft en Greſen ?7); 

De DOgen awer jümmer Tlar, 

En Hart für Jeden apenbar, 

Un Ahnung fü em jümmerdar: 

He harr en Wart to löfen. 


Dat tem. — So kumt dat Welitgericht! 
Vergeltung kumt! de Weltgeſchicht! 
Vel falſche Götzen moet !°) tonidht *), 
As oltids *) mal de Riſen. 

Wie brukt en Mann, as Tor ſo ſtark, 
En Ritter gegen’t Lögenwart; 

Kumm nu! Du Eefbom ut de Mari, 
Du Mann von Stahl un Jen! 


He tem. Mit Yedder un mit Swerd, 

Mit Klotheit un mit Moth bewehrt —. 
Wi hebbt wul mal ut Märten 2!) hört 
Bun Helden, Hünen alit. 

De drev 22) de Yulen ut er Neft, 

Den Urffiend 23) drev ?*) ber rut int Welt, 
Un brody *) voer uns toleß dat Balt: 

Uns Drom ?°): Dat dütfhe Kit. 


Nu fürdht de Welt em wit un fit, 

Nu ehrt dat Vaterland em hüt. 

Dody denkt he geern wul an de Tid, 

As Otto [wärm int Holt, 

Un dentt: de Weg weer wunnerbar! 

Di of! Un hofft: nody menni Jahr 

Steit unfe Kanzler rüftig dar, 

As Dütfhlands Schuß und Stolt. Klaus Groth. 


Der Schmied. 


Ein riefenhafter Schmied am Amboß Stand 
Und hob den Hammer mit berußter Hand. 


Zum erften fchlug er nieder, daß es |holl 
Ringsum im nädt’gen Korft geheimmisvoll. 


14) Bet herto = bisher !?) geraucht !*) unerihroden 17) Schreden !°) müjjen 
19) zumihte 2%) zu alten Zeiten *i) Märchen ?*) tried ?) Erbfeind 4) trieb 
*) brachte *°) Traum. 


427 


Und rief: „Mad), eriter Streidy, den Teufel feft, 
Daß ihn die Hölle nicht entfahren läßt!" 


Den Hammer er zum andern Male bob, 
Den Amboß fchlug er, daB es Zunten ftob, 


Und fchrie: „triff du den NReidysfeind, zweiter Cchlag, 
Daß ihn der Yu nicht fürder tragen mag!“ 


Den Hammer hob er nody zum dritten Mal, 
Der niederfuhr, wie blanter Wetteritrabl, 


Und ladyte: „Schmiede, dritter, du die Treu’ 
Und unfre alte Kaifertrone neu!“ 
Aus „Huttens leßte Tage“.) Conrad erdinand Meyer. 


Bismard. 
Erfehnt, geweisjagt, gehaßt, bewundert, 
So geht er durdy fein erjt Jahrhundert, 
Dann wird die Jahrhunderte aller Zeiten 
Der Hodhbewunderte dDurdichreiten. 


Als uns zu Srankfurt das Parlament 

Vereint erit, häßlidy dann getrennt, 

Weil der Meinungen und der Stämme Wahn 
An der deutfchen Größe Berrat getan, 


Daß alle germanifche Welt wie nie 
Nadı einem deutichen Diktator jchrie: 
Soll unjer Name zujchanden gehn, 
Und Fein Erretter uns auferitehn? 


Da fam er — anders als wir gedadt, 
Und bat den Krieg und den Rik gemadıt, 
Und hat uns die alte Form zeripalten, 
Daß wir den Odem angehalten. 


Sprad) zu den einen: „Dort feid ihr!" 

Sprady zu uns andern: „Hier find wir!" 
Beging den Triumph über Franfreihs Waffen 
Und hat uns das neue Reich erichaffen. 


Da ward geftaunt, gehofft, gefludht, 

Er aber hat feinen Weg gefudt, 

Und [prad) nad) dem Franzofentrieg: 
„Nun Deutfche, fuchet daheim den Gieg, 


Die ihr getan den Blig und Gcdjlag, 
Seht, was zu Haufe halten mag; 
Wieviel ift in der Welt Gejhwäß! 
Ein ander Ding ilt ein Gefeß." 
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Dod die Weisheit die fi von heute fchrieb, 
Die warf ihn durch das Rednerfieb, 

Und meinte fo und anderswie, 

Dieweil er anders war wie fie. 


Befehdet ihn denn und zeritampft die Bahn, 
Die er euch felber aufgetan, 

Wenn ihr nicht [heut des Mannes Ruf 

Der geftern unfere Zeit erfchuf. 


Der jedem fein Teil erwog und maß, 
Das Nahe und Yerne verbunden las, 
Hielt Wage und Zügel in eherner Hand, 
Berbannte den Krieg und den Unbeltand, 


Daß felber die Yremde den Ruf,begann: 
D wär er der Unfre, folh ein Mann, 
Der unbelümmert um Haß und Lob, 
Sein Bolt zur gefürdteten Madjt erhob. 


Die Gewaltigen laufhten auf feinen Rat, 
Rationen ftaunten ob feiner Tat, 

Ob der verwegenen Leidenfchaft 

In der unzerbrechlichen Menſchenkraft. 


Und hätt’ er gefehlt und grob gefehlt, 
Der Große ift grob, weil er nicht verheblt, 
Die Welt erzittert, wenn er fällt — 

Und zittert nit, wenn er fie hält. 


Dody wenn die Berkleinerer es vergelfen, 
Die mit der Elle Riefen meffen — 

Biel Täufhung ift zwifhen Tag und Nadıt, 
Er aber hat Deutichland eins gemadjt! 


Sohann Georg Yildher. 


An Fürft Bismard 
(Um 6. Yebruar 1888). 


ch bab did) nie geliebt, du ftand’ft 

As Ofterreihs Yeind vor meiner Geele: 
Denn ich did nennen hört’, verſchlug's 
Den Atem faft mir in der Steble; 
Ich ballt’ ergrimmt die Fauft, wenn fie 
Dir neue Lobeshynmen fangen, 

%c blieb, wenn alt und jung did) pries, 
Sm Haffe gegen did) befangen. 


Mit meinen Kindern hadert’ idy, 
Weil fie als Heros did) erhoben, 
Bon mandyem Freunde trennt’ ich mid), 
Hört’ ich ihn deine Größe loben. 








Denn eins vergaß id) nimmermehr 
Und tat mid) Stets zu tief verdrießen, 
Daß du mein teures OÖfterreid) 
Betriegt und aus dem Bund gerijjen. 


Co 309 vereinfamt id) und oft 

Od meiner Schrulle fajt gemieten, 

Den Lebensweg, dir grollend, wenn 

Neue Erfolge dir befchieden, 

Und wenn mein Borurteil ih auch 
Bezwingen wollte und mid) fallen, 

Ich Tonnt’ es nicht, und ich gelteh’, 

Ich Tonnte nichts, nichts als Di — baflen. 


Da tam der fehlte Yebruar 

Des adtzigjten und adhten Jahres, 
Der Horizont ftand f[chwer umwöltt; 
In früher Morgenftunde war es, 

Das Blatt erfhien, und großgedrudt 
Stand, Kanzler, deine Warnungstede ! 
Da ward es warm in meiner Bnıuift, 
Id) fühlte weichen alle Fehde. 


Dom Munde rang fi) mir das Wort: 

Er ift ein großer Mann! Der Yelte, 

Der Eiferne in fhwerer Zeit, 

Der größte Deutfche und der Befte ! 

Ein „Boltstrieg“, fagt er, wird es fein, 
Deutfchland und Ofterreid) ftehn zufammen, 
Bringt Übermut der Feinde dann, 

Furor Teutonicus in Flammen. 


Sp ih geliebt di, ob gehaßt, 

Was ift der Welt daran gelenen, 

Daß fein das Deutfche Reich dich nennt 
Zu foldyer Zeit, das ift ein Segen! 
Dein Name ilt die „Waht am Rhein“, 
So fteht’s in aold’ner Schrift nelchrieben, 
IH Ihäm’ mid), daß id) did) gehaßt, 
Man Tann wahrhaftig did) nur lieben. 


„Wir Deutfche fürdten Gott und fonft 
Nichts auf der Welt!" Du baft’s geiproden 
Das große Wort, darauf fürwahr 

In f[hwerer Zeit Tann Deuticdland pochen! 
Did aber, Fürft, Did) möge Gott 

Noch Tange Jahre uns erhalten! 

Dann trogen wir in jchweriter Not 

Meftlich und öftlihen Gewalten! 


Konftantin Wurzbady Edler von Tannentern. 
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Dem Fürften Bismard. 
(Zum 1. April 1890.) 


Du gehft von deinem Werte, 
Dein Wert geht nicht von Dir, 
Denn wo du bit, ift Deutjchland, 
Du warjt, drum wurden wir. 


Was wir durd) did) geworden, 
Wir willen’s und die Welt — 
Was ohne dich wir bleiben, 

Gott jei’s anheimgeftellt. Ernit von Wildenbrud). 


Bismard. 


Du Einiger der Schmidt und Schulz, 
Der Meier und Müller, 

Mie ein Majtodon 

Stampfteft du durdy die Welt, 
Königreidhe entwurzelnd, 

Und wie Sdilf 

Deine Widerfacher niedertretend. 


Und wer alles jtellte fidy dir gegenüber: 

Bom geriebenften Yuds 

Bis zum eingeräudertiten Gewohnbheitsphilijter. 
Sie alle forderten: 

Meg mit ihm! 

Er ftört unfern Mittagsſchlaf! 

Er ilt ein Revolutionär! 

Und die Hämifchen jubelten unbändig, 

Wenn fie did) am Boden glaubten. 

Und was fie an Gemeinheit im Borrat hatten, 
Lieben fie dich fühlen. 

Und fie fpieen dir nad). 


Aber niemals laalt du am Boden; 

Denn ihre Machenichaften 

Durchſchauteſt du. 

So ging durch grimmiges Feindesland, 
Durch ehrliches und unehrliches, 

Dein Schritt; 

Und mit deinen zuſammengezogenen Brauen 
Zwangſt du deine Gegner 

Zur Erde. 


Viele Jahre 

Mußteſt du waten 

Durch den tiefen Sumpf 
Der Verleumdung. 
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Bon den Rändern her 
log Pfeil auf Pfeil dir zu, 
Und du rieflt: 
„Da lad) id över!“ — 
Bis endlich dein Stern aufging, 
Nun brüllten ſie dir Heil; 
Erſt wenige, 
Dann wir alle. die große Hurramaffe. 


Dod) aus dem furdtbaren Kampfe 

Bradhteft du unheilbare Wunde mit: 

Beradhtung und Menfchenhaß. 

Wie jeder, der fid) lange hat fchlagen müffen, 

Wenn er war wie du: 

Ein Genie ! Detlev von Liliencren. 


Weckruf. 
Das Schichſal hat geſprochen, 
Sein Loſungswort erſcholl. 
Die Zeit iſt angebrochen, 
Die Neues bringen ſoll. 


Der Zukunft grohßes Auge 
Flammt auf in düſterm Rot, 
Es ſuchet, was da tauge 
Zum Leben, was zum Tod. 


So laßt, bevor von droben 
Der Sturm herniedergeht, 
Noch einmal uns erproben, 
Wie es um Deutſchland ſteht. 


Wohlan, es ſteht gezimmert 
Das Haus von Stein und Holz, 
Am Fahnenmaſte flimmert 
Dreifarb'ger Banner Stolz. 


Wo aber blieb der Alte 

In Krone und Gewand, 
Der einſt als ſein Verwalter 
Auf Hauſes Zinnen ſtand? 


Und ſagt, wo blieb der Starke, 
Der einſt bei Tag und Nacht 
Ein Pförtner an der Marke 
Des deutſchen Lands gewacht? 


An dem der Feinde Haſſen 
Wie Wellenſchaum zerbrach? 
Er hat das Haus verlaſſen; 
Ein Seufzer ging ihm nach. 








Die Bäter find gegangen, 

Nun Söhne, geht zu Rat; 
Mir haben viel empfangen, 
Bewahrt es durd) die Tat. 


Steht auf zum großen Werte, 
Gei jeder Traftbejeelt, 

Nur allvereinte Stärfe 

Erfegt uns, was uns fehlt. 


Seht heikt’s nicht, geben Tajlen 
In gläubigem Bertraun, 

Sett heißt es, felbft anfaljen 
Und felbft zur Sade [cdhaun. 


Seht heißt’s die Kinder lehren 
Für's Baterland die Pflicht, 
Und dem den Mund verwebhren, 
Der andre Lehre [pridt. 


Die Stunde ruft, die herbe, 
Eud alle, Weib und Mann, 
Daß Zwietraht nicht verderbe, 
Was Cintradt uns gewann. 


Test ift nit Zeit zum Wühlen, 
. Nicht Zeit für die Partei, 

Set ift es Zeit zu fühlen, 

Daß eins das Größte fei: 


Das Land aus deffem Scyhoße 
Uns Leib und Geift erftand, 
Das heilige, das große, 

Das deutihe Vaterland ! Ernit von Wildenbruc. 


Unfer Bismard. 


Spredht es nicht laut in die Welt hinaus, 
NRedet leis, es ift Trauer im Haus, 
Trauer im Haufe Deutichland und Not — 
Bismard ift tot, 
Unfer Bismard ilt tot. 


Leife, bis daß wir in Einfamteit 
Fertig geworden mit unferm Leid, 
Mit dem blutigen Ri in der Bruft, 
Mit der VBernihtung, mit dem Berluft. 
Daß nicht in diefer heiligen Stunde 
KZäfternd ein Ton uns von draußen verwunde, 
Schadenfreude an unferer Not — 
„Bismard ift tot, 
Euer Bismard ilt tot.“ 


433 

Ja, er ift tot, dahin unfer Held, 
Sagt es den Deutihen in aller Welt, 
Denen bier drinnen im Baterland, 
Denen dort drüben über dem Strand; 
Sagt es dem Mann, der den Ader befchreitet, 
Dem, der in Gtädten fein Handwerf bereitet, 
Sagt es den Fürften auf ihren Thronen, 
Denen, die draußen am Zaune wohnen; 
Gagt’s den Unwilfenden, jagt es den Meifen, 
Reihen und Armen, Kindern und Greifen; 
Männern des Schwertes, Männern der Feder, 
Höre und wiffe und fühle ein jeder: 
Er ift dahin — tief unfre Not — 

Bismard Ift tot, 

Unfer Bismard ift tot. 


Wille, der niemals im Wollen erfchlafft, 
Sorge, nie raftende, jchaffende Kraft, 
Zündendes Wort, tiefgründiger Rat, 
Weiſes Crwägen, [chlagende Tat, 
Immer beanfprudjt, nimmer vergebens, 
Immerdar wirfende Quelle des Lebens, 
AU diefer Reihtum, all diefe Welt 
Ganz nur für Deutihland zum Dienfte geftellt, 
AN diefe Fülle, die uns gemeffen, 
Die wir noch geſtern — noch geſtern beſeſſen, 
Heute dahin in zermalmendem Schlage, 
Heut noch Erinnerung, morgen ſchon Sage — 
Deutſchland ſei wach, fühl' deine Not! 
Bismarck iſt tot, 
Unfer Bismard ift tot. 


® 

Deutihland, fei wa! Wahr’ deine Sad), 
Wahre dein Leben, werde nicht [hwad ! 
Kuffhäufer Raben, die da entichliefen, 
Steigen frädzend aus mädtigen Tiefen, 
Himmel wird duntel, die Luft wird fchwer, 
Edart der treue [heudht fie nicht mehr. 
Edart der treue ruht aus von den Taten, 
Kann nicht mehr helfen, kann nicht mehr raten. 
Hilf dir felber in deiner Not, 

Sonft ift er tot, 

Bismard für immer dir tot. 


Laß nicht den Bismard fterben in dir! 
Gib es nidyt her das errung’ne Panier! 
Laß in Bergeffens Erbärmlidhkeit 
Nicht verfinten die heilige Zeit, 
28 
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Die uns den Kaiſer gab und den Vater: 
Wilhelm und Bismarck, feinen Berater. 
Siehſt du die Feinde, hörſt du ſie flüſtern, 
Wie ſie die Beute ſchleichend umlüſtern? 
Strafe fie Lügen, mad) fie zu hand, 
Wolle dich felber, deutihes Land! 
Molle dic) felbit, zwinge die Not! 
Bismard war tot, ift nicht mehr tot. 
In deiner Seele, die fid) erhebt, 
Steht er dir auf, fommt wieder und lebt, 
Kommt und ilt da, 
Allgegenwärtig und nah, 
Deutfhland, dein Bismard, er lebt! 


Emjt von MWildenbrud. 


%o Bismard liegen foll. 
(Gefchrieben am 31. Juli 1898.) 


Nicht in Dom oder Fürltengruft, 

Er ruh’ in Gottes freier Luft 

Draußen auf Berg und Halbe, 

Nocdy beifer tief, tief im Walde; 
Midukind lädt ihn zu ich ein: 

„Ein Sadjfe war er, drum ijt er mein, 
Im Sadjfenland foll er begraben fein.“ 


- Der Leib zerfällt, der Stein zerfällt, 

Aber der Sahljenwald, der hält, 

Und fommen nad) dreitaufend Jahren 

Fremde bier des Weges gefahren 

Und fehen, geborgen vorm Lidht der Somnen, 

Den Waldgrund in Efeu tief eingelponnen, 

Usd ftaunen der Schönheit und jaudhzen froh, 

So gebietet einer: „Lärmt nidt jo! — 

Hier unten liegt Bismard irgendwo.“ Theodor Fontane. 


Zur Gedädhtnisfeier des Fürften Bismard. 
(Dresden, Tehnifhe Hohihule am 31. Oftober 1898.) 


Entihwebend, Doch lebend 
Im Weltengedähtnis; 
Bewährend, verflärend, 
Mas durd ihn eritand, 
So hüllt feine Wollte 
Ihn je feinem Bolte; 
Sein Name jei gelobt 
Der Zukunft ein Pfand. 


Die Schauer der Trauer, 
Das Herz uns durhihütternd, 
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Gie weidhen, im Zeidhen 
Des Reichs, das er [huf, 
Und ob er entfloben, 

Wir Ichauen den Hohen, 
Cs mahnte fein HSaudy uns, 
Wir hören den Ruf. 


Es Tlingen die Schwingen 

Der mädtigen Tage, 

Der hehren, voll Ehren, 

Weit über die Zeit; 

Es gilt zu erhalten, 

Zroß dunfler Gewalten, 

Sein Erbe, jein Deutichland, 

In Frieden und Gtreit! Adolf Stern. 


Im Sadfenwald. 


Er liegt im fteinernen GSarlophag, 
Die Yauft ums Schwert geballt, 

Und Hordht in den verfchloffenen Tag: 
Stein [hweigt und Wald. 


Und dod: es wandert, es drängt und raunt 
Durh Yugen und Poren herein, 

Die Wände atmen und fiebern; er ftaunt: 
Mas ift ftärfer als Tod und Gtein? 


Er jhlief — wir meinten, zu tief und zu lang 
Dem Boll, das ihn verlor; 

Er fchlief, als hier oben in MWirrfal und Zant 
Son jeder Mund beichwor. 


Er fchlief, ta fein Schatten zu Gafte ſaß 
Bei jedem Felt und Mahl; 

Es fam die Stunde, die ihn vergaß — 
Nun wadıt er zum erftenmal. 


Mas heute heiß wie fiedender Stahl 

Dur) unfre Udern lobt, 

In jaudhzendem Stolz, in [chüttelnder Qual — 
Das dringt in feinen Tod. 


Mir ftehn an unferm Werk und Muß, 
Wir Ichlagen unfern Feind, 
Wir fchreiben Gefhichte nad) unferm Schluß 
Und bleiben ihm dod) vereint. 
Wir ftehn im Felde; erinnernden Dant 
Verzehrt des Tages Blut — 
Dod) was die fremde Erde trant, 
Sft Blut von feinem Blut. 
28 * 
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Das muß ein feltfjames Wachen fein 

Yür den, der hordyend liegt, 

Wenn droben in Not und Gewitterfchein 

Sein Leben ringt und fiegt. Andrea Yrahm. 


Rleine Züge. 
Schluß.) 
Nationalehre. 

... Ich möchte den Herren, die jo gern ihre deale jenfeits der Bogefen fuchen, 
eins zur Rihtihnur empfehlen, was den Engländer und ranzofen auszeichnet: das 
ift das ftolge Gefühl der Nationalebre, weldes fid nicht fo leiht und fo häufig dazu 
hergibt, nahahmungswerte und bewunderte Vorbilder im Auslande zu judhen, wie es 
bier bei uns gefchiebt. E Im Bereinigten Landtage 1847. 


Borurteilsfreiheit. 

Berliner Nahrihten jagen mir, daß man mid am Hofe als Bonapartiften be- 
zeihnet. Man tut mir Unredt damit. Im Jahre 50 wurde id) von unfern Gegnern 
verräterifcher Hinneigung zu Oftreih angellagt, und man nannte uns die Wiener in 
Berlin; [päter fand man, daß wir nad) Juchten rohen, und nannte uns Spree⸗Koſacken. 
ch habe damals auf die Yrage, ob ic) ruffifch oder weitmädhtlidy fei, Itets geantwortet, 
ih bin preußifch, und mein deal für auswärtige Bolitit ift die Vorurteilsfreiheit, die 
Unabhängigleit der Entiließungen von den Eindrüden der Abneigung oder der Vor⸗ 
liebe für fremde Staaten und deren Regenten. Ich habe, was das Ausland anbelangt, 
in meinem Leben nur für England und feine Bewohner Sympathie gehabt, und bin 
ftımdenweis nod) nicht frei davon; aber die Leute wollen fidy ja von uns nicht lieben 
laffen, und ich würde, fobald man mir nadjweilt, daß es im SIntereffe einer gefunden und 
wohlduchdadhten Politik liegt, unfere Truppen mit derfelben Genugtuung auf die 
franzöftfhen, ruffiihen, engliihen oder öfterreihiihen feuern fehen. 

Brief an 2. v. Gerlad). 1857. 


Alleswifjer. 
MWie find wir Deutfchen doc in den Ruf [hüchterner Beicheidenheit gelommen? 
Es ift Feiner unter uns, der nit vom NKriegführen bis zum Hundeflöhen alles beffer 
verftände als fämtlidhe gelernten Yachhmänner, während es doch in andern Ländern 
viele gibt, die einräumen, von manden Dingen weniger zu verftehen als andere, und 
deshalb fi befcheiden und [hweigen. Brief an Roon. 1862. 


” 


Unzünftige ®Bolititer. 

Dem Auge des „unzünftigen“ Politifers erfcheint jeder einzelne Schadhzug im 
Spiel wie das Ende der Partie, und daraus geht die Täufchung hervor, daB das Ziel 
wedlle. Die Politik ift feine ezatte Wilfenjchaft; mit der Pofition, die man vor ich hat, 
wecjlelt auch die Benußungsart der Pofitionen. Der Herr Vorrednier (Dirhow) hat 
gefagt, er wünfche, daß ich dereinft in meinem Yadje mid) derfelben Anertennung 
erfreuen möge, wie er in dem feinigen. Sch unterfchreibe diefen Wunfd mit voller 
Aufrichtigkeit ... . Wenn aber der Herr Vorredner fi) aus feinem Gebiete entfernt und 
auf mein Feld unzünftig übergeht, fo muß id ihm fagen, daß über Politif fein Urteil 
ziemlid) leicht für mid) wiegt. Ich glaube wirflidy, meine Herren, ohne Überhebung, 
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die Dinge verftehe ich beffer. Der Herr Borredner hat gefagt, mir fehle das Verftändnis 
für die nationale Politit; id) Tann ihm den Vorwurf nur mit der Unterdrüdung des 
Epithetons zurüdgeben. Sc finde bei dem Herm Borredner Berjtändnis für Politik 
überhaupt nicht. Diefes Berjtändnis ijt gewiß aud) in andern Ländern nicht weiter 
verbreitet als bei uns, aber es findet fid) in anderen Parlamenten dod) felten dieler 
Grad von Entichloffenheit im Bilden und Ausjpreden von Anfihhten gepaart mit dem» 
felben Maße von Untenntnis der Dinge wie bei uns. 
. Im Landtag. 18. Dez. 1869. 

Bismard und Wrangel. 

Bismard erzählt: Unfer weiteres Zufammengehen mit Ofterreid) war gefährdet 
zuerjt bei dem heftigen Andrang militärifher Cinflüffe auf den König, die ihn zum 
Überfchreiten der jütifhen Grenze aud) ohne Ofterreic, bewegen wollten. Dein alter 
Freund, der Feldmarſchall Wrangel, fhidte undiffriert die größten IJnjurien gegen 
mid) telegraphildy an den König, in denen inbezug auf mid) von Diplomaten, die an 
den Galgen gehörten, die Rede war. — Wir blieben infolge diefer Epifode Jahre hindurd 
in perjönliher Verftimmung und gingen am Hofe [chweigend nebeneinander ber, bis 
bei einer der vielen Gelegenheiten, wo wir Tifchnadybaren waren, mid) der Weld«- 
marfchall, verfhämt lähelnd, anredete: „Mein Sohn, tannıft du gar nicht vergeffen?“ 
Id antwortete: „Wie follte ich es anfangen, zu vergeffen, was ıdy erlebt habe?“ 
Darauf er nad) längerem Schweigen: „Kannft du aud) nicht vergeben?“ Ich erwiderte: 
„Bon ganzem Herzen." Wir fchüttelten uns die Hände und waren wieder Freunde 
wie in früheren Zeiten. Gedanken und Erinnerungen. 

® 
Horatier und Aurtatier. 

Ih bin der Anerlennung in fehr geringem Make bedürftig und gegen Kritik 
ziemlih unempfindlih. Nehmen Sie immerhin an, daß alles, was gefchehen ijt, rein 
zufällig gefchah, daß die preußifche Regierung daran volljtändig unfhuldig ift, daß wir 
der Spielball fremder Intrigen und äußerer Einflüffe gewefen find, deren Wellenichlag 
uns zu unferer eigenen Überrafhung an der Küfte von Kiel ans Land geworfen hat. 
Nehmen Sie das immerhin an, mir genügt es, daß wir da find, und ob Gie uns dabei 
ein Berdienft zufchreiben oder nicht, das ift mir vollftändig gleihgültig ..... Er (Birhow) 
hat uns vorgeworfen, wir hätten, je nahdem der Wind gewedhfelt hätte, auch das 
Gteuerruder gedreht. Nun frage ih, was foll man denn, wenn man zu Schiffe fährt, 
anderes tun, als das Ruder nad) dem Winde drehen, wenn man nicht etwa felbjt Wind 
maden will. Das überlaffen wir anderen. cd habe aber das Wort nicht deshalb er- 
griffen, fondern um einen Ausfall gegen meine Perfon von ganz [pezifilhem Charakter 
zu beantworten. Der Referent (Virhow) bemertt, wenn ich den Bericht wirklich gelefen 
hätte, fo wiffe er nicht, was er von meiner Wahrbheitsliebe halten folle. Der Herr Referent 
bat lange genug in der Welt gelebt, um zu wilfen, daß er fi) damit der technifhen und 
Ipezialen Wendung bedient hat, vermöge deren man einen Gtreit auf das rein per” 
önlidye Gebtet zu werfen pflegt, un denjenigen, gegen den man den Zweifel ar feine 
Mahrheitsliebe gerichtet hat, zu zwingen, daß er fidh perlönlihe Genugtuung fordert- 
%ch frage Sie, m. H., wohin foll man mit diefem Tone fommen? Wollen Sie den 
politifden Streit zwifhen uns auf dem Wege der Horatier und Kuriatier erledigen ? 


Es ließe fi) davon reden, wenn es Ihnen erwünfdt ift. 
Sm Landtag. 2. Zuni 1865. 








Der Nilolsburger iyriede. 

Bismard erzählt: Der Hauptichuldige könne dody nicht ungeftraft ausgehen, 
die Berführten können wir dann leichter dDavontommen laffen, fagte (der König) und 
beftand auf den... Gebietsabtretungen von Öfterreich (Ojterreihifh Sclefien, Reichen⸗ 
berg, Egertal, Karlsbad). Sch erwiderte: Wir hätten nicht eines Richteramtes zu walten, 
fondern deutfche Politit zu treiben; Öfterreihs Nivalitätstampf gegen uns fei nidht 
ftrafbarer als der unfrige gegen Öfterreih; unfere Aufgabe fei Herjtellung oder An- 
bahnung deutjch-nationaler Einheit unter Leitung des Königs von Preußen ... . Der 
MWideritand, den id) den Abfihten Sr. Majeftät in Betrerr der Ausnußung der militäri« 
[hen Erfolge und feiner Neigung, den Giegeslauf fortzufeten, meiner Überzeugung 
gemäß leiten mußte, führte eine fo lebhafte Erregung des Königs herbei, daß eine 
Verlängerung der Erörterung unmögli war, und id mit dem Eindrud, meine Auf» 
faffung fei abgelehnt, das Zimmer verließ, mit dem Gedanlen, den König zu bitten, 
daß er mir erlauben möge, in meiner Eigenfhaft als Offizier in mein Regiment ein- 
zutreten. In mein Zimmer zurüdgelehrt, war id) in der Stimmung, daß mir der Ge- 
dante nahe trat, ob es nicht beffer fei, aus dem offenftehenden, vier Stod hohen Fenſter 
zu fallen; und ic) fah mid) nidyt um, als ich die Tür öffnen hörte, obwohl ich vermutete, 
daß der Eintretende der Kronprinz fei, an deffen Zinmmner ich auf dem Korridor vorüber- 
gegangen war. ch fühlte feine Hand auf meiner Schulter, während er fagte: „Sie 
willen, daB id) gegen den Strieg gewefen bin, Sie haben ihn für notwendig gehalten 
und tragen die Verantwortlichleit Dafür. Wenn Sie nun überzeugt find, daß der Zwed 
erreicht ift und jet Friede gefchloffen werden muß, fo bin id) bereit, Jhnen beizuftehen 
und Ihre Meinung bei meiner Vater zu vertreten.” Cr begab fi dann zum Könige, 
tam nad) einer Heinen halben Stunde zurüd in derfelben ruhigen und freundlichen 
Stimmung, aber mit den Worten: „Es hat fehr [hwer gehalten, aber mein Bater hat 
zugeftimmt.” Diefe Zuftinmmung hatte ihren Ausdrud gefunden in einem mit Bleiftift 
an den Rand einer meiner lehten Eingaben gejchriebenen Marginale ungefähr des 
Inhalts: ‚Nahdem mein Minifterprälident mid) vor dem Feinde im Stiche läßt umd 
ih hier außerftande bin, ihn zu erfegen, habe ich die Yrage mit meinem Sobne erörtert, 
und da fid) derfelbe der Auffafjung des Minifterpräfidenten angejchloffen hat, fehe id) 
mic zu meinem Schmerze gezwungen, nad) Jo glänzenden Siegen der Armee in diefen 
fauren Apfel zu beißen ımd einen fo f[hmadhvollen Frieden anzunehmen.“ 

® 


Nüden an Rüden. 
1. September 1866. 

Ih möchte die Herren darum bitten, den Blid nur nad) außen zu ridhten, und 
die Notwendigkeit im Auge zu behalten, daß wir Rüden an Rüden jtehen und das 
Geliht dem Auslande zuwenden mülfen, um gemeinfchaftlih unfere Intereffen zu 
wahren. Im Landtag. 

» | 


Quertöpfigfeit. 


Es liegt ohne Zweifel etwas in unferem Nationaldyaraltter, was der Bereinigung 
Deutichlands widerftrebt. Wir hätten die Einheit font nicht verloren, oder hätten ſie 
bald wiedergewonnen. Wenn wir in die Zeit der deutichen Größe, die erfte Kaiferzeit, 
zurüdbliden, fo finden wir, daß fein anderes Land in Europa in dem Maße die Wahr 
Iheinlichteit für fich hatte, eine mädytige nationale Einheit fich zu erhalten wie gerade 
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Deutfchland .. . Was ilt der Grund, der uns die Einheit verlieren ließ, und uns bis jeßt 
verhindert hat, fie weiter zu gewinnen? Wenn id) es mit einem kurzen Worte fagen foll, 
fo ift es, wie mir [cheint, ein gemwilfer Überfchuß an dem Gefühl männlicher GSelbftändig- 
teit, welche in Deutichland den einzelnen, die Gemeinde, den Stamm veranlaßt, fid) mehr 
auf die eigenen Kräfte zu verlaffen als auf die der Gefamtheit. Es ift der Mangel jener 
Gefügigteit des einzelnen und des Stammes zuguniten des Gemeinwefens, jener Ge- 
fügigteit, weldye unjere Nachbarvöller in den Stand gefeßt hat, die Wohltaten, die wir 
eritreben, fi fon früher zu ſichern. 
Im Norddeutihen Reidhstag. 4. März 1867. 


u 


Bollsfreiheit. 


ch babe niemals in meinem Leben gejagt, daß ich der Voltsfreiheit mid) feind- 
lid) entgegenltellte, fondern nur gefagt, und natürlid) unter der VBorausfegung „rebus 
sic stantibus“ (bei diefer Lage der Dinge): meine ntereffen an den auswärtigen Ane 
gelegenheiten find nicht nur ftärfer, fondern zurzeit allein maßgebende und fortreißende, 
fo daß ich, foriel ich Tann, jedes Hindernis Durdhbredye, weldyes mir im Wege ftebt, 
um zu dem Ziele zu gelangen, weldes, wie ich glaube, zum Wohle des Vaterlandes 
erreicht werden muß. Das fließt nit aus, daß aud) ic) die Überzeugung des Herm 
Vorredners (Laster) teile, daß, ten hödjften Grab von Kreibeit des Volles, des 
Individuums, der mit der Sicherheit und gemeinfamen Wohlfahrt des Gtaates er- 
träglih ift, jederzeit zu erftreben die Pflicht jeder ehrlihen Regierung it. 

Ebenda. 27. März 1867. 


> 


PBartitularismus. 


Mir find gegen Sonderrecdhte, gegen Sondereinrihtungen, gegen die Vorurteile 
einzelner Regierungen und einzelner Stämme, ja felbft gegen die Rechte einzelner 
Regierungen und einzelner Bolksfttämme mitunter, weil wir uns der Größe unferer Ziele 
bewußt waren, mit Härte verfahren; ich darf wohl fagen mit Härte, wenigitens mit 
Strenge. Wir haben unverrüdt unfer nationales Ziel im Auge behalten; wir haben 
nit links, nicht rechts gefehen, ob wir jemandem wehe täten in feiner innerften Ülber- 
zeugung. Aus diefem Geilte haben wir unfere Kraft, unferen Dtut, unfere Madjt ge- 
Ihöpft zu handeln, wie wir getan. Sobald uns diefer Geift verläßt, fobald wir diefem 
Geifte entfagen, Jobald wir ihn vor dem deutfdhen Volke und feinen Nachbarn aufgeben, 
fo legen wir damit Zeugnis ab, daß die Spanntraft, mit der wir vor 31%, Jahren an 
diefer Stelle unferen Ausgang nahmen, in dem Sande des Partilularismus, des 
Partitularismus der Staaten, des Partitularismus der Parteien, erlahmt ift. 

Ebenda. 23. Mai 1870. 


Frankreich. 


Frankreich wird uns, wie auch dieſe Kapitulation ausfallen möge, wieder den 
Krieg erklären, ſobald es ſich materiell ſtark genug dazu fühlt oder Alliierte zu haben 
glaubt. Wir aber wollen in Frieden leben, und dazu ſind materielle Garantien notwendig, 
welche die Erneuerung eines ſolchen Krieges erſchweren. Frankreich wird unter allen 
Umſtaͤnden für die Ereigniſſe der letzten Wochen an uns Rache zu nehmen beſtrebt ſein, 
und dazu müſſen wir uns ſchon jetzt vorbereiten, auch die nötige Stellung uns zu er⸗ 
werben. Poſchinger, Bundesrat. 


Baterlandsdienft. 


Bismard erzählte zuerft Jagd- und Bärengeihihhten aus Nupßland; endlid fam 
er auf politifhe Prinzipien, wobei er die richtige Thefe verfodht, daß der Dtenfch eben 
dem Irrtum unterworfen jei und daher die Konfequenz nicht jo weit treiben dürfe, 
daß fie zum politifchen Egoismus werde, der, um nur fich treu zu bleiben und nicht ein 
zugeftehen, fidh und anderen, daß er ich geirrt habe, lieber das Vaterland zu Grunde 
gehen laffe; er felbit fei ein anderer, als er vor 25 Jahren gewefen, da er die politifche 
Laufbahn als ein unreifer Dann begonnen; man mülfe nit durh Sophismen fi 
und andere glauben madyen wollen, daß man immer derfelbe geblieben fei; man müfle 
dem Baterlande dienen, wie es die Umftände erforderten, und politiiche Meinungen 
und fogenannte Prinzipien dagegen zurüdftellen. Favre, als der ehte Doltrinär, be» 
mertte dagegen, es jei dody [hön, wenn man feinen Gefinnungen und Grundfäßen das 
ganze Leben hindurd) treu bliebe ... ., und als Bismard das fehr gute Wort fprad): 
„Das Vaterland will bedient fein, nicht beherrfhht,“ rief Favre gleich offenbar bewegt 
aus: „Ganz redht, Herr Graf, das war ein fehr tiefes Wort!“ und fein Gefährte, ein 
Generalpoftdtrettor, ftimmte gleich ein: „Ja, ein febr tiefes.“ Es war ein mertwürdiges 
Gefpräd, gerade in diefem Augenblide von brennender Abwendbarfeit auf Jules Favre 
felbft. Man jaß halb wie auf Kohlen, halb folgte man der lebhafteften Spannung. 

Tifhgelpräh. 30. Jar. 1871. 


Biel Yeind — viel Ehr. 

Sn meinem ganzen, unter verjchiedenen Geftaltungen der europäilhen Bolitit 
ftets mit entfchlofjener Vertretung der Intereffen des Königs und meines Landes durd)- 
geführten politifchen Leben ift mir die Ehre zuteil geworden, fehr viel Jeinde zu haben. 
Gehen Sie von der Garonne, um mit der Gascogne anzufangen, bis zur MWeichfel, 
vom Belt bis zum Tiber, fuden Sie an den heimijhen Strömen der Oder und des 
Rheins umher, jo werden Gie finden, daß ich in diefem Augenblide wohl die am ftärtften 
und — ich behaupte ftol; — die am beiten gehaßte Perfönlichkeit in diefem Lande bin. 

Km Landtag. 16. Yan. 1874. 


% 


Der müde Jäger. 


Bismard: Wenn ein Mann frühmorgens auf die Jagd geht, beginnt er auf allerlei 
Arten Wild zu [chießen, und ift leicht bereit, einige Meilen über [„weren Boden zu neben, 
um auf einen wilden Vogel zum Schuß zu lommen. Wenn er aber den ganzen Tag 
lang umbergegangen ift, wenn feine Sagdtafche voll ift und er fi nahe feiner Be- 
haufung befindet — hungrig, durftig, mit Staub bededt, und todmüde — verlangt er 
nur nod Ruhe. Er [hüttelt mit dem Kopfe, wenn der Jagdhüter ihm fagt, er brauche 
nur wenige Schritte zu maden, um auf einige Yeldhühner auf dem angrenzenden Felde 
ganz nahe dem Haufe zu ftoßen. „sch habe genug von diefem Wilde,” jagt er. Aber 
tommt jemand und fagt zu ihm: „In dem didhteiten Teile des Waldes dort drüben 
tönnen Sie auf ein Wildfhwein antommen,“ fo werden Gie fehen, daß diefer müde Mann, 
wenn er Sägerblut in feinen Adern hat, feine Müpdigfeit vergibt, fi aufrafft, losgeht 
und in den Wald eindringt, nicht eher befriedigt, als bis er das Wild gefunden und 
erlegt hat. ch bin wie diefer Mann. Sch bin jeit Sonnenaufgang auf der Jagd geweler. 
Es wird jett [pät. Ich habe ein [hweres Tagewerf vollbradyt, und id) bin müde. Andere 
Leute mögen auf Hafen und Rebhühner Ihieken; ich habe genug von diefer Art Wild. 
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... Aber, meine Herren, wenn ein Seiler zu erlegen ifı, laffen Sie mid) davon wilfen, 
id will in den dichteften Wald gehen und ihn zu erlegen verfuden. 
Vofdinger, Bismard- PBortefeuille (1877). 
MR 
Über den Parteien. 

%d) habe, feit id) Minifter bin, nie einer Fraktion angehört, aud) nicht angehören 
lönnen, id) bin futzeffiv von allen gehaßt, von einigen geliebt worten. Cs ijt das A tour 
de role herumgegangen. Als ich zuerft im Jahre 1862 das preußifche Miniſterpräſidium 
übernahm, da ift in aller Angedenten, bis zu welder — id) fann wohl fagen — vater- 
landsfeindlihen Höhe fid) der Haß mir gegenüber verlörperte, und bis zu gewillem Vaße 
aud) gegen die höheren Einflüffe, die mich auf dem Poften erhielten. ch habe mid) dadurd) 
nicht beirren laffen unt habe auch nie verfuchht, mich dafür zu rächen; ich habe von Arı«- 
fang meiner Karriere an nur den einen Leititern gehabt: durch welche Düttel und auf 
weihem Wege fan ich Deutfchland zu einer Einigung bringen, und, foweit dies erreicht 
ift, wie fan id) diefe Einigung befeftigen, fördern und fo geftalten, daß fie aus freiem 
Willen aller Mitwirtenden dauernd erhalten wird... . Ob id) auf der Bahn Niederlagen 
erleiden mag, ob id) wieder von vorn anfangen muß — ja, folange ih Minilter bleibe, 
werde ich in diefen Beftrebungen nidyt nadhlaffen, mein Borbild ift darin Robert Bruce 
(der Schottenkönig) in feiner Gefhihte mit der Spinne, an deren jtetem Wiederauf- 
Himmen nad) dem Herunterfallen er ji) ermmutigte, um feinerjeits das, was er für redht 
und feinem Baterlande für nüblich hielt, auch bei den übelften Afpelten nit aufzu- 
geben ..... ch für meinen Teil werde den Weg, den ich im Jnterelje des Vaterlandes für 
den rechten erkenne, unbedingt bis ans Ende gehen, unbeirtt — mag id) Haß oder Liebe 
dafür ernten — das ilt mir gleichgültig ! Im Reichstag. 9. Zuli 1879. 

* 


Salus publica. 

Yür mid) hat immer nur ein einziger Kompaß, ein einziger Polarftern, nad) dem 
id) fteuere, beftanden: Salus publica! ... .. Dottrinär bin ic in meinem Leben nicht ge» 
weien... Es gibt Zeiten, wo man liberal regieren muß, und Zeiten, wo man 
diktatorifdy regieren muß, es wedhlelt alles, hier gibt es feine Ewigfeit. Aber von 
dem Bau des Deutihen Reiches, von der Einigkeit der deuten Nation, da verlange 
ih, daß fie feit und Jturmfrei daftehe und nicht bloß eine paflagere Yeldbefejtigung 
nad) einigen Geiten hin habe; feiner Schöpfung und Konfolidation habe ich meite 
ganze politifche Tätigkeit vom erften Augenblid, wo jie begann, untergeordnet, und 
wenn Gie mir einen einzigen Moment zeigen, wo ih nit nad) diefer Richtung der 
Magnetnadel gefteuert habe, jo Tönnen Gie mir vielleiht nadhweilen, daß ich geirrt 
habe, aber nidyt nachweilen, daß ich das nationale Ziel einen Augenblid aus den Augen 
verloren habe. Ebenda. 24. Tyebr. 1881. 


* 


Politit als Kunft. 

Die Kritik ift befanntlich leicht, und die Kunft ift [hwer. Die Politik ift feine 
Willenfchaft, wie viele der Herren Profefforen fi einbilden, fie ift eben eine Kunft, 
fie ift ebenfo wenig eine Wilfenfchaft, wie das Bildhauen und das Malen. Dan kann 
ſehr ſcharfer Krititer fein und dody kein Künftler, und felbft der Meifter aller Kritiker, 
Zefling, würde es nie unternommen haben, einen Laoloon zu madıen. 

Ebenda. 15. März 1884. 
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Über der Gee oder unter der Gee. 


Ich habe ſchon einmal bei einer anderen Gelegenheit gejagt, eine Kolonial⸗ 
politit laffe ji) von Deutfchland nur betreiben, wenn die Regierung eine fihere und mit 
einem gewilfen Schwung und Enthufiasmus national gefinnte Reihstagsmajorität hinter 
fi) Hat. Hat fie fie, fo wird fie mit dem Maßhalten, welches unfere bisherigen Schritte 
tennzeichnet, aud) vorwärts gehen; hat fie diefe Referve nicht hinter fi), fo wird es 
eben heißen: Contenti estote, feien wir zufrieden mit dem Kommißbrote, das wir felbit 
bauen!... Daß England in dem Bewußtfein: „Britannia rules the waves" etwas 
verwunderlich auflieht, wenn die Landratte von Better — als die wir ihm erfcheinen — 
plöglic) aud) zur See fährt, ift nicht zu verwundern ... . Sollte es wirflidh für uns un- 
möglich fein, uns aufdie Höhe von Portugal aufzufchwingen, von Holland, von Epanien, 
von Nordamerifa, ja felbft von Rupland? Gollte Deutfchland wirklid) außerltande fein, 
eine Seemadt zu halten, die allen übrigen Mädjten, außer England und Sranfreidh, 
gegenüber die See halten Tann, letteren gegenüber fie auch halten wird, nad) dem 
Geifte, den ich in unferen GSeeleuten fenne, entwedec über der See oder unter der Gee? 
. .. Haben wir gegen Hamburg, den eigentlidhen Führer unferes deutjhen Exports nad) 
überjeeifchen Ländern, ein joldes Mißtrauen, daß wir glauben, die Leute werden die 
deutfhen Intereffen entweder Taufmännifdy nicht verjtehen oder aus egoiftifchen 
Snterefjen faljch behandeln? — Ja, meine Herren, dann verzihten wir auf die Aktion, 
dann triehen wir auf unferen Thüringer Bergen zufammen und jehen das Meer mit 
dem Rüden an. Das it das befte, was wir tun fönnen.  Cbenda. 10. Ian. 1885. 
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Von den Berliner Bühnen. XXXV. 


Ernſt Legal, „Lätare“. Schau—⸗ 
ſpiel in vier Aufzügen. Verlag Oſterheld 
und Co. Berlin 1913. 

Karl Schönherr, „Der Weibs- 
teufel“. Drama in fünf Alten. Verlag 
2. Staadmann. Leipzig 1914. 

Johann Gigurjonffon, „Berg 
Eyvind und fein Weib". Ein Schau> 
[piel in vier Alten. Berlin 1913. Grid) 
Reiß, Verlag. 


Schaufpielerdramen ftehn, mit Redt, 
in einem üblen Ruf. Wohl find, in Molid:e 
und Chafefpeare, zwei Dichter allereriten 
Ranges aus dem Stand der Schaufpieler 
hervorgegangen; im Laufe der Jahr 
hunderte haben fi aber die Anforde» 
rıngen an die darftellenden Künftler 
fo gefteigert, ift die Belaftung des Gedädt- 
niffes und der Erlebnisfraft durdy Ge- 


fih aus dem Berufe ganz beftimmte, die 
dichterifch-dramatifhen Anlagen gefähr- 
dende Einwirlungen auf die Gefamt- 
perfönlichleit ergaben und das GSchau- 
[pielerdrama in demfelben Maße zu einem 
felten, gefürdteten Begriff geworden it, 
wie, mit der fortfchreitenden Berufs- 
fpezialifierung, das „UOberlehrerdrama“. 
MWie fih im Laufe der Jahre und der 
Sahrzehnte dur die übermäßige Arbeit 
der Gefihtsmusteln die dharalteriftiichen 
Züge des Scyaujpielers verwilhen und 
das typifhe Schaufpielergeficht entiteht, 
das nur darım willensmäßig-bewußt 
(bei erforderlier Diftanz!) jeden Aus» 
drud vortäufhen Tann, weil es einen 
eigenen, [hwer oder gar nit zu dDurd)- 
bredhenden bejonderen Wusdrud nicht 
befitt, fo wird durch die übermäßige Auf: 
nahme des Didhtergutes aller Zeiten und 
Zonen aud) innerlid) eine fo verwajchene 


formtes fo ins Ungeheure gewadjfen, dak I Phnfiognomie erzeugt, daßdie jchreibenden 


Schaufpicler zwar mühelos didhterifche 
Eigenheiten vortäufhen, aber nicht oder 
nur ganz jelten aus fi) erzeugen Tönnen. 
Schaufpielertramen pflegen daher ein 
Konglomerat von Reminiszenzen oder 
(wie bei Kadelburg und Rößler) die gut 
berechnete Ausnugung taufendfältig er- 
probter Bühneneffette, jedoch feine eigen- 
wühligen Dichtungen zu fein. 

Daß diefe Regel aud) heute nody Aus« 
nahmen zuläßt, zeigt Ernft Legals 
Schauſpiel „Lätare“. Mit diefem am 
Wiesbadener Hoftheater tätigen Schau⸗ 
ſpieler iſt ein neuer Dichter auf den Plan 
getreten. Nicht daß Ernft Legal gänzlich 
ungefährdet von feinem Beruf geblieben 
wäre. Während junge Dichter in der 
Regel jih an einen Großen hinzugeben 
pflegen und für ihre Zufunft alles davon 
abhängt, ob diefe Yeuertaufe — hebbelifch 
zu reden — ihr Haar verfengt oder nicht, 
laffen fid) bei Legal mühelos mehr als 
ein halbes Dutend Vorbilder aus der 
Dihterfchar der jüngften Zeit nadhweifen, 
die nicht eigentli um ihrer befonderen 
Mefensart von diefem Didyter umworben 
werden, von denen vielmehr Szenen, 
Geftalten, Motive mit nur ganz leidhten 
Veränderungen übernommen wurden. 
Und aud) in der Sprache ift immer wieder 
zu beobadıten, wie das allzu willige Ge«- 
dädhtris Ernft Legal fertige Wendungen 
und YWusbrüde zuträgt, die darum in 
feinem Stück nod nicht lebendig und 
frifch wirten, weil fie’s in ihren Heimat- 
bezirten waren. Wles Übernommene 
aber fällt gegenüber dem aus eigener Kraft 
Geleijteten feinen Augenblid ernithaft 
ins Gewidt. Sowohl in der Geltal- 
tung der Einzeljchidfale als audy in der 
Wiedergabe der dörfliden Atmofphäre, 
jowohl in der yormung der Worte, die oft 
mit einem Griffe Jnnerites bloßlegen, als 
au in der Ausmalung verjchwebender, 
durhs Wort faum nody faßbarer Stim- 
mungen zeigt Ermft Legal ein Dichtertum, 
das fid) hoffentlid” von den beruflichen 
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Hemmungen immer mehr freimaden und 
nicht den Weg Karl Röhlers geben wird, 
der mit einer vielverfpredhenden Dichtung, 
Der reihe Füngling (im Inſel⸗Verlag), 
begann und inzwilden mit dem Röffel- 
ſprung bei der fonventionellen Poſſe an⸗ 
gelangt it. 

Sm Mittelpuntt von Legals Schaufpiel, 
das am Frühlingsfonntag Lätare in der 
Laufig fpielt, Steht die Bauerntodhter 
Sabina Kaſpar, eine hartgewordene, 
herriihe Adtundpreißigjährige: eine alte 
Sungfer, wie der Bollsmund fagt. Sabina 
bat, als die Eltern einem Unglüd zum 
Opfer fielen und alles zufammenzubrechen 
drohte, ihr perfönlihes Glüd aufgeopfert 
und in einem Leben voller Mühe, Arbeit 
und Entfagung äußerlih) das Gintende 
wieder aufgebaut, um nun, da fie fi 
am Ziel glaubt, zu erfennen, daß es dem 
Menjhen nichts hilft, wenn er die ganze 
Welt gewönne und darüber Schaden an 
jeiner Seele nimmt. Nicht darin liegt das 
Erfhütternde für fie, daß fie ihre Arbeit 
äußerlid umjfonjt getan bat, daß ihr 
Bruder Hermann, jet ein TDreiund- 
zwangzigjähriger, ihr entgleitet und ftatt 
zum Emft und zur Arbeit, Mege zum 
otterleben geht. Das ilt eine Ent- 
täufhung, mit der eine fo Telbftändige 
Natur wie Sabina Stafpar fchon fertig 
würde ; das ift nur der erſte Anftoß zu der 
Erfüllung ihres Schidfals, der erit dDurdy 
die nadhfolgenden Crlebnijfe Bedeutung 
erhält. Gelbit die Crfenntnis, daß der 
Darm ihrer Liebe durch fie auf ein falfhes 
Geleife gejhoben wurde und, da feine 
Yrau ihm nicht, wie fie es vermodht hätte, 
Halt und Erfüllung wurde, das Yehlende 
frevelnd nimmt, wo er es findet, felbit 
diefe Schulderfenntnis würde Gabina 
Kafpar, wenn fie auch tiefer greift, nod) 
niht um Alles bringen. Was Jie ent» 
wurzelt, ijt vielmehr das über fie mit der 
Madt tojender Frühlingsgewäller heran⸗ 
brechende Gefühl, fi felbjt betrogen zu 
haben, übernommenen, leeren, aner- 
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zogenen, rüdwärtsichauenden Borftel- 
lungen, Itatt den tiefen, gottgewollten 
und glüdjpendenden Beitimmungen ihrer 
MWeibnatur gelebt zu haben. Am Gonn- 
tag Lätare, als die Bauern den Winter 
mit dem übliden Mummenjdhanz aus» 
treiben, als mit den Yrühjahrsjäften, die 
in Baum und GStraud) auffteigen, aud) in 
den Dörflern das Blut die WUdern neu 
fywellt, als Leben zu Leben drängt, um 
aus fih Zulunft fprießen zu laffen, da 
erlebt Sabina Kafpar ihr Gcidfals- 
Damaslıs. Erjhütternd ift es zu fehen, 
wie die Harte, die fcheinbar ganz in fi 
Gefeftigte, anfangs wei uno baltlos, 
dann inbrünftig und verworren, [chließlid) 
zügellos und rajend wird, wie in dem 
Gegenwärtigen fi Vergangenes, Längit- 
begrabenes, Schuldhaftes mit Zuflünf- 
tigem, Lebendigitem, Unberührtem ver- 
milden, wie mit der Früblingsfonne 
Laden, Leben und Lieben durdy alle 
Adern bis ins Herz Sabinens dringen. 
Ob es tünftlerijd) reiner und reifer gewirkt 
hätte, wenn Legal Sabinens gemartertes 
Herz diefes Anftürmen nicht hätte er- 
tragen, fondern es darüber hätte zer- 
brecdyen laffen? Ob die jegige Schaufpiel- 
löfung nur darum als Notbehelf wirkt, 
weil der Dichter den Handwerfsburfcden, 
mit dem Sabine auf und davon geht (im 
Gegenfaß zu den pradtvoll berausge- 
meibelten Dörflern) fünftlerifdy nicht be«- 
zwungen, jJondern fih bier mit einer 
Charalteratrappe begnügte? Mir will 
Iheinen, als ob die Situation ausweglos 
für Sabina Kafpar ift und es darım galt, 
nit im letten Augenblid die vorher 
begehrlich gerufenen Geifter der Tragödie 
zu veriheuden. Entſcheidendes freilich 
ließe fih darüber erft dann fagen, wenn 
der tragifhe Ausgang von Legal aus- 
geführt wäre. 

Was diefem CScaulpiel Legals die 
Hülle und die Bedeutung gibt, ilt, daß 
er nit nur vermodt hat, das Schidfal 
der Gabina Kalpar mit erfchütternder 


Eindringlichleit zu geftalten, jondern z11> 
glei die Kraft befaß, diefe Einzelne in 
den Kreis einer Dorfgemeinde einzubes 
ziehen. Nicht nur Sabina und ihr Bruder 
Hermann, audyder von Sabina verjhmähte 
Bauer Bilcheber und feine allzuzarte Frau, 
au die Dorforiginale, der Schäfer 
Andreas und der Tagelöhner led, ja 
felbft die Mägde und die Nnechte haben 
unverwechfelbare Gefihte.e. Und um fie 
ber ift die Quft des Dorffrühlings. Dumpf- 
heit und Wintergram werden mit der 
Strohpuppe vernidhtet. Sonnigleit und 
Lachen fommen mit der Himmelsbläue. 


liege hoch! Fliege Hoch! 
Holla! Hollal 
Durd) die Luft 
Sn die Gruft. 
Holla! Holla ! 
liege bo! Yliege hoch! 


fo fingen fidy’s, ihre erdgebundenen Seelen 
unbeholfen befhwingend, die Bauern zu. 
Diefe Naturverwadjfenbeit ijt der lette, 
weitefte Ring, in denen Sabinens Schidjal 
von einer Dichterhand als Zirtelpunft ger» 
ftellt ift. 

Aud im Mittelpuntt von Karl Schön» 
herrs neuem fünfaltigem Drama „Der 
MWeibsteufel" fteht eine reif gewordene 
rau, der die Liebe nicht die Welens- 
erfüllung gebradjt hat. Aud) hier wird Die 
Handlung von der wadjjenden Erfermtnis 
diefes verfehlten Gefchides beitinimt. Das 
Weib ift an einen zwar nod jungen, 
aber kraͤnklichen, ſchwachen Mann gekettet. 
Noch vermag das „Saugflaſchen⸗Manndl“ 
die Vollerblühte durch Verſprechungen 
vom Zukünftigen, vom Haus am Markt⸗ 
platz, von Spitzen und Seide über die 
Leere ihres Daſeins hinwe gzutäuſchen. Da 
kommt ein ehrgeiziger junger Jäger, der 
den Mann mit Recht im Verdacht der 
Schmuggelei hat, ins Haus. Er will mit 
dem Weib anbändeln, um binter die 
Schlidye des Mannes zu fommen. Der 
Mann hat aber von diefem Plan erfahren, 
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verrät ihn feiner Yrau und weiß die Er- 
zürmte zu beftimmen, ihrerfeits den Jäger 
zu umgaren, daB er Doppelt ungefährdet 
feinem unehrlihen Gewerbe nachgehen 
tarnın. Die Lift gelingt. Dec Jäger geht 
ins Net. Aber men[dlides Empfinden tft 
madıtooller als Borjäte. Das Weib, das 
anfänglid) falten Herjens mit dem Jäger 
[pielen wollte, wird felber zum Spiel ihrer 
Leidenihhaften. Und nun fett, von allen 
Formen und Gefeten entbunden, der 
Kampf der Männer um das Weib, der 
Kampf des Weibes ım den Mann ein. 
Ehre ımd Reputation verliert der Jäger 
dabei. Das Weib gibt fih [chrantenlos 
ihrem Begehren bin. So fehr liefert es 
jih dem Haß auf den bisherigen Gatten 
aus, daB es den äger zum Mord an 
ftiftet._ In dem aber ijt neben aller 
Brutalität ımd aller Kraftmeierei nod 
fo viel Unverdorbenheit und Ehrenhaftig- 
feit, daß er, troß feinem Berlangen nad 
dem Weib, die Tat aus Vorbedadyt nicht 
vollbringt. Das Weib fieht Yeigheit dartn 
und fängt an, aud) den Jäger zu verachten. 
Das Tleine Ihwade Männlein [cheint den 
Sieg zu behalten. Der Jäger, der feine 
Pflicht feinen Lüften nadhgeftellt bat, 
wird, Itatt wie er hoffte, befördert zu 
werden, ftrafverfegt. Wreilih, fi ent- 
Ihloffen abzuwenden vermag er nid. 
Nody) einmal lehrt er bei den nur [heinbar 
verföhnten Eheleuten ein. Da reift in 
dem Weib, nahdem es ji vorher das 
Haus am Markt teftamentarijch hat ver« 
ſchreiben laffen, ein teuflifher Plan. Da 
fie den, nad) dem ihr Leib verlangt, nit 
befiten far, fo will fie beide verderben. 
Sie weiß den Jäger betrunten zu maden 
und dann durch herausforderndes Getanze 
fo aufzuftadheln, daß er in der Verwirrung 
feiner Sinne den mit dem Meffer auf ihn 
eindringenden Darm mit feinem Gäbel 
erſchlägt. Kalt tritt Das Weib, das wie 
den Dann aud),den Jäger, der nidht aus 
eigener Kraft zu morden vermodhte, 
längft hakt, beifeit, Zonftatiert: Du bajt 


ihn umgebradt. Du ganz allein! Und 
als der Jäger dumpf zufammenbridt, 
triumphiert die Teufelin: „Cud ift man 
nody über.” 

Auch bier geht, wie man fieht, ein 
tragifhes Yrauenihidfal aus dem un« 
erfüllten Weib- und Vlutterverlangen ber- 
vor. Aber wie obenhin, wie äußerlich bat 
Schönherr, im Gegenfa zu Legal, die 
Sadye angefakt! Alles ift auf Wirkung 
hergerichtet, ijt plafatiirt. Immer ift, 
ftatt den Menjhen ins Herz, auf die 
Bühne gehlidt. Aus den fzenifhen Be- 
dürfniffen, nit aus men[dliden Motiven 
ber, ift nahezu das ganze Stüd entwidelt, 
fo ift ein meifterhaftes Theaterftüd, aber 
feine Didtung entftanden. Wo Legal 
mit feinen Worten uns das zudende Men- 
Ihenbherz bloßlegt, da begnügt Schönherr 
fih mit einer, handwerfsmäßig gefeben, 
erftaunlien leeren Kontur. Wie wenig 
weiß und fieht man von der Vergangenheit, 
von dem Wellen, den Cigenbeiten der 
drei Menfjhen, zwilhen denen Diefes 
Stüd [pielt! Wo find die Befonderheiten 
ihres Geldhides? Alles ift typifiert, ver- 
äußerliht, verallgemeinert, banalifiert. 
Und nun gar erft: Wo ift das Atmofphäri- 
che, wo find die Stimmungen, die Weiten, 
die erit aus dem TDramatiter den Be- 
glüdung gebenden Dichter maden? Mit 
Kummer gedentt man des „Sonnwend- 
tages". Da ftanden die Menfchen in 
freier Luft. Mit Schmerz erinnert man 
ih der „Erde“. Darin war die ftidige, 
firmebenebelnde Atmofphäre ter Bauern» 
ituben. Hier find drei Tnallig Tolorierte 
Alerwelts- Figuren, die darum nody nit 
riefenbaft find, weil fie mit der Clie ge- 
mejfen große Maße haben, vor einen 
farblofen Hintergrund geftellt. Hier wird 
durh einen erredhneten Kampf etwas 
demonitriert, das uns aus dem einfachen 
Grunde, daß feine der Figuren uns menjd- 
lid) nahe gebradt ift, alt läßt. Cinzig beim 
Anblid des jungen Grenziägers |püren 
wir bier und da ein Gefühlswellden, 
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fern, fern, auf uns zulommen. Aber aud) 
das rinnt jedesmal wieder ab, ohne daß es 
es uns erreiht. Das Meib heikt mit 
Reht Teufel. Der Mann ift in der Tat 
ein Marndl. Menihen find beide nicht. 
Was bei „Glaube und Heimat“ drohte, 
beiden „TIrentwaldern“ fi in Yurdt um- 
fette, wird dur) den „Weibsteufel” zur 
Gewißheit: Der Dihter Schönherr ift dem 
Schidfal, daß, wer dem Theaterteufel 
feinen Leinen Yinger freiwillig gibt, ihm 
ba® die ganze Hand, ob er will oder nicht, 
laffen muß, nit entgangen. Daß er als 
Theatraliter fein Ziel völlig erreidyte 
ift Immerhin ein Troft. Freilich ein fehr 
magerer. 

Daß es nicht das Stoffliche, nicht das 
Gefchehen ift, das in Schönherrs Weibs⸗ 
teufel fo abftoßend und peinigend wirft, 
fondern die ungenügende Art der fünft- 
leriijden Durführung, wird einem dop- 
pelt bewußt, wenn man unmittelbar 
binterher das Schaufpiel Kohann Sigur- 
jonffons „Berg Eyvind und fein 
Weib" zur Hand nimmt. Wie unendlid) 
viel mehr gefdhieht in diefem isländifchen 
Drama an Graufamteiten und Unmenfd)- 
lichkeiten! Cin Weib tötet ihre Kinder. 
Ein Mann ftiehlt und tötet feine Ber- 
folger. Zwei Chenatten, die fich liebten, 
zerfleifhen jih. Und Dod wendet man 
NH nidyt entfeßt ab, fondern folgt mit 
immer gefteigerter Bewegung, mit immer 
größerer Ergriffenheit dem Gefhid Karis 
und Hallas bis zu feinem unvergehliden 
Ausgang. Nicht fo fehr darin, daß diefe 
beiden Getriebene, Gemarterte find, die 
entfeglihe GSeelen- und Leibesnot zu 
ihrem verbredherifhen Tun zwingt, liegt 
das verbindende Element, fondern in der 
befonderen fünftleriij den Yorm, die das 
Gelchehen durd) den Hintergrund (Island), 
die Zeit (18. Jahrhundert) und vor allem 
durh ihre befonderen Ausdrudsmittel 
weit, weit von uns abrüdt. Wie eine 
Ballade aus jenen Urvätertagen, da 
elementare Gefühle, eindeutige [chnell- 


bereite Taten die Menfjhen beberridten, 
wirft diefes Drama. Nur im Es-war-Tone 
tan man davon erzählen. | 
Es war einmal ein Hungemder, der 
ftahl ein Schaf. Nahrelang jperrte man 
ihn ins Zudthaus. Kari aber floh und 
wurde ein tüchtiger Menfh. Auf dem Hof 
einer wohlhabenden Witwe, bei der er 
unter fremdem Namen Dienlte genommen 
hatte, bradhte er es bis zum Berwalter. 
Allen war er ein Beilpiel an Treue und 
Pflihterfüllung. Da entbrannte Halla in 
Liebe zu ihm und wollte ihn zum Herm 
über ihr Gefinde maden. Ein eiferfüchtiger 
Bewerber jtöberte jedoh Karis ſchuld⸗ 
belaftete Vergangenheit auf. Die böfe 
Tat, die ungebüßte Strafe griniten ihn 
plöglih) wieder an. Wie ein Gebetter 
wollte Kari weiter fliehen, Halla aber 
verließ Haus und Hof und floh mit ihm 
in die Einfamteit der Eisberge. Stunden 
des Glüds, Stunden der infamteit, 
Stunden bitterlider Not kamen dort zu 
ihnen. In einer folhen Stunde der Not 
feßte SHalla, als ihr Herz den Jammer 
nit mehr ertrug, ihr Kind aus. Nad) 
Fahren befam fie ein neues Kind, ein 
Mädchen. Wieder [hien das Glüd fi 
zu ihnen gefellen zu wollen. Aber aud) 
diesmal jtand die Vergangenheit wider 
fie auf. Menfhen tamen in ihre Einfam- 
teit und forderten von den Geädteten 
Sühne. Da warf Halla, damit es nicht in 
die Hände der Menfchen falle, ihr Mädchen 
in den Bergitrom. Kari eritadh den Ver⸗ 
folger. Und wieder flohen die beiden 
Gehetten. Bis dann in der Einfamteit 
eines Schneefturms die Abrechnung folgte. 
Hunger nagte an ihnen. Wire waren ihre 
Einne. Und alles, alles, was ihr Leben zu- 
fammenhielt, wurde in Ddiefer Stunde 
zerftört. Wie zwei reikende Tiere fielen 
die beiden fi an. Wo war ihre Licbe ? 
Mo war die Erinnerung an diefes Glüd? 
Der Shneefturm beulte. Der Hunger 
nagte. Sie wußten nicht mehr, was fie 
wollten. Sie begriffen nit mehr, was fie 
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taten. Crbarmend madte der Schnee» 
fturm dem Leben zweier Menden ein 
Ende, die, weil fie einmal in den falfhen 
Weg eingebogen waren, diefen Weg bis 
zum bitteren grauligen, alles auslöfchenden 
Ende gehen mußten. Es wareinmal... 

Wenn anfangs audy mandhes, um der 
fremdländifhen Borausfegungen willen, 
uns fremd anmutet, wenn mittwegs audı 
Umnötigkeiten und Übertreibungen uns 
verwirren: die Schlußlzene bat eine 
balladeste Wucht unt Größe, eine all- 
menſchliche Bedeutſamkeit, die ſchlechthin 
gewaltig geheißen werden muß. Strind⸗ 
bergifches ift darin. Aber reiner, weiter- 
faffend, vom dc) losgelöfter. Nicht ein 
perjönlid) Betroffener, deffen Unpartei- 
Iichteit ftarf in Yrage geitellt werden muß, 
Magt darin fchreieriih an, fondern ein 
abfeits ftehender, [chauender Dichter zeigt 
in einem finnverwirrenden Bilde Die 
tragifhen Abhängigkeiten des Menfchen- 
tums, zeigt, wie fehr unjer Scidfal von 
dem beftimmt, unfere VBerdienfte von dem 
erzeugt, unfer Glüd von dem gejhüst 
wird, was wir aus Naivität, aus Gedanten- 
Iofigfeit, aus Blindheit ohne innere und 
äußere Beredtigung als Gelbftveritänd- 
lihteit hinnehmen, zeigt jene Mächte, die 
den Menfhen in Not hineinführen, fchul« 
Dig werden laffen und ihn dann, die Hleinfte 
Shuld am anderen und am eigenen 
Gelbft unerbittlit rächend, feiner Pein 
überlaffen. Etwas von dem altteftamen- 
tarifhen Geift, aber aud) etwas von der 
altteftamentarifhen Poelie it — ins 
Nordiihe, Eddahafte verfegt — in 


Sohann Sigurjonffons Schaulpiel „Berg 
Eyvind und fein Weib". 


Hans Yrand. 





Kurze Anzeigen. 
Adams-Günther: Elettrotedhnit für 
Jungen. Stuttgart, Srandhiche Ver⸗ 

lagshandlung. &bd. 2,50 M 


Denn aud) augenblidlid) das Kriegs- 
interefje unfere deutihen Jungen ganz 


erfüllt, fo darf daneben dody nicht die 
lehrreihhe Liebhaberei unterdrüdt werden. 
Sür technijche, elettrotechniiche Dinge find 
die Jungens von heute jtets fehr auf- 
geſchloſſen. Das vorliegende Handbud) 
gibt eine Yülle reiher AUnrequngen zur 
billigen Selbitanfertigung von elektriſchen 
Apparaten: elettriihe Mekinitrumente, 
CEleftromagneten, eleftriihe Lüutewerte, 
Zelegraphen, Telephon, Dynamos, Wels» 
lentelearaphie u. a. m. Nad) diefem Bude 
fan der Junge Tleine eleftriihe Licht- 
anlagen, Haustelephone bauen. Das mit 
212 Abbildungen verjehene Bud wird 
unfern „elettrifchen” Jungen große Freude 
bereiten und Stets fehr nüßlid) fein. 

—tr. 


Das Heilandsleben in Ddeutfdher 


Bilderfunft. Herausgegeben vom 
Kunftwart. tyünf Hefte. Kunſtverlag 
Georg D. W. Lallwey, Münden. 
Jedes Heft iin Preile von 1,50 bis 
2,25 I. 


Zu feinen zahlreihen jegensreidhen 
Unternehmungen fügt der „Runitwart“ ein 
neues: die „Deutfhe Hausbilderei“. Und 
er beginnt das großgedadhte Wert mit 
einer weihnadtlihen Sammlung, die uns 
in [chwerer Kriegszeit innerlidy fehr viel 
zu Jagen bat. Ein Hausihag deuticher 
Andadyt ijt hier entitanden. Seinen Wert 
wird einihäßen, wer je aus der Kunlt 
religiöje Erhebung erfuhr. AUmd er wird 
ihn um [o höher anjeten, als fi) in diefen 
fünf Heften im eigentlihen Sinne die 
deutiche NReligiojität ergreifend in ihrer 
Belonderheit und Tiefe offenbart. In 
fünf Reihen wird das SHeilandsleben 
zum Bilde: Des Heilands Verkündigung 
und Geburt, Jefu Kindheit und Maria, 
Der lehrende und der leidende Chriltus, 
Der Leidensweg Chrifti, Tod und Ver- 
Härung Chrilti. Dürer, Altdorfer, Grüne: 
wald, Rembrandt, Ludwig Richter, Stein 
haufen, Stephan Locdhner, Yojeph a 

de, Thoma, Lutas Cranad, 9 
Grien, Karl Mediz,, Hugo van * 
Goes, E. v. Gebhardt. Georg Müller, 
F. Mackenſen, Holbein d. J., Feuerbach, 
Klinger, H. Seufferheld, Böcklin ſind mit 
mehr oder weniger zahlreichen Werken 
vertreten. Hier und da wird man einen 
Künſtler vermiſſen oder über die Aus— 
wahl anderer Meinung ſein. Aber was 
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das Ganze angeht, da ift man mit dem 
Herausgeber Serd. Avenarius einer Mei- 
nung und jubelt mit ihm über die Er- 
fenntnis von der deutihen Geele aus 
diefen Bildern: „wie tief, reich, ſchöpferiſch 
fi‘ unjfer Deutihtum erweift, wenn man 
es aus den religiöfen Bildern aufiteigen 
fühlt, weldye der ftrengiten fünftlerifchen 
Yorderung jtandhalten.“ So lönnen wir 
denn dem Kunftwart,“ für diefe neue 
Gabe wieder von Herzen dankbar fein. 
Der Berlag hat es Jidy angelegen fein 
laffen, den Heften eine gute Ausitattung 
zu billigften Preifen zu geben, jo daß aud) 
der Minderbemittelte den Schaf erwerben 
farnın. Etwa hundert Tafeln find in beiter 
Zecdhnit, die ftets dem Stil der Bilder 
angepaßt wurde. wiedergegeben. Die 
aud) einzeln Täuflihen Hefte dürfen des 
Erfolges gewiß fein. - 
J Hans Martin Elſter. 


Carl Spitzweg. Des Meiſters Leben 
und Werk. Seine Bedeutung in der 
Geſchichte der Munchener Kunſt von 
Hermann Uhde⸗Bernays. Del⸗ 
phin-Berlag, Münden. 


Auf die Gefahr Hin, einen Gemein- 
plaß zu begehen und etwas nicht ganz 
Richtiges zu fagen, ftelle ih Carl Spih- 
weg, Der ja als Maler ein Dichter ift 
und als foldır ein Dichter des unverwüft- 
lien tTeutihen Gemütes und Humors, 
ein echter Repräfentant deutfcdyer Tünft- 
leriiher Weltanihauung. die fi aus 
einer mertwürdigen CSpnthefe von ro» 
mantiihem und realiftiihem Empfinden 
ergibt, — ich ftelle Carl Spihweg von 
neuem neben Ludwig Ridter, Morit 
v. Schwind und — neben den gemüt- 
vollen Kenner der menichlihen Geele, 
den Spnlliter des feinen Scherzes, neben 
Eduard Märife. Und ich erinnere hierbei 
an fo einzigartige und dharaftervolle 
unvergeblihe Büter, wie „Der Kattus- 
freund“, „Der verliebte Provijor“, „Ständ» 
hen“, „Serenillimi Auffahrt“, „Der 
Bibliothefar". Ohne Zweifel nimmt uns 
bet allen dielen Bildern ftark das Genre» 
hafte, das Charatteriftiiche, Die Pointe 

fangen, aber dies gejhieht Do von 
etten des Bildes aus in [o fouveräner 


Berantworti. Sch 
auftalt G. m. db. 6. (Abt. 


und natürliher Weife und zwar durd) den 
Reiz der Karben, durd die geradezu 
fuggeftive Kraft der harmonifhen Kompo- 
fition, durch die volle Eynthefe aller in 
Licht und Yarbe mitklingenden Details, 
daß man bier dDody von einer Wirkung 
nur des Gegenjtandes nicht |predhen Tann. 
Yür den Laien, aljo für das deutfche Bolt 
werden dieſe durch das TDargeftellte 
und feine fpezifiih humor- un® gemüt- 
volle Behandlung fich den Augen wie dem 
Herzen einprägenden Bilder immer das 
eigentlihe Lebenswert Spikwergs be- 
deuten. Yür den Kenner fommen umfo- 
mehr tie [päteren Bilder in frage, die 
das Reinlandfchaftlidhe, Das Reinmalerifche, 
die impreffioniftifche Wirkung der iyarben- 
barmonie mehr betonen, Bilder wie 3. 8. 
„grauenbad in Dieppe“, „Schaufpteler- 
gejellichaft”, „Ausrubende Spazier⸗ 
gänger”, „Zerrafle“, „Badende Nymphen“ 
die faft ganz moderne „Waldkapelle“ 
u. a. — Es ift zu begrüßen, daß man 
nunmehr all diefe reizvollen Bilder, an 
deren tntimer Yarbentunft man fidy nidyt 
fatt fehen tann, in außerordentlich | 
gelungenen bunten und [dhwarzen Re⸗ 
produltionen beifammen bat. Die vor. 
liegende Wöonographie von dem be- 
kannten Kunſtkritiker Uhde⸗Bernays iſt 
anz im Sinne des Meiſters gehalten. Der 
ehr gefällig geſchriebene biographiſche 
und kritiſch⸗inftruktive Text begleitet nur 
die Bilder ſelbſt, ohne dadurch an Eigen⸗ 
art, an Fuülle der künſtleriſchen Geſichts⸗ 
puntte zu verlieren. Ein gleichzeitig unter⸗ 
haltſamer, ſich durchſetzender und doch 
wiſſenſchaftlich ſtreng begründeter und 
dem Gegenſftand ſelbſt, dem er ja ſich 
widmet, ſtets die Führung überlaſſender 
Text erzielt immer eine wohltuende, 
lebendige, ich möchte faſt ſagen: klaſſiſche 
Wirkung. Ein Meiſter der Kunſt hat hier 
einen Meiſter der Kritik gefunden. Vielen 
wird der Lebenslauf, die Perſönlichkeit 
Spitzwegs nicht bekannt ſein. Hier 
wird auch der Menſch in ſeiner ganzen 
liebenswürdigen Eigenart und (nt« 
wicklung plaſtiſch und lebensvoll geſchildert. 
Eine willkommene Beigabe bilden die 
alten Illuſtrationen Spitzwegs für die 
„Fliegenden Blätter“, Spitzwegs Briefe 
an Friedrich Pecht und eine Reihe höchſt 
intereſſanter, ——— epigrammatiſch zu⸗ 
geſpitzter Gedichte von Spitzweg. 
Dr. Hans Benzmann. 
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Inbalt: Johannes Jegerlehner: Über die geiftigen Beziehungen der deutjchen Schweiz 
zum Deutihen Reid. — Dr. Fritz (Fliedner: Dietridy Schäfer zu feinem 70. Beburts- 
tage. — Eugen Sulz (Effen): Unterhaltungsliteratur. Il. Ihr Verhältnis zur äfthe- 
tifhen und dogmatilhen Aritik (Schluß). — Prof. Dr. Rihard Dohfe: Bord) Fock. 
Der Didter Finkenwärders. — Paul Schulze-Berghof: Bon dem Beilt und der 
Aunft des biftorifhen Didters. — Lefefrühte: Boch Fok: Hans Hinnik. — 
Kritik: Bon den Berliner Bühnen. (XXXVI) Bon Hans Frank. — Aurze An- 
zeigen. — Bibliotheksnahridten. — Mitteilungen. — Anzeigen. 


Über die geiftigen Beziebungen der deutfchen Schweiz 
zum Deutfchen Reich. 


Bon Johannes Jegerlehner, Bern. 


Als die Schriftleitung des „Edart“ mid freundlichft einlud, ihr einen 
Auflaß zu jchreiben über die geiltigen Beziehungen der deutihen Schweiz 
zum Deutichen Reich, jtiegen mir aus allerlei Gründen, die id) bier nicht zu 
erörtern braudye, | hwere Bedenken auf. Dazu gelellte ji, du ich damals 
noh im Dienjt der Grenzbewahung jtand und meine Entlajjung und 
Pitettftellung in die Ferne gerüdt war. Nun wohne id) feit einigen Tagen 
in meinem einfam am Berg liegenden Ferienhäuschen, in deifen braune 
Giebelbalten der Erbauer vor Zeiten den Sprud)y aufmalen ließ: Bon dem 
Geräuſch der Welt gejchieden, wohne ich hier im Frieden. 

Bon dem Frieden, den id) in der ländlichen Abgejchiedenheit jonit 
nod) immer gefunden habe, verjpüre ich diesmal faum den Haud), hallen 
do der SKriegslärm und die Kunde von den entjeglihen Bernichtungs- 
fämpfen in die entlegenjten Talwintel und zu den hödjiten Berghütten hinauf 
und greifen dem einfachen Wlpler ebenjo jtart ans Herz, wie dem feiner 
bejaiteten Stadtmenjhen. Man hat aud) feine Zeitungen und erhält zweimal 
des Tages die Pofjt. Und wenn in romanilhen Blättern des Auslandes 
behauptet wird, daß die Deutjchen Kinder und Frauen jchänden, und Un» 
berufene im Ausland Brojhüren über deutjhe Greueltaten veröffentlichen 
und verftümmelte Kinderfiguren als „Opfer deuticher Jnfamie“ in taufenden 
von Bronzeabgüljen in den Handel gebradht werden, jo fann einem aud) 
in der friedlichiten Bergitille die Galle überlaufen. AI unjere Hochachtung 
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vor der deutfhen Art und Dentweile, die von jeher bei uns beitanden bat, 
wird auf den Kopf geitellt durch) diefen Feldzug der Übertreibung und Ber- 
leumdung, der Berallgemeinerung und Lüge, der in feiner Wirkung [hlimmer 
ift als alle VBerwültungen durch) den Krieg. Zerftörte Ortihaften fann man 
wieder aufbauen, verheerte Felder neu beftellen, vergiftete Seelen heilt 
fein Kraut der Welt. 

Die Schweiz hat den Austaufcd) der Gefangenen, Jnvaliden und 
Zivilinternierten erwirft und durdhgeführt und für alle diefe Arbeit im 
Dienite der Menfchlichteit Jich den Dant des Auslandes erworben. Es wäre 
an der Zeit, daß ein neutraler Staat, es braudt ja nicht die Schweiz zu 
fein, fi) ins Zeug legte und fagt: Wir fenden eine Kommilfion an Ort und 
Stelle, wo die vermeintlihen Greuel begangen wurden, und laljen be- 
glaubigen, was daran Wahres ift. In vielen Fällen wird es [hwer oder 
unmöglich fein, den Tatbeftand aufzunehmen, dod) die Gewißheit, daß von 
neutraler Seite Kontrolle geübt wird, müßte die Übertreibungen und die 
brutale VBerhegung auf ein geringeres Maß herunterfchrauben und den Haß 
der Bölter Tühlen. 

So jdheint es mir aud) durchaus verfrüht und unzwedmäßig, wenn 
die belgifche Zrage von führenden Blättern und bedeutenden Perfönlichteiten 
neutraler Staaten mit dem Säßlein abgetan wird: Es war ein Unredtt. 
Solange wir in die geheimen diplomatifchen und militärischen Aften, die 
dem SNtrieg vorausgingen, Teine Einficht haben und Behauptung gegen 
Behauptung aniteht, ift es Anmakung, [chlanfweg von einem Unredjt der 
Deutichen zu [predhen. Warten wir mit dem Schiedsiprud), bis die Gejhichte 
ihn fällt. Zugegeben jelbit, es jeien Yehler begangen worden, follen wir 
heute, wo Deutjchland feine [chwerfjten Stunden erlebt und gegen die halbe 
Melt Yront madıt, wo Lod) und Niedrig vereint in den Reihen fteht und alle 
Parteien in einmütiger Begeifterung Schulter an Schulter tämpfen, Jollen 
wir in diefem Augenblid uns zum Richter aufwerfen und mit fühlen Verſtand, 
aus lauter Angft vor Neutralitätsverlegung ausrufen: Yet find wir nur nod) 
Schweizer, das Ringen der Deutihen um Sein oder Nichtlein fiht uns nicht 
an. Mit anderen Worten, wir löfen die Bande und die geiftige Gemeinfcdhaft, 
den Aulturzufammenbhang, der uns durdh alle Zeiten mit dem Deutfchen 
Reid) verbunden hat. Nein und taufendmal nein! 

Mir fönnen von dem Nachbar, der im friedlihen Wettbewerb mit 
uns gefät, geadert und geerntet hat, in einer Zeit, wo das Bolt in feinen 
tiefften Tiefen fchüttert und erbebt und feine größten Stunden, jeine größte 
Not erlebt, nicht teilnahmslos uns abwenden. Das wäre graufam und herz- 
los, aller Gerechtigkeit zuwider. Zudem würde es die Deutfchfprechenden ins» 
gejamt einer großen Gefahr ausjegen, auf die von anderer Seite auch [chon 
hingewiefen wurde, indem es für uns eine gewaltige Berlleinerung unferes 
Quellgebietes zur Yolge hätte und damit im Zulammenhang eine Ber: 
minderung der eidgenöflifhen Gefamttraft. Unfer Lund it zu Tlein, der 
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Nulturboden zu wenig umfangreidy, als daß wir den geiltigen Einflüffen 
von jenfeits des Rheins uns entziehen, die Kulturgemeinihaft mit Deut|ch- 
land aufheben und getrennt marjchieren könnten. Es wäre ja aud) ein Ding 
der Unmöglichkeit und nur daran zu denfen, fohroffer Undant und Über: 
ſchätzung. 

Die Lehrbücher in unſeren höheren Schulen ſind zu einem guten 
Teil deutſcher Provenienz, die Literaturgeſchichte des Deutſchunterrichts 
iſt zu vier Fünfteln Geſchichte der reichsdeutſchen Literatur, die Leſebücher 
wählen ihre Stoffe aus den Werken der deutſchen Dichter und erſt die neueren 
und neueſten Auflagen räumen auch den ſchweizeriſchen Schriftſtellern ein 
beſcheidenes Plätzchen ein. Wäre das Verhältnis umgekehrt, müßte man es 
als Nachteil empfinden. Iſt es notwendig, auch die Kunſt in unſere Betrach⸗ 
tung hineinzuziehen, die Malerei und die Muſik, und von den deutſchen 
Kunſtſchulen und Konſervatorien und ihren großen Meiſtern zu reden, bei 
denen unſere jungen Künſtler die Ausbildung und den großen Schwung 
ins Leben ſich holen, von Beethoven, Schubert, Mozart, Brahms, Wagner, 
oder von den deutſchen Schauſpielen, die unſere Bühnen beinahe aus⸗ 
ſchließlich beherrſchen! Unſere Erziehung war und iſt eine ſchweizeriſche und 
deutſche zugleich und ſoll es immerfort bleiben. Eine Scheidung würde 
ſich mit dem beſten Willen nicht durchführen laſſen und könnte uns wenig 
frommen. 

Wie viele Bücher unſerer Schweizerſchriftſteller, von Gottfried 
Keller an gerechnet, reiſen unter deutſcher Flagge. Die deutſche Kritik hat 
den beſten Werken unſerer Dichter Jahrzehnte hindurch die Wege geebnet 
und auf Talente hingewieſen, die in der Schweiz vielleicht noch lange un—⸗ 
beachtet geblieben wären. Mit Arbeit überlaſtete Männer wie Rodenberg, 
Paul Heyſe und Karl Buſſe, um nur einige Namen zu nennen, haben ſich 
die Zeit nicht reuen laſſen, junge Schriftſteller aufzumuntern und ein⸗ 
gehend ſich mit ihren Arbeiten zu befaſſen. 

Wenn heute weſtſchweizeriſche Zeitungen und Preßſtimmen uns 
Deutſchſchweizern Diſtanz gegen Deutſchland predigen, ohne ſich ſelber gegen— 
über Frankreich und Belgien gleiche Elle zuzumeſſen, ſo iſt das ein Verſtoß 
gegen die äußere und innere Neutralität. Von der politiſchen Neutralität 
möchte ich lieber nicht mehr reden. Es gibt keinen braven Schweizer, der 
ſie nicht wünſcht und verteidigt, ſolang noch eine Wer in ihm lebt. Unſere 
Armee ſteht an der Grenze und iſt in der langen Dienſtzeit ſo ſtark und kriegs⸗ 
hart geworden, daß ſie jeden ———— gleichviel, von welcher 
Seite, mit Erfolg abwehren würde. 

Nur noch einige Worte über die innere Neutralität, die Neutralität 
der Geſinnung. Wer den laäppiſchen Verſuch unternähme, Conrad 
Ferdinand Meyer und Gottfried Keller den Patriotismus abzuſprechen, 
würde als Narr und Zipfel verſchrien, und doch haben die beiden 
1870 ſich freudig zu Deutſchland bekannt. Wenn wir aus unſerer Deutſch⸗ 
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freundlidhteit Tein Hehl maden, [o [chließt es nit aus, dab wir aud) 
Srantreicdh unfere volle Anertennung und Bewunderung zollen. Nur fehe 
ih nicht ein, warum man aus Liebe zum Vaterland von Deutichhland ab» 
rüden foll. Man tann die Heimat über alles fegen und die franzöfifhe Sade 
mit Berftändnis und Teilnahme beurteilen, ohne deshalb von den Deutſchen 
Abftand zu nehmen, das eine tun und das andere nicht laffen. Mitgefühl 
von Menſch zu Menſch iſt etwas Angeborenes und läßt fi nicht befehlen. 
und nod) weniger verbieten. 

Beller als mitzufchreien und Fehler, die begangen wurden, aufzus- 
baufchen und nod) größeren Haß und größere Teerwirrung in die verwirrte. 
Melt hineinzutragen, oder in eifig neutraler Gelinnung fid) zum Eiszapfen 
zu verhärten, ift abwehren, aufklären, miterleben, Mittel und Wege [uchen, 
weldhe die Schreden des Krieges lindern und Klüfte überbrüden könnten 
und dazu dienen, die Menfchheit von innen heraus zu wandeln. Es ift nichts 
anderes als ein Gebot der Nächitenliebe und der Liebespflidht, wenn wir 
Deutfhfhweizer aud) heute unfern Nadhbarn im Teutjchen Reich die Teil» 
nahme und das Zutrauen des Freundes zum freunde befunden. 

Ein tleines Erlebnis, das id) hier erzählen muB, bleibt mir unvergeblid) 
in der Erinnerung. Es war im Jura bei unferen Grenzpoften. Die Teutihen 
Itreiften in der Nähe. Plößlidy trug der Wind ein Lied der Yeldgrauen zu 
uns, eine jener alten, von Herz zu Herzen gehenden Voltsweilen, die wir 
aud) fingen. Unjere Leute hordhten hin, fingen die Melodie auf und fummien 
fie mit, Strophe um Strophe, und liedeten nod) lange aus der traulidhen 
Stimmung heraus, nadydem der Gefang in der iyerne verftummt war. 

Ein anderes Mal. Hranzöliihde Solaten näherten fih unferer 
weliden Grenzwadt. Die Schweizer gaben freudig Tabat und die lebte 
Zigarre, Jowie den Reft der Feldflafhe, und die Franzofen dantten, lobten 
und taufhhten ihre Brote aus. Und das war ein Reden, Fragen, Wünfdhen 
und Pappeln hin und ber in gleiher Spradhe und Gebärde, wie unter guten 
Kameraden. Wer Tönnte fid) darüber aufregen, find wir Schweizer dod) bei 
aller Terfchiedenheit der Spradye und des Temperamentes durd) die |tarfe 
Xiebe zum Vaterland aufs innigite verbunden. 

Nie ift mir die Eigenart der einzelnen Landesteile und die Bedeutung 
unferer Stammesveridhiedenheit fo Har ins Bewußtfein getreten, wie in 
den aht Monaten meines aktiven Dienftes, wo id) in allen Eden unjeres 
Schweizerlandes herumgelommen bin. Was man oft leihthin in tadelndem 
Sinn als Kantönligeift zu bezeichnen pflegt, ift doc) vielfady reine Heimat- 
liebe. Die Umer, Unterwaldner, Tefjiner, all die Bewohner unferer kleinen, 
von hohen Bergen umwallten Kantone fleben an der Scholle, hüten getreulich 
der Bäter Sitten, bangen am Glauben und an der Ülberlieferung. Das 
Herz gehört dem Baterland, der innerite Pulsichlag der engen und doc) nie 
beengenden Bergheimat. Indem nun jeder Landesteil aus feinem Befondern 
zum großen Ganzen beifteuert, aus feinem Tollstum und aus feinen 
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Spradgebiet, ftärtt der Bund der Eidgenoljen fein yundament und feine 
Kraft, und in ſeinem Intereſſe liegt es, wenn diefe Mannigfaltigteit der ver- 
[hiedenen Landesgegenden, [peziell aud) der deutfhen und welfchen 
Schweiz und die Befonderheit ihrer Bewohner wurzelfelt erhalten bleiben. 

Dur die Grenzbejfegung und den vielfahen Wechfel der Truppen 
von Ort zu Ort, von einem Kanton in den andern wurden die Bande enger 
gefnüpft. Dan lernte fi) tennen, [häßen und lieben. Vorurteile und falfche 
Meinungen verblien, Deutfche und Welche fanden fid) auf dem gemeinfamen 
Boden der Abwehr und der Landesverteidigung. Das Gefchrei, hie Bafel, hie 
Genf, wir St. Galler und wir Teffiner veritummte, das Schweizerländchen 
rundum bordt nur nod) aufden gemeinfamen Ruf Heimat und Vaterland. 

Neben diejer großen, jtarten Liebe zum Schweizerland findet die 
Achtung und mitfühlende Teilnahme für den Nachbar jenfeits unferer 
Marten nod) Pla zur Herzgenüge. Die Wedjfelwirkungen nad) außen und 
die Einflüffe von hüben und drüben find zu groß und zu nahhaltig, als daß 
fie außer Betracht fallen dürften. Wenn unfere welihen Brüder aus dem 
Stammesgefühl heraus mit Yranfreid) leiden und hoffen, fo habe ih nichts 
dagegen einzuwenden, folange damit nicht Herunterjeung und Verun⸗ 
glimpfung der Gegenpartei Hand in Hand geht, denn fie Tünnen gleihwohl 
die beften und treueiten Schweiger Jein. Unfere Achtung und Freundſchaft 
erleidet dDadurd) feine Einbuße. Nur gewährte man dem Deutichfchweizer 
gleihes Recht und erpare fid) Winte und Weilungen und Lektionen über 
Thweizeriihe Vaterlandsliebe, aud) wenn fie nod) fo gut gemeint find. 
Menn unjer Patriotismus einzig und allein aufs Mutterland gerichtet wäre 
und auf gemeinfame Abwehr, das wäre weiß Gott ein fhwädhlidher Patrio- 
tismus und der Stellung, welde die Schweiz unter den Bölfern einnimmt, 
unwürdig. Daß dieler enge Standpunkt nicht vorhanden ift, [ondern eine 
edlere Auffaflung der Neutralität, die zu der Humanifierung des Krieges 
dur Werke der Nädhftenliebe beitragen möchte, beweijen die aufopferungs- 
vollen Freiwilligendienite beim internationalen Komitee des Noten Kreuzes 
in Genf, die Agentur für Striegsgefangene, das „Bureau für HSeimfhaffung 
internierter Zivilperfonen" in Bern, Verwundetenaustaufh ufw. 

Die Gefhichte lehrt uns, wie der Basler Profeffor Wernle in feinem 
fehr beadhtenswerten Aufſatz „Gedanken eines Deutſchſchweizers“ länger 
ausführt, daß wir von jeher mit dem deutſchen Geiſtesleben eng verbunden 
waren. Wenn wir heute ſchärfer als ſonſt die Landesgrenze ziehen und die 
politiſche Neutralität mit allen Kräften zu wahren ſuchen, ſo darf, was 
geiſtig unlösbar verbunden iſt und zuſammengehört, dadurch nicht zerriſſen, 
vielmehr nur enger geſchloſſen werden. Not hat noch immer gekettet, nie 
gelockert. Wir kannten das Volk über dem Rhein, lange bevor Verleumdung 
und Verhetzung den Spiegel trübten. Wir haben vor dem Krieg in unſerer 
Geſinnung ihm Treue gehalten, wir werden dieſe Treue in ſeiner Schichſals⸗ 
ſtunde nicht brechen. 
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Dietrich Schäfer. 
Zu feinem 70. Geburtstage (16. Mai) *). 
Bon Frit YFliedner. 


Uns jelbft überwältigend, die ganze Welt in immer größeres und 
meilt immer weniger erfreutes Erltaunen jeßend, tritt Alldeutfchlands 
urgewaltige Kraft in diejer Zeit zu Tage. 

Bismards prophetifhes Wort „Wenn wir angegriffen werden, 
dann wird das ganze Deutichland von der. Memel bis zum Bodenfee wie 
eine Pulvermine aufbrennen und von Gewehren ftarren“ fand ungeahnte 
Erfüllung. Nur möglid) war diefes Wunder dur Deutfchlands Einigung. 
Stets dankbar denten wir der Helden, die uns vor anderthalb Menjchen:- 
altern das Yundament unjeres NReidhsgebäudes fo dauerhaft gründeten. 

Aud) der heutige Tag mag der Würdigung eines Mannes gelten, 
der damals als junger Ktriegsfreiwilliger begeijtert für Deutfchlands Einheit 
und Macht hinauszog in Yeindesland und nun auf reichgejegnete 70 Jahre 
zurüdbliden Tann. 

Es ilt Dietrihd Schäfer! 

„sd will dich jegnen, und du follit ein Segen fein” ift wahrlid) das 
Motto diejes Lebens. 

Er felbit gibt uns in feiner Antrittsrede beim Eintritt in die Königlich 
Preußiſche Akademie der Wilfenihaften am 30. Juni 1904 über fein Werden 
und Wirken furzen und beideideren Aufihluß.!) Das Studium feiner 
umfangreiden und tiefgründigen Werte zeichnet allerdings erft das rechte 
Bid feiner außerordentlihen Schaffenstraft. 

Eine ungewöhnlidy [chwierige, aber doc) freudenreihe Jugend liei; 
den Beluh irgendwelder höheren Bildungsanjtalt nicht zu. Fünf Jahre 
Tätigkeit an VBolls- und Mittelfhulen eröffneten feine Wirkfamteit als 
Lehrer. Erft reifere Jahre jahen ihn auf der Univerfität, um Haffifhe Philo- 
logie, Gefhichte und Geographie zu jtudieren. Adolf Schmidt in Jena 
und vorzüglid) Heinrid) v. Treitichte in Heidelberg waren Urſache für ihn, 
ih bald überwiegend der Gejhichte zuzuwenden. Treitjchfes große und 
begeilternde Perfönlichteit verfehlte nicht ihres hinreißenden Eindruds auf 
Schäfer, wie ihm denn zeitlebens die Worte unvergeßlicd) blieben, mit denen 
Treitfchte ihn und feine Kommilitonen ins iyeld entließ. 

Neben Treitichfe wurde jpäter Georg Waiß in Göttingen fein haupt- 
fählichiter Yührer in die Hiltorie, und mit Necht hat Schäfer feinem leßten 
großen Werke, der deutihen Gelhidhte, den Namen Wait ar die Seite 


*) Ein umfengreicher Sammelband, betitelt „Sorfhungen und PVBerfudhe zur 
Geihichte des Mittelalters und der Neuzeit“, ift Schäfer als Chrengabe von feinen 


Schülern dargebradt. 
1) Bol. Auffäge, Vorträge und Reden. Jena, Guftan Fifcher, 1913, 11, 232ff. 
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Zreitihtes vorangeltellt.) Soweit ji) zwei jo verjchiedenartige Naturen 
wie Treitichfe und Wait vereinigen laljen, jind fie in Schäfer eins geworden. 

Scharf umrijfen tritt uns ſchon bald Schäfers wiſſenſchaftliche Per⸗ 
ſönlichkeit entgegen. Eine im beſten Sinne konſervative Geſinnung bildet 
die Grundlage ſeines Schaffens. Die UÜberlieferung zu achten und ſich 
verpflichtet zu fühlen, zunächſt dieſe nach allen Seiten hin verſtehen zu 
lernen, ehe man dazu ſchreite, ſie auf Grund von Möͤglichkeits- und Wahr⸗ 
ſcheinlichkeitserwägungen oder durch Herantragen von Analogien oder gar 
zu gunſten von Konſtruktionen, die dem Gehalt der Dinge Gewalt antun, 
beiſeite zu ſchieben, iſt, wie für ſeinen Lehrer Waitz, ſo auch für ihn der 
oberſte Grundſatz. Den einigenden Mittelpunkt hiſtoriſcher Darſtellung, 
die ihm ſtets als letztes und allein würdiges Ziel alles geſchichtswiſſenſchaft— 
lichen Strebens erſchien, ſtellt ihm der Staat, deſſen Weſen die Macht iſt, 
dar und daneben die Kirche.) Kühl, mit überlegener Sachkenntnis und 
nicht ohne ſchlagfertigen Humor lehnt er die mit großem Drommetenſchall 
verkündete neue „Kulturgeſchichte“ ab. Jede Übertragung naturwiljenichaft- 
licher Methoden auf die Geſchichte erweiſt er in ihrer völligen Nichtigkeit. 
Die unendliche Bedeutung der Perſönlichkeit für die geſchichtliche Entwicklung 
— uns im Zeitalter Hindenburgs mal wieder ſo naheliegend — hat er wie 
einer erkannt. Ausgangs- und Richtpunkt aber ſind ihm immer wieder die 
Liebe zum Vaterlande und der Glaube an ſeine Zukunft); ſonderlich gefiel 
ihm — ſchon in ſeinem Vorwort zu ſeiner Geſchichte der Hanſeſtädte und 
König Waldemars bekennt er's — das Dahlmannſche Wort „Andere wiſſen—⸗ 
ſchaftliche Betriebe mögen den Menſchen lehren, ſich außer der Zeit zu 
ſtellen; die Geſchichtſchreibung, welche nicht ſtark in die Gegenwart dringt, 
wird in Phantaſterei oder wüſtem Sammlerfleiß erſterben“.) Rankes 
und Dahlmanns Art ſind für Schäfer keine Gegenſätze. Volle Wahrung 
des nationalen Standpunktes mit unbefangener und ſachkundiger Würdigung 
fremder Art und Entwicklung ſind ihm durchaus vereinbar.) Eine Ge- 
ſchichtsſchreibung, in der eine Perſönlichkeit nicht mehr erkennbar iſt, er—⸗ 
ſcheint ihm wie ein Körper ohne Seele, und dieſe ſeine Perſönlichkeit, das 
merkt man auf Schritt und Tritt, iſt eine durchaus ethiſch gerichtete. Den 
ſittlichen Kräften mißt er eine kaum zu überfchägende Bedeutung im Völker: 


2) Deutſche Geſchichte. 2 Bände. Jena, Guſtav Fiſcher, 1910. (4. Aufl. 1914.) 

8) Vgl. für Sch.'s geſchichts philoſophiſche Anſchauungen beſonders ſeine Tübinger 
Antrittsrede „Das eigentliche Arbeitsgebiet der Geſchichte“. Jena, Guſtav Fiſcher, 
1889, und „Geſchichte und Kulturgeſchichte“, im ſelben Verlage, 1891, jetzt ebenfalls 
enthalten in „Aufſätze, Vorträge und Reden“, l, 264ff. 

q) Vgl. die Einleitung zur Deutſchen Geſchichte, l, 12. 

3) Val. Die Hanſeſtädte und König Waldemar von Dänemark. Jena, Guſtav 
Yilcher, 1879, VIu. VII. 

% Vol. „Geihichtswillenfhaft im 19. Jahrhundert“, jett „Auffäße, Vorträge 
und Reden“ II, 259. 
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leben bei. Was die Sänger der Befreiungskriege fangen, Elingt auch ihm 
in die Seele. „Sollte unferm Volke jemals die Zeit fommen, wo nit mehr 
empfunden würde, welfen fie voll waren, jo wäre es mit feiner Dafeins- 
beredhtigung vorbei“, ruft er aus.’) Daß fidy mit folder Gefinnung ein 
Itarler Glaube an einen perjönlidhen Gott verbindet, fanıı nidyt wunder: 
nehmen, und in wahrhaft proteftantiiher Weife find ihm Glauben und 
Milfen Teine Gegenfäße. 

Diefe Grundfäße feines Wollens und Schaffens treten in voller 
Beitimmtheit natürlid) erft allmählid hervor, aber nichtsdeftoweniger 
find fie im wefentlidhen gleich im Anfang feiner wilfenjchaftlihen Betätigung 
vorhanden. Dazu trat große Kraft des Geiftes und Körpers, und fomit waren 
alle Borausfegungen für ein im hödjften Make frudtbringendes Wirken 
gegeben. 

Die niederfähliich-friefifhen Lande waren feine Heimat. Das Meer 
und die Schiffahrt bildeten die ftärkiten Eindrüde des heranwadjjenden 
Snaben, fie haben ihn auf das Yeld gewiefen, das er vor allem beadern 
follte. 

Die ftolze Zeit des Stralfunder Friedens war es, die unter dem 
Titel „Die Hanfeltädte und König Waldemar von Dänemark“ von vier 
norddeutfhen Gefhichtsvereinen zur Behandlung als Preisaufgabe geltellt 
war. Schäfers glänzende Löfung fiherte ihm dauernd eine felte Stellung 
in der Willenfhaft. Eingehende Vorarbeiten, denen wir unter anderem 
feine erfte größere Publilation, eine quellenkitifche Unterfudung über die 
dänifhen Annalen und Chroniten, verdanken, gaben die Grundlage?) 
Die Vorzüge Scäferfher Gefdhichtsichreibung heben id) in dem 1879 
vollendeten Buche bereits Hlar heraus. Yußend auf reitlofer Kenntnis alles 
zugänglihen Materials jhentt er uns nicht allein ein troß des naturgemäß 
öfters trodenen Quellenmaterials fejfelndes Bild des Aufitiegs der Hanfe, 
fondern zeigt fi) aud) als gründlicher Sienner der deutichen Städtegeidhicdhte 
und Kultur überhaupt. In genaueiter DVertrautheit mit nordifher Wirt- 
Ihafts- und Handelsgefhihte nimmt er es [hon in diefen Jahren mit den 
Beften auf. Klarheit des Stils verbindet fi) mit Unfhaulichteit und Wärme. 
Die vaterländiihe Freude an der Hanfe leuchtet allerorten hervor, und 
probehaltig erweilt fi) das dem Werke vorangeltellte Motto „An feemädhtige, 
meerbeberrjhende Bürger feiner Städte denkt der Deutjhe, wenn er den 
Namen „Hanfa" nennen hört. Die ftrenge Yorfhung wird mandye liebge- 
wordene Boritellung zerjtören, aber aud) fie wird ftets mit Stolz auf die 
„Dudelhe Hanfe"“ bliden.“ 

TIroß hauptamtlider Tätigkeit als willenhaftliher Lehrer war ihm 


7) Deutfhe Geſchichte, II, 340. 
°) Dänifcdye Annalen und Chroniten von der Mitte des 13. bis zum (Ende des 
15. Zhdts. Hannover 1872. 
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die Vollendung des umfangreihen Wertes geglüdt. Da riefen ihn größere 
Aufgaben. 

Es ift haratterijtifcdy für die Einfhägung, die der junge Gelehrte in 
der wilfenfhaftlihen Welt genoß, daß ihm nad) faum beendigtem Uni- 
verjitätsftudium von der damaligen Leitung der Europäifchen Staaten- 
geihichte der Antrag geitellt wurde, Dahlmanns Gefdhidhte von Dänemarf, 
die am Beginn der Neuzeit ftehen geblieben war, fortzufegen. Der Ruf, 
das wertoollite Werk eines Dahlmann zu Ende zu führen, war zu ehrenvoll 
und aud) zu verlodend, als daß er nicht gehört werden [ollte. Es war eine 
folgenreihe Entfheidung; denn nun erft wandte fih Schäfer endgültig 
der Hiftorie zu, die bis dahin mit der Erdkunde feiner gleichen Liebe teil- 
haftig gewefen war. Wer Schäfer tennt, weiß, daß aud) in diefem alle 
alte Liebe nicht zu roften brauchte. Faft feine fämtlihen Arbeiten zeigen 
Geographie mit der Gefhidhte in frudhtbringendfter Wechfelwirkung. Seine 
Vorlefungen über hijtorifhe Geographie 3. B. find mit das AUnziehendfte, 
was Jeinen Schülern zu hören vergönnt war. Ein Wanderer von Gottes 
Gnaden, erfüllt von lebhaften Naturfinn, der nicht nur fein deutfches Vater- 
land nad) allen Richtungen der Windrofe durdjftreift hatte, fondern aud) 
die Grenzlanıde, insbefondere den europäilhen Norden, auf vielfachen 
Fahrten fehen durfte, Tannte er vieles aus eigenjter Anfchauung, und es 
erregte jedesmal die fröhlidhte Bewunderung feiner jugendlihen Hörer, 
wenn er fozufagen aus dem Handgelen? den verwideltiten Küftenfaum in 
fouveräner Beherrfhung auch der Lleinften Einzelheiten an die Wandtafel 
zauberte. 

Gerade für die Behandlung der Beziehungen zwilhen den Völlern 
der Nord» und Oftfee follte diefe Jeltene geographilhe Begabung trefflid) 
zu Statten fommen. 

Seit 1879 war er auberordentlicher, feit 1883 ordentliher Profelfor 
der Univerfität Jena und damit aller Sorgen um die äußere Eriftenz ent- 
hoben. Eine reiche wiljenf&haftlidde Tätigkeit begann, fo reid), daB fait zwei 
Sahrzehnte vergingen, ehe der erjte Yortfegungsband der dänifhen Gefhichte 
fertig wurde.) Der zweite, viel umfangreichere, erfhien falt ein Jahrzehnt 
fpäter. Das Werk umfaßt die Zeit von der Vertreibung Chrijtians 11. 
(1523) bis zum Tode Chriftians IV. (1648). Scäfers Leitjtern für die Art 
der Abfaffung waren — und find es übrigens immer geblieben — Dabhl- 
manns Worte: „Gleihwohl habe ich nicht für das Nahichlagen gefchrieben, 
ih wünjd)e mir Lefer.“ So [ehwer diefer Aufgabe bei der Gedichte eines 
Landes, das nit das eigene war, genügt werden fonnte, Schäfer durfte 
bei der Vollendung mit Recht von fi) rühmen, daß er eine lebendige und 


2) Gedichte von Dänemart, Band 4 (1893), Band 5 (1902), Gotha, Perthes, 
enthalten in der „Gefchichte der europäifhen Staaten“ (Allgemeine Staatengefcdichte, 
hrsg. von KR. Lampre dit). 
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innerlide Auffallung des biltoriihen Stoffes nicht nur erftrebt, Jondern 
aud) erreicht habe. Es ilt ein Genuß, in die Schilderung diefer bewegten 
Zeiten einzutreten, welde den Randvöltern der Dftfee damals beichieden 
waren; denn fo jehr aud) Dänemark im Mittelpuntt jteht, jo weitgehend 
find die Beziehungen Dänemarks zu den angrenzenden Staaten und ihre 
Geſchichte berüdjichtigt, wir befommen ein umfallendes Bild der nordildhen 
Geihichtsentwidlung für diefe Zeiten überhaupt. 

Die Anertennung aud) der nordilhen Tertreter der Gejchichte blieb 
nidht aus, wenn man aud) über mand)es, 3. B. die Beurteilung Chriftians IV., 
der in dänischen Kreilen ftets für einen der Großen gehalten wurde, wejentlid) 
anderer Anfiht war. Schäfer gründet fein fcharfes Urteil auf eindeutige 
Forſchungsergebniſſe, die ihn felbit einigermaßen überrafhten. Yür ihn 
fann ein wirklid) großer Fürſt nur ein fittliher Charatter fein, und das war 
Chriftian IV. ebenfowenig wie Chriltian II. Die unbeilvollften Regenten 
Dänemarts nennt Schäfer die beiden und feßt über das Leben des vierten 
Chriftian die Überjchrift: „In den Ozean [hifft mit taufend Maften der 
Süngling, Still auf gerettetem Boot treibt in den Hafen der Greis." Trat 
Schäfer jomit auf dem Felde hiltorifher Darftellung in die Reihe der Velten, 
jo wurde er aud) auf andern Gebieten maßgebend. 

Die Herausgabe der Ill. Abteilung der Hanferecefle von 1477—1530 
wurde ihm vom hanliihen Geihidhtsverein übertragen und fam 1913 mit 
dem 9. Bande zum Abihluß.!) Wer fi) mit den Aufgaben, Grundfäßen 
und Regeln zuverläfligiter und umjichtigfter hiftorifher Editionsarbeit 
vertraut maden will, findet hier das vollendetite Mufter. Schäfer wurde 
vorbiblih. In Jena fiel ihm die Aufgabe zu, den Plan zu entwerfen und 
die Anfangsarbeiten zu leiten für die Regesta diplomatica necnon episto» 
laria historiae Thuringiae. In Tübingen, das nad) furzem Aufenthalt an 
der Breslauer Univerlität fein Wohnfig wurde, eröffnete er als Mitglied 
der neubegründeten Kommillion für die Landesgefdichte neben anderen 
Arbeiten die Reihe der „Württembergifhen Gefchichtsquellen“ und legte 
für ihre Bearbeitung Grundjäße feit, die für andere landfchaftlidhe Editions: 
unternehmungen Rihtijehnur geworden [ind. 

Zeigen die Namen diefer Sammlungen fon, daß Schäfer fi) nicht 
aus[chlieklich in fein nordifhes Spezialgebiet verlor, fo würden es die mannig= 
fachen kleineren PBublifationen rein oder populärwillenfchaftlichen Charafters, 
die feine größeren Werte von Anfang an begleiten, zur Genüge erweilen. 
Der größte Teil diejfer „Auffäße, Vorträge und Reden“ liegt feit 1913 in zwei 
prächtigen Itarten Bänden gejammelt vor.!!) Die Sammlung umfaßt einen 
Zeitraum von 43 Jahren. DBom vaterländifhen Gedanken geleitet, veran- 


10) Hauferecefle, Abteilung III, Band 1 (1881), Bant: 2 (1883), Band 3 (1888). 
Band 4 u. 5 (18%), Band 6 (1894, 99), Band 7 (1905), Band 8 (1910), Band 9 (1913). 
11) Bol. Anm. 1. 
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Ihaulidht fie die überragende Bedeutung diefes Gedantens für ihn und die 
Gejfamtkultur. Es wäre eine reizvolle und zugleid) danfbare Aufgabe, die 
Entwidlung des SHiltorifers Schäfer aus diefen Auflägen aufzuzeigen. 

Bom vaterlandsbegeilterten Jüngling, der voll jugendlider Ent: 
rültung gegen ultramontane Heßliteratur anfämpft, bis zum reifen Manne 
und Greis, der die Grenzen des Mögliden fennt und vor allem feinem 
deutjhen Volk ein treuer Lehrer und Berater fein will, find alle Stufen 
vorhanden. 

Alles, was Schäfer beichäftigte und bewegte, fommt hier zum Aus= 
drud. Es find gleihfam jdyon die Baufteine für feine fpäteren großen Werke. 
Gedenfreden für heimgegangene Gelehrte wedjjeln mit gejhichtsphilo= 
ſophiſchen Betrachtungen oder auch geographiſch-hiſtoriſchen Erörterungen. 
Mit der Aufzeigung unſerer Sprachgrenzen nach Weſten macht er manchen 
phantaſtiſchen Vorſtellungen ein Ende, und die ſo ganz anders geartete 
Oſtgrenze iſt ihm Urſache, mit vollem Nachdruck für eine kraftvolle Oſt— 
markenpolitik einzutreten. 

Die Vertiefung in die nordiſche Geſchichte andrerſeits ließ ihn in 
der herrlichen Perſönlichkeit Guſtav Adolfs die einſchneidende Bedeutung 
des Genius erkennen. Der Heldengreis Kaiſer Wilhelm J. und ſeine Paladine 
werden für ihn der Anlaß zu begeiſterter Würdigung. 

Vorzüglich Bismarcks Rieſengeſtalt tritt immer wieder in den Vorder— 
grund. Richtig verſtandene Bismarckſche Politik wird er nicht müde als 
allein richtig und möglich zu empfehlen. Staunenswerte Kenntniſſe auf dem 
Gebiet der Städte- und Wirtſchafts⸗,, der Handels- und Kolonialgeſchichte 
unter meiſterhafter Benutzung der Statiſtik befähigen ihn zu Ratſchlägen, 
Urteilen und Schlüſſen, die in ihrer Logik zwingend ſind. In ſeinen Gefühlen 
gegen England und ſeine perfide und rohe Räuberpolitik ſich mit Heinrich 
v. Treitſchke berührend, tritt er für Deutſchlands Flotte und Seegeltung, 
für beſonnene Kolonial- und geſunde Macht- und Weltpolitik warm ein 
und entbehrt dabei nicht ſelten eines packenden und mitreißenden Schwunges. 
An Hutten erinnert ſeine unerbittliche Loſung: „Vorwärts. Alles iſt Bewegung, 
alles Entwicklung. Wer nicht ſteigt, ſinkt.“ 12) 

Als unſere auswärtige Politik in den letzten Jahrzehnten oft recht 
wenig befriedigende Wege ging, wird Schäfers Tonart zuweilen recht ſcharf 
und ablehnend, aber nie bleibt er in der Verneinung ſtecken, immer bringt 
er gediegene, poſitive Ratſchläge. Wie wahr, nur zu wahr er geredet hat, 
erweilt mit furchtbarer Wirklichteit der tobende Weltkrieg. Pliebe es Dod) 
fein frommer Wunjd, dab ein Dann von diejer tiefen politifhen Einfiht 
zu der Tommenden Neuordnung zugezogen würde. Seiner fönnte befjer 
raten als diejer Warner und Tröjter, diefer Edart des deutjchen Toltes. 

Naturgemäß wurden diefe bedeutenden politiihen Rublitationen infolge 


12) Bl. „Deutfchland zur Sec" in Yuffäße, Borträge ınd NReten 11,77, 
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ihres verjtreuten Erjcheinens verhältnismäßig nur wenig befannt. Größere 
Werte darjtellenden Inhalts erichienen abgefehen von der däniidhen Ge- 
Ihichte in Dielen Jahren nidt.!?) Es war eine Zeit des Sammelns und 
Reifens. Kunde von Schäfers Bedeutung als Solonialhiftorifer gab unter 
anderen ein tleines Büchlein in der Göfhenjhen Sommlung, betitelt 
„Kolonialgejhichte".%) Sie umfaht die Gefhidhte aller Zeiten. So Hlar 
es ilt, daB das Ganze nicht aus Quellen gearbeitet werden fonnte, was 
Menjchentraft Unmöglidhes zuzutrauen hieße, fo hat es Schäfer dod) ver- 
ftanden, felbjt Abgeleitetes in jelbjtändiger Weile zu verwerten. Größten- 
teils handelt es id) aber aud) hier rein um Eigenes. Daß die große Kunft, 
mit wenig Worten viel zu jagen, Schäfer in feltenem Maße gegeben ift, 
wird bier evident. Leitjaß reiht fih an Leitlag. Die Kolonifation ift ihm 
Mabitab für die Bedeutung eines Boltes,!5) und bier erfennt er der 
germanilhen Ralje die Palme zu vor der romanijchen. 

In ähnliher Weile — aus verwirrender Fülle das Wichtigfte, aus 
dem Chaos die großen Entwidlungslinien beraushebend — faht Schäfer 
die Ergebniffe jahrzehntelanger Yorfhung in feiner Hanfe vor einem ge- 
bildeten Publifum zufammen.!®) 

Sp war er denn der Hanjehiltorifer fatexodhen für weitelte reife, 
daß er einen Gefhidhtsichreiber von univerfaler Bedeutung darftellte, wuhten 
nur wenige. Da erfhien 1907 feine Weltgefhichte der Neuzeit, ein Dentmal, 
dauernder als Erz.) Es war ein wifjfenichaftlihes Creignis von weit» 
reihendfter Tragweite, es war die größte Tat feines Lebens. Mit einem 
Chlage war Schäfer berühmt. Als Greis — er hat es mit vielen Großen 
unjers Bolles gemein — Ichhentte er feinen Deutfchen die reichfte ımd 
Ihönfte Frucht feines Geiltes. 

In einzigartiger Gefchlojfenheit und Wucht Steht fein Werk da. Bon 
eigentlicher Weltgejhichte Tann für ihn erft mit dem Beginn der Neuzeit 
die Nede fein, da es da erit Menfhhen gab, „deren Blid die gefamte Erde 
zu umfaffen anfing.) In der Aufbellung diefer Weltbeziehungen zeigt 
ih Schäfers Können in überlegener Weile. Das Kapitel über die Ent- 
dedungen, deren gleichzeitige Wirkung er nicht in der üblich übertriebenen 
Meife einchäßt, die Ausführungen über die Schiffahrt und den Handel 
des europäildhen Nordens, das Bild, das er von der Entwidlung der großen 
Kolonialreidye entwirft, bejonders die Schilderung der Genelis des eng» 


13) Schäfer war feit 1888 in Tübingen, feit 1896 in Heidelberg, feit 1903 in Berlin. 

14) 3. Auflage. 1910. 

15) Bol. a.a.D., ©. 11. 

10) Die deutfhe Hanfe, erfchienen in den „Monographien zur Weltgefchichte“ 
Bielefeld u. Leipzig, Velhagen u. Klafing, 1903. 

17) Meltgefchichte der Neuzeit, 2 Bände. Berlin, Ernft Siegfried Mittler und 
Sohn, Berlin 1907. (6. Auflage 1913.) 

1) Bol. a. a. O. ©.4. 
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lifhen Weltreihs jowie die Entjtehungsgefdichte des größten NKolonial- 
gebietes aller Zeiten, der Union, und endlid, im legten Jahrhundert, wo 
ih alles zur Weltgefhichte im umfalfendften Sinne erweitert, die Kenn- 
zeihnung der Stellung Europas und jeiner Völter, insbefondere Deutfch- 
lands, inmitten der Menichheit, das alles it mit das Großzügigfte, was je 
ein Großer feinem Dolfe geboten bat. 

In nit minderer Meifterfhaft jteht anderes da. hm, dem maß- 
gebenden Kenner und freudigiten Bewunderer mittelalterliher Gefhichte, 
it das Mittelalter das dauerhafte Fundament der Neuzeit. Scharf wendet 
er fi) gegen die gedanfen- und kritiflofe Bewunderung der fogenannten 
Renailfance und fieht im Mittelalter die Individualität ebenfo Stark, wenn 
nit ftärlfer ausgeprägt als in der gepriefenen Entdedungszeit des Indie 
viduums. 

Die deutfhe Reformation und ihr Heros, Dr. Martin Quther, haben 
ihm für alle Cwigfeit auf den Dank der ganzen Menjchheit Anfprud. 
Ergriffen von der wunderbaren Größe der Zeit befennt er: „Es ift der 
größte, es ift ein wahrhaft göttlihder Zug menjdhliher Natur, daß Gewalt 
nod) ftets unterlegen ift im Kampf gegen Überzeugungstreue“,'?) und der 
Quthergefinnung teilt er edht evangeliich, Jo unzeitgemäß es vielen klingen 
mag, den Vorrang zu vor Jwingli und Calvin. 

Für das Verhältnis der Töller zueinander hält er felbit in diefen 
Zeiten das religiöfe Moment nicht für fo ausfhlaggebend wie den Staats=- 
begriff. Die entjheidende Bedeutung der dynaltilhen PBildungen veranlaßt 
ihn, auf die Verdienfte des habsburgifhen Gefhledhts um Deutichland hin- 
zuweifen. Wie bier, jo ſieht er auf Schritt und Tritt das Jrrationale der 
gefhichtlihen Entwidlung, die Unmöglichkeit, Hiftorifhe Gelege zu fon- 
ftruieren. Das unlösbare Rätfel der Einzelperjönlichkeit ijt ihm von Teinenı 
zu löfen. Das Auftreten des Genius, eines Guftav Adolf, eines Cromwell, 
eines Napoleon oder aud) das Emporfommen Preußens find für ihn mit 
Recht jeden Widerfprucd) niederwerfende Beweile. 

Daß die Gefhichte ferner die Lehrmeilterin der Völker ift, daß fie 
wie feine andere ic) eignet, den Verftändigen in politilcher Urteilsfraft zu 
üben, zeigt Schäfer auf unübertrefflihe Art. Mag nun der Traum eines 
Kaifertums Friedrichs des Weijen zur Distuffion ftehen oder die Konſequenzen 
einer deutfchen Königsherrihaft Guftav Adolfs, mag es jid) um die gänzlic) 
verfehlte Politit Ludwigs XIV. handeln oder um die srage, was geworden 
wäre, wenn Napoleon I. gejiegt hätte, immer verjteht er hiftoriihen Sinn 
zu weden, defjen Dlangel ja gerade bei uns Deutfchen fo empfindlich be- 
merfbar iſt. Er wendet fi nit ans Gefühl, fondern an den Verftanp, 
er will überzeugen, und dabei foınmt ihm in glüdlihjter Weife jeine 
fouveräne Stoffbeherrihung zuftatten, verbunden mit großartiger Erfaffune 
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der Zujammenhänge, jeine Meilterijhaft in der Verwertung der Statiftit 
— id) erinnere nur an den Sundzoll —, feine ungemein belehrenden Ber: 
gleidhe und feine treffende Verwendung dyarakterijtiiher Einzelzüge — 
die Bismardworte gehören hierher —, diefer ganze Hlare, männliche, mand)- 
mal geradezu lapidare Stil, der ji fernhält von allem Geiftreihtun, aber 
dod) bei aller Sachlichkeit durchglüht iſt von fraftvoller Naterlandsliebe, 
von feitem Glauben an die Macht des ethifhen Gedantens. 

Smmer wahrt er ji) eine ftolze Unabhängigkeit des Urteils; in 
derjelben Unbefangenheit, mit der er des Wertvollen denkt, das wir der 
franzöfifhen Revolution verdanken, hält er es für ein Glüd Preußens, 
dab es nad) den Yreibeitstriegen nicht die Verfalfung erhielt. So über- 
tajhend jid) zuweilen feine Urteile der Tandläufigen Meinung entgegen- 
ftellen, jo tief weil er fie zu begründen. Ein Napoleon bleibt ihm troß allem 
der geniale Dänton, der Virtuos der Lüge. Er ift viel zu wiffenfchaftlich und 
tealiftiih, um die jogenannte Objektivität in eine maßlofe Bewunderung 
des Retters oder „Meflias" ausarten zu lajfen. Das Heldentum, das Schäfer 
meint, fanıı nur ein fittliches fein. Er durfte das Glüd erleben, dab ihm 
feine Jugend und fein Mannesalter von der Herrlichkeit feines Lieblings» 
helden unijtrahlt wurde, von Bismard. 

So |hreibt er Gefhidhte im Dahlmannidhen und Treitichfejchen 
Sinne und erzieht zu „Gut deutjd) Denten und Handeln“. 

Sn falt nod) höherem Maße gelten diefe Worte von der „deutichen 
Geſchichte“,“) die der 65jährige als reiches Ergebnis feiner deutjchen Ge- 
Ihidhtsforihungen feinem Volke darbot. Hier ift unjer Vaterlarıd ganz das 
Zentrum der TDaritellung, und „die Beziehungen zum Bewußtfein zu 
bringen, die zwilhen MWehrhaftigfeit und nationaler Selbftändigteit bejtehen“, 
fein Hauptbeftreben.?!) Er will feinem Bolfe helfen und es auf die rechte 
Bahn führen. So ilt der Stil natürlid) wärmer als in der Weltgefhicdhte. 
Aud) tritt hier und da größere Ausführlichfeit zu Tage, befonders wo es ji) 
um ungefllärte oder ftrittige Yragen handelt, wenn audy im allgemeinen 
hier wie dort Tertrautheit mit den Tatfahen vorausgejeßt wird. 

Daß Schäfer eine umfaljende Kenntnis des gefamten Mittel: 
alters bejaß, war in Fadkreifen längft befannt. DPerfchiedene willen 
Ihaftlihe Abhandlungen über Einzelprobleme der deutfhen SKailer- 
geihichte gaben ihm aud) auf diefem Gebiete eine geadhtete Stellung. Ich 
nenne unter anderm die Unterfuchungen über „die Ungarnidladyit von 
955",) zur Beurteilung des „Wormfer Konkordats",?) und über die 
Promissio Heinrids IV. von Oftober 1076.) So trat ein Zerufener auf 


©) Bol. Anm. 2. 

21) Bol. a.a.D., ©. 8. 

23 23) Mol. Sigungsberidhte refp. Abhandlungen der Kgl. Preuß. Akademie 
der Willenichaften 1905. 

34) Bol. Hiftor. Zeitichrift 1906, Band 96, ©. 447ff. 
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den Plan. Selten habe id) fo Stark das Gefühl gehabt, daß jo ganz aus dem 
Bollen gejhöpft, aus den Quellen gearbeitet wurde, wie gerade bier. 
Eine yülle von originalen und neuen Gedanten wird geboten. 


Die weltgefhihtlihe Bedeutung der perfönlidhen Entichlüffe des 
Caelar und Tiberius, der nit in ein Entwidlungsgefeg zu preffende 
Hunneneinbrud) oder die unermeßlidhen Yolgen der Unterwerfung der 
Sadjfen, die fehr treffend der Eroberung Galliens durd) Caejar verglidhen 
wird, alles find ihm wieder Zeugen für die Undurdhführbarkfeit einer 
Syſtematiſierung. 

Wie nun das Verhältnis von Staat und Kirche die Kernfrage des 
Mittelalters darſtellt, das iſt mit plaſtiſcher Deutlichkeit vor Augen geſtellt. 
Erwähnung verdienen z. B. namentlich die ausführlichen Darlegungen 
über die Verbindung des Frankenreichs mit dem Papſttum, über Karls 
des Großen Saifertum, über den Bund, den Otto I. mit der Kirche einging, 
mit anfchließender Einführung in den Sybel-Siderftreit und feiner end» 
gültigen Schlihtung und nit zulegt das glänzende Napitel über den 
Snoveftiturftreit bis zu feinem nur fehr vorläufigen Ablhluß durd) das 
Wormſer Konkordat. Mit weldyer Sicherheit Schäfer die legten Wurzeln 
des gewaltigen Rampfes darlegt, mit welcher Unparteilichfeit er in das 
MWelen Gregors und feiner theologifhen Terminologie eindringt und auf 
der andern Seite wieder dem ftaatsmännifhen Genius feines unglüdlidhen 
und großen Gegners geredht wird, das gehört zu dem Scöniten und 
Gerechteſten, was ein evangelijcher Chrijt über Hergänge, an denen fid) nod) 
heute die Geilter [cheiden, gejagt hat. Die glanzvolle Stauferzeit mit der 
Heldengeltalt des Notbarts und der vielumftrittenen jeines großen Entels, 
des Jtalieners Friedrichs I1., gibt den Abfhluß diefes Hauptteils. Daß 
nebenbei die [hönen Gefhicdhten von den findigen Weibern zu Weinsberg 
und dem treuen Hartmann von Siebeneid), wie Schäfers befonnenes Urteil 
lautet, auf viel ficherer Überlieferung ruhen, als Hnperkritit will, freut 
den Vejer ganz befonders. 


Bei der Schilderung des ausgehenden Mittelalters führt die Meifter- 
band des langjährigen Spezialforfchers den Griffel. Ojtdeutfche Kolonifation, 
Städteentwidlung und Territorialwefen find ihm altvertraute Gebiete. 
Die große Bedeutung Üttofars von Böhmen für das Deutfhtum wird ftarf 
unterftriden. Bon den Königen Steht ihm Karl IV. in feiner bewunderns- 
werten diplomatilhen Begabung an erfter Stelle. 

Der 2. Band über die Neuzeit dedt fi) naturgemäß mannigfad) 
mit dem in der Weltgefhichte Gefagten. Die fchärfere Konzentrierung 
auf das Nationale und ausführlihere Berichteritattung geben das be- 
ſondere Gepräge. 

Wie fi) ferner tiefites Verftändnis für die imponierende Weltmadht 
des Papfttums mit [chärfiter Gegnerfhaft gegen ultramontane Be- 
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firebungen verbinden Tann, dafür wird Schäfer immer ein Vorbild bleiben. 
Ein weifer Yührer leitet uns in ihm durd) die Jahrhunderte, dDurd) dunfle 
Täler, über lite Höhen, und wie fehneeige Gipfel das Gebirge beherrichen, 
fo leuten die Heroen unfrer Gejhichte in ragender Majeftät, am herrlidjiten 
Bismard, der eiferne Kanzler. Als eine der gnädigjten Kügungen Gottes 
preilt Schäfer die Heldenzeit der Neugründung des Reichs. 

In Erinnerung an ihre Größe, in Ablehnung alles Zerlegenden 
und fteter fittlicher Arbeit an uns felbft fieht er uns ftarf und unüberwindlid). 


„Mut und Treue fonder Fehle, 
Einfalt, die von Herzen Tlingt, 
und den tiefen Zug der Geele, 
die nad) ihrem Gotte ringt; 
MWahrft du die, wohlan, [o wage 
jeden Kampf voll Siegesluft. 
denn du trägit zufünft’ger Tage 
frohe Bürgfhaft in der Bruft,“ 


diefe Worte find mit dem Dichter aud) feine Mahnung. 

Gein Glaube hat ihn nicht betrogen. Ein Kampf, wie ihn die Welt 
feit ihrem Beltande nicht gefehen hat, wird zum ewigen Zeugnis für Deutich- 
lands fittlihde Kraft und titanenhafte Macht. 

Möchte der Glanz einer Zeit, wo Gott felbft durd) die Geidhichte 
fchreitet, auch den Lebensabend des Mannes verflären, deffen gewaltige 
Lebensarbeit wir nur in furzen Umriffen werten Tonnten. 

Was er dem deutichen Volke bedeutet, hoffe ich :int' wejentlichen 
gezeigt zu haben, was er denen war, die zu feinen tyüßen faßen, follen zum 
Schluß ein paar furze Worte fagen. 

Mir alle [Hulden ihm Dank über Dank, ob wir nun als Hörer dent 
freien Worte feiner Rede laufhten und int Zweifel waren, was mehr 
Bewunderung verdiene, die Tiefe des Inhalts oder das fabelhafte Ge— 
dädjtnis, was ja der Jugend befonders imponiert, oder ob wir als Mitglieder 
des hiltorijhen Seminars in die willenjchaftliche Arbeit eingeführt wurden. 
Sein feltenes Lehrgeihid, eine Fähigkeit, die zuweilen den Koryphäen 
unfrer Alma mater falt vollfommen abgeht, wurde nur übertroffen durdy 
die große Güte, die feines Wefens Kern war. Mit unerjchöpflidher Geduld 
fudte er den Anmaßenden von der Dürftigfeit feines Fündleins zu über- 
zeugen, und mit ruhigem Lädeln hielt er den Unerfahrenen zurüd, der in 
Kürmijhem Tatendrang, wie es einmal vorfam, gleid) die ganze Städte 
geihichte des Mittelalters als Eritlingsaufgabe bewältigen wollte. Ihm 
fam es nur darauf an, Yreude an hiltorifcher Arbeit zu weden. Den Dann 
fah er an und nidht das Stleid, und wen er treu erfunden hatte, dem half er 
wie ein Vater. Mandy armes Studentlein lernte erft in feiner ſchönen 
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Häuslichkeit wahre Menjhhlichkeit Tennen, und ungezählte verdanten ihm 
allein ihr wiſſenſchaftliches Sein. 

So Steht er vor uns, die hohe Geltalt, an Körper und Geilt ein echter 
Deutjcher, ein Segen für viele. 

Wir grüßen ihn heute, den großen Lehrer und Gelehrten, den edlen 
Menjchen, den treuen Edart Jeines Voltes. 


Unterbaltungsliteratur. 
Yon Eugen Sulz (Efjen). 
ll. Ihr Verhältnis zur äfthetifhen und dogmatisdhen Kritif. 
(Schluß) 

4. Bon der Kritit der äußerlihen Charafterijierungsmethode der han- 
delnden Perjonen führt uns ein weiterer Schritt zu der Daritellung der 
Gefühlswelten, die fi in diefen Perfonen verkörpern follen, zur Beurteilung 
der Jeelifden Werte, die dur Einfühlung dem XLefer nahe gebradt 
werden follen. Zum Angelpunfte der gejamten Kritif auf dieſem Gebiet ge- 
langen wir am beiten durd) VBetradytung derjenigen Gefühlsgruppe, bei 
deren Darftellung jich in den leßten Jahren am deutlidjiten die Kluft zwilhen 
herrjhender Kritif und vollstümlidem Gefhmad zu erfennen gab. Es ift 
die Gefühlswelt des Heroismus, bejonders des Triegerilhen, der Die Kritif, 
nit am wenigjten in der Jugendliteratur, ernitlich nahegetreten if. Gewiß 
trägt nicht jeder ein Heldenherz in der Bruft, aber gerade auf folden Gebieten 
ſollte ſich mancher Stritifer ganz befonders hüten, feine eigene Gefinnung 
als Maß aller Dinge zu betrachten. Bielleicht läßt fi) aud) durd) die Ein- 
drücke dieſes Krieges noch mandher eines bejferen belehren. Selbitverftändlidh 
darf n.dht verjchwiegen werden, daß folche friegeriihe Literatur aud) ihre 
Schattenjeiten haben kann, daß die nationale Phrafe, die Selbjtüberhebung 
und taftlofe Beihimpfung anderer Nationen oft als üble Entgleifungen 
des Geichmads nebenher laufen; doc) man blide nur auf die moderne fran- 
zöfifhe NRomanliteratur eines Bourget, Prevoft, Barres, die doc) überall 
als Gipfel des guten Gejhmads gilt, man blide auf die Prelfe aller Nationen 
in den legten Striegsmonaten und man wird befennen müljjen, daß man dent 
gröberen Gejhmad des einfahen Mannes nidt Schhwädhen zum VBorwurf 
maden darf auf (Gebieten, wo Jelbft die Webildetiten der Nationen durdhaus 
nicht taktficher find. Die Kritik joll für Vertiefung und Beredelung der 
heldifchen Gefühle eintreten, aber fie foll nicht das Heldentum in der Literatur 
deshalb befämpfen, weil der Wirklichkeitsitandpunft nur das Normale als 
das Wahrfcheinliche zuläkt, den Spießbürger mit den Durdhfchnittsgefühlen. 
Diefer Standpuntt ijt zurüdzuweilen nidt nur im nterelje derer, die im 
Schriftwert Gefühlsjtärfung und Lebenserhöhung fuchen, fondern aud) der 
vielen SKünftler, die mit Normalfiguren feine Kunftwerfe [haffen können. 

Damit find wir zur Rüfttammer gelangt, aus der der größte Teil der 
herrfhenden Tagestritif feine Me*fen Bolt: es jind die Forderungen des 

30 


466 


pPfyhologiihen Naturalismus. Man kann an diejer widhtigen Er— 
Iheinung nicht vorübergehen, ohne fie durch eine kurze entwidlungsgelhicht- 
lihe Unterfuhung in den Rahmen unferer Betrachtung hereinzuftellen. 
Aber viel wichtiger gerade für diefe Abhandlung ift es, vor allzu bereitwilliger 
Berallgemeinerung zu warnen, zu betonen, daß die Ergebnifje einer folden 
Unterluhung durdaus nit ohne weiteres auf die Beurteilung der vollfs- 
tümlidhen Literatur in Anwendung zu bringen find. Wir werden uns allo 
no) furz mit der Frage zu beihäftigen haben, wie weit fi geiftige Be- 
wegungen als Bewegung des Einzelnen und der Maffe, als Tiefenwirkung 
und Breitenwirfung überhaupt gleihlommen, wie weit man überhaupt das 
Recht hat, die Grundfäße und Forderungen einzelner revolutionärer Pır: 
fönlichkeiten als Mapltäbe für die Unterfuhung äußerli gleichartiger 
Mafjenerjheinungen zu verwerten. 

Es ift eine befannte Beobadtung, daß bei allen fünjtleriich bedingten 
Stimmungen und Gefühlen die Kraft der Erinnerung eine bedeutjame 
Mirkung ausübt, [o dab, wenn einmal durd) einen Komplex von Urfadhen 
ein Gefühl erzeugt worden ift, es jpäterhin nur eines Teiles jener Urfadhen 
bedarf, ja nur äußerlid) ähnliher Urfadhen, mandhmal fogar nur der zufälligen 
Begleitumftände jener erftmals wirffamen Urfaden, um dasjelbe Gefühl 
neu zu erweden. Es ilt dies eine Suggeltionsnebenwirhung, die bei vielen 
Menihen jogar in das Gebiet der vernünftigen Erfahrung übergreift und 
ihnen damit jede Möglichkeit eines unbefangenen Urteils raubt. Solde 
gewohnheitsmäßigen, ja [hablonenmäßigen Inftinkt- und Gefühlsreaftionen 
beherrihen oft als Maffenerfheinung ganze Bollsihihten, ja zu Zeiten 
itehen ganze Bölfer unter der Madjt folcher feelifcher Strömungen, die man 
dann zujammengefaßt als Zeitgeijt bezeichnen fann. 

Bei foldhen Zeitecfheinungen und ihrem MWechfel handelt es fih nicht 
um die großen Überzeugungen der Maffen, die die Grundlagen ihrer Kultur 
bedeuten, jondern um die flühtigeren Moden des Zeitgefhmads. Der 
Wedel folder Moden erfolgt oft [prungweife von Pol zu Pol, nicht felten 
veranlaßt durch befondere äußere Ereignijje. Man denke zum Beilpiel an den 
durd) den Ausbrud) des jeßigen Krieges erzeugten Haß gegen alles Yremd- 
ländifche, der fich fogar auf ausländifhe Kunft und Wiffenfhaft auszudehnen 
Iheint, ein Haß, der vorläufig weit über ein vernünftiges Ziel hinausichießt, 
weil er eben nur eine äußerliche Umfehrung der bisherigen ebenfo geſchmack⸗ 
loſen Ausländerei bedeutet. Wie auch dieſes Beiſpiel zeigt, fehlt bei ſoſchen 
Zeitgeſchmacksrevolutionen, die oft überraſchend wie eine Naturkraft wirken. 
gerade das, was man im Geiſtesleben der wertvollen Einzelperſönlichkeit 
als wichtigſtes vorausſetzt, der Sinn für die feinen Unterſchiede, das biftorijhe 
Geredhtigfeitsgefühl, der Wille zum unabhängigen Urteil, mit einem Wort: 
die Tiefe. Dagegen tritt dort vor allem in Erfcheinung der Gegenfaß gegen 
das Überwundene, das geftern noch herrichte, ein Gegenfaß, der übrigens 
lo radifal nur in den Hußerlichkeiten fih ausprüdt, in der Gebärde, während 
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in den Tiefen die gewohnten Überzeugungen, die guten alten Gefühls- 
traditionen noch lange weiterherr[hen. Aber troß alledem ift Dies der Weg, 
auf dem die Kultur der Maffen, die nationale Kultur, leßten Endes vorwärts 
rüdt, da fi) aus der Breitenwirfung eben dod) allmählid), wenn aud) lang- 
fam, eine Tiefenwirfung entwidelt. 

Ein ganz anders Bild erhalten wir, wenn wir mit diejem Auflommen 
eines neuen JZeitgejhmads die Emanzipation einer ftarfen Einzelperfönlid)- 
feit von der Maffenjuggeition vergleihen (foweit eine joldye möglid) ift). 
IH betradte als folhe Emanzipation übrigens nit die programmäßige 
Umwertung aller Suggeltionswerte der Allgemeinheit. Dies ift nur ein 
äußerer Schein, Maffenfuggeltion mit negativem VBorzeihen: Snobismus 
genannt; beitenfalls ein Übergangszuftand in der Einzelentwidlung. Wo 
Dagegen dur) reihe Erfahrung und den Willen zur Unbefangenheit der 
Sinn für die Nuance, für die kleine VBerfchiedenheit in der großen Ahnlichleit, 
gejchärft ift, wo ein ftarfes Gerecdhtigteitsgefühl das Wünjdyenswerte von dem 
Gewordenen wohl zu trennen weiß, wo das Gefühl perfönlider Würde 
darüber wadıt, daß die Seele nidht willenlos jeder Stimmungswelle und 
der Guggeltionsfraft jedes allgemeinen Schlagworts Jih) ausliefert, nur 
da ilt Emanzipation der Einzelperjönlidhfeit vom Turdyfchnitt überhaupt 
möglid), nur da fanrı von fünftlerifcher oder fittliher Perfönlichkeit im Sinne 
(Goethes die Rede Jein. 

Nimmt man nun an, daß eine geiltige Mafjenbewegung zufällig die- 
jelbe Rihtung zeige, wie der Entwidlungsgang einer jolden Perfönlichkeit, 
oder, was noch näher liegt, daß eine geiltige Mafjenbewegung durd) eine 
geniale Einzelperfönlichkeit in Yluß gebradt worden jet, jo wird aus dem 
oben Gefagten deutlich hervorgehen, dak die geiltige Übereinjtimmung 
der beiden Bewegungen zum mindelten fehr lange Zeit nur eine äußerlidhe 
fein wird, und daß in Wirklichkeit eine tiefe Kluft befeitigt ift zwifhen den 
legten feeliihden Borausfegungen der genialen Einzelperjönlihfeit und der 
Maffe. Das weiß im Grunde jedermann, und Doc) fcheut fi) ein großer 
Zeil der Kritifer nicht, immer wieder mit den Korderungen eines radikalen 
piyhologijhen Naturalismus aufzutreten, obgleid) die entwidlungsgejchicht- 
liden Borausfegungen der Begründer diejer Bewegung (fo wie aller großen 
„vesillufioniften“ früherer Zeiten) dod) für den allgemeinen Bollsgefhmad 
offenbar nicht in gleiher Weife zutreffen. 

Mir gehen nun daran zu unterfuhen, weldye Borausfegungen in der 
Entwidlung des fünftleriihen Gefhmads für die Entjtehung des pfycho- 
logif hen Naturalismus gegeben find. Wir haben erfannt, daß die KRunft bei 
ihrer Neigung zur Hervorhebung des Welentlihen (Typilhen) und zur Ver» 
meidung alles umftändlic) Befchreibenden (wegen der Gefahr der Sllufions- 
ftörung) ji) der fuggeitiven Jllufionswirfungen in reihen Maße bedienen 
muß und jid) von jeher bedient hat. Es werden Jid) aljo ganz natürlich gewilfe 
allgemeingültige („taffifhe") yormen herausbilden, die ihrer beftimmten 
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Gefühls- und Erlebenswirfung jederzeit ficher find, eine Gefchmadstradition. 
Berftärkt fanrı diefe Wirkung nod) werden durd) SHinzutreten eines ebenfalls 
traditionell feltgelegten gedanktliden Elements (man denfe zum Beilpiel 
an die Bedeutung der mythologifhen, bibliihen und Hiftorifhen Figuren 
in der bildenden Kunjt). Je leichter es nun für den Künltler ift, gewille 
Grundgefühle zu beherrihen, und je gewagter, von den traditionellen 
Formen abzuweichen, deito mehr wird er feine jchöpferiihe KRunit auf Neben» 
dinge, Das | hHmüdende Beiwerf, ausdehnen fönnen, wobei leicht der Eindrud 
überfhäumenden Lebens und [prudelnder Fülle erwedt wird („Barod“). 
In Wirklichkeit ift hier vielleicht [hon eine Erftarrung des feurigen Kerns 
eingetreten, die Gefühlsträfte jind zur Schablone geworden und nur die 
Oberfläche zeigt blühendes Leben. Diefe Veräußerlichung fann nun fo weit 
geben, bis aud) das lebendige Rantenwert erjtarrt und in Tonventionelle 
Schablone gepreßt ijt. Das Kunftwerf ift zur [hönen Spielerei geworden, 
zum toten Schmud, wie der farbenprädtige Paradiesvogel auf dem Hute 
der Modedame („Rokoko'“). 

Aus dem Proteft des Lebens gegen Erftarrung und Schablone muß 
nun eine neue Kunft geboren werden. Die Grundftimmung wird fein ein 
unbegrenztes Mibtrauen gegen alle Tradition, gegen überfommene Ge— 
fühlswerte und überfommenen Gefhmad. Die „Vernunft“, die „Natur“, 
die „Wahrheit“ werden aufgerufen gegen „platten Jdealismus und Gefühls- 
Ihablone“, gegen VBerallgemeinerung und Verkürzung, [chlieklich gegen jede 
fünftlerifche Stilijierung und Typilierung. Das ift die Geburtsjtunde des 
„Plyhhologiihen Naturalismus“. 

Daß ein folder Reinigungsprozeß für die Kunft heillam und notwendig 
feintann, troßdem er aus antifünftlerifchen, rationaliftiichen Geiltesitrömungen 
hervorgeht, das ift Durch die Gefhichte der Künfte zur Genüge bewiefen. Die 
wichtigſte Vorausſetzung hierfür ift aber jedenfalls, daß die Kunft einer be- 
ftimmten Zeit als Spielerei empfunden wird und daß die Kunftgenießenden 
diefer Zeit von der Kunft mehr als Spiel, daß fie Hödhites Leben von ihr er- 
warten. Und felbftverftändlich ift ein folcher Gefundungsprozeß nur eine 
Übergangserfheinung, die in den alten erjtarrten Formwerten nach Aus— 
ftoßung der Schhladen neue Wärme erwedt. So war es aud) mit der literari» 
Ihen Revolution der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts in Deutjch- 
land, wo eine Anzahl Starker Perjönlichkeiten in der oben gejdhilderten Weile 
vom Zeitgefhmad fi) emanzipierte, um der literariihen Kunft in Deutich» 
land zu neuem Leben zu verhelfen. Nad) einer furzen Herrjchaft des Nas 
turalismus war der erfte Schhladitruf der unbedingten MWirklichfeitstreue 
in der organifchen Entwidlung jener Perlönlichkeiten bald verjtummt, die damn 
in ganz verjchiedenen Richtungen, zum Symbolismus, Neu-Romantizismus, 
Neu-Nlaffizismus fich fortfegte. Auf die vollstümliche Literatur haben jene 
Perjönlichkeiten mit ihrer literariijden Nevolution direkt faum eingemwirft, 
indireft aber ging von ihnen auf die Unterhaltungsliteratur eine Bewegung 
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in der Richtung zum Naturalismus aus, die allerdings mit der eigentlihen 
naturaliftifhen Literaturbewegung jener Ummwälzungszeit nidt mehr 
innere Verwandtichaft hat, als der oben gefennzeichnete Modewechlel des 
Maffengefhmads mit der Selbftbefreiung der Einzelperfönlichteit.. Dies 
läßt ich um fo mehr behaupten, als der ganze Modewedjel in der Unter: 
haltungsliteratur vielleicht überhaupt weniger einer Forderungdes allgemeinen 
Bollsgefhmads, als vielmehr der Aritit einer Anzahl Dogmatiter des 
„Piychologismus" zu verdanken ift: Bon den grundaufwühlenden 
Stürmen in der hohen See der Kunjt erreihen meift nur 
die leßten Wellenringe und Brandungsfprißer die fladen 
Ufergewäjfer der Boltstunlt. 

Faffen wir nun die widhtigften Erjcheinungen jener naturaliftifdhen 
Bewegung ins Auge. Wie dies oben begründet wurde, ijt der Ausgangs- 
punftt ein tiefes Mibtrauen gegen jede Jllufionswirtung und Jdealilierung. 
Die Folge ift die Betonung vernünftiger Nüchternheit, der fogenannten 
„DObjettivität". Man wird alfo in der Milieufchilderung, um ja nidt dem 
„idealen Schwindel“ zu verfallen, fi möglidhft getreu an Einzelbeobad)- 
tungen halten, ja man wird Einzelheiten in die Handlung aufnehmen, 
die für deren Verftändnis oder Weiterentwidlung unwejentlid) oder völlig 
bedeutungslos find, nur weil fie dem mißtrauifhen Lefer die Jllufion des 
Gelbitbeobadhteten, Nichterfundenen beitärten (phyfiologifdher YJm- 
prejfionismus). Durd) den abjitliden Gebraud) des Wortes „Jllufion” 
fei angedeutet, daß aud) diefe Kunft mit Jllufionswirtungen arbeiten muß, 
zur Abwechslung einmal mit negativem Vorzeichen. 

Bei der Wahl der Perfonen wird jede Außerordentlichfeit des Charalters, 
jeder Schein von Heldenhaftigkeit vermieden, felbjt wenn dies der Lebens« 
wahrheit nidyt durdhaus widerjpräde; in Stand und Beruf aud) der Haupt- 
perfonen treten die unteren Bollstlaffen in den Vordergrund, man arbeitet 
grundfäglid nad) Durhiehnittsmodellen. Bald geht man jedod) noch einen 
Schritt weiter und bevorzugt als Merkmal des „Helden” das Gegenteil der 
Heldenhaftigkeit: Wafchlappigkeit und Charatterihwähe (vgl. Gerhart 
Hauptmann). So gelangt man [chließlicd) wieder zur alten Überdurchſchnitt⸗ 
lihfeit (mit negativem BVBorzeihen), zu Kranthaftigkeit und Degeneration 
als den leßten Vorwürfen der „pſychologiſchen Vertiefung“. Die jharfen 
Umtrißlinien bei der Charafterzeihnung werden als unwahr vermieden 
und es bleibt eine zufammenhängende Reihe willenfhaftlid anmutender 
Einzelbeobahtungen und Einzeleindrüde (pfyhologifher Jmpreffio- 
nismus). 

Die Bewegung des Naturalismus erftredt fid, wie wir |päter fehen 
werden, aud) auf das Stilproblem, vor allem aber auf das geiftige Problem 
der Moral, Einzelmoral und Gefelllhaftsmoral. Solde naturaliftiichen 
NRegenerationserjheinungen erleben wir übrigens beim Auftreten jedes 
großen Herzenstündigers in der Schriftfunft, mag dies nun die Literatur- 
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geihichte Sturm und Drang (Schiller und Goethe), Realismus (Keller 
und Fontane), pellimiftiihen Humor (Raabe und Thaderay) oder Des- 
illufionismus (Satobfen und laubert) nennen. 

Bei der voltstümlidhen Literatur läßt fi) das Eindringen des Na- 
turalismus (das heißt der naturaliftiich gefärbten Modeftrömung) in das 
Gebiet der Charatterfhilderung am beiten in den beiden Richtungen der 
Heimattunft und des pfyhologifhen Entwidlungsromans er 
falfen. Es ift fein Zweifel, daß durdy Berüdfihtigung Iandfchaftlich be- 
grenzter Eigenart in der Schilderung von Menfhen und Dingen mande 
Bereiherung und Belebung des Stoffes erzielt werden fan. Und dod) lehrt 
die tägliche Beobadytung, daB bei der Menge der einfachen Lefer die Heimat- 
funjt gerade infoweit Eindrud mcdt, als fie als Surrogat für die altbewährten 
Hodhlands- und GSeegeijhichten gelten fan, das heikt, wenn fie auf den 
beinahe geheiligten Grundfaß der Langweiligfeit zu Gunften von roman- 
tifhder Abenteuerlichkeit verzichtet. Im übrigen ift es ein großer Irrtum, 
zu glauben, der volfstümlihfte Literaturjtoff fei das „Voll“. Als ob die 
Maffe der einfahen Lefer in der wirflidy) naturgetreuen Nahbildung ihrer 
jeldft, ihrer durdfchnittlichen Gefinnungen, Motive und Neigungen, ihrer 
Tugenden und Schwäden fidy überhaupt wiedererfennen würde! Ta wenn 
man lid) in feinen Spiekbürgertugenden [hön idealijiert und heroiliert (als 
Helden des Alltags) im Roman wiederfindet, oder mit edlem Pathos als 
Ankläger oder Rihter über andere Gefellfhaftstlaffen und Gelinnungen, 
dann ertennt man fi leiht und würdigt feine literarifhe Tarftellung 
durch reges Intereſſe. 

Mancher wird nun geneigt ſein, zwar nicht die Richtigkeit dieſer Be— 
hauptung abzuſtreiten, falls er ſelbſt genügend Beobachtungen in der Praxis 
gemacht hat, aber den Einwand zu erheben, daß dieſe idealiſierende und 
heroiſierende Art der Charakterzeichnung, auch wenn ſie dem Geſchmack 
der meiſten Leſer beſonders zuſage, die Gefahr der Selbſtberäucherung und 
Umnwahrhaftigkeit in ſich trage. Dieſer Vorwurf muß natürlich von vorn⸗ 
herein gegenüber derjenigen Literatur wegfallen, die durch Stoff (räumlich 
oder zeitlich) oder Stil genügend Abſtand vom Leſer hält, um die Seelen— 
erhebung nicht zur Selbſtüberhebung, die Heldenverehrung nicht zur Selbſt⸗ 
verehrung ſich auswachſen zu laſſen. Berechtigt dagegen erſcheint er gerade 
im Hinblick auf die eben gekennzeichnete idealiſierende (oder wie ſie ſich 
neuerdings ſelbſt gerne nennt: „optimiſtiſche) Heimat⸗- und Entwicklungs⸗ 
literatur volkstümlicher Tendenz. Und doch behaupte ich, daß die Kritik 
auch in dieſem Falle meiſt neben das Ziel trifft: ſie bekämpft die Charakteri⸗ 
ſierungsmethode, ſie leugnet das künſtleriſche (oder moraliſche) Recht der 
Idealiſierung und Typiſierung menſchlicher Durchſchnittscharaktere in der 
Literatur; ſie ſollte aber lieber die Wertſchätzungen und den geiftigen Horizont 
des Schriftſtellers in Frage ſtellen. Man mag daran zweifeln, daß das 
Seelenleben des Bauern wirklich nur die edle und reinere Urform der 
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„Degenerierten” Seele des modernen Gehirnmenfhen darftelle, daß jeder 
Gardeoffizier als folder jhon ein Halbgott oder (neuerdings) ein zweifel- 
baftes Subjelt fein müffe, dak Armut und Hunger im allgemeinen die 
Grundlage, ja notwendige Vorausfegung hoher Sittlichkeit fei, ja man 
mag jogar zweifeln, ob die eigentlihden Menfchenwerte und das wirkliche 
Heldentum des Alltags tatfählid nur eine höhere Potenz der bürgerlihen 
Normaltugenden bedeuten, wie dies die Mehrzahl der modernen „pfyd)o- 
logiihen" VBollsromane fo überzeugend darzuftellen verjudht, dann aber 
jege man jeinen tritindhen Hebel an der ridhtigen Stelle an und predige 
nidyt von einem bejtimmten äjthetiiden Dogma aus gegen das gute Redt 
des Schriftitellers, zu idealifieren, fondern man unterfuche, unter welden 
geiltigen VBorausfegungen er von diefem Necdhte Gebraud) madt. 

Wir ftommen damit in diefem Punkte zu folgendem Ergebnis. Cs 
führt in der volfstümlidhen Literatur auf Abwege, wenn die Kritif ihren 
wahrlich jo bereddtigten Protelt gegen feichten Optimismus in der Charafter- 
Ihilderung und Schablonenarbeit bei der Darftellung feelifcher Konflikte, 
vor allem des Liebeslebens, in den Ruf nad) feinerer pfyhologifcher Analyfe 
ausklingen läßt. Solde „Objektivität“ wirkt auf den Volksgeſchmack meiſt 
nüdtern und langweilig; fie mag mit hohen fünftleriihen Werten Hand 
in Hand gehen, gewürdigt wird fie im allgemeinen dod) nur von literarilch 
Gebildeten. Wer für das Volk fchreibt, fan mit wenigen breiten Striden 
überzeugend und damit naturwahr wirken, wenn er nur überhaupt etwas 
„tann“. 

5. Wenn im Kolgenden einige Punkte des Stilproblems zur 
Sprade Tommen follen, fo wird damit nidht etwa die fyrage nad) dem 
Grade der Beredhtigung der GStilijierung in der Darftellung des litera- 
tiihen Stoffes aufgeworfen. Diefe Syrage mündet, wie wir [hon gejehen 
haben, |hliegli in die Frage nad) der fünftleriihen Dafeinsberehtigung 
des Niht-Naturalismus aus, und die Stellungnahme hierzu it ja im 
wejentlichen das Grundthema diefer ganzen Unterfuhung. Es foll fi) aber 
im Yolgenden aud nit um die vertiefte fyaflung des Begriffes: Stil 
handeln, die auf die Ausprägung der -dDidhterifchen Vollperjönlichteit in 
jedem einzelnen Teile ihres Wertes hinzielt (le stile, c’est ’homme). Ge- 
wiß ift es aud) bei der Beurteilung der Unterhaltungsliteratur von Be⸗ 
deutung, ob hinter dem Werk eine echte und ehrliche Perlönlichkeit jtebt, 
etwas einfeitig vielleiht oder fonventionell, mit beihränttem Gejidhtstreis 
vielleiht oder altväterlihdem Gefhmad, oder ob eine jener Perjönlich- 
teiten dabhinteriteht, die dem Wort „modern“ erjt feine anrüdige Be- 
deutung verjchafft haben, der berechnende Literatur-Afrobat mit der über: 
legenen Handbewegung und den jeweils zeitgemäßen Phrajen und Ge» 
danfengängen. Ein Joldes Cinfühlen in die Perfönlichkeit des Scdhrift- 
itellers, foweit fie aus einem Werke fpricht, ijt aud) für die Unterhaltungs» 
literatur die vornehmfte Aufgabe des Beurteilers und zugleidy die nols 
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wendige Vorausjegung, um überhaupt zum Werfe ein Verhältnis zu ge» 
winnen. Diefes Urteil über den Perjönlichkeitsgehalt eines Wertes hat 
aber ficherlich nichts mit der Leichtfertigkeit zu Schaffen, mit der viele Tages 
frititer einem Schriftiteller die „Sittlicde Perfönlichkeit" abfprecdhen, bloß 
weil er ji) nit ganz in ihren engen Horizont hineinbequemen will, oder 
zuerfennen, bloß weil er mit peinlidem VBedadht fein Problem im Rahmen 
der offiziell genehmigten Gittlichfeit zu Ende führt. Solde „Stil”fragen 
laffen fi) natürlich nicht theoretifch) in Baufch) und Bogen enticheiden, hier 
wird die Vorurteilslofigfeit und das fünftlerifche Tyeingefühl des einzelnen 
Kritifers zur leßten Inſtanz. 

Es verbleibt alfo für diefe Unterfuhung ein Stilbegriff mehr äußer- 
iher Art, der Spradfltil. Der allgemeinen Grundforderung, die Würde 
der deutjhen Spradhe zu wahren, wurde ja fchon an der Spite diejer 
Ausführungen die nötige Beachtung gezollt. Damit ift aber eine mehr tech- 
nifhefünftlerifche Yrage nod) nicht erledigt, die frage nad) der Beredhtigung 
der Spradjlitilifierung, die den bejonderen fünitlerifchen Zwed bat, auf 
Stimmung und Gefühl des Lejers zu wirten: des Pathos. Zu unter 
Iheiden ift dabei die Spradye der Erzählung felbit und die Spredyweile 
der in der Handlung auftretenden Perjonen. 

Daß die gehobene Spradye nicht allein in der Dichtfunit dazu ver- 
wendet wird, gewille Stimmungen, Gefühle und Leidenfchaften mit be= 
fonderer Nahpdrüdlichteit zum Wusdrudj zu bringen und zugleid) Diele 
feelifden Erregungen auf andere zu übertragen, ift befannt; die Sprache 
des Ntanzelpredigers und des Parlamentsredners, des Hebapoitels und 
des Liebhabers legt davon Zeugnis ab. Eine ebenfalls bekannte Erſchei—⸗ 
nung, die ich oben im allgemeinen dargeitellt habe, ift, daß gewiffe Wort- 
verbindungen und Spradbilder, zu jchablonenartigen %ormen erftarrt, 
bei der fuggeftiblen Maffe zu bejtimmten Zeiten mit beinahe auto- 
matiſcher Sicherheit eine mädhtine feeliihe Wirkung ausüben: das Schlag- 
wort und die Phrafe.. Die ebenfalls oben gefennzeicdhnete Reaftions- 
eriheinung biergegen bei Einzelnen, in diefem Falle der Perfonen von 
feinerem fünftlerifhen Gejhmad, wird zur Verwerfung aller abgebraudyten 
Bilder und Redewendungen führen und auf den Grundfaß hinzielen: 
„Das feinfte Pathos liegt in der Einfachheit" (U. Feuerbach), einer Ein- 
fachheit, die im übrigen von der nüchternen Alltäglichkeit himmelweit 
verichieden ijt. Wer aber für die breite Maffe der einfachen Lefer fchreibt, 
der wird die Erfahrung maden, daß foldhe eingebürgerten Redewendungen 
und liebgewordenen Bilder eine unverwüjtlihe Zugfraft befifen, ja daß 
gewifle Gefühlswirfungen in bejtimmten Zeitperioden von einer ganz 
geringen Auswahl ſtiliſtiſcher Formen abhängig find, die der Bolksichrift- 
fteller zu beachten hat, wenn er auf Erfolg redhnet. Hierher gehört zum 
Beilpiel die für den literariih) Gebildeten meift ungenießbare Darftellung 
des Liebesgefühls in den beliebteften Werten der voltstiüimlidyen Literatur. 
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Dabei ift allerdings nit zu vergefjen, daß für den ewigen Nadhwudhs in 
der Leferihaft auch die hohlite Phrafe immer einmal ein neues Erlebnis 
daritellen fann. Schließlich handelt es fi) bei diejen feelilchen Wirkungen 
überhaupt mehr um die Auslöfung gewiljer aufgejpeidherter Gefühlsträfte 
durch traditionelle Stihworte, als um die Möglichkeit Shöpferifcher Diffe- 
renzierung feiner Jeeliihen Welten dur fünftleriihe Einfühlung des 
Lefers. Diefe [höpferifhe Wirkung ift der hohen Kunft und nur einer 
geringen Minderheit von Aufnahmefähigen vorbeholten. 

Diejelbe Verwertung des Pathos und des CSchhwulltes, wie bei der 
Sprode der Erzählung, zeigt die vollstümlide Literatur einfaditer Art 
aud) bei der Sprechweile der Perjonen der Handlung. Der fiegende oder 
untergehende Held ilt für den einfadhen Lejer nicht vollwertig, wenn er 
nit feinen Gefühlen in gefhwollenen oder rührfeligen oder falbungs- 
vollen Sprüchen den erhebenditen Ausdrud gibt. Der hiergegen einfeßende 
Proteſt der naturaliftiihden Kritik ift natürlih vom fünftlerifhen Stand» 
punft aus infoweit begründet, als die Stunft der Charafterzeichnung, To 
wie fie zum Beifpiel der moderne piydhologiihe Roman ausgebildet hat, 
unter folhen Vorauslegungen in der voltstümlihen Literatur [chwer feften 
Fuß faſſen kann. NUmdrerleits wäre es jedoch verfehlt zu behaupten, daß 
es aus diefen Gründen in der volfstümlidhen Literatur eine Charafter- 
zeichnung gebe, oder daB dem einfahen Lefer das Berftändnis für Gelbit- 
haratteriftit der Perjonen einer Erzählung abgehe. Nur liegt diefe Char 
rafteriftit nit in der Nihtung der gerade herrihenden piycdhologifchen 
Zergliederungsweije, nod) das Pathos in der Richtung des oben erwähnten 
Feuerbachſchen Grundſatzes. 

Wenn es erlaubt iſt, aus einer Reihe von Beobachtungen allgemeine 
Schlüſſe zu ziehen, ſo verhält es ſich mit dem typiſchen Volksroman ähn—⸗ 
lich wie mit dem Shakeſpeareſchen Drama: die Hauptperſonen vertreten 
den „idealen“ Kern des Romans, bei ihnen iſt von indioidueller Charakte⸗ 
riſtik kaum die Rede, ſie ſind häufig eher die Sprachrohre beſtimmter 
geiſtiger Tendenzen als wirkliche Perſonen von Fleiſch und Blut, ihre 
Sprade ift das oben gefennzeichnete volfstümlid wirtfame Pathos. Die 
eigentliche Charatterbejchreibung betätigt ji) Dagegen mehr bei den Neben- 
figuren. Deren Zeihnung mag urjprünglidd der Beobadtung des täg- 
lihen Lebens entnommen jein, wird aud) bei vielen voltstümliden Schrift- 
ftellern die Eigenart des Schöpfers nicht verleugnen, doc) zeigt fid) meilt 
eine Neigung zu gewillen im Phantafiefhat des Volkes fchon feltgelegten 
Tnpen. Da ift zum Beilpiel der alte miles gloriosus, ‘yalftaff, Bramarbas, 
mit dem friegeriihen Maul und der feigen Geele, da ift der bärbeikige 
Rauhpelz mit dem goldenen Herzen, die verfrüppelte Schneidergeftalt 
mit dem Löwenmut, der gehänjelte Narr mit den geiftreihen Einfällen, 
der Spakmadher mit der ftereotypen Redensart, das arme und verad)tete 
Mädchen mit der feelilhen KReufchheit, die Heldenjungfrau mit dem Kinder- 


474 





gemüt, das dämonifhe Teufelsweib mit der einen edlen Negung und jo 
weiter: ein paar Dußend Themen mit unendliden Variationen. 

Eines davon fei nody befonders herausgegriffen, da es offenbar 
dur) die naturaliftiihe Strömung in der deutihen Literatur bejondere 
Nahrung erhalten hat, die Verwertung des Dialekts als Spradye der Per- 
fonen der Erzählung oder eines Teiles davon. Geſchieht dieſe Verwertung 
in Rüdfiht auf die MWirklichkeitstreue, um die Sllufion der MWirklichteit zu 
verftärfen, fo wird diefe Ubficht leider daran jcheitern, daß man mit Rüd- 
liht auf die Lefer die Ausländer alle Hodydeutfh (zum mindejten ein ge- 
brochenes Hodydeutich) reden laffen muß, wenn man nit fonfequent jein 
will, wie Wedekind in feiner „Bücdhfe der Pandora“. Im allgemeinen wird 
der Schriftiteller bei der Verwertung des Dialelts einfady an die humo⸗ 
riftifhen oder erniten Kontraftwirfungen denten, die fi) ja damit billig 
und ohne tieferes Dialektftudium erzielen lalfen. Daß 3. B. die Anwen» 
dung vieler Dialettworte (von mandyen füddeutihen Dialeften wenigjtens 
fann ich dies aus eigener Beobadhtung behaupten) wedjjelt je nad) den 
Stimmungen und Gefühlen, die zum Ausdrud gebradt werden Jollen, 
und zwar mit viel feineren Schattierungen, als fie die Schriftipradhe Tennt, 
diefe Erkenntnis ift offenbar nody nidht vielen Dialektichriftitellern auf- 
gegangen. Natürlid wird man auf eine folde Forderung mit Recht er—⸗ 
widern, daß fich, bei aller Vorliebe für das befannte Literatur-Oberbairild), 
der einfahe Mann faum die Mühe machen wird, fi in einen fremden 
(echten) Dialekt richtig einzulefen, was dod) die erfte Vorausfegung für 
die tiefere Wirkung foidher Literatur wäre. 

Schließlich fei noch diejenige Richtung in der hiftorifhen Erzählungs- 
literatur erwähnt, die den Lefer fo tief in den Stimmungsgehalt ent- 
Ihwundener Zeiten hinuntertauden will, daß fie Jogar die altertümlidhe 
Spradhform jener Zeiten heraufbeihwört. Die Abneigung, die die Dlenge 
der einfchen Lefer gegen Werke dieler Art bekundet, mag in der Blut- 
Iofigfeit der meiften jener Erzeugnifle ihre triftigen Gründe haben, trifft 
aber leider aud) vellblütige und lebenjtroßende Werte, wie etwa Kolben- 
beyers „Meifter Joahim Paujewang”. 

6. Es gibt Zeiten in der hohen Kunlt, in denen die Probleme der 
Technik und der älthetilden yormwerte fo jehr im Bordergrund der all- 
gemeinen Aufmerffamteit ftehen, daß fowohl die Fragen nad) dem Stoff 
als fünftleriidem Vorwurf, wie nad) dem geiltigen Ziel eines Wertes als 
nebenfählid” und unfünftlerifh) verbannt find. Man denfe zum Beifpiel 
an das Feldgelchrei: „art pour l’art” und feine radifale Auslegung. Jn 
folden Zeiten wird dann die Kluft zwilden Volkstunjt und Volksgeſchmack 
auf der einen Seite und den „Modernen“ (oder wie fie fich fonjt jeweils 
nennen) andrerjeits bejonders breit und erjchredend, und meilt enden 
diefe bei einem exflufiven Snobismus, unfrudtbar und Zraftlos, wie jener 
erdentiprofjene Niefe Antäos der griehilhen Sage, als er den Boden der 
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mütterlihen Erde unter den Füßen verlor. Aud) in der Gegenwart madjt 
fi) die Gewohnheit vieler Kritifer, überall nur mit den Maßen einer for- 
mellen Afthetif zu mejfen, in der gejamten Stellungnahme zur vollstüm- 
lihen Literatur fühlbar. Demgegenüber muß befonders f[tart betont 
werden, dab die Mafle der Lejer zu der ihr gebotenen Literatur in erfter 
Linie mit pofitiven Aniprüden anihre Tendenz oder gelamte Lebens=- 
auffaffung herantritt und davon ihr Urteil über „gut“ und „Ichledht“ 
legten Endes abhängig madit. Man mag dies beflagen oder beläcdheln, 
jedenfalls darf man es nit mit Stillfhweigen übergehen, wenn man 
der Sadye der Polksliteratur im weitelten Sinne Dienite leiten will. 
Diefe pojitiven orderungen der Menge zielen im wefentliden 
nah dem allgemein bürgerliden „deal”, bezw. nad) dem deal be- 
timmter Gefellfhaftsfhihten oder Stände. Eines der widtigften SHilfs- 
mittel zur Erwedung von Intereſſe ift damit 3. B. die Erregung von jitt- 
liher Entrüftung, von Mitleid und Bedauern durd) bejonders anjhau- 
lihde Schilderung von Mißjtänden auf irgendweldyem Gebiete des menid)- 
lihen Zujummenlebens. Diefem Hilfsmittel vor allem, nicht etwa dem neuen 
Stile, verdankt der Naturalismus der achtziger ahre des vorigen Jahr» 
Hunderts in Deutfchland feine breiten Erfolge. Daß diejer aus fünftlerifchen 
Gründen die Wirklichfeit gerade fo ummodeln und umbdeuten muß, wie 
der vollstümlie „Idealismus“, nur in anderer Richtung, ijt felbitver- 
tändlih; aber gerade weil und foweit er dies um der fünftlerif den Wirkung 
willen tut, ijt er auch mit jenem „Idealismus“ tünftlerifch gleichberechtigt. 
Häufig werden beitimmte Erzeugnijle der Unterhaltungsliteratur 
um ihrer etbifhen oder fozialkritiihen Tendenzen willen angegriffen oder 
bevorzugt. Dies führt uns zu der widhtigen Frage: Wie weit dürfen und 
mülfen die Werte der hriftliden (oder einer beftimmten Tonfelfionellen) 
MWeltanfhauung oder der bürgerlihen Sittlihleit für die volfstümlidhe 
Literatur maßgebend fein? Hier fann es meines Eradjtens nur eine 
Antwort geben: Genau fo weit, wie fie für die Leferfhidhten makgebend 
ind, an die fi) das beitimmte Werk im wejentlihen wendet. Am aller- 
wenigften darf hier der Kritiker feinen Spezialftandpunft, der dod) Jicher 
niht mehr NRedt auf abjolute Gültigkeit hat als andere, allzu fehr in den 
Bordergrund drängen. Hier ift das wichtige Arbeitsgebiet, wo der Bolts- 
bibliothefar das fo viel mißbraudte Wort: „Das redhte Bud) in die richtigen 
Hände" in Anwendung zu bringen hat, allerdings nit in Berfolgung 
irgend eines Tunfterzieheriiden Schemas von zwıifelhaften Wert, wie 
fie augenblidlih Mode find, fondern mit bejcheidener Einfüblung in den 
Geihmad und die „Ideale" des einfachen Lefers. Diejfe Auffaffung farın 
in der Praxis natürlich gewilfe Einihränftungen erleiden, etwa im Sinne 
einer nationalen Kulturpolitit, die darüber zu wachen hat, daß Schriften, 
die vielleicht Tonfeflionell oder Jozial beunruhigend wirfen fönnten, joweit 
fie mit Entftellung von Tatfahen oder Hiftoriihen Vorgängen arbeiten 
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nur in die Hände foidher Leler gelangen, weldye imitande find, jene Vor⸗ 
ausfetungen richtig zu beurteilen. Aber in allen fällen follte eigentlich der 
Krititer feinen Standpunft (als foldyen) auch gegenüber den „Tendenzen“ eines 
Werkes zum Ausdrud bringen, er würde damit die Stellungnahme zum 
„Werte” oder „Unwerte“ diefes Werkes bei den einzelnen Lefern nur fördern. 

Allerdings it durch Diele allgemeinen Ausführungen das Tendenz- 
Problem no lange nicht allfeitig beleuchtet. Stellen wir deshalb eine 
beftimmte „QIendenz“, die in der Kritif der volfstümlichen Literatur 
weitaus die größte Rolle [pielt, in den Bordergrund unferer weiteren 
Betradhtung: die Richtlinie der „Sittlihfeit“ und „Unfittlid)> 
keit“. Menn es eine jelbitverjtändlihe VBorausfegung aller Erzählungs- 
literatur ijt, auf das Gefühlsleben des Lejers zu wirfen, fo darf nicht ver- 
gellen werden, daß alle Wege, die zu den Starken Gefühlswerten der Liebe 
und des Heroismus führen, irgendwie an den Abgründen des Trieblebens 
vorüber ziehen, des CTexualtriebes vor allem und des eng Damit ver- 
wandten aftiven und pafliven Graujamtfeitstriebs. Soweit die Erregung 
diefer Triebe ji) im engen Rahmen der fünftleriihen Notwendigkeit für 
den Gejamtzwed eines Literaturwerts hält, fan gegen die Verwertung 
lolher Mittel nichts Grundfägliches eingewandt werden. Tamit ijt aber 
die trage nad) der Wirkung auf bejtimmte Menfchenklaffen nicht aus= 
geijhaltet. Was für den reifen Menjchen taugt, taugt nod) lange nicht für 
den grünen Radfifch, und es ijt ein ganz verfehrter Standpunft, zu glauben, 
die bejte und gejündelte Doltsliteratur fei die, die man jedem Badfild in 
die Hand geben Tönne. Wohl aber hat man da ein Redt, an unjittlicdhe 
Tendenz zu denten, wo die Verwertung jener Wirkungen aufs Triebleben 
das fünftlerifh Notwendige überjteigt, oder gar wo diefe Wirkungen aus 
einem Mittel zum Gelbitzwed werden. Aber das jei betont: wer jene frage der 
fünftleriihen Notwendigteit ent|heiden will, der muß die Aftheten- und Päda- 
gogen-Brille ablegen und jung und übermütig werden fönnen mit dem jungen 
Soldaten und robuft mit dem Bergmann und Arbeiter der Schwerinduftrie. 

Aber der Borwurf der „Schundliteratur“ fällt noch) auf ganz andere 
Gattungen von Schriftwerfen. Etwa auf die jener pdealiften, die irgend 
einen beftehenden, durd) die Gewohnheit geheiligten Braud) (Sitte, Gefeh) 
angreifen, um etwas „Höheres“ dagegen zu feßen. Man dente zum Bei 
jpiel an das Eheproblem. Da befonders die Literatur der neuelten Zelt 
fi viel mit folhen Dingen bejchäftigt, ift es in weiten Leferkreifen [on 
Sitte geworden, Jolhe Werke mit dem Kennwort „modern“ zu verfehen. 
Natürlich find in Wirklichkeit diefe „modernen“ Probleme fo alt, wie die 
Literatur felbft, und nehmen gerade in den bedeutendften Werken aller 
Zeiten und Böller einen hervorragenden Plab ein, fei es daß fie eine be- 
fonders tiefgründige neue Problemitellung bieten, oder eine befonders 
fünftlerifhe Geltaltung eines befannten Themas darftellen. 

Da erhebt fih nun die yrage, ob man die Werke derer, die, meilt 
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als Nahahmer und Nahempfinder jener großen Problemgeftalter in der 
Literatur, jolhe Probleme für das Empfinden und das Faſſungsvermögen 
der Menge zurechtmaden, als „Kunft fürs Volk“ begrüßen oder ablehnen 
joll. Es gibt eine Anzahl Beurteiler, die foldhe Literatur grundfäßlich als 
„ungefund“ ablehnen. Diefes Urteil ftüßt fi) auf die Ainfiht, daß alles, 
was den jatten und friedlihen Staatsbürger innerlich) beunruhigen oder 
gar zur Nahjprüfung feiner gebeiligten Gewohnheiten und Vorurteile 
veranlafjen fönnte, als „ungefund“ zu verwerfen fei. Daneben gibt es aber 
au reife Menfchen aller Stände und Glaubensbefenntniffe, die dDurd) 
reihe Erfahrung jo „wefentlich“ und tolerant geworden find, daß Jie jene 
Zufunftsträume und Reformgedanten mit vollem Verjtändnis als Aus» 
Itrahlung einer idealgläubigen (vielleiht etwas einfeitigen) Berfönlichkeit 
genießen fönnen, ohne vielleicht Jelbft über den Seufzer hinauszutommen, 
daß mandes jchöner und beffer auf Erden fein fünnte, wenn es eben 
nit — „auf Erden“ wäre. Gewiß aber gibt es eben aud) eine fehr große 
Anzahl geiftig unreifer Menjchen jeden Alters und Standes, die fi) inner- 
lid „frei“ und vorurteilslos fühlen und gerade deshalb jene „freie“ Lite» 
ratur ftarf begünjtigen, und die doch nichts find als elende Libertiner, Denen 
die abgeworfenenstettenihrer Vorurteile zeitlebens aufden Schultern [hmerzen 
und in den Ohren rajjeln, die in der „Freiheit“ doch nidyts anderes |püren, 
als den Pridel des Berbotenen und ihr [chlechtes Gewillen. Auf Leute diefen 
Schlags wirkt allerdings jedes jexzuelle Thema als Lüjternheit und jedes jo» 
zialreformerijhe als Klaffenhaß, auch wenn fie der reiniten Gelinnung ent- 
\pringen und mit hödjfter Kunft durchgeführt find. Belämpft man folder 
berechtigter Bedenten wegen die Werke des ethilhen und [ozialkitiichen 
Naturalismus und Idealismus, jo verzidytet man eben auf die große Ful- 
turelle Bedeutung, die dDiefer Gruppe als Aufrüttelungsmittel geiltig und 
feelifch in Gewohnheiten verfnödherter Menden zuflommt. Nad) all diefem 
gür und MWider gilts zum einzelnen Yall die Entjheidung zu treffen. 
Nun ift aber nod) der Haupteinwand der Witheten zu berüdlichtigen: 
Ein Kunftwert foll überhaupt feine „Tendenz“ haben. Soll damit zum 
Ausdrud fommen, daß Alltagsprobleme und fenjationelle Modefragen 
ausgelchlofjen feien, daß die fünjtlerifhen Werte ji) nicht allein nad) dei 
geiltigen Gehalt bemefjen und daß diefer im engjten organiihen Zufammen:: 
hang mit dem Ganzen Stehen mülfe, jo wäre nichts Welentlihes dawider 
zu jagen. Wer aber jene {yorderung dahin ausdehnt, daß er dem SKtünltler 
überhaupt eine bejtimmte Stellungnahme zu den Problemen des Werkes 
verbietet, und alle fozialen, religiöfen und moralilhen ?yragen überhaupt 
ausgelchaltet willen möchte, der würde dem SKünitler fein Höchſtes ab—⸗ 
Ipreden: feine Perfönlichkeit in feiner Weile zum Ausdrud zu bringen. 
Aber das ilt ja meift auch nicht der Zwed jolcher Urteile; diefe wollen dod) 
nur befagen, daß man vom Stünftler einen bejonders erhabenen Stand— 
punft, weiten Horizont und [charfen und vorurteilsfreien Zlid für Er- 
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kenntnis von Menſchen und Dingen erwarte und daß engherzige Stellung: 
nahme für irgend ein Borurteil des Alltags bei ihm ausgejdjloffen ſein 
müffe. Und foweit wird jeder dem erwähnten Grundjaß beipflidten. 
\ Uber der Dichter foll Doh aus der MWirklichteit Ichöpfen. Und 
ipiegelt nicht das Leben die tiefften Probleme der Menjhheit als triviale 
ragen des Alltags wider? Und find nit die großen Jdeen, wenn [ie 
in die Erfeheinung treten, meilt hinter der verzerrten Frage des Allzu- 
menfchlichen verborgen? So hat der Dichter wohl ein Redt, den Alltag 
nadzubilden und das Allzumenjhlide zu geftalten, aber vor jeinem Werte 
foll man Hinter der Fläche des Einzelfalles den weiten Raum des Cdjid- 
fals und der Naturgefeglichkeit ahnen. _ Er jchafft weite Perfpeftiven durd) 
fünftleriihe Verkürzung; dies gefhieht durd” Spmbolijierung der äußer- 
lihen Umftände und Begebenheiten („alles VBergänglicdhe ijt nur ein Gleid)- 
nis"), durdy Typilierung der menfchlihen Charaftere und Stiliſierung der 
Schilderung der menſchlichen Berhältniffe. Au) das ift Jllufionswirfung; 
während die bisher unterfudhte aber mehr äußerlider Art war: die 
Illuſion der Wirktliteit als Zwang, das Gefdilderte als eigenes 
(Erlebnis mitzufühlen, wirft jene Kunft der PVergeiltigung als Jllufion 
der Notwendigleit und Gefegmäßigfeit, als Ahnung vom ewigen 
Zujammenhang aller Dinge. Das ilt das Geheimnis der Kulturwirfung 
echter Kunlft. 

Menn im eriten Teil diefer Abhandlung die Hauptbedeutung der 
vollstümlihen Unterhaltungsliteratur darin erblidt wurde, daß fie unter 
Berüdfihtigung des Bolfsgefymads dDurd) Eingehen auf die „Sdeale“ 
der breiten Menge bei diejer fulturelle Kräfte freimadhe, fo erfhheint es 
erftaunlid, dab hier in gleiher Weife von „Kultur"wirfung gelproden 
werden darf, wie foeben bei der hohen Kunft, wo fie als Yrudt der Ver- 
Ihmelzung hödjfter ‘yorm mit hödhften geiftigem Gehalt erfannt wurde. 
Und dody muß auf diefen Punft der Finger gelegt werden. Hier entipringt 
nämlid) die Quelle aller jener Theorien der „Aftheten” und Togmatiter, 
die der Unterhaltungsliteratur, die Dod) fo üppig gedeiht, jeglihe Dafeins- 
beredhtigung abipredhen und fie damit jeder genaueren Überwadhung durd 
die berufene Kritit entziehen, Jodaß in ihrem Scyatten audy das giftigite 
Unkraut fröhlich wuchern kann. Es handelt fih) um die zwei verfhiedenen 
Bedeutungen des Begriffs Kultur, die man, um aus einem andern 
„Kultur“gebiet, der Feldkultur, einen VBergleid) zu wählen, als „inten« 
five" und „extenfive“ bezeichnen fann. Die hohe Kunft erjtrebt Höhen- 
wirfung; Uniterblidhfeit, das heißt für den Künftler: den Beiten jeiner 
Zeit genug getan zu haben. Die Volkstunft will Breitenwirfung; wer 
der breiteften Menge inneres Erlebnis und innere Bereicherung zu 
bringen vermag, der ift zu ihr berufen. Daß bier der Fauft und Beethovens 
Neunte, der Zarathuftra und die Aphrodite von Milo nicht am Plaße feien, 
diefe Erfenntnis müßte eigentlich) jo langfam Gemeingut aller Aritifer werden. 


479 


Der Boden, in dem die geiftige Bolkskultur, die „nationale” Kultur, 
wurzelt, ilt für die wilfenfhaftlihe Bebauung nod) ziemlid) Neuland, erft 
neuerdings jchreiten einige Kulturphilofophen (meilt Yranzofen) hier wege- 
bahnend vorwärts, in Deutfchland vor allem der feinlinnige Georg Simmel. 
So fällt es dDurdaus in den Nahmen diefer Betrahtung und wird aud) 
durdy den Hinweis auf den oben gewonnenen Begriff „Kultur“ als All 
gemeintultur (Breitenwirtung) befonders verltändlid, wenn Simmel 
Ichreibt*): „So ilt es auch der Bedeutung des Geilteswerts, eine fo hohe 
oder [u niedrige fie in ihrer eigenen Reihe Jein ınag, daraufhin nody nit 
anzujehen, was dies Wert uns für den Weg der Kultur leilten fann. Denn 
bier fommt alles darauf an, dab jene [pezielle Bedeutung des Werkes 
gleihfam den Nebenertrag hat, der zentralen oder allgemeinen Entwidlung 
der PBerjönlichkeiten zu dienen. Und daß diefer Ertrag dem Eigen- oder 
Binnenwert des Werkes umgefehrt proportional fein fan, hat mand)erlei 
tiefere Urjadhe. Man wird mich hiernad) nicht mißverjtehen, wenn id), 
zum mindejten für die fritiihe Beurteilung der Unterhaltungsliteratur, 
den Forderungen der höheren Yithetit die Mlakjtäbe einer volkstümlichen 
Afthetit und Kulturbewertung entgegenjeße. 

Für die Praxis ergibt fih) aus alledem das tyolgende: Es ilt ein 
gutes Nedt des Altheten, die von den Gipfelpuntten der Kunft aus 
ſtrahlenden Richtlinien über die gefamte literariihe Produktion zu ziehen, 
diefe Produktion entiprehend abzuftufen, dDide Bände darüber zu fchreiben 
und in aller fyolgeridhtigfeit dabei die „Unterhaltungsliteratur” den — — 
„Bahnhofsbuhhändlern"**), zur Kritif zu überlalfen. Wer aber glaubt, 
als „Bolftserzieher“ fi gegenüber der „Unterhaltungsliteratur” ein« 
fa) auf diefelbe Warte der Bornehnibeit Stellen zu fönnen, wer glaubt, 
eine fulturelle Hebung des einfahhen Mannes durd) Sinauflefen nad) 
älthetifher Abftufung erzwingen zu fünnen, wer glaubt, dur) zwangs> 
weije Gewöhnung an „nur äfthetilch einwandfreie" Literatur die nationale 
Kultur eines Volkes fördern zu können, der verfennt eben die einfadjlten 
Vorausjegungen, die ihm die Volksfeele entgegenbringt. Ich betradjte da- 
her das Eindringen des modernen Ülthetentums in die geiltige Welt der 
vollstümlihen Büchereien mit feinem Anjprud auf unbedingte Herrichaft 
als eine Entgleijung und als eine Gefahr. Gerade der Boltsbibliothefar 
(nit der Bahnhofsbudhhändler!) hat die Ehrenpflit, von den hohen 
und eiligen Bergesgipfeln herabzufteigen und mühevoll durd)ys befcheidene 
Flachland feine Zurden zu ziehen. 

Anmerfung. Dies jchließt natürli” nicht aus, daß Ddiefer fi) dabei 
das Verltändnis für die Eigenwerte der hohen Cchriftlunft jederzeit bewahren muß, 
um aud den Wenigen, die dem Durdichnittsgefhmad der Menge und der Mode 
ferne jtehen, ein Berater und Yörderer fein zu fünnen. 


*) ©. Simmel, Philofophifhe Kultur (S. 261). 2. Klinfhardt 1911. 
++) Bergl. Kunſtwart, Jahrg. 28 Heft 2 ©. 44. 
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Gorch Fock. 
Der Dichter finkenwärders. 
Bon Prof. Dr. Ridyard Dobie. 


Menn je das Wort Heinrich Seidels über die Heimatfunft „iyolge 
niemals fremden Moden, wellhem Wind und nord’Idem Dunft, denn nur aus 
der Heimat Boden wählt und blühet wahre Kunft“ bei einem Dichter jich 
bewährt und bewahrheitet hat, jo ilt das bei dem jungen Finkenwärder 
Gord Yod (ein Dedname für Johann Kinau) der Yall. Gord od und 
Yintenwärder gehören unzertrennlid) zu einander; man wird das erit ganz 
ermellfen und einjehen können, wenn die fleine Filcherinjel und ihre Be— 
wohner einmal ganz aufgehört haben werden, das zu fein, was lie einjt in 
ihrer jtolzen Urwüdhligleit und Urfprünglichkeit waren, und was Jie jekt zu 
einem geringen Teil nod) find. 

Der Dichter ift ein echtes Fintenwärder Kind. Als Sohn eines Zee 
fifchers wurde er am 22. Auguft 1880 auf der Infel geboren, bejucdhte |päter 
die dortige Gemeindelchule, in der er fich [hon genuglam auszeichnete, und 
lernte in eriter Linie aus dem Grunde feine [höne Heimat und allihre Eigen 
tümlichteiten und bezeichnenden Züge fennen. Cr fah die große Yinten- 
wärder Hochleefilcherei noch auf ihrem Gipfel. „Die Sonne und der Wind 
diejer Jahre am Deid) und auf der Niederelbe find es“, fo fchreibt er mir in 
einem Briefe, „die alle meine Geihichten von der See und von der 
Fiſcherei durchleuchten und durchwehen. Nicht die ſpäteren Seereiſen, die 
ich in der Schulzeit mit meinem Vater nach der Nordſee und Weſer gemacht 
habe, ſind der Gegenſtand meiner Geſchichten. Was heute auf Finkenwärder 
und auf der See geſchieht, berührt mich nur halb: aber das, was der Junge 
damals geſehen hat, das hat ſich eingegraben.“ Nach der Schule kam Gorch 
Fock nach Geeſtemünde an der Unterweſer zu einem Onkel, der ein Schiffs— 
ausrüſtungsgeſchäft betrieb und eine Schänke hatte. Dort hat er drei Jahre 
inmitten der Finkenwärder Seefiſcher, der Oldenburger Stintfiſcher, der 
oſtfrieſiſchen und pommeriſchen Fiſchdampfermatroſen, der holländiſchen 
Heringsſalzer gelebt und ſtets das Waſſer vor Augen gehabt: eine ebenſo 
bunte wie lebendige Zeit. Nachher kam er zu einem Schiffsmakler, kroch auf 
norwegiſchen Kohlen-, Eis⸗ und Holzſchiffen umher, Jah in den Räumen der 
Baumwolldampfer und handelte mit Kahnſchiffern und andern Frachtleuten. 
Darauf folgte ein bedeutſamer Aufenthalt in Meiningen, wo dem empfäng—⸗ 
lichen Gemüt des Jünglings im herzoglichen Hoftheater zum erſten Male 
die Welt der Dichtung aufging und ihn völlig gefangen nahm. „Unheimlich 
viel“, ſo ſchreibt er, „habe ich damals geleſen und — geſprochen! Ich ſprach 
ganze Täler und Wälder an der Werra hindurch und vergaß Plattdeutſch 
und Deich und Segel gänzlich.“ Von Meiningen kam der Dichter dann nach 
Bremen, das keine eigentlichen Spuren in ſeiner Seele zurückließ, weiter 
auf drei Jahre nad) Halle an der Saale, um endlich nach Hamburg zurück⸗ 
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zufehren, wo er noch heute bei der Hamburg-Amerifa-Linie als Buchhalter 
beihäftigt it. 

Es ijt nidyt uninterejlant, Gord) od felber über dieje feine Jüng- 
lingszeit als Kaufmann in Geejtemünde, Meiningen, Bremen und Halle 
plaudern zu hören. Angelichts der Elbe und der Türme Hamburgs, auf einer 
Deihwanderung, läht er diefe Zeit jeines Lebens an Jid) vorüberziehen: 
„sh jah mid) zu Geejtemünde hinter dem Treejen des Kolonialwaren- 
geichäftes jtehen und die fchweren Proviantlörbe nad) den Yahrzeugen 
ſchleppen, ich Jah mid) auf den TFreilägern frieren und nad) den auf der 
Neede anternden Schiffen hinauswriggen; drei lange Jahre, [tumpfen, 
dumpfen Sinnes. Wllerdings gab es |hon Sonntagsrube, aber nod) feinen 
Ladenihluß; bis zehn Uhr abends war der Laden geöffnet, und bis er dann 
aufgeräumt und ausgefegt war, ging die Uhr auf halb elf; dann aber hatte 
id nod) in der Schänte zu tun, die mit dem Laden verbunden war, [fo daß ich 
meine „Handlungsgehilfenfammer“ felten vor elf erreihte. Um jechs mußte 
id) aber [hon wieder unten fein, denn wir waren rings von Filhhallen um: 
geben, in denen die Verjteigerungen und das Leben um jedhs begannen. 
Was id) dort lernte, lag auf den Gebieten der Lebensfenntnis und fam mir 
erft viel [päter zu Bewußtfein; in faufmännifhem Belang fam id) mir jo 
Häglih vor, daß ich mid) [chon mit dem Gedanken vertraut madıte, nad) 
Beendigung meiner Lehre bei meinem Bater als Yilherjunge von vorn an⸗ 
zufangen. Da legte ein Verwandter jich auf Betreiben meiner Dlutter ins 
Mittel und ermöglichte mir, das leßte halbe Yahr die Handelsichule zu 
Bremerhaven zu bejuchen; da blidte ich zum erften Male in Budyführung und 
Brieferledigung hinein, ich befam Unterrit in Englifh und gab mir die 
größte Mühe, in jehs Monaten nachzuholen, was in drittehalb Jahren ver- 
läumt worden war. Halbe Nächte fak ic) in der Falten Bodentammer und 
Ihrieb und lernte. Als der zweite Lehrling fich befcehwerte, daß er nicht [chlafen 
tönnte, 30g ic) mit meiner Küchenlampe in die Rumpellammer und madıte 
dort meine Arbeiten. In der Schule fiel ich bald auf, meine Briefe wurden 
oft vorgelefen; nad) einem Vierteljahr befam ich ein Zeugnis, das nichts als 
Sehr gut enthielt und wurde aus der dritten Klaffe in die erjte verjeßt, in der 
ich das lette Vierteljahr blieb, fo daß ich den für drei Winterhalbjahre bered)- 
neten Lehrgang in einem durdhwanderte. Es glüdte mir, eine Gtelle in der 
Schreiberei eines Tleinen Berfendungs-(Speditions-)Gejchäftes zu Bremer- 
baven zu befommen und fie auszufüllen. Kein FYürft Tonnte glüdlicher fein, 
als ich es mit meinen erften 75 Mark in der Tafche war! ch Iernte eifrig aus 
Grau in Grün um, (lies das Gelpräh des Mepbhiitopheles mit dem Schüler 
im Zauft nad) !), Tletterte in Die Laberäume der englijhen Baumwolldampfer, 
ließ mid vom Phosphat in Staubwolfen einhüllen und faß in hellen 
Sommermädten auf norwegilhen Cisidhiffen, die wir tagsüber wegen der 
großen Hite nicht löfhen fonnten. Um dieje Zeit bewarb id) mid) um eine 
Auslandsitellung; id) tam aber nach) dem fonnigen Thüringen, in eine Waren- 
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großhandlung zu Meiningen, in der ich zweiter Buchhalter wurde. Mei- 
ningen ilt mir ein Segen geworden; dort habe ic) lachen und wandern ge- 
lernt und mir Freunde und Freude fürs Leben gewonnen!.... Sch unter- 
richtete, ein halber Lehrling nod), an der Hamdelsichule in Briefihreiben. 
Donnerstags und Sonntags aber |tand ich in dem einzigen Hoftheater und 
blidte unter Herzogsaugen in die Welt Chatefpeares und Grillparzers hin» 
ein, um tags darauf einen Neflam nach dem andern zu faufen und zu ver- 
Ihlingen. — Nad) Meiningen aber fam Bremen — wees bedädhdig — und 
madte wieder einen erniten Norddeutihen aus nıir. cd) Tlopfte jeden Tag 
den Freihafen ab, drüdte an der Langen Straße, nahe dem Eilighaus, den 
Schreibbod .. .. aber ich fonnte in Bremen dennod) nit warm werden und 
war frob, als ic) es verlaffen tonnte. Die alte Salzitadt Halle nahm mid) auf 
und vollendete in drei Zöftlihen Jahren an mir und in mir, was Meiningen 
begonnen hatte. Ic war erjter Briefführer in einem der größten Handels» 
bäufer Mitteldeutichlands, das dem von Freytag in „Soll und Haben“ ver- 
Härten Breslauer Haufe der Molinari weder an Größe nod) an Ruf etwas 
nadgab. Gute, friihe Kaufmannsluft umgab mid), und ein ganzer aumann 
wirfte nahdrüdlich auf mid ein . 

Als Gord Yod dann nad) — Wandern und Werden in der Fremde 
nach Hamburg zurückkehrte, da regte ſich all das mächtig, was an Gemüts— 
werten und Seelenkräften in ihm geſchlummert hatte, und der Dichter in ihm 
drängte zum Geſtalten. Nun ging ihm die wundervolle Größe und Eigenart 
Hamburgs, an die er früher nicht recht hatte glauben wollen, in ihrem vollen 
Umfange auf, er ſah die Schönheit der Schiffe und des Hafens mit ſtaunen- 
den Augen, er empfand aber auch mit Wehmut, wie ſeine Heimat Finken— 
wärder im Begriff war, im Hafen von Hamburg unterzugehen. Alle dieſe 
Bilder und Gefühle in der Seele, angeregt durch die Romane Frenſſens, 
die er damals eifrig las, dazu im Umgang mit hochwollenden Freunden, 
kam er eines Tages, im Januar 1905, dazu, ſeine erſte Geſchichte aus Finken— 
wärder „Geſtorben an Land“ in hochdeutſcher Sprache zu ſchreiben, die dann 
bald darauf im Hamburger Fremdenblatt erſchien. Von da an gab es kein 
Halten mehr; es entſtanden im Laufe der Zeit, außer vielen hier und da 
verſtreuten Gelegenheitsarbeiten, eine ſtattliche Reihe von Büchern. 

Wenn ſich nun der Dichter auch noch durchaus im lebendigen Fluß 
der Entwicklung befindet, und ſomit ein abſchließendes Urteil über ihn noch 
nicht am Platze iſt, ſo iſt doch andererſeits ſeine Eigenart ſo ausgeprägt, ſein 
Weg ſo klar und deutlich erkennbar und ſeine dichteriſche und — man darf 
es mit vollem Recht ſagen — kulturelle Bedeutung ſo groß, daß es ſich wohl 
verlohnt, die Werke Gorch Focks einmal näher ins Auge zu faſſen, ihren 
imneren Wert zu prüfen und ein Bild von der dichteriſchen Perſönlichkeit 
ihres Verfaſſers zu entwerfen. 

Was mich in erſter Linie immer wieder zu Gorch Fock hinzieht, iſt das 
beſtimmte Gefühl, die Gewißheit, daß ich zu einem Dichter komme, der nicht 
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bloß fchreibt, um mit feinem Pfunde zu wuchern, fondern der fid) ftets be- 
wußt bleibt, daß er eine ganz bejondere und nicht geringe Sendung zu er- 
füllen hat, nämlid) die, feiner jchönen, untergehenden Heimat zu dienen, 
fie wieder aufzubauen und zu erhalten im Rahmen feiner Dichtungen: eine 
hohe moraliſche und fulturelle Sendung zugleih! In einer feiner [chönften 
Skizzen „Unfer Ewer“ [pricht er jehr bezeichnend davon, daß er in feiner 
Dichtung die alte prächtige Zeit der Seefilcherei wieder aufleben laffen wolle. 
Als das alte, abgetafelte, mürbe Fahrzeug, wehmütigen Erinnerungen 
hingegeben, dem Dichter zuzurufen jcheint: „Grüß Vater, Gorh! Ic 
mödte nod) einmal alle Segel ftehen haben und Vaters Schritt auf den 
Quten hören, möchte Mutter auf dem Deich ftehen jehen, umgeben von dem 
Hahn mit allden Hühnern, wie fie nad) uns ausgudt und anfängt zu winten! 
Alle Segel am Maft haben, Gord), das möchte ic) nod) einmal!" da geht es 
dem Dichter Durd) den Sinn: „Das Jollft du, alter, treuer Ewer, follft es in 
meinen Träumen. Da will ic) dich filden und fegeln laljfen, Jolange ich lebe, 
da follft du jede Naht mit Vater und mir um Helgoland freuzen. In 
meinen Träumen!” — Und gleich Hinterher heikt es: „Sch jagte es aber 
nicht, Jondern richtete mich nur auf: Wir müſſen darauf finnen, daß wir unfer 
altes, fröhliches Herz behalten und nicht ernit werden. Wehr dich, mein 
Ewer, wie mein Herz ji) wehren joll gegen all den griejen Nebel, der ihm 
feine Eonne nehmen will!“ 


Das iit das zweite, was mir Gorh Yods dichterifche und menjchlidhe 
Perjönlichteit fo lieb und wert madt. Er ift immer der Sonne zugefehtrt. 
Die „griejen Nebel" des Alltags, die auch) um ihn wie um jeden arbeitenden, 
ringenden und forgenden Menjcdhen |pinnen, haben feine Gewalt über ihn; 
lein fröhliches Herz wehrt fi) gegen alles, was ihm die Sonne rauben will 
nad) dem [hönen Wort Theodor Storms: „Und wimmert aud) einmal das 
Herz — Itoß an und laß es klingen! Wir willens dod; ein rechtes Herz ift 
gar nit umzubringen.“ Und fo findet man aud) in feinen Büdern viel, 
viel Sonne; aud) in den erniten Erzählungen und Dramen webt ftets im 
Hintergrund ihr lihter Schein. Frilhe, Kröhlichkeit und Luft am Leben 
Ipiegeln jich immer wieder in feinen Büchern und verdichten jich oft zu einem 
echten, innerliden, goldenen Humor, der aud) den Ichlimmiten Griesgram 
in feinen Bann zwingen muß. 


Das dritte, für die rein literariihe Beurteilung des Dichters am 
widhtigften erjcheinende Moment, weswegen id) Gorh Yod einen be- 
deutfamen Pla unter den niederdeutjchen Erzählern anweile, ift die Cdht- 
beit und Bodenftändigfeit, die Klarheit und Urjprünglichteit all feiner Sdhil- 
derungen und der Sprache, in der er fie vorträgt. In beidem hat er nicht 
feinesgleihhen, mag man ihm nun Fri Lau, Karl Wagenfeld oder andere, 
auch) die furze Erzählung und Skizze bevorzugenden Dichter an die Geite 
ſtellen. Gorch Yod ift eine Perjönlichkeit für fi, ein Sprad- und Daritel- 
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Iungstünftler ureigenfter Prägung, der das Yintenwärder wie das Hamburger 
Plattdeutfch gleicherweife beherricht und der auch vor allem fein HSocdhdeutidh 
Durdjaus auf eigene Weile handhabt. Faft immer find feine hochdeutiden 
Erzählungen mit plattdeutichen Gefpräden durdjlegt, wodurd) der Dichter 
eine Fülle von Zöftlichen |pradjlihen Wechlelbeziehungen und Klang» und 
Stilwirfungen überhaupt gewinnt. 

Menn man nun das bis heute vorliegende Gefamtwert Gord yods 
betradhtet, jo nehmen die erzählenden Bücher den breiteiten Plaß ein. Es 
erjhienen von 1910—14 „Scullengrieper un TQTungenfnieper“, 
Finkenwärder Filher- und Seegelhichten, „Hein Godenwind, de Wd- 
mirol von Mostitonien“, eine deftige Hamburger Gefhichte, „Seefahrt 
ift Not!" Roman, „Hamborger Sanmoten“, een luftig Boot, und 
„Sahrensleute”, neue Seegeidichten. 

Es foll hier nicht der Berfud) gemadht werden, jedes einzelne Bud), 
nod) viel weniger jede einzelne Erzählung zu charafterifieren. Nur darauf 
fol hingewiefen werden, daß fich gleich in dem eriten Buche der geborene 
Erzähler antündigte, und daß in diefen teils erniten, teils Iuftigen und ausger 
laffenen Gefhichten fhon der ganze Gord) Yod, fo wie er fich |päter zeigte 
und weiter entwidelte, jtedt. Die Filcher- und Seegeldichten, eine präd- 
tiger wie die andere, verraten [yon den eingehenden Kenner Finkenwärders, 
feiner Bewohner und ihrer Sitten und Gebräude, fie verraten au ſchon 
den mit dem FYilchergewerbe vertrauten, begeilterten Freund der jalgzen 
See. Da bat alles Jein ureigenftes Leben und jede Gefhidhte, und fei fie nod) 
fo Zurz und jkizzenhaft gehalten, ihre Befonderbeit. Yrifche, gejunde Geeluft 
weht in den Blättern des Buches, breit und plajtifch gibt fid) die Sprade in 
föftlicher, unverfälfchter Echtheit, wucdhtig dröhnt die Inappe Rede der Filcher 
und Fahrensleute dazwiichen, voll Anfhhaulichfeit und dramatilher Bewegt- 
heit ftürmen die Worte dahin bei der Schilderung von Sturm und Wetter: 
not, fingend foft und jchmeichelt die Sprade an Iyriichen Stellen, bilder- 
reih und gegenftändlic weiß fie die Natur lebendig zu madyen und in Be- 
ztehungen zur Handlung und zu den Menjhhen und Dingen zu bringen. Nur 
ein Beilpiel, das bejonders bezeichnend für die Yod eigene Schreibweife ilt, 
mag gerade das zulegt Gejagte erläutern. Die Heine Gefhichte von der 
„Blanteneferin", die troß allerhand widriger Umftände dod) ihrem Finten- 
wärder Geefilcher treu bleibt und [chließlich feine Frau wird, beginnt folgen: 
dermaßen: „Droben auf der Geeit läuft ein Maiwind rajchelnd wie eine 
Maus durd) das graue Kraut und Spielt eine grillenzarte Weile auf den dürren, 
mweißgebleichten Heideglöddhen. Dann madjt er fi) auf und gleitet die langen, 
geraden Moorwettern herunter. Wo es ihm zu glatt ift, bläjt er fich zierliche 
Heine Treppen auf dem braunen Waller für feine taufend tleinen Füße, 
und die Lerdhen trägt er höher in den blauen Heben hinauf. Die Süderelbe 
überfpringt er mit großem Anlauf. Fintenwärder wollte er eigentlich ganz 
rechts liegen lajfen, nur die Wefterdeihpappeln etwas durchlämmen: aber 
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als er Jan Lanters altes Strohdad) fieht, dreht er ich doc einen Kompaß- 
ſtrich und öffnet die legten Blütentnofpen an den Pflaumenbäumen, Tlopft 
Trinas Schürzen und Hemden, die auf der Leine hängen, gehörig aus und 
zupft den gelben Hahn nedijch an den Schwanzfedern, daß er mit Niderifi 
über Stag gehen muß. Dann läuft er fäufelnd und Fräufelnd über die Norder- 
elbe, umjpielt den Blantenejer Ewer, der unter der Wall antert, und ftreidht 
Harm Lanter, der mit dem Boot gerade dem Lande zumwriggt, Iuftig um die 
Ohren. Als er den Strand erreicht hat, wird er finniger und gerubiger. 
Leite fteigt er bergan, wilpert und flüftert in dem jungen Laub wie ein Lieb- 
haber und läßt Blatt für Blatt hin und wider [pielen. Kojend gleitet er über 
das rotgeblümte Bufentud), dann aber läßt er die feidene Schürze wie eine 
tslagge wehen und die langen, buntbeftidten Haubenbänder wie Heimats- 
wimpel flattern. Damit hat er nun erreicht, was er fi) vorgenommen hatte, 
als er auf der Geeft lauerte: das Mädchen lat. Die Augen weiten fi in 
Jugendfreude. Sie beugt fid) etwas vor, hält jich mit der linfen Hand am 
Geländer feit und lat wieder. Der helle Sonnenidein liegt auf ihrem 
frifhen Gefiht und glänzt auf den diden Silberfnöpfen an den Armeln... 
Nun frag id) um: Wo ann Jid) das anders begeben als zu Blanteneje? Wie 
Tann der Weg anders heißen als Krummdahl? Wen tönnen die Linden und 
Kaftanien und das blanfe Haus mit dem blauen Schiefer und den Blumen 
hinter den enftern anders gehören als Simon von Ehren? Und wer fan 
das Ihöne Mädchen anders Jein als Bela von Ehren?" — — Kann es eine 
eigenartigere, frilhdere und gegenjtändlichere Einleitung zu einer Erzählung 
von der See geben? Hier |tedt im Kern ganz und gar Gord) Yods Sonder- 
art, die Urt eines in feiner unbefümmerten Frilhe und Lebendigteit be 
gnadeten Erzählers. 

An rein plattdeutſch geſchriebenen Erzählungen finden ſich in dieſem 
erften Buche nur zwei. Der zweite Band dagegen ilt ganz und gar Platt⸗ 
deutfch, und das mit vollem Recht, denn für diefe „Deftige Hamburger Ge- 
Ichichte” wäre aud) das wudhtigfte Hochdeutich nicht ausreichend gewefen. 
Hier [chlägt nun der Wallerfantenhumor des Dichters feine hödjften Wellen. 
Es ift ein echtes, niederdeutfches Schimannsgarn, das bier in einer Reihe 
töftliher Döntjes breit und behaglicd) gejponnen wird. Diejer Hein Goden- 
wind atmet WReuterfhen Humor oder beiler nod) Brindmanihen vom 
Schlage Kafper-Ohms. Doc) find das alles Ichliehlich nur Jhwadj)e Anhalts- 
puntte und Vergleiche, die jich einem aufdrängen; aud) hier — und hier be» 
londers — ilt Gord) Fod im Grunde ganz von eigenem Sclage, ein nieber- 
deutfcher Humorift in des Wortes befter Bedeutung. — Dasjelbe gilt von den 
„Hamborger Janmooten“, einem Bude, das gleichfalls „Zrohe Fracht“ 
birgt und von allerhand Iuftigen Dingen erzählt. Wieder ftaunt man über 
diefe eingehenden Kenntnilfe des Lebens und Treibens an der Wajjertante, 
wieder ift man entzüdt ob diefer unverbraudten Kraft des Ausdruds und der 
Rede, wieder [pürt man mit hoher Freude: bier ijt ein Dichter, der eitel 


486 


Sonne ins Haus bringt, delfen Humor wirklie und echte Tiefe hat, bier it 
einer, dem die Kenntnis der Schiffer und Hafenleute Jozufagen im Blute 
itedt, und der fie darum alle hinftellt in feinen Erzählungen et und unver: 
fäljht bis in die Heinften Züge. 

Zwiſchen diefen beiden luftigen Büchern, in denen in eriter Linie 
der Humorift das Wort hat, liegt nun der Roman „Seefahrt ijt not!“, 
der größte Wurf, der Gord) Yod bisher gelang, und dDurd) den er mit einem 
Schlage zeigte, daß er auch die große Form des Romans durdyaus zu meiltern 
verftand. All das, was in den erjten Erzählungen, wie ich |hon erwähnte, 
gleihfam im Keime verborgen lag, ilt hier zu voller Blüte gelangt, alles, 
was des Dichters Art ausmadıt und fie fennzeichnet, ift hier in verjchwende- 
riiher Fülle und Bielfeitigkeit zu finden. Das Gange ijt ein köſtliches Gemiſch 
von Ernft und Humor, von ftiller Beihaulichteit und lautem Geſchehen, 
und über allen Schilderungen und Gejhehnilfen epilcher, Iyrifher oder dra- 
matifcher Art, zu Land oder zur See, leuchten die Friedensiterne der Heimat 
des Dichters ftill und friedlich und tauchen Die ganze Handlung in das wunder- 
lam milde Licht der echten und unverbrüdlidhen Heimatliebe und =treue. 
Als id) das Bud) zum eriten Mal las, war es mir wie eine Offenbarung, und 
ich fagte mir: hier ift der Dichter, den wir uns für den großen niederdeutichen 
Heimatroman erjehnen, gelommen, nimmt uns fadht und unmerflid) bei der 
Hand, führt uns auf ein paar Seiten mit zwingender Sicherheit und NRube 
hinein in Stimmung und Handlung und weiß dann feine Erzählung weiter: 
zufpinnen ganz in niederdeutich behäbiger, ruhig verweilender, nie haftender 
Weife, jo wie wir es lieben als Teil von uns und Art von unjerer Art. Biel- 
leicht war ich auch damals, alsid) auf dem Wege der Genejung nad) [chwerer 
Krankheit im Kranfenhaus das Bud) in die Hand befam, bejonders emp- 
fänglich für alles, was ftarf und lebensträftig war. Aber wie dem aud fei: 
Gordh) Yod wurde mir ein rechter Tröfter und Yreudebringer. Er zeigte 
mir wieder das Traftvolle, blühende Leben, die helle Yreude am Leben und 
Menihen voll Tatenluft und Begeijterung, er brachte mir eine Koft, die als 
Ihönfte Würze die Gefundheit felber in fich barg. 

Allerbefte Heimatkunft Hat Gord) Yod uns bier geboten; alles ift 
innerlich gelhaut und erlebt, und ein Jozujagen naturgeborenes Empfinden 
und Fühlen für die Heimat [pürt man auf jeder Seite. Wer Yintenwärder 
Iennen lernen will, jo wie es war, als es feine Blütezeit hatte, wer das Meer 
bei Stille und Sturm, bei Sonne und Nebel und zu allen Zahreszeiten 
raufhen hören will, wer das hohe Lied der Kindesliebe, des Lebensmutes 
und der Lebensfreude, von fraftvoller Jugend, fegenbringender, gejunder 
Arbeit, von Tapferkeit und beitem niederdeutichen Welen überhaupt ver- 
nehmen will, der laujhe Bord Fod und feiner Weile von den „Taten und 
Meinungen“, von den Fahrten und Reifen der beiden Mewes, Vater und 
Sohn, und er wird ein gut Stüd deutfcher Seegejhichte, ein gut Teil jenes 
herrlihden Wilingergeiltes erleben und auf fid) wirten lajlen, der Gott fei 
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Dant noch heute in unferer Küftenbevölferung lebendig ift. Leben, blühendes 
Leben ftedt in diefem Bud) und eine eritaunliche Meifterung und Beherrfhung 
des Stoffes. Wlles gejchieht Icheinbar felbitverjtändlich und baut fich ohne 
Zwang auf, und dazu der frilchbewegte Rhythmus der Sprache, die wieder 
ganz dem Volke abgelaujcht und von jener Art ijt, die, wie ich Ihon mehrfad) 
betonte, des Dichters Jchönfte Belonderheit ausmahıt. — Dak der Roman 
einen großen Widerhall finden würde, war vorauszujehen, denn außer 
jeiner Sonderbedeutung für Niederdeutfchland ilt er fo voll beiten deutjhen 
Geiftes und Welens, daß feine große Berbreitung ‚nicht wunder nimmt. 
Belonders erfreulich wirft dabei der Umijtand, daß die hamburgiſche Ober⸗ 
Ihulbehörde Weihnachten 1912 die ganze zweite Auflage des Buches in 
Höhe von etwa 9000 Bänden auffaufte, den größten Teil den im lebten 
Schuljahr ftehenden Knaben als Mitgabe für den Lebensweg |chenfte und 
den Reft den hamburgiihden Schulbücdhereien überweijen lieB. 

Das lette Jahr brachte die „Fahrensleute“, neue Seegeſchichten von 
Gorch Fock, die bis auf zwei plattdeutſche in hochdeutſcher Sprache ge⸗ 
ſchrieben ſind, faſt alle ein ernſtes Geſicht haben und wieder ausgezeichnete 
Proben der feinen und knappen Charakteriſierungskunſt des Dichters abgeben. 
Neues für die Beurteilung Gorch Focks bringen ſie freilich nicht; bemerkens—⸗ 
wert iſt dabei aber, daß ſich in einigen von ihnen deutliche Anſätze zu einer ge— 
wiſſen dramatiſchen Untermalung des Gegenſtandes zeigen, eine Beſonderheit, 
die ich auch ſchon bei andern früheren Arbeiten des Dichters hervorheben konnte. 

So iſt es nicht verwunderlich, wenn wir Gorch Fock auch auf rein 
dramatiſchem Gebiete begegnen; er ſieht hier mit Recht große Ausſichts⸗ 
möglichkeiten für den plattdeutſchen Schriftſteller und wird auch künftighin, 
wie er mir mitteilt, „ſeine Segel danach richten“. Aus den Proben, die der 
Dichter uns bisher gegeben hat, ſpricht ein ſtarkes dramatiſches Talent. Noch 
ein wenig im Fahrwaſſer der Liebhaberbühne ſegelt das Stück „Woter— 
kant“, en Hög in een Hiew, das Gorch Fock mit Hinrich Wriede zuſammen 
verfaßt hat, und das nach allerhand luſtigen Verwechſſungsſzenen als Ab⸗ 
ſchluß die beiden üblichen Brautpaare aufweiſt. Aber doch iſt auch in dieſem 
anſpruchsloſen Stückchen ſchon der Aufbau des Ganzen, die wirkſame Steige⸗ 
rung der einzelnen Szenen, recht geſchickt ins Werk geſetzt. Daß es im übrigen 
voll von drolligen Auftritten und draſtiſch und echt in der Sprache iſt, ver⸗ 
ſteht ſich bei den beiden Verfaſſern von ſelbſt. 

Wichtiger ſind nun aber die beiden folgenden ernſten Stücke, das 
einaltige Drama „Doggerbant“, das bei feiner Uraufführung im Altonaer 
Shillertheater großen Beifall fand, und das gleichfalls einattige Stüd 
„Lili Cohrs", en irmfthaft Spill, das zuerft in Hamburg mit bedeuten- 
dem Erfolg aufgeführt wurde und in Band 5 der von der rührigen Hamburger 
Vereinigung „Quidborn” herausgegebenen „Quidborn-Bücher“ abgedrudt 
ift. — Die Handlung des erjten Dramas fpielt in der Kajüte eines Yinten- 
wärder Yilhlutters, der in Naht und Sturm auf der Doggerbant in der 
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Nordjee dem Untergang preisgegeben fcheint. Der Filcher, eine ganz prächtig 
gezeichnete Seemannsgelftalt, hat jich eine rau mit auf feinen Kutter ger 
nommen, ohne ji) viel darum zu fümmern, daß diefe [hon einen Bräutigam 
hat. Doc) dem Bräutigam ilt es gelungen, als Jungmann mit auf das Yahr- 
zeug zu fommen, und jo drängt die Lage zur Entfcheidung, die dann erfolgt, 
als in der Sturmnadt der Filher die Frau in den Urmen des Jungmanns 
findet. Doch der Zijcher, ein rechter Herrfcher und Herr auf feinem Kutter, 
bleibt Sieger und wirft den Nebenbubler, der ihm mit dem Meffer zu Leibe 
will, um fi) die Yrau und das Fahrzeug zu gewinnen, über Bord. Dem 
Net des GStärteren beugt fi) aud) der „heilige Knecht“, eine rührende 
Yıgur; er entrinnt den Qualen des Wilfens um die ganze Angelegenheit 
durch einen Sprung ins Meer. Die rau aber — fo läkt der Dichter es er- 
raten — ertennt endlid) in dem Starken, riefenhaften Yilcher ihren Herrn und 
Gebieter. Doc) zu [pät: das Fahrzeug geht durch die Wucht einer gewaltigen 
Gee unter, und alles, was die Zufunft bringen wird und mag, erlilcht mit 
einem Sclage. — Ein et dramatischer Vorwurf ift es, der Höhepuntte 
aufweilt von ungewöhnlicher Urt. Mag fein, daß die Aufführung, die ich nicht 
gejehen habe, und die aud) in der Inſzenierung ſicherlich große Schwierig» 
teiten geboten haben mag, Zweifel hat auffommen lafjfen, ob die GSitua- 
tionen aud) in Wirklihleit möglid) fein würden, immerhin haben wir es hier 
mit einem erjten bedeutjamen dramatiihen Bühnenwerf des Dichters zu tun, 
das jhon eine nicht geringe Geltaltungstraft verrät. 

Ganz auf der Höhe aber zeigt fi) Gord) Fod in dem fchaufpielartigen 
Stüd „Cili Cohrs"”, wo er mit fabelhaftem Blid für das Mefentlihe 
in ein paar Auftritten jchidfalsihwere Ausfchnitte aus dem Leben der 
Yintenwärder Geefilherwitwe Cili Cohrs gibt. Ihr Mann Jannes Cab 
ift draußen „geblieben“. Nun fitt fie da, in jungen Jahren Witwe, ihr 
Söhndyen nebenan in der Wiege, die yenfter, wie es Sitte ift, verhängt, 
und draußen |teht Abend für Abend der Schwager Harm Saß, der das 
Zrinten angefangen bat, als fie ihn feinerzeit aus [turem Eigenfinn feine 
Mege gehen ließ. Nun aber erwadyt das Mitleid bei Eili Cohrs. Nad) langem 
Zaudern ruft jie ihn herein und erfährt dann, daß Harm Schuld trägt am 
Tode ihres Mannes, denn er hätte ihn retten fönnen, wenn er völlig nüchtern 
gewelen wäre. Dieje Erkenntnis aber hat Harm nod) mehr dem Schnaps» 
teufel in die Arme getrieben, und nun fteht er vor Eili, ein am Leben Ber- 
zweifelnder. Sie jedod), die aud) fühlt, daß fie an ihm mandyes wieder gut- 
zumadıen bat, richtet ihn auf, und mit der frohen und den Drud der erniten 
Stimmung wundervoll löfenden Gewißheit, daß Harm den alten Yilcher- 
futter der Sak wieder fahren und dereinft Cili Cohrs zur Frau betommen 
wird, entläßt uns der Dichter. — Eine ausgelprodhene dramatifche Begabung 
verrät fi) in diefem Stüd, das auf der Bühne eine große Wirfung hervor- 
rufen muß. Dieje Geftalt der Eili ift typilch in ihrer ganzen Art und pradit- 
voll vom Dichter gefchaut, ftolz und ftur, voll Lebens- und Tatenluft troß 
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ihrer wenig beneidenswerten Lage, fajt männlid entichloffen und gereift 
und dod) wieder ganz Weib, als das Mitleid an ihr Herz rührt und den 
glimmenden unten der Liebe zu neuem euer wedt. Auch die übrigen 
Perfonen find aus einem Guß, und die plattdeutfche Sprade flingt und 
lingt wieder in ihrer ganzen Urwüdjligfeit und Bildhaftigfeit, bald weh- 
mütig till, bald derb und wudhtig, bald voll verhaltenem Jubel. 

Es liegt dann noch ein vierattiges Quftipiel „Die Königin von 
Honolulu“ vor, das ich aber nod) nicht habe einjehen Tönnen, da es vor=- 
läufig no), wie der Dichter mir |chreibt, „in der Schieblade eines Theater- 
gewaltigen ruht." — Wie jih der Dramatifer Gorh Yod weiter entwideln 
wird, ijt nocd) nicht abzufehen. Das aber ift flar, dab er das Zeug dazu hat, 
aud) auf diefem Gebiete fünftlerifc Vollwertiges zu geben, dem verwailten 
plattdeuti hen Bühnenfpiel aufzubelfen und es heraus zu bringen aus den 
Niederungen, in die es mit wenigen Ausnahmen jeit Jrig Stavenhagen ge- 
unten if. An ihn, den Meifter der plattdeutfchen Dramatit, werde ich 
geradezu erinnert beim Lefen der „Cili Cohrs”, und es erjcheint mir durdjaus 
nit unmöglid), dab. Gord) Yod nod) einmal ein eifriger Yortführer und 
— vielleiht — VBollender der Ublichten Stavenhagens werden wird. 

Uber Gorch Yod als Lyriker fan ich mich turz falfen. Nur wenige 
body» und plattdeutiche Gedichte, meiltens Iyrijch-epilcher Natur, waren mir 
bisher zu Geliht gefommen, aber der große Krieg hat au) ihm den Starten 
und unwiderftehlihen Anftoß gegeben, feinen Meinungen und Gefühlen 
in zeitgemäßen Verjen freie Bahn zu geben. Daß ihm, dem Seedidhter, 
das Element und die Taten unjerer herrlichen Marine am nädjiten lagen, 
ift Har, und daß bier das Plattdeutiche die deutlichfte und deftigfte Sprache 
reden würde, liegt gleichfalls in der Natur der Dinge. So hören wir denn in 
träftigen und warmen Tönen das ftolze Lied von der Unbeugjamteit der 
deutfchen Flotte: „De dütihen Ccheepen geeft fid ni!" Wir hören das 
Chuß- und Trußlied „Helgoland“: „Du rode Felfen in de griefe See, fo lang 
du fteihft, fo lang blifft Dütfchland free, du büjt dat Pand, du Helgoland I" 
Es tönt von den Ruhmestaten der „Königin Luife”, des „U 9" und der 
„Emden“, und das dumpfe Lied von der „Yalklandfchlacht" Tlingt dazwilchen. 
Dann aber wieder gewinnt die fröhlihe Laune Gord Yods die Oberhand, 
und voll föftlicher Jronie läßt er die deutjchen Matrofen lachen: „Wi tieft 
no Lu un Tieft no Lee: Teen Engelsmann to fehn op See! Wi markt all 
lang: Sohn Bull is bang.” Darum, fo heißt es in einem andern Kampflied 
gegen England: „Op em, Jungs, mit alle Dann, dat Gott England ftrofen 
tfann!" Ein andermal wird die Zeppelinfurdt Englands föftlid) verfpottet, 
und [chließlich bedarf noch das Kabinettjtüd „Sultan Jawus Selim“, einer 
befonderen Erwähnung, in dem der Dichter in unübertrefflid Tomifcher 
Meile den Hamburger Matrofen Hannes Meier feiner Braut von der Um- 
wanbdlung der „Soeben“ in ein türfilhes Schiff erzählen läht. Aucd) manche 
bejonders rühmenswerte SKriegsbegebenhbeiten zu Lande find nit ver- 
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geilen. Unter ihnen ift „De dide Berta“ Thon eins der volfstümlichiten Kriegs⸗ 
gedichte überhaupt geworden. 

Damit wäre das Bild von Gordh Focks Perfönlichkeit als Menjch und 
Dichter abgeihloffen. Der Weg, den der Dichter weiter zu gehen haben 
wird, liegt, dünft mich, Tlar vor ihm. Er wird unler bleiben, d. h. Nieder- 
deuticher, und darum wird aud) fein neuer Rontan, den er unter der Feder 
hat, wieder auf niederdeutjcher Grundlage ruhen und wieder des Dichters 
eigenes Hoddeutich, mit plattdeutfhen Gefprähen untermifcht, bringen, 
für das er mit Recht eine bejondere Vorliebe hat, und das er vortrefflidh zu 
meiltern verjteht. Daneben wird er das plattdeutiche Bühnen!piel pflegen 
und auch fonft zweifelsohne die plattdeutfhe Sprache in diefer oder jener 
Erzählung ausichlielich verwenden. Bielleicht Schenft er uns gar einmal den 
erfehnten großen plattdeutfchen Seeroman, zu dem er mir berufen erfcheint 
wie faum ein Zweiter. — Der Schauplaß feiner Erzählungen aber wird 
außer der See in erfter Linie jeine engere Heimat Finfenwärder bleiben, 
die feine Welt ift, und der all fein Dichten und Denken gilt. Weitere Did: 
tungen werden diejes Kulturbild in poetifhem Gewande abrunden, zu dem 
Gord) Yod fchon den verheißungsvollften Anfang gemadt hat. Der Dichter 
wird nad) wie vor das echte, große Fintenwärder Kind bleiben, das mit Jeinen 
Zandsleuten zu laden und zu weinen weiß, dejlen Rede voll Erdduft und 
GSeeluft ift, und der nod) fo vieles zu erzählen weiß von den harten, ftolzen 
Männern, den Stillen rauen, von alten, ausiterbenden Sitten und Bräuden, 
von den Filhern und Fahrensleuten und der ganzen Realiftit und zugleich 
auh Romantit ihres Gewerbes. So wird es fein, und deljen wollen wir uns 
freuen und Gord) Yod grüßen als den ganz auf fid) gejtellten, Terngejunden 
wederdeutfhen Dichter und den Retter und Berklärer jintender Heimat- 
ftätten, deren Wejen und Kultur er vor ihrem völligen Schhwinden und 
Untergang als toftbares Gut in feinen Büchern hütet und birgt. 


Von dem Geilt und der Kunft des biltorifchen Dichters. 
Bon Paul Schulze-Berghof. 

Den hiftorifhen Dichter als Thema auf das Tapet bringen, heißt 
das nicht, ein altes verbraudtes Hausmöbel aus dem Ctaub der Zeiten 
und unter dem antiquierten Gerümpel eines Altwarenhändlers hervor- 
fuhen? — O ja, es gibt noch genug Leutcdhen, die jo denten; aber gerade 
deshalb fühlen wir uns gedrungen zu reden. Wer jedod) offenen Auges 
die Tageserfcheinungen des Büchhermarkftes verfolgt, und wer vor allem 
mit etwas intuitivem Gefühl dem Lebensgeijt zu folgen vermag, der fid 
in der Dihtung zur Zeit troß aller Widerftände durch den Literaturberg 
unferer leßten Jahrzehnte einen Weg ins Treie bahnt, wird aud) 
zugeben, daß es fi) hier um eine neue Strömung handelt, die nicht mehr 
ignoriert und erftidt werden fan. Und es dürfte deshalb wohl an der Zeit 
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fein, auf Verftändigung und Klärung in der Sadhje auszugehen. Es ift nur 
zu natürlih, daß die Cchaffenden diejes Bedürfnis am lebhafteften emp- 
finden. Dod aud unter den Kunftkritifern und Literarhiftorifern erheben 
lid) Die Stimmen für derartige Erörterungen. Co hat erft fürzlic) Hans Friede- 
berger in Nr. 18 des Lit. Edyos 15. Jahr. („Ein deutiches Epos“) an Ricarda 
Hudhs: „Der große Krieg in Deutichland“ durch feine treffenden Ausfüh- 
rungen deutlich gezeigt, wie notwendig es ilt, die Anfichten über das Wefen 
und die Möglichkeiten des hiftorif hen Romans [ehr eingehend zu revidieren.*) 

Zwei ragen find es, die fi) da zunädhft in den Vordergrund der Er- 
örterung drängen. Und zwar lautet die erite: Was treibt den Dichter aus 
der lebendigen Gegenwart in die hiltoriihe Vergangenheit zurüd? und 
die andere: Welcher Art jind die Poeten, die die Hiftoriihe Größe, die die 
Helden vergangener Zeiten als Gegenitand der Daritellung jfuden? 

Mas die erfte Yrage betrifft, jo gleicht der Drang der Dichter, aus der 
Darftellung des Alltagslebens in eine reinere Region des geiltigen Lebens 
und Erlebens, auf eine höhere Ebene des Menjchjeins zu kommen, durchaus 
dem Bedürfnis des Großftadtmeniden, der aus dem Ctaub und Dunft der 
Gaffen und den luft- und lihtarmen Räumen und dem erfcylaffenden Getriebe 
feines Berufes in den Sommerwoden auf die Berge und an das Meer gebt, 
um fi zu erfrifhen, im Blut zu erneuen und neue Kräfte für den Kampf 
ums Dafein zu fammeln. Wir fühlen, daß die naturaliftiihe Kleinkunſt 
mit ihrer individualiltiich-piychologifhen Mechanik des Geſchehens und der 
geiftigen Armut des Milieus unfere eigene Natur verengt und die beiten 
Organe und Fähigkeiten in uns verfümmern läßt, Turz, daß bei diefer Art 
der Kultivierung der Geijt niht an Stärke, Kraft und Macht gewinnt, was 
die robufte Natur dabei an gefunden, lebenslicheren Jnijtintten einbüßt. Aber 
„nur an den Geift darf der Sinn verlieren", rufen wir mit Cdjiller und 
ftreben aus der wehleidigen Sentimentalität des fozialen Mitleids und der 
trankhaften ch-Belpiegelung zu dem ftärferen und freieren, dem ftolzeren 
und höheren Menfchentyp, delfen Sch» und Celbitbewußtjein um die ideale 
Ahle der Willensbetätigung Treift und für den die Tat Ausdrud und Celbft- 
offenbarung des Göttlihen im Menichen ift. Nicht der an der Menjchheit 
leidende und zugrunde gehende Menich, Jondern der Menfh als bewußter 
und ſtarker Bildner feines Lebensidhidjals und feines Lebensideals, der 
ift vornehmlich Gegenftand unferer Daritellung, und unfere Liebe und die 
Zuft unferer Cchöpferfraft gehören wieder dem Heldihen im Menfdhen. 

Wir Juden wieder großes Menjdhentum und darum mülfen wir hin 
unter in den Shadt der Vergangenheit, zu den Erz- und Goldadern der 
Hiftorie. Denn reine Größe bildet ji für das Urteil der Menjhen nur 
unter der Oberfläche des Alltagslebens im Bergesinnern des Gewejenen 


*) Zwiſchen der Niederfchrift und der Drudlegung des Artikels liegt ein Zeit- 
raum von 11, Jahren. 
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und Gewordenen, gleid) dem Diamanten, der fi) in dunkler Tiefe geftaltet 
und der mühlam heraufgeholt werden muß, um aus feiner Sorm und feinem 
MWelen das Connenliht fhöner dem menjhlihen Auge zurüdzugeben. 
„Kein König ift groß in den Augen feines Rammerdieners." — Dies Wort 
Harakterijiert furz und [chlagend die Ctellung der Mitwelt und das Ver- 
halten der Menjhen zu jedem Großen, zu ihren Führern, VBorlämpfern 
und Helden. Immer ift es das Allzumenfhlide, der Straßenftaub des 
gemeinen Lebens, woran der Blid und das Urteil der Menge haften bleiben. 
Und unter diefem Fluch der Zeit feufzt und leidet aud) der Dichter, der 
heldiihes Leben und höheres Menfchentum darftellen will und das weg» 
weijende Licht des deals in feinen Werken entfahen möchte. Es liegt 
eben in der Natur des dihterifhen Vorgangs, daß die lebenden „Größen“ 
nit in der Ceele des Ehhaffenden wiedergeboren und in der Region der 
reinen Geijter für die Empfangenden verkörpert werden fönnen. Chhafft 
der idealijtiich gejonnene Dichter aber heroifhe Phantafiegeftalten und ftellt 
fie in das realiftiihe Milteu des Tages, Jofort beginnt es im Chore zu quaten; 
denn der Kammerdiener-Blid |pielt den Fritiichen Geiftern in der Kunſt 
den gleihen Ctreid) wie im Leben und hindert fie, den Geift in feiner 
wahren Geltalt zu erfennen und zu erfalfen. 

Eo fteigen wir aljo notgedrungen gleidh dem Bergmann in die 
dunkeln Schächte der Hiftoriiden Vergangenheit, um das Material herauf- 
aubolen, daraus wir für die Menichheit Wärme und Licht Ihaffen und damit 
augleid) neues Leben in die Geifter bringen. Und wir tun das in der Tlaren 
Erfenntnis der Tatfahhen und mit dem Mute der feften Zuverficht, daß 
von großen Zeiten und großen Menden, die der Geihichte angehören, 
mehr lebendige Energieen ausitrömen und in uns und um uns mehr auf» 
bauend und bejeelend wirken, als die empfindfame und fentimentale Hin 
gabe an die Leiden und Yreuden des nur egoiftiich beftimmten Individuums, 
des alltäglihen Durhfchnittsmenihhen und der defadenten Naturen, die 
alle nichts weiter fennen und nichts groß jehen, als den Tleinen Kampf um 
das Glüd im Wintel, um ein behaglihes Neft im Cchoße der Zeit und im 
Chatten des Genufjes. — 

Damit haben wir aber aud) |hon unfere zweite Frage, weldher Art 
die Poeten find, die die Hiftorie als Chaffammer des Lebens betrad;ten und 
benügen, zum Teil beantwortet. Und gehen wir weiter in der Analyfe 
der Piyche des Poeten, fo finden wir, daß die Eehnjuht nad) Erhebung 
und der Wille zum Starten und edlen Menfchentum von den alten und 
ewig jungen Trieben des Geiltes getragen werden, die man unter die Be- 
griffe idealiftifch und romantiich gebradht hat, und die von jeher als Dämonen 
die Dichterherzen beherriht haben und jet wieder mehr als bisher be- 
ftimmend auf die Etoffwahl einwirfen und das dichterifhe Gefühl in den 
Chadt der Zeiten hinabloden. - 

Der romantilde SHiftorizismus in der Dichtung wird ftets bei den 
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befhaulihen, träumerifhen, mehr rein äfthetilh geftimmten Naturen 
vorherrihen und aus einem feelifhen Grunde aufihieken, dem das blumige 
Dafein des perjönlihen Lebens verloren gegangen, und der nun in fid 
zu verſchmachten droht, weil ihn die Erfheinungen des realen Lebens weder 
erfriijhen noch erquiden können. Die Shwahen Schöpfungen folder Geilter 
werden dur eine fallde Sentimentalität gelennzeihhnet, wogegen die 
wirklich reifen und großen Kunftwerfe aud) hier den inneren Aufitieg, dem 
ih entfaltenden Leben des menjhlihen Herzens dienen, indem fie durd) 
die Luft und die Freude an dem Starten, Großen und Schönen vergangener 
Zeiten die Sehnjuht nad) den neuen Fdealen weden, wad) halten und den 
Ihwahen Willen durch den Enthufiasmus beflügeln. 

Der ſchöpferiſch geſonnene idealiſtiſche Sinn dagegen, der fi) der 
Hiſtorie zuwendet, ſetzt immer willenskräftige, tatendurſtige Naturen voraus, 
die über das Gegenwärtige, das ihnen nicht genügt, ſie nicht innerlich be⸗ 
friedigt, hinaus trachten und bergan ſtreben. Sie ſchauen nur zurück in die 
vergangenen Zeiten, um die Richtung für den Weg in die Zukunft aufzu⸗ 
zeigen. Nicht Schatten aus dem Totenreich beſchwören ſie, ſondern den 
Geiſt der Menſchen und Zeiten, deren Energie als Lebensflutwelle noch 
immer zu uns herüber ſchlägt und in dem großen Rhythmus alles Welt⸗ 
geſchehens die Kraft und die Macht beſitzt, unſer eigenes Schifflein wieder 
flott zu machen, von dem Strande zu heben, wohin es verſchlagen wurde, ſo 
daß wir wieder aus perſönlichſtem Empfinden, Denken und Wollen heraus 
nach dem Steuer greifen, die Segel ſetzen und den Kompaß richten, um mit 
dem Geiſt des Eroberers und Weltenumſeglers in den wilden, großen Ozean 
des Lebens hinaus zu fahren nach dem Neuland, den unentdeckten Inſeln 
unſerer Sehnſucht, dem Land unſerer Kinder, der künftigen Geſchlechter. 

Wer ſolchem Dichten und Bauen gegenüber von der Flucht der 
Poeten vor Leben und Gegenwart redet, der ſtellt ſich ſelbſt nur das 
Zeugnis aus, daß ihm jedes Gefühl für die Verinnerlichung der Lebens⸗ 
führung, für die Läuterung des Ichgefühls und die Steigerung des Per- 
ſönlichkeitsbewußtſeins ins männlich Starke und erhaben Königliche abgeht. 
Wo aber jeder Sinn für die Energien fehlt, die vom Perſönlichen ins Üier⸗ 
perjönliche, ins Jdeelle, vom individuellen ins generelle Leben der Gefellihaft, 
der Nationen und der Menfchheit drängen, da Tann aud) fein Ohr, Tein Ver: 
ftändnis für die neuen Töne und die neuen Yormen fein. Denn nit Flut 
vor dem Leben liegt in folder Diytung, fondern allein Ubtehr von den Nichtig- 
teiten, den Zufälligleiten und dem Alltäglihen der Durdfchnittseziftenzen. 

Ging die leßte, jett abflauende und immer fchneller abflutende 
Siteraturbewegung vor allem darauf aus, das Individuum aus den Ketten 
der Vorurteile und der fozialen Barbarei zu befreien, [o gilt es nun, den 
neuen Menjhen von jeinem eigenen tleinen Sch zu erlöfen, die Kräfte in 
ihm zu weden und zu ftärfen, durch die jid) der Sreie felbit in uns Ichafft. 

Und wenn Nietiche den Echaffenden zuruft: „Srei wovon? Was 
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Ihlert das Zarathuftra! Hell aber foll mir dein Auge fünden: frei wozu?“ 
— [op Tennzeichnet das aud) fharf unjern Gegenfaß zu den Bertretern der 
bisher fogenannten „Moderne“. Bon dem Tage an, wo ben den Ton 
der „Revolutionierung des Menfchengeiftes" anfhlug und mit feinen Werfen 
„einen Torpedo unter die Arche fchidte", wurde die herrihende Literatur: 
ftrömung von der Tendenz der Befreiung von Alten erfüllt. Anklagen, 
Auffchreie der Gequälten, der erblid) Xelafteten, C’eufzer der Leidenden, 
Ylüde der Gefnecdhteten und Gefangenen: das war die große Jeremiade 
aus dem deutihen Dihterwald, die eine Generation ergriffen und erfhüttert 
hat, und die nun, wo fie ins Wehleidige und ins Fladhyland der kleinen Geifter 
Tommt ıumd immer mehr in id) verfandet, für die Cchaffenden und Emp- 
fangenden eine Qual der Einne wird, darunter alle befferen Inſtinkte 
verfümmern müljen. Frei wovon? — Ddiefer Leis der Kunft wurde zur 
Leierfaftenweije, die wir nun bis zum Überdbruß gehört haben. Aber: 
drei wozu? — das hat uns feiner diefer Dichter des Realismus gefagt, und 
niemand als Sbfen felbft Hat das bündig und Tlar ausgeiprodhen in den 
Worten: „Ih frage meift, antworten ift mein Amt nit.“ — 

Können wir Nahfolgenden, Nahdrängenden und Nadhftürmenden 
da fonfequenter und würdiger handeln, wenn wir das Erbe des Realismus 
in dem Zinne und mit dem Willen antreten, der Menjchheit die Antwort 
zu geben, die jene ihr fhuldig blieben? Und diefes „izrei wozu" zum 
tönenden Ethos der Kunitjeele zu machen, das heißt, das Perjönlichkeits- 
ideal des Gegenwartsmenfhen, das Menihentum der „freien Geifter” in 
Chönbeit erjtehen zu laffen. Das ilt es, was wir im Wefentlidhen als unfere 
Milfton betraddten. Darüber wäre nod) viel zu fagen und darüber wird nod) 
viel gejtritten, geredet und gejchrieben werden. Hier verbietet es uns der 
Rahmen diejes Auffakes, näher darauf einzugehen; au) habe id mid) 
darüber bereits in meiner „Rulturmilfion unferer Dihtlunft” (Fri Edart 
Berlag, Leipzig) ausführlich ausgejprodhen, und id) Tann um jo mehr darauf 
verweilen, weil in dem halben Jahrzehnt, das darüber verfloffen, der 
„Strom der Entwidlung” immer deutlidher und entichiedener die Rihtung 
eingejchlagen, die ih) damals gekennzeichnet habe. 

Unfere dichterifhen Jntentionen bewegen fi) aljo dDurdaus in der 
Berlängerungslinie unferer legten Literaturepohe und ftellen nad Yorm 
und Inhalt eine organiide Entwidlung und Entfaltung der realiftiihen 
Kunft dar. „Sch glaube“, Jagt Carlyle, „Daß der Menic rhythmilher Natur 
mehr und mehr feinen Beruf zur Auslegung des Tatjählihen fpüren wird; 
da nur im lebendigen Mittelpuntt von diefem (fünnten wir nur erft dahin 
gelangen!) alle eigentlihe Melodie liegt." — In diejer rhythmiſchen 
und bildliden Auslegung des Tatlähliden erblide ih Die 
vornehmite und wefentlide Aufgabe der neuen Hiftorifhen 
Didtung, und das Geheimnis des Könnens liegt einzig darin, 
für dDiefen neuen Lebensgeift die Melodie der rehten Emp- 
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findung als rhythbmilde Gewalt in fih zu haben und als 
Stil dem Kunitwert mitzugeben. TDod die Erläuterung der Ctil- 
frage, jo widhtig fie aud) ift, müffen wir uns für ein andermal vorbehalten. 

Nur foviel fei von diefem Gefihtspuntte aus [don heute gejagt: 
Um uns zu verjtehen und richtig zu bewerten, müljen Kritif und Publiftum 
li) an eine andere Rihtung ihres Blids gewöhnen. Als es galt, den 
Dihtern der Iekten Literaturperiode gerecht zu werden, lehrte man uns 
hinabbliden in die Niederungen des Lebens. Wenn die Geltalten bjens, 
Hauptmanns und der andern vor uns erfhhienen, jo waren es immer Ge— 
Ihöpfe, auf die wir als die Gefunden, die Belleren und Normalen hinab- 
lahen, oder die mit uns gingen ımd neben uns fahen in der Alltagsebene. 
Und unjere Eympathien und Antipathien hingen zumeilt von der Tiefe 
und Fähigkeit unjers Mitgefühls und Mitleidens ab. — 

Kun Sollen andere Geftalten vor uns erjtehen, aud) Menjchen, feine 
fünftlihden Götterbälge, aber Menjchen, die fi) weniger an unjer Mitleid 
und mehr an unjere Mitfreude wenden, deren Wefen nicht die Ehwäd)e, 
londern die Kraft it, die als Lebensitreiter nicht in innerer Zerrilfenheit 
und frankhafter Empfindfamfeit abwärts gleiten, fondern als die Wollenden 
und Handelnden ftark und feft in Jich bergan fteigen. Nicht Übermenfchen, 
aber Höhenmenfhen und Helden wollen wir ins Leben ftellen, die uns 
zurufen: Seht, aud) wir fanııten [don euer Cireben und Ringen, ture 
2uft und eure Schmerzen, ein wenig anders getönt, etwas anders gemildht, 
aber doch von gleicher Art in der elementaren Zufammenfeßung des feelilhen 
Erlebnijjes. Auch wir litten und ftritten wie du, wie ihr alle in der Enge 
des Lebens; aber wir hatten ein Ziel vor uns auf den Höhen, über dem 
gemeinen Dafein und ftrebten ihm zu, weil uns der Wille der Zeugung, der 
Geift der Cchöpfung jo trieb. Und ob wir es |hon nit ganz erreichten, war 
unjer Mühen, unfer Kämpfen dody nicht vergebens. Co weit Stiegen, jo weit 
drangen wir vor in die Rulturregion des menfhliden Geiltes, uns zur innern 
Befriedigung, eud) zum Cegen, nun feht, daß ihr weiter und höher tommt ! — 

Und wenn die Chhaffenden fo im Geilte erhoben find und in ihren 
Werken erheben wollen, dann müljen aud) die Empfangenden gewillt fein, 
ven Blid zu erheben, um unfere Werke in ihrer Arditeltur richtig zu fehen 
und au beurteilen. Und erjt wenn der Zinn willig den rhythmilhen Epuren 
in der nteuen Syorm folgt, darin die Ehwungfraft des Aufitiegs bebt und 
lebt, wird man den Pulsihlag des neuen Lebens erfaßt haben. Denn 
das beite Wort wird verhört, Hat Goethe [hon bemerkt, wenn der Hörer ein 
Schiefohr iſt. — Wir aber halten es mit dem Geift, dem Dehmel in feinen 
„Sührerfprüdhen" Ausdrud gegeben: 

„Und troßt er noch Jo ftarr, der ewige irn, 
wir feßen do den Zuß auf feine tim; 
wer von Natur hinaufberufen, 

dem fügt ji) jeder Berg zu Stufen.” — 





Hans Hinnit.*) 
Von Gord yod. 

Hanns Hinnit — warum geht er mir gerade heute durd) den Sinn? 
Macht es die [hwüle Sommernadt am Ruder oder gibt es Mächte, die den 
Zoten rufen tönnen? 

Hans Hinnit — das war ein Menfch für fi), eigenartig und wunder 
li [hon in jungen Jahren. ch) entlinne mid), daß er als Kind einen ſcheuen 
Blid hatte und die vor ihm ftehenden Leute nie recht anfehen fonnte. Aber 
das Tyerne, Weite fah er ruhig, feit und groß. Er [prad) nicht jo viel als wir 
andern Jungen, aber er |prad) lauter: er war wohl der Kleinfte unferes Rıudels, 
aber aud) der gebräuntefte. 

Er wagte alles und gewann — nidts. 

Die Gedanken liefen ihm zu weit voraııs. 


* * 
® 


Einmal hatte es nadts etwas gefroren. Über die feichten Grüppent 
zwilhen den Wiefen glitten, „glinjerten” wir mit großem Gefcdhrei. Dann 
famen wir an den breiten Landjcheidegraben, der das hamburgiſche Finken⸗ 
wärder von dem lüneburgifchen iyintenwerder trennt. Unter der bünnen 
Eisdede drohte die [hwarze Tiefe. 

Einige von uns warfen Steine und Kluten auf das Eis, andere hielten 
ih an den Erlen feit und verjudhten, mit einem Bein auf der glatten !yläche 
zu ftehen. Ganz hinauf getraute fi) feiner — nur Hans Hinnil. Der über- 
legte eben, wie er (wenn er drüben wäre) von der andern Seite abjpringen 
wolle, maß fünf Schritte zum Anlauf ab, [hnellte auf das Eis und — brad) 
in der Mitte des Grabens ein. Wir hatten Mühe, ihn herauszufilchen, denn 
er war mit dem Kopf unter das Eis geraten — aber von dem Tage ar jtand 
er bei uns groß angejchrieben, und wir forgten dafür, daß er bald auch bei 
den andern Jungen „as ’n fixen Kirl bi de Klütenpann” galt. 

Diefen Ruf behielt er. „Zumpten“ wir über die Gräben und famen 
wir dabei an breite Stellen, die Teiner über|pringen mochte, dann war Sans 
Hinnif es, der aus den Holzpantoffeln fhlüpfte und mit Hurra in dei 
Graben jtürzte. Gab es Obit zu trollen, dann war Hans Hinnil es, der jidh 
als erjter über die Kaltetten [chwang und feiner Lage nicht entgehen fonnte. 
Nahmen wir Krähen- und Eliternelter aus, dann war Hans Hinnik es, der üı 
den hödjften Baum Tletterte und vier Wochen lang mit verbundenem Kopfe 
umberlaufen mußte. 


*) Aus den Yinlenwärder Filher- und Seegeihihten „Schullengriepir md 
Tungentnieper.“ Hamburg, Berlag von M. Glogau ir. 
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Seine £afenjagd auf der Wild), fein Storhangeln auf dem all, der 
Ochſenritt auf dem Welterdeich,die Binjfenjhiffahrt nad) Nienitedten hinüber — 
alles endete bös, aber als ein herzhafter Junge leuchtete er vor uns allen. 


Sch fehe ihn nod. 


Und aud) das leßte von Hans Hinnif weiß id) nod) fo gut, als wenn es 
erft geitern gewejen wäre, — und ift dod) [hon fünf Jahre her... 

Heiß und rauddunftig war es in Madams Caal an jenem Sonntag. 
An den Wänden perlten helle Tropfen, die Zenjter waren beidjlagen, und 
unter der Dede jfammelte fid) das Gewölte. 

Om, der [hon an die dreißig Jahre bei Klaus Mlewes als Knecht 
fuhr, fa vorn am Tifd) und högte ji), daß er zwei Wohltäter gefunden hatte, 
junge, lebensfrohe Zilcher, die erft furze Zeit mit neuen Kuttern unter- 
wegs waren. Eigentlid) waren es Judas-Gilberlinge, denn er hatte ihnen 
heimlich verraten, daß Gufte Diewes dieje Reife mit zur See führe. Er wußte 
wohl, daß beide bannig nad) der blonden Deern gudten, und weil er das 
Geheimnis lediglid) deshalb preisgab,um ihr die Seefahrt [jo moi wie möglid) 
zu machen, jo wollen wir feinen Seeamtsiprud) über ihn fällen, über den 
halt von Ormd mit dem faltigen, glatten Gelehrtengefidht. 

Gufte ftand had) und ftolz in der Reihe der andern gefhmüdten 
Mädchen und [prad) mit ihren Sreundinnen. Nad) den FJunggäften zu guden, 
die die andere Geite des langen Gaales einnahmen, hatte fie nicht nötig. 
Shre felten Tänzer, junge Kutterjchiffer, waren ihr gewiß. Unter einem 
Kutter und unter einem Schiffer tat fie es nicht, und die bevorzugten Yünf 
oder Sed)s forgten aud) [on felbft hHinlänglich dafür, daß fein Knecht oder 
gar ein dreifter Ko) an fie tam. Wen ie am liebiten hatte, blieb allen ver- 
borgen: mehr als geladyt und gejcherzt hatte Jie eigentlich nod) mit feinem, 
von einigen Gutnadtküffen abgefeben. 

rei war jie und frei war aud) ihr Blid. Ein |tarfes, blühendes Ge⸗ 
Ihöpf, terngejund, dazu wetter- und feefeft. Das vor allem war ihr Stolz, 
denn darin war fie allen Mädchen vom Deid) voraus, die die See nod) faum 
gejehen hatten. Gufte aber war nod) jeden Sommer einige Reifen mit hinaus 
geweſen. 

Es freute ſie, daß es morgen wieder ſeewärts gehen ſollte, und ſie 
dachte mit Wohlgefallen an die See und an die luſtige Fiſcherei. Da draußen 
um Helgoland war es beſſer als hier, wo ſie ſich begaffen laſſen mußte wie 
eine auf der Bühne! 

Bor der Schente ftand Hans Hinnik und rührte angelegentlich feinen 
Grog um. Er war |pät gelommen und hatte nod) fein einziges Mal getanzt. 
Eigentlid Hatte er überhaupt zu Haus bleiben wollen, aber feine Dutter 
hatte ihn weggejagt, damit er einmal unter Leute tomme und fid) aud) einmal 
als Schiffer zeige. Denn Hans Hinnit hatte fi) einen Ewer von Blantenefe 
gelauft: zwar war es nur ein alter Kalten, aber es war dod) immer ein Ewer. 

32 
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„Säullit man een utgeben up dien nee Schipp“, ladyte einer, der 
früher mit ihm zufammen gefahren hatte, aber Hans Hinnit löffelte ruhig 
feinen Grog und fehrte jih nit an den GSpötter. 

Als er indejjen gleich danad) die hintere Wand des Saales betradtete, 
nad Kindergewohnheit, da fam es ihm vor, als feien aller Augen auf ihn 
gerichtet, ven Schulhäuptling, als wunderten fie Jid) alle, daß er Jo untätig 
und ftill daftand, und als erwarteten fie eine Tat von ihm. Er dachte weiter 
darüber nad) und nahm fi) vor, ihnen einmal etwas vorzutanzen. Gein 
Blid überflog die bunte Reihe der Mädchen und blieb an Gufte Miewes 
hängen, der beiten Deern. Er hatte noch niemals mit ihr getanzt, obgleid) 
fie als Kinder viel zufammen gefpielt hatten, aber heute, wo er NReeder und 
Schiffer geworden war, wollte er einmal mit ihr tanzen. Das [dien es aud) 
zu fein, was fie von ihm erwarteten, oder er fannte fie [hledht. 

Mit eins trat er in die Mitte des Saales und rief laut gegen die 
Mufitantentreppe: 

„Walzer !" 

Biele hörten es und fahen ihn beluftigt an. „Hans Hinnit will danzen, 
Hans Hinnil will danzen..... Du, lapp man nid) de Snut..... Krieg man 
teen Dreucdjeber vör 'n Steven!..." Derart waren die Zurufe, die ihn um- 
Ihwirrten. Die Mufif fing mit lautem Gebumm an zu jpielen, und Hans 
Hinnit bahnte fidy einen Weg durch) die andrängenden Mädchen, bis er vor 
Gufte ftand. Etwas [heu, aber auch troßig nidte er ihr zu, mitzutanzen, aber 
fie tat, als fähe }ie ihn nicht und wintte Jan Greun heran, der mit Ormd am 
Zieh jah. Jar Itand aud) fofort auf und fam heran. Als ob nidhts gefchehen 
fei, nahm Gufte dejfen Arm und trat mit ihm vor. 

Hans Hinnif jtand da wie ein Narr und begriff das Spiel, das mit ihm 
getrieben wurde. SHeftig fakte er Gufte an: „Wullt du nic) mit mi danzen?“ 
fragte er laut, daß es der halbe Saal hören Tonnte. 

„Jan is eher Ttommen,“ gab Gulte jharf zur Antwort. 

„Dat is nid) wohr, Gujte,“ Ihrie Hans Hinnik erregt, aber Jan ſchob 
ihn nahodrüdlid) an die Seite, late breit und laut und jagte mit gutmütigem 
Spott: 

„vanz du man mit dien Zegenbud!" 

In diefem Augenblid legten die Mujitanten mit gewaltiger Qungen- 
fraft los, wie Jie jtets zu tun pflegten, wenn ein Streit im Saal entitand, und 
Hans Hinnit wurde von den tanzenden Paaren falt umgerilfen. 

Als aber der Schnellwalzer zu Ende war, ftanden die beiden jungen 
GSeefilher einander Aug in Aug gegenüber. 

„Jan Greun, du müßt nid meenen, wat du allens moten fannft," 
fagte Hans Sinnit, fi mühlam beherrjchend, aber der riefige San lachte ihn 
aus: „Ruhig Blot, Hans Hinnit, anners friegit du de Utjettung !" 

„Wullt free Deel?" fragte da aber Hans Hinnit ausbredend, und 
San jagte vergnügt: „Zo! Kumm man ber, wenn du ’n Kirl büft!“ 
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Freedeel — der alte Schlachtruf pflanzte fi) im Saal fort, und das 
Tanzen hörte für eine Weile auf. Die Spielleute legten die Blasdinge weg. 
Die Deerns jtellten fi) auf die Stühle und Tijche, damit fie beijer ſehen 
fonnten. Die Jungen aber drängten zujammen und fchloffen einen weiten 
Kreis um die beiden Kampfhähne, damit feiner ungeredhten Beiltand er- 
halte. Gleihwohl bildeten Jid) erregte Gruppen hin und wider. Aud) die 
sriedensitifter waren am Werte. 

Zuerit hatte es ein großes Gelärm und Hallo gegeben — nun wurde 
es aber allmählidy ftiller und ftiller. 

Denn was Jid) faljen wollte, waren feine Handwerfsburjhen. Das 
waren aud) feine unvernünftigen Jungen, die nad) dem eriten Glas Grog 
übereinander berfallen. 

Sans riejenhafte Kraft war befannt am Deid). Er 30g ein Boot allein 
aufs Bollwerk und fchleppte den fchweren Hamenanter fünfzig Schritte 
weit, und wenn es fein mußte, hievte er aud) die Kurre ohne Hilfsmann 
ein — niemand modte mit ihm anbinden. Aber aud) dem gewandten, 
tewigen Sans Hinnit trauten fie etwas zu. Co erwedte diefe Schlägerei 
eine große Spannung im Caal. 

Hans Hinnit jchüttelte troßig den Kopf, dann riß er fih von den 
Männern des Friedens los und ging Jan auf die Jade. Es wies jich bald, 
daß er dem Niefen nichts anhaben Tonnte. Wie er aud) zujchlug und [prang, 
wie er aud) rik und zerrte: felt, wie auf feinem Ded ftand der große Jan auf 
dem glatten Saal und ließ feinen Gegner ruhig in Schweiß Tommen. 

So rangen fie lange miteinander, bis es dem Kleinen gelang, dem 
Großen einen heftigen Stoß unters Kinn zu verjeßen. 

Da gröhlte Jan Greun laut wie beim Rüfchen (Rutfchen) mit der 
Kreet (Eleiner Schlitten): „Reine Bohn! Arms un Been töft Gi!" — 
und tegelte Sans Hinit den Saal entlang, daB es zu hören war. Sans 
Hinnit warf jich bligfchnell mit dem Geliht auf den Boden und bededte 
ji) mit den Händen den Kopf, um die Yäufte nidht-fo ftarf zu fühlen. 

San tniete auf feinem Rüden und hatte ihn mit der Linken im Genid 
gepadt. Tie Rechte hob er zum Schlage. 

Da nahm aber ein großer Haufe der Junggälte den Part des Unter- 
legenen: „Jan Greun, lot em los!“ fcholl es drohend. . 

„Kommt ji ot man noch mit her,“ rief der Riefe, „denn is’t een Af- 
waſchen!“ 

In dieſem Augenblick trat aber auch Guſte Mewes dazwiſchen. Sie 
hatte ſich in den Kreis gedrängt und beugte ſich zu Jan nieder: „Lot em 
los, Jan!“ bat ſie dringend. 

Auch Jakob, der zweite von Ornds Wohltätern, legte ſich ins Mittel: 
„Fierobend, Jan,“ ſagte er. 

Da ſtand Jan auf, wieder Herr über ſich, und drückte Guſte die Hand. 

Die Muſik fiel brauſend ein, und der Ring löſte ſich. 
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Hans Hinnit aber [hli) gefentten Hauptes hinaus und wriggte unter 
dem fchweigenden, jternflaren Heben nad) feinem Cwer hinaus. 

Er wußte nicht, wer im Saal für ihn eingetreten war, und daß fein 
Heldentum unter den Junggälten zu neuen Ehren geflommen war, daß fie 
wieder anfingen, einen Mut zu rühmen, das wußte er aud) nicht. Er glaubte, 
lie ladhten nun alle über ihn, und trody befhämt in feine Stoje. 

* * 


% 

Es war nod nit Hohwalfer am andern Morgen, da ftanden auf 
Klaus Mewes’ Kutter fehon alle Segel, und das Geflapper der Anterwinde 
Ichallte Iuftig über die Schallen und Fallen. Gulte ging auf dem Ded auf 
und nieder und blidte nad) dem Deich mit feinen Linden und Eichen, der 
mehr und mehr zufammenfchrumpfte, wie die Elbe fi) erweiterte und ver- 
größerte. 

Wie ein Traum aber ging der geltrige Abend ihr durd) den Sinn, 
und er verflog auch jet im hellen Sonnenjhein nod) nicht ganz. Sie war 
nit recht zufrieden mit fi) felbft. 

Der Wind war fo füdlich, daß fie [hier dalfegeln tonnten, und fo [hlanf, 
daB der prädtige Kutter mit guter Schnelligkeit elbabwärts fegelte. Neben. 
ihm flimften Jan und Jatob mit ihren ftolzen Fahrzeugen. Gufte hatte erft 
ein wenig die Unterlippe hängen lalfen, als fei es ihr nicht recht, daß ihr Ge- 
heimnis verraten war, aber dann erwiderte fie do den lauten Guten 
Morgen der beiden Junggälte und freute fi, daß fie nun aud) auf See Nadı= 
barstinder um fih haben follte. 

In ihren weißbunten Bufherumpen ftanden die beiden da und hielten 
lich viel aufredhter als fonjt, fie befahlen und riefen ihren Leuten auch viek 
mehr und viel lauter als zu anderer Zeit, jo daß die Huge Gufte mitunter 
laut aufladen mußte. 

Hinten vorm Yleet und vor dem Nienftedter Yall erihienen Segel 
über Gegel, und eine Menge von Ewern und Kuttern folgte den dreien. 
Aber deren VBor|prung war zu erbeblid), und es waren zu gute Segler, als 
daß fie hätten eingeholt werden fönnen. Aud) die aus dem Schatten des Süll⸗ 
berges hervorgleitenden Blantenejer Ewer blieben zurüd. 

Cs war ein [höner und zuglei madtvoller Anblid, die vielen brauner 
Segel und bunten Steven auf dem Waller ftehen zu fehen, und Ornd konnte 
es nicht lafjfen, Gufte darauf aufmerlfam zu maden. 

„Dat bett dDody wat up fit mit Fintwarder,“ fagte er [hmunzelnd, 
und Gufte nidte ernithaft. 

Der Wind frifhte auf. Als fie bei Schulau um die Huf bogen und die 
Schoten weiter wegfieren fonnten, famen die ganzen Lappen aus Gidt. 

Sie blieben aber nidyt lange allein, denn ba nachher puddelte ſich 
ein Tleiner, |hwarzer Ewer um die Ede und job fi) langfam, aber Itändig 
näher. Alle Segel ftanden — vom Klüver bis zum Nadenhut. Aber was 
für Segel waren das? Grau und braun und weiß und gries, über und über mit 
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groben iyliden bededt und dod) zerriffen. Und das Yahrzeug erft: wie fah es 
aus! Der Bug modhte zu Störtebefers Zeit einmal weiß gewejen fein, nun 
aber hatte er fiher [hon jahrelang teinen Teer und Teine Yarbe mehr ge- 
jehen und erinnerte, ebenfo wie der ganze Rumpf, an ein altes Bollwerk. 

Klaus Mewes ladıte, daB eine Schar von Möwen aufflog, die auf dem 
MWaffer geihlafen hatte: 

„Dat is Hans Hinnit mit fien Admirolſchipp“. 

San fand es aud) fehr |paßig. „Hans Hinnit mit fien Amerita,” gröblte 
er herüber. 

Auh Jakob mochte fein Vergnügen daran haben. „S. M. ©. Hans 
Hinnit,“ rief er laut. 

Der alte Ormd aber ladjte nicht mit. 

„Dat is Hans Hinnit,“ fagte er ernit und bedeutfam. 

„Hans Hinnif"? fragte Gufte, und aud) fie fonnte nicht lahen. Wohl 
Jah der Ewer ärmlidy) und erbärmlid) aus, aber zum Laden war das nidit. 

„50,“ fagte Ornd, „den Eber bett he fit ihrgüftern von Blantnees 
köft.“ 

Da erſchrak Guſte heftig, denn nun wußte ſie mit einem Male, warum 
Hans Hinmik ſie geſtern abend zum Tanz aufgefordert hatte. Vorher hatte 
ſie gemeint, der Grog ſei ihm zu Kopf geſtiegen geweſen. 

„So'n lütten, ſcheeben Putt to fief Groſchen,“ ſpottete Klaus, da kam 
er aber bei ſeinem Knecht ſchlecht an: 

„Beter ’n lütt Schipp as gorfeen,” fagte er laut, „beter ’n Grofchen 
bor betoln as ’n Doler jhüllig blieben !" 

„Dit de Dodentilt güng it nid) no See,” ließ fi) der Junge vernehmen, 
der zeigen wollte, daß er aud) Ihon ein fahrensmännij Geſpräch führen 
Tönnte, „de ledt as ’n Sift un is mörr un verrott, un de Seils könnt jeden 
Ogenblid dol dönnern.” 

„Hans Hinnik is nid) fo'n Bangbüz as du un dien Sippfchupp,“ wies 
aber Ormd ihn zuredt. Er hielt fonft nicht viel von Hans Hinnit, weil der 
vom andern Ende des Deidhes ftammte, was ihm gleihbedeutend mit Buten- 
lanner war, aber daß der Junggaft mit feinen paar Scdillingen den alten, 
morjhen Seelenverfäufer angegriffen hatte, den fein Menfch hatte haben 
wollen, und der faum nod) Yeuerholz abgab, — das galt bei Drnd, der [hon 
dreißig Jahre auf ein eigenes Yahrzeug Hinjteuerte und es nicht hatte und 
nidt Triegte. 

Die geflidten Segel näherten ji immer mehr. Der alte Butt von 
Ewer erwies fi) als ein ganz ausgezeichneter Segler. In einem Abftand 
von 20 Yaden überholte er langfam den Mewestutter, und die helle Sonne 
beidien erbarmungslos all feine Rilfe und Schrammen. 

Gufte wollte wegbliden, aber fie vermodte es nit. Mit Gewalt 
30g es ihre Augen nad) dem alten Schiff hinüber, und fie konnte nicht anders, 
fie mußte Sans SHinnit anjehen. 
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Hans Hinnit aber fchlich gefenktten Hauptes hinaus und wriggte unter 
dem [chweigenden, fterntlaren Heben nad) feinem Ewer hinaus. 

Er wußte nit, wer im Saal für ihn eingetreten war, und daß fein 
Hebentum unter den Junggäften zu neuen Ehren gefommen war, daß fie 
wieder anfingen, Jeinen Mut zu rühmen, das wußte er aud) nit. Er glaubte, 
lie ladten nun alle über ihn, und Trod) beichämt in feine Stoje. 

* *ᷣ 


Es war noch nicht Hochwaſſer am andern Morgen, da ſtanden auf 
Klaus Mewes' Kutter ſchon alle Segel, und das Geklapper der Ankerwinde 
ſchallte luſtig über die Schallen und Fallen. Guſte ging auf dem Deck auf 
und nieder und blickte nach dem Deich mit ſeinen Linden und Eſchen, der 
mehr und mehr zuſammenſchrumpfte, wie die Elbe ſich erweiterte und ver⸗ 
größerte. 

Wie ein Traum aber ging der geitrige Abend ihr duch) den Sinn, 
und er verflog auch jet im hellen Sonnenjdhein nod) nit ganz. Sie war 
nit recht zufrieden mit fich felbft. 

Der Wind war fo [üdlich, daß fie [hier dalfegeln fonnten, und fo |chlant, 
daB der präditige Kutter mit guter Schnelligkeit elbabwärts fegelte. Neben. 
ihm flimften Jan und Jalob mit ihren ftolzen Yahrzeugen. Gujte hatte erit 
ein wenig die Unterlippe hängen lajfen, als fei es ihr nicht recht, daß ihr Ge- 
heimnis verraten war, aber dann erwiderte fie doh den lauten Guten 
Morgen der beiden Junggäfte und freute fich, daß fie nun aud) auf See Nad- 
barstinder um fih haben follte. 

In ihren weißbunten Bufherumpen ftanden die beiden da und hielten 
ih viel aufrecdhter als fonjt, fie befahlen und riefen ihren Leuten audy viel 
mehr und viel lauter als zu anderer Zeit, jo daB die Tluge Gujte mitunter 
laut aufladen mußte. 

Hinten vorm Yleet und vor dem Nienftedter Fall erfhienen Segel 
über Gegel, und eine Menge von Ewern und NKuttern folgte den dreien. 
Aber deren Borjprung war zu erheblid), und es waren zu gute Segler, als 
daß fie hätten eingeholt werden können. Aud) die aus dem Schatten des Güll- 
berges hervorgleitenden Blantenejer Ewer blieben zurüd. 

Es war ein [höner und zugleid) madtvoller Anblid, die vielen brauner 
Segel und bunten Steven auf dem Waller ftehen zu fehen, und Ornd Tonnte 
es nicht Iajfen, Gufte darauf aufmerffam zu maden. 

„Dat bett do wat up fit mit Yintwarder,” fagte er ſchmunzelnd, 
und Gufte nidte ernithaft. 

Der Wind frifhte auf. Als fie bei Schulau um die Huf bogen und die 
Shoten weiter wegfieren Tonnten, Tamen die ganzen Lappen aus Gid)t. 

Sie blieben aber nit lange allein, denn bald nachher puddelte ſich 
ein Tleiner, [hwarzer Ewer um die Ede und [hob fid) langfam, aber jtändig 
näher. Alle Segel ftanden — vom Klüver bis zum Nadenhut. Aber was 
für Segel waren das? Grau und braun und weik und gries, über und über mit 
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großen iyliden bededt und dod) zerriffen. Und das Yahrzeug erft: wie fah es 
aus! Der Bug modte zu Störtebeters Zeit einmal weiß gewefen fein, nun 
aber hatte er fiher Ion jahrelang Teinen Teer und Teine Yarbe mehr ge- 
fehen und erinnerte, ebenjo wie der ganze Rumpf, an ein altes Bollwerk. 

Klaus Mewes lachte, daß eine Schar von Möwen aufflog, die auf dem 
Mafler geihlafen hatte: 

„Dat is Hans Hinnit mit fien Admirolſchipp“. 

San fand es aud) fehr [pakig. „Hans Hinnit mit fien Amerika,“ gröhlte 
er herüber. 

Auch Jakob mochte fein Vergnügen daran haben. „S. M. ©. Hans 
Hinnit,” rief er laut. 

Der alte Ombd aber late nit mit. 

„Dat is Hans Hinnit,“ jagte er ernjt und bedeutjam. 

„Hans Hinnif"? fragte Gufte, und aud) Jie fonnte nit laden. Wohl 
Jah der Ewer ärmlid) und erbärmlid) aus, aber zum Laden war das nidt. 

„30,“ jagte Ornd, „den Eber bett be fit ihrgüftern von Blantnees 
köft.“ 

Da erſchrak Guſte heftig, denn nun wußte ſie mit einem Male, warum 
Hans Hinnik ſie geſtern abend zum Tanz aufgefordert hatte. Vorher hatte 
ſie gemeint, der Grog ſei ihm zu Kopf geſtiegen geweſen. 

„So'n lütten, ſcheeben Putt to fief Groſchen,“ ſpottete Klaus, da kam 
er aber bei ſeinem Knecht ſchlecht an: 

„Beter ’n lütt Schipp as gorfeen,” fagte er laut, „beter ’n Groſchen 
bor betoln as ’n Doler fchüllig blieben !“ 

„Dit de Dodentift güng it nid) no See,” lie fi) der Junge vernehmen, 
der zeigen wollte, daß er aud) Ichon ein fahrensmännijh Gefpräd führen 
tünnte, „de ledt as ’n Sift un is mörr un verrott, un de Geils könnt jeden 
Ogenblid dol dönnern.“ 

„Hans Hinnik is nid fo'n Bangbüzx as du un dien Sippfchupp,“ wies 
aber Ormd ihn zuredt. Er hielt fonft nit viel von Hans Hinnit, weil der 
vom andern Ende des Deidyes jtammte, was ihm gleihhbedeutend mit Buten- 
lanner war, aber daß der Junggalt mit feinen paar Scillingen den alten, 
morſchen Geelenverfäufer angegriffen hatte, den kein Menfch hatte haber 
wollen, und der faum nod) Yeuerholz abgab, — das galt bei Ornd, der ſchon 
dreißig Jahre auf ein eigenes Yahrzeug hinjteuerte und es nicht hatte und 
nicht Triegte. 

Die geflidten Segel näherten ji) immer mehr. Der alte Putt von 
Ewer erwies fi) als ein ganz ausgezeichneter Segler. In einem Abftand 
von 20 Yaden überholte er langjam den Mewestutter, und die helle Sonne 
befhien erbarmungslos all feine Riffe und CShrammen. 

Gufte wollte wegbliden, aber fie vermodte es nit. Mit Gewalt 
30g es ihre Augen nad) dem alten Schiff hinüber, und fie tonnte nicht anders, 
fie mußte Hans SHinnit anjehen. 
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Er Stand an Steuerbord auf den Lufen und war mit Knütten von 
Aurren befchäftigt. Mit Eifer war er dabei. Nadel und Sceeger flogen 
herüber und hinüber, und Majche reihte fih an Mafche. Daneben aber über: 
flog er das Yahrwaller und die Segel und gab dem Rudersmann ar, wie er 
zu fteuern hätte. 

Da mußte aud) Gujte fid) wundern, denn daß ein Scdiffer auf der 
belebten Elbe, unter Segel, mit den Augen fteuerte und mit den Händen 
müttete, das hatte fie noch niemals gehört und gejehen. 

Und hätte nicht der Urger über den unheimlichen Segler die Oberhand 
bet ihrem Bater gehabt, jo hätte der wohl laute Bemerfungen darüber ge= 
madt. So aber [chwieg er. 

Gerade, als Maft auf Maft jtand, blidte Hans Hinnit nad) dem Kutter 
hinüber und fah Gufte an. Groß und fragend, als fähe er fie zum erjtenmal 
und als wunderte er fi) über fie. Und fie blidte nicht zur Seite: rubig und 
groß erwiderte fie Jeinen Blid. Das war ein Augenblid der Herzen. Guſtes 
Augen baten: vergib! Er veritand es, und feine Augen leudhteten auf. Da 
lädhelte fie ganz geheim. 

Den nädjliten Augenblid aber war das alles vorüber. Die Gaffeln 
Inarrten, das Waller fhäumte, und Hans Hinnit wandte fid) wieder feiner 
NKurre zu. 

Der tranfe Ewer riß die Führung an fi. Da wurde es dod) Stiller auf 
den Kuttern. Daß Jie fih von dem Jammerfaften Schlagen lajfen mußten, war 
um fo ärgerlicher für Jan und Jatob, als es vor Guftes Augen gejhehen war. 

Gujte aber übertam eine tindlihe Fröhlichkeit, über die fie fich felbft 
nicht Har werden fonnte und die ihrem verdrieklihen Vater ein vollftändiges 
Bilderrätjel war. 

* — * 

Dwars von Wangeroog filhten jie nun ſchon Drei Tage nad) 
Schollen inmitten von vielen andern Fintenwärder, Blanfenefer und Kranzer 
Fifcherfahrzeugen. Der Yang war nicht [hledht, er brachte zehn Stiege im 
Street, aber gut fonnte man ihn aud) niht nennen, zumal die Schollen 
aud) nur Tlein und mager waren. Gulte hatte in diefen Tagen oft den 
Kieler vor den Augen gehabt und die weite See abgefuht, hatte aud) 
mandes betannte Yahrzeug entdedt, aber von dem Lleinen, [hwarzen Ewer 
hatte fie nichts erbliden fünnen. 

Gegen Abend wurde es Jhwül und fo todjtill, daB das Kurren auf: 
gegeben werden mußte. Im Welten jtiegen blaue Woltenmajfen aus der 
See, in denen es mitunter [don Ihwad) aufleuchtete. Auf der langfam 
und [hwer atmenden See |[hwammen die [hwarzen Tünmler, und ab und 
zu taudhte der Kopf eines [pähenden oder Iuftholenden Seehundes auf. 
Die Möwen flogen nad) Süden, und aud) die Ewer zerftreuten fi) nach und 
nad: jo daß nur die drei Kutter nody beilammen waren, als es anfing, zu 
dDämmern. 
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Alle Segel hatten die Filcher einjtweilen nod) ftehen laffen. Go 
dümpelten und freilten die Yyahrzeuge umher, völlig willen: und wehrlos 
in der Gewalt der Meeresitrömung. 

Bei Klaus Mewes Jagen Jie zu viert auf den Quflen und waren beim 
Abendbrot. Jr der Kajüte war es zum Erftiden heiß. 

Gujte aß faum. Jmmer wieder jpähte fie über das Walfer und Judhte 
nad dem Ewer. Ihr graute vor der fommenden Nadıt, und fie wünjdhte 
dod) das Gewitter herbei, damit fie wieder freier atmen modte. Um Deid) 
hatte jie lähelnd vor dem Yeniter geftanden und ruhig in den Blif gefehen: 
aber hier, auf einem Heinen Stüd Holz, fam dod) eine große Furcht über fie. 

Da hinten — — — im Welten, wo es weiß aufzudte, da war wohl 
aud) der Sturm jdyon unterwegs, und ein tleiner Ewer mübhte ji) wrad und 
le& mit der Dünung .. . 

Da — ein wirbelnder Wind ftri) in furzen, warmen Stößen über 
die Cee und [tarb, wie er geboren war. Die Filcherleute hatten fchon die 
Hände an die Taue gelegt, denn beim Gewitter werden alle Segel nieder- 
geworfen: jett befannen fie fi) nod) eine Weile. 

Die Lichter wurden angeftedt, und ihr müder Schein [piegelte fi) 
auf der Dünung. 

Der Windjtoß aber hatte ein (yahrzeug mitgebrad)t, das nun aus der 
Schummerei herantrieb. Es war ein Ewer, wer es aber war, ließ die zu⸗ 
nehmende Duntelbeit nicht erfennen. 

Mit ihm aber trodhen die Woltenberge aus dem Waffer, ftiegen höher 
und höher, und dann griff es mit Niefenarmen über den ganzen Himmel. 
Eine neue Windflage fchnob heran und harfte das Vorfpiel auf den Wanten. 
Donnernd und [chlagend flogen die Segel auf Ded und Lufen nieder, und 
fabl ragten die Majten und Taue in die Nacht hinein. 

Der fremde Ewer Tlüfte näher, und aud) auf ihm fielen die Segel. 

Als Gufte durd) das Nadıtglas gudte, erkannte fie deutlid) und mit 
großer Zreude, daB es Hans Hinnif war. Cr lebte, lebte! 

Hans Hinnit! Da — wenn die Bliße leuchteten und See und Cdhiff 
wie mit Geilterhänden in die Höhe hoben, dann erfannte fie ihn. Er ftand 
unter den Giefbäumen und riß die Segel zuredht. Als er mit feinen Leuten 
das getan hatte, band er ih eine Laterne an die Wanten und fing wieder 
an, Kurren zu Tnütten. 

MWie modte er bei jo Jhwerem Wetter nod) arbeiten? 

Rollend, in immer fürzeren Abitänden, hallte der Donner über Die 
Cee, und die eriten, großen Tropfen prajlelten auf das Ded. Da warf Hans 
Hinnit feine Kurre unter das Grotfeil, ftülpte den Südwelter auf den Kopf, 
309 den Olrod an und ging auf dem Achterded auf und ab. 

Gufte follte in die Kajüte, aber fie wollte nit. So mußte fie denn in 
den geölten Rod hinein und betam einen Südwelter aufgefeßt. 

Der Heben tat fi) auf und der Gewitterjturm brad) in einer gewal: 
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tigen lage herein. Die See erwadjte aus ihrem Halbihlummer und jeßte 
fi) weiße Kronen auf, damit jie ihrem wilden Freier gefalle. Wie Nub- 
Ihalen trieben die [hweren Fahrzeuge hin und ber und Tamen ziemlid) weit 
auseinander. Aus allen Eden quollen die Bliße, und die Maften tlangen 
bei den fchweren Domnerjhlägen, als jei mit der Axt daran geihlagen 
worden. 

Hans SHinnif hatte fid) an den Seßbord geitellt, möglichjt weit aus der 
gefährlihen Nähe ver Maften, und fah ftarr nad) dem Kutter hinüber, denn 
er hatte Klaus Mewes inzwijhen gelichtet. 


Nun war es völlig Naht. Eine Wind- und Regenflage jagte die andere. 
Steil über ihnen ftand das Gewitter und entlud fi mit gewaltiger Heftig- 
feit. Aud) die See tam immer mehr in Wallung. 

Es war eine böfe Gelegenheit. 


Plöglih flammte im Süden ein roter Feuerfchein auf und glomm 
unbeimlid dur) Naht und Gturm. 

„Wat is dat?“ fragte Gufte ängitlidh. 

„Up Wangeroog brinnt 'n Hus," antwortete Ornd, aber SKtlaus 
Ihüttelte den Kopf: „Up Wangeroog? Wi fünd wiet af. Dat is ’n Schipp 
dat fludert up!“ 

„Dar god, wat wi dat nid) fünd,“ rief der droofe (dreifte) Junge. 

„35 dor ni to hilpen?“ fragte Gufte. 

Ihr Dater verneinte es. 

„Nee, bi düt Wedder nid. Wenn it ’n groten Damper ünner de Yeut 
hart, denn Zunn’t woll angohn.“ 

Gufte jah nad) dem Ewer und [chrie gellend auf: „Hans Himnit! 
Hans Himif! He will hin!“ 

Und wirflid): drüben auf dem Ewer war es lebendig geworden. Die 
Yildher liefen haftig Hin und her. Schon ftieg die Kod wild Happernd am Stag 
auf. Dann fhlug das Grotfeil wie ein tolles Roß um fi), und dann Tam die 
Befahn in Wind und Wut. Alles ging in größter Eile vor fih. Schon drehte 
fich der Ewer, [chon redte er jeine Segel, über die die andern ſo gelacht hatten. 
Hans Hinnit flog nad) dem Ruder und band es feit. Die Segel fielen voll, 
und die Sturmflage warf fi) mit foldem Ungeftüm darauf, daß das Yahr- 
zeug falt platt aufs Waller gedrüdt wurde. Dann aber Iunte es etwas auf 
und Jhäumte durd) die Seen. Hart an dem Steven des Kutters braufte es 
vorbei wie der fliegende Holländer. 

Gufte tHomm vornfdiffs. 

„Hans Hinnit! Hans Hinnit! Bliew hier! Bliew hier!" rief fie angit- 
voll. 

Er hörte es aber nur halb und nahm es für einen Gruß. 

„Bufte, Gufte!" rief er laut und gellend zurüd, und es tlang beinahe 
freudig. 
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„Wat wullt du?" gröhlte Klaus Mewes. 

„He jhall nid) los. He fummt nid) wedder!" 

„Kann it em holn, Diern?" 

Der Ewer ging in der Naht aus den Augen, und der rote yeuerichein 
ſchien allmählich zu verlöſchen. 


* * 


»% 

Es foll eine oftfriejifhe TjalE gewefen fein, die „Jantjedina” von 
Meftrhauderjehn, mit Getreide von Brafe nad) Lübed beitimmt, die in jener 
Naht auf hoher See verbrannt ilt. 

Der jhwarze Ewer, der ihr zu Hilfe geeilt war, wie die drei Kutter- 
Ihiffer befundet haben, ift längft vom Hamburger Seeamt für verfchollen 
erflärt worden. 

Hans Hinnif hat ji) aus jener Gewitternadyt nicht wieder an den 
onnigen Tag gegeben. Geine Segel waren zu mürbe gewefen, und feine 
Planten hatten den anprallenden Seen nicht ftandhalten fönnen: fo Tonnte 
er es mit dem [hweren Sturm wohl aufnehmen, aber er mußte ihm unter- 
liegen. 


* * 
% 


Und auf Jeiner leßten Yahrt war ihm eine Rofe erblüht. 
Er aber wußte nichts von ihrem Duft... . der wunderlihe Menjcd, 
der alles wagte und nidts gewann. 





Bon den Berliner Bühnen. 


XXXVI. 
Ernſt Elias Nie bergall, „Datterich“. 
Neuausgabe: Inſel⸗Bücherei Nr. 137. 
Preis 50 7. 


Chriftian Grabbe, Scherz, Ironie, 
Satire und tiefere Bedeutung. 

Was vor zwei Jahren bei Georg 
Büchner zu erleben war, daß die Wieder- 
tehe des Hundertjährigen Geburtstages 
die Aufmerklfamfeit der literarifch inter- 
ejlierten Allgemeinheit auf das Wert und 
die Perfon eines Langverfannten lenfte 
und alfo ein im legten Grunde äußerlicher 
Umftand mühelos zuwege bradıte, was 
die unermüdliche Werbetätigleit einiger 
weniger troß jahre», jabrzehntelanger 
Arbeit nicht vermodht hatte: das wieder- 
Holt ih nun an Ernft Elias Nicber: 
gall. Scheinbar über Naht hat Tas 


reifite Wert diejes Yrühpvollendeten, der 
„Datterich“, nad) fiebzigjähriger Warte» 
zeit Anerlennung und (teils als folge, 
teils als Urfade diefer Anerkennung) 
Bühnen gefunden. As id, feit 
mandem Jahr ein begeifterter Yür- 
Iprecher für diefe deutfche Dialettlomöpdie, 
im Herbft des verwichenen Jahres dem 
Düffeldorfer Schaufpielhaus tie Auf—⸗ 
führung des Datterid anriet, da wäre 
noch die eigentlihe Uraufführung des 
Datterid) zu veranitalten gewejen. Zwar 
hatte man dieje angebliche „Lofalpoffe in 
Darmitädter Diundart” in ihrem Heimat: 
ort auf Liebhaberbühnen und bei Vereins» 
aufführungen verfchiedentlid) gefpielt. Cine 
öffentlihe Bühne aber hatte fich damals 
(bleibe ununterfudt, ob aus Gering- 
ſchätzung oder aus Furcht vor ten Schwie= 
rigkeiten, die der Dialekt und die tech⸗ 
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nie Einrihtung des Gtüdes mit fid 
bringt!), eine öffentlide Bühne hatte fi) 
noch nidht an diefes Wert eines unferer 
föftlihften Humoriften gewagt. Die Dupli- 
zität der Ereignifje brachte es mit fich, daß, 
was dem Düffeldorfer Scyaufpielhaus 
damals durdy Spielplanjchwierigfeiten un 
möglid gemadyt wurde, dann zu Beginn 
diefes Jahres in Yrantfurt gewagt wurde: 
die Uraufführung des Dattericd) auf einer 
regulären Bühne. Das Experiment ge- 
lang. Darmftadt, Deannheim folgten. 
Seit nun gar das luftige Stüdlein in der 
entzüdenden, wohlfeilen Wusgabe der 
Snfelbücherei allgemein zugänglid) gemadjt 
worten ift und mit anhaltender Wirkung 
auf der Bühne des Berliner Leffinge 
Theaters gefpielt wird (wenn aud) leider 
nit mit Albert Baffermann, dent prä- 
deftinierten Darfteller für die Titelrolle), 
feitdem hat der Datt.rich und fein Schöpfer 
Ernft Elias Niebergall eine fchnell ans 
wachſende, hoffentlih bleibende Popu- 
larität gewonnen. 

Wer war Emit Elias Niebergall? Die 
Literaturgejhichten verfagen, das Leriton, 
das die Namen objfurer Wilfenfchaftler, 
nad denen heute fein Hahn mehr träht, 
aufb.wahrt, fhweigt.e Aus der Ein 
leitung zu der großen Ausgabe von Georg 
Fuchs (der aud) den Keudrud des Anfel- 
verlages benadhwortet, mit einer Lauts 
erflärung und mit einem MWortverzeichnis 
verfehen hat) erfährt man über das Leben 
diefes Dichters, deffen Dattericy freilich 
wie unter feinen unliterarifhen engeren 
Landsleuten auch unter den Künjtlern ime 
mer lebentig geblieben ift und auf Männer 
fo verjhietenen Geiltes wie Arno Holz, 
Gerbart Hauptmann und Frank Mede- 
find Eindrud gemadt und Einfluß ge- 
wonnen bat, durh Ecorg Yudys erfährt 
man wenigjtens einige Daten. Niebergall 
wurde am 18. Januar 1815 als Sohn 
eines armen WMujilers geboren. Er ftu- 
dierte Theologie, bradhte es aber nie zu 
einer Pfarre. Als Privatlehrer frijtete er 


fein Leben — das bürgerfeindlide Leben 
eines Bohemiens, eines Wirtshausbruders, 
eines notorifhen Säufers. Als Fünfund- 
zwangzigjähriger fchrieb er, naddem ihm 
der „tolle Hund“ voraufgegangen war, 
feinen Datterid), der in einem elenden 
Heft, auf Rechnung des Berfaflers oder 
feiner Sreunde, unter dem Pfeudongm 
€. Streuff 1841 erfjhien. Schon im Alter 
von 28 Jahren ift Niebergall geltorben. 
An übermäbigem Genuß des Weines, dern 
er zu fehr geliebt bat. 

Und fein Datterih, feine endli er- 
ftandene Komödie? Gie ijt ein Gelbit- 
porträt. Datteridy, diefes Konglomerat 
von menfdhliden Shwäden, ift niemand 
anders als Niebergall felbft. Sein Wirts- 
bausleben, feine Gaufereien, f:ine 
Schwindeleien, feine Geldnot, feine tollen 
Streihe, feine Hänfeleien, feine De- 
mütigungen, feine Leiden, aber aud) feinc 
innere Überlegenheit bat Niebergall in: 
Datteric) zum Ausgangspuntt genommen. 
Nur zum Ausgangspuntt! Denn mit der 
Kraft eines begnadeten Dichters ilter weit 
darüber hinausgegangen und bis zu jener 
tünftlerifchen Bezwingung und Berlebendi- 
gung, bis zu jener Durdjleudtung vorge» 
drungen, die aus dem Gelbitdurdlebten 
inmbolifhes und aljo unvergängfidhes 
Leben zu gewinnen weiß. Die Sehnfuht 
zum Bürgertum und die inneren Wider- 
ftände gegen das leere Leben des Pfahl- 
bürgers, die beide in Niebergalllebten und 
ihn zeritörten, haben ihn befähigt, in einem 
unvergleihhlih lebentigen Bilde Das 
deutiche Spiebbürgertum in feinen offen- 
ſichtlichen Schwächen, aber aud) in |.iner 
Notwendigkeit feitzubalten. Sie find beide 
aufeinander angewiejfen: der Deutliche 
Bhilifter und der Bagabund. Der Vaga⸗ 
bund braudt den Philifter, um die Mög» 
lichteit des Lebens zu behalten. Er braudyt 
und nimmt feinen Belit, feine Lebens- 
annehmlidjkeiten, fein Ge. Der Philifter 
braucht andrerfeits den Vagabunden. Er 
vermag aus eigener Kraft ji) zwar äußer- 
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lich, aber nicht innerlich ſein Leben zu ge— 
ſtalten. Wenn er alles hat, wonach es 
ihn lebenslang verlangt, dann weiß er 
nicht, wozu er es hat, weiß er nicht, es als 
Mittel zu höheren Zwecken zu nutzen. 
Freuen, von Herzen freuen kann der 
Philiſter ſich aus eigener Kraft nicht. Will 
er von der Arbeit erlöſt ſein, will er 
laden, fo muß er den antiphiliſtröſen, den 
lockeren Vogel, der in den Wirtshäuſern 
und auf den Landſtraßen ſingt, bei ſich zu 
Gaſte bitten oder, Da feine alltägliche Um— 
gebung taum je ein erlöjendes Lachen 
auflommen Iäßt, fih zu ihm fchleichen. 
Sie veradhten einander, der Philijter und 
der Bohemien. Nicht fo von Grund auf, 
wie fie es den andern umd fich felber 
glauben maden wollen, aber doch mit dem 
natürliden Inſtinkt ihres gegenfäßlichen 
MWefens. Und fie fühlen fich zugleich zu- 
einander bingezogen. Gie Jjehnen fidy 
nadeinander. Gie lieben zwar nidht als 
Ganzes den andern, aber dDody mancherlei 
am andern. Weil der andere mandherlei 
von dem, was in ihnen jelber verfümmert 
und zugrunde gegangen ift, auslebt. So 
find fie eine unvereinbare Zweiheit: der 
Philifter und der Bagabund, und find dod) 
zugleid auh eine Einheit. Erſt zu⸗ 
fammengenommen, erjt in einer Perjon 
vereinigt und ausgeglichen, ergibt Jidh 
aus ihnen ein ganzer Menid. 

Die Tragilomödie des Philiftertums 
und des Bagabundentums ilt in feinem 
Merte unferer deutihen Dichtung fo zu 
einem tünftlerifhen Organismus ge» 
worden wie in Nicbergalls Datterid). 
Mohl Haben wir mandes Werk, in dem 
das eine oder das andere eintringlicher, 
- tiefer geftaltet ift, aber die Berflodhtenheit 
beider ift nirgends in fo unnadhahmlidyer, 
reigpoller Weife gegeben. Ein Gewimmel 
von Kleinbürgern [eben wir bemüht, dem 
Datterih das Leben [wer zu madyen 
und ihn an feiner empfindlihiten Stelle, 
beim Geldmangel, zu treffen. Er aber 
(halb ilt es Not, halb ift es Luft; halb ift 
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es Verzweiflung, halb ift es Übernmut), er 
fudht die Steifbeinigen durch feine Lüge - 
reien mit Eifer in die Irre zu führen. 
Wie — das läßt fi nicht erzählen. Denn 
eine ftrenglinige, feite, eingezwängte Hand- 
lung haben diefe loder hineingewirbelten 
Szenen aus dem Leben eines fogenannten 
Zumpen nidt, fönnen fie nicht haben. 
Bald ift Datterich der Nasführende, bald 
der Genasführte, bald triumphiert fein 
Laden, bald zwingen ihn feine Nöte zum 
bitterlih fomifhen Wimmern. Da gibts 
Aufſchneidereien, Fälſchungen, Berwedjle- 
lungen, Klatſchereien, ein Duell, Ver— 
ſtellungen: alles Wirklichkeiten und zu⸗ 
gleich alles Verzerrungen. Immer ſind 
legten Grundes beide Parteien, der Chor 
der Philifter auf der einen, Datterich, der 
Vhilifterfchred, aufder andern, ebenfo von= 
einander, wie von fi), von ihren Schwächen 
abhängig. Und aus diefem liebevollen 
Beritehen der Schwädhen hHüben und 
drüben quillt der Humor des Ganzen, 
jener echt deutfche Humor, der ohne alle 
Schärfe ilt, nit beflern und beftehren, 
nicht geißeln, nidyt Tarikieren, fondern be- 
greifen, verjtehen, verzeihen will. Zwar 
wird Datterich, als er fich zu der Hodhzeits- 
feier des braven Bürgers und der braven 
Bürgerin, die er fat voneindnder ge- 
trennt bätte, felbjt einlädt und es den 
Berdußten durd) feine unentwegten An» 
biederungverfudhe gar zu arg treibt, zur 
Zür binausgeworfen. Aber dann fiten 
die Philiſter jteif, gelangweilt bei der 
Hochzeitsfeier da und willen nicht, wie 
fi freuen. Und ihr Mund fagt: „Ich 
dan? Gott, daß mer den Meufchen los 
finn“ ; ihr Herz aber jpriht anders. Schließ- 
lich) läßt fi) das Gefühl für den Wert des 
andern, des eben erjt Hinausgeworfenen, 
nit mehr unterdrüden, und einer fagt: 
„Schad, daß ahns beim Hodhzeitsihmaus 
fehlen muß." Nur zum Chin fragt der 
würdige Schwiegervater: „jc weiß net 
wer?“, denn er weiß es fehr gut, und 
alfe wiljens, aus aller Herz lommt die 
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Antwort, die einer ausipriht: „Der 
Datterih !" Aus der umfallenden Liebe 
eines Dichters heraus, der feine Schwäche 
bejchönigt, weder hier nod) da fälfcht, der 
dieſe Schwächen als Kehrfeiten irgend» 
weldyer Werte erfennt, geht der Humor 
des Datteridy hervor. 

Eine Lofalpoffe hat Ernit Elias Nieber- 
gall mit der grenzenlofen Befcheidenheit 
vergangener Zeit fein Wert genannt, das 
eine der fchönften deutfchen Charatter- 
tomödien ift und, zwar nidht in feinem 
dramatifh-theatralifhen Aufbau (denn es 
ift technifcd) allzu forglos, in mander Hin» 
fiht ein wenig fchludrig gebaut), aber 
dod im Hinblid auf die Snnigkeit feiner 
Empfindung, die Weite feines Gefühls, 
mit Hauptmanns Kollege Crampton den 
Bergleid) nicht zu [heuen braudyt. Oben- 
drein Hat Datterid) dur) den Umftand, 
daßer nit nur zeitlich eine unferer erften, 
fondern aud) (neben Stavenhagens Düt- 
dem Michel) unfere befte Dialett- 
tomdödie ift, eine nidyt leicht zu über- 
Ihätende Sonderbedeutung. Um dem 
Xefer von der Art, der Echtheit ımd der 
Stile des Dialektes einen Emdrud zu 
übermitteln, möd)te id wenigitens eine 
tleine Stelle hierher jeten. ch wähle 
dazu die ekoſtbare Zwie ſprache, die Datte⸗ 
rich mit ſeinem letzten Groſchen, einem 
Koburger, der nicht einmal echt iſt, hält. 
Es iſt an einem jener grauen Morgen, 
die den luſtigen Wirtshausabenden zu 
folgen pflegen. Datterich wird in ſeiner 
Dachſtube von Gläubigern beläſtigt. Zwei 
hat er ſchon abgeſchlagen. In der Atem⸗ 
pauſe, die ihm bis zum Eintritt des dritten 
bleibt, ſchwätzt er mit ſeinem Koburger, 
den der Wirtsjunge verſchmäht hat: 
„Wann kahns mehr an de Koborjer valohrn 
hat als wie ich, do macht gewiß kahner 
Bankrott. Mir zu Gefalle hette alle 
Ferſchte von Eiroba ihr Minz erunner 
ſetze derfe, dann ich hatt nix, ich hob nix 
und wer nix hawwe. Geh emol her, du 
ohrm Greſchie! (Zieht einen Koburger 


aus der Taſche.) Gell, dei Herr Vadda 
will nix von der wiſſe, un die Zeit is der 
lang worn in dem Sack, wo de gor kah 
Kamerade haſt? No, wort, Herzie, ich 
bring did) Dody unner die Leit, du follft e 
luſtig Herrſchaft krijje, ich geb dich de 
Muſegande. (Er betrachtet den Groſchen 
mit Rührung.) Dreeſt dich mit mir! Bei 
uns Menſche geht's grodd ſo: wann mer 
unſer Dienſte gedah hawwe un mer ſinn 
iwwerfliſſig, do degradiert mer uns aach, 
un mer gelten aach net mehr vor voll, 
außer im Wertshaus, un ſelbſt do helt's 
manchmol ſchwer, bis mer’s dazu bringt.“ 
Der dieſe ſchlicht-ſchöne Szene ſchrieb, 
deſſen Humor ſelbſt bitteres Elend goldig 
aufglänzen laſſen konnte, der war ein 
ganzer, ein großer deutſcher Dichter. Wes⸗ 
wegen man ihn dann auch beiſeite ge⸗ 
ſchoben und ſein ſchönſtes Werk erſt fünf⸗ 
undſie bzig Jahre nad) feiner Entſtehung 
zum erſtenmal auf die öffentliche Bühne 
gebracht hat! 

Die Durchforſchung unſerer deutſchen 
Literatur nach verſteckten oder unge⸗ 
hobenen Schätzen, die der Krieg mit ſich 
gebracht hat, iſt nun auch einem Werke 
Chriſtian Grabbes zugute gekommen. 
So ſehr man ſich darüber freuen kann, 
daß endlich wieder einmal eine Dichtung 
dieſes vielgenannten, aber wenig ge⸗ 
kannten dramatiſchen Genies an der 
ſichtbarſten Stelle der deutſchen Buhne, 
in Berlin, geſpielt wird: in die ſe Freude 
miſcht ſich doch zugleich das Bedauern, 
daß die Wahl, ſtatt auf eins der reifen 
Werke Grabbes, eins der Hohenſtaufen⸗ 
dramen etwa, die gerade gegenwärtig 
unge wöhnlichen Widerhall finden mühten, 
auf die zwar vielfach genialiſche, aber um 
ihres Gegenſtandes willen heute nur noch 
zum Teil lebendige Literaturſatire des 
jugendlich Unreifen, auf das Luſtſpiel 
„Scherz, Satire, Ironie und tie fere Be⸗ 
deutung“ gefallen iſt. So unverlennbar 
nämlich in einigen Szenen, namentlich in 
dem nächtlichen Gelage, auch ſchon in 


diefer, no zu neunzebntel durd) redne- 
rifhe Auseinanderfegungen mit dichtenden 
Antipoden gefüllten Jugendarbeit die 
Klaue des Löwen zu erflennen ift: als 
Ganzes wird das Stüd mit dem abitrufen 
Titel immer unter den Hemmungen feiner 
Gattung, der Literaturfatire, leiden, die, 
der Unmittelbarkeit und der Gegenjtänd» 
lichteit ermangelnd, zwar das Entzüden 
der Kenner, aber der Schreden der un- 
befangenen Zufchauer bleiben wird. Wem 
die Namen und die Gtileigentümlidhteit 
der Befehdeten lebendige Gegenwärtig. 
teiten find, wer gar Grabbes Urteile und 
Abneigungen teilt, den wird es ergößen 
zu fehen, wie mit allen Waffen, mit 
groben und feinen, nicht nur die Kuhn, 
Krug, Nidda, Hell, Houwald, fondern 
audh ein Genius wie Gdiller in ihren 
Schwächen befämpft werden. Wem aber 
mit dem Willen um . hnperliterarifche 
Dinge die PVBorausfegungen zu diefen 
Scyerzgenüffen auf Umwegen fehlen, der 
wird — mit Redt — gelangweilt da- 
ftehen und weder über das Woher? nod) 
über das Wohin? der Rodomontaden 
Grabbes Klarheit gewinnen. Bon der 
Satire gilt in nody höherem Mahe als 
von andern SKunftwerten das: Bilde 
Künftler, rede nicht! Gebildet, in die 
Höhen der Meniclichleit erhoben find 
aber in diefem Quftfpiel nur ganz wenige 
Geftalten, abgejehen von einigen Epi- 
fodenfiguren, eigentlid nur eine einzige: 
der vormärzlide deutihe Schulmeifter. 
Denn felbft in dem Teufel ftedt ein gut 
Teil gerade jener unlebendigen Literatur, 
gegen die das Stüd id richtet. Weder 
durd) feine Beziehungen zur Handlung 
noch durch feinen mehr läppijchen als 
uftigen Abgang hält er, was er anfangs, 
injonderheit dDurd) Die Szene, wo er den 
vier Naturhijtorifern als Gezierobjett 
dient, verfpridt. Auch fonft werden die 
Dotive, und zwar gleidyerweife diesfeits, 
in der bürgerlich-bäurifchen, wie jenfeits 
in der gräflih-höfilhen Welt, zwar 
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genial angelchlagen, aber nicht in gleicher 
Weiſe durchgeführt. Alle Geftaltung- 
anfäte, die in der Darftellung des Gelages 
tulminieren (bei dem Gabbe ja nur zu 
fehr aus feinen eigenen Erlebniffen 
Ihöpfen fonnte I), alle Yormungen werden 
immer wieder durdbroden und abge- 
ſchwächt durch ſatiriſche Redereien, durch 
unmittelbare publiziſtiſche Angriffe und 
Ausbrüche. Ihre überhitzte, wahlloſe Wut 
und ihre Zeitbedingtheit ſowohl, als auch 
ihre herrliche, reinigende Glut und ihre 
Unvergänglichkeit tann man ſchon aus 
einem einzigen Ausbruch einer Geſtalt 
wie dieſem erkennen: „Man ſollte die 
ganze Leipziger Büchermeſſe darını- 
wickeln! (Um verfaulte Heringe namlich!) 
Judenjungen, deren Bildung im Schweine⸗ 
fleiſche ſen beſteht, ſpreizen ſich auf den 
kritiſchen Richterſtühlen und erheben nicht 
nur Armſeligkeitskrämer zu den Sternen, 
ondern injurieren ſogar ehrenwerte 
Männer mit ihren Lobſprüchen — Reim⸗ 
ſchmiede, die ſo dumm ſind, daß jedesmal, 
wenn ein Blatt von ihnen ins Publikum 
kommt, die Eſel im Preiſe aufſchlagen, 
heißen ausge ze ichne te Dichter, — Schau⸗ 
ſpie ler, die ſo langweilig ſind, daß natür⸗ 
lich alles vor Freuden klatſcht, wenn ſie 
endlich einmal abgehen, heißen denkende 
Künftler. Vetteln, deren Stimmen ſo 
ſcharf ſind, daß man ein Stück Brot 
damit abſchneiden könnte, tituliert man 
echt dramatiſche Sängerinnen! — Die 
Muſe der Tragödie iſt zur Gaſſenhure 
geworden, die jeder deutſche Schlingel 
notzũchtigt und mit ihr fünfbeinige Mond⸗ 
kaͤlber zeugt, welche ſo abſcheulich ſind, 
daß ich den Hund bedaure! Die Wörter: 
„Genial, ſinnig, gemütlich, trefflich“ 
werden ſo ungeheuer gemißbraucht, daß 
ich ſchon die Zeit ſehe, wo man, um einen 
entſprungenen, über jeden Begriff er—⸗ 
bärmlichen Zuchthauskandidaten vor dem 
ganzen Lande auf das unauslöſchlichſte 
zu infamieren, an den Galgen ſchlägt: 
N. N. iſt ſinnig, gemütlich, trefflich und 
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genial! — D, ftände Doch endlich ein ge- 
waltiger Genius auf, der, mit göttlicher 
Stärfe von Haupt bis zu Yuß gepangzert, 
fi) des deutihen Parnajjes annähme und 
das Gelindel in die Sümpfe zurüdtriebe, 
aus weldyen es hervorgefroden ilt!" 
Grabbe, der in „Scherz, Satire, Jronie 
und tiefere Bedeutung“ fi nur zu fehr 
an Wünfhen, Beihimpfungen, Yorde- 
rungen, Negationen begnügen läbt, hat 
aus der Sehnfudht heraus, die ihm Dies 
gewaltige: „DO Stände... !" abpreßte, 
Tpäterhin fo madjtvolle pofitive Leiltungen 
vollbradjt, daß man diefe programmatifche 
Riteraturfatire erjt dann fpielen follte, 
wenn feine SHauptwerte Wllgemeinbefiß 
unfsrer Bühnen und unferer Theater: 
befuhher geworden Jind. Golange das 
nicht der Fall ift, feßt man fich durch die 
ungerechtfertigte Bevorzugung des ab» 
feitigen Wertes dem Berdadyt aus, daß 
Sudt zum Abfonderliden. daß Literatur: 
fnobismus in höherem Maße die Ent» 
fhliekung bejtimmten, als inneres Ber- 
bundenfein mit dem Wollen und Wirten 
diefes gewaltigen Geitalters, deffen Kunits 
werte bis in unfere Tage hinein über 
Gebühr unter feiner mit ihr gar nicht oder 
nur obenhin in Verbindung ftehenden 
menfhlihen Schwäde zu leiden haben. 
Hans Yrand. 
"BORDODAAODONANN DODNAMEREHERN DEEMIENSE 
Kurze Hnzeigen. ; 
Hoffmann, Hans:Länder und Leute. 


Reifebilder und Erinnerungen. Münden 

1914, bei Georg Müller. 386 ©. 4 #. 

Das Reifen und Wandern hatte 
Hans Hoffmann früh gelernt, „anfangs 
mit der Pot oder eigenem Mietwagen, 
fpäter in fehr vorgeſchrittenen Kultur⸗ 
zuftänden mit einem tleinen Dampf- 
ſchiffe.“ Sie führten fhon den Knaben 
- aus der Baterftadt Stettin an die pommer- 
fhe Külte, aber in feinem 5. Lebensjahre 
aud) nad) Meran. „So wurde, jchreibt 
der Dichter felbit, die Luft am Reifen 
und die Freude an f[chöner Landichaft 
fehr früh in mir gewedt und entwidelt 
und hat mid) dann alsein mir ganz wefent- 
lihes Glüdselement durhs Leben be» 


gleitet.“ Davon hat fi ein gut Teil 
in feinen zahlreihen erzählenden Didy- 
tungen niedergefchlagen, bald als Rahmen 
der Handlung, bald als Stimmmingsbild, 
bald als begeilterter Lobpreis der |hönen 
Sandfchaft, bjeonders Norddeutichlands. 
Die Wurzeln diefer poetiihen Cchöpfun- 
gen treten nun gerade in den Neife- und 
Manderfchilderungen zu Tage, die im 
vorliegenden Sammelband nad) dem Plan 
des früh verfchiedenen Dichters von 
feinem Freund €. Schüddelopf zufammen- 
geftellt find; man vergleiche beilpiels- 
weile „Die NKurifhe Nehrung“ (1896) 
und die Erzählung „Landjturm“, oder 
„Am DOftfeeitrand im Winter“ (1887) 
und die Novelle „Meeresjtimmen“. Noch 
viel offener und unmittelbarer tritt 
uns des Dichters Werdegang und Per- 
fönlichkeit in den 3 erften Auffägen ent- 
gegen, die er mit heiterfter Gelbftironie 
gewürzt hat. „Aus jungen Tagen“, im 
2. Jahrgang des „Edart“ zuerft erfchienen 
(1908), wie die übrigen Auffäße in an- 
deren Zeitichriften, ilt vom Herausgeber 
durdy inhaltreihe Abfchnitte aus Der 
Handichrift erweitert, und wir Pommern 
jind ihm dafür befonders dantbar. Denn 
bier haben wir ein lebensvolles, abgerun- 
detes Kulturbild Stettins aus der Jeit 
von 1850 bis 1870, das nady Jnhalt und 
Form bei dem Mangel ähnlidyer Dar 
itellungen einzigartig ilt. Auch das 
2. Stüd „Meine Stoffe und Modelle“ 
(1908) führt uns gerade bheimatliche 
Stoffe aus Natur- und Menjhenwelt, 
aus Bergangenheit und Gegenwart vor 
Augen, während fpätere Auffäge Wilhelm 
Raabe (1901), Theodor Yontane (1903), 
Schillers Todestag und und der Deutichen 
Scdillerftiftung (1905) gewidmet Jind. 
Große Eindrüde von dem größten 
Deutfhen des vorigen Jahrhunderts 
gewann Hoffmann während eines wieder- 
holten Befuches in Friedrichsruh (im 
Minter und Frühjahr 1895). Was der 
Dichter dort in heiterer Ruhe, mit [yarfem, 
aber liebevollem Blid gefhaut und in 
feiner Skizze „Die große Wodje von 
Friedrichsruh"” (1895) uns gejcildert hat, 
das hat für unjere Tage der Bismard- 
gedentfeier feinen eigenen Wert. 


HansHoffmanns gedanten- und hHumor- 
volle Schibderungen und Plaudereien 
waren Kennern und Liebhabern aud) 
in der Berborgenheit älterer Zeitfchriften- 
jahrgänge wohl zugänglid, für Die 
Menge aber fo gut wie verloren. Id) er- 
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innere nur an ſeine Geſburtstagsbe trach⸗ 
tung „Mit ſechzig Jahren. Zum 27. Juli 
1908*, die ſ. Z. in der Oſtſee zeitung in 
Stettin erſchien. Im neuen Gewande 
der Sammlung werden ſie den Freunden 
des Dichters, inſonderheit ſeinen pommer⸗ 
ſchen, viel Freude machen und auf be— 
quemen Wegen auch manche, die ihm 
bisher fernſtanden. zu ſeinen Dichtungen 
führen. Dr. Otto Altenburg. 


Mäſebeck, Ernſt: Das Gewiſſen der 
deutſchen Gegenwart: E. M. 
Arndt. Ein Vortrag. Friedr. Andr. 
Perthes, Gotha 1915. 

Ernft Müſebeck, der Archivar am Geh. 
Staatsarchiv, hat vor Jahresfriſt den 
erften Band einer großen Arndtbiographie 
veröffentlicht, die in prachtvoller Geſtal⸗ 
tung die inneren Grundlagen unſerer 
Volkskultur vor 100 Jahren darſtellte. 
Aus ihrem Nacherleben gewann Müſebeck 
das tiefſte Verſtändnis von Arndts Weſen. 
Wie nun unſere große Gegenwart viel⸗ 
fach im deutſchen Erleben der Volksnot 
und Volkserhebung an 1813 gemahnt, ſo 
erwacht auch Arndts Weſen und Denken 
wieder zu neuem Leben. Schon 1813 
das Gewiſſen ſeiner Zeit, bleibt er es auch 
heute, weil ſeine Lebensprobleme ewige 
Bedeutung haben: „die Harmonie fromm⸗ 
menſchlicher und deutſch⸗nationaler Art 
und weiter die ſtete Verbindung des Ich⸗ 


bewußtſeins mit dem Gemeinſchafts⸗ 
bewußtſein, wie es ſich in der Familie und 
in der Gemeinde, im Staate und zuletzt 
in der Menſchheit äußert.“ Aus dieſem 
Gedanken heraus hat Ernſt Müfebed 
einen lebendigen, packenden Vortrag ge⸗ 
halten, der auch zur Lektüre, ja zum Vor—⸗ 
leſen ſehr empfohlen werden kann. —er. 


Bibliothek wertvoller Novellen u. 
Erzählungen. Herausgegeben von 
Prof. Dr. Otto Hellinghaus. Frei— 
berg 1914. Herderſche Verlagshandlung. 

Dieſe hier ſchon mehrfach empfohlene 

Bibliothek hat auch im vergangenen 

Jahre wieder eine erneute Bereicherung 

erfahren. Die uns vorliegenden Bände 

können durchaus empfohlen werden. 

Eichendorffs „Meerfahrt“, Körners 

„Tauben“ und Hagens „Norika, das 

ſind Nürnbergiſche Novellen aus alter 

Zeit“, bilden einen Band. Den nächſten 

füllen: Moritz Hartmann, „Die 

letzten Tage eines Königs“, Adalbert 

Stifter, „Bergmilh“ und Auguft Ko— 

pilh, „Ein Karnevalsfeit auf Ischia“. 

Aud im dritten Band finden wir Stifter 

mit der „Narrenburg” neben Hauffs 

„Dthello” und W. Wlexis’ „Herrn von 

Saden”. Cs bringt jeder Band fo viel» 

fältiges, und Wertvolles, daß niemand von 

der Sammlung unbefriedigt jheiden wird. 
—ır. 





Paul Wenot. 

Im Jahre 1898 wurde nad Paul 
MWendts Plänen in Göhren auf Rügen 
ein Sommertheater errichtet, in dem unter 
jeiner eigenen Leitung jeine Oper „Die 
Rofe von Thieffow“, in der Bertonung 
von YSranz Göhe, zu wiederholten Malen 
aufgeführt wurde. Ein GStüd aus der 
Rügenjhen Landesgejchichte, die Träger 
der Handlung Rügenihe Yildher in 
treuem Feſthalten am Wöndhguter 
Vollstum, dazu der ganze Reiz der 
Rügenihen Landfchaft ınd Natur in der 
Umgebung des Scyaufpielhaufes und auf 
den Brettern, und endlid) die Mitwirfung 
von, 36 Möndgutern in Landestraht — 
es war ein vielverfprechender Berjudh! 
Sicher hätte ihn der Dichter fpäter fort- 
geführt, ja wohl erweitert, wenn nidht 
das Zufammentreffen ungünftiger Um» 
itände die wirtichaftlihe Grundlage er- 





Ihüttert hätte. Und dody hatte Paul 
Wendt zur Tat gemadt, was er feit Jahr- 
zehnter eritrebt hatte : feiner Heimat eine 
dramatifhe Dichtung, die ihr fehlte, zu 
Ihaffen und feine voltstümlide Kunft 
wirklid) in das Bolt hineinzutragen. Mit 
folden Bemühungen war er feiner Zeit, 
jedenfalls in feiner engeren SHeimat, 
vorausgeeilt. Diejes Berdienft nunmehr, 
wo der Dichter am 21. Mai feinen 75. 
Geburtstag in voller Rüjtigkeit feiert, 
zu würdigen, ijt es wirklich an der Zeit. 


ZJaromar Paul Mendt gehört einer 
pommer|hen Kaufmanns (Schiffer) - 
famili, an, wurde während eines fürzeren 
Aufenthaltes der Eltern 1840 in ‘yrant: 

tt a. D. geboren, hatte fait dauernd 
feinen Wohnſitz in Stettin und verlegte 
ihn erjt in den letten Jahren ins Logen⸗ 
heim nad Einbed. Gein faufmännilder 
Beruf führte ihn in jungen Jahren nad) 
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London, [päter nad) Bordeaux; im ganzen 
weilte er jehs Jahre im Ausland und 
ging während des Krieges nody einmal 
nad) Srantreicd), wo er als Rendant eines 
Kol. Preuß. Feldlazaretts tätig war. 
MWendts Erlebniffen im füdfranzöfifchen 
Weinlande verdankt ſein kulturhiſtoriſch 
wertvoller Roman „Chäteau Lafite“, 
2 Bände, 1867, Leipzig, feine Entitehung, 
während er jeine Eindrüde und Erfahrun» 
gen aus dem Yeldzuge in dem Bud 
„Hinter der Yront“, 1891, dargeltellt Hat. 
Aber jtärter als der Sinn für die Yremode 
war bei dem jungen Kaufmann die Liebe 
zur Natur und Gefhichte feiner Heimat. 
Alte, liebgewordene Geftalten der 
pommerjhen Bergangenbeit erfaßte er 
mit großer Lebhaftigfeit, und während er, 
nah dem Wunjcdhe der Eltern zwar dem 
Scaufpielerberuf entjagend, unter 
Führung des Didters und Stritilers 
Wilhelm Dunker dramatiſche Dicht⸗ 
kunſt und Bühnenweſen im Stettiner 
Stadttheater eifrig ſtudierte, gab 
er feinen Lieblingsgeſtalten ſelbſt 
dramatiſches Leben. So entftand während 
feiner einjährigen Dienftzeit im hiſtoriſchen 
Kolberger Regiment fein Jugenddrama 
„KRolberg 1807 oder Helenj'nn und 
Bürgertreue“. 1862 vollendet, erlebte 
es in furzer Zeit zwei Auflagen, 50 Jahre 
fpäter aber die dritte, Jubiläumsausgabe, 
Stettin 1913. 

„Kolberg 1807" fand feine Urauf- 
führung i. %. 1868 im Gtadttheater zu 
Stettin. Ganz mit Redht hob die Keitif 
Ihon damals hervor, die Bühne habe die 
Pflicht, die lokale Dichtung zu fördern. 
Und fie hat es getan, und feine Bühnen- 
erfolge haben den Didter ermutigt, 
auf dem einmal betretenen Wege weiter» 
zugeben. 1874 folgte fein Trauerfpiel 
„Sidonia von Bord“, das an Bühnen- 
wirtung und Zahl der Aufführungen 
das erfte nody weit übertraf; 1880 das 
Charalterdrama „Ein deutfher Brutus“; 
1883 „Dunja, oder der Schaf des Königs 
von Bafra“, Weihnahtsmärden, Tom» 
fomponiert von Carl Göße; 1892 „Uto«- 
pia“, Bollsoper, tomponiert von Yranz 
Göße; 1894 „Die Rofe von Thielfow” 
(ogl. oben); 1904 das Luftipiel „Cinge- 
ſchneit“, Das uns in Die Gegenwart führt 
und heimifches Vollsleben in Sitte und 
Sprade auf einem vorpommerfden 
Rittergut trefflich darftellt. Dazu tommen 


Berantworti. leiter: 
anftalt — 6. (Abt.: 


im Fahrenhorſt, Berlin. — Druch und Verlao 
sur Gründung von Bolksbibl 


zahlreiche Gelegenheitsgedichte, von denen 
die in der Loge entitandenen wohl die 
wertoollften find, eitipiele, die fi) 3. T. 
eines großen Bühnenerfolges erfreuten, 
wie „Aus drei Jahrhunderten“, 1887 
und vor Turzgem veröffentlihte Wendt 
noh fein geſchichtliches Muſikdrama 

Urlona“, Stettin 1913, ein begeilterter 
Gang von Rügens Schöneit, dem fein 
Herz mehr als 60 Jahre gehört. Dem: 
jelben Gtofffreife entnahm er „Die 
Wunder des Triblowberges, ein Märden“, 


1914. 

Mas Paul Wendt feine Bedeutung gibt, 
ift, daß er fidh jehr früh der Pflege Der 
Heimatdihtung zugewandt hat, zu einer 
Zeit, wo man fie als folhe noch nicht 
tannte. Das Boltstümliche beherrſcht 
er am beſten, eine ſtarke dramatiſche 
Geftaltungstraft ift ihm eigen, mit 
alüdlihem Griff wählt er Stoffe und 
Probleme für feine Dichtungen, die dem 
heimiſchen Volke befonders vertraut find. 
Unbeirtt durch die großen literarifhen 
Zeitftrönmungen, bat er die einmal ge- 
fundene Ridytung innegehalten, er fteht 
mit feinem Schaffen feftgewurglt im 
heimatlien Boden. Gein Beites bat 
Wendt in dem Drama gefchaffen, in 
dem er in der Perfon des GStargarder 
Bürgermeifters Appelmann den Konflitt 
zwiſchen Clternliede und Amtspflidt 
zu gewaltiger Cntwidlung und Wir. 
fung bringt: nad) dem. fittenftrengen 
Römer Lucus SJunius Brutus trägt es 
mit Redht den Namen „Ein deuticher 
Bratus“. Dies und einige andere feiner 
dramatiſchen Dichtungen verdienten es, 
in einem Gammelband herausgegeben 
zu werden. Mit Redt wird MWenbts 
„stolberg 1807“ im deutihen Unterridt 
höherer Schulen behandelt; feine zün- 
dende Kraft auf der Bühne bat es nodh 
jüngft erwiefen. Dod) müßte es noch viel 
mehr benußgt werden, um das vater- 
ländijhe Kraftgefühl in unferen Tagen 
zu ftärten. Das follten fi) unfere Bühnen 
für Berufs- und Liebhaberaufführungen 
merten. — Eins mödten wir aus des 
Dihters Hand noch entgegennehmen: 
die Crinnerungen feines inbaltoollen 
Lebens. Ein langgehegter Wunſch feiner 
Yreunde wäre dann erfüllt, und feiner 
Baterftadt und Heimat wäre ein großer 


Dienft erwiefen. 
Dr. Otto Altenburg. 
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Krieg und Literaturwende. 
Von Friedrih Lienhard. 

Wird diejer Krieg eine Literaturwende bedeuten? Wir empfinden 
diejen Weltbrand als etwas Bejonderes. Scier unerträglidy dünftte uns 
die Luft vor diefem Gewitter. Jet it Neinigungsarbeit, jet ijt Entjpannung. 
Eine Epoche fradht zu Ende. Aus Blut und Tränen Eittet jid) Neues. | 

Mas wird — geiltig betrachtet, nicht politiih — diejes Neue fein? 
Sc babe es in meiner Kriegsſchrift „Deutſchlands europäiſche Sendung“ ſo 
zuſammengefaßt: dem deutſchen Reichskörper wird eine deutſche Reichs— 
ſeele geſchaffen werden. Dieſe Reichsſeele wird dann würdig ſein, Europas 
Führung zu übernehmen. 

Man kann es auch ſo prägen: in dieſer Machtprobe der Völker will 
ſich herausgeſtalten, welches Volk über den ſtärkſten Lebensbegriff ver— 
fügt. Die ſtärkſte und zugleich edelſte Lebenskraft wird in dieſem dämo— 
niſchen Chaos von Haß und Hetze die beſonnene Führung übernehmen. 

Ich ſage „Lebensbegriff“ mit dem vollen Anſchauungswert, der 
dieſem Worte innewohnt: ein Ergreifen und Begreifen des Lebensganzen 
aus der Tiefe und Fülle unſres eigentlichen Weſens heraus. 

Im Grunde unſerer Sehnſucht arbeitet unſer Geiſt ſchon ſeit einiger 
Zeit an dieſem neuen und tieferen Lebensbegriff. Die Außenwelt des Ver— 
kehrs und des Tageblatts, hingeriſſen durch die augenfällige Steigerung 
der Ziviliſation, gefiel ſich zuletzt in einem untiefen Materialismus oder 
Rationalismus. Hier waren Haeckels „Welträtſel“ das beſtimmende Buch. 
Man verfolgte das Leben nicht mehr auf den Höhen des (Dei in den 
pradjtvollen Typen großer Männer, Jondern umgefeh 
in die Zelle hinunter, bis ins winzigjte Protoplasm 
wert waren diejer Blidrichtung nicht mehr die Höh 
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Triebmenfdliche, die foziale Unterfhicht, das Unentfaltete, Halbentwidelte, 
Berfümmerte und Entartete. So ging von diefer Dihtung und Dentart 
feine Seelentraft aus, fein Schwung, jondern fühle Beobadhtung und Zer⸗ 
gliederung. hr Lebensbegriff war dürftig. 

Uber in allem großen Dichten und Geiltesichaffen ijt der große 
Lebensbegriff die Zentraltraft.e. Auf feine Würde und Anmut, auf feine 
Kraft und Spannweite, auf feine Herzlichteit und Zartheit fommt es an, 
wenn uns eine Dihtung ans Herz wadjlen foll. Die jet verflojfene Epoche 
der legten Jahrzehnte war in peinlidher Weile jonnenlos. Sie |prad) von 
der Sonne und judhte die Sonne — „Mutter, gibt mir die Sonne!" —, aber 
lie ftedte bis über die Ohren im Zergliedern der Kleinigteiten, im Unalyfieren 
der Triebe, nicht zuleßt der jexuellen Triebe. 

Wo wäre da wohl einmal, niederdröhnend das Kleinmenfchlidhe, die 
ungeftüme Genialität der Erfenntnis durchgebrodhen, daß wir nicht aus dem 
Schlamm, daß unjer Welenhaftes aus dem Lichte ftammt?! 

Neulich) äußerte einer in einer Flugfchrift über die jeßige Literatur, 
das MWejentlihe der modernen Dichtung jei das Sudyen nad) einer neuen 
Mirklichleit. Fa, was ilt denn aber „Wirtlihfeit"? Sind etwa die Tiefen 
und Wunder des Geiltes und die unerichöpfliden Geheimnilje des Herzens 
eine Wirkliteit? It das jet fo wirfungsvoll hervortretende Rätfel des 
Todes mit jeinen metaphylifhen Hintergründen feine Wirklihteit? Und die 
ganze Würde ererbter großer deen, die ganze Wucht der religiöfen und 
pbilojophilchen Ahnungen der Menfchheit — ift das feine Wirklichkeit? Sind 
nur Weber und Yubrleute und dumpfe Triebmenfchhen oder das ganze Ge⸗ 
wimmel der äußeren Sinnenwelt „Wirflichfeit" ? 

Smmer mächtiger drängt jich daher die eine, alles andere überragende 
und beitimmende Grundforderung aus dem geijtigen Chaos und Cfleftizis- 
mus der Gegenwart heraus: die Grundforderung nad) einem Halt, nad) 
einer Zentraltraft, von der aus fi) das Leben überjchauen, ordnen, über- 
winden und verflären läßt. 

Sn einer fejlelnden Ausſprache zwiſchen dem verdienftoollen Laien- 
prediger Johannes Müller und dem Wiener Schriftiteller Hermann Bahr 
(„Blätter zur Pflege perlönlidhen Lebens“, 1913, 4. Heft) drehte ich der 
Gedanftengang um dielen Puntt. Bahr findet dielen Halt in der Tatholifchen 
Kirche; Müller im „Leben“. Hier aber, bei Müllers weitfchweifiger Dar- 
legung, zeigt fi jofort der Drehlauf des modernen Sudens. „Dieje 
Grundlage, auf der id) ftehe, die mir joldhen Rüdhalt bietet, das ift für mich 
das Leben” — da ftußt man bereits: wir dachten, das Leben ijt ja eben die 
.Stoffmalje, die geordnet werden fol? Was ift denn das „Leben“? Den 
Sinn dieler Erfjheinung wollen wir ja eben wilfen! Und fo ergänzt denn 
Müller [chnell mit einigen umjdreibenden Worten: „Das Leben in feiner 
Tiefe, das Leben als allgemeine Erjcheinung, diefe ganze braujende [höpfe- 
riijhde Bewegung, die Durch alles lebendige Sein hindurdftrömt, und die in 
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dem Menjchen eine ganz befondere Geitalt gewinnt, die fi) in allem äußert, 
was der Menjch erlebt und tut, diefes allgemeine Gejchehen, das wir Leben 
nennen — das ilt der Boden, auf dem id) Stehe.“ Hier haben wir, wie gejagt, 
ein ganz auffallendes Beifpiel jener modernen Dentweile, die jid) im Streije 
dreht und daher troß unüberjehbarer Bücher und Betradhtungen nicht zum 
Kern durdidringt. Mit einem einzigen Zitat aus Goethe fanıı man veran- 
Ihaulihen, wo hier felbft bei diefem wertvollen Unreger der Dentfehler 
ftedt. „Wie fann jid) der Menfc gegen das Unendlidhe ftellen, als wenn er 
alle geiftigen Kräfte, die nach vielen Ceiten hingezogen werden, in feinem 
ISnneriten, Tiefjten verfammelt, wenn er Jid) fragt: Darfit du dich in der 
Dlitte diejer ewig lebendigen Ordnung auch nur denken, fobald ji) nicht gleich- 
falls aud) in dir ein herrlich Bewegtes, um einenreinen Mittelpunft 
Treifend, hervortut?" Wilhelm Meijter jagt diefes Wort von der Wechfelwirkung 
zwijchen Innen und Außen auf einer Sternwarte, im Anblid der verwirrenden: 
Lebensfülle des Weltraums. Es ijt nicht ein zufälliger Gedante: es ift die oft 
geformte Grundertenntnis des Haffifch-romantifhen Fdealismus. 

Johannes Müller in feiner Nihtahhtung des überlieferten großen 
Geiftesgutes weiß nicht, daß die Worte, die er jo unermüdlid) zu prägen 
ſucht, längſt viel knapper, klarer, tiefer geformt find. Er |hränft im Verlauf 
jener Aus|prache mit Bahr fein allgemeines Wort „Leben“ auf ein „richtig” 
leben ein. Diejes „richtig" — da Stedt ja eben das Geheimnis — umjchreibt 
er dann wieder mit Worten wie „tief, urjprünglid, gläubig, erfüllend“: 
„dann wird das, was mir Grundlage, Rüdhalt, Kraftquelle, Sonne für mein 
ganzes Dalein ijt, ein immerwährendes, fortwährendes, lebendiges Erlebnis; 
id) brauche nur die Aufgabe der Stunde zu erfüllen, dann quillt das Leben.” 
Es ift ein wortreid) im Kreile laufender Gedantengang, typilch modern. Im 
Verlauf der weiteren Ausführungen taudt, als neue Erflärung des 
„richtigen Lebens“, die Wendung auf, man mülle „ven andren Dtenichen 
dienen“; endlid, und dem Kern am nädjlten, es fei jeder (?) Menfch „ein 
Genie des Seins und des Lebens" — und wiederum, nod) ein wenig mehr 
eintreilend: „Mle Menjchen haben in ji) einen Genius, ihren Genius, 
und fobald Jie aus diefem Genius berausleben und dazu fommen, daß 
diefer Genius erlöft, befreit und entbunden wird und fein eigentümlidhes 
Leben entfaltet, dann leben die Menfchen genial, dann find fie alle genial“. 

Momit alfo Müller felber abnungslos beweilt, daß fein Halt eben 
nicht das allgemeine und endlos umfchriebene Leben ijt, jondern diefer 
ganz beitimmte, dennod) rätjelhafte, das Leben beherrjchende, aljo dem 
Leben übergeordnete „Genius“. 

Hier ift die Frage in ihrem eigentlien Kern und Welen angelangt. 
Das Wunder ift nicht das braujende Leben in und um uns in Jeiner ftets 
wedjelnden Allgemeinheit und Buntheit: fondern das eigentli)e Wunder 
ift jene feite Zentraltraft, mittels derer id mid) im flutenden Geſchehen 
als Berjönlidhteit empfinde und behaupte. 

33” 
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Es geht eine geheime Lebenslinie von der germanilhen Myftit zu 
Klopftod und von Klopitod bis zu Goethes Schlußworten des „Sauft II“ 
durh das ganze Haflifch-romantiihe Zeitalter. Diefe großen Menden 
willen in fi) ein „höheres Selbjt" oder ein „Itilleres Selbjt", einen „Gott, 
der dir im Bufen gebeut”, ein „Gele, mir in den Bufen geprägt“, eine 
innere „Macht, die feiner Macht der Erde weicht", ein „barmonildyes Selbit“ 
— — lauter Prägungen der Llallifchen Zeit, Prägungen, die Jid) reichlich 
vermehren ließen. Schon der Engländer Edward David VDoung hatte in 
Schillers Geburtsjahr ein vielbeadhtetes Schriften „Gedanten über 
Originalwerte" erjcheinen lajlen; darin heißt es: „Forihe tief in deiner 
Bruft, lerne die Tiefe, den Umfang, den Hang und die ganze Stärke deiner 
Geele tennen; jtifte eine Bertraulichteit mit dem FJremdling, der in 
Dir ift; errege und unterhalte jeden Yunfen des Lichts und der Wärme 
deiner Vernunft, wenn aud) diejer Yyunfe unter früherer Nadjlälligteit 
faft erftidt oder unter die plumpe, duntle Malle gemeiner G:danten zer- 
Itreut wäre; Jammle diejes Lit in ein Ganzes!" Licht, Funte, 
Sremdling in uns — es find Umfchreibungen für die eine, als göttlid emp- 
fundene, demnad) überjinnlihde Zentraltraft. 

Doungs Schrift gipfelt in der Forderung: „Habe vor dir felber Ehr- 
furdt!" Cin Wort, das ein Göttlidyes in uns als der Ehrfurdht würdig vor- 
ausjeßt, ein Wort, das an Goethes berühmte Worte über die Ehrfurdt er- 
innert (Wanpderjahre Il, 1), das einem Kant und Sdjiller geläufig ilt, das 
fi) nod) in Goethes |päter Trilogie der Leidenfchaft als „isrommjein“ um- 

reibt: 
“ „Sn unftes Bujens Reine wohnt ein Streben, 


Sih einem Höhern, Neinern, Unbetannten 
Yus Danfbarteit freiwillig hinzugeben“ .. . 


Hier ilt das Geheimnis eines großen Lebensbegriffs, hier ganz allein! 
Cs ift nicht richtig ausgedrüdt, daß wir eine neue „Wirklihfeit" im Sinne 
der Außenwelt fuchen. Dies ift ein Irrtum bezüglid) der Blidrihtung. Wir 
fudhen etwas, das in uns Jelber erglühen muß, um dann erft in die 
Außenwelt auszuftrahlen: wir juchen einen neuen Geift, wir Juden das 
Geniale in uns. 

Das it die Wende, die ich von dem großen Lebensereignis diejes 
europäildhen Krieges erwarte. 

Menn Dichter und Schriftjteller tommen, die vor allem von dieler 
Kichtkraft dDurhglüht find, jo wird der Krieg eine Literaturwende bedeuten. 

In Humboldts pradytvoller Einleitung zu feinem Briefwedjjel mit 
Schiller ift diefer Kerngedante, den wir bisher entwidelt haben, folgenter- 
maßen geprägt: „Tiejer Glaube an die dem Menihhen unlidtbar inne- 
wohnende Kraft, die erhabene und fo tief wahre Anlicht, daß es eine innere 
geheime Übereinitimmung geben muß zwildhen ihr und der das ganze Welt- 
all vrönenden und regierenden, da alle Wahrheit nur Abglanz der ewigen, 
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urfprünglichen fein tannı, war ein dharatteriltiiher Zug in Schillers Jdeen- 
Iyftem." Nicht nur in feinem Fpdeenfyftem, fügen wir hinzu: es war feines 
Mejens und Schaffens lebendige Grundfraft. 

* % 


* 

Nun ijt aber diefer vertiefte Lebensbegriff in recht eigentlihem Sinne 
deutfh. Er wird aud) in feinen dichterilhen Ausdrudsformen mehr als 
bisher vom Germanifden beitimmt fein. 

Eine deutliche dichterifch-geijtige Linie führt von Klopftod und feinen 
Bardengenojjen durd) die Romantik hindurch (Youque, Arnim-Brentano, 
Brüder Grimm) zu Rihard Wagner. Mantannjie alsdiebewuht-germani- 
Ihe Linie innerhalb der allgemeinen Dichtung deutfcher Spradye bezeichnen. 

Hier jehen wir an hervorragenden Beilpielen, wie Krieg und Literatur 
unterirdijch miteinander Yühlung haben. SKlopjtods erite Wirkungen fallen 
genau zujammen mit dem Höhepunft Friedrichs des Großen: mit der Epodye 
des Ciebenjährigen Krieges. Man tonnte an Friedrich dem Großen An— 
Ihauungsunterriht nehmen, was ein lebensvoller nationaler Held ei; er 
wirkte durdhglühend auf das Empfinden feiner Zeitgenojfen. Hußerlid von 
ihm unabhängig, aber in der preußifchen Luft [chufen Klopjtod und Lefling, 
mit Gleim befreundet. Bon früh an juchte der Quedlinburger Heroenvers- 
ehrer einen Helden; erit Heinrid) den Zinkler; dann nahm er Hermann den 
Cheruster und die alles überragende Erfcheinung des Mellias. Das Nationale 
und das Religiöfe gehen in ihrem Auffhwung merfwürdig Hand in Hand. 
Hier find innere Gefeße. 

Goethe konnte daher, troß der franzöfildenadjklajlifhen Mauer um 
stiedrihs Kulturinjel Sansjouci, die Worte ausjprehen: „Der erfte wahre 
und höhere eigentliche Lebensgehalt fam durd riedrich den Großen und 
die Taten des GSiebenjährigen Krieges in die deutihe Poelie" (Dichtung 
und Wahrheit, 11, 7). So war’s in der Tat. Aber Klopjtod war der Sprecher 
diefer neuen Lebensjtimmung, nicht der alte Boltaire. 

Genau Jo um 1806 und 1813, wo wieder die deutihen Schlachten 
mit dem deutfhen Literaturgeilt innig und innerlid zujammenhingen. 
In den Jahren 1806 und 1808 veröffentlichten Arnim und Brentano „Des 
Knaben Wunderhorn”, 1808 erjchienen YKouques „Sigurd der Schlangen= 
töter” und Fichtes Neden an die deutiche Nation, 1806 begannen die Brüder 
Grimm mit der Sammlung deutiher Märdhen und Sagen; dem Drängen 
ihres $reundes Arnim nachgebend, veröffentlichten Jie jedhs Jahre ſpäter 
den erlten Band: die Vorrede ift genau ein Jahr vor der Schladht bei 
Leipzig geiehrieben, am 18. Ofttober 1812. Der zweite Band erfhien im Jahre 
der Schladht bei Belle-Alliance, in Bismards Geburtsjahr, gleichzeitig mit 
Hagens Überlegungen der Edda. 1807 fammelte Görres die „Deutjchen 
Volksbücher“. Dies alles it fein Zufall. 

Schon im Siebenjährigen Kriege hat Klopjtods Gönner und Gott- 
\heds Gegner, der Schweizer Bodmer, aui das Nibelungenlied aufmertjam 
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zu maden verfudht, freilid) ohne viel Erfolg. Es war alles nod) ebenfo [hwer- 
fällig und unflar wie das ganze Bardenwelen. Aber in der Romantit ar- 
beitete fi) diefe nationale Stimmung reiher und fühner zu Tage; 
Simrods Nibelungenlied drang durch. Diefe Richtung fegte fich fort in 
Rihard Wagner und feinen bardijcd) oder völfifch geitimmten Zeitgenoffen, 
wie Geibel, Dahn, Jordan, Scheffel, überhaupt in der nationalen Dent- 
rihtung (Treitfchte, Guftan Freytag) und ift wieder in innerem Zujfammen- 
hang mit jener Bewegung, die — durd; Männer wie Uhland mit der 
Romantik verbunden — [chliehlic) zum Krieg um die Reihsgründung führte 
(1870). 3m Sabre 1876 ift die Eröffnung des Bayreuther Feitipielhaufes 
in Gegenwart des erften deutichen Kaifers und vieler Fürften. 
| In den letten 150 Jahren ift diefe Herausarbeitung des germanildhen 
Bewußtfeins in unferm Dichten und Denken eins der wundervolliten Schaus 
ipiele. 

Und beadtenswert ijt die Erjeheinung, wie gejagt, daß nationaler 
Auffdwung immer aud) mit religiöfer und fittliher Erhebung Hand in Hand 
gehen. SKlopitod [chreibt einen Mejfias, Wagner einen Parjifal; die Kromm- 
beit der Romantifer ent|pricht ihrer Deutjchheit. Hier hat fein Steptizismus 
Platz. Wer völkiſches deal in fich hat, indem er an das Große in feinem 
Bolte glaubt, der trägt überhaupt Glauben und Bejahung in fi, nit Be- 
Ipöttelung oder Zweifelei. Das hängt alles innerlich zufammen. 

Sp erhoffe ih) von diefem Siriege, den jett Deutfchland um feinen 
Beltand und um feine Seele fämpft, eine Belebung und Gtärfung des 
germanifhen Atemzugs in deutjcher Dichtung. Und damit zugleid) eine 
Stärkung der religiöfen und fittlihen Lebensbejahung. 

Germaniſche Myſtik ift fein Widerfprud) zu den reiniten Kräften 
des Chriftentums, fondern eine Eindeutfhung, wie [hon der „Heliand“ 
den Kriſt eingedeutihht hat. Weltländifhe Symbole wie Rojentranz und 
Gralsteld) des wahren Lebenstrantes find feine Entfräftung der überlieferten 
Religion, jondern dichterifhe Umgeltaltung, bildhafte Kormen für eine 
Ihöne und reine Lebensgrundfraft. 

Gipfelte der erjte Teil unfrer Betradtung in jenem Lebensbegriff, 
den man Humanität oder Edelmenjdhlidhkeit zu nennen pflegt, Jo gejellt 
fih nun das Nationale hinzu: das Edeldeutfche. 

Neben den Goethepark ftellt ji) die Wartburg, neben die Sänger 
die heilige Elifabeth, neben die lebensfrohe Ritterlichteit die lebensernite 
Srommbeit. Walter und Wolfram, Weimar und Wartburg: vier W, die zum 
MWodansvolfe gehören! Es ilt finnig, daß auf der Wartburg ein Luther ge- 
arbeitet hat, und dab am Fuhe der Sängerburg ein Johann Gebaltian Bad) 
geboren wurde. Es find in diefen Namen fieghafte deutiche Zentralträfte 
aus unjrem inneriten Binnenland und Herzensbereid) verkörpert. 

Berfteht ihr die [ymbolifhe Spradje diejes Krieges? Erlebt ihr nicht 
eine unerbörte Einkreifung, ihr Deutfchen? ft es nicht ein großartiges Ge- 
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Ichehnis, wie wir von Dämonijchen Gewalten rund herum auf uns felbit zurüd« 
gewiejen, zur Selbjtbefinnung und Deutihhgejinnung gezwungen werden? 

Diefe Einhämmerung mit den metallenen Zeidhen des modernen 
Krieges ilt die Sprade des Schidjals. Es will eine deutiche Menfchheit 
Ihmieden. Die größere Straffheit und Reinheit unfres Lebensbegriffs 
wird durd) entjprechend deutfche und germanildhe Ausdrudsmittel Yorm und 
Sarbe, Glut und Blut gewinnen. 

Sch wiederhole meinen alten Sprud: mitten im deutfchen Herzen 
müljen die drei [ymbolildyen Lebenshügel Golgatha, Akropolis und Wart- 
burg ein barmonildyes, beglüdendes Lebensganzes bilden. 

Das find Teine Meinungen, das find Kräfte. Und dieje ftetig 
wirtenden Kräfte im deutfhen Aderneß als Epigonentum zu beihimpfen, 
Tennzeichnet nur den Emporfömmling. 


Miriam Eck f. 
Stizje von €. M. Hamann... 


Das Märzbeft des „Edart" bradhte eine furze Notiz über den Tod 
Diriam Cds und den Hinweis auf eine fpäter zu erfolgende Würdigung 
diefer eigenartigen Dichterperlönlichkeit.e. Auf den erjten Blid erjcheint 
unfere heutige Zeit wenig geeignet für ein näheres Eingehen auf Indivi⸗ 
Dualität und Schaffensart einer ausgefprochen irenilchen Natur, die in ebenfo 
ausgejprodyen romantifshem Boden wurzelte. Uber bei näherem Zufchauen 
erfennen wir, daß gerade fie ein Heldentum, wenngleid) ein abjeitiges, 
ausübte; daß aud) jie Durchflammt war von dem jetigen nationalen Blut» 
geifte; daß aud) jie ji) rüdhaltlos und vollbewußt befannte zum Welen und 
Geldhid ihres Volkes, dejlen Größe fie bis in die legten Tiefen durchfchaute, 
deilen Kampfes- und GSiegesmillion fie in erfchauerndem Stolze erahnte, 
wenn aud) ihr Körperliches den Anftürmungen der übermädtig bewegten 
Meltenbrandung nit mehr zu widerjtehen vermodte. „Sie hat zu viel 
Seele und zu wenig Leib gehabt. Darum ilt fie gejtorben. Sold) feine 
Blumen müljen im Striegstlima verwelfen”, jagt Peter Dörfler von einer 
SHauptgeftalt feines jüngiten Buches „Der Weltkrieg im [hwäbilhen Himmel- 
reih." Das Wort pakt genau auf Miriam Eds Endfdidjal. Uber dieje „feine 
Natur“ hatte die Kraft des Geiltes, der Seele und des Herzens gehabt, dem 
Braufen des Scidjalswehens nadzugehen und dejlen Edyo in ihrem 
innerften Menjchen Gejtalt und Stimme zu leihen (f. Auswahl „Lejefrüdhte.“). 
Denn in ihr waren beide mädtig: die Seele der Kraft und die Seele der 
Zartheit. Diele war fie geneigt, in ihrer Selbftihägung, die zuweilen in 
Unterfhätung austlang, für fih als Schwachheit anzuſprechen, Iwenn die 
Sehnſucht ſie überlam nad erhöhter Seelenmadt, die ihr doch immer 
wieder als Gnadengeichent zuteil wurde, Jo daß fie fich dann im innerften 
Fühlen zu den dennody |chugbedürftigen Starken zählen durfte. Einen 
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Beweis dafür ftellt ihr Pfingftgeviht 1912, das nur aus unmittelbarem 
Erlebnis entjtehen fonnte: 
Nur du. 

Du neigft did) leife zu den Schwachen nieder, 

Ein Kind zu werden war dir nicht zu Zlein. 

Zu laufden famit du. Kameit immer wieder, 

Das Stammelwort zu lehren: „Mein und dein.“ 

Dodh was du deinen |tarfen Kindern bijt 

Und was fie dir — ad), das ijt unermeßlidh ! 

Sie fühlen deiner Hände ewigen Puls 

Auf ihren Herzen — wie ein Strom, und unerläßlid 

Dein Wollen. Und ihr Haupt lehnt wohl 

An deiner Schulter Güte. Denn fie braudhen Schuß, 

Und rührend ganz ift ihrer tapfern Bitte Ylehen: 

Du wolleft ihrer Augen Tauen, 

Du wolleft ihre hürnelofen Stellen dody nidyt überfehen — 

Sie brauden ja zur Weide deine Auen —, 

Du wolleit fie mit deiner Großmut Brünne fleiden, 

Denn du, nur du Termit deiner ftarfen Kinder Leiden. 


Sie war aud) geneigt, den Rik in ihrer Natur, den ein unerbittlichez, 
aber legten Endes heilig-großes Scyidjal in ihr bewirkte, auf den „Dualismus“ 
ihres Charatteraufbaues zurüdzuführen. Dabei fonnte in dielem jehr ernit- 
haften Nadhjlpüren der eigenen Entwidlungspfade ihre anmutige Schelmerei 
inmitten der grübelnden Schwere aufbligen. „Der Dualismus! Un dem 
Dualismus gehe ich zu Grunde,” Jchrieb jie mir einmal. „Der Ethiter und 
der Poet liegen ich in den Haaren, — und meine Liebe gehört den Poeten.“ 
Ehrfürdtige Liebe, wenn jie auf dem deal nahe ftommende Verwirklihung 
ftieß. „Gebet den Dihtern mit Ehrfurdht entgegen“, heibt es in ihrem Gedichte 
„Lyriter". „Denn jie jind Priejter. Sie halten das Heilige.“ Aber fie ſah 
aud) die andere Seite. Und fonnte fie mit [prühendem Humor beleudien. 
Cs gab faum etwas fchalthaft Liebreizenderes als diefen Humor, wenn er 
lächelte, lachte, trällerte, nedte. Ir entſprechender Geſellſchaft, verſteht ſich. 
Denn war Miriam Ed allein, fo Ichaltete Jie jich alsbald um zur Einfamteits- 
ftimmung, außer wenn jie brieflidhe Sreundeszwielprache hielt, denn fie war 
nie vereinlamt. „Ad, ich habe ja feinen Grund, übermütig zu fein,“ [chrieb 
lie dann wohl. „Aber man muß ein bißchen Sonne feithalten, nidyt wahr?“ 
Gerade dies veritand jie aus dem Grunde. Gie fonnte ihre Seele baden 
in Somnenlidhtfluten, die jie jelbjt hereingezogen hatte, um an ihnen von 
neuem ihren „Iroß zu ftärten“. In ji) trug fie nämlich ein Geheimnis, das 
ihrem Leben Markt und Stählung bot, und das jie in jenes alte, von ihr in 
dentbarfter Verfeinerung übernommene Lutherwort Lleidete: „Der Herr 
ift mein Troß.“ Denn in ihrem Lebenstampfe war fie immer zutiefit auf Gott 
geftellt, und jo fam es, daß fie die Tragif ihres Schidjals leuchtend über- 
wand, eine Siegerin der Stille am lauten, gewitterdunflen Leben. 
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Dean muß das alles jagen, um es, bei ein wenig Geelenaufmerf- 
lamteit, dejto Jidyerer wiederfinden zu lajjen in ihrem Schaffen, das feinem 
Belten nad) aus ihrer Perlönlichkeit heraus verjtanden fein will. Eben des=- 
halb ijt es geboten, einen Blid auf ihren Lebensgang zu werfen. 

Käthe Sebaldt (dies der bürgerlihe Name Miriam Eds) wurde ge- 
boren am 21. Yugujt 1861 zu Trier im elterliden Haule ihrer Mutter, der 
feinen, vornehmen, warmberzigen Tochter eines jelten hodylinnigen, gütigen 
Mannes, des Banquiers Wagner, „Der fi) aus eigener Kraft emporgearbeitet 
hatte“. „Käthe wurde das Glüd, zwei bejonders herrlidde Großpäter zu 
haben,“ heißt es in einem der mir zur Verfügung jtehenden ‘yamilienbriefe. 
Der Bater des neugeborenen (feines ältejten) Kindes war Offizier, genial — 
vor allem muljitalildy — begabt, |prühend liebenswürdig als golden-=heiterer 
Gelellihafter, ein Cohn des derzeitigen Negierungsprälidenten Sebaldt 
zu Trier. Das junge Elternpaar mußte fehr bald nad) Berlin auf mehrere 
Sabre überliedeln, verlebte aber jährlich längere Zeit in der natur= und über: 
lieferungsberrlihen Mojelftadt, zumal die Mutter mit den Kindern (ein 
zweites Töchterhen war hinzugefommen), während der Gatte als Striegs- 
afademiter zu einer anderen Waffe tommändiert war. Abwedjlelnd wurde 
dann bei Wagners oder Sebaldts Wohnung genommen, bier in der großen 
Ihönen „Regierung“, bis durch Rüdverfegung ein mehrjähriger Aufenthalt 
der Jamilie in Trier jelbjt erfolgte. Die Eindrüde, die das proteitantilch 
geborene und erzogene Kind vom „dDeutihen Rom“ empfing, waren unver- 
geblich, blieben es um [o mehr, als lie Jich) durd) bejondere Umftände der Dant- 
barfeit ihres treu bewahrenden Gemütes einprägten. Auf die Verlegung 
des Vaters nad) Coblenz hin verlebte Käthe hauptjädjlich dort ihre Schulzeit. 
Nur während des Kriegsjahres 1870/71, das Mutter und Kinder wieder 
bei den Eltern daheim Jah, bejuchte die Ultelte eine dortige fatholilhe Schule. 
Aud ijt fie einmal in Trier mehrere Monate lang im großen tatholiichen 
SKrantenhaufe betreut worden — eine Zeit lichter Jeelilcher Erfahrungen, 
die ihr nicht mehr verloren gingen. 

Früh ſchon zeigte Jich ihr Perlönlichkeitszauber. Aus dem janften, 
Ihmieglamen SKinde entwidelte fie jih bald zum felbjtdenfenden, eigen- 
geprägten Menjchen. Des Vaters jtärfites Talent ichien auf fie übergegangen, 
jo daß ihre berufsmäßige mulifaliihe Ausbildung in Erwägung gezogen 
wurde; der Arzt aber widerriet, der „zarten Nerven“ halber, doc) boten die 
häusliden Mujitabende, an denen jie lebhaftslelbittätigen Anteil nahm, 
immerhin einen Erjaß. 1872 jtarb Prälident Sebaldt, dem die Entelin 
geiftig und jeelijch viel dantte; 1876 folgte ihm der teure Großvater Wagner. 
Sp mehrten und fteigerten ji ernite Erfahrungen. Aber aud) der heitere 
Jugendjinn fam zur Geltung. 1875 hatte die Verfegung des Vaters nad) 
Met gebracht, wo Käthe zuerft, und zwar früh, in die Gejellihaft eintrat. 
„Begreiflicherweile wurde Jie Jjehr verwöhnt“, Ieje ich in einem der erwähnten 
Briefe. „Die große Garnilon mit den vielen Offizieren und den jehr wenigen 
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jüngeren Damen ergab dies von felbft. Gie jelbft war hüblc) und frifdy) und 
fehr anregend. Go fehr fie diefe Zeit genoß, war dod) ihr ganzer innerer 
Menſch auf Höheres gejtimmt." Na einigen „Sailons“ |prad) fie den 
Wunjd) aus, fi) in der Malerei ausbilden zu dürfen. Sie fam nad) Berlin, 
wo fie unter Gufjow drei Jahre ftudierte, dann nad) Münden, wo Prof. 
Fritjof Smidt fie weiter bildete, endlidy) nad) Paris, wo fie im Louvre viel 
topierte. Aber die großen, [hönen Hoffnungen, die fie felbjt und die Jhren 
berechtigterweile hatten aufblühen jehen, wurden vorzeitig dDurdhfreust. 
Die im Ausdrud fo wundervollen Augen verlagten an Kraft und erheildhten 
abjoluten Abbrud) des Begonnenen, des Erreihten. Daß diejes bereits den 
Stempel des Künftlerifchen trug, beftätigte mir felbft. Gefchautes fowie 
autoritatives Urteil, demzufolge ihre „Ihönen Porträts” und ihr der PVater- 
ftadt Tiier vermadjtes „Meilterftüd: King Lear, ein ganz hervorragendes 
Gemälde“, fie durchaus als „berufen“ aufweilen. 

Ein anderer hätte wohl den Mut verloren: fie nit — „der Herr ilt 
mein Troß.“ Unpdentbar aber ein untätiges Leben. So begann fie von 
neuem, fi) eine Laufbahn zu eröffnen: die des Dichters. Und der heiligende 
Schmerz, der größte, der ihr bisher geworden, fegnete fie dazu. 1886 traf 
Mojor Sebaldt mitten im verheikungsvollen Leben der Todesitrahl. Der 
Bater war ihr mehr gewejen als je ein Menid) auf der Welt. In einem 
ayFlusartigen Gedichte ihrer literariichen Hinterlaffenichaft, aus den Jahren 
1898/9, zeichnet Jie ihn, ihr Verhältnis zu ihm in ergreifenden Berjen: feinen 
warmen, reihen Geift, jeine — ihr vererbte — intuitive Liebe zur Natur. 
Sie [hildert einen gemeinfamen Ausflug mit ihm in das von ihm „oft befudhte 
und viel gepriefene" Schweizerland, deilen Wunder er dem „jungen, unent= 
falteten Gemüt” enthüllte.e Das Allzuviel des Naturgewaltigen verwehrie 
der eben vom Kind zum Weib Erblühten den Vollgenuß. Doc der Vater 
erfannte ihres Wejens Ken. Dem Wiegentinde fon hatte er ein Lied 
erdadht mit dem Endreim: „Lieben und leiden wirft einjt aud) du.“ Nun 
legte er, angelichts der gebirgsherrlihen Majeltät der Jungfrau, prielter- 
gleich der Tochter ein Bermädtnis auf: hody und ftolz3 und rein zu bleiben 
wie jene. „Da war's, als ob geweihte Hände mir geweihte Hoftie entgegen- 
führten.“ Gie erfüllte, was fie innerlid) verjprad, und was aud) das 
tommende, fi in Luft und Leid ihr überreich auftuende Leben bradte: 
die erhabene Kraft der Reinheit verließ fie bei allem Lebenswiljen nie. 
So wurde fie einer der gütevollften Menfchen, einer der felbftlennerijchften 
und zugleid) zielanftrebendften troß ftrenger Selbitbeichränfung. Sie fühlte 
jih und ihren Wert, wußte ihre Grenzen wie ihre Mittel und wid) nie von 
dem Har Erkannten ab, aud) wenn das Dafein feine Buntheiten über fie 
ausftreute, aud) als der „ganze Strom der Yrauenbewegung“ an ihr vor- 
überraufdhte. Zu jehr durdglüht war jie von Liebe für ihr Gelchledt, von 
Erbarmen für alle Gehemmten, Leidenden, Unterdrüdten, als daß fte felbft 
nit in diefe braufenden Wogen wiederholt eingetaudht wäre: caritativ- 
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tätig und literarilch, diejes zunädjft in ihrem erjten Bud), das bezeichnender- 
weile ein foziales war: „Die jungfräulide Frau. Eine Beleuchtung.“ 
Dod) wußte fie bald: Yür fie galt es aud) hier, vor allem Maß zu halten. 

Denn, wie ie in einer Heinen autobiographilhen Sfi3ze fagte: 
„Miriam Ed jah mit weiten Augen ein, daß fie nicht zum Gefchlecht der Tita- 
niden gehöre, jondern zu dem der Wdoranten.“ Zu jenen, die dem als edit, 
groß und ewig Erfakten jelbfteigene und »geichaffene föftlihde Gaben zu 
Füßen legen: aus dem Verwandten des Seins, der Anfchauung und der 
Überzeugung heraus. So entwidelte fie fid) zum unabhängigen Künltler, 
zum zart und fraftvoll vorfchreitenden Dichter. Uber weil fie ihr Welen und 
dellen Ausprägung frei bildete, ohne Ummwerbung der Zuftimmungsurteile, 
jo innig diefe fie, wenn |pontan gefpendet, erfreuten; weil fie immer, wo und 
wann, für wen oder was lie Jich einjehte, dies mit ihrem eigenartigen Eigenften 
tat, wurde fie leiht von Andersartigen, zumal Gröberen, Oberflädhjlicheren, 
verfannt. Und lernte darum immer beljer das Berftunmen: das heroifche, 
nit das zage. Wie fie denn überhaupt das Schweigen als einen unjerer 
Tojtbarjten Vorzüge Ichäßte, nicht zulegt jenes feujdye Verfchweigen des 
Ziefiten und Belten, das beim berufenen Dichter zugleich ein leijes, Erfchauern 
wedendes Andeuten wird, ein auf Tiefen und Reichtümer weilendes 
„ywildhen den Zeilen ftehen lajfen“, wie es fich bei ihr felbit jo oft findet. 
Aber fein Mißverjtehen, ob ungewolltes oder feindliches, fonnte fie weltjcheu 
oder in ihrer Richtung irre machen. {jmmer wieder Judjte fie Brennpunfte 
Jozialen, nationalen und geiltigen Lebens auf, erjtartte fie am Schaufpiel 
und Miterleben der Zufammenjtrömungen intelleftueller, äfthetilder und 
etbilcher Kräfte, am Austaufch mit fongenialen Seelen, die nicht jelten, und 
nie vergebens, unmittelbare Aufjchlüffe bei ihr Jucdhten. 

Bewuht erquidt und gehoben fehrte jie dann in ihre ländliche oder 
familienhafte Abgefchloffenheit zurüd. Gerade hier aud) hatte fie für Freuden 
und Aufrihtungen zu danken: für heimilcdhe liebende Yürjorge, für echtes 
Berftehen ihrer Interejfen in Berwandtichaft und Freundichaft. Ihren 
Aufenthalt wechlelte fie des öfteren, dur) Yügung und Willen. Das mütter- 
lihe Heim teilte jie bis 1897 in Saarbrüden, dann, nad) dem Tode der ihr 
befonders nahejtehenden Großmutter (Wagner), in Halle/Saale, wo ihre 
Schwefter glüdlid) verheiratet in wachlend ausgedehntem SKreife lebte. 
Aber die Luft der voltreihen Bergwerkitadt drüdte fchwer auf die zarte 
Gefundheit der Dichterin, Jo daß dieje ji) entfchloß, nach dem altromantijchen 
Goslar überzufiedeln, wo reizvolle Harzihönheit und edle Yreundfchaft 
fie, bis auf fürzere oder längere Unterbrechungen, feltzuhalten vermodten.*) 


*) Zur Widerlegung der auch durd) Druderfhwärze veröffentlichten Behauptung, 
fie habe bier am liebften im „Nlofterftift” zu Gafte gewohnt und fich dort ganz der 
FMufion hingegeben, Nonne und Priefterin (1) zu fein, diene als Widerlegung die 
Feftftellung, dab das ehemalige Goslarer „Nlofter” eine betannte und zu Zeiten ftart 
beſuchte Fremdenpenſion iſt. 
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Hier erlebte fie den Ausbrud) des großen Krieges. Herbit 1914 trieb Jie ein 
bedrohlid) auftretendes Augenleiden fowie die Liebe zu den Ihren (Schwager 
und Neffen jtanden [chon im Felde) zurüd nad) Halle, wo fie ji) in ihrer 
bezwingend liebenswürdigen Hingabe der Striegshilfe und Berwundeten- 
betreuung widmete. Die Wärme und Größe ihrer patriotiihen Gelinnung 
aber fonnte fie das yurdhtbare des gewaltigen Weltbegebnifjes nicht vergejjen 
maden. Wie immer, litt und trug jie aud) jet wie ein Held und fonnte 
do) nit anders als die Ahnung nahenden Heimganges jehnend begrüßen. 
Die Berwirktlidung fam völlig überrafhend. Sie pflegte nidyt zu Hagen, 
und wenn aud) um ihre fraglos gebredhliche Konftitution: um deren baldigen 
plößliden Zujammenbrud) glaubte man nicht forgen zu dürfen. Am 28. Jan. 
d. I. fand man fie am Herzichlag verjchieden, „die liebe Seele erjichtlicd) ganz 
lanft hinüber geführt in ein bejjeres Land“, die reine Flamme ihres Geijtes 
„verjeßt“ in die Ewigfeitswelt, den großen unvergekliden Sud): und 
Berlönlichkeitsblid innerlid) für immer hinübergewendet in das Neid) une 
begrenzten Schauens, bejeligenden Erfennens. 

Als fie geihieden war, drängte id) die Schmerzlidhteit des BVerluftes 
einigen in zutiefjt erjchütternder, vielen in herzbewegender Weile auf. Aber 
wie fie felbjt ihr Wejen zur Harmonie durdhgeläutert hatte, Jo verbanden 
lich jeßt die Stimmen zu ihrem Gedädtniffe der Hauptlache nad) zu ſchönen, 
vollen Mollatforden. Nur felten ein leije vibrierender Miktlang, der zeigte, 
daß fie auch jeßt nod) zu Unredht verjtanden werden toniıte. Das aber lag 
nit an ihr, Jondern an denen, die hätten tun jollen was ſie ſelbſt königlich 
zu üben wußte: |hweigen. Denn wer einen Menjchen wie Miriam Ed nidjt 
in feinem Wejentlichjten: der unbeirrbaren Wahrhaftigkeit und darum aud) 
Mideritandsfähigteit gegen alles Unecdhte, zu erfaljen vermodte, der hat 
fein Recht zu einem zufammenjdließenden Urteil über jie. Immer war jie 
ganz das, als was jie ji), für den Augenblid oder für die Dauer, gab. Cie 
bat nie, weder als Miriam Ed die Künitlerin nod) als Peregrima die Xebens= 
pilgerin, mit dem Schein als Wirklichteit nody mit der Wirklichteit als Schein 
geipielt. Zu ihrer Runfs wie zu ihrem Geidhid, als deilen Meijterin jie jich 
endgültig heranbildete, bradyte Jie den Ernit heiliger Überzeugung, der jie 
hier wie dort immer auszeichnete. Und hinter allem, was Jie dichterilch. 
erjann, ftand ihre ganze Perfönlichkeit in Lauterteit, Willensfejtigteit, innerer 
Hoheit, zugleich in reger, tapferer, aud) freudiger Lebensanteilnahme für 
Gottes Welt und Menichen. So traf das Wort einer edlen, hHochbedeutenden 
rau über fie den einzig rechten Ton: „Ich Tann fie mir nur lebendig denke: 
und verflärt.“ 

Sie felbft „vertlärte” fi nie. Denn fie bejaß die Beldheidenbeit 
der wahrhaft menidlidd) Großen. Und deren bereitwillige Danfbarteit. 
„Ich bin dankbar für die Lichtitrahlen“, befannte jie, „wo ich Jie finde. Aber 
et müllen fie fein.“ Ihre ltärkite Begabung — und daher wohl Beltimmung 
— war die des Leidens. Jhre zarte Seelenteufchheit dedte Scjleier darüber: 
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„Manche Dinge follten überhaupt nicht geiprocdhen fein. Nur empfunden. 
Mit Ehrfurdt. Mit Glüd." Immer war fie bedadjt, nad) Goethes Mahnung 
Glüdsitrahlen in den Keld) des Augenblids zu gießen. „Aber all das ſchwere 
Leiden, das vorauf ging! Das ilt eine Saat — das bleibt eine Saat.“ 
Shr bradhte Jie die Ernte fiegend feelifchen Heldentums. „Das Wort ‚fürdhten‘ 
will ich nicht mehr haben. Hoffen, wollen ift Schöner,“ chrieb fie mir nod 
1914. Immer Hlarer, breiter, tiefer wurde in ihr „der Strom des Innen 
lebens“, während das Leibliche ich verzehrte. Was jie an Caterina von Siena 
feftitellte, galt von ihr: „Sie ift er\höpft zum Tode. Aber die Gewalt ihres 
Seins bricht durd) die förperlihe Schwäche fieghaft dur.“ Und Telaias 
Wort ging auf fie: „Die auf den Herrn harren, friegen neue Kraft, daß lie 
auffliegen mit Flügeln wie Wodler, daß fie laufen und nicht müde werden, 
daß fie wandeln und nicht matt werden." Jedenfalls hatte ihr Wille gelernt, 
fi) gegen Müdigkeit und Mattigkeit zu „[temmen“, wie jie denn überhaupt 
ihrem Scidjal gegenüber eine Kampfnatur war — „der Herr ijt mein Troß.“ 
Sie fudte und rang, ftritt — nicht nad) außen, jondern nad) innen, aber 
mit der denkbar größten und feiniten Geredjtigteit. Jmmer hordite fie auf, 
ihr Gewilfen, zuglei) „unverwandt auf ihr Herz" (Elfe Haſſe über 
„Peregrina”). 

Aus diefem Urgrunde heraus erklärt ji) aud) ihre öfter erörterte 
Gtellung zum Katholizismus. Cs gibt chriltlicd geborene Teelen; Käthe 
Sebaldt - Miriam Ed war eine folhe. Es gibt aud) Tatholifch geborene 
Seelen; zu ihnen zählte, meines Eradytens, weder Miriam Cd nody Käthe 
Sebaldt. Vollbewuht trug diefe den Namen ihrer Ahnen, die Wilhelm 
Jordan ein]t zu Trägern feiner befannten philojophilhen Lehrromane: 
„Die Sebalds" und „Zwei Wiegen“, erfor. Deren peinlid) gründlicher 
Sudjgeilt war aud) in ihr lebendig, nur daß er hier weniger abfolutijtifch 
vordrang. Die große liebende Milde in ihr für Menid) und Menichliches, 
das ununterbrodyene Verlangen nad) Gott und Göttlicdem |pradhen, bei allem 
fahlihen Urteilen, ihr eigenes gewiß nicht immer enticheidendes, ftets aber 
eingreifendes Abwägungswort. Hierzu tam eine zweifellos romantifche 
Veranlagung mit Hauptzügen einer Novalis-Natur und nicht zuleßt die bereits 
erwähnten tiefen und reihen Eindrüde in Kindheit und Jugend der 
Didhterin, die aud) |päter mit Vorliebe das alte Treviris auflucdhte, das ihrem 
romantilhen Fühlen, ihrer bildneriihen Phantalie, ihrem hiftorifchen Ein- 
fühlen, ihrem äfthetifchen Empfinden, ihrem religiös geftimmten, dankbaren 
Gemüt jo viel zu jagen hatte. Wie mandye Berbindungsbrüde jedod) ihr 
wabhrheitdürjtender Geilt der fehnjüdhtigen Seele [hlug: einen Überzeugungs- 
ſchritt ohne vollkommene Einſicht und Durchſicht (die fie nicht fand) hätte 
eine Miriam Eck nie tun können. Da es ſich aber für ſie ſo gefügt hatte, daß 
ſie dort, wo manche ihrer Glaubensgenoſſen vorwiegend Schatten erblickten, 
viel Licht ſah, nahm ſie dieſen Eindruck als Abglanz hinüber in ihr Leben und 
Wirken als der empfängliche, wahrhaftige, gerechte, geſtaltungsfreudige 
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und »fräftige Menich, der fie war. Deſſen Perſönlichkeitsbild ſpiegelt ſich 
wider in Miriam Cds Schaffen. 

Als Lyrikerin hat fi Miriam Ed am erlidhtlihften entwidelt, was 
Ihon, zumal hinfichtlidy der Wort» und Wendung»: Prägnanz, innerhalb der 
eriten Iyriiden Sammlung, bemertenswerter noch durd) den Aufitieg zur 
zweiten hervortritt; für eine dritte liegt aus dem literariſchen Nachlaß ge— 
nügendes Material vor, um mud) hier den weiteren Yufwärtsweg zu be=- 
funden. 1901 erjdien „Herbft, Gedichte“, Berlin, Schulter u. Loeffler, 
8°, 120 S. Schlägt man das Bud) auf, Jo merkt man bald, daß man es mit 
einer Perjönlichkeit „nicht wie andere“ zu tun hat. Scdyon der Titel über- 
rat. Eine erjte Sammlung und „Herbjt"? Mit gejteigerter Erwartung 
fommt man herzu — und findet fid) nicht enttäufcht, genügende Fünitlerijch- 
poetiihe Empfänglichteit vorausgelet. Goldene; feltene Früchte jchauert 
der Lebensbaum diejer Dichtung hernieder. Bon der Sonne glühender, 
aber entfagender Liebe gereift, hHaudyen fie den Duft eigenartig-jelbjtändiger 
GSubjettivität. Beides, Entfagung und Liebe, ijt hier dDurdjaus fittliche 
Kraft. Nicht ein Tlagendes Mülfen, jondern ein heiliges Wollen, doppelt 
heilig, weil es fich fo jchwer erringen und fidhern ließ. Daher bei Jüßer 
MWeichheit und zarter Berinneclichung viel Starkes, Wuchtiges, auh unum- 
gänglich», immer aber ergreifend Herbes im Gefühl, Gedanten und Aus- 
drud. Daher fein fröhlihes Singen und Sagen vom Lenz und jeinem 
Blütenweben, fondern glutvolle Hingabe an den Herbit mit dejfen ringen- 
den läuternden Stürmen. Daher fein tajtendes Erinnern und PVorweg- 
nehmen, jondern ein [chmerzbewußtes, tapferes Vorjichhinitellen und Pfad- 
finden. Darum endlid) das Umfeßen des pflicdhtgetragenen Lebensergebnilles 
in Glaube und Güte, in jenes innige „Erwarmen” zum binftrömenden „Er- 
barmen für Dürre, Leid und Not“ der armen Jünden- und elendgefreuzigten 
Menfchhheit. Sehr bezeihnend fommt die Autorin in einem ihrer jhönjten 
Gedichte: „ch foll dir zumen?“ zum zweiten Mal auf das Bild der „reinen 
Quellen“ zurüd: der Segensfluten, die Jie jelber in lauterer Liebe für ji) und 
andere entliegelte. — Dichterijd) ijt fie immer, ausnahmslos. Aud) wo eine 
gewilfe Neigung zu bündiger Unummwundenbeit obliegt, verleiht juft dieje 
dem Rhythmus den Reiz naiver Volklstümlichkeit. Mufit wird alles in ihr, 
Harmonie. Oft baut fie ein Gedicht domgleid) auf, und da fann es gefchehen, 
daß dem ftolzgen Auffhwung ein vorzeitiges Ablinten folgt. Im ganzen 
aber weiß fie fi) und den Leler, den fie mitnahm, auf der erreichten Höhe 
zu halten. Nicht felten erquidt fie durch [prudelnde Friſche aus Quell- 
gründen, deren Tiefe eben hier nur die wenigiten ahnen dürften, aud) dDurd) 
ausgeiprocdhene Schelmerei wie 3. B. im autobiographild) getönten „Der 
Bogel“ mit dem unjihtbaren Motto: „Wer zulet lacht, lat am beften." 
Anfangs beliebte man ihrer Lyrit gelegentliden Mangel an Klarheit oder 
gar Dunkelheit vorzuwerfen; ich felbit Habe weder den einen nod) die andere 
. dort entdeden fönnen. Groß ift Miriam Ed im Erzeugen der von ihr gewollten 
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Stimmung, des unmittelbaren Gefühlsaus- und »eindruds Jowie in der Form⸗ 
beherrjchung, die allerdings gelegentliche — nie wirklich verlegende — Will- 
türlichteiten Durchfchlüpfen laljen fann;; im Reichtum der oft eigenartigen, groß= 
artigen Bilder; rm Glanz, Schmelz und warmen Belebungspuls der Sprade. 

Das alles gilt, und zwar in erhöhtem Grade, von der räumlich über- 
aus beijdyeidenen zweiten Sammlung „Marienlieder“ (1902, Axel Junder, 
Berlin, 8°, 32 ©.) mit der Inhaltsgliederung: „Zum Lobe“, „Maiandacht“ 
und „Une”. Eben dieje Haupt» und Untertitel gaben Anla zum Mißver- 
ſtehen. Katholiken und Nichtlatholiten erwarteten ein fatholiides Andachts= 
bud) in Berfen, jene zumeilt unter Bereitwilligfeit, dieje vorwiegend unter 
Mblehnung. Die Enttäufchung, befonders für erjtere, folgte auf dem Zuß. 
Als ich die Dichterin einmal fragte, warum ie das traute Büdjlein juft jo 
getauft habe, fam ihre Schelmerei zum Borjchein: „Es find Dod) Lieder der 
Miriam d. i. Maria und zum größeren Teil gelungen bat fie fie im Mai, 
dem Monat der Maria!" Die innige Liebe Käthe Sebaldt-Dliriam Eds zur 
„Himmelstönigin“ dDurdydringt freilic) das ganze Bud) wie ein holder Hauch, 
aber die zum Teil ausgejprodhen | halfhafte — bei ihr jedod) ausnahmslos 
innige — Auffalfung und Behandlung des uralten Themas vom Welterlöfer 
als Kindlein in den Armen feiner Mutter ilt gewiß fein Tatholifcher Zug, 
wenn aud), nad) ridhtiger Erwägung über Urladye, Entitehung und Zwed 
der Lieder, dieje jeden Unbefangenen oder dod) der Unbefangenheit Fähigen 
durd) ihre wunderjame Lieblichleit, Sinnigfeit, Neinheit und vorwiegende 
Tiefe gewinnen müjfen. Unter den übrigen Stüden finden jich Kleinodien, 
darunter manches Reinperjönlidhe, und das gehört bei Miriam Ed ftets zum 
Kronihmud der Kreuzträger auf dem Königswege. Auch der Humor hat 
fein Wort. Und die Berträumtheit. Auch das Bewußtjein der Berufung: 
„Ein Ihwad) Gefäß farın Nardenwaljer hegen. Es Jei zum Dienjt den Strei- 
tenden geweiht, die diefem fürdhterliden Molod „Zeit“ ji jtemmen mit 
dem Scdladjtruf: „Cwigkeit!" Den Ballam ihrem Haupt. Zum Segen !“*) 

Miriam EC fchuf auh Profadidhtungen ihrer eigenen Urt. Gie 
machen ſehr häufig den Eindrud des Hocdhgehobenen. Bei näherem Zujdhauen 
entdedt man, daß die einfachiten Mittel zur Anwendung Tamen; die Kunit 
beftand darin, fie durdy Dichter-, Maler- und Mufiterhand in eine Lichte, 
Farben» und Rlangfülle zu ftellen, die Seelentiefen vibriert. Der literarifhe 
Nahlag umfchließt viele joldyer meift Inapper Skizzen. In Buchform er- 
Ihienen bisher nur drei Erzählwerte. 

Berjponnen in die Romantik der altehrwürdigen Vaterjtadt ijt: 
„Augufta Trevirorum, Skizzen und Bilder aus trieriihder Mappe". 
Berlin, 1900, 2. Dehmigtes Berlag (R. Appelius), 8°, 190 ©. Als ftimmung- 
wedende Einleitung dient Miriams Gediht „Treviris“ (ſ. auch „Herbſt“) 

*) Hier fei nur hingewiejen auf Miriam Eds meifterhafte Übertragungen aus 
der mpjtifchereligiöfen Lyrit des CEngländers Thomplon — Nahdidhtungen, deren 
träftig zufammenfaffende Veröffentlihung wir, des toftbaren Inhalts halber, erhoffen. 
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mit den Anfangsverjen: „DO Stadt der Freude! Ceit Aufonius fang, bis heute 
tönt dein heller Liederklang.” Dejfen Wirkung fcheint die ganze, von klarem, 
mitunter unerbittlihem Beobadytungsjinn, anmutigem Humor und feiner 
Plychologie getragene Samm!ung zu durdjfonnen, die felbftverjtändlid) 
mand)e fatholiihe Züge aufweijt: gejchichtliche und perjönliche, beide dem 
Jugendparadies der Dichterin entnommen, nur daß aud) hier das Gelchaute 
ji) gem an dem durd) fie lebenslang bewahrten und forgfam ausgebauten 
MWirktlihteitsideal vertiefte und verllärte, — fein Fehler, außer für den 
naturaliftiihen Wahrbeitsfanatiter; der Realidealift, deifen die eben neu 
fih geitaltende Welt mehr als je bedarf, braucht joldye Vertiefung und 
Berllärung. — Paul Heyfe hat einmal fehr zutreffend gejagt, die Welt fei 
überall ein Weft; an uns wäre es, aus dem jeweiligen Nejt eine Welt zu 
maden. Diele Kunlt hat Miriam Ed hier auf erjtaunlihe Weile geübt. 
Das Wie ijt alles, ijt der Ton, der die holde, oft [chelmilch-reizuolle Melodie 
und Harmonie madıt. Die Kinder, von Miriam |tets mit dem dentbar ein- 
dringenditen Berftändnis und unter Ausübung des ihr eigenen Perjönlidy- 
teitszaubers geliebt, desgleichen die Armen, die Alten, die Schwadhen, die 
irgendwie Schwergeprüften jind die „Hauptatteure” — und edle Menjcdhen, 
Träger echter Humanität, die fi) in Güte und Erbarmen für jene einlegen. 
Schon die Titel der zehn Skizzen loden: „Eva Haimus“, „Zöylie“, „Ein KRunit- 
genuß”, „Da droben auf dem Berge”, „Bom Klofterhof”, „Der Teufel und 
die Porta Nigra”“, „Seraphita“, „Et Kind is gut gewen“, „Ein Wunder des 
heiligen NRodes", „Das Haus der heiligen Irmina Ein Tryptichon)“. — 
Über das Ganze |chrieb derzeit Hedwig Dohm eine der zartejten und fein- 
linnigjten ausführlidden Belprechungen, die ihr je gelangen (Die Gejell- 
Ihaft XVII. Bd. I. — 5.) Id) hebe einige Säße heraus: „Der Zauber diejer 
tleinen Gelhidhten ruht in ihrer Seelenhaftigteit. Piyche Jelbft wandelt 
dur) die alten Straßen Triers, durd) die Kirchen» und Klofterhallen, dDurd) 
idglliihde Gehöfte, über Ruinen, durdy die Landichaft. . . . Zumweilen rubt 
etwas vergilbt Altertümlihes auf den Gefdichten, wie aus einer alt- 
deutihen Spinnjtube oder aus einer mittelalterlichen Chronif heraus erzählt. 
So [ubtil und innerlicd) geichaut ihre Bilder und Skizzen Jind, Jo fehlt es ihnen 
doch nicht an plaftiicher Anfchaulidykeit, nicht an künſtleriſcher Virtuoſität 
des Vortrags.... Immer bleibt ihre Asketik im Rahmen der Schönheit. 
Lilien ſind ſie in ihrer ſüßen Reinheit, an Carlo Dolces Gemälde erinnernd. 
In den Kelch der Lilien aber ſind Tropfen roten Herzblutes gefloſſen. ... 
Auf der poetiſchen Umſchlagzeichnung von Fidus beherrſcht die Madonna 
die alte Auguſta Trevirorum. Iſt es auch die Madonna, die Miriam Ecks 
Dichtungen beherrſcht? oder iſt es Pyyche? Beide. Und mitunter läuft ihnen 
Puck über den Weg.“ 

In die Nähe Triers führt: „Der klingende Berg. Novelle“. 1904 
Berlin, Axel Juncker, 8e, 99 S. Niemand wird ſagen können, daß Miriam 
Eck je Raumverſchwendung trieb; nie war ſie konzentrierender als hier. Was 
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fteht alles auf diefen 99 Ceiten! Das Büdjlein ift weniger eine Novelle 
als eine tief, in reiche Tatlächlichkeit greifende Inmbolifche Phantafie (mit 
Iymbolifhem Titel) über das menjdlidye Dafein jelbit. Wie durch ein body» 
tünftlerifc) ausgeführtes und darltellendes Kaleidoltop werden die gewählten 
Bilder vor uns wadhgerufen, nur daß den Gelftalten von Fleifh und Blut 
mit Gedanten und Sinnen ein |hlagendes Herz, ein den Charakter abjpiegeln- 
der Geift innewohnt. Bühne ift ein ländliches Wirtshaus mit Umgebung 
auf dem vielbefuhhten Waldberge, der — und mit ihm der Lefer — Vertreter 
zahlreicher und verichiedener Klafjen und Stände fieht: junge und alte, 
dienftbare und gebietende, gebildete und ungebildete, jündige und reine, 
frante und gefunde, Arzte, Künftler und Intellektuelle. Miriam Eds zärt- 
liche Liebe zu den Kindern, zur Jugend und für Tiere, „Denen fie von dem 
Reihtum ihrer Seele abgab" (Hedwig Dohm), Ihafft auch Hier liebliche 
Szenen. Ein Bübdyen mit goldenem Kinderjinn jteht fogar im Mittelpuntt 
der Handlung und ihrer Tragit. Natur: und Seelenleben mit ihren ficht- 
baren Auswirkungen erfahren traumbaftsrealilierende Wiedergabe in fünjt- 
leriſch umriſſenen Ausſchnitten: innerlich zuſammenhängenden Gliedern 
einer „Kette, die ſich am Ende unerbittlich jchließt". (Hrievda v. Bülow.) 
Wenn je, ſo zeigte Miriam Eck hier, daß ſie nicht gewillt war, Beſchönigungs⸗ 
und Täuſchungskompromiſſe mit dem Leben abzuſchließen, ſondern als 
Menſch und als Dichter der Wirklichkeit feſt ins Auge zu ſchauen wußte. 
Das Bild vom nicht anzutaſtenden Staub auf dem Schmetterlings⸗ 
flügel dürfte ſich allen Freunden der Dichtung und Perſönlichkeit Miriam 
Ecks aufdrängen beim Gedanken an „Peregrina. Ein Lebensbuch“ (1905. 
Schuſter u. Loeffler, Berlin, 80, 267 S.). Ihnen erklärt ſich daher die Kürze 
meiner Ausführungen darüber von ſelbſt. Man hat dem Werke verſchiedent— 
lich Krankhaftigkeit vorgeworfen. Auch ich bin der Meinung, daß die 
Dichterin ſich hier ein an ſich unzerſtörbares Erlebnis und Geſamterleben 
in deſſen überſteigerten Zügen von der Seele zu ſchreiben wünſchte 
und daß dabei jene ſelbſt, die ſich auch durch den eiſernen Willen dieſer Aus— 
erwählten nicht auf deren eigene Normalhöhe herabſchrauben ließen, unge- 
wollt, und bis zu einem gewiſſen Grade das harmoniſche und ethiſche Gleich—⸗ 
gewicht der Darſtellung beunruhigend, in die Erſcheinung traten. Der in 
keiner Weiſe mehr überſchwengliche, aber immer noch begeiſterungsfähige 
Kenner des Buches wird mir darin Recht geben, doch gerade er weiß auch, 
welche Schätze an Schönheit des Fühlens, Denkens und Geſtaltens es birgt. 
„Nicht die Größe der Anlage, gegen die ſich manches einwenden läßt,“ ur⸗ 
teilte Hans Franck aus ſchönem Verſtehen heraus, „nicht die Tiefe der Ge» 
danken, der Reichtum der Anſchauungen, die beide keineswegs überwältigend 
ſind, ſondern die Schönheit in der Ausgeſtaltung des Einzelnen, der künſtleriſch 
hochbedeutſame, eigenartige, oft an Nietzſche gemahnende Stil, machen 
den Wert des Buches aus. Es iſt als ob Flöre die Bühne verhüllten, uin das 
allzu deutliche proſaiſche Sehen zu verhindern. Raſch wechſelt Bild auf Bild, 
34 
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Szene auf Szene, eine Fülle von Geftalten hufcht vorüber” (dem fharfen 
Kennerblid ftets far und tief erfaßt fich gebend), „im Mittelpunftt immer die 
eine edle, jchwarzgefleidete Yrau. Geltjam Jüße Mufit ertönt dazu. Eine 
melodiſche Yrauenftimme, von irgendwoher, |priht Worte“ von „wehmütig 
dunklem Klang. . . . Doc) wer vermödhte davon ein Bild zu geben, das alles 
zeigt? ... . beiler: Dan Tauft fi) das Buch und lielt es in ftillen Stunden 
einfam, toftend, langlam, ſehr langſam, vom erjten bis zum legten Worte.“ 
— Der Name Peregrina Steht auf der Urne, die der Dichterin Ajche birgt. 
„Beregrina, mein Kind!" heißt es im Einführungsgedidht. Cine Lebens- 
pilgerin ganz von der Art der Heldin, „aus einer Wurzel Stamme — eng 
vereint wie Puls und Schlag“, war Miriam Ed, deren Lebenseindrüden, 
Rebensüberzeugung, Lebenerleiden das Bud) jein Werden und Sein dantt. 
Als es abgelchloffen war, gehörte es noch immer organild) zu ihr, die es |huf, 
und nie hätte Miriam Ed ji) aud) nur in einem Zuge bewußt von ihm löjen 
mögen. Über im nun nachfolgenden, fie mädjtig weiter entwidelnden Leben 
erhob fie fi) immer mehr, auf Peregrinas eigenen „Schwingen voll Licht“, 
über das was nicht ureigentlidy zu dem lauterjten Kern ihrer Perlönlichkeit 
gehörte. Doc) ihre große Liebe blieb Peregrina mit Recht, aud) als fie dies 
ihr vielleicht teuerjtes Wert bereits „objettiv“ Iefen tonnte, wie es bezeichnend 
in einem Briefanfang vom 22. 6. 14 heibt: „Gerade las id ein Bud. Ob- 
jettiv: Peregrina von Miriam Ed. Und id) wunderte mid) fehr. Habe id) 
das Buch geichrieben? Es ift eine Dihtung. Es ilt — id) darf befennen: 
es ift — nicht Hlein. Bin ic) denn eine Dichterin, wahr und wirflih?!" Gie 
wußte wohl, daß fie es war. Nur in duntlen Stunden, wenn entmutigende 
Stimmen aus der Erinnerung zu ihr herüberhallten, fonnten für Augen - 
blide die dod) verhältnismäßig zahlreidhen außerordentlidy günjtigen Urteile 
bewährter feinlinniger NKritifer in ihrem jonft jo dantbaren Gedädtnis 
veritummen. 

1909 erihien „Saterina von Siena” (Berlin, Axel Junder, 8°, 
132 ©.), ein Schaufpiel in jechs Alten (deren erfter und fünfter auf Shate- 
[peare wie Goethe weijende Auftalte haben) mit je fünf Auftritten. Che 
dies fraglos bedeutendite Wert Miriam Eds zutage trat, hatte fich diele in 
drei Dramolets verjudht, einem das Judasproblem behandelnden und zwei 
Heiligenizenen: „Der die Hand mit mir in die Schüffel taudyt“; „Mariana. 
Ein Bild in Tempera” (1903 veröffentliht in der „Srauenrundidhau”) und 
„Die Nadıt“ (1904 veröffentlidt in den „NRheinlanden“). Alle drei zeigen 
die Shürfende Tiefe ihrer Gedantengänge, die allem höheren Menidhliden 
nadhjlpürende gütevolle Milde ihrer Auffaffung, die ungewöhnlidye Kriftalli- 
fierung ihrer gewonnenen piydhologilhen Einfichten und religiöfen Durch» 
jihten, jo wie die gehaltene Glutkraft ihrer Herausgeltaltung des innerlich 
bis in die feinften Einzelheiten plaftiidy gejchauten Bildes, über das id) in 
den zwei zulegt genannten Stüden myitiihe, nur von Berfteherhand zu 
Iüftende Schleier breiten. Bor dem NKriege barrte „Mariana“ ihrer von 
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maßgebenden Seiten felt in nahe Ausliht genommenen Bertonung und 
Aufführung. Ä 

Um diefelbe Zeit hatte die Leitung einer großen hauptftädtifchen 
Bühne die Annahme „Taterinas“ ernjt erwogen. Aber „der Geilt der Zeit“! 
Und dod) hatte die Dichterin gerade hier ein attuellftes Thema aufgegriffen, 
eines, das in der nun bevoritehenden Welterneuerung eine Hauptrolle 
jpielen wird: das der weltüberwindenden Läuterung, die ji) zunädjlt voll- 
zieht innerhalb einer auserwählten Perfönlichteit, und zwar durd) deren 
Itrenge Arbeit an den eigenen Überjhüllen und Mängeln, zumal an den 
eriteren — eine Läuterung, die dann infolge unwiderltehliher Auswirfungs- 
gewalt übergeht auf die nähere und weitere Umgebung, immer mehr und 
zulegt unüberjehbare Kreile ziehend. Niemand perjönlicher und als Perfön- 
lichteit neuzeitlicher, zugleich zeitlofer als die zwei großen Heiligen einer 
jüngeren Epoche: Yranz von Affifi und Katharina von Siena. Mit diefer, 
der ganz von gottfuchender, auf realjte Ausprägung geridhteter Menjchen- 
liebe und von genialsintuitivem, das politiihe und überhaupt fulturelle 
Leben ihrer Zeit mitbeitimmendem Herrihivermögen Erfüllten verband 
Miriam Ed mehr als eine „Linie der Berwandtichaft“, jodaß fie an ihr Drama 
als an eine unabweisbare Berufung Icdhritt. Die Gewiljenhaftigfeit ihrer 
Vorftudien fonnte nur dienen, den bereits gejchlojfenen Kontaft unlösbar 
zu feltigen. Das dichterifche Ergebnis überraldyte denn aud) Erwartungs- 
volle durch jein Gepräge eigenartig hoher Stunft, die aus dem Bereiche des 
piydyologiihen Realismus eine fühnftolze Brüde flug zur überfinnliden 
Welt, aus der ein alles überftrahlender Ewigfeitsglanz hinleudytet über den 
bier in echten, bunten Lebensfarben wiedergegebenen Ausfchnitt der Früh— 
renailjance. 

Diefer Ausfchnitt fteht auf jehr knappem Geſchichtshintergrunde: 
dem Jahre 1378, der Zeit nad) dem durd) die Heldin vermittelten Frieden 
zwilhen Gregor XI. und Ylorenz fowie zur und nad) der Bapitwahl UrbansVI. 
Dadurdy fällt für die Bühnendarftellung ein Hemmnis ins Gewicht: die 
Ihwierige Augenblidsbeijhaffung der für eine hiftorifhe, ethifche und äfthe- 
tiſche PVollaustoftung des Gebotenen notwendigen Drientierungsmittel. 
Jedenfalls wäre wenigjtens zunädjft bei Aufführungen ein Inapper Ülber« 
blid zu bieten, wie ihn die Dichterin jelbjt gelegentlich ihrer Berliner Vore 
lefung des Stüdes gegeben hat. Sie ftellte dort aud) ihre eigene Auffaffung 
Katharinas feit: „Es lag eine große Berjudyung darin, diefe Erfcheinung aus 
einer oftulten Optit zu betrachten. Mir aber erfchien fie als ein Gefäß Gottes, 
eine Moftiterin und Prophetin, die dennod) die bewuhte Jchperjönlichteit 
volllommen feithielt, und deren Seelen- und Geijtestraft den Sieg über den 
Ihier vergehenden Körper davontrug.“ 

MWie Caterina uns in dem Drama entgegentritt, hat fie bereits den 
tomplizierten Sturm der ihr inneres Leben anfallenden Berfuchungen der 
Hauptjahhe nad) überjtanden, aber nod) immer mit ihm zu ringen. Dod 
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Ihon Sieht fie Har, dak „Gott feinem Juftiziar, dem Teufel, Macht gegeben 
hat — aber nur folange er will. In dem Keime feiner Verwüftung liegt 
die Berheißung des Sieges" (welcher Trojt für uns in der jeßigen Zeit!). 
Der heiße Kampf fpielt fi) dem inneren Auge des empfänglichen Lefers 
aufs anſchaulichſte ab; nicht einen Herzichlag Iang taucht der Zweifel an dem 
endgültigen Siege diejer geiftesgewaltigen rau auf, deren Geele jidy in 
binreißender Schöne aus der Zeit- und Perjonenumgebung heraus ent- 
widelt. „Sc habe Jie heranblühen fehen . . .“, jagt ihr edler, urteils- 
bedädjtiger Beichtvater Raimondo zu ihrem Lieblingsjünger Stefano, 
„im Sturm mit diefer heiken Selus-Leidenfhaft. In Yiebern war fie meilt, 
eine Ylamme war [ie jtets. . . Sie mißverftand ihn oft, aber ihr Wille war 
wie ein goldener Pfeil, der geradewegs zu ihm binflog. — Dann reifte jie. 
Und ging wie ein demütiges und dod) ftolges Kind zu ihm, zum Gottvater 
felbft, und redete zu ihm. Und ward ganz leer vor ihm, und er fentte feine 
Kraft in fie hinein. Und aus diefer Kraft leitet und lentt fie uns, mein Sohn. 
. Und nun fie aufzufchweben fcheint, ijt es, als ob der Geijt fie umflölfe, der 
Heilige Geilt. Und aus ihm redet fie. Muß fie reden zu den Großen der Welt“. 

Was jich dramatifch vor uns vollzieht, dient alles zur motivierenden 
Herausgeitaltung ihrer herrlien, in den Brennpuntt der Handlung ge» 
itellten Perlönlichteit. Dabei betundet jid) in den Szenen aus der Umwelt 
eine überrajhend handgreiflihe Verlebendigung, ein auch derbere Veran⸗ 
Ihaulidhungsmittel nidyt verfchmähender Realismus. jmmer aber bleibt 
die Grenze echter Kunjt gewahrt. Dak die Dichterin ihren Stoff in feiner 
vollen Ausdehnung jouverän beherrjchte, zeigen die vielen Blitlichter, mit 
denen ie immer wieder die geihichtliche und kulturhiſtoriſche Geſamtlage 
jener Zeit und Berhältnilfe erhellt. PBracdhtvoll, bis in die feiniten Beziehungen 
und Zufammenbhänge intuitiv vorbedadt ift der Aufbau, mitreißend für 
den einigermaßen „nterejlierten“ die Spannung der Handlung. Als deren 
Gipfelpunft ragt die Kerferijzene zwilchen dem zum Tode verurteilten ade- 
ligen Sienejen Niccolo Tuldo und Caterina auf, in der jener, der die Heilige 
glühend gehaßt hat als jeines Weib- und Genußideals Verneinerin, nun 
von ihr „Das Gelchent des Lebens“ erwartet. Sie bringt es ihm, nidt in 
feinem nad griehiihem yreudentaumel verlangenden Sinne, jondern 
eingetaudht in himmlilches Gottesliht — nicht das irdilche, Jondern das 
gerettete ewige Leben. — Die weitere Entwidlung bedeutet feinen Abftieg, 
fondern eine barmoniide Wusgleihung mit zwei Höhepunftten, dem 
5. Auftritt des V. Altes und dem 4. und 5. Auftritt des VI. Attes: den 
Szenen in der Zelle Caterinas, da fie mit den zu Geijtererjcheinungen ver- 
dichteten Verfuchhungen hinfichtlicd) der Göttlichteit ihrer Berufung und ihrer 
befonderen Miflion an Niccolo Tuldo, an PBapit und Papittum ringt, und 
die Szene im Zyprejjenhain, wo ihr Meucheltod droht und wo fie fi) [yon 
in Verzüdung unter den Geligen mit dem göttliden Bräutigam vereint 
wähnt, dann bei der Rüdtehr ins Leben eine furhtbare Enttäufchung durd)« 
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tämpft, aber fid) auch jeßt — um der Berfajjerin eigene Worte zu brauchen 
— rüdhaltlos umfchaltet und wie der Soldat ganz nur dem hödhjsten Willen 
gehorjam, mit dem alten Leuchten der Augen aufs neue an die Erfüllung 
ihres gottgegebenen Amtes geht: „Verzeiht mir, heißgeliebte Kinder, nad) 
Rom denn, nad) Rom!" — Dorthin, wo ihr wirflid) bald die Erlöfung 
wintt von dem eigenen [hmerzdurdjdrungenen und dod) fo herrlich zu- 
lammen- und abgejchloffenen Leben, das in diefer Dichtung eine wunderbar 
ſcharfe, tiefe, zugleich hochkünſtleriſche Durchdringung und Wiedergabe erfuhr. 

Des öfteren iſt an hervorragenden Stellen darauf hingewieſen worden, 
daß ein Werk wie dieſes wahrlich nicht auf die Bühne zu verzichten brauche, 
ſobald ſich — was wir hoffentlich infolge dieſes Krieges erwarten dürfen — 
eine Bühne mit ſtärkerer Suggeſtion und ein beſſer erzogenes Publikum 
fände. „Die Heilige ſelbſt“, hieß es in der Tägl. Rundſchau, „iſt ja augenblick⸗ 
lich das was man einen intereſſanten Stoff nennt. . . Wie der heilige Fran⸗ 
ziskus dringt ſie auch in nichtkatholiſches Bewußtſein, wirkt in ſtärkerer 
Energie als der Bruder des Windes und der Tiere, ſogar plaſtiſcher, auch 
noch lebensvoller.“ Und Miriam Eck „zeigt ſie in ihrer Macht über die Seelen 
der Menſchen“; tut es, wie auch die Preußiſchen Jahrbücher ausführten, 
mit ſo unmittelbarer Wirkung, daß wir „aufatmen in der leuchtenden, kraft⸗ 
vollen Atmoſphäre dieſer reichen Menſchlichkeit“. 

Warten wir ab, denn wir können warten. Echtes muß ja bleiben 
und ſich wieder und wieder erneuern. Auch die Zeit Miriam Ecks, der 
Lyrikerin, Epikerin und Dramatikerin, zumal der letzteren, wird kommen. 
Wie ſagte ſie ſelbſt über ihre Heilige? „Die Wirkung einer außergewöhn⸗ 
lichen Perſönlichkeit zielt tiefer als auf abſolute Augenblickserfolge, und 
Caterina von Siena iſt wie Frenz von Aſſiſi eine Erſcheinung, die durch 
Jahrhunderte gewirkt hat und wirkt.“ Ich kann mir gut eine nicht nur Myſte⸗ 
rien», ſondern überhaupt hochſtehende Bühne der Zukunft denken, die noch 
nach zwei Jahrhunderten das Drama Miriam Ecks verlebendigt. Und dann 
werden vieler Blicke aufſtrahlen, Herzen raſcher ſchlagen beim Klang dieſes 
Namens, der heute uns, die wir zu ihr gehörten, wie ein koſtbares Unver⸗ 
gängliches bewegt. — 


\ N 


Dumor und Kriegsdichtung ? 
Bon Rudolf Hud. 

Über den Humor ift in den legten Jahrzehnten ſo viel neichrieben, 
daß er etwas wie eine Stredung erfahren hat. Man hat ihn allen Stilen 
angepaht und feine jeharf ausgeprägte Sonderart verwällert. Ich. halte es 
für möglid, an der Hand unjerer Literatur den Nachweis zu führen, daß 
man den König Lear humoriltii zu nehmen habe... . 

Da muß man doc wieder einmal, wie es ja- auch fonft nichts Uns 
erhörtes in der Welt ift, auf eine Gelbitverjtändlichkeit. hinweilen, eben auf 
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die, daB der Humor fein Wefen für fid) hat. Ich dente nicht daran, mid) 
über die vielen vorhandenen Philofophien des Humors verbreiten oder 
gar eine neue aufitellen zu wollen. Nur eben das eine: die hHumoriftifche 
und die ernithafte Behandlung der Dinge find immer zweierlei. Kein 
großer Dichter läßt uns denn aud) jemals an irgend einer Stelle darüber 
im Zweifel, ob er humoriftiihd oder ernithaft genommen fein will. 

Es ift Goethe, der die Verwijchung der Grenzen als ein untrüglidhes 
Zeichen des Verfalles der Kunſt bezeichnet. Das trifft aud) für die Grenzen 
innerhalb der einzelnen Künfte zu. — 

Das deutjche Volt beiteht heute aus zwei Teilen, die miteinander eins 
und einander doc) weltenfern find: aus denen im Felde und uns im Lande. 

Zur Hälfte ilt die Frage damit für mich erledigt: uns hinter dem 
Öfen fteht bis auf weiteres überhaupt fein Humor an. 

Unter den Lefern diefes Blattes wird wohl niemand Gefallen an 
Bildern wie denen finden, wo der deutihe Landftürmer mit behäbigem 
Schmunzeln dem Engländer, Yranzojen, Rufen die Hofen ftramm zieht. 
Das ijt aber nur die Yorm des Humorts, die das breite PBublitum haben 
will. Sc finde feine, die nicht gegenüber dem, was draußen geleiltet und 
getragen wird, verlegend wirkte. edweder Humor nimmt die Dinge 
leiht. Wir follen aber die Taten und Leiden unferer Brüder nit leicht 
nehmen, wir fünnen fie faum [chwer genug nehmen. 

Dies ilt au) der Grund, weshalb id) mid) nicht entjchließen Tann, 
Kriegsgedidhte zu fchreiben. Warum follte man es nicht fertig bringen? 
An Gefühl für das Große fehlt es diesmal Gott fei Dank nur einer arm= 
feligen Minderheit, mit der deutjchen Spradye weiß ich jo gut umzugehen 
wie die andern aud), und die Yeinheiten des Bersmaßes find bald zu 
lernen. Aber id) würde mir vortommen wie ein Partner bei einer Verteilung 
des Heldentumes, der fi) die heroifhe Gebärde ausjuhhte und den andern 
das Ningen und Sterben überließe. 

Sindelfen hatdasjeder mit id) abzumadyen. Ein Borwurf foll nit darin 
liegen, und es mag ja aud) ein Bedürfnis nad) Heldendihtung vorhanden fein. 

Humor aber, das behaupte ich, jteht in diefem Augenblid nur den 
Kämpfern an. 

Ob er unter ihnen ift und was er ihnen bedeutet? Man ift verfucht 
zu antworten: Fragt fie felbjt! Es fanıt fidh font nur um die allerunficherfte 
Erfenntnis handeln, um Theorie. — 

Semand ftöhnt im Scjlafe, ein Traum quält ihn. Er liegt verlaffen 
in einem tiefen Walde und fann jid) nit rühren, weil ihm das Blut aus 
einer Wunde tropft. Das Blut gerinnt, es ilt eiliger FZroft. Die Winter- 
fonne geht unter. 

Was bellt und beult in der serne? 

Es nähert fi! 

Das find Wölfe! 
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‘immer näher, immer näher, und er fann fi nit rühren und ift 
allein im Winterwald. 

Lauter und lauter wird das Geheul, fie fommen hervor, fie padenihn an! 

Er ftößt einen Schrei aus, wadht auf und danft dem Schöpfer, daß 
man jo Graufiges nur im Traum erlebt. 

Aber deutfche Krieger haben es erlebt, und es ift fein Traum gewefen, 
fondern das gräßlidhite Sterben. 

Die Sprade hat mit gutem Grunde das Wort Galgenhumor 
geihaffen; aber fie weiß nidyts von einem KYolterhumor. 

Daß VBerwundete von Wölfen zerriffen find, ift nicht häufig vor- 
gefommen, des Gräßlihen ijt aber viel gejdhehen, wahrfeinlich mehr, 
als wir im Lande uns vorzuftellen vermögen. Den Soldaten, die etwas 
davon erlebt, die zum Beilpiel gefunden haben, was die Wölfe von einem 
guten Kameraden übrig gelaffen hatten, ijt jiherlidh der Humor vergangen, 
vielleiht für immer. 

Aud) nad) einer andern Seite hin ift der Humor in der Wirklichkeit 
begrengt. 

Der Humor der franzölifhen Wriltofraten, die in der Zeit der 
Schredensherrfhhaft auf den Henkerfarren Zigaretten raudten und Kon 
verjation madten, hatte Stil. Ludwig dem Sechzehnten hätte es hledht 
geltanden, wenn er auf dem Scaffot Humor gezeigt hätte. 

Der Humor malt die Dinge in ihrer angemaßten Wichtigkeit und 
zugleid) in der geringeren Bedeutung, die ihnen von einer höheren Warte 
aus beizumejjen it. Was in Wahrheit groß ilt, fei es herrlich oder tragilch, 
darf er nicht berühren, er [chlägt Jonjt in Frivolität um; ein mid) perjönlid) 
entihieden abftoßendes Beifpiel it Bernhard Shaw. 

Gewiß erfheintdem Humor von feiner hödjften Warte aus auch der Tod 
nit mehr widytig. Er berührt fich hier mit der Religion und mit der tragi«- 
Ihen Reinigung. Aber wenn dieje beiden aud) und gerade in dem ungeheuren 
Scdidfal diejes Krieges ihre Stätte haben, darf der Humor hier nur infofern 
zu Worte fommen, als das allgemeine Scidjal das des Einzelnen ilt. 

Und nod) eins: Der Marquis auf dem Henterlarren und der arme 
Sünder auf der Galgenleiter hatten ihr Publitum. 

Niht nur in der Dihtung, fondern aud in der Wirklichkeit ilt 
Humor ganz ohne Publitum [hwierig vorzuftellen. 

Smmerhin fanrn der Dichter fein Publitum über feinem Werke ver- 
gejfen, und ebenjo aud) ganz gewib der Handelnde, der fi) hHumoriltifch 
gibt, über feiner Tat. Dem Deuticdhen liegt die große Gebärde im allge- 
meinen gar nicht, er verjtedt feine heroiien Gefühle ebenfo wie Jeine 
Igriijhen gern hinter einem kräftigen Humor, und der braud)yt durdjaus nit 
erzwungen zu fein. Ich fan mir vorjtellen, daB gerade die mutigjten Taten, 
wie gewagte Patrouillengänge, im Zeichen eines troßigen Humors gefchehen. 
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Hoffentlich werden wir aud) darüber, wie über alles andere, nad) dem 
Yeldzuge recht viel von denen erfahren, die dabei gewelen fein werden. 

Sch denfte mir als den Sänger des großen Strieges nit einen 
irgendwo in der Stille heranwadjfenden oder friich gezeugten Homer oder 
Shatejpeare. Die Kriegspihtung, an die ich mid) halten werde, wird 
überhaupt nidyt gedichtet fein: Briefe aus dem Felde an die Ungehörigen, 
mit verjtändigem Sinne zufammengeftellt, Erlebnijje der Krieger, jo [lit 
erzählt wie Othello der Desdemona erzählt hat, und nidyt zum wenigiten 
das Bud), das wir nad) Jahr und Tag, aber deito gewiller zu erwarten 
haben, das Werk des Generalltabes. 

Für die Vorftellung, da der große Krieg in einer ebenfo großen 
Didtung behandelt werden müßte, habe ic) nur einen Ausdrud, den id) 
fonit in literarifhen Dingen nidyt gebraudhe, Jie fommt mir laienhaft vor. 

Mir werden natürlid) Novellen, Romane, Dramen, Heldengefänge 
in Fülle haben, die den Krieg mehr oder weniger unmittelbar zum Gegen= 
ftande haben. Sie braudyen aud) nit notwendigerweile [let zu fein, 
aber Dauer werden fie nicht haben; die unerhörte Wirklichleit wird fie 
erdrüden. I glaube aud), zum Troft unferer Homere und Shafel|peare, 
dab es nad) hundert Jahren nicht anders fein wird, und id) Jehe darin fein 
Unglüd. Jjt uns die Erhebung von 1813 weniger wert, weil Jie nit in 
Berje gebradt ijt? 

Nicht der Stoff ilt es, den unfere Ditung aus der großen Zeit 
entnehmen muß, jondern der Geilt. In einer Novelle, deren Held etwa 
der taube, weltverlafjene Beethoven ift, fann mehr von diefem Geilte ent- 
halten fein, als in einer ganzen Bibliothet von Dichtungen, deren Handlung 
in die Zeit vom vierten Auguft 1914 bis zum Giege fällt. 


Vom Stil unferer Kriegslyrik. 
Bon Dr. Hans Benzmann. 

Es war vorauszufehen, daß der gewaltige Krieg, den wir jet mit- 
erleben, den Dichtern der Gegenwart und zwar den Dichtern aller literariichen 
Lager mädtige Anregungen, hberrlide Motive, Ideen und Stimmungen 
geben würde. In der Tat, — die Kiriegsdihtung wädjlt ins Unermeßlide. 
Alle Tageszeitungen bringen fait täglid) Kriegsgedichte, oft mehrere. Alle 
Stände dichten, und falt möchte man annehmen, daß eine neue Volks» 
dihtung im Entitehen begriffen jei. Ganz bejfonders aud) die Krieger jelbit 
dichten, im Lager, auf dem Marfche, Jelbit in den Schüßengräben, — und 
ih muB im voraus befennen, daß es nidht das Schledhtelte ilt, was dorther 
fommt, und daß in diefen von Soldaten gedichteten Liedern und Gtim- 
mungsbildern oft ein echt vollstümlidyer Geilt und Stil zu finden ilt. 

Es.ift im übrigen jchwer, |hon heute, wo wir nod) einen Teil der 
Entwidlung, ja eine Steigerung vor uns haben, ein allgemeines Urteil 
über die Art und den Stil der modernen Siriegsdidhtung abzugeben. Eines 
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it meines Gradtens felbitveritändlid, day die Siriegsiygrit nur dann von 
dauernder, in die Jahrhunderte hinein nadjtlingender Bedeutung fein wird, 
wennjieim&mpfindendes%oltes,d.h. aber „poetifch“ im Empfinden 
des Volkes, wurzelt. Und da erhebt Jich die [hwierige iyrage: Wie jieht das 
poetiihe Empfinden unferes Volkes aus? Sit es der Stil des alten Bolls- 
liedes? St es der eherne Stil der Lieder von 1813/14, die Doc) aud) zum Teil 
Volkslieder geworden jind? Gibt es Beziehungen zwilhen diefen beiden 
Stilen? Sit es im Grunde derjelbe Stil? :iommt aud) der profaifche, oft 
markante Stil des Jogenannten „hiftorifhen Boltsliedes“ in Frage, der nod) 
in den Zoltsliedern von Siaifer Wilhelm I. und in den Kutjchleliedern eine 
legte Blüte erlebt hat? Nebenbei: diejer dritte Volksjtil würde mandyem 
Volksgenoſſen vielleiht am meiften zujfagen, denn es ijt viel von der alten 
Bänteljängerei in ihm enthalten und andrerfeits ift er dem Stile des mo- 
dernen Bolfstouplets verwandt. — Endlidy fünnte ja die große Zeit einen 
durdaus eigenen Voltsitil berausbilden, dejfen Wejen man nicht voraus» 
fehen Tann, der dann auf einmal da ilt. 

Überblidt man die bisher entitandene Siriegsiyrit, wozu id) aud) 
Balladen rechne, Jo ilt der allgemeine Eindrud der: es ijt fehr viel Mittel: 
mäßiges, viel Hutes und einzelnes Vortrefflihe geihaffen. Ybgejehen von 
Einzelnem erhebt jid) die moderne Kriegsiyrif aljo faum über das gewöhnliche 
Niveau. Aufgefallen ilt mir, daB fie einen bejonderen originalen Bolksftil 
oder einen harafterijtilchen Zeitjtil bisher nicht geprägt hat. Sie fnüpft 
bier und da an den Stil von 1814/15 an, erreidyt aber nidyt dejjen eherne 
einfahe Größe. Sie mödte jid) groß und einfad), gradlinig und wuchtig 
geben: ihr find aud) |höne Wirkungen in diefem Cinne nid)t verfagt ge- 
blieben, aber die Einfadhheit tommt der Trodenheit und Leerheit ebenfooft 
bedentlidh nahe. Aud) den Ton des alten Bolfsliedes nimmt die moderne 
Kriegspoelie gern wieder auf. Sier gelingen ihr evenfalls [höne und tiefe 
Mirtungen — Beilpiele werde ich noch nennen —; aber die innige Empfin- 
dung — das mag trivialflingen, id) vermag es jedoch nidht bejjer auszudrüden — 
die innige Empfindung des Volfsliedes, die die yorm gleihjam durd)- 
blutet, die mit den Worten immer mitklingt, die wie eine Seele aus den 
Morten fühlbar wird, dies, was id) Empfindung nenne, aber eine Empfin- 
dung von bejonderer Tiefe und Befeeltheit, eine Empfindung, die jogleidh 
mit dem erlten Worte von Seele zu Seele wirkt, dies fehlt der modernen 
Kriegsiyrit, Joweit jie mir befannt geworden ilt. Diefe Empfindung wfrd 
nit dur) Pathos, nit dur) eine forcierte einfahe Gelte erfegt. Gie ijt 
unerjegbar. Sie muß dem Gedichte gleidyfam angeboren Jein. Wohl gemerft, 
ich habe hier nur die Empfindung im Sinn, [oweit fie dem Wefen des echten 
Boltsliedes entjpriht. Empfindung an id) [precdhe ich natürlid) dem modernen 
Kriegsgedidht nicht ab. Uber id) muB noch bei dem Tolfslied bleiben. Auch 
das rein Liedartige, das wejenhaft mit dem echten Bolfsliede verbunden ift, 
das Liedartige, das unmittelbar melodilch geltinmt ilt und jo aud) den 
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Lejer ftimmt, alfo das wiederum in der Yorm wejenhaft lebt, dem Loltslied 
wiederum angeboren ijt, das ja nichts anderes ilt als die Empfindung Jelbit, 
ihr Welfen, ihr Ausdrud, — aud) dies fehlt — immer abgejehen von Ein» 
zelnem — dem modernen Striegsgejang.e Begabte Komponijten werden 
bemüht fein, Texte für von ihnen zu [chaffende voltstümlihe Weijen zu 
finden: fie werden wenige finden, die an fi) |hon zu einer Vertonung ver: 
loden. Sind die Komponilten begabt genug, um folde Weilen, in denen 
aud wieder Einfachheit, Urjprünglichkeit und Empfindung an fi) leben 
muß, zu finden, jo mag es dann und wann gejcdhehben, daß ein Lied, das im 
Grunde Jo gar nidt et und voltstümlid) wirft, dDurd) die Melodie voltstüm- 
lihen Charatter erhält. ch tomme aud) hierauf nod) zurüd. 

Im Gegenjaß zu alledem zeigt die moderne Kriegsiyrit, Joweit fie 
nicht epigonal ijt, den vielfeitigen Charakter der divergierenden Dichtung 
und Kunft unferer Zeit, fie ift jubjettiv, perjönlich, reflexiv, pathetiih, — 
wenn man die Scheidung Cdillers anwenden will: fie ijt jentimen- 
talifch, nicht naiv. Abgejehen von Ausnahmen, die id) |päter hervorheben 
werde. Soweit Dichter von der Art und Kraft eines Dehmel, Gerhart und 
Karl Hauptmann, Liffauer in tyrage fommen, ift diefe Lırit bedeutend und 
bedeutfam zugleich. Dieje Dichter gehen gewiß aud) hier den Weg, den ſie 
gehen müjjen. Aber das Pathos neigt audy) zur Beräußerlihung der 
poetilhen Auffaljung und fünftleriihen Aufgaben, es fommt dann dem 
epigonalen Welen, das in der maßgebenden deutfchen tiyrit jeit langem nicht 
mehr geduldet wurde, das aber dem Gefchmad des großen Publilums, aud) 
weiten Streifen der Gebildeten leider nod) immer entjpridht, in unleidlicdher 
Meije entgegen. Dann blüht die Siraftmeierei, dann entltehen pointierte, 
inhaltlid unmöglide, über|pannte Gedidhte etwa wie Rudolf Herzogs 
„Oltpreußifh" („Ein Meldereiter, am Helm die Hand“). 

Ein redht gutes Bild von der heutigen SKriegsigrit gewähren na- 
türlid) die Anthologien, die in diefen Tagen in recht ftattliher Anzahl 
erichienen find. Sie lajlen freilicdy den einzelnen Dichter mit einer Samm- 
lung eigener Gedidhte [hwer auflommen. Mir find folgende Anthologien 
befannt geworden: „Des Baterlandes Hocdhgelang”, eine Ausleje 
deutfher und öfterreihifcher Kriegs- und GSiegeslieder, herausgegeben von 
Karl Quenzel, Helfe u. Beder Berlag, Leipzig; „Der heilige Krieg”, 
Gedichte aus dem Beginn des Kampfes, Terlag von Eugen Diederichs, Jena; 
„Das Bolt in Eifen“, Kriegsgedichte der Täglihen Rundjhau, Berlay 
der Tägl. Rundſchau, Berlin; „Liebe und Trompeten blajen“, 
ujtige Soldaten und Striegslieder aus alter und neuelter Zeit, herausgegeben 
von Felix Schloemp, mit vielen zum Teil farbigen Bildern von Frif 
Wolff, Verlag von Georg Müller, Münden; „Neue SKriegslieder,“ 
mit Zeihnungen von Willi Geiger, und „SKaferne und Schüßen- 
graben“, Neue Kriegslieder, zweiter Band, mit Zeihnnungen von Ostar 
Nerlinger, beide im Xerlage von Axel Junder, Charlottenburg, erjdienen, 
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und „Kriegs-Almanad) 1915", erfhienen im nfel-Terlag, Leipzig. 
Bon diefen Sammlungen haben mid) am meijten die ja nicht den Anfprud 
auf die Beibringung eines möglihit großen und vielleitigen Materials 
erhbebenden Liebhaberausgabe „Das Bolt in Eilen“" (Terlag Tägl. 
Rundidau) und die beiden Zleinen Anthologien des Verlages Axel Junder 
befriedigt. Diefe drei Sammlungen find mit fünftlerifch feinem und freiem 
Geihmad ausgewählt, fie wollen nicht literarifch fondern fünjtlerifch fein 
durd) das Gebotene wirken, fie laden zum geiltigen Genuffe ein. „Das Bolt 
in Eifen” — ich fehe eben, dak die Sammlung von dem befannten Vortrags 
fünjtler Guftan Manz zufammengelitellt it — bietet Didytungen von be- 
fannten Lyrifern, wie Dehmel, Heymel, Lienhard, Liffauer, Frida Schanz, 
Rud. Alex. Schröder, Guftan Schüler, Hans v. Wolzogen, aud) fehr .be- 
ahtenswerte Leiltungen von weniger befannten Poeten. Mir find insbefon- 
dere aufgefallen die von edler Begeijterung und Empfindung getragenen 
Gedidhte von Walter Slex, Adolf Petrenz und Hans Erdmann. Aber das Bud) 
ift reichhaltiger, als es diefe paar Namen bejagen. Es erhält einen bejfonderen 
Mert dur eigenartige Gelegenheitspoejien, wie fie die Zeit allerdings 
etwas reichlidy hervorgebradht hat, idy rechne hierzu 3. B. die im Scyüßen- 
graben entitandenen Gedichte. — Sehr originell [hon durd) ihre aparte 
Ausftattung wirken die beiden zierlihen Bändchen des Verlages Azel Junder 
„Reue Sriegslieder” und „Kaferne und Schüßengraben“ Die 
Zeihnungen von Willi Geiger und Ostar Nerlinger — namentlid 
die des leßteren, die in der Art alter roher Holzichnitte gehalten find — 
erhöhen den Tünftleriihen Wert der Bücher, fie gehen mit dem Inhalt, den 
Gedichten zujammen und vertiefen die Stimmung. Von fünitlerifchen 
Geſichtspunkten allein jheint aud) die Auswahl getroffen zu jein. Der lang» 
weilige trodene oder bombaltijshe Ton der Epigonen, der Ktriegsitreber und 
Renommiften ift in den beiden Büdjlein nicht zu finden. Gedichte, wie 
„Garde — mar!" von Hans Brennert fommen dem Voltsmäßigen fehr 
nahe. Überhaupt haben die Bändchen das Bolfstümlidh-Satirijshe und 
Lied» und Coupletartige bevorzugt. Ih möhte aus ihnen hervorheben 
die Gedichte „Kriegsfreiwillige vor!" von Klabund, „Es geht eine Schladht“ 
von Alfred Serr, „Kriegsgefang” von Carl Hauptmann, „Überfall“ von 
Paul Zeh. Abgefehen von den befannten Sriegsdidhtungen Dehmels, 
©. Hauptmanns u. a., die aud) hier vertreten find. Ein fo ſchwaches Gedicht 
wie „Rriegsmärchen“ von yulda hätte aber fehlen fünnen. 

Sch möchte hier ein paar Worte über den Didter Kurt Münzer 
einfügen, dejfen Bändchen „Taten und Kränze“ (Lieder zum Kriege 1914) 
in ähnlicher origineller Ausftattung — mit bandfolorierten Zeichnungen 
von B. Mendelsfohn — erfdienen ijt (ebenfalls als Nr. der Orplidbüdjer 
bei Axel Junder). Jh) muß geltehen: bier ijt dod) ein beitimmter und charalter- 
voller Stil vorhanden, ein einfacher, falt trodnner und herber Stil, der dem 
tiefen Ernjt und der furdhtbaren Ergriffenheit ımd Entjchloffenheit der Zeit 


540 


angemejjen il. Wenn die Manier audy nicht ganz geleugnet werden Tann 
— aud) die Einfadhheit fan zur Manier werden und zum bledyeren Schilde 
des Unfähigen —, wenn Empfindung und bejeeltes Leben aud) nicht immer 
in diefen primitiven Berfen vibrieren, fie leuchten doch oft bedeutfam auf 
und lajjen den Stil und die Art diefes Dichters als urjprünglid und als et 
und deutfch erjcheinen (im Sinne des deutjchen Volfsliedes). 
Viſion. 

Ebne in des Waldes Arm, 

Dunkel unter tiefem Himmel, 

Nur ein lauter Rabenſchwarm 

Und von Hügeln ſtarr Gewimmel, 


Einmal Acker, Wieſe, Feld, 

Froh durchblitzt vom Glanz der Spaten. 
Und jetzt liegen, Held an Held, 

In den Furchen die Soldaten. 


Kreuze ſchwanken in der Nacht, 
Und die niedern Hügel beben, 
Wie wenn Tote, jäh erwacht, 
Sich in ihrem Grab erheben. 


Lieder, die kein Mund mehr ſingt, 
Und Gedanken, ungeboren, 
Sehnſucht, der kein Ziel mehr winkt, 
Wünſche, tauſendfach verloren. 


Lauſche, lauſche, der du lebſt: 
Aus den ungemeſſnen Breiten 
Tönen, daß du ſchaudernd bebſt, 
Stimmen der zu früh Befreiten. 


Aus der ſehr beachtenswerten kleinen Sammlung hebe ich noch hervor: 
„Nachtlager“, „Das Pferd“, „Mein ruſſiſcher Freund“, „Die Mutter“, 
„Der Bauer“, „Die Koſaken“ (eins der beiten Kriegsgedidyte unferer Zeit!), 
„Auszug“ und „Abfchied“. 

Die Sammlung „Liebe und TIrompetenblajen”, von Yelizx 
Schloemp mit gutem Gejhmad zujammenzgeftellt, ift natürlid) auf den 
beiteren, ja luftigen Ton gejtimmt. Aber mir ijt gerade diefe Auswahl hod)= 
willlommen. Zeigt jie doch, daB das voltstümlicdhe Lied im vulgären Stil, 
das in jedem all eine interejlante Blüte der neugeitlihen Poefie ijt, grade 
von den begabteiten und von originellen Dichtern aufs neue gepflegt und 
weiter entwidelt wird. Cs ilt dies nicht das alte poetilch Hödhjt wertvolle 
Bollslied, jondern eine neuzeitlidhe Neubildung der vulgären Poefie, die 
etwa um 1700 anbebt und bis zum Ktutjchielied ihre Entwidlung nimmt. 
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Sie ilt verwandt mit dem politifchelatiriihen Bänkellängerlied, dem Sing» 
jpiellied, dem Couplet, und ihr Charakter zeigt fi) in einem faloppen, abjicht- 
ih trivialen, naiv-Jentimentalen Ton. Mandyes Soldatenlied in diefem 
Zone wird nod) heute in den Kafernen gejfungen. Ein unbeabjidhtigter 
Humor ftedt in diefen munteren Liedern. Don neueren Dichtern haben 
namentli der Simplizilfimus-Didter Ludwig Ihoma, der unter dem 
Namen Klabund auftretende Dichter Alfred Henjchte und ganz befonders 
U. De Nora diefen Ton wieder aufgenommen. 


Sebt muß id) in den Arieg, ja Krieg, marjdhieren 
Und bin doc) nod) fo jung, ja junges Plut. 
Man hört den Trommler Generalmarjdh) rühren, 
Er weiß ja nicht, wie es der Trommel tut. 


Mie oft hab id des Nadıts bei dir gejtanden 
Und aud du Mädchen ftandelt dann bei mir. 
Die Ketten, die uns aneinander banden, 
Die waren unjre allerfhönjte Zier. ujw. 
(Klabund.) 

Die prädtigiten Stüde der vorliegenden Sammlung — in diejem 
aloppen ironilhen Stil — Jind das „Lied von General Hindenburg” von 
riedridy Hullong, „Heimtehr" von U. De Nora, „Bloß wegen dem Tjdjing- 
deraffa! —", „Soldatenliebe" von Thoma, „Und wieder ftand ih Wache“ 
von Heinrid) Lautenfad, das ganz famofe Gedicht „Und der bayerifhe Leu” 
von Willy Rath, „Der bayeriihde Schwalangſcher“, die föltlihe „Romanze 
vom nüßlihen Soldaten” von Wilh. Bud) — wie man jieht: eine ganze 
Reihe ternhafter, von einem derben, aber edhten Humor durdywürzter 
Gedichte. Mich freut es, dag Jo ein wirklicher, wenn aud) vulgärer poetildher 
Stil eine [höne Neublüte gezeitigt hat. TDieje wirtlid anfhaulicdhen, un» 
mittelbar die Nerven padenden naiven Gedichte find mir viel lieber als die 
hochtrabenden aufgeblaſenen Siriegsballaden der Rudolf Herzog und anderer. 

Und damit fomme ih) zu der Sammlung „Des Waterlandes 
Hohgefang“ von Karl Quenzel. cd Ihide voraus, daß die Sammlung 
eine anerfennenswerte Leiltung ift, der Herausgeber hat jidy mit Erfolg 
bemüht, alle Strömungen der modernen Striegspoefie zu berüdlichtigen, 
er hat den Nadhjdrud gelegt auf eine gute überlihtlihe Anordnung. An der 
Hand feiner Sammlung fönnen wir der Entltehung und Entwidlung des 
Krieges folgen. So find aud) alle befannten und viele unbefannte Dichter 
in der Sammlung vertreten, die großen Herren der modernen Kunlt, 
wie TDehmel, Hauptmann, aber aud die Didter des Tages, wie 
Rudolf Herzog, Walter Sioem, Ludwig Gangbofer, Ludwig Yulda 
u. a. Die Sammlung hat fid) mehr auf den biltorifchen, den inhaltlidden 
Standpunft geitellt, als auf den fünftleriijhden. Sie ilt deshalb aber grade 
Harakteriftiich für den Zeitgefhmad, deſſen liebſte Koſt aud) heute nod 
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leider die ganz auf einen äußerlihen Worteffett geitimmte Pfeudotunit 
ift. Es gibt einen edlen, feftitehenden Balladenitil. Theodor Fontane hat 
ihn in feinen engliihden und nordilchen, aud) in den preußifchen Balladen mit 
Vorliebe verwandt, er hat ihn verinnerlicht, hat ihn maßvoll veredelt, ihn 
mit Leben, Blut und Seele gefüllt, wie er aufs feinfte Wort, Klang und Bild 
abgetönt und zufammengejtimmt bat. Aber nun lefe man hiermeben die 
modernen Siriegsballaden von Rudolf Herzog, etwa „Oftpreußifch” 
oder „General Ligmann”*), — eine Untultur von forziertem, aufgeregtem, 
pointiertem und unwahrem Wefen überfällt gradezu unfere Nerven und 
Empfindungen, eine auf rein äußerlide Wirkung geridtete Hodipannung 
des Balladenftils will uns über die innere Hohlheit des Stils wie der Auf- 
faffung des Motivs hbinwegtäufhen. Derfelbe aufgeregte bombaljtilche 
Stil — id) beitreite nicht, daß ihm echtes patriotifhes Empfinden zugrunde 
liegt, nur fommt es auf die tünftlerifche Nußerung und ihre Wirtung an — 
berrfhht 3. 8. in dem „Sturmlied 1914“. Belfer ift „Das eiferne Gebet". 
Als gute Kriegsballade will id) au) Serzogs „Seldwebel Badymann“ hervor- 
heben. So ijt natürlidy nicht alles, was Herzog an Kriegspoemen gedidhtet 
bat, abzulehnen. Es ijt ihm mand)es gelungen, das aud) einem feineren 
Empfinden genügen mag. ber id) möchte mid) dagegen wenden, daB 
man diefen forcierten äußerlichen, im Grunde falten und unpoetifhen Cpi- 
gonenjtil etwa als den Stil unjerer Kriegszeit betrachtet. Es wäre bedauerlid), 
wenn dieles äußerliche pathetilche Welen wieder an Einfluß in der deutihen 
Dihtung gewänne; denn diejes Welen ilt im tiefften Grunde undeutid. 
Auh von Walter Bloem fand ich fehr Ihwadle Gedichte in der 

Sammlung. „Wir barren” und „Weltenjturm“ find bleherne Yanfaren. 
Ebenfo ijt fehr [hwad) Julius Harts „Krieg“. Und dod) werden fidy 
diefe Tiraden nod) lange Zeit in den Anthologien erhalten. Und gar der 
unfähige Rihard Schaufal. Weld ein Schwullt [hwerfälliger Profa 
fchreit in dem Gedicht „Wilhelm 11." gradezu gen Himmel: 

„Scharfäugig, wetterhart, von ftarfer Ahnen 

Gejundem Sinn erfüllt, an deine Sendung 

In Gottvertrauen glaubend, der VBerblendung 

Gleidy abgeneigt, wie den gewundenen Bahnen, 

Raſch von Entichluß, haft du did) nicht erft mahnen 

Laffen von unbeilvoller Saat Vollendung. ufw. 


Es ift fürdhterlihe, zungenzerbredende Poelie, aber Rihard Schaufal 
it dennod) ein „Didter“ ! 

Und nun dagegen Rihard Dehmel! Ta, bei aller Verehrung 
und Bewunderung für ihn — aud) [eine Kriegslieder haben mid) enttäufdtt. 
Mie bei Herzog ift auch hier felbftverftändlih ein ftarfes Gefühl für 
das Vaterland vorhanden. Dehmel verwendet nun natürlid) feine Klichees. 


*) Diefe beiden Gedichte befinden fid) übrigens nicht in der Sammlung Quengels. 
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Aber das, was er fühlt, bringt er aud) nicht ohne weiteres Juggeftiv, uns 
mittelbar einfhhlagend heraus. Er fucht nad) präzijem, formelhaften, padendem 
Yusdrud, er findet einfache Beziehungen für die primitive Struftur einer 
großen Zeit, aber dennody gähnt eine nicdhtsagende Leere, — vgl. 3. B. im 
„Lied an alle” die zweite Strophe: 

Dumpfe Gier mit |tumpfer Sralle 

feilfhte um Genuß und Prad)t; 

jegt auf einmal ahnen alle, 

was uns einzig jelig madt — 

jest fommt die Not, 

die heilige Not! 


Tas ift m. €. nidhtsfagende Phrafe. Schön dagegen iſt „Deutſches 
Lied" („Mid drängt zu fingen“), ebenjo „Alldeutichhlands Erwedung" (vgl. 
das Ylugblatt „Noltesiftimme, Gottesjtimme", Hamburg, Seroldjhe Bud)- 
handlung). 

Mandes jchöne Gedicht, das in den bisher genannten jteht, findet 
man aud) in den beiden fleinen Sammlungen des Verlags Eugen Diederichs, 
Sena: „Der heilige Krieg” und „Der Kampf", deren Zujammen- 
Itellung von Gejhhmad zeugt. Sie Jind als Tajhenbüdjlein zu empfehlen. 
Aufmerffam madhen mödte id) aud) auf Ddesjelben Berlages „Sriegs- 
flugblätter für eine Singftimme mit Klavierbegleitung“ (Preis 
jeder Nr. 30 7). Es ilt mandes darunter, das Beachtung verdient. Wer 
den volfstümlihen, einfadhen und melodiöfen Gefang liebt, der möge fid) 
dieje einfach in der Begleitung gehaltenen Lieder anjchaffen. Die Kom- 
poniſten jchliegen ji) mit Abliht an die Ton- und Melodienmotive des 
Boltsliedes an. ch vermilje trogdem originelle Einfälle, die fi mit dem 
Mefen des volisliedartigen Bejanges fehr wohl vertragen. Es find Lieder von 
Debhmel, Rudolf Alexander Schröder, Gerhart Hauptmann, Yriedrid) Hebbel, 
Otto Erufius, Hans Brennert, Jofeph Budhorn, Hermann Löns, Ü. de Nora 
u. a. vertont und zwar von Paul Natorp, Theodor Meyer-Steineg, Philipp 
Greticher, Max Battke, Julius Lorenz, Arnold Mendelssohn, Hugo Daffner u.a. 


Der „Kriegs:-Almanad) 1915“ des Jnjel-Terlages ift wie alle Qer- 
öffentlihungen diefes Verlages wunderjhön gedrudt und hübjcd) ausgeitattet 
mit interelfanten Schladtbildern — Wilhelm v. Kobell: Schladyt bei Bar- 
jur-QAube 1814; Göße, Gefecht zwilchen Siojafen und Yranzofen bei Weimar 
1813 u. a. und fonjtigen Bildbeigaben. Der literarifhe Teil ift auf einen 
germanifch-deutfhen Grundton gejtimmt, er enthält 3. B. Stüde aus der 
Germania des Tacitus, Gejhichten von Karl dem Großen, von Notler dem 
Stammler, Lieder der Landstnedte, Cpigramme von Ulridy von Hutten, 
Kriegslied der Ofterreiher mit Mufit von Beethoven, Die Übergabe von 
Hameln 1806 (aus einem Briefe Chamiljos an VBarnhagen), Briefe König 
Wilhelms 1., Deutfche Kriegsftimmung heute und einjt von Ostar Walzel; 
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ferner Ditungen von Rudolf Alexander Schröder, Walter Heymel, Rainer 
Maria Rilte u. a. Cs ilt hierbei nur zu bedauern, daB bei der Auswahl 
diejer Dichter ji) eine einjeitige Vorliebe für gewilfe an fid) [hätbare und 
begabte Dichter bemerkbar madjt. Das [höne Wort des Kaifers, das von jo 
großer, frudhtbarer Fedeutung für die Zeit geworden ift, das Wort von der 
Aufhebung der Parteien und Kliquen Jollte aud) für die Literatur und Kunſt 
gelten. Leider ijt das nicht der all, wie ich mich öfters überzeugen mußte. 

Im Anfhluß hieran mödte ich auf ein paar fleine Sammlungen 
von eigenen Kriegegedichten hinweilen, die reichsdeutiche und öfterreidhifche 
Dichter herausgegeben haben. Die Sammlungen haben teine bedeutenden 
poetilhen Leitungen aufzuweifen, doch wirken fie in ihrem ehrliden und 
warmherzigen Ton fympathiid), insbejondere die Tleine Sammlung 
„Meinen Kameraden“, deren Terfaller der Oberleutnant und Batterie» 
führer Carl Lange ilt (Drud von G. Rogorwsfi in Mewe). 

Sch aber will fingen im feurigen Brand, 
ih aber will fterben fürs Vaterland... 

Bon diefer tiefen, heiligen Begeifterung, von diefen edeljten Gefühl 
der Celbitaufopferung ijt das ganze Yu) dDurdflungen. Eine Miihung von 
mänmlicher Friſche und nachdenklicher Reife gibt den Gedichten ein charafter: 
volles Gepräge. Das find nit nur DVerfe, die auf jeden Fall mitmachen 
wollen, das find aus Herzenstiefen emporquellende Erlebnijfe, und mag 
mande Wendung verbraudyt, manche Strophe ihrer {yormgebung nad) nicht 
grade originell Tlingen, das Pathos ift hier et, und aud) die Schlidhtheit 
wirft ergreifend, wenn fie jo aus einem übervollen, menjchlid und ſoldatiſch 
tief geftimmten Herzen tommt. Man vergleiche 3. B. das |höne Gedicht 
„Auf den Tod des Airiegsfreiwilligen Walter Courtois” oder „Einem jungen 
Helden". Ein längeres Gedicht ift den Helden von Tfingtau gewidmet. Aber 
aud) das feinere impreflioniftifhe Stimmungsgedidt gelingt dem Diditer, 
wie er übrigens aud) ſchon durch eine beadytenswerte erfte Sammlung 
„Berfe" (Xenien-Terlag) bewiefen hat. 

Auf Bolten. 
Ein dritt hallt durd) die Nacht, 
ein eilender, haltender Scritt! — 
Zreibt ihn Erwartung, Sehnjudt, Not? 
Lentt ihn der Tod? — 
Und in Bangen wandre ich mit. 
Haftender, haftender wird der Sdıritt. — 
um Ziel! Er öffnet fi) ein Tor, 
eilend jlürmt er die Stufen empor. 
Gin Cdhloß fällt! 
gern — ein Hund — 
und nun wieder die Stille der Welt, 
und mein unruhig pocdhendes Herz. 
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Will Befper nennt zwei lleine Sammlungen jeiner Gedichte 
etwas vielverfpredend „Bom großen SKrieg" (EC. H. Bechkſche 
Berlagsbuhhandlung, Münden). Man darf diefem TDidyter größere 
Anfprühe entgegenbringen, aber mir jdheint, als hätte der Dod) 
begabte und audh kritiſch veranlagte Dichter fi die Mühe des 
Dihtens hier etwas leiht gemadt, — immer vorausgefeßt, daB man 
von ihm mehr verlangen fann, ein perjfönlides Durdhdringen des Stoffes, 
des Erlebten, des Gefühls. Was bei einer einfach geraden Natur berz- 
bewegend wirken fann, das liegt oft nicht einem felbftändiger gejtimmten 
Dichter. Und fo haben mir denn jene Gedichte Vefpers am beiten gefallen, 
in denen eben dod) ein perjönlicher, freier, nicht gewöhnlidher Geift durd- 
gedrungen, wie 3. B. das [höne Gedicht „An meinen Bruder”, ferner „Haß 
oder Liebe”, „Das Meifterheer” und vor allem „Das Yabeltier“. 


Wie jie [chleichen, wie fie ji) winden, 
die tödlihe Waffe anzujeßen, 

feiner fann Deutfhlands Rüden finden! 
Da fpringt in die Yeinde Entjeßen: 
„ZBerloren find wir! 

Deutfchland ift ein {Fabeltier, 

graufig in allen Stüden. 

Wir bejiegen es nidht! 

Wie tönnt es glüden? 

Rundum Schwert und Gefidht! 

Und nirgends Rüden!“ 


Bon friijhem, mannhaftem Empfinden zeugen die „Baterländifchen 
Kriegsgedihte": „Sturm und Stahl" von Alfred v. Wurmb (Wien, 
Berlag von Paul Kuepler). Die [hweren und großen Gefühle, die alle 
Herzen Deutfhlands und Ofterreichs feit Monaten bewegen, Tlingen in gut 
geprägten Berlen in diefen Zeitgedichten wieder, und id) nehme an, daß [ie 
nur auf diefen Zeitwert Anfprudh erheben wollen, daß ein tapfres und edles 
Gemüt fid in ihnen frei maden wollte. So aufgefaßt, werden diele 
Gedichte ihre unmittelbare Wirkung aud) auf den ausüben, der die Dicht- 
tunft mit feineren Mabjtäben bewertet. Daffelbe gilt von den beiden 
Heften „Deutfhe Mannestreue”“ und „Aus ernftefter Zeit“, 
Kriegsdihtungen von Emil Schwarz (Verlag Max Göße, Oelsniß i.B.). 
Die Gedichte find nicht glatt in der yorm, man Tann fie fogar bisweilen 
ungehobelt nennen; mandes ift gewöhnlidy und banal; aber ein gewiller 
traftooller, in feiner Natürlichleit das rehte Wort für einen Zeitgedanten 
findender Zug ift nit zu verfennen. 

Die Kriegsgedihte „Heilig Vaterland“ von Rudolf Alexander 
Schröder (Infel-Berlag) befriedigen natürlid) mehr als die gut gemeinten 
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joeben befprohenen Sammlungen; denn bier ift Begabung und ein gefeltigtes, 
fünftlerifhes Empfinden, ein auf tünftleriihe ftarfe Wirfung geridhteter 
Wille jelbitverjtändlich vorhanden. Der Stil der Kriegstunjt von 1813 wird 
mit Glüd wieder aufgenommen, eine monumentale, von ftarfer Ergriffen- 
heit zeugende hymnenartige Einfahheit wird erzielt. Auch hier vermilje 
ih oft Tapidare Urfprünglicdhkeit, bildlihe Kraft, die aus Herzenstiefen 
Ihöpft. Ins Herz greift allerdings das edelichöne Lied „Reitertod“" und 
aud) das Gedidht „Die Yragen und Antworten“, ebenjo „Lied der Strand- 
wade” und „Die erften Toten“. Das find wertvolle Gedichte, die den Tag 
überdauern werden. 

Ein paar vortrefflihe Gedichte enthält das Ylugblatt „Mit be— 
fränzten Kanonen“ von Leo Sternberg (Verlag Heinridy Staadt, 
Wiesbaden). Das Gediht „Der Kaifer reitet ins Feld“ ift eins der wudhtig- 
ften und tiefiten Gedichte, Die die moderne Ktriegspoelie hervorgebrad)t hat, 
eines der wenigen originellen, von einer höheren Warte aus empfundenen 
und fünftlerifch feit und fiher durdhgearbeiteten. 

Endli wird man die Sammlung „Sriegslieder" von Detlev 
v. Liliencron, die der Verlag Schufter u. Löffler, Berlin, veranitaltet hat, 
mit Yreude und Genugtuung begrüßen. Das ift denn dod) eine ganz andere 
natürlihe Yrifche, Urlprünglichleit und Kraft als die aufgeblajene und 
pathetifhe Überkraft gewilfer von mir bier zur Genüge gefennzeichneter 
Didter. Hier ift alles unmittelbare Empfindung, lebendiges Crlebnis, 
Gegenftändlichkeit, hier entfaltet fich alles, das Große wie das Kleine, die 
Ereigniffe wie die perfönliche Anteilnahme an den Ereignilfen, in einem na- 
türlihen ungehemmten Fluß und Guß. Und ich muß betennen, dieje Gedichte 
gelten heute jo wie 1870, denn diefer Krieg bildet befanntlid) den Hinter: 
grund, und von dem wahren Kriegs- und Lagerleben, von dem Empfinden 
des Soldaten und Offiziers jagen fie taufendmal mehr, als die hochgeſchraubten 
atemlofen und aufgeregten Ariegsballaden der Herzog und anderer. 
| Will man rüdblidend ein Yacit ziehen, Jo fan man jagen, daß die 
moderne Ktriegspoelie mehr in die Breite als in die Tiefe geht, daß fie, ab» 
gejehen von vortrefflihen Eingzelleiftungen, einen eigenen originalen Gtil 
in der fubjeltiven, perjönliden Lyrit nicht gezeitigt, wirklid) gentale und 
bedeutende Einzeldihtungen nicht hervorgebracht hat, daß fie allerdings fehr 
beadhtenswerte Anfäße in der Annäherung des Liedes zum Vollsliede und 
in der fomifcheironifchen und rein heiteren Dichtung zeigt. 

%* * 
%* 

Unterdeffen find noch einige weitere Anthologien moderner Kriegs» 
Iyrit und einige nennenswerte Sammlungen von Kriegsgedidhten erihienen, 
die freilicd) meine oben ausgejprodyene Meinung über Stil und Wefen dieler 
zeitgemäßen Kunft nur beitätigen: Die jehr reidhhaltige und mit vieler 
Sorgfalt wie mit feinem Kunjt- und Tattgefühl ausgewählte Anthologie 
„Der deutfhe Krieg in Dihtungen“, herausgegeben von Walther 
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Eggert Windegg (E. H. Bedihe PVerlagsbudhandlung Münden) it 
nidt nur hiltorifcd) bedeutfam, worauf der Titel abzielt, fondern eben aud 
als ein Spiegelbild der vieljeitigen und verjhieden gejtimmten Didytung der 
Zeit. Der Herausgeber hat ein offenes Auge und einen fiheren, jharfen 
Blid für alles Charattervolle und Eigentümlidhe, das die neue Lyrik bot, 
und zu loben ift fein unbefangenes Urteil: er nahm das Gute und Hod)» 
gemute aus allen Händen, aus allen Lagern, wenn es nur et war, wenn 
es von Starker Ergriffenheit oder von plajtijch geitaltender Kraft zeugte. So 
ilt dDiefe vornehme, ftreng gelihtete und dharaftervolle Cammlung, die aud) 
in der | hönen, ziel» und zwedbewuhten Anordnung muljtergültig ijt, viel- 
leicht jeder andren vorzuziehen. Aucd, hier fallen unbetannte Dichter mit 
Ihönen, eigenfräftigen, Iyrifhen Kunjtwerfen auf, und mit befannteren 
möchte id) einige unbefannte nennen, damit fie behalten werden, und um 
den Dihtern und dem Herausgeber wenigitens anzudeuten, wie body id) 
ihrer aller Leitungen einfhäße. Und fo nenne id) als bejonders martante, 
poetifch und ftiliftifch) eigenartige Leiftungen die Gedichte, Yuror Teutonicus“ 
von U. . Windler, „Der Krieg briht los” von Hermann Stehr, „Burfcden 
heraus“ von Heinridy Spiero, „Preußilhher Yahneneid“ von Walter Flex, 
„veutichher Weltkrieg“ von Cäfar Ylaifchlen, „Deutihe Heerfahrt“ von Leo 
Sternberg, „Der heilige Reiter“ von Rudolf G. Binding, „Olterreidhifches 
Reiterlied“ von Zudermann, „Die Patrouille" von Walther Heymann, — 
doch hiermit ift felbftverftändlidh die Neihe der vortreffliden und eigen- 
artigen Gedichte nicht erjchöpft. 

Auch die von Guftav alte in einzelnen kleinen Heften (je 20 Pf.) 
herausgegebenen Sammlungen von Siriegsgedidhten „Hood NKailer und 
Reih!", „Wir und HOjterreih“ ufw. (Hamburg, Hanfeatifhe Drud: 
und Berlagsanitalt) find jehr wohl für alle Volkstreife zu empfehlen. Die 
populären Zwede diejer hübjh) ausgeltatteten Sammlung liegen auf der 
Hand; allein der Name des Herausgebers verbürgt fünftleriide Geſichts— 
punfte, eine jorgfältige, liebevolle und finnvolle Auswahl und Anordnung. 
Und fo finden wir aud) hier, namentlid) in den Ofterreich gewidmeten Heftchen 
neben jchon oft gelejenen Liedern die gelungenen Berje nod) fremder Poeten, 
wodurd die Sammlung ihren Eigenwert erhält. 

„Der Tag des Deutjhhen“ nennt Rudolf Presber die Samm- 
lung feiner Kriegsgedihte (Deutihe Verlagsanitalt, Stuttgart). Presber 
gehört zu den beliebten Lyrifern des Tages, und man Tann an feiner Lyrit 
wohl den Gejhmad des Publitums bemeifen, aber nidyt den Stand der Lyrit 
unferer Zeit. Aber grade dieje Dichter, die feine feinen und tiefen Kunit- 
werte zu f[haffen vermögen, pflegen gern das im Grunde fo untünftlerifche 
projailhe Pathos des Zeitgedichts, des patriotifhen Gefanges. ch babe 
diefe Dichter, die ji in nidhts von den Epigonen verfloffener Jahrzehnte 
unterjheiden, und denen jede unmittelbare fünftlerifhe Wirkung verjagt ift, 
weil jie ja gar nicht imftande find, urfprünglid) zu empfinden und die Spradye 
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foeben befprodenen Sammlungen; denn bier ift Begabung und ein gefeltigtes, 
fünftlerifhes Empfinden, ein auf Zünftlerifhe ftarfe Wirktung gerichteter 
Wille jelbftverjtändlich vorhanden. Der Stil der Kriegsktunft von 1813 wird 
mit Glüd wieder aufgenommen, eine monumentale, von Starker Ergriffen- 
heit z3eugende bymnenartige Einfadhheit wird erzielt. Auch bier vermilie 
ih oft lapidare Urfprünglichkeit, bildliche Kraft, die aus Herzenstiefen 
Ihöpft. Ins Herz greift allerdings das edeljhöne Lied „NReitertod" und 
aud) das Gedidht „Die ragen und Antworten“, ebenfo „Lied der Strand- 
wade” und „Die erften Toten“. Das find wertvolle Gedichte, die den Tag 
überdauern werden. 

Ein paar vortrefflide Gedichte enthält das Flugblatt „Mit be: 
fränzten Kanonen" von Leo Sternberg (Verlag Heinridd Staadt, 
Wiesbaden). Das Gedicht „Der Kaifer reitet ins Yeld“ ift eins der wudtig- 
ften und tiefften Gedichte, die die moderne Kriegspoeſie hervorgebradht hat, 
eines der wenigen originellen, von einer höheren Warte aus empfundenen 
und Tünftlerifch feit und ficher dDurchgearbeiteten. 

Endlih wird man die Sammlung „Sriegslieder" von Detlev 
v. Liliencron, die der Verlag Schufter u. Löffler, Berlin, veranitaltet hat, 
mit Yreude und Genugtuung begrüßen. Das ift denn dod) eine ganz andere 
natürlihe rifche, Urlprünglichkeit und Kraft als die aufgeblajfene und 
pathetifhe Überfraft gewiller von mir bier zur Genüge getennzeichneter 
Didter. Hier ift alles unmittelbare Empfindung, lebendiges Crlebnis, 
Gegenjtändlichkeit, hier entfaltet fid) alles, das Große wie das Kleine, die 
Ereigniffe wie die perfönliche Anteilnahme an den Ereigniffen, in einem na= 
türlihen ungehemmten Yluß und Gu$. Und id) muß befennen, dieje Gedichte 
gelten heute fo wie 1870, denn diefer Krieg bildet befanntlid) den Hinter: 
grund, und von dem wahren Kriegs- und Lagerleben, von dem Empfinden 
des Soldaten und Offiziers Jagen fie taufendmal mehr, als die hocdhgefchraubten 
atemlofen und aufgeregten Kriegsballaden der Herzog und anderer. 

Will man rüdblidend ein Facit ziehen, fo fann man Jagen, daß die 
moderne Kriegspoefie mehr in die Breite als in die Tiefe geht, daß fie, ab- 
gejehen von vortrefflihden Einzelleiftungen, einen eigenen originalen Stil 
in der fubjektiven, perjönliden Lyrit nicht gezeitigt, wirtlid) geniale und 
bedeutende Einzeldihtungen nicht hervorgebradht hat, daß fie allerdings jehr 
beadhtenswerte Anjäße in der Annäherung des Liedes zum Voltsliede und 
in der fomildyeironifhen und rein heiteren Dichtung zeigt. 

* * 
vᷣe 

Unterdeſſen ſind noch einige weitere Anthologien moderner Kriegs⸗ 
lyrik und einige nennenswerte Sammlungen von Kriegsgedichten erſchienen, 
die freilich meine oben ausgeſprochene Meinung über Stil und Weſen dieſer 
zeitgemäßen Kunſt nur beſtätigen: Die ſehr reichhaltige und mit vieler 
Sorgfalt wie mit feinem Kunjt- und Taktgefühl ausgewählte Anthologie 
„Der deutfhe Krieg in Dihtungen“, herausgegeben von Walther 
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Eggert Windegg (C. H. Bedihe PVerlagsbudhandlung Münden) ilt 
nicht nur hiftorijc) bevdeutfam, worauf der Titel abzielt, jondern eben aud) 
als ein Spiegelbild der vielfeitigen und verjchieden geitimmten Dichtung der 
Zeit. Der Herausgeber hat ein offenes Auge und einen Jidheren, Iharfen 
Blid für alles Charaftervolle und Eigentümliche, das die neue Lyrif bot, 
und zu loben it fein unbefangenes Urteil: er nahm das Gute und Hod)- 
gemute aus allen Händen, aus allen Lagern, wenn es nur edit war, wenn 
es von Starker Ergriffenheit oder von plajtilch gejtaltender Kraft zeugte. So 
ilt dDiefe vornehme, Streng gelihtete und charakttervolle Cammlung, die aud) 
in der [hönen, ziel» und zwedbewußten Anordnung multergültig ijt, viel» 
leicht jeder andren vorzuziehen. Aud) hier fallen unbefannte Dichter mit 
Ihönen, eigenträftigen, Igriiden Kunjtwerfen auf, und mit befannteren 
mödjte ic) einige unbefannte nennen, damit fie behalten werden, und um 
den Dihtern und dem Herausgeber wenigitens anzudeuten, wie hbod) id) 
ihrer aller Leiftungen einfhäße. Und fo nenne id) als bejonders martante, 
poetilc) und ftiliftifch) eigenartige Leiftungen die Gedichte, Yuror Teutonicus“ 
von U. 3. Windler, „Der Krieg bricht los" von Hermann Stehr, „Burfchen 
heraus“ von Heinrid) Spiero, „Preußilher yahneneid" von Walter Flex, 
„Deutiher Weltkrieg" von Cäſar ylailhlen, „Deutihe Heerfahrt“ von Leo 
Sternberg, „Der heilige Reiter“ von Rudolf ©. Binding, „Olterreidyifches 
Reiterlied" von Zudermann, „Die Patrouille" von Walther Heymann, — 
dody hiermit ift felbjtverjtändlidy die Reihe der vortrefflihen und eigen- 
artigen Gedichte nicht erjchöpft. 

Aud) die von Guftav Yalfe in einzelnen kleinen Heften (je 20 Pf.) 
herausgegebenen Sammlungen von Sriegsgedidhten „Hood Kaijler und 
Keil", „Wir und Öfterreih“ ufw. (Hamburg, Hanfeatifhe Drud- 
und Berlagsanitalt) find jehr wohl für alle Bolfsfreife zu empfehlen. Die 
populären Zwede diejer hübjh ausgeftatteten Sammlung liegen auf der 
Hand; allein der Name des Herausgebers verbürgt fünjtlerifhe Gelichts- 
punfte, eine jorgfältige,; liebevolle und finnvolle Auswahl und Anordnung. 
Und fo finden wir aud) hier, namentlid) in den Öfterreicdy gewidmeten Heftchen 
neben |hon oft gelefenen Liedern die gelungenen Verje nod) fremder Poeten, 
wodurd) die Sammlung ihren Eigenwert erhält. 

„Der Tag des Deutfchhen“ nennt Rudolf Presber die Samm- 
lung feiner Nriegsgedihte (Deutiche DVerlagsanitalt, Stuttgart). Presber 
gehört zu den beliebten Lyritern des Tages, und man fann an feiner Lyrit 
wohl den Gefhmad des Publiftums bemeilen, aber nicht den Stand der Lyrit 
unferer Zeit. Aber grade diefe Dichter, die feine feinen und tiefen Kunit- 
werte zu [haffen vermögen, pflegen gern das im Grunde fo unfünftlerifche 
projaifde Pathos des Zeitgedichts, des patriotifhen Gefanges. Ic habe 
dieje Dichter, die fi in nihts von den Epigonen verfloffener Jahrzehnte 
unterjheiden, und denen jede unmittelbare fünitleriihe Wirfung verfagt ift, 
weil fie ja gar nicht imftande find, urfprünglid) zu empfinden und die Spradye 
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tünftleriich zu geftalten, — [hon oben gefennzeichnet. Daß aber felbjt hier 
die große Ergriffenheit der Zeit das Tote belebt, beweilen einige Gedichte 
Presbers, denen man freilicd) feine eigene Bedeutung zujpredhen, jo dod) 
einen gewillen Schwung nidyt abfprehen fann. Man vergleiche 3. B. „Auf: 
mar“, „Wir haben’s nicht gewollt“. Aber ich mödte hier nicht nahhweilen, 
wie profaifch, nüchtern und banal recht viele Gedichte des Buches find! 

Aud der fünftleriihe Wert des Budes „Gedihte zum Deutichen 
Krieg": „Wir tragen das Schwert!" von Karl Rofner (F. ©. Cotta’jcye 
Budhhandlung, Stuttgart) ijt recht gering. ft audy mehr fünftleriihe Kon 
zentration und Prägnanz als etwa bei Presber fichtbar, jo überrajht dody 
oft gradezu die Armut und Hilflofigfeit des Ausdruds. Sch veritehe es 
wohl, daB das deutfhe Publitum von geftern an folder fünftleriich leichten 
Mare Gefallen findet, aber nicht verftehe ich es, daB das deutiche Publitum 
von heute nod) immer diefe ausgelprodyene Epigonenlyrif bevorzugt, die der 
rechten perjönlihen Kraft und GSuggeltivität ebenfo entbehrt wie des feinen, 
feeliichen Lebens jtärferer Empfindung und prägnanten Stils. Die ober- 
flählihe und kritifcy unfähige Tagesprefje der Großltadt [cheint mir dieje 
farblofe Lyrif zu fördern, zu ungunften der erniten Dichtung, die fie gern 
totfcyweigt. Das ift leider während diefes erniten Krieges, der fo viel jtarfe 
Empfindung gelöft hat, audy) nod) nicht anders geworden. Pflicht ilt es, das 
grade jett zu betonen. Hervorzuheben find einige gelungene Balladen wie 
„Hinter Met, vor Paris und Chalons“ und „Soldatenblut“. Aber wie fehr 
mißlungen ilt die in vulgärem Ton gehaltene Ballade „Bon der Linde“! 
Aud) diefen vulgären Ton trifft rihtig nur der geborene Didter. 

Auf einen folhen geborenen Dichter, der mit unanfedhtbarer 
Giderheit den Ton des vulgären Volksliedes, des Joldatiihen Bäntellanges 
trifft, fannn id) heute zu meiner Yreude hinweifen, auf „Das Soldatenbudy” 
von U. De Nora — neue [höne und luftige Sobatenlieder, mit Jlluftra= 
tionen von Erid) Wilfe (Verlag von U. Staadmann, Leipzig). Das ilt in 
der Tat das einzig geniale Soldatenliederbud), das der moderne Krieg, wenn 
man fo fagen darf, gefhaffen hat. Genial natürlich in feiner Art und ganz 
befonders in feinem derben, et volftstümlichen, echtbayerifhen Humor. 
Der große Unterjhied zwiihen einem Dichter und einem Bersmader wird 
an dieler lebenitrogenden Kunit offenbar und ganz bejonders an der naiven 
Handhabung der Sprade. Sie ilt ganz gewiß hier nicht [hön und edel, im 
Gegenteil, fie ift hier voltstümlid) derb, draftiih, manchmal hanebücden 
grob, aber fie ift voll Kraft, voll Blut und Leben, quellfrifh, unmittelbar 
und fuggeltiv, fie ift voll Wi und Humor. Und dann: weld) eine Beherr- 
[hung des Rhythmus, des Reimes, weldye Kürze und Anappheit im Aufbau 
jedes diefer echten Lieder, weldhe Yarbigkeit und Plaftil, welde Kunft in der 
Charafterilierung des Soldaten, insbefondere des bayeriihen Soldaten! 
Saft alle diefe Gedihte vom „Landwehrmann“, „Zm Schüßengraben“, 
„vas Lied vom Hindenburg", „Prinz Luitpold-Kanoniere”, „Shwolilhöh- 
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vied“ ufw. entfpreden den hödjlten fünftlerifchen Anforderungen, die man 
an diejen vollsmäßigen Typus Stellen fann. 


Und noch ein andres, jehr ernjt zu nehmendes Gedihtbud ilt in 
diefeın Verlag erjhienen, das „Rriegstagebudy”: „Eine gute Wehr und 
Waffen" von Karl Hans Strobl. m Gegenfaß zu jenem ilt dies ein 
ganz perjönlies Bud) — perjönlidy inbezug auf den Stil, es ijt, um mit 
Schiller zu reden, fentimentaliihde Kunft. Aber, was ein Dichter, wenn 
er ein folcher ift, aud) in diefem Stil zu leiften vermag, das beweilt Diejes 
Bud. In breit malender Schilderung fließen die Berfe dahin, wudtig,- 
plaftiid) baut und türmt fidy die Darftellung auf, Details werden nortrefflid): 
mit allen Nüancen dichterifcy befchrieben, — das alles aber wird von einer 
dihterifhen Empfindung, von einer inneren Jolgerichtigfeit getragen und 
gebunden, von einem prächtig auf und abwogenden Rhythmus, daB ftete 
Spannung, ftete Steigerung bei allem Aufwand an Worten, an Kraft und 
Pathos, an Bildern und Szenerien erzielt wird, mag „Der Militärzug“ 
geihildert werden oder die große Stimmung „Lüttidy”“, „Oltpreußen“ ufw. 
Aud) diefes Bud) fann man als eine der edlen Früchte des Krieges bezeichnen. 


Zu den vornehmijten Erjheinungen der Kriegsigrit gehört aud) das 
„slugblatt“: „Strophen im Krieg" von Bruno Yrant (Verlag von 
Albert Langen). Der Wert diejer ganz perjönlid) gehaltenen, erlebten Lyrit 
it in der feinnervigen, Tünjtlerijcd überzeugenden Sprade, alfo im Stil, 
zu fuden, und diefe wenigen, aber dDurhempfundenen Gedichte wiegen 
Ihwerer als ganze Bände von Presber und Rofner. Wollte unfere große, dod) 
in tünjtleriijhen Dingen nod) immer fo [hledyt beratene Zeit dod) dies nicht 
vertennen! 

Dies gilt aud) von dem Büdlein „Eiferne Herzen”, Gedichte aus 
großer Zeit von Baul Richter (Stettin, Verlag von Teegmann und Randel). 
Eine feine Verbindung von [hlihtem, vollsmäßigem. Empfinden und einer 
perfönlihen Art in Auffaffung und Stimmung ijt bier bergeltellt, tiefes 
menjhlides Mitempfinden bildet den reinen Grundton; vgl. die [hönen 
Gedichte: „Im Lazarettzug", „Wir vom Roten Kreuz“. Die große Melancholie 
des Krieges wechſelt mit |tarten, erhebenden Klängen („An den Kaijer!“). 


„Bom großen Abendmahl” nennt Walter lex feine „Berfe 
und Gedanten aus dem Feld“ (EC. H. Bed’fche Verlagsbuhhandlung, Münden). 
Bon diefem tieflinnigen Dichter, der mir aud) ein Meifter des Worts zu fein 
Iheint, hätte ih mir mehr Bersdichtungen gewünfdht, denn die wenigen 
Gedidhte, die das Büdjlein enthält, zeugen von einer fait myftiihen Auf: 
faffung des Krieges und feiner hohen Ziele, des Soldatenlebens. Alles ift 
bier religiös bejeelt und in ftärfere und tiefere Beziehungen zueinander 
gebradt. Das „Weihnadhtsmärden“ mutet mid) fait zu myſteriös⸗ſym⸗ 
boliftifih an, es fcheint mir durd) feine jentimentale Kompliziertheit an 
poetifhen Reizen eingebüßt zu haben. 
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Endli will ih noh auf eine Dichtung wenigitens aufmerfjant 
madıen, die in eigenen, ganz dDurchlebten Rhythmen und Vifionen das Problenr 
Gott, Menjd) und Krieg behandelt, aljo das eigentliche Problem der Zeit als 
Gegenwart und Zufunft. Am Schluß diejer Betradhtung fanrı ic) auf diele 
gedantenvolle Didytung, die eine eigene Beiprechung verdient, nit mehr 
ausführlid) eingehen, aber id) möchte nahdrüdlidy auf fie hinweilen, auf die 
„Kriegsmelfe 1914“ von Julius Zerzer (Verlag Eugen Diederidys, 





Dichtungen von Miriam Eck. 
Aus der Gedihtfammlung „Herbit“. 


Herbft. 
Willlommen, mein ftolzer, mein wilder Gefell! 
Zieh den Woltenfdyleier, den dunteln, 
Der Sonn übers Antlik, — fie lat fo grell — 
Lak das Gold deiner Lieder funteln! 
Greif in die Harfe, — wie tönt fie fhrill — 
Die treifhenden Bögel werden ftill. 


Treib die Blätter hinweg, fie find verfengt, 
Der Blumen [hreiende Pradt, — 

D die Glut, die der Erde die Yarben mendgt, 
OD die Blut — wie fie elend madt! 

Nimm fie mit auf wehendem tylügel, 

Du Sturm, mit verhängtem Zügel. 


Wenn dein heiliger Zorm fie reingejegt, 

Die Welt von Liebe und Sünde, 

Wenn des Ehhmuds beraubt, fie fi faum bewegt, 
Dann [hmilzt dir im Herzen die Rinde — 

Diein Herbft, dann fieft du wie einlt, 

Die Wildheit zerbrodhen, anı Grab — und weinit. 


Michael. 

Michael, Erzengel Michael! 
Einſt griffſt du zum Schwert! Du ſtießeſt voll Kraft 
Ins Herz dem betörenden Ungeheuer. 
Vom SHimmel loderten mächtige Feuer 
Und nahmen deine Seele in Haft. 
Tu warjit einen Brand in den ſchmählichen Brodeni 
Und blieſeſt mit deinem geheiligten Odem 
Die ſchwelenden Flammen der Lüſte aus 
Und ſäuberteſt das verpeſtete Haus. 
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Michael, Erzengel Michael! 
Du ftürzteit Pagoden und trübe pole. 
Scharen fiehher, gefhwädhter Krieger 
Zertrateit du — ein Herr und ein Sieger — 
Mit deines yubes fchwebender Sohle. 
Du gömnteit den Anblid martiger Tugend, 
Du felbft ihre Bild, in ftrahlender Jugend, 
Bepanzert mit Erz. Cs blitten die Wellen 
Der leuchtendſten Jris, der jtählern-hellen. 


Michael, Erzengel Michael! 
Dir ward eine Conmenfrone zum Lohn! 


 — (m GE GIB) (mm) —— — ——— — — — — — — — — — — 


Doch dieweil du in Himmelswonnen geſchwebt, 
Iſt der Drach bei uns wieder aufgelebt — 
Greif an dein Schwert! 


Die Sieger. 


Lachend und jubelnd wandeln einher in Scharen 

Jünglinge. Schimmernde Harfen in weißen Händen, 

Kränze von purpumen Rofen in lodigen Haaren, 

Strahlend das Auge von Leben und Luitgewinn. 

Das Antlit glühend von Wein und forglofer Liebe. 
— © ziehn fie dahin — — — 


Ihnen entgegen jchreitet ein anderer Zug. 

Ernfthaft und bleid) find die hohen, dunteln Gcejtalten, 

Strieger find es, bededt mit Wunden. In Falten 

Gehüllte Mönde — die Stimm wie zum Opfer geneiat. 

Der jcheidende Abend vergoldet die Spiben 

Der Domen auf ihrem Haupt! — 

Und ftolze Denter, die Wangen Itymal wie im Fieber, 
— Chreiten vorüber — — — 


— 54) falte die Hände 
Und jtehe reglos, 

Die Augen fließend, 

Die feudten — — — — 


> Gm (em (mb — — — — — 


Doch ihre Blicke leuchten! 


Ich foll dir zürnen? 


Ich ſoll dir zürnen? 
Zürnt denn auch die Erde 
Dem Frühling, der ihr an das Herz gepocht 
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Mit leifem Yinger, mit dem Yubelruf: 
„D — werde!“ 
Darf fid) die Glut, die ihr im Innern wohnt, 
Sn reinen Quellen jego nit ergießen? 
Seht ihr auf ihrem ernften Angefiht 
Nicht, Holden Blüten glei, ein Lächeln fprießen? 


3 foll dir zürnen? 

Der du wachgerufen 
Die taufend Stimmen, die bellommen jdhliefen, 
Der du mit einem wudtgen Zauberbeil 
Gefhlagen dir die wunderbaren Stufen 
Zu meines ftillen Herzens tiefften Tiefen. 
Hört ihre der Bögel jugenphelles Lied 
Und all das lieblid) hHolde Summelfurren‘ 
Mie Ihmeichelnd fid) an eine Hand die Wargeıı, 
So fhmiegt der Tüftewind fi) ins Gemüt 
Der Menihen. — Geht die Kinder, wie fie langen 
Dit ihren Händchen, jeht die Blättlein, wie fie ranfen. 


Sch foll dir ziimen? 

Nein, ih muß dir danten, 
Daß du den feltnen Cchlüffel bei dir trugit, 
Der dffnete die Tür zum Borne meiner Lieder, 
Die unaufhaltiam wie die reinen Quellen 
Sid nun ergießen — fheint au in den Wellen 
Die goldne Sonne mandymal rot wie Blut. 
DO, zittre nidt — es ift die felge Blut, 
Die Itrömt ımd ftrömt in innigem Erwarmen, 
Nicht nur für did, fie ftrömet in Erbarmen 
Zzür Dürre, Leid ıumd Not. 


. 


Schranken. 


An deinen Nacken, du mein brauner Hengſt, 

Lehn ich das Haupt, die müden Augen ſchließ ich, 
Der letzte leiſe Sonnenſchimmer blich 

Wie unſere Hoffnung — ach! ſie ſchied uns längſt. 


Du biſt des Sattels leidig — und der Zaum, 

So leicht er iſt, gemahnt an die Kandare. 

Wie bebt dein ſchlanker Leib, die ſeidnen Haare 
Der Mähne kniſtern, träumſt du noch den Traum? 


Den Traum der Freiheit, der uns überfiel 

So heiß und oft — dahin — ſelbſt in Gedanken — 
O wag es nicht! — ſieh dieſen Peitſchenſtiel 

Und meine Hand — ſie zeichnet uns die Schranken. 
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Komm... .. 
Komm! — mein Herz ift fo müd 
Bon allem Kämpfen und GStreiten — 
Eing ihm ein tHeines Lied! 
Stimm deiner Liebe Saiten! 


Komm! — mein Fuß ift [jo wund 
Bon all den Domen und Gteinen, 
Brennend [hmerzet mein Mund 
Bon heimlidy zudendem Weinen. 


Komm! — meine Stim ilt fo heiß 
Dom Denten und vom Entfagen, 
Leg deine Hände leis 

Darüber — ih will nit Hlagın. 


Melandylie. 
Wie Spinnwebfchleier hängt fie über Bäumen, 
Die nahts geweint, und nur die Sonne füßt 
Den Reif hinweg, die lähyelnde verjüßt - 
Auf Stunden wohl der Trauer banges Träumeıı. 


Shwermütge Nebel hbüllen Wief’ und Weiber, 
Berbergend fie dem Teden Blide lind. 

Auf Sehnjudts- Fittich [hwebt der Abendwind 
Und borgt von Xolos fid) eine Leier. 


Mit zartem Finger greift er in die Gaiten, 
Und heilge Melodieen Tlagen leije 
Bon der Entfagung ftillem großem Leiden, 


“ Und träumerifh und träumerifcher gleiten 
Die weihen Töne diejfer erniten Weife — 
Es neigen laufend fid) die GSilberweiden. 


Hochſommer. 
Heiß — heiß war der Sommertag — 
Glutfonne fant in die Ahren, 
Still lag die Welt. Kaum ein Wadıtelfchlag, 
Kaum ein Heimen lieh fidy hören. 
Und zittender Haudy auf den Feldern lag — 


Der Wind [chlief ein, er Tonnte faum 

Die Ylügel der Mühlen drehen, 

Die Welt war befangen im Sommertraum, 
Wo Engel fjhlafen gehen 

Auf Wolten mit bläulidh verfhimmerndem Saum. 








Die flattrigen Blumen von rotem Mohn, 
Die [hauten aus den Ahren 

Mie rote Yleden aus Goldgrundton, 
Ein Bienlein tät fie ftören, 

Und leife, leife flog es davon. 


— nn 
. 


Aus der Gedihtfammlung „Marienlieder“. 


Süße Mutter der holden Gnadeıt, 
Die du wandelt auf Lilienpfaden, 
Die du lädhelit der Sonne Lädeln, 
Der die heiligen Sterne fäheln — 
Träufle mir himmlifden Mohn in die Augen, 
Daß zum Schlunmer — 
0, daß zum Cdhlummeer fie wieder mir taugen. 


Wie eine Gondel gleitet, von Sternen bewadt, 


Das Sihel-Scifflein am Hinmel durdys nädtlihe Blau . . . 


Es duften die Rofen. 

Und felig jhauert die Nadıt, 
Denn in den Kahrı, befäet mit [himmerndem Taıı, 
CSett ihren fhwebenden Yuß die füßelte Frau. 


— — 


Geftändnis. 


Den ihr den Olzweig nennt, er ijt ein Schwert, 

Mit dem ic) Tämpfe gegen die Verderber 

Sn meiner Bruft. Da tobt ein wilder Streit, 

Das Land der Ruhe |cheint fo ewig weit, 

Und die Gedanken flattern — aufgeiheuchte Sperber. 


Die Taube [chein id) eud), die unverfehrt 

Yn reinen Höhen fliegt, in weltenfernen. 

Aus meinen angfterfüllten Liedern tlingt 

Die Sehnfudht, die geheiligte; fie fingt 

Und trägt im Traum die Geele zu den fühlen Sternet. 


Die Bruft, der Lieder Quell, iſt unbewehrt 
Und hilflos wie ein preisgegeben Haus. 
Beihämt, das Haupt gefentt, geiteh ich ein: 
%d, die euch Helfer, Tröfter wollte fein — 
Erihöpft zum Tode liefre ich den Degen aus. 
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O du. 


Mein Leid, mein peitſchendes, ringendes Leid, 
Wie ſehn ich mich heut nach dir! 

Wir beide wuchſen zuſammen auf, 

Mein treuer, mein ſtrenger Kumpan. 

Sag nur — was hab ich dir angetan, 

Daß du dich wandteſt von mir? 


Ich bin ſo erbärmlich hohl und leer, 

Meine Schwungkraft hängt ihre Flügel. 

Sonſt hielteſt du ihr die Zügel. 

Ich kann nicht ſagen: „Komm wieder her —“ 

Du haſt mich zu wund geſchlagen. 

Doch bin ich mit dir voll Groll und Grimm 

Uber Stock und Stein und durch herrliche Lande gefahren, 
Bis zitternd und pulſend vor dir ſtand 

Die Seele, die ihren Meiſter erkannt. 


Mein Tag verrinnt .. . 


Mein Tag verrinnt ... 

Und meine Lieder quellen 

Wie Tau und Blut... 

Nädtig die einen, aber auf den hellen 
Die warme Sonne ruht. 


Die Schmerzen, unter denen fie geboren, 
Sind mein und gleid), 

Doch ihre Süßigkeit [treu ich verloren, 
MWie Perlen unter eu... 


Bild. 


Zwei pudeltadte Engelein, 

Die halten ihm das Ejelein. 

Die Mutter fitt am Waldesfaun 
Und berzt ihr Bübdhen wie im Traum, 
Der Bater niet und Tüßt die Hand 
Dem Tlimperlleinen Heliand. 

Und oben in den Zweigen 

Drei Schelmenmäulden neigen, 
Die flöten und [chalmeien: 

„Eia, wie [hön, eia, wie fein 

Sit unfer goldiges Sefulein.“ 








Wunſch. 


Wie eine kleine Biene 
Möcht ich fliegen, 
Mich in den hohen Blumen⸗ 
Kronen wiegen, 
Und aus den Kelchen ſchöpfen 
Süßen Trank 
Für alle, die da müde, 
Arm und Trant. 
Und von der reihen Sonne 
Möcht ich borgen _ 
Ein golden Lächeln, das 
Die vielen Sorgen 
Der Schwerbedrüdten leichter 
Maht und linder — 
Und — taufend liebe Sadyen 
yür die Kinder! 


Bitte, 
„Pfingſten! 
Ich ſtrede die Hände aus. 
Du heiliger Geiſt! laß von den Gaben 
Der Fülle eine Frucht mich haben, 
Du ſtreuſt ſie ja großmütig aus.“ 
„Willft du Friede?“ 
Sagte der Geiſt. 
„Noch nicht.“ 
„Willſt du Liebe?“ 
„Ich habe zu viel.“ 
„Willft du Mäßigung?“ 
„O gib! 
Gib reichlich, gib genug 
Deiner reifften Früchte. 
Gib Mäkigung.“ 


Der Arzt. 
In Stiller Sehnfucht fehnte ich Dich, 
Mein Arzt und mein yreund, 
Wenn die Sonne lofd, wenn der Mond blidh, 
Mein Arzt und mein Freund. 


Sie fliehen did), ihnen graut vor Dir, 
Mein Arzt und mein Freund, 

Komm fanft zu mir, ftomm [eu zu mir, 
Dlein Arzt und mein Freund. 
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Leg die Hand mir aufs Herz, küß die Augen zu, 
Mein Arzt und mein Freund. 
Süß iſt die Liebe — ſüßer iſt Ruh! 
Mein Arzt und mein Freund. 


Nachgelaſſene Gedichte. 


Michel. l 
Michel, nun nimm deine Traumkappe ab, 
Michel, nun ſetz deinen Sturmhut auf! 
Vorwärts nun im gefeſtigten Lauf! 


Michel. II. 
Der Michel nahm ſeine Traumkappe ab 
Und ſetzte ſich die Sturmhaube auf 
Und brachte in ruhig ſtetigem Trab 
Seine Feinde zu einem Dauerlauf. 


Du, Michel! Es ſind ihrer ſieben und mehr! 
„Ei“, ſagt der Michel, „bei meiner Seel, 

Ich habe ja eine gute Wehr, 

Und mein Schutzpatron iſt Sankt Michael!" 


Michel, es ſind ihrer ſieben und acht, 
Die ſinnen dir alle Hohn und Spott! 
Doch des Michels Kinderauge lacht: 
„Mein Verbündeter iſt der liebe Gott!“ 


Unſer Kaiſer. 


Er trägt uns alle. Und ſeine Seele 
Weitet das ungeheuere Wehn. 
Deutſchland, vor deines Kaiſers Seele 
Mußt du mit entblößtem Haupte ſtehn. 
Er verteidigt feiner Väter Erbe 

Gegen der eigenen Mutter Land. 

Das ift mehr, als dab einer fterbe 

Sn fremder Erde und unbelannt. 
Deutihland ! Nie tarmft dur) hödjfte Treue 
Du wettmaden feine Treue zu dir. 

Auf deines Herzens Anieen weihe 

Den Altar. Gein Herz. Und deine Zier. 
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Unferen Brüdern. 
Nun find wir mur no Mütter, Bräute und Schweltern, 
Doll Vertrauen und Troft und Mut und ftillen Gebeten. 
Mir find nur nod) Liebende. Uferweit liegt das Geltern, 
Wir find in eine hödhfte Gemeinfcdhaft getreten. 


Mir [hienen Euch) feindlid. Nun gilt eud) all unfer Denten. 
Unfer Begehren ift nur: eu Sporn fein und Sdild. 

Die Starlen von uns, fie tragen euch aus den Scladhten 
Zum Gott aller Helden, wie den Siegmund einft trug PBrunbild. 


Und die Geduldigen pflegen zur Ruh euch die Wunden, 
Und die Sorgenden weben eudy Kleidung und Taft. 
AH! wir haben zurüd zu den Brüdern gefunden, 

Und wir glauben wieder an euere Kraft. 


Und die Zarten winden die freudigen Stränze, 

Sie pflüden den Lorbeer und jenden euch linderude Grüße. 
Wir alle aber breiten mit heißeſtem Flehen 

Unfere fegnenden Hände eud) unter die yühe. 


MWollet all euch neigen. 
Mütter, ihr Mütter, 
Euere Augen brennen ftill, 
Euere Herzen fragen, 
Tas der Gott nun von euch will. 


Fcauen, ihr Frauen, 

Euere Hände falten ſich, 
Und ihr ſcheint zu lauſchen 
Tönen, [hwer und feierlich. 


Bräute, ihr Bräute, 
Shr jeht, ein Feuer leuchtet wo, 
Und ein ftet Geläute 
Chredt das Not der Wangen jo. 


Töchter, ihr Tüd)ter, 

Hebt die Blide andadtevoll, 
Preßt die Lippen. jede 

Weiß nun, was fie will und joll. 


Schweftern, ihr Cchweitern, 
Haltet Balfam ganz bereit, 
Euer Wort ward linde, 

Und ihr fehet tief und weit. 











Mollet all euch neigen 

Bor dem großen {seloherın Tod, 
Und erhebt eud) wieder, 
Spredt: Wir Iennen das Gebot. 


tsließe, es fließe 

Unjer Blut nad innen ganz, 
Deutichland, daß did) nrüße 
Neuer Lenz mit ftartem Glanz. 


Heiliger Boden. 


Erde, alte Erde, 

Sag was hajt du denn getan, 
Daß dı dir nun zieheit 

Sold) ein blutig Rödlein an? 


„Hab eud) vorgelodet 

Aus dem morjdhgewordenen Bau, 
Daß ihr all zerhiebet 

Was da [hwad) und faul und flau.“ 


Erde, alte Erde, 

Sieh, die Himmel glühen rot, 
Dampf fteigt aus dem Meere, 
Haß und Brand und Feuer loht. 


„Müßt eud) nun erweilen. 

AL ihr lieben Kinder mein, 

Ob wohl Gold und Eifen 

Eud) in Herz und Hand mag jeiıt. 


Pflügen müßt ihr, pflügen, 
Spaten fteden, ihaufeln gehn, 
Säten müßt ihr Lügen, 

Rechts und lints das Unkraut drehn.“ 


Erde, alte Erde, 

Menn wir weggefegt die Spreu, 
Cei uns wieder Jdiebetraut 

Und erblühe uns aufs neu. 


„Kindlein, liebe Stindlein, 

Höchſter Kriegsherr blies ins Horn, 
Und ihr müßt ihm folgen 

Durd) das Meer und Dur) den Dorn. 
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Er wird Frieden läuten 

Yür euch all zur rechten Zeit. 
Laffet eud) bedeuten, 

Steht allzeit für ihn bereit.“ 


Erde, alte Erde 

Sei uns taufendmal gegrüf;t, 
Sei in Tod und Steeiten, 
Heiliger Boden, heiß gefüßt. 


Aus Caterina von Siena. IV. Att, 4. Auftritt. 


Tuldo (außer fi, fie nad) der Türe weilend): 

Entferne dih — entferne did — oder ich vergeffe, wer ich war, und id) veı> 
greife mid) an dir — wer hat dir die Macht gegeben, mein ftets bewuhtes Sein zur 
Raferei zu bringen?! (Er madyt Miene, die Tür zu [prengen.) 


Caterina (ftreng und groß): 
Niccolo Tuldo! Weikt du nit, daß wir Zeiten und Ereignijje mit Ehrfurcht 
empfangen follen?! 
(Paufe, in der feine Wildheit nadjläßt.) 


Caterina: 

Nod) einmal fage id) dir, id) bin gefommen, dir das Leben zu reihen, nicht 
jenes tleine Leben, das im Spiel um eine Kerze anmutiglid) erliiht: Ein Leben am 
großen Lite, ein Leben im Lichte. 

Sei nicht zufrieden mit NKleinem, Niccolo, denn Gott will Großes! 

Gott blidt fehr weit. Wenn er dich überfehen hätte! Was fhaden ihm die 
Gaufelfpiele der Crlöjhenden. Sie tanzen um feine Hoheit wie Müden im Kranze. 

Halt du niemals audy nur von ferne den Wellenjchlag feines Geiltes gefühlt? 


(Tuldo wehrt mit den Händen und überläßt fi einem itummen Spiel wider« 
ftreitender Gefühle.) 


Caterina: 

Wir müfjfen uns hineinftürzen in ihn wie in ein leudhtendes Dlcer. Cs birgt 
Schäte, jo rei, daß fie uns zu erjtiden drohen, wenn nid)t feine Seligleiten uns mit 
ftarten Armen bielten. 

Wir müffen mit großer Kraft aus uns herausgeben, um ihn, den Bräutiganı 
unferer Seelen, eingehen zu laffen. So viel fehlt uns an ihm, als wir zurüdbehalten 
von uns jelbft. — Berftehft du midy‚,mein geliebter Bruder? 


(Niccolo Tuldo, der dagefeflen hat, den Kopf in den Händen vergraben, Jieht 
fie nun an in jtarler und großer Anteilnahme.) 


Caterina: 

3 bin ein Nidhts, die [hledhteite Magd der Anedhte Chrijti, und id wage zu 
dir zu |preden, denn idy bin in feinem Glanz. 

(Tuldo, aufitehend, die ganze Lage vergeffend, nur den Künitler in fi er- 
waden fühlend, faßt Caterina gewaltig an beiden Händen.) 
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Tuldo: 

Mädchen! — Du wäreſt ein Werkzeug nur? Ein Kunſtwerk biſt du, ein be 
gnadetes, (leidenſchaftlich) vom höchſten Funken entfacht, er ſtamme, woher er wolle. 
Du machſt den Tod verblaſſen — wahrlich — und bringſt das Leben. — 


(Caterina iſt ſehr bleich, ſie weicht nicht zurũck. Sie ſieht ihn an mit überirdiſcher 
— a Hände fallen wie von felbft herab. Cr fteht voll Andacht in ihrem Anblid 
verloren. 


Caterina (aus dem überirdifhen Liebeswillen in zornige aber hoheitsvolle Leiden- 
[haft übergehend;): 

IH bin ein Wertzeug — halt es felt, das Wort. Weiß du nicht, daß ein Wert 
zeug in feiner Hand von höherem Werte ift, als was ihr Kunftwert nennt?! Ich bin ein 
MWertzeug, aber id) zeuge von feinem Werk. Es ifl in mir — in mir — und, Niccolo, 
du fühlft ihn nun: Er nahm deine Hände von meinen Armen, er madjt, daß meine Magd- 
Iihteit erlifht und du nur ihn_empfinden und empfangen mußt. 

s MNiccolo_fintt am Tifhe zufammen, wie getroffen.) 


Caterina (fein, aber nit fpöttifch): 

Niccolo — und hörel Gott hat das Weib erfchaffen, niht zum Spiele für eud), 
füße Knaben, geliebte Kinder. hr feßet es auf einen Thron und werfet es herunter 
nad) eurem Belieben. hr lehrt es, „Gott“ zu euch Jagen, und wenıt es das verlernt 
bat, fo zertrümmert ihr, ihr verhöhnt, ihr entweiht das Weib — 


Tuldo: 
Nein, Caterina — nein —! Du lemit uns nit. 


Caterina: 

Dih niht?! Dod, mein Bruder! Du bift aus feinerem Holgze, du hüllft in 
zartere Stoffe, du lehrit in [hönerer Sprahe. Du begießeft mit erlefenem Hohn, du 
übergießeft mit Uftoff — (ftart): Du haft ihn mehr beleidigt als die anderen, Tuldo, 
denn du ftebhft ihm näber. 

(Tuldo ergriffen.) 


Caterina (Itarf): 
Gott [huf das Weib zu feinem Kunftwerl. Du’ hatteft recht, wenn aud in 


anderem Sinne; Als fein Kunftwert fteh id) vor dir. Und wenn du zu deuten verftehit, 
wenn du weißt, wie ein Künftler um fein Wert wirbt, jo laß dir fagen: Er, der Herr 
und Meifter über allen Stoff, er zog feine Herrlidhteit aus, er legte feinen Glanz von 
fi) und Heidete fich in den armfeligen Kittel unjeres Werteltages und arbeitete, arbeitete 
im Schweiß, im Blut, in den [chlaflofen Nächten, wie ein wahrer Künftler, Niccolo, 
— wie ein Nare — und umgewandelt von Hunger, an feinem oberiten Werk: an uns, 
Niccolo — an dir und mir — an deiner Scele, die er an Jeiner Bruft trägt wie eine Mutter 
ihr Kind. 

Was ift ihm Mann oder Weib? Es toitet ihm eine gleihe Mühe, einen großen 
Heiligen zu Ichaffen oder eine Heine Amelfe. Er haudt feinen Odem ein, und alles 
lebet ihm. Aber merfe: Das ift der Unterfchied. Wir, feine Crwäbhlten, wir, feine Eben- 
bilder — ob Weib, ob Mann — wir müljen mit am Werte fein. 

Dterte feine Stimme: 

„SH habe di erfchaffen ohne dich, 
aber ih werde dich nicht erlöfen ohne did.“ 
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(Bei ihm niederfnieend.) 
Höreft du mid), mein füßer Bruder? 
(Niccolo Tuldo in großem Weinen.) 
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Caterina: 
Erlaubft du mir, die Nacht bei Dir zu verbringen? — bis zum Sonnenaufgang? 
— Crlaubft du mir, dir den Weg zu zeigen in deine eigene Tiefe? 


(Niccolo Tuldo will nod) einmal in feltfamer, nit finnlider Lebensleidenfcaft 
aufflammen, dann fieht er jie groß an.) 


Zuldo: 
Bleibe bei mir. 


Auftalt zu Peregina, 

Auf den beiden Meilenfteinen fahen fie einander gegenüber mit emiten ımDd 
ehernen Zügen. 

Einfame und öde Streden dehnten fi) weit, und die Abenddämmerung wob. 

Cie aber fahen dort tagaus, tagein und durdy die langen Nädyte. Yyeindlid). 
Und dod) fonnten fie nicht fein einer ohne den andern. 

Waren fie jung? — Waren fie alt? — Troßig waren fie beide. Traurig waren 
lie beide. Manchmal trafen fi) ihre Augen wie Augen des Mannes und des Weibes, 
die gewilfen und die hoffenden. 

Da war es, als ob ein leifes Wimmern und Kaudyzen erflänge und eine jtöhnende 
Klage. Waren fie jung — waren [ie alt? 

Die Abenddämmerung wob. 

Eine graue Geftalt fehritt des Weges entlang, wie in ftillen Träumen bielt fie 
das Haupt gelenft. Sie fchritt weiter und weiter, aber fie jtußte, als fie die beiden 
Ehernen auf den Meileniteinen gewahrte. 

Sie zwang fid) zum Vorwärtsgehen — und fah ihnen doc beiden tief in die 
Augen — und die ihren fentten id), und fie 3ögerte. 

„sh will dir meinen Plah für eine Weile abtreten,” fagte das Leben und jah 
fie an. 

„Du darfit meine Stelle nehmen,“ fagte der Tod. Bebend lang die erite Stimme. 

In der andern, in der gleihgültigen lodte eine VBerfuchung. 

Diejenige aber, die aus den Gärten der Erde fam, bededte ihr Antlig mit den 
Händen, fie drohte zu jlürzen. 

Als fie fih wieder entfernte, hatte das Leben fid) aufgerichtet, und fie nahm feine 
Stelle ein, und es verfhwand langjam, ehern, riefengroß, wie ein Schatten. Und der 
Tod holte das Leben ein, denn diefe beiden fonnten nimmermehr fein einer ohne den 
andern. 

Und wieder, als er fi) erhob, traf fie der Blid diefes großen Verführers, und 
fie tat fih Gewalt an, nicht die Arme zu dehnen in Sehnfudht, und zu feinen Füßen 
niederzugleiten, denn da war Klang wie von einer Wlelodie, als ob er eine unfichtbare 
lodende Harfe trüge. 

Aber jie blieb an der Stelle, die ihr das Leben zugewiefen. 

Die Dämmerung wob. 


563 


Peregrina neigte das Haupt, und ihre müden, blaffen Hände fanten zwifchen 


den Knien herab. Und fie faß und fah —. 


Da tam der Mond und wob Silberfäden in ihr Haar md fprad): 
„Ich Idhente fie dir — id) Ichente fie dir.“ Und er beleuchtete ihr Antlig und fagte: 
„Wir tennen uns.” Da fah fie in fein Lidyt hinein. Und er fah, daß das Leben ihr ein 


Gefchent gelaflfen in diefen Augen. 


Aber das vorzeitige Gefhent, das der Mond ihr gab in derjelben Nadıt, das 
war von jenem andern ihr zugedad)t, von dem großen, großen VBerführer — das waren 


die Silberfäden in ihrem Haar. 


Sie hatten fie beide lieb. Sie warben beide um fie. Aber Peregrina fa auf dem 


Meilenfteine des Lebens. 


EI) 
Gelbjiterziehung zum Tod fürs 
Baterlanpd. 

Wie der erjte Menjdh) am Anfang der 
Melt urplötlich fah, daß er anders, daß 
er nadt war, fo [hien es uns, da das 
grökte Ereignis der Welt über uns Tanı, 
als ob zwilhen dem Geitern und Heute 
und in dem unfühlbaren, jet aber gleicd)- 
fam fihtbaren Übergang des Gewefenen 
ins Kommende eine Kluft aufgejprungen 
wäre, die uns gleihfam von uns felber 
trennte als Menfhen von geftern und 
Menihen von heute. Wir fühlten in- 
ftinttiv, wie fi) unfere Gefühls- und MWelt- 
anfhauung über Nadyt gewandelt Hatte, 
wie wir — und alle um uns — gleicyfam 
ein neues Nleid trugen. Wir waren dar- 
über erregt und erftaunt zugleidy. Diefes 
urplößlihe Dafein in einer Fremdheit, 
die uns fdhon wieder vertraut war wie 
vom Beginn unferer inneren Gefdichte an, 
Härte fich mählig zu einer Definition: Es 
war der Wandel, den die Clementarfraft 
des Atrieges in uns vollzog. Wir fühlten 
uns wie in einem neuen Gewand; jeelifch 
und törperlid. Wir hatten diefelbe Seh- 
kraft und fahen dod wie mit anderen 
Augen. Der Patriotisrmis, der uns als 
beinahe triviale Ausdrudsform friedlicher 
Bolitit fhien, war jebt plößli Die 
gebeiligte Urform unferer fehr gefeftigten 
Deutfchheit. Die wir felbft Die verbraudy- 
ten Glieder unfrer Gefellfchaft mit tiefiter 






IE 
Rührung abtreten fahen, erleben jebt 
den Tod unferes blühenditen Lebens 
auf dem Yelde der Ehre wie eine von 
Schidfalshband uns auferlegte harte Not» 
wendigfeit, in ganz andrer Trauer und 
Stimmung. Mütter, die für ihre Göhne 
zitterten, da fie ihnen gehörten, Trönen 
ihren Schmerz durd) den Troft des Stolz- 
feins, da fie ihnen verloren gingen. Die 
wir felber den Tod fürdıteten als graufige 
Endfette eines vielleicht nicht ausgelebten 
lebens, begrüßen ihn wie einen Beginn 
walhalliicher Seligteiten. Das, was wir, 
tosmopolitifh gefinnte Liebhaber alles 
Istemden, geltern nody liebten und uns 
aneigneten, [chüttelten wir ab wie etwas 
Verlegendes, Entwürdigendes. Kurz, 
die Welt hat ein andres Geliht. Die 
geiftige und materielle Bildflähe des 
Gefchehens ift eine andre. Wir ftehen wie 
auf geheiligtem Boden und fühlen den 
Beginn der Gedichte, die unfer Dafein 
für die Jahrtaufende bewahrt. 

Und das von geitern auf heute? Das 
alles ein Liht- und Yarbenwecfel mit 
dem Atem von Selunden? Mir [cheint, 
wäre es fo, wäre es ein Märchen. Urd das 
ift es nit. Denn alles, was wir wie ein 
Märchen, wie etwas Seltſam Erträumtes, 
durdleben, ift wirklihfte, werm auch nicht 
mehr nüdtern mit Witagswintelmak 
gemeffene Mirklihteit.e Und wie fi 
Mirklichteit nie felber mit Phantafiewert 
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Ihmüdt, fondern wie auf urzeitlih vor- 
geihriebnen Bahnen, fi langfam und 
ftetig aus fich felber entwidelt, fo ift aud) 
das, was wir jeht erlebten, nicht fo fehr 
das Werk unfrer gefhichtlihen Gegen- 
wart, fondern vor allem das zur 
rtehten Zeit fertige Produkt 
der jahbrtaufendealten Entwid- 
lung deutfher Art. 

Menn einmal die Piychologie diejes 
Bölterkrieges gefchrieben werden wird, 
werden die Hiftorifer aud) vor diejem 
Entwidlungszuftand der deutihen Volks⸗ 
feele Halt madyen müffen: vor der heroi- 
[hen Berjüngung des Volles in Zeiten 
der Gefahr, vor der opferwilligen Aus« 
Ihaltung des Perfönlichen und der |par« 
tanifhen Bereitihaft zum Tode fürs 
Baterland. Das ift der Harfte Ausdrud 
deutfher Bollsart, der in feinen Bolfe 
diefe über die primitive Baterlandsliebe 
hinausgewadhfene Wurzelfeftigfeit ıınd zu« 
ſammenſchließende Selbſtverſtändlichkeit 
gleichgeſtellt werden kann. Und wenn wir 
die Geſchichte überblicken, werden wir im 
deutſchen Volke immer wieder dieſen 
Zuſtand finden, den wir jetzt an uns ſelbſt 
bewundern: das Aufopfern aller Volks⸗ 
träfte für das eine Große: die volllom- 
menfte Beratung des eigenen Lebens 
als Einfag im Würfelfpiel des Ber- 
teidigungstampfes. Denn: Deutihland 
führte nie Krieg um der Kriege willen, um 
fi gewaltfam zu vergrößern. Wirhaben 
immer nur unjfere Grenzen ver- 
teidigen müffen und dabei erobert. 
Das finden wir in der Gejhichte von der 
Schladt im Teutoburger Walde an bis 
zum Weltkrieg 1914. Und deshalb hatten 
wir auf der Wage des Schidjals immer die 
vollkn Schalen des Erfolges. Vom Ur⸗ 
kampf des Menſchen gegen den Menſchen 
bis zur modernen Schlacht der Technik 
gegen die Technik mußte naturnotwendig 
immer das Volk ſiegen, das ſich ganz ein⸗ 
ſehte mit ſeiner moraliſchen und körper⸗ 
lichen Kraft, das im Gefuühl der Not- 


wendigkeit eins war und ſich organiſch 
einfügte in das Vollsganze. So ward aus 
vielen Geelen eine Ceele, aus vielen 
Willen ein Wille. Das find die großen 
Quellen, die die geiltige und Törperlidhe 
Widerſtandskraft [peifen und erit mit dem 
legten Dann verfiegen. Das alles ijt im 
deuten Volle der von Generation auf 
Generation fortentwidelte Kraftausdrud, 
wie er in diefer Reinheit und Ktonzen- 
tration nirgendwo beftehen Tann, weil 
fein Volk fo ftarf wie das unfre das Ethos 
der GSelbfterziehung zum reftlofen 
Einfeßen aller Kräfte zum Tode fürs Bater- 
land bejißt. Deshalb wedte uns jeder 
Krieg zur frifhen Leidenfhaft fürs Va⸗ 
terland. 

Diefe Gedanten vergegenwärtigte mir 
ein Tleines Bud), das an der Praxis eines 
Menichenlebens alles das beitätigt, was ich 
bier nur als blaffe Theorie geben Tonnte. 
Es umfaßt in bündiger Konzentration 
unter dem Titel „Selbiterziehung zum 
Tod fürs Vaterland“ eine Heine Samm- 
lung von AUufzeihnungen, Tagebud)« 
blättern und Briefen, die fi im Nadjlak 
des Kriegsfreiwilligen Prof. Udo Kraft 
gefunden haben und vom DBerlag €. 
%. Amelang in Leipzig herausgegeben 
worden find. Co literarifcy unwichtig und 
unintereffant das Büchlein ift, fo großes 
völkiſches ntereffe Hat es. Denn was 
fi als Sinn und Endrefultat diefer Zurzen 
Aufzeihnungen und SBriefitellen ohne 
literarifjhen Ehrgeiz und ohne den eitlen 
Nebenzwed der Veröffentlichung ſchmuck⸗ 
los enthüllt, iſt nichts andres, als die an 
einem lebendigen Beiſpiel bewieſene deut⸗ 
ſche „Selbſterziehung zum Tode fürs Va⸗ 
terland“. Was ich eben generell vom 
Volte fagte, beweift der Verfaffer an fi) 
felbft. Es fcheint, als ob das biogenetifche 
Grundgefe (daß die Entwidlung des 
Einen die verkürzte Wiederholung der 
Entwidlung der Menfchheit ift) hier feine 
Anwendung auf die Entwidlung des deut- 
Ihen Baterlandsgefühls gefunden babe, 


denn im Laufe diefes Menfchenlebens 
wurde das Gefühl der Notwendigfeit 
und Gelbitverjtändlichkeit, für das Vater- 
land zu jterben, aus der Tnabenhaften 
Selbitbegeifterung langfam zur ruhigen, 
Haren Befeltigung diefes Gedanfens. In 
diefem Bude fieht man den Menfhen 
allmählich zum Soldaten werden und, was 
wichtiger ift, man fieht, wie fi) der jett 
fo arg befehdete deutihe „Militarismus” 
gleihfam als notwendiges Erziehungs- 
produft echter Deutichheit aus Jich felbit 
entwidelt. Hierin liegt die Bedeutung des 
fleinen Wertes als Entwaffnung der 
feindlihen Angriffe auf den frieden- 
törenden Militarismus. Nicht die Re- 
gierung [chaffte ihn, fondern jeder waffen- 
fähige, gut gefinnte deutihe Dann aus 
fi) felbft. Und nidyt eine drohende Waffe 
ilt er, fondern das notwendige und natür- 
liche Mittel deutfcher Selbitverteidigung. 
Mas diefer Profeffor Udo Sraft, der 
wie unter einem Scidfalsitern im Kriegs- 
jahr 1870 geboren wurde und im Kriegs- 
jahr 1914 mit 44 Nahren als Sriegs- 
freiwilliger in Frantreid fiel, in allen 
feinen Außerungen kundgibt, ift Ausdrud 
reiniter deutfcher Art: gefühlvoll zu fein 
und träumerifch, (in der Seele immer ein 
bißchen Dichter !), ehrlid) und ehrbar, hier 
und da ein bißchen pedantiih (er ift 
Lehrer), aber gefund im Innern, Tlar, 
opferfreudig und gutberzig, troß aller 
Bergeiltigung immer mannbaft und ftets 
Soldat, tro mandyer entgegengefeßter 
Meinung ein glühender Patriot. Go 
Ihreibt er [hon mit 17 Jahren in fein 
Tagebudh: „Das beite Jahr meines Lebens 
gäbe id) drum, dürft ich eine Jo große, er- 
habene Zeit miterleben, wo das deutidhe 
Bolt fid) erhebt, wo Mann für Dann ein- 
fteht für fein Baterland. WMie gern 
wollte id dann mein Leben dafür hin- 
geben!" Das Vorbild des deutfchen Helden 
ftizziert der Siebzehnjährige: „Cin offner, 
gerader Sinn, ein freier Mut und eine 
felfenfefte Treue, das find die Tugenden, 
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die das deal des altdeutfhen Helden 
bilden; es find die Eigenfchhaften, die das 
deutiche Bolt bewahrt hat bis auf den 
heutigen Tag." Vom Abſchied der Ge- 
liebten träumt er: „Wenn ih nicht 
wiederfehren follte aus dem heiligen 
Kampf für Freiheit und Paterland, fo 
denfe mandmal an mid..." Früh 
wird ihm das Gefühl deutfcher Einigleit 
bewußt: „Wo Deutjhe verfammelt find, 
die verfchieden denken, verfchieden Streben, 
da mögen fie fih bewußt fein, daß fie 
eins find in der Liebe zum Vaterland.“ 
Und immer wieder dreht fich fein Gedanten- 
treis um die Begriffe deutfher Art: 
Treiheit, Ehre, Baterland. Mit 27 Jahren 
nimmt er eine Lehrerftelle in Südamerifa 
an und Iernt dort die verfchiedenften 
Naffen tennen. Bon Buenos Wires aus, 
feftgebannt im Strome fremden Lebens, 
preift er in feierlihden Worten deutfche 
Heimat und deutfhe Art. Und wie ein 
modernes Kriterium Englands Tlingt es, 
wenn er 1900 (gegen Ende des Buren- 
fampfes) aus Amerita fchreibt: „Gerade 
jet, wo’s den armen Buren fo [chledt 
geht, habe ich oft die Empfindung, als 
müßte id hin und dem dur Geſchichte 
und Blut fo nahe mit uns verwandten, 
tapferen, braven Böllchen meine Unter- 
offizierdienfte und mein Leben zur Ber- 
fügung ftellen..... Aber id) fite als 
bejcheiden SHauslehrerlein in Buenos 
Aires und fhimpfe auf die Engländer. 
Gott fei Dant, daß man das wenigitens 
nod) Tann! .. . ." denn „es gibt auch eine 
Leidenfhaft für das Redt.”... „Soldye 
Vorgänge, wie fie in Südafrifa an der 
Tagesordmung find, könnten aud) in mir 
infofern die Beltie weden, als id eine 
folhe Mordbrennerbande Taltblütig zu» 
lammenjdießen würde.“ Und je mehr 
er fremdes Land und fremde Sitte fennen 
lernt, befeftigt fi) inihm die Überzeugung, 
daß Deutihland das relativ beite Vater⸗ 
land Ift und daß die Grundzüge deut- 
hen Weſens: Innigkeit, Pflichtgefüh, 
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Mannhaftigkeit und Treue aud heute 
noch nicht zur Phrafe geworden find. 
Der alte friegerifche Geift erwadjt in ihm, 
als er, in die Heimat zurüdgefehrt, Re- 
fruten fingend durdy die Straßen mar: 
Ihieren fieht: „Mir wird ganz triegerifc) 
zu Mute“, [chreibt er 1904, „und wie oft- 
mals fon durchriefelt mich förmlich der 
große Gedante, der in der Tatjache ftedt: 
Ein Volt in Waffen! Jeder Einzelne, 
ob arm, ob rei, Soldat! Jeder bis zum 
legten Sozialdenmofraten bereit, für fein 
Land, fein Volk zu bIuten und zu fterben .. 
Das alles Tann [hlummern, aber jeder 
Angriff von außen, der unfere nationale 
Exiftenz bedroht, wird fie weden.“ Und 
immer wieder, in allen Lebenslagen, 
fteigt’s in ihm auf, als wäre er zum Opfer 
fürs Vaterland bejtimmt und fönne diefer 
Beitimmung nidyt folgen, denn er wird 
älter, und ein Krieg jcheint nicht in Sicht. 
Yalt an jedem Briefe mertt man, daß er 
tägli) an fich arbeiten mußte, um zu einem 
folden bedingungslofen SHingabegefühl 
fürs Baterland zu gelangen. Und dann im 
Juli 1914 Tommt dod) die Zeit. Der jet 
vierundvierzigjährige Gnmnafialprofeffor 
ift natürlid) einer der erjten Freiwilligen 
und aud einer der eriten an der Front. 
Aber als wollte ihn das Scidjal nicht 
noch länger hinhalten und feiner Beitim- 
mung endlih ein Ziel fegen, trifft ihn 
glei in einem der eriten Gefechte eine 
Kugel in die Scläfe. 

So deutfd) gelebt und deutich im Tode 
erfüllt ward felten eines Menfhen Leben, 
und deshalb wädjlt einem das Büdjlein ans 
Herz. In diefem einen deutihen Dann 
wer alles reitlos vereint, was wir am 
ganzen deutihen Bolle erlebt haben, 
und immer noch erleben. Cr ift in Jeinem 
Dafein und in diefem Büdjlein unfer aller 
Spiegel. 

Muß eine Nation, die fo zu fämpfen 
nnd zu fterben veriteht, nidyt innerlid 
beftimmt fein zu ewiger Dauer? 

Erich Oeſterheld. 


Von den Berliner Bühnen XXXVII. 
Paul Quenſel, „Das Alter“. 


Ein Kleinſtadt-Komödie in drei Auf— 


zügen. Buchausgabe: Greiner u. Pfeiffer, 
Verlag, Stuttgart. 1903. 

Georg Hirſchfeld, „Röſickes 
Geiſt.“ Komödie in drei Aufzügen. 
Buchausgabe: Philipp Reclam, Leipzig. 

Das Ausbleiben der fremdländiſchen 
Theaterware, das hoffentlich auch nach 
dem Krieg, ſoweit es ſich um Spekula⸗ 
tionsprodukte handelt, beſtehen bleiben 
wird, iſt der Hauptgrund für die gegen— 
wärtige Aufführung von Paul Quen— 
ſels Kleinſtadt⸗Komödie „Das 
Alter“, Das Stück, das in ſchneller 
Aufeinanderfolge im Dresdener und im 
Berliner Königlichen Schauſpielhaus er⸗ 
ſchien, liegt naäͤmlich ſchon ſeit zwölf Jahren 
als Buch vor, ohne daß es ſtärkere Be— 
achtung gefunden hätte. So ſehr die 
Freude gerechtfertigt iſt, daß unſere 
Selbſtbeſinnung überſehenen und ver—⸗ 
geſſenen deutſchen Stücken zugute kommt, 
ſo dürfen und wollen wir uns doch nicht 
durch ſie über die wahrhaften, die blei— 
benden Werte täuſchen laſſen. Wir wollen 
keineswegs den Umſtand, daß wir den 
Verſuch machen. den größten Teil un—⸗ 
ſerer Theater⸗Gebrauchsware im Inland 
zu decken, an Bedeutung unterſchätzen. 
Denn es iſt nicht einzuſehen, weswegen 
wir, was wir gleich gut oder gar beſſer 
beſitzen, vom Ausland unter Vergeudung 
unſeres Geldes einführen müßten. 
Darum aber wollen wir andrerſeits, ſchon 
um der Gefahr des drohenden Rüd- 
Ihlages vorzubeugen, nicht in den Fehler 
verfallen, einheinifhe Gebraudysware bei 
unferm Gefühl als Kunjtwerfe einzu«- 
Ihmuggeln und mit Maßftäben zu melfen, 
die fie vielleiht im Augenblid, wo das 
vaterländifhe ntereffe in all unferm 
Denten und Tun mitfpridt, aber 
nimmer auf die Dauer vertragen. 

Paul Quenfels Nleinftadt-Romödie 
it gewiß ein liebes, unterhaltjames, ein 





ehrlides, fauberes Stüd Arbeit, das gleich 
guten kunſthandwerkerlichen Erzeugniſſen 
ſich in ſeinem Anſehen und ſeinen Werten 
den Kunſtgebilden ſehr ſtark annähert; 
ein reifes, rundes Kunſtwerk, eine be—⸗ 
glückende, bereichernde Dichtung aber iſt 
ſie keinesfalls. Wohl ſind, namentlich 
in der Charakterſierung der Hauptgeſtalt 
und ihrer Umgebung, anfänglich unver⸗ 
kennbare volldichteriſche Anſätze, je weiter 
man ſich aber dem Schluß nähert, deſto 
mehr veräußerlicht, verkümmert alles. 
Auch darin iſt Paul Quenſels Alter für 
das deutſche Theaterluſtſpiel im ſchlechten 
Sinne typiſch, daß von der erſten bis zur 
letzten Szene die Leiſtung-⸗Kurve ab—⸗ 
wärts geht. 

Anfänglich iſt man mit ſeinem Herzen 
dabei. Im Mittelpunkt ſteht ein alternder 
Stadtmuſikus, der Gefahr läuft, den 
Zeitpunkt ſeines Abgangs zu verſäumen 
und, ſtatt mit Ehren freiwillig zu gehen, 
unter Unehren ſeines Poſtens enthoben 
zu werden. Noch träumt der Muſik—⸗ 
direktor Lindner von großen Dingen, 
von einer Rieſenſymphonie, die er 
fomponieren will, von der Erridtung 
eines Konfervatoriums, von feiner achten 
Wiederwahl. Schon aber find unbeilbare 
Zuftände in der Kapelle des Alternden 
eingeriljen, [on ift ein Konturrent an 
der Arbeit, feine Wiederwahl zu hinter- 
treiben. Weder die Hinweife feiner Frau, 
nod) die Zufprade des befreundeten 
Kantors, der freiwillig dem jungen Nach⸗ 
wuchs Pla madt, vermögen dem allzu 
phantafievollen Alten die Nugen zu 
öffnen. So friſch und lebendig, ſo ſicher 
und echt iſt der Stadtmuſikus und ſeine 
kleinſtädtiſche Umgebung gezeichnet, daß 
wir ihn liebgewimen und bangen, ob 
und wie er die Enttäuſchung, daß man ihn 
nicht wiederwählen wird, erträgt. Daß 
Quenjel eine Quftfpiellöfung wählt, it 
fein gutes NRedt, daß er den Konflitt 
dDadurd) ausichaltet, daß der tüchtige Sohn 
des Alten heimlommt und den Kon 
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furrenten, der drauf und dran war, den 
Bater fortzudrängen, bei der Wahl 
befiegt, fogar it eine Huge Wendung. 
Wie nun aber diefe Löfung in Szene 
gejegt wird, das verrät je länger defto 
mehr Unfiherheit und Ungefchmad. 
Niht nur, daß der Gegner des Alten da» 
durch völlig degradiert wird, daß er, feiner 
Talentlofigteit wegen, mit den verwerf- 
lihiten Mitteln arbeitet, der Sohn des 
Alten, namens Johannes, muß aud) nod) 
eine Großftadtmieze als Braut mitbringen, 
und diefe in billigen Gegenfaß zu irgend 
einem Nleinftadtguftel gefeßt werden. 
So endet das Stüd in der Otto-Ernft- 
Sphäre, in der an Farben nur nod 
[hreiendes Weihe und tiefites Schwarz 
vorlommen. Die Kleinftadtlomödie, die 
dur) ihre Charakterzeihnrung anfänglich 
unſer Snterefje erwedte, verflaht zu 
einem läppifden Luftipiel voll abgeftan- 
dener Gentimentalitäten und trüber 
Banalitäten. 

Bei Georg Hirfhfelds Komödie 
Röfides Geilt wird man für die Ent- 
täufhung im Cchlußalt, die bei deutihen 
Quftfpielen wie gejagt eine typilche 
Erfheinung ift, nicht einmal durd) Die 
ride und Cigenart der Cingangsafte 
entihädigt, denn die Berfegung des 
Enod»Arden-Motives ins Berlinifche, 
und zwar in ein fpiritiftiich angefränteltes 
Berlin, ijt nur in fehr äußerlihem Maße 
eine Befonderheit zu nennen. Aud) das 
Uhrmadermilieu erweilt ih in viel 
höherem Maße für den Regijjeur und den 
Requifiteur als für den Dichter ergiebig. 
Bleibt alfo einzig die Schlußwendung: 
daß der heimtehrende, zu unredht tot» 
gefagte Gatte, da er Teine Luft verfpürt, 
das fogenannte Glüd feiner wieder- 
vermählten Chehälfte zu ftören und fi 
aufzuladen, fohnell die gegebene Gitu« 
ation überfhauend, eine Finte ſchlägt. 
Als nämlich Frau Grete, die ihren arm⸗ 
ſeligen Zweiten herzlich ſatt hat, ihren 
wiedererſchienenen Erſten gar zu begehr⸗ 
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ih umllammert, madt diefer jich die 
Behauptung des [piritiftiihen Zimmer 
berrn zu nuße, daß er nicht der wirkliche 
Franz Otto Röfide, Jondern dejjen Rein- 
tarnation fei, und verduftet. Wenn diele 
Wendung Bedeutfamteit und Komik ge⸗ 
winnen follte, dann fam alles darauf an, 
daß Hirihfeld aus intimer Kenntnis 
einer zweifellos vorhandenen Glaubens» 
bewegung heraus, deren Dertreter [o 
einwandfrei wie nur möglid) cdaralteri« 
fierte und, obwohl er fie unferm Ge- 
lächter preisgab, fie dDod) mit der milden 
Liebe eines Dichters unıfaßte, der ver- 
ftehend verzieh. Don allen feinen Ge- 
ftalten darf aber nicht eine als typild) 
für den Spiritismus angefehen werden. 
Franz Otto Röſicke nützt nun dieſe Situ⸗ 
ation aus, wie er jede andere zu ſeinen 
Gunſten ausgenützt hätte. Frau Grete 
iſt eine dürftige Berlinerin, die ſich zwar 
für kurze Zeit düpieren, jedoch niemals 
ottupieren läßzt. Adolar Kruſch aber, 
den gläubigen Adepten, und inſonderheit 
Franz Salzwedel, den verkommenen 
ſaufenden Mentor Tann der Spiritismus 
jederzeit bequem von feinen Rodihößen 
ihütteln. Cs find zwei Polfenfiguren, 
die mit Spiritismus nidhts mehr zu tun 
haben als ein Huhn mit der Aviatil. 
So zerbrödelt das Ganze, wo man es 
auch immer anpadt. Während in Quenfels 
Alter immerhin unverlennbare XAnjäße 
zu einer Charalterlomödie vorhanden 
waren, verrät diefe angeblide Komödie 
auf Schritt und Tritt den geididten, 
fleißigen Schriftiteller, der Hinter den 
fogenannten Luftipielideen herläuft, wie 
der Zunge binter Schmetterlingen 
und fid) nicht eher zufrieden gibt, als bis 
er ihnen den Blütenftaub abgewilht und 
fie aufgefpießt hat. Hans Yrand. 
BRORSERDONHUHOL DALZDEMANAMENN DRAAAAED 
Kurze Anzeigen. 
Ho$, Dr. Rud.: Die Erde und ihr 
MWirtfehaftsleben. Münden: Verlag 
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von Ernſt Reinhardt, 1913. 405 Seiten. 
Geb. 8,50 M. 


Uber die Gewinnung der wichtigſten 
Rohprodukte, aus denen wir unſere Wirt⸗ 
ſchafts güter bilden, gibt es zwar eine un⸗ 
endliche Literatur. Aber ſie iſt faft über- 
wiegend in nationalökonomiſchen oder 
techniſchen Werken niedergelegt, die mur 
ür den Fachmann Intereſſe bieten oder, 
oweit ſie gemeiwerſtändlich geſchrieben 
ſind, ſich fuͤr die verſchiedenen Gebiete 
ſondern. Das vorliegende Buch macht da⸗ 

egen den Verſuch, die Gewinnung ſämt⸗ 
icher Rohprodukte, die wir irgendwie für 
unſer Wirtſchaftsleben brauchen, zu— 


ſammenfaſſend darzuſtellen. Der Verſuch 


iſt in glücklichſter Weiſe gelöſt, und auch 
jeder Laie wird ihm Intereſſe entgegen- 
bringen, zumal da vortrefjlihe Abbil⸗ 
dungen das DBerftändnis allenthalben 
unterftügen. Zunädjft wird die Vlineral- 
produttion geldildert: die widhtigiten 
Metalle werden der Reihe nad) durchge 
fproden und nad) ihnen Radium, Koble 
und Brauntohle, Torf, Erdöl, OÖlgafe, 
Afphalt, Schwejel, Salz, Guano, Dia» 
manten, Schmirgel, Eis, Baufteine, Meer- 
Ihaum, Bernftein ujw. ujw. Ein befon« 
deres Kapitel wird dem Einfluß von Kohle 
und GCifen auf das Wirtjchaftsleben ge- 
widmet. Auch auf den raubbauartigen 
Charatter des Bergbaues wird nahdrüdlid) 
hingewiefen — Alsdann folgt in dem 
zweiten großen Abfchnitt eine Schilderung 
des Einjluffes Der Gewäller auf das Wirt- 
ſchaftsleben: in ſehr anſchaulicher Form 
wird die Bedeutung des Meeres und ſeiner 
Nutzung zu wirtſchaftlichen Zwecken ge⸗ 
ſchildert, als dann die Gewäſſer des Landes. 
Ein dritter großer Abſchnitt behandelt die 
Atmoſphäre und den Einfluß des Klimas 
auf das Wirtſchaftsleben, ein vierter die 
wirtſchaftliche Bedeutung der Lebeweſen; 
ein fünfter endlich den wirtſchaftenden 
Menſchen. Das Ganze ſtellt eine aus⸗ 
gezeichnete Einführung in die Be- 
deutung und Geftaltung des Wirt- 
Ichaftslebens auf der ganzen Welt 
dar. Beigefügt ift no) eine farbige Hand» 
tarte zur Wirtfchafts- und Wertehrs- 
Geographie der Welt. Yür alle die zahl- 


| reihen Venjchen, die im Wirtjchaftsleben 


tätig find und fi) fir feine Bedeutung 
interellieren, fann das Bud) eine Fund⸗ 
grube wichtigfter und interejlantelter 
Kenntnilfe werden. E. S. 


Berantwwortl. Be Wilhelm FZahrenhorft, Berlin. — Drudk und der Schriftenvertrieös- 
anftalt ®. m. b. 5. (Abt.: 
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Unterbaltungsliteratur. 
Bon €. Sulz (Ejfen). 


Ill. Kriegsromane. 

Mer den Pegel des Stromes beobadıtet, der an den Thefen einer 
großen öffentliden Bücherhalle vorüberflutet, der wird in dieſen Zeiten 
des Weltkrieges zwei bejondere Beobahtungen madhen. Einmal, daß die 
Nachfrage nad) Unterhaltungsliteratur durhaus nit in dem Verhältnis 
zum Abgang der männlichen Lefer ins Feld gefunfen ift, daß allo offenbar 
bei den Zurüdgebliebenen diejes Bedürfnis eine Steigerung erfahren hat, 
und zum andern, daß die Nadhjfrage nad) jogenannter Träftiger Literatur 
gewadjfen if. Da befanntermaßen das Angebot an „Eräftiger” Literatur 
aber fi im allgemeinen durhaus nicht auf den Höhen der literariichen 
Kunft bewegt, fo ift der Volfserzieher mehr als je vor die Aufgabe geitellt, 
einer Reihe von Schriftwerfen tritilch näher zu treten, die troß fünjtlerifcher 
Mängel oder gar Unmöglicdhkeiten für die innere Notdurft der großen 
Menge eben dody gewille Werte in fich bergen könnten. 

1. Viele Federn find [bon geihwungen worden, um der gewaltigen 
Zeit, in der wir leben, im Romane den Spiegel vorzubalten, aber leider 
erfcheint in diefen Spiegeln meift im Vordergrund die politifche Kannegieherei 
von Stammtild) und Prelje über Recht und Unredht, Neutralität und Not- 
wehr, und im Hintergrund das rührende Gemälde von Kriegers Ablchied, 
vielleicht als Zugabe das neue romantifhe Motiv der Nottrauung. Zu wenig 
[pürt man nod) den Drang des perlönlihen Künftlererlebniljes nad) Ge- 
ftaltung, eher mödhte man von einer andern Bedrängnis |predhen, dem Drang 
der Geihäftstonjunftur nad) dem aktuellen Romanjtoff. Da wird man 
vorerft wenigftens den Sammlungen von Yeldbriefen den Vorzug geben, 
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die ebenfalls in rajcher Yolge erfcheinen, fie bringen zum mindelten mandyes 
menjdlich Interellante und mandjes gut Beobadhtete. Ein großes Erlebnis 
ift allerdings jeßt [chon in dem Abjtande gegeben, der eine Tünftlerilche 
Durdydringung und Abrundung ermöglidht: der Kriegsmusbrudy mit all der 
Begeilterung und Spannung der eriten Wochen. 

Um den Problemen des Weltkrieg. Stoffes etwas näher zu fommen, 
dazu mag uns die nähere Betrachtung eines Kriegsromans dienlid) fein, 
der immerhin nidht ganz das Schidfal der Eintagsfliege verdient. Es ift: 
Nanny Lambredhts „Eiferne Freude“*). 

Neben die Macht, die die Völfer trennt, tritt als beliebter Vorwurf 
des Kriegsromans die Macht, die dDiefe Völker in bejtimmten Einzelvertretern 
eint, und fo führt uns diefer Roman mitten hinein in die Liebes- und Ver⸗ 
lobungstage eines jungen Deutichhen, Willi Merfens, und einer raljigen 
Wallonin, Honorine. In die Verlobungsgejellihaft am Wohnlit der Braut, 
nahe bei Lüttich, wirft der drohende Krieg feine Schatten. Da find der Vater 
des Bräutigams und der Bater der Braut, der belgiihe Notär, beide 
patriotijcy in ihrem Sinne und damit typilche Vertreter ihres Volkstums, 
der Deutfche offen und etwas grob, der Belgier vorlihtig und höflich, aber 
deutjchfeindlich mit einer Selbitverjtändlichkeit, die |ymbolifcy wirft für die 
Gefinnung der gebildeten Wallonen vor Ausbruch des Krieges. Die Kunde 
von der deutihen Mobilmahung wirft wie eine Erlöfung von dumpfem 
Drud, es fommt zur Trennung aud) für den jungen Bräutigam, für den es 
bei der Gewiljensfrage der Braut: „mich oder dein Vaterland“ fein Zaudern 
gibt. Bei feinem fluchtartigen Abzug erleben wir mit ihm ein Stüd belgifhe 
Deutfchenhege, und dann geht's immer tiefer hinein in den Begeilterungs- 
ftrudel**) feiner Vaterjtadt Nahen, umfo wirfungsvoller, da wir, von außen 
fommend, das erfte Steigen der Flut nit mit empfunden haben. Höber 
und höher heben fich die Wellen, jteifer Alaffenhohmut [ymilzt oben und 
unten, und [chon jehen wir die erften deutfchen Heerestörper, ſchwach an 
Zahl, aber Scharf wie eine [hmale Klinge, eine „eilerne Freude“, ins belgifche 
Land einichneiden, nad) allen Seiten hin mit den Feinden ringend, ehr- 
lihen und beimtüdifhen. Sold einen heimtüdifhen Überfall zu rächen, 
wird aud) das Haus des Notärs angegriffen, und der junge Mertens tommt 
— zufällig dazu, um feine widerjtrebende Geliebte aus dem brennenden 
Haufe zu bergen. Er gibt fie in die Obhut feiner Schwägerin, die — ZU 


*) Berlin, E. Tleifhel. brofh. 3,50 M. 

**) ein gegeben ilt das Lleine Fwilchenfpiel mit der Spionenjagd. ©. 80-82. 
Da triecdht einer auf dem Dade. Ein Spion! Schon ftaut fid) Die Menge an, Soldaten 
und Ziviliften trieben zu den Dadjluten heraus zur Verfolgung. Wo find die Spione 
(es find auf einmal drei)? Dort, der in dem grauen Mantel! Er wird von einem Sol⸗ 
Daten angegriffen, alles ijt in wirrer Erregung. Nein. Halt! Der tft’s nit. Das Bild 
ift vorüber, wir wilfen nicht, Haben fie ihn, finden fie ihn, oder — war vielleiht über- 
baupt fein Spion da. Ahnliches haben wir in jenen Tagen alle miterlebt. 
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fällig als Kranfenpflegerin des Weges zieht. Wir erleben nod) eine Reihe 
von Gefedhtsizenen, in deren Verlauf ein anderer Merfens fällt, und unfer 
Held, nahdem er fogar eine Zeitlang gefangen in einem Lütticher Fort 
gejeffen, ji) das Eiferne Kreuz holt. In feinen und dod) Llaren Linien, ver- 
ftändlid) aud) für den einfachen Leer, ijt daneben der Gelinnungswedjel 
der jungen Belgierin herausgearbeitet, die, ohnehin erfchüttert durch die 
blutigen Eindrüde des Kampffeldes und Spitals, bejonders dur) einen 
Überfall ihrer Landsleute auf ein Krantenauto, in dem fie fid) felbft befindet, 
in ihrer hohen Meinung von diefen recht irre wird und fo fchlieklich felbft 
gepadt von dem Baterlandsgeift der deutfchen Truppen das BVerftändnis 
für ihren Verlobten gewinnt und ihm verjöhnt in die Arme jintt. 


Diefer Roman gehört ficherlich nicht zu den ausgereiften der Ver⸗ 
fafferin, ja mande Stellen fönnten unterm Strid) eines Generalanzeigers 
ftehen, fo zum Beilpiel die Schilderung des Wiederjehens des verwundeten, 
Treuzgejchmüdten Helden mit feiner Braut. Welcher Badfifch feiert nicht 
damit zugleich ein rührendes Wiederjehen mit dem geheiligten Yamilien- 
blattmotiv des abweijenden GStolzes des verwundeten Kriegsmannes.”) 
(S. 269.) 


Wenn nad) dem alten Landstnechtliede die Göttin Yortuna neben dem 
Gotte Mars die Kriege regiert, jo erjtredt fich diefe Herrichaft in nod) viel 
ausgedehnterem Maße auf die Kriegsromane. Hier heikt die Göttin zwar 
Zufall, aber dem Lefer erfcheint fie meilt als die VBerkörperung der eilernen 
Notwendigkeit — nämlich für den Zufammenhalt des Romans. Gewiß 
fönnte man theoretifh für den Zufall im Romane dasjelbe Dajeinsredht 
beanfpruden, wie im Leben, und gewiß ftedt hinter jedem jogenannten 
Zufall im Leben aud) eine Notwendigkeit, aber anders ift es im Leben, wo 
man den Regilfeur nicht durhichauen, Jondern hödhftens ahnen Tann, und 
anders im Roman, wo man neben der Theaterdeforation leider meift nur zu 
häufig noch den Yarbentopf und die Pinfel ftehen fieht. Im Kriegsromane 
alfo vermittelt dieje Göttin vor allem das rechtzeitige und für den erwarteten 
Berlauf der Dinge notwendige Zulammentreffen eines halben oder ganzen 
Dußends von Romanfiguren in Ichönfter Abwedjlelung in einem Rahmen 
von Riefenarmeen und Millionenvöltern. Cs ift Zeit, auch die „berühm- 
teten“ NKriegstomanfdriftitelleer der Gegenwart auf Jolde Ihwadhen 
Poſitionen hinzuweifen, weil nämlich in diefem Puntte jelbit die Suggeftions- 
willigfeit einfacher Lefer durdhaus nit mehr durdy Did und Dünn der Zu«- 
fälle mitzugehen bereit ijt, wenigftens joweit jene durd) die Kompolitons« 


- *) ft es denn wirklich fo edel und felbftverjtändlich, dak ein Liebhaber, der im 
Dienite des Baterlandes [chlinmitenfalls einen lahmen Arm davongetragen hat, bei 
feiner Geliebten deshalb mit plößlidem Erlalten der Liebe und darum mit einem 
inneren Zwangszuftand rechnen muß? (Es handelt fich hier weder um eine abjchredende 
Berftümmelung nod) audy nur um die Erwerbsunfähigteit eines armen Schluders.) 
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technit der neueren Ariminalromane etwas verwöhnt find. Übrigens 
Ihifft die Verfafferin unferes Romans einigermaßen Jauber um diele Klippe 
herum. 

Ein großer Mangel wird vorerjt allen Romanen vom Weltfrieg 
anhaften, die Dürftigkeit der ftofflihen Grundlage Wohl Tönnen 
unwefentlihe Szenen des äußeren Hergangs aus der freien Phantalie heraus 
oder nach Beridhten von Mitlämpfern geitaltet werden, aber in der Be- 
Ihreibung allgemeingejhichtlid oder militärijh bedeutjamer Creignille 
ift es [chon deshalb notwendig, jid) an die Wirklichkeit zu halten, weil der 
befchreibende und darftellende Teil ja meift doc den hauptlädlihen Wert 
folder durdhfchnittlicher Kriegsromane darftellt, und weil aud) der Hauptteil 
der Lejer fpäterhin durch falihe Wiedergabe allgemein befannter, ja mit« 
erlebter Ereignijfe in feinem Genuß wefentlid) geftört würde.*) 

Sieht man ab von dem, was jeder bei fi) zu Haufe erleben Tonnte, 
dem Aufihwung des deutihen Volkes, fo bleibt man im übrigen auf zwei 
Quellen von Tatfadyen angewielen: die privaten Gerüchte und die amtlidhen 
Berichte. 

Mie weit die Gerüchte Recht behalten werden, das muß die Zu- 
tunft erweifen; Nanny Lambredt hat fi) wenig darauf verlaffen. Es mag 
immerhin nod) fraglidy fein, ob zum Beifpiel die Deutfhenheße in Belgien 
und das Auftreten franzöliiher Truppen in Namur vor dem Eindringen 
der Deutihen in Belgien erwielene Tatfahhen find, obgleidy mir befannt 
ift, daB es von vielen Zeitungen behauptet wurde. Natürlid, wer einen 
Roman nur nad) feinen literarifch-äfthetifchen Werten beurteilt, braucht fid) 
um [oldhe Fragen nicht zu fümmern, aber wenn man ein Schriftwerf nidjt 
nur als Ausdrud von Gefühlen und Stimmungen eines Volkes und einer 
Zeit betrachtet, Jondern (was mindeltens für den Boltsbibliothefar felbft- 
verftändlich fein Jollte) audy in feiner Wirkung als Eindrud auf Gefühle 
und Stimmungen des Volles, und für die Literatur einer jo gefühlsauf- 
rührenden Zeit wie unferer Gegenwart gilt dies doppelt, jo muß man bei 
der Verwertung unprüfbarer Gerüdte als Romanftoff größte Vorficht 
empfehlen. 

Soweit die VBerfallerin nun für die Beichreibung der großen mili- 
täriihen Aktionen die amtlihhen Berichte verwertet, hat fi) der Stoff ihr 
gegenüber als ziemlich [pröde erwiefen. Dies merkt man bei ihr fofort am 
Stil. Klingt es etwa anders als im Leitartifel einer Zeitung, wenn (auf 
©. 230 ff.) General Emmid) feinem prinzlichen Begleiter die militärifche Lage 
vor Lüttich erflärt ?**) Oder wenn der alte Mertens (S.252—3) feinen Be- 


*) Bol. damit das im theoretifhen II. Teil über den Stoff und die gefchichtlicdhe 
Dirllihleitstreue Ausgeführte. 

*) 3,8. „Mas wir zum Sturm aufbringen lönnen, find ein paar, vielleiht 
eds [hwadje, nidyt einmal triegsitarfe Brigaden, etwas Kavallerie und Artillerie.” 
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fannten die Zeldpoftverhältnilje auseinanderfegt. AN diefe zufälligen Weis» 
beiten jollten aber im Roman verwertet werden, und da fehlte die Zeit 
und beim Militäriihden aud) wohl die fchöpferiihe Phantafie (trog mancher 
guten Gefechtsepijoden), um dem Lefer einen anfhaulihen und großzügigen 
Eindrud der Ereignijfe in Belgien bis zum Fall von Lüttich geben zu 
fönnen. 

Durch) ihre lebhafte Spradhe täufht die Berfalferin mandmal 
über die mangelnde Schärfe des Ausdruds weg. Über die Kurzatmigteit 
ihres Satbaues hat [chon mander Kritiker fich beklagt, offenbar foll diefe 
Punttierkunft eine Art von äußerlidem Smprefjionismus darftellen; doc) 
wird eine folche mit etwas groben Mitteln auf die Wirktung hinarbeitende 
Technik nicht gerade als fünftlerifch einzufchäßen fein. Dentt man aber daran, 
wie wenig fid) im allgemeinen der einfache Lefer dur Stilfeinheiten in 
leiner dumpfen Sadlidhfeit und Stofflichfeit beirren läßt, jo wird man zu» 
geben müljen, daß er durch die Hadjaymethode unferer Verfafferin vielleicht 
dDoh den Atem verlieren und dabei durch eine Art von plycho-phyfilcher 
MWechfelwirtung ins Gefühl rafchefter Gelbftbewegung Hineingefteigert 
werden fönnte. Und in der Tat wirkt bei der Belchreibung der Rüdkehr 
des Willi Mertens aus Belgien mit den ji überftürgenden Bildern von 
Kriegsbegeifterung, Mobilmadhung, Auszug.... durd) den gehekten Stil 
die Jagd der Eindrüde in verjtärftem Maße. Wllerdings bedeutet es dann 
wieder nicht mehr als eine gedantenlofe Angewohnbheit, wenn mit derfelben 
Atemlojigkeit das behaglihe Heimathaus (S. 61) geihildert wird. Und 
im ganzen vermikt man eben dod die weile Sparljamteit mit foldyen 
ftiliftifihen und ſprachlichen NReizmitteln. Schlieklid Tommt der Lefer, 
wie der Jeldgraue im Schüßengraben, in eine ruhige Gleichaültigfeit gegen 
die fortgelegte Überfhüttung mit Sablprengftüden und Wortbomben, fodaß 
er [chließlich im Höhepunftt beim Losbrennen der Kruppichen Fweiundvier- 
ziger (©. 273—4) nidhts mehr hört als papierne Knälle, mit dem ficheren 
Gefühl: ’s fannı dir nix gefchehn. 

So |pridht der verwöhnte Kritifer. Wer aber für das Bolt in feiner 
breiten Maffe [chreibt und malt, dichtet und predigt, muß mit einfadhen und 
träftigen Mitteln „auf den Effett" arbeiten, wenn er ftarfen Eindrud maden 
und nachhaltige Wirkung ausüben will. Viele erreihen diefe Wirfung mit 
falt\chnäuziger Berechnung, leider, ohne felbjt von den Gefühlen und pdeen, 
für die fie eintreten, erfüllt zu fein: auf gute Schaufpieler in allen Gebieten 
des fulturellen Schaffens tft die Mehrzahl der Leute vorübergehend nod 
immer bereingefallen. Nanny Lambredt jedoch ift erfüllt von dem Geifte, 
der unfer Bolt beim Ausbrud) des Krieges durdhwehte, und es wird ihr ge- 
lingen, diejfen Geift im Herzen vieler Lejer wieder lebendig zu machen, gerade 
weil fie zwar mit ftarten, aber immerhin nit mit abgebraudhten Mitteln 
Ihafft, und weil der Strom ihrer Wirkungstraft aus reiner Quelle ent» 
Ipringt. 
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2. Es wäre ein Irrtum, zu glauben, daß das Snterelfe für Kriegsromane 
erft mit dem Ausbrud) des Weltkriegs eingefeht habe, vielmehr fonnte in 
den öffentlicden Bücherhallen |hon feit einigen Jahren ein Anwachſen der 
Nachfrage nad) folder Literatur fejtgejtellt werden, für den Volkserzieher 
infoweit immerhin ein erfreuliches Zeichen, als dies bei vielen Lefern der 
unteren Boltsihichten eine Erweiterung des Gelichtstreiles bedeutete 
gegenüber dem Einerlei der Ubenteuer- und Detektiv-Gefhichte und gar des 
Yamilienromans vom alten Schlage. Denn Jelbjt wenn jene Kriegsliteratur 
durdfchnittlich fein höheres fünftleriiches Dafeinsrecht hatte, als diefe Lite» 
raturgattungen, jo lag in ihrem Stoffe dod) die Möglichkeit, in den durd) 
foziale Kämpfe teilweife verbitterten Volksihihten die Erinnerung an 
große und Ichwere Zeiten des deutihen Volfes wad) zu halten und dadurd) 
das nationale Zufammengehörigfeitsgefühl zu ftärten. Zur Begründung 
diefes erhöhten Friegerilchen Jnterejles mag man die Jahrhunderterinneruns 
gen der Napoleonijhen Kriege und die Spannungen der auswärtigen 
Volitit, den Burentrieg, Hererofrieg und die Baltanwirren anführen; 
aber aud) eine rein literariihe Erfcheinung darf nit außer Acht gelaflen 
werden, da man fie nit nur als Wirkung, Jondern teilweile wenigftens 
au als Urfadhe des Friegeriihen Literaturinterejfes zu betradhten bat: 
der Walter-Bloem-SKultus, der in den Schichten der gebildeteren Lejer- 
welt entitanden, mit dem Erjcheinen des eriten Bandes der Striegstrilogie*) 
auf alle Schichten der Romanlefer übergriff, ein Beweis dafür, daß die 
Gewalt der Mafjenjuggeltion, Mode genannt, fi) nit auf Bekleidung, 
Stiefel, Hüte und Krawatten beichräntt, jondern aud) auf dem Gebiete 
des literariihen Gejhmads Triumphe feiert, wozu natürlid) das maßlofe 
und bis dahin beinahe unerhörte Neklamegelchrei der Preife erheblicdy mit« 
gewirft hat. 

Es fei hier nicht befonders unterjucdht, wodurdy Bloem fi) |hon vor 
dem Ericheinen feiner Kriegsromane die Gunft weiter Lejerfreile erworben 
hat, obgleidy) diejes günftige Vorurteil für den glänzenden Empfang des 
erften Kriegsromans vielleiht von größerer Bedeutung war als etwa der 
Stoff felbft; im ganzen beruht die Wertihägung feiner früheren Werte 
auf denfelben Merkmalen, die auch den Bloemidyen Kriegsromanen ihre 
bejondere Note gegeben haben, gegen weldje jelbit Werte von bedeutend 
höherem fünftleriihen Werte wie Stegemanns „Krafft von Jllzadh”" und 
Sperls „Burichen heraus“ beim Lejepublitum vergeblid) Boden zu gewinnen 

verfuchen. 
Mer über Kriegsromane [chreibt, darf unter feinen Umftänden an 
Bloem ftillihweigend vorübergehen, mag er deifen Erzeugnilfe für nod) [o 
durdfchnittlid oder minderwertig halten; jedenfalls beiteht die Tatfache, 


*) Bloem, W.: I. Das eiferne Jahr. II. Volt wider Voll. III. Die Schmiede 
der Zulunft. Leipzig, Grethlein. 
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daß fein Roman jemals fo furze Zeit nad) feinem Erjcheinen fo viel gefauft 
und gelefen wurde, wie die Romane der Bloem|cdhen Kriegstrilogie..e Mar 
made mir nidt den Borwurf des Krämeritandpunfts, der den Wert der 
Mare Literatur nad) der Nachfrage einfchäßt; es ift ja eine leidige Tatfache, 
daß diefer Standpunft, verblümt oder unverblümt, in der durdfchnittlichen 
Zeitungstritif beinahe herrfchend geworden ijt, wonad) alſo Bloems Kriegs⸗ 
trilogie das bedeutendfite Romanwerf diejes Jahrhunderts daritellt.. Aber 
felbft wenn man die vielen Menjhhen abrechnet, die Bloemihe Romane 
nur leſen oder faufen, „weil ein gebildeter Menich fie gelefen haben muß“, 
und die dafür begeiltert find, um ihrem Gelchmad teine Blöße zu geben, 
fo bleibt dod) nod) ein beträdytlicher Teil von Lefern übrig, die aus ehrlicher 
Überzeugung für den Wert der Bloemichen Kriegsromane eintreten. Und 
lie loben: den flotten Stil, die padenden Schlahhtendarftellungen, die An- 
Ihaulichteit des gefamten Ktriegsitoffes einjchlieklich der politifchen und Diplo 
matif hen Nebenaftionen, die treffende Charafteriftit der Perfonen, furz: 
„die große, moderne Kunft“. Das wäre allerdings Grund genug für jeden 
Krititer, alle andern Kriegsromane nad) den Bloemjhhen zu melfen, — 
wenn die Borausjegung richtig ilt. 

Da id) den Jnhalt der drei Romane als befannt vorausfegen Tann, 
feien nur einige Abftecher in das weite Yeld unternommen. 

Menn ich früher im theoretiihen Teil vom Berlangen der einfadhen 
Leler nad) gehobener Sprade redete, wobei nit nur an das dichterifch 
notwendige Pathos, Jondern aud an alle Gegenfäge gegen Sclichtheit 
und Natürlichkeit des Stils gedadht war, jo hätte eigentlich für jene Aus» 
führungen Bloems Sprade eine redht gute Jlluftration gegeben. Da ift 
ein Schwuljt bei den einfadhiten Schilderungen: „feierglodendurdhwallte 
Sonntagmorgenftunde”“ und „die jadye brünftige Ylamme”; befonders der 
erite Band wimmelt von foldyen Gefpreiztheiten. Dies nennt nun einmal 
der Zeitungstritifer: Hangvoll poetiihe Sprahe. Und, man glaube mir’s 
nur, die meilten einfachen Lefer jpüren gerade erft bei diefen „Wort- 
prädhten“ einen Anhaud) von poetifcher Stimmung. Die Kunft, Atemlofigs 
feit zu erzeugen und fo den Leer nad) Bedarf zum Tempowedjfel zu zwingen, 
veriteht Bloem fo gut wie Nanny Lambredt, nur bringt er dazu nod) als 
befondere Feinheit die häufigen Atempaufen mit (Kennzeichen: drei Puntte), 
die es dem Lefer ermöglichen, die Hebße viel länger Durchzubalten. Und damit 
au die Stimmung der geneigten Leferin dur) die Erinnerung an die 
berühmteften Gartenlauberomane der Poejie zugeneigt werde, dafür forgen 
Säte wie: „Er Jah mit Staunen, daß eine leichte Röte der Befangenheit 
über das wiederum in die alte matte Bläffe zurüdgeluntene Geficht der 
wehmütig [hönen Frau trat.“ (DB. w. B. ©. 191.) 

Ganz anders nody als Nanııy Lambredht fejlelt jedody Bloem durd) 
jeine Shlahtendarjtellungen; nidt nur erdichtete Gefechtsepifoden, 
ſondern auch militäriſche Ereignilfe, die in ihren Einzelheiten wilfenfchaftlic) 
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feftgelegt find, verfteht er, dem Lejer zum Erlebnis zu geftalten. Hier wirft 
nit nur ein umfalfenderes Quellenftudium (dazu fehlte jener ja noch die 
Möglichkeit), fondern hier jpürt auch der Laie den militärifh geichulten 
Kenner neben dem darftelleriihen Könner. Bejonders [häßenswert, weil 
Ihwieriger, find noch Darftellungen von Maffenbewegungen wie der Bor: 
marjd) der Armee Bourbatis gegen Werder, der dann zum Gefedht von 
Billerjezel führt. (Sch. d. 3. ©. 222 ff.). Sole Darftellungen find zweifel- 
los Glanzjtüde der Erzählertechnit, wenn aber eine gewille KHritit daraus 
den Grund zu dem Urteil ableitet, Tolftoi und 30la feien mit ihren Kriegs⸗ 
romanen neben Bloem gering zu |chäßen, jo zeigt das deutlidy, wie tief 
foldhe fünftlerifche Aritit no) im Banne des Birtuofentums jtedt, welches die 
fünftlerifche Beurteilung des Gefamtwerfs aus der raffinierten Technit 
eines Teilftüds ableitet. Sollten die Gefehtsichilderungen jedoch der Haupt- 
grund fein für das begeifterte Urteil vieler Lefer, jo fei doc) nicht vergeijen, 
daß wir bei Bleibtreu, bei Lilieneron, ja in den Erinnerungsbüdern eines 
Zanera und anderer befcheidener Schilderer ihrer Kriegserlebnilje Darftelluns 
gen von vielgrößerer Schlichtheit und Echtheit der Sprache finden, die eigentlich 
(für gebildete Lejer wenigftens) noch größere Illuſionskraft Haben müßten. 
Aber eines fehlt diefen. Es gibt viele Lefer, die ji für alle Dar: 
ftellungen und Schilderungen nit um der Sade willen interellieren, 
fondern um einiger intereffanter Perjonen willen, die daran beteiligt find, 
und für diefe Perfonen wiederum nur dann, wenn ihnen deren ganzer 
Lebenslauf, Stand, Beruf und vor allem ihr Liebesleben bekannt ift. Diele 
Lejer werden allerdings bei Bloem am eheften zu ihrem Rechte fommen. 
Es ift noch nicht das Ihlimmfte, wenn der Verfafler, um überall ein paar 
Perjonen felbit die verfchiedenen Erlebniffe maden zu laffen,*) zur Be- 
wirkung ihrer Anwelenbeit die Jonderbarften Zufälle zu Hilfe rufen muß. 
Uber Tann es etwas Dürftigeres und unglaubwürdig Anetdotenhafteres bei 
der Darftellung biftorijc) bedeutfamer Vorgänge geben, als die Schilderung 
der Emier Verhandlungen (Eif. Jahr), wo Bismard, der in Wirklichkeit doch 
der Mittelpunft der ganzen Verhandlungen war, überhaupt nicht zu |püren 
ift, weil er eben nicht perjönlid in Ems dabei und damit alfo für den 
Romanreporter nit zu „erleben“ war. Diefe Sucht nad) der Anfhaulidy- 
Teit (als perfönlichem Erlebnis des Reporters) ift es, die überhaupt in Bloems 
Darftellung alle biftorifh dentwürdigen Creignilfe zu Anekdoten mit etwas 
Pointe und viel Pofe umwandelt, jo wie ji etwa im Gehirn ganz primitiver 
Lefer die Geihichte überhaupt [piegelt.**) 
e) Bekanntlich ift dies, wie im theoretifchen Teil gezeigt wurde, eine der über- 
fpannten Yorderungen der naturaliftiihen Dogmatifer. 


**) Unwilltürlich fühlt man fi) dabei etwas an Anton von Werners anekboten- 
. hafte Darftellungen der Haupt» und GStaatsaftionen erinnert, wie ja ein Vergleich 
zwifhen Bloems und U. von Werners Kunjt und ihrer Bewertung nody mandye über- 
ralhende Ahnlichteiten zutage fördert, man dente nur an die Sorgfalt, die beide auf 
die Hiftorifche Richtigkeit in der Belchreibung der — Waffenröde verwenden. 
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Diefe Methode des „Realismus“, die alles unter dem Gejidhtswintel 
des Zeitungsberichterftatters jieht, ift ebenfo anfechtbar bei der Charafter- 
Ihilderung hervorragender Perjönlichteiten. ft das wirkflicd) unfer großer 
Bismard, der Griesgram, mit feinen ewigen malitiöfen Bemerfungen über 
den großen Generalitab (Sch. d. 3.)? Und die andern hohen Heerführer 
und Diplomaten, die (Sch. d. 3. ©. 135 ff.) zwar nit die „poetifche“ 
Spradye Bloems gebrauden, aber immerhin reden wie die Spiekbürger 
hinterm Stammtild ! 

Um das Zufammenwirten der deutfhen Stämme zu [ombolijieren, 
hält Bloem es für bejonders notwendig, die verjchiedenen Vertreter in 
ihrem heimijchen Dialekt auftreten zu lajfen. Sicherlich ijt es für rheinifche und 
weltfäliiche Lefer äußerft amüfant, zu entdeden, daß ein beftimmter Leutnant 
eines wejtfälifchen Regiments zweifellos in Lüden|heidt zu Haufe ift, und mit 
befonderer Genugtuung wird man die Kunde entgegennehmen (Sc. d. 3. 
©. 277), daß der Artilleriehauptmann, der die erften Schüſſe aus ſchwerem 
Gefhüß gegen den Mt. Apron fommandierte, ein echter Sadhjle war, nad) 
dem ausgeprägt fächlifchen Dialekt, mit dem er feinem Urmeeführer, dem 
Kronprinzen, feinen Rapport erftattet (wo bleibt denn in diefer „realiftiichen“ 
Darftellung die fimple Wahrjcheinlichkeit?),; übrigens erweilt hierauf der 
Kronprinz feine geiftreiche Schlagfertigfeit und Leutfeligfeit in der glänzenden 
Antwort: „die Sadjjen find helle“. Es war ja natürlich nit jo einfach, die 
Raffeneigentümlichkeiten der deutichen Stämme bei der Schilderung der 
militäriihen Creignilfe bejonders zu Tennzeichnen, da man feinem irgend 
welche bejonderen Triegerifchen Tugenden zuertennen und damit den andern 
Stämmen indirelt ab[prechen durfte, aber aud) bei Zeichnung der Parallel- 
figuren der Leonore und Marianne, wo diefes Bedenten nit Stich hält, 
hat er mit dem Stammesgedanten nidts anzufangen gewuht. Über die 
wiederholte Behauptung, daß die eine eine [pröde Norddeutihe und die 
andere eine temperamentvolle Württembergerin fei, fommt er nicht hinaus, 
obgleich gerade die Beleuchtung nord» und füddeutiher Eigenart auf dem 
Hintergrunde des franzöfifhen Welens ein danfbares Motiv abgegeben 
hätte. | 

Und nun fehe man fi) gar den Typ des Ted zugreifenden Yranzofen 
etwas genauer an (Eif. 3. ©. 29 ff.), das deal der „Ipröden Norddeutihen“ 
Dearianne, dem Ste dann in denkbar größter Eile ihre „unverjtandene" 
Jungfernſchaft opfert. Auf foldhe albernen Galanteriephrajen hätte das 
einfältigfte und leichtfirmigfte nord» oder fübdeutihe Ladenmäbdhen eine 
gedtegenere Antwort bereit, als diefer Typ der |pröden Jungfrau. Wie joll 
denn da der Lefer die Überzeugung gewinnen, bier wirklich eine beilere Art 
von Weib vor fi) zu haben, als die Durdfchnittsjorte, die man in erjter 
Linie dDarnad) beurteilt, ob —, oder ob nidht. 

Da tft auch) noch die befannte Romanfigur des derben, aber prächtigen 
alten Generals. Deifen derbe Präcdhtigteit wird nun bejonders dadurd 
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feltgelegt find, verjteht er, dem Lefer zum Erlebnis zu geftalten. Hier wirft 
nit nur ein umfalfenderes Quellenftudium (dazu fehlte jener ja noch die 
Möglichkeit), fondern hier fpürt audy) der Laie den militärifd) gelchulten 
Kenner neben dem daritelleriihen Könner. Bejonders Ihäßenswert, weil 
Ihwieriger, find noch Darftellungen von Maffenbewegungen wie der Bor: 
mar|d) der Armee Bourbatis gegen Werder, der dann zum Gefecht von 
Villerjezel führt. (Sch. d. 3. ©. 222 ff.). Sole Darftellungen find zweifel- 
los Glanzitüde der Erzählertechnit, wenn aber eine gewille Kritit daraus 
den Grund zu dem Urteil ableitet, Tolftoi und Zola feien mit ihren Kriegs- 
romanen neben Bloem gering zu fchäßen, jo zeigt das deutlich, wie tief 
foldhe fünftlerifche Kritit noch im Banne des Birtuojentums jtedt, welches die 
fünftleriide Beurteilung des Gelamtwerfs aus der raffinierten Technit 
eines Teilftüds ableitet. Sollten die Gefehtsjchilderungen jedoch der Haupt- 
grund fein für das begeilterte Urteil vieler Leer, fo fei Doch nicht vergellen, 
daß wir bei Bleibtreu, bei Liliencron, ja in den Erinnerungsbüdern eines 
Zanera und anderer bejcheidener Scilderer ihrer Kriegserlebnilje Darftellun- 
gen von vielgrößerer Schlichtheit und Ehtheitder Sprade finden, die eigentlid) 
(für gebildete Lefer wenigftens) noch größere SNufionstraft haben müßten. 

Über eines fehlt diefen. Cs gibt viele Lefer, die fi für alle Dar- 
itellungen und Schilderungen nit um der Sache willen interellieren, 
fondern um einiger intereffanter Perfonen willen, die daran beteiligt find, 
und für diefe Perfonen wiederum nur dann, wenn ihnen deren ganzer 
Lebenslauf, Stand, Beruf und vor allem ihr Liebesleben befamnt ift. Diele 
Lejer werden allerdings bei Bloem am eheften zu ihrem Rechte fommen. 
Es ift nody nicht das Ichlimmfte, wenn der Verfafler, um überall ein paar 
Perſonen felbft die verichiedenen Erlebnille maden zu laffen,*) zur Be- 
wirtung ihrer Anwejenbeit die jonderbarften Fufälle zu Hilfe rufen muß. 
Aber fanrn es etwas Dürftigeres und unglaubwürdig Anefdotenhafteres bei 
der Darftellung biftoriich bedeutjamer Borgänge geben, als die Schilderung 
der Emfer Berhandlungen (Eif. Jahr), wo Bismard, der in Wirklichteit doch 
der Mittelpunft der ganzen Berhandlungen war, überhaupt nicht zu fpüren 
ift, weil er eben nicht perjönlich in Ems dabei und damit alfo für den 
Romanreporter nicht zu „erleben war. Diefe Sudt nad) der Anfchaulidh- 
Teit (als perfönlichem Erlebnis des Reporters) ift es, die überhaupt in Bloems 
Darftellung alle biftorifch dentwürdigen Creigniffe zu Anekdoten mit etwas 
Pointe und viel Pofe umwandelt, jo wie fich etwa im Gehirn ganz primitiver 
Lefer die Gelhichte überhaupt [piegelt.**) 

*) Belanntlid ift dies, wie im theoretifhen Teil gezeigt wurde, eine der über« 
fpannten Forderungen der naturaliftiihen Dogmatiter. 


*s) Unwilltürlid fühlt man fi) dabei etwas an Anton von Werners anekboten- 
bafte Darftellungen der Haupt- und GStaatsaftionen erinnert, wie ja ein Vergleich 
zwilhen Bloems und X. von Werners Kunft und ihrer Bewertung nod) manche über- 
raſchende Ahnlichkeiten zutage fördert, man denfe nur an die Sorgfalt, die beide auf 
die Hiftorifhe Richtigkeit in der Befchreibung der — Waffenröde verwenden. 
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Diefe Methode des „Realismus“, die alles unter dem Gelidhtswintel 
des Zeitungsberichterftatters fieht, ift ebenfo anfechtbar bei der Charatter- 
Ihilderung hervorragender Perlönlichkeiten. ft das wirklich unfer großer 
Bismard, der Griesgram, mit feinen ewigen malitiöfen Bemerfungen über 
den großen Generalftab (Sch. d. 3.)? Und die andern hohen Heerführer 
und Diplomaten, die (Sch. d. 3. ©. 135 ff.) zwar nidht die „poetifche“ 
Spradye Bloems gebrauden, aber immerhin reden wie die Spiekbürger 
hinterm Stammtild ! 

Um das Zufammenwirten der deutfhen Stämme zu fombolifieren, 
hält Bloem es für befonders notwendig, die verjchiedenen Vertreter in 
ihrem heimilchen Dialekt auftreten zu laffen. Sicherlich ijt es für rheinifche und 
weitfäliiche Lefer äußerft amüfant, zu entdeden, daß ein beitimmter Leutnant 
eines weltfäliihen Regiments zweifellos in Lüden|cheidt zu Haufe ift, und mit 
befonderer Genugtuung wird man die Kunde entgegennehmen (Sc. d. 3. 
S. 277), da der Artilleriehauptmann, der die erften Schüjle aus [hwerem 
Geihüg gegen den Mt. Apron fommanbdierte, ein echter Sache war, nad) 
dem ausgeprägt Jächlifhen Dialekt, mit dem er feinem Armeeführer, dem 
Kronprinzen, feinen Rapport erftattet (wo bleibt denn in diefer „realiftiichen" 
Darftellung die fimple Wahricheinlichkeit?),; übrigens erweilt hierauf der 
Kronprinz feine geiftreiche Schlagfertigkeit und Leutfeligteit in der glänzenden 
Antwort: „Die Sadjjen find belle“. Es war ja natürlich niit fo einfach, die 
Raffeneigentümlichleiten der deutjhen Stämme bei der Schilderung der 
militäriichen Creignille befonders zu Tennzeichnen, da man feinem irgend 
welche bejonderen triegerifchen Tugenden zuerfennen und damit den andern 
Stämmen indirelt abjprecdhen durfte, aber aud) bei Zeichnung der Parallel« 
figuren der Leonore und Marianne, wo diejes Bedenten nit Stidy hält, 
bat er mit dem Stammesgedanten nidhts anzufangen gewußt. Über die 
wiederholte Behauptung, daß die eine eine ſpröde Norddeutihe und die 
andere eine temperamentvolle Württembergerin fei, fommt er nidht hinaus, 
obgleich gerade die Beleuchtung nord» und füddeuticher Eigenart auf dem 
Hintergrunde des franzöfifhen Welens ein dankbares Motiv abgegeben 
hätte. | 

Und nun fehe man fi) gar den Typ des fed zugreifenden Yranzojen 
etwas genauer an (Eif. 3. ©. 29 ff.), das Ideal der „Ipröden Norddeutichen“ 
Dearianne, dem fie dann in denkbar größter Eile ihre „unverjtandene” 
Zungfernfhaft opfert. Auf folhe albernen Galanteriephralen hätte das 
einfältigfte und leihtfinnigfte nord» oder jüddeutihe Ladenmäbcdhen eine 
gedtegenere Antwort bereit, als diefer Typ der [pröden Jungfrau. Wie foll 
denn da der Lefer die Überzeugung gewinnen, bier wirklid) eine befjere Art 
von Weib vor fi) zu haben, als die Durdhfchnittsforte, Die man in erfter 
Linie darnad) beurteilt, ob —, oder ob nidht. 

Da ift auch nod) die befannte Romanfigur des derben, aber prädhtigen 
alten Generals. Deffen derbe Prächtigleit wird nun bejonders dadurd) 
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gefennzeichnet, daß er in der beiten Gefellihaft Redensarten gebraudt wie: 
„Halten Sie die Luft an“ (Eif. 3. ©. 42) oder „wir hätten Dampf vor eud)“ 
(daf. ©. 65). Es famn an fid) völlig gleichgültig fein, welche Redensarten 
ein General im Leben oder im Roman von Jid) gibt, aber weil hier die un« 
verhohlene Abjicht vorliegt, die Sympathie des Lefers für den alten Herrn 
zu gewinnen, jo möge dod) betont werden, daß diele Redensarten nicht der 
Ausdrud einer gelunden Derbheit, jondern unangenehmer Schnoddrigteit 
find, und daß es Jehr wünfchenswert wäre, wenn nicht der Verſuch gemadjt 
würde, für folhe geihmadlofen und zudem abgebraudten Redensarten 
des „gebildeten“ Gaflenjargons im ernithaften Romane Sympathien zu 
werben. 

Was die Kompolfition betrifft, fo ijt [don früher erwähnt worden, 
dab in den Kriegsromanen neben dem Gott des Krieges der Gott — ex 
machina eine große Rolle |pielt, was jicher auf viele Lejer eher beluftigend 
als überrafchend wirft. Schlimmer aber für den Lefer ift die Notwendigteit, 
im 11. und 111. Band der Trilogie jedesmal die ganze Borgejhichte der 
beteiligten Perfonen wieder mitanhören zu müllen. Cs wird überhaupt 
nicht zweifelhaft fein, ob es mehr dem Kunit- oder dem Verkaufs⸗Wert 
der einzelnen Bände einer Trilogie zu gute fommt, wenn man jeden ihrer 
Zeile ohne Kenntnis des oder der vorhergehenden genieken tann. 

Wenn man Zolas „Zulammenbrudy“, deffen Vergleich mit Bloems 
Merk fehr nahe liegt, als Wert des Jmprefjlionismus tadelnswert finden 
Tann, weildie Phantalie des Lefers öfters gezwungen ift, leere Zwifchenräume, 
ja auch tote Stellen des Buches, jchöpferifch felbft auszufüllen, fo ijt die 
berrichende dee jenes Werts, der große Krad), der [chlieklidy ganz Yrant- 
reich in feinen innerjten Fugen erjchüttert, zulegt jo gewaltig in einem 
Puntte zufammengerafft, daß wir die Schidfale der Perjonen nur wie not» 
wendige Nebenerfcheinungen und Ausftrahlungen dieler Idee nahempfinden. 
Es tft uns, als ob wir die unerbittlihe Hand des Schidfals zulegt vor Augen 
fähen, und mandjes, was uns vorher bei der Lektüre des Werkes gleid)- 
gültig ließ, befommt darum nod) nachträglid) feine befondere Beleuchtung. 
Bloems Wert will ja durch feine Anlage gleichfalls impreffioniftifch wirken, 
aber für den gejchloflenen Gejamteindrud fehlt die leitende (fünftlerifche, 
nicht geihichtliche!) Fdee, und Jo wird der Zufammenhang fchlieklich nur nod) 
dur die Schidjale der beteiligten Perfonen gegeben. Wer aber das 
Interelfe für diefe verloren hat (wie begründet das fein fan, habe ich ge 
nügend auseinandergeleßt), Der fieht in dem Roman nur nod) eine Summe 
einzelner Epiloden, er fieht wohl Bäume, aber er fieht feinen Wald. 

Jh ziehe aus alledem den Schluß: Die Bloem|dhe Kriegstrilogie 
ift fein modernes KRunftwert erjten Ranges, wie die meilten und lauteften 
Krititer behaupten, jondern ein Werk des Durdidhnitts mit einigen guten 
Eigenſchaften. Sch Ichließe daraus nicht: dieles Wert follte deshalb vom 
Volksbibliothekar unterdrüdt, betämpft, oder gar als Schundroman bezeichnet 
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werden. Dazu hat diefer gar feine Beranlaljung. Hödjftens möge er im 
Sintereffe der litermifchen Gerechtigkeit dazu beitragen, daß daneben andere 
gute Kriegsromane aud) genügend gewürdigt werden. 

Betrachtet man dieje kritifhe Darftellung im Zulammenhang mit 
meinen früheren theoretiihen Ausführungen, jo werden die tieferen 
Urfaden der Beliebtheit des Bloemjdyen Werkes bei den literarilch 
anfpruchsloferen Lefern nit mehr zweifelhaft eriheinen. Da ilt vor 
allem der 'vaterländifhe Grundzug, der durd) das Ganze geht, warm 
und zweifellos echt, und doc nicht aufdringlid, wie man das jo von 
der landläufigen patriotilden Literatur her gewöhnt ilt; aber überall 
verborgen wirfend. 

Da ift die Möglichkeit, auf bequeme Weile die ganze Geldhichte des 
Krieges und der Neidhsgründung in anjdhaulicher, das zweite allerdings 
meilt in naiv anihauliher Form fennen zu lernen, willlommen für den, 
der fi) noch nie die Mühe genommen bat, id) aus ernithaften Werten über 
lolhe Dinge zu unterridten (und wie viele tun dies, wenn es nicht gerade 
aus der Zeitung geichehen Tann). 

Daß das theatraliihe Pathos der Bloemſchen Sprade für den größten 
Teil feiner Lejer feinen Anlaß zur Abneigung bietet, das beweilt die all« 
gemeine Beliebtheit gewiljer deuticher Publigijten, die in baroder Gelchraubt- 
heit des Stiles das fabelhaftejte leiften, und das beweijen in der Gegenwart 
die friegerifchen Leitartikel fo vieler Zeitungen und Zeitichriften. Man wird 
bier nadjlichtig fein müflen. 

Im wundeiten PBunktt der Bloemfchen Kunft, der ECharakterzeichnung 
feiner Perfonen, ift das große Publitum am wenigjten fritiich gejtimmt. 
Yühlt nicht felbft der gejtrenge Kritifer manchmal eine Regung liebens- 
würdiger Menjchenfreundlichkeit in fi), wenn er |pürt, wie ein Schriftiteller 
feinen Figuren [o gerne gewille Eigenihaften und Werte und beitimmte 
Entwidlungsitufen zugeteilt willen möchte, jodaß er, ohne genauer zu 
unterfuden, ob diefe Abjicht aud) in der fünftleriihen Darftellung gelungen 
fei, den guten Willen für die Tat nimmt. Wie milde das Publitum in diefen 
Dingen urteilt, ift befannt: man feße nur unter das Gemälde eine ausführ- 
lihe Unterjchrift, „was es vorftellen joll", und die meilten find zufrieden 
geftellt, da ihre willige Phantafie das Fehlende hinzulchafft und das Störende 
vergelfen läßt. Und wo übrigens Bloem mit ein paar fürzen Stridhen feine 
Nebenfiguren binwirft, da gelingen ihm redt gute Eindrudswirfungen 
(Jmpreifionen), wie ihm überhaupt alle Beobadjtungen, die nur die Ober 
flähe und Außenfeite von Völkern und Menfchen, Dingen und Gejchehniffen 
wider|piegeln follen, am beiten liegen. 

Eines endlid) muß man Bloem unbedingt zugeftehen, und dies 
ertlärt auch feine Beliebtheit weit über die einfacheren Lejerfreife hinaus, 
er ift durdaus „modern“ in der Durdführung feiner gejellidaftliden 
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und feeliihen Probleme; „modern“ heißt nämlich im allgemeinen Sprad)- 
gebraud) des Leferpubliftums ein Schriftfteller, der feine Bedenken hat, 
feine Perjonen von den Pfaden der herfüömmlihen Bravheit erheblid) 
abweichen zu lalfen. Der Menjch darf fi im „modernen” Roman (jogar 
mit geheimer Zuftimmung der verehrten Lejerin) Dinge geftatten, die ihm 
im wirflihen Leben furdtbar übel genommen würden, weil die Lelerin 
eben im voraus darüber beruhigt ift, daB der Böfewicht fich rechtzeitig nod) 
in den Jidheren Hafen der Legitimität und bürgerlichen Ordnung zurüd- 
retten oder mit verföhnendem Tod abgehen wird. Che aber das Problem 
fi vertiefen und recht bedenklich werden fönnte, wird es ja doc) abge- 
Idynitten — genau wie in der Konverjation der modernen Gefellfchaft beim 
äfthetifchen Tee. Fa, Bloem tennt feine Lefer, und diefe haben jich dafür 
erfenntlich gezeigt. Das beweijen die Auflageziffern feiner Werte. 
(Kortfegung folgt.) 


| Der Brief in den Werken wo Wilhelm Raabes 


zweiter Periode. 
Don Kurt Arnold Yindetfen, Plauen. 


In den Werken von Wilhelm Raabes erjter Periode (Edart VII, 3) 
fanden wir faft alle Arten des Briefs, von der Kinderforrefpondenz in der 
Sperlingsgaffe bis zu den aufrichtigen Yreundfchaftsbriefen des Kollaborators 
Yris Woltenjäger („Nah dem großen Kriege"), als fhriftitelleriihe Kunft« 
mittel verwendet. Dazu fielen [hon echt raabilhe Briefluriofa zwilchen 
den Blättern der Jugendwerfe heraus. 

Ein feltfjamer, unheimlidher (einfeitiger) Briefwechfel, der durdh die 
faft bis zulegt durchgeführte Anonymität des Abfenders an Unbehaglichteit 
nod gewinnt, fpielt auch in „Unferes Herrgotts Kanzlei” eine Rolle: 
Der verräterifhe Leutnant Adam Schwarke aus Bamberg entdedt an der 
Tür feines Quartiers die Abjchrift eines peinlihen Erfenntniffes der freien 
Reihsftadt Ulm, vermittelft eines Meffers angenagelt, in der nad) der 
Hodynotpeinlihen Halsgerihtsordnung Karls des Yünften über eine 
Kindesmörderin, genannt Anna Sofepha Agnefe Scheuerin, der Sprud 
auf Erjäufung gefällt worden if. Dem Urteil find, mit roter Tinte oder 
Blut gezeichnet, die Worte hinzugefügt: 

„Sit vollftreht die Urthel 26. Septembris Anno 1544. Gott 


erbarmb der Geelen gnediglid. Gott wend’ ab fein Aug’ vom Mörder 
‚und geb’ ihn dem Rächer.’ ttt im Läger vor Vlagdeburg.“ 


Einen Monat [päter findet er abermals ein fo graufig befeltigtes 
Blatt am Pfoften. Diesmal ift um das Mteffer eine braune, feidenweide 
Haarlode gewidelt.e Das Blatt aber rätfelt: 


„Diehe Saarfledht’ bat gefauft vom Meifter Yriedrihd, Scharpff: 
rihter zu Ulm. trt im Läger für Magdeburg.“ 
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Wieder eine Zeit [päter fällt ihm ein Stüd von einer eilernen Kette, 
woran ein Streifen Papier hängt, durdhs Tenfter geichleudert, vor die 
Süße, juft, als er fi) in meuteriihen Plänen ergeht. Auf dem Papier ift 
zu lejen: 

„Drei Ring von dreißig Ringen fo hielten im Thurm zu Ulm Annen 
Sofephen. Soll erben dreimal dreibigmal den Tod Adam Schwarte von 


Bamberg, nun zu Magdeburg. 
ttf ein armer Diener Gott’s 


in Gott’s Kanzlei.“ 


Und aber nad) einer Weile hält ihm die geängitigte Jungfrau Regina 
Lottherin, als fie fih feiner nit anders erwehren tan, einen Zettel ent- 
gegen, der ihr in die Hände gejpielt worden if. Der grollit: 


„Dor Gottes Kanzlei und Ridhterituhl lädt der Scheuerin Mörder 


Adam Schwarken von Bamberg i 
trr alias Andreas man 
im Sterben auf Santt Jalobsthurm zu Magdeburg.“ 


Bier jonderbare Schreiben, auf hödhft fonderbare, Hödhjft ungebräud)- 
lihe Weife befördert, müffen dem gewaltig mit feinem Schidfal hadernden 
Schüßen vom Magdeburger Jatobsturm, dem f[hmählid) betrogenen 
Bräutigam jener Scheuerin, dazu dienen, den Zerftörer feines Glüds 
leelifh zu Grunde zu rihten und nebenbei audy von Gewalttat und binter- 
liftigem Verrat an der guten Stadt abzuhalten. 

Das buntfarbige Buch „Unferes Herrgotts Kanzlei”, das die Be- 
lagerung des dem Interim widerftrebenden Magdeburg durd) den zwie- 
Ipältigen Kurfürften Mori von Sachen mit hinreißender Gewalt und 
treuberzigfter Durdhdringung des wirren Stoffes erzählt, ift no), wie der 
Dichter felbft im Vorwort zur zweiten Auflage betont, von einem jungen 
Menfhen gefhhrieben worden; fo gehört zu feinen nidht fehr zahlreichen 
Schwäden, daß er fi) hier und da zu romanhaft gebärdet. Die vier blut- 
rünftigen, beimtüdijhen Gewillensweder Andreas Krigmanns, die viermal 
in äubßerft fritiihen Augenbliden auftauden und die Sadylage mit einem 
Schlage verändern, beitätigen das. An fi find es die eigenartigften, 
graufamften und doch rührendften Drohbriefe, die wir in der deutichen 
Literatur des 19. Jahrhunderts haben. — 

Der Ynhalt der „ebenfo [hüdhternen wie fühnen” Epiftelden, die 
“in der „Alten Univerjität" dem Pfarrerstödhterlein von Sadjljenborn 
zuflattern und den Abgrund eines grauen Unredhts zu überwinden be» 
ginmen, wird uns nidht befannt gegeben, da er zu erraten ift. Aus demfelben 
Grunde bleibt uns der Wortlaut des zu fpät eintreffenden Begnadigungs- 
rejfripts des Herzogs von Braunfdhweig, das den [huldlos verftridten 
SJunter von Denow der Freiheit und der Liebe zurüdgeben [ollte, 
mit Redt vorenthalten. 
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In die Briefe dagegen, die Die Leute aus dem Walde fchreiben 
oder erhalten, werden uns einige Einblide geftattet. Sie haben es fat alle 
in irgend einer Weife mit dem Schüßling des altruiftiihen Polizeifchreibers 
Tiebiger, mit Robert Wolf aus der KYorfthütte Eulenbrud) bei PBoppen- 
hbagen im Winzelwalde, zu tun, deifen Erziehung zu einem vollwertigen 
Menichen, der im verftehenden Blid auf die Gaffen und in gläubiger Sicht 
nad) den Sternen die Richtlinien feines Dafeins findet, das Hauptthema 
des Romans bildet. Robert Wolf it aus Jeinem verödeten Baterhaufe 
der angebeteten Eva Dombluth in die große Stadt gefolgt, hat fie im 
Scheine eines verworfenen Lebens angetroffen, hat ihren vermeintlichen 
Liebhaber, den Baron Leon von Poppen, gemißhandelt und ift darauf der 
GSicdherheitsbehörde anheimgefallen. Nun bringt ihn ein Brief des Barons, 
in dem der meint, „man möge den Inculpaten laufen laffen; im nterefje 
aller Teile fei es, wenn man ihn fo bald als tunlid) aus der Stadt [chaffe“, 
außer aller Yalfung. Er will von ihm und der „Scyledhten, der Schändlihen“ 
feine Freiheit nicht, und die hohe Polizei muB die dem Schreiben beigelegte 
Banknote an den Abfender zurüdgehen laffen. 

Yuh das Billet, das die unjchuldige Geliebte, die, ohne daß er’s 
wußte, die treue Braut feines Bruders war, durd) einen Hausgenoffen an 
ihn gelangen läßt, bevor Jie mit dem erwählten Mann in ein neues Leben 
reift, findet ihn nod) nicht beruhigt. Er zerftüdelt die zierlihe Epijtel. Das 
Schreiben aber, in dem der Bruder zu dem hodjlinnigen Polizeilchreiber 
das rihtige Verhältnis Judht und findet, fommt an die rechte Wdrelfe. Es 
lautet: 

„Geehrter Herr! 


Die Gejhide der Menjchhen, weldhe weit voneinander ihre Bahnen 
eführt werden, tönnen ji Treuzen, und Berpflidhtungen können ent- 
tehen, während die Beteiligten förperlic) vielleicht niemals fid) nahe treten. 
Der leßtere Zall ilt zwilchen uns beiden eingetreten, und der Bruder Robert 
MWolfs weik nicht, wie er feinen Dant ausiprecdhen foll für das, was fie an 
enem armen Knaben getan haben. Ich babe Alles erfundet, was die Ge- 
Hihhte meines Bruders betrifft; ich bin ihm in den legten Tagen näher 
gewejen, als er jich träumen lieb. Ich Habe überlegt und bin zu dem Relultate 
etommen, dak id) nidht vor ihm, und fomit aud) nidht vor Ihnen, teurer 
ann, erjcheinen darf. Der Knabe wird mid) für den Zerltörer feines 
Glüdes, für feinen Feind anlehen; ich will ihm erjparen, daß er einit die 
Stunde eines unzeitgemäßen Wiederjehens verwünfche. Die Jahre werden 
ihn beruhigen und ihm alles das, was er jeßt durd) fold) ein häklidhes Medium 
hebt, in dem wahren Lichte zeigen; dann wird der Bruder dem Bruder 
eudig die Arme öffnen Tönnen. Eva Dornbluth, meine Braut, die un 
Ihuldige Urfache feines Schmerzes, führe id mit mir fort, fie gehört mir 
an und wird nicht mehr dem armen Robert in den Weg treten. | 
Aud) fie fagt Ihnen ihren tiefgefühlten Dant und übt Ihnen die 
Hand, die Sie Jo barmherzig, Jo Jhußreid) über Robert Wolf ausgeftredt 
haben. Wenn Gie, geehrter Herr, diefen Brief durd) den Meilter Tellering 
empfangen, find wir weit von hier entfernt; wir werden den Winter in 
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Italien zubringen und im rühling die See freuzen. Bon New-Orleans 
werde ih Ihnen weitere Mitteilungen maden. 
habe vernommen, dab mein Bruder Fähigkeiten gezeigt und 

Kenntniſſe erworben hat, ich will das Meinige dazu tun, daß ihm in Zutunft 
alle Wege zu legteren offen Stehen follen. Nach hieligen Begriffen bin id) 
ein reiher Mann; aber wie arm fühle id) mid), wenn id) bedente, was Sie 
einem unglüdlihen fremden Knaben, was Sie meinem Bruder geben. 
Einige Wecdhlel [chlieke ich bei und bitte, die Summen zur Erziehung und 
Ausbildung Roberts nad) Belieben und beiter Einfiht zu verwenden. 

Eva jhreibt einige Worte an Robert; ich fan mir lebendig vorftellen, 
wie der Knabe den Brief der Armen behandeln wird. 

Leben Sie wohl; Sie follen immer einen dantbaren treuen Freund 


finden an . 
rederid Warner, alias Friedrich Wolf 
aus Poppenhagen im Winzelwalde.“ 


Es ift ein Dantbrief, der fich jeder Phrafe [hämt. Es ift das 
Schreiben eines Mannes, der unbeirrt weib, was er will, der in feiner 
Meife nad) den Scdidfalsiternen zu fchauen gelernt hat, der, ein wahrer 
selfmademan und Bürger der Neuen Welt, mit fühnem Wagemute für 
jih und eine andere ein Glüd zu zimmern verjtehbt und mit herrlichem 
Gleihmut zu lächeln weiß, wenn das Glüd in fi zulammenjintt. Das 
beweilt der zweite Brief, den er nad) einiger Zeit durdy Vermittelung eines 
Handelshaujes derjelben Adrejje zufommen läßt: 

„Wir fenden aus der neuen Heimat den Tyreunden drüben Diele 
Botfchaft. Gefchwiegen haben wir bis jet, weil wir das für das Beſſere 
bielten. Die Zeit follte erft die Wunden, weldye nidht wir gejchlagen hatten, 
verharihden maden. Wir hoffen, daB die Zeit ihre lindernde Kraft 
bewiejen hat! 

X tann dem waderen Dann, der meinem armen Bruder fo hilfreid) 
die Hand reichte, nur immer von neuem danten. Eva [chreibt felbit an 


Robert. 

%h habe meine Frau wild und weit dur die Welt geführt; die 
Kinder aus dem Winzelwalde haben ihr eigenes Schidjal, und wechſelnde 
Sterne leudten über ihnen. Nun Itehen wir wieder vor einer großen 
Wanderung. Den Reidhtum, welden mir das Glüd unaufgefordert in den 
Schoß warf, hat es mir in einem Anfall übler Laune wieder bis auf ein 
Brudjteil genommen, und meine Angelegenheiten befinden jid) jet ziemlid) 
vollftändig, wie man hier zu Lande fehr geiltreich fagt, out of fix. Die 
Stimmung haben wir uns jedod) nicht verderben lajlen und bereiten uns 
jet zu einer marooning party, das heikt einer Landpartie auf mehrere 
Tage mit Proviant vor; das heißt wiederum, wir gehen einige taujend 
Meilen weit, nad) Texas. Es weht hier eine ungemein gejunde Luft, und 
wir atmen den Hauch des Weltmeeres zugleich mit dem Haud) des Urwaldes 
und der Prärie ein; man verliert dabei nicht Jo leicht den Mut. Die eigene 
Kraft, die in Europa fo mandes Mal nur eine Phraje ijt für ein von 
taujenderlet Staatsgewalten gezügeltes, zurüdgehaltenes, niedergedrüdtes, 
vergeblihes Ablämpfen, ift bier für den echten Mann nod immer eine 
Wahrheit, was aud die nädjften Zeiten bringen werden. Wenn man 
nur nad den Sternen fieht, fo findet man immer feinen Weg; — mit 
friifdem Mut westward ho, und — Gott befohlen! 
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Eva Wolf ift wohl und fröhlich, von fixings feine Spur; — fie weiß 
vortrefflidd mit dem Revolver umzugehen und wird, eine berrlide ftolze 
Sn mit den Jägern und Handelsleuten reiten. Die rau wird id) 
weitläufiger in ihrem Schreiben auslaffen; meine Zeit ift gemeljen, raftlos 
muB id) den Scdhleifltein drehen, auf dem id) die Waffen und Werkzeuge 
Ihärfe, weldye uns den Weg weiter bahnen follen. Die Zunten [pringen 
im feurigen Nreile, das Leben wartet auf niemand; morgen jind wir auf 
dem Wege der Sonne vom Orient zum Occident. Was fümmert uns die 
Naht? Wir fehen nad) den FT a 22 Di glauben! 

ebt wo 


Friedrich Wolf. 
New-Orleans, Saint Charles-Hotel, am 28. Yebr. 184. .” 


Diefes mutvolle Schreiben, das von troßigfter Dafeinsluft Iodert 
und nichts anderes als ein Lebensprogramm bedeutet, das ein eiferner 
Wille den widrigen Gewalten der Verneinung abgerungen, ift (der baftige 
Briefihreiber bemerkt es nebenbei) wieder von einer Epiltel Eva Dornblutbs 
an Robert Wolf begleitet. Diesmal ift die Befürdtung, der Knabe Tünne 
das leihte Papier mibhandeln, nidht mehr vonnöten. Die Zeit, die milde 
Diakoniffin, hat inzwifhen an ihm ihr Werk getan und der mitleidvolle 
PVolizeiprototollant, im Bunde mit feinen [hmerzgeglühten Yreunden aus 
dem Winzelwalde, nicht minder. Roberts Hand zittert zwar noch ein wenig, 
als er das Siegel erbridht; er ftürgt au) mit dem Schreiben aus dem Haufe, 
als mülfe er fid) in der Einjamteit mit ihm auseinanderfeßen, aber er tut 
ihm nichts, als er es [hließli mitten im Gewühl der Straße, überftäubt 
vom Yrühlingsregen, entziffert: 

„Lieber, lieber Robert! 

Ih fchreibe Dir wieder einen Brief. Ein Jahr und ein halbes ift 
vergangen, feit wir uns zulegt fahen, das ift eine lange Zeit für das kurze 
Menſchenleben. Man kann darin viel Leid erdulden und viel Sreude haben; 
man Tann darin viel befler und viel [hlechter werden. Man tan darin ein 
ganz anderes Wefen werden, und manchmal merft man das, oft merft man 
es ntcht; es gefchieht darum aber doc. 

Es trennt uns nit nur die Zeit, es trennen uns aud) weite Räume, 
Land und een? und oftmals meine idy nod), es fei nur ein Traum, der 
mid bier gefejlelt halte und mir fo bunte Bilder zeige. DO, ich fehne mid 
gar nicht nad) dem Erwaden; id) bin eine glüdlihe rau geworden, Lieber; 
— o möge es Dir aud) Jo gut gehen und mögelt Du all das Glüd finden, 
welches ich Dir zu jeder Stunde wünfde. & fühle es nun recht mit 
geheimem Scauder, dort bei euch hätte ic) zulegt Dod) zu Grunde gehen 
müffen; id) war wie ein armer Bogel, welhem man die Ylügel abgejchnitten 
bat und der im Staube fein Leben, das eigentlid) den blauen Lüften gehört, 
verhüpfen muß. Pe Du, lieber Bruder Robert, in unjerer Stube zu 
Poppenhagen hüpfte Jold ein verftümmelter Vogel unter den Bänten, 
veritäubt, halb blind, mit zerzauften Gefieder, immer in Yurdt vor der 
Katze. ritz hatte ihn gefangen und mir geſchenkt, ich denke heute noch 
kummervoll an das arme Tier — die Katze hat es zuletzt doch erhaſcht. 
Mir ſind jetzt die Flügel wieder gewachſen, und ich kann hoch und weit fliegen; 
aber den armen Hänfling vergaß ich darum doch nicht, auch nicht das Schul⸗ 
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Ban und das Pajtorenhaus, die Gräber auf dem Kirchhof, die Berge, den 
oppenhof, — das ganze Poppenhagen. Die Kirchglode höre ih nod) 
immer und alle Dorfleute fommen mir vor die Augen, als habe idh fie 
erit geitern verlajjen. Wenn ich hier in großer Gejellichaft bin, im englifchen 
Spradygewirr, wenn alles higgledypiggledy durdeinander zijht und 
\hnappt; auf dem Miffilfippivdampfer, im Wagen oder zu Pferde; überall 
und immer fommen mir die alten befannten Bilder. Und wenn mid) 
dann irgend ein Fluges oder Dummes Wort aufwedt und id) antworten muß, 
jo merfe id), wie ic) in meinen Träumen aus dem Getümmel fo weit weg 
war. — Da fiße id), und frage midy ob wohl die alte Liefe nod) lebe und vor 
der Schente in der Sonne fauere? Ob wohl an dem Wegweifer auf dem 
Kaiferberge immer nod) alle drei Arme fehlen? Welche Kinder mögen 
jeßt wohl die Abendglode ziehen, da wir fort und fo weit in der Welt zer- 
Itreut find? Ich hätte Doch nie gedadht, dak ich einmal das Heimweh nad) 
dem Winzelwald, nad) dem Ihmusigen Dorf Boppenhagen beftommen würde. 
Lieber Bruder, Friß ift Jehr gut gegen mid); er hat viel Unglüd 
ehabt in der leten Zeit. Ein großer Liner, das heißt eines der Liverpooler 
atetichiffe, it mit vielen Gütern, die uns gehörten, untergegangen; wir 
haben viel Geld verloren beim Banterott einer Bant in Philadelphia. 
Aber Friedrich ift ein rechter Mann, der fi) nicht durd) Widerwärtigteiten 
beugen läßt; wir werden jett eine große Reife antreten in ein ganz 
neues Land, wo es vielen gelingt, Reichtümer zu erwerben; Yrit hat 
die beiten Hoffnungen; er jummt, Jingt und pfeift den ganzen Tag, und fein 
Schritt erfjhüttert immer ſtärker den Fußboden. O wenn id) ihm nur be» 
behilflidy jein fönnte auf feinem Wege! Wäre meine Hand fo Start wie 
mein Herz, er jollte auf fein Hindernis auf Jeinem Pfade ftoßen. Nun fann 
ih aber nur treu an feiner Seite gehen und den Sternen, die er Jieht, 
glauben und ihm folgen, wie er mid) führt, durch) Wildnis und MWiülte, 
über Land und Meer, durd) alle Not und allen Schmerz. Lieber, teurer 
Bruder, je felter ih) mid) an das Herz, weldem ich mid) gegeben habe, 
feitflammere, defto mehr muß ih mit Wehmut an den Schmerz denten, 
der durd) mid) einem anderen Herzen, wenn aud) ohne meine Schuld arı= 
getan if. DO mödtelt Du dod) [hon Die gefunden haben, welche Dir zum 
Troft und zur Begleitung auf deinem Lebenswege von Anfang an be- 
timmt wurde; — id) war es nicht, lieber Robert, das fage idy Dir immer 
wieder. Wir leben bier in einem bherzlofen, lieblofen Getümmel; ad) 
Robert, wenn Du dody wühtelt, was es mir fein würde, wenn ich nur mit 
dem einen Gefühl des Heimwebs der Heimat gedenten könnte! Gedente 
Du der Wanderer im fremden Lande, dear Bob, aber fende ihnen teine 

harte und wilde Gedanten nad) auf ihren wilden, gefahrvollen Weg. 

Sei taufendmal gegrükt und lebe wohl! 
Eva Wolf.“ 


So jhreibt das Weib jenes Yriedrih Wolf, den kein Mibgeichid 
unterzufriegen vermag, der an die Sterne mit zufammengebiffenen Zähnen 
und fordernden Augen glaubt. So muh das Weib fchreiben, das den Mut 
und den Stolz hatte, dem wilden Glüdjucher mit dem Eonquiftadorenherzen 
ins Freie zu folgen. Gie ift glüdlicd) und forglos, fie ift zu Haufe an feiner 
Seite und madt dod) (eine vom Dichter mit geübter Hand erhafchte und 
feftgehaltene pfychologifhhe Sonderbarkeit!) aus ihrem Heimweh nad) dem 
engbegrenzten Kinderlande fein Hehl; und nur der Gedanke, daB der ent» 

38 


586 


fahte Knabe ihrer nod) voller Unmut oder Unraft denten könne, madt 
ihr nod) Sorge. 

„Werde ein echter Mann, wie fie ein echtes Weib ijt!" jagt der alte 
Menichentenner Tyiebiger, als ihm fein Schußbefohlener die Schreibe mit 
den Morten bringt: „Lejen Sie! O Iejfen Sie! Was foll id tun, um 
lolder Worte würdig zu werden?“ — Go ilt der zarte, fraulidhe Yreund- 
Ihaftsbrief der hochherzigen Landfahrerin, feiner Wirkung zufolge, auch 
nod ein pädagogijher Brief. 

Zu dem Programm des Mannes bemerkt der praftiihe Philofoph 
freilih: „Diefer bier bejchreitet einen gefährlihen Pfad und führt, was 
das Schlimmite ift, ein anderes Ihwächeres Wefen auf demfelben Pfade 
mit fi fort. Es ift wahr, fie haben viel Glüd, diefe phantaftifchen Aben- 
teurer, die in lächelnder Sorgloligkeit feinen Zweifel fennen und fi) allen 
feindlihen Gewalten gewadhjljen glauben; die Welt bedarf ihrer. — — 
Wenn nur ihre Sterne nidht fo oft fi) in Sternfchnuppen verwandelten!“ 
Und wahrlid, wenn fi) die Sterne Friedrid) Wolfs und Eva Dornbluths 
au) nicht als Sternfchnuppen erweilen (haben ih dod) in ihrem Schein 
die beiden nicht felbjt verloren), jo halten fie dod) nicht, was die Gläubigen 
aus ihnen gelefen. Davon gibt der Brief Runde, der, vom Weltreifenden 
Konrad von aber an Fiebiger geihidt und von diejem weitergegeben, 
den jungen Studenten Robert Wolf von einem grünen Waldhügel empor- 
fhredt. Er meldet furz den Tod des falifomijhen Goldgräbers Yrederid 
Warner alias Friedrid) Wolf und ruft den faljungslofen Bruder an das 
Krantenlager und mitten hinein in die Yieberträume der einft fo über- 
Ihwänglich geliebten und nur allmählid) [chwer verfchmerzten Eva aus dem 
Winzelwalde. Ein [hnöder Unglüdsbrief, eine „Hiobsbotjchaft“ von der 
Art, wie fie in unferen Tagen die nicht mit Unredht gefürditeten poftalifchen 
Zufertigungen, die das bürgerlihe Leben „Depejhen“ nennt, jehr oft dar- 
ftellen. Und da nad) dem alten Erfahrungsfaße ein Unglüd felten allein 
tommt, erhält Robert Wolf gleichzeitig mit diefer troftlofen Kunde die 
Nahridht, dab das Mädchen, dem er fein faum verharjchtes Herz in neuer 
Liebebedürftigfeit zugewendet, demnädft mit einem Unwürdigen verlobt 
werden Joll. „Diele beiden Schreiben in der zitternden Hand, nimmt er 
für immer Abjdhied von feiner Jugend.“ 

Mas will gegen dieje Briefe, die einem bedrängten Innenleben 
Wink und Ziel geben, das Billet bedeuten, in dem der Baron von Poppen, 
eben jener Unwürdige, dem Roberts neues Glüd anheimzufallen droht, 
dem Herrn von Bärenbinder feinen Austritt aus dem allzufeudalen Jodey- 
Klub erklärt, um durch dieje [cheinbare Umkehr und Rehabilitierung um [o 
fiherer in den Belit Helene Wienands, der jchußlofen Bantierstocdhter, 
und ihres Barvermögens zu gelangen? — 

Unterjchiedlide Briefe läht der Dichter auf die Sterne, Wege und 
Schidjale der Leute aus dem Walde Einfluß gewinnen. Bedeutende Briefe 
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werden in dem großen, vom deutihen Bolfe nod) immer nicht ganz 
erfabten Erziehbungsroman zur Pot gebracht und befördert. Bofitive und 
negative Briefe tun hier an geeigneter Stelle ihre Schuldigkeit; und wenn 
wir einige falt vollitändig wiedergegeben haben, |o ijt das nicht allein um 
ihres unübertrefflihen Stils willen gejhehen. — 

Einen Nlaffiter des originellen Briefitils raabilcher Obfervanz lernen 
wir in dem unjterbliden Schuhmad)ermeijter Nilolaus Grünebaum aus 
Neuftadt, dem Obeim und Paten des nachmaligen Hungerpaftors 
fennen. Geine üppig wuchernden Epilteln gehören in die verjchnörkelte 
tojtbare Lade, der wir Shon Theobul Weitenwebers GSeelenergülje anvertraut _ 
haben. Cie haben mit denen des langen Kamäleon-Redatteurs allerdings 
nidt die WUusdrudsweile und die grammatildyorthographiihe Selbſt⸗ 
verltändlichteit, wohl aber die humoroolle, gleihmütige Art der Weltbe- 
tradhtung gemein. Was fie bejonders auszeichnet, ijt ihre großartige Un- 
befümmertbheit („wenn der Oheim Grünebaum jchrieb, jo Jchrieb er wenig 
anders als er |pradj"), ihre furios würdenoll geipreizte Ontelhaftigfeit, 
ihre aus allerlei fraujen Unzulänglichfeiten und Lächerlichteiten bervor- 
blühende Lebenstlugheit und Herzensgüte. Wie die Baje Scylotterbed, 
die wir naher als Schriftitellerin vorftellen dürfen, einjt in dem Privat- 
unterridt, den fie dem fleinen, vaterlofen Hans Unwirr|h angedeihen 
ließ, über die Gefchlechtsregijter der Bibel jtolperte, jtolpert der Flidfchufter, 
der wadere Polititer aus dem „Roten Bod“ und treue Abonnent des „Pojt- 
furiers für Stadt und Land“, über die Dativ- und Akktufativfonjtruftionen 
und die Fremdwörter. Darin und in feinem Büldungsichwulft ähnelt er 
dem hoffnungslos entflammten Handlungsbeflilfenen Louis Schollenberger. 
So fommt der Brief, in dem er den Studenten der Theologie Johannes 
Unwirrfd ans Sterbebett der treuen Mutter ruft, der Brief, der den 
Empfänger furz nad) dem Berlufte des vermeintlichen „isrteundes“, des 
ffrupellofen Strebers Mofes Freudenitein, wie ein Blißftrahl trifft, alfo 
daher: 

„Liebwerteiter Nevö ! 
Iheuerjter Bruder Studio! 

Menn Du, wie nit zu erwägen fteht, von Den Deines feligen 
Vaters in Erfahrung gebradyt haben wirjt, dab der Menidy nidht ewig 
lebt allhier auf diejer Erde, fondern, daß des Menfchen Leben feine Eh 
währet und er [hon zufrieden fein muß, wenn er nidht [yon vor der Zeit 
abfährt und nad) dem Kirchhof abgefahren wird und jintemalen und 
alldieweilen Du nun mit Rejpett zu I en ein angehender Pajtore bijt und 
in Gottes Wort erzogen bilt und Fontten ein verträgliches Gemüt und 

atibeles Temperament bajt, jo verhoffen wir, als wie ic), Deine 
tter und die Bafe Schlotterbed, dak Du dieles Schreiben Dir nit 
d Veht zu Herzen nehmen wirft. Denn mit Deiner Mutter fteht es 
chlecht! Wir — länglich geſchwiegen, weil es leiſe anging, und wir 
vermeinten, es ſolle beſſer werden, ehe wir Dir Nachricht von das Malör 
gäben, aber nun iſt's aus und am Ende, ſchlechter kanns nicht werden 
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und wir vermelden es Dir biermit, Du mußt den Bündel auf den 
Budel laden und als ein geiltliher Menjche zeigen, daß Du den Troit 
nicht bloß für Andere in der ns trägft und mits Schnupptud) herfür= 
ziebft. Habe Dir alfo nicht zu [chredlid” und unvernünftig über das, 
was in diefem felbigen Brief Dir zuflommt. Deiner Mutter, der guten 
Geele ift es denn dod) wohl zu gönnen, daß fie einen fanften Tod hat und lich 
nicht allzu elend und langweilig binquälen muß, ehe ihr der Odem Itille 
fteht. Aber der Doktor fagt, es farn nicht fein und fie wird nod) viel 
Dranglal leiden, ehe und bevor der liebe Gott fie zu fi) nimmt. Du mußt 
Di allo darin finden, mein Junge, laß es en wies gebt, ich jage nichts 
weiter. Die Yrau hat aber graufame Sehnludht nad Dir und wenn Du 
ablommen fannit von Deine Gelehrfamteit und Deine Herren Lehrer 
‘ profellors Dich) Ioslajfen wollen, jo wäre es uns jehr angenehmlid), wenn 
Du Dein Wanderbud) fo [chnell als möglid) hierher filieren lajjen wolltelt. 
Deine Mutter hat es wohl um did) verdient, daß fie Troft an Dir hat in 
ihre legten Tage und große Schmerzen, denn jie hat die zurüdgetretene 
Gicht und das Waller und Wafchen hat ihr den Dampf angetan, was was 
Schredlidhes ij. Made Did) aljo fomit auf die Wanderfhaft und fomm 
eilends hierher, wo wir in großer Not Deiner erwarten. 

Sonijten it nocdy alles wie fonjt, aber es ijt nidht viel Pläfir mehr 
in der Welt und in den Zeitungen aud) nicht mehr. Es waren ganz andere 
‚Zeiten, als id) und Deine Mutter nod) jold) jung Volt waren, wie Du anjeto, 
und Dein Bater aud ein jung Blut um Deine Mutter freiete, welches 
mir ijt wie heute und fann no) nit daran glauben, wenn id) bedente, 
daB der Anton Ichon fo lange todt ilt, und wenn ih die Chriltine, will 
lagen, Deine Mutter anjehe, wie lie daliegt. 

Komm aljo [chnell und behalte bis dahin in guten Gedanten Deinen 
geliebten Obeim und Pathen 

Nillas Grünebaum 
Schuhmachermeiſter.“ — 

Als dann der junge Kandidat und Hauslehrer den Tod der Aller⸗ 
treuſten faſt verwunden hat, trotzdem aber in den vornehmen Gemächern 
des Geheimrats Götz zu Berlin an Körper und Seele leidet, erhält er eines 
Tages ein Paket aus der Heimat, „künſtlich geſchnürt und nicht nur mit 
Siegellack, ſondern auch zu größerer Vorſicht mit Pech verpicht,“ ein Paket, 
das Jean (der Diener) mit Ekel und Verachtung auf den nächſten Stuhl 
neben der Tür fallen läßt. In dieſem Paket befinden ſich ein Paar neuer 
Stiefel von Rindshaut, ein Schächtelchen mit halbwelken Blumen, ein 
Brief von der Baſe Schlotterbeck und ein Brief von dem Oheim Nikolaus 
Grunebaum. Des Oheims Schreiben aber geht folgendermaßen ſeinen 
Weg: 

„Hochzuverehrender Nevö, 


insbeſondere geliebter Herr Theologus Candidatiä, 
Studio und Hauspräzeptor, Wohlgeboren! 


Insbeſondere von wegen dem naſſen Sommer, das ewige Geregne, 
dem Dreck und die verwandtſchaftliche Liebe und Affektion überſende id) 
ein Paar Stiebeln mit doppelte Sohlen und dem Wunſch, daß ſie mit 
Geſundheit verriſſen werden möchten. Lieber Hans! es freut mich ſehr 
zu vernehmen, daß Du noch bei Kräften biſt, und ich danke für die gütigſt 


589 


zum Präfent gefchidte Wefte und Dabadsbeutel mits Porträt vom Mohren- 
könig. Mir gehts hHundeübel und elend, man wird älter mit jedem Tage, 
der Magen will nicht mehr fort, und die Augen find aud) nichts mehr werth, 
und auf der Brille habe ich mir vorgeftern hingejeßt, weswegen ich von 
wegen diefem Brief um Berzeihung bitte, wenn er nicht zu lefen fein jollte. 
Dein Vater hats ganz reht gemadht, daß er früh abgefahren ijt aus diefem 
Sammerthal. Was will der Menjch drin, wenn er jidh den leßten Zahn an 
jeiner trodenen Brotrinde ausgebiffen hat und der Podagra in feine Zehen 
murzt, welches mic) darauf bringt, dab der Nachbar Murz audy erlöft ift, 
und ich habe fein Spanifcdhes erjtanden in der Auftion. Lieber Hans, jonjten 
gehts gut und wir find ganz fidel aber der alte Bieräugel im rothen Bod 
hats Gejchäft abgegeben an Jeinen Sohn, jo das Haus verpußt hat innerlid) 
und auswendig und TDapeten eingellebt bat und Bilder in goldem 
Rahmen aufgehängt hat und’n großen Spiegel, weswegen das Bier 
Ihandhaft und die Gemüthlidhfeit zum Henker ift, und der Alte aus 
natürlidem Kummer mitn GStrid in die Tafhe umgeht und ji) nadh’m 
palfenden und haltenden Nagel für fih umjieht. So find wir in die 
Iraube gezogen, aber das ift aus die Gewohnheit und dem Wege und wenn 
man alt geworden ift, jo bleibt man am liebiten beis Gewohnte. Mit die 
Politik ifts au) das alte nit mehr. Da mühte man ja den Poftkurier 
mit’n franzöfiihdem Wörterbuch verjtudiren! bitt’ id) Dir! Wars mir aber 
dod) jehre angenehm, Deine Anjiht von Denen Konititutionen zu ver- 
nehmen, fo fie uns verfprodhen haben für den vielen Kontributionen, fo 
fie uns in die Befreiungstriege aus die Naje gezogen haben, und halten 
nun nicht Wort. Ich bleib aber derbei, der Deibel nimmt die Graden und 
die Ungraden, und, lieber Hans, was nun die Bafe Schlotterbed anbetrifft, 
lo hat Jie immerdar nod) ihre Tüden, Schrullen und Spibfindigfeiten, aber 
milfen mödt ic) ihr dody um feinen Preis in die Welt. Eine Berfchon ilt 
fie, und im Sad hat fie mir, aber wenn fie mir ftramm hält, jo hält fie mir 
dod) aud) warm und id) wühte nicht, was id) ohne ihr anfangen jollte hier 
in Neultadt. Das ilt’n gefährlid) Ding ihr vor die Haustür zu fommen, 
wenn fie fie [chonften verriegelt hat und im Bett ill. Gnade Gott — der 
Schnabel ift ihr dann nidyt zugewadlen, und man mödte gewißlidh wohl 
lieber als einer von ihre Geifter, denn in Fleifh und Blut anflopfen und ihr 
die Treppe hberunterfommen bören. 

Lieber Hans, der Hauszins Jo Du uns in Güte läffeft in unfere 
Gebredylichkeit, geht noch immer druf, aber wir wollen Dir die Lujedors 
aus die ewige GSeligfeit überfhiden, wenn fie uns bereingelajjen haben. 
Du Lannft Dir darauf verlaffen! Wir haben es uns ganz feite vorgenommen. 

Die Stiebeln find mit Schenie gearbeitet und haltbar, wenn Deine 
Brincipalität Dir darin trapfen hört, jage nur dreilte, Dein Obeim Nitlas 
Grünebaum fei der Mann zu jo was, und damit Gott befohlen. 

Lebe wohl und grüße bald von Dir deinen alten betrübten Obeim 

Nillas Grünebaum.” 


Der Brief der Baje Schlotterbed lautet: 
„Lieber Sohn! 
Wenn id nur wüßte, was Dir wäre und wie Dir zu helfen wäre! 
Du fchreibft zwar, es ginge Dir recht gut, und Ichidjt mir aus gutem Herzen 
eine warme Jade für den Winter; aber dem it nit jo, es geht Dir nicht 
zum Beiten. Das mit dem Mofes tyreudenitein, daß er ein Chrijt geworden. 
iit und feinen Namen umverändert hat, und foviel in Eurem Haus ein- und 


590 


ausgebet, joldyes will mir nicht in den Sinn. Es gefällt mir gar nicht, und 
die alte Either, die aud) in ihrem Elend nod) lebt, ilt geitern Abend vor mein 
enter gehumpelt gefommen und hat angeflopft und fih [hlimm gehabt 
und gejagt: der Mofes jei ein böfer Menjch und es gehe nicht gut mit ihm aus. 
Sein Vater fei um feinetwillen gejtorben, und er jei ein ſchlechter Menſch 
und fie habe es nie geglaubt, daß es aljo jei, bis zum Tode des alten Samuel. 
Sie hat gebeten, ih möge Dich warnen vorm Mofes und feinen glatten 
Worten, er fei ein fallher Menicdh bis in das Mark von feine Knochen. 

D lieber Sohn, Du weißt, es fommen aud) nod) andre Leute vor 
mein enter, oder ich begegne ihnen in den Gallen, oder fie |tehen vor den 
Häufern und fehen aus, als warten fie auf Jemanden, wo denn einer im 
Haus von ihrer Yamilie jterbet und zu ihnen fommt. Deine Mutter und 
Dein Vater find oft dagewelen in der letten Zeit, und haben fehr betrübt 
ausgejehen und mit den Köpfen gelchüttelt. Da weiß ich nun, daß es Jhledht 
um Did) Steht, und gräme mid), weil ich nicht weik, wo es Dir fehlt. Bitt’ 
Did) aljo von Herzen, lieber Johannes, Du wollteft Dich recht feit jtellen 
pe en alle Unfechtungen und den Mofes feine Macht über Did) gewinnen 
allen, troßdem hr Jo gute Freunde gewefen feid in Euerer Jugend. Der 
Herr Profelfor Yadler, der jebt recht alt und fümmerlid) wird und feine 
Eugenie hat gefreit, aber die andere ift noch zu haben, hat dasjelbe gelagt. 
Cr hat nody darzu geweljcht in lateinifcher Sprache, aber id) habe nur das 
Deutlich verjtanden, und er hat den Mofes audy nicht recht leiden Tönnen, 
—— ihn noch unter der Ruthe hatte, und Du ſollteſt ihm aus dem Wege 
gehen. 

Es regnet hier dieſes Jahr ſehre und bitte Dich, Du mögeſt mir 
ſchreiben, ob das bei Euch auch ſo iſt. Aber ich habe keine Langeweile, wenn 
ich am Fenſter ſitze und denke an die alte Zeit und wie das Leben hingeht 
und wie wir zuſammen auf dem Chriſtmarkt ſaßen. Mit Deines Oheims 
Arbeit hats nie viel auf ſich gehabt und jetzt noch weniger, aber ich komme 
ſchon aus mit dem Mann und je älter er wird, deſto ſtiller ſitzt der Menſch 
und ſelbſten der Niklas Grünebaum. Nun denkt ich mir auch, wen Du wohl 
heiraten wirſt, wenn Du erſt ein Paſtore biſt, ich möchte ſie wohl noch ſehen 
die junge Frau. Der Maurer zahlt die Miethe ſchlecht, denn es geht ihm 
ſchlecht bei das naſſe Wetter. Wir behelfen uns wie es geht. Lieber Sohn 
Johannes, Geld kann ich Dir nicht ſchicken von Deinem Eigenthum, aber ich 
ſchickke Dir einen Strauß von Deiner Eltern Grabſtelle. Ich habe ſie im 
Regen gepflückt und das wird ſie wohl friſch halten auf dem langen Wege. 
Es iſt wunderlich doch, die Blumen fahren ſo weit und noch gar auf der 
Eiſenbahn, und ich ſitze und kann nur die Gedanken fahren laſſen Dir entgegen. 
Meiſter Grünebaum möchte auch wohl die Eiſenbahn ſehen, aber wenn ſie 
nicht zu uns kommt, ſo wirds ein übel Ding darum ſein. Lieber Sohn Jo⸗ 
an \hreibe mir bald, und wenn der Mojes Freudenitein mit dem fremden 

men darnad) fragt, was jie in Neuftadt von ihm denten, Jo fage ihm nur 
grad heraus, was ich Dir gefchrieben habe, und Du lieber Sohn, hüte Did) vor 
ihm und gedente an Deine getreue Baje Schlotterbed. 

Nahiehrift: Des Oheims Stiebeln trage nur ja bei dem feudten 
— ſie mögen wohl ſchon einen Schnupfen und ſonſtige Verkühlungen 
abhalten. 

Nicht zu vergeſſen, empfiehl mich deiner Herrſchaft und ſage ihnen, 
ich machte ihr mein Kompliment und ſie möchten aus gutem Herzen für Dich 
ſorgen, da Du eine Waiſe biſt und immer nicht ſelber auf Dich Acht gibſt. 
Sei nochmals gegrüßt von Deiner Baſe.“ 
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„Die Briefe find im Original nidyt fo leicht zu lefen, wie fie hier im 
Drud erfcheinen. Nicht alle Budjitaben drin Stehen auf der rechten Gtelle 
und nit jedem Worte fieht man’s an, was es bedeuten foll. Die Korrejpon« 
denten haben jeden Klex, der ihnen „palliert“ ift, zterlich mit dem Zeigefinger 
ausgewilcht und Dadurd) freilich) den Text nicht deutlicher gemadht. Die Bud)» 
Itaben liegen durcheinander wie ein Wald, in welhem der Orkan gehauft 
hat; es ift feine Kleinigkeit, ji) durch diefe Wildnis zu arbeiten, nod) dazu, 
wenn man törperlidh unwohl ift und durdy mandjen Paffus der Briefe tief 
gerührt und bewegt wird.“ 

Durd) mandyen Pajfus tief gerührt und bewegt! Da liegt’s! Um diefe 
Wirkung, die fi) aud) an uns geltend madıt, fönnte man den verrüdten 
Ylidichufter beneiden. Um diejen Erfolg auch unferer Objektivität gegenüber, 
der die virtuofe, jeder Situation fih anpaflende Brieflunft des Dichters 
über allen Zweifel erhebt, möchte man Jidy vor der Baje Schlotterbed, der 
Geilterfeherin, mit derfelben Andadıt niederlajjen, mit der einit der Lleine 
Hans Unwirfh vor ihrem Lehrjtuhl fauerte.e — Durd) manden Balfus 
tief gerührt und bewegt! — Da gab es eine Zeit, da [chrieb man Briefe 
ohne viel äußere oder innere Nötigung, jujt, weil es jo Mode war, umfang» 
reihe, Hatichlüchtige, moralilierende, philofophierende, unjadylidde Briefe; 
tsrauenbriefe waren es meilt, und fehr geiftreiche und jehr graziöje waren 
freilich auch darunter. Dann fam eine Zeit, da erfand man die Pojftkarte, 
die Anfichtspoftfarte, das Telegramm, und man |[chrieb nun einander ent« 
weder nichts als Tonventionelle Redensarten, oder man vertraute irgend eine 
tralfe Unabwendbarfeit, eine günftige oder ungünjtige Bilanz, einen Retord 
geiltiger oder materieller Art einem fupfernen Drabte an, furz, man [chrieb 
in den meilten Fällen in allzujadhlicher Eilfertigfeit aneinander vorbei. Und 
heutzutage? Heutzutage hat man jogar eine Zeitjchrift gegründet für Kultur 
und Art des fohriftlihen Verkehrs, um den „modernen” Brief einer Reform 
zu unterziehen! — Warum grinit da der Oheim Grünebaum? — — 

Durd) mandyen Paffus tief gerührt und bewegt! Co Jißt der Wdrelfat 
Hopfenden PBulfes über den beiden atemhaudenden Briefen, und ihr Allzu- 
menfdliches tut feinem gelheudhten Herzen vor allem wohl. So findet er 
aud) die rechten Worte zur Antwort, die er an die Bale ridhtet. Dabei ver- 
wendet er „viel Yleiß auf das Malen der Bucdjltaben, damit die gute Alte 
lie lejen fönne." Er [chreibt: 


„Liebe treue Seele! 


Es ift feine Zeit in meinem Leben gewejen, in weldyer id) mehr an das 
Vergangene habe denten müllen als in den legten Wochen und Tagen. 
war eine recht |hwarze Naht um mich her geworden, und viel Angft 
und Kummer habe ic) erdulden müffen. Da hab id) wohl wieder einmal des 
Baters leuchtende Glaskugel in der Yinfternis aufhängen müffen und habe 
mid) in ihren frommen, milden Schein gerettet und alle Menichen bedauert, 
die in Joldher Zeit das nicht haben fünnen. Ad, liebe Baſe, Ihr und die 
Either habt wohl Recht gehabt mit dem Mojes, und was hr, liebe Bafe, 
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in Eurer ängftliden Seele gedadjt und gejehen habt, das fann ih Euch 
leider nicht mehr anfedhten. ch bin Frank gewelen und in Sorgen, und Mofes 
Freudenſtein hat ſich als fallh erwiejen.“ 


Hierauf Jeßt er ihr auseinander, was für ein Hunger ihn, was für ein 
Hunger den Mofes, der eben in diejfer Nacht die Tochter des Haufes, die 
betörte Kleophea Göß, entführte, in die Welt binausgetrieben hat, um ihr 
die wundervolle Erkenntnis zugueignen: „Es ift ein wunderjam Ding um des 
Menichen Seele, und des Menjdhen Herz fan jehr oft dann am glüdlidhiten 
fein, wenn es fid) fo recht fehnt.“ Dann findet er die innigen Worte: 


„Wenn ich bei der Bafe wäre, jo wollten wir die Heine Blechlampe durd) 
des Vaters gläferne Kugel fcheinen lajfen, am Abend, wenn die Laden vorgeleßt 
find; und wir wollten zuerjt von meinem Bater und meiner Mutter und den 
Gräbern auf dem Kirchhofe |prechen, und dann wollte ich der Bale alles 
lagen, wie es mir ums Herz ilt, und wollte nichts verjchweigen, jo aber fann id) 
der Bafe nur fchreiben, daß fie feine Sorge mehr um mid) zu haben braudjt.“ 


Nahdem er nod) den Obeim hat grüßen Iaffen, fchliekt er. Biel, viel 
leichter wiegt das verliegelte Schreiben dann in feiner Hand als jener Doppel«- 
brief, den im Nebel des Morgens der Stadtpoftbote aus der Taiche gewühlt 
und ihm in Abwejenheit der Adrejlaten übergeben hat, jenes Schreiben, 
in dem (vermutlich) das verführte Kind Ablchied von den Eltern nimmt 
und der fubtile „Hausfreund“ — fid). empfiehlt. 

Und nod) einmal podyt mit dem Briefträger das Schidjal an feine 
Tür. „Zum zweiten Mal ruft der Obeim Grünebaum als beilerer Unglüds- 
rabe jeinen Neffen zu einem Sterbebett, und folgendermaßen [chreibt er: 


Hodyverliebteiter Herr Neföl 
Hochzuverachtender Herr Kanditatus! 
Mein lieber Junge! 

Wenn ich nicht wüßte, daß Du als Paſtor in guter Hoffnung, und 
gottesfürchtiger Menſche nicht übelnehmeriſcher Natur wäreſt, und es nicht 
Deinem Oheim entgelten ließeſt, ſo thäte ich Dir dieſes nicht ſchreiben. Wir 

aben Deine Briefe erhalten und uns ſehr darüber gefreut und uns noch 
ehrer darüber verwundert, und ich kanns nicht klein kriegen, daß Du ſo von 
o ein nobles Haus, gutes Futter und Verpflegung abgegangen biſt, aber 
da die Baſe ſagt, es ſei Recht, ſo iſt's mir auch recht, und Du mußt es am 
beſten wiſſen, über welchen Leiſten Du paſſeſt und ich bin auch wie vor dem 
Kopf geſchlagen von wegen die Baſe, weilen ich vorgeſtern gedacht habe, 
ſie geht mir unter den Händen kaput, und wenn ſie jetzt auch noch puſtet, 
ſo iſt es doch mit ihrem neunten Leben alleweil bald zu Ende und ein anderes 
iebt es nicht für keine Katze und iſt auch nicht zu pretentiren allhier auf dieſer 
de. Liebſter Hans, Du weißt es, was es für eine Perſchon war, und wie 
ſie Einem die Leviten leſen konnte und wie ſie bockbeinigt gegen Einen 
anſprang, wenn Einer nicht wollte, wie ſie. Sie konnte eine grauſame 
Kreatur und Tyrann ſein, als was den Hausſchlüſſel anbetrifft und den 
Spirituohſa und was ſonſten des Menſchen Herz erfreuet. Ich will ihr auch 
keine Eloſchen halten, denn es ſtößt mir faſt das Herz ab, aber ein honettes 
Frauenzimmer war ſie und ein mächtig geſcheidtes, hat mir auch redlich in 
aller Noth und Verlegenheit beigeſtanden, und ich könnte nicht betrübter 
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um ihr fein, wenn fie eine (yenus wäre, weldes fie nicht ift und fein Menfche 
behaupten fan. Liebjter Hans, Nend und Pathentind hab idy Dir zu Deiner 
Mutter gerufen, jo muß ih Dir aud) anjeto herbitten, von wegen daß der 
Zod auf feinen wartet und die Alte, wie id) aus Experient weiß, gar nicht. 
Der Doktor fagt, es ift Alter hywäde, und es mag wohl aud) jo jein, aber 
was es aud) fein mag, lange hält der Schuh nicht mehr, und was ein be= 
fahrener Meijter ift, weiß, daß bei jedem Stiebel der Momang fommt, wo 
das Flicken nidhts mehr hilft und die ganze löblidhe Gilde dem Ausreißen 
nicht fteuern fan, wenns and) der verehrungswürdige PBublifus und hohe 
Adel nod) lange nicht glauben und an ein neues Paar will. 

Liebfter Hans, ich fange eine neue Reihe an, weilen mir mein Gefühl 
überwältigt, weldyes nicht zu verwundern ilt, denn es ijt ein Jammer, wenn 
man Sieht, wie der Deibel die Graden und die Ungraden holt und die 
MWaderjten zu allererit. Sie hat es gut mit mir gemeint, wenn fie mir unter 
dem Daumen gehalten, und ich weiß nicht, was ich anfangen joll; wenn fie 
mir nicht mehr mit Paufen und Bojfaunen meinen Lebenswandel vorenthält 
und mir in Deh- und Wehmuth hinein [händiret, [himphiret und tribuliret. 
Sch gebe feinen Pfennig für ihr Leben, aber für hunderttaujend dreidoppelte 
Lujedors wäre es mir nicht feil. Lieber Hans, da Du feine feite Stellung 
und Kondition und Principalität nit mehr halt und fein Menjche fid) um 
Did zu befümmern braudt, und Du Dir au um feinen Menjdhen, und 
wenns Did) nicht ans Beite und an Mofes und die Propheten ermangelte, 
fo ftomme zu uns und tröjte die arme alte Seele, ehe Jie zu ihre Geifter gebt, 
die ihr und uns allewege joviel fujonirt haben hier in Neujtadt. Sie verlangt 
fait jo fehr nad) Dir, als weißt Du Deine Mutter damals, wo idy Dir von 
Univerlitäten abrief. Wir fein allefammt mertwürdig neugierlid), Did) 
nochmals mit leiblihen Augen zu fehen und mit der Bafe Scdjlotterbed 
prellierts, und ic) brauche nicht mehr zu Jagen. 

Seit Tagen bin ich nicht mehr vors Haus gelommen, fondern habe 
die Alte abgewartet. Es giebt aud) foniten nod) gute Seelen, die fie nicht ver- 
lajfen wollen, aber der Oheim Niflas Grünebaum nimmt es mit allen in die 
Anbhänglichkeit und angenehmlide Dankbarkeit und Weikwasjichjchidlichkeit 
auf, vorzüglich mit das Weibervolf, und da wiederum vorzüglich mit denen 
Alten, fo der Bafe [hon längit mit Theen und Giftgebräude die Eingeweide 
aus dem Leibe drangjalirt hätten, wenn iche nicht wäre, was man tennen 
muß, um es zu glauben und nicht doll zu werden! 

Alfo, wertheiter Nevö und Neffe, thu’s der guten Seele und Deinem 
geplagten [chidanirten und unglüdjeligen Obeim und Bormund zu Gefallen 
und verfüße jie ihre legten Stunden durd) Deine geiltlihe Gegenwart und 
Tröftungen. Was mündlidy nod) zu jagen wäre, will id) anjeßo nod) für mid) 
behalten, da ich mir dod) [chon über diejen Brief verwundere, weil er jo lang 
ift und woran Du meine Betrübniß abmerten Tannit, und weilen id) Tag für 
Tag bei der Bale lite und nicht herausftomme aus dem Lod). 

Verbleibe in guter Gejundheit und made Dir feine Sorgen wegen 
meiner. Es grüßt Dir in großer Bellemmung Dein Oheim 

iHlas Grünebaum, Schuhmacdhermeifter. 

Poftitriptus: Bringe mid ein Pfund Luifianafnafter mit. Wllhier 
ilt feinem Menichen und Kaufmann mehr zu trauen und dem Bier gar nidt. 
Die Menfchheit verjchmiert alle guten Dinge. Ich glaube feit, fie erfinden 
alleweile zu viel und went das jo fortgeht, jo wird es nad) hundert Jahren 
einen |chönen Brei geben. Der einzige Troft ilt, daß wirs nidyt erleben. 

Syn großer Jammerhaftigfeit Dein Obeim Nitlas ©." 
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Gerade in diefem Briefe übernimmt [ich der Dichter etwas, oder ſollen 
wir Jagen: Der Flidfchufter Täkt fi gehen, verliert fi) aus den Augen? 
Der große Humorijt tut hier, was ihm in feinem überquellenden Reidhtum 
ja mandmal geidhah, zuviel des Guten um einer allernahdrüdlichiten 
Charafteriftit willen. Jedenfalls müffen wir aber zugeben, der FYlidjchufter 
würde leben und in all feiner vertradten, närriihen Biederfeit vor uns 
wandeln, wenn wir ihn nur aus feinen Briefen tennen würden; dasjelbe 
gilt von der alten Geilterjeherin. So ftehen wir (nicht zum letten Wale) 
bewundernd vor der genialen Sicherheit und Mühelofigfeit, mit der Raabe 
fein dichterifches Werkzeug, in unferm Falle den Brief, feiner einzigen 
Charafterilierungstunft dienftbar madt, und fallen zufammen: In fünf 
poftaliiden Zufertigungen, in denen neben dem befreienden Laden zudendes 
Schludhzen um Fallung ringt, in denen Göttlid-Erhabenes neben Menidlid)- 
Albernem feine Stätte hat, in fünf unerfegbaren, unvergeplihen Yamilien- 
briefen, in denen die Sehnfudht und die Liebe auf den Ktnieen liegen und die 
Toorbeit diefer Welt durd) Tränen lächelt, enthüllt jich bedeutungsvoll die 


Seele des tiefen Buches vom echten, wahren Hunger. — 
f ch chten, wahren Hung — 


Vom nationalen Selbſtbewußtlein. 
Von Benno Rüttenauer. 
III. 

Eben leſe ich, daß nun auch der Pole Sienkiewicz das Wort gegen 
uns ergriffen hat. Wie er es getan hat, finde ich beſonders poſſierlich. Er 
predigt nämlich den Krieg gegen deutſche Fabrikate. Recht ſo. Ich meine, 
das kann nur gut ſein; vielmehr es könnte gut ſein, wenn uns Deutſchen 
dabei die Augen nicht nur übergingen, ſondern auch aufgingen, derart, 
daß wir auch endlich das Proteſtieren lernten gegen fremde Fabrikate, 
beſonders Roman⸗Fabrikate, für die Herr Sienkiewicz ein Lieferant erſten 
Ranges war, ſo ſehr, daß die Buchläden und Warenhäuſer nur ſo ſtrotzten 
von ſeinen Büchern, die ſeit etwa zehn Jahren nach Hunderttauſenden bei 
uns verkauft wurden. Und dabei gab es neben Sienkiewicz für uns noch gut 
ein Dutzend ebenſo erfolgreiche Spekulanten auf unſern wahlloſen Maſſen—⸗ 
verbrauch fremden Imports. 

Das iſt eine ganz traurige Sache, die ſich in ſo hohem Grad vielleicht, 
den Völkermiſchmaſch der Vereinigten Staaten etwa ausgenommen, bei 
keinem andern Volk der Erde finden wird. Kein anderes Volk hält ſeine 
geiſtige Nationalküche ſo wenig ſäuberlich abgeſondert, wie wir ſeither mit 
der unſrigen getan haben. Alle andern (ſoweit ſie als ebenbürtig in Betracht 
kommen) haben einen derartig national gerichteten Geſchmack, ſo gerichtet 
durch jahrhundertjährige ſtolze Exkluſivität, daß ſie ihr weſentliches Be⸗ 
dürfnis durchaus nur in nationaler Küche befriedigen mögen. Nicht nur 
aus angeborenem und anerzogenem Geſchmach, der eine Kraft ihres Weſens 
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ausmadt, verfahren fie jo, fondern aud aus politiihdem Prinzip und 
nationaler Hygiene, vom Ofonomilchen ganz abgefehen, und weil fie frant 
zu werden fürdhteten, wenn fie es anders hielten. Dom Geföde fremder 
Küchen haben in früheren Jahrhunderten folde im Eigengefhmad jtarten 
Bölter überhaupt nichts angerührt, als etwa die gemeingütlihen Konjerven 
der Alten ausgenommen. Das hat fich mit der Zeit einigermaßen geändert. 
Man ift, unter dem Einfluß gelteigerten Verkehrs, felbit bei den Exklufivften 
mehr oder weniger neugierig geworden, was anderswo gelodyt wird. Man 
foftet gelegentlid) davon. Aber nicht aus eigentlihem Bedürfnis, wie gejagt, 
fondern aus Neugierde. Und niemals viel. Man fürdytete, fi) den Magen 
zu verderben. Und nie [hätt man das Fremde anders als wie ein Ruriofum. 
Nie verwecjelt man es mit den nationalen Geridten. Eine folhe Ver 
wecdjfelung oder gar Höherbewertung des fremden mag bei Einzelnen aud) 
lonjtwo vorfommen, gilt aber der Allgemeinheit als ein perverfer und gemein 
gefährlicher, ja hochyverräterifcher Gefchmad, als eine intelleftuelle und mehr 
als nur intelleftuelle VBerrudhtheit, die mit Bann und lud) bedroht ift. 

Und mit diefer Methode wurde, überall wo wir es heute finden, 
jenes wundervolle Gewädhs gezüchtet, das man literariiche Kultur nennt, 
und dazu gehört vor allem aud) jene Verfeinerung des Gefchmads, die allem 
Aufgewärmten (Überjegten) ein unwiderltehlides Miktrauen entgegen 
bringt und dazu überredet, das Zeug lieber unberührt zu laffen als Ganzes 
und hödjitens etwa einige brauchbare Broden (Gedanten) vorfihtig heraus« 
zufiſchen. 

Wie aber ſtand bei uns bisher die Sache? Da gab es in der nationalen 
Küche (oder dem dazu gehörigen Speiſeſaah außer den Schüſſeln und Tellern 
mit den einheimiſchen Gerichten noch einen großen Trog, in den alle Völker 
der Erde ihr Geköche ſchütteten, wahllos und maßlos... Und wir wurden 
davor nicht von Ekel erfaßt. Wir aßen daraus mit unerſättlicher Gier. Nicht 
nur der große Haufen. Die Vertreter deſſen, was wir Bildung nennen, 
drängten ſich noch gieriger hin zu dem internationalen Trog als die andern, 
die ohne Bildungspatent. Und wie wir uns nicht entſetzten vor dem wahl⸗ 
loſen Miſchmaſch, ſo erſchreckten wir auch nicht vor den geſundheitlichen 
Folgen dieſer unſauberen Völlerei. Ich frage, ob da nicht — ganz leiſe nur 
möcht ich es fragen und mit aller Vorſicht — nämlich, ob da nicht etwas 
bloßgelegt iſt, was man ſelbſt unter Brüdern, ja eben nur unter Brüdern 
verſteht ſich, ein kleines Uberbleibſel von Barbarei nennen könnte? 

Nicht zu verwechſeln natürlich mit jener Barbarei, die uns andere 
vorwerfen, am lauteſten diejenigen, die das ſchlechteſte Gewiſſen haben 
müßten, wenn fie heut eines Gewiſſens überhaupt noch fähig wären. 

Aber nicht um das Seelenheil anderer haben wir uns zu kümmern, 
ſondern einzig um unſer eigenes. Und ſo frage ich weiter: Wird jener Trog 
nun abgeſchafft werden? Wird er wenigſtens in Zukunft einen beſcheideneren 
Umfang annehmen und nicht mehr dreiviertel der ganzen Küche verſperren? 
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Und wird man ihn ein wenig wählerifher füllen und werden wir, wenn 
aud) nur in befheidenem Maße, zurüdtommen von unfern ungejunden und 
unäſthetiſchen Omnivorengepflogenheiten? 

Ich habe leider nur Fragen; aber ich hoffe, ſie werden zu Mahnungen 
werden und zu brennenden Gewiſſensbiſſen, nicht weil ich ſie ſtelle, dieſe 
Fragen, ſo unbeſcheiden bin ich nicht, aber weil ich überzeugt bin, daß jetzt 
ſehr Viele ſie ſtellen, heimlich oder laut, und weil jetzt viele, ja alle (die in 
Frage kommen) überzeugt ſind, daß die gegenwärtige Aufſtachelung des 
höheren Volksbewußtſeins nicht wieder ſo unfruchtbar bleiben darf an 
ſittlichen Errungenſchaften — worunter ich beileibe nichts Muckerliches 
und Kaſtriertes meine — wie nach 1870, woran wir heut mit ſchmerzlicherer 
Beſchämung denken als je. 

Noch einmal, nichts Muckerliches meine ich; ich meine allerdings, 
daß der deutſche Geiſt ſiegen müſſe über den Geiſt der Fremde, aber daß es 
vor allem Geiſt ſein muß, was ſiegt, nicht der Nichtgeiſt, der Antigeiſt, ſo 
deutſch er ſich gebärden möge: dies für die NKleinmütigen und Klein» 
gläubigen! 

Und nun genug von Literatur. Dafür ein Wort über das literarijche 
Material: die Sprade. 

Das ift ein heifler Gegenjtand — und fein erfreulidher für unfer 
nationales Gelbftbewußtfein. Die Durhfeuhung unferer Sprade mit 
Sremdwörtern, d. h. alfo die Verunreinigung des Spradbluts mit fremden 
und zum Teil durchaus unaffimilierbaren Stofflörpern ift eine Tatfache. 
Man kann darüber wegfehen. Biele vermögen es leiten Herzens. cd 
nit. Denn was fagt diefe Tatfache? 

Zweierlei! 

Einmal bringt fie uns fortwährend zum Bewußtfein, wie durd) lange 
Zeiten unferes Dafeins nidyt nur unfere Könige und Königinnen zujamt 
ihrem Gefinde — im weitelten Sinn — das deutihe Wefen als unvornehm 
bis in ihre Rede hinein verleugneten, und zwar mit der Wirkung, daß die 
- deutfhe Sprade felber, für uns die Königin der Sprachen, ihrer Würde 
vergaß und ihren reihen Purpurmantel wie eine Hanswurltin mit fremden 
Yliden und Lappen zu behängen und zu verunzieren nod) gar für vornehm 
empfand. Das ilt doc) traurig. 

Trauriger aber it das zweite: daB wir dieſes hiſtoriſch gegebene, 
ſagen wir einmal Unglück — man könnte auch Verkommenheit ſagen — 
in langer Zeit beſſerer Umſtände nie wieder ganz zu überwinden vermocht 
haben, daß wir uns vielmehr, von jener Verkommenheit her, wo unſere 
Sprache förmlich ausſätzig und krätzig war, nicht wieder zu einem vollkomme⸗ 
nen ſprachlichen Reinlichkeitsgefühl erheben konnten. Wir befinden uns zwar 
erfreulicherweiſe auf dem Wege der Beſſerung, gottlob, doch gibt, von 
den Hanswurſten und „gebildeten“ Schreibweiblein abgeſehen, es bei uns 
immer noch Schriftſteller erſten Ranges mit einer geradezu krankhaften 
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Vorliebe für Fremdwörter. Theodor Yontane 3. B. gehört — gehörte dazu. 
Aber aud) gerade bei ihm und einigen andern feiner Generation Tönnen wir 
den Grad von Gefundung im [pradliden Bewuktjein ermeffen, zu dem 
wir unterdeffen gelangt find — immer die Hanswurfte ausgenommen, 
die aber teineswegs ungefährlid) find und die in Zufunft |trenger gebrand- 
marft werden mülfen als feither. Sie find vor allem Modenarren. Modes 
wörter — natürlid) fremde — [ind ihre bevorzugten Lieblinge. In den 
legten drei Jahren 3. B. hätten fie es, wenn fie Romanjcdjreiber oder Roman: 
Ichreiberinnen waren, perjönlich für eine Schande und eines „fashionablen“ 
Romans für unwürdig gehalten, nod) irgend ein NKleidungsftüd (beffer 
angezogener Menjhhen natürlich) anders zu benennen, als mit englifchen 
Wörtern! Nun, mit foldyen Narren, hoffe ic), werden wir mit der Zeit wohl 
fertig werden. 

Ein anderes Übel liegt tiefer. Das ift die tiefe Eingefrejfenheit des 
Yremdworts durd) den ganz allgemeinen Gebraud. Sier liegt, was aber 
nur der Schriftiteller ganz verjteht, weil er es am eigenen Leibe empfindet, 
das große Unglüd, dem der Einzelne bei gewilfen Aufgaben fajt ohnmädhtig 
gegenüberfteht und dem er fi) beim beiten Willen nidyt immer entziehen 
farın. Denn das, was man unter Spracdhgebraud) veritebt, ijt eine zähe Macht, 
an der die Bemühungen des Individuums leicht zerihellen. Nur mit gedul- 
diger und unabläfliger Minier-Arbeit im tleinen fönnen bier langjam 
merfbare Erfolge erzielt werden; diejenigen aber, die da meinen, daß mit 
Defretieren in diefer Sadje von heut auf morgen tabula rasa gemadjt werdent 
kann, befinden fi in einem verhängnisvollen Jrrtum und haben nicht 
umfonft alle bedeutenderen Schriftiteller gegen Jid). 

Ich berühre damit eine der heikeljiten ragen unferer Spradfkultur, 
worüber zu fchreiben fozufagen lebensgefährlidh ilt. Denn es ijt zum guten 
Teil eine Gefhmadsfrage, worüber, dem Spridwort zum Troß, wohl zu 
Itreiten ift, es fragt fi) nur, mit weldem Erfolg. Doc) glaube ic), dak man 
wohl einige Säße aufitellen ftanr, denen alle Berjtändigen zujtimmen werden, 
und das wäre aljo immerhin eine Art Verftändigung. 

Eriter Sat: Nicht alle, nur gewilfe Yremdwörter find ein wirk- 
liher Matel. 

Menn die deutfche Sprade, wie andere, eine alte Kulturfpradhe 
zur Mutter hätte, hätten wir nidht den hundertiten Teil Yremdwörter. 
Diefen Saß follten engherzige und engbrüjtige Spradreiniger befonders 
bedenken; fie fönnten daraus einen durdyaus beredhtigten Troft [höpfen. 
(Denn in diefem Sinn ift es gerade die franzöfifche Sprache, die von yremd- 
wörtern wimmelt; fr&le, grele, chose find rein franzöfifh, aber fragile, 
gracile (in gracilite) und cause find halb lateinifcy — nur empfindet es nie- 
mand fo.) 

Zweiter Sat: Wörter, die als Entlehnung aus alten toten Aultur= 
Ipraden fon vor Jahrhunderten in die europäifhen Spraden über- 


598 


gegangen Jind, find in feiner diefer Sprahen Fremdwörter, aud nicht 
in der deutjchen. 

Wer von uns verlangte, daß wir Wörter wie Grammatik, Abgebra, 
Asteje, Philojophie uw. uw. zum Yenfter — Berzeihung, zum Lidtloh — 
binauswerfen follen, ift ein abfoluter Narr und mutet uns eine größere 
Schildbürgerei zu, als wir nod) je eine begangen haben. Und nod) lädherlidher 
wird eine derartige Forderung gegenüber den im engeren Sinn biltorijhen 
Wörtern. Tit etwa „Proteftant“ fein deutiches Wort? Es gibt ja fein 
deutfcheres! Oder Reformation? Aber darüber, dente ich, Jind wir alle 
einveritanden. 

Dritter Saß: Es gibt yremdwörter, die es jind nad) ihrem Urfprung, 
aber die es nicht find für unjere Empfindung; fie dürfen nit Yremdwörter 
genannt und nicht als folde behandelt werden. 

Menn ich Statt Regierung „Gouvernement“ fehreibe (wie 3. B. Th. 
Yontane in feiner Gejhichte des Krieges von 1870, juft in dieſer Kriegs— 
geihichte, mehr als hundertmal tut, und wahrjcheinlid) will er „Guverne- 
mang“ gelejen haben) und wenn id) das tue ohne Nötigung, ohne einjeh- 
baren vernünftigen Grund, jo begehe ich eine Todfünde wider den Geilt 
der Sprade, oder, anders ausgedrüdt, ich begehe eine Verunreinigung 
und Befudelung an Seele und Leib diefer Sprache. Und das follte mandürfen? 
Wenn ic) aber das Wort „Regierung“ oder ähnliche (wie etwa Staat, Kailer, 
Kalteiung, Polizei, Kapitel, Bibel, Quadrat ufw.) aus unferer Sprade 
binausweijen mödte, Jo beginge idy Berftümmelung an einem lebendigen 
Organismus und würde aljo der Sprade einen entjchieden noch größeren 
Schaden zufügen als jener Befudler, jo verdammlid) fein Tun fein mag. 

Vierter Sag: Das Ichlimmite Fremdwort ift gut zu heißen, wenn 
es fih nicht als der Sprache des Autors, fondern als einer damit charaltert- 
fterten angeführten Rede angehörig, oder fonjt als Lofalfarbemittel fich not- 
wendig erweilt. Eine fünitleriiche Angelegenheit, wo der Laie nicht mitzu- 
reden hat. 

Fünfter Sat: Schlimm find befonders diejenigen Yremdwörter, 
die bei uns, mitten im Garten unjerer fhönen Sprache, eine Art fremder 
Iyrannei, eine rihtige yremdherrihaft ausüben, indem fie uns zu fremder 
Ausſprache und aljo unjere deutjche Zunge zu fremden Lautbildungen zwingen. 

Aber gerade einigen der häßlidhiten diefer Wörter ift am [chweriten 
beizuflommen. Wenn ich f[chreibe Gens d’arme und das Wort nod) gar durd) 
unterjheidende Schrift aus der Umgebung heraushebe, fo habe ih zwar 
ein gremdwort, aber etwas Durdhaus Reinliches gefchrieben. Wenn id) fchreibe 
Scandarm (und id) bin dafür, daß man [o fchreibt), fo ift das fein Yremdwort 
mebr, es ilt ein zwar in fid) finnlojes, wurzellofes, ethymologielofes, kurz ein 
pöbelbaftes, aber ein deutfhes Wort. Es mag mein Gefühl anrühren wie 
eine Unfauberteit, aber was fannı id) machen, fo lang der Herr Polizeiminifter 
dafür ift. 
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Es gibt fo nod) eine Reihe von Wörtern. Schreibt man fie mit fran- 
zöfifher Orthographie, fo bleibt das für immer ein feiges Zugeltändnis 
an das fremde, fehreibt man fie phonetifch nad) deutiher Ausjpradje, wirken 
fte leicht pöbelhaft. Dennoch halte ich dies für das Richtige. Denn ob ein 
Wort pöbelhaft wirfe, liegt zulegt nicht am Wort an ji), fondern im Braud). 
Nod) einem Goethe wollte das Wort „Sranzofe" nit aus der Tyeder, er 
Ichrieb „Sranten“ oder „Zranzen“, und Alopftod (idy meine, Klopſtok war's) 
madjt es (fomifcherweife) den Franzojen zun Borwurf, daß ihr Name 
(im Deutfchen eben) in edle Rede (er meint die metrijhe Rede) nicht pajle; 
wir aber empfinden, glaub ich, durchaus nicht mehr fo, und ganz deutid) 
empfindet unfer Ohr die Wörter: Yranzbrot, Yranzbranntwein, Yranzband, 
Halbfranzband. So viel als Andeutung über den Weg, auf dem wir aud) 
ohne Überfegung, die oft [hwerfällig, oft ganz unmöglidh ift, das Yremde 
bewältigen und überwinden tönnten; wenigitens fonnte man es früher. 
Denn gelten muß als 

Sechſter Sag: Das ajjimilierte Wort ilt hödjftens nod) ein halbes 
Fremdwort, gegen das wir alfo aud) nur eine halbe Yeindfchaft haben follen. 
Es wird notwendig mit der Zeit immer deuticdher. 

Siebenter Sag: Außer den oben als häßlid) bezeichneten Wörtern 
gibt es einige Fremdwörter mit ausgelprodhenem remddaralter, die 
aud) offenfichtlihe Zeugen gewiller fultureller Abhängigkeiten find, die wir 
aber ebenfalls dody nicht entbehren fünnen, weil es eben tatjäcdhlicd) feine 
deutihen Wörter dafür gibt; wir follen Jie aber (jo weit es möglid) ijt) immer 
deutfch ausfpredhen und nit dDurd) Betätigung des Gegenteils (bier fündigt 
der Norddeutiche befonders) mit abgerutfhten Schulbänten progen wollen. 

Die Wörter, die ich im Sinn habe, aufzuzählen, vermeide id), ich mödhte 
nit in Streit geraten mit Leuten, die es mir vielleicht verbieten möchten, 
von einem „eleganten“ Frauenkleid oder „ungalanten” Manieren zu 
ſprechen. Solche Leute verfennen die furdhtbare Wahrheit, daß die Macht 
der Tatfachen, befonders hiftorifd) gewordener Tatfachen, |tärker ijt als die 
ftärkite Einzelperfon. Verboten foll es natürlid) niemand fein, an folden 
mibfälligen Tatfadyen nad) Kräften zu rütteln. Sicher ilt dies fogar verdienit- 
ih. Nur vertennen oder leugnen foll man die Tatfadye nidt. 

Achter Sat: Zu einem follten wir uns wirflid) bequemen; wir follten 
die Vornamen (Taufnamen) ausländifher Perjonen in deutiher Yorm 
Ichreiben; denn fo tun alle andern; wir allein waren hier bis jeßt die Affen 
der andern. 

Gegen diefen Sa werden nur die Gegenfühler der vorigen Wider: 
faher proteftieren. Sch fenne ihre Gründe; diefe laufen aber alle zulebt 
auf nichts hinaus, als auf die — „liebe Gewohnheit”. 

Neunter Sat: Soldye Fremdwörter, die in der jogenannten vor- 
nehmen Gefellfhaft oder gar in der Zeitung (der Unterfchied ilt |prahlidh 
nicht Jo groß, als man glauben follte) gerade Modewörter find und die vom 
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Snob befonders gehätjhelt werden: wird ein felbftbewuhter Schriftiteller 
vielleiht im oben angedeuteten Sinn gelegentlich gebrauden mülfen, aber 
er wird fie fich jelber nie zu eigen madyen. Er wird fie nocdy mehr halfen 
als gemeine Töbelwörter. 

Zehnter Cat: Ein anjtändiger Schriftiteller gebraudjt nie ein yremd- 
wort unbewuht (wie übrigens aud) fein anderes) und nie ohne Itrenge 
Prüfung des Yür und Mider. 

Elfter Sat: Wörter find zwar nur der Leib der Sprache; aber den- 
jenigen, Die diejen Saß allzu einfeitig betonen, ift zu Jagen, daß ein verwahr- 
lofter oder gar verfrüppelter Leib auf die Dauer nicht ohne verhängnisvolle 
Rüdwirkfung ilt auf die Seele. 

Zwölfter Sag: Die weitaus [hlimmiten und verädtlidhiten isremd- 
wörter müljen für uns diejenigen fein, mit denen man eine Sade zu adelt, 
eine Sadje pvornehmer zu machen meinte oder meint. 

An diefem Punft hat fich das deutiche Nationalbewußtfein eine feiner 
erbärmlichiten Blöken gegeben, da aber die Sache im leßten Grund bereits 
hiftorifch ift (nicht ganz vielleicht), fann man immerhin davon reden. 

Salt immer, wo die Yranzofen der deutfhen Sprade ein Wort 
entliehen haben, um es jtatt eines franzöfiihen zu gebrauchen, geichah es, 
um einen Begriff zu dDegradieren, ihm einen niedrigen, gemeinen, verädhtlichen 
Sinn, einen [lebten Gerud) und üblen Beigefhmad zu geben: des landes 
ind [chledhte, wüjte Ländereien, une gargote ift eine Sudelfüdhe niedrigiten 
Ranges, une rosse bedeutet einen häßlihen NKlepper, eine Schindmähre, 
un reitre den Mann dazu, mit un lustic bezeichnet man einen fchlecht erzoge= 
nen, manierenlojen Lärmmader. 

Gerade umgekehrt ilt es im Deutfchen. Wir bedienen uns des fran- 
zölifhen Yremdworts, in neuerer Zeit auch noch des englifchen, um damıit 
eine Sadye vornehm zu maden. Dod) haben wir das gröblte, wie oben atı= 
gedeutet, mit der Zeit dDod) allmählich überwunden und ijt diefe Schmady 
wenigitens bis zu einem gewiljen Grad bereits eine hiltorifche, wie der Rhein- 
bund und der dreikigjährige Krieg. Die Anreden Madame und Mademoiselle 
in mündlidyer und [chriftlider Spradye find verfhwunden. Dod) die Dane 
haben wir nod). Jh will daran nicht rühren, es wäre „ungalant“. Und 
wenigftens hat das Wort eine deutfche Ausfpradje. Aber jtatt des Überwun- 
denen lädt die Zrau Mode nody immer wieder neuen Unrat, der ver- 
edeln und vornehm maden [oll, bei uns ab, wie ich [ehon erwähnt habe, 
daß feine Leute in leßter Zeit ihre Kleidungsftüde nur noch) engliſch be— 
nannten, um jid) Damit vom gemeinen Bolfe abzuheben. Das ift [hlimm 
und dody [hlimmer als foldye hoffentlich vorübergehende Narretei ift das 
übrig gebliebene Alte und Yejtgewurzelte. Nod) immer ift ein Gafthof bei 
uns etwas Gemeines, eine Sad)e niedrigern Grades; damit ein „anftändiger" 
Menſch hineingehen fanrı, muB es Hötel heißen (obwohl dod) in Frankreich 
jede Yuhrmannsherberge fo heikt) und muß fi) fein Türfteher „Portier” 


601 


betiteln laffen, er fönnte ji) fonjt als Dann von Maffentrintgeld degradiert 
fühlen, und gefpeift wird darin nicht, fondern diniert ujw. Keinen ſchlimmeren 
Kumpan Tenne id) unter allen ;sremdwörtern, die uns zu fremdländifcher 
Aus|pradje tyrannifch zwingen, als diefes Diner. Sc halfe ihn wohl darum 
\o fehr, diefen freden Yranzojen, weil er ein fo dummdeutihes Gefidht 
madjt, womit er uns förmlidy zu verjpotten fcheint. Aber verjucht es 
nur einmal, diejen Bengel hinauszufehren. ch muß leider bezweifeln, 
daß es eud) fo bald gelingen wird. Co ein einziges Wort bei eud), fagte 
mir einmal einer unjerer heutigen Toodfeinde, enthält eine ganze Gedichte 
Tultureller Unterlegenheit.e. Das mag Unjinn fein, aber immerhit...... 
Alfo ein erfreuliches Kapitel ift es nit. Aber natürli, man fannn darüber 
binwegjeben. 

Ic felber gehöre leider nicht zu diefen Hinwegjehern. Ic gehöre 
nicht zu denen, die fi) im Trinten nicht |tören laffen, wenn ihnen eine Müde 
in ihrem Wein vorlommt; mir Tann ein einziges Wort, das id) nicht als 
reinlid empfinde, eine Seite der beiten Proja verderben. Mögen taujende 
dies als eine Lappalie, als eine Überfpanntheit bezeichnen; ich muß leider 
die Müde erniter nehmen (wenn id) fie deswegen aud) nit zum Elefanten 
maden will), ich empfinde fie als eine tief [chmerzlidhe Sade und gehöre 
dod) Teineswegs, wie man gefjehen hat, weder in Praxis, nod) Theorie, 
zu den „Puriften”. Sie begreifen nicht, daB in allen Dingen und befonders 
in feinen und verwidelten Aufgaben weijes Makhalten und Takt Grund» 
bedingungen find des Erfolgs, und daB es Fragen gibt, wo der Gefhmad 
das lette Wort haben muB. 


Literarifche Kriegsfreiwillige. 
Don Rudolf Krauß. 


Das deutihe Bolt fteht unter den Yahnen. Männer, Jünglinge, 
die faum je eine Waffe in den Händen gehalten haben, find einberufen 
worden oder haben [ich freiwillig gemeldet, und in turzer Zeit haben Wille 
und Notwendigkeit ein ungeahntes Maß friegeriiher Tugenden bei ihnen 
zum Borfchein gebradyt. Das deutfche Volk fämpft und — [chreibt. Taufende 
haben plößlid) ihr literarifches Herz entdedt. Gejchrieben wird fo gut draußen _ 
im Yelde wie daheim hinter dem wärmenden Ofen. Selbft in den Schüßen- 
gräben und bei den verborgenen Batterien, in den Unterftänden und Not- 
quartieren gibt es Zeit und Papier, mag auch feine Güte und Cauberfeit 
mitunter etwas fragwürdig fein. Nur nody vom Hörenfagen befannte und 
längjt verloren geglaubte Künfte leben wieder auf: Tagebud) und Brier 
feiern unerhörte Triumphe. Das ungeheure Erleben, das wie über das 
ganze Bolt fo über den einzelnen Krieger gelommen ift, wird zum Lufi- 
erreger, die Gefchehniffe, folange fie noch ganz frifh) im Gedädhtnis haften, 
durd) Bleiftift oder Feder feitzuhalten. Und diejes brennende Berlangen 
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wedt und fteigert auch das Talent dafür. Neben den Tunftbewußten Be- 
richten, die unfere berufenen Schriftiteller vom Kriegsihauplage heimfchiden, 
werden eldbriefe und Tagebuchblätter der literarifhen Kriegsfreiwilligen 
eine bohwilltommene und nicht leicht zu erfhöpfende Fundgrube für die 
fünftigen Hiftoriter und Kulturbiftorifer abgeben. Gie erfüllen aber aud) 
Ichon ihren näheren Gegenwartszwed aufs [hönfte. Meift nur für die nädhiten 
Angehörigen, nicht für die breite Öffentlichkeit beftimmt, finden fie dod), 
in der Urfchrift oder in Ablchriften von Hand zu Hand gehend, gelefen und 
vorgelefen, zum großen Teil in Tagesblättern gedrudt, ein gelpanntes und 
danfbares Publitum. Und je weniger der Schreiber an ein folhes gedacht 
bat, deito ftärfer pflegen feine Kriegs- und Stimmungsberichte gerade durd) 
ihre Abfichtslofigkeit und Urfprünglichkeit zu wirfen. Dabei zeigt ji), daß die 
Gabe, Erlebnilfe, Eindrüde, Gefühle, Gedanken in einer lejenswerten 
Weile zum Ausdrud zu bringen, Teineswegs bloß das Sonderredt einer 
Kafte, vielmehr Gemeingut des Volks in weit größerem Umfang ift, als man 
bisher geglaubt und geahnt hat. Gewiß auch auf diefem Gebiet hebt die 
gewaltige Zeit Taufende über fich felbjt hinaus und entwidelt in ihnen 
Täbigteiten, die fpäter wieder in das Nichts zurüdfinten werden; gewiß — 
der nie dDagewejene und nie wiederfehrende Stoff formt ich unter den 
Händen der Mitipieler falt wie von felbjt ohne ihr Zutun und Verdientit. 
Und fo werden die meilten mit dem Augenblid, da fie den Waffenrod aus- 
ziehen, auch die Feder wieder weglegen, und wahrjcheinli für immer. 
Dennod) wird auch die Zahl derer nicht ganz gering fein, die fich die einmal 
gewonnene Erkenntnis ihrer fchriftftellerifhen Befähigung nicht wieder 
nehmen laffen. 

Nicht weniger empfinden die Daheimgebliebenen, deren Gedanten 
völlig von den großen Zeitereignilfen beberricht find, das Bedürfnis, ji) 
irgendwie öffentlich über den Krieg und die damit zulammenhängenden 
ragen politifcher, Tultureller, fittliher und nicht zulegt wirtfchaftlicher 
Urt zu äußern. Die Berufsichriftiteller haben mit bemerfenswerter Ge- 
wandtbheit ihre yedern auf das einzige, alle Herzen erfüllende Thema umzu- 
ftellen und au ihm [cheinbar widerftrebende Stoffe dazu in Beziehung 
zu fegen gewußt. Wieviel fie dazu beigetragen haben, die Unwillenden zu 
belehren, die Verzagten aufzurichten, die Ungeduldigen zu beihwichtigen, 
foll ihnen unvergelfen bleiben. Auch ihre Reihen haben literarijche Kriegs- 
freiwillige in dantenswerter Weile gemehrt. Aber es läßt ſich doch nicht 
leugnen, daß bier die zuläfligen Grenzen überfchritten worden find und 
nod) täglidy überjchritten werden. Sit unfere Laienwelt [yon in Friedens 
zeiten auf literarijche Gelegenheitslorbeeren erpicht gewejen, [o meint jeht 
vollends niemand die |höne Gelegenheit verpalfen zu dürfen, wenigftens 
in irgend einem Lofalblättchen fein Licht leuchten zu laffen, feine Beobadhtun« 
gen, Erfahrungen und Meinungen an den Dann zu bringen, und wäre es 
nur in der harmlofen Yorm eines „Eingelandt“ oder eines „Mitgeteilt aus 


dem Publitum”. Die redlihe Ablicht ift ja meift unverkennbar, der löbliche 
Wille, den Nebenmenjhen zu helfen und etwas zum gemeinen Nubßen 
beizujteuern. Aber der wirkliche Gewinn [tebt in feinem Verhältnis zum Auf» 
wand an Papier und Druderfhwärze. Die Bielheit der Meinungen und 
die Buntheit der Ratichläge pflegt nur Verwirrung in den urteilsunfähigen 
Köpfen anzuridten. Und neben dem Eifer, Gutes zu ftiften, gewahrt man 
dod) aud) mitunter eine [chledht verftedte Freude, die andern zu überwachen 
und zu bevormunden, ihnen in die Töpfe zu guden, wenn nicht gar an ihnen 
das Mütchen zu fühlen. Und injofern dur) mande derartige Anregungen 
und Zumutungen, zumal wenn fie an die Belienden geftellt werden, Un- 
zufriedenheit gejät und die Klaffengegenfäße verfhärft werden, erfcheint 
die Sade gar nicht immer als Jo ganz unverfänglid. Die Schreiber wilfen 
meift nicht [o recht, was fie eigentlich tun. Eher muß man [ich über die Bereit- 
willigfeit der Redaktionen wundern, foldhes Gerede an die Öffentlichkeit 
zu bringen. Jndeflen, es ift nun einmal Strieg, und da nimmt man mit andern 
Unannehmlidhteiten auch diefe in den Kauf. Aber man darf wenigitens 
erwarten, daB die leidige Begierde, dDürftige Weisheit vor aller Welt auszu- 
framen, fi nit zur Gewohnheit auswädlt, die in den Friedenszuſtand 
mit berübergenommen wird. 

Endlid — das ganze deutiche Volk dihtet. Die Begeilterung der 
großen Stunden, die jo mandies Wunder wirft, hat auch) die ungeahnte 
Yäbhigkeit, Berfe zu machen, in Taufenden entzündet. Und viele Taufende, 
die bisher ihre Erzeugniffe [hüchtern vor der Welt geheimgebalten haben, 
finden jett, von jo vielen Beilpielen der Tapferkeit angefeuert, auch den 
Heldenmut, als Kriegsbarden hervorzutreten. Und Durch die Kanäle der 
Tageszeitungen, Wocen- und Mlonatsichriften, der bejonderen Ylugblätter, 
Hefte und Bändchen, der Sammlungen und Blumenlejen bewällert und be» 
frudhtet der entfejjelte Strom alle Lande. Greile greifen wieder zur Leier, 
an der fie vielleicht Jeit den feligen Jugendtagen nie mehr gerührt haben; 
Knaben, die nod) die Schulbank drüden, beteiligen fi) am allgemeinen Wett» 
lauf, und der Geift der Zeit hebt auch fie über ihre Jahre hinaus. Kein 
Städtchen fo flein, daß es nicht einen Dichter oder eine Dichterin in feinen 
Mauern beherbergte; fein Blätthen Jo armfelig, daß es nit von Zeit zu 
Zeit Originalverje von fo einer örtlihen Größe vorführen mödtel Die 
Statiftif über die gedrudten Gefühlsergülle ergibt Zahlen, bei denen uns ein 
mit Grauen gemildtes Staunen befällt — gar nicht zu reden von der nidht zu 
zäblenden, fondern hödjitens nad) Scheffeln Papiers zu [chägenden Lyerit, 
die ungedrudt in den Pulten und Schreibtilhen modert. Uber aud) auf diefem 
Gebiet fehlt es nidht an kleinen Entdederfreuden. Nicht felten treffen die 
Niegenannten, die Namenlojen ins Schwarze. Bon den Liedern, die aus 
den Schügengräben ftammen, die unter dem Dröhnen der Gelhüße und dem 
Pfeifen der Kugeln oder an Gräbern von Gefallenen entftamden jind, haben 
mand)e den Reiz der vollen Unmittelbarkeit und treffen den echten Boltston 
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aufs glüdlihfte. Es fommt fogar vor, daß fo ein anjpruchslofes Stüd den 
Schöpfungen unferer berühmteften Kunftdichter den Rang abläuft. 

Die Leiftungen unferer literaifchen Kriegsfreiwilligen im Bereid) 
der Poelie fo gut wie in dem der Profa zeigen von neuem, daß die Dichter 
und GSchriftiteller, die vor der Öffentlichkeit das Wort führen, feineswegs 
das ausicdjliehlidhe oder aud) nur immer das befte Recht dazu haben. Neben 
Dielen gibt es gefellelte Kräfte, denen es oft nur an Gelegenheit oder Celbjit- 
vertrauen zu den eriten Schritten mangelt, aus denen ji) vielletht eine 
glüdlihe oder gar glänzende literariihe Laufbahn entwideln würde — 
Talente, die bradyjliegen, ohne je entdedt zu werden, ja ohne fich Jelbft zu 
. entdeden, nadıdem der rechte Zeitpuntt verpaßt worden if. Wir dürfen 
erwarten, daB durd) den Krieg, der, weit entfernt, den Geift zu ertöten oder 
zu lähmen, ihn vielmehr in allen Stüden beweglidher und erfinderijcher 
madıt, aud) für die Literatur mande frifche Begabung, die fi) eben im Krieg 
die Sporen verdient hat, dauernd gewonnen bleibt. 


Gellert als Dichter und Schriftfteller. 
Zu feinem 200. Oeburtstag (4. Juli 1915). 
Don Paul Matter. 

Chriltian Yürdhtegott Gellert als Perfönlichteit und Charakter zu 
zeidhnen, wäre ohne Zweifel eine fehr interejfante Aufgabe. Natürlich 
würde fi) dabei im wejentlihen Tein anderes Gejamtbild ergeben, als 
das feit alters in der Borftellung befteht: der fromme, demütige, etwas 
zaghafte, beftändig tränklidhe, geduldig leidende Mann. Uber die genauere 
Korfyung feht diefem überlieferten Gemälde dody nody einige fehr 
Haratteriftiiche Lichter auf. Schon Goethe, der um das Jahr 1763 vor 
übergehend als Student zu Gellerts Füßen ſaß, hat mit anderen feiner 
Kommilitonen gewilfe Schhwädhen des gefeierten Profellors bemerft und 
madt fie im 7. Bud) des Il. Teils von „Didtung und Wahrheit“ gelegentlid) 
namhaft. Vollends nad) dem Tode des allzufehr Gepriefenen ilt nicht allein 
gegen die literarifhe Leiftung, fondern aud) gegen das perfönlidhe Heiligen- 
bild Gellerts eine Reaktion laut geworden, die in mandem fiherlich zu 
weit ging, in anderem aber dod) das NRidhtige traf. Erih Schmidt, der 
den Artilel der Allgemeinen deutfhen Biographie über Gellert geliefert 
hat, jagt, dab er im Alter weinerlid) war und in der Jugend nidht bloß 
der gute Ehrift, jondern au „der polite Kleinparifer“. Schmidts zu=- 
treffendes Gejamturteil gebt dahin, dak Gellert „viel weltflüger" gewefen 
fet, als „man wohl denkt“. Gervinus (Neuere Gefhichte der poetifhen 
Nationalliteratur der Deutichen) Hagt: „Wie [chade, daB diefer Mann jo 
ohne Saft und Kraft war, der ein Volfslehrer ward, wie lange feiner! 
Wie hätte er wirken können, wenn etwas von jener Lutherfchen Energie 
n ihm gewejen wäre!“ Das ift ridhtig, war aber einerfeits nidht Gellerts 
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CdHuld, fondern in feiner Anlage und in feiner Kräntlichkeit begründet, 
andererjeits beruht jiherli der große Einfluß, den Gellert auf feine 
Zeitgenoffen übte, gerade aud) auf feiner Schwäche. 


Das führt nun [hon vom Wefen auf das Wirken, das ja einem 
Literaturblatt näher liegen muß als eine perjönlide Charafterzeichnung. 
Wenn übrigens der Stil der Menfd) ift, fo trifft diefe allgemeine Wahrheit 
bei Gellert nody in ganz bejonders ausgejprodyener Weile zu, und man 
kann getroſt feine Dichtungen als ein getreues Spiegelbild feiner Perjönlich- 
feit betraddten. Die Einwirkung des bejcheidenen Leipziger Profeflors auf 
die deutjhe Literatur und Kultur ift viel höher einzufchägen, als die 
meilten wohl heutzutage denften. Goethe hat nod) als Greis von Gellert 
erklärt, daB die Schriften diefes Didhters für lange Zeit das Yundament 
der Sittlihen Kultur der Deutjchen gewefen feien, und die Literaturgefchichte 
von Togt und Kod) nennt ihn „den vollstümlichiten deutfchen Dichter vor 
Schiller“. So ilt es unmöglid, am 200. Geburtstag Gellerts an ihm und 
jeinen Werfen vorüberzugehen. 


Schon als 12- oder 13jähriger Knabe hatte der Paltorsjohn von 
SHainiden fih als Dichter bewiefen und zwar nit ohne Gefhid und 
Sriginalität. Cramer, Gellerts erjter Biograph (Leipzig 1754), erzählt 
darüber: „Sein erjter Verfud) war ein Gedidht auf den Geburtstag feines 
Taters. Die Wohnung desjelben war ein baufälliges Haus, von vierzehn 
oder fünfzehn Stüßen, um feinen völligen Einfturz zu verhindern, unter- 
ftüßt, und jo viele waren damals der Gellertihen Kinder und Stindestinder. 
Diefer Anblid veranlakte den Gedanten, jedes derjelben zu einer Stübße 
des Taters und feines Namens zu maden, und jede Stüße wünjdhte ihm 
Glüd." In eben diefem Zujammenhang wird die Strophe eines andern 
Sugendgedidhtes angeführt, die |hon jene feine Beobadtung und eingehende 
Menihhentenntnis offenbart, durdy weldye jid) Gellerts Dichtungen jtets 
ausgezeichnet haben. Es handelt ji um das Sceiden von einer Freundin, 
und der jugendlie Bersbildner beginnt fein Lied mit den trefflid 
malenden Worten: 

Als ih von dir Abichied nahm, 
Smmer ging und wieder fam. 


Auf der Fürftenfhule zu Meißen, die Gellert 1729 bezog, [cheint 
‚feine poetifhe Produktion etwas ins Stoden oder dod), wie er meint, in 
ein falfhes Yahrwaljer gelommen zu fein. Er Llagt ji in den furzen 
Aufzeichnungen, die er von feinem Leben hinterlajfen hat, an, dak er dort 
an den Gedidyten Günthers Gefallen gefunden habe, die aus feiner Seele 
einen feuerfpeienden Aetna gemadjt hätten, und dab er in Gefahr gewejen 
fei, in ein und demfelben Gedidt Kopie von Günther, Neutird) und Hante 
zugleich zu werden. Wichtig war jedenfalls die Meibener Zeit für Die 
literarifhe Laufbahn Gellerts dadurch, dab hier der Freundſchaftsbund 
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mit Gärtner und Rabener gejdlojfen wurde der ihn durch ſein ganzes 
Leben begleitet hat. 

Reichlicher und kräftiger begann der Strom der Dichtkunft bei 
Gellert zu fließen, als er nach vollendetem Univerſitätsſtudium und kurzer 
Vikariatszeit, dem Predigtamt entſagend, im Jahre 1741 aufs neue nach 
Leipzig zurückkehrte. „Er beſchäftigte ſich“, erzählt Cramer, „mit dem Privat⸗ 
unterricht einiger Edelleute, vornehmlich aber mit der Bildung ſeines eigenen 
Geiſtes und der Erweiterung ſeiner Einſichten, wobei er ſich auch ſeiner natür⸗ 
lichen Neigung zur Dichtkunſt überließ.“ Bald machten Gellerts Veröffent⸗ 
lichungen Aufſehen. Es waren meiſtens Fabeln und kleine Erzählungen, die in 
Joh. Joachim Schwabes „Beluſtigungen des Verſtandes und Witzes“ 
erſchienen. Ein genaues Verzeichnis dieſer Stücke findet ſich in der Mono⸗ 
graphie von E. Michael, der wohl der eingehendſte und ſorgſamſte Gellert⸗ 
Forſcher unſerer Zeit iſt (Wiſſenſchaftliche Beilage zum Jahresbericht der 
5. ſtädtiſchen Realſchule zu Leipzig für das Schuljahr Oſtern 1912 bis 
Oſtern 1913). Von 1744 ab gab Gellert in Verbindung mit Gärtner, Cramer, 
NRabener, Zahariä u. a. die fogenannten „Bremer Beiträge” heraus und. 
war unter den „Beiträgern“ bei weiten der beliebtefte. In diefer Literatur. 
zeitung, die fich ftillfchweigend der defpotifhen Diktatur Gottſcheds ent⸗ 
zogen hatte, wehte ein frijcherer und freierer, dabei vollstümliher Geilt, 
als er bisher auf dem deutjhen Parnaß üblich gewefen war; aber immerhin 
blieb nody das Nütlichleitsprinzip das Mahgebende. 

Der Gottheit Herold fein, der Tugend Ruhm erheben, 
Dem Schweren unjerer Pfliht ein reizend Anjehn geben, 
Das Bolt, das irre geht, von falidem Wahn entfernen, 


Nach ſichern Zwecken gehn und edler denken lernen, 
Das muß der Dichter tun, den Recht und Einſicht adeln. 


Mit dieſem Allgemeinprogramm der Freunde iſt auch Gellerts 
eigene Poeſie durchaus gekennzeichnet. 

Als 1746 der erſte Teil der „Fabeln und Erzählungen“ des 
jungen Privatdozenten in Buchform erſchien — der zweite folgte 1748 —, 
da war es der ausgelprodhene Zwed diejer Dichtung, nicht bloß zu vergnügen, 
fondern aud) zu belehren, oder, wie Gellert es in der Fabel: „Die Biene 
- und die Henne” ausdrüdt: „Die Wahrheit dur) ein Bild zu Jagen“. Gehr 
intereffant ift die ausführlide Einleitung, weldhe der Verfafler feinem 
Büdjlein voranftellt, und er hat gewiß recht, wenn er meint: „Etlidye 
Blätter voller äjopifhen Wibes, den ein furzer und muntrer Vortrag belebt, 
ftiften bei der Jugend und bei taufend Erwacdjfenen vielleicht mehr Nußen, 
als große Werke, worinnen man die Moral gründlid) ausdehnet, mit einer 
tieffinnigen Miene feiht und mit einem |vftematifhen Gefchrei troden 
abhandelt." Das war gerade Gellerts ganz bejondere Gabe, einfad), fahlich, 
gefällig und dabei mit Wit und Humor das zum Ausdrud zu bringen, was 
die allgemeine Meinung wünfdhen muhte. Friedrich der Große traf den 
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Nagel auf den Kopf, wenn er zu dem Dichter fagte: „Er hat etwas fo 
Coulantes in feinen Verfen, das verftehe ich alles“, und es ift bezeichnend, 
daB er Gellert „le plus raisonnable de tous les savants allemands“ nannte. 
Übrigens [chrieb Gellert — und das war wiederum fein bahnbrecdhender 
Vorgang — nidt etwa für die hohen Geifter, fondern ausdrüdlich für das 
Volt als foldes. „Mein größter Ehrgeiz”, jagt er in einem Schreiben an 
einen Yyreund in Schlefien, „befteht darin, daß ich den VBernünftigen dienen 
und gefallen will und nicht den Gelehrten in engerm Berftande. Ein 
Uuges Yrauenzimmer gilt mir mehr als eine gelehrte Zeitung, und der 
niedrigite Mann von gefundem Berftande ift mir würdig genug, feine 
Aufmerffamteit zu fuden, fein Vergnügen zu befördern und ihm in einem 
leiht zu behaltenden Ausdrude gute Wahrheiten zu Jagen und edle 
Empfindungen in feiner Seele rege zu maden.“ So ift es denn nit zu 
verwundern, daB der Erfolg diefer „Fabeln und Erzählungen“ ein ganz 
auberordentlicher war. Gie haben die Schranke durhbrodhen, welde die 
große Menge von dem Blumengarten der Poefie trennte. „Alle großen 
und Tleinen Kinder wuhten Gellerts Yabeln auswendig," bemertt Schmibdt, 
und der Zeitgenoffe unferes Dichters, Thomas Abbt, erklärt in feiner 
berühmten Schrift: „Vom Berdienft“: „Für ganz Deutichland ift es ohne 
Widerrede Gellert, dejfen Yabeln wirklid) dem Gefchmade der ganzen Nation 
eine neue Hilfe gegeben haben . .. Sie haben fid) in Häufern, wo fonit 
nie gelefen wird, eingefhlihen. Fragt die erfte befte Landpredigerstocdhter 
nad) Gellerts Yabeln? die fennt fie — nad) den Schriften anderer unferer 
berühmten Dichter? kein Wort. Dadurd) ift das Gute in der Dihtkunft in 
Exempeln und nit in Regeln befannt und das Schlechte verädhtlid gemad)t 
worden. Denn der Geift und Gefchmad einer Nation jind nit unter ihren 
Gelehrten und Leuten von vornehmer Erziehung zu Juden. Diefe beiden 
Gefhlehter gehören gleihfam feinem Lande eigen. Uber unter dem Teil 
der Nation liegen fie, der von fremden Sitten und Gebräudyen und Kennt 
niffen nody nichts zur Nahahmung fid) befannt gemadjt hat." Dem ent- 
Ipricht, was Chriftian Felix Weihe in feiner „Elegie bei dem Grabe Gellerts“ 
dem Dichter nadjfingt: 

Der Mütter erit Gefchent an one zarten Kleinen 

Mar Gellerts weijes Fabelbu 

Sie lallten Gellerten und lernten ohne Weinen 

Und mertten feinen Sitten|prud). 


Dab Gellert ein Nakhahmer Lafontaines gewefen fei, hat er mit 
Entihiedenheit und mit vollem Recht beftritten. 

Im Jahre 1751 wurde Gellert außerordentliher Profejfor. Zu 
feiner Eröffnungsrede lud er durd) ein Programm: „Pro comoedia commos 
vente“ (Yür das rührende Quftjpiel) ein. Das gejhah nidyt ohne Grund. 
Gellert felbft hat Theaterftüde diefer Richtung verfaßt. Wen das bei 
einem fo frommen Manne wunder nehmen wollte, der mag ji daran 
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erinnern, daB felbit ein Yakob Spener erklärte, aus dem Lefen einiger 
Zragödien des Andreas Gryphius einen nicht geringern Sporn zum Guten 
empfangen zu haben, als aus der Leftion der beiten andern Bücher. Aud) 
beim Luijtjpiel fieht Gellert den Zwed in der Verbindung von Nuten und 
Vergnügen. Die Sitten follen verbeflert werden, aber es muß mit ladhdendenn 
Munde gefhehen. „Gellert hatte“, jagt Cramer, „bei feinen theatralifhen 
Wrbeiten gewiß die Abficht, am Laſter Abjcheu, an Fehlern und Torbeiten 
Mibfallen zu erweden, gute liebenswürdige Charaftere aber dur) eine 
reizende Vorjtellung zu empfehlen und den Menden angenehm zu maden. 
Er wollte dem guten Herzen ebenjojehr als dem Wiße gefallen; man fann 
aljo feine Schaujpiele nit ohne Mutwillen oder Einfalt für die Tugend 
anjtößig finden, wenn es audy nicht Jchwer fein follte, bejonders in ver 
„Betichweiter", einige Züge, die etwa eine ängitliche Bedentlichteit hinweg 
wünſchen fönnte, auszulöfhen, ohne ihre Schönheit zu vermindern.“ 
Gerade diefe „Betfhweiter“, welde 1745 erjtmals in den „Bremer 
Beiträgen" veröffentliht war und gewilfe Auswüchle des Pietismus ver- 
fpottet, hat dem Berfaffer hinterher mandye Gewiffensnöte verurfadht. 
Im Jahre 1747 erjhien das „Los in der Lotterie”. Das befanntelte 
Zuitipiel Gellerts find die „Zärtliden Schweltern“, die fürzli nod 
wieder einmal, jedenfalls als Gedädhtnisfeier, eine Aufführung erlebten. 
Als im Fahre 1768 eine neue Ausgabe der Werte Gellerts ‚veranitaltet 
werden Jollte, erflärte der Jchon damals jhwer leidende Dichter in der Vor- 
rede, daß der Mangel der Gefundheit ihm fo mandye wünfdhenswerte Ber- 
befjerung verbiete. „Nur“, fährt er fort, „in den Luftipielen, die bei der 
Vorftellung am erften unglüdlihde Wirkungen auf das Herz tun Ffönnen,, 
habe idy einige Veränderungen vorgenommen, und fein Autor Tann in 
Abliht auf die Ehre der guten Sitten und des Gefchmades zu vorfidhtig und 
ftrenge fein." Lefling rühmt in feiner Dramaturgie von Gellerts Theater- 
ftüden, fie hätten unter allen deutichen Luftipielen das meilte urfprünglid) 
Deutihe: „Es find wahre Familiengemälde, in denen man fogleih zu 
Haufe ilt.“ „Sie beweilen zugleich, daB es an Driginalnarren bei uns gar 
nicht mangelt." Weibe fingt in der [hon erwähnten Elegie von feinem 
Helden: 

Ei —— Luſtſpiel, ſah mit Abſcheu oder Gähnen 

damals oft mand) fittfam Herz 
28 lehrt er lächeln, did) die rende fanfter Tränen, 
Tugend und beicheidnen Scherz. 

m borgt es weiter nit von yranzen oder Briten 

Den Körper zu der deutjhen Tradtt: 

Auf deutihen Bühnen jah man jest aud) deutjhe Sitten 

Und hatt’ auf eigne Fehler acht. 
Bilmar aber, der überhaupt Gellert jehr wenig gewogen ift, meint: Seine 
Dramen find durchgängig im Gottichedifhen Gefhmade und zeichnen fi 
vor denen, welhe Gotticheds !yrau in ihres Mannes ‚deutihe Schaubühne‘ 
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eingerüdt hatte, dur nichts, als ftellenweije durd) etwas größere Be- 
weglichteit des Dialogs aus. Der Stoff fann nur ärmlid) und die Ausführung 
dürftig genannt werden. Es ijt eine nit im beiten Sinne hausbadene 
Bürgerlichkeit, die uns aus diefen Orgons und Damons und den Frauen 
Damon und Orgon mit der äußeriten Langweiligteit angähnt.“ 

Aud) das Gebiet der großen epilhen Dichtung hat Gellert betreten. 
Es geihah in feinem urfprünglid) ohne Namensnennung veröffentlichten 
Roman: „Die J[hwedifhe Gräfin“, der in den Jahren 1747 und 1748 
in zwei Teilen erjchien und eine Reihe von Auflagen erlebte, ja in falt alle 
europäilhen Kulturjpraden überjegt wurde. Gellert begab fi in diefem 
piyghologifhen Roman, der allerlei heille Probleme im Sinne der Auf- 
Härung behandelt, auf ein Gebiet, das ihm fremd war und den frommen 
Dichter deswegen aufs Glatteis führen mußte. Reinthaler bemertt in feiner 
treffliden Gellertitudie (Cösliner Gymnaljialprogramm vom Jahre 1870) 
über das „Leben der [hwedifhen Gräfin“: „Dasjelbe verdantt feinen 
Urjprung der Anregung, weldhe Gellert durdy die Lektüre der englifchen 
Romane, vor allem durd) die Pamela des Rihardfon erhalten hatte. Wie 
in jener Zeit das bürgerliche Trauerfpiel von England aus bei uns heimifd) 
gemacht wurde, fo zeigte fi) aud auf dem Gebiete des Romans das Be- 
Itreben, das Yamilienleben mit feinen ethilhden und piychologiihen Ber: 
hältniljen und Problemen zum Gegenitande der didhteriihen Darftellung 
zu machen. Gollte aud) dadurd; die Beförderung der Moralität und 
Tugend erreicht werden, worin man eben den hödjiten Endzwed aller Boelie 
ab, jo führte doc) die Unfähigkeit, Die Geheimnilfe des Seelenlebens innerlid) 
zu erfajfen und darzuftellen, zu Konjequenzen, die mit jener Ablicht in 
geradem MWiderjprude ftanden.“ Das traf bei der „Schwedilhhen Gräfin“ 
nur allzufehr zu. Barnhagen erzählt jogar, jemand hätte diefen Gellert- 
hen Roman in einer Berliner Gefellihaft, ohne den Titel und den Ver- 
faffer namhaft zu maden, mit einigen Anderungen vorgelefen, und man 
hätte das Werk für eines der unlittlichften GErzeugnilfe des Jungen 
Deutihlands gehalten. Gellert felbft äußerte in einem Brief vom 16. 
Februar 1752 über diefe Dihtung: „Den erften Teil hab id in meinem 
Herzen und aud) gegen meine Yreunde oft verflagt.e Den andern Tarın 
ich leiden und lefen. 
Ein merllihes Nadlaffen des poetilhen Bermögens befunden die 
„Lehrgedihte und Erzählungen“ Gellerts, die im Jahre 1754 zur 
Beröffentlihung gelangten. Cramer jagt darüber: „Die Deutihen hatten 
feit einiger Zeit angefangen, faft in allen Arten der Gedichte mehr euer 
der Empfindung und Begeilterung und eine höhere, ftärfere und farben- 
reihere Sprache zu fordern, als in Gellerts Lehrgedichten berrfcht.“ Der 
Derfaffer felbft fchrieb, allerdings in der Yorm des Scherzes, aber ohne 
Zweifel aus einem ridhtigen Empfinden heraus über diele moralifchen 
Gedihte an Rabener: „Laffen Sie fi eine Bouteille Wein bringen und 


608 


erinnern, daß felbit ein Jakob Spener erklärte, aus dem Lefen einiger 
Iragödien des Andreas Gryphius einen nicht geringern Sporn zum Guten 
empfangen zu haben, als aus der Leftion der beiten andern Bücher. Auch 
beim Quftipiel fieht Gellert den Zwed in der Verbindung von Nuten und 
Bergnügen. Die Sitten follen verbejjert werden, aber es muB mit ladhendenn 
Munde geihehen. „Gellert hatte“, jagt Cramer, „bei feinen theatralijchen 
Arbeiten gewiß die Abficht, am Lafter Abiheu, an Fehlern und Torbeiten 
Mißfallen zu erweden, gute liebenswürdige Charaktere aber durd) eine 
reizende Vorltellung zu empfehlen und den Menjchen angenehm zu maden. 
Er wollte dem guten Herzen ebenjojehr als dem Wie gefallen; man fann 
alfo feine Schaujpiele nicht ohne Mutwillen oder Einfalt für die Tugend 
anftößig finden, wenn es audy nicht jchwer fein follte, bejonders in der 
„Betichweiter", einige Züge, die etwa eine ängftlihe Bedentklichteit hinweg 
wünſchen fönnte, auszulöfhen, ohne ihre Schönheit zu vermindern.“ 
Gerade diefe „Betfhweilter“, weldhe 1745 eritmals in den „Bremer 
Beiträgen“ veröffentliht war und gewille Auswüdjle des Pietismus ver- 
[pottet, hat dem Berfaller hinterher mandye Gewilfensnöte verurjadht. 
Im Jahre 1747 erfchien das „Los in der Lotterie". Das befannteite 
Zuftipiel Gellerts find die „Zärtliden Schwejtern“, die fürzlid) noch 
wieder einmal, jedenfalls als Gedädhtnisfeier, eine Aufführung erlebten. 
Als im Jahre 1768 eine neue Ausgabe der Werte Gellerts ‚veranitaltet 
werden jollte, ertlärte der [hon damals [hwer leidende Dichter in der Vor- 
rede, daB der Mangel der Gefundheit ihm fo mandye wünjdhenswerte Ber- 
befjerung verbiete. „Nur“, fährt er fort, „in den Luftipielen, die bei der 
Vorftellung am erften unglüdlihe Wirktungen auf das Herz tun können, 
babe id) einige Veränderungen vorgenommen, und fein Autor Tann in 
Abfiht auf die Ehre der guten Sitten und des Gefhmades zu vorlichtig und 
ftrenge fein." Lefling rühmt in feiner Dramaturgie von Gellerts Theater: 
ftüden, fie hätten unter allen deutfchen Luftfpielen das meilte urjprünglid) 
Deutihe: „Es find wahre Yamiliengemälde, in denen man fogleih zu 
Haufe iſt.“ „Sie beweijen zugleich, dab es an Driginalnarren bei uns gar 
nicht mangelt." Weiße fingt in der [hon erwähnten Elegie von feinem 
Helden: 

Did, deutihes Luftfpiel, fah mit Abſcheu oder Gähnen 

ao damals oft mand) jittiam Herz 

lehrt er lächeln, did) die rende fanfter Tränen, 

Bi Tugend und beidheidnen Scherz. 

Nun borgt es weiter nicht von Yranzen oder Briten 

Den Körper zu der deutjchen Trad)t: 

Auf deutjhen Bühnen jah man jest aud) deutjdhe Sitten 

Und hatt’ auf eigne Fehler adt. 
Vilmar aber, der überhaupt Gellert [ehr wenig gewogen ift, meint: Seine 
Dramen ſind durchgängig im Gottſchediſchen Geſchmacke und zeichnen ſich 
vor denen, welche Gottſcheds Frau in ihres Mannes „deutſche Schaubühne“ 
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eingerüdt hatte, dur nichts, als ftellenweije dur) etwas größere Be- 
weglichteit des Dialogs aus. Der Stoff fann nur ärmlidy und die Ausführung 
dürftig genannt werden. Cs ilt eine nit im beiten Sinne hausbadene 
Bürgerlichkeit, die uns aus diefen Orgons und Damons und den Frauen 
Damon und Orgon mit der äußerjten Langweiligfeit angähnt.“ 

Aud) das Gebiet der großen epilhen Dichtung hat Gellert betreten. 
Es geihah in feinem ur|prünglid ohne Namensnennung veröffentlichten 
Roman: „Die Shwedifhe Gräfin“, der in den Jahren 1747 und 1748 
in zwei Teilen erjchien und eine Reihe von Auflagen erlebte, ja in fait alle 
europäilhen NAulturjpraden überfegt wurde. Gellert begab fi in diefem 
piyhologifhen Roman, der allerlei heifle Probleme im Sinne der Auf- 
Härung behandelt, auf ein Gebiet, das ihm fremd war und den frommen 
Dichter deswegen aufs Glatteis führen mußte. Reinthaler bemertt in feiner 
trefflihen Gellertitudie (Cösliner Gymnajialprogramm vom Tahre 1870) 
über das „Leben der [hwedilhen Gräfin“: „Dasjelbe verdanft feinen 
Ur|prung der Anregung, welde Gellert dur die Leltüre der englifchen 
Romane, vor allem durd) die Pamela des Ridhardfon erhalten hatte. Wie 
in jener Zeit das bürgerlie Trauer|piel von England aus bei uns heimijd) 
gemacht wurde, fo zeigte fi aud) auf dem Gebiete des Romans das Be- 
itreben, das Yamilienleben mit feinen ethilden und piychologiihen Ver—⸗ 
hältnifjen und Problemen zum Gegenitande der dichteriihen Darftellung 
zu maden. Gollte aud) dadurd die Beförderung der Moralität und 
Tugend erreicht werden, worin man eben den hödjiten Endzwed aller Poelie 
fab, fo führte dod) die Unfähigkeit, die Geheimnilje des Seelenlebens innerlid) 
zu erfajlen und darzuftellen, zu Konfequenzen, die mit jener Abficht in 
geradem MWiderjprude Itanden.“ Das traf bei der „Schwedilden Gräfin" 
nur allzufehr zu. Barnhagen erzählt fogar, jemand hätte diefen Gellert- 
hen Roman in einer Berliner Gefellihaft, ohne den Titel und den Ver- 
faffer namhaft zu maden, mit einigen Anderungen vorgelefen, und man 
hätte das Wert für eines der unlittlihften Erzeugnilfe des Jungen 
Deutihlands gehalten. Gellert jelbft äußerte in einem Brief vom 16. 
Sebruar 1752 über diefe Dihtung: „Den erften Teil hab id) in meinem 
Herzen und aud) gegen meine Sreunde oft verklagt. Den andern Tann 
ich leiden und lefen. 
Ein merllihes Nadjlaffen des poetifhen Vermögens befunden die 
„Lehrgedihte und Erzählungen” Gellerts, die im Jahre 1754 zur 
Beröffentlihung gelangten. Cramer jagt darüber: „Die Deutfhen hatten 
feit einiger Zeit angefangen, faft in allen Arten der Gedichte mehr Feuer 
der Empfindung und Begeifterung und eine höhere, ftärlere und farben- 
reidhere Spradje zu fordern, als in Gellerts Lehrgedichten berricht.“ Der 
DVerfaffer felbft fchrieb, allerdings in der yorm des Scherzes, aber ohne 
Zweifel aus einem ridtigen Empfinden heraus über dieje moralijchen 
Gedihhte an Rabener: „Laffen Sie fi eine Bouteille Wein bringen und 
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lefen Sie mid) diefen Abend noch; in einer Stunde haben Sie mid) gelejen, 
und der Wein wird fie gewib beleben, wo es meine Boefie nicht tun Tann.” 
— Öellert war flug und ehrlid genug, bei Zeiten die nicht mehr tönende 
Harfe aus der Hand zu legen. „Sch empfinde“, [chreibt er an feinen Lieblings- 
[&üler, den Grafen Mori von Brühl, „daß mid) der Wit verläßt, zur Bor=- 
bedeutung, dab ich feine Gedichte mehr fchreiben foll. Sagen Sie es allo, 
daß man mir über meine Paufen in meiner poetijhen Autorfchaft Teine 
Vorwürfe maden mülle; daB niemand verbunden fein fönne, mehr zu 
dichten, wenn er nidht mehr dichten Tann; dab es aud) ein Berdienft fei, zu 
zehhter Zeit aufzuhören und nidt, wie Pope fagt, die legten befigten 
Tropfen feines Genies auszupreffen." Schon in einer feiner Yabeln, die 
überhaupt die Schwäden der Poeten wiederholt zum Zielpuntt haben, 
hatte er gemahnt: 

D Dichter, dentt an re 

Singt nit, Jolang ihr fingen wollt. 

Natur und Geift, die eud) bejeelen, 

Sind eudy nur wenig Jahre hold. 

Soll euer Wit die Welt entzüden, 

So Jingt, folang ihr feurig feid, 

Und öffnet eudy mit Meilterftüden 

Den Eingang in die Ewigtfeit. 

Singt geijtreidh der Natur zu Ehren, 

Und [cheint eud) die nidyt mehr geneigt, 

So eilt, um rühmlid aufzubören, 

Eh ihr zu |pät mit Schande [chweigt. 


Ein wejentlihes Berdienitt um die deutfhe Sprade und den 
deutſchen Briefitil erwarb fi) Gellert, von Rabener dazu aufgefordert, 
* durd) eine im Jahre 1751 herausgegebene Sammlung von Mufterbriefen 
nebft einer prattifhen Abhandlung: „Bon dem guten Gejcymade in Briefen“, 
wobei die Abjiht war, „junge Leute und infonderheit das Yrauenzimmer 
zu einer natürliden Schreibart zu ermuntern.“ Lefling urteilt darüber in 
einer am 8. Mai 1751 in der Bolfifhen Zeitung erfchienenen Belpredhung: 
„Die Briefe des Herrn Gellerts find durchgängig Meifterftüde, die man 
ebenfo wenig als feine Yabeln zu lejfen aufhören wird.“ Die Literatur- 
geihicdhte von Vogt und Kod) mödjte in der Einwirkung Gellerts auf den 
deutihen Briefitil „vielleicht fein größtes Verdienft“ erbliden. War dod) 
in den erften Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts der deutfche Brief fait 
ganz von dem franzöfilchen verdrängt worden, und fofern deutjch geichrieben 
wurde, herriähte ein grauenhafter Phrafenfhwulft, der mit zahllofen aus 
ländifhen Broden untermiſcht war. 

In feinem Todesjahr 1769 hat Gellert nod) die Drudlegung feiner 
moraliſchen VBorlefungen vorbereitet, die mit fo großem Beifall gehört 
worden waren und deren Beröffentlihung dann nad) dem Hinideiden 
des DVerfallers durdy) Schlegel und Heyer beforgt wurde. „Jedermann 
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wünfchte“, erzählt Goethe in „Didtung und Wahrheit“, „Jehnlich jenes Wert 
gedrudt zu fehen, und da diefes nur nad) des guten Mannes Tode gefchehen 
follte, fo hielt man Jih fehr glüdli), es bei feinem Leben von ihm felbit 
vortragen zu hören. Das philofophiidde Auditorium war in foldhen Stunden 
gedrängt voll, und die [höne Geele, der reine Wille, die Teilnahme des 
edlen Dlannes an unjerem Wohl, feine Ermahnungen, Warnungen und 
Bitten, in einem etwas hohlen und traurigen Tone vorgebradt, madten 
wohl einen augenblidlihen Eindrud; allein er hielt nidyt lange nad), um fo 
weniger, als fi) dDody mandje Spötter fanden, weldye diefe weiche und, 
wie fie glaubten, entnervende Manier uns verdädtig zu mahen wuhten. 
ch erinnere mid) eines Durchreifenden Yranzofen, der fi) nad) den Mazimen 
und Gelinnungen des Mannes ertundigte, welder einen fo ungeheuren 
Zulauf hatte. Als wir ihm den nötigen Bericht gegeben, jchüttelte er den 
Kopf und fagte lädhelnd: Laissez le faire, il nous forme des dupes.“ Diefem 
franzöfifden Spott darf man wohl die Bemerkung Reinthalers gegen- 
überftellen: „Eine Vorlefung, weldhe weit über den Kreis der afademilchen 
Jugend hinaus einen fo ungeteilten Beifall findet, dab jedermann jehnlidh 
wünfjcht, diefelbe gedrudt zu fehen, muB jedenfalls eine für die fittlihe 
Gelamtanfdhauung ihrer Zeit harakteriltiihe Erjcheinung fein.“ Sicherlich) 
tritt das eigenfte Wefen Gellerts, feine fittlich religiöfe Perjönlichkeit, feine 
innige und warme Menjcdhenliebe, fein mildes und doc) durd) die biblifche 
Offenbarung feft bejtimmtes Urteil gerade in diejen Vorträgen über die 
Moral ganz befonders Har zu Tage. 

Bei weiten den nadhaltigften Einfluß bat Gellert als geiſtlicher 
Liederdidhter erlangt. Seine mit größter Sorgfalt und Liebe ausge» 
arbeiteten und hinterher nod) zahlreihen Yreunden zu erniteiter Prüfung 
vorgelegten geiftlihen Poefien find naturgemäß anders befchaffen als die 
Lieder eines Gerhardt und der Reformatoren; aber fie hatten ihre weit- 
tragende Bedeutung für ihre Zeit, weldhe die Übergangsperiode von der 
Itarren Orthodozie zu der nod) [hwanktenden Aufflärung bildete, und bei 
der es einerjeits galt, die Brüde mit dem biblifhen Chriftentum zu bewahren, 
andererjeits |pradhli einem gewilfen verfeinerten Geihmad entgegen- 
zuflommen. Das leßtere ift freilih Gellert do) nidht immer gelungen, 
wofür die befannte Strophe: 

Lebe, wie du, wenn du ftirbit, 

Münden wirft, gelebt zu haben! 
ein oft zitiertes Beilpiel if. Die Herausgabe der „Geiltlihen Oden und 
Lieder“ fällt in das Frühjahr 1757. Es war nidht Gellerts Schuld, daB fie 
lofort in allgugroßen Mengen und ohne die vom Berfafjer beabfichtigte 
Scheidung zwilden den zum Singen und den bloß zum Lefen beitimmten 
Liedern in die firhlihen Gefangbüder aufgenommen wurden. Allmählidy 
und in immer ftärlerem Maß it eine Sichtung erfolgt; aber eine ftattlidhe 
Anzahl diefer Gellertfhen Lieder wird für alle Zeit ein dantenswerter 
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Beitandteil unferer kirchlichen Gefangbüdher bleiben. Entſprechen ſie doch 
in ihrer aufrichtigen Frömmigkeit und dogmatifhen Weite, infolge deren 
lie aud) in fatholiihen Gefangbüdhern Aufnahme fanden und fogar bei der 
Einweihung eines Judentempels verwendet wurden, dem Bedürfnis jehr 
großer Volfstreife, und mande unter ihnen find wirkflihe Perlen. Dazu 
kommt noch, dab nicht wenige diefer Gelänge an hervorragenden Tons 
fünftlern — es fei nur an Beethoven erinnert — Komponilten fanden; 
wie es denn aud) an ihrer Übertragung in fremde Sprachen nicht gefehlt hat. 

Es ift felbjtverjtändlid, daB Gellert, der vor zwei Jahrhunderten 
geboren wurde, der Zeit feinen Tribut bat zahlen müffen. Aber nod) 
Größere als er jind in zahlreihen ihrer Werte vergeljen, während Gellert 
wenigitens als Yabel- und als Liederdidhter dem Volt befannt und wert 
bleiben wird. Können wir aud) die überjchwengliche Begeilterung, die 
unjer Dichter zu feiner Zeit erwedte, nit mehr teilen, jo ftimmen wir 
dod) aud) heute nod) dem bei, was der frühverftorbene Cronegk einit an 
Gellert jhrieb: „Deutfhland wäre Ihrer nicht wert, wenn es nit, aud) 
nah ganzen Jahrhunderten, einen feiner liebenswürdigften Schriftiteller 
verehrte!" 


FEIERT 





Neue Gedichte von Bans Benzmann. 
Ehinefi! Je Mondlegende*). 


Es war einmal in „er Mittherbitnadht, 

da bat der Kaifer «. ... Ipät gewadht, 

er faß verfunten mit Zauberern zwein 
und trunfen von uraltem dunflen Wein... 


Heida, was ift? Zu reifen beginnt der Turm! 
Groß taudht der Mond aus Wollen und Sturm! 
Zief unten liegen Wiege, Thron und Gruft!... 
Ein Zaubrer wirft feinen Stab in die Luft — 


Der bat fi) wie eine Schlange gefhwungen 
md eine Brüde aum Himmel geichhlungen, — 
die fteigen nun die drei empor 

zum Mond und fommen an ein filbernes Tor. 


Drauf beißt eine Infchrift, die fich erhellte: 
„Die weiten Hallen der Taren Kälte!“ 
Sie aber gehen durd) Gärten von Eis, 
das Licht umciefelt fie fühl und weiß. 


*) Dies und die beiden folgenden aus der Sammlung „Balladen und 
Legenden" (Hefle u. Beder, Leipzig). Preis geb. 1 Mt. 


——— — — — — — — — — — —— —— 
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Und von irgendwo kommt durch die Luft 
ein Wellen, ein wunderbar zarter Duft — 
da ſteht, aus Blüten ein ſilberner Traum, 
dicht neben ihnen ein Kaſſiabaum. 


Die ganze Luft iſt von ihm erfüllt, 

doch fein Schatten leife das Licht verhüllt... 
Und ein Dann in feiner Krone jitt, 

und ein filbernes Beil hat aufgeblißt, 


und Zweige fallen und Blüten finten, 

und Schatten weidhen und Lichter blinten — 

Und der Kaifer dentt: das ift mein Herz 

der Baum, — das ift die Welt und ihr Schmerz... 


Und der eine SJaubrer zum Naifer |pridt: 
„Das ift der Mann im Mondsgelicht, 
der muß — das ift fo wunderbar — 
den Baum behaun alle hundert Jahr, — 


denn fonft wädjlt er fo in den Himmel, 
daß feiner Zweige ſchwärzliches Gewimmel 
befchatten würde alles Licht. . !" 

„Das ift mein Herz...“ der Kaifer |pridt. 


Sie aber [&hritten [hon durd) weite Hallen, — 
filbern türmen die Säulen fi) und Triftallen, 
Stodwerte erhöhen fih, Treppen und Stufen — 
Und fiehe, fie fommen wie gerufen: 


Auf weißen Bögeln tommen geflogen 
Mondmäpdhen und find ihnen nadjgezogen, — 
bis aus dem Mittelfaal des Sclojjes 

die Mondfee [hwebt inmitten ihres Trolies: 


Da hebt die Luft gar Löftlih zu fingen an — 
der Kaifer fteht verzüdt in ihrem Bann: 
die Mondfee lodt ihn in ihren Glanz, — 
fie dreht mit dem Raifer fid) Teife im Tanz... 


Und ihn erfaßt fo Schmerz wie Luft, — 

er fieht, wie das Herz aus feiner Brull 

auf einmal zwifhen den Tanzenden hüpft und |pringt 
und von leiten Züßen getreten leife fingt, — 


daß es ihm fhwarz vor den Augen wird. 

Da ruft ein Zaubrer: „Wir find verirrt! 

wir find in die duntle Hälfte des Mondes geraten!”... 
Da ftand der Kaifer in feinem Warten. 
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War alles ein Traum? Ad) nein, die Lieder 
tönen nod) leife vom Monde hernieder, 

der eben aus Wollen bebaglich fteigt — 

Der Kaifer bat fi demütig verneint. 


Dann ließ er ylötenfpieler flommen 

und ließ die Lieder, die er vernommen, 
die ihn entzüdten und die ihn narrten, 
oft fpielen im Kaiſerlichen Birnengarten. 


Das Gaftmahl bei dem Zauberer. 


Verfunten iſt die Sonne hinterm Berge, 

das Abendrot no) in den Lüften [hwimmt — 
Liegt dort im Tal die Heine Stadt der Zwerge? 
Von taufend Lämpchen rings die Tiefe glimmt. 


Dod oben auf dem Berge in der Klaufe 
da fißt der alte Meifter mit den zwein 
fhneebärtigen Gefell’'n beim Abendichmanıfe, 
in langen Zügen fchlürfen fie den Wein. 


Den Wein, der nimmer enden will, als wäre 

der eine Krug ein Yählein oder mehr — : 
„Heil” ruft der Meeifter, „Gott [huf in der Leere, 
nun trintet Gott mit diefem Krüglein leer!“ 


Sie trinfen und fie trinten. — Tief und duntel 

[hweigt rings die Naht. „Holla, wo bleibt der Mond?” 
ruft nun der Meifler, „DaB uns fein Gefuntel 

des Tages Müh mit goldnen Träumen lohnt!“ 


Er ruft’s und nimmt die Schere; einen Spiegel, 
ein Scheiben fhneidet er aus Golbpapier, 

das Tlebt er an die Wand feit wie ein Giegel: 
„Run leuchte, Vtond, allorten fo wie hier!“ 


Und fon fteht an der Wand mit hellem Scheine 
der volle Mond und leuchtet in den Raum — 

„zum Teufel au!" ruft einer — „Ad, beim Weine 
ift Leben, Leben jeder Trug und Traum!“ 


der andre ruft — „Sit Gottes Traum!“ mit Sinnen 
der Meifter fpricht, „euch geht's noch beifer ein!...“ 
Er läht ein Stäbchen durd) die Finger rinnen 

und wirft es lahend in den Mond hinein. 


Sieh da, da fteigt auf taufend filbernen Stufen 
die Mondfee aus dem fchimmernden Palaft — 
„Obal! die fommt uns wirllidh wie gerufen!“ 
flüftert der ein’ zum andern leis, mit Haft. 


Schon jeßt fie auf des groben Tifhes Kante 
noch zimperlih den Kleinen rofigen Zeh, 

ihr Nörperden, das einen Zoll umfpannte, 
wächſt immer fchneller, [chneller in die Höh. 


Sie wird ein Kind, ein Weib — die Alten raunen — 
fie wiegt fi in den Hüften fhhlant und fein — 

die Alten [hweigen, gleich entzüdten Yaunen 

ftehn fie gedbudt, als wär’ jeder allein... 


Und nun, hört, nun beginnt fie füR zu fingen 
und [hwebt ob ihren Häupten leicht im Tanz, 
das junge Weib, — die Alten ftehn und ringen 
die Hände, — da erfüllt fie Jugendglanz, 


der Liebe Kraft füllt ihre alten Glieder — 

„Seht, das ift Gottes Traum!“ der Meifter wintt — 
da wendet fid) die Fee und wandelt wieder 

zum Mond empor, der in der ferne blintt. 


Sie fteigt empor die taufend filbernen Stufen — 
doc feht, feht nur! die Alten fteigen mit — 

der Meifter, der die Geifter hat gerufen, 

fieht ftarr fie fimmen aufwärts Schritt für Schritt. 


Sieht Heiner fie und immer Tleiner werden, 
fieht wehn die Bärte noch im ewigen Schein — 
und fieht mit ganz entgeifterten Gebärden 

fie treten mitten in den Mond hinein... 


„Sit Gottes Traum..." Der Meifter nimmt die Refte 
des Mahls zufammen. — Nacht tief [hweigend thront. 
War er allein? Wo find denn feine Gäfte? 
Derwundert blidt er auf. Der Mond.. o Mond!.. 


Das Geipenft. 


Ein Haus liegt außerhalb des Dorfs im Moor. 
's ift Abend, und der Kätner fteht im Tor. 


Er fieht, wie fih in tiefer Wbendruh 
die Ebnne dedt mit roten Dünften zu, 
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wie fi) der Raud) der fernen Hütten mijcht 

mit Dämmerfchatten und im Grau erlildt... 


Er fieht — und reibt die Heinen Augen tar, 
fieht wieder hin, — das ilt dody jonderbar!.. 


Da fladert etwas rot und gelb, ift da, 
it fort, ift fern, dann wieder wie ganz na) — 
% 


Seht fladert’s wie ein muntres euerlein, — 
jet flimmert’s wie ein bunter Edelftein — 


Was ift das?.. ad), ein Srrlicht, — was das Moor, 
die Heide brennt?.. behüt uns Gott davor!.. 


Ad nichts, es tft ja fort, — fladt wieder auf — 
da treibt’s ihn plößlid) hin in wilden Lauf... 


Bor feinen Augen [hwimmt der irre Chein — 
Geftrüpp peitfht ihm hart ins Gelidht hinein. 


Und näher tommt er — und mit leßter Araft — — 
Da hebt fid) etwas Duntles grauenhaft, — 


dran ledt die Flamme, züngelt rings umher — 
was ift das für ein Kloben [hwarz und [hwer? 


Gott fteh mir bei! — er fteht vor einem Sarg 
und fieht entfegt den Toten, den er barg — 


weik wie Papier ein wildes Angeficht, 
die Phosphoraugen grell auf ihn geriht? — 


Da fohreit er auf — und läuft und fliegt zurüd — 
und wendet einmal nur den jchnellen Blid — 


Und rafend füllt die Ebnie fein Gebrüll, 
denn hinter ihm rennt über Moor und Müll 


lautlos der Tote.. Aus dem wüften Graus 
taudht endlid) wie ein Nloß fein dunkles Haus — 


Folgt's ihm aud dort? und teuchend ift er drin — 
die Tür fällt zu, und röhelnd ftürzt er hin. — 


Um Gott — da [lägt das eine Feniter auf, — 
da tommt’s aud) [hon die Wand herauf — 
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hebt ſich — und drohend ſtehen unverwandi 
die Phosphoraugen überm Fenſterrand. — 


Dann ſpringt's empor und ſchwingt ſich ins Gemach — 
ein Stöhnen mur — tiefftill iſt es danach. 


Das Haus liegt ruhig in der Sommernadt. 
Tie Stunden gehn. Ein Pogellied erwadıt. 


Der Schäfer treibt vorbei im Morgenrot, — 
lieht’s Fenfter offen, fand den Kätner tot. 


Kriegsfreiwilligen«Batterie v. Salzmann im Gefecht bei Steenftraate am Kanals 
übergang*). 


Drei blutige Tage fhon Stand die Batterie 

im Kampf mit überlegener Wrtillerie. 

Am dritten endlich war der Feind ſoweit 

und für die Jnfanterie zum Sturm bereit. 
Dod grad an diefem Tag war der Berluit 

noch ſchwer und ſchmerzlich: mit durchſchoſſener Bruſt 
ſank unſer Oberſt Dobwitz in den Sand, 

im Sterben lag ſein treuer Adjutant, 

und ſchwerverwundet hat im Eiſenregen 

mit dem Maior manch wackrer Mann gelegen. 
Ich und mein Unteroffizier, mein tapfrer Noth, 
von raſendem Schnellfeuer arg umdroht, 

haben die Sterbenden gelabt, die Wunden 
gebettet hinter Deckung und verbunden. — 
Indes die Infanterie den Sturm begann. 

Wir ſehn die Linien; aber Mann für Mann 
ſinkt nieder, neue Schwärme ſtürzen vor, 

und immer wieder ſteigt das Höllentor 

der heulenden Granaten, ſteigt und ſinkt — — 
Ein Offizier zu uns herüberwinkt. 

Und ſchon erhalt ich den Befehl: Sofort 

ſoll ein Geſchütz von meiner Batterie 

vorgehn bis in die Schützenlinie dort 

zur Hilfe der bedrängten Infanterie... 

Das war Mufit für unfer Ohr. Cogleid) 

(hid ich ins Dorf, wo hinter Damm und Deid) 
die Pferde ftehn: Bon Wittenburgs Geihüß 
follen die Proßen fommen wie ein Blig! 


*) Diefe und die beiden folgenden Gedichte aus der Sammlung „Für Kaifer 
und Reid“. EC. H.Bedihe Verlagsbudyhandlung, Münden. : Preis 1,40 Mt. 
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Der Meldereiter fpritt davon: es fnattern 

die Hufe auf den Steinen Durd das Rattern 

und Lärmen der Granaten und Schrapnells... 

Indes wird aus dem dedenden Gehölz 

Ichnell_das Gefhüß gezogen, — aus dem Tor 

raffeln die Proßen [don heran und fahren vor. 

Wir proßen auf, und alles geht ganz aut: 

man fah uns nidht, denn vor uns jteht in Blut 

und Raud ein Bauernhof, aus feinen vollen 
Strohſcheunen noch die [hwarzen Wollen rollen, 

die wie ein Schleier Diht den Boden deden... 

Und grad befehl ih: Marfh! — da fanı der Edhreden, 
da fauft uns ein Schrapnell jad) ins Gefpanı 

und wirft vom Pferd den rechten Mittelmann — 

„Ich bin verwundet!“ fehreit er auf und reißt 

den Nod fid auf: quer durd) die Lunge ging's... 
„Unt’roffzier Wittenburg, Sie fahren felbft" — da beikt 
der Vorderreiter in das Gras, und rings 

Erbleiden... „Leute, Köpfe hod, Geihük 

mafh —! marfh!" Pardauz und Bums! — drei Mann vom Zik! 
Vorder- und Mittelpferde nur ein Wuft, 

ein Anäuel, zwilhen Beinen, Hals und Brujt 
Sprengftüde fteden und die Tiere fhnaufen, 

von Blut die Wagenfpuren überlaufen... 

„Abhaten! Stangenpferde ziehn allein!“ 

Doh nun folgt Knall auf Knall, — mid) trifft’s ins Bein.. 
id) fhlepp mid) zu dem umgeltürzten Wagen... 

id fommandier und würg aus meinem Kragen: 
„Leute, dentt an den Kahneneid, — Geihüß 

marfh —! marfhh!" als wieder fürdterli ein Blit, 
ein Knall und Krach) die beiden lehten Pferde 
zerjhmettert, — ihre flehende Gebärde 

feh ih noch flüchtig... .auf dem linken Bein 

büpf id herum...da jteh id) ganz allein... 

Nein, da fomntt, Gott fei Dant, der Noth gelaufen — 
„Nothi Noth!".. „Herr Hauptmann“, Tann er nur no) [hnaujent, 
„Sie leben nod), Gott lob!" und will mid) ftüßen — 
„Roth!“ ruf id, „rennen Sie zu den Gefhüßen 

um Himmelswillen was Cie rennen lönnen! 
Sreiwillige follen fommen, das Gefhüg mu vor!" 
Mie einen Engel feh ih ihn von dannen rennen... 
Mie Gottes Stimme klingt mir nun ins OÖb.: 
„greiwillige vor!" „Freiwillige vor!“ 

Und fieh, was Tam da alles angelaufen, — 

mid überlam ein Schludygen und ein Schnaufen 

und unwilltürlid breit ic) meine Arme aus — 

Cie famen alle, alle, meine lieben Jungen! 
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fie ließen ihren Hauptmann nidt im Graus 

des Todes und der Schande figen — brave ungen: 
Lehrlinge, Handelsfhüler, Juweliere, 

Abiturienten — Mutterföhndyen alle viere — 

der Bingel, Hinrihs, Lüble, Spengel, — nennen 
möcht ich fie alle, fie ins Herz euch brennen... 

Und aud der Bugild) am, den ich zuvor 

noch einen SJammerflos gefhollen, einen Tor!.. 

Da legt ih meine Redte an die Mübe 

und riht mid) auf: daß Gott der Herr euch füge! 
Dann aber fommandier ih: „Abgeprogt! Geihüß 
tehrt um!" — zwei Schulamtstandidaten heben 

mid fanft und jchnell auf den Kanonenfit 
und „Vorwärts nun!“ — Das war in meinem Leben 
die [hönfte Fahrt, mid) fuhren im Triumph 

die Höhn empor, durdh Sand, dur Kid und Eumpf, 
durch Höllenfeuer, dDurd) Granatenregen 

die Muttecjöhne grimmem Feind entgegen! 

Und feiner zudte nur, fie gingen hehr 

und body) wie Ilberirdifche einher... 

Und bald vernahm der Feind den ehernen Mund — 
Das find die Kriegsfreiwill’gen! tat er fund... 
Und Schuß auf Chuß und Schlag auf Edhlag — 
Siegreih geht vor die nfanterte, — heiß war der Tag — 
Himnilifcher Gott, Do war’s mein allerfhönfter Tag!.. 


Schlafende Soldaten. 


Alte Stadt in fylandern. 

Regen. Naht. Und kurze Raft. 

Zehn’ an [hwerer Kirdhentür, 

trete leife in den Dom. 

Duntel fließt um graue Säulen, 

matte Lichtreflexe ſpielen auf zermürbtem Stein, 
in der Kirche wie in weiter Ferne, 

wie in einem tiefen Schacht 

leuchten ein paar arme Lichter, 

ſtehen da in ſtiller Friedenswacht, 

ein paar ſelige mütterliche Geiſter, 

hütend Schlaf und ſichernd ſüße Träume, — 
denn von Andacht iſt die Kirche voll, 

von der Andacht Schlafender... 

Hörſt du wohl das leiſe Lied der Schlummernden, 
wundervoller Rhythmen Auf und Nieder, 
Urgeſang des Lebens, 

der das Lied der Wellen und der Winde, 

Lied der Wiegen und der Wipfel widertönt?.. 
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Bild der tiefiten Nıthe: 

Helles Stroh am Poden, 

drauf wie graue Kleden fchlafende Eoldaten, 
und undeutlid rechts und lints 

Umrijfe von Starten Pferden ruhig friedenroll... 
Amen und Sihdehnen, Träumen — 

Ach, wo weilt ihr Schlafenden?... 

Sinnend Steh idy und verfunten... 

Und indes lommt dann und wanı 

leife no) mand) [päter Mann, 

leife in den Eifenitiefeln, 

lüftet feinen diden Mantel, 

daß die regenfhweren Kleider dDampfeıt, 
ſchüttelt ſich behaglich warm, 

wirft ſich irgendwo ins Stroh, 

lang fidy jtredend, 

Ihlafend, fchlafend... 


Der tote Grenadier. 


Sm Garten fid) die lehte After wiegt, 
der Herbit Steht jröftelnd vor der Tür, 
ftill in des Bauern guter Stube licat 
ein toter deutfcher Grenadier. 


Sie hatten geitern ihn todwund gebradyt 
mit einer Kugel in der Brıilt, 

fie eilten wieder in die Nufjenfchladht, 
dod) er hat fterben hier gemußt. 


Er lag und träumte, als die roten Quellen 
ihm fprangen über Kleid und Bett, 

in füßen rieden wiegten ihn die Wellen, 
als wenn er nie gelitten hätt... 


Sm Topfe dort am fyenfter weltt die Vlyrte, 
ftilt fteht die alte Chhwarzwalduhr, 
wehleidig blidt der gute treue Sirte, 

mand) Seiligenbild in die Natur. 


Id) aber bin fein guter Kamerade, 

id) will ihn betten ſanft hinab, 

id) nehm den Spaten mir ınd geh und grabe 
und grab im Garten ihm fein Grab. 


Und ift die Erde hart, — hart ilt das Leben, 
hart ift die lete liebe Pflicht, 

und mag die Scholle fejt an Scholle tleben, 
aud) Kamerad läht vom Kam'raden nicht. .. 
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Co bett id ihn in ftiller Mbenpjtunde, 

hüll ihn mit feinem Mantel ein 

und Ihiht den Hügel Ihön und heft die Stunde 
von ihm auf ein Holzfreuzelein... 


md nehm die legten Mitern aus dem Gaıten 
und nehm die Mnrte aus dem Topf, 

im Namen derer, die fein herzlich warten, 
leg id) fie ihm auf Herz und Kopf. 


So übergeb id) ihn dem ewigen Frieden, 

den toten tapfren Grenadier, —- 

wer weiß, wann mir das Ccdjladhtenlos befd)ieden. 

Die Sterne leuchten über mir... 
SBI2EISEIDISIBIDISISHDISDDIAFRDBEI BIT DBAI DEI Br BET DEI BET GI BEI DUTT 


Rurze Anzeigen. 


Seuerbah. Des Meijters Gemülde 
in 200 Abbildungen. Herausgegeben 
von Hermann lhde-Bernays. GStutte 
gart. Deutſche Verlagsanſtalt. Klaſſiker 
der Kunſt, Bd. XXIII. 

Hermann Uhde⸗-⸗Bernays. Feuer— 
bach. Im Inſel-Verlag zu Leipzig 1914. 


Seit Jahren hat ſich Hermann Uhde⸗ 
Bernays für die vollſtändige Anerkennung 
des Feuerbachſchen Werkes und ſeiner 
Perſönlichkeit eingeſetzt. Sein Bemühen 
iſt von reichſtem Erfolge gekrönt worden. 
Heute wird niemand mehr die über— 
ragende Bedeutung des vielverkannten 
Künſtlers und Deutſch⸗Römers anzu— 
zweifeln wagen, wie es in früheren Jahr⸗ 
zehnten oft genug gejchehen ilt. Seine 
unermüdlicdyhe Arbeit jchließt Uhde-Bernays 
nun, nadydem er |chon die großen Pur 
blitationen der Briefe des Künitlers und 
feiner Mutter fowie des Bermädhtnilfes 
hberausgebradht hat, mit zwei Werfen ab, 
die hödyites Lob verdienen. Tie Samm» 
lung aller Bilder Yeuerbahs in den 
Klaffitern der Kunft mit einer vortreff- 
lihen Einleitung des Herausgebers leijtet 
eine Arbeit, Die aud) die verwöhntelten Volls 
ftändigteitsfanatifer befriedigen Dürfte, 





4 Zeitschriftenschau. |1% 


„Unfjere Witblätter im Kriege“, 
betraditet Dr. Wolfgang von Oet— 
tingen („Der Taa" Nr. 134): 

Es ilt nody lange nicht hundert Jahre 
ber, daß man Wihblätter mit Bildern bat, 


bringt fie doch riod) jieten bisher unbes 
lannte Stüde mehr als Julius Ullgeyer, 
Carl Neumanns Jufanmenjtellungen md 
E. Bogtländers Ergänzungen! Die Res 
produttionen find von der belamıten 
VBortrefflichteit. Trägt Diefes Wert vors 
züglid einen willenfchaftlihen Charakter, 
in den einzudringen es allerdings Feiner 
großen Sonderfenntnijje bedarf, da das 
Auge die Aufnahme und das VBerjtändnis 
vermittelt — [o hat Uhde»-Bernans andere 
Veröffentlihung im Jnjel-Verlag mehr 
die Abficht einer erniten Einführung, zus 
glei) auch einer endgültigen Zufammen« 
falfung aller grundlegenden Erkenntniſſe 
zum Berltändris des Lebens umd der 
Perfönlichteit, des Mejens und des Werts 
von Anſelm Feuerbach. In pradtvell 
itilifierter Sprache entrollt Uhde Bernays 
uns das Gemälde eines Künltlerlebens, 
deffen Schauer und Schönheiten, Hölle 
und Himmel uns [hon aus den Briefen fo 
ergreifend nahetrat. Die 80 ganzjeitigen 
Abbildungen, die beigegeben find, ver- 
einen das Haupticdaffen Feuerbachs. — 
Mögen beide Merle Jahr für Jahr dazu 
keitragen, daß Anfelm Feuerbachs Name 
und Werk im deutichen Bolle immer ver: 
trauter werde wie Ludwig Richters, des 
jo ganz anders gearteten Künitlers, Per: 
fönlichteit ınd Schaffen. — 
Hanns Martin Eliter. 






wie fie heutzutage in großer Zahl er« 
Iheinen; umd ehe ntan jie Tante, waren 
fie Ichon ımentbehrlid): die rohen {ylug>» 
blätter mit Spottverjen und derben Holz« 
Ihnitten oder Kupferſtichen find fchon 
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nn früher ihre Vorläufer ge» 


wejen. Denn der behaglid) zufriedene 
Menfc erfreut fi eben, mag er un alt 
oder jung, Mann oder Weib fein, gerade 
wie der behaglidy unzufriedene am mehr 
oder weniger gutmütigen GSpotten ımd 
Neden, Berzerren und libertreiben; und 
dem unbehaglid) unzufriedenen Menjdyen 
— es gibt freilid auch unbehaglid) zu«- 
friedene! — ilt das Dreinfahren mit 
Satire und Jronie nıın vollends ein Be- 
dürfnis: es befreit feine Galle. Wer alfo 
nur irgend Einn für Humor, Wit und 
Schylagfertigfeit, dazu auh etwas Phan- 
tafie bat, läkt fi) deshalb die Scherze 
nit entgehen, die ihm auf Koften der 
lieben Jeitgenojjen vorgemadyt und durch 
Bilder, grobe oder feine, gar nod) ge- 
fteigert werden: fo haben denn die Wit 
eden ıunferer Zeitungen ımd Die als» 
Ihließli) dem Wit und der Quftigfeit 
gewidmeten Blätter immer ein großes 
und au danktbares Publium — ein 
dDankbares, denn fie erheitern auf harms 
lofe Art und ziehen die Gedanften von den 
Sorgen des Tages bejonders fräftig ab; 
oder fie geben, von Spesialiiten gejchidt 
gefaßt und geformt, der Stimmung ver» 
ärgerter, entrüjteter, angriffsluftiger Zefer 
einen beljeren Ausdrud, als diefe zu fin 
den felbjt imitande wären, wenn es gilt, fo 
manden Erjcheinungen des gefellichaft- 
lihen Lebens hinter die Worderleite zu 
bliden und einen freieren GStandpunft 
ihnen gegenüber zu gewinnen, indem man 
viele jonjt verborgene ınd ungern preis» 
gegebene Seiten der Menihen und der 
Dinge im Lite der Komik begreift. 
Dienten doch ſchon im Altertum Satyr» 
ſpiele und Komödien, weder Heroen noch 
Götter, weder den Staat noch die Prieſter⸗ 
ſchaft ſchöonend, von der Bühne herab 
demſelben Zweck; und geſchriebene Sa— 
tiren und Epigramme ergänzten ihre 
Wirkung im Kreiſe der Gebildeten mit der⸗ 
ſelben Treffſicherheit, wie auf dem Markt 
und am Hafen der kecke Volkswitz es tat. 

Als nun gegen Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, getragen von dem demokra—⸗ 
tiſchen Revolutionsgeiſt von ganz Europa, 
der ungeheure Aufſchwung des Zeitungs⸗ 
weſens einſetzte und ſehr bald auch die 
techniſchen Schwierigkeiten überwunden 
worden waren, die der behenden und zu⸗ 
gleich künſtleriſchen Illuſtration der Tages⸗ 
und Wochenblätter entgegenſtanden, da 
ſonderten ſich ſofort von den mehr lehr— 
haften oder literariſch unterhaltenden 
illuſtrietten Zeitungen, in denen das 


ſatiriſche Element eine nur untergeordnete 
Rolle ſpielte, die eigentlichen Witzblätter 
als eine eigene Klaſſe ab. Dabei war es 
ganz charatteriſtiſch, daß in jener Zeit, 
der ſo aufgeregten und in UÜbertreibungen 
ſchwelgenden, dieſe Wißblätter alle ſtark 
politiſch gefärbt waren und eine Waffe 
der nach Freiheiten ſtrebenden Oppoſition 
bildeten; aber allmähli begannen ſie 
ih) in rein politiihde und in allgemein 
foziale zu trennen, wobei mandje von 
ihnen Sabre hindurch im Abergange 
verharrten, wie zum Beilpiel die „Müns 
hener liegenden Blätter”, deren erite 
Jahrgänge ſtark politiicd) waren, während 
nad) einer fhwantenden Periode, 10 bis 
15 Jahre fpäter, das harmlofe Scerzen 
über allerlei unpolitifhe, tupifh ge⸗ 
wordene fomifhe Figuren nod immer 
alle Seiten ausfüllt. Der „Kladderadatidy“ 
dagegen — um durdaus bei deutjhen 
Beilpielen zu bleiben — bat jeinen 
Charatter von Anfang an unverändert 
beibehalten und begleitet heute wie 1848 
nur die politifhen GEreigniffe mit feinen 
Randgloffen, wobei natürli einzelne 
Ausnahmen die Regel beitätigen mögen. 
Das Publitum, entzüdt über dieje unter« 
haltende, fo fehr erwünfdhte Literatur, 
verlangte eben, feiner Zufammenjegung 
entjprechend, Die verfchiedenen Gattungen; 
denn wenn zum Berltändnis und Boll« 
genuß der politiihen Wite eine gewilfe 
Kenntris und Beurteilung der Bor« 
gänge und Zuftände auf dem Welttheater 
gehört, über die nicht jeder verfügt, jo 
wollten die politifch gar nicht Anterejffierten 
von fo ungeniekbarer Unterhaltung nichts 
wilfen und wandten fi) den Blättern zu, 
die ihresgleichen Durhhedhelten und ihnen 
zuliebe erjhienen. Dabei ilt es einem 
lachenden Philofophen recht vergnüglid, 
zu beobadten, wie flein eigentlid der 
immer wieder durchmelfene Kreis ilt, in 
dem diefe unpolitifchen Wiße fich tummeln. 
Wer Die „liegenden“ oder „Meggen- 
dorfers Luftige Blätter“ durdhfieht, be= 
gegnet unfehlbar und unablällig der 
Schwiegermutter, der Erbtante, dem 
Zausbuben, den Kommerzienräten mit 
%amilie, dem zeritreuten Profejfor, dem 
Korpsitudenten, dem Leutnant, dem 
Badfilh), der jungen Frau, der Nödin, 
der Urdonnanz, dem Schmierentheater, 
dem Bierbajuvaren, dem Bauern, den 
Neifenden, der Kleinbahn, der Kleinitadt, 
den Heinen KFürftenhöfen; md Diefe 
Figuren find allmäblid Schablonen ge» 
worden, weil ihre feltitehenden Xuße- 
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rungen in Wort und Bild das Leben nidyt 
behalten konnten, das manche ebenfalls 
mastenhafte T’heaterfiguren bei leidlicher 
Darjtellung mit foviel Geilt zu erjüllen 
vermag. Yn diefer Eritarrıng erlahmen 
denn aud) allmählid) die frilheiten 
Zeidyner, befonders wenn fie genötiat 
find, innerhalb des gegebenen Nreiles 
eine noch enger umarenzte Gruppe von 
Motiven faft medhaniih zu behandeln: 
die Rontine vertritt dann den fchöpfe- 
riijden Einfall, und das Spiegelbild der 
Gefellfhaft, das luftig und nedifch fein 
follte, wird in verftaubter Fratenhaftig- 
teit gar zu leicht fo matt, daß es weniger 
zum Laden als zum Erbarmen ilt. Die 
Aufgabe (die Chriltian Grabbe formuliert 
hat): Scherz, Satire, Jronie und tiefere 
Bedeutung fünftlerii anzuwenden und 
zu entwideln bei der Daritellung unleres 
bürgerlihen und familienhaften Lebens 
mit feinen vielgeftaltigen, tief begründeteit 
Berhältniffen, Zuftänden und Cridei- 
nungen, ilt um fo [hwerer zu löfen, je 
tonventioneller fie dem Publikum zuliebe 
angefaht werden muß; denn es handelt 
fi) dabei um den edeliten Stoff, der 
jelbft zum Zwed der Satire des größten 
Künftlers und des heiligiten Ernites wert 
ift und den Berfud) einer nur oberflädhlihen 
Ausnugung durch Unfruchtbarkeit ftraft. 

Weit handliher ift die rein politiiche 
Ealire: die Perjonen und die Kreignnijfe, 
denen fie gilt, erfheinen in ihrer Aftuas 
lität ifoliert und entihieden plaſtiſch und 
erleichtern deshalb eine wirtfame Hervor- 
hebung mit viel Lit und Scatten und 
mit fomilhen Steigerungen — ob der 
Spott immer die ridhtigen Stellen trifft 
und die Verhältniffe niht etwa objektiv 
fall, den Tatfahhen nicht entſprechend 
darftellt, braudht dabei nicht wejcentlid) 
In Frage zu fommen, weil ja das meilte, 
das dem Publitum, abgelehen vor den 
handgreiflihen Vorgängen, an Politit ge» 
boten wird, doc) nur Schall und Raud ült. 
Eine Belchränftung erleidet die politifche 
Satire im Witblatt übrigens dadurd), daß 
fie faft ausfchlieklich oppofitionell, das heikt 
gegen den Tonfervativen Geift gerichtet, ilt. 

Hat man jemals beobadjtet, daB eine 
Regierung ein Wibblatt dauernd in 
ihrem Solde gehalten hätte? Catire wurd 
Sronie fegen ja, außer ftarler Über- 
zeugung, aud) jugendliche Kedheit, lachen- 
den llbermut, Angriffsluit und Unbe—⸗ 
dentlichleit voraus, alfo Eigenſchaften, 
Die gewiß eher mit einem leichten und 
vorwärts ftürmenden als mit einem 


bedädhtigen md ſchweren Temperament 
verbunden find und ntehr zum llber- 
winden ımd Neugründen als zum Ber- 
teidigen und Erhalten gehören. Daß es 
dem „SKladderadatich“ meiltens gelingt, 
über allen Parteien zu jchweben, ijt eine 
Mufterleiltung feiner Bulanciertunft. 
Beide Arten von Witblättern, jowohl 
die politiihen wie die fozialen, gewannen 
alfo allmählich ein fehr großes Publitunt 
und wurden ein wichtiger Beltandteil der 
Tagesliteratur, da fie fid) dem Starken 
Bedürfnis dDurhaus anzupallen wußten. 
Eben diefer Umijtand erregte aber das 
Mikvergnügen derer, die jih) von den 
hocdhgehenden Wogen der äjlthetilchen 
Kultur (im leßten Biertel des vorigen 
Sahrhunderts) auf abgefonderte nfeln 
hatten heben laffen. Solchen Anſpruchs⸗ 
volleren Tonnte das Tünftlerifhe Niveau 
diefer breiten Literatur ebenjowenig 
genügen wie das ethilhe; fie wollten 
tlareres und zugleid) ftärferes Getränte 
Ihlürfen. Yür fie wurde die „Jugend“ 
geichaffen, und bald nad) ihr, fie über- 
bietend, der „Simpliciffinus“ — beide 
aud) infofern Neubildungen, als fie keines⸗ 
wegs ausichließlid Witblätter find, wenn 
aud) die Satire mit ihrem Gefolge in 
beiden, befonders im „Simpliciffinmus“, 
einen bedeutenden Raum einnimmt. Die 
„sugend“ bat von jeher, und in den eriten 
Sahren ihres Beitehens mit bejonders 
Ihneidigen Waffen, die Belämpfung von 
Philiftertum, Heuchelei und Lüge durd) 
Wit und Hohn ich vorgejeßt, daneben 
aber ohne enges Programm, bloß nad) 
höherem fünitlerifhen Werte fragend, 
alles Mögliche gebradyt, wenn es nur zum 
lebendigen Leben im Berhältnis ftand und 
eine freie, tüchtige Schöpfung war; der 
„Simpliciffimus“ verfolgte ungefähr das» 
felbe Ziel, jedody mit der ſtark hervor- 
tretenden Cigenart, grundfäßlid) jedes 
autoritative Verhältnis, alfo zum Beis 
Ipiel die Monarchie, Regierung, Kirche, 
Schule, Elterngewalt, das Militärwejen, 
den Kapitalismmis, ohne Mak und Rüd: 
fiyt zu befämpfen und alles lächerlich zu 
maden, das von uniern jtarfnervigen 
und vorurteilslofen Woderniften nicht 
geihäßt wird, wie Patriotismus Ton 
ventioneller Art, Spießbürgertum, bie- 
deres Eheleben, einfältige Yrömmigleit; 
feine künſtleriſch durchweg recht hoch— 
ſtehenden Mitarbeiter ſind Meiſter der bos⸗ 
hafteſten, aber auch der luſtigſten Kari⸗ 
katur und zugleich der feinſten Charak⸗ 
teriſtik und wiſſen das Publikum zu 
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Yahrhunderte früher ihre Vorläufer ge- 
wejen. Denn der behaglid) zufriedene 
Menich erfreut fi) eben, mag er mın alt 
oder jung, Mann oder Weib fein, gerade 
wie der behaglidy unzufriedene am mehr 
oder weniger gutmütigen Spotten und 
Neden, VBerzerren und Llibertreiben; und 
dem unbehaglid) unzufriedenen Menfchen 
— es gibt freilid auch unbehaglidy zu— 
friedenel — ilt das Dreinfahren mit 
Satire und Ironie nın vollends ein Bes 
dürfnis: es befreit feine Galle. Wer aljo 
nur irgend Einn für Humor, Wit und 
Schlagfertigteit, dazu au etwas Phans 
tafie hat, läkt fi) deshalb die Scherze 
nit entgehen, die ihm auf Koften der 
lieben Zeitgenojjen vorgemadyt und durd) 
Bilder, grobe oder feine, gar nod) ges» 
fteigert werden: jo haben denn die Wih- 
eden ımnferer Zeitungen und die aus» 
Ihlieklid) dem Wit und der Luftigkeit 
gewidmeten Blätter immer ein großes 
und aud Ddantbares Publium — ein 
Danfkbares, denn fie erheitern auf harm- 
lofe Art und zichen die Gedanten von den 
Sorgen des Tages bejonders fräftig ab; 
oder fie geben, von Speszialilten gejchidt 
gefaßt und geformt, der Stimmung ver» 
ärgerter, entrüjteter, angriffsluftiger Lejer 
einen belleren Musdrud, als diefe zu fin- 
den felbit imjtande wären, wenn es qilt, fo 
manden Erjhyeinungen des gejellichaft: 
lIihen Lebens hinter die Borderfeite zu 
bliden und einen freieren Standpunft 
ihnen gegenüber zu gewinnen, indem man 
viele fonjt verborgene nd ungern preis» 
gegebene Seiten der Menjhhen und der 
Dinge im Lichte der Komil begreift. 
Dienten doch Ihon im Altertum Satyr» 
fpiele und Komödien, weder Heroen nod) 
Götter, weder den Staat nod) die Prieiter- 
haft Ichonend, von der Bühne herab 
demfelben Zwed; ımd gejchriebene Gas 
tiren und Epigramme ergänzten ihre 
Wirkung im Kreije der Gebildeten mit der- 
felben Treffficherheit, wie auf dem Markt 
und an Hafen der tede Vollswiß es tat. 

Als nun gegen Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts, getragen von dem demokra—⸗ 
tifhen Revolutionsgeijt von ganz Europa, 
der ungeheure Aufihwung des Zeitungs» 
wefens einfegte und fehr bald aud) die 
tehnifhen Schwierigteiten überwunden 
worden waren, die Der behenden 1md Zu- 
gleich künſtleriſchen Illuſtration der Tages— 
und Wochenblätter entgegenſtauden, da 
ſonderten ſich ſofort von den mehr lehr— 
haften oder literariſch unterhaltenden 
illuſtrietten Zeitungen, in denen das 


ſatiriſche Element eine nur untergeordnete 
Rolle ſpielte, die eigentlichen Witzblätter 
als eine eigene Klaſſe ab. Dabei war es 
ganz charatteriſtiſch, daß in jener Zeit, 
der ſo aufgeregten und in Übertreibungen 
ſchwelgenden, dieſe Wißkblätter alle ſtark 
politiſch gefärbt waren und eine Waffe 
der nach Freiheiten ſtrebenden Oppoſition 
bildeten; aber allmählich begannen ſie 
ſich in rein politiſche und in allgemein 
foziale zu trennen, wobei mande von 
ihnen Sahre hindurch im Ülbergange 
verharrten, wie zum Beifpiel die „Müns 
hener liegenden Blätter“, deren erite 
Jahrgänge Itark politifh) waren, während 
nad) einer Ihwantenden Periode, 10 bis 
15 Sahre fpäter, das harmlofe Scherzent 
über allerlei unpolitiſche, typiſch ge⸗ 
wordene komiſche Figuren noch immer 
alle Seiten ausfüllt. Der „Kladderadatſch“ 
dagegen — um durchaus bei deutſchen 
Beiſpielen zu bleiben — hat ſeinen 
Charakter von Anfang an unverändert 
beibehalten und begleitet heute wie 1848 
nur die politiſchen Ereigniſſe mit ſeinen 
Randgloſſen, wobei natürlich einzelne 
Ausnahmen die Regel beſtätigen mögen. 
Das Publikum, entzückt über dieſe unter⸗ 
haltende, ſo ſehr erwünſchte Literatur, 
verlangte eben, ſeiner Zuſammenſetzung 
entſprechend, die verſchiedenen Gattungen; 
denn wenn zum Verſtändnis und Voll⸗ 
genuß der politiſchen Witze eine gewiſſe 
Kenntnis und Beurteilung der Vor—⸗ 
gänge und Zuſtände auf dem Welttheater 
gehört, über die nicht jeder verfügt, ſo 
wollten die politiſch gar nicht Intereſſierten 
von ſo ungenießbarer Unterhaltung nichts 
wiſſen und wandten ſich den Blättern zu, 
die ihresgleichen durchhechelten und ihnen 
zuliebe erſchienen. Dabei iſt es einem 
lachenden Philoſophen recht vergnüglich, 
zu beobachten, wie klein eigentlich der 
immer wieder durchmeſſene Kreis iſt, in 
dem dieſe unpolitiſchen Witze ſich tummeln. 
Wer die „Fliegenden“ oder „Meggen—⸗ 
dorfers Luſtige Blätter“ durchſieht, be—⸗ 
gegnet unfehlbar und unabläſſig der 
Schwiegermutter, der Erbtante, dem 
Lausbuben, den Kommerzienräten mit 
Familie, dem zerſtreuten Profeſſor, dem 
Korpsſtudenten, dem Leutnant, dem 
Backfiſch, der jungen Frau, der Köchin, 
der Ordonnanz, dem Schmierentheater, 
dem Bierbajuvaren, dem Bauern, den 
Reiſenden, der Kleinbahn, der Kleinſtadt, 
den kleinen Fürſtenhöfen; und dieſe 
Figuren ſind allmählich Schablonen ge- 
worden, weil ihre feſtſtehenden Auße— 


— 
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rungen in Wort und Bild das Leben nid)t 
behalten konnten, das mandye ebenfalls 
mastenhafte Theaterfiguren bei leidlicher 
Darijtellung mit foviel Geiit zu erfüllen 
vermag. Ylıı diefer Eritarrıng erlahmen 
denn aud) allmählid) die frilcheiten 
Zeidyner, befonders wenn fie genötiat 
find, innerhalb des gegebenen Nreijes 
einte noch enger umarenzte Gruppe von 
Motiven falt medhaniih zu behandeln: 
die Routine vertritt dann den fchöpfe- 
rilden Einfall, und das Spiegelbild der 
Gefellfhaft, das luftig und nedifch fein 
follte, wird in verjtaubter Yragenhaftig- 
teit gar zu leicht fo matt, daß es weniger 
zum Laden als zum Erbarmen ilt. Die 
Aufgabe (die Chrijtian Grabbe formuliert 
hat): Scherz, Satire, Ironie und tiefere 
Bedeutung fünitleriid anzuwenden und 
zu entwideln bei der Daritellung unjeres 
bürgerlihden und familienhaften Lebens 
mit feinen vielgeftaltigen, tief begründeteit 
Berhältniffen, Juftänden und Cricheis- 
nungen, ilt um fo jhwerer zu löfen, je 
fonventioneller fie vem Publikum zuliebe 
angefakt werden muß; denn es handelt 
fi) dabei um den edellten Stoff, der 
jelbft zum Zwed der Satire des größten 
Künftlers und des heiligiten Ernites wert 
ift und den VBerfud) einer nur oberflächlichen 
Ausnutzung durch Unfruchtbarkeit ſtraft. 

Weit handlicher iſt die rein politiſche 
Satire: die Perſonen und die Ereigniſſe, 
denen ſie gilt, erſcheinen in ihrer Aktua⸗ 
lität iſoliert und entſchieden plaſtiſch und 
erleichtern deshalb eine wirkſame Hervor⸗ 
hebung mit viel Licht und Schatten und 
mit komiſchen Steigerungen — ob der 
Spott immer die richtigen Stellen trifft 
und die Verhältniſſe nicht etwa objektiv 
falſch, den Tatſachen nicht emſprechend 
darſtellt, braucht dabei nicht weſentlich 
in Frage zu kommen, weil ja das meiſte, 
das dem Publikum, abgeſehen von den 
handgreiflichen Vorgängen, an Politik ge— 
boten wird, doch nur Schall und Ranch iſt. 
Eine Beſchränkung erleidet die politiſche 
Satire im Witzblatt übrigens dadurch, daß 
ſie faſt ausſchließlich oppoſitionell, das heißt 
gegen den konſervativen Geiſt gerichtet, iſt. 

Hat man jemals beobachtet, daß eine 
Regierung ein Witzblatt dauernd in 
ihrem Solde gehalten hätte? Satire und 
Ironie ſetzen ja, außer ſtarler Über⸗ 
zeugung, auch jugendliche Kechheit, lachen⸗ 
den Ubermut, Angriffsluſt und Unbe—⸗ 
denklichkeit voraus, alſo Eigenſchaften, 
die gewiß eher mit einem leichten und 
vorwärts ſtürmenden als mit einem 


bedächtigen und ſchweren Temperament 
verbunden ſind und mehr zum UÜler—⸗ 
winden und Neugründen als zum Ver— 
teidigen und Erhalten gehören. Daß es 
dem „Kladderadatſch“ meiſtens gelingt, 
über allen Parteien zu ſchweben, iſt eine 
Muſterleiſtung ſeiner Balancierkunſt. 
Beide Arten von Witzblättern, ſowohl 
die politiſchen wie die ſozialen, gewannen 
alſo allmählich ein ſehr großes Publikum 
und wurden ein wichtiger Beſtandteil der 
Tagesliteratur, da ſie ſich dem ſtarken 
Bedürfnis durchaus anzupaſſen wußten. 
Eben dieſer Umſtand erregte aber das 
Mißvergnügen derer, die ſich von den 
hochgehenden Wogen der äſthetiſchen 
Kultur (im letzten Viertel des vorigen 
Jahrhunderts) auf abgeſonderte Inſeln 
hatten heben laſſen. Solchen Anſpruchs⸗ 
volleren konnte das künſtleriſche Niveau 
dieſer breiten Literatur ebenſowenig 
genügen wie das ethiſche; ſie wollten 
klareres und zugleich ſtärkeres Getränke 
ſchlürfen. Für fie wurde die „Jugend“ 
geihaffen, und bald nad) ihr, fie über- 
bietend, der „Simpliciffinus“ — beide 
aud) injofern Neubildungen, als fie feines- 
wegs ausjchlieglid” Witblätter find, wenn 
auch die Satire mit ihrem Gefolge in 
beiden, befonders im „Simpliciffimus“, 
einen bedeutenden Raum einnimmt. Die 
„Jugend“ hat von jeher, und in den eriten 
Sahren ihres Beltehens mit bejonders 
Ihneidigen Waffen, die Belämpfung von 
Philiftertum, Heuchelet und Lüge durd 
Wis und Hohn fi vorgejeßt, daneben 
aber ohne enges Programm, bloß nad) 
höherem fünitlerif hen Werte fragend, 
alles Mögliche gebracht, wenn es nur zum 
lebendigen Leben im Verhältnis jtand und 
eine freie, tüdhtige Schöpfung war; der 
„Simpliciffinus“ verfolgte ungefähr das» 
felbe Ziel, jedody mit der Start hervor- 
tretenden Cigenart, grundfäßlid) jedes 
autoritative Berhältnis, alfo zum Beis 
jpiel die Monarchie, Regierung, Kirche, 
Schule, Elterngewalt, das Militärwefen, 
den Kapitalismus, ohne Maß und Rüd: 
fiht zu befämpfen und alles lächerlich zu 
maden, das von unijern jtarfnervigen 
und vorurteilslofen Wtlodernijten nicht 
gefhägt wird, wie Patriotismus Ton- 
ventioneller Art, Spiekbürgertum, bie- 
deres Eheleben, einfältige Yrömmigfeit; 
feine tünftlerifh dDurhweg redht body» 
ttehenden Mitarbeiter find Meifter der bos- 
bafteften, aber audy der luftigften Kari- 
fatur und zugleidy der feiniten Charat- 
terijtit und wiffen das PBublifum zu 
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Sahrhunderte früher ihre Vorläufer ges 
wejen. Denn der behaglidy zufriedene 
Menjd) erfreut ji eben, mag er mın alt 
oder jung, Mann oder Weib fein, gerade 
wie der behaglich unzufriedene am mehr 
oder weniger gutmütigen Spotten ımnd 
Neden, VBerzerren und Llibertreiben; und 
dem unbehaglid) unzufriedenen Menfchen 
— es gibt freilid audy) unbehaglid) zus 
friedene! — ilt das Dreinfahren mit 
Satire und Ironie nıın vollends ein Be- 
dürfnis: es befreit feine Galle. Wer alfo 
nur irgend Einn für Humor, Wit und 
Shlagfertigteit, dazu aud) etwas Phans 
tafie hat, läßt fi) deshalb die Scherze 
nit entgehen, die ihm auf Koften der 
lieben Zeitgenojjen vorgemadt und durch 
Bilder, grobe oder feine, gar nod) ge» 
fteigert werden: jo haben denn die Wit: 
eden ıumnferer Zeitungen und Die aus» 
Ihließlid) dem Wit und der Luiltigteit 
gewidmeten Blätter immer ein großes 
und auch dantbares Publium — ein 
danfbares, denn fie erbeitern auf harm» 
lofe Art und zichen die Gedanten von den 
Sorgen des Tages bejonders fräftig ab; 
oder fie geben, von Spezialilten gejhidt 
gefaßt und geformt, der Stimmung ver: 
ärgerter, entrüjteter, angriffsluftiger Lejer 
einen beljeren Musdrud, als diefe zu fin- 
den felbit imjtande wären, wenn es gilt, jo 
mandyen Erjdheinungen des gefellichaft- 
lihen Lebens hinter die WBorderfeite zu 
bliden und einen freieren Standpunft 
ihnen gegenüber zu gewinnen, indem man 
viele fonjt verborgene und ungern preis» 
gegebene Seiten der Menfchhen und der 
Dinge im Lichte der Komil begreift. 
Dienten doh Ihon im Altertum Satyr⸗ 
fpiele und Komödien, weder Herven nod) 
Götter, weder den Staat nod) die Prieiter- 
haft Ichonend, von der Bühne herab 
demfelben Zweck; und geſchriebene Sa⸗ 
tiren und Epigramme ergänzten ihre 
Wirkung im Kreije der Gebildeten mit der- 
felben Treffjicherheit, wie auf dem Marftt 
und an Hafen der fede Voltswig es tat. 

Als nun gegen Mitte des vorigen Jahr» 
hunderts, getragen von dem Ddemoftra= 
tifhen Revolutionsgeilt von ganz Europa, 
der ungeheure Aufihwung des Zeitungs» 
wefens einjeßte ımd fehr bald aud) die 
tehniihen Schwierigkeiten überwunden 
worden waren, die Der behenden md Zus 
gleich fünftleriihen Jlluitration der Tages» 
und Wodyenblätter entgegenitanden, da 
fonderten ficd) jofort von den mehr lehr- 
haften oder literariid ımterhaltenden 
Uluftrierten Zeitungen, in denen Das 


fatirifhe Element eine nur untergeordnete 
Rolle jpielte, die eigentlihden Witblätter 
als eine eigene Klaffe ab. Dabei war cs 
ganz charatteriitiih, dak in jener Zeit, 
der fo aufgeregten und in libertreibungen 
Ihwelgenden, diefe Witblätter alle jtart 
politifch) gefärbt waren und eine Waffe 
der nad) Freiheiten Itrebenden Oppofition 
bildeten; aber allmählih begannen fie 
ih) in rein politifche und in allgemein 
foziale zu trennen, wobei mande von 
ihnen Jahre hindurch im llbergange 
verharrten, wie zum Beilpiel die „Mün« 
hener Fliegenden Blätter”, deren erite 
Sahrgänge Itark politify waren, während 
nad) einer jhwanftenden Periode, 10 bis 
15 Sahre fpäter, das harmlofe Scherzen 
über allerlei ınpolitifhe, tnpiid ge 
wordene fomifche Figuren nod) immer 
alle Seiten ausfüllt. Der „Kladderadatidy“ 
dagegen — um durdaus bei deutichen 
Beilpielen zu bleiben — bat feinen 
Charatter von Anfang an unverändert 
beibehalten und begleitet heute wie 1848 
nur die politifhen Creignilfe mit feinen 
Randgloffen, wobei natürli einzelne 
Ausnahmen die Regel beitätigen mögen. 
Das PBublitum, entzüdt über diefe unter« 
haltende, fo fehr erwünfdhte Literatur, 
verlangte eben, feiner Zujammenfeßgung 
entfprechend, Die verjchiedenen Gattungen; 
denn wenn zum Berjtändnis und Boll 
genuß der politiihen Wiße eine gewille 
Kenntnis und Beurteilung der Bor- 
gänge und Zuftände auf dem Welttheater 
gehört, über die nicht jeder verfügt, |o 
wollten die politifch gar nicht Intereſſierten 
von fo ungenießbarer Unterhaltung nichts 
wilfen und wandten jid) den Blättern zu, 
die ihresgleihen Durhhedelten und ihnen 
zuliebe erfchienen. Dabei ijt es einem 
lachenden Philofophen reht vergnüglid), 
zu beobadten, wie flein eigentlid der 
immer wieder dDurcdhmeffene Kreis ilt, in 
dem diefe umpolitiihen Wiße ji tummeln. 
Wer die „Ssliegenden“ oder „Meggen« 
dorfers Luftige Blätter“ durdjfieht, be- 
gegnet unfehlbar und unabläflig der 
Schwiegermutter, der rbtante, dem 
Sausbuben, den Kommerzienräten mit 
‘yamilie, dem zeritreuten Profejjor, dem 
Korpsitudenten, dem Leutnant, dem 
Badfiich, der jungen Yrau, der Ködin, 
der Ordonnanz, dem GSchmierentheater, 
dem Bierbajuvaren, dem Bauern, den 
Reiſenden, der Kleinbahn, der Stleinitadt, 
den kleinen Fürſtenhöfen; und dieſe 
Figuren ſind allmählich Schablonen ge— 
worden, weil ihre feſtſtehenden Auße— 
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rungen in Wort und Bild das Leben nicht 
behalten tonnten, das mande ebenfalls 
mastenhafte Theaterfiguren bei leidlicdher 
Darjtellung mit foviel Geijt zu erfüllen 
vermag. Yn diefer Eritarrung erlahmen 
denn aud allmähli die frilheiten 
Zeidyner, befonders wen fie genötiat 
find, innerhalb des gegebenen Streijes 
eine tod) enger umarenzte Gruppe von 
Motiven fait medhaniih zu behandeln: 
die Routine vertritt dann den |chöpfe- 
rifhen Einfall, und das Spiegelbild der 
Gefellfchaft, das luftig und nedijch fein 
follte, wird in verftaubter Yragenhaftig- 
teit gar zu leicht fo matt, daß es weniger 
zum Laden als zum Erbarmen ilt. Die 
Aufgabe (die Chrijtian Grabbe formuliert 
hat): Scherz, Satire, Ironie und tiefere 
Bedeutung fünjtleriid anzuwenden und 
zu entwideln bei der Daritellung unferes 
bürgerlihen und familienhaften Lebens 
mit feinen vielgeftaltigen, tief begründeteit 
Berhältnilfen, Zuftänden und Erfdei- 
nungen, ilt um fo jchwerer zu löfen, je 
fonventioneller fie dem Publikum zuliebe 
angefakt werden muß; denn es handelt 
fid) dabei um den edeliten Stoff, der 
jelbft zum Zwed der Satire des größten 
Künftlers und des heiligiten Ernites wert 
ift und den Verfud) einer nur oberflächlichen 
Ausnugung dur Unfrucdhtbarteit ftraft. 

Weit handlicher ijt die rein politifche 
Eatire: die Perfonen und die Ereigniffe, 
denen fie gilt, erfcheinen in ihrer Aftuta- 
lität ifoliert und entichieden plaltiih md 
erleichtern deshalb eine wirtjame Hervor- 
hbebung mit viel Liht und Schatten und 
mit tomifhen Steigerungen — ob der 
Spott immer die ridhtigen Stellen trifit 
und die Berhältnilfe nidyt etwa objeftiv 
falſch, den Tatſachen nidt entipredhend 
darſtellt, braucht dabei nicht weſentlich 
in Frage zu kommen, weil ja das meiſte, 
das dem Publikum, abgeſehen von den 
handgreiflichen Vorgängen, an Politik ge— 
boten wird, doch nur Schall und Rauch iſt. 
Eine Beſchränkung erleidet die politiſche 
Satire im Witzblatt übrigens dadurch, daß 
ſie faſt ausſchließlich oppoſitionell, das heißt 
gegen den konſervativen Geiſt gerichtet, iſt. 

Hat man jemals beobachtet, daß eine 
Regierung ein Witzblatt dauernd in 
ihrem Solde gehalten hätte? Satire und 
Ironie ſetzen ja, außer ſtarler Über⸗ 
zeugung, auch jugendliche Kechheit, lachen⸗ 
den Ubermut, Angriffsluſt und Unbe—⸗ 
denklichkeit voraus, alſo Eigenſchaften, 
die gewiß eher mit einem leichten und 
vorwärts ſtürmenden als mit einem 


bedächtigen und ſchweren Tentperament 
verbunden ſind und mehr zum llber- 
winden und Neugründen als zum Ver— 
teidigen und Erhalten gehören. Daß es 
dem „Kladderadatſch“ meiſtens gelingt, 
über allen Parteien zu ſchweben, iſt eine 
Muſterleiſtung ſeiner Balancierkunſt. 
Beide Arten von Witzblättern, ſowohl 
die politiſchen wie die ſozialen, gewannen 
alſo allmählich ein ſehr großes Publikum 
und wurden ein wichtiger Beſtandteil der 
Tagesliteratur, da ſie ſich dem ſtarken 
Bedürfnis durchaus anzupaſſen wußten. 
Eben dieſer Umſtand erregte aber das 
Mißvergnügen derer, die ſich von den 
hochgehenden Wogen der äſthetiſchen 
Kultur (im letzten Viertel des vorigen 
Jahrhunderts) auf abgeſonderte Inſeln 
hatten heben laſſen. Solchen Anſpruchs⸗ 
volleren konnte das künſtleriſche Niveau 
dieſer breiten Literatur ebenſowenig 
genügen wie das ethiſche; ſie wollten 
klareres und zugleich ſtärkeres Getränke 
ſchlürfen. Für ſie wurde die „Jugend“ 
geſchaffen, und bald nach ihr, ſie über— 
bietend, der „Simpliciſſimus“ — beide 
auch inſofern Neubildungen, als ſie keines⸗ 
wegs ausſchließlich Witzblätter ſind, wenn 
auch die Satire mit ihrem Gefolge in 
beiden, beſonders im „Simpliciſſimus“, 
einen bedeutenden Raum einnimmt. Die 
„Jugend“ hat von jeher, und in den erſten 
Jahren ihres Beſtehens mit beſonders 
ſchneidigen Waffen, die Bekämpfung von 
Philiſtertum, Heuchelei und Lüge durch 
Witz und Hohn ſich vorgeſetzt, daneben 
aber ohne enges Programm, bloß nach 
höherem künſtleriſchen Werte fragend, 
alles Mögliche gebracht, wenn es nur zum 
lebendigen Leben im Verhältnis ſtand und 
eine freie, tüchtige Schöpfung war; der 
„Simpliciſſimus“ verfolgte ungefähr das⸗ 
ſelbe Ziel, jedoch mit der ſtark hervor⸗ 
tretenden Eigenart, grundſätzlich jedes 
autoritative Berhältnis, alfo zum Bei—⸗ 
fpiel die Monarchie, Regierung, Kirche, 
Schule, Elterngewalt, das Militärwefen, 
den Kapitalismmis, ohne Maß und Rüds 
fiht zu befämpfen und alles lächerlich zu 
madyen, das von uniern ftartnervigen 
und vorurteilslofen Modernijten nicht 
gefhägt wird, wie Patriotismus Ton- 
ventioneller Art, Spießbürgertum, bie- 
deres Cheleben, einfältige Yrömmigfeit; 
feine künſtleriſch durchweg recht hoch—⸗ 
Sera Mitarbeiter find Dleifter der bos- 
bafteften, aber audy) der luftigiten Kari⸗ 
fatur und zugleidy der feiniten Charak⸗ 
terijtit und wiffen das PBublifum zu 
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Sahrhunderte früher ihre Vorläufer ge— 
wejen. Denn der behaglid) zufriedene 
Menidy erfreut fi) eben, mag er mın alt 
oder jung, Mann oder Weib fein, gerade 
wie der behaglidy unzufriedene am mehr 
oder weniger qutmütigen Spotten und 
Neden, Verzerren und libertreiben; und 
dem unbehaglidh unzufriedenen Menfchen 
— es gibt freilid aud unbehaglid) zu« 
friedene! — ilt das Dreinfahren mit 
Satire und Ironie nıın vollends ein Be- 
Dürfnis: es befreit feine Galle. Wer alfo 
mur irgend Einn für Humor, Wit und 
Schlagfertigteit, dazu au) etwas Phan- 
tafie hat, läßt fi deshalb die Scherze 
nit entgehen, die ihm auf Koften der 
lieben Zeitgenofjen vorgemadyt und durd) 
Bilder, grobe oder feine, gar nod) ges 
fteigert werden: fo haben denn die Wih- 
eden unferer Zeitungen und Die aus» 
Ihlieklid) dem Wit und der Quljtigfeit 
gewidmeten Blätter immer ein großes 
und aud danktbares Publitum — ein 
dankbares, denn jie erheitern auf harm- 
lofe Art und zichen die Gedanten von den 
Sorgen des Tages befonders fräftig ab; 
oder fie geben, von Spezialilten gejchidt 
gefaßt und geformt, der Stimmung ver« 
ärgerter, entrüjlteter, angriffslultiger Lejer 
einen bejjeren Musdrud, als dieje zu fin- 
den felbit imjtande wären, wenn es gilt, fo 
mandyen Erjdeinungen des gefellichaft- 
lihen Lebens hinter die WBorderfeite zu 
bliden und einen freieren Standpuntt 
ihnen gegenüber zu gewinnen, indem man 
viele fonjt verborgene umd ungern preis» 
gegebene Seiten der Menjhen und der 
Dinge im Lichte der Komik begreift. 
Dienten doh Ion im Altertum Satyr- 
fpiele und Komödien, weder Herven nod) 
Götter, weder den Staat nod) die Prieiter- 
Ihaft Ichonend, von der Bühne herab 
demfelben Zwed; ımd gejcdyriebene Gas 
tiren md Epigramme ergänzten ihre 
Wirkung im Kreije der Gebildeten mit der=- 
felben Trefflicherheit, wie auf dem Markt 
und am Hafen der fede Voltswiß es tat. 

Als nun gegen Mitte Des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, getragen von dem Ddemofra- 
tiihen Revolutionsgeilt von ganz Europa, 
der ungeheure Aufihwung des Zeitungs» 
wefens einjeßte und fehr bald auch die 
tehniidhyen Schwierigteiten überwunden 
worden waren, die der behenden und Zu» 
gleich fünftleriihen Jlluftration der Tages» 
und MWocdyenblätter entgegenjtanden, da 
fonderten fich jofort von den mehr lehr- 
haften oder literariih ımterbhaltenden 
illujtrierten gZeitingen, in denen Das 


fatirifhe Element eine nur untergeordnete 
Rolle fpielte, die eigentlihen Witblätter 
als eine eigene Nlaffe ab. Dabei war cs 
ganz dharatteriitiih, dak in jener Zeit, 
der fo aufgeregten und in lIbertreibungen 
Ihwelgenden, diefe Witblätter alle jtart 
politifh gefärbt waren ımd eine Waffe 
der nach Freiheiten [trebenden Oppofition 
bildeten; aber allmählihd begannen [ie 
fih in rein politifhe und in allgemein 
foziale zu trennen, wobei mande von 
ihnen Sahre bindurdd) im Ülbergange 
verharrten, wie zum Beilpiel die „Müns 
hener liegenden Blätter“, deren erite 
Jahrgänge Itark politifc) waren, während 
nad) einer fhwantenden Periode, 10 bis 
15 Jahre fpäter, das harmlofe Scherzen 
über allerlei ınpolitifhde, tnpild) ge» 
wordene fomifhe Figuren nody immer 
alle Seiten ausfüllt. Der „Kladderadatid)“ 
dagegen — um durdaus bei deutichen 
Beilpielen zu bleiben — bat jeinen 
Charatter von Anfang an unverändert 
beibehalten und begleitet heute wie 1848 
nur die politifhen Ereigniffe mit feinen 
Randgloffen, wobei natürli einzelne 
Ausnahmen die Regel beitätigen mögen. 
Das PBublitum, entzüdt über diefe unter« 
haltende, jo fehr erwünidhte Literatur, 
verlangte eben, feiner Zujammenjegung 
entiprechend, die verfchiedenen Gattungen; 
denn wenn zum Berjtändnis und Boll» 
genuß der politiihen Wihe eine gewille 
Kenntris und Beurteilung der Vor—⸗ 
gänge und Zuftände auf dem Welttheater 
gehört, über die nicht jeder verfügt, fo 
wollten die politifch gar nicht Interejlierten 
von fo ungeniekbarer Unterhaltung nidyts 
wilfen und wandten fid) den Blättern zu, 
die ihresgleihen Ducdhhedhelten und ihnen 
zuliebe erfhienen. Dabei ilt es einem 
lachenden Philoſophen recht vergnüglich, 
zu beobachten, wie klein eigentlich der 
immer wieder durchmeſſene Kreis iſt, in 
dem dieſe unpolitiſchen Witze ſich tummeln. 
Wer die „Fliegenden“ oder „Meggen⸗ 
dorfers Luſtige Blätter“ durchſieht, be⸗ 
gegnet unfehlbar und unabläſſig der 
Schwiegermutter, der Erbtante, dem 
Lausbuben, den Kommerziemäten mit 
Familie, dem zerſtreuten Profeſſor, dem 
Korpsſtudenten, dem Leutnant, dem 
Backfiſch, der jungen Frau, der Köchin, 
der Ordonnanz, dem Schmierentheater, 
dem Bierbajuvaren, dem Bauern, den 
Reiſenden, der Kleinbahn, der Kleinſtadt, 
den kleinen Fürſtenhöfen; und dieſe 
Figuren ſind allmählich Schablonen ge- 
worden, weil ihre feſtſtehenden Auße— 
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rungen in Wort und Bild das Leben nidt 
behalten tonnten, das mandye ebenfalls 
mastenhafte Theaterfiguren bei Teidlidher 
Darjtellung mit foviel Geilt zu erfüllen 
vermag. Yn diejer Eritarrung erlahmen 
denn aud) allmählid) die frifcheiten 
Zeichner, befonders wen fie genötiat 
find, innerhalb des gegebenen Sreijes 
eine noch enger umarenzte Gruppe von 
Motiven fait medhaniih zu behandeln: 
die Routine vertritt dann den fchöpfe- 
rilhden Einfall, und das Spiegelbild der 
Gefellfhaft, das luftig und nedifch fein 
follte, wird in verjtaubter Yratenhaftig- 
teit gar zu leicht fo matt, daß es weniger 
zum Ladyen als zum Erbarmen ilt. Die 
Aufgabe (die Chrijtian Grabbe formuliert 
hat): Scherz, Satire, Jronie und tiefere 
Bedeutung fünftlerifh anzuwenden und 
zu entwideln bei der Daritellung unjeres 
bürgerlihen und familienhaften Lebens 
mit feinen vielgeftaltigen, tief begründeteint 
Berhältniffen, Zuftänden und Cridei- 
nungen, ilt um fo fchwerer zu löfen, je 
Tonventioneller fie dem Publikum zuliebe 
angefaßt werden muß; denn es handelt 
fi dabei um den edelften Stoff, der 
jelbft zum Zwed der Satire des größten 
Künftlers und des heiligiten Ernites wert 
ift und den Verfucd) einer nur oberflädhlien 
Ausnugung duch Unfruchtbarteit jtraft. 

Weit handliher ift die rein politiiche 
Catire: die Perfonen und die Creigniffe, 
denen fie gilt, erfcheinen in ihrer Aftıta- 
lität ifoliert und entichieden plaltifch md 
erleichtern deshalb eine wirffame Hervor- 
hebung mit viel Liht und Schatten und 
mit Tomifher Steigerungen — ob der 
Spott immer die rihtigen Stellen trifft 
und die Berhältniffe nidyt etwa objettiv 
fall, den Tatfahen nicht entipredhend 
darftellt, braucht dabei nicht wejcentlid) 
in Frage zu fommen, weil ja Das meiite, 
das dem PBublitum, abgejehen vor den 
handgreiflihen Vorgängen, an Politik ge- 
boten wird, dDody nur Schall und Raud) ült. 
Eine Befchräntung erleidet die politifche 
Satire im Witblatt übrigens dadurd), daß 
fie fait ausfchlieklich oppofitionell, das heißt 
gegen den tonfervativen Geilt gerichtet, ilt. 

Hat man jemals beobadtet, daß eine 
Regierung ein Wibblatt dauernd in 
ihrem Solde gehalten hätte? Satire und 
Sronie feßen ja, außer ftarler Über⸗ 
zeugung, aud) jugendliche Kedheit, lachen» 
den Übermut, Angriffslult und Unbe- 
denklichteit voraus, alfo Eigenſchaften, 
die gewiß eher mit einem leichten und 
vorwärts ftürmenden als mit einem 


bedächtigen und Jchweren Tenrperament 
verbunden find und nicht zum UÜber—⸗ 
winden und Neugründen als zum Ber» 
teidigen und Erhalten gehören. Daß es 
dem „Stladderadatih“ meijtens gelingt, 
über allen Parteien zu fchweben, ijt eine 
Mufterleiltung jeiner Bulanciertunit. 
Beide Urten von MWitblättern, jowoll 
die politilhen wie die fozialen, gewannen 
alfo allmählich ein fehr großes Publitunt 
und wurden ein wichtiger Beltandteil der 
Zagesliteratur, da fie id) dem jtarfen 
Bedürfnis durchaus anzupaljen mußten. 
Eben diejer Umftand erregte aber das 
Mikvergnügen derer, die fih von den 
hocdhgehenden Wogen der äfthetiichen 
Kultur (im legten Biertel des vorigen 
Sahrhunderts) auf abgefonderte nfeln 
hatten heben lajjen. Solden Anfprudys- 
volleren tonnte das fünftleriihe Niveau 
diefer breiten Literatur ebenjowenig 
genügen wie das ethilhe; fie wollten 
tlareres und zugleich ftärleres Getränte 
Ihlürfen. Yür fie wurde die „Jugend“ 
geichaffen, und bald nad) ihr, fie über— 
bietend, der „Simpliciffinus" — beide 
aud) infofern Neubildungen, als fie feines» 
wegs ausichließli Witblätter find, wenn 
auch die Satire mit ihrem Gefolge in 
beiden, befonders im „Simplicilfimus“, 
einen bedeutenden Raum einnimmt. Die 
„Jugend“ hat von jeher, und in den eriten 
Jahren ihres Beſtehens mit befonders 
Ichneidigen Waffen, die Belämpfung von 
Philiftertum, Heuchelei und Lüge durd) 
Wis und Hohn Jich vorgefeßt, daneben 
aber ohne enges Programm, bloß nad) 
höherem tünjtleriihen Werte fragend, 
alles Mögliche gebradyt, wenn es nur zum 
lebendigen Leben im Verhältnis ftand und 
eine freie, tüdhtige Schöpfung war; der 
„Simpliciffimus“ verfolgte ungefähr das= 
felbe Ziel, jedoch mit der ftart hervor«- 
tretenden Cigenart, grundjäglid) jedes 
autoritative Berhältnis, allo zum Bei 
fpiel die Monarchie, Negierung, Kirche, 
Schule, Elterngewalt, das Militärwefen, 
den Kapitalisrmıs, ohne Maß und Rüd- 
fiht zu befämpfen und alles lächerlich zu 
madıen, das von unjern jtarfnervigen 
und vorurteilslofen Moderniften nicht 
geihätt wird, wie Patriotismus Ton« 
ventioneller Art, Spießbürgertum, bie- 
deres Cheleben, einfältige Yrömmigleit; 
feine fünftleriih dDurhweg redht hoch» 
ttehenden Mitarbeiter find Meilter der bos« 
bafteiten, aber audy der Iuftigiten Kari⸗ 
fatur und zugleidy der feiniten Charat« 
terijtit und wiffen das Publikum zu 
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Jahrhunderte früher ihre Vorläufer ge- 
wejen. Denn der behaglich zufriedene 
Menic erfreut ji eben, mag er nun alt 
oder jung, Mann oder Weib fein, gerade 
wie der behaglich unzufriedene am mehr 
oder weniger gutmütigen Spotten ımd 
Neden, Berzerren und libertreiben; und 
dem unbehaglid) unzufriedenen Menfchen 
— es gibt freilid) auch unbehaglidy zu- 
friedenel — ilt das Dreinfahren mit 
Satire und Ironie nın vollends ein Be- 
dürfnis: es befreit feine Galle. Wer alfo 
mur irgend Einn für Humor, Wit und 
Schlagfertigfeit, dazu au) etwas Phan- 
tafie hat, läßt fi) deshalb die Scherze 
nit entgehen, die ihm auf Koiten der 
lieben Zeitgenofjen vorgemad)t und durd) 
Bilder, grobe oder feine, gar nod) ges 
fteigert werden: fo haben denn die Wit» 
eden unferer Zeitungen und die als» 
Ihließlih dem Wit und der Lujtigkeit 
gewidmeten Blätter immer ein großes 
und auch dankbares PBublitum — ein 
dankbares, denn fie erheitern auf harm- 
lofe Art und zichen die Gedanten von den 
Sorgen des Tages belonders fräftig ab; 
oder jie geben, von Spezialilten gejchidt 
gefaßt und geformt, der Stimmung ver« 
ärgerter, entrülteter, angriffsluſtiger Leſer 
einen bejjeren Musdrud, als Diefe zu fin 
den felbft imjtande wären, wenn es gilt, fo 
manden Erjcheinungen des gejellichaft- 
lihen Lebens hinter die WBorderfeite zu 
bliden und einen freieren Standpunft 
ihnen gegenüber zu gewinnen, indem man 
viele jonjt verborgene und ungern preis- 
gegebene Seiten der Menjhhen und der 
Dinge im Lichte der Komik begreift. 
Dienten dod Ihon im Altertum Satyr- 
fpiele und Komödien, weder Heroen nod) 
Götter, weder den Staat nod) die Prieiter- 
haft Ichonend, von der Bühne herab 
demfelben Zwed; md geichriebene Sa 
tiren und Epigramme ergänzten ihre 
Wirkung im Kreije der Gebildeten mit der- 
felben Trefflicherheit, wie auf dem Markt 
und am Hafen der fede Vollswi es tat. 

Als nun gegen Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts, getragen von dem demofra- 
tifhen Revolutionsgeijt von ganz Europa, 
der ungeheure Aufihwung des Feitungs- 
wefens einfeßte ımd fehr bald aud) die 
tehnifhhen Schwierigkeiten überwunden 
worden waren, die der behenden und Zus 
gleich fünftleriichen Jlluftration der Tages» 
und MWocenblätter entgegenitanden, da 
fonderten fi) jofort von den mehr lehr- 
haften oder literariihy unterhaltenden 
illuftrierten Zeitungen, in Denen Das 


fatirifche Element eine nur untergeordnete 
Rolle fpielte, die eigentlihen Witblätter 
als eine eigene Klafle ab. Dabei war cs 
ganz charatteriltifh, dak in jener Zeit, 
der fo aufgeregten und in Ülbertreibungen 
Ihwelgenden, diefe Wikblätter alle jtart 
politifh) gefärbt waren und eme Waffe 
der nad) Freiheiten ftrebenden Oppofition 
bildeten; aber allmählid begannen fie 
ih in rein politiihde und in allgemein 
foziale zu trennen, wobei mande von 
ihnen Sahre hindurch im TÜlbergange 
verharrten, wie zum Beilpiel die „Miüns 
hener liegenden Blätter“, deren erite 
Jahrgänge jtark politifch waren, während 
nad) einer Ihwantenden Periode, 10 bis 
15 Sahre fpäter, das harmlofe Scherzen 
über allerlei ınpolitiihe, tnpifh) ge» 
wordene fomilhe Figuren nod imnter 
alle Seiten ausfüllt. Der „Kladderadatidy" 
dagegen — um durdaus bei deutichen 
Beilpielen zu bleiben — bat jeinen 
Charatter von Anfang an unverändert 
beibehalten und begleitet heute wie 1848 
nur Die politifhen Ereigniffe mit feinen 
Randgloffen, wobei natürli einzelne 
Ausnahmen die Regel beitätigen mögen. 
Das PBublitum, entzüdt über dieje unter« 
haltende, fo fehr erwünfdte Literatur, 
verlangte eben, feiner Zujammenfeßung 
entjprechend, Die verihiedenen Gattungen; 
denn wenn zum Berftändnis und Voll- 
genuß der politiihen Wite eine gewilje 
Kenntiris und Beurteilung der Bor« 
gänge und Zujtände auf dem Welttheater 
gehört, über die nicht jeder verfügt, fo 
wollten die politifch gar nicht ntereflierten 
von fo ungeniekbarer Unterhaltung nidyts 
wiffen und wandten id) den Blättern zu, 
die ihresgleihen Duchhedelten und ihnen 
zuliebe erjhienen. Dabei ilt es einem 
ladenden Philofophen redht vergnüglidh, 
zu beobadten, wie flein eigentlidy der 
immer wieder dDurcdhmeflene Kreis ift, in 
dem dieje unpolitifchen Wie fi) tummeln. 
Wer die „liegenden“ oder „Meggen- 
dorfers Luitige Blätter“ durdhlieht, be= 
gegnet unfehlbar .und unabläjlig der 
Schwiegermutter, der Crbtante, dem 
Zausbuben, den Kommerzienräten mit 
yamilie, dem zeritreuten Profejjor, dem 
Korpsitudenten, dem Leutnant, dem 
Badfil), der jungen Frau, der Ködin, 
der Ordonnanz, dem Schmierentheater, 
dem Bierbajuvaren, dem Bauern, den 
Neifenden, der Kleinbahn, der Kleintadt, 
den Heinen Fürſtenhöfen; und dieſe 
Figuren ſind allmählich Schablonen ge⸗ 
worden, weil ihre feſtſtehenden Außze— 
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ringen in Wort und Bild das Leben nidyt 
behalten Zonnten, das mandye ebenfalls 
mastenhafte TIheaterfiguren bei leidlicher 
Darjtellung mit foviel Geiit zu erfüllen 
vermag. Yn diefer Eritarrıng erlahmen 
denn aud) allmäblid die frileiten 
Zeidyner, befonders wenn fie genötiat 
find, innerhalb des gegebenen Kreijes 
eine nody enger umgrenzte Gruppe von 
Motiven faft medhaniih zu behandeln: 
die Routine vertritt dann den Ichöpfe- 
riihen Einfall, und das Spiegelbild der 
Gefellfyaft, das luftig und nedijch fein 
follte, wird in verftaubter Yratenhaftig- 
teit gar zu leicht fo matt, Daß es weniger 
zum Laden als zum Erbarmen ilt. Die 
Aufgabe (die Chriitian Grabbe formuliert 
hat): Scherz, Satire, Jronie und tiefere 
Bedeutung fünftlerifh anzuwenden und 
zu entwideln bei der Daritellung unferes 
bürgerlihen und familienhaften Lebens 
mit feinen vielgeftaltigen, tief begründeten 
Berhältnilfen, Juftänden und Crfchei« 
nungen, ilt um fo [hwerer zu löfen, je 
tonventioneller fie dem Publitum zuliebe 
angefaßt werden muß; denn es handelt 
fih dabei um den edeljiten Stoff, der 
felbft zum Zwed der Satire des größten 
Künftlers und des heiligjten Ernites wert 
ift und den Berfud) einer nur oberflächlidhen 
Ausnugung durd) Unfruchtbarkeit jtraft. 

Weit handlicher ift die rein politifche 
Ealire: die Perjonen und die Ereignilfe, 
denen fie gilt, erfheinen in ihrer Aftua-» 
lität ifoliert und entichieden plaltiih md 
erleichtern deshalb eine wirtlame Hervor- 
hebung mit viel Liht und Schatten und 
mit tomifhen Steigerungen — ob der 
Spott immer die ridhtigen Stellen trifft 
und die Verhältniffe nicht etwa objeftiv 
falſch, den Tatſachen nicht entipredyend 
darſtellt, braucht dabei nicht weſentlich 
in Frage zu kommen, weil ja das meiſte, 
das dem Publikum, abgeſehen von den 
handgreiflichen Vorgängen, an Politik ge⸗ 
boten wird, doch nur Schall und Rauch iſt. 
Eine Beſchränkung erleidet die politiſche 
Satire im Witzblatt übrigens dadurch, daß 
ſie faſt ausſchließlich oppoſitionell, das heißt 
gegen den konſervativen Geiſt gerichtet, iſt. 

Hat man jemals beobachtet, daß eine 
Regierung ein Witzblatt dauernd in 
ihrem Solde gehalten hätte? Satire und 
Ironie ſetzen ja, außer ſtarler Über- 
zeugung, auch jugendliche Kechheit, lachen⸗ 
den Ubermut, Angriffsluſt und Unbe— 
denklichkeit voraus, alſo Eigenſchaften, 
die gewiß eher mit einem leichten und 
vorwärts ſtürmenden als mit einem 


bedächtigen und ſchweren Tentperament 
verbunden ſind und mehr zum llber- 
winden und Neugründen als zum Ver—⸗ 
teidigen und Erhalten gehören. Daß es 
dem „Kladderadatſch“ meiſtens gelingt, 
über allen Parteien zu ſchweben, iſt eine 
Muſterleiſtung ſeiner Balancierkunſt. 
Beide Arten von Witzblättern, ſowohl 
die politiſchen wie die ſozialen, gewannen 
alſo allmählich ein ſehr großes Publikum 
und wurden ein wichtiger Beſtandteil der 
Tagesliteratur, da ſie ſich dem ſtarken 
Bedürfnis durchaus anzupaſſen wußten. 
Eben dieſer Umſtand erregte aber das 
Mißvergnügen derer, die ſich von den 
hochgehenden Wogen der äſthetiſchen 
Kultur (im letzten Viertel des vorigen 
Jahrhunderts) auf abgeſonderte Inſeln 
hatten heben laſſen. Solchen Anſpruchs⸗ 
volleren konnte das künſtleriſche Niveau 
dieſer breiten Literatur ebenſowenig 
genügen wie das ethiſche; ſie wollten 
klareres und zugleich ſtärkeres Getränke 
ſchlürfen. Für ſie wurde die „Jugend“ 
geſchaffen, und bald nach ihr, ſie über— 
bietend, der „Simpliciſſinus“ — beide 
auch inſofern Neubildungen, als ſie keines⸗ 
wegs ausſchließlich Witzblätter ſind, wenn 
auch die Satire mit ihrem Gefolge in 
beiden, beſonders im „Simpliciſſimus“, 
einen bedeutenden Raum einnimmt. Die 
„Jugend“ hat von jeher, und in den erſten 
Jahren ihres Beſtehens mit beſonders 
ſchneidigen Waffen, die Bekämpfung von 
Philiſtertum, Heuchelei und Lüge durch 
Witz und Hohn ſich vorgeſetzt, daneben 
aber ohne enges Programm, bloß nach 
höherem künſtleriſchen Werte fragend, 
alles Mögliche gebracht, wenn es nur zum 
lebendigen Leben im Berhältnis ſtand und 
eine freie, tüdhtige Schöpfung war; der 
„Simpliciffimus" verfolgte ungefähr das» 
felbe Ziel, jedody mit der ftart hervor- 
tretenden Cigenart, grundfählidy jedes 
autoritative PVerhältnis, alfo zum Beis 
piel die Monarchie, Regierung, Kirche, 
Schule, Elterngewalt, das Militärweien, 
den Kapitalismmıs, ohne Maß und Rüd- 
fiht zu betämpfen und alles lächerlich zu 
madyen, das von unjern ftartnervigen 
und vorurteilslofen Wlodernilten nicht 
gefhäßt wird, wie Patriotismus Ton- 
ventioneller Art, Spießbürgertum, bie« 
deres Cheleben, einfältige Yrömmigfeit; 
feine tünftlerii durhweg recht body» 
ſtehenden Mitarbeiter find Mteifter der bos- 
baftelten, aber auch der Iuftigften Kari⸗ 
fatur und zugleidy der feiniten Charat« 
terijtil und wilfen das Publifum zu 
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feffeln, bis es etwa aus Efel vor ihrer 
gar zu ungevumdenen Frechheit den Spaß 
an ihren Küniten verliert. 

Wenn jo die Literatur der Wibblätter 
und der ihnen nahe verwandten Wocyerts 
Ihriften wie ein angenehnteer und reizen 
der Nadıtildy unjere journalütiihe Tages» 
fojt ergänzt und alle VBerhältnijfe, die uns 
umgeben, berührt, jo erhebt fi natürlich 
die Frage, welche Stellung ſie einnimmt, 
feitdem der Krieg in unjer Leben ein» 
greift, unjere Gedanken in Anfprud) 
nimmt, die Stininnung beherriht und uns 
Sorgen, Scdynterzgen und Opfer und 
Arbeiten aller Art auferlegt. Können 
Wit, Scherz, Nederei und fotirifcher 
Bürgerkrieg unter folden Umitänden nod) 
beſtehen? Eine Antwort auf dieje Frage 
ilt der Überlegung wohl wert. Da wäre 
zuerjt daran zu denken, daß grundfäßlid) 
nidts gegen eine Ablentung und Jer- 
ftreuune durch künſtleriſche Genüſſe, 
ſeien ſie auch ſcherzhafter Natur, ſpricht, 
vorausgeſetzt, daßz wir für dergleichen 
aufnahmefähig und aufnahmeluſtig ſind 
und ein unſerem Geſchmack und Anſpruch 
entſprechendes Material erhalten: Unſere 
Krieger ſelbſt, in ihren Schützengräben 
und Quartieren, wiſſen ja durch Humor 
und Luſtigkeit aller Art ſich den Druck 
der Stunden zu erleichtern. Andrerſeits 
gibt ſchon eine flüchtige Durchſicht auch 
nur der hier genannten Blätter Aufſchluß 
dorüber, wie ſie ſich ſeit zeyn Monaten in 
die Lage gefunden haben. Ihr Ergebnis 
ſcheint mir intereſſant, weil es ſcharfe 
Schlaglichter auf die Pſychologie der 
Redaktionen und ihres Publikums wirft — 
doch wollen wir dabei nicht ſelbſt ſatiriſch 
werden. 

Zunächſt alſo die Münchener „Fliegen⸗ 
den"! Sie haben offenbar den harm⸗ 
loſeſten Leſerkreis, der ſich freut, in ſeinem 
Wochenblatt ſtets den gewohnten Stoff 
zu finden, und den Anſpruch nicht erhebt, 
daß der gelebte Tag ſich in ihm ſpiegele. 
So brauchte denn die Redaktion, die ſich 
allerdings ebenfalls mit ruhigem Bedacht 
in tief ausgefahrenen Gleiſen Daher» 
bewegt, ihr Programm kaum zu ändern: 
ſie fügt einige Soldatenſzenen, gefühlt 


oder witzig, einige patriotiſche Gedichte 


und ernrunternde Zeichnungen ein und 
läßt es im übrigen bei ihren beliebten 
Yiguren bewenden. hrer Gemütlichkeit 
kann der Meltfrieg nichts anhaben. — 
Zemperamentvoller treten die „Meggens 
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dDorfers" auf. Ihre derbe, zum Teil arells 
farbige Slluftration wird zu jtarter Kari« 
tatur der Feinde benutzt, und kräftige 
Gedichte und Proſaſtücke wenden ſich 
gleidhnräßig an die draußen wie an Die 
drinnen nrit [hlidhtem, gejundem Gefühl. 
Die reinpolitifhen Witblätter gehen jelbit« 
verjtändli ganz int Kriege auf, da ja 
jede innere PBolitit mit verhaltenem Atem 
Ihweigt, und die Perfonififationen uns 
ferer Feinde, die Daritellung ihrer Taten 
und auf der anderen Geite die Tnpen 
unferer Krieger und ihr Wefen haben 
mit den neuen Motiven auch ein neıtes, 
frifcheres Leben gewonnen. Aud) fei nit 
vergellen, daB es gewillen Blättern zwar 
etwas jchwer fällt, den gebotenen Burg- 
frieden zu wahren und die Hekbörner 
Schweigen zu laffen, daß aber aud) ihnen die 
große Einigkeit, Die unfere ungeheure 
Zeit gefchaffen hat, den Parteifinn däntpft. 
— Bei der „Jugend“ bewährt fidy fichtlid) 
der reine tünitlerifche Sinn, der fie von 
jeher geleitet und ihr zu einem felten, ge» 
bildeten Lefertreife verholfen hat: fie 
widmet fi), da fie lebhaft an allem Ge- 
fhehenden teilnimmt, fait ausichlieklid 
dem Kriege, den fie von allen Geiten, in 
allen Tonarten, aber immer mit fidyerem 
Takt, behandelt; ihre Zeichner, ihre 
Schriftiteller willen wie wenige andere 
zu begeijtern, zu rühren, zu erfchüttern und 
zu befreien. Dies war bei ihr vorauszu> 
fehen: aber eine vielen unerwartete 
Wandlung bat der „Simpliciflimus“ 
durhgemadht! Er, der bisher jidy jtellte, 
als halte er jeden Krieg für das Erzeugnis 
fretinhafter Militärftreber und nur den 
Straßentanıpf verelendeter Proletarier 
für gerecht, er, der die zur Abwehr von 
Kriegen notwendige Kriegsrüſtung als 
Militarismus fhmähte — er befinnt fid 
auf feine Pfliht als Deutfher und zieht 
mit patriotiihem Zorn fehr rültig com 
Leder. Das gelingt feinen jharfen Mit- 
arbeitern vielleiht nocd, beiler als ihre 
fonitige, dur) die Poje des Modernismus 
verfhönte Frivolität, und man mödte nur 
wünfjchen, daß ihr ganzer Lefertreis dieſe 
Wendung von Herzen mitmadte. Das 
brädte uns, was freudig zu begrüßen 
wäre, eine weitere Stärfung des feiten, 
(hlihten und tiefen deutfchhen Gefühls, 
das uns zum Siege verhelfen foll und zur 
Rettung aus den Labprinthen der Leiden 
Ichaft, Verworrenheit und Gemeinheit, 
die uns rings bedrängen. 


der Schriftenveririebs» 
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Lagardes Ruf an unlere Zeit. 
Vortrag, gehalten im Alldeutihen VBerbande-Berlin am 10. Yebruar 1915. 
Bon Helene Doje. 

53h mödte jagen: vor feinem Lebensbilde als vor dem Lagardes 
ilt es mir flarer geworden, wie jihet alles Gefchehen, das uns begegnet, 
zu unjrem Belten dienen muß. Die liebearme Zeit feiner Kindheit und Jugend 
trieb Diejes jo liebereihe und liebeerjehnende Gemüt dem Einen ent- 
gegen, der als immergegenwärtiger Vater aud) über dem Bereinjamteften 
wadht. Nur die jehr frühe und von ganzem Herzen Juden, finden Gott in 
dem Grade, wie Lagarde feiner jiher geworden ilt. Seine |päter Jo jelbft- 
verjtändlich erhobene Yorderung der religiöfen Wiedergeburt, diefes Höhen- 
Erlebniffes auf unferer Wanderung aus der Yinjternis zum Licht, beweilt 
das unumjtößlihd. Da der lebhafte, reich begabte, allen Dingen auf den 
Grund gehen wollende Knabe niemand fand, der jeinen ragen Obr lieh, 
führte ihn auf fich felbjt zurüd. Er flüchtete früh zu Jelbjterworbenen Büchern, 
er [chrieb mübjelig ab, was er nicht fäuflich erwerben fonnte, und wurde fo 
frühe [hon, wenn andere nod) dürftig aus zweiter Hand leben, zu frijch- 
jprudelnden Quellen und Erquidungen geführt. So hbämmerten gerade 
die Härten feiner Kindheit und Jugend die urjprünglidhe, gottgegründete 
PBerjönlichkeit in ihm zuredjt, die nie in Kadjtudien verfnödherte oder auf 
der einfamen Höhe eines jelbitgenügfamen, weltfremden Willens jidy aus- 
lebte, fondern die in |teter liebevoller Yühlung mit ihrem Bolfe blieb, die 
aus dem eigenen Gewordenjein heraus für jeden Einzelnen das hödjite 
Glüd erjtrebte, das uns Menihhen werden fan: die echte, gottdurchpulite 
und völkiſch veranferte innere Lebensiteigerung, in der wir erit uns jelber 
und unjere eigene Ewigfeit fühlen. 
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feffeln, bis es etwa aus Efel vor ihrer 
gar zu ungevundenen fredbeit den Spaß 
an ihren Küntten verliert. 

Der jo die Literatur der Witzblätter 
und der ihnen nahe verwandten Wocgents 
Schriften wie ein angenehnter und reizen: 
der Nadıtildy unjere journaliltiihe Tages» 
fojt ergänzt und alle Berhältnijle, die us 
umgeben, berührt, jo erhebt fid) natürlid) 
die Krage, welhe Stellung fie ennmimmtt, 
feitdem der Krieg in unjer Leben ein» 
greift, umjere Gedanken in Anfprud) 
nimmt, die Stinnnung beberricht und uns 
Sorgen, Scyneerzgen und Opfer und 
Arbeiten aller Art auferlegt. Können 
Wit, Scherz, Nederei und jutirifcher 
Bürgerkrieg unter folhen Umitänden nod) 
beſtehen? Cine Antwort auf dieſe Frage 
it der Überlegung wohl wert. Da wäre 
zuerlt daran zu denken, daß grundfäßlid) 
nichts gegen eine Ablenftung und Fer» 
ſtreuung durch Tünftleriihe Genülfe, 
feien fie aud) jcherzhafter Natur, [pridht, 
vorausgefeßt, daß wir für dergleihen 
aufnahmefähig und aufnahmeluitig find 
und ein unjerem Gefhymad und Aniprud) 
ent|jprechendes Material erhalten: Unfere 
Krieger jelbit, in ihren Schüßengräben 
und Quartieren, willen ja durch Humor 
und Lujtigfeit aller Art jih den Drud 
der Stunden zu erleidhtern. Andrerjeits 
gibt ſchon eine flüchtige Durchſicht auch 
nur der hier genannten Blätter Aufſchluß 
dorüber, wie fie fidy feit zehn Monaten in 
die Lage gefunden haben. Ihr Ergebnis 
Iheint mir interefiant, weil es jcharfe 
Schlaglihter auf die Pinchologie der 
Redaktionen und ihres Publikums wirft — 
dod) wollen wir dabei nicht felbit fatirifc) 
werden. 

Zunädjlt alfo die Münchener „liegen 
den"! Gie haben offenbar den harm> 
Iofeiten Lefertreis, der fich freut, in feinem 
Mocyenblatt ftets den gewohnten Stoff 
zu finden, und den Anfprudh nicht erhebt, 
daß der gelebte Tag fidy in ihm [piegele. 
So braudyte denn die Redaktion, die fid) 
allerdings ebenfalls mit ruhigem Bedadıt 
in tief ausgefahrenen Gleifen daher: 
bewegt, ihr Programm faum zu ändern: 
fie fügt einige Goldatenfzenen, gefühlt 


oder wibig, einige patriotifhe Gedichte‘ 


und ernninternde Zeichnungen ein und 
läßt es im übrigen bei ihren beliebten 
Yiguren bewenden. Ihrer Gemütlichkeit 
fann der Weltkrieg nichts anhaben. — 
Zemperamentooller treten die „Meggen« 
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dorfers" auf. Ihre derbe, zum Teil arells 
farbige Slluftration wird zu jtarter Kari» 
tatur der Feinde benutzt, und kräftige 
Gedichte und Proſaſtücke wenden ſich 
gleichmäßig an die draußen wie an die 
drinnen mit ſchlichtem, geſundem Gefühl. 
Die reinpolitiſchen Witzblätter gehen ſelbſt— 
verſtändlich ganz im Kriege auf, da ja 
jede innere Politik mit verhaltenem Atem 
ſchweigt, und die Perſonifikationen un— 
ſerer Feinde, die Darſtellung ihrer Taten 
und auf der anderen Seite die Typen 
unſerer Krieger und ihr Weſen haben 
mit den neuen Motiven auch ein neues, 
friſcheres Leben gewonnen. Auch ſei nicht 
vergeſſen, daß es gewiſſen Blättern zwar 
etwas ſchwer fällt, den gebotenen Burg⸗ 
frieden zu wahren und die Hetzhörner 
ſchweigen zu laſſen, daß aber auch ihnen die 
große Einigkeit, die unſere ungeheure 
Zeit geſchaffen hat, den Parteiſinn dämpft. 
— Bei der „Jugend“ bewährt ſich ſichtlich 
der reine künſtleriſche Sinn, der ſie von 
jeher geleitet und ihr zu einem feſten, ge⸗ 
bildeten Leſerkreiſe verholfen hat: ſie 
widmet ſich, da ſie lebhaft an allem Ge— 
ſchehenden teilnimmt, faſt ausſchließlich 
dem Kriege, den ſie von allen Seiten, in 
allen Tonarten, aber immer mit ſicherem 
Takt, behandelt; ihre Zeichner, ihre 
Schriftſteller wiſſen wie wenige andere 
zu begeiſtern, zu rühren, zu erſchüttern und 
zu befreien. Dies war bei ihr vorauszu⸗ 
ſehen: aber eine vielen unerwartete 
Wandlung hat der „Simpliciſſimus“ 
durchgemacht! Er, der bisher ſich ſtellte, 
als halte er jeden Krieg für das Erzeugnis 
kretinhafter Militärſtreber und nur den 
Straßenkantpf verelendeter Proletarier 
für gerecht, er, der die zur Abwehr von 
Kriegen notwendige Kriegsrüſtung als 
Militarismus ſchmähte — er beſinnt ſich 
auf ſeine Pflicht als Deutſcher und zieht 
mit patriotiſchem Zorn ſehr rüſtig rom 
Leder. Das gelingt ſeinen ſcharfen Mit⸗ 
arbeitern vielleicht noch beſſer als ihre 
ſonſtige, durch die Poſe des Modernismus 
verſchönte Frivolität, und man möchte nur 
wünſchen, daß ihr ganzer Leſerkreis dieſe 
Wendung von Herzen mitmachte. Das 
brächte uns, was ſreudig zu begrüßen 
wäre, eine weitere Stärkung des feſten, 
Ihlihten und tiefen deutfhen Gefühls, 
das uns zum Siege verhelfen foll und zur 
Rettung aus den Labyrinthen der Leiden 
haft, Berworrenheit und Gemeinheit, 
die uns rings bedrängen. 
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Lagardes Ruf an unlere Zeit. 
Vortrag, gehalten im Alldeuti hen VBerbande-Berlin am 10. Yebruar 1915. 
Bon Helene Doje. 

53h möchte jagen: vor feinem Lebensbilde als vor dem Lagardes 
ilt es mir flarer geworden, wie jihet alles Gejchehen, das uns begegnet, 
zu unjrem Belten dienen muß. Die liebearme Zeit jeiner Kindheit und Jugend 
trieb Ddiejes jo liebereiche und liebeerjehnende Gemüt dem Einen ent- 
gegen, der als immergegenwärtiger Bater aud) über dem Bereinfamteiten 
wadt. Nur die jehr frühe und von ganzem Herzen Judhen, finden Gott in 
dem Grade, wie Lagarde feiner Jiher geworden ilt. Seine jpäter fo felbit- 
verjtändlich erhobene Forderung der religiöfen Wiedergeburt, diejes Höhen- 
Erlebniffes auf unferer Wanderung aus der Yinjternis zum Licht, beweilt 
das unumjtöhlih. Dak der lebhafte, reich begabte, allen Dingen auf den 
Grund gehen wollende Knabe niemand fand, der Jeinen Sragen Obr lieh, 
führte ihn auf fich felbit zurüd. Er flüchtete früh zu jelbjterworbenen Büchern, 
er [chrieb mübhjelig ab, was er nicht fäuflicd) erwerben fonnte, und wurde jo 
frühe jhon, wenn andere nod) dürftig aus zweiter Hand leben, zu frijch- 
Iprudelnden Quellen und Erquidungen geführt. So hbämmerten gerade 
die Härten feiner Kindheit und Jugend die urjprünglidhe, gottgegründete 
PBerjönlichfeit in ihm zuredt, die nie in Yadltudien verfnöderte oder auf 
der einfamen Höhe eines jelbjitgenügjamen, weltfremden Willens fi) aus- 
lebte, fondern die in jteter liebevoller Kühlung mit ihrem Volfe blieb, die 
aus dem eigenen Gewordenjein heraus für jeden Einzelnen das hödjlte 
Glüd erjtrebte, das uns Menjhen werden fann: die echte, gottdurchpulite 
und völfiicdy veranferte innere Lebensiteigerung, in der wir erlt uns jelber 
und unfere eigene Ewigfeit fühlen. 
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Eine ungeheure Zahl tiefgründiger Yahldhriften, für Die ver- 
Ichiedentlich befondere VBerzeichniffe aufgeftellt worden find, legen Zeugnis 
ab von der eritaunliden Gelehrfamteit und Schaffenstraft diefes Mannes 
— aber weit bedeutungsvoller für das deutfhe Volk, und in ihrer jegens- 
reihen Fülle aud) dem einfadjiten Verftande zugänglich find feine Deutjchen 
Schriften. Sie fihern ihm einen Pla in der Reihe der großen Männer 
Deutihlands für alle Zeiten. Sie offenbaren ihren Berfalfer als ein 
wahrhaftes nationales Genie, das tief und umfalfend, wie niemand zuvor, 
das Grundwefen des deutihen Volkes erfannt und die feiner Entwidlung 
angemeijenen Grundfäße tlar aufgeftellt hat. Niemand kann darum ein 
ftrengerer Gegner eines ver[hwommenen Weltbürgertums fein als Lagarbde. 
Sedes Volk ijt ihm ein Gedanke, eine dee Gottes, die voll und Zlar fi 
runden muß zu vollendetiter, abgefchloffeniter Eigenart und Slangfarbe, 
um vollgültig hbarmonifh und edel-würdig mitklingen zu fönnen in dem 
vielltimmigen Chore der Dienfchheit. 

Die Gedanten der deutihen Schriften gruppieren fi) zu drei Haupt- 
gebieten; von deutijhem Glauben, von deutihem Vaterland, von deutfcher 
Bildung zeugen und reden fie. Denn das Erwadhen des deutihen Volkes 
zu feinem ureigenen Bilde foll und muß nad) Lagarde fi vollziehen 
1. im Lichte eines zentralen deutfhen Glaubens, 2. im Rahmen eines 
wejensentjprechend ausgeftalteten VBaterlandes, 3. an der Hand einer durchaus 
deutjh) gerichteten Erziehung und Bildung. 

Was veriteht nun Lagarde unter dem deutichen Glauben, der, feiner 
. Meinung nad), die politifhe Einheit des deutfhen Volkes erjt in eine 
gejchlofjene, nationale, geiftveranterte, umfhaffen fönnte? Sft es ein 
bejonderes Glaubensbefenntnis, das er verlangt, eine einzelneKirche, die 
er empfiehlt? Und weldhe von den vielen? Nein, ein vorgefchriebenes Be- 
tenntnis ijt es nidt. QAuc feine feitbegrenzte Lehre [chreibt er uns vor, 
und in fein ftarres Dogmengebäude |perrt er uns ein. Etwas fehr Einfaches 
ilt es eigentlid, was er verlangt, etwas durdjaus Naturgemäßes, etwas, 
das uns zunädjt ganz allein angeht und von uns allein erworben werden 
fann und muß. Denn die VBorbedingung dazu liegt in jedem Einzelnen 
von uns. Cs ilt die Seele, die uns belebt, und die unfer Leben fein wird, 
audh wenn das, was wir am ehelten für unfer Selbit zu halten geneigt find, 
unfere äußere Erjdeinungsform, von uns abgefallen ift und eine neue 
Dajeinsebene uns aufgenommen hat. Eine Ebene, die vielleicht ganz andere 
Dafeinsbedingungen aufweilt, als die irdifch-menfhliden, und die uns 
neue oder anders anjchauende Organe unferes geiltigen Organismus ent» 
büllt, mittels deren wir alsdann aud) uns felbjt Schauen in einem neuen 
Licht, als nicht tot, obwohl gejtorben! Die individuelle unjterblihe Seele 
jedes Einzelnen alfo ilt es, auf deren VBorhandenfein und auf deren göttlidhen 
Bervolllommnungsplan Lagarde den deutihen Glauben aufbaut. Gie 
wie ein töftlihes Gut in unferem Bewußtfein vor uns aufzuftellen, uns 
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ihre gottentftammte Herrlichkeit allaugenblidlih vor Augen zu halten und 
diefem wahrhaft Töniglihen Ich, das wir nad) diefer Auffafjung Jind, 
würdig und gemäß zu leben — das wäre die Aufgabe, die uns daraus 
erwüdle. Innerhalb einer folden Aufgabe leben und wandeln heikt fromm 
fein. Denn es ilt ein ftetes Wallen und Wandern dem hödjften Guten und 
Bollendeten, Gott, entgegen. Breilicy fein leichtes Wandern. Denn dem 
göttlihen Lichtreihe und feinen Verheißungen wirkt auf Schritt und Tritt 
die Jo vielfeitige, die erbitterte Hemmung der trägen und lidtfeindlihen _ 
Materie und ihrer Diener entgegen. Das Leben zu Gott ijt ein Kampf, 
der Schritt für Schritt, Punkt für Punkt ausgefochten werden muß. Cs 
gehört die unermüdlichite Selbftüberwahung und ein eiferner Wille dazu, 
jede Tat, jedes Wort, ja jeden Gedanten Gott wohlgefällig, d. H. dem Prinzip 
des Guten entjprehend auszugeltalten und gegen jede feindlihde Macht 
zu bedaupten. Aber er lohnt fi, diefer Kampf! Schon als geiltige Gymnaftit 
it er ein Genuß! Fühlbar ftärkt und erhöht er die Kraft der Seele. Jmmer 
mutiger und felbftbewußter holt fie aus zu freierem Atmen, zu [ihrem 
Kämpfen, zu freudigerem Ausfchreiten. Und zart und innig erblühen daneben 
die holden Freuden gejteigerter Innerlichleit und Güte, die bereits Grüße 
aus der verwandten höheren Geifteswelt find. Und fie fteigt und fteigt, die 
ftrebende Geele, fie fällt wohl aud) und ftraudelt, aber fie jteht immer wieder 
auf. Wurde der Weg fteiler, der Feind mächtiger — denn die Wideritände 
der Außenwelt erhöhen fih durdaus im Verhältnis zum individuellen 
Mahfen — dann rang jie mübhjfeliger, aber dafür in [chließlidh Doppelt be=- 
glüdendem TJaudgen. Und dann fommt ihr ein Tag, der überhaupt nur 
SZauczen ift. Der Sieg läutet von früh bis |pät, da alle FYinfternis, aller 
äußere Kampf, aller innere Zweifel, alles Berzagen an der eigenen Kraft 
und Würde von ihr abfällt und fie in Licht und Freude und Tubel jteht. 
Ein Tag des Yeltes, an dem fie nicht geht nody wandelt, fondern fchier 
atemlos in fich felbft verfintt und verjchwebt angelihts eines Schauens und 
. Gott-Erfühlens, das all ihr Hoffen und Berftehen unfabbar überfteigt. 
Miedergeburt nennt es die Bibel, diefes Erleben. Und diefe Wieder- 
geburt, diefes ftrahlende Endergebnis einer durhaus menjd- 
ULchseinfahen Entwidlungstette ilt es, die Lagarde von jedem 
Einzelnen von uns verlangt. Wie gejagt: etwas durhaus Naturgemäßes. 
Gar nidhts Myftiihes oder Magijches. Oder wollen wir es Magie nennen, 
wenn der Baum, der Tahl und dürr und fchier tot in der fchlafenden Winter- 
jtille \tand, von dejfen zufammengehaltenem Snnenleben, von defjen leifem 
Säftelreifen und Säfteregen — ab Sonnenwendtag [hon, mitten im Lalten 
Winter — wir fo garnidhts fpürten, wenn der Blätter treibt und [chwellende 
Knofpen ohne Zahl, und wenn er plößli eines Morgens dafteht in 
flammender Blütenpradt, dab er [hier ftaunend auf fi) felber Jiebt, er, 
der aus dem Schoß der dunflen Erde dod nur dem Lichte Jich entgegen- 
zingen wollte? Und nun fich felbft ein Wunder ift? In dem Sinne freilich; 
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Eine ungeheure Zahl tiefgründiger Yahldhriften, für die ver- 
Ichiedentlich befondere Verzeichniffe aufgeltellt worden find, legen Zeugnis 
ab von der erftaunlichen Gelehrfamteit und Schaffenstraft diefes Mannes 
— aber weit bedeutungsvoller für das deutfhe Volk, und in ihrer Jegens- 
reihen Fülle au) dem einfachiten Verftande zugänglich find feine Deutichen 
Schriften. Sie fihern ihm einen Plaß in der Reihe der großen Männer 
Deutihlands für alle Zeiten. Gie offenbaren ihren Berfaljer als ein 
wabhrhaftes nationales Genie, das tief und umfalfend, wie niemand zuvor, 
das Grundwefen des deutihen Volkes erfannt und die feiner Entwidlung 
angemejjenen Grundfäße Llar aufgeitellt hat. Niemand tann darum ein 
ftrengerer Gegner eines verfXhwommenen Weltbürgertums fein als Lagarde. 
Sedes Volk ijt ihm ein Gedanke, eine dee Gottes, die voll und Llar fi 
runden muß zu vollendetiter, abgefhhloffenfter Eigenart und SKlangfarbe, 
um vollgültig hbarmonifh und edel-würdig mitklingen zu fünnen in dem 
vielltimmigen Chore der Menfchheit. 

Die Gedanken der deutihen Schriften gruppieren fi) zu drei Haupt- 
gebieten; von deutihem Glauben, von deutfchem Vaterland, von deutfcher 
Bildung zeugen und reden fie. Denn das Erwaden des deutfhhen Volles 
zu feinem ureigenen Biße foll und muß nad Lagarde ji vollziehen 
1. im Lite eines zentralen deutfhen Glaubens, 2. im Rahmen eines 
wejensentijprechend ausgeftalteten Baterlandes, 3. an der Hand einer Durdaus 
deutic) gerichteten Erziehung und Bildung. 

Was verjteht nun Lagarde unter dem deutihen Glauben, der, feiner 
. Meinung nad), die politifche Einheit des deutfchen Volkes erſt in eine 
geichloffene, nationale, neiltveranterte, umfhaffen könnte? ft es ein 
bejonderes Glaubensbefenntnis, das er verlangt, eine einzelneKtirche, die 
er empfiehlt? Und welde von den vielen? Nein, ein vorgejchriebenes Be- 
tenntnis ilt es nidt. WUuch feine fejtbegrenzte Lehre fchreibt er uns vor, 
und in fein ftarres Dogmengebäude [perrt er uns ein. Etwas fehr Einfades 
ift es eigentlid), was er verlangt, etwas durdaus Naturgemäbßes, etwas, 
das uns zunädjft ganz allein angeht und von uns allein erworben werden 
fann und muß. Denn die Vorbedingung dazu liegt in jedem Einzelnen 
von uns. Cs ijt die Seele, die uns belebt, und die unfer Leben fein wird, 
audy wenn das, was wir am ehelten für unfer Selbit zu halten geneigt find, 
unfere äußere Erjheinungsform, von uns abgefallen ift und eine neue 
Dajeinsebene uns aufgenommen hat. Eine Ebene, die vielleicht ganz andere 
Dafeinsbedingungen aufweilt, als die irdifh-menjhliden, und die uns 
neue oder anders anjchauende Organe unferes geijtigen Organismus ent» 
büllt, mittels deren wir alsdann aud) uns felbft Shauen in einem neuen 
Licht, als nicht tot, obwohl geftorben! Die individuelle unfterbliche Geele 
jedes Einzelnen alfo ift es, auf deren Borhandenfein und auf deren göttlichen 
Bervolllommnungsplan Lagarde den deutihen Glauben aufbaut. Gie 
wie ein Töftlihes Gut in unferem Bewußtfein vor uns aufzuftellen, uns 
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ihre gottentjtammte Herrlichkeit allaugenblidli vor Augen zu balten und 
diefem wahrhaft Töniglihen Ih, das wir nad) diefer Auffafjung find, 
würdig und gemäß zu leben — das wäre die Aufgabe, die uns daraus 
erwüdhle. Innerhalb einer folhen Aufgabe leben und wandeln heißt fromm 
fein. Denn es ift ein ftetes Wallen und Wandern dem hödjften Guten und 
Bollendeten, Gott, entgegen. Freilich fein leihtes Wandern. Denn dem 
söttlihen Lichtreihe und feinen Berheißungen wirkt auf Schritt und Tritt 
die jo vieljeitige, die erbitterte Hemmung der trägen und lichtfeindlien _ 
Materie und ihrer Diener entgegen. Das Leben zu Gott ift ein Kampf, 
der Schritt für Schritt, Punkt für Punkt ausgefohhten werden muß. Cs 
gehört die unermüdlichite Selbftüberwahung und ein eijerner Wille dazu, 
jede Tat, jedes Wort, ja jeden Gedanten Gott wohlgefällig, d. h. dem Prinzip 
des Guten entjprehend auszugeftalten und gegen jede feindlide Macht 
zu bedaupten. Aber er lohnt fi), diefer Kampf! Scyon als geiftige Gymnaftif 
it er ein Genuß! Yühlbar jtärkt und erhöht er die Kraft der Seele. Jmmer 
mutiger und felbftbewußter holt fie aus zu freierem Atmen, zu [ihrem 
Kämpfen, zu freudigerem Ausfchreiten. Und zart und innig erblühen daneben 
die holden Freuden gejteigerter nnerlichteit und Güte, die bereits Grüße 
aus der verwandten höheren Geifteswelt find. Und fie fteigt und fteigt, die 
Itrebende Geele, fie fällt wohl auch und ftraudhelt, aber fie jteht immer wieder 
auf. Wurde der Weg jteiler, der Feind mädtiger — denn die Widerjtände 
der Außenwelt erhöhen ſich durchaus im Berhältnis zum individuellen 
Wahlen — dann rang fie mühjfeliger, aber dafür in fchlieklidd Doppelt be- 
glüdendem Jaudygen. Und dann Tommt ihr ein Tag, der überhaupt nur 
SJauchzen ilt. Der Sieg läutet von früh bis fpät, da alle Finfternis, aller 
äußere Kampf, aller innere Zweifel, alles Verzagen an der eigenen Kraft 
und Würde von ihr abfällt und fie in Licht und Yreude und Jubel fteht. 
Ein Tag des Weltes, an dem fie nicht geht noch wandelt, ſondern ſchier 
atemlos in fi) felbjt verfintt und verfhwebt angelidhts eines Schauens und 
. Gott-Erfühlens, das all ihr Hoffen und Berftehen unfakbar überfteigt. 
Wiedergeburt nennt es die Bibel, diefes Erleben. Und dieje Wieder- 
geburt, diefes jtrablende Endergebnis einer durchaus menſch— 
lihseinfahen Entwidlungsftette ijt es, die Lagarde von jedem 
Einzelnen von uns verlangt. Wie gejagt: etwas durdaus Naturgemäßes. 
Gar nidts Myitifhes oder Magilhes. Oder wollen wir es Magie nennen, 
wenn der Baum, der fahl und dürr und [hier tot in der [hlafenden Winter: 
Itille ftand, von deifen zufammengehaltenem Innenleben, von deijen leifem 
Säftelreifen und Säfteregen — ab Sonnenwendtag |hon, mitten im Zalten 
Winter — wir fo garnidhts [pürten, wenn der Blätter treibt und |hwellende 
SKnofpen ohne Zahl, und wenn er plößlid eines Morgens dafteht in 
flammender Blütenpradt, daB er fchier ftaunend auf fi) felber fieht, er, 
der aus dem Schoß der dunflen Erde do nur dem Lichte fich entgegen- 
zingen wollte? Und nun fidh felbft ein Wunder ift? In dem Sinne freilich; 
41* 
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aber nur. in dem Sinne, ilt aud) diefe Wiedergeburt, von der Lagarde 
unermüdlid) [priht und zeugt, ein Wunder. Ein Wunder, das auf uns alle: 
wartet, wie auf jeden Baum die Blütenpradt. Freilich: ein geiltiges Wunder. 
Dod), düntt mich, gerade deshalb uns heute vielleicht befonders gemäß. 
Denn das fühlen wir alle: unfer deutfches Heute ift anders als das Geltern 
war. Bon mand)erlei Göttern haben wir uns abgefehrt und unfer Antlig 
zu dem Einen gewendet, der allein helfen fanın. Dem Drohen der über- 
mädjtigen materiellen Weindesitärte haben wir das in heiker Not neu 
erftandene Bewußtfein, die immer wieder in bittrem Ringen erfämpfte 
Überzeugung entgegengeltellt, daß der Geift mehr ift als die Materie, und 
daB wir in feinem Zeichen umfo ficherer obfiegen werden, je zuverlichtlicher 
wir ihn glauben und leben. Die Fülle des Geiftes aber ift Gott. Und in diefer 
Wendung zu ihm bat ein wahrlidy nicht geringer Bruchteil unjeres Volkes 
eben die Richtungslinien eingejchlagen, die, innegehalten und von den dazu 
innerlid und amtlid) Ausgerüfteten und Berufenen zielbewuht heraus-- 
geitellt, unterftriden und entwidlungsgeihichtlic) beleuchtet, tatfächlich das- 
zeitigen Tönnten, was Lagarde feinerzeit fo innig erfehnte: das Geilterlebnis- 
der inneren Wiedergeburt als gemeinfames SHeiligftes des deutfhen Volkes, 
als Grundlage einer Verbrüderung, die body über einer nur politifhen 
Einigung ftehen und durd) nichts, aber [hledhterdings aud) durd) nichts mehr: 
zu löjfen wäre. Darum beruht auf der Hervorbringung des wiedergeborenen 
Menihen die Hoffnung Lagardes für Deutfchland. Ein Deutfchland, zu« 
fammengefjegt in feiner Mehrheit aus folchergejitalt ariltofratifcd) gewordenen, 
gottgegründeten und gottgefpeilten Perfönlichteiten, würde ein geijtiges- 
Wundergebilde fein, das aud) nad) außen ein ungeheures Kraftphänomen. 
fondergleichen daritellen würde. Ein Volk von Königen! Denn man täufde 
ih nit in der Annahme, daB diefe religiös-fittlide Menfhwerdung etwa: 
zu einer unterjchiedslofen mittelmäßigen Einerleiheit führen würde! Jeder’ 
Menſch ift ein Gedanke Gottes, und Gott ift nicht langweilig; er ift viel zu. 
reih, als daß er fich wiederholen mödjte und müßte. Cine Allgemein- 
erfahrung dürfen wir vielleiht als Beleg dafür anjprehen: ch frage 
jeden, der überhaupt Befud) aus der jo wunderbaren und fo reihen Welt 
des Geiltes, der urfprünglidhen Ideen, zu empfangen gewöhnt ilt: bedeutet 
es nicht die größte Mühe, die einzelnen Gäfte audy nur auf einen Augenblid: 
feftzubalten? Kommen und gehen fie nicht (zur Qual der Künltler, die fie 
feithalten wollen) in unerjchöpfliher Yülle daher — der fetundennädlte, 
verwandtelte, [hon ein neu abgewandelter? „Alle Dinge |predhen nur einmal. 
zu uns" — id) glaube, Emerjon fagt das einmal in diefem Sinne. Darum: 
jeder wiedergeborene Menfch in weit wejenhafterem, in weit tieferem als 
dem gewöhnlien Sinne ein Original, ein einzigartiger, fleifhgeworbdener: 
Gedante Gottes! Die Wiedergeburt alfo ift die Aufgabe, die wohl zu löfende,. 
die in ihrer Handhabung fo beglüdende und wefenserhöhende Aufgabe, 
die Lagarde dem Einzelnen f[tellt: 
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„Ein Gottesgruß an jedes Herz, 

Ein Bürge einer beifern Welt, 

das fei der Men: in Luft und Schmerz 
il’s mit ihm felig dann beltellt.“ 


Diejenigen aber, die bereits von diefer Stufe des Gewordenfeins 
zu jagen wiljen, follen nidyt in einfamer, felbitgenießender Verborgenbeit 
beifeite ftehen. Wir willen von einer Gemeinfhaft der „Heiligen“, wie 
es im 3. Urtitel unjeres Glaubensbefenntniffes heißt. Diefe Gemeinjdhaft, 
diefer Zufammenjdluß ijt heute Aufgabe derer, die „willend" geworden 
find. Sie mögen td) gerade heute ihrer Aufgabe erinnern und fi) zufammen- 
finden, dem deutjchen Volfe den zentralen Sinn der dhriftliden Religion, 
der ja der deutjchen Innerlichkeit am [hönjten entgegentommt, neu zu er- 
Thließen und in möglidjjt vielfeitiger individueller Verförperung vorzuleben. 
Das ijt die zweite Aufgabe, die Lagarde ftellt: die Ausgeltaltung diefer 
erlebten Religion und ihre VBeranfhaulihung, Aufweilung fozufagen als 
Gemeinjdaftsjade, als lebendige Kirhe. Weg mit der Vaste, die bisher 
jo vielfady angelegt wurde, das Licht, das Neubefeelung geworden war, 
vor dem Unverltande, dem Hohne, der Yeindfchaft der Welt zu verbergen. 
Ein Bergraben des anvertrauten Pfundes ift heute doppelt verwerflidh. 
Denn es handelt fi) darum, gerade heute, wo der Sinn mindeltens eines 
nicht unbedeutenden Teiles der deutihen Allgemeinheit dem geiftigen Ver— 
ftändnis des Seins mehr als [on]t entgegenreift, zu zeigen, weld) ganz 
bejtimmtes, weld) herrliches Ziel es zu erreihen gilt im erniten Ausbauen 
des eigenen, vom Scdidfal jegt Jo empfangsfreudig geloderten Herzens» 
bodens. Und es gilt, aud) auf diefem Gebiete der alten deutfhen Untugend 
des Eigenbrödelns zu Guniten der höheren, der zentralen Einheit zu ent- 
jagen. Zufammenjhluß der geiltig bewußt gewordenen Elemente muB 
unfere Lofung fein. Freudiges und tapferes Befennen zu dem Errungenen 
und Erlebten muB jih Bahn bredhen, aller falihden Scham zum Troß. 
Denn die Eigenart, die Schönheit, die gottestindlihhe Yreiheit und Harmonie 
in all ihren Spielarten laffen dem Menfchen fi nur an ihrer lebendigen, 
rhythmiſchen, menſchgewordenen Verkörperung recht und anjhaulid auf- 
weiſen. Ein Aufſtellen von Theorien, wie man zu dieſer geradezu als Wieder⸗ 
geburt empfundenen inneren Erhöhung kommt oder nicht kommt, führt nicht 
zum Ziel. Lagarde ſagt mit Bezug hierauf: „Es gab eine Zeit, in der man 
meinte, durch mehr oder weniger heftiges Nachdenken ſich über die Schönheit, 
poetiſche, muſikaliſche, plaſtiſche Schönheit, verſtändigen zu können. Dieſen 
Standpunkt hat man aufgegeben, oft ohne ſich über die Gründe dieſes Auf— 
gebens hinlänglich klar zu werden. Wir laſſen diejenigen, welchen wir über 
das muſikaliſch Schöne Einſicht verſchaffen wollen, Bach, Mozart, Beethoven 
hören und ſpielen und gewöhnen ſie an die konkrete Geſtalt des muſikaliſch 
Schönen ... Am letzten Ende iſt dies Verfahren von der Art abſtrahiert, 
wie wir unſere Mutterſprache lernen. Die Eltern ſetzen ſich nicht an die Wiege 
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aber nur. in dem Sinne, ijt aud) diefe Wiedergeburt, von der Lagarde 
unermüdlich [priht und zeugt, ein Wunder. Ein Wunder, das auf uns alle: 
wartet, wie auf jeden Baum die Blütenpradt. Freilid: ein geiltiges Wunder. 
Do, dünft mich, gerade deshalb uns heute vielleicht befonders gemäß. 
Denn das fühlen wir alle: unfer deutiches Heute ift anders als das Geltern 
war. Bon manderlei Göttern haben wir uns abgefehrt und unfer Antlitz 
zu dem Einen gewendet, der allein helfen fann. Dem Drohen der über- 
mädjtigen materiellen Yeindesjtärte haben wir das in heißer Not neu 
erftandene Bewußtfein, die immer wieder in bittrem Ringen ertämpfte 
Überzeugung entgegengeltellt, daB der Geift mehr ijt als die Materie, und 
daB wir in feinem Zeichen umfo ficherer obfiegen werden, je zuverjichtliher 
wir ihn glauben und leben. Die Fülle des Geiftes aber ift Gott. Und in diefer 
Mendung zu ihm hat ein wahrlid) nicht geringer Bruchteil unferes Voltes- 
eben die Rihtungslinien eingefchlagen, die, innegehalten und von den dazu 
innerlih und amtlid) Ausgerüfteten und Berufenen zielbewußt heraus— 
geftellt, unterftrihen und entwidlungsgefhichtlich beleuchtet, tatfächlicy das- 
zeitigen Tönnten, was Lagarde feinerzeit fo innig erfehnte: das Geifterlebnis- 
der inneren Wiedergeburt als gemeinfames Seiligites des deutfchen Volkes, 
als Grundlage einer Verbrüderung, die hoch über einer nur politifchen 
Einigung jtehen und durdy nichts, aber fchlechterdings aud) durch nichts mehr: 
zu löjen wäre. Darum beruht auf der Hervorbringung des wiedergeborenen 
Menſchen die Hoffnung Lagardes für Deutichland. Ein Deutihland, zu«- 
fammengefegt in feiner Mehrheit aus folchergeitalt ariltofratiich gewordenen, 
gottgegründeten und gottgefpeilten Perfönlichkeiten, würde ein geiftiges- 
Wundergebilde fein, das audy nad) außen ein ungeheures Kraftphänomen. 
londergleichen darftellen würde. Ein Bol von Königen! Denn man täujdye 
ih nit in der Annahme, daB diefe religiös-fittlide Menfchwerdung etwa: 
zu einer unterjchiedslofen mittelmäßigen Einerleiheit führen würde! Jeder 
Menfd it ein Gedanke Gottes, und Gott ift nicht langweilig; er ift viel zu 
rei, als daß er fi) wiederholen möchte und müßte. Eine Allgemein- 
erfahrung dürfen wir vielleiht als Beleg dafür anfprehen: ch frage 
jeden, der überhaupt Befud) aus der fo wunderbaren und fo reihen Welt 
des Geiltes, der urfprünglichen Fdeen, zu empfangen gewöhnt ilt: bedeutet 
es nicht die größte Mühe, die einzelnen Gäfte audy) nur auf einen Augenblid. 
feftzuhalten? Kommen und gehen fie nidht (zur Qual der Künltler, die fie 
fefthalten wollen) in unerfchöpfliher Yülle daher — der fetundennädfte, 
verwandtelte, jhon ein neu abgewandelter? „Alle Dinge |predhen nur einmal. 
zu uns“ — id) glaube, Emerfon fagt das einmal in diefem Sinne. Darum: 
jeder wiedergeborene Menfd) in weit wejenhafterem, in weit tieferem als 
dem gewöhnlihen Sinne ein Original, ein einzigartiger, fleifhgewordener: 
Gedanke Gottes! Die Wiedergeburt alfo ift Die Aufgabe, die wohl zu löfende,. 
die in ihrer Handhabung Jo beglüdende und wejenserhöhende Aufgabe, 
die Lagarde dem Einzelnen |tellt: 
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„Ein Gottesgruß an jedes Herz, 

Ein Bürge einer belfern Welt, 

das fei der Menfdh: in Luft und Schmerz 
ifPs mit ihm felig dann beitellt.“ 


Diejenigen aber, die bereits von diefer Stufe des Gewordenfeins 
zu fagen willen, jollen nicht in einfamer, felbitgenießender Berborgenbeit 
beifeite ftehen. Wir wilfen von einer Gemeinfhaft der „Heiligen“, wie 
es im 3. Artifel unjeres Glaubensbefenntniffes heißt. Diefe Gemeinfchaft, 
diefer Zufammenfdluß ift heute Aufgabe derer, die „willend"“ geworden 
find. Sie mögen fid) gerade heute ihrer Aufgabe erinnern und fid) zufammen- 
finden, dem deutfchen Bolte den zentralen Sinn der dhriftlihen Religion, 
der ja der deutjchen Innerlichkeit am Jchönjten entgegentommt, neu zu er- 
ſchließen und in möglichſt vieljeitiger individueller Verförperung vorzuleben. 
Das ijt die zweite Aufgabe, die Lagarde ftellt: die Ausgeftaltung diefer 
erlebten Religion und ihre Veranidhaulidung, Aufweifung fozujagen als 
Gemeinſchaftsſache, als lebendige Kirche. Weg mit der Maste, die bisher 
jo vielfad angelegt wurde, das Licht, das Neubefeelung geworden war, 
vor dem Unverjtande, dem Hohne, der Feindfchaft der Welt zu verbergen. 
Ein VBergraben des anvertrauten Pfundes ift heute doppelt verwerflidh. 
Denn es handelt ji) darum, gerade heute, wo der Sinn mindeltens eines 
nicht unbedeutenden Teiles der deutichen Allgemeinheit dem geiftigen Ber- 
ftändnis des Seins mehr als font entgegenreift, zu zeigen, weld) ganz 
beftimmtes, welch herrliches Ziel es zu erreihen gilt im erniten Ausbauen 
des eigenen, vom Scidjal jet jo empfangsfreudig geloderten Herzens» 
bodens. Und es gilt, aud) auf dieſem Gebiete der alten deutichen Untugend 
des Eigenbrödelns zu Guniten der höheren, der zentralen Einheit zu ent 
fagen. Zufammenfdhluß der geiltig bewuht gewordenen Elemente muß 
unfere L2ofung fein. Yreudiges und tapferes Betennen zu dem Errungenen 
und Erlebten muB fih Bahn bredden, aller falljden Scham zum Troß. 
Denn die Eigenart, die Schönheit, die gotteskindliche Freiheit und Harmonie 
in all ihren Spielarten laffen dem Menden fih nur an ihrer lebendigen, 
rhythmiſchen, menſchgewordenen Verkörperung recht und anihaulid auf- 
weiſen. Ein Aufſtellen von Theorien, wie man zu dieſer geradezu als Wieder⸗ 
geburt empfundenen inneren Erhöhung kommt oder nicht kommt, führt nicht 
zum Ziel. Lagarde ſagt mit Bezug hierauf: „Es gab eine Zeit, in der man 
meinte, durch mehr oder weniger heftiges Nachdenken ſich über die Schönheit, 
poetiſche, muſikaliſche, plaſtiſche Schönheit, verſtändigen zu können. Dieſen 
Standpunkt hat man aufgegeben, oft ohne ſich über die Gründe dieſes Auf⸗ 
gebens hinlänglich klar zu werden. Wir laſſen diejenigen, welchen wir über 
das muſikaliſch Schöne Einſicht verſchaffen wollen, Bach, Mozart, Beethoven 
hören und ſpielen und gewöhnen ſie an die konkrete Geſtalt des muſikaliſch 
Schönen ... Am letzten Ende iſt dies Verfahren von der Art abſtrahiert, 
wie wir unſere Mutterſprache lernen. Die Eltern ſetzen ſich nicht an die Wiege 
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und deflinieren „der Vater, des Vaters“, ſondern ſie ſprechen mit dem 
Kinde. 

Ganz genau ſo verhält es ſich mit der Religion ... ſie erzeugt ſich 
in uns durch den Umgang mit dem, in welchem ſie vorhanden iſt, neu. 
Idealer Beſitz iſt einmal in ſeiner Entſtehung ſtets unerkennbar, er haftet 
zweitens an einer Perſon, er pflanzt ſich drittens nur in einer Lebens⸗ 
gemeinſchaft fort.“ 

Nun könnte es ſcheinen, daß ich mich mit dem Eintreten für eine 
ſcheinbar ſo abſtrakte, ſcheinbar ſo wenig bewieſene Sache einer Uberſtiegen⸗ 
heit ſchuldig mache. Aber ich bitte zu bedenken, daß die Forderung und 
die Theorie der Wiedergeburt, als eines ganz beſtimmten, ganz bezeichnenden 
Geiſterlebniſſes, durchaus nichts Neues, auch durchaus nichts Unwiſſenſchaft⸗ 
liches iſt. Die Kirche kennt ſie wohl — was ich ihr beinah zum Vorwurf 
machen möchte, und nicht ich allein, iſt dies, daß ſie lange nicht eindringlich 
und beharrlich genug auf dieſes zentrale und wunderbare Nichtwunder des 
religiöfen Lebens hinzuweifen pflegt. Das hat fie mehr und mehr den Gelten- 
Tirhen überlaffen, die ihrerfeits es wiederum nicht verftanden haben, das 
geiftige Gejamtleben in Beziehung zu diefem Zoftbaren Schaf zu Jegen, 
fodaß fie ji unfrudtbar von der Welt abjchloffen und in Einjeitigfeit und 
abftoßender Engherzigfeit verfnöhern mußten. Hier erlaube id) mir auf 
Bismard hinzuweifen. Nicht die offizielle Kirche, fondern der Pietismus 
hat ihm zu feinem religiöfen Eigen-Erwaden verholfen. Und er ilt dem ihm 
bier aufgegangenen Stern wohl treu geblieben, nidjt aber Tonnte er feine 
mädtig und allfeitig ji) entwidelnde Individualität auf die Dauer engen 
pietiftifhen Allgemein-Anfhauungen unterordnen. Und zu meiner Über- 
rafhung erfuhr ich neulih, dab am Grabe eines der hervorragenditen 
Mitglieder des AUlldeutfhen Verbandes jüngft der Prediger einer Sekten⸗ 
firhe fprad, der eigens aus einer entfernten Provinz hergelommen war, 
einer Geltentirhe, die die Wiedergeburt ernftlih pflegt und fie beinah 
als Bedingung zur Zugehörigkeit überhaupt madıt. 

Dod aud) in der Kirche regt [ich's jeßt. Und daB die alte Kirche 
in hoher Weisheit auf den nadhpfingftlihen Trinitatisfeitfonntag das Evan- 
gelium von der Wiedergeburt nad) oh. 3 gelegt bat, als Krönung und 
Bollendung des hrijtlichen %eft-Erlebens, das fagt alles. Die neuere Theologie 
aber befaßt fi) gerade feit einigen Jahrzehnten ganz befonders eindringlich 
mit der Wiedergeburtslehre. Fn Rudolf Euden haben wir fogar, wenn ich 
nicht irre, bereits den modernen Philojophen der Wiedergeburt, in Wilhelm 
Raabe ihren feelenvollen fünftlerifhen Geftalter. Befte Geifter erfennen 
‚bie in ihr befchloffene Forderung an, aber, wie das fo geht: vor lauter gelehrt 
abwägender objektiver Wiſſenſchaftlichkeit ommt man nicht zu der beicheidenen 
GSubjettivität des unwiffenfhhaftlichen, des naiven Erlebens, das hier allein 
in das Herz des Wunders führt. „Der Einfache lernt glauben und lieben 
und erzeugt fih dadurd) felbit" fagt diesbezüglich fehr richtig ein neuer 
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Moyftiter, und die gute alte Bibel meint genau dasjelbe mit ihrem: „Selig 
find, die geiftli arm find, denn das Himmelreid) ift ihr“. Matth. 5, 3. 
Denn da Steht Simmelreih aud) nit für ein Jenfeits, fondern für ein jehr 
reales, nod) hier zu erwartendes Diesjeits. Das Neid) Gottes ift ja inwendig 
in uns! Hier, während unferer jeßigen irdifhen Laufbahn, foll und fanrı 
es erlebt werden! 

Th bitte um Entfhuligung, daß ich hier ein wenig ausführlidh 
geworden bin. Einmal gejchah es, weil das Aufitellen der Wiedergeburts- 
forderung bei einem fo genialen, weltweiten Geijte wie Lagarde an und für 
ich ein Ereignis ift, Das gerade in dem hier vorliegenden Zufammen« 
hange die allergrößte Beachtung verdient. TDiefer Dann wußte, was er 
empfahl. Wußte, was er feinem deutjhen Bolfe empfahl. Und er war 
gewißlich ein laienhafter, unwillenfhaftlider Schwärmer. Ihm darf man 
lih fhon anvertrauen. Dann aber: wer aud) nur einen Haud) verfpürt 
bat von diefem wunderbaren Erlebnis, das ja ein felfenficher herauf- 
tom mendes Moment jeder eritlid” zu Gott eingeltellten Entwidlungs- 
linie ift, wird wider Willen beredt, wenn die Yittihe der Erinnerung feine 
Seele Streifen und das Glüd des foldhergeftalt in Gott Erhobenfeins fein 
Bewußtfein aufs Neue erfüllt. Und in diefer legteren Tatfadhe: die Wieder- 
geburt ein nie auszufagendes Glüd — liegt ja aud) die töftlihe Möglichkeit 
befhhloffen, daß durd) eine foldye relativ allgemein gewordene innere Er 
fahrung eine verheikungsvolle religiöfe Einheitsver[hmelzung des deutfchen 
Volkes endgültig und dauernd erfolgen könnte. In dem Feuer des Glüds, 
das folhe Steigerung unferes IJnnenlebens entfahen würde, müßten 
alle Leinen tonfeflionellen Außenunterfchiede dahinfhmelzen. An einem 
gemeinfamen, liebgewordenen Herd fäßen wir um ein gemeinfames SHeiligftes. 
Mir hätten alle fo viel zu fagen von dem, was wir erfuhren, und jeder Tag 
hätte immer wieder aufs Neue zu fünden, welde Verklärung des Alltags 
und unjter felbft in dDiefem neuen Lichte fi) vollzieht, dak wir gar nicht mehr 
Zeit hätten, und wahrlid) aud) nicht Luft, von den Unterfchieden zu [predhen, 
die uns bis jet fonfeffionell trennten. Lagarde gibt ein Beifpiel für viele: 
wer fo feinen Gott erlebt hat, wer fo ohne Unterlaß weiter in feinem Lichte 
wandelt, fid) feiner Gegenwart, des „Gott mit uns” in jeder Minute bewußt 
ift, der wird nicht mehr darüber jtreiten, welde Auffaffung etwa des heiligen 
Abendmahles wohl am beiten imitande wäre, die Gegenwart Gottes herbei» 
zuführen. Gott ift immer da. Und der wiedergeborene Dlen|d) fühlt das: 
ihn grüßt Gott auf Schritt und Tritt, fein Leben wird ein beftändiges 
„GSenieben“ Gottes. 

3um Schluß diefer meiner Wanderung durd) den erften Teil der 
Deutfhen Schriften geftatten Sie mir, meine Ausführungen durd) einige 
Worte Lagardes felbft zu illuftrieren, die Jhnen einerfeits Nachkontrolle 
meiner Auffajjung ermöglichen, andererfeits Gelegenheit geben, die wunder» 
Ihöne, tunftwertgemäße, dichterifhe Korm zu genießen, in der Lagardes 
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Gedanten ih als vollgerundete Organismen fozufagen darftellen. ch 
führe nad) der von Pfarrer Daab-Schmargendorf veranftalteten, [ehr 
geihidt gruppierten Neu-Herausgabe der „Deutfhen Schriften” an. 
(Diederihs, Jena, 1914.) Auch von Lizentiat Mulert liegt ein beftens 
orientierender Band Lagarde vor (Paul de Lagarde, Die Religion der 
Klaffiter. 1913. Proteltantiider Schriftenvertrieb, Berlin-Scyöneberg). 

Da beibt es Seite 3: | 

Wenn irgend etwas in unferer Zeit erquidend und befreiend wirkt, 
fo ift es das Dafein (felten genug ijt dies Dafein) origineller, ganz ihren 
eigenen Weg gebender, von Grund ihres Herzens mutiger und frommer 
Menſchen, welche nur um Gotteswillen handeln und leben. Wo fonft heut- 
zutage in Deutfchland Yreude zu finden wäre, wüßte ich nidht. 

Seite 4. Eines ift nod) da. Der Wiedergeborene, weldher um Gottes» 
willen Schande und Elend trägt, Ehre und Wohlleben veradhtet, den 
Zod nicht fürdhtet ... In ihm ift Gott: an ihm ift Freude und Befreiung. 
Er ilt der lebendige, unter uns wandelnde Beweis des Dafeins der Ewigfeit. 
Nehmt diefe Menfchhen aus der Welt, und alles ift duntel in ihr. 


Seite 5. Wie ein Bogel nadıts, wenn durd) feine Träume die 
Strahlen des neuen Tages leuten, im Scylafe wenige flagend-frohe Töne 
dem warmen Glanze entgegenlingt, um danad), den Kopf unter den Ylügeln, 
weiter zu |hlafen, fo ahnt der Menfdh im Erdenleben dann und wann der 
Ewigfeit Freuden, und das unbewußt dem Herzen entflohene Entzüden 
fpricht lauter für diefe, als das lange Schweigen, aus dem es fid) emporringt, 
gegen jenes. Aber der eigentliche Beweis für die Ewigkeit der Seele liegt 
nit in Ahnungen, fondern in dem Plane, welder im Leben jedes die 
Richtung auf das Gute einfchlagenden Menſchen fihtbar wird. Diefen Plan 
erfennen, ihm nadlinnen und feiner VBerwirklihung ji) hingeben, das 
beikt fromm fein und verbürgt ewiges Leben. Schledthin alles, aud) die 
Kirche und das Saframent, ift nur Mittel, diefen Plan Gottes mit den ein- 
zelnen Geelen auszuführen und zu helfen, jeine Erfenntnis zu ermöglidyen 
und zu erleihtern: wer es anders anfieht, wer der Kirche, der Wilfenfchaft, 
der Kunft, dem Staate GSelbitzwed zufchreibt, weiß ſchlecht Beſcheid. Was 
mit den vom Leben erzogenen Seelen werden Soll, ilt Gottes Geheimnis; 
nad) dem Tode ift aud) noch ein Leben, und die Ewigfeit Dauert lange. 

Seite 11. Die Seltentirden find das notwendige Heilmittel gegen 
das erjchlaffende, uns zum Untergange bindräugende Stimmpiehgetreibe 
unferer öffentlihen Berfammlungen . . . fie find fo lange nötig, als nicht 
eine nationale Religion alle Deutjhen eint und bindet. 

Yawohl, unbequem find wir, aber ihr lebt durdy uns, und wenn wir 
unbequemen Einjiedfer und GSonderlinge einmal nit mehr wären, jo 
würdet aud) ihr bald aufhören zu fein. (Vergleiche damit 1. Mofe 18, 23 
bis 32.). 
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Seite 15. Diejenigen Kräfte, auf deren Erhaltung es vorzugsweife, 
man dürfte falt fagen, allein antommt, find die einzelnen Geelen: fie erhalten 
fih nur dadurd), daß fie andren Geelen, je nad) ihrem Bermögen, dienen. 
Diamanten werden nur durd) Diamanten gejdhliffen, Kinder Gottes nur 
dur Kinder Gottes gebildet. 

Seite 20. Jejus hat mit vollendeter Genialität die Notwendigkeit 
der neuen Geburt betont, weldhe wie zur alten Natur, jo au) zur Drelfur 
fih feindlidh verhält. 

Seite 30. Belanntli) unternimmt der Men zehnmal lieber 
eine Wallfahrt, die er mit den Beinen abmaden tann, als er fi) entichließt, 
die geringite üble Gewohnheit abzulegen, wozu Willen gehört, und nicht 
bloß motorifhe Nerven. 

Seite 47. Weil das Große neu ift, darum ilt es fremd, weil fordernd 
und fördernd, unbequem; weil es Altes befeitigt und lieb gewordene Krank⸗ 
heiten (oft [hmerzbaft) zu heilen unternimmt, darum ijt es verhaßt. Vollends 
die Religion wählt nicht auf Neformbantetten: das Gefängnis, das Kreuz, 
der Sceiterhaufen find die Stationen, über welde fie zieht; mit Hentern 
und Bütteln find ihre Diener und Propheten weit befannter als mit 
Kellnern. 

Seite 48. Man muß von allen gebildeten Männern verlangen, 
daB fie das von ihnen theoretifh angenommene Evangelium ruhig reden 
laffen und feinen Worten naddenten, fordern, daß fie den großen Safß 
Jefu von der Wiedergeburt nidyt bezweifeln, weldhe allein imftande fei, 
in das Neid) Gottes zu bringen. Diefer Sat ijt Gläubigen wie Ungläubigen, 
die feine Wahrheit nod) nicht an ſich felbjt erfahren haben, heute nod) ebenfo 
unverftändlidy, wie er falt vor 2000 Jahren dem Nilodemus war; nichts 
deftoweniger ift er vollftändig richtig. Nur dab ein neues Leben angefangen 
wird (ich fage nicht, daß man ein neues Leben anfängt), darin liegt die Heilung 
der Krankheit, nit darin, daß man ein angeblidy allein trantes Glied ab- 
Ichneidet. Geiftige Leiden jind niemals Hirurgijher Natur. Das was Deutfch- 
land braudjt ift nicht ein Katholizismus minus des Papftes und einiger andren, 
dem Katholizismus eigenen Dinge, nidht ein Chriftentum minus einer bald 
höher, bald niedriger gegriffenen Zahl von Dogmen, fondern ein Leben, 
weldes die abiterbenden Relte alten, franten Lebens totlebt: was wir be- 
dürfen, ift ein Frühling, der friiches Laub und junge Blüten treibt, nicht ein 
Borſtwiſch zum Abkehren der vorjährigen Blätter, weldhe vor jenem Früh: 
linge von felbit fallen würden. i 

Seite 52. Das Evangelium, weldjes bei feinem erften Auftreten 
ganz allgemein menfhlid, erfcheint, wird fo allmählich und durch die Arbeit 
der deutjchen Nation felbit, zu einer deutfhen Ausgabe fommen, die fein 
Bud) ilt, zu einer Wiederholung, die das Deutfchland vorzugsweife Nötige 
bervorhebt und entwidelt, und zwar, weil fie nur im Menfchen vorhanden 
ift, mit der perjönliden Wärme, der berrlihen, zutulihen Eindringlidhkeit 
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Gedanten jih als vollgerundete Organismen fozufagen darftellen. Ich 
führe nad) der von Pfarrer Daab-Schmargendorf veranitalteten, jehr 
geihidt gruppierten Neu-Herausgabe der „Deutihen Schriften“ an. 
(Diederihs, Jena, 1914.) Auh von Lizentiat Mulert liegt ein beftens 
orientierender Band Lagarde vor (Paul de Lagarde, Die Religion der 
Klaffiter. 1913. Proteltantifher Schriftenvertrieb, Berlin-Schöneberg). 

Da beibt es Seite 3: 9 

Wenn irgend etwas in unferer Zeit erquidend und befreiend wirft, 
fo ift es das Dafein (felten genug ijt dies Dafein) origineller, ganz ihren 
eigenen Weg gehender, von Grund ihres Herzens mutiger und frommer 
Menfhen, welhe nur um Gotteswillen handeln und leben. Wo fonft heut- 
zutage in Deutichland Freude zu finden wäre, wühte ich nicht. 

Seite 4. Eines ift noch) da. Der MWiedergeborene, weldher um Gottes= 
willen Schande und Elend trägt, Ehre und Wohlleben veracdhtet, den 
Zod nit fürdtet... In ihm ift Gott: an ihm ift Freude und Befreiung. 
Er ift der lebendige, unter uns wandelnde Beweis des Dafeins der Ewigfeit. 
Nehmt diefe Menfhen aus der Welt, und alles ift dunfel in ihr. 


Seite 5. Wie ein Bogel nadts, wenn durd) feine Träume die 
Strahlen des neuen Tages leuten, im Schlafe wenige klagend⸗frohe Töne 
dem warmen Ölanze entgegenlingt, um danad), den Kopf unter den Flügeln, 
weiter zu |chlafen, jo ahnt der Menfh im Erdenleben dann und warn der 
Ewigteit Yreuden, und das unbewuht dem Herzen entflohene Entzüden 
fpricht lauter für diefe, als das lange Schweigen, aus dem es fic) emporringt, 
gegen jenes. Aber der eigentliche Beweis für die Ewigfeit der Seele liegt 
nit in Ahnungen, fondern in dem Plane, welder im Leben jedes die 
Richtung auf das Gute einfhlagenden Menfden fihtbar wird. Diefen Plan 
erfennen, ihm nadjlinnen und feiner DVerwirklihung fi) hingeben, das 
heißt ftomm fein und verbürgt ewiges Leben. Schledthin alles, auch die 
Kirche und das Saframent, ift nur Mittel, diefen Plan Gottes mit den ein 
zelnen Seelen auszuführen und zu helfen, feine Erkenntnis zu ermöglichen 
und zu erleichtern: wer es anders anlieht, wer der Kirche, der Wilfenfchaft, 
der Kunft, dem Staate Selbitzwed zufchreibt, weik fchlecht Befheid. Was 
mit den vom Leben erzogenen Seelen werden Soll, ift Gottes Geheimnis; 
nad dem Tode ijt auch noch ein Leben, und die Ewigkeit dauert lange. 

Seite 11. Die GSektentirden jind das notwendige Heilmittel gegen 
das erihlaffende, uns zum Untergange hindräntgende Stimmviehgetreibe 
unjerer öffentlihen Berfammlungen . . . fie find fo lange nötig, als nicht 
eine nationale Religion alle Deutfhen eint und bindet. 

Jawohl, unbequem find wir, aber ihr lebt durch uns, und wenn wir 
unbequemen (infiedfer und GSonderlinge einmal nidyt mehr wären, fo 
würdet aud) ihr bald aufhören zu fein. (Bergleihe damit 1. Mofe 18, 23 
bis 32.). 


— 


— 
m —— 
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Seite 15. Diejenigen Kräfte, auf deren Erhaltung es vorzugsweife, 
man dürfte faft jagen, allein antommt, find die einzelnen Seelen: fie erhalten 
jih nur dadurd, daß fie andren Geelen, je nad) ihrem Vermögen, dienen. 
Diamanten werden nur dur Diamanten geldliffen, Kinder Gottes nur 
durd) Kinder Gottes gebildet. 

Seite 20. Jejus hat mit vollendeter Genialität die Notwendigkeit 
der neuen Geburt betont, weldye wie zur alten Natur, jo aud) zur Dreifur 
ji feindlid verhält. 

Seite 30. Belanntli unternimmt der Menih zehnmal lieber 
eine Wallfahrt, die er mit den Beinen abmaden Tann, als er fich entfchließt, 
die geringite üble Gewohnheit abzulegen, wozu Willen gehört, und nicht 
bloß motorifhe Nerven. 

Seite 47. Weil das Große neu ijt, darum ijt es fremd, weil fordernd 
und fördernd, unbequem; weil es Altes bejeitigt und lieb gewordene Krant: 
beiten (oft [hmerzhaft) zu heilen unternimmt, darum ift es verhaßt. Vollends 
die Religion wählt nit auf Reformbantetten: das Gefängnis, das Kreuz, 
der Scheiterhaufen find die Stationen, über welde fie zieht; mit Hentern 
und Bütteln find ihre Diener und Propheten weit befannter als mit 
Kellnern. 

Seite 48. Man muß von allen gebildeten Männern verlangen, 
daß fie das von ihnen theoretifch angenommene Evangelium ruhig reden 
laffen und feinen Worten nadydenten, fordern, daß fie den großen Sat 
Jefu von der Wiedergeburt nicht bezweifeln, weldje allein imftande fei, 
in das Neid) Gottes zu bringen. Diefer Sa ilt Gläubigen wie Ungläubigen, 
die feine Wahrheit noch nicht an fi felbit erfahren haben, heute nod) ebenjo 
unverftändlich, wie er falt vor 2000 Jahren dem Nilodemus war; nichts 
deftoweniger ilt er vollitändig rihtig. Nur daß ein neues Leben angefangen 
wird (id) fage nicht, dak man ein neues Leben anfängt), darin liegt die Heilung 
der Krankheit, nit darin, daß man ein angeblich allein frantes Glied ab- 
Ichneidet. Geiltige Leiden find niemals hirurgifcher Natur. Das was Deutfch- 
land braudjt ift nicht ein Katholizismus minus des Papftes und einiger andren, 
dem Katholizismus eigenen Dinge, nit ein Chriftentum minus einer bald 
höher, bald niedriger gegriffenen Zahl von Dogmen, fondern ein Leben, 
weldyes die abjterbenden Nelte alten, Tranten Lebens totlebt: was wir be- 
dürfen, ift ein Frühling, der frifhes Laub und junge Blüten treibt, nicht ein 
Borftwiicdy zum Ublehren der vorjährigen Blätter, welche vor jenem Yrüb- 
linge von felbft fallen würden. 

Seite 52. Das Evangelium, weldes bei jeinem erjten Auftreten 
ganz allgemein menjhlidy erfcheint, wird jo allmählich und durch die Arbeit 
der deutjhen Nation felbjt, zu einer deutijhen Ausgabe tommen, die fein 
Bud) ift, zu einer Wiederholung, die das Deutfchland vorzugsweile Nötige 
bervorhebt und entwidelt, und zwar, weil fie nur im Menfcdhen vorhanden 
ift, mit der perfönlihen Wärme, der berrlidden, zutulien Eindringlichkeit 
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herovorhebt und entwidelt, welde das Hauptgeheimnis der erften Kirche ge=- 
wefen ift. Jeder Deutfche, der es will, fann mehr und mehr dahin tommen, 
das Evangelium in fi fleif geworden erbliden zu laffen. 

Geite 55. Nein Zweifel, dak eine evangelifche Kirche zurzeit ji} 
nod nidht bilden Tann, weil die Einfiht in das Saframent der Kirche, das 
Kind Gottes, den Gottmenjhen nod fehlt. Dies Satrament ift folange 
unmöglid, als der in der Theorie dem Evangelium geneigte Deutfche 
noch nicht zu der Geift und Seele durhherrfhenden Überzeugung gelangt 
ift, daß Leben, Staat, Baterland, Wilfenichaft; Kunft niemals Selbitzwed, 
londern immer nur Mittel und Material für das Wachen der Gottes- 
tindfhaft der einzelnen Menfchen ift. — Und zulegt nod ein Troftwort 
Seite 63: 

Sn der idealen Welt wird nicht addiert, [ondern multipliziert: ijt eine 
geiftige Bewegung nur erjt im Gange, fo wädjlt ihre Schnelligfeit und Wudt 
im Quadrat: es ift daher nur nötig anzufangen, alles andere findet id. 
Dente man dod), dak Scleswig-Holftein von Dänemark Ioszulöfen zuerft 
der hart angefochtene Gedante eines Mannes gewelen, dab die Einheit 
Deutjhlands von wenigen und fogar nichts weniger als Tlaren Köpfen 
gefordert und die Durhführung diefer Forderung ſchließlich den 
Negierungen von der ganzen Nation aufgezwungen worden iſt.“ — So⸗ 
weit Lagarde. 

Auf eines mödte id) nod) aufmerffem madıen, auf die ungeheure, 
auf die geradezu fundamentale Bedeutung der Weltauffalfung, Die Lagarde 
in feinem Deutihen Glauben, den ih ja nur in einzelnen Hauptpuntten 
andeuten fonnte, zum Ausdrud bringt. Von altersher gilt es als feititehender 
Sat, daß das eigentlidhe Neue, das Yelus in die Welt gebradht hat, in der 
Betonung des Wertes liege, den er der einzelnen Menjchenfeele zufpricht. 
So abgegriffen einerjeits, jo wenig gedantlidd durdjdrungen andererfeits 
ftebt diefes Wort in der Menfchheitsgefhichte, dak fein ungeheurer Inhalt 
nur felten aufleudtet. reilid fann das ja aud) nur vor dem Erkennen 
geichehen, das, mit Goethe, in jeder, auch in der befcheidenit ausgeltatteten 
Einzelfeele, ein [chlehthin ungzerftörbares, individuell Fortbeſtehendes, 
Fortwirkendes und fi Yortentwidelndes annimmt und fühlt. Ein wefen- 
haftes Etwas, das wir forgfältig, als ein toftbares Gralswunder, in reinen 
Händen und mit anbetendem Sinn durd) das Marktgetümmel diefes Lebens 
tragen follten, ein Etwas, das uns dereinit zu heimatberedhtigten Voll» 
. bürgern unvorftellbar herrlicher Reihe emporheben wird. Denn wir find 
göttlichen Geſchlechts. 

Lagarde nun hebt dieſe Wahrheit aufs neue in das Licht des Tages, 
hoch hält er ſie empor über allen Widerſtreit nebenſächlicher Einzelmeinungen 
— an ihr fann und foll das Ganze, foll und muß der Einzelne genefen, auf 
fie fol und muß jeder, als auf das beglüdende und verpflichtende Hauptftüd 
unferer derzeitigen Erkenntnis, feinen Blid heften. 


— ——— — — — 
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Der geiftig-göttlihe Grund der menjdlihen Wefenheit foll erfannt 
und zur Offenbarung gebradjt werden. Die Epodhe des Geiltmenihen- 
tums iftgelommen. Un uns ift es, fie zu erfennen und „in unfern Willen“ 
aufzunehmen. 

©®p ilt es das Banner des Geiltes, das Lagarde mit feiner 
Yorderung aufpflanzt, in denkbar [chärfiter Abfage an den Materialismus, 
an jedwede Form des Pantheismus. n der evangeliiden Wiedergeburt 
fühlt der Geijt fi) felbft und erfennt fi) als ewig. Ein neues Bewußtfein 
richtet fein Haupt in ihm empor, das hat neue Sinne, das hat Stimme 
und glüdlihe Kindeszuverliht. Sterne der VBerheißung erihimmern aus 
neu fid) enthüllenden FYernen (aud) mit diefer Wiedergeburt ift ja no 
lange niit erfchienen, was wir dereinft, nad) Weltaltern vielleicht, fein werden), 
bebend [haut das Herz fi) um nad) dem Spender jo unerhörter Gaben, 
und es lallt ein neues „Du“. Ya, das „Sch und Du“ zwifhen Schöpfer und 
Gefhöpf, das befeligende perfönlihde Verhältnis zu Gott feßt ein. 

Und völlig hat Lagarde recht, zu Jagen, daß die neugewordene Per⸗ 
lönlichleit von Tag zu Tag mehr die Hand des Meifters, des liebevoll 
zurechtrüdenden, des Kräfte und Gedanken |pendenden Meilters fpürt. 
Denn die Fülle des Geiltes, wie die Yülle der gebefreudigen Liebe hat 
fein Ende. Im Zeichen des Geiltes allein liegt unfer Glüd und Heil. 


Der Brief in den Werken von Wilhelm Raabes 
zweiter Periode. 


Don Kurt Arnold Yindeifen, Plauen. 
| (Säluß). 

Mit der Technik der Novellen, Erzählungen, Skizzen verträgt fich der 
ausführlich eingefchaltete Brief felten. So [pielt das Schreiben, mit dem der 
Hauptmann Seronimo in einer Septembernadjt des Jahres 1588 den 
finfteren Don Philipp von Spanien aus dem Sclafe jchredt, in der 
„Schwarzen Galeere“, der erften Geihichte der „Kernen Stimmen“ 
teine Rolle. 

Mehr Einfluß auf den Gang der Handlung läht der Dichter den 
Brief ausüben, der, als verftörter leßter einer honetten Reihe, in einer 
unbegreiflihen Handichrift, Necdhtihreibung und Berliegelung dem Dr. 
med. Augujt Sonntag der „Drei Federn“ eines Tages ins Haus 
tommt. Frau Mathilde Sonntag hat jeine Orthographie verbeffert, ehe fie 
ihn in ihr Samilientagebud), das mit feinem Chroniften- und Yederwedjfel 
im legten Grunde ebenfalls einen turiojeften Briefwedjlel, einen Briefwechfel 
zweier Generationen, darftellt, einträgt. In ihm läkt der blinde Yriedrich 
Winkler, trofte und hilfefuchend, dem Yreunde mitteilen, daß fid) feine ge- 
liebte, gutmütige aber leihtjinnige Schwefter Louife in den Neben des 
Erzihurten Pinnemann gänzlidy verfangen habe. So Tonnte fie ihm in 
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diefem alle auch nicht, wie bisher, die Briefjorge aus den Händen nehmen: 
ein greiler Invalide muß das Diktat zu Papier bringen. Wir haben unter 
der Parole unferes Themas [chon allerlei Merkwürdigkeiten in Wilhelm 
NRaabes Revier aufgeitöbert; nun find wir wieder einmal überrafcht und 
Ihütteln den Kopf: Wahrlich, feinen äußeren und inneren Umftänden nad) 
ein eigentümliher Yreundesbrief! Er gibt fi) „wie folat”: 


„Lieber Freund! 


Vielleiht erinnerft Du Dich eines einarmigen nvaliden, welder 
fi) täglich mit feiner Drehorgel neben dem feinen See und der Bildfäule 
der Flora aufitellt und durd) fein Inſtrument und vorzüglich die Melodie 

„Wir winden dir den Jungfernkranz“ das Publikum an die Schlachten bei 
Lepzig und Waterloo und die Soldaten, welche daſelbſt kämpften, erimmert. 
Der Alte iſt mein Freund durch ſeine Muf it geworden, er farın Ichreiben, 
wenn audy) mit Mühe, und ich Jage ihm ne Brief in die Jeder. Cs ilt eine 
Ihwere Arbeit, aber mein Herz ilt noch viel I hwerer; ic} bin hülflofer als ein 
Kind und weiß mir nit zu helfen. Wir lien in einem Branntweinteller, 
wohin mid) Bruns, mein Snvalide, geführt hat, und es hat große Mühe ge- 
toftet, einen Bogen Papier und ein Dintenfak zu dem traurigen Werte zu 
befommen; — ad) Auguft, Auguft, ich greife nad) allen Seiten und finde 
nichts; jeßt erit erfahre 1m, "daß ich blind bin, und was das bedeutet. D es ilt 
e ntjeglid), feine Augen zu haben, blind geboren zu fein! — Id war jo zu 
frieden, ja, jo glüdli), ich fonnte von allen Göttern träumen, und nun — 
nun hänge id) mit der Welt nur durd) Bruns und jeine Drehorgel und den 
Dunft diefer Höhle, in welche ih mich hinabichleppen mußte, zujammen. 
DO lieber iyreund, es hat ji jo Vieles hier zum Schlimmſten verändert, und 
ich bin ohne Waffen. Wenn Du kannſt, ſo komm, und wär es nur auf einen 
einzigen Tag, um mir zu rathen und zu helfen. Meine Schweſter wird un⸗ 
glücklicher, als es auszuſagen iſt, wenn wir uns ſelber überlaſſen bleiben, 
und ein Anderer, den ich hier nicht nennen will, ebenfalls, En daß er 
fo gute fcharfe Augen hat, jo flug, Jo weltkundig und gelehrt ift. Ein Menſch, 
den aud) Du von der böfejten Seite fennen lernteit, hat unjer Leben, unfer 
Wohl und Wehe, meiner Schweiter Zutunft und Glüd in feinen Händen; 
er ilt erbarmungslos und weiß jeinen Willen durchzujeßen; er froh Ian ang 
im VBerborgenen, aber nun ift er jtart geworden und reich und Spielt fein 
Spiel aus. Komm, Yreund, und rette uns! Friedrich. 


(Und Bruns hat's als ſchriftgelehrter Unteroffizier aufgeſetzet.)“ 

Der Unglücksbrief gewinnt, wie vorhin geſagt, Einfluß auf den 
Verlauf der Dinge; er führt das Sonntagſche Ehepaar in die Nähe des 
Blinden und ſeiner verratenen Schweſter, ſodaß es den braven Doktorsleuten, 
vor allem der prachtvollen Frau Mathilde, ſchließlich möglich wird, das 
ſchlimme Werk Pinnemanns in verſchiedener Hinſicht zu Schanden zu machen. 
Seinem ganzen Eigenweſen nach paßt er ſich wie die meiſten der bisher 
betrachteten vortrefflich der eigenartigen Struktur der vortrefflichen drei⸗ 
ſprachigen Tage⸗ und Jahrbuch⸗Sammlung an, in deren Mitte er ſich in 
ſauberer Kopie vorfindet. 

Im „Abu Telfan“ haben wir's, von etlichen nur flüchtig angedeu⸗ 
teten abgeſehen, abermals mit fünf Briefen zu tun, mit einem geiftvollen 
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Frauenplauderbriefe, der nicht ohne Sorgenfradt ift, mit einem ziemlich 
dunklen Stadtpoitbillet, mit einem amtlihen Schreiben, das die hohe Polizei 
zum ®Berfaljer bat, mit einer zerfnitterten Liebesepijtel und mit einem 
Scdiffsbrief, der einen düjteren friminellen Beriht enthält. Sie Staunen, 
Herrihaften? Ja, wir find im Wilhelm-Raabe-Land! — 

Der Plauderbrief ftammt von der hodylinnigen Nikola von Einftein 
und ift an die Yreundin in der Relidenz, an die Yrau Majorin Emma Wildberg 
gerichtet. Es ilt das unabwendbare Scidlal des jhönen Hoffräuleins, daß 
es wie Regina Lottherin, Helene Wienand, Kleophea Göß, Louife Wintler, 
wenn aud) natürlid) unter befonderen Begleiterjheinungen und Berhält- 
niljen, einem Schurten anheimzufallen droht, und das wirft jeine Schatten 
über ihre rejignierende Belenntnisepiltel; denn wenn jie den Freiheren 
Friedrich von Glimmern auch noch nicht durchſchaut hat, wird fie dody 
durch ihr Herz leiſe vor ihm gewarnt. Dazu kommt noch, daß ein anderer, 
einer aus ihrem Reiche der Innerlichkeiten, der von ihrem einſtigen Verlobten 
Viktor Fehleyſen alias Kornelius van der Mook, dem halbverſchollenen 
Sohne der Frau Claudine in der Katzenmühle, aus langjähriger afrikaniſcher 
Sklaverei befreite Leonhard Hagebucher, den „geheiligten Bezirk“ ihrer 
Träume betreten hat. Drucken wir aus dem außerordentlich umfangreichen, 
ſeelenvollen Briefe an die „Hochwohlgeborene Frau Majorin“, der Ber 
fajferin „allerfüßeltes Herz”, das letzte Drittel mit ſeiner feinen, überlegenen 
Charakteriſtik des Helden von Abu Telfan ab: 


„Ich habe überhaupt angefangen, in den letzten Zeiten ſehr tropiſch 
zu träumen, den Grund davon aber kann ich ſelber angeben. Es iſt kein 
Zweifel, der wilde Mann aus Afrika trägt die Schuld. 

Das Gerücht von dieſem wilden Mann wird wohl auch bereits zu 
Euch in Eure Reſidenz gedrungen ſein, und wie ich Euch kenne, habt Ihr ihn 
ſicherlich recht luſtig zerpflückt und zerfaſert, ehe Ihr ihn gleich Eurem andern 
Spielzeug bei Seite warfet. Da er aber zu meinen ſehr guten Freunden 
gehört und durch ſeine Heimkehr aus der Gefangenſchaft viel dazu beigetragen 
hat, meinen Willen in den des harten Schickſals mit beſſerem Humor zu 
beugen, ſo muß ich ihn doch noch Eurer guten Meinung und Eurem Wohls 
— empfehlen, denn er hat beide in der nächſten Zeit vielleicht recht 
nötig. 

Mein Freund nennt Jid) Leonhard Hagebudher und wurde vor beinahe 
vierzig Jahren in Nippenburg geboren. Yalt zwölf Jahre hat er am Mond- 

ebirge in der Sklaverei gelegen, und zu Unfang diefes Sommers ift er in 
eines Vaters Haule hier zu Bumsdorf wieder angelangt, mertwürdigerweile 
weniger jtumpfjinnig und verthiert als Mandye unjerer gelhäßten Be- 
fannten, die nie die Grenzlinie unferer guten Gejelllhaft überjchritten. 
Ich habe natürlid) fogleich das innigite Verhältnis zu ihm angefnüpft; denn 
niemals ijt ein Menſch ſo zur rechten Zeit für die Stimmungen und Zus 
ftände eines Anderen eingetreten, wie diejer Mann der Wülte für die meinigen. 

D Emma, zehn oder zwölf Jahre hat diefer Hagebucdher unter dec 
PVeitiche des Negers ausgehalten, und nun ilt er wieder da, als ob ihm nichts 

eichehen fei, und genießt alle Segnungen der Zivilifation und Nippenburgs! 
wölf Jahre hat er jich gleich dem tapferiten Helden gegen die Affen und 
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diefem Falle audy nicht, wie bisher, die Brieflorge aus den Händen nehmen: 
ein greiler Jnvalide muß das Diktat zu Papier bringen. Wir haben unter 
der Parole unferes Themas |chon allerlei Merkwürdigkeiten in Wilhelm 
NRaabes Revier aufgeitöbert; nun find wir wieder einmal überrafht und 
Ihütteln den Kopf: Wahrlich, feinen äußeren und inneren Umftänden nad) 
ein eigentümlidher Yreundesbrief! Cr gibt ji) „wie folat”: 


„Lieber Yreund! 


Vielleiht erinnerft Du Did) eines einarmigen nvaliden, welder 
fi) täglich mit feiner Drehorgel neben dem fleinen See und der Bildfäule 
der Flora aufitellt und durd) fein Inſtrument und vorzüglich die Melodie 

„Wir winden dir den Jungfernkranz“ das Publikum an die Schlachten bei 
— und Waterloo und die Soldaten, welche daſelbſt kämpften, erinnert. 
lte iſt mein Freund durch ſeine Muf ik geworden, er kann ſchreiben, 
wenn auch mit Mühe, und ich ſage ihm pie Brief in die Feder. Es iſt eine 
ſchwere Arbeit, aber mein Herz iſt noch viel ſchwerer; ich bin hülfloſer als ein 
Kind und weiß mir nicht zu helfen. Wir ſitzen in einem Branntweinkeller, 
wohin mich Bruns, mein Invalide, geführt hat, und es hat große Mühe ge- 
koſtet, einen — — und ein Dintenfaß zu dem traurigen Werke zu 
bekommen; — ach Auguſt, Auguſt, ich greife nach allen Seiten und finde 
— iegt erit erfahre In, daß ich blind bin, und was das bedeutet. DO es ilt 
ntjeßlid), feine Augen zu haben, blind geboren zu fein! — Ich war Jo zu 
Frieden, ja, jo glüdli, ic) fonnte von allen Göttern träumen, und nun — 
nun hänge id) mit der Melt nur dur) Bruns und feine Dreborgel und den 
Dunft diefer Höhle, in welche idy mich hinabjchleppen mußte, zufammen. 
DO lieber {yreund, es hat ji Jo Vieles hier zum Schlimmſten verändert, und 
id) bin ohne Waffen. Werm Du tannft, jo tomm, und wär es nur auf einen 
einzigen Tag, um mir zu rathen und zu helfen. Meine Schweiter wird un- 
glüdliher, als es auszufagen ilt, wenn wir uns jelber überlajjen bleiben, 
und ein Anderer, den ich bier nicht nennen will, ebenfalls, trogdem daß er 
fo gute fcharfe Augen hat, jo flug, fo welttundig und gelehrt ijt. Ein Menjd, 
den aud) Du von der böfelten Seite fennen lernteit, hat unjer Leben, unjer 
MWohl und Wehe, meiner Schweiter Zukunft und Glüd in jeinen Händen; 
er ilt erbarmungslos und weiß jeinen Willen durdygujeßen; er troc) lange 
im Berborgenen, aber nun ijt er tart geworden und rei) und fpielt fein 
Spiel aus. Komm, Freund, und rette uns! Friedrich. 


(Und Bruns hat's als ſchriftgelehrter Unteroffizier aufgeſetzet.)“ 

Der Unglücksbrief gewinnt, wie vorhin geſagt, Einfluß auf den 
Verlauf der Dinge; er führt das Sonntagſche Ehepaar in die Nähe des 
Blinden und ſeiner verratenen Schweſter, ſodaß es den braven Doktorsleuten, 
vor allem der prachtvollen Frau Mathilde, ſchließlich möglich wird, das 
ſchlimme Werk Pinnemanns in verſchiedener Hinſicht zu Schanden zu machen. 
Seinem ganzen Eigenweſen nach paßt er ſich wie die meiſten der bisher 


betrachteten vortrefflich der eigenartigen Struktur der vortrefflichen drei⸗ 


ſprachigen Tage⸗ und Jahrbuch⸗Sammlung an, in deren Mitte er ſich in 
ſauberer Kopie vorfindet. 

Im „Abu Telfan“ haben wir's, von etlichen nur flüchtig angedeu⸗ 
teten abgeſehen, abermals mit fünf Briefen zu tun, mit einem geiſtvollen 
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Frauenplauderbriefe, der nicht ohne Sorgenfradt ift, mit einem ziemlid) 
dunklen Stadtpoftbillet, mit einem amtlidyen Schreiben, das die hohe Polizei 
zum Berfalfer bat, mit einer zerfnitterten Liebesepiltel und mit einem 
Scdiffsbrief, der einen düjteren friminellen Bericht enthält. Sie Itaunen, 
Herrihaften? Fa, wir find im Wilhelm-Raabe- Land! — 

Der Plauderbrief jftammt von der hodylinnigen Nitola von Einftein 
und ijt an die Freundin in der Relidenz, an die Yrau Majorin Emma Wildberg 
gerichtet. Es ift das unabwendbare Scidjal des ſchönen Hoffräuleins, daß 
es wie Regina Lottherin, Helene Wienand, Kleophea Göß, Louile Winkler, 
wenn aud natürlich unter befonderen Begleiterjheinungen und Berhält- 
nilfen, einem Schurfen anheimzufallen droht, und das wirft feine Schatten 
über ihre rejignierende Belenntnisepiltel; denn wenn jie den Freiherrn 
Friedrich von Glimmern auch noch nicht durchſchaut hat, wird fie doc 
durch ihr Herz leiſe vor ihm gewarnt. Dazu kommt noch, daß ein anderer, 
einer aus ihrem Reiche der Innerlichkeiten, der von ihrem einſtigen Verlobten 
Viktor Fehleyſen alias Kornelius van der Mook, dem halbverſchollenen 
Sohne der Frau Claudine in der Katzenmühle, aus langjähriger afrikaniſcher 
Sklaverei befreite Leonhard Hagebucher, den „geheiligten Bezirk“ ihrer 
Träume betreten hat. Drucken wir aus dem außerordentlich umfangreichen, 
ſeelenvollen Briefe an die „Hochwohlgeborene Frau Majorin“, der Ver—⸗ 
faſſerin „allerſüheſtes Herz“, das letzte Drittel mit ſeiner feinen, überlegenen 
Charakteriſtik des Helden von Abu Telfan ab: 


„Ich habe überhaupt angefangen, in den letzten Zeiten ſehr tropiſch 
zu träumen, den Grund davon aber kann ich ſelber angeben. Es iſt kein 
Zweifel, der wilde Mann aus Afrika trägt die Schuld. 

Das Gerücht von dieſem wilden Mann wird wohl auch bereits zu 
Euch in Eure Reſidenz gedrungen ſein, und wie ich Euch kenne, habt Ihr ihn 
ſicherlich recht luſtig zerpflückt und zerfaſert, ehe Ihr ihn gleich Eurem andern 
Spielzeug bei Seite warfet. Da er aber zu meinen ſehr guten Freunden 
gehört und durch ſeine Heimkehr aus der Gefangenſchaft viel dazu beigetragen 
hat, meinen Willen in den des harten Schickſals mit beſſerem Humor zu 
beugen, ſo muß ich ihn doch noch Eurer guten Meinung und Eurem Wohl⸗ 
en empfehlen, denn er hat beide in der nächſten Zeit vielleicht recht 
nötig. 

Mein Freund nennt ſich Leonhard Hagebucher und wurde vor beinahe 
vierzig Jahren in Nippenburg geboren. Faſt zwölf Jahre hat er am Mond⸗ 

ebirge in der Sklaverei gelegen, und zu Anfang dieſes Sommers iſt er in 

eines Vaters Hauſe hier zu Bumsdorf wieder angelangt, merkwürdigerweiſe 
weniger ſtumpfſinnig und verthiert als Manche unſerer geſchätzten Be⸗ 
annten, die nie die Grenzlinie unſerer guten Geſellſchaft überſchritten. 
Ich habe natürlich ſogleich das innigſte Verhältnis zu ihm angeknüpft; denn 
niemals iſt ein —8 ſo zur rechten Be für die Stimmungen und Fu» 
ftände eines Underen eingetreten, wie dDiejer Mann der Wülte für Die meinigen. 
Emma, zehn oder zwölf Jahre hat diefer Hagebudyer unter dec 

Peitiche des Negers ausgehalten, und nun ijt er wieder da, als ob ihm nichts 
eichehen fei, und genießt alle Segnungen der Zivilifation und Nippenburgs! 

wölf Jahre hat er fich gleid) dem tapferiten Helden gegen die Affen und 
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diefem Falle audy nicht, wie bisher, die Brieflorge aus den Händen nehmen: 
ein greiler Jnvalide muß das Diktat zu Papier bringen. Wir haben unter 
der Parole unferes Themas |chon allerlei Merkwürdigkeiten in Wilhelm 
NRaabes Revier aufgeitöbert; nun find wir wieder einmal überrafht und 
Ihütteln den Kopf: Wahrlich, feinen äußeren und inneren Umftänden nad) 
ein eigentümlicher Yreundesbrief! Cr gibt ji) „wie folat“: 


„Lieber Yreund! 


Vielleiht erinnerft Du Dich eines einarmigen Invaliden, welder 
fi täglich mit feiner Drehorgel neben dem fleinen See und der Bildfäule 
der Flora aufitellt und durd) fein Jnftrument und vorzüglid) die Melodie 

„Wir winden dir den Jungfernfranz" das Publitum an die Schladhten bei 
Reipzig und Waterloo und die Soldaten, welche dajelbit fämpften, erinmert. 
Der Alte ift mein Yreund durd) feine Muf it geworden, er Tann ſchreiben, 
wenn auch mit Mühe, und ich ſa e ihm pe Brief in die Jeder. Cs ijt eine 
ſchwere Arbeit, aber mein Herz ilt nod) viel [dhwerer; id) bin hülflojer als ein 
Kind und weiß mir nit zu helfen. Wir jiten in einem Branntweinteller, 
wohin mid) Bruns, mein Snvalide, geführt hat, und es hat große Mühe ge- 
Toftet, einen Bogen Papier und ein Dintenfaß zu dem traurigen Werte zu 
beflommen; — ad) Auguft, Auguft, ich greife nad) allen Seiten und finde 
nichts; jeßt erit erfahre 1, daß ich blind bin, und was das bedeutet. DO es ilt 
e ntfeßlid), feine Augen zu haben, blind geboren zu fein! — d) war jo zu 
frieden, ja, jo glüdlidh), ich fonnte von allen Göttern träumen, und nun — 
nun hänge id) mit der Welt nur durdy Bruns und feine Drehorgel und den 
Dunft diefer Höhle, in weldye ich mich hinabichleppen mußte, zujammen. 
D lieber iyreund, es hat jich Jo Vieles hier zum Shlimmiten verändert, und 
id) bin ohne Waffen. Wern Du fannit, jo tomm, und wär es nur auf einen 
einzigen Tag, um mir zu rathen und zu helfen. Meine Schweiter wird un- 
glüdliher, als es auszufagen ijt, wenn wir uns jelber überlaljen bleiben, 
und ein Anderer, den ich hier nicht nennen will, ebenfalls, troßdem daß er 
lo gute Scharfe Augen hat, jo Elug, fo welttundig und gelehrt ift. Ein Menidh, 
den aud) Du von der ‚böfeiten Seite fennen lernteft, hat unjer Leben, unjer 
Wohl und Wehe, meiner Schweiter Zufunft und Glüd in feinen Händen; 
er it erbarmungslos und weiß feinen Willen durchzufeßen; er Trod) lange 
im Berborgenen, aber nun ijt er tar geworden und reich und fpielt fein 
Spiel aus. Komm, Freund, und rette uns! Friedrich. 


(Und Bruns hat's als ſchriftgelehrter Unteroffizier aufgeſetzet.)“ 

Der Unglücksbrief gewinnt, wie vorhin geſagt, Einfluß auf den 
Verlauf der Dinge; er führt das Somntagſche Ehepaar in die Nähe des 
Blinden und ſeiner verratenen Schweſter, ſodaß es den braven Doktorsleuten, 
vor allem der prachtvollen Frau Mathilde, ſchließlich möglich wird, das 
Ihlimme Wert Binnemanns in verfhiedener Hinlicht zu Schanden zu machen. 
Seinem ganzen Eigenwejen nad) paht er Jid) wie die meiften der bisher 


- betrachteten vortrefflicd der eigenartigen Struktur der vortrefflien drei- 


Ipradigen Tage» und Jahrbudh- Sammlung an, in deren Mitte er fich in 
fauberer Kopie vorfindet. 

Sm „Abu Telfan“ haben wir's, von etlihen nur flüchtig angedeu- 
teten abgejehen, abermals mit fünf Briefen zu tun, mit einem geiftvollen 


637 


Frauenplauderbriefe, der nicht ohne Sorgenfradt ift, mit einem ziemlid) 
dunklen Stadtpoitbillet, mit einem amtlidyen Schreiben, das die hohe Polizei 
zum DBerfaller bat, mit einer zerfnitterten Liebesepijtel und mit einem 
Sdiffsbrief, der einen düjteren triminellen Bericht enthält. Sie jtaunen, 
Herrihaften? Ja, wir find im Wilhelm-RaabesLand! — 

Der Plauderbrief jtammt von der hodylinnigen Nikola von Einftein 
und ilt an die Freundin in der Relidenz, an die Yrau Majorin Emma Wildberg 
gerichtet. Es ilt das unabwendbare Schidjal des jhönen Hoffräuleins, da 
es wie Regina Lottherin, Helene Wienand, Kleophea Göß, Louife Wintler, 
wenn aud, natürlidy unter befonderen Begleiterfcheinungen und VBerhält- 
nillen, einem Scurfen anheimzufallen droht, und das wirft feine Schatten 
über ihre relignierende Befenntnisepijtel; denn wenn jie den Yreihern 
Friedrich von Glimmern auch noch nicht durchſchaut hat, wird fie doch 
durch ihr Herz leiſe vor ihm gewarnt. Dazu kommt noch, daß ein anderer, 
einer aus ihrem Reiche der Innerlichkeiten, der von ihrem einſtigen Verlobten 
Viktor Fehleyſen alias Kornelius van der Mook, dem halbverſchollenen 
Sohne der Frau Claudine in der Katzenmühle, aus langjähriger afrikaniſcher 
Sklaverei befreite Leonhard Hagebucher, den „geheiligten Bezirk“ ihrer 
Träume betreten hat. Drucken wir aus dem außerordentlich umfangreichen, 
feelenvollen Briefe an die „Hochwohlgeborene Frau Majorin“, der Ver—⸗ 
fafferin „allerfüßeftes Herz", das legte Drittel mit feiner feinen, überlegenen 
Charatteriftif des Helden von Abu Telfan ab: 


„sh habe überhaupt angefangen, in den letten Zeiten jehr tropifch 
zu träumen, den Grund davon aber fann id) felber angeben. Es ilt fein 
Zweifel, der wilde Mann aus Afrifa trägt die Schuld. 

Das Gerüdht von diefem wilden Mann wird wohl aud) bereits zu 
Euch in Eure Relidenz gedrungen fein, und wie id) Eud) tenne, habt hr ihn 
jiherlich recht luftig zerpflüdt und zerfafert, ehe Jhr ihn gleich Eurem andern 
Spielzeug bei Seite warfet. Da er aber zu meinen jehr guten Yreunden 
gehört und durch feine Heimtehr aus der Gefangen|caft viel dazu beigetragen 
bat, meinen Willen in den des harten Schidjals mit bejjerem Humor zu: 
beugen, fo muß ich ihn doc nod) Eurer guten Meinung und Eurem Wohla 
wollen empfehlen, denn er hat beide in der nädjten Zeit vielleiht recht 


nötig. 
Mein Yreund nennt fid) Leonhard Hagebudyer und wurde vor beinahe 
vierzig Jahren in Nippenburg geboren. Yalt zwölf Jahre hat er am Mond= 
ebirge in der Sklaverei gelegen, und zu Anfang diefes Sommers ijt er in 
eines Baters Haufe hier zu Bumsdorf wieder angelangt, merfwürdigerweife 
weniger ftumpflinnig und verthiert als Mandye unjerer gejhäßten Be- 
fannten, die nie die Grenzlinie unjerer guten Gejellihaft überfchritten. 
3 habe natürlich Jogleic) das innigfte Verhältnis zu ihm angefnüpft; denn 
niemals ilt ein Menjch jo zur redhten Zeit für die Stimmungen und Zus 
Itände eines Anderen eingetreten, wie dieler Dann der Wülte für Die meinigen. 
Emma, zehn oder zwölf Jahre hat diefer Hagebucdher unter der 
Beitiche des Negers ausgehalten, und nun ilt er wieder da, als ob ihm nichts 
eichehen fei, und genießt alle Segnungen der Zivilifation und Nippenburgs! 
wölf Yahre hat er fich gleich dem tapferiten Helden gegen die Affen und 
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Ungeheuer gewehrt, und Jie haben fein mutbiges, ausdauerndes Herz nicht 
untergefriegt, obgleid) er ganz allein — zwölf lange, lange Jahre ganz allein 
zwilhen ihnen ftedte. Er jagt, die Mohren hätten fid) noch ertragen lalfen, 
aber die Mohrinnen feien |hlimm gewefen; o Emma, Emma, und eine 
gewille Madame Kulla Gulla fei ihm faft zuviel geworden! Er erzählt jehr 
aut, denn er bat während feines Erzählens nod) die Schultern zu reiben. 

as it Alles jo anjhaulid, und tröjtlich ift’s aud), dak einem Jeden die 
Hoffnung unbenommen bleibt, er werde no) einmal irgendwo fiten und die 
Hiltorie von feiner Gefangenfhaft und feiner Befreiung zum Belten geben, 
wie dieler Herr Leonhard Hagebuder. 

Ja, du mein fühes Herz, ohne diefen wilden Dann aus Afrita müßten 
Drama und Friedrid) Dody nod) ein wenig Geduld haben; aber Sener hat 
Allerlei vom Mondgebirge heimgebradt, was Unfereins in feinen Heinen 
Nöthen und Argernilfen trefflicy gebrauchen fann; und daß jet Nippenburg 
und Bumsdorf ihn nad) Recht, Verdienft und Gebühr behandeln, träftigt 
mid) gleichfalls nit wenig in meiner Ergebung. 

's ilt ein unnüßer Bagabund, mein armer Afritaner, [chon in feiner 
früheften Jugend taugte er wenig, und von der Schule ift er jehr bald fort- 

elaufen. Wenn er zu Lande und zur See Manderlei verfudht hat und 
ogar die Landenge von Suez mit durchgraben half, Jo hat er doc) niemals 
einen Begriff davon gehabt, wie ein verjtändiger Menfc für fein Glüd und fein 
Wohlbehagen forgt. Und als endlid) die Bagarraneger ihn an die Leute 
von Tumurlieland verkauften, fam er wahrlid nicht zum erjten Mal als 
Handelsartitel auf den Markt der Welt. Iebt ift Nippenburg feiner aud) 
längjt wieder überdrüflig, und vor vierzehn Tagen hat fein Papa ihn gleidh- 
falls aus dem Haufe geworfen, weil man ihn, den Alten, des Sohnes wegen 
aus dem goldenen Pfau warf. Jedermanns Hand ilt wider meinen Yreund, 
und Jedermann madıt fid) jelbitveritändlich ein VBerdienft daraus und hebt 
li) höher darum in feinen Schuhen; mir aber ift der arme Sünder unfhäßbar 
als mein guter Kamerad; denn was für einen Anjprud) fan er darauf 
maden, janfter angefaßt zu werden als Seinesgleichen? 

3. habe vielen DBerkfehr mit diefem Herm Hagebuder gehalten; 
zuerit in Jeines Vaters Haus, dann auf manchem Spaziergang in Wald und 
Veld: und aud) bei der Frau Clmudine find wir in den beiden letten Wodyen 
häufig zulammengetroffen. Wir haben uns gegenjeitig recht ausgelproden 

und merfwürdige Beobadtungen und Erfahrungen zum Belten gegeben 
und beiderleitig dDadurd) gewonnen: fidh „tot zu ftellen“ in der Hand des 
Vatums, ijt unter allen Umftänden das VBernünftigfte und Bequemjte. Die 
Yrau Claudine verfteht’s am Belten; aber aud) Leonhard Hagebucdher und 
Nitola Einjtein |ind auf gutem Wege, die Kunft zu lernen. 

Allo, Yrau Emma, id) heirathe, da man es fo haben will, und traue 
mir zu, als Yrau von Glimmern meine Rolle mit allem Unftand durdyführen 
zu fönnen. D, fie follen |hon nichts merfen von der wirklihen Nitola von 
Einftein! Die ijt tot und tief begraben hy: Alle, weldhe auf ihrer Hochzeit 
tanzen; ganz ftill liegt fie in der Dunkeln jihern Tiefe, blidt nur durd) halb» 
gelchlojjene Augenlider, unter dem fchweren Steine [chläfrig hervor und dentt: 
nur [lau muß der Menfcd) fein und fo tot wie möglid), dann läßt fid) das 
Wert a Mas meint die Frau Majorin? St das feine behagliche 

oritellung 


Morgen fange id an, meine Kiften, Kaften und Schadjteln zu paden,. 


und beginne audy mit meinen Abjdhiedspiliten, deren ich eine große Vlenge 
abauftatten habe in Bumsdorf und der Umgegend. 
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Mander alten, didköpfigen Weide, den Mühlbad) entlang, hab’ ich 
mein Kompliment zu madyen; mander luftigen Berghöhe, mandyem lieben 
Winkelchen, manchem ftillen Pfade und mandem alten Felsblod hab’ ich 
Lebewohl zu jagen. An Menjhen und Thiere darf ich eigentlic) gar nicht 
denten, und am Bernünftigiten wär's, id) |chliche mid) bei Nacht und Nebel 
weg aus ihrer Mitte und fudhte, mit den Schuhen in der Hand, den Nippen- 
burger Pojthof zu erreihen. Cs wäre aber dody unrecht gehandelt, und der 
Obeim würd’s mir nie verzeihen. So will id) denn, wie es fi gebührt, 
in die Runde gehen, und id) habe es ja nötig genug, daß Jeder mir ver|preche, 
die arme Nikola nicht zu vergejjen. Und zum leßten Dal follen mid Obeim, 
Tante und Coulinen durd) alle Ställe und VBorratbstammern, durch Ge⸗ 
müjegarten und Blumengarten und um den Yilchteich führen, und Nie- 
men joll’s verwehrt fein, mir nad) Nippenburg zur Poft das Geleit zu 
geben. 

Wie ich von der Kagenmühle und der Yrau Claudine lostomme, wei 
id) in diefer Stunde nod) nit. Mein ganzes beileres Wejen ift plößli 
außer mir, ijt ein Welen für ji, das midy mit drängenden Urmen umfaßt 
und berzzerreißend bittet: „Bedente Dih! Bedente Dich, Nikola!“ DO, es 
ift feine geringe Kunft, ji) tot zu ftellen, und es wird wohl eine geraume 

eit vorübergehen, ehe ich der rau Majorin berichten fann, wie ich fie in 
der Mühle mit dem zerbrodhenen Rade übte! 

Es ijt immer nod) duntel über dem Garten vor meinem Yenlter, 
allein der erjte Hahn hat fich Doc) bereits in Bumsdorf gerührt, und Nitola 
geht zu Bett in dem befriedigenden Gefühl, auf eine dreitägige Migräne 
mit Sicherheit rechnen zu Tönnen. 

Grüße Deinen Major, Alte, und Tüjje Deine Kinder in meinem 
Namen; [chreibe mir jedoch unter feiner Bedingung, id) ann feinen Brief 
gebrauden. Hörft du, hörjt du, Emma, id) will feinen Brief haben! Gei 
alfo gut und lieb wie immer und behalte morgen Deine Meinung für Did. 
Da träht der Hahn zum zweiten Mal, und gerade fo trähte er zu Jerufalem 
im Balajthofe des Hohenprielters Kaiphas; ich ziehe die Bettdede über den 
Kopf — einen Brief nehme ih ganz gewiß nicht an! 

Nikola von Einftein.“ 


Mas für einen Eindrud diejer Brief mit feiner wehmütigen, ftolzen 
Gefaktheit auf die Empfängerin madt, läßt der Roman nur vermuten. 
Mie das Stadtpoftbillet des nad) Europa zurüdgelehrten Sohnes der Frau 
Laudine Fehleyjen auf Leonhard Hagebudyer wirkt, wird uns gejdhildert: 


„Gleih einem Regenguß auf ein dürftendes Saatfeld wirkt diefes 
Schreiben auf den afritaniihen Redner. Schnellträftig erhebt er fih aus 
tiefiter moralifher Zerfnidtheit, aus Lläglichfter, fagenjämmerlichfter Ber- 
funtenheit, welden Zuftand fein am vorhergehenden Wbend abfolvierter 
Bortrag über afritanifche Verhältniffe mit Sharfen Seitenhieben auf gemeinig- 
ih unantajtbare jtaatlide und private Einrihtungen der Heimat, der dur) 
das plöglihe Auftauchen und Wiederverjhwinden des Korporals Ban der 
Moot jäh unterbrohen wurde, in ihm binterlaffen hat. Die Pifitentarte 
mit dem Namen Ban der Moot und der Bitte, den Schreiber nicht zu juchen, 
au) nit von ihm zu reden, fondern ihn am Abend in der Wohnung zu 
erwarten, läßt Quellen der Freude und der Dankbarkeit in ihm [pringen. 
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Ungeheuer gewehrt, und jie haben fein mutbiges, ausdauerndes Herz nidht 
untergefriegt, obgleidy er ganz allein — zwölf lange, lange Jahre ganz allein 
zwilchen ihnen ftedte. Er jagt, die Mohren hätten jich nod) ertragen lallen, 
aber die Mohrinnen jeien [hlimm geweilen; o Emma, Emma, und eine 
gewille Madame Kulla Gulla fei ihm faft zuviel geworden! Er erzählt jehr 
gut, denn er hat während eines Erzählens nod) die Schultern zu reiben. 
Das ilt Alles jo anjhaulid), und tröjtlich ift’s auch, dab einem Jeden die 
Hoffnung unbenommen bleibt, er werde nod) einmal irgendwo fißen und die 
Hiftorie von feiner Gefangenihaft und feiner Befreiung zum Belten geben, 
wie diejer Herr Leonhard Hagebuder. 

Ta, du mein füßes Herz, ohne diefen wilden Dann aus Afrila müßten 
Mama und Friedrid) doch nod) ein wenig Geduld haben; aber ener hat 
Allerlei vom Mondgebirge heimgebradt, was Unjereins in feinen Leinen 
Nöthen und Argernilfen trefflicd gebrauchen fan; und daß jet Nippenburg 
und Bumsdorf ihn nad) Recht, Verdienit und Gebühr behandeln, Träftigt 
mid) gleichfalls nicht wenig in meiner Ergebung. 

's ift ein unnüßer Bagabund, mein armer Afrifaner, |chon in feiner 
früheiten Jugend taugte er wenig, und von der Schule ift er jehr bald fort- 

elaufen. enn er zu Lande und zur See Mandherlei verfuht hat und 
ogar die Landenge von Suez mit durchgraben half, jo hat er doc) niemals 
einen Begriff Davon gehabt, wie ein verftändiger Menfd) für fein Glüd und fein 
Wohlbehagen forgt. Und als endlicdy die Bagarraneger ihn an die Leute 
von Tumurlieland verkauften, fam er wahrlidy nicht zum erjten Mal als 
Handelsartifel auf den Markt der Welt. Yebt ift Nippenburg feiner aud) 
längjt wieder überdrüffig, und vor vierzehn Tagen hat jein Papa ihn gleid)- 
falls aus dem Haufe geworfen, weil man ihn, den WUlten, des Sohnes wegen 
aus dem goldenen Pfau warf. Jedermanns Hand ijt wider meinen Yreund, 
und Jedermann madt ficdh jelbitverjtändlich ein Verdienjt daraus und hebt 
fi) höher darum in feinen Schuhen; mir aber ilt der arme Sünder unfhätbar 
als mein guter Kamerad; denn was für einen Anfprud Tann er darauf 
madıen, janfter angefaßt zu werden als Seinesgleidhen? 

r babe vielen Berfehr mit diefem Herm Sagebuder geken; 
zuerft in feines Vaters Haus, dann auf mandyem Spaziergang in Wald und 
Feld: und aud) bei der Yrau Clmudine find wir in den beiden legten Wochen 
häufig zulammengetroffen. Wir haben uns gegenjeitig recht ausgeiprocdhen 

und mertwürdige Beobahtungen und Erfafrungen zum Beiten gegeben 
und beiderjeitig dadurd) gewonnen: fi) „tot zu ftellen“ in der Hand des 
atums, ijt unter allen Umftänden das ErNAN NONE und Bequemfte. Die 
au Claudine verfteht’s am Beten; aber aud) Leonhard Hagebucdjer und 
Nikola Einjtein find auf gutem Wege, die Kunft zu lernen. 

Alfo, Yrau Emma, ich heirathe, da man es jo haben will, und traue 
mir zu, als rau von Glimmern meine Rolle mit allem Anſtand durchführen 
zu lönnen. D, fie follen [don nichts merfen von der wirklihen Nitola von 
Einftein! Die ijt tot und tief begraben e Alle, weldhe auf ihrer Hochzeit 
tanzen; ganz ftill liegt jie in der Dunkeln fihern Tiefe, blidt nur durd) halb» 
geihlojfene Augenlider, unter dem jchweren Steine |chläfrig hervor und dentft: 

nur [lau muß der Menfc) fein und fo tot wie möglich, dann läßt jich das 
— Don ODER Was meint die Yrau Majorin? ft das feine behagliche 
oritellung 


Morgen fange id) an, meine Kiften, Kaften und Schadteln zu Busen; 


und beginne aud) mit meinen Ubjdhiedspiliten, deren ich eine große Vlenge 


abzuftatten habe in Bumsdorf und der Umgegend. 
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Mander alten, didlöpfigen Weide, den Mühlbad) entlang, hab’ id) 
mein Kompliment zu maden; mander luftigen Berghöhe, mandyem lieben 
Mintelhen, mandem Stillen Pfade und mandyem alten Felsblod hab’ ich 
Lebewohl zu jagen. An Menjdhen und TIhiere darf id) eigentlid) gar nicht 
denken, und am Bermünftigiten wär's, id) |chlihe mid) bei Nacht und Nebel 
weg aus ihrer Mitte und Judhte, mit den Schuhen in der Hand, den Nippen- 
burger Bolthof zu erreihen. Es wäre aber dod) unrecht gehandelt, und der 
Oheim würd’s mir nie verzeihen. So will id) denn, wie es fich gebührt, 
in die Runde gehen, und id) habe es ja nötig genug, daß Jeder mir veripredhe, 
die arme Nitola nicht zu vergejjen. Und zum legten Mal follen mid) Oheim, 
ZIante und Coujinen durd) alle Ställe und VBorrathstammern, durd) Ge- 
müfegarten und Blumengarten und um den Yilchteich en und Nies 
he \oll’s verwehrt fein, mir nad) Nippenburg zur Pojt das Geleit zu 
geben. 

Mie ich von der Kayenmühle und der Yrau Claudine lostomme, wei 
id) in diefer Stunde nody nit. Mein ganzes befleres Wejen ift plößli 
außer mit, ift ein Welen für ji), das mich mit drängenden Urmen umfaßt 
und berazerreißend bittet: „Bedente Dih! Bedente Did, Nilolal" DO, es 
ift feine geringe Kunfjt, ji) tot zu ftellen, und es wird wohl eine geraume 

eit vorübergehen, ehe ich der Frau Majorin berichten Tann, wie ich fie in 
der Mühle mit dem zerbrodyenen Rade übte! 

Es ilt immer nod) duntel über dem Garten vor meinem enter, 
allein der erite Hahn hat ich Dod) bereits in Bumsdorf gerührt, und Nitola 
geht zu Bett in dem befriedigenden Gefühl, auf eine dreitägige Migräne 
mit Sicherheit rechnen zu Tönnen. 

Grüße Deinen Major, Alte, und Tüljje Deine Kinder in meinem 
Namen; jchreibe mir jedody unter feiner Bedingung, ich kann feinen Brief 
gebrauchen. Hörjt du, börjt du, Emma, ich will feinen Brief haben! Sei 
alfo gut und lieb wie immer und behalte morgen Deine Meinung für Did. 
Da träht der Hahn zum zweiten Mal, und gerade jo frähte er zu “Jerufalem 
im Balafthofe des Hohenprielters Kaipbas; ich ziehe die Bettdede über den 
Kopf — einen Brief nehme ich ganz gewiß nicht an! 

Nikola von Einftein.“ 


Was für einen Eindrud diejer Brief mit feiner wehmütigen, ftolzen 
Gefaßtheit auf die Empfängerin madt, läht der Roman nur vermuten. 
Mie das Stadtpoftbillet des nad) Europa zurüdgelehrten Sohnes der Frau 
Claudine Fehleyfen auf Leonhard Hagebudjer wirkt, wird uns gelchildert: 


„Gleih einem NRegenguß auf ein dürftendes Gaatfelb wirkt diefes 
Schreiben auf den afritaniihen Redner. Schnellträftig erhebt er fich aus 
tieffter moralifcher Zerfnidtheit, aus LHäglichfter, katzenjämmerlichſter Ver⸗ 
funtenheit, welhen Zuftand fein am vorhergehenden Abend abjolvierter 
Vortrag über afrifaniihe Berhältniffe mit Sharfen Seitenhieben auf gemeinig- 
li unantaftbare Jtaatlidhe und private Einrichtungen der Heimat, der durch 
das plößlihe Auftauden und Wiederverichwinden des Korporals Ban der 
Moot jäh unterbrodhen wurde, in ihm binterlaflen hat. Die Pifitentarte 
mit dem Namen Ban der Moot und der Bitte, den Schreiber nicht zu fuchen, 
auch nicht von ihm zu reden, jondern ihn am Abend in der Wohnung zu 
erwarten, läßt Quellen der Freude und der Dankbarkeit in ihm jpringen. 
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Ehe er den lange Gejudhten aber wieder finden darf, findet er vor feiner 
Wohnung einen, den er nicht gefuchht hat, einen „gut uniformierten wohl«- 
gefütterten Boten der Tochter des Erebus und der Nacht“, der ihm in einem 
weitjchweifigen großverjiegelten Schreiben folgende Meinung einer hod)= 
löblihen Polizeidirettion übermittelt: fie befinde fi) „leider mit der Art 
und Weile, wie der Herr Hagebudher das Problem, der Gejellihaft Geihichten 
zu erzählen, auffalfe, durdaus nit im Einklang; es Jei ihre Pflicht, ein 
ruhiges, aber feltes Beto gegen alle ferneren Produktionen dieler Art eins 
zulegen.“ 

Der Afrilaner wird durd) die überängitlihe Kundgebung nicht ehr 
niedergefchmettert; fein ganzes Sinnen und Tradten ift vielmehr auf die 
Stunde geridhtet, die ihm feinen Crlöfer aus zwölfjähriger Knedhtichaft 
wiedergeben foll. Die Stunde 3ögert heran. Sie gibt ihm nit nur den 
Langgejudhten wieder, fie |chentt auch der lieben Yrau von der Geduld in 
der Katenmühle den in jehnjüchhtiger Gefaktheit erharrten halbverlorenen 
Sohn zurüd; ja, fie [chentt noch mehr: fie madt Nikola von Einjtein, freilid) 
nicht ohne Beunrubigung, von ihrem nidtswürdigen Gatten frei. Er wird 
vom Leutnant Kind, dejlen Familienglüd (wie das der Fehleyſen) er einſt 
freventlich zeritört hat, als Dieb und Betrüger entlarvt, und obwohl es ihm 
vorläufig gelingt, der jtrafenden Gerechtigkeit zu entrinnen, entgeht er doch 
der Hand des erbarmungslojen Rädyers nicht. Davon gibt der Brief Runde, 
den von Bord der Boruljia zu Southampton aus der zum erneuten und — 
legten Male aus dem Mutterhauje, aus dem teuer erfauften Frieden der 
Katenmühle entwichene glüdlofe Sohn des allzugeredhten glüdlofen Gerichts 
rats Fehleyfen an Hagebucher jchreibt. Er hat den ehrlofen Ylüdhtling in 
Paris zur Rehenjchaft ziehen wollen, ohne Erfolg. Dann judhte er ihn in 
Zondon, erit allein, jpäter in Begleitung eines Gentleman vom Polizei- 
zentralbüro, am Tage, in der Naht, an Straßeneden, in Kaffeehäufern, 
ohne Erfolg. Der Leutnant Kind hatte dasjelbe mit mehr Erfolg getan. 
Nun kann er feiner erregten Yeder die Ruhe des Reporteritils aufzwingen 
und farkaftilch lächeln: 

„Was foll ih Sie länger aufhalten, Freund Hagebuder? Die 
S ene ilt in Lower-Thamesitreet in dem dritten Stodwert eines Hotels 

dritten Ranges. — Zeit: Mitternaht; — Wetter: regnerijh und windig. 
Das Haus ilt in vollem Aufruhr; Mord! Ihreit die Yinfternis, und die 
Police hat die von innen verriegelte Tür des Zimmers Nummer jed)s- 
undzwanzig erbrodyen. Um elf hörte Mir. Thomas Giblets, der Bewohner 
von Nummer fünfundzwanzig, den Gentleman nebenan heimfehren, dod) 
nidt allein, und wurde feine — Mr. Giblets’ — Aufmerfjamteit nad) 
einer Meile durd) einen heftigen Wortwechjel erregt, welchem er, wie er lagte, 
im Anfange mit Behagen hinter jeinem Economijt hordhte. Er 
Giblets — hatte ein mühevolles, verdrielidhes Tagewerf zurüdgelegt, und 
es trug — wie er meinte, zu feinem augenblidlihen Komfort bei, daß 


andere Leute ebenfalls allerlei verdriekliche Geichäfte abzuwideln hatten, 
und er fand — wie er zu Protofoll gab — die Sade erft dann etwas extra= 
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ordinary, als hinter der Wand plöglidd — falt gleichzeitig — zwei Piftolen- 
Ihüffe fielen, der Yall von [chweren Körpern biefen olgte, und andere 
bedentlihe Töne ji vernehmen ließen. 

Das Haus lief zujammen, und gegen zwei Uhr 309 der nipeftor 
Cuddler die Schelle an meiner eigenen Wohnung in Piccadilly. Ic} ftelle 
es Jhnen anheim, Carijlimo, fid) auszumalen, was id) in der unteren Theme» 
traße fand. Wir, die wir beide allerlei Shladhten und Gefechte der Menfchen 
ahen, und beide wohl dann und warn zwilhen deg Blutlacdhen Itanden, ohne 
gerade viel nad) der Moral des Dinges zu fragen, wir behalten immer ein 

ewilfes fißelndes Gefühl für das Mealerifhe, und malerifh war das 
immer des Herrn von Glimmern in diejer Nadıt. 

Sie waren Beide von der Galle heimgefommen und hatten ihre 
Angelegenheit in Yrieden bejproden, nadhdem der Leutnant Kind die 
Thür verjchloffen und den Scdlüffel aus dem Tenfter gefchleudert hatte. 
So friedlid), daß der Jich ergebene Wortwedjlel wie gejagt nur zur Erhöhung 
des Komforts des Stubennadhbars beitrug. Und dann waren jie über den 
Tiih weg zu einem PBerftändnis und alle Differenzen beiderjeits voll» 
tändig ausgleihhenden Schluß geflommen. Man fand fie zu beiden Seiten 
des Tifches, die abgefchojfenen Piltolen in der Hand; man fand meinen 
Yreund, Seine Excellenz3 den Sreiherrn Yriedrih von Glimmern tot, 
dDurd) das Herz getroffen wie Alp, VBenedigs Renegat, und man fand meinen 
Yreund und Kameraden, den Exleutnant der Straflompagnie zu Wallen: 
burg, Yriedrid Kind, nicht ganz Jo gut getroffen; jedody ebenfalls über 
alle fernern irdiiden Widerwärtigfeiten hinausgehoben. Cr hat nod) eine 
halbe Stunde nad) dem Aufbrecdhen der Tür gelebt und id) recht friedfertig, 
fanft und gelalfen gezeigt. Auf dem Bette des Herrn von Glimmern ilt er 
ruhig entichlafen, jeit fünfzig Jahren der einzige wirkliche Soldat des 
Bundestontingents, welches die Ehre hatte, ihn in feinen Reihen aufzu- 
führen. Id) fand einen nd neben der Leiche, als ich mit meinem 
Begleiter anlangte. Der Mann hatte durd) Jeinen Beruf vor vielen anderen 
Menichentindern Gelegenheit, furiofe Sadhen zu fehen, und wer an dem 
faulen Stroh der Sterbenden von Bethnalgreen und Spitalfields zu Tnien 
hat, der mag wohl ein Wort über die Myiterien des Todes mitreden. ch 
gab ihm im erjten ruhigen Augenblid eine fturze Erklärung über den vor: 
liegenden Fall, und er nannte ihn — tragically refreshing! Nad) Jahr und 
Tag werde ich mid) enticheiden, ob er mehr tragilch oder mehr erfrilchend 
zu nennen ift; augenblidlidy Iaborire ich nod) ein wenig zu fehr unter den 
Einwirfungen des Blutgeruds auf Geihmad und Gerud und halte mein 
Votum deshalb zurüd. 


Einige weitere Förmlichkeiten werden die deutichen und engliichen 
Behörden jchriftlich austragen, und ich weiß in dieler Hinfiht nichts weiter 
binzuzufeßen, als daß für ein anftändiges Unterfommen der Leichen gejorgt 
wurde, und daß es mir gelang, ein Berfcharren derjelben Geite an Seite 
u verhindern; wodurd) id) die Herzensmeinung und Neigung beider Toten 
5 ziemlich getroffen zu haben glaube. 

Werden wir nunmehr [o elegijh und weich, wie es fi) gebührt! 
Die grauen Wellen ati den um den Baud meines Sciffes, und meine 
Gedanten begleiten diefes Schreiben über die ärgerlihe See nad) der 
deutihen Küfte. ch male mir auf die verfchiedenjte Weile aus, in weldyer 
Stunde es Jhnen ins Haus getragen wird, und was Sie nad) Empfang 
desjelben beginnen werden. Id) habe ein wenig das Yieber oder Jonjt der- 
gleihen. Bei Allah, ein Opiumraufd), ein Berberroß, ein Mosfovitercarree 
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und die Ausliht auf den fiebenten Himmel des Propheten, das jind die vier 
Dinge, aus denen feit Erjhaffung der Welt die einzigen vernünftigen und 
vergnügten Momente der Menichheit zufammengedreht wurden! Bei 
Allab, ich wollte, ich läge auf irgend einem alten oder neuen türfilchen 
Schladtfeld begraben und hätte Ruhe! 

Mas werden fie jagen in der Mühle? was werden fie tun? DO 
Hagebucher, ich hätte nod) immer die grimmigfte Luft, diefes wahnfinnige 
Blatt zu zerreißen und felber zu fommen, und f[elber in das Fenſter zu ſehen, 
und felber an der Tür zu horden! Fort damit! ch glaube, ich Täme, 
wenn ich felber die Hand in dem blutigen Spiel in Lower-Thamesitreet 
gehabt hätte und jagen fünnte: das that ich! 

Ich — dieſe Vorſtellung im Kreiſe umher, wie ein Bube ſeinen 
Kreiſel! Mein armes Mädchen, was wird ſie ſagen, wenn Sie in die Thür 
treten und |preden: Er ilt tot!—? 

Zum Henter, id) weiß meiner Seele felbit feinen Rath, und Cie, 
Hagebuder, Sie, der Tremde, follten es dort in dem verfchlafenen Walde 
ausſprechen, Tlar ausiprechen fünnen, was mir das Herz und den Gaumen 
austrodnet und mir das Gehirn zu Schaum quirlt? — Es wird wohl fo fein; 
— leben Sie wohl und grüßen Sie meine Mutter! 

Viktor Fehleyſen. 


P. S. Ich bin zu einem Weibe geworden und habe dadurd) das Recht 
erworben, eine Nahihrift anzuhängen. Um ein Uhr am Nadymittag gebt die 
Borufjia, die nicht meinetwegen geitern Southampton anlief, nad) New: 
York. Ich befinde mid auf dem Wege zum General Grant; man fagt, 
der Herr beliße allerlei gute Mittel gegen Schwäde der Nerven, Blut» 
andrang nad) dem Kopfe und dergleihen und gebe diejelben wohlfeil ab. 


Korporal Kornelius van der Moot." 


Das ilt das Striptum, das traurige, mit mühſam beſchwichtigtem 
Herzen und verniffenen Lippen entworfene Striptum mit dem Eriminellen 
Bericht, das wir oben avilierten. Es ftiert uns mit hohlen Augen an in feiner 
jelbftquäleriichen, mörderifchen Bitterfeit. — Bleibt übrig, über den ebenfalls 
oben angezeigten „zerfnitterten Liebesbrief" ein paar Worte zu fagen. 
Er befindet fi) in der Schürzentaldhe der holden, [ehr verftändigen Serena 
Reihenichlager und meldet ihr die nahebevorftehende Ankunft ihres geliebten, 
nunmehr in jeder Hinlicht heiratsfähigen Ferdinand Fwidmüller in der- 
felben Biertelftunde, in welcher der aus dem Tumurferlande Heimgefehrte 
— um ihre Tleine Hand anhält. — 


Sie läheln und wundern id, Herrihaften? Ja, Wilhelm Raabe 
veriteht ji) auf das Poltwejen! Und feine Menfchen verftehen Briefe zu 
Ichreiben und Briefe zu triegen! — Nod) einige Beilpiele feiner überaus 
geihidten, oft verblüffenden Briefanwendung: 

Da begründet er fein Vorhaben, eine eigene Meinung über den 
unglüdlihen Auszug der Hämeljhen Kinder in der erften Novelle des 
„Regenbogens" zu explizieren, mit einem fpelulativen ausführlichen 
Schreiben eines verflojfenen Hamelner Bürgermeifters über denfelben 
Gegenftand. 


643 


Da faßt er alles über die Gänje von Bükow und die durd) ihre 
in Yrage geitellte Yreizügigfeit veranlaßte Revolution nody zu Sagende 
in einen |[chönen, launigen, gelehrten Brief zulammen, in dem der Chronift 
einem der Hauptbeteiligten Bericht erjtattet und ein dentwürdiges Porträt 
des -—_n riedensitifters entwirft: 

Den Herm Leutnant Tennt er aber nicht, aljo will id ihn 
Shm nad beiten Kräften beichreiben. Stelle er fich vor den Spiegel, wenn 
Er einen hat, und lege Er Seiner Statur anderthalb Schuhe zu, jtreidhe Er 
li Seine, unter uns gejagt, etwas hagere Phyliognomie |hön jafrangelb 
an, hänge Er fi einen rojtgrauen Schnauzbart von formidabelfter Länge 
unter die Naje, weldhe Er meinetwegen um anderthalb Zoll herabziehen 
und etwas röthlihd — mit einem angenehmen ‚Roth aus dem Scminttopf 
Auroras’ — färben fann: imaginiere Er jid) in jhwefelgelbe Hofen, eine 
Hufarenjade und ein ewiges Leibweh, verbunden mit einem leichten 
podagriltiihen Hinten hinein, und der Kriegsmann jtehet leibhaftig und 
lebendig vor Jhm; und wenn Er es nod) möglid) madjt, einen leiten 
Ipirituojen Dunft um und eine boshafte grimmige dänifche Bulldogge mit 
Stadelhalsband neben dem tapferen Sohn des Mars zu imaginiren, jo 


Pe Er nidht nötbig, ji den Kerl vom Herm Chodowiecti porträtiren zu 
aſſen.“ 


Da läßt er aus einem unſcheinbaren Skriptum, das mit dem Hand⸗ 
ſiegel des freigeiſtigen Prokurators Jens Peterſen Gedelöcke von Kopen⸗ 
hagen, der im Sterben liegt, aber nicht ehrlich beſtattet zu werden befürchtet, 
pitſchiert iſt, eine gruſelige Geſchichte von einem zweimaligen nächtlichen 
Begräbnis emporwadjen. 

Und der Wahnfinn der tapferen Lubowifte im „Siegestranze, 
die ihren Bräutigam fürs Vaterland an das Jahr 1813 hingeben mußte, 
bridht aus, während Jie einen Troftbrief an den DBater des verratenen 
Verlobten auflegt, fodaß ihre Budhjitaben und Meinungen auf dem Papier 
dabingezogen find, „wie der Schwan auf dem Waller [hwimmt, bis zu dem 
Puntt, bei weldjem der Bruder in die Stube geftürzt ift und ausgerufen 
bat: „Am Freitag ift er erfholfen worden!" Bon bier an ifts gewelen, als 
ob eine Kugel aud) den jhönen Cchwan getroffen habe, daß er nun durd) 
das Waller taumele, mit den Ylügeln [chlage, verjinfe, ich wieder hebe 
und die Wellen mit feinem Blute färbe. Der Brief ift mit einem Male irr 
gewelen wie die, welche ihn [chrieb, und in older Weile wohl nod) eine halbe 
Ceite binuntergelaufen, Berftand und Unveritand, Sinn und Nidtigteit 
durcheinander.” — 

Seltjamerweife vorenthält uns der Dichter im „Schüdderump" 
die Korrejpondenz jener unvergekliden Meniden, die die innere Struktur 
der Dinge erfannt haben, die ihr verdunteltes Leben bewußt leiden, die 
um das unabwendbare Heranpoltern des Todeskarrens willen. Cr madıt 
uns nur mit dem Inhalt einiger Schreiben aus den Händen derer befannt, 
die an der Oberfläche treiben. Diele Schreiben find aud) danad). Wie der 
gute, dumme Junter Hennig von Lauen dem Nitter von Glaubigern und 
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und die Ausficht auf den fiebenten Himmel des Propheten, das jind die vier 
Dinge, aus denen feit Erihaffung der Welt die einzigen vernünftigen und 
vergnügten Momente der Men)chheit zufammengedreht wurden! Bei 
Allah, id) wollte, ich läge auf irgend einem alten oder neuen türfifchen 
Schlachtfeld begraben und hätte Ruhe! 

s werden fie fagen in der Mühle? was werden fie tun? O 
Hagebudher, ich hätte nod) immer die grimmigfte Luft, diefes wahnfinnige 
Blatt zu zerreiken und felber zu tommen, und jelber in das eniter zu fehen, 
und felber an der Tür zu horchen! Fort damit! ch glaube, ich Täme, 
wenn id) felber die Hand in dem blutigen Spiel in Lower-Thamesitreet 
gehabt hätte und jagen Tönnte: das that ich! 

5 peitiche diefe Vorftellung im Kreile umber, wie ein Bube feinen 
Kreifell Mein armes Mäddyen, was wird fie jagen, wenn Sie in die Thür 
treten und fpreden: Er ijt tot!—? 

um Henter, id) weiß meiner Seele felbft feinen Rath, und Cie, 
Hagebudyer, Sie, der Fremde, jollten es dort in dem verjhlafenen Walde 
aus)prechen, Tlar ausjpredyen fünnen, was mir das Herz und den Gaumen 
austrodnet und mir das Gehirn zu Schaum quirlt? — Es wird wohl Jo fein; 
— leben Sie wohl und grüßen Sie meine Mutter! 
Viktor Fehleyſen. 


P. S. Ich bin zu einem Weibe geworden und habe dadurch das Recht 
erworben, eine Nachſchrift anzuhängen. Um ein Uhr am Nachmittag geht die 
Boruſſia, die nicht meinetwegen geſtern Southampton anlief, nach New—⸗ 
Dort. Ic befinde mid auf dem Wege zum General Grant; man jagt, 
der Herr beige allerlei gute Mittel gegen Schwäche der Nerven, Blut» 
andrang nad) dem Kopfe und dergleichen und gebe dielelben wohlfeil ab. 


Korporal Komelius van der Moof.“ 


Das ilt das Striptum, das traurige, mit mühlam beihwidtigtem 
Herzen und verniffenen Lippen entworfene Striptum mit dem triminellen 
Bericht, das wir oben apijierten. Es ftiert uns mit hohlen Augen an in feiner 
felbftquälerifchen, mörderifchen Bitterfeit. — Bleibt übrig, über den ebenfalls 
oben angezeigten „zerfnitterten Liebesbrief" ein paar Worte zu fagen. 
Er befindet fi) in der Schürzentafche der holden, fehr verftändigen Serena 
Reihenidylager und meldet ihr die nahebevorftehende Ankunft ihres geliebten, 
nunmehr in jeder Hinfihht heiratsfähigen Ferdinand Fwidmüller in der- 
felben Biertelltunde, in welcdher der aus dem Tumurferlande Heimgefehrte 
— um ihre lleine Hand anhält. — 


Sie läheln und wundern ji, Herrihaften? Ja, Wilhelm Raabe 
veriteht fi auf das Poftwefen! Und feine Menjchen veritehen Briefe zu 
Ichreiben und Briefe zu triegen! — Nod) einige Beilpiele feiner überaus 
geichidten, oft verblüffenden Briefanwendung: 

Da begründet er jein Borhaben, eine eigene Meinung über den 
unglüdlihen Auszug der Hämeljdhen Kinder in der erften Novelle des 
„Regenbogens" zu explizieren, mit einem |pefulativen ausführlidhen 
Schreiben eines verfloffenen Hamelner Bürgermeifters über denjelben 
Gegenftand. 


643 


Da faht er alles über die Gänje von Bütow und die dDurd ihre 
in Wrage geitellte Kreizügigfeit veranlafte Revolution nody zu Sagende 
in einen |chönen, launigen, gelehrten Brief zulammen, in dem der Chronift 
einem der Hauptbeteiligten Bericht erftattet und ein denfwürdiges Porträt 
des — Friedensſtifters entwirft: 


n Herrn Leutnant kennt er aber nicht, alſo will ich ihn 
Ihm nad chen Kräften befchreiben. Stelle er fid) vor den Spiegel, wenn 
Er einen bat, und lege Er Seiner Statur anderthalb Schuhe zu, Itreide Er 
ji) Seine, unter uns gejagt, etwas hagere Phyliognomie Ihön Jafrangelb 
an, hänge Er fi) einen rojtgrauen Schnauzbart von formidabelfter Länge 
unter die Nafe, weldje Er meinetwegen um anderthalb Zoll herabziehen 
und etwas röthlidd — mit einem angenehmen Roth aus dem Schminttopf 
Auroras’ — färben fann: imaginiere Er jidy in ſchwefelgelbe Hofen, eine 
Hujarenjade und ein ewiges Leibweh, verbunden mit einem leiten 
podagriltiihen Hinten hinein, und der Kriegsmann jtehet leibhaftig und 
lebendig vor Jhm; und wenn Er es nody möglid) madt, einen leiten 
IpirituoJen Dunjt um und eine boshafte grimmige dänifche Bulldogge mit 
Stadelhalsband neben dem tapferen Sohn des Mars zu imaginiren, jo 


— Er nicht nötbig, fi den Kerl vom Herm Chodowiecki porträtiren zu 
a 


Da läßt er aus einem unjcheinbaren Sfriptum, das mit dem Hand» 
liegel des freigeijtigen Profurators ens Peterfen Gedelöde von Kopen- 
Dagen, der im Sterben liegt, aber nicht ehrlidy beitattet zu werden befürchtet, 
pitfchiert ift, eine grulelige Geldichte von einem zweimaligen nädhtlidyen 
Begräbnis emporwadjlen. 

Und der Wahnlinn der tapferen Ludowite im „Siegestranze", 
die ihren Bräutigam fürs Vaterland an das Jahr 1813 hingeben mußte, 
bribt aus, während Jie einen Troftbrief an den DBater des verratenen 
Verlobten auflett, Jodak ihre Budftaben und Meinungen auf dem Papier 
dabingezogen find, „wie der Schwan auf dem Waller [hwimmt, bis zu dem 
Puntt, bei welhem der Bruder in die Stube geftürzt ift und ausgerufen 
bat: „Am Freitag ift er erihojjen worden!" Bon bier an ifts gewelen, als 
ob eine Kugel auch) den Ihönen Schwan getroffen habe, daß er nun durch 
das Waller taumele, mit den Ylügeln jchlage, verjinfe, jich) wieder hebe 
und die Wellen mit feinem Blute färbe. Der Brief ijt mit einem Male irr 
gewejen wie die, welche ihn |chrieb, und in folder Weile wohl nod) eine halbe 
Ceite binuntergelaufen, Berftand und Unverfitand, Einn und Nichtigkeit 
durdyeinander." — 

Seltjamerweije vorenthält uns der Dichter im „Schüdderump” 
die Korrefpondenz jener unvergeklihen Menjchen, die die innere Struftur 
der Dinge erfannt haben, die ihr verdunfeltes Leben bewußt leiden, die 
um das unabwendbare Heranpoltern des Todestarrens willen. Er madıt 
uns nur mit dem Inhalt einiger Schreiben aus den Händen derer befannt, 
die an der Oberfläche treiben. Diele Schreiben Jind aud) danad). Wie der 
gute, dumme Junter Hennig von Lauen dem Nitter von Glaubigern und 
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dem FFreifräulein von Saint Trouin daheim auf dem Lauenhofe zu Krodebed, 
deren alte, bejorgt Zlopfende Herzen ihn zu feiner, vom plößlid) reicd) ges 
wordenen Großvater nad) Wien entführten Jugendgelpielen, zu dem ihrer 
Liebe geraubten Pflegefinde begleitet haben, durd) feinen fonfujen Bericht 
einen trüben Tag madt, ijt rührend und verdriehlic zugleih. Erit Shwapt 
er von allen möglihen Nebenlädlichkeiten jeiner Ausfahrt und gibt ganz 
überflüffigerweife feine fehr durdidnittlide Meinung von der Stadt 
MWien zum beiten; dann wirft er der brennenden Ungeduld der Wodrellaten, 
dem fehnlihen Wunfd, endlid) etwas Gewiljes über das Schidjal der 
Entfernten zu erfahren, die Nadhriht plump entgegen, ihr Liebling, ent- 
wurzelt, heimatlos, fei fehr unglüdlid im Haufe des geihäftstüdhtigen 
grandpere, des unedlen Edlen Häußler von Haußenbleib. Geben wir eine 
Probe des treuherzigen Briefungeidids, das Welentliches und Unwejent- 
lihes durdheinanderjchüttelt und nicht die geringite Klarheit auflommen 
läßt, wie der trübfelige Befund zu begründen, nod) wie ihm abaubelfen ei. 
Ein Glüd, daß die Empfänger zwilchen Briefzeilen zu lefen veritehen und 
immer verftanden haben; fo trifft fie das alles nicht ganz unmittelbar; jo 
findet fie die von Hennig mit viel Nahdrud gebucdhte Entdedung, daß es 
Briefichreiber oder »[chreiberinnen gibt, die im Schatten fißen und Sonne 
zu Papier bringen, einigermaßen vorbereitet: 


„Die Tonie ilt trank, Herr Lieutenant, und bat uns [don lange er- 
bärmlid mit ihren fröhlien und vergnügten Briefen hinter das Licht 
geführt; und feit ich fie gelehen habe, ift es mir zu Mut geworden, als habe 
diefe ganze große Stadt Wien mit einem Male Trauer angelegt: — jelbit 
die Luft fommt mir feit heute Morgen ganz anders vor; und wie kann da 
nod) von großem Spaß die Rede fein, wo jede Glode Zlingt, als ob fie zum 
Begräbnis läute? 

ch habe dem Mädchen |hön die Wahrheit gelagt — aud) in Jhrem 
Namen, Herr von Glaubigern; — allein was hilft das? Sie lädyelt und meint: 
es habe nichts zu bedeuten, fie habe es fehr gut, Alles gehe nad) ihrem 
Millen, und der Großpapa Häußler fuche ihr jeden Wunfch aus den Augen 
abzulefen. In der leßtern Hinlicht ift es mir durdjaus nidjt lieb, daß lid) 
der Herr von Haußenbleib in Italien befindet, Dem mödjte id) ebenfalls 
Berjchiedenes aus den Augen ablejen, ehe ich der Tonie wieder traue, und 
etwas Ahnlidyes habe ich dem Kind zu verjtehen gegeben; allein es hat wieder 
nur gelädhelt — do nicht jo, wie es in Ktrodebed ladte.. So wütend 
und betrübt zugleich bin id} noch nie in meinem Leben geweien, und in 
einer merfwürdig tollen Stimmung bin id) heute Ubend in die Taborjtraße 
zurüdgefehrt. Wäre id) betrunfen gewefen, hätte fein vernünftiger Menſch 
an meinem Zuftande was ausfegen fünnen, jo aber bin ich mir fait jelber 
zum Efel geworden, und finde meinen einzigen Troft nur in diefem Schreiben 
an Gie, lieber Herr von Glaubigern, denn id) weiß, daß Ihnen dabei wo 
möglich nod) übler werden wird. — — 

Der Edle Dietridy Häußler wohnt hier in einer ganz |chönen Gegend 
in der Borjtadt Mariahilf in einem fehr |[hönen Haufe. Und da Jißt denn 
aud) unjere Antonie, und id habe heute neben ihr gelellen, das Herz voll 
von Thränen, wie die Mamjell Moltemeyer, wenn ihr ein Unglüd mit 
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der Butter palliert if. Wir haben von nidhts anderem gejproden als 
von KRrodebed und dem Lauenhofe, von der Mutter, von dem Fräulein. 
Adelaide, von der alten Hanne Ullmann, der alten Jane Warwolf und 
Ihnen, Herr Ritter. Sie hat aud) Ihre und des Yräuleins Briefe gelefen, 
und läkt ji allen empfehlen, aber jdhriftlid fann man das nicht aus= 
drüden, wie! — Wir haben zulammen zu Mittag gegeljen, und das allein 
Ihon fonnte Einem den Wagen umwerfen, wenn ınan das Vergangene 
und das Gegenwärtige zulanımenhielt. Der Edle Dietridy Häußler Icheint 
in der Ihat hier zu Lande ein großes Thier zu fein; aber das Kind ilt frant 
— ehr trant, Herr von Glaubigern, und id) Ichämte mid) fait, fo did und fett 
ihr da gegenüberzufigen und die ganzen leßten Jahre hindurd) Jo vergnügt 
gewejen zu jein und Jo wenig an jie gedadyt zu haben. Sie hat Bediente 
und Kammerjungfern, allein man braudjt fie nur anzujehen, um zu willen, 
wie heillos Jie jedesmal gelogen hat, wenn fie uns jchrieb, daß es ihr gut 
gehe. Sa, während es uns freilich beiler ging, als wir verdienten — den 
Zod der Mutter abgerechnet — verfümmerte Jie hier, oder wurde auf das 
Niederträchtigfte mit Kunft fait zu Tode gequält. Davon will fie zwar 
nichts hören; aber ich bleibe in Wien, bis ich mir Wlles ins Klare gebradt 
babe, und hoffe, daß id) damit aud Shre und des gnädigen Yräuleins 
Meinung treffe, Herr Lieutenant. — — 

Herr Chevalier, verlallen Sie fi auf mid! Ctwas Großes und 
allzu KRluges haben Sie mir nie zugetraut; aber an diejer Stelle bin id) 
im Stande, den Pferdemarkt zu bereiten, ohne irgend einem Juden Ge- 
legenheit zu einem: Israel, frohlode! über mid) zu geben. Das Kind ijt mir 
immer nod) viel zu lieb, um ihm nidht gem einige Wochen meines Dajeins 
zu opfern, und außerdem gefällt mir Wien in der That ungemein, und id) 
zeureile \hon jet ganz wohl, da man dajelbjt ganz angenehm leben 
ann. — 

Nun wäre ich für heute zu Ende, jowohl mit meinen Kräften, als 
aud) mit meinem Papier. Das ilt die jchwerite Arbeit gewelen, die ich 
ausgeführt habe, feit Sie den Comenius zuflappten; freilid) ob Cie daraus 
Hug werden, ijt Ihre Sache.“ 


Wenn dem unzulänglien Briefe Hennigs eins nidht abzujprecdhen 
it, ift es die Gefühlsehrlichteit des VBerfallers. Das Gegenjtüd dazu liefert 
der bejagte zielbewuhte Großpapa der armen Antonie Häußler, der das 
zarte Seelen feines hbübjhen Kindes aus der Hut der SKtrodebeder 
Beitalozzileute gerijfen hat, um es in Wien feinen zweideutigen Gejdhäfts- 
interellen dienftbar zu madhen. Was er, der augenblidlid beichäftigt ift, 
Verona zu verproviantieren, auf die unwilllommene Mitteilung jeiner 
Tochter, der Gefährte ihrer Jugend jei eingetroffen, umgehend zu antworten 
weiß, wird nicht in Kopie dem Roman beigegeben, jondern gelangt als 
Referat zu unferer Kermtnis. Um aud) von diejer Art der Briefanwendung 
einen Beleg zu geben, jegen wir die Stelle ber: 

„ — Zu Unfang feines Briefes freute er fi) vor allem ungemein, 
daß das Befinden feines lieben Kindes in Wien ftets weniger zu wünjchen 
übrig laffe, und dantte berzlidy für alle lieben Nachrichten aus. der Laim» 
gruben. Die Ankunft des jungen Herm von Lauen in der Kailerftadt 


gereihte ihm zur unendlichen Befriedigung, und er glaubte faum fähig zu 
fein, jchriftlich feine volle Genugtuung darüber ausdrüden zu fünnen. Das 


646 


war er Nadhridt, welde das Herz höher jchlagen made; denn 
was aus Strodebed Tam oder nur an Ktroderbed erinnerte, war wie eine 
„Piece auf dem Alphorn für einen Schweizerkuhhirten“ in der ungemütlicdhen 
Iremde — nämlich unter den Fleilhtöpfen von Verona. — Der alte Herr 
wurde vollfommen jentimental an diejer Stelle, jo fentimental, dak man 
es feinem Schreiben ganz und gar nicht anjah, daß er während der Abfalfung 
desjelben ein anderes Blatt daneben liegen hatte, auf welchem er, zwildhen 
feiner Rührung durd), den Preis von fünfhundert Fällern eingepötelten 
Schweinefleilches zulammenredhnete und feine Prozente davon abzog. 

Er hoffte, daß der junge Herr in feinem Haufe wenigitens einen 
Haud) aus der teuern Heimat wiederfinden und davon in feinen Briefen 
nad) der Heimat berichten werde. Er hoffte, wünjchte und bat, daß das gute 
Toonerl nidhts verJäumen werde, um dem lieben Galt den Aufenthalt in der 
Kailerjtadt jo angenehm als möglidy zu — und er bedauerte innig, 
augenblicklich nicht in dieſer Kaiſerſtadt anweſend zu ſein, um dieſes hohe 
Vergnügen mit der Enkelin wenigſtens teilen zu können, hoffte jedoch den 
verehrten Herrn von Lauen bei ſeiner Rückkehr aus Italien — die er 
beiläufig in nahe Ausſicht ſtellte — noch vorzufinden, um ſelbſt zeigen zu 
können, wie ein ehrlich treues Herz weder durch die Jahre noch den 
— des Glückes in ſeinen Neigungen und Empfindungen verändert 
werde. — 

In dieſer Weiſe ungefähr füllte der Edle den Bogen aus, und 
konnte der Inhalt unbefangen Wort für Wort, Satz für Satz dem Gaſt 
nn Norden vorgelejen, ja felbit zu eigener Einfichtnahme vorgelegt 
werden. 

Was dagegen den halben Bogen betraf, jo fchien der Briefichreiber 
nody nit das Vertrauen zu jeiner Untonie zu haben, daß fie bereits das 
ſtreng Geidäftlihe von aller Ihönen Bertraulichfeit zu jondern wille. 
Der zweite Teil der Epijtel begann mit einem diden jcehwarzen: NB! und 
orderte die teure Entelin mit vollem Ernft und Nadhdrud auf, wohl ihre 
Stellung im Leben und der Gefellfehaft zu bedenften und mit möglidhiter 
Delitatelfe alles zu vermeiden, was den ntereffen des Edlen und damit 
ihren eigenen ntereljen zum Scyaden gereichen fünne. Der würdige alte 
Herr hielt ji) verlichert, daß Toner! wilje, daß es fi) in einer Situation 
glei) der des Haules in der Laimgruben nit um dumme, tindilche 
Genliblerien handele, jondern um jehr ernite und bis jet mit eijerner 
Konjequenz durchgeführte Zwede, und um Hoffnungen, die man nidt ein 
ganzes langes Leben hindurd) verfolgt habe, um fie zule&t vielleicht den lächer- 
lihen Vorurteilen und Wallungen einer albernen, nervöfen jungen Dirme 
aufopfern zu mülfen. Es jei feine NKleinigteit — [chrieb er — als reicher 

ann zu leben und als jehr reicher Mann dereinft — wenn es nötig jein 
follte — zu fterben. Nicht umfonjt habe er fie — die Tonie — vom Lauen- 
bofe abgeholt und in Joldy’ ein glänzendes Dafein geführt, nachdem er id) 
überzeugt habe, ein glüdlidher Zufall habe fie ganz jeinen Anlichten a 
erzogen. Nun folle jie — und Jonderbarer Weile bat er das Kind jett „au 
den tnieen“ — nun Jolle Jie ihm, dem treuen Berwandten, wohlmeinenden 
und die Welt tennenden Großpapa nit wiederum die bittere, herzfräntende 
Überzeugung wadrufen, er habe fi) hier wohl in feinen Anfichten, wie 
aud) in jeinem Borgehen recht verdriehlich geirrt und fi) durd) feine Reile 
nad) Srodebed hödjftens eine tüdhtige Rute gebunden. 

Mie er am Schluß diefer Auslaffungen der Worejjatin noch feinen 
Segen geben Tonnte, ift eigentlicd) unbegreiflich, allein zum Glüd. nüpfte 
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er denjelben an die Bedingung, daß der „Junter vom Blodsberg“ fo [chnell 
als möglid) nad) Haufe oder weiter geichidt werde, und fo fam alles wieder 
ins Gleihgewidht. — Der Brief aber fam richtig in Wien an und gelangte 
leidergottes an feine Adrejfe." — 

Die beudleriihde Doppelnatur diefes Schurken fan nicht bejjer 
veranihaulicht werden, als durd) diefes Schreiben. So ilt der Brief aud) 
hier ein wohlerwogenes Charafterilierungsmitte. Daß es fi) dabei um 
ein Unitum handelt, das in einer Sollettion von Schelmenepijteln eine 
Lüde füllen tönnte, jei nur nebenbei erwähnt. — 

Bliden wir zurüd: Auch in der zweiten Schaffensperiode Raabes 
wird aus der literariihden Rüjtlammer der Brief auffallend oft entlehnt. 
Bon den großen Romanen verzichtet Teiner auf diefes mit feinftem Taft- 
gefühl und verblüffendem Anpaljungsvermögen gemeijterte Kunjtmittel. 
In einigen der kleineren Dichtungen wird es ebenfalls am geeigneten Orte 
herangezogen. Cs dient wieder in erjter Hinficht der Schärferen Profilierung 
der Geftalten, dann dem Entrollen der Fabel und dem Stimmungsausgleid). 

Und nadhdem wir uns die Drobhbriefe Andreas Krikmanns, Die 
Gruß- und Dantichreiben Cva Dornbluths und Friedrich Wolfs, weld 
leßtere vorübergehend Anlauf zu Weltanfhauungsepifteln nehmen, die 
jeelenvoll»burleste Korreipondenz der Leute aus dem „Hungerpaltor”, 
den briefliden Hilferuf des blinden Kriedrihd Winkler, die biographifch- 
autobiographilden Schreiben der Nitola von Einftein und des Korporals 
van der Moot, das hiftorifhe Sktriptum des Bürgermeifters von Hameln, 
den legten Willen Gedelödes, die zwielpältige Niederfchrift der wahnfinnigen 
Zudowila, den notgedrungenen Reijeberiht des täppilden Hennig, die 
niederträchtige Lügenepijtel des ehemaligen Krodebeder Barbiers noch ein- 
mal zujammenfajjend vergegenwärtigt haben, jtehen wir wieder einmal 
aufatmend ftill im Reihe Wilhelm Raabes und willen nicht, ob wir die 
taiferlihe Mannigfaltigteit vieles Poftverfehrs im allgemeinen oder das 
Yormen- und Yarbenipiel der einzelnen brieflidden Mitteilungen mehr 
beitaunen follen. — 

Damit fei es für heute genug! Wir veripredhen jedod) dem großen 
Dichter aud) weiter auf diefem Wege nachgehen zu wollen. 


Karl Lamprecht zum Gedächtnis. 
Bon Dr. Otto H. Brandt (Dresden). 


Befehdet und befämpft von den einen, bewundert und verehrt von 
den andern, ift Karl Lampredt, den viele den größten Siftoriter unferer 
Tage nennen, in eine andere Welt hinübergegangen, zu einer Zeit, wo fein 
Scharfblid, fein Ideenreihtum im AWuflpüren und Berbinden von 
ssernftem und Nahen mehr denn je gewertet wurde. Noch nicht jechzigjährig, 
in der Vollkraft der Jahre ging er dahin, auf den das Wort gemüngt ift, 
das einft Theodor Mommfen jprad), daß Gefhichte nicht gefchrieben, fondern 
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war freilich eine Nachricht, weldhe das Herz höher Ichlagen madjte; denn 
was aus Strodebed Tam oder nur an Kroderbed erinnerte, war wie eine 
„Piece auf dem Alphorn für einen Schweizerkuhhirten“ in der ungemütlidden 
Yremde — nämlid) unter den Fleilhtöpfen von Verona. — Der alte Herr 
wurde volllommen jentimental an diefer Stelle, jo Jentimental, da man 
es feinem Schreiben ganz und gar nicht anjah, daB er während der Abfaljung 
deslelben ein anderes Blatt Daneben liegen hatte, auf weldyem er, zwilchen 
feiner Rührung durd), den Preis von fünfhundert Fälfern eingepöfelten 
Scweinefleilches zulammenredhnete und feine Prozente davon abzog. 

Er hoffte, daß der junge Herr in feinem Haulje wenigjtens einen 
Haud) aus der teuern Heimat wiederfinden und davon in jeinen Briefen 
nad der Heimat berichten werde. Er hoffte, wünjchte und bat, dab das gute 
Tonerl nichts verfäumen werde, um dem lieben Galt den Aufenthalt in der 
Kaiferjtadt jo angenehm als möglidy zu Karla und er bedauerte innig, 
augenblidlidy nicht in diejer Kailerftadt anwejend zu fein, um diejes hohe 
Bergnügen mit der Entelin wenigitens teilen zu Tönnen, hoffte jedoch den 
verehrten Herrn von Lauen bei jeiner Rüdtehr aus Italien — die er 
beiläufig in nahe Ausficht ftellte — noch vorzufinden, um felbft zeigen zu 
fönnen, wie ein ehrlidy treues Herz weder durd) die Jahre nod) den 
on des Glüdes in feinen Neigungen und Empfindungen verändert 
werde. — | 

In diefer Weile ungefähr füllte der Edle den Bogen aus, und 
fonnte der Inhalt unbefangen Wort für Wort, Sa für Cat dem Gait 
— Norden vorgeleſen, ja ſelbſt zu eigener Einſichtnahme vorgelegt 
werden. 

Was dagegen den halben Bogen betraf, ſo ſchien der Briefſchreiber 
noch nicht das Vertrauen zu ſeiner Antonie zu haben, daß ſie bereits das 
ſtreng Geſchäftliche von aller ſchönen Vertraulichkeit zu ſondern wiſſe. 
Der zweite Teil der Epiſtel begann mit einem dicken ſchwarzen: NB! und 
orderte die teure Enkelin mit vollem Ernſt und Nachdruck auf, wohl ihre 
Stellung im Leben und der Geſellſchaft zu bedenken und mit möglichſter 
Delikateſſe alles zu vermeiden, was den Intereſſen des Edlen und damit 
ihren eigenen Intereſſen zum Schaden gereichen könne. Der würdige alte 
Herr hielt ſich verſichert, daß Tonerl wiſſe, daß es fi in einer Situation 
gleich der des Hauſes in der Laimgruben nicht um dumme, kindiſche 
Senſiblerien handele, ſondern um ſehr ernſte und bis jetzt mit eiſerner 
Konſequenz durchgeführte Zwecke, und um Hoffnungen, die man nicht ein 
ganzes langes Leben hindurch verfolgt habe, um ſie zuletzt vielleicht den lächer⸗ 
lichen Vorurteilen und Wallungen einer albernen, nervöſen jungen Dirne 
aufopfern zu müſſen. Es ſei keine Kleinigkeit — ſchrieb er — als reicher 
Mann zu leben und als ſehr reicher Mann dereinſt — wemn es nötig ſein 
ſollte — zu ſterben. Nicht umſonſt habe er ſie — die Tonie — vom Lauen⸗ 
hofe abgeholt und in ſolch' ein glänzendes Daſein geführt, nachdem er ſich 
überzeugt habe, ein glücklicher Zufall habe ſie ganz ſeinen Anſichten —— 
erzogen. Nun ſolle ſie — und ſonderbarer Weiſe bat er das Kind jetzt „au 
den Knieen“ — nun ſolle ſie ihm, dem treuen Verwandten, wohlmeinenden 
und die Welt kennenden Großpapa nicht wiederum die bittere, herzkränkende 
Aberzeugung wachrufen, er habe ſich hier wohl in ſeinen Anſichten, wie 
auch in ſeinem Vorgehen recht verdrießlich geirrt und ſich durch ſeine Reiſe 
nach Krodebeck höchſtens eine tüchtige Rute gebunden. 

Wie er am Schluß dieſer Auslaſſungen der Adreſſatin noch ſeinen 
Segen geben konnte, iſt eigentlich unbegreiflich, allein zum Glück knüpfte 


647 


er denjelben an die Bedingung, daß der „Sunfer vom Blodsberg“ fo [chnell 
als möglid) nad) Haule oder weiter geihicdt werde, und jo fam alles wieder 
ins Gleihhgewidyt. — Der Brief aber fam richtig in Wien an und gelangte 
leidergottes an Jeine Adrelje." — 

Die heudleriihde Doppelnatur diefes Schurken fann nicht bejjer 
veranihaulicht werden, als durd) diefes Schreiben. So ift der Brief aud) 
bier ein wohlerwogenes Charafterilierungsmitte. Daß es fi) dabei um 
ein Uniftum handelt, das in einer Stolleftion von Schelmenepijteln eine 
Lüde füllen fünnte, fei nur nebenbei erwähnt. — 

Bliden wir zurüd: Auch in der zweiten Schaffensperiode Raabes 
wird aus der literariiden Rüftlammer der Brief auffallend oft entlehnt. 
Bon den großen Romanen verzichtet feiner auf diefes mit feinftem Taft- 
gefühl und verblüffendem Anpaljungsvermögen gemeilterte KRunftmittel. 
In einigen der Tleineren Dichtungen wird es ebenfalls am geeigneten Orte 
herangezogen. Es dient wieder in eriter Hinjiht der fchärferen Profilierung 
der Geltalten, dann dem Entrollen der Yabel und dem Stimmungsausgleid). 

Und nadhdem wir uns die Drohbriefe Andreas Krigmanns, Die 
Gruß» und Dantjchreiben Eva Dombluths und Friedrich Wolfs, welch 
legtere vorübergehend Anlauf zu Weltanjchauungsepijteln nehmen, die 
leelenvollsburleste Korrejpondenz der Leute aus dem „Hungerpaltor“, 
den briefliden Hilferuf des blinden Yriedrih Winkler, die biographilcy- 
autobiographilhen Schreiben der Nitola von Einftein und des Korporals 
van der Moof, das hiltoriihe Striptum des Bürgermeijters von Hameln, 
den letten Willen Gedelödes, die zwielpältige Niederfchrift der wahnfinnigen 
Ludowila, den notgedrungenen WReileberiht des täppilchen Hennig, die 
niederträdhtige Lügenepiltel des ehemaligen Krodebeder Barbiers nod) ein= 
mal zufammenfaljend vergegenwärtigt haben, jtehen wir wieder einmal 
aufatmend ftill im Reihe Wilhelm Raabes und wilfen nicht, ob wir vie 
taiferlide Mannigfaltigkeit diefes Poftverkehrs im allgemeinen oder das 
Yormen= und Farbenipiel der einzelnen briefliden Mitteilungen mehr 
beitaunen follen. — 

Damit fei es für heute genug! Wir verjprecdhen jedod) dem großen 
Dichter aud) weiter auf diefem Wege nachgehen zu wollen. 


Karl Lamprecht zum Gedächtnis. 
Bon Dr. Otto H. Brandt (Dresden). 

Befehdet und befämpft von den einen, bewundert und verehrt von 
den andern, ift Karl Lampredt, den viele den größten Hiftoriter unjerer 
Tage nennen, in eine andere Welt hinübergegangen, zu einer Zeit, wo fein 
Scharfblid, fein deenreihtum im AWuflpüren und Berbinden von 
ernftem und Nahen mehr denn je gewertet wurde. Nody nicht fechzigjährig, 
in der Volltraft der Jahre ging er dahin, auf den das Wort gemüngt ift, 
das einft Theodor Mommijen fprad), daß Gelhichte nicht gefchrieben, Jondern 
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in allen Einzelheiten erlebt fein müjje. So war aud) ihm jedes perlönliche 
Creignis zum Erlebnis geworden; wie alle großen Geihichtsichreiber war 
er niht nur Künder der Gefchide feines Volkes, [ondern aud) Seher. Er 
fühlte fi) als Hiftorifer „vor allem als den Archivar feiner Zeitgenoffen, der 
aus den reihen Schreinen der Vergangenheit darzureidhhen hat, was eben 
jet zum Berjtändnis des Vergangenen und Zufünftigen dienen mag.“*) 
Dod im wahren Gefhidhtichreiber muß aud ein gut Teil Künitlertum, 
Dichtertum fteden, denn er foll die großen und Zleinen Geftalten und Helden 
der Geihichte aufs neue zu ihrem ureigenjten Leben erweden und als 
lebendige Perfönlichkeiten vor uns hinzujtellen verjtehen. In diefem Sinne 
war Karl Lampredht das Fdeal eines Geihichtichreibers, denn er beherrichte 
nit nur meilterhaft das ganze wiſſenſchaftliche Rüſtzeug des Forſchers, 
ſondern auch alle Künſte des Geſtalters, der vergangene Zeiten vor uns auf— 
zubauen und innerlich nachzuerleben vermag. Somit war er eine ſtark zu⸗ 
ſammengefügte Perſönlichkeit, die in ihrer Totalität nur ſchwer zu erſetzen 
iſt. Getragen war ſein Ruhm durch ſeine „Deutſche Geſchichte“, mit der er 
der Eyntheje unjerer Zeit entgegentam, aus ihr heraus und an ihr ent- 
widelten jid) in einem Zeitraum von 25 Jahren die Anfchauungen, die ihn 
beherrjhten und die ihn in einen tiefen und breiten methodilhen Streit 
führten, in dem feine Gedanten weniger von feinen Fadgenofjen als von den 
Philofophen und Pfyhhologen aufgenommen und weiter verarbeitet wurden. 
Nod ilt es [hwer, wenn nicht unmöglid) ganz objektiv an ihn heranzutreten; 
wer je ihm zu üben gejellen, wer je in näherem Berfehr zu ihm geitanden 
hat, der wird immer in Dantbarfeit des vielfältig bereihernden Einfluffes ge= 
denten, den diefer Gelehrte ausübte. Erft die Zufunft, wenn wir den Forde⸗ 
rungen des Tages ferner getreten find, wird entjcheiden fönnen, ob er einer 
der größten Gelehrten von epochaler Bedeutung oder ob er doc) nur mehr 
AUnreger war. Die nachfolgenden Blätter maßen fi nit an, an einer jo 
reihen Perjönlichkeit, in der fich Die Forderungen, Wünfhhe und Sehnfüdhte 
der eigenen Zeit voll ausjtrömten, allein die Fritiihe Sonde anzulegen, jon- 
dern ie wollen nur zeig: n, wie von innen heraus id) die weitgreifenden 
Ideen formten und bildeten, bis fie fchlielich in ihrem Übermaß des Reich» 
tums die irdiihe Schaffenstraft zu zerfprengen drohten. 

Spielend bewältigte er die Ihweriten iyragen; weit umfaljende Aus- 
blide, alles umfpannende Zufammenhänge und die wegeweijenden fühnen 
Ideen, das waren die Lebensadern der willenihaftlihen Begeilterung, 
die Lampredts Leben ausfüllte..e Mehr nody als in feinen Büchern ſpürte 
man es in Jeiner Perjönlichkeit, in feiner Rede. Man muß ihn gejeben haben 
— eine trefflide Widerfpiegelung feines Wefens gibt ein dharalterijtiiches 
Gemälde von Walter Georgi. Da jteht er in der frei bewegten Haltung 
auf feinem Katheder über den Hörern. Ein Mann mit breitem Stimblatt 


*) Deutſche Gefhichte I Vorwort ©. IX. 
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wie Sriedrih Naumann, alles an ihm gejammelte Kraft und inneres ‘Feuer, 
fampffrohbe Sprungbereitfhaft.e Jugendfriſch und zugleich jchalkbaft 
bligen die Augen hinter den Erillengläfern. Wenn aud) das Haar ein wenig 
li) lihtet und vom erjten Grau durdhwirkft wird, nod) ilt das Geſicht von 
Gejundheit gerötet. Nichts verrät den weltenfernen Profejjor, fondern 
in und mit der Welt lebend, wird ihm jede Handlung, jede Tat der Gegen: 
wart ein Bergleid) für die Dinge der Vergangenheit. So fan wohl fein die 
Leben mit jeinem Werte fid) verbinden, und es gibt nur wenige Gelehrte, die 
in ihrem Schaffen fo jihtbar hervortreten wie Karl Lampredt. Kein Wunder, 
daß er ji) gegen die „Selbjtentäußerung" Nantes gewandt hat. Auf Diele 
Meije, da alle Schriften für ihn „Brudjitüde einer großen Konfeffion“ find, 
erfahren wir ein gut Teil feines Lebensganges aus ihnen felbjt. „Zch bin 
im Jahre 1856 geboren. Meine frühelte politifhe Erinnerung nüpft fi an 
die Krönung König Wilhelms I. in Königsberg am 18. Oftober 1861. Nocd) 
ehe ic) auf dem geräumigen Marfte des Lleinen Städtdhens im jogenannten 
lutberiiden Wintel, jüdli von Wittenberg, in dem mein Tater Pfarrer 
war, in {rüber Dämmerung die Pechypfannen auf den hohen SHolzfäulen 
loben, innerhalb des Bereichs derer mein Vater zu den verfammelten Bürgern 
von der Schwere der Zeit und dem gefeltigten Welen des neuen Monardyen 
\prad), nod) verbindet fi) in meiner Erinnerung mit dem Bilde des nieder: 
Ihlagenden rußigen Schwalges der Flammen das ſalvenartige Geräuſch 
zahlreicher zerfpringender Anallerbfen, die ältere Kriaben warfen, und deren 
pridelnden Ton ich damals zum eriten Male hörte. So ijt mir nit das 
Andenten eines heiteren eltes geblieben: wie eine Prophezeiung vielmehr 
feltfamer Zeiten von Krieg und Not, wie ein Symbol fommender Schhladten- 
tage haftet mir die Szene im Gedächtnis“. Mit diefen perjönlidden Worten 
eröffnet Karl Lampredt den leßten erzäblenden Band (XII 2) feiner 
„Deutihen Gefchichte, um dann nody auf Seiten hinaus perjönlidhe Erleb- 
niffe und geihichtlihde Erfahrungen ineinander Tlingen zu lajfen. Jm lUmriß 
fei auf den Lebenslauf Lampredts eingegangen. Am 25. Yebruar 1856 
zu Jeffen in der Provinz Sadjjen geboren, bejudyte er nad) dem Elementar- 
unterricht feines Heimatsortes zwei Jahre das Gymnalium in Wittenberg 
und dann die Landesfchule in Pforta bis 1874, wo tein geringerer als der 
gegenwärtige Reichstanzler fein Klaffengenoffe war. Von Anfang an widmete 
er fih vormehmlidy geihihtlihen Studien, zuerit in Göttingen, wo er 
weniger Weizläder als dem Privatdozenten Bernheim, der jest als ordent- 
liher Brofeffor in Greifswald wirft, entjcheidende Anregungen verdantt. 
Diefe Studien feßte er dann von Oftern 1877 in Leipzig fort, wo er unter 
CE. von Noorden in die politiijhde Geihichte eingeführt wurde, mehr aber nod) 
von dem geiltvollen Nationalölonomen Rofcder, dem er die gediegene Aus 
rüftung mit wirtfchaftlihen Kenntnilfen dankt, angeregt wurde. Nad) jeiner 
Dottorarbeit beendete er [chliehlid) die Studien in Münden, wo fi ihm 
zuerit eine Ahnung von der Bedeutung der SKunft der Vergangenheit 
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in allen Einzelheiten erlebt fein müjje. So war aud) ihm jedes perjönliche 
Freignis zum Erlebnis geworden; wie alle großen Gefdhichtsichreiber war 
er nit nur Künder der Gefchide feines Volkes, fondern aud) Seher. Er 
fühlte fi) als Siltorifer „vor allem als den Ardhivar feiner Zeitgenoffen, der 
aus den reihen Schreinen der Vergangenheit darzureihen hat, was eben 
jegt zum Berftändnis des Vergangenen und Zufünftigen dienen mag.“*) 
Dod im wahren Gefhichtijchreiber muß aud ein gut Teil Künjtlertum, 
Dictertum fteden, denn er foll die großen und Zleinen Geftalten und Helden 
der Gejdhichte aufs neue zu ihrem ureigeniten Leben erweden und als 
lebendige Perjönlichleiten vor uns hinzuftellen verftehen. In diefem Cinne 
war Karl Lampredit das deal eines Geihichtichreibers, denn er beherrichte 
nit nur meilterhaft das ganze wiljenjchaftlihe NRüftzeug des Yorfchers, 
ondern aud) alle Künite des Geftalters, der vergangene Zeiten vor uns auf- 
zubauen und innerlid) nadjauerleben vermag. Somit war er eine Start zu- 
fammengefügte Perfönlichkeit, die in ihrer Totalität nur [hwer zu erfeßen 
ilt. Getragen war fein Ruhm durd) feine „Deutfche Gefhichte”, mit der er 
der Eyntheje unjerer Zeit entgegentam, aus ihr heraus und an ihr ent- 
widelten fi in einem Zeitraum von 25 Jahren die Anfchauungen, die ihn 
beherriäten und die ihn in einen tiefen und breiten methodilhen Streit 
führten, in dem feine Gedanten weniger von feinen Fadhgenojjen als von den 
Philofophen und Piychologen aufgenommen und weiter verarbeitet wurden. 
Nod it es [hwer, wenn nidyt unmöglid) ganz objektiv an ihn heranzutreten; 
wer je ihm zu yüßen gejellen, wer je in näherem Verkehr zuihm geitanden 
hat, der wird immer in Dantbarteit des vielfältig bereihernden Einfluffes ge- 
denten, den diejer Gelehrte ausübte. Erjt die Zufunft, wenn wir den Forde⸗ 
rungen des Tages ferner getreten find, wird entjcheiden fönnen, ob er einer 
der größten Gelehrten von epochaler Bedeutung oder ob er dod) nur mehr 
Unreger war. Die nadhfolgenden Blätter maßen fi nicht an, an einer fo 
reihen Perjönlichkeit, in der fich die Korderungen, Wünfhhe und Sehnfüdte 
der eigenen Zeit voll ausftrömten, allein die fritiihe Sonde anzulegen, jon« 
dern fie wollen nur zeig: n, wie von innen heraus fi) die weitgreifenden 
Fdeen formten und bildeten, bis fie Schließlich in ihrem Übermaß des Reid)- 
tums die irdiihe Schaffenstraft zu zerfprengen drohten. 

Spielend bewältigte er die ſchwerſten ragen; weit umfaljende Aus⸗ 
blide, alles umfpannende Zufammenhänge und die wegeweifenden fühnen 
Ideen, das waren die Lebensadern der wiljenfhaftlihen Begeifterung, 
die Lampredts Leben ausfüllte.e Mehr nod) als in feinen Büchern [pürte 
man es in Jeiner Perjönlichkeit, in feiner Rede. Man muß ihn gejehen haben 
— eine trefflide Wider|piegelung feines Weljens gibt ein dharafterijtiiches 
Gemälde von Walter Georgi. Da fteht er in der frei bewegten Haltung 
auf feinem Katheder über den Hörern. Ein Mann mit breitem Stimblatt 


*) Deutiche Gefhidhte I Borwort ©. IX. 
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wie Sriedrih Naumann, alles an ihm gejammelte Kraft und inneres Feuer, 
kampffrohe Sprungbereitſchaft. Jugendfriſch und zugleich ſchalkthaft 
blitzen die Augen hinter den Brillengläſern. Wenn auch das Haar ein wenig 
ſich lichtet und vom erſten Grau durchwirkt wird, noch iſt das Geſicht von 
Geſundheit gerötet. Nichts verrät den weltenfernen Profeſſor, ſondern 
in und mit der Welt lebend, wird ihm jede Handlung, jede Tat der Gegen— 
wart ein Vergleich für die Dinge der Vergangenheit. So kann wohl ſein die 
Leben mit ſeinem Werke ſich verbinden, und es gibt nur wenige Gelehrte, die 
in ihrem Schaffen ſo ſichtbar hervortreten wie Karl Lamprecht. Kein Wunder, 
daß er ſich gegen die „Selbſtentäußerung“ Rankes gewandt hat. Auf dieſe 
Weiſe, da alle Schriften für ihn „Bruchſtücke einer großen Konfeſſion“ ſind, 
erfahren wir ein gut Teil ſeines Lebensganges aus ihnen ſelbſt. „Ich bin 
im Jahre 1856 geboren. Meine früheſte politiſche Erinnerung knüpft ſich an 
die Krönung König Wilhelms J. in Königsberg am 18. Oktober 1861. Noch 
ſehe ich auf dem geräumigen Markte des kleinen Städtchens im ſogenannten 
lutheriſchen Winkel, ſüdlich von Wittenberg, in dem mein Vater Pfarrer 
war, in trüber Dämmerung die Pechpfannen auf den hohen Holzſäulen 
lohen, innerhalb des Bereichs derer mein Vater zu den verſammelten Bürgern 
von der Schwere der Zeit und dem gefeſtigten Weſen des neuen Monarchen 
ſprach, noch verbindet ſich in meiner Erinnerung mit dem Bilde des nieder: 
ſchlagenden rußigen Schwalges der Flammen das ſalvenartige Geräuſch 
zahlreicher zerſpringender Knallerbſen, die ältere Knaben warfen, und deren 
prickeliden Ton ich damals zum erſten Male hörte. So iſt mir nicht das 
Andenken eines heiteren Feſtes geblieben: wie eine Prophezeiung vielmehr 
ſeltſamer Zeiten von Krieg und Not, wie ein Symbol kommender Schlachten⸗ 
tage haftet mir die Szene im Gedächtnis“. Mit dieſen perſönlichen Worten 
eröffnet Karl Lamprecht den letzten erzählenden Band (XIIL 2) ſeiner 
„Deutſchen Geſchichte“, um dann noch auf Seiten hinaus perſönliche Erleb—⸗ 
niſſe und geſchichtliche Erfahrungen ineinander klingen zu laſſen. Im Umriß 
ſei auf den Lebenslauf Lamprechts eingegangen. Am 25. Februar 1856 
zu Jeſſen in der Provinz Sachſen geboren, beſuchte er nach dem Elementar⸗ 
unterricht ſeines Heimatsortes zwei Jahre das Gymnaſium in Wittenberg 
und dann die Landesſchule in Pforta bis 1874, wo kein geringerer als der 
gegenwärtige Reichskanzler ſein Klaſſengenoſſe war. Von Anfang an widmete 
er ſich vornehmlich geſchichtlichen Studien, zuerſt in Göttingen, wo er 
weniger Weizſäcker als dem Privatdozenten Bernheim, der jetzt als ordent- 
licher Profeſſor in Greifswald wirkt, entſcheidende Anregungen verdankt. 
Dieſe Studien ſetzte er dann von Oſtern 1877 in Leipzig fort, wo er unter 
C. von Noorden in die politiſche Geſchichte eingeführt wurde, mehr aber noch 
von dem geiſtvollen Nationalökonomen Roſcher, dem er die gediegene Aus— 
rüſtung mit wirtſchaftlichen Kenntniſſen dankt, angeregt wurde. Nach ſeiner 
Doktorarbeit beendete er ſchließlich die Studien in München, wo ſich ihm 
zuerſt eine Ahnung von der Bedeutung der Kunſt der Vergangenheit 
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aus den reihen Schägen der Münchener Hof- und Staatsbibliothet erichloß. 
Nach) abgelegten Prüfungen fam er als Probefandidat nad) Köln, wo ihm 
ein gütiges Geihid die Belanntichaft mit Guftav von Menviffen, dem be= 
tannten liberalen PBolititer im NRheinlande verjchaffte, der es ihm ermög- 
lite, die afademilhe Laufbahn zu ergreifen; zuerit als Privatdozent und 
außerordentlicher Profeffor in Bonn, wo Lampredyt wohl die glüdlidhiten 
"Jahre feines Lebens verbradte, dann als ordentlicher Profeffor in Marburg, 
von wo ihn jedody |hon nad) Jahresfrilt ein Ruf nad) Leipzig 1891 ent» 
führte. Dort ijt er geblieben, und die folgenden falt vollen 25 Jahre fahen 
feinen Ruhm wadlfen. Was er alles da geleiltet hat, was er für das studium 
Lipsiense bedeutet, das wird im folgenden nod) ausführlich betrachtet werden 
müfjfen. Als Univerfitätslehrer, als Gelehrter, als Organifator und als 
Menih mit warmfühlendem Herzen hat er fid) da dauernde Berdienite cr» 
worben. 

Zampredts Geihihtsauffaflung, die durhaus empirifch gewonnen 
ift, bewegt ji) in immer weiteren Kreifen, er ging aus von lofalhiltoriihen 
und wirtfhaftlihen Unterfuhungen, um dieje über beftändig größere Gebiete 
auszudehnen und aud) die Kunftgeihichte in das Bereid) Jeiner Betrad)- 
tung bereinzuziehen. Eine zweite widytige Epodye bedeutet das Erjcheinen 
feiner Deutihen Gedichte im Jahre 1891. Eine neue Art der Daritellung, 
wie fie in den Interejlen der Zeit lag, nicht mehr in Einzelheiten zerfallend, 
ſondern fraftvoll unter einheitlidem Gelichtspunfte und allfeitig zufammen:- 
fajfend. Kein Wunder, daß fie zunädhlt mehr in den SKtreifen hiftorifch inter» 
eilierter Laien als in denen der Yadygenofjen begeilterte Aufnahme fand. 
Über die Auffaffung Lampredts, die er in feiner Gefdhichte niederlegte, 
entitand ein geihichtswillenfchaftliher Streit, der immer weitere Nreije 
30g und bald das ganze lekte Jahrzehnt des vergangenen Jahrhunderts 
erfüllte. Heftig tobten dieje Kämpfe, die felbft vor perfönlichen Angriffen 
nit zurüdihredten. Uber indem fie Lampredt zwangen, feine Anfichten 
zu verteidigen, bildete jidy jein Syitem Tlarer heraus, wenn es aud) bis zu 
feinem Tode beitändigen Veränderungen unterlag. Er aber in Erinnerung 
an jene unbeilvolle, aufregende Zeit Tonnte daher 1909 im Nachwort zu 
feiner Deut hen Gefhichte*) wohl jchreiben: „Wohl haben midy Kämpfe 
angegriffen — und wer weiß, ob jeder Schlahtenmut an die zähe Energie 
heranreicht, die der Gelehrte in wiljenfhaftliden Kämpfen erweifen muß —; 
aber diefe Kämpfe haben mid) aud) gejtählt und gebeffert. Und wohl habe 
id das Schlimmite gefunden, was jedem Yortichritt entgegentritt: Gegert- 
ag aus dem Bedürfnis perjönlider Madhterweiterung und paffiven Wider: 
ftand; aber idy habe einfehen gelernt, daß wenigftens der paffive Wider- 
Itand fein gejhichtlihes Redht hat, und daß ihn felbft bei fehärfiter Beur- 
teilung grundfäßlid nur Unzulänglichkeit fennzeichnet.“ 25 Jahre hat 


+) Deutihe Gefhihte XII2, S. 748. 
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er ji), wie er jelbjt meint, wenn man die Vorarbeiten binzurechnet mit 
feiner Deutfhen Gefdhichte getragen, und es ilt jelbitverftändlich, da in 
einer folhen Spanne Zeit au) der Menfjch reifer und Icharflihtiger wird. 
Während nod) in den erjten Bänden die wirtihaftlihe Entwidlung als der 
Mittelpuntt der Gedanken erjheint, geht er immer mehr in den fpäteren 
von den hödjiten geiltigen Werten aus, wie er Jie in den Gebieten der Phant= 
tajietätigfeit, in Dihtung, Mufit, bildender Kunſt und menſchheitlicher An— 
Ihauung findet. Indem er die darauf gejtüßten feelifhen Kulturzeitalter 
weiter unterjudht, entdedt er, daB fie fich auch bei anderen Völkern finden. 
Co tritt jene Wandlung zur Kultur» und Univerjalgeihichte ein, die 
namentlich durd) die Reife nach Amerifa 1904 eine entjcheidende iyörderung 
erhielt. Diefe feine Jdeen in Wirklichfeit umzujegen, entftand dann 1909 das 
rei) ausgeltattete Jnftitut für Kultur» und Univerfalgefhichte, feine Lieb- 
Iings[höpfung, der er all die Liebe feines reifen Mannesalters zus 
wandte. Die univerfalgeihichtlihen Probleme ftudierte er mit Vorliebe an 
der amerilanifhen und japanifhen Geidhichte wie auch dDurd) den Berjud) 
einer Hiltorifierung der Bölferfunde, wozu ihm vormehmlid die Entwid- 
lung der Kinderfeele nad) dem biogenetifhen Grundgefeß eine wejentliche 
Hilfe fein follte. Auch den Fragen weltpolitifher Geltaltung wie den iyregen 
des tägliden Lebens ging er gern nad), jo griff Karl Lampredt, der gar 
nidts von dem weltabgewandten Profeffor hatte, in die laute Meinung 
des Tages ein und fuchte aus der Fülle feiner biltorifhen Erfahrung die 
Entwidlungslinie feltzubalten. Daneben wirkte er als Organifator, wobei er 
ih namentlid) tatkräftig an den Korderungen einer Umgeltaltung der Unis 
verlitäten beteiligte. Bon all diefen Fdeen ijt aber vieles unvollendet ge- 
blieben, die Lebensjchnur wurde zu früh durdfchnitten. Man mag über 
feine gefhidhtlihen Anfdhauungen mit ihren zum Teil gezwungenen Iens 
denzen denten, wie man will, eines jteht feit; in unjerer Zeit, die jo zahlreich 
neue und überrafchende Fragen jtellt, war er mit feinem tiefen Blid in menfd)- . 
lies und Hiftorifhes Sein einer der Wenigen, die für den neuen Aufbau, 
der in Zukunft nach dem Kriege geleijtet werden muß, wegebahnend und das 
Richtige inftinktiv ahnend, hätten Ziele fegen fönnen. Dab aud) die Behörden 
das anertannten, bewies der Rufin das Große Hauptquartier im Weiten, von 
wo er bereits leidend zurüdfam. Schnell hat fid) fein Leben dann vollendet, 
in der Nat vom 11. 3um 12. Mai 1915 ilt er Janft und [hmerzlos verjdhieden. 
Was an ihm jterblid war, ruht dort, wo er die beiten Erinnerungen jeiner 
Jugend gefunden hatte, in Schulpforta, dem fleinen Friedhof der thürin- 
gifhen Landesihule. Weiterwirten aber wird er, wenn aud) im einzelnen 
mand)esvon feinem Bauabbrödeln wird ;derenolutionijtifch-genetifche Bedankte 
feiner Qebensarbeit muß fi) doc) durchfegen. Mängel und Fehler hatte.aud) 
fein Werft, aber um feine eigenen Worte anzufügen: „Die Gefdhichtsbetrady- 
tung wird ftets ein Kind ihrer Zeit bleiben.“ Anerfannt wurde fein Wirken 
eigentlid) dod) mehr im Auslande als im Jnland, jo daß bisweilen bittere 
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SBorte der Refignation ji einmifchten, wenn er darauf zu jpreden Fanı. 
Umfo mehr freute ihn auf jeiner Ameritareije die allgemeine Anerkennung, 
die fi in dem Ehrendoftor der Columbia-Univerlität in New Mort äußerte 
und worauf er gern zu [predhen fam. Später wurde er auhhnod) Ehrendoftor 
der Univerfität Chriftiania und der [hottländifchen Univerfität St. Undrews. 

Nad) diefer furzen allgemeinen Betradtung läßt ji Lampredts 
Chaffen und fein Werk leichter überjehen. Natürlich ift es ganz unmöglidh, 
den zahlreichen Einzelarbeiten nachzugehen, fordern es handelt jih in den 
nachfolgenden Blättern nur darum, das Werden des Mannes und Die 
Entwidelung feiner Gedanken zu überfchauen, gleihjam die Cäfuren von 
einichneidender Bedeutung feitzuhalten und damit dem flühtigen Wort 
die fadhliye Unterlage zur eigenen ftrengen Prüfung darzubieten. Dem- 
entiprechend wird es ji) mehr darum handeln, zu zeigen, warum und wie 
das Schaffen Lampredyts Jo werden mußte und welches hödjite Ziel ihm 
in feiner Yorfhung vorjhwebte, als darum, ob alle feine Anfchauungen 
von dauernder Bedeutung fein werden. Eine gewilje Jubjettive Betradytung 
läßt fidy nicht vermeiden, man fann nicht verurteilen, wo man anzubeten 
gewöhnt ift. 

Schon das Werk, mit dem ih) Karl Lampredt den Doftorhut in 
Leipzig 1878 erwarb, war eine tiefgründige Arbeit. Als Dijfertation nur zum 
Zeil, wurde es erjt in Gujtanp Schmollers Staats= und Jozialwiljenihaftliden 
Sorlhungen unter dem Titel „Beiträge zur Gefhidhte des 
franzöjifhenWirtfhaftslebensim 11. Jahrhundert ganzver- 
öffentlidht. Eine ebenfo tiefgreifende wie gel hidt zujammenfalfende Arbeit, 
die unter der jorgenden Obhut des bedeutenden Leipziger Nationalölonomen 
Wilhelm Rofcdyer entitanden war und deren Wert dadurd) auch anerkannt 
wurde, daß fie nod) 1888 eine Überfegung ins Franzöfifche erfuhr. Bon weldyer 
deutihen Dottorjchrift läßt fi) das wohl nod) behaupten! Cine Erftlings- 
arbeit war das Bud) aud) der Stoffbehandlung nad. Wenn aud in Frant- 
rei öfters Shon allgemeine Schilderungen ähnlider Art verfaßt waren, 
fo waren fie dody Stets im Anfchluffe an ein hervorragendes Urkundenbud) 
entitanden und verfolgten den Wandel durch den Lauf der Jahrhunderte. 
Hier aber blieb die Yorkhung nit auf den gegebenen Stoff begrenzt, 
fondern fie fand ihre Norm in der zeitlihen Begrenzung und in der tat» 
lahlihen Struftur des dargeftellten Stoffes. Oder anders ausgedrüdt: 
an Stelle des üblichen Längsichnittes trat der Querjchnitt. In diefer Dar: 
ftellung, die bereits einen gewaltigen Stoff bewältigt, wird nun nicht etwa 
eine Gejchichte des Aderbaues oder eine tedhnildhötonomilhe Behandlung 
gegeben, jondern es foll das „ftille Erwadjlen und Blühen des öffentlichen 
Wohlftandes betrachtet werden“. So wird das Land gejdhildert im Aderbau 
und im landwirtjchaftliden Treiben feiner Bewohner und diefe felbit in 
ihrer Auffallung von Kauf und Handel, von Gewerbe und Handwerk. Schon 
in diefem Erftlingswerte entfaltet ji) Lamprechts außerordentliche Fähigteit, 
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Iharf die leitenden Gedanten herauszuheben, Jodaß das Bud) von ver 
Kritik eine reht wohlwollende Aufnahme fand. 

Wirtihaftsgeihichtlihen ragen blieb LQampredyts Tätigkeit auch 
weiterhin zugewendet. Seit feiner Bonner Zeit führten ihn ausgedehnte 
Studien, die einer Wirtichaftsgeihichte der Rheinlande galten, in zahl- 
reihe Bibliothefen und Ardive. Aus der Fülle des Materials entjtanden 
eine ganze Reihe von Ürbeiten, die zum Teil nicht in Buchform, fondern 
in den verjdiedeniten Zeitichriften veröffentlicht wurden, die aber jo gut 
wie ausjchlieklid ihren Stoff aus dem frühen oder |päteren Mittelalter 
Ihöpften. Nod) ehe die wirtIhaftsgeihichtlihen Arbeiten abgefchlofien 
waren, trat Lampredt mit einer Nebenfrudht hervor, die Zeugnis für feine 
itarte Beobadytung liefert. 1882 erfchien nad) rheinischen Handfchriften die 
„Snitialornamentit des 8. bis 13. Jahrhunderts“. Ein Werf, das 
fogleic) berechtigtes Auffehen erregte und dem fein Geringerer wie Anton 
Springer, der Altmeifter der deutichen Kunftforfchungen, begeiltertes Lob in 
den Göttinger gelehrten Anzeigen zollte. Wenn aud) der Berfafler feine Arbeit 
nur als Späne aus der Werfitatt des Hiftoriters bezeichnet hatte, jo handelte 
es fid) dod) im Grunde um braudybares Bauholz, zumal die wilfenfchaftliche 
Erfenntnis der germaniiden Ormamentif, die nod) weit zurüd war, bier: 
durd) eine tiefgreifende yörderung erfuhr. Nämlid) als erjiter wies Lamprecht 
nad), daß es Jidy in der germanildden Ornamentit weniger um ein freies 
Spiel mit geometrijhden Elementen, jondern um eine primitive Darftellung 
von Tierformen, allo eine rohe Wiedergabe von Kormen der Erjcheinungs- 
welt handelt. Und er zeigt, wie jid) in der ornamentalen Kunſtanſchauung 
der Deutjchen eine ftetige Entwidelung durdjeßt, wie aber von wieder- 
holten neuen Anfäßen feine Rede jein fann. Auf die Bandornamentif der 
Urzeit tam eine wenig durdhgebildete Tierornamentit, an die ji) nad) 900 
eine Pflanzenornamentit anjdhloß, die id) rajcd}) entfaltete, um im 10. Jahr: 
hundert ihre Blüte zu erreihen. Sm 11. und 12. Jahrhundert trat fie in 
Scheinbar unverwüftliher Lebenskraft in immer neuen Abwandlungen auf, 
obwohl fie bald erliegen Jollte. Die Talligraphiiche Jnitialtechnit verdrängte 
den Pflanzenjtil vom nitial und führte im 13. Jahrhundert zum Erlöfchen 
diejer alten Kunftübung. Die Daritellung war jomit, wenn Jie auch nicht 
alle Probleme endgültig löfte, Dody ein vielverjprechender Anfang für die 
willenjhaftlide Behandlung diefes Gegenftandes. Sn ihm zeigt fich die 
Sähigteit YLampredts, aus den Erjcheinungen der Kunit die Entwidelungs- 
beziehungen herauszufchälen. 

Allgemein befannt aber wurde Lampredt durd) fein vierbändiges 
„Deutihes Wirtihaftslebenim Mittelalter”, das 1886 erjdhien. 
Yhm hat er feine ganze Jugendfraft gewidmet, und die Wirtihaftsgejchichte, 
die bei Ranfe nicht berüdlichtigt worden war, trug ihn in die Höhe. Die wirt- 
Ihaftlihen Vorgänge find für ihn daher die maßgebenden, eine Anichauung, 
die bis in die Mitte der neunziger Jahre bei ihm nadhwirtt. Es war eine 
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Leiftung, der von den mahgebenden Korjchern, Otto Gierfe dem Redts- 
hiltoriter, und von Inama-Sternegg, dem Wirtjchaftshiftorifer, um nur die 
beiden bedeutendften zu nennen, uneingeijchräntte Bewunderung gezollt 
wurde. Es war eine Leiftung, von der man glauben fonnte, daß fie durch 
ihren inneren Reichtum die Ergebnijfe einer Lebensarbeit enthalte. Jnama= 
Sternegg nennt das Bud) „ein ehrenvolles Zeugnis deutfchen Yleißes, deutlicher 
Gründlichfeit und Umjicht, verbunden mit hoher geijtiger Kraft, dem fein 
irgendwie belangreidies Moment der agrariihen Entwidelung des Mittel- 
alters entgangen jei“. Cin wie gewaltiger Stoff in dem Werte verarbeitet 
ilt, geht daraus hervor, daß etwa 30000 Urkunden, mehrere Taufjend 
MWeistümer und mehrere Hundert Urbare dazu durchgelehen werden mußten. 
Dazu war das Bud nidt nur eine tüchtige Leiftung nad) der Schablone, 
fondern von grundlegender Art, indem es, wie Gierfe bemerft, „ein in 
diefer Weile noch nicht verfuchtes wiflenfchaftlides Unternehmen ift, das 
vielfad) neue Methoden einfchlägt und in ftofflicher wie gedantlidher Hinlicht 
den Horizont der Geihicdhtsforfhung erweitert“. Das Ziel, das fi) dieles 
Wert gejett hatte, war eine Geldhichte der materiellen Kultur des deutichen 
Mittelalters in ihrer ländlichen Uusgeftaltung unmittelbar nad) der Quelle, 
die dur) Beſchränkung auf ein beitimmtes räumlidhes Gebiet gelöft wird, 
zunädjft des Mofellandes, dann des fonjtigen fräntifchen Gebietes. Darüber 
hinaus aber wird der Blid auf die Gejamtheit des deutjchen Lebens gerichtet. 
Das 9.—16. Jahrhundert umfalfend, werden die [päteren Jahrhunderte 
dur) den Reichtum der Überlieferung mehr in den Vordergrund gerüdt. 
Bereits an diefem gewaltigen Werke Tönnen wir den Gang von Lampredts 
Yorihen erfennen; die induftive Betradhtungsweile wählend, gewinnt er 
einen ftändig höheren Ausblid und damit immer weitergreifende Gedanten. 
Aus dem Titel läßt fi) der Reichtum des Inhaltes faum annähernd er- 
fehen, denn mit gleicher Sorgfalt wie auf die wirtfchaftliden Bewegungen 
ift der Berfalfer au) auf deren phyfitaliiche und ethnifhe Bedingungen 
eingegangen, daneben fommen die Zuftände und Bewegungen des politifchen 
Lebens, der ftändiichen und fozialen Schichtung wie des öffentlichen und des 
Privatrehts zu Worte. Eine ganz bejondere methodologiihe Bedeutung 
Tommt dem ftatiltiihen Teile zu, der durch exafte Forfchung aus den Quellen 
einwandfreie Zahlen gewinnen will. Der erfte Teil bringt die Darftellung, 
der zweite dagegen das Statiltifhe Material fowie die Quellentunde. 
Deuten wir zulegt nad) Lampredts eigenen Worten kurz den Inhalt an! 
Nad) den Zuftänden der älteften Zeit wird auf Grund der fräntifchen Bolfe 
rechte zunädjft die Entwidelung der autonomen Voltsträfte gejchildert: die 
Beliedlung durd) Einzelperfonen und deren forporativer Verband, die Ent- 
widelung der Bevöllerung und ihre felbftändige Wirtjchaftsorganifation 
in Martgenojjenfhaft und Agrarverfallung. Nach diefem Überblid über 
die autonomen Bildungen, in deren Kreis die nationale Wirtfchaftsarbeit 
während des ganzen Mittelalters verlief, unterfucht er die Höhe der Landes» 
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fultur. Indem vom 8.—13. Jahrhundert wirtidhaftlihe Kräfte aufge- 
Ipeichert werden, müllen diefe nun geordnet und völlig nußbar gemadyt 
werden. Das führt zur wirt|chaftlihen Bevorzugung hervorragend ener- 
gilher Naturen und fozial befonders hodhftehender Mächte. Die Erörterung 
über die Landesfultur drängt dann zur Unterfuchung iiber die autoritären 
Bildungen. Der Großgrundbejig in der naturalwirtichaftlichen Zeit des 
8. und 9. Jahrhunderts entwidelt pjeudopolitiiche Befugnijje, die unter dem 
Derfall des nationalen Staates zu territorialitaatliden Hoheitsrechten 
werden. Dieje grundberrlihe Organijation ijt die erjte vorbereitende Tat 
zur Entwidelung des modernen Staates.*) In diefem Werte geht Lampredt 
nod) von der Entfaltung der Wirtichaftseinrichtungen aus, während er 
Ipäter als den Mittelpuntt der Wirtichaftsgeihichte die Entwidelung des 
Wirtihaftsjinnes hinftellt, den er durch die Piychilierung von Wirtfchafts- 
Itufen erreicht glaubt. (Bgl. Deutihe Gelhichte, Band I, 3. Aufl, ©. XIV.) 
Mit diefem Buche Hatte fit) Lampredt eine angejehene Stellung unter 
ven Yachgenollen gelihert. Obwohl er zu einem größeren Werke Vor⸗ 
arbeiten unternahm in der Muße der rheiniihen Jahre, fielen in den fol- 
genden Jahren dody ein paar Tleinere Yrücdte vom Baume der Erkenntnis. 
1887 erjhienen die „Niederrhbeiniih-weitfäliiden Städte» 
hroniten“ und die „Skizzen zur rheiniſchen Geſchichte“, in 
denen er eine Reihe von verftreuten, zum Teil bis dahin ungedrudten 
Unterfuchungen zujammenfaßte. 1889 griff er mit einer diplomatifchen 
Schrift in den Streit über die „Römijdhe Yrage von König Pipin 
bis auf Kaijer Ludwig den yrommen” ein, allerdings ohne die 
endgültige Löjung zu bringen, die wohl bei den unjicheren urfundlichen 
Berhältnilfen wird faum erbradt werden Tünnen. Mit diefen Haupt- 
arbeiten ift ungefähr die erjte Periode in Lampredts Schaffen ab- 
geichloffen. Auf Grund ezalter, vornehmlid wirtſchaftlicher Forſchungen 
fommt er zu einer im welentlidhen wirtIhaftliden Auffaflung der Deutfchen 
Gejhichte, in deren eriten Bänden allerdings gegenüber anderen Werten 
auch jchon eine ftarfe Betonung der feeliihen Werte vorhanden ift. 

Das Lebenswert Lampredjts, an das jidh zugleich fein europäifcher Ruf 
anjchliekt, ift feine Deutihe Gefhichte, die in 19 Bänden von 1891 
bis 1908 erihien und die ein Auflehen in willenfhaftlidden und gebildeten 
Kreilen erregte wie faum eine zweite. An ihr haben Jich des großen SHiftorifers 
Fdeen nad) und nad) geflärt, und fie füllt mit ihrer reichen Arbeit, wie fie 
namentlid) durd) den anjdhließenden geihichtswillenfchaftliden methodolo- 
giihen Streit hervorgerufen wurde, weitaus den Hauptteil in der. zweiten 
Periode von Lampredits Schaffen aus. Urjprünglidy mehr von wirtjchaft- 
lihen Anfchauungen ausgehend, gelangte er allmähli zur „Plychilierung 

*) Bol. zu diefem Abfchnitt Deutiches Wirtichaftsleben I, 1486 ff., Gött. gelehrt 


Anzeigen 1887, ©. 313/40, Jahrbücher für Nationalöfonomie und Statiftit 1887, N. %. 
XIV, ©. 526 ff. 
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aller wirtihaftlihen Kräfte und Einrichtungen“, um einen feiner Lieblings» 
ausdrüde zu gebraudyen, das heißt zu einer Erfallung geihichtlichen Lebens 
aus feinen unmittelbar jeeliihen Bedingtheiten heraus, die ihn dann zu 
der Anichauung von den feeliiden Kulturzeitaltern führt. Er jelbit hebt es 
in feiner Modernen Geihichtswiljenichaft (S. 89) hervor, daß an Teiner 
Urbeit ein gut Teil nationale Begeilterung dabei war, und daß die jozial« 
pigdhilche Seite von ihm aus Jnftintt betont wurde. Er felbit hebt nod) hervor, 
» daß er bei Ubfallung des Buches an feinen beitimmten Leferfreis gedadıt 
londern vor allem fich felbft im Auge gehabt habe. IShm handelt es fi) darum, 
in einer allgemeinen Darftellung der deutihen Gelhidhte die eigenen 
Anfhauungen über die Vergangenheit des deutichen Volkes zu flären und 
damit zugleich) die Probleme einer geihichtlihden Weltanfchauung, die id) 
ihm aufdrängten, zu vertiefen. (Deutihe Geichichte I. 3. Aufl. ©. VII... 
Und daß im Laufe der Zeit fi) feine Anfchauungen änderten, wonon nament= 
lid) die Abfchnitte wirtichafts- und fozialgeldhichtlicher Art betroffen wurden, 
war ihm felbft Har. (Ergänzungsband I. ©. IX.) Eine dera.tige Arbeit 
war bisher in der Wilfenjchaft fo gut wie unbefannt, denn fie jchien die 
Kräfte eines einzelnen Mannes zu überfteigen, jo daß auch die Durdyführung 
von jedermann, von Freunden und Lehrern bezweifelt wurde. Diele 
Zweifel waren aud) zutreffend und bereditigt, wenn die Yorderung des 
unbedingten Zurüdgehens auf erite Quellen erhoben wurde. Eine Forderung, 
die damals als unerläßlich galt, obwohl fie felbit für einen fleinen Zeit: 
raum unmöglid) it. Daher ift in Lampredts Werft diejenige Atribie, die 
bei Heineren Arbeiten gefordert werden muß, nicht vorhanden.*) So entitand 
denn aud) bald der Vorwurf der willfürliden Behandlung des Details, 
ja fogar des Plagiats wurde er geziehen. Gegen dieje Angriffe, die aller: 
dings nur bei den eriten Bänden auftraten, während |päter die „Lärnts- 
trompete“ verjtummte, wendet er jid) in einem Jeiner prachtvollen Ver= 
gleihe: „Wer vom hohen Bergesgipfel eine weite Landfchaft in Morgen- 
oder AÜbendbeleudhtung, bei langem Strahl der Sonne, betradhtet, der 
genießt der äußerften Schärfe der Umrilje aller Höhen bei mand) brauendem 
Nebel der Tiefe; der Haud) der Grüfte dringt nicht bis zu ihm empor. Wer 
diejelbe Landihaft am Mittag, unter jenfredht einfallendem Strahl jengender 
Mittagsionne, Jieht, dem erfcheint jede Einzelheit zu Jeinen Füßen auf: 
dringlich Har, während die Yernen verfhwimmen. Es ift der Unterjchied 
zweier Arten willenichaftlider Betradhtung, einer fernjichtigen und einer 
nahlidhtigen, beide haben ihre bejondere Auffaflungsweife und dement- 
\predyend aud) eine verfchiedene Art der Akribie." Muß nicht aud) ein be» 
londerer Maßjitab an ein Wert gelegt werden, daß die Summe all der un= 
geheuren Anjtrengungen einer auf Arbeitsteilung gerichteten Tätigkeit fait 
*) Bol. „Zur untverfalgefhichtlihen Methodenbildung“ in den Abhandl. der 


philol.-Hift. Klaffe der Kgl. Sädjl. Gefellfhaft der Wilfenfchaften 1909, Bd. XXVII, 
©. 41/43. 
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eines Jahrhunderts zieht? Cs ift damit von umfallenden Gelichtspuntten 
aus der VBerjud) gemadt, eine einheitliche Kulturgefchichte im Sinne einer 
Entwidelungsgefhihte des Deutfhen Volles zu fehreiben. Oder anders 
ausgedrüdt, bei Lampredjt bilden Recht, Wirtichaft, foziale Entwidelung 
ebenjo wie Dihtung, Bildende Kunft, Mufit und Weltanfchauung inte- 
grierende organifche Beitandteile der Betradhtung, während es fich bei den 
übliden Darftellungen einer Deutihen Geſchichte um anorganiſche An⸗ 
hänge einer politijchen Gefdhichte handelt. Dak dement|predhend die politifche 
Geihichte bei Lamprecht einen wefentlid) geringeren Teil zugelproden 
erhält, ergibt jid) damit von jelbjt. Aus der Betradytung der Gefchichte als 
einer Daritellung von Taten der Könige wird fie losgelöft, und in den Border 
grund tritt das Volt, die Maffe. Und was nun die Anfichten der Mitwelt an« 
langt, jo wagten id) die mannigfaltigften Urteile hervor; am nädjften der 
Wahrheit [cheint mir das von Wolf Bartels zu fommen: wenn aud die 
hiftorifche Betradhtungsweile Lampredts anfechtbar fei, Jo werde fie doc 
für die Zufunft fruchtbar fein.*) Und Spranger zeigt, daß Lampredyts 
Lehre mehr in einem äfthetiihen Bedürfnis verankert ift, nämlich durd) ein 
feftgefügtes Syftem den Unfrieden, die Zerriffenheit der Welt vergellen 
zu maden, und daß fie ihren Grundlagen nad) ein mehr „tünftlerifcher als 
willenfchaftliher Entwurf“ ift.**) Bei den Fachgenoffen fand fie wenig 
„Zuneigung, weil ihre Vertreter fi fat ausjchließlidy mit der Detailtritit 
begnügten, auf die eigenartigen Unfchauungen aber faum eingingen. Go 
prägte Onden das böjfe Wort von der „Excerptenhijtorie“. Kurz, immer nur 
ſahen fie Teile ftatt des Ganzen, worüber fid) Lampredjt oft bitter beflagte. 
Radjfahlbetrachtete das Werk noch als eine neue Wirtfhaftsgefchichte, Die aber 
durd) die Jdeen erdrüdt würde, aber erjt Hinte erfannte die Bedeutung der 
lozial-pfyhiihen Methode an und fah darin einen Fortfchritt über Rante 
hinaus. Durd) von Below wurde dann der Streit auf die Grundfragen 
der hiftorijhen Gejeße, des Entwidelungsbegriffes und der Kaufalität 1898 
zugelpigt. Lampredt nahm diefen Kampf auf, der dann über immer weitere 
Kreife, befonders der Philofophen, fid) eritredte.}) 

MWeitaus wichtiger als der gelhichtswilfenfchaftlihe Streit find in- 
deſſen die Anſchauungen Lamprechts felbft. Da ift denn zunädjft einmal feft- 
zuftellen, daß lie fortwährend geformt und umgebildet wurden, fo daß 
nie ein eigentlid) abgeichloffenes Syftem entjtand, fondern immer neue 
Seiten betont wurden. Lampredt felbjt nennt feine Geihichtsbetracdhtung 
genetifch oder evolutioniftiih, da fie die vergangenen und gegerlwärtigen 


*) Bartels: Gejdh. der deutichen Lit. II, 700. 
**) Spranger: Grundlagen der Gelhichtswillenihaft 1905, S. 39, 46. 


+) Über die zahlreihen Streitfchriften unterrichtet ausführlich eine Zufammen- 
ftellung in dex Deutihen Gefchichte I, 3. Aufl., S. XVIII—XXIV; dort finden fid 
au) Lampredhts eigene methodologiihe Arbeiten angeführt, es fei darauf verwiefen. 
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Zeiten innerlich verjtehen lehre. Nicht wie die delfriptive Gelchichts- 
behandlung zeigt fie, „wie es gewejen”, Jondern „wie es geworden 
ift“. Er felbft erzählt in einer Studie: „Was ift Rulturgefchichte", daß er 
feine Auffaflung rein durdy die Erfahrung, empirifch gewonnen babe,*) 
und er ilt zugleic) davon überzeugt, daß jeder orfcher, der den gleihen Weg 
wie er einjchlägt, auch diejelben Ergebnilfe finden werde. Schon früh begann 
er die Quellen zur deutfchen Kirchengejchichte, dann zur deutichen Gelchidhte 
des 10. Jahrhunderts überhaupt, [yftematifch durchzulefen, wobei fich ihm die 
Erfahrung von einem im Verhältnis zu heute durchaus anderen Geiltes- 
leben bildete. Diefe Erfahrungen aus den literariihen Quellen wurden 
an der Kunit- und Wirtfchaftsgeichichte vertieft und zugleid) beitätigt. Somit 
war das ECharafterijtitum für die piydhilhe Gefamterfheinung einer Zeit 
das Lampredyt Diapafon nennt, gefunden. Den Abitand diejer ganzen 
geiftigen Haltung des 10. Jahrhunderts von unferer Gegenwart zu meifen, 
erihien ihm nur möglid) durd) die Erkenntnis der jätularen Wandlungen 
vom 10. Jahrhundert bis heute, wodurd) fi die Aufgabe zu einer über- 
ſichtlichen Gefhichte der feelifch verfchiedenen Zeitalter der leßten 8 Jahr- 
hunderte unferer nationalen Geldhichte erweiterte. Diefe Anfchauungen 
fanden nun durd) Burdhardts Gelhichte der italienilchen Renaijjance, die 
er um jene Zeit fennen lernte, eine bedeutfame Ermutigung, indem dort 
für einen Abjchnitt der italieniihen Geſchichte eine ähnlihe Anficht entwidelt 
war. Go taudyt dann nad) und nad) eine ganz beitimmte Auffajjung der 
Geſchichte auf: „Geſchichtswiſſenſchaft tft die Willenihaft von den feeliichen 
Beränderungen menjhliher Gemeinfchaften, und jeder methodilche Fort⸗ 
Ihritt in ihr ift von größter Bedeutung für den FZortfchritt der Kultur über- 
baupt."**) 5 Jahre |päter haben fi feine Anfchyauungen nod) weiter geklärt: 
„Moderne Geihichtswilfenjchaft ift an erjter Stelle fozialpfychologifche Wilfen- 
I&haft“, jo daß die fonjtitutiven Wiffenichaften einfad) in ihr aufgehen.F) Und 
er erfennt feine größere Sünde in der Willenichaft „als bloßes Heran- 
Ihleppen und im Grunde rein fompilatorifhes Zufammenftellen von Stoff 
und Tatjahhenmaljen. Wir find daran, im Stoff kritiflos zu verlinften, wenn er 
nurbejhreibend dargeboten wird". Daher find Yermente nötig, ebendurd 
die methodiiche Vergleichung der taujend Tatjachen auf die feelifchen Kräfte. Fr) 
Anders ausgedrüdt, gegenüber der Stüdelarbeit ijt eine neue Synthejeerforder- 
id), die in den Erfcheinungen des Geijteslebens die innerften pfydilchen 
Vorgänge derart offenlegt, daß ihre Zurüdführung auf allgemeine 
Gejeße Möglid) ift. Dies nachzuweifen, ift Qampredts Lebensarbeit gewejen, 
und es befümmerte ihn, daß er gerade bier auf jo viel Wideritand ftieß. Die 


*) Deutfche Zeitfhrift für Gefhichtswiflenih. N. %. I, 127. 

*s) Karl Qampredyt: Die Fulturhiltoriiche Methode 1900, ©. 15. 

+) Karl Lampredt: Wloderne Gejhichtswilfenihaft 1905, ©. 1, 19. 
+r) Ergänzungsband zur Deutfhen Geldhidhte I, ©. X. 
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Grundgedanten lallen fi) ungefähr fo formulieren. Das Jndividuum ilt 
von der Kultur, in der es lebt, abhängig. „Das Individualpfydhilche ift 
feinen Wurzeln nach unter allen Umftänden in dem Sozialpfydildhen des 
Zeitalters beichloffen“, und die fozialpfgdhilhhen Elemente, die „Maflen“, 
ind ftärfer als die individualpigdhifchen, die Einzelperfonen. Ein Genie 
kann eben nur dann zur Entfaltung fommen, wenn er in der Entwidelungs= 
ridhtung feines Zeitalters wirft. Daher fann im Gegenjaß zu Rante Lampredit 
die Ideen nicht mehr als die treibenden Kräfte der Gejchichte anerkennen, 
jondern „die im Grunde treibende Kraft ift vielmehr die allgemeine feelifche 
Arbeit der menfchlihen Gemeinihaft, um die es fich handelt“. 

Sein Syitem ift weiterhin auf dem „Kaufalitätsprinzip" aufgebaut. 
„Die fulturhiftoriiche Methode [teht und fällt mit der Annahme einer ab- 
foluten Kaufalität auch auf geiltigem Gebiete“, weil fie den „geichidhts- 
willenfchaftlihen Studien ein jtarfes wiljenfchaftliches Yerment und damit 
den fehlenden Pol in der Flucht der Erfcheinungen“*) gibt; ja er glaubt, daß 
erſt durch dieſe Anſchauung wirklich wiſſenſchaftliche Geſchichte geſchrieben 
werden könne. Die Kritik hat nun dieſe Annahme einer ausnahmsloſen 
Kaufalität im allgemeinen abgelehnt, weil vor allem bei zufammenhängen- 
deren Vorgängen die Urfadhen nicht immer einhellig feitjtellbar find, Jo daß 
nicht zwingend die Notwendigteit der Yolgen id) ergeben muß, und weil 
weiterhin der freie Wille des Menichen und der Zufall ganz ausgefchaltet wird. 

Während die allgemein üblidhe Periodilierung der Geihichte nicht 
im gefhichtlihen Verlauf gegeben, Jondern nur eine Zutat [päterer menfch- 
liher Betradhtung ift, fieht Lamprecht jeine Perioden, weil fie nicht deduf- 
tiven Neigungen entipringen, Jondern rein induftiv entwidelt worden find, 
als faujal bedingt an, weil feine Boritellung, die je gewelen, [purlos ver- 
Ihwinden Tann, fonden nadhwirfen muß. „Die jeelif he Gefamtentwidelung 
vollzieht ih) von anfänglich ftärkiter Gleichheit aller Jndividuen einer menſch⸗ 
lichen Gemeinſchaft (jeeliihe Gebundenheit) vermöge immer gefteigertec 
jeeliliher Tätigfeit zu immer größerer Differenzierung diejer Individuen 
(feeliiche Freiheit). m Verlaufe diejes Prozeljes treten dann in bejtimmter 
Reihenfolge feelilch beftimmte Erjcheinungen ein, durd) die es möglich wird, 
die Kulturzeitalter begriffli voneinander abzugrenzen und in fi) zu de» 
finteren.“**) Die Deutfhe Geihidhte ijt die erjte bewußte Einführung diefes 
neuen Dentens in die Praxis. Der Jichere fyftematifhe Nachweis von 
pfydiihen Diftanzen führt zu einer Reihenfolge von 6 Kulturzeitaltern, 
denen ebenjoviel Stufen der Wirtichaftsgefhichte nad) der Entfaltung des 
Wirtſchaftsſinnes entſprechen. 

Dem Kulturzeitalter entſpricht folgende Stufe der Wirtſchaftsge⸗ 
ſchichte in der Zeit: 


*) Lamprecht: Die kulturhiſtor. Methode, S. 34, 38. 
»2) Lamprecht: Die kulturhiſt. Methode, S. 28. 
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Zeiten innerlidy verjtehen Iehre. Nicht wie die deifriptive Gelchichts- 
behandlung zeigt fie, „wie es gewelen”, fondern „wie es geworden 
ift“. Er felbft erzählt in einer Studie: „Was ift Rulturgefchichte”, daß er 
feine Auffaflung rein dur die Erfahrung, empirijh gewonnen babe,*) 
und er ift zugleid) davon überzeugt, daß jeder Yorfcher, der den gleihen Weg 
wie er einjchlägt, aud) diejelben Ergebnilfe finden werde. Schon früh begann 
er die Quellen zur deutichen Kirchengejchichte, dann zur deutichen Gelchichte 
des 10. Jahrhunderts überhaupt, yftematifch Durdygulefen, wobei Jich ihm die 
Erfahrung von einem im Verhältnis zu heute durchaus anderen Geijtes- 
leben bildete. Diefe Erfahrungen aus den literariihen Quellen wurden 
an der Kunit- und Wirtfchaftsgefchichte vertieft und zugleid) beftätigt. Somit 
war das Charafteriftitum für die pighildhe Gefamterfcheinung einer Zeit 
das Lampredt Diapafon nennt, gefunden. Den Abjtand diejer ganzen 
geiftigen Haltung des 10. Jahrhunderts von unferer Gegenwart zu meljen, 
erihien ihm nur möglid) durd) die Erkenntnis der Jälularen Wandlungen 
vom 10. Jahrhundert bis heute, wodurd fi) die Aufgabe zu einer über- 
ihtlihen Geihichte der feelifch verfchiedenen Zeitalter der letten 8 Jahr- 
hunderte unferer nationalen Gedichte erweiterte. Diefe Anfhauungen 
fanden nun durdy Burdhardts Gelhichte der italienichen Renaiffance, die 
er um jene Zeit tennen lernte, eine bedeutfame Ermutigung, indem dort 
für einen Ablchnitt der italieniihen Geidhichte eine ähnlihe Anlicht entwidelt 
war. So taudt dann nad) und nad) eine ganz bejtimmte Auffallung der 
Geſchichte auf: „Geſchichtswiſſenſchaft iſt die Wiſſenſchaft von den ſeeliſchen 
Veränderungen menſchlicher Gemeinſchaften, und jeder methodiſche Fort—⸗ 
ſchritt in ihr iſt von größter Bedeutung für den Fortſchritt der Kultur über— 
haupt.“s*) 5 Jahre ſpäter haben ſich ſeine Anſchauungen noch weiter geklärt: 
„Moderne Geſchichtswiſſenſchaft iſt an erſter Stelle ſozialpſychologiſche Wiffen- 
Ihaft“, jo daß die fonjtitutinen Wiffenichaften einfach in ihr aufgehen.t) Und 
er erfennt feine größere Sünde in der Willenfchaft „als bloßes Heran- 
fhleppen und im Grunde rein fompilatorifhes Zufammenftellen von Stoff 
und Tatjachenmajjen. Wir find daran, im Stoff kritiflos zu verfinfen, wenn er 
nurbejhreibend dargebotenwird". Daher find Yermente nötig, ebendurd 
die methodilche Vergleichung der taujend Tatjachen auf die feelilhen Kräfte.tF) 
Anders ausgedrüdt, gegenüber der Stüdelarbeit ift eine neue Synthejeerforder- 
lid), die in den Erfcheinungen des Geilteslebens die innerften piyhildhen 
Vorgänge derart offenlegt, daß ihre Zurüdführung auf allgemeine 
Gejeße Möglich it. Dies nachzuweifen, ift Lampredhts Qebensarbeit gewejen, 
und es befümmerte ihn, daß er gerade bier auf jo viel Widerjtand ftieß. Die 


*) Deutiche Zeitichrift für Gefhichtswilfenih. N. %. I, 127. 
**) Karl Lampredt: Die tulturhiltorifche Methode 1900, ©. 15. 

+) Karl Lampredt: Moderne Gefhichtswiljenichaft 1905, ©. 1, 19. 
+r) Ergänzungsband zur Deutihen Gefhidhte I, ©. X. 
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Grundgedanten lajlen ji) ungefähr jo formulieren. Das Jndividuum ift 
von der Kultur, in der es lebt, abhängig. „Das Individualpfydhilche ift 
feinen Wurzeln nad) unter allen Umftänden in dem Sozialpfydifcdhen des 
Zeitalters beidhloffen“, und die jozialpfgdilhhen Elemente, die „Maflen“, 
ind ftärfer als die inbividualpfydhilchen, die Einzelperfonen. Ein Genie 
Tann eben nur dann zur Entfaltung fommen, wenn er in der Cntwidelungs: 
richtung feines Zeitalters wirft. Daher fann im Gegenlaß zu Rante Lampredit 
die deen nicht mehr als die treibenden Kräfte der Geidhichte anerkennen, 
fondern „die im Grunde treibende Kraft ift vielmehr die allgemeine jeelilche 
Arbeit der menjchlichen Gemeinihaft, um die es fich handelt“. 

Sein Syitem ift weiterhin auf dem „Kaufalitätsprinzip" aufgebaut. 
„Die Zulturbiftoriihe Methode fteht und fällt mit der Annahme einer ab- 
foluten Kaufalität au) auf geiftigem Gebiete”, weil fie den „geidhichts- 
willenfhaftlihen Studien ein ftarfes willenjchaftliches Yerment und damit 
den fehlenden Pol in der Flucht der Erjcheinungen“*) gibt; ja er glaubt, daß 
erſt durch dieſe Anſchauung wirklich wiſſenſchaftliche Geſchichte geſchrieben 
werden könne. Die Kritik hat nun dieſe Annahme einer ausnahmsloſen 
Kauſalität im allgemeinen abgelehnt, weil vor allem bei zuſammenhängen⸗ 
deren Vorgängen die Urſachen nicht immer einhellig feſtſtellbar ſind, ſo daß 
nicht zwingend die Notwendigkeit der Folgen ſich ergeben muß, und weil 
weiterhin der freie Wille des Menſchen und der Zufall ganz ausgeſchaltet wird. 

Während die allgemein übliche Periodiſierung der Geſchichte nicht 
im geſchichtlichen Verlauf gegeben, ſondern nur eine Zutat ſpäterer menſch⸗ 
licher Betrachtung iſt, ſieht Lamprecht ſeine Perioden, weil ſie nicht deduk⸗ 
tiven Neigungen entſpringen, ſondern rein induktiv entwickelt worden ſind, 
als kauſal bedingt an, weil keine Vorſtellung, die je geweſen, ſpurlos ver—⸗ 
ſchwinden kann, ſonden nachwirken muß. „Die ſeeliſche Geſamtentwickelung 
vollzieht ſich von anfänglich ſtärkſter Gleichheit aller Individuen einer menſch⸗ 
lichen Gemeinſchaft (ſeeliſche Gebundenheit) vermöge immer geſteigerter 
ſeeliſcher Tätigkeit zu immer größerer Differenzierung dieſer Individuen 
(eeliſche Freiheit) Im Verlaufe dieſes Prozeſſes treten dann in beſtimmter 
Reihenfolge ſeeliſch beſtimmte Erſcheinungen ein, durch die es möglich wird, 
die Kulturzeitalter begrifflich voneinander abzugrenzen und in ſich zu de— 
finieren.“*) Die Deutſche Geſchichte iſt die erſte bewußte Einführung dieſes 
neuen Denkens in die Praxis. Der ſichere ſyſtematiſche Nachweis von 
pſychiſchen Diſtanzen führt zu einer Reihenfolge von 6 Kulturzeitaltern, 
denen ebenſoviel Stufen der Wirtſchaftsgeſchichte nach der Entfaltung des 
Wirtſchaftsſinnes entſprechen. 


Dem Kulturzeitalter entſpricht folgende Stufe der Wirtſchaftsge— 
ſchichte in der Zeit: 


*) Lamprecht: Die kulturhiſtor. Methode, S. 34, 38. 
**) Lamprecht: Die kulturhiſt. Methode, S. 28. 
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1. Animismus — tolleltiv-offupatoriihe Wirtihaft, präbiftoriihe Zeit, 
2. Symbolismus — individuellsoffupatoriide Wirtichaft, bis ca. 500, 
3. Typismus — Tollettive Naturalwirtichaft, ca. 500—1100, 

4. Konventionalismus — individuelle Naturalwirtichaft, «a. 1100-1500, 
5. Individualismus — genofjenihaftlihe Geldwirtidhaft, ca. 15001750, 
6. Subjellivismus — individuelle Geldwirtihaft, feit 1750. 

Die Übergänge aus einem NKulturzeitalter in andere vollziehen jidy nad} 
Zampredht mit fo großer Regelmäßigfeit, daß er hierfür das „Gejeß der 
piyhilhen Mechanik“ aufgeftellt Hat. Die Abergangsericheinungen beginnen 
mit Realtionsgefühlen gegen die beitehenden Berhältnilfe, gegen die alten 
Dominanten. Darauf entfalten fi in dem Chaos leife Keime des Neuen, 
und eine neue Dominante tritt zunädjft in Yorm des Naturalismus auf. 
Indem man id) an die neue Welt gewöhnt, erwädjjt allmählich ein immer 
gegenftändlicherer Sdealismus, womit das neue Kulturzeitalter feine Höbe 
erreicht hat. Darüber hinaus fommt es noch zu einer Rationalilierung, indern 
man die bisher gewonnenen Ergebnilfe fihert. Langfam treten Erfheinungen 
des Erihlaffens ein; in einer Zeit des Epigonentums wird jeder Fort⸗ 
Ichritt ertötet, bis endlid) durdy neue Reize fich der Übergang in ein neues 
Kulturzeitalter anfündigt.*) 

Indem ji für Lampredt der Blid nad) vorn und nad) rüdwärts er- 
weiterte, wurde er mehr und mehr auf andere Kulturen bingewielei. 
Univerfalgefhihtlihe Probleme treten auf, denen er feit feiner Amerifa- 
reife 1904, die ihn mächtig beeinflußte, mit bejfonderer Vorliebe nadjgeht- 
Ungefähr um jene Zeit fett die 3. Periode feines Schaffens, das univerjal- 
geihichtlie Denken ein, das ihn bis zulett beherrfchte und das aud zu 
einer Yortbildung feiner gefhihtlihen Unfhauungen führte. Die Kultur« 
zeitalter waren nad) vorwärts nidht abgejchloffen, wie die römifhe Kultur 
und die der Japaner und Chinejen' zeigt, und aud) die Frage nad) Verfalls- 
eriheinungen bedurfte der Klärung. Uber aud) nad) rüdwärts war das gleihe 
der Yall. Hier ah er bedeutfame Ergebniffe feiner Anihauungen voraus in 
der Unalyfe des ungeheuren völlertundliden Stoffes nad Hiltorifchen. 
Kategorien, das heißt er erhoffte nicht weniger als eine „Hiftorijierung: 
der Völkerkunde, eine Einordnung der niederen Bölker in den univerjal-- 
biftorifhen Verlauf". Diefes jchwierige Ziel war aber aud) zu erreichen: 
durd) die Kinderpfgchologie. Er legte daher eine außerordentlich reichhaltige 
Sammlung von Kinderzeihnungen an, aus der Erwägung, dab nad) dem 
biogenetifden Grundgefeg die Zernhafte Entwidelung des Kindeslebens- 
der der Art, d. h. den Kulturftufen folgte. Neben der Erkundung der niederen 
Formen der menſchlichen Piychogeneje hoffte er daneben nody „eine für alle 
Kinder der Welt geltende Reihenfolge von pfychogenetifchen Entwidelungs- 
ftufen“ aufzuftellen. Das waren Gedanken, zu denen fich in einigen der 


*) Lampredt: Einführung in das hiftor. Denten 1912, ©. 146 ff. 
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von ihm angeregten Doftorfchriften einzelne vortreffliche Korichungen finden, 
die aber dod mit ihm wohl vorläufig begraben find. Denn wo find die 
Yor|cher, die ganz diefe Gedantengänge in fi) aufgenommen haben? Go 
bleibt ein Traum, was als Löfung eine ungeheure Tat bedeutet hätte. 
Bon bier aus ging Lampredt nod) einen Schritt weiter. Indem 
ihm in der deutihen Gejdichte die überall ineinandergreifenden Verzwei- 
gungen der Kultur entgegentraten, gejtaltete fich unmittelbar aus dieſem 
Werte die weitere Aufgabe einer alle Hauptfattoren der Kultur in ihren 
wedhlelleitigen Beziehungen umfaffenden Kulturgefhichte, und von ihe 
führte ihn die Beobadhtung der Verwandtichaft felbft räumlich entfernter 
Nulturen zu einer neuen, auf der Bafis der heutigen Errungenfchhaften der 
hiſtoriſchen Wiflenfchaften zu errichtenden Univerfalgefhichte. Die Lehre von 
den Kulturzeitaltern bejaß dann damit allgemeine Gültigfeit, in diefem Satze 
erblidte Lampredt die Krone feines Syitems. Cs gab nad) ihm bisher 
lein Bolt, wo der Ablauf und der Charakter der Kulturzeitalter nicht nad)« 
weisbar jei. Der Normalverlauf der geihichtlihen Entwidelung war ihm 
zu einem empiriSch gefundenen Gefeß geworden, wobei er natürlid aner- 
Tannte, daß die Kulturzeitalter bei jedem Bolte in befonderer Art aufträten, 
bedingt durch deifen befondere Stellung in Raum und Zeit. In dieler feiner 
legten ideenreichen Epoche beichäftigte ihn eingehend das Studium der japani- 
Ihen, &inefifhen und der eingeborenen amerifanifhen Kulturen. Somit 
hielt er an der Tatfache einer verwandten Entwidelung der Kulturen aller 
großen menjhlihen Gemeinfcdhaften als fiher feit. Eine Jolde Arbeit 
bedurfte einer befonderen willenfchaftliden Methode, die denn Lampredt 
aud) zu entwideln verJudhte.*) Darüber hinaus reifte in ihm der Gedanfe 
einer großen menſchlichen Geiltesgeldhichte, die alle Verzweigungen des 
geiftigen Lebens umfaljen, und die von dem individuellen Seelenleben bis 
zu der Gejdichte der großen Bölterzufammenhänge hinaufreidhen follte. 
Und es ergab fih als Ziel der menſchlichen Entwidelung eine „Steigerung 
der Intenlität des urfprünglihen GSeelenlebens, indem immer weitere 
Seiten diefes Seelenlebens ins menfhlidhe Bewußtfein gehoben würden“. 
Nulturgefhihhte und damit Weltgefhichte erfchien ihm als „Evolution des 
menidlichen Bewußtjeins“.**) Hier fegte in leßter Zeit die Kritik ein, indem 
fie Lampredht vorwari, die Geihichte der Soziologie dienftbar zu madıen, 
und daß die notwendige Folge von Lampredts Anfchauungen eine be- 
grifflihde Geldichte fei, die, wie H. NRidert ausführt, nit nur auf die 
Einzelperjönlichteit, fondern aud) auf die Bölter verzichte. Cine Einwendung, 
der man allerdings im gewillen Sinne zujtimmen muß. Obwohl Lampredt 
fo oft und gern von der vomehmiten Pfliht des Hiftoriters zu erzählen 
Iprad), ilt es Do in feinem eigenen Schaffen nachweisbar, daß immer 


*) Zur univerfalgefhihtl. Methodenbildung 1909. 
++) Qampredt: Einführung in das hift. Denten 1912, ©. 142, 130. 
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mehr die Erzählung hinter die weltumfpannenden Gedanken und ihre 
begrifflide Entwidelung zurüdtrat. 

Die Gedanten, die Lamprecht äußert, find nun nicht volllommen neu, 
londern ie find mit denen Herders verwandt*), wie Lampredt felbit nad)= 
gewiejen hat. Wenn man, d. h. befonders Bernheim, fie als eine Verarbeitung 
des Comtejhen Pofitivismus angelprochen hat, fo ift das abzulehnen nad) des 
Berfallers eigenem Geftändnis, Lampredit ift nur Dur) eingehendes Studium 
der Quellen felbjt auf diefe Anfchauungen hingeführt worden. 

Bon diefen gewaltigen geiltesgefhichtlihen Plänen ijt leider wenig 
zur Tat geworden. Die Gedanken waren noch nicht fo weit gereift, um nieder 
geichrieben zu werden. Gleihlam als Ergänzung, als Erholung flüchtete 
lid) Lampredit in die Gegenwart zurüd, die aus der Vergangenheit allein 
zu begreifen war. Da bedeutete dann das Jahr’1904 mit der Reije nad 
Amerifa den großen Umfhwung. Das „großzügige und weiträumige, 
das raufhende und quellende Leben“ der transatlantiihen Welt Takt ihn 
menjdlihen Werte ahnen, die er fich „in diefer Eindrudsfähigfeit und un« 
mittelbaren Größe“ nicht erträumt hatte. So Tann er wohl von jid) jagen: 
„sn neue Formen geihichtlichen Dafeins bin ich hineingetaudht”t), daR 
er beim Abjchied geitehen fan: „Was lafle ich Doc) alles in Amerifa zurüd, 
und was nehme ich Neues mit fort! Biel gelernt — wichtiger vielleiht nod): 
viel verlernt. Jn Beurteilung von Berfaffungspingen bin id ein anderer 
geworden.“ Diefen Worten aus „Americana” (S. 92), jenem wunderbar 
eindrudsvollen Buche, in dem er Reileeindrüde, Betradhtungen und eine 
furzge geihichtlihe Gelamtanliht niedergelegt hat, Tann man die tiefe 
innere Ergriffenheit nadhfühlen. Der alte ideologijhe Kosmopolitismus 
verijhwindet, wenn der Berfaffer das Aufquellen eines neuen biftorifhen 
Dafeinsvon unendlihem Reichtum beobadjtet und dem Bildungsvorgang einer 
neuen NKulturnation beiwohnen Tann. Piele diefer Erfahrungen, die 
er drüben gejammelt hatte, Juchhte er |päter nußbar zu madjen; teiner 
aber hing er mit größerer Neigung an als dem Plane einer Yortbildung 
unjerer Univerjitäten.F}) Sie loszulöfen aus der Bindung der Stadt, ihnen 
die Lebensbedingungen der amerifaniihen Univerlitäten zu Ichaffen und 
damit zugleich aud) dDurd) einen individualifierenden Betrieb zu einer ver- 
tieften Arbeitsbetätigung zu fommen, eridhien ihm ungeheuer wünfdhenswert. 


Dem Leben der Gegenwart ift auch der Verfuch einer Charalteriftit des 
„Katfers“, 1913, entnommen. Cr jtellte ihn mitten in den Fluß der Er- 
eignijje und zeichnete ihn weniger als Rundbild denn als Relieffigur. rn» 
dem er von ihm ein Doppelbildnis aus dem Tahre 1900 und 1913 entwarf, 


*) Qampredt: Herder und Kant als Theoretifer der Geihichtswillenihaft in 
Conrads Jahrbüdyern 69. 
T) Lampredt: Moderne Geihidhtswillenihaft 1905, ©. 22. 
+r) Internationale Wocyenfchrift 1909, Bd. III, S. 39/54. 
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hoffte er ihn um jo plaftiicher zu geftalten. Tatlächlich [chuf er ein Buch von 
großer geiltiger Eindrudsfähigteit, das die Perfönlichkeit des Herrjchers nad) 
ihren wejentlihen Momenten auffakte. Wie Schon früher Karl Lampredt 
oft feine Stimme an politiihen Wendepuntten hatte erfchallen laffen, wie 
er die Ereignilje in ihrer Totalität zu erfajjen beftrebt war, jo griff er aud) 
mit gewohnter Leidenjchaft die Probleme auf, die diejer Krieg in uns ent= 
fat hatte. In einer Reihe von geiftvollen Schriften „Zurneuen Lage“, 
„Krieg und Kultur“ und „Deutfdher Aufftieg“ judhte er unfere Auf- 
gaben, die nicht mehr allein rein madtpolitifch, Jondern vor allem kultur 
poliifch feien, zu begründen. Zwei Überrafchungen hatte ihm der Krieg gebradjt, 
einmal, daß über alle Rafjenzulammenhänge doc die KRulturzufammen- 
hänge den Ausichlag gaben, und weiter daß zwildhen wejteuropäijcher und 
zentraleuropäifher Kultur ein großer Unterjchied jei. Somit betradhtete er 
den Krieg als den letten Kampf des Germanentums und des lateinijchen 
Slaventums gegen die öftlihe Barbarei. Wohl erfannte er aud) bei uns 
Shwäden und äußerte Wünjche für die nahende Zuftunft, aber er blieb 
überzeugt, daß für die Deutichen die Stunde getommen Jei, die geiftige 
Sührung der Welt zu übernehmen. Mit diefem glühenden Belenntnis 
nationaler Gejinnung endete ein reich bewegtes Leben, deifen Bedeutung voll 
abzujhäßen erjt jpäteren Generationen möglid) fein wird. 

Dod) das Bild diefes Mannes wäre nicht vollftändig, wenn wir feiner 
nicht als eines großzügigen Organifators gedenten wollten. Wie er |hon 
in feinen rheiniijden Jahren der Mitbegründer der Weitdeutfhhen Zeit- 
ſchrift für Geſchichte und Kunſt 1882 wurde, und wie von ihm 1886 
der Gedante der Gefellfhaft für Rheinifhde Gejhidhtstunde 
ausging, Jo |huf er für Sadjfen die Kgl. Sädhf. KRommillion für 
Geihicdhte 1896, und fein Lebenswert jah er getrönt, als Gönner und 
die Jähliihen Stände ihm die Mittel für fein durchaus neuartiges 
Inftitut für Rultur- und Univerjalgejhicdhte gewährten, das 
1909 eröffnet wurde. Daneben aber gab er die Anregung zu einem 
alle geiltigen Wilfenfchaften umfalfenden FYorfhungsinititut, das unter 
dem Namen: „König Yriedrid Augujt-Stiftung” am 1. November 1914 
als Zeihen der ununterbrodenen Friedensarbeit deutiher Wilfenfchaft. 
mitten im SIriege ins Leben trat. NRaftlos und nimmer müde trat 
er für diefe feine Wünfche ein, jo dak es ihm gelang, eine Ausitattung 
dafür zu befommen, wie fie bisher an deutlichen Univerjitäten un- 
befannt war. So beſitzt das Zulturhiftoriihe Jnftitut die umfaljendfte 
Sammlung oftaliatif hen, bejonders japaniiden Scrifttums in Europa, 
unter anderm audy ein vom Kaifer von China geichenttes Konverjations- 
lexiton von 5044 Bänden. Yerner verfügt es über Taufende von fultur- 
geihichtlihen Anfchauungsblättern, zahlreidde Originalquellen, befonders 
Briefe des 17. und 18. Jahrhunderts Jowie etwa 200 000 Kinderzeihnungen 
aus aller Welt. 
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Und jchließlih hat er aud) als Univerfitätslehrer und Menjch einen 
gewaltigen Einfluß ausgeübt. Wer ihm nahegetreten ift, der wird von ihm 
erfahren haben, und feiner wird ohne Anregung je ihn verlalfen haben. 
Er jelbft war von dem Siege feiner Anfhauungen überzeugt aus der Zu: 
ftimmung der Nation, jo daß er in der „Zutlunft“ 1897 die ftolzen Worte 
Schreiben Tonnte: „Darüber, daß meine Auffallung dem Charatter des 
modernen Geilteslebens entipriht, war von vornherein fein Zweifel, ich 
babe niemals einen geihichtlich intereffierten Laien gejprochen, dem das 
nicht einleuchtete“. Er bejah die Fähigkeit, bis in die Tleinfte Erjcheinungs- 
form des fünftleriihen Lebens den Gefamtfreis unjerer Kultur zu über- 
bliden. Dazu tam, daß er felbft ein äfthetifch außerordentlich feinfühlender 
Mann war. Somit ftellte er auch die Gefdichtsichreibung über die Ge- 
Ihichtswiffenfhhaft, wenn er jagt: „Es ijt fünjtlerifhe Aufgabe des deutichen 
Geihichtsichreibers, das Leben Hiftorifher Organismen auf dem Wege der 
Nahlempfindung zu dauernder Gegenwart zu erweden. Nur in der Ge- 
ſchichtsſchreibung können fi Leben und Wiffenfchaft, jene oft als unverjöhn- 
lih betradyteten Gegenfäge zur höheren Einheit einer wahrhaft geihidht- 
lihen Anfhauung verbinden“*). Dadurch hob er die Kulturgeihidhte aus 
der Niederung einer „Archäologie des bric A brac“, wie er jelbft einmal fagt, 
zu einer Willenihaft, und wenn man heutzutage von Kulturgejchichte 
Ipriht, dentt man immer an Karl Lampredt. Indem er aber zulebt die 
Aufgaben des SHiftorifers bis ins Unbegrenzte erweiterte, pallen aud) auf 
ihn die Worte, die er in feinem Berfuch über den „Kaifer“ (S. 67/68) ſchreibt: 
„Sreilich erfolgt dabei die Verarbeitung [von Gedanten], wenn fie immer 
wieder auftaudhenden Gegenftänden gilt, in immer größeren, [chlieklich 
verfhwimmenden Linien: ein bei alfoziativ reichbegabten Naturen faft 
unvermeidlidher Vorgang, auf dem aud) ihr vielfach jo frühes Ausreifen und 
ihre häufige Unfruchtbarkeit in höherem Alter beruht." Wie eben jede retro- 
ſpektive Gelhichtsihreibung notwendig von den Geiltesiftimmungen. der 
eigenen Zeit durchzogen fein wird, jo war es aud) bei Karl Lampredt der 
Fall. Seine Tendenzen waren oft fubjeltiv, jo daß fie bisweilen den Tat- 
fahen Gewalt antaten, feine Vergleiche öffneten oft überraihende Aus: 
blide und hatten dann wieder etwas Konjtruiertes. Neben den plyhilchen 
Strömungen ftanden die wirtihaftliden; neben der Mafje als der eigent- 
lihen Bewegerin der Geihidhte Itand doch aud) die Kraft des Einzelnen, 
die er als deutjcher Sdealilt nicht ganz verleugnete. Das ergab Wider|prüche, 
aber als einer der bedeutendften Anreger der Geidichtsichreibung wird 
diefer ideenreiche Hiftoriter lange fortleben, weil er eben eine ganz im Geifte 
der Zeit wurzelnde Perlönlichteit ift, die eine fraftvolle, eigenartige 
Synthele wagt. Ä Ä 


*) Deutihes Wirtichaftsleben I, 1485. 





Bauernfeld und das vormärzliche Wien. 
Zur 25. Wiederfehr feines Todestages: 9. Auguft 1890. 
Bon Dr. Heino Schwarz. 


„Wiener frondieren und |pötteln gar gern — jo ruht mir ein Stüd 
auch, und ein ertledlidhes zwar, Wienertum jelbjt in der Bruft.“ 

Wien hat Bauernfeld geboren, Wien bat feine Entwidlung gelehen, 
bat feinen Dramen von den Bänten und Logen des Hofburgtheaters aus 
bald zugejubelt, hat fie bald gleihgültig an fi) vorbeiraufchen laffen, bat 
1890 an feinem feierliden Begräbnis vom Hofburgtheater aus teilgenommen 
und -bat mit aufrichtiger Trauer der Grabrede Max Burdhards, des 
damaligen Hofburgtheater-Direktors, gelaufdt. Ein Sohn Wiens, Ofter- 
reihs ift Bauernfeld gewejen, hat er fein ganzes Leben lang fein und 
bleiben wollen. 


Das Wienertum, die Wiener Urt der erften Jahrzehnte des 19. Jahr: 
Dunderts, des „Bormärzes" — fie haben in Bauernfeld Leben und Yorm 
gewonnen, wie in wenigen feiner Zeitgenojjen. Die eigenartige, unter 
Wiens Sonnenhimmel und laulih»-warmer Luft erwadjlfende Lebens- 
auffaffung, die heitere Freude am Dafein in jeltjam reizvoller Mifhung 
mit einer gewillen Melandyolie, einer Erfenntnis der Vergänglichkeit aller 
irdiihen Genülfe, der leichte Trübfinn, weldher die reine Luft am Leben 
auf Augenblide beichattet und fie Dadurd) in ihrem hellen Glanze nur um fo 
deutlicher herporhebt — dieje Lebensauffallung, deren traurige Seite fich 
vor allem in der Dichtung Grillparzers, Lenaus, au) Raimunds wider: 
Tpiegelt, die aus den Schöpfungen Neuerer, aus denen Schnitlers, Hof: 
mannsthals |pricht, die der Wiener Mufit, den Liedern Schuberts, Strauß: 
Ihen Walzerflängen das Unnadyahmliche verleiht, — Sie ift auch die Bauern- 
feds. MWllerdings herriht das heitere Element unbejtreitbar bei ihm vor. 

Gemütlid) und herzlich, wohnte ihm von Natur aus eine unbejiegbare 
Neigung zu harmlofem Scherz inne. Bon allem, was jid) ihm bot, erfaßte - 
er gleich die heitere Seite und wußte fie fed und jcharf zu beleuchten. Reich 
waren die Stoffe, die fein Auge im Wien der dreißiger Jahre fand. Das Wien 
jener Tage war wirklid) nit arm an Einriitungen, die in die Zeit nicht mehr 
paßten und daher in ihrer Zopfigfeit und Altertümlichteit deutlich hervor- 
traten und zu Spott herausforderten. Hatte Bauernfeld einen derartigen 
Ihwaden Punft erfannt, fo trafen ihn feines Scherzes jpige Pfeile rüd- 
fihtslos, und unbeirtt ftellte er ihn im grellen Rampenlidhte in feinen Dramen 
oder aud) in feinen Epigrammen dem Urteil der Allgemeinheit bloß. Harmlos 
blieben dabei Bauernfelds Scherze.e. Mögen fie mandhmal aud) zur Satire 
auswadjlen, weit entfernt blieben jie immer von niedriger Schmähludt, 
wie fie Nejtroy zeigte. Immer lugte hinter des Spötters heiterem Antlit 
das des vornehmen Weltmannes hervor, der dDurd) den Scherz Zwar treffen, 
aber au) zur Bejinnung bringen und beilern wollte. 
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Die Hreife, in denen Bauernfelds Dramen fpielen, jind die Salons 
des höheren Bürgerftandes und des Wiener Wels. Schreyvogels, des 
artiftiihen Setretärs des Hofburgtheaters, unleugbares Berdienft it es 
gewejen, Bauernfeld auf diefe ihm allein zufagende Ridhtung des Dramas 
gewielen, ihn aus dem ungewillen Umbertaften, den mißlungenen Ber- 
juden im Tragifchen erlöft zu haben. Wiener höhere Beamte, die „Herren 
Hofräte” mit ihren Familien, ihren Gelellfhaftstreifen, führte Bauernfeld- 
in feinen Luftipielen vor. Bauernfeld hat damit einen Boden betreten, der 
nit mehr unbegangen war, und er Jelbft hat zugegeben: „Die eriten Ber- 
fudhe diefer Art [cheinen nod) aus der Koßebuefchen Eierfchale hervorgefrochen. 
zu fein.“ Uber weit erhob Bauernfeld ji über feinen Vorgänger auf dem 
Gebiete des Salonluftfpiels und übertraf ihn durch Verwertung und Aus⸗ 
beutung von Erfahrungen und Kenntnillen, die ihm die aufmerffame, jtändige 
Beobadtung des ihn umjpielenden Wiener Treibens gegeben hatte. 

Nicht mit Unredht hat man Bauernfelds Dramen eine gewille Gleid)- 
förmigfeit in Aufbau und Inhalt, ja aud) einen Mangel an eigentlicher: 
Handlung vorgeworfen. Da haben wir überall das Liebespaar — manchmal 
find es aud) zwei —, das durd) Verktennung der Charattere, die durch allerlei 
Zufälligfeiten oder dur Cinmilhung und Widerfprud bejorgter Eltern. 
und Verwandten hervorgerufen wird, auseinandergebracdht, durdy Zwiſchen⸗ 
treibereien nod) mehr entfremodet, jchlieklich aber dod) wieder vereint wird. 
Da treten die Ihüchternen, die übermütigen Liebhaber, die jovialen und 
ftrengen Ontel und Vormünder, die Mütter, die fein anderes Ziel fennen,. 
als für ihre Tochter möglidhft fchnell den erfehnten Mann einzufangen, die 
heiratsluftigen, die |pröden Mädchen auf. Alles Geftalten, die das Luftipiel 
Ihon vor Bauernfeld gefannt hat. 

TIroßdem aber zeigen alle Dramen Bauernfelds etwas Belonderes, 
das fie aus der Flut des Mltäglichen herausgehoben, ihnen die freudige Auf- 
nahme durd) das Wiener Bublitum gewonnen hat. Bor allem beiteht das 
in der Wiener Lofalfarbe, in die alle feine Dramen getaudt find. Man fah 
feinesgleihen auf der Bühne, blieb in der vertrauten Umgebung und erblidte 
Berwidlungen, Löfungen, die das eigene Leben jeden Tag einem Jelbit 
oder dem lieben Nädhiten bringen fonnte. Man erfannte wohl aud) in dem 
Nat X oder Baron Y, die da auf der Bühne einhergingen, dieje oder jene 
Berfönlichteit, freute fich mit der reinften Yreude, daß man nicht fei wie jener 
da, und überfah in dem bequemen Logenjiß gern den Ballen im eigenen 
Auge, um fidy über den Splitter in dem des Nädhjften zu empören. 

No) etwas anderes trug dazu bei, Bauernfelds Komödien eine be= 
fondere Stellung einzuräumen, fie über ihre rein lofale Bedeutung zu heben, 
und dem Namen ihres Verfaljers einen ehrenvollen Pla in der deutichen 
Literaturgejhichte zu jihern. Das war die meilterhafte Beherrihung des 
Dialoges, die Bauernfeld in jedem feiner Stüde zeigte. In der Darjtellung 
des elegant und leicht dDahineilenden Salongelprädes, das bald hier, bald 
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dort leicht antippt, allzu große Tiefen aber jorgfältig meidet, ift der „Raunzer“, 
wie ihn der Wiener wegen feiner fatirilchen Ader genannt hat, unerreidt. 
Bauernfelds Salongelpräde, in denen Reden und Gegenreden [chnell auf- 
einander folgen, in denen ein Wort das andere gibt, find nicht einfache 
Nahbildungen alltäglidher Unterhaltungen in den Wiener Durdichnitts- 
lalons. In ihnen zeigt fid) eine Sicherheit in dem Beherrichen der Sprade, 
ein vertiefender und dDod) nie gelehrt anmutender Geiltesreihtum, die wie 
zufällig, wie abjichtslos die wahre Bildung des Spredyenden dartun, jo daß 
Bauernfelds Quftipiele Mufter von Salonunterhaltungen abgeben, an denen 
die Wiener hätten lernen tönnen, zum Teil wohl aud) wirklidy fahen, wie 
man miteinander plaudern fan, aus denen die meilten aber entnehmen zu 
tönnen glaubten, wie herrlich weit man es jhon tatlädhlidy in der Wiener 
Gejellichaft gebracht habe. 

Leiht wurde Bauernfeld dieje Darftellung des Unterhaltungstones, 
ihm, der mitten im gejellfchaftlicdyen Getriebe Wiens war, der mit Männern, 
die Wiens Geiftesleben in jenen Tagen den Stempel aufdrüdten, in regem 
Bertehr ftand. Früh [chon ift er mit den meilten von ihnen in Berührung 
gelommen. Geiner Beziehungen zu Schreypogel it |hon gedadht worden. 
Wie Grillparzer, hat aud) Bauernfeld die Bedeutung diefes Mannes erfannt, 
der, Jelbjt poetijch) unprodultiv, in feiner befcheidenen Stellung als artiftilcher 
Selretär des Hofburgtheaters mehr für die deutiche Literatur getan hat, als 
mancher, dellen Name nod) heute in der Literaturgelchichte ein glänzendes 
Yortleben führt. Schreyvogel war es, der Bauernfeld in Harer Erfenntnis 
feiner Veranlagung auf fein eigentlides dichterifches Tätigkeitsfeld wies, 
der ihm den Weg zum Hofburgtheater ebnete, er war es, der Grillparzer 
aus den Srrungen Jeiner Jugendzeit erlöfte, den Dichter zur Ausführung 
leiner „Ahnfrau“ ermutigte, das Stüd einftudierte, zur Aufführung bradhte 
und Jo Grillparzer befannt madjte, er war es, der troß des Widerltandes der 
Kavalier-Direktion Lefjing, Goethe, Schiller, Kleift und Shatelpeare in den 
Spielplan der Hofburg einführte und der dann dod) 1832 infolge einer Hof- 
intrige von der ihm liebgewordenen Stelle, die er feit 1814 innegehabt hatte, 
weihen mußte und zwei Monate danad), wie Bauernfeld jagt, „an der 
Kränfung, am Et. T. Oberftfämmeramte und am öfterreidildhen „Syitem“ 
ſtarb“. Grillparzer fette ihm die Grabjchrift, der Bauernfeld vollauf bei=- 
ſtimmte: 

„Hier liegt Thomas Weſt, Karl Auguſt Weſt und Joſef Schreyvogel. 

Drei Namen bezeichnend nur einen Mann, aber einen völligen. 

Stand jemand Leſſing nahe, ſo war er es.“ 


Anderm Kreiſe gehörte Bauernfelds Jugendfreund, der Maler Moritz 
von Schwind, an. In den letzten Schuljahren hatten er und Bauernfeld zu 
Füßen des von beiden verehrten Lehrers, des Pater Leander König, des 
freiſinnigen Theologen, geſeſſen. Die Freundſchaft, die da um die beiden 
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jungen Leute ihre Bande wob, vereinte jie, bis 1871 Schwind aus dem Leben 
Ihied. Sn feinen Erinnerungen „Aus Alt» und NeusWien“ plaudert Bauern- 
feld von Schwind. KReizvoll |hildert er eine mißglüdte Brautwerbung des 
jugendlien Malers und bietet uns darin ein Bild des Wien jener Tage: 
„Zroß feiner prefären Lage hatte der treue Menjch feine Geliebte im Früh⸗ 
jahr 1828 feierlich) begehrt, war aud) als Bräutigam angenommen. Die Sipp- 
Ihaft des Mädchens wurde nun zulammengetrommelt, ein Tleines Heer von 
Zanten und Bafen, Onteln und Coujins, alten Hofräten und dergl., Turz, 
eine Kaffee» und Whift-, nebenbei Brautgefellihaft. Freund Mori wollte 
erft gar nicht erfcheinen, oder im Malerrod, da ihm der [hwarze rad fehlte, 
mit weldem ihm zuleßt einer feiner Yreunde aushalf; dann dachte er daran, 
gleich in der eriten Stunde wieder auszureiken — die Braut hatte alle Not, 
ihn bis 10 Uhr feftzubalten. — Ich hatte den glüdlihen Bräutigam mit 
Schubert im Kaffeehauje erwartet. Er trat ganz verftört ein, jcilderte uns 
die philifterhafte Gefellihaft mit einer Art verzweifelten Humors. Schubert 
Tam aus jeinem gemütlichen Kichern nit heraus. Schwind ftürzte ein Glas 
Punid) nad) dem anderen hinunter, verjicherte uns dabei, er fei total ver- 
nichtet und hätte nicht übel Luft, fich auf der Stelle zu erfhießen. Und jeine 
Lage war danad)." Als Schwinds Braut dann fogar anfing, Belehrungs- 
verjudhe bei ihm anzuftellen, wurde es Schwind zu toll. „Sagte id: Ber- 
lieben Sie fid in den Papit!" hatte er ihr [chließlicdh geantwortet und war 
Topfüber dapongerannt,“ fein Glüd anderswo zu fuhen und zu finden. 

| Shwind hatte aud- die Belanntihaft Bauernfeds mit Schubert 
vermittelt. Sak da Bauernfeld eines Abends in feiner Klaufe, als die Türe 
aufging und Schwind mit einem Unbetannten eintrat, der niemand anders 
als Schubert war. „Auf Schuberts Aufforderung mußte ich einige verrüdte 
Zugendgedihte vortragen, dann ging’s ans Klavier, Schubert fang, wir 
[pielten aud) vierhändig, [päter ins Gafthaus, bis tief in die Naht. Der 
Bund war geichlojjen, die drei Yreunde blieben von dem Tag an ungzer 
trennlid." Schwärmten nun tagelang, halbe auch ganze Nächte herum, teilten 
Sreud und Leid, Kleidungsitüde und felbit das liebe Geld, führten ein 
Sreundesleben ohne Sorgen in Kunftbegeifterung und Stunftgenuß, bis des 
Todes eiſerne Fauſt in das heitere Glüd hineingriff und Schubert jchon 1828 
in feinem 31. Lebensjahre plöglic) hinwegraffte. 

Durd) den ähnlich tragiihen Ausgang Lenaus wurden Bauernfelds 
Beziehungen zu diefem gleichfalls früh gelöft. Auch Lenau hatte eine Zeit- 
lang an den fröhliden Gelagen des Bauernfeldihen Kreifes teilgenommen, 
hatte fich aber dort nie wohlfühlen fünnen und daher bald gänzlich zurüd- 
gezogen. Der Verkehr und der rege Gedankenaustaufch zwilchen Bauernfeld 
und Lenau blieb aber beftehen, und einmal jogar gelang es Bauernfeld, 
Zenau, der etwas bequem war, zur Teilnahme an einer gemeinfamen Yußtour 
zu überreden. Zu einer Durdführung derjelben jedoh war Lenau nicht zu 
bewegen. „Wir waren faum ein paar hundert Schritt gewandert, als mein 
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guter Niembſch innehielt. „Da ift eis prädtiger Baum“ — fagte er — „wie 
wär's, wenn wir in feinem Schatten ein wenig ausruhten?" Das gejchah, 
aber als alles wieder aufiprang, blieb einer ruhig liegen — Niembid. 
„Bruder, — flehte er mid) wehmütig an, „laß mid) da — id) erwarte euch!“ 
— Mile Einwendungen waren vergebens; er blieb liegen. Und als wir nad) 
mehreren Stunden wiedertamen, lag er noch auf demfelben led, till vor 
ih Hinbrütend. Es wohnte ein Stüd der melandoliiden Pußtaeinfamteit 
in diefer Poetenfeele.”" Lenaus in feiner düfteren Tragit unfagbar 
ergreifendes Ende ift befannt. Bauernfeld hat ihn in feiner Krankheit 
noh in Winnenden und aud) in Oberdöbling befudt und ift tief bewegt 
von ihm gefchieden. Bei feinem Tode |chrieb er nur das Wort: „Trauern 
wir darüber !“ 

Aber er fuhr fort, „freuen wir uns, daß ſein Genoſſe, welcher die Frei⸗ 
beit nicht nur im Dichtermunde, fondern aud) in feinem DMannesherzen trägt 
und pflegi, nod) immer fräftig und frilch-tätig unter uns wandelt." Aug 
Lenaus Freund, Anaftafius Grün, gehörte zu Bauernfelds Gefellen. Zwar 
ging er, etwas verjchloffen, unter den Yreunden meift ftill und [hweigfam 
umber, aber war allen durd) feine altliberale, offen befannte und betätigte 
Gelinnung lieb und wert. Bon ihm fagte Bauernfe: „Mein Yreund ift 
vom Anfang feiner Laufbahn bis zum heutigen Tage Jid) jelbjt gleich ge- 
blieben — das Befte, was er tun Tonnte!“ 

Aus der Zahl der Belannten Bauernfelds, der Dlitglieder des „Stern“, 
ragten vor allem Yerdinand Raimund und Grillparzer hervor. Raimunds, 
des Komiters mit der tragifchen Seele, zerrijfenes Welen und unglüdfeliges 
Geihid haben Bauernfeld immer gefeljelt. Mit heikem Mitgefühl [pricht 
er von ihm. Leis zitternde Wehmut empfand er, wenn er in vertrauter 
Stunde Raimunds Belenntnilfen laufchte, wenn er ihn von feiner unglüd» 
lihen Liebes» und SHeiratsgeihhichte, die ihn an eine berzlofe Ktotette ge- 
Ichmiedet hatte, erzählen hörte, wenn er vernahm, wie Raimund als Komiter 
in „Hamlet, Prinz von Tandelmartt" um feine Exiftenz, für feine ganze 
Zukunft [pielen mußte, nadydem ihm im Wugenblide vor Beginn der 
Borftellung die Nahridt von dem plößliden Tode einer damals Heiß- 
geliebten gebradht worden war, wenn er ihn ftill Tlagend der auslicdhte- 
Iofen Liebe zu Toni Wagner gedenten hörte und [chlieklich fein tracifhes - 
Ende erfuhr: 

„Und der Komiter bejubelt 
ft doc) innerlich zerrilfen, 
Schwankend zwiſchen Idealen 
Und papierenen Kuliſſen. 


Die Geſtalten, die er ſchafft, 
Grinſen ihn wie höhniſch an — 
Und ſo wird er bald ſein eigner 
„Rappelkopf“ und „Aſchenmann“. 
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Und fein eignes Lied, das alte: 
„Scheint die Sonne noch Jo |hön" — 
Summt er brütend vor fi hin: 
„Einmal muß fie untergehn!" 


Angefchmiedet war der Dichter 
Un den Yels Melancholie, 

Und ein Geier fraß das Herz ihm 
Riefengeier: Phantalie“. 


Anders war Bauernfelds Verhältnis zu Grillparzer. Dem 11 Jahre 
älteren DManne hatte er viel zu danken. Mit gerechter Kritit hatten Grill» 
parzer und Schreyvogel Bauernfelds erjte dpramatifchen Verluche beurteilt. 
Mit vollem Lob hatte Grillparzer das Luftipiel „Der Brautwerber” auf: 
genommen, und verjtändnisvoll hatte er den über den unerwarteten 
„Ehrendurdhfall" Verzweifelnden getröftet und aufgerichtet. Anden Sigungen 
des „Stern“ hatte Grillparzer regen Anteil genommen, hier nicht mit feinen 
Geiftesgaben gelargt und gern felbft übermütige Streiche mitgemadit. Das 
Zahr 1835, das mit dem Mikerfolg von „Web dem, der lügt“ Grillparzers 
MWeltfeindfhaft brachte, hat natürlich) aud) fein Zurüdziehen von der mand)- 
mal recht lärmenden Gejellihaft des „Stern“ veranlakt. Grillparzers Be- 
ziehungen zu Bauernfeld find infolgedejlen aud Fühler geworden, haben 
aber in gegenfeitiger Hodadtung und Wertihätung das ganze Leben hin» 
durd) gedauert. Nicht oft hat Bauernfeld Grillparzer nody aufgeludt, 
fondern feine freiwillig gewählte Zurüdgezogenheit geadhtet. Denn „Adler 
und große Genies horjten gern einfam.“ Grillparzers Eigenart aber ilt 
Bauernfeld geredht geworden und hat Grillparzers Gedichten, die von 
liebevoller Erkenntnis feines Wefens zeugenden Berje gewidmet: 


„Und alles ijt erlebt und ift empfunden 
Gedanten find’s, Gedanten fchwer und tief; 
YUreignes Selbit, das jchmerzlich fi) gefunden, 
Mie es ein Gott ihm in die Geele rief. 


Und Liebe, die die Dichter gern belingen, 
Sie ward ihm tiefjter Ernft, fein Yreudenziel — 
Sein Dajein war ein ewig Liebesringen, 
Der Liebesjeufzer ward zum Traueripiel. 


Mie 309 es diejen traniihen Leander 

Zu feiner Hero! TDod fein fonnig Meer, 
Ein A Ihauriger Mäanpder, 
MWälzt feine Fluten zwildhen ihnen [chwer. 


Streng tadelt er das ihm verwandte Wefen, 
Die arme Hero madıt ihm nidhts zu Dank! 
Dan tann’s aus allen dielen Blättern leſen: 
Er fräntte die Geliebte — weil er frant. 
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Doh Ichlugen bald dem erniten Liebesritter 

Die Wellen mädtig über Brufjt und Haupt — 

Er feufzt und zantt, wird wedjjelnd wild und bitter, 
Zweifelt, verzweifelt, fludt und hofft und glaubt!“ 


Stand Bauernfeld fo mitten im geiltigen Leben feiner Vaterftadt, 
io nahm er aud an dem politiihden Wien im „VBormärz“ regen Anteil. 
Hier zeigte er fi als „Frondeur“, übte an den berrjchenden Zuftänden 
offenberzige, aber für ihn, der Beamter war, gewagte Kritit. Wie Grill- 
parzer, ftand audy) Bauernfeld im Staatsdienft, wie Grillparzer trug aud) 
er an der Laft, die ihm die Notwendigkeit auferlegte. Bezeichnend für feine 
Anliht ift die Tagebudhnotiz vom 11. September 1826: „Geftern habe id) 
mein Anjtellungsdetret erhalten — es ift mir, als follt’ ich gehängt werden“ 
und die Vorliebe für die Worte Platens: „Wandle feiner, der den Dichter- 
lIorbeer tragen will davon, Morgens zur Kanzlei mit Atten, abends auf den 
Heliton !" Durch feine Beamteneigenfchaft ließ Bauernfeld fich nicht hindern, 
feine Meinung offen auszujprehen. Die NRidhtung, die die Metternichiche 
Regierung verfolgte, das „Syftem”, wie Bauernfeld fie furz nannte, bat 
feinen Spott oft fühlen müffen. Nicht gerade [hmeidhelhaft drüdt er ji 
über es aus: „Das öjterreihilhe Syftem bewahrt übrigens feine Ehren und 
MWürden nur für die goldene Mittelmäßigfeit und hält einen jeden, der nur 
ein bißchen Talent an den Tag legt, für feinen geborenen Yeind“ oder an 
anderer Stelle: „Was war nun aber eigentlich diejes jo lange gepriejene 
öfterreihifche Syitem? Es war ein rein negatives: die Yurcht vor dem Getit, 
die Negation des Geiltes, der abfolute Stillftand, die Verlumpfung, die 
Verdummung." War Bauernfeld fo auch) etwas revolutionär, fo war er 
dod), wie er jelbjt meinte, darin nur ein echter Wiener, wohl eine Art Yron- 
deur, der gegen alles und jedes Oppolition zu machen bereit ift, was „Re» 
gierung“ und „Gefeß“ heißt. Sein Ofterreich ließ er darum doc nicht an» 
taften, das ging ihm über alles; wenn er aud) ihm gegenüber fich der Einficht 
nicht verfchlok, daß es die Notwendigkeit feiner Exiftenz nur als „Deutfd- 
DOfterreich”“ habe, wenn es „in Verbindung mit dem deutfchen Mutterland, 
gleihen Schrittes mit ihm vorgeht in geijtiger und freiheitlicher Entwidlung, 
wenn es die Bildung, die es in fi) aufgenommen, aud) auf die anderen, 
minder vorgelchrittenen Provinzen überträgt.“ Seine hohe Meinung von 
deuticher Art und deuticher Sitte, die ihn troß allen Yrondierens als wahren 
Patrioten zeigte, ließ er feinen Oberft Göße in „Ein deutiher Krieger” 
ausipredhen: 

„Deutichland zerteilen, heißt zwar Deutſchland ſchwächen, 

Doch Deutſchland ſchwächen, heißt euch ſelber ſchwächen, 

Der Sitte Bollwerk ſtürzen und der Kraft, 

Die Schutzwehr gen den Andrang der Barbaren. 

Mit Deutſchland ſinkt der zeugende Gedanke, 


Der Geiſt, der Ichaffende, die Kunlt, das Willen, 
Das Herz der Welt — Europa fintt mit Deutichland.“ 


ll Lesetrüchte. II FE IITEL/ 





Gedichte von Kurt Arnold Findeisen. 


An mein Baterhaus. 


Du altes Haus mit Goldlad und ZFyflamen 
An fieben Yenftern, du mein erftes Neft, 

Was bältit du mid mit taufend wunderjamen 
Zurüdgewandten Wünjchen feit? 


Du Zimmerfludt mit Herd und Kachelofen, 
Mit Schrank und Kanapee aus braunem Taft, 
Was hältit du im verdunkelten Alkoven 

Mein Ainderlahen mir in Haft? 


Mas lodt ihr midy mit fandbeftreuter Stiege? 
Mas winkt ihr mit gehoben Jaloufien 
Nah foviel Fahren no? — Geliebte Wiege, 
D gib mid freil D laß mid) ziehn! 


Ich weiß ja wohl: ’s ilt alles eitle Mühe, 
Nur unfer Anabenglüd ift todgefeit, 

Und dennody dang midy in verklärter Frühe 
Die neue große Kinderzeit, 


Das Yrühlingsland, das wir bereiten follen 

Dem tommenden Gejhleht! Nun glüh id jchon, 
Darin ein Neft zu baun mit heimmwehvollen 
Gedantenflügen meinem Sohn! 


Der wunderfame Wiefenduft in der Kirche zu Wiedersberg. 


Zu Wiedersberg im [malen Gotteshaus 

Steht ein großer Engel vor den Bänten, 

Der trägt feit Menfchengedenten 

Sn der Hand einen hölzernen MWiefenblumenftrauß. 
Mit der andern ftüst er in Himmelsgeduld 

Das famtl-Ichlagene Lefepult. 


Wenn nun der Herr Pfarrer nad) der Kollekte 
Ein Kapitel lieft, vielleiht aus dem Römerbrief, 
Erwadht — 0 Wunder — was im GStrauße [dhlief, 
Mas fi) fchläfrig redte und ftredte: 

Kraufeminze, Löwenzahn, 

Quendel, Gundermann, Thymian, 

Männertreu, Steinklee, Angerbraut 

Und das gefledte Arabentraut. 

Und mählidy füllt die Tahle Kirchenluft 

Ein heimatliher Ylurenduft. 
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Dann fiten die Bauern in den fteilen Stühlen, 
Blinzeln fih zu, [chmungzeln und fühlen 

Den Utem ihrer halmevollen 

Surhen und Cıollen. 


Dann fißen die Bäuerinnen und träumen 
Und hören die Mil in die Eimer |chäumen. 
Das Yungvolt aber auf den Emporen 

Nidt, in Wiefenträume verloren. 


Und aud; dem Herrn Pfarrer über der Schrift 

Steigt ein Rüdjlein in die Nafe. 

Er lähelt und rüdt am Brillenglafe. 

Er lädhelt. Fhm breitet fih Trift an Trift: 

Mit Abraham [chweift er beglüdt um die ampferbraunen 
Hänge der Heimat voll Mohn und Margretenitern. 

Die zwölf Apoitel grüßt er im Glödchenraunen 

Der heimiihen Heide. Und aud den Herrn. — 

Dann [chließt er die Schrift mit Staunen. — 


Mie er drauf heiter die Kanzel ertlimmt, 
Sit feine Predigt licht und bejtimmt: 
Seid treu eurer Scholle! — — 


Hat mid) heut was in die Kirche geführt, 
Hat midy nod) leife der Duft berührt, 
Der wunderovolle. 


Das Roggenfeld. 
Sie wandeln, eh die Senje fchnellt, 
Nod) einmal um ihr Roggenfeld. 


Er nidt und wird vor Jreude rot: 
Es rieht nad) Brot! es riecht nad) Brot! 


Sie lädelt in den Erntewind: 
Es ilt fo blond wie unjer Kind! 


Tod) einmal gehn fie um ihr Yeld; 
Und Gonntag ijt in ihrer Welt. 


Die FZabrititadt. 


Chornitein an Schormitein. Und Stumpf über Hallen und Höfen 
Der träge zerfafernde Atem der Keffel und Ofen, 

Klanglos gedehnt. 

Aber unter ihm wüten die heißer, 

Hungrigen Bohrer ins Eifen. 

Dampfhämmer zürnen. 


Laufträne ftottern. Belfemer Birnen 
Chäumen entfejfelt, daß fauchende Yunten treijen. 
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Etraßenlang toben daneben die tollen 
Treibriemen, Schwungräder, Spindeln und Rollen. 
Bahnhöfe dröhnen mit zehnfahen Gleifen. 


Straßenlang zetert dann wieder gefoltertes Eifeıt. 


Friedlos veritridt, ein ralendes Stimmengewirr, 
Uber gebändigt. Und nit eine Stimme fchreit irr! 
Alle Stimmen lobpreijen. 


Der alte Berginvalide. 


Er war ein Bergmann frobgemuten Sinns, 

Bis ihn ein graufer Tag geiheudt vom Stollen, 

Bis ihm ein Schmerzgeitöhn ins Obr fam aus dem fchredenvollen 
Genilt des GSilbers und des Zinns; 


Bis im der Bruch der Zimmerung, der unverjtärtten, 
Blindwütend lähmte feine befte Kraft. 

Nun dreht er trüb ein bölzern Bergwert auf den Märkten, 
Das lächerlidy fih rührt zur Schau, harmlos und Tinderhaft. 


An Julius Mofen, den Heimwebdidter. 
Die Ferne blaut, der Südwind weht. 
Die Seele fuht ihr Kanaar: 


Ad) dent an did, Heimwehpoet, 
Kreuzträger und Schmerzensmant. — 


Aus deines Kinderlirdhleins Glodenturm 
Berfehnt Ihon lugteft du und ftreuteft Wünfche 
Mie Apfelblüten in den Yrühlingsiturm. 


Aus demen VBogtlandwäldern flog auf breiter, 
Verzüdten Schwingen deine Arabenjeele 
Schon in das Neid) der Unermeßlichteiten. 


Die große Unraſt fam dir früh. Das Glüd, 
Das hinterm Berg liegt, fang: Der Sehnjucdhtsgeiger 
Erfarn aud dir ein Körnigelfenftüd. 


Und wie dein Ritter gingft du auf die Sude 
Nady) ewigen Bei; wie Ahasver 
Scweifteit du weit wie unter einem Ylude. 


Und rreues Sehnen war's, was du errangft 
Auf deiner Fahrt. In allen deinen Häfen 
Saß je und je die dunfle Wanderangft. 


So liebteft du aud) alle, die verftohlen, 
Berftört ein Heimweh trugen dur) die Welt, 
Die Juden, die Zigeuner und die Polen. 
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Co gingft du aud nit ohne Schmerz den Pfad, 
Der rüdwärts leitet in die Kinderwonne, 
Nachdem die grauen Tage fi) genaht, 


Die grauen Tage und die leidverbrämten 
Umflorten Nächte deiner Abendzeit, 
Die deine trunfnen Wünfhe mählih lähınten — 


Co fehn wir heut dein Bild in leilem Licht, 
Mie du di mühft, die Tränen dir zu trodnen 
Mit fieher Hand, und es gelingt dir nicht; 


Dod glimmt ein Hirtenfeuer fern am Hügel, 
Aufraufht der Wald der Heimat: Komm nad) Haus! 
Und deine Geele |pannt erlöft die Flügel — 
Aufraufht der Bogtlandwald. Der Südwind weht. 
Der Sehnfudtsgeiger hebt zu fideln an. — 

Yh dent an did, Heimwehpoet, 

Kreuzträger und Schmerzensmann! 


Baul Ylemings Heimweh. 
Novembernot vor Terli der Lirfaffen. 
Erboft und aufgewühlt der Kafpifee. 
Derwegne Abenteurergaleaffen 
Mit tollen Segeln unter Schaum und Bo. 
Gewitterwut. Der Tag [don im Berblajfen. 
Gelädjter, Zludhen, Beten. Riff und Ree! 
Erfhredte Kormorane. Angitgelichter. 
Und an den Bug gelehnt ein deutfher Dichter. — — 


Bertollt der Zorn der Waller und der Winde. 

Am Oftfüdoften tief ein erfter Stern. 

Um Talte Stirnen eine Wollenbinde 

Der greife Raufafus und zwielichtfern. 
Kajütenfang: Ir Deutichland blüht die Linde. — 
Aud) bier das fanfte Wandeln Gott des Herrn. — 
Slamingovölter, Barlen, Uferlichter. 

Und vorn am Rug ein traumverlorner Dichter. 


Cr fuht im Nebel, den der Abend braute, 
Das Märchhenland, das weiland Koldis hieß, 
Er redt fid) auf, ein deutfcher Argonaute, 
Und taftet heiß nad) einem goldnen Bließ. 
Bom Glodenfpiel der Liebe träufeln Laute. 
Aus Tiefen taucht ein Lorbeerparadies. — — 
Katütenlärm: In Deutfchland blüht der lieder. — 
Er hordit; er finnt; er lähelt vor ih nieder. 
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So gingft du au nicht ohne Schmerz den Pfad, 
Der rüdwärts leitet in die Kinderwonne, 
Nachdem die grauen Tage fi genaht, 


Die grauen Tage und die leidverbrämten 
Umflorten Nächte deiner Abendzeit, 
Die deine trunfnen Wünfhhe mählid lähınten — 


Co fehn wir heut dein Bild in leilem Licht, 
Mie du did mühft, die Tränen dir zu trodnen 
Mit fieher Hand, und es gelingt dir nidht; 


Dod glimmt ein Hirtenfeuer fern am Hügel, 
Aufraufht der Wald der Heimat: Komm nad) Haus! 
Und deine Seele jpannt erlöft die Flügel — 
Aufrauiht der VBogtlandwald. Der Südwind weht. 
Der Sehnfudtsgeiger hebt zu fideln an. — 

Ah dent an did, Heimwehpoet, 

Kreuzträger und Schmerzensmann! 


Baul Flemings Heimweh. 
Novembernot vor Terli der Lirlaffen. 
Erboft und aufgewühlt der Kafpilee. 
Derwegne Abenteurergaleaflen 
Mit tollen Segeln unter Schaum und Bo. 
Gewitterwut. Der Tag fhon im Berblaflen. 
Geläditer, FZluden, Beten. Riff und Nee! 
Erfchredte Kormorane. Angitgefichter. 
Und an den Bug gelehnt ein deutfher Dichter. — — 


Bertollt der Zorn der Waffer und der Winde. 

Am Oftfüdoften tief ein erfter Stern. 

Um talte Stirnen eine Wollenbinde 

Der greife Kaulafus und zwielichtfern. 
Kajütenfang: In Deutihland blüht die Linde. — 
Aud) bier das fanfte Wandeln Gott des Herrn. — 
Slamingovölter, Barlen, Uferlidter. 

Und vorn am Rug ein traumverlorner Dichter. 


Er fuht im Nebel, den der Abend braute, 
Das Märdhenland, das weiland Koldis hieß, 
Er redt fih auf, ein deutfcher Argonaute, 
Und taftet heiß nad) einem goldnen ließ. 
Bom Glodenfpiel der Liebe träufeln Laute. 
Aus Tiefen taudt ein Lorbeerparadies. — — 
Kalütenlärm: In Deutichland blüht der Flieder. — 
Er hordht; er finnt; er lächelt vor fi) nieder. 
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Und aber eine bunte Traumlegende: 

Ein Wafferlauf, ein Butterblumenftrauß. 

Ein Grafenftädtdhen, wo der Wald zu Ende. 

Am Kirhhofgitter ein umbulhtes Haus. 

Ein bügelreidhes, fonniges Gelände, 

Und riede breitet iylügel drüber aus. 

Und eine Stimme ruft: Komm heim! fomm heim! — 
Er feufzt; er finnt; er fpielt mit einem Reim: 


„Daß ich mid einmal wieder follt erfriihen 
An deiner reihen Luft, du edler Muldenfluß, 
Mo fanft du gehit in bergichten Gebüfdhen, 


Mo du, mein Hartenjtein, mir botjt den eriten Ruß!" — 


Umnadtet ruht das Meer. Lirkaffier filhen; 

Und Gletfcherfühle weht vom Kaufafus. — 

Er fteht und laufht. — Schon funfeln taufend Sterne. 
Nody immer hört er’s rufen in der Ferne. 


Heinrih von Kleilts Kaffeetaiie. 


Lener NKleift, der ji, müde des Zwitterlichts 
Germanifder Dämmerung, blutig ins All entrüdte, 
Hatte im Morgenidein heiterften Lenzgedicdhts 
Seinem Dlinetthen einit ein Souvenir gebrad)t, 
Das fie entzüdte: 


Blakgrau aus Porzellan 

War es ein Kaffeetäßlein nur, 
ber ein NRätjelfpiel 

War drüber hingeladht 

In goldner Fraktur: 


„Vertrauen“ ſtand oben 

Am Grunde des Täßleins verſteckt 

Und „Einigkeit“ unten, 

Vom Boden des Schälchens bedeckt, 

Und zwiſchen den beiden 

Im Schälchen, beſcheiden, 

Hat drollig das karge Wort „Uns“ geneckt. 
Fügt man nun zuſammen das zarte Geſchirr, 
Nachmittags, morgens und immer zur Kaffeezeit, 
Sagte es: Auf Uns Vertrauen, 

Unter Uns Einigkeit! — — — 


Freilich: Dem Schenker frommte das Sprüchlein nicht. 
Zwietracht in Herz und Hirn rang er um Himmelslicht; 
Zwieſpältig ſchwankendes Schemen⸗ und Schattengewirr 
Streifte ſein Haupt. — 

Und als zum Morgenſtern 

Nimmer ſein Glaube drang, 

Stürmte er heim in den wolkenverhangenen 
Armeausbreitenden Herbitfonmemintergang — — 


— — Po % 


— e — — — — — — — — — — 
677 


En na a c———— 
An Johann Gotifried Seume. 
Nimm nur mein Herz in meinem Teſtamente, 
Denn Gold und Silber hab ich nicht. 
So ſprachſt du ſchlicht zu deinem Volk am Ende 
Der Wanderfahrt ins deutſche Morgenlicht. 


Nun haben Gold und Silber wir in Mengen, 
Zu ſeelenloſen Klumpen ſchwillt es an: 

Nun fehlts uns nur an Herzen, treuen, ſtrengen, 
Wie deines war, du deutſcher Biedermann! 


Ein Lehrer nimmt Abſchied von ſeinen Schuljungen. 
Lebwohl, mein kleiner Kamerad, 
Der Kaiſer hat mich gerufen. 
Die Straße dröhnt von Roß und Rad 
Und blinkt von Helm und Hufen. 
Der Tag iſt voller Kriegsgebraus, 
Voll Donnern und voll Blitzen: 
Dein Kinderland, dein Heimathaus, 
Ich muß es mit beſchützen! 


Nun mach mir Ehre, Kamerad, 

Nun ſei mir ſtolz und reck' dich grad 
Und denk, wenn du ein großer Mann, 
Sind wir nicht mehr und du biſt dran: 
Daß du dann reif und tatbereit, 

Iſt unſre letzte Sorge heut. 


So lern das deutſche A-B-⸗C 
Und lern es mit dem Herzen, 
Daß dir's ſolang von Herzen geh, 
Als Veilchen blühn im Märzen. 


So lern die deutſche Ahnenſchrift 
Und führ die Feder und den Stift 
Aus innerſtem Erglühen 

In Sorgen und in Mühen. 


In Diühn um deines Gottes Gunft, 
Um Wahrheit, Treu und Glauben: 
©o lern die deutfhe Rechenkunſt 
Und laß fie dir nicht rauben. 


Und üb den Körper wie den Geift, 

Mein lieber Tleiner Ramerad: 

Du wirit ein deutijher Mann, du weiit — 
Co jtähl den Arm und halt did) grad! 


Was wir in heilger Not errafft, 
Du mußt es einit verwalten. 
Es [hwillt der junge Edelfaft: 
Es nehmen ab die Alten. 
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Cie nehmen ab und Jterben gern, 
Menn fih ein frommer Erbe bot. 
So weidht der blafje Abenditern 
Dem ahnungsvollen Morgenrot. 


Und fingft du einmal: A) wie bald — 
Lieg ich vielleiht fchon lang im Wald 
Mit vielen andern Braven, 

Tu ſchlafen, ſchlafen, ſchlafen — — 
Doch nichts davon, das klingt ſo fad. 
Wenn ihr nur wach ſeid, Jungen! 
Lebwohl, mein kleiner Kamerad, 

Der Tag hat mich gedungen. 

Die Stunde iſt voll Kampfgebraus, 
Voll Donnern und voll Blitzen: 

Dein Vaterland, dein Mutterhaus. 
Ich darf es dir beſchützen! 


Die Soldatenwitwe. 


„Dein Vater ſchläft bei Somme —py, 
An der Maas oder um Vitry 
Irgendwo. — 

Nun ſchlaf du auch, ſo — ſo — —“. 


Sie ſtarrt ins Licht. Das Bübchen ſchreit. 
Sie merkt es nicht, ihr Herz iſt meilenweit, 
Ihr Herz iſt bei Somme—py, 

An der Maas oder um Vitry, 

Weit — weit — — 


Gold und Silber hätt ich gern — 

Ein Requiem. 

Gold und Silber hätt' ich gern, 
Könnt' es auch gebrauchen; 
MWünfhe mir ein ganzes Meer, 
Mich hinein zu tauden. 

's braudt nicht gleich gemünzt zu fein, 
Hab’s audy) fo ganz gerne, 

Gei’s des Mondes GSilberfdein, 
Gei’s der Glanz der Sterne. 

(Soldatenlied.) 


Gold und Silber hätt’ id gern —, 
Haft du oft gefungen. 

Nun du in das Feld gerüdt, 

Sit Dein Lied zerklungen; 

Blei fam durdh die Luft gerannt, 
Nupfern fiel ein Regen, 

Eifen war aus Rand und Band, 
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Stahlblau glomm der Degen, 
Allerenden Zant und Zorn, 
Müten von Metallen. 

Goßd und Siiber nur am Dorn, 
Wenn ein Tau gefallen. 


Gold und Gilber hatt’ ih gern—, 
Hör’ no) deine Stimme! 

Nun bat dich fo früh gefällt 

Erz in Groll und Grimme. 

Über dir nun Sonnengold 

Der verhaßten Ferne, 

Fremden Mondes Silberſold, 
Kalter Glanz der Sterne. — 
Gold und Silber haͤtt' ich gern —, 
Singen noch die Preußzen. 

Über dir die Huld des Herrn 
Und das Kreuz von Eifen! 


Arbeiterbataillone. 


Hinter dem Schraubfiock kam er hervor: 
Nun bückt er ſich über Lafette und Rohr. 


Aus Feuern und Ofen rief es ihn her: 
Nun reißt er zur Wange das heiße Gewehr. 


Das Förderwerk hob ihn aus Schutt und Schacht: 
D Tag! O Sattelglück und Reiterſchlacht! 


Rauchfahnen haſchten ums Haupt ihm verworrn: 
Des Reiches Standarten kniſtern um ſeinen Germanenzorn. 


Ein Feldpoſtbrief! 
Das Blei, das ihn von dannen rief, 
Shlug aud durdy einen angefangnen Brief: 


Innigftgeliebte Alara! Unfer Zeifig 

Kommt in die Maufer jet. Da tu mur immer 
Keinliden Sand und Waller in den Bauer. 

Und daß er niht im Zug hängt! Liebe Klara, 

Du pflegft mir ihn, nit wahr? Wir liegen bier 
Drei Tage fhon in fürdterlihem feuer | 
In naſſen Gräben. Und das hört nidt auf! 

Da dent man freilid) nur an Eu! Ihr Lieben, 
Und an den Tod. Bei Tag mag’s ja nod) Jein, 
Aber die liebe lange Naht! Ich bin 

Noh munter, Gott fei Dank, dod glaub ih faum — 
Bei Sennheim [hläft er unter einem Tannenbaum; 
Ein Heiner Vogel [hludyzt in feinen Traum. 








Die feltenen Befer. 
Geitdem fie ihrer Schulzeit brave Fibel 
Bererbt, den Katehismus und die Bibel, 
Hat fie im Inmerften Tein Schriftwert mehr bewegt. 


Nun figen Abende fie vor den Liften 
Der Toten, der Verjehrten und Vermißten, 
Bor einem Heldenbud und atmen aufgeregt. 


Gedichte formt in Zeilen fi) und Leitern. 
Es ftrudelt Ylammenlohe aus den Blättern, 
Die über ihren Herzen jah zulammenidjlägt. 


Bied der Arbeiterbataillone. 


Wir haben di, Land, zwilhen Weichfel und Maas, 
Mit einer befonderen Liebe geliebt: 

Zorn war unfre Liebe und Ungebuld, 

Antwort alternder Ahnenihuld, 

Hungrige Sehnſucht, die ſich vermaß. 


Berhängnis kam über dich, Flamme und Fluch. 
Run bluten wir deiner, ftiefmütterli Land: 
Shen? unjern Kindern, wes wir uns gegrämt, 
Mes wir gebürftet, wenn fieguerbrämt 

Unfern zudenden Leib deckt dein Fahnentuch. 


Die fieben Worte am Arenz. 
Cine Legende vom Scladtfelbe. 

Die fieben Worte, die Jefus Chriftus gefprodhen hat, als er am Kreuze Iktt, irren 
und [hweifen, verftridt in Millionen Menjchennöte, immer noch umber auf der Erbe. 
Und folange fie herumirren, fagt die Sage, kann die Welt nicht erlöft werden. Rum 
ift aber der Menichheit eine Antwort gegeben, dab der Heiland, der alle hundert Jahre 
einmal wiederlommt, audy diefen Ylucdy noch von ihr nehmen werde. Wenn er nämlid 
zum fiebenzigmalfiebenten Male zu einem armen Sünder das demantene Wort ge 
[proden haben wird, das er dereinft zu dem Schädher redete, der neben ihm am Pfahle 
hing, dann follen die übrigen fechs Seufzer bei den Menfchenkindern zur Ruhe Iommen 
und aller Sammer und aller Schmerz vorüber fen — — — 

Sn der dritten Stunde der Karfreitagsnadht fahen fie ihn über das Schladhtfelb 
wandeln. 

Die verfpäteten Kugeln, die noch fhwirrten, ftrich er beifeite wie dreifte Bienen. 

Die Poften heifhten Lofung und Feldgeihhrei. Er antwortete: Bethlehem und 
Golgatha, und [hritt ihnen vorüber. 

Ä Als er in die Nähe der Schükengräben lam, um die nod) vor Stunden erbarmungs- 
Iofes Morden getobt, lagen freund und eind zu Hügeln getürmt beieinander, bie meiften 
ftumm wie ausgebrannte Feuer, mandye im Berlöfchen begriffen, verröchelnden Lebens. 

„Durft, Durft!“ teuchte ein armer Provencale und frümmte fi in Qual 
und Zorn. 
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„Darum haft du mid) verlaffen, mein Gott!“ ftöhnte ein bärtiger Sohn des Urals, 
und feine zudenden Finger umkrampften ein Durdhlöcdhertes Heiligenbild. 

Ein dritter, blond und blaß, faft nod) ein Atnabe, lag da mit aufgeriffener Körper- 
höhle und griff und griff in die Grasbüjhel vor Abidiedsangft; dann grollte er, bitter 
wie einer, der mitten aus unvollendetem Sichelwer! vom Ader gerufen wird, mit 
nirfhenden Zähnen: „Boll—bradt — —." 

Sefus Chriftus verhüllte fein Angefiht und weinte. Seine Seele entjegte lid), 
dak immer nod) die Völker einander ans Kreuz fchlugen und daß immer nod) fein guter 
Wille war zu feinem Bermädtnis: * Heilig fei Dir der Nächftel Liebe deinen Wider 
ſacher! 

Da geſchah dies: Ein Schatten entellte den deutſchen Schützengräben und erhob 
die Waffe gegen einen der Heimtückiſchen von jenſeits des Kanals, der mit verzweifelten 
Gebärden um einen blanken Schimmer Lebenshoffnung rang. Er hob die Waffe und 
ließ ſie nicht niederſchmettein. Er ſpähte, ſchleuderte ſie beiſeite, kniete zu dem Zer⸗ 
brochenen und bettete ihn weich. Er hob ihn auf und trug ihn auf ſeinen Armen, wie 
einer ein Kind trägt, um ihn im Schutz der mitleidwimpelnden Fahne zu bergen. 

Jeſus trat zu ihm und ſprach beſorgt: „Du wollteſt ihn töten?“ 

Er antwortete: „Das hielt er mir entgegen, — da konnt — ichs — nicht!“ Es 
war das Bild einer alten Frau mit mütterliden Augen. 

Wie er das fagte, fiel ein legter Schuß auf feindlicher Seite. Er taumelte getroffen 
und ſtürzte vornũber mit ſeiner Laſt. 

Mit ſchmerzlichem Kopfſchütteln fahßte er nach dem Herzen. Dann warf er ſich 
iäh über den Hilflofen, der feinen Armen entglitten war, und forſchte, ob den die Kugel 
auch verfehrt. Er fand nur die [yon Haffenden Wunden, die nit ohne Hoffnung waren. 
Da lächelte er nad) innen und fant zurüd, und über feiner Stirn war der Schein des guten 
Seierabends: In deine Hände — — 

Chriftus aber legte ihm die Hand aufs verftrömende Herz, tat das feine auf, weit 
wie eines Königs Türe, und |prad: Wabrlich, ich ſage dir, heute noch wirſt du mit 
mir im Paradieſe ſein.“ — 

Zum wievielten Male er dies Wort ſprach, das willen wir freilich nicht. Nur, 
daß er’s nicht [hon zum fiebenzigmalfiebenten Male [prad), das ahnen wir — —. 
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Som Jahrhundertiage des Grafen 
A. F. v. Schack. 

Ein Gedenkblatt von Profelfor Dr. Ludwig 

Kräntel (Ludwigshafen a. Rh.) 
Der 2. Auguft Diefes Jahres, das Datum, 
an dem zwölf Monate feit dem Beginne 
des furdtbaren Welttampfes verfloffen 
waren, wurde ja im ganzen deutichen 
Reihe und Bolle mit dem vollerflär- 
iihen tiefen Ernft. im Hmblid auf die 
uns aufgebrängte [dhwere SNriegsgeißel 
begangen. An mandyen Stellen und aus 


mandem Bunde ftieg da das Gedädjtnis 
der zulunftverheißenden und doc zunädyft 
fo ergebniislofen gewaltigen Ereignilfe von 
Anno 1815 auf. Man kann es durhaus 
verftehen, wenn die dur) foldes Zurüd- 
greifen in jene Vergangenheit barten 
triegerifdh-politifhen Ringens, wie durd) 
das Abwägen der heutigen vielfach ver- 
wandten Vorgänge ausgelöfte Stimmung 
wenig nad) den gleichzeitigen Vorkomm⸗ 
niffen im Gebiete höherer vaterländilcher 
Aultur fragte und fo aud) der Gedenktag 


a m en 

EEE Fe a en en 
Die feltenen Befer. 

Geitdem fie ihrer Schulzeit brave ibel 

Bererbt, den Katedyismus und die Bibel, 

Hat fie im Innerften tein Schriftwert mehr bewest. 


Nun figen Abende fie vor den Liften 
Der Toten, der Verfehrten und Vermißten, 
Bor einem Heldenbud) und atmen aufgeregt. 


Geihihte formt in Zeilen ſich und Leitern. 
Es ftrudelt Ylammenlohe aus den Blättern, 
Die über ihren Herzen jah zufammenidjlägt. 


Bied der Arbeiterbataillone, 


Wir haben did, Land, zwiihen Weichhfel und Maas, 
Mit einer befonderen Liebe geliebt: 

Zom war unfre Liebe und Ungebuld, 

Antwort alternder Ahnenihuld, 

Hungrige Sehnfudt, die fih vermaß. 


Verhängnis fam über did, Flamme und lud. 
Nun bluten wir deiner, fiiefmütterlih Land: 
Shen? unfern Kindern, wes wir uns gegrämt, 
Mes wir gedürfiet, wenn fiegverbrämt 

Unfern zudenden Leib dedt dein Yahnentud). 


Die fieben Worte am Kreuz. 
Eine Legende vom Schladjtfelbe. 


Die fieben Worte, die efus Chriftus gefprodhen hat, als er am Kreuze litt, irren 
und [hweifen, verftridt in Millionen Menichennöte, immer nody umber auf der Exbe. 
Und folange fie herumirren, fagt die Sage, Tann die Welt nidyt erlöft werden. Rum 
ift aber der Menichheit eine Antwort gegeben, daß der Heiland, der alle hundert Jahre 
einmal wiederlommt, audy Diefen Fluch noch von ihr nehmen werde. Wenn er nämlid 
zum fiebenzigmalfiebenten Male zu einem armen Sünder das demantene Wort ge 
[prodhen haben wird, das er dereinft zu dem Schäcdher redete, der neben ihm am Pfahle 
hing, dann follen die übrigen fechs Seufzer bei den Menfchenkindern zur Ruhe tommen 
und aller Jammer und aller Schmerz vorüber fein — — — 

In der dritten Stunde der Karfreitagsnadht fahen fie ihn über das Schladtfeld 
wandeln. 

Die verfpäteten Kugeln, die noch fhwirrten, ftrich er beifeite wie dreifte Bienen. 

Die Poften heifhten Lofung und eldgefchrei. Er antwortete: Bethlehem und 
Golgatha, und fhritt ihnen vorüber. 
| Als er in die Nähe der Schükengräben fam, um bie nod) vor Stunden erbarmungs- 

loſes Morden getobt, lagen fyreund und Feind zu Hügeln getürmt beieinander, bie meiften 
ftumm wie ausgebrannte euer, mandye im Berlöfchen begriffen, verrödhelnden Lebens. 

„Durft, Durft!“ teuchte ein armer Provencale und frümmte fi in Qual 
und Zorm. 
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„Barum haft du mid; verlaffen, mein Gott!“ ftöhnte ein bärtiger Sohn des Urals, 
und feine zudenden Singer umlrampften ein durdlächertes Hetligenbild. 

Ein dritter, blond und blaß, faft nody ein Knabe, lag da mit aufgeriffener Körper- 
höhle und griff und griff in die Grasbüfcel vor Abfhiedsangft; dann grollte er, bitter 
wie einer, der mitten aus unvollendetem Gidhelwert vom Ader gerufen wird, mit 
nirfhenden Zähnen: „Bol—bradt — —.“ 

Sefus Chriftus verhüllte fein Angefiht und weinte. Seine Seele entiegte Tid), 
dab immer nod) die Völler einander ans Kreuz [hlugen und daß immer noch fein guter 
Wille war zu feinem Bermädtnis: * Heilig fei Dir der Nächftel Liebe deinen Wider 
ſacher! 

Da geſchah dies: Ein Schatten entellte den deutihen Schüßengräben und erhob 
die Waffe gegen einen der Heimtüdiihen von jenfetts des Kanals, der mit verzweifelten 
Gebärden um einen blanten Schimmer Lebenshoffnung rang. Cr bob die Waffe ımd 
fieß fie nicht niederfhmettein. Er fpähte, [chleuderte fie beifeite, Tniete zu dem Zer⸗ 
brochenen und bettete ihn wei. Er hob ihn auf und trug ihn auf feinen Armen, wie 
einer ein Kind trägt, um ihn im Schuß der mitleidwimpelnden Sahne zu bergen. 

Jeſus trat zu ihm und [prad) beforgt: „Du wollteft ihn töten?“ 

Er antwortete: „Das hielt er mir entgegen, — da tonınt — ids — nidt!" Cs 
war das Bild einer alten rau mit mütterliden Augen. 

Wie er das fagte, fiel ein legter Schuß auf feindlicher Seite. Er taumelte getroffen 
und ſtürzte vornũber mit ſeiner Laſft. 

Mit Ihmerzlidem Kopfihütteln faßte er nad dem Herzen. Dann warf er fi 
jäh über den Hilflofen, der feinen Armen entglitten war, und forjhhte, ob den die Kugel 
aud) verfehrt. Er fand nur die [don Hlaffenden Wunden, die nicht ohne Hoffnung waren. 
Da lächelte er nad) innen und fanf zurüd, und über feiner Stirn war der Schein des guten 
seierabends: In deine Hände — — 

Chriftus aber legte ihm die Hand aufs verftrömende Herz, tat das feine auf, weit 
wie eines Königs Türe, und |prad): „Wahrlich, ich ſage dir, heute noch wirſt du mit 
mir im Paradieſe fein.” — 

Zum wievielten Male er dies Wort ſprach, das wiſſen wir freilich nicht. — 
daß er’s nicht ſchon zum fiebenzigmalſiebenten Male ſprach, das ahnen wir — —. 


—— 


—— 





Bom Sahrhunderttage des Grafen 
A. F. v. Schack. 

Ein Gedenkblatt von Profeſſor Dr. Cud wig 

Fränkel (Ludwigshafen a. Rh.). 
Der 2. Auguſt dieſes Jahres, das Datum, 
an dem zwölf Monate fett dem Beginne 
des furdhtbaren MWeltlampfes verfloffen 
waren, wurde ja im ganzen deutlichen 
Reihe und Volle mit dem vollerflär- 
iihen tiefen Emft. im Hmblid auf die 
uns aufgebrängte [were SNriegsgeibel 
begangen. An mandyen Stellen und aus 


mandem Wunde ftieg da das Gedächtnis 
der zulunftverheikenden und doch zunädyft 
fo ergebniislofen gewaltigen Ereigniffe von 
Anno 1815 auf. Man tarın es hurdaus 
verftehen, wenn die durch ſolches Zurück⸗ 
greifen in jene Vergangenheit harten 
Triegerifh-politifhen Ningens, wie durd) 
das Abwägen der heutigen vielfadh ver- 
wandten Vorgänge ausgelöfte Stimmung 
wenig nad) den gleichzeitigen Borlomm- 
niffen im Gebiete höherer vaterländifcher 
Aultur fragte und fo aud) der Gedenttag 
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eines 
Geiiteshelden faft [purlos vorüberging. 
Nur ein paar in eine [hmale fseuilleton- 
ede eingezwängte, meiltens recht flüchtige 
Rebens- und Wirlensftigzzen zogen Namen, 
Haupterlebniffe und Büchertitel dieſes 
wirtlih ungewöhnliden Menfdhen nad 
einer Zeit längerer Bergeflenheit wieder 
ans Tagesliht. Und allein in Münd)en, 
der Etätte feiner faft vierzigjährigen ein- 
dringliden und gefegneten Wirkjamtelt, 
fand unmittelbar am flede feiner unver- 
gänglihen Runftfammlungen eine einiger- 
maßen würdige Gedädhtnisfeier ftatt, die 
allerdings bloß im engften Kreife veran- 
ftaltet, fodann ausichlieklih von „offi⸗ 
ziellen“ Perfönlidyleiten beftritten wurde 
und fibrigens eigentlid eben dem rühm- 
lihden Nunftförderer galt, den aftiv wie 
paffio bedeutenden Mann der Literatur 
völlig überfah. 

Gerade die lehtere Cinfeitigleit be- 
rehtigt an diefem Orte bier zu einem 
Blid auf U. %. Braf Shad. Unter den 
großen geihihtlihen Jahrhundert⸗Ge⸗ 
denttagen ans Nahr 1815 wollen wir aud) 
die Geburtsdaten der hervorragenden 
Bannerträger deutihher Kultur nicht ver- 
geffen. Und ein folder war dod, Adolf 
Friedrid Graf von Schad, der am 2. 
Auguft 1815 zu Briefewig bei Schwerin 
geboren wurde, ganz gewik, ja fogar in 
mebrfader Hinfiht. Bon der altfeudalen 
DMiedienburger fyamilie her, auf deren 
genanntem Majoratsgute der junge Baron 
reht einfam aufgewadfen war, freilidy 
nit ohne in Feld und Wald einen leb- 
haften Cinn für die Schönheiten der 
Chöpfung, aud naturwilfenihaftlih zu 
entwideln, wurde er zum juriftiich-fame- 
raliftifden Studium md diplomatifhen 
Beruf beitimmt. Co wirlte er nod) als 
Attadye bei der meckllenburgiſchen Geſandt⸗ 
Ihaft am Bundestag in Yranffurt a. M., 
dann in Berlin, war aud) bei den miß- 
glüdten Unionsverhandlungen zu Erfurt 
1850 beteiligt und gewann da, wie ein 
Kenner fagt, einen fchmerzlich-Tehrreihen 


gar mannigfad) hodjverdienten | 


Einblid in die Schwierigteiten der deut. 
[hen Cinheitsbeftrebungen. Aber nad) 
dem baldigen Tode des Vaters jchied der 
Legationsrat 1852 aus dem Dienft und 
lebte mın auf die Dauer frei feinen künft. 
leriiden und willenf&aftlihen Neigungen. 

Schon als junger NReferendar hatte 
Schad feit 1838 Jtalien, Sizilien, Spanien 
und das mohammedanijdye Borberafien, 
danninden Vierzigern mit demGrofherzog, 
feinem Landesherrn, Eüd- und Güboft- 
europa bereift, als junger Penftonär ging 
er nad) Spanien. Alberall erforſchte er 
in diefen Ländern auf Bibliothefen und 
Archiven, in Schlöffern und Alöftern, aud 
an Stellen, die fi eben nur dem Xrifto- 
traten und Diplomaten öffneten, Nultur, 
Literatur, überhaupt das Geiftesleben der 
Vergangenheit in feiner vollen Breite. 
Daraus erwudjlen feine überaus ftoff- und 
verftändnisreihen SHandbüdher „Ge 
Ihichte der dramatifhen Literatur md 
Kunft in Spanien”, „Poelie und Aunft 
der Araber in Spanien und Gigilien“, 
„Geihichte der Normannen in Sizilien“ 
u. a. Insbefondere aber ging Schad 
Darauf aus, mit genauer Spradhtenntnis 
und poetiidem Nahempfinden die herr- 
lihften Blüten der Dichtung jener 
alten füdliden Bildungsgebiete für das 
deutfhe Schrifttum zu gewinnen. 
Aus den zahlreihen Büchern, in denen er 
das mit teilweife mufterhaften Gelingen 
verfucht hat, feien herausgehoben: „Spa: 
nifhes Theater“, „Heldenfagen des Fir 
dufi“, „Epifhe Dihtungen aus dem Ber: 
fihden des KFirbufi“, „Stimmen vom 
Ganges”, „Romancero der Spanier und 
Portugielen" (mit €. Geibel), „Orient und 
Occident“, „Anthologie abendländilcher 
und morgenländifher Dichtungen in 
deutſchen Nachbildungen“. Aber aud) die 
eigene Mufe bat fi in dem gemütvollen, 
Ihönheitsdurftigen und grübleriihen Ropfe 
träftig geregt. Seine „Gedichte“ offen 
baren eine formgewandte und gedanten- 
reiche Lyrif umd eine zeitgetreue, mannig- 
fad) padende hiftorifh bunte Epil. Tas 


683 
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gehört fogar zu den wenigen nadhaltig 
eindrudsvollen Epen des Gejchlehts aus 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts. 
Daneben Stehen: „Epifoden“, „Durd alle 
Wetter“, „Lothar“, „Lotosblätter“, „Tag⸗ 
und Nachtſtücke“, „Epiſteln und Elegien“. 
Der Lorbeer des Dramatikers blieb Schack 
verſagt, obwohl er gleich andern Zeit—⸗ 
genoſſen (nan denke an Paul Heyſe) 
gerade nach ihm beſonders gelechzt: 
„Timandra“ und „Die Piſaner“ konnten 
ſchon ſtofflich bei uns nicht ſonderlich er⸗ 
wärmen. 

Am ſjtärkften aber prägte ſich Schacks 
Name den Mitlebenden durch ſeine warme 
und eindringliche Gönnerſchaft ein, die 
er der gleichzeitigen deutſchen Malerei 
bewieſen hat. Seitdem er 1855 ſich feſt 
in München niedergelaſſen hatte und 
dort nicht nur ein tätiges Mitglied der 
Tafelrunde König Max II. geworden war, 
ſondern auch von ſich gleichſam ein kleines 
Künſtlerreich mit einem Stab auserleſener 
Talente gegründet hatte, entwickelte ſich 
ſeine wertvolle Galerie, die „Galerie 
Chad", zu einem auserleſenen und wohl⸗ 
geordneten Speicher der beſten Arbeiten 
von B. Genelli, Feuerbah, Bödlin, 
Schwind, Lenbach, auch P. Cornelius, 
Rottmann, Steinle, Spitzweg. Sein treff⸗ 
licher Führer , Mine Gemäldeſamm⸗ 
lung“ ergänzt in dieſem Punkte das an⸗ 
ziehende und aufſchlußreiche Memoiren⸗ 
werk „Ein halbes Jahrhundert. 
Erinnerungen und Aufzeichnun— 
gen.“ So lebt denn Schack — den 1876 
Kaiſer Wilhelm l. in den Grafenjtand er- 
"boben hatte, während Wilhelm II., nad 
des vielfeitigen Aunftfreundes Tode (14. 
April 1894 zu Rom) der Grbe feiner 
Bilderihäße im eigenen, vor nun 6 Jahren 
fürftlidy erfegten Heim wurde — bei der 
Nachwelt als Kulturbiftoriter, Literatur- 
forfyer, Überfeger, Dichter in allen Gat- 
tungen der Mufe, großzügiger Kunit- 
fammler und Mäzen fort. Die urlprüng- 
ih 6, dann (1897—99) in der 3. Auf- 


Werte" (Stutigart, Cotta) enthalten fo 
viel Gediegenes, Schönes, Tiefes, Geilt- 
volles, Shhwunghaftes an ebenbürtig an- 
geeigneter und an felbitändiger Poefie, 
daß er die gründlide Aufmerkjamteit, 
welde ihm literarhiftorifhe Korfcher und 

Darfteller — %. Bendel, ©. Ziel, 5. W. 

Rogge, E. Brenning, €. Zabel, W. 3. 

DMannfen, €. Walter u. a. — zablreid) 

geihentt haben, auch bei der breiteren 

deutihen Lefewelt der Poefiefreunde 
voll beanjprudhen darf. Er, der fi mit 
feinem hohen Wollen und unermüdlidhen 
ehrgeizigen gipfelanftrebenden Schaffen 
zeitlebens ftets vernadhläfligt und von der 

Kritit zurüdgefeßt gemeint hatte. Möge 

diefe dankfbare Aufmerkfamteit ihm wenig- 

tens nachträglich zuteil werden, diefem 
edeln PVerkörperer eines wahren deutichen 

Idealismus. Mu dod [on die eigen- 

tümlide Geftalt diejes früh erblindeten, 

einfam und aufredt feinen felbftgebrodhe- 
nen Pfad wandelnden Edelmanns moder- 
nen Dentens und Gtrebens felleln: fo 
wie ihn zwei genaue Kenner des Mündje- 
ner Dichterfreifes im Roman treffend ge- 
zeichnet haben, Hans Hopfen in „Robert 

Leihtfur" (1888) und Mdolf Wilbrandt in 

„Hermann finger“ (1892). Ehrende An- 

erfennung geziemt dem Grafen Schad 

zudem gerade heute als einem wert 
eifrigen geiltigen DBermittler zwijchen 

Nord und Süd unferes Baterlandes. 

BEIBEFTBEIBETBEF DET BET BET BEIF BET BEIGE 

Rurze Anzeigen. 

Leriton der deutfhen Dichter und Pro- 
faiften von Beginn des 19. Jahrhun- 
derts bis zur Gegenwart. Bearbeitet 
von Franz Brümmer. Sechſte 
völlig neu bearbeitete und ſtark ver⸗ 
mehrte Auflage. Leipzig, Druck und 
Verlag von Philipp Reclam jun. 
(1913). 8 Bände (Band 1—7 je 480, 
der 8. 270 Seiten); jeder gebeftet 1 AM, 
gebunden 1,50. 


Nur wer Jahre hindurd) regelmäßig 
immer und immer wieder für das eigene 
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eines gar mannigfad) hodjverdienten | Cinblid in die Schwierigfeiten der deut. 


Geiiteshelden faft [purlos vorüberging. 
Nur ein paar in eine [male Feuilleton. 
ede eingezwängte, meiftens recht flüdhtige 
Lebens und Wirlensflizzen zogen Namen, 
SHaupterlebniffe und Büdhertitel Ddiefes 
wirtlih ungewöhnliden Menden nad) 
einer Zeit längerer Bergeffenheit wieder 
ans Tagesliht. Und allein in München, 
der Etätte feiner falt vierzigjährigen ein- 
dringlihen und gefegneten Wirkffamteit, 
fand unmittelbar am fJlede feiner unver 
gänglihhen Kunftfammlungen eine einiger- 
maßen würdige Gedädhtnisfeier ftatt, die 
allerdings bloß im engjten Kreiſe veran- 
ftaltet, fodann ausichlieklid von „offl- 
ziellen” Perfönlichleiten beftritten wurde 
und übrigens eigentlidd eben dem rühm- 
lihen Kunftförderer galt, den altiv wie 
paffio bedeutenden Mann der Literatur 
völlig überfah. 

Gerade die lehtere infeitigleit be» 
rechtigt an diefem Drte bier zu einem 
Blid auf A. %. Graf Shad. Unter den 
großen geihitlihen Kahrhundert-Ge- 
denttagen ans Jahr 1815 wollen wir aud) 
die Geburtsdaten der bervorragenden 
Bannerträger deutfher Kultur nicht ver- 
geffen. Und ein folder war dod Abolf 
Sriedrih Graf von Scdyad, der am 2. 
Auguft 1815 zu Briefewig bei Schwerin 
geboren wurde, ganz gewiß, ja ſogar in 
mebrfader Hinfiht. Bon der altfeudalen 
Medlenburger iyamilie her, auf deren 
genanntem Majoratsgute der junge Baron 
reht einfam aufgewadjlen war, freilich 
nit ohne in Feld und Wald einen leb- 
haften Einn für die Schönheiten der 
Schöpfung, aud naturwillenihaftlih zu 
entwideln, wurde er zum juriftifch"-Tame- 
raliftiihen Studium und diplomatifhen 
Beruf beitimmt. Go wirkte er nod) als 
Attadye bei der medlenburgiihen Gefandt- 
haft am Bundestag in Frankfurt a. M., 
dann in Berlin, war aud) bei den miß- 
glüdten Unionsverhandlungen zu Erfurt 
1850 beteiligt und gewann da, wie ein 
Kenner fagt, einen fchmerzlich-Tehrreihen 


Ihen Cinheitsbeftrebungen. Aber nad 
dem baldigen Tode des Vaters fdhied der 
Legationsrat 1852 aus dem Dienft und 
lebte nun auf die Dauer frei feinen künft: 
leriiden und wilfenihaftlihen Neigungen. 

Schon als junger NReferendar hatte 
Schad jeit 1838 Jtalien, Sizilien, Spanien 
und das mohammedaniſche Vorderaſien, 
danninden Bierzigern mit dem Großherzog, 
feinem Landesherrn, Eüd- und Gübdaft- 
europa bereift, als junger Penfionär ging 
er nad) Spanien. Mlberall erforfhte er 
in diefen Ländern auf Bibliothelen und 
Arhiven, in Schlöffern und Alöftern, aud 
an Stellen, die fi eben nur dem Xrifto- 
traten und Diplomaten öffneten, Kultur, 
Literatur, überhaupt das Geiftesleben der 
Vergangenheit in feiner vollen Breite. 
Daraus erwudhfen feine überaus ftoff- umd 
verftändnisreihen SHandbbüder „Ge 
[hihte der dramatifhen Literatur und 
Kunft in Spanien“, „Poelie und Kunft 
der Araber in Spanien und Sigilien“, 
„Gelhichte der Normannen in Sizilien“ 
u. a. SInsbefondere aber ging Schad 
Darauf aus, mit genauer Spradtenntnis 
und poetiihem Nahempfinden die herr- 
lihften Blüten der Didhtung jener 
alten füdlihen Bildungsgebiete für das 
deutfhe Schrifttum zu gewinnen. 
Aus den zahlreihden Büchern, in denen er 
das mit teilweife mufterhaften Gelingen 
verfucht hat, feien herausgehoben: „Spa- 
nifhes Theater“, „Heldenfagen bes fyir- 
dufi“, „Epifhe Dichtungen aus dem Per- 
fiihden des Kirdbufi”, „Stimmen vom 
Ganges“, „Nomancero der Spanier und 
Rortugielen“ (mit E. Geibel), „Orient und 
Occident“, „Anthologie abendlaͤndiſchet 
und morgenländiſcher Dichtungen in 
deutſchen Nachbildungen“. Aber auch die 
eigene Mufe hat fid) in dem gemütvollen, 
Ihönheitsdurftigen und grübleriihen Kopfe 
träftig geregt. Seine „Gedicdhte” offen- 
baren eine formgewandte und gebanten- 
reiche Lyrik und eine zeitgetreue, mannig- 
fady padende hiftorifh bunte Epil. Tas 
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gehört fogar zu den wenigen nadhaltig 
eindrudsvollen Epen des Gefchlehts aus 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts. 
Daneben jtehen: „Epifoden“, „Durd) alle 
Wetter“, „Lothar“, „Lotosblätter“, „Tag⸗ 
und Nachtſtücke“, „Epiſteln und Elegien“. 
Der Lorbeer des Dramatikers blieb Schack 
verſagt, obwohl er gleich andern Zeit- 
genoſſen (nan denke an Paul Heyſe) 
gerade nach ihm beſonders gelechzt: 
„Timandra“ und „Die Piſaner“ konnten 
ſchon ſtofflich bei uns nicht ſonderlich er⸗ 
wärmen. 

Am ſtärkften aber prägte ſich Schacks 
Name den Mitlebenden durch ſeine warme 
und eindringliche Gönnerſchaft ein, die 
er der gleichzeitigen deutſchen Malerei 
bewieſen hat. Seitdem er 1855 ſich feſt 
in München niedergelaſſen hatte und 
dort nicht nur ein tätiges Mitglied der 
Tafelrunde König Max II. geworden war, 
ſondern auch von ſich gleichſam ein kleines 
Künſtlerreich mit einem Stab auserleſener 
Talente gegründet hatte, entwickelte ſich 
ſeine wertvolle Galerie, die „Galerie 
Schack“, zu einem auserleſenen und wohl⸗ 
geordneten Speicher der beſten Arbeiten 
von B. Genelli, Feuerbach, Bödlin, 
Schwind, Lenbach, auch P. Cornelius, 
Rott mann, Steinle, Spitzweg. Sein treff⸗ 
liher Führer „Meine Gemäldefamm- 
lung” ergänzt in diefem Puntte das an- 
zicehende und auffchlußreihe Memoiren- 
ur „Ein balbes Jahrhundert. 
Erinnerungen und Aufzeihnun- 
gen.“ Zo lebt denn Schad — den 1876 
Kaifer Wilhelm I. in den Grafenftand er» 
"boben hatte, während Wilhelm II., nad 
des vielfeitigen Kunftfreundes Tode (14. 
April 1894 zu Rom) der Erbe feiner 
Bilderihäge im eigenen, vor nun 6 Jahren 
fürftli) erfegten Heim wurde — bei der 
Nachwelt als Kulturhiftoriter, Literatur- 
forfher, ÜÜberfeger, Dichter in allen Bat» 
tungen der Diufe, großzügiger Kunſt⸗ 
fammler und Mäzen fort. Die urlprüng- 
ih 6, dann (1897—99) in der 3. Aufe 


Werte" (Stutigart, Cotta) enthalten fo 
viel Gediegenes, Schönes, Tiefes, Geiit- 
volles, Schhwunghaftes an ebenbürtig an- 
geeigneter und an felbitändiger Poejfie, 
daß er die gründlide Aufmerffamteit, 
weldye ihm literarhiftorifhe Korfher und 

Darfteller — %. Bendel, €. Ziel, 5. W. 

Rogge, E. Brenning, EC. Zabel, W. 3. 

Dannfen, © Walter u. a. — zablreid) 

geihenft haben, auch bei der breiteren 

deutihen Lefewelt der Poefiefreunde 
voll beanfpruden darf. Er, der fih mit 
feinem hohen Wollen und unermüdlidyen 
ehrgeizigen gipfelanftrebenden Schaffen 
zeitlebens ftets vernadjläffigt und von der 

Kritit zurüdgefegt gemeint hatte. Möge 

diefe dantbare Aufmertfamteit ihm wenig- 

tens nacdträglid zuteil werden, diefem 
edeln Verkörperer eines wahren deutihen 

Idealismus. Muß doch ſchon die eigen⸗ 

tümliche Geſtalt dieſes früh erblindeten, 

einſam und aufrecht ſeinen ſelbſtgebroche⸗ 
nen Pfad wandelnden Edelmanns moder⸗ 
nen Denkens und Strebens feſſeln: ſo 
wie ihn zwei genaue Kenner des Munche⸗ 
ner Dichterkreiſes im Roman treffend ge⸗ 
zeichnet haben, Hans Hopfen in „Robert 

Leichtfuß“ (1888) und Adolf Wilbrandt in 

„Hermann Ifinger“ (1892). Ehrende An⸗ 

erfennung geziemt dem Grafen Schad 

zudem gerade heute als einem werl- 
eifrigen geiltigen Vermittler zwijchen 

Nord und Süd unferes Baterlandes. 

BEIBITFTBEIDEITDEFDET BET BET DEF BET BET DEZ 

Kurze Anzeigen. 

Lexilon der deutjhen Dichter und Pro- 
faiften von Beginn des 19. Jahrhun- 
derts bis zur Gegenwart. Bearbeitet 
von Franz Brümmer. Sedjite 
völlig neu bearbeitete und ftarf ver» 
mehrte Auflage. Leipzig, Drud und 
Derlag von Philipp Reclam jun. 
(1913). 8 Bände (Band 1—7 je 480, 
der 8. 270 Geiten); jeder geheftet 1%, 
gebunden 1,50. 


Nur wer Yahre bindurd regelmäßig 
immer und immer wieder für das eigene 
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Bedürfnis nah) möglihit genauen bio» 
graphifhen und bibliographifhen Daten 
über die mutterfpradyliden Schriftfteller 
der neuelten Zeit bis hinein in die aller- 
jüngite DVergangenheit ſich umſchauen 
muß, vermag den allgemeinen Wert 
eines folhen Nadjjchhlagewerts, wie es 
diefer jogenannte „Brümmer“ ift, richtig 
zu bemeijen und feinen [hier unabfeh- 
baren reihen Inhalt als die Yrudht eines 
wahrhaft eritaunlih emfigen und uner- 
müdliden, ja aufopfernden Sammel⸗ 
eifers zu beurteilen. Und ich darf mir 
gewiß das Redht dazu anmaßen: habe id) 
Dod) im Laufe des legten Vierteljahrhun⸗ 
derts jelbft eine lange Reihe von Nefro- 
logen, Lebensjtizzen u. dergl. deuticher 
Poeten und Literaten veröffentlidt, 
einzeln bei Gelegenheitsanläjlen wie in 
Sammelwerten, darunter einige Hundert 
in der Allgemeinen Deutihen Biographie 
Bände 33—52 feit 1890. Es bereitet mir 
Dabei die Beobadhtung, wie aus fo mandyen 
diefer meiner Charalterbilder das Gerippe 
in die Neuauflagen des nunmehr auf 
8 Bändchen angeichwollenen „Brümmer 
fürs 19. Jahrhundert” übergegangen, eine 
befordere Genugtuung. Crfehe id) Doc 
daraus, wie mein Durdyweg auf wejentlidh 
tieferes Crfajjen der Schriftitellernatur 
zielendes Streben vor feinen, des pein- 
ih ausipähenden und hitiih abwägen- 
den Stoffregiltrators, Augen Gnade ge«- 
funden hat. Cs foll an anderem geeigne- 
teren Orte ein Wort über die von 
Brümmer benußten und zu Anfang des 
erften Bänddhyens der neueiten Ausgabe 
ewillenhaft aufgezählten Hilfsmittel ge- 
agt, Dabei einige weitere Quellenjdriften 
angeführt werden. ‘Für diesmal mödıte 
ih vor allem der Zufriedenheit darüber 
nahdrüdliden Ausdrud geben, dak die 
Erwartung, die ich bei der vorigen 5. Auf 
lage geäußert (in der „Zeitihrift für 
Bücherfreunde” und der „Zeitichrift für 
den deutihen Unterridht" berichtete id) 
damals), nämlicdy die falt ins Unüberfeh- 
bare angewadjfenen Nadträge in die 
Artitel felbit einzuarbeiten, völlig erfüllt 
if. Geit 1885, wo diefes Kompendium 
zuerit im beliebten Rahmen von Reclams 
Univerfalbibliotbet bhervorgetreten und 
neben dem (leider jet nocdy eines Um«- 
guffes harrenden) „Lexilon der deutihen 
Dichter und Profaiften von den älteften 
Zeiten bis zum Ende des 18. Jahrhun- 
derts" feinen Pla genommen, ilt die 
Anzahl feiner Biographien von 3000 auf 


EEE 


die gewaltige Ziffer von 9900 geitiegen, 
und darin liegt eine geradezu eritaun- 
lide Arbeit bejchloffen — jeitens der 
Berzeichneten und Behandelten wie 
des ihren Spuren nadhwandelnden Bio- 
Bibliographen. Außer der raitlofen Ber- 
befferung und Ergänzung des in Dielen 
Maffenquartieren abgelagerten Stoffes 
bat Brümmer aber aud etlihen grund» 
ſätzlichen Wünſchen literaturfreundlicher 
und literarkundiger Benutzer genügt. 
Die neueſten Auflagen ſind beigefügt, 
bei Sammelbänden von Erzählungen 
der Inhalt im einzelnen eingellammert, 
halbvergeſſene oder verſchollene Belle- 
triſten auch, wo die Suche nach greif⸗ 
baren Lebensumſtänden beinahe im Stich 
lãßt, eingereiht. Ueberhaupt wurde überall 
jeder möglichſt gut beglaubigten Notiz 
Aufnahme gewährt, welche die äußerlich 
perſönliche oder bũcherkundliche Kenntnis 
eines in unſerem vaterländiſchen Schrifttum 
des 19. und des beginnenden 20. Jahr⸗ 
hunderts die ſchönwiſſenſchaftliche Feder 
rührenden Mannes fördern kann. Damit 
hofft Konrektor Franz Brümmer in 
Nauen, der nun am 17. November das 
79. Lebensjahr in wohl noch rüſtiger 
Kraft vollendet, den Bearbeitern des 
„Grundriſſes zur Geſchichte der deutſchen 
Dichtung“ von Karl Goedeke in deſſen 
Neugeſtaltung und Fortführung über 
1830 hinaus einen einigermaßen ſichern 
Boden zu bieten. Ich vermag mir in der 
Tat keinen „attiv" oder „paſſiv“ mit 
deutſcher Literatur ſeit dem Jahre 1800 
irgendwie Befaßten zu denken, der nicht 
eigentlich alltäglich eines dieſer freund⸗ 
lichen blauen Bändchen zur Hand nimmt, 
um ſich über Daſein und Schreiben eines 
ihn gerade beſchäftigenden Dichters oder 
Unterhaltungsſchriftſiellers zu unterrichten 
oder zu vergewiſſern. Wie dieſer 
erweiterte „Brümmer“, der in dem Nach⸗ 
trag zum 8. Bande (S. 122—270) mit 
31. Dezember 1912, fogar mit 20. Februar 
1913 abichließt, aufs Bücherregal jedes 
Literarhiftoriters im weitelten Sinne, 
wenn nicht gar aufs Schreibpult gehört, jo 
darf er in feiner öffentlihen und Studien» 
bibliothet am zugänglidhiten Ylede fehlen. 
Und jedermann, der ihn dort zu Rate 
zieht, wird ihn bewundern und [chäßen 
lernen als eine Mufterleiltung deutichen 
Sleißes, um die uns aud) Engländer und 
Franzoſen beneiden müſſen. 
Profeſſor Dr. Ludwig Fränkel 
Ludwigshafen a. Rh. 


—e— 
Berantwortl. Schriftleiter: Wilhelm Fabrenborft, Berlin. — Druck und Berlag der Schriftenvertriebs’ 
anftalt ®. m. b. 5. (Abt.: Zentralverein gur Bründung von Bolksbibliotheken), Berlin SW. 68. 
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Friedrich Lienbard zum Gruß!” 


Wie jonnig mir plößlidd ums Herze ward, 
Als jei jählings die Flur, von Eis umſtarrt, 
Berwandelt in Frühlingsgegenmwart. . . 


Als ftieg’ ich, von Winter und Siehfum genefen, 
In kräftiger Bergluft hinan die Bogejen, 
Mit Wasgaublumen am Wanderhut, 
Die Bruft voll fchwellender Fugendgluf; 
Als glänzte, durdhglüht von innerm Schein, 
Fedes Laub, jeder Halm, jeder Stamm, jeder Hfein; 
Als raufchten gewaltig herüber vom Rhein 
Die Straßburger Münjterglocken darein; 
Als Shlürft!' id im Keldy roten Ofrofter Wein: 
Als ftrahlte, gejpiegelt in Bechers Rand, 
Das Elfaß, das kern’ge, das herrlihe Land; 
Als brauft’ es body, oben andädhfig im Tan 
Bom Dichter, vom freuen, vom deuffhen Mann, 
Der zweifelnde Seelen aus dumpfer Haff 
Mit filbernen Glocken emporgerafft, 
Ein Seelenglöckner von Himmelskraft.... 
Karlsruhe. Heinrih Vierordt. 


®) Wir entnehmen dieles Bedicht der Feitichrift „Syrledrich Lienhard und wir“ (Stuttgart, Greiner 
u. Pfeiffer), die Wilhelm Edward Bierke dem deutichen Dichter - 50. Beburtstage darbrin und 
empfehlen das gut ausgeftattete und inhaltlidy wertvelle Bud mit feinen vielen Beiträgen führender 
Beifter angelegentlih. Im Eckart wird Friedrich Lienhards Lebenswerk im Geburtstagsmonat des 
Dichters (Oktober) gewürdigt werden. Die Schriftleitung. 
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Bedürfnis nah möglihft genauen bio- 
graphifhen und biblivgraphifhen Daten 
über die mutterfpradyliden Scriftfteller 
der neuelten Zeit bis hinein in die aller- 
jüngfte Vergangenheit ſich umſchauen 
muß, vermag den allgemeinen Wert 
eines ſolchen Nachſchlagewerks, wie es 
dieſer ſogenannte „Brümmer“ iſt, richtig 
zu bemeſſen und ſeinen ſchier unabſeh—⸗ 
baren reichen Inhalt als die Frucht eines 
wahrhaft erſtaunlich emſigen und uner⸗ 
müdliden, ja aufopfernden Gammel- 
eifers zu beurteilen. Und ich darf mir 
gewiß das Redt dazu anmaßen: habe id) 
dDod im Laufe des letten Bierteljahrhun- 
derts felbft eine lange Reihe von Nefro- 
logen, Lebensitizzen u. dergl. deuticher 
PVoeten und Literaten veröffentlidt, 
einzeln bei Gelegenbheitsanläffen wie in 
Sammelwerfen, darunter einige Hundert 
in der Allgemeinen Deutfhen Biographie 
Bände 33—52 feit 1890. Es bereitet mir 
Dabei die Beobadhtung, wie aus fo mandyen 
diefer meiner Charatterbilder das Gerippe 
in die Neuauflagen des nunmehr auf 
8 Bändchen angejchwollenen „Brümmer 
fürs 19. Jahrhundert“ übergegangen, eine 
befondere Genugtuung. Crjehe id) dDod) 
daraus, wie mein Durchweg auf wejentlich 
tieferes Crfalfen der Schriftitellernatur 
zielendes Streben vor feinen, des pein- 
ih ausjpähenden und hitiih abwägen- 
den Stoffregiitrators, Augen Gnade ge- 
funden bat. Cs foll an anderem geeigne- 
teren Orte ein Wort über die von 
Brümmer benußten und zu Anfang des 
eriten Bänddhens der neueiten Ausgabe 
ewillenhaft aufgezählten Hilfsmittel ge- 
agt, dabei einige weitere Quellenjchriften 
angeführt werden. Für diesmal möchte 
ih vor allem der Zufriedenheit darüber 
nahdrüdliden Ausdrud geben, dab die 
Erwartung, die ich bei der vorigen 5. Auf- 
lage geäußert (in der „Zeitihrift für 
Bücdherfreunde”“ und der „Zeitichrift für 
den deutfhen Unterricht" berichtete id) 
damals), nämlidy die faft ins Unüberfeh- 
bare angewadljenen Nadträge in die 
Artitel felbft einzuarbeiten, völlig erfüllt 
if. Geit 1885, wo diefes Kompendium 
zuerft im beliebten Rahmen von Reclams 
Untverfalbibliothet hervorgetreten und 
neben dem (leider jeßt noch eines lm- 
quffes harrenden) „Lexilon der deutichen 
Dihter und Profailten von den älteften 
Zeiten bis zum Ende des 18. Jahrhun- 
derts” feinen Pla genommen, ilt die 
Anzahl feiner Biographien von 3000 auf 
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die gewaltige Ziffer von 9900 geftiegen, 
und darin liegt eine geradezu eritaun« 
lide Arbeit befhloffen — jeitens der 
Verzeihneten und Behandelten wie 
des ihren Spuren nahwandelnden Bio- 
Bibliographen. Außer der raitlofen Ber- 
befferung und Ergänzung des in Dielen 
Mafferquartieren abgelagerten Stoffes 
bat Brümmer aber aud) etlihen grund» 
läglihden Wünfhen literaturfreundlidher 
und literarfundiger Benußer genügt. 
Die neueften Auflagen jind beigefügt, 
bei Sammelbänden von Erzählungen 
der Inhalt im einzelnen eingellammert, 
halbvergeffene oder verfhollene Belle- 
triften aud, wo die Sude nad greif- 
baren Lebensumftänden beinahe im Stich 
läkt, eingereiht. Ueberhaupt wurde überall 
jeder möglihft gut beglaubigten Notiz 
Aufnahme gewährt, welde die äußerlid) 
perfönlihe oder büdyertundlie Kenntnis 
eines in unferem vaterländifhen Sıhrifttum 
des 19. und des beginnenden 20. Jahr« 
hunderts die ſchönwiſſenſchaftliche Feder 
rũührenden Mannes fördern kann. Damit 
hofft Konrektor Franz Brümmer in 
Nauen, der nun am 17. November das 
79. Lebensjahr in wohl noch rüſtiger 
Kraft vollendet, den Bearbeitern des 
„Grundriſſes zur Geſchichte der deutſchen 
Dichtung“ von Karl Goedeke in deſſen 
Neugeſtaltung und Fortführung über 
1830 hinaus einen einigermaßen ſichern 
Boden zu bieten. Ich vermag mir in der 
Tat keinen „attiv“ oder „paſſiv“ mit 
deutſcher Literatur ſeit dem Jahre 1800 
irgendwie Befaßten zu denken, der nicht 
eigentlich alltäglich eines dieſer freund⸗ 
lichen blauen Baͤndchen zur Hand nimmt, 
um ſich über Daſein und Schreiben eines 
ihn gerade beſchäftigenden Dichters oder 
Unterhaltungsichriftitellers zu unterrichten 
oder zu vergewiffern. Wie dieler 
erweiterte „Brümmer“, der in dem Nad)- 
trag zum 8. Bande (S. 122—270) mit 
31. Dezember 1912, fogar mit 20. Yebruar 
1913 abidhließt, aufs Bücherregal jedes 
Literarbiftoriters im woeiteften Sinne, 
wenn nicht gar aufs Schreibpult gehört, Jo 
darf er in feiner öffentlihen und Studien 
bibliothef am zugänglidhiten Ylede fehlen. 
Und jedermann, der ihn dort zu Rate 
zieht, wird ihn bewundern und jchäßen 
lernen als eine Mufterleiftung deutihen 
sleißes, um die uns aud Engländer und 
Yranzojen beneiden mülfen. 
Brofeflor Dr. Ludwig Yräntel 
Ludwigshafen a. Rh. 


der Schriftenvertriebs” 


entralverein zur Gründung von Bolksbibliotheken), Berlin SW. 68. 









IS 
ED 









“= 


ch) Herausgegeben nom 3eniraluerein zur Gründung ou Dolksbiblisiheken Co 
Zugleib Organ der Deutichen Zentralitelle 
Fahrgang 1914/15. Nr. 12. September. 


Inbalt: Seinridy Bierordt: Friedridy Lienhard zum Bruß. — Dtto Doderer: Die 
Arbeit des Didhters. — Rudolf Krauß: Hans Hart. — Dr. Hanns Martin Ellfter: 
Rudolf Eudken. — Paul Wittko: Bei Chriftian Wagner. — Dr. €. Sulz: Unter 
baltungsliteratur. III Ariegsromane (Fortfegung). — Lefefrühte: Wilhelm 
Mießner: Der Völkerzug in Dftpreußen. — Aritik: Ludwig Steub. — Kurze Ans 
zeigen. — geitfchriftenihau. — Mitteilungen. — Anzeigen. — Inhaltsverzeidhnis 
des 9. Jahrgangs. 





Friedrich Lienbard zum Gruß!” 


Wie jonnig mir plößlidd ums Herze ward, 
Als jei jählings die Flur, von Eis umjtarrf, 
Berwandelt in Frühlingsgegenmwarf. . . 


Als ftieg’ ih, von Winter und HSiehfum genefen, 
In kräftiger Bergluft hinan die Bogefen, 
Mit DBasgaublumen am Wanderhut, 
Die Bruft voll fchwellender Fugendgluf; 
Als glänzte, durhglüht von innerm Scein, 
Fedes Laub, jeder Halm, jeder Stamm, jeder SHfein; 
Als raufhten gewaltig herüber vom Rhein 
Die Straßburger Münfterglocken darein; 
Als Shlürft’ id) im Keldy roten Ofrofter Wein: 
Als jtrahlte, gefpiegelt in Bechers Rand, 
Das Eljaß, das kern’ge, das herrliche Land; 
Als brauft' es hody) oben andädhtig im Tarın 
Bom Dichter, vom freuen, vom deuffjhen Mann, 
Der zmweifelnde Seelen aus dumpfer Haft 
Mit filbernen Glocken emporgerafft, 
Ein Seelenglöckner von Himmelskraft.... 
Karlsruhe. Heinrich Vierordt. 


®) Wir entnehmen dieles Bedicht der Feltichrift „Friedrich Lienhard und wir” (Stuttgart, Greiner 
u. Pfeiffer), die Wilhelm Edward Bierke dem deutichen Dichter zum 50. Beburtstage darbringt, und 
empfehlen das gut ausgeftattete und inhaltlidy wertvolle Bud mit feinen vielen Beiträgen führender 
Beifter angelegentlih. Im Edart wird {friedridh Lienhards Lebenswerk im Geburtstagsmonat des 
Dichters (Oktober) gewürdigt werden. Die Schriftleitung. 
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Die Arbeit des Dichters. 
Don Otto Doderer. 


Zm Fahre 1880 wurde in Moslau das Dentmal PBulhkins enthüllt. 
Die Menge drängte fid um die Tribüne, wo ein Greis, ein Dichter, der 
das geiltvolle, trauergeweihte Haupt eines Patriarchen trug, zu ihr |prad) 
in Worten, die eine erfchütternde, wunderbare Wirfung ausübten. „Viele 
Ihludhzten, man fprad ganz fremde Leute an, drüdte fi die Hände, 
Unzählige ftürmten zum Podium, ein junger Menjcdh fiel vor Erregung in 
Ohnmacht. Die Stimmung war derart, daß ein Wort des Rednners genügt 
hätte, die Menge zu jeder beliebigen Handlung, und fei es die finnlofeite, 
zu veranlafjen“. So wird uns erzählt. Der Mann, der über die ungeheure 
Maht des Wortes verfügte, war Doftojewsfij, der [hon einmal dem Tod 
Auge in Auge gegenüber vor den auf ihn gerichteten Gewehren der Soldaten 
geitanden hatte, der in letter Minute zu qualvollen Jahren in den Zudt-« 
häuſern GSibiriens begnadigt wurde, obwohl er überhaupt fchuldlos war, 
der von epileptilhen Unfällen gepeinigt wurde, in Armut dahinlebte und 
dann nad) feiner Erlöjung pomphaft und von feinem ganzen Bolte verehrt 
zur Erde gebradjt wurde. Die Menjchheit hat fi) Legenden um foldhe 
Dichter erfonnen, die Legende von dem heimatlofen, blinden Sängergreis 
Homer und die Legende von Yranz von Alifi, der den Böglein im Walde 
predigt — in der einen das typilche Schidfal, in der anderen das typilche 
MWelen des Dichters [ymbolilierend. 

Naive Bölker fahen in den Dichtern Erwählte des Himmels oder von 
Dämonen Belefjene. Tie modernen Piychologen erflären die dichterijche 
Zätigleit dur) eine unter ihr günjtigen Umfjtänden bejonders ftart ent» 
widelte feelifche Kraft, die allgemeinmenfhlid und in ihren Anlagen in 
jedem einzelnen vorhanden ijt, einige erflären aud) das Abnorme als 
pathologiich, als eine Urt vernünftigen Srrfinns. Aber wer je den Moment 
der njpiration in fich erlebte, wird ji) dod) heimlich) zu dem alten Glauben 
an die Inkarnation wenden und im Banne eines überirdilhen Welens 
fühlen — jene hohen Stunden, in denen plößlicd) taufend nod) nie betretene 
Gedantengänge offen vor uns liegen, in denen unfer gefamtes geiltiges Leben 
zum Außerften gejteigert ift, jodaß uns nie Gewagtes leiht wird und nie 
Begriffenes in Fülle in den Schoß fällt. Niebfche beichreibt diefen Zuftand: 
„Dit dem geringften Reit von Uberglauben in ji) würde man in der Tat 
die Vorftellung,! bloß Intarnation, blog Mundftüd, blog Medium über- 
mädtiger Gewalten zu fein, faum abzuweijen willen. Der Begriff Offen- 
barung in dem Sinne, daß plößlich, mit unfägliher Sicherheit und Feinheit, 
Etwas jidhtbar, hörbar wird, Etwas, das einen im Tiefften erfchüttert und 
umwirft, bejchreibt einfad) den Tatbeitand. Man hört, — man fudht nidtt; 
man nimmt, — man fragt nicht, wer da gibt; wie ein Blit leuchtet ein Ge 
dankte auf, mit Notwendigkeit, in der Yorm ohne Zögern, — ich habe nie 
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eine Wahl gehabt." Cr jchildert dann die Entzüdung, das Außerfichlein, 
die Glüdstiefe, die rhythmilchen Seelenihwingungen und fährt fort: „Alles 
gefhieht im höcdhiten Grade unfreiwillig, aber wie in einem Sturm von 
sreiheitsgefühl, von Unbedingtjein, von Madyt, von Göttlichleit. Die 
Unfreiwilligfeit des Bildes, des Gleichnilfes, ilt das Merfwürdigfte; man 
bat feinen Begriff mehr, was Bild, was Gleidhnis ijt, alles bietet fi} als 
der nädjlte, der richtigfte, der einfachlte Ausdrud an.“ Solange das Erlebnis 
nod frijch ift, wird der Dichter, wenn er nad) Unterbrechungen wieder in 
feine Sphäre eindringt, ftets wieder von neuem durdh es in ähnlidem 
Maße erregt. SHebbel fpriht von einem Yieberzuftand, der fid) bejonders 
am Scluffe einer Arbeit feiner bemädtigte, in dem er dann feine Nadıt 
mehr fchlafe und audy bei Tage „wie ein Somnambüler” herumgehe. Nicht 
mebr in die erfte Efftafe tommt der Dichter während der damit begonnenen 
Arbeit, er ift nur ganz der Rnedht der ihr entwurzelten Gefühle. Er bat 
dann alle äußeren Ablentungen ftreng von Jid) abzuweilen und in gejpanntem 
Gelbftbefinnen die Triebe des Unterbewußtjeins zu Tontrollieren und zu 
regulieren und dejlen Hinweile auszuführen. Schopenhauer behauptete: 
„Ein großer Dichter ift ein Men), der wadyend tun Tann, was wir alle 
im Traum.“ Hahnrei des Bewußtjeins — das Wort, das ein Dichter einem 
anderen im Raujch zugeworfen hat, hat in Beziehung auf die dichterifche 
Chaffensweije überall Bedeutung. 

Man hatte auch Goethe einen Befellenen genannt, freilih nur in 
dem Sinne eines Menjichen, der bedingungslos einem ihn erfüllenden 
höheren Willen untertan ift. Zwei Dämonen jind es vor allem, die das 
Genie beherrfchen: die Phantajie und der Wille. Lebterer bändigt die erftere. 
Er ift das PVBorwärtsdrängende, das Bildende. Man Tennt die hübjche 
Aneldote vom Knaben Hebbel, dem armen Häuslersjohn, der, wenn er nur 
Kirdhipielvogt werden Tönnte, lieber überhaupt nicht geboren fein wollte. 
Goethe geiteht von ji: daß er in feiner Jugend im Sinne hatte, „etwas 
Außerordentliches hervorzubringen; worin es aber bejtehen fünne, wollte 
mir nicht deutlich werden. Wie man jedoch eher an den Lohn denft, den 
man erhalten mödjte, als an das Verdienft, das man id) erwerben jollte: 
jo leugne ich nicht, daß, wenn ih an ein wünjchenswertes Glüd dachte, 
diefes mir am reizendjten in der Geltalt des Lorbeerfranzes erjchien, der 
den Dichter zu zieren geflochten ift.“ An anderer Stelle gibt er jelbit die 
erfenntnistheoretifhen Erläuterungen hierzu; er jagt: „Unjere Wünfche 
ind Vorgefühle der Fähigkeiten, die in uns liegen, Vorboten desjenigen, 
was wir 3u leijten imjtande fein werden. Was wir fönnen und möchten, 
ftellt fid unferer Einbildungstraft außer uns und in der Zufunft dar; wir 
fühlen eine Sehnfuht nad) dem, was wir |hon im ftillen befigen.“ Die 
Größe des Willens erhebt das Genie. Das bloße Talent ijt in fich genügfam, 
das Genie jedody ruht nicht, Jeinen Horizont immer weiter zu jpannen. Aber 
das Element, das die Dichterjeele belebt, ift die Phantalie. Gerade durd) 
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Die Arbeit des Dichters. 
Don Otto Doderer. 
Sm Jahre 1880 wurde in Moskau das Denkmal PBuldhtins enthüllt. 
Die Menge drängte fi) um die Tribüne, wo ein Greis, ein Dichter, der 
das geiltvolle, trauergeweihte Haupt eines Patriarchen trug, zu ihr |prad) 
in Worten, die eine erjehütternde, wunderbare Wirfung ausübten. „Piele 


Ihluchzten, man fprady ganz fremde Leute an, drüdte fi) die Hände, | 


Unzählige ftürmten zum Podium, ein junger Menfc) fiel vor Erregung in 
Ohnmadt. Die Stimmung war derart, daß ein Wort des Rednners genügt 
hätte, die Menge zu jeder beliebigen Handlung, und fei es die finnlojelte, 
zu veranlaljfen“. So wird uns erzählt. Der Mann, der über die ungeheure 
Madht des Wortes verfügte, war Doftojewstij, der fchon einmal dem Tod 
Auge in Auge gegenüber vor den auf ihn gerichteten Gewehren der Soldaten 
geitanden hatte, der in letter Minute zu qualvollen Jahren in den Zucht⸗ 
bäufern Sibiriens begnadigt wurde, obwohl er überhaupt [chuldlos war, 
der von epileptilchen Unfällen gepeinigt wurde, in Armut dahinlebte und 
dann nad) feiner Erlöjung pomphaft und von feinem ganzen Bolte verehrt 
zur Erde gebradht wurde. Die Menfchheit hat fid) Legenden um folde 
Dichter erfonnen, die Legende von dem heimatlofen, blinden Sängergreis 
Homer und die Legende von fyrarız von Alfifi, der den Böglein im Walde 
predigt — in der einen das typifhe Scidfal, in Der anderen das typildhe 
Melen des Dichters |nmbolifierend. 

Naive Völker jahen in den Dihtern Erwählte des Himmels oder von 
Dämonen Befeljene. Tie modernen Piychologen erllären die dichterijche 
Tätigkeit dur) eine unter ihr günftigen Umftänden bejonders ftarf ent- 
widelte jeeliihe Kraft, die allgemeinmenjhlih und in ihren Anlagen in 
jedem einzelnen vorhanden ift, einige erflären audy) das Abnorme als 
pathologilh, als eine Urt vernünftigen Srrfinns. Wber wer je den Moment 
der Jnjpiration in jich erlebte, wird fi) doch heimlich zu dem alten Glauben 
an die Infarnation wenden und im Banne eines überirdiihen Welens 
fühlen — jene hohen Stunden, in denen plößlic) taujend nod) nie betretene 
Gedantengänge offen vor uns liegen, in denen unfer gejamtes geiftiges Leben 
zum QAußerjten gejteigert ift, jodaß uns nie Gewagtes leicht wird und nie 
Begriffenes in Fülle in den Schoß fällt. Nietfche bejchreibt diefen Zuftand: 
„Mit dem geringften Reft von Überglauben in fih würde man in der Tat 
die Borftellung,! bloß Intarnation, blog Mundftüd, bloß Medium über- 
mädtiger Gewalten zu fein, faum abzuweilen wilfen. Der Begriff Offen- 
barung in dem Sinne, daß plößlid), mit unfäglicher Sicherheit und Feinheit, 
Etwas fihtbar, hörbar wird, Etwas, das einen im Tieflten erfchüttert und 
ummwirft, bejchreibt einfach den Tatbeitand. Man hört, — man fudt nidt; 
man nimmt, — man fragt nicht, wer da gibt; wie ein Blit leuchtet ein Ge- 
danke auf, mit Notwendigkeit, in der Yorm ohne Zögern, — ich habe nie 
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eine Wahl gehabt." Cr [childert dann die Entzüdung, das Außerfidhfein, 
die Glüdstiefe, die rhythmilhen Seelenihwingungen und fährt fort: „Alles 
gejhieht im hödjften Grade unfreiwillig, aber wie in einem Sturm von 
sreiheitsgefühl, von Unbedingtlein, von Madt, von Göttlichteit. Die 
Unfreiwilligfeit des Bildes, des Gleichnijles, ilt das Mertwürdigfte; man 
hat feinen Begriff mehr, was Bild, was Gleichnis ijt, alles bietet fih als 
der nädjlte, der richtigfte, der einfachjte Ausdrud an." Solange das Erlebnis 
nod friich ift, wird der Dichter, wenn er nach Unterbrechungen wieder in 
feine Sphäre eindringt, ftets wieder von neuem durd) es in ähnlidem 
Maße erregt. Hebbel jpricht von einem Yieberzuftand, der fi befonders 
am Schluffe einer Arbeit feiner bemädhtigte, in dem er dann feine Nadhıt 
mehr fchlafe und audy bei Tage „wie ein Somnambüler” hberumgehe. Nicht 
mebr in die erfte Eiftafe fommt der Dichter während der Damit begonnenen 
Arbeit, er ift nur ganz der Knedht der ihr entwurzelten Gefühle. Er hat 
dann alle äußeren Ablentungen Streng von Jid) abzuweijen und in gejpanntem 
Gelbjtbefinnen die Triebe des Unterbewußtjeins zu Tontrollieren und zu 
regulieren und deflen Hinweile auszuführen. Schopenhauer behauptete: 
„Ein großer Dichter ift ein Menjch, der wadhend tun Tann, was wir alle 
im Traum.“ SHahnrei des Bewuhtjeins — das Wort, das ein Dichter einem 
anderen im Raujch zugeworfen bat, hat in Beziehung auf die dichterifche 
Chaffensweije überall Bedeutung. 

Man hatte aud) Goethe einen Belellenen genannt, freili nur in 
dem Sinne eines Menjchen, der bedingungslos einem ihn erfüllenden 
höheren Willen untertan ift. Zwei Dämonen jind es vor allem, die das 
Genie beherrfhen: die Phantalie und der Wille. Lebterer bändigt die erftere. 
Cr ift das Borwärtsdrängende, das Bildende. Man kennt die hübſche 
Aneldote vom Knaben Hebbel, dem armen Häuslersjohn, der, wenn er nur 
Kirhipielvogt werden Tönnte, lieber überhaupt nicht geboren fein wollte. 
Goethe gefteht von fi: daß er in feiner Jugend im Sinne hatte, „etwas 
Außerordentlihes hbervorzubringen; worin es aber bejtehen fünne, wollte 
mir nicht deutlich werden. Wie man jedod) eher an den Lohn denft, den 
man erhalten mödjte, als an das Verdienit, das man ji) erwerben follte: 
jo leugne ich nicht, daß, wenn id an ein wünjdhenswertes Glüd dadıte, 
diefes mir am reizenditen in der Gejtalt des Lorbeerfranzes erjdien, der 
den Dichter zu zieren geflochten ift.“ An anderer Stelle gibt er jelbft die 
erfenntnistheoretifhen Erläuterungen hierzu; er fagt: „Unjere Wünfdhe 
ind Borgefühle der Yähigkeiten, die in uns liegen, Vorboten desjenigen, 
was wir zu leiften imjtande fein werden. Was wir fünnen und möchten, 
ftellt fih unferer Einbildungstraft außer uns und in der Zukunft dar; wir 
fühlen eine Sehnfudht nach dem, was wir [hon im ftillen befigen.“ Die 
Größe des Willens erhebt das Genie. Das bloße Talent ijt in fi) genügfam, 
das Genie jedoch) ruht nicht, feinen Horizont immer weiter zu |pannen. Aber 
das Clement, das die Dichterjeele belebt, ijt die Phantajie.. Gerade durd) 
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das Borwalten der Phantafie im Dichter entfteht der Unterichied zwilhen 
diefem und dem Philofophen. „Wenn durd) die Phantalie nit Dinge 
entftänden, die für dem Verftand ewig problematijd) bleiben“, meint Goethe, 
„jo wäre überhaupt an der Phantafie nicht viel“. Die Philojophie hat das 
Prinzip, die Kategorien des Lebens, die Runft: das Leben felbit zulammen= 
zufalfen und geläutert aufzubauen. Sie ſucht „die platoniſche Idee“, um ſie 
darzuſtellen, jene dagegen abſtrahiert ins Einzelne. „Die Kunſt iſt die 
realiſierte Philoſophie, wie die Welt die realijierte Fdee“ (Hebbel). Die 
Kunſt iſt immer an den Stoff gebunden, ſie vermag ihn nur zu veredeln 
und zu ſtiliſieren, die Philoſophie aber kann ihn in alle ſeine Beſtandteile 
auflöſen und ſie untereinander überbrücken; mit den Worten Otto Ludwigs: 
„In der philoſophiſchen Betrachtung wohnt im Gedanken beiſammen, was 
ſich im Raume feindlich abſtößt; ſie kann verbinden, was die Kunſt, ihr 
folgend, nur mechaniſch zu verzapfen vermag; ſie kann aus den heterogenſten 
Erſcheinungen ein Ideal bilden, weil ſie von aller endlichen Bedingung 
zu abſtrahieren vermag, ein Ideal, welches, poetiſch nachgeſchaffen, da die 
reale Erſcheinung von ihren Bedingungen nicht zu trennen iſt, zur Schatten⸗ 
geſtalt, zum Undinge wird.“ Dementſprechend kommt der Dichter zu ſeinen 
Reſultaten auf intuitivem, der Philoſoph auf diskurſivem Weg, und die 
Phantaſie des Dichters durchſetzt das Gegebene, während es der Verſtand 
des Philoſophen reflektierend zerſetzt. 

Wenn wir das Weſen des dichteriſchen Schaffens näher betrachten 
wollen, haben wir nur den Selbſtzeugniſſen der Dichter zu folgen. Da jedes 
Dichtwerk das „Bruchſtück einer großen Konfeſſion“ iſt und ſich jeder 
Schaffende mit Vorliebe um das Geheimnis ſeiner Begabung Gedanken 
macht, hält es nicht ſchwer, ſolche Selbſtzeugniſſe aufzufinden. Goethes 
Werke allein können genügend Auskunft geben. Um aber möglichſt klar 
zu ſehen, kommt es darauf ar, das Generelle aus dem Speziellen zu ſcheiden. 
Wir wollen es verſuchen. 

Nach einer Außerung Goethes wird ein beliebiger Fall eben dadurch 
„allgemein und poetiſch“, „daß ihn der Dichter behandelt“. Ahnliches jagt 
Schiller: „Alles, was uns der Dichter geben kann, iſt ſeine Individualität”; 
ebenſo Zola: „L'art est un coin de nature, vu par un tempéerament“. Und 
der verſonnene Peter Hille gibt auf die Frage, was ein Dichter ſei, die 
draſtiſche Antwort: „Ein immer ſprechendes, fruchtbares, raſtlos bebendes 
Hirn“. Für Ibhſen bedeutet Dichten Gericht über ſich ſelbſt halten, für 
Goethe lediglich ein künſtleriſches Runden und Darſtellen empfangener 
Eindrücke. Wie dem Bildhauer der Stein, iſt dem Dichter das Leben 
Material, das er behauen und glätten ſoll. Wenn der Dichter den Stoff 
empfangen hat, ergreift ihn der Künſtler in ihm. Er ringt mit dem Stoff, 
bis er auf ihm knieen kann und er gezähmt iſt. Das Leben des Dichters iſt 
andauernd ein ſolcher Kampf und auch — wenigſtens für den Dramatiker 
und Erzähler — wie für Otto Ludwig, „ein fortgeſetzter Kurſus in der an— 


689 


gewandten Piychologie“. Sein Wert ift das Abbild feiner eigenen Seele, 
in der fich die Erfcheinungen der Umwelt wider|piegeln — der fogenannte 
intelligible Charatter — und das durd Liebe und Sehnjuht Atem und 
Chönbeit erhält. Die eigentlihe „Arbeit" liegt in der Entäußerung und 
Jormgebung der Erlebnijje, der Tdeen und Gefühle Es ift die „Produf- 
tivität anderer Art“, wie fie Goethe bezeichnet, „die ſchon eher irdilhen 
Finflüffen unterworfen ift, und die der Menjcd) [hon mehr in feiner Gewalt 
hat”. Goethe führt dann näher aus: „Zu diejer Region zähle id) alles zur 
Wısführung eines Planes Gehörige, alle Mitglieder einer Gedantentette, 
deren Endpuntte bereits leuchtend daftehen: ich zähle dahin alles dasjenige, 
was den jihtbaren Leib und Körper eines Kunſtwerkes ausmacht.“ Otto 
Ludwig nennt dieje Tätigkeit „das Handwerf der Kunft, den Teil derjelben, 
der gelehrt und gelernt werden fann”. Cchwieriger ijt es für das Talent, 
die ji) feinen Yyähigfeiten einfügende und zugleid) dem Vorwurf gemäße 
sorm zu finden. Das tyeld der Literatur ift vollgejät mit mißratenen Ge- 
bilden, deren Ungeltalt darauf zurüdzuführen ijt, daß bei ihrem Entftehen 
dieje beiden iyattoren nicht übereinftimmten. Aber wieviele tote Arbeit 
bleibt uns verborgen, wieviel taube Yrücdhte ertennt der Dichter als foldhe 
zu fpät, wie oft endet ihm der vielverheißende Meg in eine Sadgalfe! 
Obwohl man nicht beredhtigt ift, einen bejonderen Unterſchied zwiſchen 
Itreng nur einzelnen Gattungen angehörenden Dichtern zu machen, Jo lehrt 
dod) die Erfahrung, daR das dichterilche Naturell nur jelten nach allen Seiten 
gleihmäßig ausgebildet ijt und man mithin den Unterfchied a priori gelten 
laljen muß. 

Unter den Dicdtungsarten ift die Lyrik die elementarfte. Sie bringt 
das Poetiſche am reinften und unmittelbarften zum Ausdrud. Gie ift die 
nadte Didtung. Der Lyriker hat nur das Gefühl, das fi in ihm blißartig 
oder nad) und nad) Friftallifierte, aus feinem Innern hervorzubolen und es 
lo zu zeigen, daß feine Mitmenfchhen durd) es mit gleicher Gewalt erfaßt 
werden. Er benußt als Mittel die Sprade, und er muß fie Jo zu handhaben 
willen, daß lid ihm die Worte des Alltags in Mufit verwandeln, und um 
das Erlebnis jid) wiederholen zu lafjen, muß er alle Gedanken, Karben und 
Klänge feithalten. die es begleiteten. Er greift in dietiefiten Abgründe jeiner 
Ceele und läßt fie mit allen Regiftern widerklingen. Darum fordert die 
Lyrik von dem Dichter ein beharrlihes Jnjichhineinichauen. In einem 
Brief an fyreiligrath |chreibt Gottfried Keller: „Es ift mit der Lyrif eine 
eigene Sade; fie duldet nur felten eine rivalifierende Tätigleit neben fich, 
erfordert ein ganz ungeteiltes Leben, um aus deijlen edelftem Blute als un 
vergänglihe Blüte hervorgehen zu fünnen. Jedes gute Lied Toftet einen 
Ihredlihen Aufwand an fonfumierten Piltualien, Nervenverbraud) und 
mandmal Tränen, vom Laden oder vom Weinen, gleidviel." Mandje 
Gedichte erjcheinen mit einemmal falt fertig, von anderen erjheint anfangs 
nur ein Wort oder ein Bild und von anderen die dee. Erlebnis und 
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Konzeption fielen etwa zufammen bei der Entjtehung eines der jelbit- 
berrliften Sonette der Weltliteratur, „Die finfter verichleierte Sonne“, 
das der jähzornige Graf Pittoriv Alfieri nad) einem Zornanfall, plöklich 
li) mäßigend, dittierte. Bon der Entftehung feiner Jugendgedidhte berichtet 
Goethe, daß ihm aud) nadts Einfälle famen, die er felthalten mußte; er 
erzählt weiter: „Jh war jo gewohnt, mir ein Liedchen vorzujagen, ohne es 
wieder zulammenfinden zu tünnen, daß id) einigemale an den Pult rannte 
und mir nit die Zeit nahm, einen quer liegenden Bogen zurecht zu rüden, 
jondern das Gedicht von Anfang bis zu Ende, ohne mid) von der Gtelle zu 
rühren, in der Diagonale herunterfchrieb.“ ch braude audy nur auf die 
Zettelhen hinzuweilen, auf die Mörite feine Berfe hinwarf oder die 
Zigarrendüten, Speifefarten und fonitigen PBapierzipfel, die von Hille und 
Berlaine zum gleihen Zwed benugt wurden. Wenn Gedichte, die einer 
impuljiven Gefühlsregung ent|pringen, wie „Wanderers Nadıtlied", [pontan 
als Ganzes da find, jo vollenden fich jedod) naturgemäk Gedichte, die das 
Ende von Überlegungen find, wie „Selige Sehnfudht“, nur mehr oder 
weniger mühlam. Keime von Gedichten zeigen 3. B. die Notizen, die fi 
Hebbel mandymal madte; da fteht 3.8. „Ich Ichritt vorbei an mandhem Baum, 
im Spiel der Miorgenwinde“ oder „Eine Biene jagtelt du aus dem Yenfter; 
— da erblidte der Jüngling did“. Solden Bildern Ichliegen Jid) dann andere 
an, fie werden von neuen Gedanten aufgehoben, ausihöpfende Worte 
reihen jich aneinander, Reime klingen an, Splitter an Splitter ordnet fi, 
und dann |teht das Gedicht auf dem Papier — nicht fertig, denn gewöhnlid) 
ift der Dichter jegt noch nicht befriedigt, er hat nicht reitlos jagen Tünnen, 
was er zu jagen hatte, das Gedicht weilt noch Härten und wohl aud) Flähen 
auf. Er muß es feilen. Wie ein Jolhes Manujfript Liliencrons auslieht, 
bat Gujtav Yalte geichhildert: „Der Grund zeigte fich in feiner berrlidhen, 
großen, jtürmijhen Handfdhrift, aber darüber liefen breite |chwarze Stridye, 
legten ji) Kreuze und Schraffierungen wie Spinmenneße, Trocdhen die 
Korrekturen wie dide Raupen zwilcdhen den Zeilen und an den Rändern 
hinauf und hinunter.” 

„Im Lyriſchen“, jagt Hebbel, „bohrt man fidy ins Hleinjte ein, wie 
Schmetterling und Biene; nur diejer Duft, nur diejer Klang ift auf der 
Melt vorhanden. Sm Drama ift mir zu Mut, als ob id) mit bloßen Yüßen 
über ein glühendes Eilen ginge; um Gottes willen nur feinen Aufenthalt, 
was nit im Fluge mitgeht, gehört nicht zur Sadje.“ Hebbel meint damit 
„die ftrenge gerade Linie, nad) weldyer der tragilhe Poet fortihreiten muß“, 
von der Cdiller einmal Goethe gegenüber fprad) oder, wie Lefling 
formuliert, „die ftrenge Folge in den Handlungen nad) dem Gelichtspunft 
der Kaufalität.“ Einen genauen Bericht über feine Cchaffensweije gibt 
Otto Ludwig: „Cs geht eine Stimmung voraus, eine mujifaliihe, die wird 
mir zur Farbe, dann jehe ich Geftalten, eine oder mehrere in irgendeiner 
Stellung und Gebärdung für fi) oder gegeneinander und dies wie einen 
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NRupferftih auf dem Papier von jener Sarbe, oder, genauer ausgedrüdt, 
wie eine Marmorftatue oder plaftiihe Gruppe, auf weldye die Sonne durd) 
einen Vorhang fällt, der jene Yarbe hat... Wunderlicherweije ift jenes 
Bild oder jene Gruppe gewöhnlich niht das Bild der Ktataftrophe, manchmal 
nur eine charafteriftifhe Figur in irgendeiner pathetiihen Stellung; an 
dieje jchließt fi) aber jogleich eine ganze Reihe, und vom GStüde erfahre 
ih nicht die Yabel, den novelliftiichen Inhalt, zuerjt, jondern bald nad) 
vorwärts, bald nad) dem Ende zu von der erjt gejehenen Situation aus 
Idießen immer neue plaftiich-mimifche Geftalten und Gruppen an, bis id) 
das ganze Stüd in allen feinen Szenen habe, dies alles in großer Haft, wobei 
mein Bewußtfein ganz leidend fi) verhält und eine Art Törperlicher Be- 
ängftigung mid) in Händen hat... Nun findet jich zu den Gebärden aud) 
die Spradye. ch Ichreibe auf, was ich auffchreiben Tann, aber wenn mid) 
die Stimmung verläßt, ift mir das Aufgelchriebene nur ein toter Buchftabe.“ 
Sm Gegenjaß zu Ludwig ging Jbjen von einer abitratten dee aus. Die 
erjte Aufzeichnung zur „Nora” 3. B. beginnt mit den Worten: „Es gibt 
zwei Arten geiltiger Gejete, zwei Arten von Gewillen, eins im Manne 
und ein ganz anderes in der Frau. Cie verjtehen einander nicht, Jondern 
die Yrau wird im praftiihen Leben nad) dem Gelete des Mannes beurteilt, 
gleich als ob fie nicht eine frau fei, Jondern ein Mann.” Cs ilt der Grund» 
gedante der Tragödie. Wenn der Plan des Werles llar, das Szenarium 
ausgearbeitet ift, erfordert die Niederfchrift nicht mehr viel Zeit. Goethe 
hat einige feiner Stüde in wenigen Tagen niedergejchrieben. Um anderen 
Dramatifern das Einhalten der technilhden Bedingungen zu erleichtern, 
gibt Schiller einen Rat aus feiner Erfahrung: „Jh wüßte nicht, was einem 
bei einer dramatilchen Ausarbeitung Jo ftreng in den Gejegen der Dichtart 
hielte, und wenn man daraus getreten, jo jicher darein zurüdführte, als eine 
möglihft lebhafte Vorſtellung der wirklichen NReprejentation der Bretter, 
eines angefüllten und buntgemilhten Haujes, wodurd die affektvolle 
unruhige Erwartung, mithin das Geleß des intenjiven und raltlofen Fort- 
Ichreitens und Bewegens einem fo nahe gebradyt wird.” 

An demjelben Brief meint Cdjiller: „Die dramatiihe Handlung 
bewegt fi) vor mir, um die epildde bewege ich mid) felbft, und fie [cheint 
gleihjam ftille zu ftehn." Er hat den Romandidhter nur als „Halbbruder 
des Dichters“ gelten laffen wollen und erflärt Jeine Auffaffung gelegentlich 
einer an Goethe gerichteten Beurteilung des „Wilhelm Meifter”: „Die 
Yorm des Meilters, wie überhaupt jede Romanform, ift fehledhterdings 
nidyt poetifch, fie liegt ganz nur im Gebiete des Verftandes, fteht unter 
allen jeinen Yorderungen und partizipiert aud) von allen feinen Grenzen.“ 
Mertwürdig verwandt äußert fi Zola (dejfen Romane ja ganz wiljen- 
Ihaftlid) fahlich gehalten find), indem er feftitellt, daß ein ganzer Dichter 
niemals ein guter Romanjdpriftiteller fein tönne, weil er den Roman zu 
ftart mit feinen Gefühlen durdhdringe.. Zola gibt aud) Borfchriften für 
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Romane an: „Der Roman muß in weit ausladenden, logilch gebauten 
Kapiteln gelchrieben werden; die Aufeinanderfolge der Kapitel muß logild 
fein wie die Yolge der Säße in einer verjtändigen Rede und der Perioden 
in einer wohldurddadten Schrift... Man darf bei der Schilderung der 
Szenen und bei der Darltellung der Typen nicht allzu breit werden; die 
Perjonen follen aber volllommen in ihrem intimften Wefen, jowohl nad) der 
guten. als aud) nad) der Ichledhten Seite hin, gezeigt werden.“ Hebbel war 
li) bewußt, daß er folden Gefegen, die aus der Natur der epilchen 
Dichtung kommen, nicht genügen konnte, und gefteht: „Deswegen taug’ 
id nicht zum Erzähler, fo leicht es mir fenft audy wird, Situationen und 
dergleihen zu erfinden. Sch fomme nie ordentlich in den Gang, alles er=- 
 feint mir jo unwichtig, jo überflüflig, an jeden einzelnen Zug [oll ji) 
etwas Bedeutendes Tnüpfen, und bei folhen KYorderungen entiteht Tein 
Bogen.“ Das Wejen des Romans ift der Biographie verwandt, und er 
erlegt darum jeinem Geftalter äußerlich weiter feinen Zwang auf als den 
einer loaij den Rompolition. Es ijt bezeichnend, dak unlere beiten Romane 
vom „Simplicdijjimus" über „Wilhelm Meifter“ bis zum „Grünen Heinrich“ 
halb und halb Autobivaraphien find. Bielfchreiber handhaben die Icje 
Romanform leichter als jede andere ftraffere Dihtungsart. Echten Dichtern 
aber ilt der Roman ein ebenfo foftbares Kleid ihrer Träume wie Drama 
und Lyrif, es ift eben nur zufällig gerade das pajjende. Einen Begriff, wie 
ernft die Arbeit eines guten Romandichters werden Tann, gibt das Ge- 
ftändnis eines der tüdhtigften unter den heutigen, Thomas Danns. Wie 
bei jedem Künjtler wird fein Stil jedesmal dur) das zu behandelnde Motiv 
beitimmt. Da er peinlichit bejtrebt fei, niemals von dem durd) diefe Eigenart 
feftgelegten Weg abzuweichen, tomme er immer nur ganz langjam voran. 
„Es handelt fich dabei weder um Angftlichteit, nocdy um Trägbeit, jondern 
um ein außerordentlich Iebhaftes Verantwortlidhfeitsgefühl bei der Wahl 
jedes Wortes, der Prägung jeder Phrafe — ein VBerantwortlichfeitsgefühl, 
das nach volllommener tsrijche verlangt, und mit dem man nad) der zweiten 
Urbeitsjtunde lieber feinen irgend wichtigen Sat mehr unternimmt. Aber 
 welder Saß ijt „widhtig" und welder niht? Weiß man es denn zuvor, 

ob ein Sat, ein GSaßteil nicht vielleiht berufen ift, wiederzufehren, als 
Motiv, Klammer, Symbol, Zitat, Beziehung zu dienen? Und ein Gab, 
der zweimal gehört werden joll, muß danad) fein. Er muß — id) rede nicht 
von der „Schönheit" — eine gewille Höhe und fymboliihe Stimmung 
beligen, die ihn würdig madıt, in irgend einer epilhen Zufunft wieber- 
zuerllingen. So wird jede Stelle zur „Stelle”, jedes Adjektiv zur Ent- 
Iheidung, und es ift YHar, daß man auf diefe Weife nit aus dem Hand- 
gelenk produziert. Ich blide in diejes oder jenes gerne gelelene erzählende 
Wert, und id) fage mir: „Nun ja, ich will glauben, daß das flint vonitatten 
gegangen ift!!" Was mid) betrifft, heift es, die Fähne zufammenbeißen 
und langfam Fuß vor Fuß fegen, — beißt es, Geduld üben, den halben 
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Zag müßig gehen, ji) |hlafen legen und abwarten, ob es nicht morgen 
bei ausgerubtem Kopf dod) vielleicht befler wird.“ | 

Das ift die Arbeit des Dichters. Um wieder Goethe zu zitieren: 
„Den Stoff Jieht jedermann vor fi), den Gehalt findet nur der, der etwas 
dazu zu tun bat, und die ‘Jorm ilt ein Geheimnis den meilten. Den 
Sclüjjel zu diefen Geheimnillen trägt der Dichter in Händen. Die tiefite 
Arbeit tut er unbewußt. Cr bleibt uns die Rechenihaft darüber [huldig. 
Und bier Stehen wir wieder wie am Anfang unter der Menge vor dem 
gewaltigen Prediger und erleben die Offenbarung des Göttlichen. 

Da fi) etwas VBolllommenes nur bilden fann, wenn es von allem 
groben äußeren Leben abgeldloffen ift, ift der Dichter genötigt, fich in fi 
jelbjt zurüdzuziehen. Goethe „ifolierte “ fich, wenn er etwas Bedeutendes 
Schaffen wollte. Einer der modernen Lyriter, Dauthendey, jchrieb fein erftes 
Bud in einem einfamen, |hwedilhen Dorf, wo er ich mit feinem Menfchen 
ausjprechen fonnte, weil er dort ihre Spradhe nicht veritand. Der Dichter 
tommt nie mehr ganz in die Welt zurüd. Fe mehr ihm fid) das Ewige eröffnet, 
je mehr entrüdt feine Seele in die Wolfen. Er ift dann zur Einfamteit in 
ji) verdammt. Thomas Mann, der immer wieder über dieje Alltags- 
entfremdung nadjlinnt, gibt einem in Jolder Not Hungernden feiner Büder 
die folgende Klage in den Mund : „Einmal dem Alude entfliehen, der da 
unverbrüdlid lautete: Du darfit nicht fein, du Jollft Schauen; du darfft 
nicht leben, du follft Schaffen; du darfit nicht lieben, du folljt wilfen! Einmal 
in treuberzigem und |hlihtem Gefühle leben, lieben und loben! Einmal 
unter eud) fein, in eud fein, ihr fein, ihr Lebendigen! Einmal eud in 
entzüdten Zügen [hlürfen — ihr Wonnen der Gewöhnlichteit!" Der Geift, 
der alles taufendfadh tiefer, taufendfach fhmerzlicher, freudiger empfindet 
als andere, muß feine Kämpfe, jeine Selbitverzweiflung ohne Beiftand 
ausfechten und fein Glüd und feine Schmerzen ohne Teilnahme tragen. 
Der Menich, der die Steine von den Gräbern wälzt, von dem wärmendes 
Leben ausgeht — in Kälte eritarrt. Weldh ein Schidfal! Prometheus, 
der Erftürmer des himmlifchen Feuers, in Qualen getettet an den %els jeines 
Ich. Unter der Laft, die Dehmel, der ih an die Welt flammert, auf 
Ihreien läht: „Gib mir die Kraft, einfam zu bleiben, Welt!“, unter der 
Laft der inneren Bereinfamung ift Nleift zulammengebrodyen, und er bat 
mit feinen Abjchiedsworten durdaus nicht eine nur perjönlidhe Erfahrung 
ausgefproden: „Die Wahrheit ift, daß mir auf Erden nicht zu helfen war.“ 
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Romane an: „Der Roman muß in weit ausladenden, logild) gebauten 
Kapiteln gejchrieben werden; die Aufeinanderfolge der Kapitel muß loailc) 
lein wie die Yolge der Säße in einer verjtändigen Rede und der Perioden 
in einer wobhldurddadten Schrift... Man darf bei der Schilderung der 
Szenen und bei der Daritellung der Typen nicht allzu breit werden; die 
Berlonen follen aber volllommen in ihrem intimften Wefen, jowohl nad) der 
guten. als aud) nad) der |chlechten Seite hin, gezeigt werden.“ Hebbel war 
lid bewußt, daß er folhen Gefegen, die aus der Natur der epilhen 
Didtung tommen, nicht genügen fonnte, und gefteht: „Deswegen taug’ 
id nicht zum Erzähler, fo leicht es mir fenjt au wird, Situationen und 
dergleihen zu erfinden. ch Tomme nie ordentlid) in den Gang, alles er- 
ſcheint mir ſo uwwichtig, ſo überflüſſig, an jeden einzelnen Zug Joll fi) 
etwas Bedeutendes Tnüpfen, und bei folden Forderungen entiteht Tein 
Bogen." Das Wejen des Romans ilt der Biographie verwandt, und er 
erlegt darum Jeinem Geltalter äußerlich weiter feinen Zwang auf als den 
einer loaiihden Kompolition. Es ijt bezeichnend, dak unfere beiten Romane 
vom „Simplidjfimus" über „Wilhelm Meifter“ bis zum „Grünen Heinrich“ 
halb und halb Wutobivaraphien find. Bielfchreiber handhaben die Icje 
NRomanform leichter als jede andere ftraffere Dichtungsart. Cchten Didhtern 
aber ift der Roman ein ebenfo foftbares Kleid ihrer Träume wie Drama 
und Lpyrif, es ift eben nur zufällig gerade das pajjende. Einen Begriff, wie 
ernft die Arbeit eines guten Romandidters werden Tann, gibt das Ge: 
tändnis eines der tücdhtigften unter den heutigen, Thomas Vans. Wie 
bei jedem Künftler wird fein Stil jedesmal durch das zu behandelnde Motiv 
beitimmt. Da er peinlichft bejtrebt fei, niemals von dem durd) diefe Eigenart 
fejtgelegten Weg abzuweichen, fomme er immer nur ganz langlam voran. 
„Es handelt fi dabei weder um Angitlichteit, no um Trägheit, jondern 
um ein außerordentlich lebhaftes Berantwortlichleitsgefühl bei der Wahl 
jedes Wortes, der Prägung jeder Phrafe — ein Berantwortlichkeitsgefühl, 
das nad) volllommener irische verlangt, und mit dem man nad) der zweiten 
Urbeitsjtunde lieber feinen irgend wichtigen Sat mehr unternimmt. Aber 
welcher Satz iſt „wichtig“ und welder niht? Weiß man es denn zuvor, 

ob ein Sat, ein Gaßteil nicht vielleiht berufen ift, wiederzufehren, als 
Motiv, Klammer, Symbol, Zitat, Beziehung zu dienen? Und ein Gab, 
der zweimal gehört werden foll, muß danad) fein. Er muß — id) rede nidjt 
von der „Schönheit" — eine gewille Höhe und fomboliihe Stimmung 
bejißen, die ihn würdig madjt, in irgend einer epijhen Zufunft wiehder- 
zuerllingen. So wird jede Stelle zur „Stelle”, jedes Adjektiv zur Ent: 
Iheidung, und es ijt Har, daß man auf diefe Weife nicht aus dem Hand- 
gelent produziert. Ich blide in diefes oder jenes gerne gelejene erzählende 
Wert, und id) fage mir: „Nun ja, ich will glauben, daß das flint vonitatten 
gegangen ift!" Was mid) betrifft, heiht es, die Zähne zufammenbeißen 
und langfam Yuß vor Fuß fegen, — heißt es, Geduld üben, den halben 
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Zag müßig gehen, ji Ichlafen legen und abwarten, ob es nicht morgen 
bei ausgeruhtem Kopf doc) vielleicht beffer wird.” | 

Das ilt die Arbeit des Dichters. Um wieder Goethe zu zitieren: 
„Den Stoff fieht jedermann vor fi), den Gehalt findet nur der, der etwas 
dazu zu tun bat, und die Yorm ilt ein Geheimnis den meilten.“ Den 
Schlüffel zu diefen Geheimniljen trägt der Dichter in Händen. Die tiefite 
Arbeit tut er unbewußt. Er bleibt uns die NRedenihaft darüber jchuldig. 
Und bier jtehen wir wieder wie am Anfang unter der Menge vor dem 
gewaltigen Prediger und erleben die Offenbarung des Göttlichen. 

Da ji etwas Bolllommenes nur bilden kann, wenn es von allem 
groben äußeren Leben abgeldjlojjen ijt, ift der Dichter genötigt, ich in fich 
jelbit zurüdzuziehen. Goethe „ijolierte “ ji, wenn er etwas Bedeutendes 
Ihaffen wollte. Einer der modernen Lyriter, Dauthenden, jchrieb fein erftes 
Bud) in einem einfamen, [hwedilhen Dorf, wo er fi) mit feinem Menfchen 
aus/predhen fonnte, weil er dort ihre Sprache nicht verftand. Der Dichter 
fommt nie mehr ganz in die Welt zurüd. Ye mehr ihm fid) das Ewige eröffnet, 
je mehr entrüdt feine Seele in die Wolfen. Er ift dann zur Einfamteit in 
lid) verdammt. Thomas Dlann, der immer wieder über diejfe Alltags» 
entfremdung nadjlinnt, gibt einem in Joldher Not Hungernden feiner Bücher 
die folgende Stlage in den Mund: „Einmal dem Yludhe entfliehen, der da 
unverbrüdjlid) lautete: Du darfit nicht fein, du follft Schauen; du darfit 
nicht leben, du Jollft Schaffen; du darfjt nicht lieben, du follft wilfen! Einmal 
in treuberzigem und jhlihtem Gefühle leben, lieben und loben! Einmal 
unter eud) fein, in eud) fein, ihr fein, ihr Lebendigen! Cinmal eu in 
entzüdten Zügen Ihlürfen — ihr Wonnen der Gewöhnlichteit!" Der Geift, 
der alles taufendfach tiefer, taufendfach fchmerzlicher, freudiger empfindet 
als andere, muß feine Kämpfe, feine Gelbitverzweiflung ohne Beiftand 
ausfehten und fein Glüd und feine Schmerzen ohne Teilnahme tragen. 
Der Menid, der die Steine von den Gräbern wälzt, von dem wärmendes 
Leben ausgeht — in Kälte erftarrt. Weld ein Schidfal! Prometheus, 
der Erftürmer des himmlilchen Feuers, in Qualen gelettet an den Yels feines 
Ich. Unter der Laft, die Dehmel, der id an die Welt Hammert, auf- 
Ihreien läßt: „Gib mir die Kraft, einfam zu bleiben, Welt!“, unter der 
Zajt der inneren Bereinfamung ift Nleift zulammengebrodhen, und er bat 
mit feinen Abichiedsworten durdaus nicht eine nur perjönlidde Erfahrung 
ausgeiprodhen: „Die Wahrheit ift, daß mir auf Erden nicht zu helfen war.“ 











Dans Dart. 
Bon Rudolf Krauß. 


Der jebt jiebenundbreikigjährige Wierrer Dichter Hans Hart (eigentlich 
Hans Karl Ritter von Molo, der ältere Bruder von Walter von Molo) ift 
zuerft im Jahre 1907 mit einem „Was zur Sonne will“ betitelten „Gnm- 
nafiaftenroman" herporgetreten (2. Auflage, Berlin, bei Leonhard Simion 
Näf. 1912). Stofflid zum mindeften dürfte das Bud, das wahrfcheinlidy 
mehr perjönlid Durdylebtes als Erlebtes enthält, wohl nod) in ein früheres 
Lebensalter des Dichters zurüdreihen. Er Tündigt fid) darin durd feine 
Beobadhtungsgabe und geiteigertes Gefühlsleben als ein werdendes Talent 
an, dem aber begreiflicherweile die Reife nod) abgeht. Die bequeme Tage- 
budform, die das Subjettive nod) ftärfer hervortreten läßt, überhebt ihn 
der Mühe ftreng fünftlerifher Kompofition; denn fie rechtfertigt das Qodere 
und Unzufammenhängende diejer Mitteilungen. Der Gegenja zwiſchen 
dem an die Sonne drängenden Leben der Jugend und der Pedanterie des 
Sculbetriebs bildet den eigentlihen Inhalt des Romans. Die Leiden und 
Gefahren der Pubertätsjahre find mit rüdfichtslofer Ehrlichteit ausgemalt. 
Aber das Schwanten zwilhen den Gegenfäßen ilt auf die Spiße getrieben, 
und dieje 18- bis 19jährigen Jünglinge gebärden fi) im Verhältnis zu ihrer 
Überreife jtellenweife nod) gar zu naiv. Der Schreiber des Tagebud)s 
Ihildert feine und feiner Yreunde Schulerlebniffe, Die Lehrer, das Maturitäts⸗ 
ezamen, bei dem es mit einer von der reihsdeutfhen Strenge fehr ver- 
Ihiedenen Nadyläffigteit und Gemütlichkeit hergebt. Er fhildert ferner die 
eriten Liebesabenteuer diefer Primaner, von denen einer feinen Leidhtjinn 
mit dem Leben bezahlen muß. Mit dem gefährlihen Treiben der Jungen 
geht das nicht minder einwandfreie Liebes» und Cheleben der Alten ein» 
trähtig Hand in Hand. Am Iympathiihiten berühren die jchönen Be- 
ziehungen des Erzählers zu feiner Mutter, die übrigens gleichfalls einen 
durd) die vielen Fehltritte ihres Gatten entihuldigten ehltritt hinter fi 
hat, jo daß ihr Sohn [hwerlid) der Sohn des Mannes ift, der als fein recht- 
mäßiger Vater gilt. So jtedt in diefem Gymnafiaftenroman zugleid) ein 
Stüd Wiener Sittenbild, das um Jo mehr zu denten gibt, je weniger es 
tendenziös aufgebaufdt ilt. 


Einen gewaltigen fünftlerifhen Yorifchritt bedeutet Hans Harts Hoch 
Ihulroman „Das heilige Feuer“ (Leipzig 1909, bei 2. Staadmann). 
Wiederum haben wir es bier mit einem Stüd Wiener Sittengefhidte zu 
tun, aber diesmal mit einem ungleich bedeutjameren. Der Dichter greift 
über den einfahen Hodlichulroman hinaus und rüdt die regen Wechfel- 
beziehungen und Wedfelwirfungen zwifchen der Wiener Univerfität und 
dem politilchen Intrigenfpiel im Innern der Habsburger Monardie in den 
Mittelpuntt feiner Handlung. So Tonnte der Kritifer der „Neuen Freien 
Prefje" davon reden, daB der junge Autor es gewagt habe, in das Inferno 
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des Öfterreihifchen politifhen und kulturellen Lebens hineinzuleudhten. Er 
bedarf dazu einer anfangs falt verwirrenden Fülle von Motiven und Figuren, 
die aber Art und Umfang feines Themas redjtfertigen. Die Gegenjäße 
zwilhen den Nationalitäten, die Kämpfe zwilchen den Klerifalen und Libe- 
ralen verjhiedener Rihtung find zum Teil mit redht draftiihen Mitteln 
dargeftellt. Das fatiriihe Pathos waltet vor, und aud) hierfür liegt die 
Begründung wiederum in der Stoffwahl. Dem Wahrheitsitreben ift das 
pofierende Komödiantentum, den aufopferungsfähigen Jüngern der echten 
MWilfenfhaft jind deren felbftfüchtige Retlamehelden gegenübergeftellt, die 
Hans Hart mit [honungslofem Eifer der VBeradytung preisgibt. Mandmal 
ind dabei die Yarben did aufgetragen, grelle Lichter aufgeftedt, die MWir- 
tungen auf etwas derbe, mitunter fogar brutale Weile erzwungen. Aber 
mögen aud) etlihe Stellen etwas theatralifh anmuten, jo zwingen die 
reihe Phantafie des Dichters, die fi) zur lodernden Glut zu fteigern vermag, 
und fein jtarfes, vorwärtsftürmendes Temperament den Lefer Dod) immer 
wieder in ihren Ban. — Bon den [hwülen Gefelllhaftsihilderungen hebt 
ih die Baronefje Alice York, die willensitarte Tochter des mädjtigen 
Settionshhefs im Unterridhtsminifterium, in ihrer Traftoollen Sittlichkeit 
ſympathiſch ab. Sie liebt Dr. Rafael Einzheim, einen jüdifhen Arzt, und 
weiß ihre Liebe felbft gegen den Nater fiegreicd) zu behaupten. Sinzheim 
hat mit zwei Kollegen in Indien Beltitudien getrieben. Das Schidfal gibt 
ihm Gelegenheit, die in der Fremde erworbenen SKenntnilje in der Heimat 
prattii) zu verwerten. Infolge einer „Laboratoriumsinfeltion“ bridt im 
SKrantenhaufe die Pelt aus. Wie eine Bombe platt die Schredensnadridht 
hinein in das fajchingsfrohe, tanztolle Wien. Hier — und nicht hier allein — 
ind wirkliche jenfationelle Ereignijfe mit Gefdid verwertet. Und die zum 
Glüd auf wenige Opfer befchränfte Kataftrophe, bei der fi Held Sinzheim 
im [hönften Lichte zeigen Tann, verleiht dem Dichter einen würdigen Ab— 
Ihluß feines farbenreihen und lebensvollen Romans. 

Den aus der pathetifhen Tonart gehenden modernen Gefjellidhafts- 
roman hat Hans Hart, inzwilhhen noch reifer und ficherer geworden, mit 
dem 1913 (Leipzig bei L. Staadmann) erjhienenen Bud) „Das Haus der 
ZTitanen“ wieder aufgenommen. Es ift eine piydyologijhe Yamilienftudie 
über das lebensitarfe Geflecht der Williguth — „das von unten nad) oben 
ftrebte, mit brutalen Kinnbaden, rüdfichtslos und gierig, und dod) wie 
Kinder, die das zerbrodhene Spielzeug ftreicheln.“ Und wie feines unter 
ihnen von der Yamilienart Iäkt, fo halten fie alle feit zufjammen, gleichviel 
ob geiftliher Würdenträger oder Hofzuderbäder oder NRingtämpfer. Im 
„blauen Herrgott" Hauft das Patriarhenpaar Johann Gebajtian, der greife 
Organift, und feine Apollonia, die 12 Kinder geboren und großgezogen hat. 
_ Unter diefem Dußend ift Geheimrat Philipp Emanuel Williguth, ein welt- 
berühmter Chirurg, der gewaltigfte geworden. In feinem Haufe, dem 
Zitanenhaufe, gibt es feinen Willen über oder neben ihm. Beugen muß 


636 


ih ihm fein einziger Sohn wie feine Schwiegertodhter, die Gräfin Jatobe 
Yorcade, von der ihr eigener Vater jagt, daB fie den Ruhm ihres Schwieger- 
vaters geheiratet habe. Aber der Sohn, Dr. Heinz Willigutb, iſt aus der 
Samilienart geichlagen. „Er trinkt und läuft den Weibern nad" — lautet 
das harte Urteil des Geheimrats über ihn. Begabt und fein, aber weidhlid), 
Ihlaff und unftät, weiß Heinz im Leben nicht felten Fuß zu falfen. Sit er 
von jeiten der Mutter erblich belaftet? Das it einmal flüchtig angedeutet, 
aber man empfindet es als einen Mangel, daß man über die längft ver- 
Itorbene frau des Geheimrats fo gut wie nichts erfährt. Viel mehr als un: 
diefe phyfiologifhe Frage ilt es dem Dichter um die pfychologiihe Aus= 
geltaltung des Berhältniffes awilhen DBater und Sohn zu tun gewefen. 
Auf Heinz laftet der Ylud), eines großen Baters Sohn zu fein, „der zu fein, 
der nadhyher fommt und nur zu verwalten hat, was ein anderer erwarb." 
Es ift ihm das Sclimmite begegnet, was jemand in einem Jolden Yall 
begegnen Tann: er ift in den Beruf des Vaters bineingefallen und wird nidht 
. aus dem väterlichen Haufe, dem väterlihen Banne, der väterliden Gewalt 
lIosgelafjen. Bielleiht hätte Heinz am andern Ort, unter eigener Verant—⸗ 
wortung fich zu faffen vermodt. Daß ihn der Geheimrat am Gängelbande 
halten will, müfjen beide [hwer büßen. Heinz fintt moralijh immer tiefer 
und verbohrt ji) immer mehr in Bitterfeit, Neid und Haß gegen den Bater, 
der es auf feine gewalttätige Weile herzlich gut mit dem Sohne meint. Und 
Ihlieklich gebt Heinz zufammen mit einer Dirne in einen unedlen %reitod. 
„Er war ein [chöner Träumer zwilhen Schlaf und Wachen“ — diefes Wort 
prägt unter der verföhnlihen Stimmung des Allüberwinders der Geheimrat 
über ihn. Die wahre Berjöhnung des Konflitts bringt indellen die be- 
gründete Hoffnung auf die Tüdhtigkeit der nädjften Generation: der Lleine 
Mitte, Heinz’ und Sjatobes Söhnden, Tündigt Jih bereits als ein echter 
hband- und griffelter Williguth an. 

Dan darf diefem Roman das hohe Lob zollen, daß er aus einem Guß 
ift, gleich feinem Haupthelden, dem Geheimrat. Die weitverzweigte Sippe 
der Willtgutb ift mit nicht gewöhnlihem fünftleriihen Zielbewuktfein ge- 
Ihildert — wie ein tadellofes Uhrwerf, deffen vielerlei Räder alle funftvoll 
ineinander greifen. Daneben aber nod) ift Raum für die gräflich Yorcadejche 
Yamilie, deren ihren Charaftereigentümlichleiten nad) weit auseinander: 
gehende Glieder nichts von der Williguthihen Homogenität willen: der 
verfonnene Graf, der dem Leben und den Menfchen als milder und be- 
Iuftigter Zufchauer gegenüberiteht, die geräufhhpolle Primadonna Gräfin 
Miriam, emjig beftrebt, die entjhwindende Jugend mit allen Mitteln feft- 
zubalten, und die beiden Töchter Jatobe und Renate: FJalobe, die mehr und 
mebr in die fefte Art des geheimrätliden Schwiegervaters hineinwädft, und 
Renate, der übermütige Badfilh mit dem nicht einzudämmenden Theater- 
blut in den dern. Auch die dienenden Geilter des Titanenhaufes ftehen 
auf fiheren Beinen. Die gründlide Ausmalung der Charaktere liegt Hans 
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Hart hier hauptfählih am Herzen; er Tann fi) in Einzelzügen mandmal 
gar nicht genug tun, und hin und wieder verfährt er dabei mit zu abjichtlicher 
(man mödhte fajt jagen: Williguthfcher) Gewidhtigfeit. In der zunehmenden 
Vorliebe für verweilende Charafterfhilderung unterfcheidet fid) Hans Hart 
wejentlih von feinem Bruder Walter von Molo, der feinerfeits alles zur 
Handlung zu verdidten liebt. Aber in der Inappen, jcharf geprägten, fühn 
verlinnbildlihenden Ausdrudsweife ftehen fidy beide einander jehr nahe. 
Jm „Haus der Titanen“ findet man Gäße, die ohne weiteres aus Walter 
von Molos Yeder ftammen könnten (3. B. ©. 130 „Nur um Philipp Emanuels 
Mund grub ein grimmes Lädheln“, S.144 „Blifblante Jugend fegte über 
den weißen Grund“, S.220 „Ylora Sdirliß [hob die tieffhwarze Berüde 
zuredyt und jchritt, ohne ein Wort zu Jagen, an der dürren frummbeinigen 
Wichtigkeit vorbei“, S.293 „Aus den Scherben ihrer Liebe .... fuchte fie 
ein buntes Stüd der Erinnerung und gab es ihm zum Spiel"). 
Zwilcdhen diefen beiden großen Romanen*) aus dem Gegenwartsleben 
liegen mehrere Erzählungen hiltorijden Gepräges. ZJuerit fieben unter dem 
Sammeltitel „Bom trogigen Sterben” vereinigte Gejhihten (Berlin, 
Rihard Edjtein Nadjf. 1909, jett bei L. Staadmann, Leipzig). Sie find. 
wie [hon der Titel erwarten läßt, auf das Tragifch- Pathetifche angelegt. 
Milde Zeitläufte, wilde, aber der Größe nicht entbehrende Taten! Lager: 
leben im Dreikigjährigen Krieg, Eroberung von Kempten durd) die Schweden 
unter Graf Horn: ein evangeliiher deutjher Edelmann fnallt feinen zum 
Sejuiten gewordenen Sohn von der Stanzel herab („Der Schuß auf die 
Kanzel"). Dann („Die Botjchaft des Sarazenen“) in die Staufenzeit zurüd: 
Friedrich II,. von Pfaffen und Weibern in Yiorentino vergiftet, jendet 
Iterbend feinen natürlihen Sohn, den Sarazenen XAiffa, mit der Todestunde 
nad) Deutihland. Und der fommt gerade recht, um, eingedent der von ihm 
den GStaufern gelobten Treue, für feinen töniglihen Bruder Konrad den 
diejem von einem Bilhof zugedadıten Giftbecher todesjtolz zu leeren. Ein 
ander Bild: Huflitentriege, FJudenverfolgung in Wien! Ein Ritter will 
nit von der ſchönen Judith Taffen und befteigt mit ihr nad) einer fühen 
Liebesnadht den Sceiterhaufen („Hans Edhs Judenbraut”). Oder erzählt 
uns der Dichter, wie zur Zeit der Belagerung Wiens durd) die Türken bei 
dem großen Brand ein zum Spahkmader herabgefuntener Xdeliger der 
Dollswut zum Opfer fällt („Narrenfeuer"). Weiter eine blutrünftige Szene 
aus der beginnenden franzöjilchen Revolution: eine Mutter, mitten unter 
den Megären des Straßenaufruhrs, tötet unwifjentlich die eigene Tochter, 
eine Herzogsdirne, wie jene felbit es einjt gewejen („Das Opalherz“). Alle 
diefe Gefhihhten ftehen unter dem unverfennbaren Einfluß 8. %. Meyers, 
und der Meilter braudht fi) diefes Schülers nit zu [hämen. Hans Hart 


*) Die Ausgabe von Harts drittem, [on vor dem Kriege vollendeten fozialen 
Roman „Wunderkinder“ ift durch die Zeitumftände verfchoben worden. 
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findet für die ungejtümen Zeiten, die er daritellt, ganz das rechte Kolorit 
und trifft in Ton und Farbe das Milieu jeder Epoche mit einer Sicherheit, 
an der Divination ebenfo viel Anteil haben mag als Studium. Und er 
meidet hier jedes breite Verweilen, das ja der Situation nit angemelfen 
wäre. In der Handlung ijt er vielmehr ebenfo wie im Ausdrud Inapp und 
pointiert. So maden Diele Zleinen Hiftorien einen überaus lebendigen und 
traftoollen, man ijt zu fagen verfudht: balladenhaften Eindrud. 


Aber in der legten, „‚srauenlob“ betitelten Erzählung diefer Samm- 
lung find die grellen Yarben ftark gedämpft und leiftet fi) der Dichter eine 
liebevoll gemädlihe Ausführung von Schauplag und Charakteren. DOjter- 
reihiihe Hufaren und PBanduren liegen im Jahre 1761 den Preußen unter 
Ziethen gegenüber im fchlefifhen Quartier auf Gut Dallwig an der Oder. 
Der fommandierende General Bela Bela, „YFrauenlob“ genannt, weil troß 
feiner 58 Jahre noch alle Mädchen in Wien für ihn [hywärmen, fpielt mit 
dem Gedanten, die junge Tochter des Gutsherrn, der er es gleichfalls an- 
getan bat, zu heiraten; im Verlaufe diefes Vorhabens drängt fi jedoch 
dem [chneidigen und eleganten Reitergeneral die unabweisbare Erfenntnis 
auf, daB es für ihn mit der Jugend für immer vorbei fei. Diejen [chmerz- 
lihen feeliihen Bankrott will er nicht überleben: er fuht und findet den 
Zod im Duell. Das vergnüglide Treiben und Liebesgetändel der öjter: 
reihilhen Ariftofratie inmitten eines blutigen Kriegs ijt fehr fein zur An« 
\hauung gebradt. Aus einer ähnlien Stimmung heraus, aber mit einem 
Einſchlag ſatten Humors ijt der im Dreißigjährigen Krieg [pielende „Alt- 
berrenfommer" (Nr. 4 der Sammlung) geldhrieben. Wir fehen einen Trupp 
Ihwedifher Keßer in ein fräntifches Salelianerinnentlofter eindringen und 
mit den der Abwedhflung gar nidht abgeneigten Nonnen tafeln, zedhen, 
tanzen, liebeln. Bom troßigen Sterben im phyjilden Sinn it dabei nicht 
die Rede: nur die Fugendhoffnungen alter Haudegen entjhwinden im 
pſychiſchen Katzenjammer auf Nimmerwiederkehr. 


In den zwei zuletzt erwähnten Erzählungen der Sammlung „Vom 
trotzigen Sterben“ ſind bereits die Akkorde leiſe angeſchlagen, die voller in 
der ein Buch für ſich füllenden „Alt-Wiener Geſchichte“ „Liebesmuſik“ 
(Leipzig bei L. Staackmann, 1910) erklingen. Man iſt verſucht, von einem 
Wiener Gegenſtück des Berliner Romans „Jettchen Gebert“ zu reden. 
Hans Hart läßt das Metternichſche Wien nach den Befreiungskriegen, das 
Wien der anhebenden Biedermeierzeit, in das noch wehmütige Erinne⸗ 
rungen aus dem verſchwundenen Rokoko hineintönen, vor uns in über—⸗ 
zeugender Echtheit aufleben. Da wirkt alles wetteifernd zuſammen, um uns 
in die Ort- und Zeitſtimmung zu verſetzen — bis zu den Schinkenfleckerl 
und Nockerl, die aufgetragen werden, bis zu dem koſtbaren Altwiener Por⸗ 
zellan, mit dem wir die Tafeln beſetzt ſehen, bis zu den Kleidermoden, unter 
deren Geſetz alle Alter, beide Geſchlechter ſtehen. Wir lernen das Frühlings⸗ 
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und Sommerleben in der Wiener Waldumgebung, in den wein-, objt- und 
blütenreihen Wiener Borjtädten, der NRoßau, dem Grinzing, Tennen. 
Hole Maitage, Shwüle FJohannisnähte entzünden die Leidenfchaften und 
loden zur Liebe. Und im Bunde mit der Natur entfacdht die Mufit unlöfd)- 
bare Gluten in den Herzen der Menden. Wie um diefe die Macht der 
Zöne ihre Zauberringe [chliekt, hat der Dichter aud) im „Haus der Titanen“ 
und im „Urenfel” gezeigt. Aber nirgends hat er diefem Element eine fo 
beherrſchende Stelle zugewiejen wie in der „Liebesmufif". Gie fteht unter 
dem Zeichen der unjre Seelen in ihren tiefften Tiefen aufwühlenden Kunft 
Beethovens. Sein Sturmlied ijt es, das den jungen Maler Rocco della Scala 
in die Arme einer verführerifhen Frau zurüdzwingt, nachdem er unmittelbar 
vorher einem reinen Mädchen, Karoline Apfalterer, den erjten Liebestuß auf 
die Lippen gedrüdt hat. Unfreiwillige Zeugin feines VBerrats geworden, 
Ihentt fie den Bewerbungen des Protomeditus Guldener von Lobes Gehör 
und wird die Braut des alternden Dlannes. Bis fie unter den Klängen 
eines Beethovenfchhen Quartetts von neuem unrettbar dem Zauber Roccos 
verfällt. Und vor der Hochzeit mit dem andern wird fie heimlich fein Modell, 
um durd) diefes größte Opfer feiner fladernden SKünitlerfeele Halt und 
Seltigfeit zu geben; ihm foll die heilige Erinnerung an ihre Liebe bleiben, 
aber er und feine Kunit follen feine Laft mit durdys Leben |hleppen. Darum 
will fie an ihrem Polterabend fi) jtill aus dem Dafein jchleihen. Aber es 
fommt anders. Die wegen ihres anrüdhigen Lebenswandels von der bürger- 
lih-ehrfamen Apfalterer-Sippe verfemte Tante Dorine, die troßdem das 
Herz auf dem rechten led hat, verhindert das Unheil, und in einem das 
Glüd der Liebenden mit zarter Diskretion mehr andeutenden als aus« 
malenden CSdlußfaritel fährt Karoline, ftatt in den Tod zu geben, mit 
ihrem glutäugigen Maler in die weite Welt hinaus. Der Lejer [hidt Hinter 
dem Paare den innigen Wunjd) her, daB der von den rauen verhätjchelte 
Wildling dauernd zur Treue befehrt fein möge. Denn es wäre fonft wirklich 
Ihade um das junge Weib, von deren Geele ein heimlihes Leuchten aus» 
geht, und über die einit Beethoven gejagt hat: „D’ Karolin’ hat a Mufit in 
der Seel’. Der Dichter darf auf diefe Mädchenfigur ftolz fein. Uber aud) 
die übrigen zahlreichen Charattere des Budhs find ihm falt ausnahmslos 
geglüdt: jowohl die jungen, an denen das Thema der Liebesmufif nod) 
mannigfadh) abgewandelt wird, als die alten, die alle ihre jcharf ausgeprägte 
Eigenart aufweilen. Daß viele Größen des damaligen Wien, neben 
Beethoven Schubert, Shwind, Raimund, Neftroy ufw., wenigftens flüchtig 
in Erjheinung treten, erhöht jedenfalls für das große Publitum den Reiz 
des Budes, der für den Kenner hauptfählih in der harmonifdhen Ber- 
bindung des bunten Mofails zu einer runden Einheit liegt. Und fo find 
audy die verfhiedenartigen Stimmungen, die zwildhen frohbgemuter Leicht- 
lebigfeit und [hidjalsihwerer Leidenfchaft auf- und ablaufen, mit [pielender 
Anmut ineinander verihmolzen. Wie in der Handlung, fo pulfiert in der 
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Ipradhlihen Darftellung das ehte Wiener Blut. Vielleicht ift da und dort 
etwas zu jtart verjchleiert, vielleicht mitunter des Allegorifierens zu viel: 
aber es flingt und fingt, es mufiziert an allen Eden und Enden diefer aud) 
von feelifher Melodie erfüllten Altwiener Liebesgejhichte. 

In feiner nädjften Schöpfung hat Hans Hart den Ernit völlig verab- 
Ihiedet und fi) ganz dem übermütigen Humor in die Arme geworfen, dem 
hüpfenden Humor des deutihen Rofofo. „Kupidos Bote. Eine frohe 
Rolotogeihihhte vom Rhein“ Iautet der Titel (bei 2. Staadmann, Leipzig 
1912). Marquis Yranz von Bayros, der nad)gerade den ganzen Rofoto- 
Buchſchmuck monopoliſiert zu haben fcheint, hat dazu Flluftrationen geliefert. 
Seine graziöjen und ftilehten Yiguren, die uns freilich nicht viel jagen und 
auf die Dauer ziemlid) einförmig wirken, find für den derben Humor diefer 
Rhein- und Weinlandgeihichte entihieden zu fühlih. Denn auf Burg 
Oſterſpay, wo der ehren- und trintfeite Reichsfreiherr Adhat von Rathjam- 
baufen mit feinem Ehegefpons und feinen jedhs mannbaren, gar nit zimpfer⸗ 
lihden Töchtern hauft, jchlägt die Fräftige Tonart vor. Der Freiherr Jelbit 
darf fich freilidd nur felten der Ruhe des behaglidyen Heims überlafjen; der 
eigenartige Diplomat hat nämlid) den Beruf des europäifhhen SHeirats- 
vermittlers, der ihm den Scherznamen „Kupidos Bote“ eingetragen hat. 
85 fürftlihe Mariagen bat er [hon zuftande gebradjt, und faftige Stüde Wein- 
lands, die nad) den betreffenden fürftlihen Opfern benannt find, legen ficht- 
und [hmadbares Zeugnis von der Nütlichleit feines Gewerbes ab. Aber 
die 86. Heirat mißlingt dem Vielgewandten, und diesmal ift es der echte 
Kupido, der feinen eigenen Boten aus dem Sattel wirft. Der frifde und 
forfhe Erbprinz Hans Karl Waldberg-Altenroft will ji durhaus nicht 
mit der vierjhrötigen Prinzeffin Juliane Ulrite von Zeit-Köftrig zufammen- 
toppeln lafjjen, vielmehr verliebt er fi in das Fielchen, die jüngfte und 
reizendfte unter den feineswegs gleihmäßig anmutigen freiberrlid Ratbjam- 
baufenfhen Töchtern, und feßt feinen Kopf durd), fie zu heiraten und unter 
Verzicht auf die Erbfolge als Graf von Erlenroda beim Alten ri Dienite 
zu nehmen. Kupidos Bote madt aber den üblen Streich, den feine Weibs- 
leute feiner Diplomatenehre gefpielt haben, durdy eine geglüdte ruffilhe 
Deariage wett. So endet die durdfichtige Intrigengejhichte, an deren 
heiterem Himmel feine ernfthaften Wolten auftauchen, in eitel Wohlgefallen, 
Sie ift Durdhaus im leichten Ton vorgetragen, der den graziöfen Zeitgefhmad 
recht nett trifft. Mitunter mutet der Stil fogar etwas parodijtiih an und 
wedt ftellenweije Erinnerungen an den alten Sünder Clauren, dem Hans 
Hart vielleicht aber aud) nur durd) Vermittlung von Wilhelm Hauffs „Dann 
im Monde“ nähergetreten ilt. Der Lefer amüfiert fi) dabei — mehr jedod) 
nit. Yür den Dichter felbjt hat diefe Erzählung offenbar eine Ruhe- und 
Erholungspauje zwijhen erniteren und gewidhtigeren Arbeiten bedeutet, 
und in diefem Sinne tann man id) den artigen, obgleid) nicht ganz voll» 
wertigen Zwilchenläufer wohl gefallen laffen. 
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Zu diefer Gruppe von Erzählungen zählt aud) die in Velhagen und 
Klafings Almanad) 1913 (S. 115—194) veröffentlihte „Altherrengeihichte" 
„Der Urentel“. Obgleich fie nur in geringer zeitlicher Ferne von unferen 
Tagen vor fi geht, madt fie Doc) beinahe einen hiftorifhen Eindrud. Nun, 
die alten Herren, um die fid) die Handlung dreht, haben eben [hon bei 
Königgräb mitgefodhten, und feitden ift viel Waller den Berg binab- 
gefloffen. Das Thema vom Wlter, das die Jugend frampfhaft und Dod) ver- 
geblidh feftzuhalten fudht, hat ja Hans Hart aud) [hon in feinem Novellenband 
„ZBom trogigen Sterben“ ein paarmalaufgegriffen ; es [heint im öfterreichifchen 
Staat gewiffermaßen in der Quft zu liegen. Alfo ein Quartett von penjionierten 
Offizieren führt uns der Dichter vor — man denkt dabei unwillfürlich an 
die famofen „Exzellenzen“ von Friedrid) Werner von Defteren, die freilich 
in ganz anderer Tonart gejchrieben find. Der eine von ihnen, der gries- 
grämige Hauptmann Trieberger, hat eine Enkelin, die [höne Marie-Therefe, 
der aber über die Pflege des mürrifhen Grokvaters au) [hon die Jugend 
ungenoffen zu entfhlüpfen droht, und die eines Morgens mit Schreden den 
erften Silberfaden im Haar entdedt. Sie wird von zwei der alten Herren 
umfhwärmt, dem nod) immer feurigen ungarifhen Hufarenmajor Arpad 
Telehäzy und dem reihen, vornehmen WYeldzeugmeijter a. D. Fürlt Karl 
Eggershaufen. Ihr aber graut vor der Vereinigung mit dem Alter: nad) der 
Jugend gebt ihre Sehnfudt. Und fo ftillt fie im furzgen Liebesraufcd einer 
Naht mit Major Telehäzys Neffen, einem Grünfdnabel von Leutnant, ihr 
Berlangen. Troß der Folgen weigert fie ji), den Leutnant, den fie nidht 
liebt, zu heiraten; fie hat eben nur den Rauſch gefucht und gar nicht den, 
der ihr dDiefen Raul gebradht. Fürft Eggershaufen [chiekt ritterlid) dem 
Bengel im Duell beide Ohren ab und bietet Marie-Therefe feinen Schuß. 
Sie aber nimmt, vom Großvater verjtoßen, den Beiltand des vierten aus 
dem Quartett an, weil diefer nidht in fie verliebt ift: des feinfühligen 
„zraumbanfels" Oberftleutnant Mayer von Wolfszahn. Bei der Taufe 
des Triebergerjchen Urentels Tommt es zur allgemeinen Verlöhnung, und feine 
Lebensausfihten find glänzend genug, da ihn der Yürlt adoptiert. Das 
weitere Schidfal der beglüdten Mutter fid) auszumalen, hat der Dichter 
dem Lefer felbft überlafjen. In ihrer anmutigen Mifhyung von fröhlichen 
Humor, verhaltener Leidenfhaft und leifer Melancholie verfegt uns Ddiefe 
Altherrengefhichte in die reine Stimmung philofophifhen Bebhagens. 

Damit nehmen wir Abjhied von Hans Hart, oder vielmehr hat er 
vorläufig von uns Abjhied genommen. Schwerlid jedod) auf lange Zeit. 
Der ftarfe Schöpferdrang, der in ihm wirft, bürgt dafür, daB wir von ihm 
nod) viel zu erwarten haben. Viel nit bloß im quantitativen, [ondern aud) 
im qualitativen Sinn. Denn wir dürfen ihn mit feinem Bruder Walter 
von Molo Jung-Ofterreihs begabtefiten Dihtern beizählen und zugleich 
denen, die vom ernfthafteften fünftlerifhen Streben befeelt find. Darum 
wird ihn fein Weg aufwärts führen. 
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Rudolf Eucken. 


Bon Hanns Martin Eliter. 


Einer der bedeutendften Wegbereiter der großen Gegenwart ift der 
Senenfer Philofoph und Nobelpreisträger Rudolf Euden. Zugleich auch 
einer der Geilter, die unjere Zeit und unfer Volk im tiefiten verjtehen und 
auf das edelfte führen. Und Führer und Wegbereiter zugleich ift er dDurd) 
die Macht feiner Weltanfhauung, des Neuidealismus. 


Der Spealismus als PBhilojophie und Weltanfhauung liegt dem 
Deutihen im Blute, ift ihm allein eigen. Man hat mit Recht die einfache 
Bezeihnung „Sdealismus" und die weitere Umfchreibung „deutfcher Idea⸗ 
lismus" einander gleichgefeßt. Wie tein anderes Bolf der Erde erhebt fi) 
das deutjche vermöge feines Geiltes über das materielle Dafein, unfere Zeit 
bat diefe Kraft herrlich erlebt. Unter feiner zweiten Nation ift das Geiftes- 
leben fo ftart entwidelt wie unter uns, und was nod) mehr ift, einen Sonder: 
befig der Deutfhhen darftellt: die moderne Philojophie des Geifteslebens, 
eben jener abfolute Zdealismus ift in jeder Hinfiht deutihe Schöpfung. 
Schon dieje rein gejhihtlich zu erwerbende Erkenntnis führt tief in das 
deutfche Wefen hinein; liefert fie Doc) den „roten Yaden“, durd) den allein 
die Entwidlung des im befonderen, daratteriftiiden Sinne „deutlichen“ 
Geiftes feitzuitellen ift. 

Nudolf Euden, dejjen Werk jett fo herrliche Lebensfrüdte zeitigt, 
ging von diefer jynthetifche Überfchau Schaffenden Erkenntnis aus. Sie wurde 
ihm der ardimedifhe Punkt, von dem aus er die Welt bewegen fonnte, und 
deifen fein Philofoph entbehren fann. Weil die Erkenntnis aber aus der 
Natur, aus dem inneren Wefen des Deutihen ftammt, weil Euden felbft ftets 
den Anjhluß an die Wirklichleit beibehielt, ward feine Fdeenwelt fein 
Iuftiges Gebilde der Logif oder der Phantafie, nocd) fonft irgend eines ein- 
feitigen Organes, jondern fie hatte teil am ganzen Menfchen, fie war all» 
feitig und natürlid), wefenhaft menfhlid, nur auf den Menfhhen bezogen 
und nur für ihn gejhaffen. Cuden war feit langen Jahren wieder der erfte 
PHilofoph, der feinem Denten dieje Richtung willensträftig verlieh: der 
Menjch der Ausgangs- und Zielpunft all feiner Arbeit im Geifte, das A und O 
feines Jdealismus! Infolgedeffen tonnte der Philofoph mit Vollendung 
feines Fdeenwerles die unmittelbare Wirktung auf das Gegenwartsleben 
anftreben und erreidhen, Tann er als ein weltlicher Prediger jebt in [chwerer 
Kriegszeit die deutjhe Menjchheit erheben durch feine wefenhaft begrün- 
deten Reden über die Gerechtigfeit unferes Kampfes und über die weltge- 
Thihtlihe Bedeutung des deutihen Geiftes.. Ganz im Menjdhen be- 
rubend, lebt er durhaus in unjerer Zeit: ihr geiltiger Mittelpunft, das 
ideale Gewilfen der Gegenwart. 

Der Aufbau der Eudenihen Geifteswelt vollzog fih) dur die Er- 
fahrung, die jo einfadh ift, daB jeder feelifh bewußt lebende Menich fie 
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madt. Vielleicht erhielt der Philofoph völlige Klarheit über diefe Erfahrung 
durd) den tieflten Denfer des Mittelalters Meifter Edehart und durd 
dejfen Erneuerer I. ©. Fichte, der auf der Kantilhen Grundlage das 
mittelalterlide Jdeengebäude abermals errichtete. Denn als fyortleer und 
Jünger diefer beiden Meilter fanın Euden gelten. Doc ijt diefe Schulein- 
teilung nit das Entjcheidende. Nie wäre die Gedantenwelt Meilter Ede- 
harts und Yichtes in Euden fruhtbar für das Leben geworden, hätte er nidht 
jene fimple Erfahrung gemadt, die aus dem naturwiflfenfhaftliden 
Zeitalter hervorging. 

Die fogenannte naturwilfenihaftlide „Weltanfhauung“ ift es, die 
eine große Stagnation des deutjchen Geilteslebens heraufführte, indem der 
Menih nur auf die realen und materialen, unmittelbar erfennbaren Einzel» 
erfahrungen beihräntt bleiben und nicht darüber hinausdringen Jollte zur 
Schaffung einer deenwelt. Die Jdee wurde verpönt, das materielle Sein 
lollte XWlleinherrfcher bleiben. Infolgedeflen entitand im modernen 
Menfchen jene einfahe Erfahrung, die jedem von uns Ruhe und Harmonie 
taubt: das Gefühl einer großen inneren und äußeren Leere 
in der Geele wie in der Gejelljhaft. Bon diefem Gefühl glaubt 
der moderne Menfch fi) durd) ein „Zurüd zur Natur” zu befreien. Er will 
im All außer ihm die Harmonie finden, die er in feinem Innern angeblich) 
nit fuhhen darf, denn die Naturwifjfenichaft tue ja dar, daß das Innere feine 
„Gewißheit“ vermitteln fönne. Und Gewißheit verlange der Menich 
unferer Zeit, eben weil er in naturwillenidaftliden Begriffen befangen fet. 

Die Flut in die Natur vor dem Gefühl der Leere bedeutet aber 
nichts weiter als: Bantheismus. Delfen Gefinnung hatte einft die große 
Aufgabe, dem Menjden zum Erlebnis zu bringen, daß der Weltprozek nicht 
allein auf den Menjdyen hin eingerichtet fei, daß der Menjch nidht den End- 
zwed der Schöpfung bilde, fondern daß der Menjdy — wie die Philofophen 
feit Galilei, Descartes und befonders Darwin mit feiner Entwidlungslehre 
erfannten — den gleichen Gejegen wie die Natur um ihn und außer ihm 
unterworfen, mit der Natur Taufal verfettet it und er einen Teil der 
Natur darftellt. Dies Erlebnis wurde nun vergeiftigt, unter die religiöfe 
Perfpektive geitellt.e. Das heißt: der Pantheismus als Gelinnung erhebt 
an den feine Naturverbundenheit anerfennenden Menden die iyorderung, 
daß der Einzelne fein Leben nit als ein Belonderes neben der Natur, 
fondern als ein in die Natur, in das All fi) einfühlendes Werden zu 
fühlen habe. Des Menfchen Sein ijt nad) der Gefinnung des Pantheismus 
nur ein Teil, ein untrennbarer Teil des Dinglebens außer uns. Der Menid 
als „Subjett“ fteht aljo nidt mehr dem Dinge, dem „Objelte" fouverän 
gegenüber. Sondern er felbit ift ein Teil der Objefte und diefe find wieder 
jolhe Teil-Subjette wie der Men, denn die Objefte haben jedes für fich 
auch ihr fubjektives Eigenleben. Dies vielfältige Eigenleben der Objelte 
ift aber größer, erhabener, grenzenlofer als das menjhlihe. Darum foll 
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der Menſch ji) bewußt in das Eigenleben der Objekte verfenten. Tut er es 
nicht, fo bleibt fein Eigenleben arm und leer. Außer ihm atmet und 
Ihafft das wahre Weltleben. In ihm brüftet fih nur eine Leine 
IScheit, ein winziger Punkt. Verläßt der Menfch fi) nur auf diefe Innen 
welt, jo findet er nie Ruhe und Srieden. Sie werden ihm allein gefchentt, 
wenn er aufgeht in der Außenwelt, im UI feine Jchheit verliert und 
fühlt, daß feine Einzelheit eins ift mit der ewigen Naturgefeglichteit. 


So treibt der Pantheismus zur Aufgabe der Subjettivität und zur 
Annahme der Objettivität, die über die Offenbarung des Schs und des 
Geiftes den Refpelt vor dem Objelte ftellt, das Tatfählihe mit feinem 
eigenen Gehalte und dem Geilte des Gehaltes allein gelten läht. Es ift 
der im Wiffenihaftsbetriebe immer wieder verlangte Geift der Sach⸗ 
lihteit, der bier als lettes Ziel vor[hwebt und gefordert wird! Aud) 
Euden anerfennt das Redht auf diefen Geift der Sadhlihkeit durchaus, 
weil er dem individuellen, menfhliden]Streben und Tun „Weltharatter“ 
verleihe, das Tleine Reich des Jchs zum Reich des Alls erweitere, den Menden 
über fi hinaushebe und die bloßmenjhlihen Maßjtäbe eintaufhe gegen 
die vom All gegebenen Maße. Eine Lebensnotwendigfeit liegt dem 
PBantheismus in diejer Rihtung allo wohl zugrunde. Aber die allzuftraffe 
Auslieferung an diefe Notwendigkeit [hafft im Menfhen gleihfam einen 
luftleeren Raum: indem der Menfdy reftlos aufgeht in der Sadhwelt — 
d. i. der Außenwelt —, verliert er jede Beziehung zu feiner Jnnenwelt, 
und diefer Berluft zeitigt abermals das Gefühl der Leere. 


Denn der Pantheismus enthält einen Dentfehler: „die objeltive 
Bernunft des Alls, die uns harmonifd) und fertig von draußen entgegen- 
zulommen dien, ift nur eine formale Gefegmäßigteit“" und — bierin 
liegt der überfehene Dentfehler — diefe formale Gejegmäßigfeit ift ja nur 
Erzeugnis des Menjdhengeiftes, nicht Ergebnis, Erzeugnis der Natur 
felbft! Der Menid hat fie in Verbindung mit der Natur aus feinen 
Geiftesträften hergeftellt! Damit fällt die abfolute Geltung des Pan- 
theismus in fi) zufammen; es bleibt nur eine relativel Und fie bleibt nur 
für die mehanilcdhe Welt, wo die Prinzipien der formalen Gefeßmäßtigfeit 
abiolut gelten. Was bedeutet aber die mechaniſche Welt der Innenwelt des 
Menfhen? Bermittelt fie dem Gemüte des Menjchhen einen Gehalt, irgend» 
welde Werte? Die medhaniihe Welt oder — was ihr gleichzufeßen ift — 
die reine Naturwillenihaft fennt Teine Werte und feine Gehalte, denn Diele 
Begriffe bedeuten für fie eine „Sdealifierung“ der mechanilcdhen, d. h. feelen- 
Iofen Dinge! So hört die Macht des Pantheismus vor der Gemütswelt, 
vor dem idealen Bereihe des Menfchhen auf! Das pantheiltiihe Ziel der 
kosmiſchen Erweiterung der Menfchenfeele fcheitert an feinem Mangel 
an Snnerlidteit. Die Erfenntnis einer medhanifhen Gefeßlichteit be- 
reihert das Leben, feinem Gehalte nad, nicht! 
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Diefe Abrehnung mit dem Pantheismus Tlärte Eudens Blid für 
die geiftigen Beziehungen zwifhen Natur und Menfh und zeigte ihm, 
daß der Menfh eine Erweiterung über fein Gelbft in die Welt 
hinaus an fi anftreben müffe, nur nicht in der vom Pantheismus an- 
gegebenen Rihtung des Naturalismus, da diefer beim Materiellen, beim 
Mehanilhen jtehen bleiben muß. Die Welt ijt aber nidht bloß aus dem 
Stoffe, der Dtaterie, gebildet, ihr zweiter Teil ift die geiftige Subftanz, 
die etwa im Gottesgedanfen oder in der Befeelung aller Dinge lebendig 
geworden ift. 

Die große philofophifhe Tat [hon Edeharts, dann Fichtes und dann 
wieder Eudens war es nun, daß fie dafür eintraten, die geiftige Subftanz 
fet niht von jeher vorhanden, bleibe ih nit ewig glei und trete 
nit nur in verjhiedener Geftalt aus der Materie heraus ins Licht des 
Lebens, fondern fie bilde ji erft und fei im ewigen Entftehen und 
Merden. Wie der Bantheismus behauptet, ift dem Alleben „ein ein- 
heitliches, alles in fi zufammenfdließendes Sein“, „Gott-Natur“ ger 
nannt, gegeben, in jedem Atom von Anbeginn vorhanden und ent- 
faltet fi nur als geijtige Subftanz, als der göttlihe Kern, als ein Teil 
der allesjeienden Allvernunft. Demgegenüber behauptet der Neuidealismus, 
die Geiltesphilofophie: diejer göttlihe Kern, diefe geiftige Subftanz bildet 
fih überhaupt erft, weil fie vorher nie da war. SGie tritt als etwas 
ganz Neues aus den Verbindungen und Beziehungen des Lebens, der 
Dinge, der Welt in Erfheinung, eine „[ynthetifhe SelbftfhHöpfung“, 
eine Kriftallifation aus dem Nebeneinander der Beziehungen der Welt, 
eine Einheit über all diefen Beziehungen, das in der Welt vorher nit 
vorhandene, aber nun erftandene innerftze Leben, die „bei fi) felbft 
befindlide Geiftigteit“. 

Diefer Prozeß der Gelbitfhöpfung allen Gehaltes in der Welt bat 
feine Parallelen bereits im Chriftentum, das zwei Ideenkreiſe Far heraus» 
ftellt._ Zuerft den Wiedergeburtsgedanten: im alten Adam erfteht ein 
neuer Adam, ein Geiftes- und Liebesmenjd, der die außer ihm feiende 
Melt mit feinem jeelifden Befit zu erfüllen traditet. Diefes neue ch, 
das aus dem MWiderftand gegen die Welt fidh bildete, ijt aljo ein Werdendes, 
„eine neue göttliche Lebendigkeit". Und fie wird, indem das einzelne In« 
Dividuum zu einem andern Individuum in Beziehung tritt, das ein 
höheres, göttlihes Leben in fich befigt und nichts mit der Welt der Ob- 
jefte außer ihm mehr zu tun hat. Diefer neue Chriftenmenfd fuht aber 
nun feinen Ausgleich mit der Welt der Objelte, fondern wirft nur von fid) 
aus auf die Außenwelt ein, jo daß fi abermals ein Gegenjaß von Innen- 
und Außenwelt auftut. Diefen Gegenfaß fuchte der Pantheismus zu be=- 
feitigen, doch fcheiterte fein Beginnen — wie wir es erlebten und 
Euden nahwies — an dem UOntologiemus, der Behauptung des ewigen 
Seins der geiftigen Subftanz, dem ewigen Sofein aller Göttlichleit, der 
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ftehenden Unveränderlicheit aller göttliden Wefenhaftigfeit. Für das philo- 
ſophiſche Denken wird jener Ausgleich audy) im zweiten Jdeentreis des 
Chriftentums nit gefunden: für ihn ift Gott aud) eine fertige, feiende 
Größe — nun aber nit wie im Pantheismus eine dem All innewohnende 
MWeltvernunft — fondern eine transzendente, außerweltliche, über die Welt 
herrihende, ja jie [chaffende Liebe und Bernunft, ein Gott als Perfönlid)- 
feit gefondert vom All. Diefe Perfönlichkeit nun veranlaßt — fo be- 
hauptet dieje Borftellungsteihje — in der menjdlihen Seele das neue 
Leben, die Wandlung vom alten zum neuen Adam, die Wiedergeburt, und 
zwar auf Grund der einmaligen weltgefhidhtlihen Handlung, durd) 
- die Sendung Ehriti in die Welt! So wird Chriftus wieder — wie im eriten 
Spdeenfreis — der unmittelbare Umwanodler des alten in den neuen Adanı. 
Der erfte und der zweite Tdeenfreis des Chriltentums finden bier ihren 
Zufammenfhlug — nur daß der erite vom Id) des Menjdhen ausgeht, 
der zweite vom Gein Gottes: das feiende und das werdende Gottesleben, 
einmal über der Welt, transzendent, das andere Mal im Menfcdhen, ver- 
laufen für den Theologen alfo in der gleichen Richtung, bilden eine Einheit. 

Edehart beichräntte jidy aber nun nur auf den einen deentfreis, 
den „der Geburt Chrifti in der Seele“, wie er es nennt. Das beißt: 
er weilt allen Glauben an einen feienden Gott über und außerhalb der 
Welt ab. Er fieht nur das werdende Gottesleben in der Menfchenfeele. 
Yür den Menfdyen fomme es darauf an, daß Gott in feiner Seele lebe, 
d. h. als „Leben“ in feiner Seele geboren werde! Der Menidh bildet 
alfo erft „Gott“; „Gott“ gehört zum Wefen der geiftigen Subjtanz 
des Menjhen, wird durd ein Außen» oder Innenerlebnis, dur die 
Entwidlung des Jnbividuums nur erjt in ihm lebendig, wie Raum und 
Zeit dem menidlichen Geijte eigen find und der Menidh die Borftellungen 
Raum und Zeit erjt Durch feine aprioriihen Yunktionen des Neben- und 
Nadjeinanderjegens ent|pringen lalfe, wie Kant fejtgeftellt hatte. Bon Kant 
ging darum auh Fichte aus, als er Edehart erneuerte: „unfere tiefiten 
überindividuellen Seelenmöglidhfeiten“ erzeugten „die ethiſche Unend⸗ 
lichteit göttlichen Lebens", wie fie ja Shon „vie phylifhe Unendlichkeit von 
Raum und Zeit" geboren hatten. 

Euden jeßt diefe Grunderfenntnis vom Entjtehben aller 
Geiftigteit fort. Er läßt aber nidyt wie Hegel den Weltgeift in logijcher 
Entwidlungsfolge entitehen. Denn diefe erniedrigt ja das Werden des 
Weltgeijtes durch) die unendliche Reihe von Thefis, Antithejis und Syn» 
thefis, durch die Unterwerfung alles Schaffens der geiltigen Welt in Ge«- 
Ihichte, Kunft, Wiflenfchaft, Religion, Philofophie unter den Zwed der 
Entwidlung einer objettiven Bernunft zu einem unperjönliden 
Entwidlungsprozeß, dem der einzelne Menjch mecdanifc, fataliftifh, unter 
Beraubung feines freien Willens dienftbar fein muß! Cuden vielmehr 
betont — den ewigen Fluß aller Dinge, das Göttlihe als ein entitehendes 
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und werdendes wohl anerfennend — die perlönlidhe Willensfreiheit des 
Menjhen. Er mülle nit von vornherein einem von jeher gefegten Ziele, 
der objeftiven Vernunft, zuftreben, er fei nidht von jeher, ob er wolle oder 
nit, dem Zwange, zur Entwidlung diefer Bernunft beizutragen, abfolut 
ausgeliefert, fondern er habe das Ziel und die Hauptridtung erft 
zu fuden! Diefes Suden fei feine Folge von notwendig fid) ergebenden 
Stufen, fondern um jede Schrittbreite der Entwidlung fei erjt zu fämpfen, 
jede neue Erfenntnis für die Hauptridtung fei erft unter vielen Irrungen 
und Erfahrungen zu erringen, und dies Erringen, dies Erwerben hänge aud) 
danıı no) immer vom freiem Entjhluflfe des Menfchen ab. 


Denn im Menfdhen treffen „verichiedene Stufen der Wirklichkeit“ 
zulammen. Das heißt: des Menfchhen Geiltesleben it .nidyt felbftändig, 
Iteht nicht für fi über der Wirklichkeit, über den Dingen, fondern ift eng 
mit deren natürlihem Stand verfnüpft und entwidelt ji nur darüber 
hinaus durd) den jtändigen, jtets aus dem Willen des Individuums er- 
neuerten Gegenjaß zu diefem natürliden Stand. Der Men will nun 
diefen Gegenfaß auf Grund feiner gefhidhtlihen Erfahrung: 
feine Aufgabe ijt es, die geiftige Welt aus der natürlichen, der unmittel« 
bar gegenwärtigen Welt ftändig herauszuheben; die Erfüllung diefer 
Aufgabe jtellt dar, was wir „Gelhidhte“ nennen; die Geldidhte ijt alfo, 
nad) Eudens berühmten Wort, ein ruhelofer „Kampf um den Ynhalt 
des Geifteslebens“. Eine Überzeugung, Erkenntnis, Erfahrung ujw. 
wird aber nur dann „Geiltesleben”, wenn es in den Seelen aller Jndi- 
viduen zum perjönlidhen Eigentum des Einzelnen wird, und fih in 
den menjdlihen Seelen mit jenen inneren „Wiedergeburtswundern“ 
neue Gejinnungen bilden und formen und Tlären. 


Der Menfdh ift alfo das Gefäk für das Geiltesleben, teilen Er- 
zeugung nicht allein durch ihn, Jondern aud) im [teten Mitleben mit der 
und in der Außenwelt vor fid) geht und an feine Tätigkeit gebunden it. 
Geiltige Beziehungen und Zujammenhänge entijtehen nır 
durh des Menfhen Arbeit! Ohne den Menden ilt aljo fein 
Geiltesleben als foldes möglid, folglid aud delfen Zufammenjdluß, 
delfen Einheit nit. Ihre Aufbringung ift eine Aufgabe, die gelöft 
werden muß, damit das Geiftesleben ein Gelbit, ein Eigenwejen babe, 
das die vielfahen Quellen des Geifteslebens in Kunft, Wilfenichaft, Re- 
ligion zu einem großen Strome zufammenfalfe und dies Vielfadye aud) 
trage. Des Menfdhen Tun bringe diefe Einheit mit fi), fördere foldhe 
„Konzentrationen“, folhe „Zufammenfaflungen des geijtigen Lebens zu 
einem Gelbft“, die „Wendung des Lebens zum Wejen“. Belonders die Re- 
ligionen hätten zu jeder Zeit „dieles eigentümliche Aufitreben einer geiftigen 
Lebenseinheit im Menfdhen, vieles Auferjtehen eines neuen göttliden 
Selbft“, der CSeligfeit, der Freiheit und der Liebe ermöglidt. 
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Die Religionen als folhe — fagt Euden weiter — dürften aber 
nit in Theologie und Konfellionen aufgehen. Sie feien nur fchöpferijch, 
wenn ihr Kern die Snnerlichteit bleibe. Von diefer jet aljo auszugehen 
für die Schaffung der Einheit des Geifteslebens. Denn die Fnnerlichleit 
habe alle Lebensbeziehungen und ftelle für den Menſchen die Zentrale 
aller Einwirtungen der Außenwelt dar. Wenn der Menich ihr gehordhe, 
ftelle fich nicht jenes Gefühl der Leere ein, das unfere Zeit fennzeidhne 
und von der „willenfhaftliden Weltanfhauung“, diejer contradictio in 
adjecto, von dem Tintelleftualismus aller — ismen, des Pragmatismus, 
des Biologismus und Monismus hervorgerufen fei und notwendigerweile 
babe erzeugt werden müflen, weil der ntellekt ja nur einen Teil der menjd)- 
liden Natur darftelle, nur das Denten umfalfe, nie aber das Gefühl. Nur 
auf die ganze Menjchhennatur aber dürfe fich die Erkenntnis gründen, die 
ins Leben fortwirten wolle. Denn aus und in der Seele entwidle ji das 
neue Leben, das nah Echtheit und Wahrheit verlange, die Wirklichkeit 
nur nad) den Geboten der Wahrhaftigfeit und Echtheit zu behandeln, einzu- 
rihten habe, den Sinn des Seins zu ergründen fuche. 

Mit diefen Forderungen zur Schaffung einer Einheit des Gelftes- 
lebens trat Euden fejt und ftart in die Kampfarena der Gegenwart. (Er 
war damit der Führer auf der Sude nad) dem geijtigen, feelilchen Lebens- 
inhalt geworden. Deffen Belig zu wollen, war der Ruf Eudens an alle, 
lautete das Gebot, das die Geifter fcheidet und fammelt. Daß diefer Wille 
zur Gejundung und Stärtung des deutihen Volles notwendig war, erjah 
der Philofoph aus der Lage des Geifteslebens vor dem Kriege: 

„Wenn wir die Welt um uns und unjer Wirlen zu ihr betraditen, 
dann fönnen wir uns mit Recht Jagen, daß wir es in politifchen, wirtfchaft- 
lihen und technifhen Leiftungen in den lebten hundert Jahren weit ge- 
bradt haben." „Es liegt ein großartiges Schaufpiel in der dDeutfhen 
Arbeit vor, wie fie die verjchiedenen Kräfte verbindet und zu großem 
Wirken befähigt, wie fie unabläjlig vordringt und feine Schranten zu fennen 
Ideint, wie fie den Menfchen feiner Umgebung überlegen madt und ihm 
zugleich ein ftolges Kraftgefühl gibt.“ Aber all diefe Erfolge haben feine 
freudige Lebensitimmung in unferem Bolfe erwedt. „Wir finden viel- 
mehr bei Betraditung des Ganzen der Lebenslage und der Lebensfhäßung 
viel Zweifel und Unficherheit, wir finden die Neigung weit verbreitet, an 
den Dingen mehr die Schranken und Yehler als das Große und Gute zu 
fehen, über dem Haften am einzelnen Eindrud das Ganze ungewürdigt 
zu lafjen, bei Kritil und Verneinumg zu bleiben und fi dadurd) die rechte 
Yreude aud) an unbeltreitbaren Erfolgen zu ftören; dazu finden wir uns bei 
allen prinzipiellen Yragen in arger Spaltung und verlieren über folder 
Spaltung die Sicherheit und TYreudigteit des eigenen Beginnens. Das 
beweift wieder, daß alle Erfolge nach außen hin, jo Großes und Unent- 
bebrlides fie darftellen, doch nidht das Leben des Menfhen erjhöpfen 
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und ihn deshalb nicht vollauf befriedigen Tönnen. Der Menih ift mehr 
als feine Arbeit. Der FKortfchritt der Arbeit ift noch nicht ein Gewinn für 
das Ganze der Seele, vielmehr kann diefe bei allem Yortichritt verarmen; 
und fie muß und wird ftets verarmen, wenn es dem Menden an einer 
lelbftändigen Jnnenwelt fehlt. Und an diefer Gtelle liegt heute 
der Punft unferer Shwäde. Sn diefer Beziehung find wir von 
ber Höhe herabgefunten, die unjer Bolt vor hundert Jahren erreicht hatte. 
Statt eines einheitlihden Lebensideals tritt uns überall Zerftreuung 
in all den Gebieten entgegen, die den ganzen und inneren Menjchen be» 
treffen." Und das galt, fo mußte Euden vor dem Kriege feltitellen, für die 
Religion wie die Philofophie, für die Erziehung wie die [höne Literatur 
und Kunft. Überall fah er viel NRührigkeit, Yleiß und Arbeitswille im 
Einzelnen, nirgends aber die große Zufammenfaflung, die einheitlidhe 
Bewältigung der Bielheit, ein alle Spannung und allen Drud befeitigendes 
großgeiltiges Schaffen. Und weiter meinte er: es fehle nicht bloß die große 
Tat, aud) die große Gelinnung jei gejhwunden. Zur Zeit der Freibeits- 
friege erwudhs aus [hwerer Not ein großer Ernit, bildete den Mittelpunft 
einer erhabenen Gedantenwelt, derer Goethes, Schillers und der Ro- 
mantiter, die ethifhe Aufgabe, deren Erfüllung dem Denen Würde 
und Hoheit verlieh, die geiltige Charaftereinheit, durd) die das Geiltes- 
leben der Zeit getragen wurde; im volliten Gegenfaße dazu mangelte (vor 
dem Sriege!) die moralifhe Kraft und Tiefe: nicht die Weltzufammenhänge 
produzierten feinerzeit die fittlihen deen, jondern die Enge des Menjdhen- 
reiches, der Sozialismus verlangte die Sozialethil. Und während dieje bei 
all ihren großen Taten im Ganzen dod) die innere Weiterbildung und 
Stärkung der feeliiden Perfönlichteit hHemmte, ja ſogar ausſchloß, wuchs 
die Fülle und Maffe der Genüffe und Lodungen ins Ungeheure, fo daß 
der von der nicht mitentwidelten Ethit im Stiche gelaffene Men ihnen 
erlag und verfam. Der innere Menfdh vor dem Kriege wäre weit binter 
dem der Zeit vor hundert Jahren, noch weiter aber hinter dem Yortichritt 
der Außenwelt zurüdgeblieben: „Die Höhe der Wrbeitsfultur entiprit 
heute (vor dem Striege!) nicht der Innentultur. Außeres Streben auf 
allen Yeldern des Lebens, jelten aber ein inneres Streben; wo dies ji 
gemeldet, war es zerfplittert, befchräntt und enggelihtig, mangelte ihm 
die erhebende große Hauptrihtung, das alle Mannigfaltigfeit be» 
hberrfhende, Unterordnung fordernde, jede Zerflüftung bintenanhaltende 
ideale Ziel. 

Dur Jolde NKritit der Zeiterfcheinungen vor dem Kriege ward 
Cuden der Wegbereiter für unfere überwältigende, herrlihde Gegen- 
wart. Und er ging in diefer Wegbereitung noch weiter. Cr fiedelte feinen 
Neuidealismus nicht bloß philofophifch in der Innerlichteit an, fondern 
fand ihn auch beitätigt in der Offenbarung des deutihen Wejens dur) 
die Gefhichte: Durd) die ganze deutiche Entwidlung zieht ji) Das Streben, 
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Die Religionen als folhe — fagt Euden weiter — dürften aber 
nit in Theologie und Konfelfionen aufgehen. Sie feien nur [höpferifch, 
wenn ihr Kern die Innerlichteit bleibe. Bon diefer fei allo auszugehen 
für die Schaffung der Einheit des Geifteslebens. Denn die Snnerlichteit 
habe alle Lebensbeziehungen und ftelle für den Menfchhen die Zentrale 
aller Einwirtungen der Außenwelt dar. Wenn der Menich ihr gehordhe, 
ftelle fi nicht jenes Gefühl der Leere ein, das unjere Zeit kennzeichne 
und von der „willenichaftlihen Weltanfchauung”, diefer contradictio in 
adjecto, von dem Sintelleftualismus aller — ismen, des Pragmatismus, 
des Biologismus und Monismus hervorgerufen fei und notwendigerweile 
babe erzeugt werden müflen, weil der Intellett ja nur einen Teil der menjd)- 
liden Natur darftelle, nur das Denten umfalfe, nie aber das Gefühl. Nur 
auf die ganze Menjchhennatur aber dürfe fidh die Erlenntnis gründen, die 
ins Leben fortwirfen wolle. Denn aus und in der Seele entwidle jich das 
neue Leben, das nah) Echtheit und Wahrheit verlange, die Wirklichkeit 
nur nad) den Geboten der Wahrhaftigkeit und Echtheit zu behandeln, einzu- 
rihten habe, den Sinn des Seins zu ergründen fuche. 

Mit diefen Forderungen zur Schaffung einer Einheit des Geiltes- 
lebens trat Euden felt und Start in die Kampfarena der Gegenwart. Er 
war damit der Führer auf der Suche nad) dem geiftigen, feelifhen Lebens- 
inhalt geworden. Defjen Belit zu wollen, war der Ruf Eudens an alle, 
lautete das Gebot, das die Geifter [cheidet und fammelt. Daß dielfer Wille 
zur Gefundung und Stärfung des deutjchen Volkes notwendig war, erjah 
der Philofoph aus der Lage des Geifteslebens vor dem Nriege: 

„Wenn wir die Welt um uns und unjer Wirlen zu ihr betradhten, 
dann Tönnen wir uns mit Recht jagen, daß wir es in politifchen, wirtichaft- 
lihen und technifhen Leiltungen in den leßten hundert Jahren weit ge- 
bradt haben. „Cs liegt ein großartiges Schaufpiel in der deutſchen 
Arbeit vor, wie fie die verjchiedenen Sträfte verbindet und zu großem 
Wirken befähigt, wie fie unabläjlig vordringt und feine Schranten zu Tennen 
Ideint, wie fie den Menfchen feiner Umgebung überlegen madt und ihm 
zugleich ein ftolges Kraftgefühl gibt." Wber all diefe Erfolge haben Teine 
freudige Lebensjtimmung in unferem Volle erwedt. „Wir finden viel- 
mehr bei Betradhtung des Ganzen der Lebenslage und der Lebensfhähung 
viel Zweifel und Unficherbeit, wir finden die Neigung weit verbreitet, an 
den Dingen mehr die Schranken und TTebler als das Große und Gute zu 
fehen, über dem Haften am einzelnen Eindrud das Ganze ungewürdigt 
zu laffen, bei Kritit und Verneinung zu bleiben und fi) dadurd) die rechte 
Sreude aud) an unbeftreitbaren Erfolgen zu ftören; dazu finden wir uns bei 
allen prinzipiellen Yragen in arger Spaltung und verlieren über folcher 
Spaltung die Sicherheit und Tyreudigteit des eigenen Beginnens. Das 
beweift wieder, daß alle Erfolge nach außen hin, fo Großes und Unent- 
behrlihes fie darftellen, Doch nicht das Leben des Menihen erihöpfen 
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und ihn deshalb nicht vollauf befriedigen können. Der Menfch ift mehr 
als feine Arbeit. Der Yortichritt der Arbeit ift noch nicht ein Gewinn für 
das Ganze der Seele, vielmehr Tann diefe bei allem Yortfchritt verarmen; 
und fie muß und wird ftets verarmen, wenn es dem Menfchen an einer 
lelbftändigen Jnnenwelt fehlt. Und an diefer Stelle liegt heute 
der Punkt unjerer Shwäde. mn diefer Beziehung find wir von 
der Höhe herabgefunfen, die unfer Volk vor hundert Jahren erreicht hatte. 
Statt eines einheitlihen Lebensideals tritt uns überall Zerftreuung 
in all den Gebieten entgegen, die den ganzen und inneren Menfdhen be» 
treffen.“ Und das galt, fo mußte Euden vor dem Kriege feltftellen, für die 
Religion wie die Philofophie, für die Erziehung wie die fehöne Literatur 
und Kunſt. Überall fah er viel NRührigfeit, Fleiß und Arbeitswille im 
Einzelnen, nirgends aber die große Zufammenfaffung, die einbeitlidhe 
Bewältigung der Bielheit, ein alle Spannung und allen Drud befeitigendes 
großgeiltiges Schaffen. Und weiter meinte er: es fehle nicht bloß die große 
‘Tat, aud) die große Geſinnung fei gefhwunden. Zur Zeit der Freiheits- 
triege erwudhs aus [hwerer Not ein großer Ernit, bildete den Mittelpunft 
einer erhabenen Gedantenwelt, derer Goethes, Schillers und der No» 
mantiter, die etbifhe Aufgabe, deren Erfüllung dem Menfchen Würde 
und Hobeit verlieh, die geiftige Charaftereinheit, durd) die das Geiftes- 
leben der Zeit getragen wurde; im volliten Gegenfage dazu mangelte (vor 
dem Striege!) die moralifhe Kraft und Tiefe: nit die Weltzufammenhänge 
produsierten feinerzeit die fittlihen Ideen, fondern die Enge des Menfchen- 
reiches, der Sozialismus verlangte die Sozialethit. Und während diefe bei 
all ihren großen Taten im Ganzen dod) die innere Weiterbildung und 
Stärkung der Jeeliihen Perfönlichkeit hemmte, ja Jogar ausihloß, wuchs 
die Yülle und Maffe der Genüffe und Lodungen ins Ungeheure, fo daß 
der von der nicht mitentwidelten Ethik im Stiche gelaflene Menfch ihnen 
erlag und verfam. Der innere Menjd) vor dem Kriege wäre weit hinter 
dem der Zeit vor hundert Nahren, noch weiter aber hinter dem Fortfchritt 
der Außenwelt zurüdgeblieben: „Die Höhe der Arbeitskultur entipricht 
heute (vor dem Kriege!) nicht der Innentultur.” Yußeres Streben auf 
allen Yeldern des Lebens, felten aber ein inneres Streben; wo dies [ih 
gemeldet, war es zeriplittert, befhräntt und enggelidhtig, mangelte ihm 
die erhebende große Hauptridhtung, das alle Mannigfaltigkeit be- 
berrfhende, Unterordnung fordernde, jede Zerflüftung hintenanhaltende 
ideale Ziel. 

Durch folde Kritik der Zeiterfcheinungen vor dem Kriege ward 
Euden der Wegbereiter für unfere überwältigende, herrlihe Gegen- 
wart. Und er ging in diefer Wegbereitung nody weiter. Er fiedelte feinen 
Neuidealismus nit bloß philofophifch in der Innerlichkeit an, fondern 
fand ihn audy beitätigt in der Offenbarung des deutichen Wefens durch 
die Gedichte: durch die ganze deutfche Entwidlung zieht fid) das Streben, 
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„Die Seele von der Bindung an die Umgebung“, an die Außenwelt zu 
befreien, fie durchaus felbftändig zu madyen und fie aus einem bloßen Zeil 
der Welt in ein wejenhaftes Ganzes einer eigenen Welt zu entwideln. 
„Die Innerlichteit erjcheint hier nicht als nadybildend, fondern als jchaffenpd, 
als ein urjprünglider Quell des Lebens.” Auf der Höhe des Schaffens 
it dem Deutihen dieje nnerlichfeit auf allen Gebieten, in Religion, 
Philofophie, Erziehung, [höner Literatur und Kunft nit „die bloße Sub- 
jeftivität des Individuums“, fondern „die Hervorbringung einer 
Snnenwelt“. Die deutfche Innerlichkeit fieht in, über und hinter der 
realen Erfdheinungswelt ftets nod) eine höhere, tiefere und edhtere un- 
fihtbare Wirklichkeit, in der der Menfch fich felbft innerlih am nächſten 
ift und feine Seele die Stärkung erfährt, die ihn als tätigen befähigt, 
auch in der Jihhtbaren Welt am meiften zu wirfen und zu erreidyen. 

Durch eine volllommene Rüdtehr zu den Grundwerten des 
deutihen Wefens — fo forderte und warnte Euden vor dem Sriege 
— wird der moderne Deutiche alfo aller Gefahren, die dem Geiltesleben 
(und der Nation, dürfen wir jet hinzufügen) von wejensfremden Ele- 
menten drohen, Herr werden. Wahrhaftigfeit und Yreibeit in der 
Sinnenwelt find diefe Grundwerte. Sie führten zum Kampf gegen den 
Monismus, zur Wblehnung des Subjettivismus und aller jtarren Per- 
engung, des Althetizismus und der „neuen Moral“, zur Aufrechterhaltung 
edhter Neligiofität und des wahren, die flahe DVerneinung ablehnenden 
Rebensglaubens. 

Die Not des Krieges und fein fchweres Erleben enthüllte, wie redht 
Euden mit feiner Yorderung: Rüdtehr zur Wahrhaftigteit und inneren 
Yreiheit! hatte, einer Yordering, die er an jeden einzelnen ergehen ließ, 
nit um des Einzelnen, fondern um der Gejamtheit, des Deutichtums, 
um einer ungzerjtörbaren Innentultur, um des Aufbaus einer adligen 
Geifteswelt, des innigen Zujammenbhanges zwilhen Natur und Geiltes- 
welt willen. Als die Ktriegsgefahr die Seele jedes Deutjhen aufrüttelte, 
da folgte, zum ewigen Ruhme unferes Volkes, jedermann der Forderung 
Eudens, da verihwand in fürzelter Frift alles, was die Kritit heraus= 
gefordert hatte, da jammelten fich die Geilter in Scharen, die den Gieg 
des deutichen Geiltes über die Erde herbeiführen werden, die das ideale 
Ziel — am deutjchen Wefen Jolle die Welt genefen — verwirklichen wollen ! 
Nie ift Die Gedantenwelt, der Weltanfhauungstreis eines Philofophen 
herrlicher und größer beftätigt, nie ift das ideale Wünjdyen eines Dentens 
mädhtiger Wirklichleit geworden, als in dem Neuidealismus Cudens. Der 
neue deutiche Geilt, der mit dem Kriege fiegende Realität ward, lebte in 
Eudens Schaffen und Werten Ichon feit Jahrzehnten. Wer ihn in feinen 
tiefften Wurzeln und fchönften Blüten erfennen will, muß zu des Jenenjer 
Philofophen Schriften greifen. Sie enthüllen Elar den idealen Sinn der 
MWeltgeihichte, die tieffte Bedeutung des deutihen Geiftes im Welt- 
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zuſammenhange. Die Erkenntnis dieſes Sinns und dieſer Bedeutung 
machen es aber zu einer unumſtößlichen, inneren Gewißheit, daß die 
deutſchen Waffen in dem uns aus den unedelſten Beweggründen auf— 
gezwungenen Kriege den Sieg davontragen werden und müſſen. Denn 
unterläge der deutſche Geiſt in der Welt, ſo würde die Welt aller Wahr: 
haftigkeit und Innerlichkeit bar .. 


* * 
* 


Sch glaube gezeigt zu haben, wie bei Euden mit dem Erfenntnis- 
problem das Lebensproblem unmittelbar zulammenhängt und die Löfungen 
des einen die Lölungen des anderen bedeuten. Trogdem wird man nicht 
fordern fünnen, daß die rein philofophijhen FYadıfchriften Eudens unter 
allen deutfchen Gebildeten heimifch werden follen. Borerft gilt es, feine 
Lebensbücdher, die allerdings zumeilt auf die realen und geiltigen Ber: 
hältnilfe Bezug nehmen, aber aud) jet ihren vollen geijtigen Gehalt, ihre 
bödjfte ideale Bedeutung haben, überall einzuführen. Denn fie find die 
wahren Erziehungsbüdher für unfer Volt, indem Jie in der jeigen Kriegs- 
zeit jedermann nahelegen, daß unfer Leben jo, wie es vor dem Kriege war, 
nicht wieder werden darf, daß jeder Einzelne die Läuterung, die er durd) 
den Krieg erfährt, auch in den fommenden Yriedenszeiten zu reinen, hohen 
Aufgaben verwenden folle.. — Schon früh fegte Euden mit feinen die 
Lebensfaat vorbereitenden Yorfhungen ein: 1878 in den „Grundbegriffen 
der Gegenwart“, die 1909 in vierter Auflage unter der Überjchrift „Geiltige 
Strömungen der Gegenwart” neu heraustamen. Zehn Jahre jpäter (1888) 
bradhte er das grundlegende Wert „Die Einheit des Geilteslebens“ heraus, 
das aber nur in philojophilhen Kreilen Beachtung fand. Crit die „Lebens- 
anfhauungen der großen Denfer” und „der Kampf um einen geiltigen 
Lebensinhalt "(1890 und 1896), mit dem er zum erjten Male unmittelbar 
an den Gegenwartsmenfchen herantrat, fnüpften Beziehungen zum außer: 
fahliden Publitum an. In dem Werte „Der Wahrheitsgehalt der 
Religion“ (3. Auflage 1912, 1. Auflage 1901) gab er die Gefamtheit 
feiner Geiftesphilofophie, weshalb ich mid) bei meiner Darlegung im erftei 
Teil des Ejfays an diefe Arbeit anfhlogß. Nun folgten nadeinander die 
Bücher, die Eudens Geilteswelt dem größeren gebildeten Publitum nahe- 
bringen follen und es aud) durch ihren vortreffliden, anfhaulihen Stil, 
dur) ihr Temperament und durd die Kraft des Vortrags vermögen: 
die „Grundlinien einer neuen Lebensanihauung“ (1907), die „Ein- 
führung in eine Philofophbie des Geijteslebens“ (1908), „Der 
Sinn und Wert des Lebens für den Menjhen der Gegen: 
wart“ (1908) und „Erfennen und Leben“. (1910) fowie die Krönung 
des ganzen Schaffens, eines der herrlidhiten Bücher, die den geiltigen Ge=- 
halt des jeßigen Krieges mitfhufen: „Zur Sammlung der Geilter“ 
(1913), das aud) [hon weiten Widerhall fand. Diele vorlegten (bei Quelle 
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u. Meyer in Leipzig erjchienenen) Schriften empfehle ich allen denen be⸗ 
londers, die in Eudens Anfhhauungen eindringen wollen; mit etwas gutem 
Millen und erniter Konzentration wird auch dem philofophiich Ungelchulten 
die Aufnahme und Verarbeitung diefer Werke nicht [hwer fallen. Ber- 
raten fie Doc) immer und immer wieder, wie lebendig der heute adtund» 
fechzigjährige Philofoph mit den Gebildeten unter den Deutjhen wie aud 
mit feinem VBolfte vorwärtsarbeitet zum Segen des großen Ganzen, unferes 
Baterlandes und feiner Kultur. — 


Bei Chriftian Wagner. 


Auf Stillen, wenig betretenen Pfaden muß man wandern, wenn man das 
etwa 600 Einwohner zählende Dörfhen Warmbronn von Stuttgart aus 
befuden will. Ein fanft fi wellender, wild bewadfener Waldweg von 
Ihönheitsnpoller Ruhe führt von der Station Rutesheim, die 4 km hinter 
dem durd) feine Hunde berühmt gewordenen württembergijhen Uber: 
amtsftädtchen Leonberg liegt, nad) dem heute völlig weltabgeldhiedenen 
Orten. Einft, zur Zeit der Poftkutfchen, hatte es freilich ftarfen Durchgangs- 
verfehr. Doc daran erinnert heute nichts mehr. Sit das Dorf doch felbit 
ohne Poltanitalt. 

Glodenblumen blühen, und verjpätete Erdbeeren reifen am Wegrain, 
nie gepflüdt. Und in den Wipfeln [chreien junge Raubvögel nad) Atung. 
Mie mander Literaturjürgling würde den Weg dahinjchlendern, zum 
Meifen von Warmbronn, wäre Münden oder gar Berlin nahe. Yreilich, 
wie wenig bejäße dann nod) die Landichaft von ihrer holden, idyllifhen 
Einfalt! 

Der Weg zu Wagners, des 80ers, ärmlidem Häuschen, dejfen Oberfeniter 
rot im Geranienfhmude leudtet, it ein Symbol, ein vorbereitendes Er» 
tennungsmerfmal für des Dichters Wefen und das feiner Didtung. Das be- 
wegt id) ebenfo abjeits des großen Menjdhenitromes, in befhaulidher Enge, 
wie durch) Berge und Wälder getrennt von allem modernen Geiltigen. Nidht 
etwa, daB er bewußt gegen den Strom [hwimme. Nein, jeine Seele hat an 
den Gefhehniljen und Wandlungen der Zeit da draußen feinen Anteil. 
Sie Judt die Offenbarung der Urgeheimnilje des Seins, des Göttlihen, des 
Un und Überirdilhen, das von den Sinnen nicht erfaßt, nur aeahnt werden 
kann. Während unjere Kunft ji) mit fehr nahen und endlidhen Zielen be- 
gnügte oder im bloß Deforativen fteden blieb, war es ihm vergönnt, im 
Kleinften, Unfchheinbariten den Allgeift für fi) zu erjpüren, ergrübelte er 
die Urreligion, ward er ergriffen von mythifhen Eingebungen. 

. Einfam ift er unter den Bauern feines Dörfchens, einfanı fudt er feinen 
Meg zur Menjhheitshöhe, zur Vollendung, innerlich fern von Allzumenfd)- 
lidem; einfam naht er religionserfüllt feines Himmels Pforten, als ein 
Glüdliher, dem die Weltferne die Nahrungsquelle des Geiftes und der Ge⸗ 
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fühle, die Quelle des Glüds und der Gemütsruhe if. Doc aud) der Ein- 
und Abfeitigteit. 

Ein dichterifher und philofophifher Sonderling. Ein religiöfer Heide, 
ein pantheijtifher Moyftiker, ein animiftifher Theofoph, dem alle Dinge 
und Naturerfcheinungen für befeelt gelten, dem alles Wirten in der Natur 
von Elementargeiftern herrührt, für den die Einerleiheit des Urfprungs der 
Erſcheinungen des geiftigen und Törperlihen Lebens einen überfinnliden 
Kern hat; dem feine göttlihe Erleuchtung aus der unmittelbaren Anjdhauung 
der NKleinwelt in der Natur quillt; dem alles, was über das hinausgeht, 
was dem menjdlihen Berjtande fidh vermitteln läßt, durch unterbewuhtes 
Erlennen eines Allgöttlihen erfahbar wurde. 

Sein einfamer Umgang mit dem Ader und den Pflanzen des Feldes, 
feine Erdnähe führte ihn Gott nah, heiligte ihn, ließ ihn, nad) Urt der Seher 
zu urbeidnifhen Zeiten, Verkehr pflegen mit dem Clementarifhen in der 
Natur und Weisheit daraus [höpfen. Shr will er treu bleiben aud) im Tode. 
Bor vier Jahren fchrieb er mir: 


Nicht mit Glodengeläut, 
Mengen von Leut’, — 
Draen im tleinen Gärten 
Zakt jtill mid) beerd’gen. 

Da ilt der Pla 

Yür meiner Lieder Schap. 

Da unter den grünen Bäumen 
Möcht fort ich träumen. 


Und er erbat fid) von mir Belehrung darüber, weldhe Schritte er zu mad)en 
habe, daß diefer Wunfd) dereinit zur Erfüllung gebrad)t werde. 


Der Tod ift ihm nicht Ende, Jondern Erneuerung, Auferjtehung. Die 
Seele wandert von Naturgefhöpf zu Naturgefhöpf, nad) überfinnlichen 
Gefegen. 

Bon wannen fam dem einfamen, weltvergeljenen, umganglojen Dorf» 
Ihreinerfohne feine Naturweisheit? Aus Bühern? Weit weilt er Bücher- 
willen von ſich. ch fhaue mir überdies feine [chon äußerlich Dürftige Bücher: 
Sammlung an. Nichts, was angenehm auffällt in dem alten Kalten. Ein 
roter Baedeler von der Schweiz leuchtet hell aus dem übrigen Gerimpel 
heraus, fteht neben meift ungebundenen dürren Bändchen von hödjft zweifel- 
haften Wert, wie dem berüdtigten Wälzer Max (Heißlers, der ſich anmaßlich 
als „Führer durd) die deutfche Literatur des20. Jahrhunderts“ ausgibt, neben 
theofophifhen Brofhüren Unbefannter und ein paar befjferen Büchern 
Bruno Willes. Alfo Bücher find es nicht, die ihm fein Geiltiges gaben. Es 
ift ein volllommen Eigenes, Eingegebenes, aus innerer Anjhau Gewordenes. 
Diefem winzigen, feingliedrigen Körperlein ward eine urgrundhaft [höpfe- 
riihe Geele zuteil. Dies [chlecht gelleidete und Ichlecht ji pflegende, ärm- 
lihe, Tärglihe Männlein in feinem engen, fümmerliden, an einen Bogel- 
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bauer erinnernden Dorfjtübdhen, dejfen niedrige, grün getündte Wände eine 
Ihledt und recht in übliher Gefellenbriefform ausgeführte Ehrenmitglieds- 
urfunde irgend eines Bereines und ein alter Rofentranzbrief in fimplem 
Rahmen „zieren“, [pricht flammenden Auges, während fid) feine Bädcdhen 
töten, von der Notwendigkeit des Schönheitsfults und feinen Wunder: 
offenbarungen, von der Herrlichkeit des gottdurdjftrahlten Jrdifhen. Nicht 
lowohl dem Sichtbaren aljo gilt feine Andacht vor dem Schönen, als viel- 
mehr dem Borgeftellten. Sein Drang nad) Beredlung alles Körperlichen 
ift es wohl, was ihn das Unfdyeinbarfjte als [hön verehrten läht. Wenn man 
die Schidfalsmädhte nicht reizt, wird die Menfchenjeele größer und größer, 
geltaltet fich die Zukunft des Menfchen in Reinheit und Geligfeit. Das ilt, 
fo jet er mir auseinander, fein Glaube. 


Barmherzigkeit ijt ihm die Mutter des Glüdes. Aus Liebe zu allem 
Lebenden befchräntt fid) feine Koft feit Jahren auf Brot und Wein. Und er 
fühlt es, daß ihn die Tiere darob lieben, und er ift ftolz auf diefe Liebe. Seit 
Mitgefühl mit den Tieren geht Jo weit, daB er einft eine Anzahl Gänfe, die 
von einem Bauern zum Stopfen verfauft werden follten, jelber für teueres 
Geld erwarb und ihnen auf feinem Höfhhen Leben und Freiheit ließ bis zu 
ihrem natürliden Ende. 

treiheit! Das ilt es, was allem Lebenden zuteil werden follte. 
Uber ein böjer „Landjägergeilt" hat in deutfchen Gauen allenthalben 
Eintehr gehalten, der wohl aus dem Preußifhen auh nah) Schwaben 
fam. So wettert Wagner, und bei dem Worte Preußen [pringt er auf, 
und feine bellblintenden tleinen Blauäuglein fenden jähe zornige Bliße 
um id, feine [hmalen, fonft eng zufammengefniffenen Lippen beben und 
flattern, und feine hohe, weiß umlodte Stirn Trault fi empor. 

Der Preuße, der fein Gajt ift, lächelt geduldig. Er weiß, daß es 
vieler Schwaben Art ijt, in jeglihem ihm Unbequemen preußifdhe Herkunft 
zu wittern. Alles Preußilche ijt ihm läftig, und gerade dem Schwaben, 
der nie in Preußen war und wenig preußifhe Menjhhen oder gar feinen 
kennt. 

Man ſoll nie den Humor verlieren. Das iſt auch Wagnerſches Leit⸗ 
wort. Er beklagt es lebhaft, daß die Spaßvögel, von denen früher jeder 
kleine Ort eine Mehrzahl zu beſitzen pflegte, in Schwaben auszuſterben 
ſcheinen. Und darum läßt er es ſich jetzt angelegen ſein, die Warmbronner 
Spaßvögel, freiwilliger wie unfreiwilliger Art, in einem Büchlein dem 
Gedächtniſſe der Nachwelt zu bewahren. Er zeigte mir die erſten Bogen 
dieſes Werkleins, und ich fand darin u. a. folgendes Hiſtörchen: 


„Der Huſarenhannes“ 
war Feldſchütze, hatte einen kurzen Fuß, ſo daß er merklich hinkte. Dafür 
trat er dann mit dem geſunden wuchtiger auf, und zwar beſtändig mit 
„Himmelſa“, was eigentlich ein halb gefluchtes „Himmelſakrament“ 
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fein follte. Er hatte nur ein Auge, dabei fchlehtes Gehör. Daher fam es, 
daß aud fein allertäglidhites Gejpräd fidy anhörte wie Gefchrei, da er 
andere Leute aud) für übelhörig hielt. Da wohnte nun im gleihen Haule . 
wie wir ein Heines Mannle, er war GSteindruder und Kolorilt, Rödle, der 
baute auf die Hufarenftimme des Himmelfa — er nannte ihn nie anders — 
einen raffiniert ausgedadhten Ulf. Ub und zu fTam der Hannes, um 
bei meinem Bater feine Säge feilen zu lajfen. Kaum hatte der NRödle 
die befannte Stimme gehört, als er bei uns eintrat. Nah einem 
treuberzigen: „Seid Ihr auh da, Better?" ſuchte er ein Gefpräd) 
mit ihm anzufnüpfen. Etwa fo: „Was baltet Ihr davon, ich babe 
im Sinn, meinen Magltadter Wegader mit Hanf anzupflanzen. hr feid 
ein erfahrener Mann, und ich erinnere mic), wie hr gerade darüber, 
wie der Hanf gepflanzt und behandelt werden muß, mit großer Sadıjfenntnis 
Thon gefprodhen habt. Seid jo gut und belehrt mich hierüber." Nun war der 
Hannes ins richtige Jahrwaller eingelentt, denn das war fein Lieblings- 
thema. „Bud, Bual % will der’s fa (fagen)." Er fing nun an, eine ein 
gehende, ausführlide Beichreibung von Saat und Anbau des Hanfes zu 
geben. Dod) je länger er |prad) und die Sache recht deutlich zu machen fid 
bemühte, um [o blöder und einfältiger gudte das kleine Männchen und fagte 
zuletzt in weinerlichſtem Ton: „Ja, Ihr ſchwätzet wohl, Vetter, aber ich fans 
eben nicht begreifen.“ 

„Himmelſa! Sa! Sa! Guck, Bua! J will der's nomal (nochmals) ſa! 
Aber paß uf!“ Und wieder begann er, wie das erſte Mal, Saat, Anbau und 
Behandlung des Hanfes deutlich zu beſchreiben. Doch ſtets blöder und ein⸗ 
fältiger guchte das kleine Männlein, und wieder erwiderte er auf die Frage 
des Hannes, ob er ihn jetzt verſtanden habe, in weinerlichſtem Ton: „Ja, 
Ihr ſchwätzet wohl, Vetter, aber i kann's eben net begreifen.“ 

„Himmelſa! Sa! Sal Sa! Himmelſackerment!“, ſchrie jetzt der Hannes, 
und wie naher Donner hallten feine Worte. „Bua! Bua! Bual Tekt will 
der’s nomal fa, aber no nemme!l Pak auf!" Nun begann er das [don zum 
zweiten Male Wiederholte nochmals zu wiederholen, aber diesmal mit foldher 
Hufarenftimme und fo vielen eingefprengten „Himmelfa! Sa! Sa! Himmel» 
faderment !", daß alles zufammenfprang, um zu jehen, was es gebe. Denn es 
hörte fi) an wie purer Mord und Todfchlag. Der ganze Hof ward im Nu voll 
von Leuten. Das ganze Dorf geriet in Alarm, dody auf einmal löfte fich der 
anfänalihe Schred in ein weithin hballendes Gelächter. 

Der Rödle hatte fidh ftill entfernt, ohne daß es der Hannes bemerft hatte. 
Und als der Käsmann, den die Buben [pakweije den Garibabi nannten 
(es war ums \ahr 1859), um zu hören, was es bier gäbe, in den Hof berein- 
trat, rief des Bräunings Schor[h: „Es lebe der Garibaldi !" 


Und der ganze Haufe brüllte nah: „Bivat Hoh! Livat Ho! Bivat 
body! Ks lebe der Garibaldi!“ 
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Dod) gerade in dem Moment fuhr ein Wagen die Straße herunter und 
am Hof vorbei, und ein Fremder hieß die Pferde einen Augenblid halten 
und lehnte fid) zum Wagenfenjter heraus, um zu fehen, was es hier gäbe. 
Dod wieder rief der Schorfchle fein „Es lebe der Garibai!" Und wieder 
brüllte der ganze Haufe: „Bivat boh! Bivat ho! Vivat hoch! Es lebe der 
Garibaldi !" 

Dod) erft eine Woche [päter oder zwei nachher erfuhr man, diefer vor- 
nehme Yremde fei der Chefredakteur des erften Journals in Mailand. Und 
Dasjelbe bradte einen geharniihhten Artifel über die füddeutfhen Klein⸗ 
ftaaten, daß die Wühlarbeit aud) jhon da begonnen habe, und zwar in dem 
als jo friedlich gerühmten Württemberg. Er fei vorige Woche Durd) ein [hywä- 
bifhes Dorf gefommen, wo er Zeuge einer ftürmifhen Manifeftation zu 
Ehren des berüchtigten Revolutionärs Garibaldi gewefen fei, und daß es 
fheine, als ob die Infurrektion namhafte Yortichritte made. 

Das Auswärtige Amt nahm die Nadhricht in geziemender Würdigung 
der bedrohlihen Sadjlage auf. Depeihhen flogen hinüber und wieder Zus 
rüd. Zwilhen GStuttgart-Mailand-Turin-Wien-Rom entwidelte Jih ein 
lebhafter diplomatifcher Verkehr. Der Heilige Stuhl wadelte in allen Yugen. 
Ein Bataillon Kaiferjäger wurde nad). Bregenz befohlen. Dod) nad) und nad) 
Härte fi) Die Sache ab, und es blieb beim alten. 

» 


Nod) vor drei Jahren ift Wagner ein fleikiger Yubgänger gewejen, der 
nit nur häufig von Warmbronn nad) Stuttgart und zurüd wanderte, der 
logar, wie einftens Seume, fein Bruder in Apoll, Italien auf Schufters 
Rappen wiederholt bereift hat. Eine jhwere Erkältung aber hat dann feinen 
zarten, wenn aud) zähen Körper gefhwädht, und es gefellte ji) Gicht dazu, 
die ihn oft recht plagt. Trotdem ift er von erfreulidher Rüftigkeit, und er wird 
wohl nod) eine Reihe von Jahren der Iyrifhe Eigentöner, der Hnymnenjänger 
auf die Alldafeinsfreude bleiben, der ji) farbige Blüten aud) ins entblätterte 
Alter fliht, wenn aud) oft feine Stoffe gegen die Form und die Yormen 
gegen den Stoff [hwimmen. Es beltätigt ji) aber aud) an ihm die Tatfadhe, 
daß jedes Wert um fo wertvoller ift, je weniger es dem meilt nicht ganz ver» 
meidlihen Fehler verfallen ijt, aud) modern zu fein. Paul Wittto. 


Unterbaltungsliteratur. 
Bon €. Sulz (Eifen). 
Ill. Kriegsromane. 
(Fortfegung.) 

3. Über den Rahmen der reinen Kriegserzählung hinaus jtreben zwei 
Romane, die neben den Ereigniffen des Krieges von 1870 nod) befonders 
die elfäfliihe Frage berühren. Cine ausführlide Beiprechung derfelben 
ift [hon deshalb von nterelfe, weil fie für den Betrachter vielerlei reizvolle 
Vergleihspuntte bieten. 
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Hier ift Blvoem, Das verlorene VBaterland.!) Wir erleben die 
legten Tage der Belagerung von Straßburg mit und feine Bejeßung durd) 
deutfche Truppen. Sodann aus der Yerne teils, und teils als Zuſchauer 
die Belagerung von Belfort und Werders Kämpfe an der Lifaine. Scließ- 
lih die Verhandlungen der franzöfifchen Regierung und der Kammer in 
Bordeaux über die Abtretung der beiden Provinzen bis zum Tode des 
tapferen Bürgermeijters Küß (einer gejhicdhtliden Perlönlichkeit) Tetten 
Endes aus Berzweiflung über die albernen Theaterpojen der parlamen« 
tarifchen Vertreter, die Darüber den Verfuch vergejlen, günftige Bedingungen 
für die Eingliederung der verlorenen Provinzen ins Deutihe Neid) heraus- 
zuſchlagen. 

Auf dieſem geſchichtlichen Hintergrund iſt es die Abſicht des Buches, 
durch das Gegenſpiel einer Reihe von Perſonen, Altdeutſcher und Elſäſſer, 
die inneren Verhältniſſe im Elſaß beim Friedensſchluß zu beleuchten: 
ſowohl die Schwierigkeiten eines Zuſammenkommens, als auch die ver— 
ſöhnenden und vereinigenden Kräfte. Da iſt die Doppelliebe einer 
Elſäſſerin zu einem franzöſiſchen und zu einem deutſchen Offizier. An dem 
Franzoſen muß ſie irre werden, und den Deutſchen, den ſie allmählich 
ſchätzen gelernt hat, verliert ſie durch deſſen Heldentod. Die nächſten Bände 
werden uns wohl von ihrer endgültigen Bekehrung zum Deutſchtum 
berichten. Dann ihr Vater, jener Bürgermeiſter Küß, der ehrenwerte 
Elſäſſer alten Schlags, ſeinem alten Vaterlande Frankreich von Herzen 
ergeben und doch mit klarem deutſchen Blick für die Notwendigkeiten der 
Gegenwart, an der ſich mit Phraſen und Jammern nichts ändern läßt, 
ein Opfer der Übergangszeit, das den Verluſt des Vaterlandes nicht über—⸗ 
windet. PBor allen aber des Schriftjtellers bejonderer Liebling, der echte 
Preuße Lehmann, ein pflichtgetreuer Beamter nit nur, jondern nod) 
weiterhin ein milder Hirte jeiner neuen Landsleute und von einer bejonderen 
Zartheit des Gefühls gegen — —, nun, wir wollen nidht auf die folgenden 
Bände vorgreifen, die uns ja nody unbefannt find: vernimm, o Leferin, 
Ihon jeßt den Hammerfdlag des Meilters, der die ſymboliſche Che 
fchmieden wird zwilhen dem Preußentum und dem Elfällfertum — — 
in einem der nädjlten Bände. 

Damit fomme id) glei) zum Kernpunft meiner Kritif: wenn id) 
do) Bloem hüten würde, über die Grenzen feiner Kunft, die durchaus 
in der Typenzeichnung liegen, hinaus zur Symbolit zu ftreben; ich habe 
Angft auf die folgenden Bände. 

Das Pathos allein, das ihm ja jederzeit zur Verfügung fteht, genügt 
zum Schaffen [ombolijher Kunjt doc) nicht ganz. Sc will jedoch hier den 
Lefer nicht lange mit Theorien plagen, er betrachte felbjt ein Beilpiel aus 
Bloems Werkitatt: das Miratel, das die langjame Verllärung des Herrn 


1) Leipzig: Grethlein. br. 5 A. 
47 
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Oberregierungsrats Lehmann zum Heiligen des echten Alt» Preußentums 
für den Lefer vorbereitet. Da liegt er (S. 121) in feinem Bette, und das 
Heimweh und die Berufsforgen wollen ihm den verdienten Schlaf wehren. 
Aber er ringt, der Held, und er erringt es, das Wunderbare: „Und dann 
zwang er jich endlich doc zum Schlaf, mit der eilfernen Willenskraft, die 
feine Ralje, jein Bolf in Jahrhunderten eines beilpiellos mühevollen und 
beijpiellos zielbewußten Aufjtieges Durch) Nacht zum Licht geführt hatte . . .?) 
und zuleßt zu diefer unerhörten Kette ftrahlender Siege — —", er ringt 
übrigens doc) nod) eine ftarfe Seite lang, bis zum endgültigen Sieg. 

Bei der ganzen Art Bloems, die nun einmal feine Eigenart tit, von 
außen an die Perjonen und Gejchehnilje heranzutreten, wird es nicht ver: 
wundern, wenn aud in diefem Roman von einer feeliihen Geltaltung 
bejonderer Einzelperjönlichteiten nicht entfernt die Rede Jein Tann. Um 
jo mehr fommt feine eigentlihe Kunjt zu ihrem Nedt, die Zeichnung 
Haralterijtiiher Typen. Dafür bat er aud feinen Stoff redt günftig 
gewählt (was id) durdaus als Lob betradyte), er fann die Haupt und 
Staatsattionen und die Schilderung hiftorifcher Perjönlichkeiten °) nad) 
Möglichteit vermeiden, und fo wirft diefer Band erfreulicher als irgend- 
einer der Kriegstrilogie. 

Um nädlten fommt man der Würdigung des Inhalts, wenn man 
ihn als Yolge äußerer Jmprejlionen, der Zeichnung darafteriltiicher Neben 
perfonen und Epiloden betrachtet, die fi) in der Phantafie des Lefers 
unter Loslöjung von allen Einzelfhidjalen zum Gefamteindrud einer 
Gruppierung der Berhältniffe zufammenidlieen, nämlich der Gegenfäße 
zwilhen Altdeutfchtum und Elfälfertum und der Möglichkeiten des Aus= 
gleichs. 

Ein Beilpiel dafür, wie Bloem feine Perjonen fich felbjt in der Ber- 
liebtheit no als Typen empfinden läßt, ift auf Seite 240, wo Cecile in 
dem Gedanken an ihren abwelenden deutichen Geliebten noch mit Aus 
drüden wie: „diele Deutfchen“, „ein Sranzoje“ urteilt. 

Sehr gut find die dharakteriftiichen Epiloden, weldye die Reibungs- 
möglichteiten oder Auffaffungsverfchiedenheiten fennzeichnen follen. 

So die Prügelei der Lehmannsjungen mit dem jugendlidhen Straß- 
burger Gallenpöbel (S. 164), der Troß des jungen Franktireurs Küß 
(S. 300 f.) oder die Auseinanderlfegung des Bürgermeilters mit dem Ab⸗ 
Ihätungstommillar, einem Preußen von der üblen Sorte (S. 310 f.), 


2)... bedeutet: Held und Lefer holen tief Atem. 


s) Bei der Zeihnung des Bürgermeilters Küß und der Vorgänge in Bordeaux 
wird ihm eine gar zu genaue und zugleich unvorfichtige Benußung der Vlemoiren von 
Schneegans zum Vorwurf gemadt. cd will bier nicht genauer darauf eingehen, halte 
aber den Fall dDurhaus nicht für bedentli. Vorfichtiger wäre es allerdings vielleicht 
für Bloem gewefen, die Quelle an pafjender Stelle zu erwähnen. 
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wobei Bloem zeigt, daß er durdaus nicht gewillt ift, nur immer auf der 
einen Geite das Licht, auf der andern den Schatten zu fehen, wie dies 
zum SBeilpiel die Elfaßromane von Chr. Ratel tun, die (vielleicht gerade 
deshalb) troß ihrer handgreiflihen Stil- und Geihmadloligkeiten in gewilfen 
Kreijen recht gut aufgenommen wurden. 

Am beiten zeigt jih Bloems Beobadhtungsgabe bei der Cchilderung 
an ji) ganz unbedeutender und doc) jo ungemein bezeichnender Auffaffungs> 
und Gejchmadsverlchiedenheiten, wie etwa des lächerlihen Eindruds, den 
die Dilziplin und der Ichneidige Ton des deutjhen Militärs auf den jungen 
Eljäller madt (©. 79). Soldye Kleinigkeit beleuchtet das elfälliiche Demo- 
fratengefühl befler, als ellenlange theoretiijhe Ausführungen. Oder der 
Shreden über das Berbreden gegen die Jüdweltdeutfhe „Tilchkultur”, 
das die norddeuljhen „Barbaren“ begehen, indem fie |hyon zum Wein 
die Zigarre raudyen (©. 95). VBerwunderlicdh bleibt mir dabei nur, daß fid) 
die feine Danıe troßdem fo rajch in den „Barbaren“ verliebt. 

Beluftigend und gut beobadıtet find auch) die Reibungen zwijchen 
der |parfamen *) Schwiegermutter des Haufes Lehmann und der elfällifchen 
Dienftmagd (©. 225 ff.), die es nicht verjtehen kann, daß die „preußifchen 
Hungerleider" tagaus tagein falten Aufichnitt zu Abend ejjen, und für ihr 
eigenes Bedürfnis nad) dem täglihen Wein fein Berftändnis haben. °) 

Dean wird mir vielleicht den Vorwurf machen, ich betone die Neben- 
fahen zu fehr neben der Haupthandlung, aber wie ich |hon andeutete, 
finde ich darin die Hauptwerte und den bejonderen Reiz der Bloemjdhen 
Kunſt. 

Die Gefechtsſchilderungen treten in dieſem Band etwas zurück 
und bringen nichts Neues gegenüber den Darſtellungen in der Kriegs⸗ 
trilogie.) Auch der Franktireurüberfall auf das deutſche Munitionslager 
(S. 204 ff.) bringt nichts, was wir nicht als Jungens bei Pajeken, Gerſtäcker 
und May auch ſchon genoſſen haben. 

Im Stile wirkt der übermäßige Gebrauch „klangvoller“ Adjektiva 
törend. Wo fie der Anfchaulichteit dienen, mag man Jie den Belonder-« 
beiten des Schriftftellers zuzählen und verzeihen, aber des fünitlerifchen 
Rechts, fie zum Schmud zu verwenden, Jollte ji) ein Schriftiteller, der von 


4) Natürlidd wird bier der Hinweis auf die wohlbelannte (zum mindejten aus 
der Literatur) „altpreußifche Sparfamteit, eine der Wurzeln preußifher Stärke" nicht 
verfäumt. 

5) Nebenher möchte icdy doch bemerken, daß der Hauptfonflitt diefer Epifode, 
die gedantenlofe Mikadytung des täglidhen Brots (S. 228) durd) die Dienftmagd durdy- 
aus nicht für das „leichtlebigere, genußfreudigere Eljaß” befonders typilch ift, fondern 
befanntlidy für Dienftboten aus den unterften Ständen in allen deutfhen Bauen. 

°e) Obgleich Bloem dody felbft ein fo großes Gewicht auf die Cratitheit der Tat- 
fadhenbefchreibung legt, fcheint es ihm entgangen zu fein, daß die badilche Infanterie 
1870 die Pidelhaube trug und kein Käppi. 
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einem tragifhen (!) Maffenfrievhof (S. 1) reden fann, möglidjft felten 
bedienen. 

Kann fi) aud) der Bloemſche Roman mit dem jett zu beipredyenden 
von Stegemann in der Einheitlichteit des fünftlerifchen Aufbaus nicht meljen, 
fo ift er ihm dod) in der Fülle der anfhaulihen Tatfachen überlegen und 
deshalb vollstümlidy wirfjamer. 

Stegemanns Elfaßroman: Die Krafft von Jllzadh ') breitet 
die Schidfale eines altelfällifhen Geichlechtes vor uns aus, deilen einzelne 
Glieder in verfchiedener Weile von den großen Vorgängen des Strieges 
betroffen werden. Der Stammberr, ein alter Bonapartilt, bridt unter 
den Schlägen zujammen, die das faiferlide Yrankreid) treffen und feine 
eigene Yamilie, denn fein jüngfter Sohn, ein leihtfinniger Küralfierleutnant, 
fällt bei der großen Attade von Morsbrunn. Aucd) der ältefte Sohn, Klaus, 
madt den Krieg als franzölifcher Offizier, zulegt in Bourbadis Urmee, bis 
zum bitteren Ende mit; die Gefechte an der Lifaine werden dabei mit einer 
der Bloemjden volllommen ebenbürtigen Birtuolität dargeftellt. Nad) 
dem Krieg aber, wie alles verloren ift und die meiften Mitglieder der Yamilie 
für Frantreicd) optieren, felbit der didtöpfige Eljäjfer Kiener, der dod) bisher 
im Herzen niemals Franzofe gewelen war, da entichliekt fid) Klaus, im Lande 
zu bleiben und dem deutjchen Reich den Treueid zu leilten, jeinem engeren 
Vaterlande zuliebe, das dur die Verdroffenheitspolitit feiner Bejten 
natürlid) nur gejchädigt wird. 

Ale diefe Schidjale aber bilden nur den Rahmen um die Che 
geihichte der Claudine von Sllzacd) mit dem Deutfchen Conrad von Eggheim. 
Dieje beiden, der badifche Ulemanne und die franzölilhe Alemannin, haben 
bis zum Wusbrud) des Krieges in ihrer Ehe die verjhiedene Staatszuge- 
börigfeit gar nit empfunden. Nun fommt die große Spannung, Konrad 
ift Deutfcher Offizier, und Claudine erlebt die Schwere des Kriegs bei ihrem 
Vater auf dem Yamilienlig im Elfaß. Die innere Yremdheit der ver- 
Ihiedenen Traditionen wird nun bei den beiden Menfchen offenbar, die doch 
Ihon zu enge miteinander verwadjlen find, als daß ein einfaches Aus- 
einandergehen die Löfung bringen fönnte. Die Gelhidhte des inneren 
Zujammenfindens der beiden Ehegatten ftellt den geiltigen Höhepunft des 
Romans dar. Nidht Eroberung auf Grund des deutichen „Pflicht gedantens 
führt zur Neugeltaltung ihrer Ehe, fondern langlames Werben um Achtung 
und Liebe, dur) deutjche Tüchtigkeit und Gediegenheit, Eigenfchaften, die 
dem deutjihen Kern der Elfälferin doc) näher ftehen als die Grazie und 
— Dinterlijtige Gebälligfeit ihrer franzölii empfindenden Yamilienmit- 
glieder. Bei aller Feinheit der individuellen Charakterzeihnung |pürt bier 
der einfahe Lejer die VBerbindungslinien zum Großen und Allgemeinen, 
das Einzelihidfal wird Iymbolifh für das Völferfchidjal. Und damit ijt 
Stegemann der fünftlerifhe Wurf gelungen, um den jid) Bloem vergeblid) 
bemüht. 


?) Berlin, €. Fleifchel, Br. 4 K. 
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Dod foll damit die oben dargeftellte Bedeutung des Bloemiden 
Romans nicht gefürzt werden. Stegemann gibt gewillermaßen fonzentrijch 
den Brennpunftt der elfäfliihen Yrage als fünjtleriihes Symbol, Bloem 
zeigt die Ausftrahlungen aus dem Brennpuntt in typiichen Einzelereignilfen, 
anjhaulid und greifbar. Bei Bloem fommt außerdem nod) ein Element 
herein, das für die Weiterentwidlung der eljäjliihen Yrage bis zur Gegen- 
wart immer ftärfer in Anfchlag zu bringen ift, nämlich die langjame Umge- 
ftaltung des Gegenfages: Deutihtum — Franzojentum in den harm- 
Iojeren Gegenfag: Norddeutfhtum — Süddeutfhtum, wie er ja aud) beim 
Zulammenwadlen des deutfhen PBollstums fonft in Deuticdhland zum 
Ausdrud fommt, im Elfaß eben vorerft nody in fchrofferer Yorm. 

Ein legtes Wort über den Bloemichen Elfaßroman wird ja erit nad) 
Abichluß feiner Trilogie zu Jagen fein, möge ihn feine Mufe davor bewahren, 
in äußeren politilhden Creignilfen (etwa einem Strieg, mag er nodh fo 
ehr die Seele des ganzen deutfhen Volkes erfüllen) die entjcheidende 
Löfung eines Kulturproblems zu fuchen. 





Der Völkerkrieg in Oltpreußen. 
Ein Bild aus deutiher Notzeit. 
Bon Wilhelm Miebßner.*) 


‚ Überall ein Rinnfal, überall ein Jlußlauf. In wunderlid Iauniihem 
Lauf Ichlängeln fie fi) durch breite oder jchmale Täler. Manchmal ift es 
wie ein Einjchnitt mit der Schnur, manchmal zieht fich der Jilberne Lauf wie 
ein adytlos ausgeworsfenes Lajlo Durch das Tal. Bald jind die Ufer jteil wie 
in einem Hochgebirge, bald breiten jich Wielen wie Kiljen zu beiden Seiten 
der Ufer aus. Uber die Angerapp, die Initer, die Oxinna, die Alle, die Pille, 
die Deime, der Pregel, alle wenden und drehen jie jich im Lande umber, als 
tönnten lie jid) gar nicht von ihm trennen. Und jo tommt es, daß die — 
von Oſtpreußen bald einmal an eine Brücke kommen. Alle ſind ſie groß, für 
reichlichen Waſſerzuwachs berechnet, und machen einen ſehr ſtrategiſchen 
Eindruck. Die Ufer dieſer Flüſſe ſind in der Tat die natürlichen Verteidigungs⸗ 
linien gegen das Vorrücken des Feindes. 

Wir waren etwa zehn Kilometer auf der Chauſſee von Gumbinnen 
nach Inſterburg, da kamen wir an das Angerappufer. Pioniere machten ſich 
daran zu ſchaffen. Die Landſchaft hatte etwas Bibliſches. Große Pappeln 
zeigten die Chauſſee entlang, auf der ein preußiſches Heer dahinmarſchierte. 
Ohne Geſang, eine gedrückte Stimmung hatte ſich unſer bemächtigt. Keiner 
wußte recht warum, und doch dachte niemand daran, ſich gegen das uner⸗ 
pe Muß zu jträuben. Was war nur los, warıım hieben wir nit auf 
ie ein 


*) Yus der Fülle der Ariegsihriften ragt Wilhelm Miekners Büchlein „Am 
Yeinde“ hervor (verlegt bei Eugen Salzer in Heilbronn). Der reich begabte Schrift« 
fteller und fein empfindende Dichter („Der Mann im Spiegel". Roman. 1912.) 
hat in den Karpathen den Heldentod gefunden. Die Shhriftleitung. 
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Reiter jprengten vor, Kavallerie Patrouillen braten Meldungen. 
Die Artillerie mit ihren |hweren Geihütßen fuhr an der Infanterie vorbei. 
Alles in einem verhaltenen Tempo. Die Sonne war heiß und das Licht gelb. 
Bis es am frühen Nachmittag fahl und grau wurde. Eine Beleuchtung, wie 
lie jonft nur der Orient fennt. Dabei wandelte jich die Sonnenideibe all» 
mäbhlich in eine Halbmondicheibe. Und die Sonne verduntelte fi) im Tal 
der Ungerapp. Wie eine jchier endloje Schlange bewegte fi) das Heer auf 
der Straße nad) Initerburg fort. Da rik Jid) ein langer Schwanz von dem 
Ganzen los und marjdierte in Teilen lints in die Zelder hinein. Lints ımd 
redhts der Chaufjee wird eine Bereitichartsitellung aufgenommen. Erhöhte 
MWacdlamtleit, eiliges Ziehen von Schüßengräben. Biwat mit Borpoiten. 

Drüben auf den Höhen fonnte man weit rüdwärts hineinjehen ins 
Land, das nun den Rufen freigegeben werden jollte. Überall Vieh, Pferde, 
Rinder, und Schafe. Sie Stehen auf den Bergen, an den Abhängen, unten 
am Ufer der Angerapp, vereinzelt, in Scharen. Berlaffen. Wie ein einziger 
ununterbrochener Hilfelchrei geht das Rufen der volleuterigen Kühe durchs 
Land. Tnmer tlagender, immer greller, immer menfchenrufähnlicdher. Tie 
Schafe fallen um. 

Zu gleiher Zeit fommen auf allen Wegen von den Höhen lange 
Marichtolonnen von Leiterwagen. Schon auf den Seitenwegen lieht man 
fie einzeln irgend einem unbefannten Ziele zuftreben, langlam Schritt vor 
Schritt. Es Jind feine Erntewagen; die Jehen anders aus. Nicht mit jener 
fröhlihen Beweglichleit von fornbeladenen Wagen, nein, wie abgemagerte 
Rinder Ihlihen ie dahin, dürftig beladen mit Betten, Stroh und Kiten, 
Kindern und Frauen. 

Auf der großen Straße, die an uns vorbeiführte über die Angerapp 
von Gumbinnen nad Initerburg, da war es eine einzige ununterbrodyene 
Reihe geworden. Dieles gewaltige Elend, diefes Losgerijjenfein von Haus 
und Hof fonnte fein Ende nehmen. Cine Kub, ein Terrier oder Tyohlen: 
fajt jedem der Wagen folgten ein oder mehrere der verjchiedeniten Haus= 
tiere. Vielleicht die Lieblinge, vielleiht auch für die Kinder, oder die not=- 
wendigite Nahruna, falls die Not am hödjiten. Sie hemmten den Bormarld), 
und die Langlamleit diejer Kolonne hatte etwas tief Niederdrüdendes. Keine 
Klage fam von diefen Wagen. Wuswanderer und Goldaten fahen Jid) an, 
das war alles, jie wußten genug. Wer hätte um andere Hagen follen! Nur 
hin und wieder aus den Reihen der Soldaten ein Wit, ein Juruf: „Wir 
fommen |don nod) wieder!" oder ein Gruß an die jungen Mädchen. Wlles 
wurde dantbar hingenommen. Nur das Schweigen in dieler hellen Auguſt⸗ 
luft, in diefer tlaren, [charfgezeichneten Landjchaft mit dem weichen Horizont 
hatte etwas Unbeimlicdhes. 


Nod) ein drittes Heer marjchierte bald darauf in derfelben Richtung. 
Mählid) Jah man das Vieh von den Weiden nad) Welten abziehen. Überall, 
wo ein Hürdendurdlaß war, gingen erjt ein, zwei, dann drei und mehrere 
Kühe hindurh. Auch diefer EM \hwoll an von Stunde zu Stunde Er 
marjdierte nicht auf der Straße. Fünfzig, hundert Meter in der Wiele, lints 
und redhts vom Wege, 30g die jchwarze Herde gen Welten. Hie und da jtodte 
der Zug, aber |chlielid) wurde aud) er jo lang, daß man weder Anfang ncd) 
Ende fehen fonnte. Und es war, als ob alle Klagen, die von den Flüdjtlingen 
felbft in bitteres Lädeln, Stillihweigen und leiles Weinen erjtidt wurden, 
ih hier gewaltijam Luft madten. Wie ein nutlojes Rufen nad) Kindern, 
wie das Stöhnen von VBerwundeten, das Schreien am Marterpfahl, wie ein 
Aarmruf, der die Erde aus ihrer Ruhe erweden möchte, gellte es dDurd) das 
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Tal. Kaum hatte fid) das Ohr ein wenig daran gewöhnt und die Arbeit um 
die eigne Sicherheit die Gedanten daran betäubt, dann tam es irgend wo her 
doppelt fchrill aus einer fürchterlich gequälten Tierbruft. Als fei der durd) 
Berftand und Willen gebändigte Injtintt des Menjchen in die Herden ge> 
fahren. Jener Jnjtintt, der nicht begreifen tannı, daß es irgend etwas Wid)- 
tigeres gibt, als Atmen, Ejjfen, Schlafen und an gefüllter Krippe ftehen. 
Seit Generationen haben Jic) dieje Tiere willenlos in die Hände der Menden 
begeben. Der beitimmt ihre Geburt, |chafft ihnen Nahrung und liefert jie 
dem Schlädter aus. Das ganze Leben ijt für jie gejorgt auf fetten Weiden, 
und wenn dann eines oder das andere daran glauben muß, erlijcht feine 
Klage in dem MWohlbehagen der Taujende, die zurüdbleiben, ji) ernähren 
und vermehren. Diejes eine Stüd Wiele und drüben der Abhang, der Yluß 
und Stall und Hof ijt ihre Welt. Die ganze Schwere der Heimatloligfeit iit 
in ihre Glieder gefahren, die von feinem Gedanten gelenft jind. Aber man 
fann jid) aud) als Menfch nod) Jo Jehr dagegen Iträuben, der elementare Aus» 
brud) diejes Rufes nad) Hof, Stall, Haus und Magd hatte etwas Quälendes. 

Der eintönige Rhythmus ratternder Wagentolonnen hörte aud) nad) 
Dunfelwerden nit auf. Und faum hatten wir das erjte Biwatfeuer, um von 
den irrenden Kälbern eines zu Suppe zu fochen, jo begann aud) die firenen» 
artige Mufit von feindlichen Schrapnells. Da war es wieder einmal mit 
dem Eifen nichts, wie fo oft in den folgenden Tagen. 


Bon den nädjtliegenden Gehöften wurde Stroh requiriert, und dann 
gina’s, wer |cjlafen fonnte und durfte, unter das Zelt. Alle diefe Gehöfte 
waren nun aud) verlallen. Ein tleines lag Jo friedlih am Rande des Ab- 
hbanges. Im regelmäßig jauberen Viered des Hofes jaß ein Kätchen. Über 
einen Statetenzaun Jah man in einen tleinen Garten mit Bäunten und hatte 
einen weiten Durchblid in das andere Tal mit feinen Wäldern, Dörfern und 
Eifenbahnhof. Ein wunderbares Abendplägdyen nad) heifem Erntetag. 
Aud) hier wie überall das Wohnhaus nur Hein, aber dafür die Ställe um Jo 
geräumiger, maljiv und jauber. Die Tür jtand offen, aber niemand ants 
wortet. Der Herd ilt erlojchen, aber in der Speilefammer jtehen nod) große 
Gefäße mit faurer Wild. Auf den Tiichen liegt mandherlei umher, die Spin= 
den find nur zum Teil leer gemadt. Man hat viel zurüdlaffen mülfen und 
vielleiht mandyes Unnüße aus Anhänglidhteit mitgenommen. 


Der Haushahn thront auf dem Küdhentildy, und unter dem Herd 
Ipringt winfelnd ein treuer, ftachliger Hofhund vor. Er hat wohl nicht geglaubt, 
daß fein Herr fortgehen würde länger als für ein paar Stunden. Diele Stuben 
wirkten wie ein Menjc), der über einem großen Unglüd plößlid) die Sprache 
verloren hat und mit leeren, ftarren, hilflofen Augen in die Welt gudt, die 
er nicht mehr begreift. 

Mit Morgengrauen war die Straße wieder von dreifahen Kolonnen 
bejeßt, die jet weiter auf Infterburg zurüdmarjdierten, eine vierte mar- 
Ihierte im Ader. Wo tamen nod) alle diele Truppen her? Kein Wunder, 
daß der NRuffe an feiner Stelle hatte dDurchbredhen fünnen. Er ftannte die 
Wirkung unjerer Gefchoffe von Gumbinnen ber. Nidt einen Knopf, nicht 
einen Riemen haben wir am Wege zurüdgelajfen. Und zwilden uns die 
Ylüdjtlinge. Wagen an Wagen 30g der jchweigende Yubrparf eines ganzen 
Regierungsbezirts langlam vorwärts, und vorbei ratterten die Gelhüß- 
tolonnen im Trab, um irgendwo Jeitwärts in Stellung zu gehen. Bor uns 
im Tal die Türme von Infterburg, aber der Strom von Menidyen, Pferden 
und Wagen, der über die Ufer der Chauljee hinausgetreten war, war zu 
breit, in die Jhmalen Straßen der Stadt einzufallen. Und jo wurde ein großer 
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Rebenitrom gefchaffen, der an den Höhen entlang die Stadt umging. Gie 
brauchten nod) einen Tag und eine Nacht Ruhe vor dem Yeinde für alle die, 
die vor den Rujjen fortziehen und die ihre Speicher räumen wollten. An 
feinen Borjtadthäuschen vorbei, die verlajlen in ihren Gärten lagen, über 
große Gehöfte, auf denen ganze Kompagnien ji für ein paar Stunden 
einquartiert hatten, über Sturzäder und Gtoppeln durd) ein verjandetes 
Ylußtälden famen wir zu unferem Gehöft unweit einer anderen von Oſten 
auf Initerburg führenden Chaulfee. Wo noch ein Brunnen Waller gab, 
wurde er belagert, und mit großen Wildtannen famen Abordnungen von weit- 
ber, Waller zu holen. 

Ein altes Mütterden jtand im Borgarten ihres Häuschens. Sie wäre 
wohl am liebiten geblieben, denn fie glaubte nicht an die Ruffen. Und was 
follte denn aus den tleinen Schweinden im Stalle werden, die fie täglich 
gefüttert hatte, und aus der Kate, die nit vom Herd fortgehen wollte! 
„Komm nur, Mutter, fchnell, und mad)’ die Stalltür auf, damit fie 'raus» 
fönnen,” riefen ihr die Kinder zu, die |hon ein Stüd Weges mit ihren body 
bepadten Leiterwagen hielten. Und das Mütterdhen hinkte ohne Kopftud) 
und Mantel, wie fie von ihrer Ofenede aufgeltanden fein mochte Topfijchüttelnd 
zur lödhrigen Gartenpforte hinaus. „Sie fommen ja nicht, Jie fommen ja 
nicht," murmelte jie unwillig vor id) hin. Und das Zidlein mederte ihr un« 
geduldig nad), daß Jie Jich umfah, plößlich ein großes buntes Tud) aus dem 
Rod 309 und ih die weinenden Augen wilchen mußte. So ftolperte fie an 
ihrem Srüditod davon. 

MWieder ein Gehöft auf der Berghöhe, Yront nad) Gumbinnen, die 
KRompagnie maridiert ein. Schon find Ulanen da, die gewaltjam den 
Pumpenfhhwengel bearbeiten, daß ein dider letter Strahl trüben gelben 
Wallers aus dem Rohr hervorbridt. Die Scheune rechts gehört uns, die 
andere muß frei bleiben für eine andere Kompagnie. ber erjt heißt es 
Chütengräben ausheben. Und die Kompagnie wird eingeteilt. Ein Teil 
darf abfochen, ein Teil muß hundert Meter vor dem Gehöft ficy eingraben. 


Auf dem Gehöft gibt es nody Vieh: zwilhen den Soldaten laufen 
— Pferde umher. Niemand wußte, war der Beſitzer im Feld? Wo war 
ein Vertreter? So nahmen wir uns, was wir brauchten. Nur Waſſer fehlte. 
Kolonnen wurden ausgeſchickt; ſie kamen nach einer Stunde mit vier 
ilcheimern voll Waſſer wieder. Zwei Kilometer entfernt, auf der Höhe, 
dort lief noch ein Brunnen. Allgemeiner Jubel. Dazu ſchien die Sonne, 
und auf der Fohlenwieſe konnte man ſich im Raſen die Stiefel ausziehen 
und das Hemd in einem Lehmpfuhl waſchen, wer Luſt und Zeit dazu hatte. 
Fehlte nur noch ein ſtärkender Schluck; am meiſten hatten wir ſeit zehn Tagen 
einen Schluck Bier entbehrt. Ein Radfahrer mit einem Ruchkſack machte ſich 
auf nach Inſterburg. Aber wie ſollte er die Wũunſche einer ganzen Kompagnie 
berückſichtigen. Und jo war, was er mitbrachte an Tabak und Getränken, 
ein Tropfen in den heißen Schlund. Als er wiederkam, hatte er viel zu er⸗ 
zählen von der Niedergeſchlagenheit der Bewohner, die ihre ſchöne Stadt 
verlaſſen mußten. Wir aber waren uns keiner Schuld bewußt, hatten ein 
reines Soldatengewiſſen. Wir hatten dem Feind ſiandgehalten, wo er ſich 
eigte, und dieſes Land mußte einem höheren Kriegsplan ſich opfern. 
rt gaben das Tempo an, in dem uns der Koſak und die ruſſiſche 
Artillerie folgen durfte. Und unſer Herz wehrte ſich auch gegen die 
wirtſchaftlichen Sorgen unſerer Mitbürger. Waren wir nicht jeder wie der 
Knabe Simplizius Simpliziſſimus, deſſen Seele nicht verſtand, was ſeine 
Augen ſahen? 
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Bald darauf fam der General, fich unfere Su TRING, ONaIEDEN. und 
wir hatten gute Arbeit getan. Ordonnanzen ritten von Bataillonsitab zu 
Bataillonsitab, und auf der ganzen Höhe entlang, foweit das Auge reichte, 
Jah man Soldaten fi) zu Schaffen machen, wie wir jelbft. Starfe Kavallerie⸗ 
patrouillen ritten ab ins Vorgelände. Und zur Naht wurden auch von uns 
Borpoiten einen Kilometer weit hinausgejchoben auf eine zweite Anhöhe. 
So lints, jo redts. Artillerie hatte fich in Abjtänden neben uns aufgebaut. 
Initerburg war im Laufe eines halben Tages gegen Olten von uns befeitigt 
worden. Nun fonnte der Abend fommen und die Nadıt. 

Nocd, einmal ging es Waffer holen. Es war jchon |pät abends, aber 
man wußte, was der folgende Tag bringt, und ihn mit einem heißen Schlud 
Zee einzuleiten ift beijer, als mit faltem Magen. Un Pojten vorbei mit der 
Parole Königsberg vorn über die Höhe in ein Gehöft, von dem man nur 
das Ihwarze Gebüjch ji) von dem Boden abheben fah. Auch bier Kirch» 
bofsitille. Da tam ein verirrtes Wägeldyen mit einem alten Bauer drauf. 
Der war heute nad) Snfterburg geflommen, um dort fi) operieren zu laffen, 
mußte aber mit feinem Leiden wieder abfahren und hatte fi) nun verirrt. 
Mir nahmen ihn mit, und es dauerte nicht lange, da hatte der Wagen und 
unfer Anmarjd) die Bojtenfette in Aufruhr gebradyt. Pitſch — Pitſch knallte 
es an unjeren Obren vorbei. Schon wurde es hinten in der Yront lebendig. 
Schwarze Kolonnen hbuldhten in die Erde hinein. Blinder Alarm. Wlles 
lachte, als wir uns zu erfennen geben fonnten. Einige aber fluhten auch über 
die unnüß geftörte Nadıtruhe. Und idy bradyte wieder das Gefühl mit, wer 
will hier einbredhen, wenn hinter jedem Erdflumpen ein preußijher Helm 
auftauchen und ein jo wadhlamer TFeuerjchlund lebendig, werden Tann. 

* * — 
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So ging es Tage lang und Nächte lang neben brüllenden Herden — 
ihrer wurden immer mehr und ihre Zahl ſchien Legion — neben ſchweigen⸗ 
den Flüchtlingen auf bunten Kiſſen in ihren Leiterwagen. Staatskaroſſen 
oder Breaks oder irgend ein anderes herrſchaftliches Fuhrwerk unterbrachen 
die Reihen der Arbeitswagen, aber niemand dachte daran, daß darin wohl 
reichere Leute ſaßen. Sie konnten nicht an anderen vorbeifahren, denn alle 
Straßen waren bis über den Rand beſetzt, und mußten halten, wo jene 
halten. Sie unterſchieden ſich durch nichts von den Allerärmſten ihres Landes, 
ſie alle waren ie? heimatlos geworden. Ein einziges ehernes Gejeß des 
Ausharrens herrſchte bier. 

Vor den Gehöften, in den Dörfern ſtanden die letzten von denen, 
die ſich nun auf den gleichen Weg machten. Hin⸗ und Herlaufen wie bei 
einer Feuersbrunſt, und doch war nirgends eine Flamme, nirgends läuteten 
die Glocken Sturm, niemand kommandierte die Rettungsmannſchaften. 
Jeder, aber auch jeder war ſich ſelbſt überlaſſen, mußte ſtill das Seine tun, 
und alles das war ſo neu, daß auch niemand ihm hätte ſagen können, was 
nun zuerſt zu tun ſei. 

Wieder ging es über Brücken an Städten vorbei, die von Flücht⸗ 
lingen ſo angefüllt waren, daß niemand mehr Platz darin hatte. eder 
wurde ein Schützengraben, ein Lager für die Nacht bereitet, deſſen ſich niemand 
erfreuen konnte. Aber ſie wagten es nicht, ein einziges Mal uns anzugreifen. 
Und ſo zogen wir an jedem neuen Morgen mit derſelben Ruhe und wachſen⸗ 
dem Humor über den ſaumſeligen Feind unſere Straße weiter. 

Im Schloßpark von Norkitten wollten wir es uns einmal gemütlich 
machen. Auf hoher, runder Bergkuppe liegt dieſer Schloßberg mit dem 
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tiefen Cinjchnitt des Oxinnatals herrlid verträumt unter alten Buchen. 
Man Tann nicht aus den Augen guden vor lauter lieben, laufhigen Plägchen, 
die hier zufammengedrängt find wie fonft nur an einem verzauberten Ort. 
‘m Umjehen waren die bewaldeten Ufer und die Wiejen und das Ichmale 
MWällerchen, das lid) ein jo großes impojantes Tal gegraben hat, bededt mit 
Badenden. Wir hatten feit jehs Tagen die Kleider nicht vom Leibe be- 
fommen, und niemand wußte, was uns nod) bevoritand. Es war das erjte 
Mal, Dan wir abends feinen jtehenden Schüßengraben ausgehoben hatten. 
Sn den Rielentornvorräten des Gutshofes, die ungedrofhen in der Scheune 
lagen, madıten wir es uns zur Nadyt bequem. Ein Himmelbett war in unlerer 
Borftellung nicht jehr weit mehr davon entfernt. 

Es hatte noch faum drei Uhr geichlagen, da hieß es: Stiller Alarm. 
Stiller Alarm ift dasjelbe wie lauter Alarm, nur, daß er ohne Signal und in 
möglidjfter Stille vor fi) geht. Der Feind war gemeldet. In den grau= 
weißen Dlorgen über Sturzäder fort juchten wir uns den Plat, an dem wir 
ihn empfangen wollten, zwei Kompagnien. 

Und als die Sonne klar am Himmel ftand, da waren wir bereit. 
Meithin über die Berge Ichauten wir nad) ihm aus, und nichts wäre uns 
lieber gewejen, als ihn hier zu empfangen, troßdem wir wuhten, daß er in 
großer Übermadt fam. Uber wieder müllen wohl die Kofatenregimenter an 
und vorbeimarjdiert fein. Sie wollten uns offenbar von der Deime-Pregel: 
linie, unjerer endgültigen Verteidigungsitellung, und überhaupt von Königs= 
berg abdrängen. Nad) einem tüdhtigen March über die große Oxinnabrüde 
bei Norfitten auf Tapiau zu trafen wir hinter Taplaten mit mehreren anderen 
Regimentern zujammen. Zu beiden Seiten der Chauflee wurde regimenter- 
weile abgetodht, und überall taujhte man feine Erfahrungen mit den 
Nuffen aus. Cs war wieder einmal eine iSreude, belonders bei dem 
altiven Regiment, das unter uns war, zu fehen, wie die Offiziere mit 
ihren Leuten ftanden. Ein junger Leutnant, Kompagniedef, in fein 

ferd jelbft am Zügel haltend, neben feinen Jungens und erzählte jich 
mit ihnen Schnurren. 

Nod) immer war die Kolonne der Ylüdjtlinge nicht zu Ende. Wir 
hatten dreimal Quartier gemadyt und abgetocht, hatten dreimal, wenn aud) 
dürftig, geichlafen. Aber nocdy immer war derjelbe Zug der Menden und 
Herden nicht an uns vorüber, deffen Anfang am erften Tag uns [yon weit 
überbolt hatte. a jelbjt bei Nacht hatte das Yahren und müde Poltern der 
Ylüdjtlingswagen nicht aufgehört. Und was wurde aus denen, die nod) 
immer hinter uns blieben, wenn die Brüden gelprengt waren, oder wenn der 
Feind, Der uns auf den Fecſen, fid) aus Wut über fie hermadhte! Unjer preu⸗ 
Bilder Rüdmar|c) war zwar im wejentlidden aud) eine Dedung für die ab» 
wandernden Ylüchtlinge, aber wer hätte in diefem alle einzelne oder ganze 
Dörfer derer, die jich verläumt hatten, herbeiholen [ollen ! 

ber id) habe nicht gehört, dag Flüchtlinge, wenigitens größere Ko- 
Ionnen, vom %einde überrajdht Jind. Und wieder einmal geigte id aud) bei 
diefem Berlajjen einer ganzen Provinz die wunderbare Ruhe, mit der die 
preußifchen Behörden, Militär- und Zivilbehörden, ihre Anordnungen treffen, 
die Sicherheit ihres Jneinanderarbeitens, und mehr als irgendwo bei uns, 
daß foldhen Anordnungen aud) die Durchführung gejichert war: das ift es, 
womit wir jiegen werden, womit wir Jiegen müffen. Und die Zeit ilt jet, 
da dieſe Zeilen erjcheinen, |chon erfüllt, in der der Rulle mit Schmad) aus 
unferer Provinz wieder hinausgetrieben ift, nachdem er ji) in ihren Wäldern 

tief eingenijtet hatte. 
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Bis an die Pregel- Deimelinie gaben wir ihnen freies Geld. Sie aber 
wollten uns abfchneiden. Da hatten jie nicht mit preußilcher Ordnung 
gerechnet. Überall hätten wir uns ihnen gejtellt. Sie wollten nicht. ‘immer 
hulcdhten fie an uns vorbei, und alle unlere Bereitjtellungen brachten fie nicht 
zu einem einzigen Angriff. Da endlidy), 30 Kilometer vor Tapiau, dem Ort 
an dem ficy Pregel und Deime trennen, hieß es: jie greifen an. Es war jchon 
Ipät, die Nacdıt brad) an, da wurden die Zelte von drei Regimentern im !Im- 
leben abgebrodyen. „Un die Gewehre!" Und Bataillon für Bataillon, Kom- 
pagnie für Kompagnie — dreimal zwölf Kompagnien warteten auf den 
Befehl, gegen den Feind zu marjcdieren. 

Ein leijes Unbehagen gebt durd) die Reihen. Gegen einen Feind zu 
marjchieren, den man nidyt fehen fan, von dem man nur weiß, daß er in 
großer Übermadt ift. Es ilt Doc) etwas anderes als bei Tage, wenn man !ich 
auf fein Auge und feine Flinte verlajjen tann. 

ber wieder waren es nur unregelmäßige Kolafen-Horden, die zur 
Verjchleierung des feindliden Wormaridyes auf Tapiau unjere GSiellung 
beunrubigten. Und wieder hießes: Marjchieren, dem Tyeinde zuvorzulommen. 
Yalt ohne Kommando ordnete jih) Regiment an Regiment. Die Bagage 
wurde in die Mitte genommen. Die marjdjierte an uns vorbei. 

Mir waren am Morgen ohne Kaffee aufgebrochen, um eine Bereit» 
jtellung einzunehmen. Hatten bei Nadıt und Nebel einen Schügengraben 
ausgehoben und waren dann 20 Kilometer zum Biwalpla marjdiert. 


Gerade als die erften Ordonnanzen ins Lager |prengten mit dem 
Befehl „Zelte abbredden — An die Gewehre“, jollte Sped und Brot verteilt 
werden. Nun war die Bagage wieder fort. Auf der Shnurgeraden Chauliee 
hörte man nur den dumpfen Tritt der Kolonnen und ferne das inarren der 
Ichwer beladenen Wagen. „Marichlolonne, die Herren Hauptleute hinter 
ihre Kompagnien“. 

Niemand wußte, wo es hinging, niemand wuhte, wie lange es dauern 
würde. Nicht einmal, wer vorn, wer hinten marjdierte, wußte man. Irgend⸗ 
wie das Glied einer Hilometerlangen Menfchentolonne zu fein, die fich blind 
dur die Nacht vorwärts [chob, und mit zu müljjen auf jeden Yall troß 
wunder Yüße, troß Hunger und Durft, mit der heimlichen fnirfchenden 
Mut, dem Feinde nicht beizufönnen, das ſchweißte dieſe Maſſe zuſammen 

u einer geheimnisvollen Ordnung. Das bradjte die Abftände auf, wo fie 
ic bemerkbar madıten, das bradyte jie ohne Kommando zum Gtehen, |o- 
bald es vorn ftodte, und immer leifer, immer überflülliger wurden die Kom- 
mandos: „Halt, Gewehr ab“ und „Gewehr über nehmen, ohne Tritt Mar|ch". 
— Nur dab, je länger die Naht wurde und je länger der Mari), die 
Menfchenziehharmonifa allmählicd) ausleierte.e Jmmer |chwerer wurde der 
Tritt und „Oh! — Obhla !" ging es beim Halt: — da waren alle, die im Marjd) 
zu [chlafen gelernt, auf ihre Vordermänner aufgelaufen. Es ilt fein Scherz, 
man fann im Marfchieren [chlafen. Wie eine Dede breitet es Jich über die 
Augen. Nur der eine Sinn, geradeaus zu laufen, bleibt nody wadh. Alle 
anderen fchlummern f[chwer hinüber. Und nun gilt es nur, daß dieler eine 
Sinn nit aud) überwältigt wird. Man lernt es mit der Zeit. Man muß 
nur darauf adyten, wenn ein leiles Chhwanten des Körpers beginnt. Dann 
muB man fid) ein wenig wadyrütteln, aber ein wenig nur. 

Über nun wädjft aud) diefer Dämmerzuftand ins Taujendfadhe, ins 
Vieltaufendfadhe. Die Nadıt und der Marf|ch wollen nicht enden. Kein Halt, 
außer wenn es in den Kolonnen ftodt. Da hilft fid) der Körper jelbjt. „Halt, 
Gewehr ab, hinlegen.“ Ohne Kommando. Als ob Gewidjte alles Lebendige 
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zu Boden ziehen. Eine Minute, zwei Minuten; [hwer geht der Atem, die 
Slüdlichtten \egen mit einem lauten, Dumpfen Schnarchen ein. — „Marſch. 
Es knarren die Riemen, Torniſter klappen. Niemand bleibt zurück, und fo 
gebt es wieder jchweigend vorwärts. ZJwanzig- bis dreißigmal in derfelben 
ct wiederholt ji) das gleiche Schaufpiel. Ein Schaulpiel, das niemand 
fieht, weil es jo duntel ift, daß man faum feinen Nebenmann erkennen fann. 
Uber wenn bier ein Maler hineinleuchten fönnte mit feinem Pinfel, was 
wären (Egger: Lienz’ feeliidhe Gliederverzerrungen gegen dieſe wirklichen 
von Schlaf und Diſziplin und dieſe Unmöglichkeiten, einen Augenblick nur 
zu erhaſchen, in dem die Glieder ſelig ermatten, — gegen dieſe Unmöglich⸗ 
keiten, die hinweggewiſcht ſind wie ein Feind, wenn der Wille das Unmög⸗ 
liche will. Und aus jäh abgebrochenem Schnarchen, ſchwerem Aufſpringen 
unter der Laſt des Torniſters, Vorwärtsmarſchieren i in Reih und Glied wird 
ein Nachtmarſch durch dichten Wald, ein Marſch bis an den grauenden 
Morgen. Ein Marſch ohne Halt! — Der Marld) eines Ihlafenden Heeres. 
Da jehen wir uns an im fahlen Grau des erjten Morgens, und einer 
erfennt den andern nit mehr. Wie trodener Lehm ijt unjere Hautfarbe, 
und unjere Augen liegen tief in den .n Mo ind wir gewejen? Bon 
. Riefenbäumen träumt der Sinn, die uns gelhüßt haben, von Waldwiejen, 
auf denen wir gerubt haben, von duntlen Wipfeln, die uns befhüßt haben, 
aber aud) von unheimlihen Waldgeiltern, die über uns hergefahren ſind 
mit ihren |hweren Woltenwagen. Und das Unmögliche ijt gelchafft, wir 
- haben Tapiau erreicht und den Pregel und die Deime, die wir vorm Ein- 
brud) des Feindes [hüten Jollen. Er hat es nicht einmal gewagt, ein jchlaf- 


wandelndes preußilches Heer anzugreifen. 
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PTIIPIENFI2 
DIN DIS) 
Ludwig Steub.*) 


Auf Tirol find in dem gegenwärtigen 
Kriege die Augen von ganz Deutfchland 
gerihtet. Mit dem gleihen bemun- 
derungswürdigen Mute wie anno 1809 
tämpfen beute die Nadlommen jener 
Hreiheitshelden den fchwerer Dafeins- 
fampf gegen die fchnöde Begehrlichteit 
eines treubrüdhigen Nadbarrı, der bald 
fein jabrzehntelanges Ziel erreiht und 
anfehnliche Teile diefes [hönen Gebirgs- 
landes als mübhelofe Beute eingeheimft 
hätte. 

Bis zur erften Hälfte des vorigen Jabr- 
Bunderts gli Tirol — um mit Mbdolf 
Bihler zu reden — „der braven rau, 
von der niemand fpridht." Die Erhebung 


°%) Ludwig Steub. Bon Dr. &. Dreyer. 
(Oberbayer. Archiv für vaterländiihe Geſchichte 
Bd. 60, Heft 1. Hr. 89 154 5. Preiis3M. Münden 
1915. Berlag von ®. franz. 


von 1809 Iodte zwar [yon vorher einige 
Neifende zum Befudhe des Landes ar; 
dDoh erft Ludwig GSteub wurde zum 
„Pfadfinder“ und beredten GSchilderer 
und — was .nod) mehr bedeutet — zum 
geiitigen Banmerträger Tirols, zum edhten 
Diittler zwifhen der Heimat Andreas 
Hofers und dem Reihe draußen, zum 
uner[hrodenen Borlämpfer des in Süd» 
tirol da und dort hart bedrängten Deutfch- 
tums. Und gerade diefer lettere Umftand 
rechtfertigt vollauf das Erfcheinen einer 
auf dem gejamten Nadhlak GSteubs be- 
rubenden Biographie Ddiefes merkwür- 
digen Diannes, der mit vorahnendem 
Blide die ftets wachlende „wellhe Ge- 
fahr“ erfannte und mit lautem SHerolds» 
ruf Streiter wider diefelbe in Tirol und 
in ganz Deutjchland warb. 

Sn dem vorliegenden Bude entwirft 
Dr. Ü. Dreyer, der feine Vertrautbeit 
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mit der bayerijhenr Literaturgefchichte 
durch verfchiedene Dihterbiographien (von 
Kobell, Stieler, Pocc, M. Schmidt 
u.a.) bewiefen hat, ein anziehendes Lebens- 
bild des „Meifters Ludovicus‘‘, dem eigent- 
lid) zeitlebens die volle Anertennung feines 
Volkes verfagt blieb. Daher bricht nody 
1878 B. Auerbady in die herbe Stlage 
aus: „Sit es nicht ein verwunderlidhes 
oder vielmehr ein trauriges Gefchid, Daß 
man vielen gebildeten Deutihen erft 
fagen muß, wer Ludwig Steub ift?” 

Und — Hand aufs Herz! — wer weiß 
heute von ihm mehr, als daß er die „Drei 
Sommer in Tirol" fchrieb? Und wer mit 
feiner „Gelehrfamleit“ prunten will, fügt 
nod) „Die Rofe der Sewi” hinzu. Daß 
die „Drei Sommer” troß aller Nach⸗ 
ahmungen, die fie Hervorriefen, heute 
nod zu den bedeutendfter landestund» 
lihen Werten zählen, die über Tirol 
befannt find, wird aud die ftrengfte 
Kritik nicht in Abrede jtellen. Anmutiger, 
bildfräftiger Stil, [harfe Beobadhtungs- 
gabe, wirtfamer Humor, gründliche Kenmt- 
nis von Land und Leuten, das find die 
leuchtenden Vorzüge aud) feiner [päteren 
Schriften über Tirol („Herbittage”, „Ly- 
riihe Reifen“, „Aus Tirol”), fowie über 
das bayeriihe Hochland. Felix Dahn 
urteilt darüber: „Seine Schilderung 
von Land und Leuten in Altbayern und 
Tirol fnd „ho:s de concours“, fie bilden 
in dem weiten Naiferreidh deutfchen 
Scriftwerfes ein in id) abgefchloffenes 
Tal, deffen Anmut in einem andern 
wiederkehrt.“ 

Levin Schücking nennt unſern „Klaſſiker 
der Apenſchilderung“ den bedeutendſten, 
noch viel zu wenig anerkannten Schüler 
Fallmerayers. Manchmal wird ſeine 
Schilderung von einem allzu dichten 
Gerank geſchichtlicher, kultur⸗ und ſprach⸗ 
geſchichtlicher Exkurſe überwuchert, na⸗ 
mentlich in den „Herbſttagen“, wo er 
ſich zeitweilig ganz und gar in ethno⸗ 
graphiſchen Betrachtungen verliert. 


Schon auf ſeinem erſten Streifzuge 
nach Tirol (dem erſten der „Drei Som⸗ 
mer“, 1842) hatten es ihm die alten 
rhätifhen Namenrätjel angetan, in die 
er ji mit Yeuereifer vertiefte. Zuerft 
verjucdhte er jein Heil bei dem Seltifchent, 
dann bei dem Etrustiihen. Dod bald 
fah er ein, daß er den „Eirusfismus zu 
weit getrieben“ hatte, und er unterjcheidet 
nun in feiner grundlegenden Abhandlung 
„zur rhätiihen Ethnologie“ (1854) und 
im fpäteren Schriften drei Schidten von 
Tiroler Ortsnamen: eine deutihe, eine 
tomanijhe und eine rhätifhe. Seine 
Iimguiftifhe Theorie ift heute zwar längft 
überholt, Dod in einzelnen Teilen nod 
nicht völlig veraltet. Auch feine willen- 
Ihaftlijen Gegner geitehen, daß er „der 
eigentlihe Urheber und Bater der rhä- 
tifhen Namenforfhung“ ift. 

Seine landfhaftlihe und vollstundlicdhe 
Schilderungstunft trägt ein entichieden 
novelliltiihes Gepräge. Das erite „No» 
vellenveilden feiner Zudht”, „Der Staats- 
dienitajpirant” zeichnet in drolligen 
Schattenriffen das troftlos langweilige 
Schidjal der damaligen bayerifhen Rechts» 
prattilanten bis zum fihen Hafen : 
der GStaatsanftellung. Seine lieblidhe 
Dorfnovelle „Das Geefräulein” ging in 
dDramatifhem Gewande wiederholt über 
die Bretter des Münchener Hof» und 
Refidenztheaters. Über feine „Trompete 
in Es“ fchrieb ihm Rofegger: „Sie find 
mir ein berrliher Dihter! Ich Habe 
felten ein Didhterwert gelefen, das fo 
urwahr und gejund wäre an Yorm und 
Gehalt, wie diefes.“ Geine Glanzleiftung 
auf diefem Gebiete aber bleibt „Die NRofe 
der GSewi”, nad) Carriere „ein Mufter- 
ſtück einfacher Erzählung“. Ahnlich 
äußert ſich Felit Dahn: „Die Fabel iſt 
ſo wahr, ſo echt, ... ſo möglich, daß 
man ſie den allermeiſten Dorfgeſchichten 
als Muſter aufſtellen ſollte.“ 

Das Mertvolifte an Dreyers GSteub- 
Biographie düntt uns mit, daß der 
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Verfaller durch feine eingehenden For⸗ 
Ihungen die Entitehungsgeihichte der 
einzelnen Werte und ihre Aufnahme bei 
den Zeitgenoffen klar nachzuweiſen ver- 
mag, fondern daß er uns die bedeutenden 
Mämer in Deutfhland und Tirol auf 
Grund zahlreicher briefliher Außerungen 
nahe rüdt, fowohl diejenigen, denen 
Gteub eine jchätbare Yörderung feines 
literariihen Schaffens verdantt, als aud) 
jene, denen er Vorbild und Berater 
wurde. Go erweitert fid) das urjprüng- 
lihe Dicdhterbild unvermerft zu einem 
bedeutfamen NKulturgemälde Wlts und 
SJungmündens, wie des geiltigen Tirol 
der Wrühzeit und audy der folgenden 
Sahrzehrte. 

Unter der Wra des Tunltjinnigen 
Ludwig I. von Bayern begann Gteub 
feine fchriftftellerifhe Laufbahn. In 
feinem Roman „Deutihe Träume“ malt 
er ein düfteres Bild von dem vormärz- 
lihen Bayern unter „jenem ürlten, der 
(nad) des Dichters bittern Worten) für 
den KFortichritt in den fhönen Künften 
ebenfovtel als für den Rüdichritt in allen 
übrigen Rihtungen getan hat“. In der 
Münchener literarifhen Gefellfhaft der 
„Zwanglofen“ [hloß er Yreundfchaft mit 
den Dichtern Kobell, Trautmann, Mel« 
Hior Meyer, Hermann Schmid, Pocci u.a. 
Mit dem unter Max II. entitandenen 
Dihterbund der „Krofodile”, dem Geibel, 
Henfe und andere „Beruferre“ angehörten, 
fudte er Teine Yühlung. Bon den Be- 
rufenen waren ihm Groffe, Riehl, 
Bluntſchli, Gieſebrecht u. a. herzlich zu⸗ 
getan. Die enge Beziehung zu D. F. 
Strauß in München fand durch die ge⸗ 
fürchtete Satire Steubs ein jähes Ende. 

Von den jüngeren Einheimiſchen waren 
ihm Karl Stieler und insbeſondere Felix 
Dahn beſonders vertraut, und der letztere 
wurde ein begeiſterter Lobredner von 
Steubs Muſe wie vorher der frühver⸗ 
ſtorbene J. F. Lentner. Aber auch 
Scheffel und Auerbach fehlten in dieſem 


Bunde nicht. Keinem von allen Blättern 
leiſtete Steub ſo lange und treue Ge⸗ 
folgſchaft als der „Allgemeinen Zeitung.“ 

Wer die geiſtigen Strömungen in 
Tirol vor und nad) 1848 Tenmen lernen 
will, der findet in dem reizvollen Bude 
Steubs „Sängertrieg in Tirol” das ge» 
treue Konterfei feiner damaligen Tiroler 
Freunde (Gilm, Streiter, Pichler, Zin- 
gerle u. a.m.), das durch Dreyers Mit—⸗ 
teilung unveröffentlichter Briefe an Fall⸗ 
merayer, Schneller, Hörmann, Sander 
uſw. weſentlich ergänzt wird. 

Dieſen Freunden waren ſeine Artikel 
über Tirol in der „Allg. Ztg.“ ſtets „ein 
wahres Labſal“. Denn Steub, der „ge⸗ 
lehrte Namenbändiger“, trat auch mit 
aller Entſchiedenheit für die Erhaltung 
des bedrohten Deutſchtums in Welſch⸗ 
tirol em. Geine marnmhaften, Ternigen 
Morte richteten den fintenden Mut der 
deutichgejinnten Tiroler wieder auf. Schon 
im Jamuar 1867 Hagt Y. DB. Zingerle 
in einem Briefe an den bewährten 
Steund: „Das Trentino geht Dod 
flöten. Aber an eine Brenner⸗, 
ſelbſt eine Brixener Feſtungsgrenze mag 
ich nicht denken.“ 

Mit aller Entſchiedenheit wandte ſich 
Steub gegen das gefährliche Buch des 
Italieners Frapporti vom Trentino, das 
als Grenze zwiſchen deutſch und welſch 
den Brenner forderte. Freilich verhallten 
ſeine Warnrufe größtenteils ungehört; 
daher ſagt er: „Das fabelhafte Trentino 
iſt jetzt eine moraliſche Macht‘. Mit 
überlegener Ironie geißelt er die Neigung 
der Tridentiner zu Italien. Den Tirolern 
aber, denen „das welſche Waſſer in den 
Mund rinnt,“ gibt er den Rat: „Rafft 
euch auf, tut euch zuſammen, begeiſtert 
euch! Lernt von den Ruthenen, Serben, 
Rumänen, von den ... Slowaken, was 
man mit Selbſtvertrauen aus ärmlichen 
Nationalitäten machen kann!“ 

An Dank ſeitens der einſichtigen Tiroler 
fehlte es ihm nicht. Schneller widmete 
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ihm fein Bud „Die romaniihen Volts- 
mundarten in Tirol" (1870) mit den 
Ileben Worten: „Das vorliegende Wert .. 
lommt aus einem Lande, dem Gie 
geiftig angehören ..., aus einem Lande, 
weldhes Sie nur um fo mehr lieben, je 
greller zuweilen hr glüdlicher, ſcharfer 
Humor auf allzu feltiame Cigentümlich- 
teiten feine bligenden Streiflichter fallen 
läßt.” 

In Dreyers Bude ilt eine eigenartige 
Dichterperfönlichteit und ein Stück deut- 
[hen NKulturlebens, in dem fie feit wur- 
zelte, zu neuen Chren gelommen. Wahr 
lih, wenn Gteub beute fehen Tönnte, 
wie die beiden Zentralmähte über- 
mädtigen Feinden Hand in Hand kühn 
Txroß bieten, wie Ofterreidh. und nament- 
ih Tirol, an feiner Güdmar! dem 
weliher NRaubgefindel ein Donnerndes 
„Hände weg!" zuruft, er wäre hödhlich 
zufrieden mit feinen Landsleuten wie 
mit den biedern Tirolern. Dann würde 
er freudig erfenmen, daß die Saat [o 
mandyer feiner goldenen Worte zur ver» 
beißungsvollen Ernte berangereift iſt. 

m. 
BETBET DET BET DET DET BEDBETF BET BET DET BET 
Rurze Anzeigen. 
Der Krieg und der dbeutfhe Büder- 


marft. 

Die Flut der „Sriegsliteratur" [chwillt 
nod) immer weiter an. je länger der 
Krieg Dauert, defto unüberfehbarer werden 
die Mafjen der Schriften, die er hervor- 
ruft. Für den Kulturhiſtoriker liegt hierin 
ein bedeutſames Zeichen der geiſtigen 
Fruchtbarkeit unſres Volkes, unſre Feinde 
könnten daraus entnehmen, daß, wie 
wir „Barbaren“ noch kein Zeichen der 
Ermüdung in unſrer Kriegführung auf⸗ 
weiſen, dieſer furchtbarſte aller Kriege 
auch keinen Druck auf unſer geiſtiges Leben 
ausübt, fondern es im Gegenteil täglich 
neu befrudtet. Wie aber foll fidy der 
Literaturhiftoriter zu den Ericheinungen 
des Bücdhermarttes in diefer Zeit jtellen? 
Nun, wie wohl nod) fein Geihichtsichreiber 
die Gefchichte feiner Zeit, Die Gegenwart, 
die er miterlebte, ganz objettiv zu [hildern 
und ein Urteil darüber abzugeben ver» 
modte, das vor der Nadhyprüfung fpäterer 


Geſchlechter beſtehen konnte, ſo ſcheint 
es mir auch unmöglich, heute ſchon die 
Kriegsliteratur unſrer Tage richtig zu be⸗ 
werten. 

Darüber beſteht wohl nirgends ein 
Zweifel, daß, obgleich gewiß unendlich 
viele Perlen in der Menge verſtreut ſind, 
der weitaus größte Teil dieſer Gedicht⸗ 
bücher, Reden und Abhandlungen in 
wenigen Jahren dem Empfinden unſres 
Volkes wieder fremder geworden ſein 
wird, im beſten Falle wird er nur noch 
ein hiſtoriſches Intereſſe haben. Nichts⸗ 
deſtoweniger wäre es ein Fehler, den 
Augenblickswert dieſer Literatur gering 
einzuſchätzen. Bedeuten die einzelnen 
Werke ſchon für die Verfaſſer wohl oft 
eine den ſo ſtark angeſpannten Nerven 
wohltuende Entſpannung, indem dem 
übervollen Herzen Luft gemacht wurde, 
ſo treffen gewiß viele dieſer literariſchen 
Erſcheinungen da und dort auf empfäng⸗ 
liche Gemüter, denen nicht „ein Gott 
gab, zu ſagen, wie ſie leiden“, und die nun 
aus fremdem Munde ihre innerſten Ges 
danken und Empfindungen hören, froh 
erkennend, daß ſie nicht allein ſtehen mit 
ihrem Hoffen und Sehnen, ihrem Jubel 
und ihrem Schmerz. In dieſem Sinne 
ſcheint mir die wachſende Flut der Kriegs⸗ 
literatur einer inneren Notwendigkeit 
zu entfpringen und ein Glüd für unfer 
Bolt zu fein. Eine fünitlerifhe Bewertung 
der einzelnen Erfcheinungen, jelbft wenn 
fie bei der Mafje und bei der Erregung, 
die Die Ereignilfe des Tages bringen, und 
die das Urteil trüben, möglidy wäre, 
würde nad) meinem Cmpfinden unan- 
gebracht, ja oft gleichfam eine Entweihung 
fein. Wenn ein Menic im höchſten Seelen⸗ 
Ihmerz auffchreit oder im feligften Glüd 
binausjubelt in die Welt, jo denkt niemand 
daran, die Stimme, die man börte, 
tünftlerifh zu bewerten. Man fchweigt 
in Ergriffenheit und nimmt das Erlebnis 
dantbar mit fi in den Wltag Tünftiger 
Zeiten. 

Neben den unmittelbar durch den Strieg 
hbervorgerufenen Büdhern und Heften 
erjcheinen aber auch überrajhend viele 
Werte, die ihm nur mittelbar ihr Ent» 
tehen verdanten, andere, denen man auf 
den eriten Blid die Beziehung zu den 
Ereignilfen unfrer Zeit faum anmerft, 
und wieder unenbdlidy viele, die gar nichts 
mit dem ntereffe des Tages zu tun 
haben, aber gerade durdy ihr Erfcheinen 
am ftärtiten die geiftige Schwungfraft 
unfres Boltes zum Ausdrud bringen. 
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Sm folgenden foll auf etlihe Bücher 
aus diefen drei Richtungen unfrer heutigen 
deutihen Literatur aufmertjam gemadıt 
werden. — Bor mir liegen einige Der 
neueften Erfheinungen aus den befannten 
Sammlungen der „SInfel-Büderei“, 
der Sammlung „Aus Natur und 
Geifteswelt“ und der „Sammlung 
Gdöfhen“. Borweg muß id bemerten, 
daß ich nicht alle Bänddyen, die in letter 

eit in diefen Sammlungen erfcdienen 
find, heute bier befprehen will, es liegt 
mir bauptfählid daran, an der Hand 
Diefer Auswahl darzutun, wie die Bücher- 
erzeugung in TDeutihland heutzutage 
teils dur) den Krieg bedingt ift, teils 
wie fie verfucht, fi von feinem Einfluß 
frei zu halten. Die Tatfadhe, daß die 
genannten Sammlungen — und fo 
manche andere neben ihnen — in ihrem 
Meitererfcheinen Teine GStodung auf 
weifen, ilt ebenfo bezeidhnend, wie Die 
Art, in der fie in diefer Zeit und troß 
diefer Zeit ausgebaut werden. 

Die „Znfelbüderei” bradte in den 
befannten, netten, handlichen Bändchen 
(zu je 50 7) u.a. von Emil Schaeffer 
zufammengeitellt, eine Auswahl aus den 
von Yriedridy Nicolai gejammelten und 
1788 bis 1792 herausgegebenen Anel- 
doten YJriedrihs des Großen (Nr.159 
Sie bringen den Sönig, für den 
das Intereſſe in den legten Jahren 
aus Anlaß der Yeier feines 200jährigen 
Geburtstages neu erwadht war, und der 
einft audy gegen die vereinten Groß- 
mädte im |chweriten Kampfe ſiegreich 
war, dem Lejer menfhlid nahe. — In 
dem Heft „General Karl von Claufe- 
wit, Grundgedanten über Krieg 
und Kriegfühbrung (Inſelbücherei 
Nr. 169) werden von Hauptmann Dr. 
U. Schurig „Körner“ aus Clauſewitz' 
großem Werk in geſchickter Weiſe geboten. 
Sie gewähren jedem Laien intereſſante 
Einblicke in die ſchwere Kunſt der Taktik 
und Strategie. Die Lektüre dieſer 85 
Seiten iſt mir im vergleichenden SHin« 
blick auf die kürzlichen großen Ereigniſſe 
in Galizien und Polen ungemein genuß—⸗ 
reich geweſen. — „Die deutſchen 
Lande im deutſchen Gedicht“ heißt 
ein Heft (Nr. 174), in dem Gedichte und 
Lieder unſrer beſten Sänger, von F. A. 
Hünich ausgewählt, dem Leſer die Schön— 
heiten und Stimmungsreize der deutſchen 
Lande vom Meere bis zu den Alpen vor 
die Seele führen. Eine in heutiger Zeit, 
da uns der Wert der Heimat wieder ſo 


recht aufgegangen iſt, gewiß verdienſtliche 
Tat. Die Auswahl aus den verſchiedenen 
Dichtern von Hagedorn bis Herm. Heſſe 
iſt geſchickkt, und in intereſſanter Weile 
kommen neben dem eigentlichen Zweck 
des Büchleins die ſo verſchiedenartigen 
Ausdrucksmittel der verſchiedenen Zeiten 
zum Bewußtſein. Über einige Puntte in 
der Auswahl läßt fih natürlid je nad) 
dem Gefchmad des Lefers ftreiten. Hätte 
das nidhtsfagende Gediht „In den Vor⸗ 
alpen“ von Martin Greif — von dem id 
allein fünf Beiträge zähle, nidyt beſſer 
wegbleiben fönnen? — rn dem Bänddyen 
„Aus dem Koran“ (Nr. 172) gibt 
E. Harder eine gerade jett gewiß 
mandem erwünjchte Auswahl aus den 
Suren, und aud) diefe meilt gelürzt und 
dadurd) unferm abendländiihen Wefen 
genehmer. Die Überfegung ftammt teils 
von Rüdert, teils von Ullmann. Bor» 
urteile verfhwinden oder werden be= 
richtigt, wenn man fi) in fremdes Wefen 
oder in fremde Gedantenwelten ver» 
fentt, ıınd deshalb ilt es für jett, und mehr 
wohl nod) für die Zulunft ein glüdlidher 
Gedanke, dem deutfchen Bolt Gelegenheit 
zu geben, fi mit diefem der gejamten 
islamitilhen Welt heiligen Bud befannt 
zu maden. 

An noch weit höherem Make wichtig 
und dankbar zu begrüßen ift das in der 
Sammlung „Aus Natur und Geiltes- 
welt" erjhienene Bänden (Nr. 501) 
von Dr. Paul Obwald, „Belgien“. 
(Preis 1.4 25 7, wie bei allen Nummern 
diefer Sammlung). In dem Ttnappen 
Raum von 160 Seiten wird hier eine für 
die Orientierung erjhöpfende Darftellung 
der geographifhen und der jo überaus 
verwidelten völtiihen Bechältniffe diefes 
Landes geboten. Einer jehr Har geichrie- 
benen geſchichtlichen Überſicht ſchließt 
ſich eine eingehende Behandlung der 
innerpolitiſchen Verhältniſſe Belgiens an. 
Verfaſſung und Verwaltung (vor dem 
Krieg), Rechtspflege und Heerweſen, 
ſoziale und kirchliche Verhältniſſe werden 
ſorgfältig gewürdigt. ür genaueres 
Studium gibt der Verfaſſer ſchließlich ein 
umfaſſendes Verzeichnis der einſchlägigen 
Literatur bis auf die neuſte Zeit. Belgien, 
das plötzlich durch den Krieg für das 
deutſche Volk ſo ganz beſonders in den 
Vordergrund des Intereſſes gerückt iſt, 
war weiten Kreiſen, namentlich in ſeiner 
Entwicklung, bisher nur ganz wenig be⸗ 
kannt, und es tann daher die Lektüre 
dieſes ausgezeichneten kleinen Buches gar 
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nicht warm genug empfohlen werden. — 
Den Jonftigen Neuerfcheinungen diefer 
Sammlung „Aus Natur und Geiftes- 
welt” mertt man zunädjft die Beziehung 
zu den Ereigniffen unfrer Zeit wenig an. 
Am meiften vielleihdt dem hübjidhen 
Bändchen von Yoh. Schneider, „Der 
Kleingarten”. (Nr. 498). Der Ber 
faffer ftehbt von vornherein auf dem 
Standpunftt, daß ein Nleingarten faft 
ausihhlieklid ein Nukgarten fei, und läkt 
den Blumenbeeten nur einen Tleinen 
Kaum frei. Das entipridt ja den An- 
forderungen der heutigen Zeit, in der 
wohl jeder, der ein Ctüdden Land fein 
eigen nennt, verJudt hat, feinen Bedarf 
an Gemüfe und Obit fo weit wie möglid) 
felbft zu ziehen. Das Teine Bud gibt 
biergu eine gute durch zahlreiche treff- 
ide Bilder unterftügte Anleitung. — 
Ein weiteres, wenn auch ganz anderes 
Problem der heutigen Zeit, das |hon vor 
dem Kriege die Gemüter [tart beichäftigte 
und fie nad) dem Krieg wahrichheinlid 
wieder Itart bejchäftigen wird, behandelt 
Pfarrer Dr. A. PBfanntude in feinem 
Bänden „Staat und SKirde in 
ihrem gegenfeitigen Berhältnis 
feit der Reformation”. (Nr. 485). 
Das Werten, das das Problem zum 
erften Male zujammenfaljend, gemein» 
verftändih” und geihidhtlid Darftellen 
will, war, wie der Berfaffer mitteilt, 
bereits vor dem Kriege im Drud vollendet, 
und bietet jedem, der fid) mit der fchwer- 
wiegenden Trage des Berhältnilfes 
zwilhen Staat und NKirde näher ver- 
traut madyen will, eine wertvolle An⸗ 
leitung. — Schöne Erzeugniffe des deut- 
Ihen Büchermarttes find aud) die übrigen 
neuen Bändchen diefer Sammlung, die 
mir vorliegen. n einer interejjanten 
Arbeit führt uns Prof. v. Scala „Das 
Griehdentum in jeiner Entwic— 
lung“ (Nr. 471) vor. Bon den älteften 
Zeiten ausgehend reiht die durch ſehr 
gute Abbildungen unterftüßte Darftellung 
bis in die Zeit der römilhen Herrfhaft 
und bis zur Gründung von Byzanz. Cine 
ausführlide Zeittafel bietet eine wert- 
volle Ergänzung. Wenn man diefes Bud 
gelefen bat, jo vermikt man fchmerzlid) 
eine gleidy glänzend, Inapp, überlichtlid) 
und erihöpfend gefchriebene Daritellung 
der fpäteren Zeit bis auf die Gegen» 
wart. Bielleiht beihentt uns der rührige 
Berlag nod) mit einer für das Verfjtändnis 
der verwidelten PBerhältniffe im Güde 
often unfres Weltteils höchſt wünſchens⸗ 


werten Foctſetzung, einer Darftellung 
der Entwidlung des Hellenentums bis 
auf unfre Tage? — Wenn Dr. 9. Heil» 
born in einem mit vielen Bildern ge- 
Ihmüdten Bänden den eriten Teil 
einer „Allgemeinen Böltertunde“ 
(Nr. 487) herausgibt, fo fann man nad) 
diefer Probe mit Freude den weiteren 
Teilen entgegenfehen. Die Kenntnis 
fremder Nulturen, das MWiffen nom 
Menihen überhaupt, erhöht die Fähig- 
feit der richtigen Cinfhätung des Wefens 
und der Eigenart andrer Völler und er» 
Ihließt den Weg, auf dem ein für beide 
Teile nugbringender Bertehr möglidy ift. 
An diefem Sinne halte id) au) das fehr 
hübfhe Werten von Dr. DO. Wettftein, 
„Die Schweiz" (Nr. 482) für außer- 
ordentlidy verdienitlih. Land und Bolt, 
Geihihte, äußere und innere Kultur 
des Schweizervolfes wird hier in Inapper 
und dody fehr [hön orientierender Form 
dem DBerftändnis nahegebradt. Daß 
dies an Jidy nit ganz unnötig ift, haben 
ja mandyerlei Creignilfe im leßten Nahre 
gezeigt. Freilich ijt mit der Verbreitung 
des Verltändniljes für fremde DVöller auf 
deutfher CGeite erit die halbe Arbeit 
getan. Die andere Hälfte, fremden Völ⸗ 
tern die Augen über uns und unfre Kultur 
zu Öffnen, dürften wir nidt nur den 
Kanonen überlaffen. Die Verbreitung 
Diefer Kenntnis auf friedlidem Wege, 
oder wenigitens die Förderung Dieler 
Berbreitung — denn fie muß von Der 
anderen Seite aus in die Hand genommen 
werden — muß eine unfrer dringendften 
Aufgaben nad) dem hoffentlih in nicht 
zu ferner Zeit erfolgenden Friedensſchluß 
werden. — Noch zwei Neuerjheinungen 
aus der Sammlung „Aus Natur und 
Geifteswelt“ liegen mir vor, die unfre 
Kultur und unfre Kenntnilfe fördern, die 
aber in ihrem inneren Wert befonders 
die Kraft haben mülfen, fi gerade jett 
durdhgufegen und nidht unterzugehen in 
dem Sturm unfrer Tage. In befonderer 
Gefahr jheint mir hierbei die Arbeit von 
Dr. €. Stel, „Die moderne Oper 
vom Tode Wagners bis zum 
MWelttrieg” (Nr. 495) zu fein, und gerade 
bei ihr würde ic) es jehr bedauern, wenn 
fie nit die Verbreitung und Würdigung 
fände, die fie verdient. In überaus flarer 
MWeife, in fellelnder Sprade wird man 
bier in das Berftändnis der Entwidlung 
der modernen Oper eingeführt. Der 
Anhänger Wagners, wie der der „neueften“ 
Richtung wird hier Anregung und Be⸗ 
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lehrung finden. syernerftehenden wird 
mande Verbindung Har werden, die ihnen 
bisher unveritändlid geblieben war, 
jeder aber wird angezogen werden von 
der geiftreihen Umfchau auf einem, allen 
Böllern gemeinfamen und von allen aus 
ihrer Eigenart heraus gepflegten Kultur 
gebiet. — Das Werfen von U. Zart, 


„Sarben und Karbftoffe, ihre Er— 


zeugung und Verwendung" (Nr. 483) 
ift, da es jid an einen bejtimmten Kreis 
von ntereifenten wendet, und auerdem 
aus dem Gebiet der heutzutage jo hod)- 
— Technik ſtammt, der Gefahr der 
ichtbeachtung vielleicht weniger ausgeſetzt. 
Manche der Bändchen aus der Samm⸗ 
lung „Aus Natur und Geiſteswelt“ haben 
noch eine Anſpielung auf die heutige 
Zeit, die der jetzt vorliegenden Auflage 
für ſpäter ein hiſtoriſches Intereſſe ver⸗ 
leihen wird. Dieſe Anſpielungen finden 
ſich in den Vorreden. Oſtwald bedauert 
unterm 17. April 1915, daß er an der 
Vollendung ſeines Buches über Belgien 
in urſprünglich geplantem Umfang durch 
feine „vor vier Wochen erfolgte Einbe⸗ 
rufung zum Heere“ gehindert worden ſei. 
Seitdem habe der Exerzierdienſt nur 
wenige Minuten am Tage für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeit übriggelaſſen. Die 
Vorrede Pfannkuchs zu ſeinem Werk 
über Staat und Kirche ſchließt mit den 
Worten: „Der Druck dieſes Bändchens 
war kurz vor Ausbruch des Krieges be⸗ 
endet. Die Herausgabe wurde durch den 
Krieg verzögert.“ Das kurze, ſchöne Vor⸗ 
wort Scalas zu ſeinem „Griechentum“: 
„Geſchrieben im Oktober der Jahrhundert⸗ 
feier. Abgeſchloſſen im September der 
neuen Befreiungstriege‘, möge jeder 
feibit nachlefen und fi daran erfreuen 
uup erbauen. Wettitein würdigt Die Neu«- 
-tralität der Schweiz in der heutigen Zeit 
und die Notwendigteit für alle Völler, 
„Diefe Dafe des Friedens im Herzen 
unfres Kontinents" zu bewahren, mit 
warmen, überzeugenden Worten. Auch 
Stel erwähnt in feiner VBorrede zur Oper 
den „blutgetränften Boden der Gegen«- 
wart“, und das Werfchen von Zart mußte 
von anderen, ohne feine Mitwirfung zu 
Ende geführt werden, da den Berfalier 
der Ausbrud) des Krieges zur Front rief. 
Das find fo fleine Züge, an denen man 
nit adtlos vorübergehen foll, |preden 
fie Doch fo beredt von dem Opferfinn unfrer 
Zeit. Nod) fpäten Gejhlehtern erzählen 
biefe turzen Worte bie ftille Gelbftveritänd» 
lihfeit, mit der ein jeder feine Arbeit nieder» 


legte, als das Baterland ihn rief, und 
wie die Belten unfres Volles aus ihrer 
Tätigteit herausgeriflen wurden durch die 
plößlich hereingebrodhene Not der Zeit. 

War aber hier nod) ein lettes Antlingen 
an die (Creianille der Gegenwart zu 
beadhten, fo bieten die Neuerjcheinungen 
in der „Sammlung Göfdhen” das 
überrafhende Bild völlig unbefümmerter, 
weiterer Ausfaat neuen Wilfens in unfer 
Bolt. Ohne Bor: oder Nahwort treten 
bier die Berfaffer fofort ftreng fachlich 
an ihren Gegenitand heran. Bor mir 
liegen „Clettriihde Schwingungen” 
von Privatdozent Dr. 9. Robhmann 
in zwei Teilen, „Die deutfhe Mund» 
artdihtung von Prof. Dr. Hans Reis, 
der Ill. Teilder „Deutfhen Literatur. 
dentmäler des 17. und 18. Jahr. 
bunderts bis NKlopftod“" von Dr. 
€. Dintel, der III. Teil der „Tifchler- 
(Schreiner) Arbeiten“ von Prof. €. 
Biehweger, eine „Srammatit der 
neugriehifhen Bollsfprade“ von 
Prof. Dr. U. Thumb, eine „Auswahl 
aus griehifhen Infhriften“ von 
Dr. R. Helbing und der Il. Teil der 
„LZändliden Bauten“ von Baurat 
Prof. E. Kühn. Die angeführten Titel 
zeigen auch bier die Mannigfaltigteit 
des Gebotenen, und die Namen der Ger- 
faffer, fowie der Verlag bürgen für die 
Güte der Arbeiten, die meilt, wo es 
wünfdjenswert war, dur fehr gute 
Bilder unterjtüßt werden. 

Kürzlich hat man feltgeftellt, daß der 
franzöfifhe Buchhandel feit einem jahre 
faft nur noch Ariegsliteratur herausbringt, 
und daß die SKriegsliteratur Frankreichs 
und der franzöfilhen Schweiz im ganzen 
In etwas über dreihundert Titel um« 
falle, während andere Gebiete faum nod) 
Neuerfheinungen aufweilen, aud Die 
wiſſenſchaftliche Zeitfchriftenliteratur jehr 
eingefhräntt worden il. Da Tann bie 
Tatfahhe, daß unfer Büchhermarft infolge 
des Ntrieges und troß des Krieges neben 
der fchier unüberfehbaren Maſſe der 
„Kriegsliteratur" folhe Neuerfheimingen 
aufweijt, wir id} fjoeben einige wenige 
beiproden habe, uns die tröltlide Ge- 
wißheit geben, daß, wenn auch unenblid) 
viel blühende Hoffnung ins Grab finten 
muß, unfer getjtiges Leben nicht vernichtet 
werden wird. Wie ein Phönix wird ficdh 
aus der Alche des Weltbrandes die deutiche 
Aultur erheben, „und fo mag am deutichen 
MWefen einmal no die Welt genejen.” 

Wilhelm Jacobs⸗Gotha. 
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Eine jeilichıde Würdlaung des Grafen 
Schad cl; Erben und Anregers gibt 
Peter Hamedher (DBolf. Zig. Nr. 386): 

Udolf Friedrih) Graf von Schad, der 
am 2. Auguft 1815 zu Brüfewig bei 
Schwerin geboren wurde und am 15. April 
1894 in Rom ftarb, hat es veritanden, 
ein fait adtzig Jahre währendes Leben 
im beiten Sinme mit Kunft zu füllen und 
den Ruhm feines Namens fo zu begründen, 
Daß er weder aus der Gefchichte der 
Literatur noch) der bildenden NKünite je 
wieder auszumwilher wäre. Wern man 
den Namen Schad hört, denkt man heute 
zunädit an eine der vornehmiten Taten 
des Mannes: an jene Gemäldegalerie, 
die er in Münden jchuf, und man er- 
innert fi, daß er, ein bodygejimmter, 
feinfühliger Mäcen, Kürnftlecr wie Len- 
bad), euerbad, Bödlin entdedte und 
förderte, als fie nody hart um die An⸗ 
erfenmung rangen. Cr zeigte bier ein 
frühes Verftändnis für künſtleriſche Per⸗ 
ſönlichkeiten und künſtleriſche Werte, und 
dies iſt auch das Wertvoollſte, dasjenige, 
was ſeine Perſönlichkeit ausmacht: die 
Kraft der Einfühlung in fremde Schöpfun⸗ 
gen und, auf dem Gebiete der Literatur, 
eine faſt ſchöpferiſche Fähigkeit der Re⸗ 
produttion. Lange, ehe er mit eigenen 
dichteriſchen Werken hervortrat, war er 
bekannt als Geſchichtsſchreiber der Dich⸗ 
tung und als Uberſetzer. Als Dichter iſt 


er Eklektiker, ohne entſchiedene In⸗ 
dividualität. Aber als Nachfühler, als 


Nachgeſtalter beſtätigte er ein Aneig-— 
nungsvermögen, das wahrhaft dichteriich 
it. Geine Überfegung des Yirbufi it 
eine der hödjiten Leiltungen Ddeuticher 
Überfegungstunit, und ſeine Geſchichte 
des [panifhen Dramas fowie fein Wert 
über die Poefie und Kunft der Araber 
in Gtailien erfhliegen fremde Kunite 
bezirte mit einer feltenen Straft des 
äfthetifhen Verftehens wie der Dar- 
jtellung. 

Schad war ein großer Anzeger und ift 
als folder unvergeliih. Cine foldye 
Fähigkeit nachſchöpferiſchen Verſtehens 
aber, wie ſie den beſten Kern von Schacks 
tünftlerifhem Wefen ausmacht, muß viel⸗ 
leicht notwendig mit einer gewiſſen 
Unentſchiedenheit der eigenen Perſön⸗ 
lihteit verfrüpft fein. Der Arnteger 
wird, fobald er eigenfchöpferiih werden 





will, infolge feiner großen Beeindrud- 
barkeit und Nachgiebigteit zum An—⸗ 
geregten. Cr wird zum ormalliten, 
zum Cfleltifer, der äftbhetifhe Eindrüde 
nicht vergeljen fan und, anitatt dDichtend 
orm zu ſchaffen, in entlehnte Formen 
hineindichtet. So iſt auch Schack mehr 
ein Dichter aus Bildung und Geſchmack, 
als aus Temperament und Trieb. Seine 
Dichtungen haben den Reiz eines großen 
Kömmens, aber nidyt die Überwältigungs» 
fraft einer elementaren Notwendigteit. 
Sie haben etwas Alademilches, Kühles; 
arbeiten mit Cntlehrmungen in der yorm 
wie im Stoff. Schad ift überall zu 
Haufe, in allen Dichtergärten und allen 
Kulturkreiſen; nur nit bei fid). 
Snpmpathilh aber it Schads Streben 
nad dem Bedeutenden. Er ilt ein Epigone 
mit dem Zug zum Großen hin. Er it 
ein Erbe, der zwar das Gut der Bäter 
nicht mehrt aber in feiner Haltung fidh 
der Bergangenheit würdig zu erweilen 
fucht. Geine Kunitübung ift ihm nie 
Spielerei, jondern Dienit vor heiligen 
Wtären. Das Banale hat in feiner Geele 
feine Stätte, und er fucdht feinen Dich- 
tungen den bödjiten Gehalt zu geben. 
Er will das Große; mur daß er’s nicht 
urfprünglid zu leben, fondern nur auf 
dem Umweg über große Vorbilder zu 
denfen vermag. m feiner Lpril, die voll 
Neflerion ilt, zeigt fit) das daran, daß 
ihm niht ein einziges Lied gelingt. 
Pathos des Gedantens it das Weſen 
feiner Lyrit und feines Didhtens über- 
haupt, und die form tjt ihm das Ge 
wand, das er, von feinem feinen Kun 
veritande beraten, um den Gedanten legt. 
Die Stoffe, die Schad wählt, haben 
ausnahmslos Größe. hr felleln nur 
die großen Konflifte des einzelnen Men 
Ichenlebens wie der Menjchheitsgeichichte. 
In „Memnon“ fuht er das GSimmbild 
für die unendliche Sehnfuht der Seele 
nad) dem Lichte der Erkenntnis. Sn 
den „Plejaden“ verberrlit er die hel⸗ 
diihe Erhebung des Natiorralgefühls. 
Sn feiner bedeutenditen Schöpfung aber, 
in der geihidhtsphilofophiihen Dichtung: 
„Die Nächte des Orients oder die Welt- 
alter“, behandelt er das große Problem 
vom Menichheitsfortichritte. 
„Die Nähte des Orients" mb Das 
Wert Shads. Gie find die enticdhet- 
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dende Hukerung eines geiftigen Menicert, 
der in einer beitimmten Zeitfituation 
fteht, zum NKulturproblem und haben in 
diefer Art eine nidht zu überjehende 
zeitinmptomatiihe Bedeutung. Schad 
war Epigone und fühlte fid) Durdaus 
als Erbe. Bergangenheiten lafteten auf 
ihm, deren Bann er nidht zu breden 
vermodhte. Ein trüber Peſſimismus 
iſt die notwendige Lebensſtimmung, die 
ſolches Bewußtſein der Unkraft erzeugt. 

dem Gefühl, Erbe zu ſein, berührt 
ſich Schack mit der Zeit, in der er ſteht. 
Aber was bei den andern einen ſatten 
Materialismus erzeugte, ſchuf ihm Leiden. 
Das Epigonentum wird in ihm, dem 
Bewunderer alles Großen, zum faſt 
tragiſchen Konflikt, der nicht nur ſeine 
perſoönliche Stimmung, ſondern auch ſeine 
Zeitbetrachtung färbt. Das Problem des 
Erben wird ihm zum aktuellen Kultur⸗ 
problem und zur Stage nad) der Über- 
windung diefer Hemmungen [chöpferilcher 
- Entwidlung, die fid) hier in der Empfin- 
dung des Nichtweiterlönnens auftürmen. 
Schon in dem Gedicht „König Cheops“ 
(in „Tag und Nadıtitüde) Hat Schad 
an dieſe ‘Fragen, die fo tief in ihm 
wie in der Zeit ftedten, gerührt, und 
es ergibt fi ihm das Refultat: der 
Vellimismus muß gebroden werden; 
muß aufgelöft werden in einem neuen, 
die Kräfte anfeuernden Welt- und 
Lebensglauben. 

In den „Nächten des Orients“ will er 
das erlöfende Wort [predyen. Ein anderer 
Childe Harold, fudht der Dichter, vom 
—— von der Europamüdigkeit er⸗ 
aßt, Ruhe und Glück auf Reiſen, bei den 
umwerbildeten Soöhnen der Wüſte, im 
der reinen Natur. Er träumt den alten 
Rouſſeauſchen Traum. Aber er findet 
nicht das erhoffte Paradies der natür⸗ 
lichen Unſchuld bei ſeinen Arabern; 
ſondern findet nur, was er verlaſſen hat: 
Gewalt, Bosheit, Niedertracht, Irrwahn 
und Knechtung. Und er träumt zurück 
in die Anfänge der Menſchengeſchichte, 
zum bibliſchen Eden. Da gibt ihm ein 
alter Magier das Mittel, träumend die 
Vergangenheit Wirklichkeit werden zu 
laſſen, und der Dichter durchwandelt 
den Weg der Menſchheit von den Tagen, 
da im fernen Dämmer der Urgeſchichte 





zum erſten Male das Fünklein des Geiſtes 
erwachte. Er lebt das Daſein des Höhlen⸗ 
menſchen, iſt der Knecht eines Pfahl⸗ 
bauern, der Sklave eines Griechen; die 
Scheiterhaufen der Inquiſition brennen, 
und der Judenhaß feiert ſeine blutigen 
Feſte. Wohl blüht der Geiſt; aber er 
kann ſich nicht behaupten, wenn Triebe 
und Gewalt entfeſſelt ſind, und was 
heute Fortſchritt ſchien, iſt morgen von 
rückflutenden Wogen der Barbarei fort⸗ 
geſchwemmt. Nirgendwo war das Para⸗ 
dies mehr als ein Gaukelſpiel der Phan⸗ 
taſie. Die trübe Hoffnungsloſigkeit ver⸗ 
nichtet den Traumwanderer faſt. Doch 
da bricht wie ein Schein eine Erkenntnis 
in das Dunkel: wir wähnen am Ende 
zu ſtehen und den Lauf der Geſchichte 
überſchauen zu können und ſtehen erſt am 
eginn. Und der Geiſt wird ſiegen. 
Langſam mag es gehen, ehe Gott, der 
Geiſt in der Materie rein offenbar wird; 
aber der göttliche Gedanke iſt in der Welt 
und wird nicht untergehen. Das Paradies 
das im Anfang geträumt wurde, wird 
einſt am Ende ſein. Wir müſſen an die 
Entwicklung glauben, um Entwickung 
zu ſchaffen. Schack, der Epigone, iſt der 
ann zwiſchen den Zeiten, ohne eine 
Gegenwart; deshalb vermochte er als 
Dichter, trotz ſeines hohen Wollens, nichts 
zu ſchaffen, was gegemnwärtig bliebe. 
Aber in den „Nächten des Orients“ hat 
er, foweit ihm das möglidy war, über fid) 
felbft hHinausgefchaffen und fidh felber und 
feine innerfte Not erhöht durdy die Zeit, 
zu einem Sinnbild gemadjt, das eigene 
nadydenkliche Dauer hat, wenn nit Durd) 
fi) felber, fo durdy) die ſymboliſche Be⸗ 
ziehung. Schad tft ein Epigone, der die 
Problematik feiner Lage tragifh auf die 
Spite treibt und Ddadburd) die Ülber- 
windung vordeutet. Hier fteht fein Bild, 
edel geformt und mit fhönem geiftigen 
Ausdrud, in der Entwidlung, und die 
Brüder Hart fonmter ihn in ihren Ariti- 
hen Waffengängen von 1883, wenn fie 
mehr feine Tendenz als feine [höpferiiche 
Leiltung ins Auge fahten, mit Redht als 
den Bahnbredyer einer Poeftle preifen, 
weldhe in den Tiefen der Zeit und des 
Volles wurzelt. Er war ein Erbe, aber 
aud) eine Anregung, und er wollte überall 
das Große, bewahrend wie vorbereitend. 
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Kriegszeit in Weimar. 


Alljährlih, wenn Siegerin Sonne die 
legten Refte des aufbredyenden Winters 
mit bligendem Strahl in die Yludht gejagt 
hat, quillt in Weimar das Leben zwiefad) 
[hön und frudtbar auf. Der Geift ver- 
mäblt fi der Sonne und feiert mit der 
ganzen Natur fein Auferjtehungsfeit . . . 
Welcher Geilt? Gewiß nicht jener, der 
durdy irgendeinen SZeitinyalt eine 
ftarre Miene und eine beitimmte farbe 
erhalten hat. Sondern jener andere, der 
der ganzen Menfjchheit zugeteilt, der all» 
um|pannend, unendlich, ewig ilt. Es ilt 
der Geilt der Alten, der Großen, der 
Smmermwäbhrenden, der, von dem Ge» 
täujh) der Geijtchen der Gegenwart bis- 
weilen till gemadt, nun von feinen be⸗ 
fondern Sadywaltern dem flüchtigen 
Zage wieder in die Erinnerung gerufen, 
wieder redend und lebenwedend gemadjt 
wird, und der herrlich wie am eriten Tag, 
N mit der wiedererwachenden 

atur einen neuen Anfang zu [ymbolis» 
fieren fcheint. Shatelpeares und Goethes 
Geift: die großen Spiegel der Menfchbeit, 
in denen wir der Welt wunderlicdh gleich» 
bleibend MWefen bis auf feinen Grund er- 
Shauen, in denen wir der Erde Scidfal 
und Übenteuer nad» und vorgebildet, 
in denen wir Menihen und Mächte ihr 
altes und dod) immer wieder neues Spiel 
um SHerrihaft und Geltung und Belit 
und Redt auswürfeln feben. . .. Es find 
unfere größten Literatur-Gefellfchaften, 
die Deutjche Shalefpeare-Gefellihaft und 
die Goethe-Gefellihaft, Die uns, mit 
jedem Wiedererwahen des Yrühlings, 
den Blid auf jene tiefitwahren und all» 
umfaffenden Lebensbilder fammeln heißen, 
die in allem Gewühl des Tages das gleidy- 
bleibende Cwige daritellen. Bon Weimar 
aus, wo ein Großteil diejer Cwigteits- 
prägungen des Menfchengeiltes in aller 
Stille gefchah und taujend Stätten, Erd⸗ 
fledhen, Reliquienftüde und ſtückchen 
geheiligte Erinnerungen ausftrablen. . . 

Aber das idyllifch ruhende Weimar der 
Sriedensjahbre hat ein anderes Gelidht 
erhalten. Die jäh in Haß und FZwietradht 
aufflammende Welt jchredte aud) das 
verfuntenfte Auge aus ruhiger Welt- 
betradhtung, die ungeheure Bedrohung 





deutfher Kultur riß den Willen zur Tat 
empor, und gerade dem zutiefit Er. 
fennenden wudjs aus der ringsum jidh 
türmenden Taljahenmajfe das vater- 
ländifhe Pflihtbewußtiein zur eifernen 
Mehrbereitichaft. Die Weimarifchen 
geihhen und Bilder, die die lekten Ge«- 
meinjamtfeiten und Rulturziele der Menfch- 
beit fnmbolifieren, verblaßten. Aber um 
fo heller leudytete die Wahrheit auf, daß 
Leben und Freiheit eines großen, kultur⸗ 
Ihaffenden Boltes den Gegenitänden der 
Menfchheit vorangehen mülfen wie das 
MWahstum aller Kreatur der zeugenden 
Befruhtung — und zwar nit um ihrer 
felbjt willen nur, fordern eben um jener 
zu vollendenden Menjchheit willen. Kann 
es Wunder nehmen, daß die fonft fo 
weit über alle Landes» und Spracdhgrenzen 
binausjtrebenden Berfammlungen im 
Namen Shalelpeares und Goethes in 
diefem Jahre des Bölferfrieges auf die 
Yorderungen des Tages und der Stunde 
eingeftellt waren? Dan tam zufammen, 
man beredete fidy), weniger um zu zeigen, 
daß man aud) noch da jei, daß man eine 
über dem Bölterftreit erhabene Ange 
legenheit des Menfchengeiites weiter zu 
pflegen willens fei, als vielmehr in dem 
allen gemeinfamen Gefühl: daß der 
Menfchbeit beites Teil Durch diefen unge» 
heuren Strieg ernitlich in Frage geſtellt ſei, 
daß es das Geilteserbe der Shalefpeare 
und Goethe zu [hüten und zu retten gelte. 


Denn dab audy Shalefpeare mit hinein» 
gehört in den deutihen Kulturkreis, ja 
daß diefer Brite in Deutfchland tiefer 
wurgelt und ftärfter lebt als in feinem 
Heimatlande: diefe an der Hand der 
Theater- und Buchhanbdelltatititen fogar 
zahlenmäßig erweisbare T tjadye ilt den 
Mitgliedern einer TDeutihen Shake⸗ 
peare-Gefellihaft fo geläufig, daß es 
überall als Gelbitverjtändlichkeit empfuns 
den wurde, als der Borfiende Profeffor 
Alois Brandl die Tagung mit der [lichten 
Yeititellung eröffnete, man dente nicht 
daran, einen Shalefpeare diefes Krieges 
wegen in die Verbannung zu fchiden; 
denn wenn auch unfer ganzes Wollen und 
Empfinden gegenwärtig dem von Eng» 
land bedrohten Baterlande gelte, fo dürf- 
ten wir, auf Grund unferer geiftigen Ent» 
widelung, den Briten Shalefpeare doc 
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dende Auberung eines geiftigen Menſchen. 
der in einer beitimmten Zeitjituation 
fteht, zum Nulturproblem und haben in 
diefer Art eine nicht zu überfehende 
zeitinmptomatifhe Bedeutung. Scad 
war Cpigone und fühlte fih durdaus 
als Erbe. Bergangenheiten lalteten auf 
ihm, deren Bann er nidht zu breden 
vermodhte. Ein trüber Pellimismus 
{ft Die notwendige Lebensitimmung, Die 
foldes Bewußtfein der Untraft erzeugt. 
In dem Gefühl, Erbe zu fein, berührt 
fih Schad mit der Zeit, in der er jteht. 
Aber was bei den andern einen fatten 
Materialismus erzeugte, [huf ihm Leiden. 
Das Epigonentum wird in ihm, dem 
Bewunderer alles Großen, zum fait 
tragifhen Konflitt, der nit mur feine 
perfönlihe Stimmung, fondern aud) feine 
Zeitbetracdhtung färbt. Das Problem des 
Erben wird ihm zum attuellen Kultur- 
problem und zur Stage nad) der Über- 
windung diefer Hemmungen [chöpferifcher 
- Entwidlung, die fid) hier in der Empfin- 
dung des Nicdhtweiterlönnens auftürmen. 
Schon in dem Gediht „König Cheops“ 
(in „Tag. und Nadıtitüde") Hat Schad 
an Dieje ragen, die fo tief in ihm 
wie in der Zeit ftedten, gerührt, und 
es ergibt fi ihm das Nefultat: der 
Vellimismus muß gebroden werden; 
muß aufgelöft werden in einem neuen, 
die NKräfte anfeuernden Welt- und 
Lebensglauben. 

In den „Nähten des Orients“ will er 
Das erlöfende Wort [predyen. Ein anderer 
CHilde Harold, fuhht der Dichter, vom 
— von der Europamüdigkeit er⸗ 
aßt, Ruhe und Glück auf Reiſen, bei den 
unwverbildeten Söhnen der Wüſte, im 
der reinen Natur. Er träumt den alten 
Rouſſeauſchen Traum. Aber er findet 
nicht das erhoffte Paradies der natür⸗ 
lichen Unſchuld bei ſeinen Arabern; 
ſondern findet nur, was er verlaſſen hat: 
Gewalt, Bosheit, Niedertracht, Irrwahn 
und Knechtung. Und er träumt zurück 
in die Anfänge der Menſchengeſchichte, 
zum bibliſchen Eden. Da gibt ihm ein 
alter Magier das Mittel, träumend die 
Vergangenheit Wirklichkeit werden zu 
laſſen, und der Dichter durchwandelt 
den Weg der Menſchheit von den Tagen, 
da im fernen Dämmer der Urgeſchichte 





zum erften Male das Yünklein des Geiltes 
erwadyte. Er lebt das Dafein des Höhlen- 
menjhen, ift der NAnedht eines Pfahl- 
bauern, der Sklave eines Griechen; die 
Scheiterhaufen der Inquilition brennen, 
und der udenhaß feiert feine blutigen 
Teite.e Wohl blüht der Geilt; aber er 
tar fit nicht behaupten, wenn Triebe 
und Gewalt entfeffelt find, und was 
heute Yortfchritt fchien, it morgen von 
rüdflutenden Wogen der Barbarei fort» 
gejhäwemmt. Nirgendwo war das Para- 
dies mehr als ein Gautelfpiel der Phan- 
tafie.. Die trübe Hoffnungslofigteit ver- 
nichtet den Traumwanderer fall. Dod 
da bricht wie ein Schein eine Erfenntris 
in das Duntel: wir währen am Ende 
zu ftehen und den Lauf der Gefchidhte 
überjhauen zu fönnen und ftehen erit am 
eginn. Und der Geift wird fiegen. 
Zangfam mag es gehen, ehe Gott, der 
Geilt in der Materie rein offenbar wird; 
aber der göttlidye Gedante ilt in der Welt 
und wird nidt untergehen. Das Paradies 
Das im Anfang geträumt wurde, wird 
einit am Ende fein. Wir müffern ar die 
Cntwidlung glauben, um Cntwidlung 
zu [haffen. Schad, der Epigone, ijt der 
ann zwilhen den Zeiten, ohne eine 
Gegenwart; deshalb vermodte er als 
Dichter, troß feines hohen Wollens, nichts 
zu Schaffen, was gegenwärtig bliebe. 
Uber in den „Nächten des Orients“ hat 
er, foweit ihm das möglid) war, über fid) 
felbit Hinausgefchaffer und fidy felber und 
feine inmerfte Not erhöht durdy die Zeit, 
zu einem Simmbild gemadt, das eigene 
naddentkliche Dauer hat, wenn nicht Durd) 
id) felber, fo durd) die fnmbolifhe Be- 
tehung. Scad tit ein Epigone, der die 
Droblematit feiner Lage tragifch auf die 
Spite treibt und dadurdy die Über- 
windung vordeutet. Hier fteht fein Bild, 
edel geformt und mit [hönem geiltigen 
Ausdrud, in der Entwidlung, und die 
Brüder Hart Ionmten ihn in ihren Kriti- 
Ihen MWaffengängen von 1883, wenn fie 
mehr feitte Tendenz als feine fchöpferiiche 
Leiltung ins Auge faßten, mit Redt als 
den Bahnbredyer einer Poefie preifen, 
weldhe in den Tiefen der Zeit und des 
Volkes wurzelt.. Cr war ein Erbe, aber 
aud) eine Anregung, und er wollte überall 
das Große, bewahrend wie vorbereitend. 
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Kriegszeit in Weimar. 


Aljährlih, wenn Giegerin Sonne die 
legten Refte des aufbredyenden Winters 
mit bligendem Strahl in die Flucht gejagt 
bat, quillt in Weimar das Leben zwiefad) 
[hön und frudtbar auf. Der Geilt ver- 
mäblt fi) der Sonne und feiert mit der 
ganzen Natur fein Auferftehungsfelt . . . 
Melcher Geilt? Gewiß nicht jener, der 
dDurdy irgendeinen Zeitinhalt eine 
itarre Miene und eine beitimmte Farbe 
erhalten hat. Sondern jener andere, der 
der ganzen Menjchheit zugeteilt, der all» 
umjpannend, unendlid, ewig ift. Es it 
der Geilt der Alten, der Großen, der 
Smmerwährenden, der, von dem Ge—⸗ 
räufchh der Geilthen der Gegenwart bis- 
weilen jtill gemadt, nun von feinen be- 
fordern Sadwaltern dem flüchtigen 
Tage wieder in die Erinnerung gerufen, 
wieder redend und lebenwedend gemadt 
wird, und der herrlicd; wie am erjten Tag, 
Klonen mit der wiedererwadenden 

atur einen neuen Anfang zu Inmboli» 
fieren jcheint. Shatefpeares und Goethes 
Geilt: die großen Spiegel der Menichheit, 
in denen wir der Welt wunderlid) gleich» 
bleibend Wefen bis auf feinen Grund er» 
Shauen, in denen wir der Erde Scidlal 
und XÜbenteuer nad)» und vorgebildet, 
in denen wir Menfhen und Mächte ihr 
altes und doch immer wieder neues Spiel 
um SHerrihaft und Geltung und Belit 
und Redt auswürfeln fehen. . . Es find 
unfere größten Literatur-Gefellfchaften, 
die Deutihe Shatefpeare-Gefellihaft und 
die Goethe-Gefellihaft, Die uns, mit 
jedem Wiedererwahen des Frühlings, 
den Blid auf jene tiefitwahren und all- 
umfaffenden Lebensbilder fammeln heißen, 
die in allem Gewühl des Tages das gleich- 
bleibende Ewige daritellen. Bon Weimar 
aus, wo ein Großteil diejer Cwigfeits- 
prägungen des Menfchengeiftes in aller 
Stille gefhah und taujend Gtätten, Erd» 
fledhen, Reliquienftüde und ⸗ſtückchen 
gebeiligte Erinnerungen ausitrahlen. . . 

Über das idyllifch ruhende Weimar der 
Sriedensjahre hat ein anderes Gelicht 
erhalten. Die jäh in Haß und Zwietradht 
aufflammende Welt [chredte aud) das 
verfuntenfte Auge aus ruhiger Welt- 
betradtung, die ungeheure Bedrohung 





deutfher Kultur riß den Willen zur Tat 
empor, und gerade dem zutieflt Er- 
fennenden wudjs aus der ringsum [ich 
türmenden Talſachenmaſſe das vater» 
ländifhe Pflihtbewußtfein zur eifernen 
Mebhrbereitichaft. Die Weimarifchen 
Zeihen und Bilder, die die letten Ge» 
meinjamtfeiten und Kulturziele der Menfche 
heit jnmbolifieren, verblaßten. Aber um 
fo heller leuchtete die Wahrheit auf, daß 
Leben und freiheit eines großen, kultur» 
Ihaffenden Bolfes den Gegenitänden der 
Menjhheit vorangehen müllen wie das 
Madstum aller Kreatur der zeugenden 
Befruhtung — und zwar nit um ihrer 
felbjt willen nur, jondern eben um jener 
zu vollendenden Menfchheit willen. Kann 
es Wunder nehmen, daß die fonft fo 
weit über alle Landes» und Spradgrenzen 
binausftrebenden Berfammlungen im 
Namen Shafelpeares und Goethes in 
diefem Jahre des Böllerfrieges auf die 
tYorderungen des Tages und der Stunde 
eingeftellt waren? Dan Tam zufammen, 
man beredete fich, weniger um zu zeigen, 
daß man aud) nod) da jei, daß man eine 
über dem Böllerftreit erhabene Ange- 
legenheit des Menjchengeiltes weiter zu 
pflegen willens jet, als vielmehr in dem 
allen gemeinfamen Gefühl: daß der 
Menfchheit beites Teil Durch Diefen unge» 
heuren Krieg ernſtlich in Frage geſtellt fei, 
daß es das Geiſteserbe der Shakeſpeare 
und Goethe zu ſchützen und zu retten gelte. 


Denn daß auch Shakeſpeare mit hinein⸗ 
gehört in den deutſchen Kulturkreis, ja 
daß dieſer Brite in Deutſchland tiefer 
wurzelt und ſtärker lebt als in ſeinem 
Heimatlande: dieſe an der Hand der 
Theater⸗ und Buchhandelſtatiſtiken ſogar 
zahlenmäßig erweisbare Titſache iſt den 
Mitgliedern einer Deutſchen Shake⸗ 
ſpeare⸗Geſellſchaft ſo geläufig, daß es 
überall als Selbſtverſtändlichkeit empfun⸗ 
den wurde, als der Vorſitzende Profeſſor 
Alois Brandl die Tagung mit der ſchlichten 
Feſtſtellung eröffnete, man denke nicht 
daran, einen Shakeſpeare dieſes Krieges 
wegen in die Verbammung zu ſchicken; 
denn wenn auch unſer ganzes Wollen und 
Empfinden gegenwärtig dem von Eng⸗ 
land bedrohten Vaterlande gelte, ſo dürf⸗ 
ten wir, auf Grund unſerer geiſtigen Ent⸗ 
wickelung, den Briten Shakeſpeare doch 
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als einen der Unfern anfehen. . . Diefe 
wortlarge Kundgebung des Borfigenden 
fand aller Beifall. Aber das einmütige 
Belenntnis zum Geilte Shalelpeares ward 
doch audy von einem ebenfo einmütig 
empfundenen SBitterteitsgefühl tefeelt. 
Man braudte bloß der vorjährigen Jubi- 
biläumsfeter des 5Ojährgen Beltehens der 
Deutichen Shatefpeare-Gefellfchaft, zu der 
aus faft allen Teilen der Welt Gratu- 
lanten, Abgefandte, Mitglieder und Chren- 
mitgliedfhaftempfänger erfchienen waren, 
lebhaft zu gedenten und dann in die ad) 
wie eingefchrumpfte Runde diefer Kriegs» 
tagung zu bliden, um die allgemeine 
Bitterkeit mitzujhhmeden. Kein Freund 
von Draußen, der aud) diesmal erfchienen 
wäre. Keiner der Herren aus der fyremde, 
die im vorigen Jahre mit den volumis 
nöfen Ehrenmitgliedsrollen triumphierend 
abzogen, — der in diefem jahre der 
geoßen Bedrängnis audy nur einen Gruß 
gefandt hätte. Dahingegen: eine gedrüdte 
Erklärung vom Borjtandstifd), daß „Das 
Berhältnis zu den auswärtigen Mit» 
gliedern fpäter geregelt werden würde, 
fobald über ihr Verhalten und über ihre 
Außerungen authentifhes Material vor« 
liege.“ Cs fcheint demnady in mehreren 
Fällen pafliert zu fein, was Sean uffes 
tand, franzöfilcher Botlchafter in Walhing- 
ton, dem lettes Jahr audy die Ehrenmit- 
gliedihaft verliehen wurde, zu tun für 
gut befunden hat, indem er fi in dem 
engliihen Agitationswerfe „King Alberts 
Boot" einer redht etelhaften Deutichen- 
bege anjchloß. So blieb denn von diefer 
übrigens fehr f[chliht und einfach ver» 
laufenden Tagung der Deutichen Shates 
fpeare-Ge, :Lihaft als ftärkiter Cindrud 
die Empfindung zurüd, daß der große 
Riß, der durd) die Welt geht, audy in diejer 
international gerichteten Vereinigung tiefe 
Spuren aufwiefe. 

Ganz anders die Hauptverfammlung 
der Goethe-Gefellihaft, die zwar aud) 
viele ausländiihe Mitglieder hat, aber 
ihr ftartes Zentrum dody mehr im Herzen 
Deutichlands fühlt. Hier drängte ein 
ftartes Baterlandsgefühl als Betenntnis 
und allbeherridyendes Zeiterlebnis über 
Herz und Lippe. Nichts von jener erd» 
überhobenen Heiterkeit, die fonjt auf den 
Weimarer Goethe-Tagen heimiſch war. 
Alles war auf den tiefen Ernit, auf die 
dunkle Majeftät, auf die religiöfe Inbrunft 
und auf die große nationale Erwartung 
eingeftimmt, die diefer Krieg in ich trägt. 
Gleidy die feitliche Einleitung der Tagung 


im Weimarer Hoftheater atmete den 
Geift unferer Heldengzeit. Zwilchen 
Beethovens Egmont-Öuvertüre und 
Brahm’s gewaltiger C-moll-Spmphonie 
trug Dr. Ludwig Wüllner-Berlin Die 
große Szene von Heltors Beltattung aus 
Homers lias mit Tlingendem Sprech⸗ 
organ vor, das fid) Jieghaft gegen die 
dramatiſch belebte ordyeitrale Begleitung 
behauptete, die Botho CSigwart (Graf 
Eulenburg) zu diefem Glanzitüd der 
Alias gefchrieben bat. Homers hoher 
Gefinnungsadel ward den Anweſenden, 
unter denen mandyer feinen Heltor [don 
modyte begraben haben, ein erfchütterndes 
Erlebnis, das von der aufwühlenden Bes 
gleitmufit Sigwarts — der vor kurzem 
den Heldentod fürs Baterland erlitt — 
eine religiöfe Weihe erhielt. Die tags 
darauf ftattfindende Hauptverfammung 
ftand völlig im Banne des Ktriegsgeiites. 
Der Präfident, Exzellenz von Rhein 
baben, eröffnete fie mit einer vom Hod)e 
gefühl des vaterländilhen Gedantens 
durchglühten Anſprache. „Dankbar blicken 
wir,“ ſo führte der Redner etwa aus, 
„auf das ſtattliche Heer von Goethefreun⸗ 
den, die auch in den Wirrniſſen dieſes 
Krieges hierhergekommen ſind, um Goethes 
köſtliches Etbe hochzuhalten und Deutſch⸗ 
lands idealſte Güter zu pflegen, um es kom⸗ 
menden Geſchlechtern zu übermitteln... 
Herzliche Zuſtimmungen ſeien zu dieſer 
Tagung von vielen Seiten her einge⸗ 
troffen — nicht zuletzt auch aus den 
Schützengräben, in denen ſo manche 
Mitglieder treue Vaterlandswacht hielten; 
fogar Neuanmeldungen feien von dorther 
eingetroffen. Es ift nidht nötig zu jagen, 
weld) herzlide Bravos gerade diefer 
Stelle der Nede des Prälidenten zuteil 
wurden. Aber nidyt minder groß war die 
Freude, als der Spreder feititellte, daB 
aud) aus dem Auslande Betenntnilfe 
zum Deutfchtum Goethes vorlägen. So 
habe ein Holländer feine jchon erfolgte 
Abmeldung bei Kriegsausbrudy mit dem 
Bemerten zurüdgezogen, es wäre eine 
Sünde wider den heiligen Geift, in dDiefem 
Augenblide die Yahne Goethes zu vers 
laffen. Sehr glüdlid wuhte von Rhein- 
baben alsdann Goethe Jelbft zur Zeit» 
geichichte reden zu lalfen. Der damals 
eben erfolgten Striegsertlärung Staliens 
begegnete er mit Goethes Aufforderung 
zur Unverzagtheit: „Wlen Gewalten — 
Zum Troß jid) erhalten — Niemals Jid) 
beugen — Sträftig fi) zeigen — Rufet 
die Urme der Götter herbei." Und aud) 
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unſer heutiges volkliches Cinheitsgefühl 
findet von Rheinbaben bei Goethe — 
in einem weniger bekannten Eckermann⸗ 
Wort — vorerlebt: „Mir iſt nicht bange, 
daß Deutſchland nicht eins werde. ; 
Bor allem aber fei es eins in Liebe unter« 
einander, und immer fei es eins gegen 
den auswärtigen Jeind“. Die fo überaus 
glüdlih an die jedem Deutfchen vielbe- 
deutfame Gegenwart antnüpfende Rede 
des Prälidenten war fo wirkungsvoll, daß 
der eigentliche Feſtredner des Tages, 
Prof. Dr. Max Lenz-Hamburg, mit 
feiner hiſtoriſchen Abhandlung „De utſches 
Nationalempfinden im Zeitalter der 
Klaffiter” einen fchweren Stand hatte. 
Die Grundabfidht diejfer Rede, die eigent- 
li den Mangel oder gar das Gegenteil 
von unferm heutigen Nationalempfinden 
während der Nlafliterzeit aufdedte und 
in mandyen Einzelheiten unjerm — 
Gefühl ſchmerzlich zu hören war, war wohl 
die: zu zeigen, wie ſich der deutiche Ge⸗ 
danke aus kleiner Umwelt zu erhabenſter 
Größe reckt, um dann nach mancherlei 
nationalem Unglück die politiſche Wirk⸗ 
lichkeit nach ſeinem Maß auszugeſtalten. 
Lenz iſt kein freiſprechender, hinreißender 
Redner, aber ſeine Aufführungen feſſeln 
durch Gründlichkeit, Tiefe, Wahrheitsliebe 
und Phraſemeinheit. Er geht das ganze 
deutſche Schrifttum von Klopſtock bis auf 
die Romantik durch und findet, begreiflicher⸗ 
weiſe, nirgends ein nationales Empfinden, 
wie es vom Standpunkte unſerer politi⸗ 
Ihen Gereiftheit erhebend zu [hauen wäre. 
Was politiihe Schriftiteller wie Karl 
Sriedri) Mofer oder Juftus Möfer, 
was Dichter wie Klopitod oder Gleim oder 
Ramler, ja was preußifhe Geifter wie 
Ewald v. Kleilt und Lefling an nationalen 
oder national gefärbten Gedanten und 
Gedichten, teilweife im Anfchluß an die 
Taten Friedrichs des Großen, hervor» 
gebradyt haben, das alles enthüllt fi in 
Lenzens Daritellung als Zufallsprobutt, 
dem der innere Antrieb des wirflichteits- 
entfprungenen Crlebniffes fehlt; zu 
Ihweigen von den Windelmann und 
Herder, die, beide Preußen von Geburt, 
über ihr Heimatland geradezu grotest 
anmutende Worte fchrieben. Auch Das, 
was |päterhin unter dem Einfluß der 
franzöſiſchen Revolutionsideen die poli⸗ 
tiſche Diskuſſion in Deutſchland hervor⸗ 


brachte, iſt von nationalen Motiven weit 


entfernt. Die deale der Stürmer und 
Dränger, die Revolutionsdramen Schillers 
ftrebten nit nad) dem Aufbau eines 


neuen politifihen Organismus, [ondern 
wollten die Felfeln, die Die engere Heimat 
ihnen auferlegte, zerbredhen. Cs bedurfte 
der Crihütterung, die Napoleons Ge» 
walttaten über Europa bradten, um 
den Glauben an das nationale deal 
erst zu weden. Den Menihen in Weimar 
—— erging es noch inmitten dieſer 

Stürme wie jenen, die ſich aus ge⸗ 
waltigen Waſſerſtrudeln in eine ruhige 
Bucht gerettet ſehen: wir finden ſie in dem 
geſicherten Hafen des Rheinbundes auf 
der Seite des Siegers! Ihre Intereſſen, 
ihre Meinungen, ja ihre Herzen gehören 
dem Kaiſer, deſſen Eiſenfauſt Preußen 
zerſchlug. Erſt die Niederlage Napoleons 
bei Leipzig hat mit dieſen Neigungen auf⸗ 

geräumt. Man hatte den Druck der 
nechtfcaft zu fpüren befommen und 
erhob id darunter von neuem zu dem 
Willen zur Madjt, der der Nation jo ganz 
abhanden gelommen war. %ortan wurde 
die nationale Bedeutung und die Her- 
ftellung des alten SKailertums allge- 
meinftes Ziel nationaler Sehnfudt. Von 
den Didhtern und Rufern in diefem Gtreit 
find die Kräfte ausgegangen, die das 
19. Jahrundert erfüllt und den Geilt und 
das Leben der Nation Durhdrungen haben. 
Sie au) haben uns die Kraft bereiten 
helfen, durd) die wir heute imitande find, 
dem ungeheuerften Drud, dem je ein Bolt 
ausgejegt war, fiegreidy zu widerftehen. 
Denn die Madt, die ji) in der Melt 
durdhfegen will, fann niemals leben ohne 
den Gedanten — den Gedanten, der fie 
über fi felbft hHinausführt und fie mit 
den Sternen, mit der Welt der Cwigfeit 
verfnüpfen will. 

Man jieht: die fyeltrede Lenzens endete 
mit dem Kulturideal, das wir Heutigen 
mit unſerm nationalen Empfinden als 
einem le&ten verbinden, zu dem uns die 
Seltigung der Nation dauernd verhelfen 
foll. Es ilt ein f[höner und finnreidyer Zus 
fall, daß einem deutfchen Did)ter, der 
vielleicht der glühendfte Belenner diefes 
nationalen Rulturideals war, juft in diefem 
Meimarer AKriegsfrühling ein Dentmal 
von zeitgemäßer Symbolit enthüllt wurde. 
Mer anders fan gemeint fein als Ernft 
v. Wildenbrud), der Wächter des deutlichen 
Gedantens, in deilen Wert und Perſön⸗ 
lichteit die bürgerlihen und [oldatiiden 
Tugenden, die Deutfhland heute fo ftart 
maden, gleicherweife einbefdhloffen liegen, 
und der dod) von allen dhaupiniftilhen 
Gefühlen fo weit entfernt war, Daß er, 
als hätte er die Kataftrophe diefes Krieges 
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aus dem franzöfifhen Revandefeuer [don 
emporlodern jehen, mit heiligem Ernit ein 
verbündetes Deutfhland— srantreih als 
„ven Mittelpuntt und das Terment 
der Vereinigten Kontinentalitaaten von 
Europa“ verwirtiiht wünjdhte ... „IH 
tämpfe nidyt, um anzugreifen, fondern 
um zu verteidigen": dies Wildenbrucdh[che 
Gelinnungswort [hmüdt den Sodel des 
Dentmals. Es ift teinesfalls aus Anlaß des 
Krieges hierher gejeßt, ftand vielmehr [yon 
lange vor dem NKriege dem SKünitler als 
Leitwort feiner Schöpfung fell. Wie 
nn trifft dies Wort die weltgeihicht- 
ide Stunde! Und wie tief dringt es in 
den Kern des Wildenbrudichen dealis- 
mus, der fo gerne Tämpferifdy erglühte, 
wenn es die Wahrung nationaler Güter 
galt. Das Wert, das Profeffor Richard 
Engelmann aus Weimar uns jhuf, wird 
immer eins der [chönften [nmbolifhen 
Dentzeihen fein, die jemals einem 
Dichtergenius gefegt find. Cine edel- 
eformte, nadte Sünglingsgeftalt, das 
upt mit einer pradtooll |chließenden 
Helmtappe bededt, [chreitet entfchloffenen 
Yußes vorwärts. Die Redte faht feiten 
Griffes das furzge Schwert, das nody in 
der Scheide ftedt. Das hodygetragene 
Haupt wendet fih zur Geite, den Feind 
erwarten. Das weitblidende Auge 
wägt prüfend die Gefahr, die heranzieht. 
Es ift das Wunderbare an diefer Ge- 
bärde, daß Jie langfam, zaudernd faft, 
nn wird, und daß dennody die uns 
gfame Kraft eines alles aufbietenden 
Willens in ihr ausgedrüdt liegt. Dies 
ift Wildenbrud), der Jüngling, der fid) von 
feinem Lebensideal nidhts nehmen ließ. 
Aber es ift au) MWildenbrud der Mann, 
der nur im äußerften all, frei von Über- 
mut unreifer Jugend, zur Kampfwaffe 
ff, um es zu verteidigen. ... Das ihöne 
ert wurde am zweiten Oftertage mit 
würdiger eierlichkeit enthüllt. In feiner 
Weiherede feierte Prof. Dr. Oskar Bulle, 
Der Generaljetretär der Deutihen Schiller« 
ftiftung, Ernit v. Wildenbrud als den 
Dichter, deffen Zeit nun — ſei, 
aber auch als den Geiſteshelden, der den 
lämpfenden Söhnen des VBatrelandes nun 
als tatbegeijternder Sänger vorangehe. 


Berantwortl. Schriftleiter: Wi 
anftalt ®. m.b. 95. (Abt.: 
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Im Fahrenhorft, Berlin. — Druck und als der 
entralverein zur Bründung von Bolksbibliotheken), Berlin SW. 68. 


Cs war ein [hönes Zeichen für Die Leben⸗ 
digfeit des Toten, daß Bulle erzählen 
fonnte, von Weimar aus feien aud folde 
Helden an die yront gefahren, die mit 
dem lauten Rufe, „Wildenbrud mit uns” 
Adbihied nahmen. Außerordentlich 
glücklich, ja bedeutungsvoll iſt die Auf⸗ 
ſtellung und der Standort des Denkmals. 
Die überlebensgroße Figur ſteht auf einem 
hohen vierkantigen Sockel in einem kreis⸗ 
runden Waſſerbecken, inmitten des ſo⸗ 
genannten Poſeckſchen Gartens. Von 
drei Straßen her lenft die mit blaugrüner 
Patina überzogene Bronzefigur die Auf 
mertfamteit des Wandrers auf fih. Die 
nicht zu Did und nicht zu dünn jtehenden 
Bäume des Tleinen Gartengevierts er- 
öffnen reizvolle Durdhblide auf das [höne 
Bild und geben ihm, im Sommer, ein 
halboffenes Schattendad), dur) das die 
Somnenlidhter ein wechfelnd Spiel treiben 
önnen. Gegenüber dem Standbild aber 
raufchen die Wipfel des [hönen Weimarer 
Sriedhofs, unter denen jo mander gute 
deutfhe Geift begraben liegt — unter 
denen aud) der heilige Ort der Yürlten- 
gruft ift, in der die Gebeine Goethes und 
Schillers derEwigfeit entgegenihlummern. 
Welch ſinwoll⸗bedeutende Nachbarſchaft! 
Wenn der deutſche Weimarpilger, der dieſe 
heilige Stätte niemals unbeſucht laſſen 
wird, durch das große eiſerne Tor in die 
Außenwelt zurücktritt, ſeinen Geiſt aus 
der Vergangenheit in die Gegenwart 
richtend, ſo ſieht er ſich dem Bildmal un⸗ 
mittelbar gegenüber, deſſen Aufſchrift 
kündet, daß es „Wildenbruch zur Ehre“ 
geſetzt ward. Da mag ihm denn, von den 
Särgen derer kommend, die dem deutſchen 
Geiſt die unauslõöſchlichſten Fadeln ent⸗ 
zündet haben, mit einem Male ins 
Bewußtfein [pringen, was Crnft o. 
MWildenbruh, was dies fein (Ehren« 
zeihen uns bedeute. Was er aud tat, 
und wie er zu Werke ging: er war legten 
Endes ein frommbefeelter Kämpe für die 
hohen Werte, die uns unfere beiten Deuts 
Ihen binterlafien haben — ein durch⸗ 
glühter Jüngling, der an den Särgen ber 
großen Schöpfer dem deutfchen Gedanken 
in Wehr und Waffen die beilige ra 


hält. 
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Friedrich Lienbard. 


Es jcheint ein tieflinniges Zujammentreffen, daß in einer Zeit, da 
wir bebend das Raujdhen des Schidjals vernehmen und wieder alles Große 
und Überragende uns vor die Seele tritt, ein Mann durd) feinen 50. Ge- 
burtstag die allgemeine Aufmerfjamteit auf ich zieht, der jeit Jahren für 
Größe der Gefinnung und beroilden Schwung audh im Aus— 
drud der Poejie allen zuvor gefämpft hat. 

Friedrih Lienhard jteht heute auf der Höhe jeines Werkes. Jm 
Gedicht, im Roman, im Drama hat er Wertvollites geleiltet. Zuleßt ift es 
ihm vergönnt gewelen, die Früchte feiner Muje ganz ausreifen zu laffen, 
jeinen beiten Schöpfungen die abjchließende Yorm zu geben. Eine vor 
etwa 8 Jahren unternommene Würdigung würde heute jein dichterilches 
Bild nicht mehr richtig widerjpiegeln. Damals war alles bei ihm nody mehr 
im Fluß, in der Verwandlung begriffen. Seine poetilhen Stüde Jind ja 
feine ausgeflügelten und gefünjtelten Gebilde, jie riechen nicht nad) der 
Lampe, Jie jind aus der rhythmilchen Bewegung feines Lebens herausgeitaltet. 
Sie find mit ihrem Urheber weitergewadjlen, jie haben zum Teil in de. %olge 
erit ihre rechte innere eltigfeit, Abgeflärtheit, Vollendung erhalten. Seit 
R. Weitbrehts Einführung in diefer Zeitjchrift (Jahrgang 1908/09 Nr. 8) 
hat ji Lienhard nicht nur als Meijter des Romans erwielen, er bat uns 
nit nur den „Oberlin“ und den „Spielmann“, nicht nur die neue Lieder- 
fammlung „Lichtland“, nit nur den „Ddyfjeus“ bejchert, er hat daneben 
mebrere jeiner widhtigften Schaujpiele, den Heinrich von Ofterdingen, den 
Mündhauien, den Ahasver zur Wahrheit ihres Welens erhoben. Fett erft 
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wird die eritaunte Mitwelt gewahr, welch herrlichen und bedeutenden Dra- 
matiler wir an ihm haben. 

Bon feiner dDramatifhen Arbeit zunädjft einige Worte. Eine 
merfwürdige Gelhichte hat der „Dfterdingen“ durdgemadyt. Im früheften 
Wurf ift der erjte Akt ein herrliches Ganzes, ein Drama für fi), beginnend 
in Rlingjors Turm, gipfelnd in der Waldjzene, da Heinridy in dem fahrenden 
Spielmann Diethelm jeinen alten Waffengefährten findet, austlingend 
in dem unvergleihlid) padenden Hagenlied. Der zweite und dritte Aft 
bringen den Kampf um die Wartburg; zart und ftimmungsvoll und dod) 
wieder troßig düfter ift die fehlichlagende Werbung um Mechthild, er- 
Ihütternd und jeden Nerv |pannend der Sängerkrieg. Als ein gebrochener 
Dann verläßt Ofterdingen die Burg. Der vierte Alt geleitet uns haupt- 
fählid) in jeine Einfamteit bei Klıngjor und zeigt uns die Beendigung des 
Nibelungenliedes. Auf der Wartburg endlid) wird der jiegreihe Sänger 
gekrönt, nit ohne daß er zu einer neuen inneren Stufe der Reife 
emporiteigt. | 

Die nädhjfte Fallung, die lange in der Gejamtausgabe der Wartburg» 
trilogie verbreitet war, enthält auffallende Abweichungen. Der einitige erjte 
Att ift darin zerteilt, eine Volfsizene ijt vorangeltellt; die ehemalige Schluß- 
Izene ijt davon losgerilfen und dem zweiten Aft einverleibt; der dritte Aft 
wieder ijt eines juwels beraubt, des tiefjinnigen Liedes Wolframs. Alles 
feine glüdlihen Änderungen! Sie bedeuten eher eine Wendung ins Epildhe! 
Eine Durdhgangsform, von der aus die landläufigen Urteile über den Dra- 
matifer Lienhard allerdings verjtändlich werden! 

Daß der Dichter dabei nicht ftehen bleiben fonnte, ijt klar. Jetzt erſt 
recht hat ihm jein Ofterdingen feine Ruhe gelaffen. Um Weihnachten 1910 
entfteht eine neue Szene, die bejtimmt ift, eine längft empfundene Lüde aus- 
zufüllen, den Ring endlich zu [chließen; eine Szene, die gewilfermaßen von 
Haus aus Ion im Wert Jelbit angelegt ift. Wie hat dort in jener erjten Aus» 
ſprache Klingſor gelprodyen? 

Es kann wohl ſein, daß du im Wind der Nacht 

Einmal am Turm pochſt, heimgejagt vom Schickſal — 

Dann bind' ich dich in Wahrheit feſt, mein Freund, 

Und laſſe dich nicht los. 

Und nun werden wir im Beginn des vierten Akts wirklich Zeugen, 
wie der furchtbar geſchüttelte und doch ſchon innerlich ſchaffende Mann Ein⸗ 
laß begehrt beim alten Freund; wir gewinnen Einblick in ſein qualvolles 
Sichemporringen, die erſten Motive des Nibelungenliedes werden ange- 
geſchlagen. Zugleich iſt Gelegenheit gegeben, daß Gotelinde, ſeine Gefährtin, 
ſich vertiefe, wie ſie auch weiterhin wächſt. In der neuen maßgebenden 
Ausgabe von 1911 ift auch die urſprüngliche Geſtalt des erſten Aktes wieder 
hergeſtellt, der Schlußakt iſt knapper gefaßt, dem dritten Akt iſt wieder ſein 
leuchtender Edelſtein, Wolframs Lied, eingefügt. Einer ſeiner Anhänger, 
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der Schaufpieler Peichel, hatte Lienhard eines Tages das Lied vorgetragen 
und ihn davon überzeugt, daß es troß feiner Zartheit und Länge dramatifche 
Kraft bejiße. 

Ein wundervolles Schaulpiel haben wir jeither im „Ofterdingen“. 
Die Szenen ballen fich zufammen zu drei gewaltigen Maffen. Der zweite 
und dritte Aft gehören aufs engite zufammen, fie müjjen aud) auf der Bühne 
ununterbroden aufeinander folgen. Wiederum geitatten der vierte und 
fünfte At teine ftörende Unterbrechung, alles drängt Jofort zur legten Be- 
gegnung weiter. Und mit weldyer Kunft ift die Handlung entworfen! Erit 
Itrömi fie einem raufhenden Bergitrom gleich dahin; in prädjtigen Bolts- 
Izenen entlädt fi) die Lebensglut der Zeit, und der Gängerfrieg offenbart 
einen berrlien Reichtum individueller Geftalten. Dann geht die Bewegung 
ganz nad) innen, das Volt tritt zurüd, der tief im Herzen verwundete Ofter- 
Dingen ijt mit ji) und feinen Getreuen allein, bis er endlich, ein Sieger über 
jic) jelbft, aud) die Anerfennung auf der Wartburg erntet. Dort im Saal im 
blutig-erniten Kampf bat er einjt Jrmgard, des Landgrafen Töchterlein, 
unbeugjam abgewiejen: zu den allerergreifendjten Augenbliden muß es ge- 
hören, da er, von der Kleinen mit wilden Blumen befrängt, fie in neu auf- 
wallender Erregung zu den Eltern emporträgt und heftig [chluchzend vor 
ihnen niederlintt. Wahrlich, ein rechter Schaufpieler fönnte fi) in Ddiefer 
unvergleihlihen Rolle Lorbeer über Lorbeer holen. 

Der eine Ofterdingen zeigt, wie unverantwortlid) die Zurüdjegung 
ilt, die Lienhard von feiten der deutihen Bühne erfahren hat. Wie hätte 
jeine dramatifhe Schaffensfreude hervorbreden müljen, wäre ihm redjte 
Gelegenheit gegeben worden, die Wucht einer Stüde auf den Brettern 
voll zu erproben. Der „Ahasver“ it wohl nie öffentlidy zur Aufführung 
gelangt. Wieder ift durch die Yallung von 1914 das Ganze zu ebenmäßiger 
Yülle und |pannfräftiger Wirkung gebradt. Der erfte Teil der früheren 
Yorm, Ahasver in Serufalem, ift dem jeßigen dritten Att als Traumpilion 
des Helden einverleibt, die Qual feiner leßten Stunden ift damit zu voller 
Handgreiflichleit gefteigertt. Durch Jinngemäße Erweiterung des Gpiels 
find die Geftalten Arturs, des Sohnes und Hauptpartners, und Labans, 
des Afliftenten, zu friiher Anichaulichteit herausgearbeitet. Bis zur Atem- 
näbe ift uns bejonders leßterer gerüdt, er eine Berförperung des modernen 
berzlofen, witzelnden Speszialilten, eine mephiltopheliihhe Natur, die den 
Meifter immer neu aufltadhelt und fidy nicht [cheut, ihn zum Gegenitand 
piydiatriiher Beobadtungen zu machen, über ihn Zeitungsberichte zu 
veröffentlihen und ihm beim Schmieden von Gegenartiteln zu helfen. 
Einer, der von Sid) fagen kann: „Sch bin nicht einer allein, den man einfad 
fo vergewaltigt, wir find zu Hunderten und wir halten zufammen, und unjre 
Hände reihen weit —.“ Wlle treten fie freilich zurüd hinter dem Profeffor. 
Mie tieflinnig ift doch diefe Erfcheinung, in weldyer der Geift einer einjeitig 
naturwilfenihaftlihen Cpodhe am gewaltigiten Geftalt gewonnen bat, zu 
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titanii dem Txroß und tragifcher Größe erhoben! Es ift von typifher Bedem- 
tung, daß er an den Kräften zerjchellt, die er zeit feines Lebens in fteigender 
Berblendung befämpft. Zugleid) hat es der Dichter verftanden, fein Jrren, 
feine Hybris als leidenjchaftlidh groß hinzuftellen und ihn uns menldlid) 
nahe zu bringen. Rührende Worte, die der alte Kämpfer zulett im nm 
traum mit jeinem Gehilfen wedhfelt! 
„Wer bin ich denn?“ 
Laban: Ein Mann, der im Dienjte der Wiffenjhaft übermenſchlich 
gearbeitet bat. 
Profeſſor: re gearbeitet... Sa, da jagen Sie ein wahres 
Wort . . . Ruf jet meinen Sohn und meine Tochter 
herauf... Sie Jißt da unten und weint... .. Sag ihnen, 
ich bin des Wanderns müde. 
Zaban: Uber Sie haben ihn ja eben erft hinausgejhidt — 
Profejjor: Hab’ ih — ihn hinausgeihidt? ... . Nad) Indien — 
nicht wahr?.... Der wird große Dinge heimbringen .-. 
große Dinge ... . Dann fünnen wir ruhen... . ruhen... 

Es gibt zu denten, daB gerade der Hauptitrömungen der Gegenwart 
Inmbolifierende „Ahasver“ als Trauerjpiel angelegt ift, während die meilten 
Dramen Lienhards einen verjöhnenden Schluß erreichen und aud) die tragild) 
endende Elijabeth jterbend ihre höchſte VBerflärung findet. 

Neben diefe das Schyidfal eines Zeitalters zu zeitlofer Notwendigfeit 
fteigernde Tragödie ftellen wir die herrliche Komödie, den „Mündhaufen“. 
Das Stüd hat einmal in Dresden das [hönfte Wohlgefallen gewedt: man 
begreift es gar nicht, daß es Sich feither nicht unabläffig auf den Brettern 
behauptet hat. Inzwilhen hat das Ganze durd) einen vorausgejandten 
eriten Aft nod) eine geeignete Vorbereitung und feine Übrundung erfahren. 
Ein jonniger Humor leudhtet aus allen Poren und Rißen. Sirmvoll [piegelt 
fi in der gottjeligen Gartenwildnis und in dem bedeutungsvoll hängenden 
Laden das Wefen ihres Bejikers, der fi) aus philifterhafter Enge und Um« 
gebung in fein weltabgetehrtes Phantalieland, in feine „Turfei” geflüchtet 
hat. So verkörpert fi) in ihm die nad) innen gewandte, überquellende Art 
des deutihen Wefens, wie es immer wieder in wedjfelnden Zeiten wunder- 
bar reihe Blüten hervorgebradht hat. „Nicht wahr, Irdiiches haben wir 
ja nit allzu viel in Deutjchland, aber wir jchaffen’s einitweilen mit der 
Seele!" Mit Meifterhand aber ift gezeichnet, wie der Lügenbaron durd) ein 
gegen ihn verübtes Scherz= und Trugipiel felber zu tieferer Läuterung und zu 
dem Mut eines wahreren Lebens geführt wird, in allem erjt recht volle Ehr- 
furdt wedend. Das üppige Ranlenwert, das die einfachen Linien der Hand- 
lung umfpinnt, erhöht den Reiz der Didtung. Wir haben es um fo mehr 
mit einer der Zöftlihiten Gaben unferer Komödiendidtung zu tun, als audy 
die tragifhen Untertöne im Leben des im Grund einfamen Phantaften nicht 
überhört werden fönnen. 
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„Wieland der Schmied" gehört zu den befannteften und ge 
Ihäßteften Dramen Lienhards, wie er denn im Harzer Bergtheater immer 
wieder eine große Gemeinde tief bewegt hat. Die Geftalt Wielands bildet 
das Gegenftüd zu Ahasver. Während diejer im Widerftreit mit der Welt des 
SFpdealen den Untergang findet und in die Nacht hineingefchleudert wird, 
wird jener unter unendlihen Schmerzen aus der Nadjt, aus der Sphäre 
des Schlammes zum Licht emporgeleitet. An Nleijt erinnert es, wie die 
Handlung Höhen und Tiefen durdeilt, bis fie vollends zur Höhe auffteigt. 
Gemaltig Jind die Gegenläße, die in den glühenden Bildern [chier einander 
jagen. Die Urkraft eines Naturmenjhen bricht in den Leidenjchaften dur) 
und nimmt teil an der leßten, faft atemraubenden Umwandlung zum freien, 
großen SHeldentum. 

Nicht minder geidhloffen und wudhtig ift der Aufbau des „Odyffeus“. 
MWahrlid) ein Stüd aus einem Guß! Lienhard lehnt ji) eng an Homer an. 
Die Geftalten wiederum find beides: homeriih und lienhardilh! Die 
rührende Anhänglichteit des Cumäus, die Treue der Penelope, das Reifen 
des Telemad) zum Dann und Helden, die Heimwehlehnjudht und der Kampf 
des Seefahrers um fein Königsichlog — wie ift alles jo griechiſch und deutſch 
zumal! Modern aber ilt die grimmige Ironie, die in die Worte der blind- 
lings ihrem Berderben entgegengehenden Freier, dieler epitureifchen Aftheten 
oder äjthetilchen Epifuräer, gelegt ilt: 

Freunde, wir haben die Musteltraft verbraucht 

Sm Dienjt der Schönheit. 

War's nicht muntrer Dienit? 

hr Freunde, war's nit [hön auf Ithaka? 

reut nicht, daß ich meine Kraft vergoß 

An joldem Altar! — — — 

Schön war’s auf Jthalfa! Umarmt eud) alle! 

Und feiner grolle dem Sieger, es war |hön! — — 

Schön war's — Ihön auf Jthata — Ihön — — 
Und in dies bublerifhe Singen und Treiben fällt nun wie der Wolf in die 
Herde der fchrille, düftre Ruf des Odyffeus: 

Schön! — — — 

Cumaios, nad) dem Hintertor! 

Spar ab!l.... 
Mlutet das Stüd nicht heute [don an wie eine halbwegs erfüllte Weisjagung? 
a, wenn jett über das Jinnenverwirrte, hohle Treiben [chleichender üppiger 
Triedensjahre der Bogenipanner Odyifeus gelommen wäre, das ganze 
Gefhmeik für immer in den Hades hinabzujenden, dann ‚wären endlich 
au die Tage Lienhards gelommen, und Deutichland laufhte dem Mann, 
der wie wenige berufen ift, den Weg zu wahrer Freude zu weilen. 

Am Ofterdingen, im Wieland, im Ahasver, im Odyfjeus, im Münd- 
haufen hat Lienhard dramatifche Meifterwerte geihaffen. Im Schaufpiel, 
im Trauerfpiel, im Luſtſpiel hat er gleihermaßen um die Palme der Boll- 
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titaniſchem Trotz und tragiſcher Größe erhoben! Es iſt von typiſcher Bedeu⸗ 
tung, daß er an den Kräften zerſchellt, die er zeit ſeines Lebens in ſteigender 
Verblendung bekämpft. Zugleich hat es der Dichter verſtanden, ſein Irren, 
ſeine Hybris als leidenſchaftlich groß hinzuſtellen und ihn uns menſchlich 
nabe zu bringen. Rührende Worte, die der alte Kämpfer zuletzt im Diner 
traum mit jeinem Gebilfen wedjlelt! 
„Wer bin ich denn?“ 
Laban: Ein Dann, der im Dienjte der Wiflenjhaft übermenidlidy 
gearbeitet bat. 
Profeffor: Übermenichlicdh gearbeitet... Sa, da Jagen Sie ein wahres 
Wort . . . Ruf jebt meinen Sohn und meine Tochter 
herauf... Sie jißt da unten und weint... .. Sag ihnen, 
ich bin des Wanderns müde. 
Laban: Mber Sie haben ihn ja eben erft hinausgejhidt — 
Profejjor: Hab’ id — ihn hinausgeſchickt? . .. Nach Indien — 
nicht wahr? ... Der wird große Dinge heimbringen ... 
große Dinge ... Dann können wir ruhen ... ruhen... 

Es gibt zu denken, daß gerade der Hauptſtrömungen der Gegenwart 
ſymboliſierende „Ahasver“ als Trauerſpiel angelegt iſt, während die meiſten 
Dramen Lienhards einen verſöhnenden Schluß erreichen und auch die tragiſch 
endende Eliſabeth ſterbend ihre höchſte Verklärung findet. 

Neben dieſe das Schickſal eines Zeitalters zu zeitloſer Notwendigkeit 
ſteigernde Tragödie ſtellen wir die herrliche Komödie, den , Münchhauſen“. 
Das Stück hat einmal in Dresden das ſchönſte Wohlgefallen geweckt: man 
begreift es gar nicht, daß es ich ſeither nicht unabläſſig auf den Brettern 
behauptet hat. Inzwilhen hat das Ganze durdy einen vorausgelandten 
erften Alt noch eine geeignete Vorbereitung und feine Abrundung erfahren. 
Ein jonniger Humor leudjtet aus allen Poren und Riten. Sinnvoll [piegelt 
fi) in der gottjeligen Gartenwildnis und in dem bedeutungsvoll hängenden 
Laden das Welen ihres Belikers, der jich aus philifterhafter Enge und Um« 
gebung in fein weltabgefehrtes Phantajieland, in feine „Turfei“ geflüchtet 
hat. So verkörpert fi) in ihm die nad) innen gewandte, überquellende Art 
des deutichen Wefens, wie es immer wieder in wechjelnden Zeiten wurnder- 
bar reihe Blüten hervorgebradt hat. „Nicht wahr, Jrdildhes haben wir 
ja nicht allzu viel in Deutichland, aber wir Ichaffen’s einjtweilen mit der 
Seele!" Mit Meijterhand aber ijt gezeichnet, wie der Lügenbaron durd) ein 
gegen ihn verübtes Scherz und Trugipiel felber zu tieferer Läuterung und zu 
dem Mut eines wahreren Lebens geführt wird, in allem erft recht volle Chr- 
furdt wedend. Das üppige Rantenwert, das die einfachen Linien der Hande 
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mit einer der töftlihiten Gaben unferer Komödiendidhtung zu tun, als audy 
bie tragijchen Untertöne im Leben des im Grund einfamen Phantaften nicht 
überhört werden Tönnen. 
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„Wieland der Scymied“ gehört zu den befannteften und ge 
Ihätteften Dramen Lienhards, wie er denn im Harzer Bergtheater immer 
wieder eine große Gemeinde tief bewegt hat. Die Geftalt Wielands bildet 
das Gegenftüd zu Ahasver. Während diejer im MWiderftreit mit der Welt des 
Sdealen den Untergang findet und in die Nacht hineingefchleudert wird, 
wird jener unter unendlihen Schmerzen aus der Nadjt, aus der Sphäre 
des Schlammes zum Lit emporgeleitet. An Nleijt erinnert es, wie die 
Handlung Höhen und Tiefen durdeilt, bis fie vollends zur Höhe auffteigt. 
Gemaltig find die Gegenjäße, die in den glühenden Bildern fchier einander 
jagen. Die Urkraft eines Naturmenjhen bridt in den Leidenjchaften durch 
und nimmt teil an der leßten, faft atemraubenden Umwandlung zum freien, 
großen SHeldentum. 

Nicht minder gelchloffen und wudtig ijt der Aufbau des „Odyffeus“. 
MWahrli ein Stüd aus einem Guß! Lienhard lehnt ji) eng an Homer an. 
Die Geftalten wiederum find beides: homerilh und lienhbardiih! Die 
rührende Anhänglichleit des Eumäus, die Treue der Penelope, das Reifen 
des Telemad) zum Dann und Helden, die Heimwehfehnjfudht und der Kampf 
des GSeefahrers um [ein KönigsIhloß — wie ilt alles jo griechijch und deutich 
zumal! Modern aber ijt die grimmige ronie, die in die Worte der blind» 
lings ihrem Berderben entgegengehenden Freier, diejer epitureilchen Aftheten 
oder äfthetilchen Epifuräer, gelegt it: 

dreunde, wir haben die — verbraucht 
Sn Dienit der Schönheit 
Mar’s nidt muntrer Dienſt? 
Ihr Freunde, war's nicht ſchön auf Ithaka? 
ich reut nicht, dab ich meine Kraft vergoß 
An ſolchem Altar! — — — 
Schön war’s auf Ithaka! Umarmt euch alle! 
Und keiner ‚grolle dem Sieger, es war |hön! — — 
Schön war's — Ihön auf Ithaka — ſchön — — 
Und in dies bubleriihe Singen und Treiben fällt nun wie der Wolf in die 
Herde der fhrille, düftre Ruf des Odyffeus: 


Shön! — — — 
Cumaios, "a0: dem SHintertor! 
Sperr ab!. 


Dutet das Stüd nidt — ſchon an wie eine halbwegs erfüllte Weisſagung? 
a, wenn jett über das finnerwerwirrte, hohle Treiben [chleihender üppiger 
Triedensjahre der Bogenjpanner Odylfeus gelommen wäre, das ganze 
Gejhmeiß für immer in den Hades hinabzufenden, dann wären endlich 
auch) die Tage Lienhards gelommen, und Deutichland laufhte dem Mann, 
der wie wenige berufen ift, den Weg zu wahrer Freude zu weilen. 

Im Ofterdingen, im Wieland, im Ahasver, im Odyffeus, im Münd- 
haufen hat Lienhard dramatilche Meijterwerte geihaffen. Sm Schaufpiel, 
im Trauerfpiel, im Luftipiel hat er gleihermaßen um die Palme der Voll» 
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titanii dem Troß und tragilcher Größe erhoben! Cs ift von typifcher Bedei- 
tung, daß er an den Kräften zerfchellt, die er zeit feines Lebens in fteigender 
Berblendung befämpft. Zugleid) hat es der Dichter verftanden, fein Srren, 
feine HHbris als leidenfchaftlih groß Hinzuftellen und ihn uns menidlidy 
nabe zu bringen. Rührende Worte, die der alte Kämpfer zulett im RT 
traum mit feinem Gebilfen wechjelt ! 
„Wer bin id) denn?“ 
Zaban: Ein Mann, der im Dienfte der Wiflenfchaft übermenſchlich 
gearbeitet bat. 
Profeflor: Übermenfchlicd gearbeitet ... Ja, da jagen Sie ein wahres 
Wort ... . Ruf jebt meinen Sohn und meine Todter 
herauf... Sie fit da unten und weint... . Sag ihnen, 
ich bin des Wanderns müde. 
Laban: MUber Sie haben ihn ja eben erft hinausgejhidt — 
Profellor: Hab’ ih — ihn hinausgeihidt? ... . Nach Indien — 
nit wahr?.... Der wird große Dinge heimbringen . .. 
große Dinge... Dann fönnen wir ruben ..... ruben. ... 

Es gibt zu denten, daB gerade der Hauptjtrömungen der Gegenwart 
Inmbolilierende „Ahasver“ als Trauerfpiel angelegt ift, während die meiften 
Dramen Lienhards einen verjühnenden Schluß erreichen und aud) die tragilh 
endende Clijabeth jterbend ihre höcdhfte Vertlärung findet. 

Neben dieje das Schidfal eines Zeitalters zu zeitlofer Notwendigkeit 
fteigernde Tragödie Stellen wir die herrliche Komödie, den „Mündhhaufen”. 
Das Stüd hat einmal in Dresden das [hönfte Wohlgefallen gewedt: man 
begreift es gac nit, daß es jich feither nicht unablällig auf den Brettern 
behauptet hat. Jnzwilhen hat das Ganze durd) einen vorausgelandten 
erften Alt roch eine geeignete Vorbereitung und feine Abrundung erfahren. 
Ein jonniger Humor leuchtet aus allen Poren und Riten. Sinnvoll [piegelt 
ih in der gottfeligen Gartenwildnis und in dem bedeutungsvoll hängenden 
Laden das Wefen ihres Bejikers, der fich aus philifterhafter Enge und Um- 
gebung in jein weltabgefehrtes Phantalieland, in feine „Turfei” geflüchtet 
hat. So verkörpert fi) in ihm die nad) innen gewandte, übergquellende Art 
des deutichen Wejens, wie es immer wieder in wecjjelnden Zeiten wunder 
bar reihe Blüten hervorgebradjt hat. „Nicht wahr, Irdilhes haben wir 
ja nit allzu viel in Deutichland, aber wir jchaffen’s einjtweilen mit der 
Seele!" Mit Meijterhand aber ijt gezeichnet, wie der Lügenbaron durd) ein 
gegen ihn verübtes Scherz=- und Trugfpiel felber zu tieferer Läuterung und zu 
dem Mut eines wahreren Lebens geführt wird, in allem erft recht volle Chr- 
furdt wedend. Das üppige Rantenwert, das die einfachen Linien der Hand- 


Jung umfpimnt, erhöht den Reiz der Didtung. Wir haben es um jo mehr 


mit einer der töftlihiten Gaben unferer KRomödiendidtung zu tun, als audy 
bie tragiichen Untertöne im Leben des im Grund einfamen Phantalten nit 
überhört werden Tünnen. 
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„Wieland der Schmied” gehört zu den befannteiten und ge- 
Ihäßteften Dramen Lienhards, wie er denn im Harzer Bergtheater immer 
wieder eine große Gemeinde tief bewegt hat. Die Geftalt Wielands bildet 
das Gegenftüd zu Ahasver. Während dieler im Widerftreit mit der Welt des 
Spealen den Untergang findet und in die Nadıt Hineingejchleudert wird, 
wird jener unter unendlihen Schmerzen aus der Nadit, aus der Sphäre 
des Schlammes zum Licht emporgeleitet. An Nleilt erinnert es, wie die 
Handlung Höhen und Tiefen durdeilt, bis jie vollends zur Höhe auffteigt. 
Gewmaltig find die Gegenfäße, die in den glühenden Bildern [hier einander 
jagen. Die Urtraft eines Naturmenjhen bridt in den Leidenjcdhaften durch 
und nimmt teil an der leßten, faft atemraubenden Umwandlung zum freien, 
großen SHeldentum. 

Nicht minder gelchloffen und wudhtig it der Aufbau des „Odyffeus“. 
Wahrlid) ein Stüd aus einem Guß! Lienhard lehnt ji) eng an Homer an. 
Die Geitalten wiederum find beides: homerifh und lienhardiih! Die 
rührende Anhänglichkeit des Cumäus, die Treue der Penelope, das Reifen 
des Telemad) zum Dann und Helden, die Heimwehfehnfudht und der Kampf 
des Geefahrers um fein Königsſchloß — wie ilt alles jo griechilch) und deutfch 
zumal! Modern aber ilt die grimmige ronie, die in die Worte der blind» 
lings ihrem Berderben entgegengehenden Freier, diejer epitureilchen Xitheten 
oder äfthetilchen Epifturäer, gelegt ift: 

Yreunde, wir haben die Musfelfraft verbraudht 
Sm Dienjt der Schönheit. 
MWar’s nidht muntrer Dienit? 
hr Yreunde, war's nit |hön auf Ithaka? 
ich reut nicht, dab ich meine Kraft vergoß 
An ſolchem Altar! — — — 
Schön war's auf Ithaka! Umarmt euch alle! 
Und keiner ‚grolle dem Sieger, es war |hön! — — 
Schön war's — Ihön auf Ithata — Ihön — — 
Und in dies bublerifhe Singen und Treiben fällt nun wie der Wolf in die 
Herde der Ichrille, düftre Ruf des Odyffeus: 
Schön! — — — 
una N en Hintertor ! 
Sperr ab! . 
Dutet das Stüd = Heute I\hon an wie eine halbwegs erfüllte Weisjagung? 
Sa, wenn jetst über das finnenverwirrte, hohle Treiben [chleichender üppiger 
riedensjahre der Bogenipanmer Odyffeus gefommen wäre, das ganze 
Gejchmeiß für immer in den Hades hinabzujenden, dann wären endlich 
auch die Tage Lienhards gelommen, und Deutihland laujhte dem Dann, 
der wie wenige berufen ift, der Weg zu wahrer Freude zu weilen. 

Im Ofterdingen, im Wieland, im Ahasver, im Odyffeus, im Münd)- 
haufen hat Lienhard dramatilche Meifterwerte geihaffen. Im Schaufpied, 
im Trauerfpiel, im Luftfpiel hat er gleihermaßen um die Palme der Boll- 
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fommenbeit gerungen. Diele Tatfache darf nicht verduntelt werden durdy 
die Beobadhtung, daß andere Dramen nidyt mit der gleihen Schwung- 
fraft und zwingenden Notwendigfeit ausgeftattet find. Aud) diefe wären 
mit Achtung zu nennen. Denn mag 3. B. im „Luther“ das rein Theatraliihe 
teilweife ftarf hervortreten (3.8. im 5. Alt), fo ift wieder der 4. At, die Teufels=- 
\3ene, an mitreißender Gewalt nidyt mehr zu übertreffen; davor muß aud. 
der Kritiker voll Ehrfurcht ftill ftehen und jagen: ex ungue leonem ! 


Unbegreiflid), daß man den Lyriker Lienhard gegen den Dramatiter 
ausgelpielt hat! Wohl, der „Gottfried von Straßburg“ ift von Iyrifher Glut 
durhweht. Wie tann es anders fein, wenn der Held ein Iyrifcher Dichter, 
ein Jüngling ift! Daß aber das Stüd troß aller Lebendigkeit der Handlung, 
troß aller Heftigfeit des Kampfes, in dem die Parteien fid) meljen, daß jenes: 
entzüdende Jugendſtück noch nicht die hödhfte dramatifhe Weihe erreicht 
hat, das hängt an etwas anderem: der Zwielpalt dringt nicht tiefer in die 
Geele des Helden ein, der weltfremde Sänger wird nit zum Bruch mit 
lich felber getrieben, er unterläßt es, über ſich ſelbſt hinauszukommen und fo- 
ji) in Wahrheit wiederzufinden. Nein, das Lyriiche an lich hat das dDramatifche: 
Schaffen unjeres Dichters nicht beeinträdhtigt; das hat eher hin und wieder 
das Theatralifche getan, jei es altgewohntes Pathos, jei es das Ber wenden 
äußerer Mittel. 


R. Euden weift einmal darauf hin, daß die Helden Goethes dDurd) alle 
Wandlung der Berhältnilfe mehr ihre Natur in immer neuen Entfaltungen 
zeigten, fie fräftiger herausarbeiteten, als daß fie dur Erichließung neuer 
Tiefen eine innere Umbildung erführen. Bei folhem Mangel einer inneren. 
Gejhichte feien Jeine Geftalten nicht eigentlidy) dramatifche Charaktere, wohl 
aber mit wunderbarer Lebensfülle und Individualität ausgejtattete Naturen.. 
An diefem Maßitab gemelfen, beiteht der Dramatıfer Lienhard in hohen 
Ehren. Gewiß, der originelle „remde" etwa und Odyffeus, fie machen 
jelber feine Entwidlung mehr durd), jie rechnen ab mit ihrer Zeit; es wird 
ihnen gleihwohl niemand hohe und wahre dramatifche Kraft abipreden. 
Ahasver |hon gerät mit fid) in Widerfprud), ihn quält der Gedante an Mög- 
lihfeiten, gegen die er gleichzeitig fich leidenfchaftlich [träubt. Münchhaufen 
wieder erfährt gerade eine innere Reinigung; die Yeinheit, mit der fie aus- 
gedrüdt ijt, verrät edelfte Kunjt. Ofterdingen aber und Wieland werden 
jeelifch bis auf den Grund aufgewühlt und zerriffen; Neues wird in ihnen 
unter Schmerzen gelölt: ein andrer ift jchließlich der Ylügelihmied als der 
Höhlenmenfd), ein andrer ilt der gefrönte Sänger als jener Spielmann, der 
im Zuftand dumpfer Unzufriedenheit mit fich jelbft die Einladung zum Turnier 
entgegennimmt. Daß aber innerer und äußerer Konflitt jo wirffam inein- 
andergreifen, daB der äußere Konflift den inneren |chärft, der innere den. 
äußeren fteigert, das ftempelt den ——— zu einem der großartigſten 
Büuhnenwerke aller Zeiten. 
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In der Heinen Schrift „Parlifal und Zarathufta” beleuchtet Lienhard 
feinlinnig die Entwidlung Rihard Wagners vom Ring der Nibelungen zum 
Parlifal, die Linie vom Rheingold zum Gral, vom Yludygold in der Tiefe 
zum leuchtenden Tempel in der Höhe, von den Niederungen trüber Leiden- 
Ichaften aljo zur geläuterten, verflärten Liebe. Bom Rheingold zum Gral 
oder aud) vom Holländer zu Parlifal — fürwahr es liegt ein Lebensprogramm 
in den Worten. Darin ift aber aud) die tiefere Weisheit der Ihöniten Schöp- 
fungen unjeres Dichters ausgelprodhyen. Stirb und werde! So erlebt Heinrid) 
von Ofterdingen den Zujammenbrudy feines troßigen Stolzes, um nad) 
Ichwerften Erfchütterungen den Aufftieg zur Wartburg und ihren edlen 
rauen zu finden. So fämpft ji) Wieland aus Rohheit und Triebhaftigfeit 
zur Töniglidhen Freiheit empor. So wird der Hauslehrer im „Oberlin“ dur 
Leid um ihn herum und in ihm gelöft aus den Banden der finnberüdenden 
Yrau Welt und zulegt reinen Glüdes, reiner Yreundichaft und Liebe ge» 
würdigt. 

* * % 

Man kann Jagen, daß Lienhard mit feinem Roman „Oberlin“ 
por einem halben Dugend Jahren endlid) den Bann gebrodyen hat, der ihn 
lähmend fo lange umfing. Hier |pricht der Meifter unmittelbar zur Nation, 
diejes Wert Tann in feinem Lauf nicht dur) die ſtumpfe Gleichgültigkeit ſo⸗ 
genannter deutjcher TIheaterdireftoren, audy nicht durd) die duntelhaften 
Dratel etlicher Kritiler gehemmt werden. Eine Menjchheitsdidhtung haben 
wir, wie jchon angedeutet, vor uns, zugleich eine herrliche Verförperung 
bodenftändiger Heimatkunft. Die Erzählung fpielt bald am Fuß elfällifcher 
Berge und Burgen, bald in der ehemaligen Reichsitadt Straßburg; aller 
Liebreiz der an hiltoriihden Erinnerungen reichen Landjchaft ift entfaltet. 
Vornehme Geſchlechter treten auf, wadere Bürgersleute, echte Vertreter 
guter alter Sitte und Lebensgewohnheit. Dazu gelellen Jic) die Dämonilchen 
Geitalten der Revolution und im Gegenjaß zu ihnen der jtille Kreis um 
Pfeffel und um den Hodjlandspfarrer. In der eljälliichen Porträtausitellung, 
die im Jrühjahr 1910 das Straßburger alte Schloß belebte, waren ver» 
Idhiedene von diejen Geftalten zu erbliden, 3. B. der vornehme, unglückliche 
Bürgermeilter Dietrid) oder die Yamilie des Barons Berfheim, aus der die 
ältefte Tochter Oftavie mit dem tiefen Blau ihrer Augen die Aufmerffamteit 
bejonders auf jich ziehen mußte. Der eigentlidye Held felbit, deifen innere 
Geihichte zur Daritellung Tommt, ift mit feiner zaudernden, dod) zäh fein 
Ziel verfolgenden, unter dem AUnfprud) zweier Kulturen leidenden Wejens-» 
art als harafterijtich eljälliih anzujpreden, wie denn überhaupt der Um« 
Itand, daß das geiltig aufjtrebende Bürgertum im Mittelpuntt der Hand- 
lung fteht, dem Ganzen ein typijch eljällifhes Gepräge verleiht. 

Lehrreidy ijt ein Bergleid) unjeres Romans mit den Dramen. Jn 
diejen entfaltet vorwiegend der Held beitimmende Kraft, er greift nadhaltig 
in die Bewegung ein. Hinwiederum im OÖberlin ilt alle Kunft vereinigt, um 


8 


die Einwirfung der Creignille, ihrer Lodungen und ihrer Schreden, auf den 
Lebensanfänger Hartmann zu zeihnen. In diefem Zug ift die Berührung 
mit dem Wilhelm Meifter nicht zu verfennen. Unleugbar hebt fi) in Lienhard 
eine epilhe Geftaltungsweife von der dramatifhen ab. Es it aud) be- 
zeichnend, daß er erjt auf einer frei errungenen Höhe Jeines Schaffens fi 
dem Roman zugewandt hat. Als er jelber noch im Kampf um fein Wejen 
ftand, hat er fich gerade in dramatifhen Schöpfungen entladen müllen. 

MWie ji) Lienhard vor feinen Zeitgenoffen in der Behandlung und 
Meifterung großer gefhichtliher Stoffe auszeichnet (dod) ift an den bedeuten- 
den Anreger Bleibtreu zu erinnern!), fo ift es ihm cigen, in Gegenwarts- 
Dichtungen die Gegenwart ebenfalls gleidyfam zu objeftivieren und zu jener 
Geihichtlihfeit zu erheben, die allein den wahren Dichter und Lebensdeuter 
zu felleln vermag. Das zeigt der Ahasver am Rhein, das zeigt aud) der 
„Spielmann“, ein Roman, der einen vollen Griff in die umfangende 
Mirklichleit bringt. Lienhard wahrt den Ubltand zu einer Welt, von der nun 
wir alle mehr oder minder durd) den Erzieher Krieg ferngerüdt jind. Jebt 
wird noch deutlicher, daB das Bild, das er von dem Zeitalter entwirft, 
einem großen hiftoriiden Gemälde gleidht. 

Vielleiht Tann man dem „Spielmann“ nidyt diefelbe innere Reife 
und Ausgeglidhenheit nahrühmen wie dem „Oberlin“. Er ilt etwas rald) 
feinem Vorgänger gefolgt. Immerhin befitt er genug und hohe eigene 
Vorzüge. 

In einem widhtigen Zug erinnert der Held an den Dichter felbit: er 
lagt lic} los von der Majfe. Er fagt fi) Ios vom lauten, gewaltige Kraft ent- 
faltenden und auf die Außengüter werfenden, in ungeheurer Expanlions 
traft um fich greifenden Deutjchland der Gegenwart. Er jagt ji) los von 
Literatur und Theater, von den Scharen der Dichter, die den Erfolg ihrer 
Kunft in äußeren Effekten erjtreben und die aus der Kunft ein Geldhäft 
gemadht haben. 

Eine bejondere Anregung zum Höheritreben verdantt Jngo von Stein 
einer bedeutenden Frau. Ihretwegen hat er fid) von feiner Jugendgeipielin 
Elilabeth getrennt; Elifabeth befak ihm nicht genug Yeuer und Schwung, 
er fand in ihrer |pröden Natur nicht das erjehnte Verftändnis, den glüdliden 
Anfporn. Neue Kräfte dagegen regten id) unter den Strahlen jener rau. 
Dod) das Verhältnis wird auf die Dauer unflar, unjer Spielmann fängt an, 
treulos zu werden. Bon munteren „Mozartmädchen“ wird er auf ein Mal 
angezogen, es hebt ein inneres, tiefergreifendes, den eriten Teil des Buches 
durdhziehendes Ringen an zwilhhen dem Helden und feiner Yreundin. 

Un der Riviera treffen wir zunädjft die wandernden Gefährten, Ingo, 
feine reundin und deren Gatten, einen geraden Offizier von altem Schrot 
und Korn. Mitten unter herzlofe Genußmenichen und Geldmagnaten wirft 
dort Ingo unbefangen die Yrage nad) dem Sinn des Lebens, des Todes. 
Sie ziehen weiter, nad) Avignon, nad) Lourdes. Ingo fängt den Geift 
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der Orte ein und grübelt in Lourdes dem Geheimnis der Tatholifchen 
Madonnenverehrung nad. Eng verwoben mit diefen Schilderungen ift 
die Auseinanderfegung zwilhhen ihm und feiner Sreundin. Sn Lourdes 
trennen fie jid), er will den Spuren feiner Mozartmädchen folgen. Mllein das 
Schidjal behütet ihn davor, fid) an diefe zu verlieren. Cr wird gründlid) 
gefoppt und durd) folden Schlag erjt reif zur Lebenswende. 

Den Dearkitein bildet der Aufjtieg zum Monfervat, dem Montfalvatich 
der mittelalterliden Gralfahrer. Dort empfängt er höhere Weihen. Dort 
in der Einfiedlerftille des vielzadigen Gebirgsitodes führt ihn ein neuer Ge- 
fährte, ein Theofoph, in tiefere Gründe menjhlihden Ahnens. Er ift geſund 
und Start genug, die poetilhe und bildlihe Wahrheit der Offenbarungen 
wahrzunehmen und in jich einzufaugen. Zugleid) tritt die treue, gehaltene 
Elifabeth wieder in feinen Gelichtstreis, er wird von Starker Sehnjudht nad) 
ihr ergriffen. Neue Berwirrungen reißen beide aber zunächit wieder aus- 
einander; erft |päter foll er erfahren, daß fie innerlich gewachlen ift und frei 
geworden von einengender Hülle. Inzwilhhen mißglüdt der Verfud) feiner 
Yreunde, ihn mit dem SKailer felbjt in ent|heidende Berührung zu bringen. 
Dieſer Abſchnitt iſt ein Meilterftüd, er ift mit jener vollendeten Kunſt ge⸗ 
Ichrieben, die das Beite zwilchen den Zeilen zu fagen weiß. Zwildhen dem 
Repräjentanten des von rubelojer Arbeit durdtoften, wie von unzähligen 
Wirbeln ergriffenen und fortgerijfenen Deutfchland und dem thüringifchen 
Edelmann Ihwingt fein Ton tieferer Gemeinfchaft; abfeits auf feinen Gütern 
wird Jngo an der dringend nötigen Berinnerlidhung feines PVaterlandes, 
an der Geele des deutichen Volkes arbeiten. 

Ingo von Stein ilt ein Geiftesverwandter des früh verjtorbenen 
Altheten Heimridy) von Stein, dem Lienhard im erjten Band der Wege nad) 
Weimar ein [hönes Denfmal erridhtet hat. Nad) dem dort mitgegebenen 
Bildnis Tann man fid) aud) den Spielmann vorftellen. Fedenfalls ift er mit 
ftärferen Farben gezeichnet und greifbarerer Anfchaulichfeit ausgeftattet als 
der Hauslehrer im „Oberlin”. Cr dreht fic) aud) nicht um eine andere Sonne, 
er verdantt fi) jelbit und feiner Kunft, das Leben richtig zu erleben, das Befte. 
Aud die Yrauengeftalten find mit meifterhaftem Griffel gezeichnet; wiederum 
Icheint es, daß Jie zum Teil denen des „Oberlin“ überlegen find. 

Auf feine Leipziger Zeit zurüdblidend, fagt Goethe einmal: Ofer 
lehrte mid), das deal der Schinheit fei Einfalt und Stille, und daraus folgt, 
daß fein Tüngling Meifter werden fünne. Cinfachheit und Gelaffenheit 
find aud) die hohen Tugenden der Lienhardihen Kunlt, ein töftlihder Humor 
gejellt fih dazu als Dritter im Bunde. Es zittert im „Spielmann“ Teine 
KRampfesjtimmung, der Meifter ift feiner jelbjt ganz gewiß geworden. 

% * * 

Aus allen dieſen Dichtungen tritt uns die Kunſtanſicht ihres Ur- 
bebers in deutlicher Ausprägung entgegen. Kunlt ift für ihn ftets Sadıe des 
ganzen Menjhen. Die Lofung !’art pour l’art findet bei ihm feinen Wider- 
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ball. Kunft ift ihm Form, aber die [höpferifche Perjönlichkeit muß der Yornt 
unendlies Leben, ewige Jugend einhaudhen! So zergliedert er nicht, zer- 
fajert er nicht lediglich verwidelte feeliiche Probleme oder erotifche Probleme, 
wenn nicht gar abnormer Urt. Runit ift für ihn nicht jeeliihe Photographie. 
Die Seele lebt jelber vom Geiſt und nährt fi) von geiftigen Quellen. Die 
jeelijch-geiltige Wirklichkeit ift der wahre Vorwurf tünftleriihen Geftaltens ! 
Der Dichter gewinnt dadurdy Größe und Würde, er wird geiftiger Schauer 
und Erfinder, er wird der Borlämpfer neuen geiftigen Lebens. Darum ift 
Lienhards Name eine Lofung, er bedeutet ein Kampfgelchrei. Nun ift 3. 3. 
erfannt, dak das Programm einer Ausdrudstultur an und für fi einen 
nüdtern-bürgerliden Charafter trägt, daß es die Form dem Geift, dem 
Gehalt überordnet, daB es vor allem ins Ewige vordringenden Gelidhten und 
Intuitionen gegenüber unempfänglid), metaphyliih arm ift. 

Zienbard felbit hat fein dichteriiches Schaffen mit theoretiihden Aus- 
führungen begleitet. Der Kämpfer mußte vor jid) und den Zeitgenojfen 
feine Ziele und Meinungen rechtfertigen. Rühmlich befannt find die „Wege 
nah Weimar“, ein umfaljendes Wert, in dejfen 6 Bänden der Goldgehalt 
unjerer größten Bergangenheit für die Gegenwart flüllig gemacht wird. 
Es ift hier vielleicht erjprießlicher, auf die „Neuen Fdeale” zu verweilen, 
eine Sammlung tapferer, weitblidender, geijtvoller, warmberziger Aus» 
einanderjeßungen, in denen die Beltrebungen des Berfallers nad) der nega- 
tiven und nad) der politiven Seite eindrudsvoll verfocdhten werden. Cs ift 
dod erftaunlich und wert, im Gedächtnis feftgehalten zu werden, daß in jenen 
Sabren, als die Internationale ihre trüben literarifchen Fluten über das 
neue Reich wälzte, der Eljälfer Lienhard als jeltner Rufer im Streit für eine 
großzügige beitimmt deutihe Dichtung eintrat. So befürwortet er für 
alle Zufunft in dem Bud) ein Schaffen aus dem deutjchen Bolfsgeift heraus, 
aus den tiefiten Crlebniljen der deutichen Seele, die zugleich [pirituelle 
Erlebniſſe find, aljo von innen her und aus wejenhaftem Grund. Nicht minder 
ind die Ausführungen über den Zeitgeilt von philofophifcher Klarheit und 
beliten bleibende Bedeutung. Daß die heutige Dentweije im Gegenfaß zur 
Hafliihen wefentlid auf die Außenfeite der Dinge achte, daß in ihr der fri- 
tifche, zerwühlende Beritand eine überragende Rolle jpiele, daß demnad) 
dur) unfer Schrifttum ein Zug der Berneinung gehe, ein Mangel an vor- 
nehmer Ehrfurdht und ftolzer Gehaltenheit, daß von den Modernen zu jehr 
dumpfes Triebmenjdhentum gejdildert werde, das wird mannigfad) dar=- 
getan und an Beilpielen gezeigt. Einige treffliche Säße feien aus der reichen 
Fülle der Gedanten herausgehoben. 

„Literatur gibt es überall, wo eine Kultur ift. Uber Literatur ijt no 
lange feine Poelie; Literatur benußt funjtvoll die Schalen und Kocmen der 
Boelie, bejitt abe jehr oft vom Geift und Gemütsgehalt feine Spur. Draußen 
aber, in Leben, Natur und Menfchenfeelen jtedt immer PBoelie: ungeformte 
Poelie, gelebte Poefie, Poefie der Tat.“ 
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„Bon der Zeit alfo und vom Zeitgeijt |prad) und |pricht alle Welt: — 
vom deutihen Bolt, rei) und arm, gebildet und ungebildet, und vom 
deutichen Boltsgeijt |prad) fein Menfch. . . Alle Welt rühmte die Entdedung 
na.uraliltiicher Kleinmalerei; und alle Welt vergaß über dem mitroftopifchen 
Beobadhten das telejlopiihe Schauen, den SHeroismus, den Schwung. 
Modern wurde das Schlagwort jedes unreifen Dilettanten: — gejchichtlic) 
aber zu denfen und zu empfinden jchien überwundener Standpuntt.“ 

„Dies ift es, worauf ich hinaus will: Geift und Herz. Bon diefem 
Standpunft aus betradhtet, fühlen jidy viele deutijhe Menjchen von heute, 
und nicht die [hlechteften, mitten in Deutjchland geradezu in der Verbannung. 
Denn der Zeitgeijt, den wir in Halt und Heße rund um uns an der Arbeit 
leben, ift nicht jenes geijtige Deutjchland großer Herzen und vornehmer 
Geilter, das aus dem geiltigen Deutichland der Halliihen Epoche hervor⸗ 
blühen müßte, wenn wir an jeeliihem Gehalt ebenfo gewadjjen wären, wie 
in Politik und Induſtrie.“ 

„Wagner iſt in ſeiner Art der einzige, der verſtanden und empfunden 
hat, was es heißt, aus dem Geſamtvolke zu dem Geſamtvolke als Menſch, 
Dichter und Deutſcher bedeutend zu ſprechen.“ 

„Der volle Dichter muß zu großen Stoffen greifen, weil er ſich ſelbſt 
mit all ſeinem Reichtum in entſprechenden Geſtalten auslebt. .. Das alles 
nur darum, weil der Dichter ſelbſt in ſo reicher Empfindung und weiter An⸗ 
ſchauung ſich befindet, daß ſein Sehen und Hören, ſein Geſtalten und Sprechen 
über gewöhnliches Maß hinauswachſen muß, das er ſeherhaft vergrößert 
und bereichert, in Licht und Dunkel, mit großen Augen und durchgöttlichter 
Seele.“ 

„Das iſt der Kernpunkt, der den großen Dichter vom bloßen Zeit⸗ 
dichter trennt: des erſteren innerſtes Weſen iſt Freudigkeit und Ruhe, trotz 
Tod und tauſenderlei Fragezeichen; das Weſen jenes anderen iſt Zweifel 
und Peſſimismus.“ 

„Das klaſſiſche Problem iſt ein Lebensproblem; dann erſt ein Lite—⸗ 
raturproblem.“ 

„Was iſt deutſcher Idealismus? — Deutſcher Idealismus iſt Be— 
ſiegung der deutſchen Schwere. Durch welche Mittel? Durch die rhythmiſche 
Kraft eines reinen Herzens und großer Gedanken.“ 

* * % 

Unverfennbar in Lienhards Schaffen ift feine philojophilche Aber. 
Eine wichtige Berührung weift er mit dem Philofjophen auf. Wo diefer zu 
Begriffen fortichreitet, verflärt ji ihm die Anihauung zum Symbol. Stets 
waltet der Drang, ein Zeitlofes herauszuheben. So darf man auszeichnend 
vom [yumboliihen Gehalt feiner Spradjye reden. Das madjt aud) den wunder 
famen Reiz der Lebensbüd)er aus, der friihden Wasgaufahrten, des abge- 
gellärten Thüringer Tagebuds. Cs offenbart Jid) nicht weniger in feinen 
Gedihten. Wohl weiß er mit wenigen Worten den Zauber der reinen 
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ball. Kunft ift ihm Form, aber die [chöpferifche Perjönlichleit muß der Yornt 
unendlidhes Leben, ewige Jugend einhaucdhen! So zergliedert er nicht, zer- 
fafert er nicht lediglich verwidelte feelijche Probleme oder erotifhe Probleme, 
wenn nit gar abnormer Art. Kunit ift für ihn nicht Jeeliihe Photographie. 
Die Geele lebt jelber vom Geijt und nährt fid) von geiftigen Quellen. Die 
jeelifch-geijtige Wirklichleit ift der wahre Vorwurf fünftleriihen Geftaltens ! 
Der Dichter gewinnt dadurdy Größe und Würde, er wird geiltiger Schauer 
und Erfinder, er wird der Borlämpfer neuen geiltigen Lebens. Darum ift 
Lienhards Name eine Lofung, er bedeutet ein Kampfgelchrei. Nun ift 3. 8. 
erfannt, daß das Programm einer Ausdrudstultiw an und für fi einen 
nüdtern-bürgerliden Charakter trägt, daß es die Form dem Geilt, dem 
Gehalt überordnet, daR es vor allem ins Ewige vordringenden Gelichten und 
Sntuitionen gegenüber unempfänglid), metaphyfiih arm ift. 

Lienhard ſelbſt hat fein dichteriiches Schaffen mit theoretiihden Aus= 
führungen begleitet. Der Kämpfer mußte vor jid) und den Zeitgenofjen 
feine Ziele und Meinungen rechtfertigen. Rühmlich bekannt find die „Wege 
nah Weimar“, ein umfallendes Wert, in dejlen 6 Bänden der Goldgehalt 
unferer größten Bergangenheit für die Gegenwart flüllig gemadt wird. 
Es ift hier vielleicht erjprießlicher, auf die „Neuen Fdeale” zu verweilen, 
eine Sammlung tapferer, weitblidender, geijtovoller, warmberziger Aus» 
einanderjegungen, in denen die Beitrebungen des Verfallers nad) der nega- 
tiven und nad) der pofitiven Seite eindrudsvoll verfodhten werden. (Es ilt 
dod) erftaunlich und wert, im Gedächtnis feitgehalten zu werden, daß in jenen 
Sabren, als die Internationale ihre trüben literarifchen Fluten über das 
neue Reid) wälzte, der Eljäljer Lienhard als feltner Rufer im Streit für eine 
großzügige beitimmt deutjhe Dichtung eintrat. So befürwortet er für 
alle Zufunft in dem Bud) ein Schaffen aus dem deutfchen Volfsgeift heraus, 
aus den tiefften Crlebniljen der deutihen Seele, die zugleich fpirituelle 
Erlebniſſe jind, alfo von innen her und aus wejenhaftem Grund. Nicht minder 
find die Ausführungen über den Zeitgeilt von philofophifcher Klarheit und 
befigen bleibende Bedeutung. Daß die heutige Dentweile im Gegenfaß zur 
Haffiichen wefentlicdy auf die Außenfeite der Dinge achte, daß in ihr der Fri» 
tifhe, zerwühlende Berftand eine überragende Rolle |piele, daß demnad 
dur unfer Schrifttum ein Zug der Verneinung gehe, ein Vtangel an vor- 
nehmer Ehrfurdht und ftolger Gehaltenheit, daß von den Modernen zu jehr 
dumpfes Triebmenjdhentum gejdjildert werde, das wird mannigfad) dar- 
getan und an Beilpielen gezeigt. Einige trefflicdye Säße feien aus der reihen 
Fülle der Gedanten herausgehoben. 

„Literatur gibt es überall, wo eine Kultur ift. Aber Literatur ift nod) 
lange feine Poelie; Literatur benust funftvoll die Schalen und YKocmen der 
Boelie, bejitt abe ' fehr oft vom Geift und Gemütsgehalt feine Spur. Draußen 
aber, in Leben, Natur und Menjchhenjeelen ftedt immer Poelie: ungeformte 
Poeſie, gelebte Poefie, Poelie der Tat.“ 
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„Bon der Zeit allo und vom Zeitgeijt |prach und jpricht alle Welt: — 
vom deutjhen Bolt, rei) und arm, gebildet und ungebildet, und vom 
deutichen Boltsgeijt |prad) fein Menfdh. . . Alle Welt rühmte die Entdedung 
nauralijtiiher Kleinmalerei; und alle Welt vergaß über dem mitroftopifchen 
Beobadhten das telejtopiihe Schauen, den SHeroismus, den Schwung. 
Modern wurde das Schlagwort jedes unreifen Dilettanten: — geldhichtlich 
aber zu denften und zu empfinden jchien überwundener Standpuntt.“ 

„Dies ift es, worauf id) hinaus will: Geilt und Herz. Bon diefem 
Standpunft aus betradhtet, fühlen ji) viele deutijhe Menjcdhen von heute, 
und nicht die [hledhteiten, mitten in Deutjchland geradezu in der Verbannung. 
Denn der Zeitgeijt, den wir in Halt und Hebe rund um uns an der Wrbeit 
leben, ift nicht jenes geiltige Deutichland großer Herzen und vornehmer 
Geilter, das aus dem geiltigen Deutichland der Llafliihen Epoche hervors. 
blühen müßte, wenn wir an jeeliihem Gehalt ebenjo gewadjjen wären, wie 
in Politif und Snduftrie.“ 

„Wagner ift in feiner Art der einzige, der verjtanden und empfunden 
hat, was es heißt, aus dem Gejamtvolte zu dem Gejamtvolte als Menjdh, 
Dichter und Deutjcher bedeutend zu |prechen.“ 

„Der volle Dihter muß zu großen Stoffen greifen, weil er jid) felbft 
mit all jeinem Reichtum in entjpredhenden Geltalten auslebt. .. Das alles 
nur darum, weil der Dichter felbit in jo reicher Empfindung und weiter An- 
Ihauung id) befindet, daß fein Sehen und Hören, Jein Geftalten und Spredyen 
über gewöhnlihes Ma binauswadjien muß, das er jeherhaft vergrößert 
und bereidyert, in Licht und Duntel, mit großen Augen und durdgöttlichter 
Seele.“ 

„Das ijt der Kernpunlt, der den großen Dichter vom bloßen Zeit» 
dichter trennt: des erfteren innerftes Welen ijt Yreudigfeit und Ruhe, troß 
Zod und taufenderlei Fragezeihen; das Weljen jenes anderen ilt Zweifel 
und Bellimismus.“ 

„das Laffiihe Problem ift ein Lebensproblem; dann erit ein Lite- 
raturproblem.“ 

„Was ift deutfcher Jdealismus? — Deuticher Idealismus ift Be- 
liegung der deutjchen Schwere. Durd; weldhe Mittel? Durd) die rhythmilche 
Kraft eines reinen Herzens und großer Gedanten.“ 

%* * * 

Unverkennbar in Lienhards Schaffen iſt ſeine philoſophiſche Ader. 
Eine wichtige Berührung weiſt er mit dem Philoſophen auf. Wo dieſer zu 
Begriffen fortſchreitet, verklärt ſich ihm die Anſchauung zum Symbol. Stets 
waltet der Drang, ein Zeitloſes herauszuheben. So dacf man auszeichnend 
vom ſymboliſchen Gehalt ſeiner Sprache reden. Das macht auch den wunder⸗ 
ſamen Reiz der Lebensbücher aus, der friſchen Wasgaufahrten, des abge— 
geklärten Thüringer Tagebuchs. Es offenbart ſich nicht weniger in ſeinen 
Gedichten. Wohl weiß er mit wenigen Worten den Zauber der reinen 
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Naturftimmung auszudrüden, do immer legt er in die Naturftimmung 
nod) einen tieferen menfdhlidyen Sinn. Es ift ihm gerade eigen, in die Natur 
und ihr Weben Geijtiges hineinzufchauen, fein Naturerleben mit Ideen zu 
durdjleudhten. Auf diefer Linie liegt vielleicht das Perlönlichfte und Charat- 
teriftifehfte feiner Igriijhen Darbietungen. Kein Wunder, daß auf Höhepunften 
ein ftarf metaphyliiches Empfinden durhbricht und den Sänger zu ergreifen- 
den Hymnen beſchwingt. 

Da in dieſem Herbſt die Lieder alle in einem Band vereinigt aus⸗ 
gehen, wird es ſich empfehlen, ihnen eine beſondere Würdigung zu widmen. 

Lienhard iſt längſt mehr als eine bloß literariſche Erſcheinung. An 
ſeinen Namen knüpfen ſich Hoffnungen für den Aufſchwung einer neuen 
Geiſtesbildung. Unabläſſig verlangt er die Entſcheidung, ob unſer deutſches 
Kulturleben eine Verjüngung erfahren ſoll aus dem ſprudelnden Born echten 
Volkstumes und unſerer großen Geſchichte, oder ob es weiter greiſenhaft 
bleiben und den Dichtern lediglich die Rolle überlaſſen darf, Abſpiegelungen 
raffinierter, in Zerſetzung begriffener Seelenzuſtände zu bringen. Es iſt ja 
die imnerſte Schickſalsfrage unſerer Nation! Durch ſein Geſamtwerk hat 
Lienhard jedenfalls ſchon nachhaltig in die Bewegung der Gegenwart ein- 
gegriffen. Es ſteht zu hoffen, daß das Verſtändnis für ſeine Beſtrebungen 
allgemach wachſen und daß die Macht ſeines Wortes immer weitere Kreiſe 
in ihren Bann ziehen wird. Weil in ſeinen Schöpfungen allen eine ſtarke 
Vergeiſtigung, Verklärung der Sinnenkraft waltet, darum ſind ihnen wohl 
weniger Augenblickserfolge beſchieden, um ſo mehr muß auf die Dauer 
ihr ſtillwirkender Einfluß ſichtbar werden. Heute ſchon läßt ſich die 
Zeit vorausſehen, in der ein ganzes, in der Not geläutertes Volk mit Dank 
und Stolz unſeren Dichter nicht bloß einen großen Woller, ſondern 
auch einen großen Könner nennen wird. 

Hunaweier (Elſaß). Dr. G. Wehrung. 


Geibels Anfchauungen vom Leben und von der RKunft. 
Bon U. Hildebrand. 


Sehnfuht it der eigentlihe Kern von Geibels Natur. Gie Judt: 
in ihrem Unbefriedigtfein in allen das Leben fonft erhebenden Empfin- 
dungen Erjaß für das Unerreihbare. Freude am Schönen, Yreundfchaft, 
Liebe, Baterlandsbegeifterung, ja Religion ift ihm nur eine tiefinnerlide 
- Sehnfuht nad) dem deale, im lekten Grunde nad) dem ewigen Lichte, 
der ewigen Heimat, wie fie befonders in dem „Geheimnis der Sehnjudht“ 
(11, 77) und in dem einfaden, von ftiller Seligkeit durchſtrömten Liede 
von der „Sonnenblume“ (II, 10) zum Ausdrud fommt. Nach dem Guten, 
Wahren und Schönen geht fein Handeln, Denken und Dichten. Diefe drei find 
die alten und doch wieder ewig jungen “deale des Menfchen, deren Strahlen, 
in die fich das eine göttliche Licht bricht, in das dunkle irdifche Leben fallen. 
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Seine Gedanktengedichte und Jeine Weisheitsfprüde find von Ihlihter 
Kriftliher Auffaffung durhdrungen, die vom Geilte der großen NKlafliter 
durchträntt ift, befonders von dem fittliden Ernfte Schillers, an deijen Ge- 
dankengedichte mandhe feiner Borftellungen erinnern. Er will feine neue 
Nehre oder fein neues Ziel verfündigen. Er juhht mehr denn Klugheit, er 
will der ungelchriebenen Saßung im Innern folgen. Er bat den Mut 
fromm zu fein und fhämt ich diefes hohen Gefühles nit. Zwar weiß er 
aud, daß Gewaltiges der Gedanken Kraft ans Ziel bringt, doch der 
Menihen hödjite Taten wadhljen wie Lilien aus dem Herzen. (V, 69). Ein 
Tropfen Liebe zur Menjhheit wiegt mehr als alle Weisheit Salomos 
(Nah. 78). — Uls echter Altruift preift er den fiegreihen Kampf gegen 
Zeidenihaft und Gelbftludt. Die von vielen gerühmte Leidenjchaft, die 
davon träumt, den Weltenbau zerbredhen zu fünnen, ijt ihm nur ein Raufd) 
der Schhwädhe (Nadıl. 276). Wer fie männlid) fämpfend bejiegt, trägt den 
töftlihen Preis davon. Oft hat er felbit, der Leidenfchaftlicdhe, dDiefen Segen 
an lich gelpürt, wenn er in der Stille der Natur feinen franten Willen vom 
Schmerz der Leidenfchaft fi rein baden ließ. Echte, reine Menjchenliebe 
löfcht die Selbftfuht im Bufen aus. Wer die Celbitjudht von fidy geworfen, 
it gewaltig. Ihm offenbart ein Gott, was der Schuld verborgen ilt 
(Nadl. 79). 

Eine jhon von den alten Griedhen ausgejprocdhene Aufgabe der Selbit- 
vollenduna zeichnet er mit den Worten: 

Xeb’, als müßteft du morgen fterbeıt, 
Etreb’, als ob du uniterblih wärjt (III, 191, 2). 

Dod wenn man aud) redlid) das Seine tut, ohne Gottes Hilfe kommt. 
nichts zuftande. (III, 191, 3). Bei aller Idealität verliert er nicht die Wirt: 
lihfeit aus dem Auge, wenn er die Einjchräntung madt: Halte zwar das 
Hödlte dir vor Augen, doc) heute ftrebe nad) dem, was du heute zu erreidyen 
vermagit (IV, 157, ID. Er ftellt fich auf den Boden der Wirklichteit, wenn 
er nur das Mögliche wünjdht. Sit dir das Hohe verjagt, jo lerne im be- 
ſcheidenen Kreis tüdhtig und tätig fein! 

Vieles läßt fich erlernen, wie Willen, Tugend, niemals aber das 
Große. Denn das Urgewaltige fommt von den Sternen. Unerbeten fällt 
es auf die Stirn des Erwählten herab. Es ijt die Blüte des Seins, mag 
man es Schönheit, Liebe, Genius nennen (11, 117, 2; 11,213, VI; 111, 193, 9). 
Es find Scdillerihe Gedanken „Alles Höchlte, es tommt frei von den Göttern 
herab" (Sdillers „Glüd“). 

Bor allem will er vor Pellimismus bewahren. Nicht die Welt ift 
voller Wirrjal und Elend, Jondern die Dinge find dem Menfchen, wie er 
jelber ift (II, 123, 29). Darım bängt es vom Menfdhen allein ab, was er 
in die Welt hineinlegen will. Es gilt, heiter zu bliden und lid) jelber zu ver- 
itehen (11,127, 45). Wenn man gelernt hat, Trübes heiter tragen, dann 
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Tommt das Glüd unverhofft. Dies hat Geibel in Ktrantheit und Leid jelber 
erfahren. Und fcheint es, als tehre das Glüd wie eine launijhe Dirne den 
Rüden, dann 

Hebe doppelt tühn die Stirne, 

Gürte doppelt feit das Schwert (IV, 94). 

Gewaltiger als das Schidjal ift der mutige Menſch, der es uner⸗ 
Ichüttert trägt. Er ergeht fi nicht in endlojen Klagen über die Ungeredhtig- 
teit und Launenbhaftigteit des Glüdes, fondern hebt mutig die Stirn dem 
Sturm und dem Leid der Welt entgegen. Der Schmerz beugt zwar nieder, 
aber er erhebt aud) den durd ihn an Weisheit gereiften und geläuterten 
Menihen. Er drüdt ihm das echte Siegel der Menfchheit auf die Stirm 
(V, 84). AUud) er ilt ein Bote Gottes und lehrt felbit die Kränfungen der 
Menihen, die Gott uns [chidt, mit Geduld ertragen (III, 54; III, 62). 
Aus jeglihem Schiffbrud geht der erhabene Geiſt größer und reicher hervor. 
(Il, 216, XII). Aus ſolchen Anſchauungen ſpricht Schillerſcher heroiſcher 
Geiſt, ins Religiöſe gefaßt. Wie Goethe, kennt er „kein müßig Schmerz⸗ 
behagen, kein weichliches Selbſtverzeihen“ (I, 134). Er kokettiert nicht mit 
ſeinem Schmerz und ſucht Verzeihung für ſeine Schwäche, ſondern er arbeitet 
ernſtlich an ſich, und wirklich gelingt es ihm auch, ſein leidenſchaftliches Tem⸗ 
perament zu zügeln, ja, er meint: 

Je größer deine Flügel, 

So mehr halt' dich im Zügel (III, 197). 
Er felbjit erprobt im täglichen Kampfe, daß fchwerer als das Gute tun das 
Zaffen des Böfen il. Denn dies verlangt, daß man immer gefaßt üt 
(Il, 129, 54). 

Es ijt leicht zu veritehen, vak dem, der täglich diefe Erfahrung aıı fich 
madt, das Maß als das Hödjlte erjcheint. Als höchſtes Gut fand er es bei 
feinen Lieblingen, den alten Griechen, gepriefen. Er beitrebte fic), diefen: 
Fdeale nahe zu fommen, weil er wußte, wie das Maß beglüdt den, deijen 
Geele feurig und phantaliereich ilt wie die der Griehen. Phantafie und 
Leidenihaft war aud) die Babe feiner Natur wie die der Griechen, deren 
Meisheitslehrer und Dichter feine Tugend einmütiger anerfannten als die 
Bejonnenheit. Er [pürte wohl mit ihnen, wie gerade diefe Tugend ihm am 
nötigiten war. Wie ein Grieche flehte er daher Pallas an, als er auf griehijcher 
Erde ihrer Burg nahe it, ihm ein jtilles Gemüt, recht zu genießen, und zu 
all dem Süßen, das ihm im Süden wintt, Maß zu verleihen; denn nur 
teuer erfauft fi die flüdhtige Luft (I, 105). Diefe edle Mäßigfeit zeigte er 
fein Leben hindurch. Er erlag nicht dem Weine, jo fröhlich er fonft dabei 
unter Sreunden war. Sein Grundfaß blieb: Est modus in rebus. Die Ber: 
ſuchung der Welt, in weldder Geftalt fie ji ihm audy nahte, prallte an ihm 
ob. In feinen Anfdhauungen hielt er ftets Maß. In der Religion war er 
ein frommer Chrift, ohne engherzig zu fein. In der Kunlt, bejonders der 
Ditkunft waren vollendete Form und maßvolle Gedanten und Gefühle 
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jein Ziel. In der Politik vertrat er einen gemäßigten Stendpunft, den Blid 

auf das Ganze des Baterlandes rihtend. $n feinem perjönlicdhen Leben 
war es ein edler Grundfaß, eigene Rechte milde zu üben und fremde 
Itrenge zu adhten (111, 66, 21). Daher erwarb wohl fein Dichter mehr Freunde 
als er. Aus Liebe zum Ganzen MaoR zu halten und fidh jelbft zu befcheiden, 
dünkte ihm ein Kennzeidyen des wahrhaft Großen und Yreien (IV, 44). 

Seine Auffellung von der Yreibeit jtammt von unjeren Klaflitern, 
dod hat er aud) hier mandhes trefflide Wort geprägt. Aus feinem Leben 
heraus verjtehen wir die Auffaljung, dag man ;yreiheit nur findet, wenn 
man entjagen gelernt bat (V, 79, 22). 

Das Hödite bleibt ein freier Wille, 

Der, unverwirrt von Sleildy und Blut, 

Sid, jelbit getreu in Sturm und Gtille 

Das Gute, weil es gut :jt, tut (III, 201, 48). 

Die politiihe Yyreiheit faßt er als Unterordnung unter das Gejeb 
und als Dildung der Gegner auf. sein beobadıtet ijt die Schwäche des ein- 
jeitigen Parteiftandpunttes, der, den Namen der reiheit mikbraudyend, 
für ji) allein die Freiheit fordert, 

So ilt es, war’s, ımd wird es jJein: 

Gebt reibeit! rufen die Partei’n, 

Mit was für Yarben jie fih Ihmüden; 

Das heißt: Gebt uns das Reid) allein, 

Daß wiz, die andern unterdrüden! 

So ilt es, war’s, und wird es Jein. (III, 197, 29.) 
oder die GSelbftludht, die unter dem DBorwande, ewige Menjcyenredte zu 
verfechten, nur ihr eigenes kleines ch pfleaen mödte, eine Beobadhtung 
aus der Zeit der Gäruna vor der Revolution, die zu jolhen Betradhtungen 
l:hr geeignet war (Il, 205/6). Er ilt zwar ein iyeind der Revolution, die 
mit blutigem Dtafel das Bild der sreiheit entweiht (I, 219), und ein freund 
der beitehenden Ordnung, Doc fehlt es ihm aud) andererjeits nit an 
Gefühl für Unterdrüdung und Knedhtihaft. Er fordert nichts Geringeres 
als reiheit des Wortes und der Gedanken. Verhaßt iſt ihm der ruſſiſche 
Zar, der Unterdrüder der Gedanten, verhakt die Unterdrüdung der Teger 
(1, 202). Er begehrt die eine Freiheit, dab man im Menichen Gottes Bildnis 
ehre (11, 274). Denn fein menfcdlidhes Antli it jo vertiert, daß es nicht, 
wenn aud) nur unter Hüllen, einen Geilt zeigte, der zum Heile erlforen wäre. 
Darum „Liht und Luft dem Keim, auf dak er frei empor fein ringend 
Leben fünne jtreden!" Und wenn die Regierenden dem nit Raum geben, 
dann Schaffen Jie jelbit das Verderben. Er verlangt allo nidyts weniger als 
freie Entwidlung jedes Menfdhen, aud) des niederen, zur Perlönlichkeit. 

Die Wahrheit als abfolute Wahrheit ijt ein lajtendes Wort (V, 35, X). 
Wer wagt zu verlünden: hier ilt fie! Kann man fie denn mit fterblichen 
Sinnen fallen und wird fie nit Ihon dur) des Nuges Natur getrübt? 
(V, 35, XD). Darum die Aufforderung: 
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Das reine Licht läßt fih nit malen; 

Die Dinge malen feine Strahlen, 

So werden an den felten Maffen 

Mir aud des Lichtes MWefen faffen. (II, 125, 38.) 
Dem Irrtum, dem Gegenjat der Wchrheit, entgeht niemand. Der Jrr« 
tum bat aber das Gute, daß er die Wahrheit ahnen läht wie die Yarbe das 
Lit (111, 62, 1). Was wir Menjchen nur vermögen, ift wahrhaftig fein. 
Diefe Tugend [cheidet ewig den edleren Geift von der gemeinen Natur 
(V. 35, X). (Goethes Jpbigenie). Wer es nicht verfteht, aus Güte wahrhaftig 
zu fein, der lerne wenigitens aus Klugheit es fein; denn wie jchlau fi) aud) 
die Lüge hütet, am Ende bridht fie dod) ftets das Bein (III, 65, 13). 

Was er über Willen, Bildung, Erziehung, Kritik u.a. fagt, ilt treffend, 
wenn feine Sprüde aud) feine neue Weisheit enthalten. Er will durdaus 
niht wie mander andere mit neuen Gedanken überrafhen und blenden. 
Ihm als Dichter bleibt das eine unumftößlich, daß die Weisheit aller Weilen 
das Herz nicht ausfüllt.e — 

Meijter ilt, wer am Beritändlichen 

Feſthält, wo er [chafft und dentt, 

Aber tief doc im Unendlichen 

Zcintes Lebens Wurzeln häntt." (Nadhıl. 253.) 
Er behält aber jtets das Praftiihe und Mögliche im Auge. Ein töftlidhes 
Gut ift das Wilfen nur, wenn es ein Können gebiert. Ein lud) der Bildung 
liegt ihm darin, daß ihr das Beite im Vielen untergehe und daß fie fi von 
Ziel zu Ziele Ioden lajje.. So habe jie fi, in alles getaudyt und von nichts 
durhdrungen, ein Ma buntichedigen Wilfens erworben und bringe nur 
Shwades und Halbes hervor, denn das Große fei in fich ganz und einfad) 
(Il, 104, X). Die Bilduna, die fi) ins Unendliche erweitere, führe Ber- 
flahung berbei (1V, 157, ID. Daher mahnt er, aud) die Jugend nicht zu früh 
mit der Koft buntihedigen Willens zu nähren, jondern ihren Geilt an 
wenigen, würdigen Stoffen zu fräftigen und vor allem fie in froher Be- 
- geifterung glühen zu lehren (1V, 167). Der Beruf des Lehrers ijt erfüllt, 
wenn der jugendliche Geiſt lernen gelernt hat. Hiermit befindet fich Geibel 
allerdings nit in Übereinftimmung mit der Richtung der modernen Zeit, 
die die Jugend in möglichjt alle Gebiete des Lebens einführen und ein 
Willen darin erzeugen mödhte, wohl aber mit Goethe (Wahlverwandtichaften): 
„Ein Lehrer, der das Gefühl an einer einzigen guten Tat, an einem einzigen 
guten Gedicht erweden Tann, leijtet mehr als einer, der uns ganze Reihen 
untergeordneter Naturbildungen der Geftalt und dem Namen nad über- 
- liefert.“ 

Sein gejundes Urteil, jeine männlidhe, vom Urteil der Welt uns 
abhängige Gelinnung verraten jeine Sprüde über die Hritif. Er hat es, 
jo meint er, mit der Tagestritif verdorben, weil er fie nit um ihre Weis- 
heit gefragt bat. Er hat es zur Genüge erfahren, wie fie ihn nur nad) den 
Leiftungen feiner Jugend bewertet hat, über die er hinausgewadjlen ijt 
(III, 68, 27). Darum darf man fidh nicht von den Hritifaftern irren lalfen, 
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londern muß fi ganz geben, wie man ilt (IV, 88, I). Um Lob und Tadel 
foll der unbefiimmert fein, der nad) einem hohen Ziele ftrebt (IV, 90, 12). 
Dod muß der Große fi aud) geredhten Tadel gefallen lajfen; wer diefen 
zu ehren veriteht, ijt wahrhaft groß und beicheiden. Der Ktrititer dagegen, 
der am erhabenen Werke zuerjt die Fehler gewahrt, ilt zu bedauern, weil 
er [hlecht zu genießen verfteht (V, 81, 38). Die Krittler des Großen mögen 
fi folgendes merten: 


Biel zu können von Natur 

Sit der Borzug hoher Geilter; 

Seinen Maßitab nimmt der Meilter 
Aus der eignen Külle nur. (IV, 155.) 


Das ijt die Harjte Kritif, wenn einer neben das, was ihm mihfällt, etwas 
Eigenes, Befjeres jtellen fan, wie es einft Lelling getan hat (II, 123, 28). 


Der dritte Lichtitrahl, der aus der überirdiihen Welt in unfere irdifche 
fällt, ift neben dem Wahren und Guten das Schöne. Wie Schiller ergänzt 
er den Begriff der Jittliden Handlung durd) den der jdhönen Handlung. 
Wie Schiller die Tugend jelbjt nur durdy Schönheit liebenswürdig wird, 
fo ruhen aud) ihm Schönheit und Güte auf demjelben Grunde. Und wenn 
lie fi) entzweien, fo ift die Schönheit entweder nit mehr rein oder die 
Güte nit ganz mehr (111, 71, 41,42). Cr findet es daher unverftändlich, 
wenn dem, der ein Gewillen für das Gute und Wahre bat, es für das 
Schöne fehlt (1V, 157). Wer fid) des Häklihen nicht Ihämt, ift auch ein 
Barbar (1V, 158). Freund kann er nur den nennen, durd) deilen Brujt ein 
Zug des Schönen geht (II, 126, 44). Die Blume feines Wefens ift die Sehn- 
judt nad) dem Ewigicdhönen (VIII, 30). Man braudyt nichts Neues zu fuchen, 
londern das einfady Schöne gefällt ftets von neuem (V, 80, 29; Nadjl. 274). 
Darum erftrebt er in feiner Kunft vor allem tlaffilhe Ruhe und Schönheit, 
deren ewiges Maß er bei den Griehen jand. Das Kunjtwert muß [hön 
und id) felber genug fein. Es bat nur den einen Zwed ftill im eigenen 
Glanz feiner Schönheit zu ruhen (V, 82, S1).. Im Reich des Schönen 
ziemt fi) ungelöfter Miklaut nit (Nadl. 111). Das Leid muß ver- 
jöhnt werden. 


Kummer und Gram jei’'n jhön, vom erhabenen Rhythmus bejänftigt, 
Selber der Bruft Angitichrei werde dem Ohr zur Mufit 
Und der verjehrende Pfeil des Gefpötts, in die Woge der Anmut 
Sei er getaucht, Hangvoli werd’ er, vom Bogen gejchnellt. (I, 107, V.) 


So bat die vollendete Yorm dann aud) den beidhwerlidyften Stoff 
bejiegt. Hiermit hat Geibel die moderne Ridytung des Naturalismus, die 
Nahahmung der Wirklichkeit, abgelehnt. Fdeal ift ihm das Wirkliche, das fich 
zur Wahrheit aus des Künftlers Gemüt wiedergeboren erhöht (V, 35, XII). 
Hiermit zeigt er Jich am deutlichiten als begeifterten Anhänger des Nlaffizis- 
mus. Aud er verjudht in der Ihönen Form der das any 
ausjcheidend, das Wahre und Gute zu offenbaren. M . 
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Vom nationalen Selbftbewußtlein. 
Don Benno Rüttenauer. 
IV. 

Die gewaltfame Aufrüttelung unleres VBolfes durd) diejen Arieg 
tonnte aud) das künitlerifche Gewilfen der Bolfsfeele nicht unberührt lafjen. 
Mancherlei Yußerungen wurden dadurd) hervorgerufen, teils jehr trefflie, 
teils auch recht dumme und beichräntte. Sehen wir einmal, was Jid) Darüber 
fagen läßt. ' 

Nicht zu leugnen ift, daB in den leßten Jahrzehnten bei uns eine 
verhängnisvolle Jrrlehre immer mehr an Boden gewonnen hat, jo daß 
unbegreifliher Weife felbft gute Köpfe fid) dazu befannten: eine Srrlebre, 
die man fidy, wie ich glaube, in früheren Jahrhunderten gar nidyt einmal 
denten fonnte, weder im alten Affyrien und Agypten nod) in Griechenland, 
weder im italienijhen Cinque Cento nod im deutihen 15. Jahrhundert 
und ebenfo wenig im franzöfifhen adjtzehnten. Wber bei uns im Anfang 
des XX. Jahrhundert fonnte fie ji) verbreiten, konnten felbjt bedeutende 
Köpfe ihre Upoftel werden. Sogar ein fo, id) mödjte Jagen einjeitig, ja 
eigenlinnig deuticher Dichter (mehr, als er ahnt und Viele erfennen) wie 
Richard Dehmel [cheint in feinen KRunftgejprähen auf dielen Jrrtum hinaus: 
zuzielen. Bon vielen Unbegreiflichteiten meiner verehrten Zeitgenoffen 
war mir immer dies die unbegreiflidjite. 

Zwar eines begreife ih durchaus, warum nämlid) die und jene 
diefem Jrrtum So leidenihaftlid) das Wort reden. Sie haben eben Grund 
dazu, wenn aud) ihr Grund mit der KRunlt als joldyer nidhts zu tun hat. 
Diefen zu grollen hat weiter feinen Sinn. 

Aber [chelten muß id) die andern, die ich nicht anders denn als 
Berführte veritehen Tann. 

Denn die Abfurdität, dDody reden wir deutlich, die Blödlinnigfeit 
gedadhter Irrlehre war für mid) audy nie einen Augenblid fraglid). 

Diefe Irrlehre lautet: die KRunft fei feine nationale fondern eine 
übernationale, zu „deutich" internationale Sade. 

‚ Darin ftedt allerdings, außer dem Unlinn, aud) eine Wahrheit. 
Aber auf diefe Wahrheit wird damit nicht gezielt, jie ift ja ganz Jelbft- 
verjtändlih. Nämlicd) ganz felbftverjtändlid) ift es, da die Errungenfchaften 
einzelner Nationen durdyaus die Beltimmung haben (feineswegs aber 
immer das Glüd), Eigentum der ganzen Menfchheit zu werden. 

Dies gilt fraglos von allen zivilifatorifchen, techniihden und wiljen- 
Ihaftlihen Erfindungen und gilt ebenjo, ja vielleiht nody in höherem 
Grad, von den Schöpfungen der Kunft, wenn aud) in etwas anderem Sinn 
und unter anderen Bedingungen. Nämlich: technilche und willenichaftlidhe 
Erfindungen werden leicht Allgemeingut, von weldem Bolt fie ausgeben 
mögen, aber fünftleriide Schöpfungen erreichen dies nur, wenn Jie geiftig 
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und fulturell jehr überlegene Nationen zum Wutterboden haben, was 
aber auch nur wieder beweilt, daß fie im Gegenſatz zu wiſſenſchaftlichen 
und tedhnifhen Leiftungen, national bedingt ind. 

Uber fein Menih hat diefe Art Weltbeitimmung und Weltmilfion 
der Kunit je beitritten, und die genannte Jrrlehre meint etwas ganz anderes. 
Sie meint: um die eben erwähnte hödjfte menjchheitlide Million erfüllen zu 
Tönnen, dürfe die Kunft jo wenig als möglidy, am beiten gar feine nationalen 
Eigentümlichleiten (oder Bejchränttheiten, wie man jid) ausdrüdt) auf- 
weilen, Jondern müjje fozufagen chemilch rein ein im allgemein menidlicdhen 
und allo dharakterlos und farblos im nationalen Sinn. 

Über ein größerer Unlinn ift nody nie gelehrt und geglaubt worden 
als diefer. Alle Gelhichte der Kultur und KRunft beweilt unwiderleglich 
das Gegenteil: nämlich, daß es nirgendwo in der Welt eine große und zu- 
gleidy weitwirfende Kunft gegeben hat ohne deutlich erfennbare Ausprägung 
der bejonderjten Cigentümlichteiten der Nation, des ganz bejonderen Lebens- 
gefühls einer beftimmten Ralfe, mit andern Worten, ohne |tarfes nationales 
Stilgepräge. Yaultdid wird einem dieje Wahrheit vor die Augen geftellt 
dur die Kunft der Wllyrer wie der Wgypter; und daß es ich mit der 
griehilhen Kunft um fein Haar anders verhält troß eines gegenteiligen 
oberflählihen Anjcheins, des ift die Tatfahhe Beweis: daß jeit der 
griechiſchen Kunſtblüte nur noch ſolche KRunjt Epoche madjte und allo für die 
Melttunftgefhihte von Bedeutung wurde, wo neue jtarfe Rallen, ja bis 
zu einem gewillen Grad barbariiche Rafjen, ein neues nationales Lebens» 
gefühl in ihrer Kunjt ausgeprägt haben, wie die Römer in der Ardjitektur, 
die Germanen des 12. bis 15. Jahrhunderts in Ardhiteftur und Plaftit, 
die Italiener in ihrer Mufif, die Deutfchen in der ihrigen, die VBenetianer, 
Blamen und Holländer in der Malerei, Michel-Agnolo als Bater des welt- 
erobernden Barod, und die |päteren Sranzofen mit ihrem NRofofo; nidht 
aber dort, wo im Kunſtſchaffen jtatt der dunfel bewußkten aber allmäcdhtigen 
Ralfeninftintte theoretiifhe Schulmeifterweisheit die Leitung übernommen 
hatte, als welche in dem Glauben gipfelte, daB es für die ganze Menjchheit 
eine einzige allgemein gültige und allgemeinverbindlidhe Kunft geben müfle 
oder Tönne, wofür man in grobem Mikveritändnis die griedilche hielt. 

Alfo zu aller Zeit waren die naiven, aus dunteln Rafleninjtintten 
und eigentümlidhen nationalen Lebensgefühlen hervorgegangenen Kunft- 
Ihöpfungen diejenigen, die die Welt befrudytet haben, während Lehren 
und Theorien, die mit dem von mir gebrandmarkten Irrtum verwandt 
find, nur unfrudhtbare oder (was allerdings ftärfer Tlingt) ſterile Kunſt 
erzeugt haben, wodurd) zwar in tunftihwadhen Zeiten und bei kunſtſchwachen 
Bölkern der Sinn für Kunft gepflegt und forterhalten, aber für die Menjchheit 
feine neuen Güter gewonnen wurden. 

So viel im Großen und Allgemeinen. Wir brauden uns aber nit 
zu [cheuen, in Einzelheiten einzutreten. Wenn man mit den VBerfündigern 
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jener rrlehre 3. B. auf Dürer zu reden fommt, fo ilt ihre Meinung: Ja, 
Dürer ift groß, und zwar troß feiner nationalen Bejchränttheiten (fo ift 
ihr Yusdrud), nicht aber wegen verfelben, und er wäre nody viel 
größer ohne fie. 

Damit fagen jie aber im Grund nur, daß fie die italienijche, nun 
lagen wir einmal Linienführung höher einhäßen als die deutihe. Darüber 
Itreite ic) niht. Dürer aber, wenn er die „deutfche Linie“ hätte verleugnen 
wollen zu Guniten einer fremden, hätte dabei notwendig feine Seele eingebükt, 
genau jo wie jene vlämilchen italienifierenden Maler, die uns heut jo gründlich 
Ihnuppe find. Uber natürlid) hatten diefe [hon von Haus aus eine ſchwache 
und matte Seele, denn eine große und ftarfe wehrt ich, wie die Des 
großen Albrecht ji) gewehrt hat, weil fie gar nicht anders fonnte. 

Darum [ind es immer nur mittelmäßige KRünftler und verhältnismäßig 
geringwertige Menden, denen es gelingt, Kunftwerte ohne jtart nationale 
Prägung, ohne einfeitig nationalen Stil zu fchaffen. Die wahrhaft Großen 
und Starten find ftets ausgeprägt national, felbjt wenn fie es gar nicht 
wollen, wie es überhaupt in der Kunft auf den bewuhten Willen wenig 
anltommt. 

Und darum war der größte deutfche Künftler mit dem Stift zugleid) 
der deutichefte Künftler, darum war Rembrandt, der größte Maler deuticher 
Ralfe und einer der wenigen Weltgroßen in feiner Kunit, zugleich der 
mädhtigjte Verfünder deutihen Welens, den es je in diejer Kunlt gegeben 
hat, und fo der große Rubens. Wäre er weniger Blame gewejen, ich meine 
eine weniger mächtige perfönlihe Ausprägung feiner Nalle, er würde 
notwendig audy in feiner Kunft weniger bedeuten. 

Und das Schlagenpdfte: diefe drei im Sinne ihrer Raffe am Ihärfiten 
und fantigft Geprägten, gerade fie haben geiltig die Welt erobert, und 
zwar nicht, wie jene rrlehrer meinen troß der Scharflantigteitihrer Prägung, 
fondern ganz und gar durd diefelbe. Denn diele Prägung läkt jich ja von 
ihnen gar nicht wegdenten ohne VBernihtung ihres eigentlidhiten Wefens, 
man Tönnte ebenfo gut fi) einen ordentlichen Stier ohne Hörner, eine alte 
Eiche ohne Knorren, einen Juden ohne Judentum denten. 

Das find von Kunft- und Kulturgeihichte unwiderleglich bewielene 
Wahrheiten, eigentlid) jogar Binfenwahrheiten, und jene Irrlehre ilt 
Blödfinn. 

Der uns nod) haarfträubender erjheinen muß in feiner Anwendung 
auf die nicht räumliche, die mufifhe und literarifhe Kunft. Dan braudt 
da nur Namen zu nennen wie Bad) und Beethoven, einfacdh nur zu nennen. 
Und Mozart? höre ich entgegenrufen. | 

3a, aud) Mozart. Gerade daß ein Süddeutfcher aus der Notwendig» 
teit feines Wefens eine andere Mufit gebären mußte als jene Niederdeutſchen, 
das ift ja der allerftärtite Beweis, in wie hohem Grad, ja wie welentlid) die 
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Raſſe eines Künftlers neben der Nationalität dieles Künftlers mitbe- 
ſtimmend iſt für den Charafter feiner Kunjt, was aber jene Irrlehrer aus⸗ 
drüdlicdh leugnen. 

Die deutihe Dichtung freilich verfündigt die von mir verteidigte 
Mahrheit nicht mit der gleihen Wucht wie die deutihe Mufit, aber dody 
auch deutlich genug. Denn wenn es aud) wahr ilt, daß gerade Goethe jelbit 
jenem genannten verhängnisvollen Jrtrum in einem gewiljen Alter ver- 
hängnisvoll zugeneigt war, jo mußte doc) gerade er, der Geift der Geichichte 
ijt gern ironifc), dazu dienen, die Wahrheit des Gegenteils, d. h. unſere 
Mahrheit zu beweifen. 

Denn alle Schöpfungen Goethes, wo er in Haffiziftiicher Wpficht 
das deutſch Eigentümlicdhe jeiner Natur zurüdgedrängt oder ganz ausges 
Ichaltet hat, gehören zu feinen unlebendigjten und unwirfjamiten alfo aud) 
unwirklichſten und belangloſeſten. 

Abſchreckendſtes Beiſpiel: die natürliche Tochter. Wo aber der 
deutſcheſte Goethe ſpricht, da auch der genialſte, alſo vor allem in ſeiner 
Lyrik, auf die wir überall ſtoßen, wo Goethe im Einzelwerk unſterblich iſt 
und groß vor der ganzen Welt, in ſeinen Hymnen wie in ſeinen Liedern, 
in feinem Werther wie in feinem Fauſt (J. T.), im Götz von Berlichingen 
wie im Egmont, im Vergötterten Waldteufel wie im Prometheus- 
Fragment. Dieſer Lyrik, womit die deutſche Sprache durch Goethe die 
Welt mit erſtaunlich neuen Tönen bereicherte und die gerade dadurch zum 
Weltereignis wurde, weil ſie von aller andern Lyrik, insbeſondere aller 
lateiniſchen Völker, ſo verſchieden iſt wie nur zwei Welten von einander 
verſchieden ſein können. 

Wäre er auch in ihr klaſſiziſtiſch oder national⸗indifferent geweſen, 
nun ja, dann wäre er eben einfach — nicht Goethe geweſen, ſondern 
höchſtens eine Art Stephan George, der als Lyriker tauſendmal mehr Kunſt 
hat (Kunſt im ausſchließlich formalen Sinne des Wortes), deſſen Schöpfung 
ſicher einer gewiſſen lautlich erzieheriſchen Bedeutung nicht ermangelt und 
auch als höchſt koſtbare Rarität immer da ſtehen wird, die man aber niemals, 
ſelbſt nicht von weitem, nennen wird, wenn von der Rangſtellung der deutſchen 
Literatur und Dichtung innerhalb der Weltliteratur die Sprache ſein ſoll. 

Alſo nicht nur, daß die ſchärfſte und kantigſte und tiefgehende 
nationale Prägung die Kunſt nicht hindert, groß und weltbedeutend zu ſein, 
es gibt auch gar keine große und weltbedeutende Kunſt ohne dieſe Prägung 
— quod erat demonstrandum. 

Uber nun gibt es allerdings Leute, die aus diejer hohen Wahrheit 
dumme Folgerungen ableiten, teils wegen Mangels tieferer Einjidht, was 
noch das Unſchuldigſte ijt, teils aber aud), weil es Hämlinge ind und 
perfönlihe Zwede verfolgen. 

Goethe, dem die Ironie nicht lag und der jelten von ihr Gebraud 
madte, wurde gerade aus dielem Grund, wenn er es dod) einmal tat, oft 
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mißverftanden, Jo audy ein gewiljer berühmter Bers von ihm, den die 
Herren „Bieljchreiber" und fonjtigen Induftriellen der Literatur (diesmal 
mit gewolltem Mißverjtändnis) immer gern in ihrem Sinn gedeutet haben: 
Gebt ihr euch einmal für Poeten, 
So fommandiert die Poelie 
lagt jein Herr TIheaterdireftor, wohlzumerfen : Iheaterdirettor! und „gebt 
ihr euh“ fagt er. Jene aber, auf die ich oben deutete, geben fih nicht 
einmal für Poeten und wollen dod) die Poelie — und Kunft fommandieren. 
Sie maden ihr engherzige und enggeiltige Vorl|chriften und bejonders tun 
fie fi) etwas darauf zu gute, Rezepte zu verfertigen und auszugeben, wie 
nationale Poelie und Kunft herzujtellen ei. 

Sie ermangeln aljo — wenn man annehmen will, daß Jie ehrlid) find 
— in einem jolden Grad des Berltändnijjes für die Dinge, womit ie ji) 
befaljen, ja die fie zu fördern beanjprudhen, daß fie folgende zwei Ungebeuer- 
lichteiten ernftlich zu glauben fcheinen. 

Erftens: es liege in der Willkür eines Künltlers, eine jo oder jo ge- 
artete Kunlt zu erzeugen (und etwa aud in der Willlür eines Vaters, 
wenn ihm nur das rechte Rezept gegeben wird, einen fo und Jo begabten 
Sohn zu befommen.) 

Zweitens: Schulmeilter und PBolizeimeifter der Kunft feien wirtungs- 
mädjtiger als der große Genius der Nation, und könnten gerade das 
Weſentlichſte im Kunftihaffen, wo es fehlt, durdy ihre Rezepte erfeßen, 
nämlid) die geheimnisvoll fatramentale cooperatio Spiritus sancti, — erjeßen, 
wo fie etwa fehlen follte: die notwendig naturgegebene Durhdrungenheit 
des Ichöpferiichen Künftlergeiftes vom Genius der Nation, der er angehört. 
Kurz: es fei die Entftehung eines Kunitwerfes aud) ohne die genannte 
Cooperation möglich, als welche, wenn fie fehlt, durc) Rezepte, Mahnungen, 
Warnungen, Drohungen ujw. erjeßt oder eigentlid) mehr als erjeßt werden 
könne. 

Oh, ihr armen Tröpfe! 

Auch gottverlaſſene Kleingläubige ſind ſie, denn ihr ganzes Tun 
beweilt, daß jie in der Wahrheit des Herzens an die Macht jenes Geniulfes *) 
nur Shwädjlich glauben. Und was foll man erft von ihrem engen Hodmut 
jagen, womit fie fi) einbilden, fie jeien die Leute, die für den Genius, wenn 
er gerade abwejend ift, nur einzu)pringen brauchten und alles werde recht 
und gut. | 

Reden wir etwas nüdhterner. Selbitverftändlidy joll mit all dem nit 
das Amt der Stritit getroffen werden, die ihres Namens würdig it — 
ärgerlidh) genug, daß man mandymal für notwendig findet, das Gelbit- 
verftändliche ausdrüdlich zu betonen. Ich will aber noch genauer jagen, 
was ich meine. 


2) Deutſcher Benetiv eines in deutiher Sprade notwendigen und aljo 
Beutichen Wortes. 
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Das Eihiihde (wozu aud) das lebendige Wirfen des nationalen 
MWejens im Verhalten des Einzelnen gehört) und das Afthetifche, beides 
und ihr Verhältnis zu einander, Tann man natürlid), je nach unjerer Natur 
und Einlicht, jeher verjchieden empfinden und beurteilen, entweder als 
innerlihft verwandt und zulammengehörig, ja leßten Grundes gar auf 
Eines hinauslaufend, oder aber als ein wejentlid) Verjchiedenes, fi) Ent- 
gegenjtehendes. Bei diejer leteren Auffaffung läuft man Gefahr, gegen 
das Eine von Beiden zu Gunjten des Anderen und im Namen des Anderen 
ungerecht zu werden, ungeredt bis zu Haß und Verfolgung. Und diefe 
Ungeredtigteit, etwa gegen das Wthetilhe, wird um [o fleinlidyer und ge- 
häfliger ausfallen, je Tleinlicher, enger und befchränfter das Ethifdhe ver- 
Itanden und begriffen wird. Bei jo beichränfter enger und Heinlicher 
Auffaffung des Ethilhen fan es geichehen, daß diefes ganz von feiner 
lihten Höhe, wo die ewigen Güter wohnen, heruntergezogen wird und im 
Handumdrehen zum bloß Prattiihen, Nütlihen, Zwedfördernden, furz zu 
einem bloß Zeitlichen, ja hödjit fraglichen Dinge umgeftaltet wird. Um fo enger 
(bornierter), bejchräntter und Heinlicher wird aud) die Yeindfchaft werden 
und der Hab gegen das Withetilche. 

Und was nüßt es, diejen Leuten, Jo weit Jie ehrlich jind, Har machen zu 
wollen, daß fie mit ihren Borniertheiten dem Neid) des Ethos noch uns 
endlich mehr fyaden als dem Hfthetilchen; fie würden uns nid)yt verftehen. 

Zu warnen aber ilt das Publitum, daß es zujehe, wenn in dem 
gedachten Sinn irgendwo große Worte gemacht werden, was hinter den 
großen Worten ftedt, und daß es ji) in adyt nehme vor allen Leuten, die, 
wenn aud) nur von weiten, irgendwie nad) Inaquilition riechen. 

Bon denjenigen aber, die diefem inquilitoriihen Tun fich hingeben, 
nit jowohl aus ebrliher Belchränftheit, als weil jie davon perlönliche 
Vorteile erwarten, will id) lieber gar nicht reden, obwohl ic) zu dem Glauben 
neige, daß fie die Ehrliden an Zahl vielleicht nicht übertreffen, aber dafür 
die lautejten Rufer jind. 

Diefe Sorte Menden, die ehrlidden wie die unehrlihen, fennen 
tein lieberes Gejchäft, und feines dünft jie wichtiger zum Heil der Menjchheit 
im allgemeinen und ihres Voltes im befonderen: als, wie fie es nennen 
das Ausreißen von Unfraut. 

Dies aber jteht gejchrieben: 

„Da traten die Anehte zu dem Hausvater und |pradhen: Herr, 
bajt du nicht guten Samen auf deinen Ader geläet? Woher hat er das 
Unftraut?... Und willit du, daß wir hingehen und es ausjäten? (Er aber 
Iprad): Nein, auf daß ihr nicht zugleidy den Weizen mit ausraufet, fo ihr 
das Unkraut ausjätet, darum laffet beides miteinander wadjjen bis zur 
Ernte.” 

Sp der tiefjinnigfte frömmite und göttliche Weife (wenn id) ihn einmal 
nur als folden betradyten will), den die Weltgefchichte tennt. Was aber 
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rihtige Jnauilitoren find, das weiß fein gottgefälliger (wie fie glauben) 
und Tein felbjtbefrtedigenderes Tun als: auszureißen, auszureißen. 

Meit davon entfernt, zu warten bis zur Ernte, mödjten fie alles 
Berdädtige fhon im Keim ertöten; und was ilt ihnen nicht alles verdädtig? 
— es fei denn das Gewöhnlihe, Schwädlidhe, Matte, Charakterlofe, das 
Mittelmähige mit einem Wort! Wo fi) aber zufällig ein Kräftigeres, Höher- 
ftrebendes, Eigenwilligeres, furz ein Ungewöhnlicdyes und gar Außergewöhn- 
lihes zeigt: heraus damit! 

Gelbftverftändlich verrichten jie ihr Tun ſtets nur in hödhiten und 
allerhöcdjften Namen. Mich aber erinnern fie allzu fehr an den befannten 
Bod, den Jemand (was für ein Jemand?) zum Gärtner gemadjt hat. 

Ich ſchließe: 

Ale große und echte Kunſt iſt ſchon als ſolche unfehlbar beſeelt im 
nationalen Sinn, und ein jedes Werk iſt ſo viel wie totgeboren, wenn es 
nicht aus der Befruchtung des Künſtlergeiſtes durch den Genius der Nation 
oder der Raſſe erwachſen iſt. 

Und ein derartig Gewächs gehört zugleich zu denjenigen, die nur frei, 
nur in ſpontanem Wachstum ſich groß und ſtark auswachſen können, während 
jede Art zwanghafter Beeinfluſſung nur baſtardhaft Unechtes und Wert⸗ 
loſes zu züchten vermag. 

Und nicht dadurch werden wir alſo im Sinn des nationalen Ethos, 
der nationalen Kräftigung und Stärkung wirken, daß wir uns auf die Seite 
der Inquiſitoren ſtellen, ſpaniſcher oder preußiſcher, Wismarer oder 
Weimarer, ſondern vielmehr, indem wir ihnen mit allem Ernſt entgegen⸗ 
treten und ihnen, wo ſie allzu eifrig ſind in ihrem Geſchäft des fanatiſchen 
Ausjätens, ohne Menſchenfurcht auf die plumpen Finger klopfen, und 
wenn ſie es noch ſo ehrlich meinen ſollten. Ehrlich gemeint haben es auch 
jene, wie ſie ſich ſelber nannten, „Hunde des Herrn“ — domini cani (,„i" 
ſtatt „es“ — aber wie haben ſie dabei den Garten ihres Herrn verwüſtet! 

Gewiß, Kritik iſt nötig, je ſtrenger, deſto beſſer, und viel gehört dazu, 
nicht nur ein hochgebildeter feiner Geiſt, ſondern auch ein Herz, wo reines 
Wohlwollen neben der ſtrengſten Gerechtigkeit wohnt. Aber wenn die 
Kritik in Inquiſition ausartet, dann müſſen wir auf ihre Verſicherung, daß 
ſie ja nichts ausreißen wolle als ſchädliche Giftkräuter, ihr antworten: 
Du biſt ja leider ſelber das ſchädlichſte Giftkraut im großen weiten Garten 
des Vaterlands. 











Emil Gött. 
Bon Karl Heffelbader. 

„Der moderne Menjch ift Individualiſt“ — mit diejer Yormel pflegt 
man gegenwärtig all das Unruhige, Überfhäumende, Gärende unferer Zeit 
einzufangen. Es geht damit wie mit allen Formeln: Jie töten. Denn das bunte 
Leben läßt jich nicht auf Flafchen ziehen wie alter Wein. Und gerade das Viel: 
artige, das in taufendfahenm Gegenjaß zu einander |prikt und in ziehenden 
Wirbeln auf dem Wafjerfpiegel unferer zeitgenöfliihen Menjchheit freift, deutet 
auf ein neues Werden. Und neues Werden fann niemals mit einem einzigen 
Schlagwort begriffen werden. 


Darum ift eine Erjcheinung wie die Emil Götts nidyt unter irgend einen 
einzigen runden und eindeutigen Begriff unterzubringen. Wllermeiltens nennt 
man ihn den großen Individualijten unter unjeren badilchyen Dichtern. Aber 
damit vergäße man völlig die Seiten feines Wefens, die Menjchheitlidhes um- 
falfen: feine glühende Liebe zum Bolt, vor allem zum [hlihten Bauernvolt, 
feine unabläffigen Bemühungen um eine neue Gegenwartsbildung, die einzig- 
wahre Bildung, die diefen Namen verdient: die Bildung der im Ewigen wur= 
zelnden Perfönlichkeit.. Darin liegt geradezu der Hauptnerv feines ganzen 
Lebenswertes. Er ift viel zu jehr Menjhhheitserweder und Herold eines 
edlen und ehten Menihhentums, um ein Individualift zu fein, der feine 
eigenlinnigen und eigenbrödleriihen Pfade wandelt, unbefümmert um die 
anderen. Nein — gerade die anderen, die will er mit ji) fortreißen. Nicht 
ein Eigener um jeden Preis — fondern ein Eigener, der aud 
alle, die nad Leben hbungern und dürften, zu Eigenen maden 
mödte, nämlidy zu folden Eigenen, die das Geheimnis alles wahren Lebens 
entdedt haben, den originalen Gottesgedanten, der in jedem Menjchenleben 
Ichläft, wie das Gold im Geftein und mur auf den Schlägel in der Bergmanns» 
fauft wartet, um ans Tagesliht zu fommen und feine leuchtende Herrlichkeit 
zu offenbaren. 


Hött Steht unter den großen Renaiſſancemenſchen unjerer Zeit. Unter 
den Helden, die um eine Wiedergeburt des Menjichyen fi bemühen. Unter 
denen, die zu den Quellen zurüdführen, wie einft die Renaiſſance, nicht zu den 
Quellen irgend einer gefchriebenen Autorität, fondern zu den Quellen, die 
in der Tiefe jedes wahrhaften Menfchengemütes [prudeln, jenen Quellen, 
von denen ein wunderbares Wort jagt: Der Geilt weht wo er will, und du 
böreft fein Saufen wohl, aber du weißt nicht, von wannen er fommt und wohin 
er geht! Zu den Quellen, deren Raufchen jeder vernimmt, der nidht mit Marlt 
und Straße [chreit und nicht im Staub des Tages Jeine Jeeliihe Luft fucht, 
fondern den es emporzieht zu den ewigen Höhen, auf denen jelige Geijter 
wandeln, frei, groß, ftarf und jchön. 


Solch ein Leben trägt, wie das Leben aller gleidhgearteten Geifter, einen 
tragiihden Grundzug. Es ilt die Tragödie aller Ydealiften: der Wider|prud 
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mit der Welt, die fie umgibt, und der Zwielpalt mit der Welt, die im eigenen 
Innern brandet und brauft. Derlei Menjchen ſind Yadelträger, die den Tappen- 
den und Irrenden aus Naht und Not ans Tageslicht helfen wollen, und wie fie 
emporfteigen aus den nädjtigen Gründen, mülfen fie jehen, daß jie von ganz 
MWenigen begleitet werden. „Die Vielen“ rufen: laß uns in unlerer Yinfternis, 
im Dunteln ift gut munteln. Und das geträumte Befreierwert zerbricht ihnen, 
noch ehe fie es recht haben beginnen fünnen. Und folde Menicden find Stür- 
mende, die den Himmelswagen fahren wollen, und wenn fie die Zügel erfaßt 
haben, ihrer eigenen Unzulänglichteit [hmerzlid) bewußt werden. Darum ilt 
ihnen nichts, was fie [chaffen, groß genug und gut genug. Sie leiden den ewigen 
Hunger nad) der Vollendung, und aud) ihr Beltes ilt ihnen — Stüdwerf, das 
fie am liebiten mit dem Hammer zerichmettern mödyten! Das ilt ihr gewal- 
tiges Leiden. Dies Ringen mit der Welt um fie herum und mit der Welt in 
ihrer eigenen Brult. Uber — und das ilt das Große — dies Leiden, unter dem 
ein Mann wie Gött in des Wortes wörtlihiter Bedeutung verblutet ijt, dies 
Leiden hat den großen befreienden Zug an ji, den alles Leiden wahrhaftiger 
und heiliger Seelen an fi) hat. Denn aus diefem Leiden |prüht das gewaltige 
Dennod, der prometheifche Troß, der nicht unterliegt, jondern ji) hinaufhebt 
zu dem herrlihen Glauben: das Leben ijt genau [o viel wert, als es an geijtigen 
Kräften genübt hat. Weder Miißerfolg nod) Gewißheit des eigenen Ungenügens 
lähmt den Dann, der dem Göttlichen in jeiner Bruft unaufhaltfam folgt und für 
den fein Lebensgang bis zum leßten Augenblid ein einziger Aufftieg zu den 
Sternen ijt, felbft wenn er weiß, daß er fie nicht erreiht. Der Triumph dieles 
Ewigen in der Menfchenjeele über alles Unzulänglihe und allen Erdgejhmad 
des Vergänglidhen ift das Heldentümlide in dem großen Lebens- 
leiden, und dies Heldentümliche ift die Wunderfraft, die jeden fortreißt, der 
fih von ihm ergreifen läßt. 

So will Gött angejehen Jein — als ein tragilcher Held, der im Sterben 
fiegt und durch das Sterben fich und andere befreit. 


Am 13. Mai 1864 ijt er in Jehtingen am SKaiferjtuhl geboren. 
Der Nahtomme von edhten Ulemannen, hat er den alemannifdhen 
Bauernihädel mit der mädtigen Stirn, die von unbeuglamem Troß eine 
berriihe Sprade |pridt, als ein jtartes und zugleich verhängnisvolles Erbe 
überlommen. Die für den Mlemannen eigentümlidhe Bereinigung von Kraft 
und Tiefe, von Herbheit im Verkehr mit der zarteften Gemütsinnigfeit, von 
ftolzer Abgeichloffenheit mit einer ergreifenden Sehnfucht nad) einem einzigen 
Menfchen, dem er ganz zu eigen fein dürfte, von Schweigjamteit mit einer Welt 
von großen Gedanten, die alle im Innern hin» und herflammen wie ein 3yflo- 
pilhes Feuer, an dem der Harnild) des Achilles gefhmiedet wird — ilt für fein 
ganzes Welen und Werden grundlegend. 


Der Vater war erft Feldwebel in Karlsruhe, dann Kanzlift im Grund» 
budamt zu Freiburg, ernft, gewilfenhaft, nüdhtern. Die Mutter, von der dem 
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Jungen die Luft zum Yabulieren gefommen ift, tapfer und enthbufiaftiidy, eine 
Yrau mit dem goldenen Blid, die ftets den fommenden Morgen fieht, wäre es 
auch Ichwärzeite Nacht, voller lebhaften Ergreifens alles deifen, was zu Jubel 
und zu heißem Zorn hinreißen ann, ift für diefe vulfaniiche Seele des Jungen 
wohl die treuelte Begleiterin gewejen. Sie hat neben ihm und mit ihm aus» 
gehalten. Aus feiner Schulzeit ift bedeutfam einmal feine Einfamtleit, die nie 
mit den anderen auf getretenen Pfaden ging, fondern immer und überall die 
bejonderen Wege fuchhte, und dann ein überaus beherrichender Trieb zum 
Helfen. Er fannı feinen Handwerfsburihen von der Türe weilen, einem Halb⸗ 
erfrorenen reibt er die Kühe troden, bis er ihm die eigenen Schuhe anziehen 
tonnte, bei dem Hugitettener Eifenbahnunglüd anno 82 hat er, ein Adhtzehn- 
jähriger, wahre Wunder von Helferliebe verrichtet, und die Überanjtrengung 
hat wohl das |chwere Herzleiden vorbereitet, dem er in jeinen beiten Dlannes= 
jahren erliegen jollte. 


Seine Univerlitätsjahre zeigen den Mann, der es in feiner Art 
von Brotjtudium aushalten fonnte. Er trieb philologilche und hiftoriiche Studien, 
anfänglicd) mit großem leiße, Tpäter aber hat er, wie Emil Strauß, fein nädjlter 
Studienfreund fagt, nur Jo herumbofpitiert, er griff zu nationalsöfonomifchen 
Büchern, er bohrte fich in allerhand philofophijche Jragen hinein. Aber der 
Pulsichlag feines ganzen Lebens und Wejens gehörte dem Dichten und dem 
eigenen Denten. Mehrere Heinere dramatilhe Dichtungen entjtanden, „der 
Heißfporn“ wurde in Yreiburg aufgeführt. „O Academia” brachte bei feinen 
Eltern, die begreiflicherweile — befonders der Vater — das zielloje Welen 
ihres Sohnes mit großem Kummer betradhteten, zum erften Male eine Ahnung 
des hohen Berufes ihres Sohnes hervor. Sie lajen das Stüd die ganze Nacht 
hindurd) mit Tränen in den Augen. in drittes Stüd, der „Adept“, brachte 
er jelbjt nach Berlin, um es dort an einer Bühne unterzubringen. Es wurde 
vorerit nichts daraus. 


Und nun beginnt ein für unjere Begriffe wunderlides Wanderleben. 
Dean hat von einer doppelten Seele Götts geredet: von einer, die im Reid) 
des reinen Geiltes ji) allein zu Haufe wußte, und von einer, die feltgewurzelt ift 
am Boden, in dem täglidyen Umgang mit der heimatlichen Scholle. Der Denter 
und der Bauer — find das wirklich jo grundverjchiedene Dinge? it nicht Tolftoi 
ganz ähnlich orientiert? Hinter dem Pfluge gehen und dann eine jener flam- 
menden Anflagen gegen die Menfchheit der Gegenwart |chreiben, die wie ein 
Feuerbrand durd) die Gewillen lodern — das ilt dody im Grunde hberausge- 
floffen aus ein und derfelben Grundftimmung, aus der Sehnjudht nad) wahrem 
Leben, nad) Gejundheit, nad) Wahrheit, nad) urewiger Kraft. Und jeder, 
der im Aulturleben der Zeit die Schäden erfennt, die Schminte, die ji für 
Natur ausgibt, die Unwahrbaftigteit, die von der glatten Yorm lebt, die Ge⸗ 
dantenlojigfeit, die im Genuß oder im Geldkaften allen Lebenswert fieht, der 
verfteht den Schrei nad) Natur. Einen Schrei, der nicht mehr verltummen wird, 
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je mehr die feinere Menjchennatur jpüren muß, daß Jie die Welt gewonnen bat 
um einen zu teueren Preis — um den Preis der Seele! 


Zur Natur — das hieß für Gött: zur Natürlihteit. Und zur Natürlidy- 
teit — das bie für ihn: zum Leben. So wurden die [cheinbar jo entgegen 
gejeßten Dinge: Innerlichleit und Händearbeit für ihn in Wirklichfeit Einheit. 
Die Einheit der Selbjtbelinnung, aus der heraus fein ganzes Schaffen und Wir- 
Ten gequollen ijt. Mit Emil Strauß bewirtfchaftete er zuerft ein Gütchen bei 
Schaffbhaujen, mit färglihem Erfolg. Der Himmelsträumer war doch zu erden- 
fremd; als er die Geißel von feinem Ader verbannte, erlebte er nichts weiter, 
al; daß jeine Ochfen nichts mehr fchafften, bis ein des Wegs daherfommender 
Knecht lahend durch ein paar träftige Geißelhiebe die ganze Not löfte. Dann 
ging es auf die Wanderlchaft, nady Italien, Graz, Meran — Gött arbeitete 
auf dem Gute eines VBegetariers als Gärtnerfnedht — und nod) einmal probierten 
Strauß und er eine gemeinjame Bauernarbeit. Das Güthen „Bud“ bei Brei- 
fady hielt die beiden ein halbes Jahr bet jchwerer Arbeit und viel Freude, aber 
bei jämmerlid) Heinem Erfolg zujammen. 


Dann, nadhdem Strauß fi) von ihm getrennt hatte, und es in Breilad) 
wirtlid) nimmer ging, faufte er fi) in Freiburg bei dem Dörfhhen Zähringen 
„ein kleines Königreid) von 15 Morgen“, mit einem jehr [hönen Blid auf die 
Ebene. „Da faß er feit, wie eine vom Sturme gezerrte Gasflamme“ |chreibt 
Cmil Strauß. Cs war die größte Tragödie feines an Tragiihem wahrlid) nicht 
armen Lebens. Eine Tragödie, an der ein eigentümlicher Zug feines Wefens 
viel [Huld war: das ijt feine Erfindergabe. Diefe war die unglüdliche Liebe 
feines Lebens, an der er — wie man an den unglüdlihen Lieben zärtlidher zu 
hängen pflegt als an den Erfolgen — mit belonderer Hingabe hing, bis fie ihn 
Ihließlich aud) zu Grunde zu richten half. Es war ein Teil feines innerften Wejens, 
was darin zum Ausdrud fam: die [prudelnde Fülle von Gedanken, die durd) 
fein ganzes Dichterleben fi) hindurchzieht, und die mandymal fo überquellend 
ift, daß der Denter den Dichter erdrüdt, hat id) bei jedem Blid ins Leben geresgt. 
Alles, was ihn an Leben umgab, |chien ihm die Offenbarung von Neuem und 
Wertvollem zu fein. Er hatte jenen tiefen Blid, der den Dingen auf den Grund 
fieht und immer etwas Befonderes fieht. Aber es fehlte ihm zum Erfinder doc) 
die eigentlich praftilche Uder, er war zu jehr Gedanftenmenfh. Das Problem 
denterijch zu behandeln, Icheint für ihn der eigentliche Neiz gewefen zu fein. 
Yür die Durchführung hatte er weder die ausreichende Geduld nnod) die ge- 
nügende Borbildung in tedhnilher Hinficht. Und daß er fi diefe techniiche 
Ausrüftung nicht verfchaffen fonnte, etwa durd) ausdauerndes Privatftudium, 
daran ertennt man ohne weiteres, daß feine Gabe noch nicht groß genug gewefen 
ift, um alle die Scywierigfeiten zu beheben, die dem Erfinder fi in den Weg 
ftellen.. Wie Goethe, der größte Plaftiter der deutfhen Dichtung, eine un- 
glüdlihe Liebe zur plaftiihen Kunft, zur Malerei Hatte, jo ift die befondere Kraft 
unjeres Dichters, die dDentende Erfaffung des Lebenstiefen, abgelpiegelt in diefem 
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unglüdliden Hang und Trieb, durd Erfindungen aller Art feine Treppe zum 
Himmel zu bauen. Als er im Jahre 1893 von Berlin die Nadhricht erhielt, 
daß fein Luftfpiel „Der Udept“ zur Aufführung im Königlihen Schaufpielhaus 
angenommen fei, eilte er mit Flügeln des Windes nad) Berlin, aber — um eine 
Rettungsleiter bei Teuersgefahr, die er erfunden hatte, in der Hauptftadt an 
den Dann zu bringen. Und die größte Enttäufchung, die er erlebte, war, daß 
diefe Leiter [chon erfunden war. Go blieb er feiner Lebtage: was hat er alles 
angefangen, in feinem Gütchen bei Zähringen! Cine Sandgrube, eine Ziegelei, 
der Verſuch, aus den Falern der gelben Ginfterftaude ein Gefpinft zu fertigen 
und damit den armen Bäuerlein auf dem Schwarzwalde eine Einnahmequelle 
zu erichließen, aus denen Millionen fließen follten! — ein Luftichiff für Nord- 
polfahrt, eine Wafferdrud- und Bohrmaldhine — alles zerrann wefenlos und 
wertlos im Sande. Über was das Mlerjchlimmite war: fein Herzblut zerrann 
aud) damit! Er geriet in elende Geldnöte, die ihn langfam erwürgten. Nübrend 
ftand feine Mutter zu ihm, aud) in diejfer Zeit, fie erinnert an die Mutter von 
Gottfried Keller, wie fie in dem „grünen Heinrich” vor uns tritt. Wber fie fonnte 
nit aufhalten, was gejchehen mußte — dies Leben, bis an den Rand gefüllt 
mit Heiligem und Hohem, mußte an der Erdennot fcheitern. Ein [chweres 
Herzleiden ergriff ihn, und der Stolze und Einjame rang ftill gegen das Un» 
geheure. Es war ein finfterer Tag, als feine Mutter ihn erfhöpft am Boden 
liegen fab, tein euer im Ofen, fein Holz, fein Brot im Hauje. Sie gab ihren 
Berdienft in der Stadt auf, 30g zu ihm auf feine „Leihhalde” hinaus, und pflegte 
ihn die vier Monate, die er nod) zu leiden hatte, ehe der Befreier Tod Tam. 
Gerade feine leßten Leidenswocden find ein herrliches Doftument feiner Diänn- 
lihteit. Als er weder fiten nod) liegen Tonnte, erfand er eine Art von Trapez, 
an dem er ficdh hielt, um leife hin- und herwiegend feine legten Briefe und Ge- 
danken zu diltieren. So wie er gejagt hat: „ch halte Jelbit jterbend zum Leben!" 
Das war der Kampf des Geiltes, der über alle Erdenihwadhheit triumphierte. 
Als ein Steger und Befreiter hat er die Augen geidjloffen. Am 13. April 1908. 

Und nun feine Werte!*) 

Das größte Kunftwert, das er [haffen wollte, und das alle feine mit der 
Teder gearbeiteten Werte weit überragen follte, war — das Kunftwert jeines 
eigenen Lebens. Aber wer am Anfang des zweitlegten Lebensjahres jchreibt: 
„Ob ich nidht noch zu einem älteren Gartenarbeiter tauge, Dem es mehr auf gute 
Behandlung als hohen Lohn antommt!" — und wer mit grimmiger Gelbftver- 
nihtung MHagt „Wie befcheiden ift — mein Stolz geworden! In Trümmern 


*) Die Werke von Emil Bött find nad) feinem Tode mit jehr liebevollem Der- 
ftändnis und eingehendem Berjenken in das Leben und Scyaffen des Dichters von Prof. 
Roman Wörner, der ihm perfönlid, ſehr nahe geftanden ift, gefammelt und bei E. 
5. Beh (Oskar Beh) in Mündyen in geihmadkoller Weile herausgegeben worden. 
Bisher erihienen 6 Bde. 1. Biograph. Einleitung. Bedihte. Sprüde. Aphorismen. 
2. Schwarzkünftler. Edelwild. 3. Mauferung. (Jorlunatas Bi. A-6. Tagebüdyer und 
Briefe. Dazu ein Sonderbüdlein: Aalendergeihichten. 
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liegt mein Hochmut, der Wahn der Größe hat fi verflüdhtigt, ein geprektes 
Nichts ift übrig geblieben“ — der erhebt nit den Anfprud darauf, dak ihm 
dies einmal in gewaltigem Stolz erhoffte Kunftwert des Lebens wirklich 
gelungen ei. 

Über ein Kunftwert ift do aus diefem Bemühen hervorgegangen: 
das ift Die Schau über fein Leben. Infeinen „Tagebüdhern“, die er mit 
der Stillen Abficht gelchrieben hat, daß jie einmal einem größeren Streis von 
Menihen möchten zugänglidd gemadht werden, hat er vielleicht fein bedeu- 
tendftes Ichriftitellerifches Werk geichaffen. Cs ift nicht leicht zu Iefen, aber wer 
es einmal angefangen hat, den läßt es nicht mehr los. Dan lieft in atemlojer 
Spannung und möchte; daß man zu einem Cdhluß Täme, in dem die ungeheure 
Spannung des ganzen Geelenlebens, in die er den Lejer hineinzwingt, jich ver- 
Jöhnend und befreiend löfe. Es wird in unerbittlicher Klarheit und mit der 
Riefenwucht eines bezwingenden ftürmilchen Geiftes der ganze Lebenstampf 
des Menichen unferer Gegenwart vor unjeren Augen dDurdhgefämpft. Yreilich 
des Menjchen, der in die tiefiten Tiefen des Lebens und Erlebens hinunterfteigt. 
Des Menjchen, der fi nicht zu irgend welchen Kompromiljen berbeiläßt, der 
Teinerlei Zugeltändnille maden Tann, weder an die Dentmüdigfeit, die aud) 
ihn inmitten dem ungeheuren Zweifeln und Grübeln über die NRätjel „Leben“, 
„Weltlauf“, „Gott und Menfch“ überfällt, noch) an die Zeitmode und die Zeit- 
Tranfheit, die Austoben gleichjegen möchte mit Natur und Natürlichkeit, wenn 
aud) diejer Kämpfer ohne Gleihen etwas weiß von dem Fieber eines heißen 
leidenichaftlihen Gemütes und von der Iodenden Bilderfülle einer glühenden 
Sinnlihteit, die dem echten Dichter nie erjpart wird. Das Grundthema 
diejes ganzen Lebensganges war: Hindurh Zur wahren Menid> 
Iichteit, die Welt, Gott und fi jelbft in eine große Harmonie 
des Geiltgewordenen verfhmolzen hat! Und das Tragijche dieles 
Lebensganges war: daß diejes Fiel bei dem ungeheuerften Seelemingen doc 
nicht erreicht worden tft, weil es jenfeits des Erreichbaren und jenfeits der Kraft 
des Kreatürlichen liegt. Über diefem Kalvarienberg des Leidens um die Selbft- 
erlöfung leuchtet Teine Ofterfonne des auferftandenen Menjchen der Zukunft, 
den fi) Gött mit der religiöfen Wärme und der heiligen Ergriffenheit feines 
ftarfen Innenlebens erjehnt hat. Es ijt ein Welteroberer, deifen Schiffe ver- 
brennen, während er auf dem weiten Ozean fährt und Orplid, fein Land, 
nur aus der Yerne leuchtet. 

Aus jeinen Tagebudhblättern blidt ein wundervoller Charalter: ein durd) 
und durd) lauterer Menjch, frei von aller Eitelfeit und von jeder, aud) der 
leijeften Spur von Selbftverliebtheit. Er erfünftelt nichts. Er fteht vor uns in 
Augenbliden, in denen man von Größenwahn reden fönnte, wenn das heilige 
Teuer des Dichterberufes in ihm lodert wie die Ylamme in einem gottgeweihten 
Zempel. Und er liegt auf dem Boden wie ein zertretener Wurm, in Stunden, 
in denen er feine Unzulänglichfeit fühlt. Er wirft fein Urteil in fchrofffter Härte 
hin, über Menfchen, die ihm innerlicy nichts fein können, und madıt dabei nicht 
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den leifeiten Berfucd, ji zu irgend einem „Berjtehenwollen“ aufzufhwingen. 
Und dann ift er wieder voller herzliher Güte und beinahe weidyer ZFartheit 
in dem Hineinbliden ins Kleinmenfhlide und Arm-Denjdlidhe: fei es nur der 
Streit, den eine jämmerlihe Dirne mit ihrem Burjchen auf der Straße aus- 
fehten muß, oder fei es die harmlofe Schwäche feiner Aufwartefrau, die ihn 
mit einer erheudyelten Vorliebe für Tee bejchwindelt, bis er hinter ihr Verlangen 
nad) dem jhhönen Apfelmoft des Tagelöhners fommt. — Mitten in die quä- 
lenditen Selbjtbetradhtungen jind ftrahlende Blide in die ihn umgebende Natur: 
beim Aufitieg zum Roßlopf „war ic) von dem Bilde der goldenen Birke in der 
über den Bergwall flutenden Sonne [o übermannt, daß den Augen ein Schuß 
Tränen entitürzte". Und dann entfällt dem woltenverhangenen Himmel feines 
Leidenslebens ein jilbernes Blatt wie von einem Lebensbaume des Paradiefes: 
irgend eine Töftlide Epilode aus der Bubenzeit, wo ihn ein herziges Mädel in 
Endingen mit weichen Armen umfing und ihr jeidenes Haar ihm ums Gelidht 
flog. Und bezeichnend ift feine Kunft der Beobadhtung des Unfcheinbaren! 
Mie ihn ein Sreund frägt „Muß der Menfc) einen [chwarzen Rod haben 2?“ und 
die Antwort tommt „Die Menfchhen wohl, aber der Menih nit!" — und in 
diefem allerfleiniten Erlebnis gleich ein Spiegel des Innerlidhen aufbligt! Aber 
über allen den anmutigen Wrabesten jteht das Kolojfalbild, an dem er mit 
wudtigen Pinfelftrihen malt: Das Werden des Ewigen im Bergänglichen! 
Unerbittlic) feilt er an fi) herum. Bor dem Mllerfleiniten madt er Halt und 
Schüttelt ji) felber wie ein ungeduldiger Lehrmeilter den ungejdidten Schüler. 
Er erlebt nur deshalb fo viele Zufammenbcüche, weil er die Forderungen nicht 
body genug an id) jelber jtellen fann. Cr ertappt Jid mit Ingrimm darauf, 
daB es ihm eine ftolzge Genugtuung gewejen ijt, neben einem leibhaftigen Amt- 
mann im Geipräd beim Kaffee gejellen und darauf von einem Belannten 
deswegen angeredet worden zu fein. Er begegnet dem Erzbilchof beim Wald- 
Ipaziergang, und die in ihm auftaudenden Gedanken, die nicht jehr fchön find, 
müffen beim Anblid diefes Gefichtes voller lauterften Güte verjchwinden, 
aber er fett fi) noch am Abend hin und [chreibt dem Manne einen Brief, in 
dem er fidy bei ihm entjchuldigt, weil er ihm nur in Gedanfen nicht gerecht 
gewejen jei! Bei Ichlehtem Wetter rennt er nochmals in die Gtadt, 
weil er Jeiner Mutter ein unfreundlides Geliht. gemadht hat und das 
gut madhen muß! 

Die große Not, die durch dieles Bud) geht, ift die Not eines Gottjuchers 
unjerer Tage. Gött ift unter den Schatten Nietjches gefommen und hat fein 
Zebtag darum gerungen, aus diefem Schatten heraus ans flare Licht zu tommen. 
Uber der Schatten redt fi) allemal wieder riefengroß über den Wandernden. 
„Nietiche ift der Kohannes — ich bin der, der da Tommen Joll!" Tonnte er in 
ſtürmiſchem Überfhwang gelegentlid) von ſich ſagen. In Niebiche fah er den 
Stürzer der alten Tempel, in feiner eigenen gottlämpfenden Seele glaubte er 
den Erbauer eines neuen Heiligtums zu finden, der aus dem Schutt, den Niebfche 
der Welt gelalfen, die Hallen berftellen werde, in denen einmal die Menichhbeit 
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der Zufunft wandeln werde. Aber es ilt ihm nicht gelungen, diejes Heiligtum 
zu erridhten. Auch bei ihm war das ragen Itärfer als das Antworten. Aud) er 
war dDurdhfreifen von dem Geilt des Steptizismus, den er fo fehr gebakt hat 
und delfen Ode und Unfruchtbarkeit er mit grimmigem Kopfihütteln mehr als 
einmal verwünfdht hat. Und fo ift vielleicht das Allerergreifendite in feinem 
inneren Ringen diefes Hin und Her zwilchen dem Nietjcheichen Schrei „Gott 
ift tot“ und der tiefehrfürdhtigen Demut, mit der er jede Spur des Ahnens der 
Gottheit in Welt und eigenem Herzen wieder grüßt. TDerjelbe, der eben in 
den Mittelpunft des ganzen Weltgefchehens fi) gelett hat, faıın ein fo tief» 
frommes Lied dichten, wie das, deifen erjte Strophe lautet: 


Lente mid), mein großer Gott, 

Gott du meiner Größe! 

Ohne Spott 

GSiehft du mid) in meiner Blöße. 
Sterben Tann id) und für Ehre gehn! 
Aber ohne — nidht die Sonne ſehn! 


Er fann einmal flagen: Im Suden nad) Gott geht viel Leben verloren 
— und dann ein paar Tage jpäter an einem wundervollen Tag feiner geiftigen 
Spannkraft jauchzen: „Ich war bei Gott wie nod) nie“, um dann wieder jar- 
Taftifch Hinzuzufegen: „Das Komma fann darin wechfeln, darum ließ ich es weg!“ 
Einer Jeiner tiefften Wünfche lautet — er hat den Sat etwa ein Jahr vor feinem 
Tode niedergeichrieben — „der hödhjite dem Menfdhen erreihbare Moment 
wäre der: nidht nur den ganzen ihm überlehbbaren Lebensporgang zu feben, 
etwa ihn aud) geitaltend zu erfallen, (Teile von ihm, das Ganze [piegelnd oder 
dod) belichtend), Jondern aud) in diefem Sehen eine Genugtuung an ihm, dem 
Sehen und dem Gelehenen, zu empfinden, in die Erwartung ausfließend, 
daß diejes ungeheure Sein, defjen einer Tropfen vor uns flimmert, einen Sinn 
über uns hinaus habe, an dejjen nädhjftem Ende wieder ein anderes Yühlendes 
und Dentendes, unfaßlidher Cifenz und Potenz, jtehen, fi vor Schmerz und 
Wonne winden und weiter juhhen wird!" Das tft ihm bis zuleßt der tiefite Kern 
des Problems Gott gewefen, daß er in diefem Ringen und Fragen fchliehlidy 
den Gang des Weltenprozefles als den Gang eines in lauter Yreude am Ge- 
Ihehen ausmündenden Lebensprogzeljes fand. Darum ift einer von feinen 
allerlegten Gedanken: „Du bijt! So fei! Aber du bilt von dem, in dem, für 
das, was ilt: für das raumlos, zeitlos, grundlos Unendliche, für das man aud) 
raumooll, zeitvoll, grundvoll einfeßen Tann. An feinem Gebäude, das dem: 
Urgrund entjteigt und von unjerer Stirn an fi) in der Unfichtigteit verliert, 
fei, wenn du den Stolz und die Liebe hat, diefes NRiefenlebens mit einem Ge⸗ 
fühle teilhaftig zu werden, ein Bauarbeiter, mit dem Bolleinfaß deiner Per- 
jönlichteit, furcdhtlos, wunjdlos, in blinder Treue, über dein Gelidht hinaus!“ 
Sp weben bei ihm Weltgefühl und Lebensgefühl ineinander, die Empfindung 
der Berantwortlicyfeit gegenüber dem Ganzen, das er mit tiefer Inbrunjt über 
fi verehrend aufragen Jieht, und die ftarte Gewißheit der Berantwortlichteit 
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gegen Sich felbft. Und in dem letteren hat er immer Jeinen feften Halt ge- 
funden. Aus diefem Lebensglauben heraus fließt feine aufredte männ- 
lie Urt, mit dem Leiden in der Welt fertig zu werden. (Er 
hat es durchaus angefakt als die Widerjtände, in deren Reibung die eigene 
innere Kraft wird und wachen muß. Das ilt der Yubelton, der durd) alle 
diefe oft fo bitteren und felbitweradhtenden Betenntnilfe hindurchklingt: 
Sieger über das Niederziehende und Ferbrecdhende zu fein! Und aud) 
anderen das Leid als- unentbehrlien Stahl zum vollendeten Bild der 
eigenen Perfönlichkeit zu wünfhen. Da erweilt fi das Germanifche in 
feiner Natur, das im edlen Sinn Bismardide, wie denn Bismard fein Heros 
gewefen ift, und fein Lieblingsgedante, dem deutfchen Bolt eine Bismard- 
dihtung zu Schenken, den „NReihsihmied!", durch die das deutjhe Volt 
Bismard als feinen Erzieher fennen und — in fid aufnehmen Jollte. 

Die zweite Not, mit der er |chwer zu fämpfen hatte, it die Not um 
das Weib als die notwendige Ergänzung Jeines eigenen Gelbft. 
Er hat feine Sehnfucht nad) dem geliebten Weibe tief in fi) vergraben und fid) 
Ichier verzehrt in der Sehnjuhht! Fein und tief hat er über die Seele des Weibes 
nahhgedadht: „Das Weib befommt Seele, erwartet fie vom Mann. Cs trintt 
die Seele des Mannes, zieht fie begierig in ji) wie der Schwamm das Waller, 
und wie bei allen wunderbaren Speilungen ift aud) hier die Quelle unerfchöpf- 
li, ja Shwillt durch) das Schöpfen aus ihr an. Und wie jhön erhält fich das Weib 
in einer Jolden Bermählung! — Selbftihr Leib [chimmert von innerem Glanze !“ 
ft es Wunder, daß aus Jolder Sehnludt ein Hoheslied auf „die unbelannte 
Geliebte“ dringt? „Beltändig um|chwebt mid) das Bild des unbelannten und 
dod) fo befannten (meinen Träumen) geliebten Mädchens, der Gedante, Dod) 
noch einmal diejes irdilche Zenleits betreten zu dürfen!” Cs find großgelinnte 
Frauen, die mit ihm eine Weile auf demjelben Pfad gingen. Die ganze zweite 
Hälfte jeines Tagebudes ijt im Grunde nichts anderes als ein feines Schauen 
auf den Grund diefer jinnigen und zarten, Starten und Ichwungfräftigen Frauen⸗ 
leelen, die mit ihm den Flug zur Höhe des „neuen Menichentums" gewagt haben. 
Er verzehrte fi in dem frucdhtlofen Verlangen, unter ihnen die rau zu finden, 
die von ihm feine tiefe heilige Seele nähme und ihm jie in dem reineren Glanz 
edler Weiblichfeit wiedergäbe. Er hat fie nicht gefunden, und fo hat er fi in 
ein |hweres Verzichten auf das ladhyende Glüd der Yyrauenliebe hineingejteigert, 
er, der volljaftige Mann, dem bis in die Träume hinein das lodende Bild der 
Bereinigung mit dem jhönen — leiblicd) und Jeelifch Shönen — Weibe mit allen 
glühenden Farben vor der Jehnenden Geele jtand! Er hat’s durcdhgezwungen, 
aber — Jein Herz it dabei beinahe in Stüde gegangen. „Der vom Weibe freie“ 
ift er in des MWorter Bollfinn doc) nidyt geworden — das ift ein Stüd feiner 
Lebenstragödie. Aber eins durfte er Jagen: daß er ein Menſch des ſittlich lauteren 
Herzens geworden ijt. „NReujch zu leben — das ift mir Har, als perjönliches 
Gejeh, für mid!" Das ftrahlt im Wunderlidht eines ganz zur nnerlichteit 
gewordenen Menfchen. 
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Seine Grundgedanten über den Sinn des Lebens, das er Jidh errungen 
hätte, wenn ihm zu den Flügeln der Sehnfudht aud) die Flügel einer ftarten 
Kraft und vor allem eines förperlidy) ganz gejunden und Starten Lebens gegeben 
worden wären, hat er 'n Jeinen „Sprüchen“ dargeltellt. Auf Zetteln aufge- 
fchrieben, find fie unter der Maffe feiner literarifchen Arbeiten ohne Syftem 


 herumgelegen. Aufgelchrieben, wie fie ihm gerade famen. Manche hat er auch _ 


in Zohannes Müllers „Blättern zur Pflege des perlönlidhen Lebens” ver- 
öffentliht. Cs ift nicht ganz leicht, das Gebäude feiner Weltanfhauung aus 
diefen vielen Worten nadygutonftruieren. Denn es geht mit ihnen wie mit allen 
Gedanteniplittern — fie find nicht in ein Syftem zu bringen. Manches Icheint 
genau das Gegenteil von dem anderen zu jagen. Wber ein großer Grundzug 
geht doch durch. Es ift der heilige Ernft, der Jich müht, das ganze Leben anzu- 
fehen als ein Bildwert, das mit fünjtlerifcher Hand aus dem Robjtoff gebildet 


werden muB. 
Hier ji id) 


Und forme mid)! 
Den Toren ein Spott — 
Ein Sreffen für Gott! 


Das tlingt wie Blasphemie, ijt es aber nit. Diege Miſchung von pro- 
metbeilhem SHochgefühl und naturwüdligen Burfchentum ift tiefer Emit. 
„Mit beiden Yüßen felt auf der Erde, mit beiden Händen in jeder Werfichicht, 
mit dem Haupt in den Wolken“ — jo wollte er fein Leben anjehen als ein or: 
ganilches Wachfen des in ihn gelegten Keimes. Geine jtarte Liebe zum dh, 
das Starte Schbewußtfein, das durch all fein Reden bindurchgebt, ift meilenweit 
entfernt von jedem Egoismus. Denn es ilt die Liebe zu dem Edel-Jch, zu dem 
metaphyſiſchen Weſenskern, zu dem Heiligen, der in ihm jtedt, zu dem edlen 
Sklaven, dem wir die Kreiheit |chuldig find. 

So liegt in feinem Charafter die Verbindung von Kraft und Bejinn- 
lichkeit, von Lebensmut und Schwermut, von beinahe pejlimiltifcher Lebens- 
anihauung und jugendlichefroher Lebensüberwindung! In fenem Dichten 
findet fich beinahe fein einziger ganz heller Ton von Lebensfreude. Er fonnte 
fi nie ganz in die Natur verlieren. Denn Natur ift ihm im Grunde nidjts 
anderes als das Erleben der Erdenwelt durch den Menfchen. 


les Trübe in der Natur 

Kommt von unferem Schmuße nur! 
Uber aud) der hödhften Schönheit Schein 
Bringt der Men in fie hinein! 


So grüßt er das liebe Leben, in dejjen Antlig Falten und Todesbleiche 
Ipielen, die aber dod) [chlieklich vor dem rechten Mannesmute weichen müflen. 


Da jeh ich Lichter dir im Antlit [pielen, 

Siehjt tief mich an und liebereid): 

Mit harten Händen greift fich alles weich! 

Und ftreidheljt zärtlid) mir die rauhen Schwielen! 


An u 


Was er im Umgang mit der Natur gefunden bat, ift Wahrheit. Schminte 
und Komödie haft er mit aller Leidenichaft. Er Tonnte [ich zu einem wahren 
Halle gegen die verlogene Menjchheit fteigern und war dod) jederzeit bereit, 
für die Befreiung der Welt von der Lüge Jein Herzblut zu verfprigen. So faudt 
er Zornig den Drill der Jugenderziehung an: 

Unter der nödhernen Yauit des Lehrers, 
ji Icheelen Blid Des Auges, 
ngejprüht von feinem zornigen Speihel — 
Wie ſoll ih da entfalten — die Menjchenpflanze? 

Der Berlogenheit der Gelellichaft wirft er das Ichroffe Wort „Gewillens- 
pöbel“ hin wie den zerbrodyenen Stab, der vor die Füße des Berurteilten fliegt. 
Unter dem Prunftmantel der Zivilifation fieht er die Barbarei der Gelinnung 
hbervorichauen, denn „in unferen hbodykultivierten Staaten Tann immer nod) 
nit ein einzelnes Mädchen unbeläftigt über die Straße gehen. Wieviel verliert 
dadurd) das Weib an Heiterfeit, Schönheit, Freiheit, Eigenheit des Lebens!" 
Und die Eitelfeit, die nur Dur) andere etwas zu werden hofft, jhilt er: 

Unter Affen lieber als Affiter gehn, 
Statt über ihnen als Men zu ftehn, 
Das ift der Ehrgeiz der lieben Kleinen. 
Sceinen wollen fie — nur jcheinen! 

Dieje Leidenichaft zur Wahrheit ijt nichts anderes als Wahrhaftigkeit 
gegen fich jelbft. „Menic, jei wahr, und du bijt wieder Ihön!" Diefe Schönheit, 
der Zufammenflang eines edlen Geiltes mit dem edlen Leibe, war die Liebe 
unjeres einlamen Denters: „Die beite Kosmetit des Leibes befteht in der Sorg- 
falt, mit der wir unlere Seele pflegen, aljo gerade in dem, was den meijten 
nit einfällt!" Darum war diejer freie Geilt fern von allem Yrivolen; die 
"reiheit der Schmußgeijter, die „isreiheit" rufen und Frechheit meinen, die 
volles Menihentum [chreien und mu das erbärmlidye Waltenlaffen aller Tier- 
triebe an den Marft bringen, hat Gött gründlich veradhtet. In allem, was er 
gelchrieben hat, ift nicht ein einziger trüber Hauch bei aller flammenden Glut 
der Simnlichkeit, bei aller echten Yreude an der Welt und ihrer Schönheit. 
„Sreie Liebe —“ fagt er einmal. „Hm! — Uber weld) ein fchöner Vtenic) ge- 
hörte zu ihr, weld) ein freier, lieber Menfjch ! Aber wird diefer Menjd) nad) freier 
Liebe verlangen, nad) eurer freien Liebe? Die jeinige ift es ja von jeher! In 
dem Grunde ijt es nur das Geheul einer Stlavenherde, das id) höre!" 

Das lebendige Werden und Wadjlen ift alles. Das, was man heute 
mit dem abgebraudyten Wort „Kultur der Perjönlichleit" bezeichnet. Nur dag 
hinter diefem Worte fi) meilt eine entjegliche Selbjtverliebtheit veritedt. Der 
Hodhmut der „Eigenen“, die jedes Gefühlen und Einfälldhen wie in der Treib- 
hausluft pflegen und dann dod) in der frijchen Luft des Lebens umfallen, bat 
Gött nie berührt. Perjönlichleit — das war ihm etwas Heiliges, wirklidh ein 
Unausipredybares. Das fittlid Schöne, der Haudy der unbewußten tünft- 
leriiden Anlage, die Keime alles Großen, Guten, Reinen, die fid) entfalten, 
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Seine Grundgedanten über den Sinn des Lebens, das er Jidh errungen 
hätte, wenn ihm zu den Flügeln der Sehnſucht aud) die Flügel einer ftarfen 
Kraft und vor allem eines förperlich ganz gejunden und Itarten Lebens gegeben 
worden wären, hat er 'n jeinen „Sprüchen“ dargeltellt. Auf Zetteln aufge: 
fchrieben, find fie unter der Maffe feiner literariihen Arbeiten ohne Syftem 
- berumgelegen. Aufgelchrieben, wie jie ihm gerade famen. Manche hat er aud) _ 
in Sohannes Müllers „Blättern zur Pflege des perlönlichen Lebens” ver- 
öffentliht. Cs ift nicht ganz leicht, das Gebäude feiner Weltanfdhauung aus 
diejen vielen Worten nadygufonitruieren. Denn es geht mit ihnen wie mit allen 
Gedantenfplittern — fie find nicht in ein Syftem zu bringen. Manches ſcheint 
genau das Gegenteil von dem anderen zu jagen. Aber ein großer Grundzug 
geht doch Dur). Es ijt der heilige Ernft, der fi) müht, das ganze Leben anzu⸗ 
fehen als ein Bildwert, das mit fünftlerifeher Hand aus dem NRohltoff gebildet 


werden muß. 
Hier Ti ich 


Und forme mid)! 
Den Toren ein Spott — 
Ein Treffen für Gott! 


Das klingt wie Blasphemie, ift es aber nicht. Diete Milhung von pro: 
metheilhem Hocdgefühl und naturwüdligem Burfchentum ilt tiefer Emit. 
„Mit beiden Yüßen feit auf der Erde, mit beiden Händen in jeder Werfichicht, 
mit dem Haupt in den Wolfen“ — jo wollte er fein Leben anfehen als ein or= 
ganiihes Wacjjen des in ihn gelegten Keimes. Seine ftarfe Liebe zum Id), 
das Itarte Jchbewußtfein, das Durd) all fein Reden hindurdhgebt, ift meilenweit 
entfernt von jedem Egoismus. Denn es ilt die Liebe zu dem Edel-Jch, zu dem 
metaphyfiihen Welenstern, zu dem Heiligen, der in ihm jtedt, zu dem edlen 
Sklaven, dem wir die Freiheit jhuldig find. 

So liegt in feinem Charafter die Verbindung von Kraft und Belinn- 
lichkeit, von Lebensmut und Schwermut, von beinahe pejlimiftifcher Lebens» 
anfhauung und jugendlichsfroher Lebensüberwindung! In feinem Dichten 
findet fi) beinahe fein einziger ganz heller Ton von Lebensfreude. Er fonnte 
fi) nie ganz in die Natur verlieren. Denn Natur ilt ihm im Grunde nidts 
anderes als das Erleben der Erdenwelt durch den Menjchen. 


Alles Trübe in der Natur 

Kommt von unjerem Schmuße nur! 
Uber aud) der höditen Schönheit Schein 
Bringt der Menid) in jie hinein! 


So grüßt er das liebe Leben, in deijen Antlig Falten und Todesbleiche 
Ipielen, die aber doc) [chlieklicdy vor dem rechten Mannesmute weichen müälffer. 


Da jeh ich Lichter dir im Antlit |pielen, 

Siehlt tief mid) an und liebereid;: 

Diit harten Händen greift fich alles weid) ! 

Und jtreichelft zärtlid) mir die rauhen Schwielen! 


Was er im Umgang mit der Natur gefunden bat, ijt Wahrheit. Schminte 
und Komödie habt er mit aller Leidenihaft. Er Tonnte fi) zu einem wahren 
Halfe gegen die verlogene Menfchheit fteigern und war doc) jederzeit bereit, 
für die Befreiung der Welt von der Lüge fein Herzblut zu verfprigen. So faudt 
er zornig den Drill der Jugenderziehung an: 

Unter der nöchernen Yauft des Lehrers, 
ya \heelen Blid des Auges, 
ngelprüht von feinem zornigen Speichel — 
Wie joll ji) da entfalten — die Menjchenpflanze? 

Der Berlogenheit der Gefellfhaft wirft er das Ichroffe Wort „Gewillens- 
pöbel" hin wie den zerbrochenen Stab, der vor die Yühe des Verurteilten fliegt. 
Unter dem Prunfmantel der Zivilifation fieht er die Barbarei der Gelinnung 
bervorfchauen, denn „in unferen hodhykultivierten Staaten Tann immer nod) 
nicht ein einzelnes Mädchen unbeläftigt über die Straße gehen. Wieviel verliert 
dadurd) das Weib an Heiterkeit, Schönheit, Freiheit, Eigenheit des Lebens!" 
Und die Eitelfeit, die nur durch andere etwas zu werden hofft, ſchilt er: 

Unter Affen lieber als Affiter gehn, 
Statt über ihnen als Menich zu Itehn, 


Das ift der Ehrgeiz der lieben Stleinen. 
Sceinen wollen jie — nur |heinen! 


Dieje Leidenichaft zur Wahrheit ijt nichts anderes als Wahrhaftigkeit 
gegen fich jelbft. „Menic, fei wahr, und du bift wieder |chön!" Diefe Schönheit, 
der Zufammenflang eines edlen Geiltes mit dem edlen Leibe, war die Liebe 
unjeres einfamen Denters: „Die bejte Rosmetif des Leibes bejteht in der Sorg- 
falt, mit der wir unfere Seele pflegen, alfo gerade in dem, was den meiften 
nicht einfällt!" Darum war diejer freie Geilt fern von allem Yrivolen; die 
Yreiheit der Schmußgetjter, die „reiheit” rufen und Frechheit meinen, die 
volles Menihhentum [chreien und nur das erbärmlidhe Waltenlaffen aller Tier- 
triebe an den Markt bringen, hat Gött gründlich veracdhtet. Jr allem, was er 
geichrieben hat, ift nicht ein einziger trüber Hauch bei aller flammenden Glut 
der Sinnlichkeit, bei aller echten reude an der Welt und ihrer Schöndeit. 
„Sreie Liebe —“ fagt er einmal. „Hm! — Aber weld) ein jhöner Menidy ge- 
hörte zu ihre, weld) ein freier, lieber Menjch! Aber wird dieler Menfch nad) freier 
Liebe verlangen, nad) eurer freien Liebe? Die feinige ift es ja von jeher! Sn 
dem Grunde ilt es nur das Geheul einer Stlavenherde, das id) höre!" 

Das lebendige Werden und Wadjlen ift alles. Das, was man heute 
mit dem abgebraudten Wort „Kultur der Perjönlichteit" bezeichnet. Nur daß 
hinter diefem Worte fi) meift eine entjeßliche Gelbitverliebtheit verftedt. Der 
Hodhmut der „Eigenen“, die jedes Gefühldyen und Einfälldjen wie in der Treib- 
hausluft pflegen und dann dod) in der friichen Luft des Lebens umfallen, hat 
Gött nie berührt. Perfönlichleit — das war ihm etwas SHeiliges, wirtlid ein 
Unausipredhbares. Das Jittlih Schöne, der Haud) der unbewußten fünft- 
leriichen Anlage, die Keime alles Großen, Guten, NReinen, die jid) entfalten, 
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wenn Sie in gelunder Luft wachlen, ohne dak plumpe Hände eingreifen. „Es 
gibt fein Machenwollen, nur ein Werdenlalfen.“ Darin liegt feine Berührung 
mit dem religiöjfen Propheten der Gegenwart, mit Johannes Müller, in deijen 
„grüne Blätter“ er einige Male feine feiniten und tiefiten Gedanten gejchrieben 
hat. Aus feinen Aphorismen heraus baut fi) das Edelbild des reifen Menichen, 
fein Perjönlichleitsideal, in wundervoller geiftiger Schönheit auf. „Die hödhite 
Lebenstraft ift nicht die Tragkraft, die nur zu jammern weiß, wieviel habe idy 
Ihon durdigemadit, jondern die Tatkraft, die fich nicht vom Anblid des Bettlers- 
durd) ein Almofen lostauft, fondern von innen heraus den Entihluß zum Helfen 
findet, denn „Handeln ift Helfen“. „Höchftee Udel [hafft Höchfte Pflicht". Darum 
ift der Beite der Weilefte, „gut fein ift alles“. „Soviel unedle Härte an dem 
Menichen, Joviel häßlicher Erdenreft an ihrer Erziehung zur Reinheit und Tapfer= 
teit Xlebt, jterben lernen und lehren, aber den Edelmenjchen in uns vor hin« 
fälliger Sterblichfeit bewahren — das ift Lebensaufgabe". Der Edelmenidh 
ift der Selbitloje, der „ein bißchen Tod fäen Tann, um taufendfältig Leben zu 
ernten“, der „wahrhaft Gerecdhte, der fein Unredyt mehr will, der eigenes Uns 
recht unerträglicher findet als das fremde, und fein Recht, auf der Goldwage 
gewogen, jedem zubilligt, auch dem Feinde“. Er gehört nicht in die Klalfe, die 
an jedes Schledite bei den anderen Jich hält, fondern mır an das Belte, — der 
lid) wünjdht, „alt zu werden, ohne zu verhärten“. Er ift der „Zarte und Starte, 
der es nicht mehr wagt, die Forderung der Yeindesliebe zu erheben, aber Ge- 
rechtigfeit jedem gewähren will, aud) da, wo Leidenjchaftlichkeit fie erjchwert.” 
„Es zahlt jich leicht ein Beitrag zur Unterftügung entlajfener Strafgefangener, 
aber wie jchwer ijt es, einem Dlenjchen, der uns aud) nur ein wenig angeht, 
eine Schuld oder einen Fehler zu vergeben“. Darum feine hohe Ehrfurdt 
vor Jelus, „an dem nad) aller Kritik, die wir an der Überlieferung feiner Perjon 
und an dieler jelbit üben, zweierlei bleibt: Das heilige Herz, mit dem der Menich 
neu oder mit unerhörter Glut in die Welt fühlt, und die ebenfo unerhörte Weis- 
heit, die er deflen Heiligfeit verdantt“. 
(Schluß folgt.) 


Unterbaltungsliteratur. 
Bon E. Sulz (Effen). 


III. Xriegsromane. (Fortfekung.) 


Heute jeien einige Kriegsromane der ferneren geidichtlichen Vers 
gangenheit beiprodhen, die, wenn aud) nody wenig befannt beim Lejepubliftum 
und wenig beachtet von der ernithaften NHritit, die Eigenſchaften guter 
voltstümlicher Unterhaltungsliteratur in jid) bergen und deshalb befonders 
dem Boltsbibliothefar willlommen fein werden, der ja immer in Not 
ift, wie er der in gewilfe Richtungen zujammenftrömenden Stoffbegier 
jeiner Hilfsbefohlenen in weiteltem Make und dod) in gediegener Yorm 
gerecht werden Tönnte. 


— — 
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Der Roman des deutfch-dänifchen Krieges ift 3. Dofes: Düppel*). 
Ein Bud) vom alten Schlag, nicht viel enthaltend von moderner Darit Ilungs- 
tunft, aber aud) nichts von der impreflioniftiichen Affettiertheit, die uns häufig 
hinter der Maste der Modernität angrinft. 

Der Schauplaß ift meilt die Halbinjel Broader in der Nähe der 
Düppler Schanzen und Wllens, in jenem befannten nationalen Ctreit- 
zipfel Nordichleswigs, wo Deutjche und Dänen beilammen haufen. SHinein- 
geitellt in die Spannungsverhältnifle vor dem Tode Friedrichs von Dänemarf, 
erleben wir den Thronwedjfel mit und den Ausbruch des Striegs, deilen 
Hauptgefehte Düppel und Wen in anichauliher Weile geichildert werden, 
aum Schluß die etwas gewaltfame Löfung der Auguftenburgerfrage dur 
den Schwerthieb Bismards. 

Sn Vordergrund ftehen die Perfonen einer Pfarrfamilie.. Eine 
Pfarrfrau, die ihren Mann zu einer Heinen Unbotmäßigfeit auf der Kanzel 
verleitet, als Proteft gegen die Geliebte des dDänifchen Königs, und die diefer 
felbft die Ehre des Handfuffes verweigert. Beinahe winkt ihr die Krone des 
Märtyrert ums für die öffentliche Sittlichfeit, Doc) der König ftirbt plößlich, 
und der jett ausbredyende Krieg Ichafft andere, gewichtigere Sorgen. hr 
Sohn, ein fanatilcher Anhänger des Augultenburgers, nimmt als Parteis 
‚gänger und Spion bei den Ofterreihern und Preußen am %eldzug teil, 
die Tochter Ipiclt eine leidende Rolle als Brennpunft verfchiedener deutjch- 
dänifher Gewillenstämpfe, vor allem durch ihre eingebildete Brautichaft 
mit dem dänifchen Leutnant Anker. Zur Verfühnung der nationalen Gegen» 
fäße darf (nad) unferen früheren Erfahrungen) die Liebe nicht fehlen, diesmal 
in der etwas ungewöhnlichen Zujammenftellung eines |chwerverwundeten 
adligen preußilchen Offiziers mit einer vollblütigen dänilchen Bauerntoditer. 

Am beiten getroffen find wohl die bäuerliden Nebengeftalten und - 
Heinen ländlihen Szenen; jchade, daß der vorliegende Stofffreis zu wenig 
Raum dafür bietet. Wieviel näher jteht doc) dieje fühle Sadjlichkeit und der 
leihte Haud von Peflimismus der jchleswiger und dänildhen Kleinftadt- 
und Bauernzeihner der Wirklichfeit und der Kunjt, als die Ihablonenhafte 
„Stellerei” vieler Jüddeutjcher, bifonders ſchweizeriſcher, Heimatſchriftſteller 
der Gegenwart. Die Hauptperlonen dagegen werden mehr dem volfs- 
tümlihen Gejhmad willlommen jein, fie werden Verehrung und Begeilte- 
rung erweden bei der Allgemeinheit der Lejer, — und ungenießbar fein für 
nahhdenflihe Gemüter. Beileibe nicht aus Gründen der Withetit. Daß bei 
einem vollstümliden Scriftiteller in der Zeichnung feiner Helden andere 
Mapftäbe angebradt jeien, als in der hohen Ktunft, (und es handelt fich hierbei 
nicht nur um ein beifer und [chledhter), Habe ich in Teil II meiner Ausführun- 
gen**) darzulegen verjJudht. Es wäre aud) fein Wort mehr darüber zu verlieren, 


*) Mismar, Hinstorff, br. 4.— M. 
”*) Gdart, Sg. IX, 95.7 u 8. 
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wenn es ji) nicht um wejentlichere Dinge handeln würde. allen wir ein- 
mal die Pfarrfrau ins Auge. Ihre Geftalt ift jo echt und lebendig umfchriebert, 
und der Berfaller felbft ift fo verliebt in diefe „Heldin“, — er bemüht fogar. 
den lieben Gott perjönlich (S. 67), um ihr eine Heine Demütigung zu er- 
fparen —, daß er ganz überlieht, daß er in diefem Typ zugleidh aud) eine 
Eharakterveranlagung verherrlicht, die leider dem deutichen Nleinbürgertum 
gar nicht fern liegt, nämlid) die dünfelhafte Selbitgerecdhtigfeit, die nur be⸗ 
mübt ijt, aud) ohne Not die Nafe in die „Lafter” des lieben Nachbarn zu 
fteden, und nur eins dabei vergißt: zuerft vor der eigenen Türe zu Tehren. 
Mandyem Lefer mödte aber die Vorliebe für folhes „Ulltagsheldentum“ 
bedentlicher erjcheinen als ein trunffüchtiger König einfchlieklicd) Jeiner Ge- 
liebten. Gegen die bejondere Beleuchtung und Motivfegung aljo, nicht gegen 
die Charafterzeichnung, die vorzüglich ift, richtet fi) mein Einwand. Außerſt 
Idwad) dagegen it die fompolitionelle Verwertung der politiihen Tat- 
fadhen; der dantbarfte Stoff des ganzen Themas: „Achtzehnhundertvierunds 
fechzig", die Auguftenburgerfrage, wird graufam in langweiliger Gejdichts- 
Aitterung*) erftidt. 

In die Zeit der napoleonilhen Kriege zurüd führt uns der Roman 
von U. %. Kraufe: Flammenfturm.**) Der Schauplaß ift Schieien, 
zuerft als Ariegstheater des preußifchen Feldzuges 1806, wo ein bayrijcy- 
württembergilches Korps unter Jerome Napoleon die Ichlejifchen Yeltungen 
nadjeinander eroberte. Wir |püren den Drud der franzöliihen Herrichaft, 
fehen die Wetterzeihen des fommenden Gewitters leuchten, beobadıten, 
wie das Ihlejilhe Volt langfam zur nationalen Gelbitbefinnung erwadt. 
Dann bridt dee Ylammenjturm los. 


Recht anichaulid) und lebendig finde ich die Vorgänge um und in Breslau 
bei der Belagerung 1806 gejdhildert, das ilt vor allem einmal etwas anderes 
als die paar befannten friegerifchen Knalleffette, die bisher mandyem |dhon 
die Zreude an Striegsrtomanen verleidet haben. Auch die Lejerin tommt zu 
ihrem Recht: Ein Net von Herzenserlebniljen |pannt fi) vor ihr aus, die, 

‚bei den Hauptperfonen, allerdings erft nad) etlichen Wintelzügen, alle beim 
Traualtar zujammenmünden. Necht bezeichnend für jene romantilche Zeit 
und durdyaus echt wirkt der Zug, gleich drei weiblihe Hauptgeltalten, und 
nicht die Jchlimmiten, fi fterblicy in die Sharmanten Franzofen verlieben 
zu laljen. Die edeljte Gejtalt brennt jogar für den Prinzen Jerome Napoleon 
felbft leidenfchaftlich, obgleich fie von deifen gemeiner Gejinnung die |chla- 
gendften Beweile hat. Die Befchreibung der allmählidyen Ernüdhterung diefes 
Kleeblatts durd) nähere Kenntnis des franzöliihen Weiens it in ihrer drei« 


*) So erfahren wir auf Seite 354, daß wir über die entfcheidende Verhandlung 
zwilhen Bismard und dem Auguftenburger zwei grundverjhhiedene Berichte haben. 
Was tümmert das den Romanlefer, den Erlebenden? 

**), Berlin, €. leiihel, br. 4.— M. 
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fahen Bariierung des Themas ein anfhaulidher Beitrag zur Kennzeihnung 
des Stimmungsumſchlags im ſchleſiſchen Volte. 

Eine Stelle möchte ich noch herausheben, die zwar des Verfaſſers feiner 
Beobachtungsgabe alle Ehre macht, aber doch in ihrem Leitgedanken zum 
Widerſpruch reizt. Sie lautet (S. 134): „Jetzt aber begriff ihre tiefere Ge» 
mütsart den leidenſchaftlichen Schmerz des Vaters und ſeine Scham, beſſer 
begriff ſie ihn als der Romane, und in dunkler Ahnung empfand ſie zum 
erſten Male die tiefen Klüfte zwiſchen den Weſensarten der beiden Raſſen...“ 
Die Tatſachen ſind kurz folgende: Ein franzöſiſcher Offizier hat ſich leiden⸗ 
ſchaftlich in ein deutſches Mädchen aus gutem Stande verliebt und wirbt 
ehrlich um ihre Hand. Er hat bei der Quartierverteilung dafür geſorgt, 
daß er allein in ihrem Elternhauſe einquartiert wird, natürlich um möglichſt 
die Nebenbuhlerſchaft ſeiner Mitoffiziere fern zu halten, aber auch um den 
Eltern ſeiner Geliebten höhere Laſten der Einquartierung zu erſparen. 
Wie er dieſen Grund dem Vater der Geliebten bei der Werbung um ihre 
Hand in aller Harmloſigkeit eröffnet, kommt dieſer außer ſich vor Entrüſtung. 
Sein erſtes Gefühl iſt: „Jeder mußte denken, daß er die Liebe des Franzoſen 
zu ſeinem Kinde ſich zu nutze gemacht, um auf Koſten ſeiner Mitbürger .. ſich 
Vorteile zu verſchaffen. Damit iſt er beſchimpft, entehrt.“ Der Franzoſe 
verſteht das nicht. Wohl aber kommt ſeiner deutſchen Braut die oben er⸗ 
wähnte dunkle Ahnung von der Kluft zwiſchen deutſchem und franzöſiſchem 
Weſen. Ich halte es hier durchaus mit dem Franzoſen. Wenn dies wirklich 
die bezeichnendſte Eigenart des deutſchen Volkscharakters wäre, dieſe ehr⸗ 
fürchtige Rückſichtnahme auf das: „Jeder müßte denken“ (mit dem 
Nebengedanken, daß die lieben Nächſten ſelbſtverſtändlich das Schlimmſte 
denken), dann ſollten wir doch wenigſtens ehrlich ſcin und dies nicht als 
tiefere Gemütsart bezeichnen, dem es iſt das Gegenteil von Tiefe. Als 
Weltanſchauung einer „wohlerzogenen“ jungen Dame wollte ichs allenfalls 
gelten laſſen, aber ſo hat es der Verfaſſer eben nicht gemeint. 

Etwas ſtark zur volkstümlichen Romantik neigt Paul Grabein in 
ſeinem Roman aus den Befreiungskriegen: Die Flammenzeichen 
rauchen.*) Da iſt zuerſt die Studentenromantik Jenas zur Zeit des ruſſiſchen 
Feldzuges. Schon beginnt das Feuer des Aufruhrs zu glimmen. Gerüchte 
von dem Zuſammenbruch der großen Armee tauchen auf, deutſche Patrioten 
ſchüren, es kommt zu Reibereien zwiſchen Studenten und franzöſiſchen 
Offizieren, die ſich anmaßend benehmen. In einem Fall kommt es zum 
Piſtolenduell zwiſchen einem Studenten und einem Offizier, in welchem 
jener, ein vollkommener Neuling im Piſtolenſchießen, ſeinen Gegner tötet. 
Ein Studentenſtreich: Jenenſer Vandalen, als Koſaken verkleidet, verjagen 
durch ihr bloßes Auftauchen einen von Rußland kommenden Trupp Franzoſen 
aus Weimar. Der Rädelsführer wird verhaftet und ſoll auf der Feſtung er« 


*) Reipzig, Grethlein, br. 3,50 M. 
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\choflen werden, wird aber von feinem Bundesbruder und Nebenbubler 
in der Liebe mit Lift befreit, Die Befreiungstriege treten mit ihrer romanti- 
Then AWußenleite in die Erfcheinung, den GStreifzügen der Lübower. 
Aud) eine als Lübower verkleidete Jenenjer Profejforentochter — ebenfalls 
eine beliebte romantiiche Zugabe — tritt auf den Schauplaß. Diele hat die 
fixe Idee, fie fei [huld an dem Berluft der Schlacht bei Jena und mülje mın 
felbft ihr Leben fürs Vaterland zum Opfer bringen. Sie wird aber von ihren 
beiden Liebhabern im Gefecht gerettet und hat mit ihrer Verwundung ihre 
Schuld gefühnt. Da bei den Lütowern nicht viel militärijhe Großtaten zu 
[hildern find, jo wird der Hauptheld des Romans noch rajd) zum Land- 
wehrbataillon Friccius in die Völterfhlacht verlegt und betiitt mit ihm als 
erjter beim enticheidenden Sturm die Stadt Leipzig. Die Cmpfindfamteit 
und die abjonderliden Gewillenstämpfe mancher Perjonen des Budes 
“ mögen vielen Lejern unnatürlich erjcheinen. Was uns heute äußerlidy als 
Roman= oder Theaterheldentum anmutet, mag jedody in der Zeit der 
MWertherfchwärmerei die Züge echter Menfchlichteit getragen haben, und jo 
bat hier wohl die Darftellung des VBerfallers das Richtige getroffen. 

Mie Schon erwähnt, ilt die Auswahl aus dem an ficd) gegebenen Stoff: 
gebiete ziemlich fonventionell, und jo find aud) die Schilderungen der ein- 
zelnen Gefecdhtsepifoden auf gewille dDramatiihe Gruppierungen der Mit: 
_ fpieler eingeftellt. Der Berfajfer behauptet zwar in einem Nachwort, dak 
die Darftellung der gejhichtlichen Ereignilje des Romans auf dem Studium 
der „einichlägigen Quellen“ beruhe. Da ic mir unter dem Ein cdhlag einer 
Quelle nichts denten fann, nehme ich an, daß er eher aus dem etwas getrübten 
Niederfchlageines jtehenden Wafferbedens, etwa eines populärenGelcdidhts- 
leitfadens, als aus einer lebendigen Quelle gejhöpft hat. So dürfte Jich der 
fogenannte Überfall von Kiten etwa bei Zuhilfenahme des Quellenmaterials - 
der beteiligten württembergifchen Truppenteile, nad) den Vorausjeßungen 
wie nad) dem Berlauf, erheblid) anders darltellen, als dies der Berfaller 
an Hand der vollstümlidhen Legende tut. Doc ſtören ſolche Bedenken nur 
Zejer, die mit den friegerilhen Creignilfen jener Zeiten genauer vertraut - 
ind. Der breiten Wirkung des Wertes, die aus jeinem lebendigen Vortrag, 
der einfachen und Ddod) gejdhidten Kompolition und dem romantischen Unter- 
ton entipringt, feiner Bewertung als eines Unterhaltungsroman; von 
guter Art, tut dies alles feinen Eintrag. | 

Die Cntwidlungsgefhihte eines jungen Sclejiers erzählt uns 
Nudolf Heubner in feinem Roman: Das Wunder des alten Friß.*) 
Den Kandidaten 3. H. Lindenfhmidt hat es aus feinem erft vor Turzem 
preußijch gewordenen Heimatland Sclelien zurüd in das alte Mutterland 
gezogen, nad) Wien. Das Mitleid mit der Ichwergeprüften Kaijerin Maria 
TIherelia ift in feinem romantifhen Gemüte allmählid) zu einer gelinden 


*) Leipzig, Staadinanı, br. 4.— M. 
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Schwärmerei herangereift, die lich Ichliehlich, nachdem er die ftattliche Qandes- 
Mutter perjönlicdh erblicdt hat, zu einer phantaftifchen Liebe verdichtet hat. 
Durd) einen bejonderen Zufall, damit beginnt die Erzählung, erregt er die 
Aufmerfjamteit der Kaiferin, die ihn, feiner treuen Anhänglichkeit und Harm- 
loligteit ficher, als Schreiber ihrem Geheimtabinett zuweilt. So hat nun das 
Müdlein Gelegenheit, jo lange um die Lampe zu flattern, bis es jich die 
Ylügel oründlich verbrannt hat, und der Herr Kandidat wegen Majeltäts- 
beleidigung in ein böhmildhes Schloß verjhidt wird. Sein Transport wird 
in Böhmen durdy preußifcdhe Reiter aufgefangen — inzwildhen ift nämlid) 
der jiebenjährige Krieg ausgebrodhen —, und er fommt nun, nadjdent er 
dem großen riedrih Aug in Aug Rede geitanden, wegen verdädhtiger 
Papiere auf ein märtijhes Schloß als Häftling. Seine Haft ift aber gelinde, 
und langlam beginnt das Wunder des alten Yıi aud) in ihm zu wirkten, 
feine Geradheit, Zielbewußtheit und unbeuglame Standhaftigfeit aud) in 
den größten Gefahren. Bald ift er mit Herz und Hand für fein neues Bater- 
land Preußen befehrt, heiratet eine Märterin, und [chlägt ein paar Schladhten 
des alten ri mit, um Ichließlich zufrieden in den Hafen der ftaatlihen 
Berjorgung einzulaufen. 

Einen fröhlicdyerniten Roman nennt der Berfaller fein Bud. Die 
Tröhlichkeit des Anfangsteiles, vor allem die groteste Liebjchaft des Kan- 
"Didaten, ift wohl das Unterhaltendfte; von der |päteren Ernithafligteit, den 
Schladıten des jiebenjährigen Krieges, erleben wir nicht allzuviel Handgreif- 
liches, es ift mehr die Kernihau des Schladhtenberidytes, als wirflihes Er- 
lebnis. Die ernfte Begebenheit der endgültigen Belehrung zum Preußentum 
(S. 217ff) mit den [hönen Reden der Preußenjungfrau Lowile dürfte viel- 
leiht bei mandyen Lejern mehr eine fröhlich-ernite Wirkung erzeugen. 
Driginell it die Charakterzeihnung der Wiener Hofperjönlichkeiten, nicht 
am wenigiten der Kaiferin felbft, und über das gewöhnliche Ma joldher 
Unterhaltungsromane hinaus mit fnappen Mitteln fein ausgeführt, nur die 
Leutfeligleitsäußerungen der Majeftäten erjcheinen felbit für jene Zeit 
etwas zu weitgehend, bejonders — und darüber vermag mid) leider der ganze 
Roman nicht weg zu verhelfen, — einer fo uninterejlanten Perfon gegen- 
über, wie es der Kandidat Linden]chmidt dod) eigentlid) ift. 


Der le&te im heutigen Reigen der Rriegsromane, dod) nicht der mindelte, 
it Yriede H. Krazes: Kriegspfarrer,*) ein Roman aus dem Dreißig- 
jährigen Krieg. Grimmelshaujfens Geilt jchwebt darüber. Das ift aud) 
Krieg. Nicht ein gepußtes Theaterfpiel mit einigen bejonders jenjationellen 
attichlüffen, nit ein Gloria Bittoria und FYahnenfhwenten, fondern der 
graulame, unerbittlihe Würger, der dreikig Jahre lang ſchonungslos durch 
die deutfchen Gaue rafte, wo die losgelajlene Beitie Menſch nit Hütten 
und Kirchen, nicht Männer und rauen, und nidyt den Säugling in der Wiege 


*) Stuttgart, U. Bonz, br. 3,50 M. 
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Ichoflen werden, wird aber von jeinem Bundesbruder und Nebenbubler 
in der Liebe mit Lift befreit. Die Befreiungsfriege treten mit ihrer romanti- 
[hen Wußenfcite in die Erideinung, den Streifzügen der Lübower. 
Aud) eine als Lütower verfleidete Jenenjer Profefforentohter — ebenfalls 
eine beliebte romantijche Zugabe — tritt auf den Schauplaß. Diefe hat die 
fixe Idee, fie fei [huld an dem Berluft der Schlacht bei Jenna und müjje mın 
felbft ipr Leben fürs Vaterland zum Opfer bringen. Sie wird aber von ihren 
beiden Liebhabern im Gefecht gerettet und hat mit ihrer Verwundung ihre 
Chu gefühnt. Da bei den Lütowern nicht viel militärische Großtaten zu 
Ihildern find, jo wird der Hauptheld des Romans noch rajd) zum Land» 
wehrbataillon Yriccius in die Bölterfchlaht verlegt und betiitt mit ihm als 
eriter beim entfcheidenden Sturm die Stadt Leipzig. Die Empfindfamteit 
und die abjonderliden Gewillenstämpfe mander Perjonen des Buches 
‘“ mögen vielen Lejern unnatürlich erjheinen. Was uns heute äußerlidy als 
Roman- oder Theaterheldentum anmutet, mag jedod in der Zeit der 
MWertherihwärmerei die Züge echter Menfchlichteit getragen haben, und Jo 
bat hier wohl die Darftellung des VBerfaljers das Richtige getroffen. 

Wie Schon erwähnt, ift die Auswahl aus dem an fid) gegebenen Stoff 
gebiete ziemlich fonventionell, und jo find aud) die Schilderungen der ein- 
zelnen Gefedtsepiloden auf gewille dDramatiihe Gruppierungen der Mit: 
Ipieler eingeltellt. Der Berfalfer behauptet zwar in einem Nadwort, da 
die Darjtellung der gejhidhtlihen Ereignilje des Romans auf dem Studium 
der „einichlägigen Quellen“ beruhe. Da ich mir unter dem Cinjchlag einer 
Quelle nichts denten fanrı, nehme ich an, daß er eher aus dem etwas getrübten 
Niederichlageines jtehenden Wajjerbedens, etwa eines populärenGeldichts- 
leitfadens, als aus einer lebendigen Quelle gefhöpft hat. So dürfte fich der 
fogenannte Überfall von Kiten etwa bei Zuhilfenahme des Quellenmaterials - 
der beteiligten württembergifchen Truppenteile, nad) den Borausjegungen 
wie nad) dem Berlauf, erheblidy) anders daritellen, als dies der VBerfajler 
an Hand der vollstümlichen Legende tut. Doch ſtören ſolche Bedenken nur 
Zejer, die mit den Triegeriihen Ereigniffen jener Zeiten genauer vertraut - 
ind. Der breiten Wirtung des Wertes, die aus feinem lebendigen Vortrag, 
der einfachen und doch geichidten Kompofition und dem romantifchen Unter- 
ton entjpringt, feinecr Bewertung als eines Unterhaltungsroman;s von 
guter Art, tut dies alles feinen Eintrag. | 

Die Entwidlungsgefhihte eines jungen GSclejiers erzählt uns 
Rudolf Heubner in feinem Roman: Das Wunder des alten Friß.*) 
Den Kandidaten . H. Lindenfhmidt hat es aus feinem erft vor furzem 
preukijd) gewordenen Heimatland Sclelien zurüd in das alte Mutterland 
gezogen, nad) Wien. Das Mitleid mit der [hwergeprüften Kaijerin Maria 
Iherelia ijt in feinem romantiihen Gemüte allmählid) zu einer gelinden 


*) Leipzig, Staadınanı, br. 4.— WM. 
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Schwärmerei herangereift, die fich Ichlieklich, nachdem er die ftattliche YLandes- 
Mutter perjönlidh erblidt hat, zu einer phantaftilchen Liebe verdichtet hat. 
Durd) einen belonderen Zufall, damit beginnt die Erzählung, erregt er die 
Aufmertjamteit der Kaiferin, die ihn, feiner treuen Anhänglichkeit und Harm- 
loligteit ficher, als Schreiber ihrem Geheimtabinett zuweijt. So hat nun das 
Müdlein Gelegenheit, jo lange um die Lampe zu flattern, bis es ich die 
Ylügel gründlich verbrannt hat, und der Herr Kandidat wegen Majeitäts- 
beleidigung in ein böhmilches Schloß verididt wird. Sein Transport wird 
in Böhmen durdy preußifchhe Reiter aufgefangen — inzwilchen ift nämlid) 
der jiebenjährige Krieg ausgebrodhen —, und er fommt nun, nadjden: er 
dem großen Yriedrih Aug in Aug Rede geitanden, wegen verdädhtiger 
Papiere auf ein märfiiches Schloß als Häftling. Seine Haft ift aber gelinde, 
und langlam beginnt das Wunder des alten Yıiß aud) in ihm zu wirten, 
feine Geradheit, Zielbewußtheit und unbeugjame Standhaftigteit audy in 
den größten Gefahren. Bald ift er mit Herz und Hand für fein neues Bater- 
land Preußen befehrt, heiratet eine Märkerin, und |dylägt ein paar Schlachten 
des alten Sriß mit, um Ichlieklidh zufrieden in den Hafen der ftaatlihen 
Berjorgung einzulaufen. 

Einen fröhlidyeerniten Roman nennt der Berfaller fein Bud. Die 
Tröhlichleit des Anfangsteiles, vor allem die groteste Liebjchaft des Kan 
'Didaten, ift wohl das Unterhaltendite; von der |päteren Ernithafligteit, den 
Schladjten des Jiebenjährigen Krieges, erleben wir nicht allzuviel Handgreif- 
liches, es ift mehr die Yernfchau des Schladhtenberidytes, als wirtlihes Er- 
lebnis. Die ernfte Begebenheit der endgültigen Belehrung zum Preußentum 
(S. 217Ff) mit den [hönen Reden der Preußenjungfrau Lowile dürfte viel- 
leiht bei mandyen Lejern mehr eine fröhlidh»ernite Wirtung erzeugen. 
Originell ift die Charatterzeihnung der Wiener Hofperjönlicdhkeiten, nicht 
am wenigfiten der NKaiferin felbft, und über das gewöhnlihe Maß Joldher 
Unterhaltungsromane hinaus mit fnappen Mitteln fein ausgeführt, nur die 
Leutjeligleitsäußerungen der Majejtäten erfcheinen Jelbjt für jene Zeit 
etwas zu weitgehend, bejonders — und darüber vermag mid) leider der ganze 
Roman nicht weg zu verhelfen, — einer fo uninterejjanten Perjon gegen- 
über, wie es der Kandidat Lindenjchmidt dod) eigentlid) ift. 


Der legte im heutigen Reigen der Kriegsromane, Dod) nicht der mindelte, 
it Sriede H. Krazes: Kriegspfarrer,*) ein Roman aus dem Dreißig- 
jährigen Krieg. Grimmelshaufens Geift jchwebt darüber. Das ift aud 
Krieg. Nicht ein gepußtes Theater|piel mit einigen belonders jenfationellen 
akjchlüffen, nit ein Gloria Viktoria und Fahnenfchwenten, fondern der 
graufame, unerbittlihe Würger, der dreikig Jahre lang ſchonungslos durch 
die deutjchen Gaue rafte, wo die losgelaffene Beitie Menfch nit Hütten 
und Kirhen, nicht Männer und rauen, und nicht den Säugling in der Wiege 


*) Stuttgart, U. Bonz, br. 3,50 M. 
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verihonte, nit in rauher Notwendigkeit des Schladhtenführens, fondern 
aus wilder Luft an Raub und Mord. Und dabei ilt die Darftellung im Roman 
durdyaus nicht Fraß zu nennen, die Chroniten willen uns Grauenhafteres zu 
melden. (Es ift im Gegenteil die Wbfidht des Buches, neben all dem Elend 
und der Not viel Helligfeit und Yreudigkeit zu |penden, von Mannesmut 
und Mannestreue zu reden, von Jrauenwürde und von dem grünen Reis 
der Trauenliebe, das aus Schmadh und Schande hervorprießt. 

| Soldhes bringen ja alle die andern Kriegsromane aud) in Reichtum 
und Fülle, und dod) hat man bei den Helden und Heldinnen diejer Werte 
gar zu leicht den Eindrud der Selbitverftändlichkeit ihrer hohen Tugenden, 
— hofft man nit beim leichteiten Yledchen auf dem blanten Ehrenihilo 
des Helden mit Zuverlidht, es möchte fi als Schein herausftellen? — fo 
daß dies Gefühl faum aus ftarfem Erleben ftammen tanrı, eher aus den ge- 
wohnten Erfahrungen des NRomanelejens. Auch in diefem Roman hätte 
vielleicht um der echteren Wirkung willen noch an einigen Tugendeffetten ge- 
part werden fönnen, bejonders beim Kriegspfarrer jelbjt. Doc empfindet 
man im Ganzen des Romans deutlicher, als man dies in der Unterhaltungs« 
literatur font gewohnt ijt, wie erjt aus dem Bemußtjein heraus, daß das 
Schlimmite und Übeljte nicht nur möglidy, fondern wahrjcheinlidh ift, beim 
Leer die hohe Freude am Edeln erwädjlt, aud) in jeinem mit Menidlich- 
feiten Durhwirtien Gewande. Damit ift aber |chon ein Heiner Schritt in das 
Gebiet der fünltleriijhen Wirkung getan. Die Einzeljhidfale im Roman, die 
Entwidlung des verwailten Pfarrbuben über Univerfität und Schlachtfeld 
zum biederen Landpfarrer, verlieren neben der Gefamtihau an Bedeutung, 
bejonders wenn man genötigt ijt, die Hauptfigur felbit als den roman= 
m Teil des Wertes zu betrachten. 


FANG eo. 


—V rescfrũchte. 
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Denneke Dieffen. 
Bon H Wolfgang Seidel. 
J Als der Krieg ausbrach, befand ſich der Ingenieur Henneke Pleſſen 
auf einer Dienſtreiſe im Oſten. Es gelang ihm, mit Bauernfuhrwerk Königs⸗ 
berg zu erreichen; hier begegnete er auf dem Domplatz einem Fliegeroffizier, 
der ihm als ſeinem alten Schulkameraden die Möglichkeit verſchaffte, mit 


einem Militärzug nach Berlin zurückzukehren. Die Fahrt dauerte Tag und 


Nacht; einmal hielt der Zug, und Pleſſen ſah, wie Mannſchaften mit einem 
in deutſche Uniform gekleideten Spion ausſtiegen und ſich über das nächt⸗ 
liche Feld hin entfernten. Man bemerkte ſchattenhafte Vorgänge: eine 
armſelige Geſtalt grub ein Grab mit eigenen Händen, dann gab es einen 
Knall, als ſei an einem Rade ein mit Luft gefüllter Gummireifen zer⸗ 
ſprungen, und nach einer Weile kehrten die Männer im Schein einer 
Laterne zurück. Ein unger Soldat ſchien von den Kameraden ermuntert 
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zu werden; Plejfen fab ihn nadhher etwas trinten und hörte, wie ein anderer 
rief: „Es hilft doch nichts — hätteft du es lieber, wir wären allefamt in die 
Luft geflogen?" Der Soldat [hüttelte mit dem Kopf und lehnte dann 
fein Geliht an die Polfterwand, wobei ein feltfames Juden um feine 
Mundwintel ging. „Laßt mid) jeht ſchlafen“ fagte er. 

Als der Ingenieur in Berlin eintraf, Jah er Berge von Reilekoffern 
in der Anktunftshalle aufgeltapelt; offenbar waren Taufende aus ihrer 
Sommerfriiche zurüdgelehrt, und es hatte Schwierigkeiten mit dem Gepäd 
gegeben. Er befam mit Mühe einen Wagen und [hloß nad) einer halben 
Stunde feine Wohnung auf. Die Wirtin jammerte — nun babe fie 
nit einmal Kaffee bereitet und einen Blumenjtrauß auf den Tifch geftellt. 
„Es tut nichts“, rief Plelfen, „in adyt Tagen werde aud) id) wohl hinaus» 
mülfen!" Er lachte dabei, denn feine Seele war froh. Jn der Nacht erwadhte 
ec von Windfaufen; im Ofen blies es, und die Linde, die im Borgarten 
des Haufes ftand, Ichlug mit ihren Zweigen an die Yenfterfcheibe. Halb 
im Traum rief er: „Sch fomme ja [hon“ und nad) einer Weile, während ihm 
das Blut zum Herzen drang: „Eine Wolle von Wdlern fliegt nad) Süden 
und nad) Often — ob ihre Flügel fie aud) tragen über die graue See?" 

Sn der folgenden Woche feierte er Abſchied. Henneke Pleſſen hatte 
feine Eltern früh verloren und Gefchwilter nie gehabt. Einige VBettern 
von ihm Jaßen an der Seetüfte als Bauern und Reeder; irgendwo in Sadjjen 
war ein Obeim Prediger, ein Heiner, behender Dann, der wegen feiner 
Traureden und als Bienenzüdter einen Ruf hatte — BPleifen bewunderte 
ihn aber lieber aus der Entfernung. Immerhin blieben ihm nah die 
Yreunde, Doc) mit denen erging es ihm ſeltſam. Sie [hätten ihn alle, weil 
er in feinem Beruf etwas verjtand und Geheimnilfe bewahren fTonnte; 
au) war er gänzlidy ohne Neid und hatte eine freundliche Art, jchweigend 
zuzubören. Über er felber litt zuweilen unter dem Gefühl, daß er Jeine 
Sreundfchaftsbeziehungen wie eine Pfliht empfand. Gewiß, man war 
dazu da, andern in ihrem Leben zu helfen; viele hatten das Bedürfnis 
nad) Ausipradye und Ermunterung. Mußte jich aber nicht die Freundichaft 
vollenden in wirkliher Hingabe? War es redht, den beiten Teil des Lebens 
andern vorzuenthalten, fo wie er es tat? Cr gab den Freunden! feinen 
Rat und alle Hilfe, die er dem eigenen Vermögen und Beliß irgend zu- 
muten fonnte. Er gab ihnen ein beträditlicdhes Maß von duldfamer Höflichkeit 
und Zargte nidyt mit der Anerkennung ihres Strebens. Die fo feltene Rüd- 
ſichtnahme auf fremde Leiftungen, die jelbitverftändlidhe Art, mit der er 
li in die Urbeitsgemeinfchaft einfügte, zog mandyen in feine Nähe. Aber 
er fagte fi, daß ihm alle diefe Opfer leiht würden, daß er jedoch außer 
ftande ei, irgend jemandem jein Herz, feine Träume, feine tiefften Er» 
regungen anzuvertrauen. 

Denn er lebte in einer doppelten Welt. Sein Büro war lahl wie ein 
Steinbrud; man erblidte darin wenig meh: als einen riefigen Eichentifch 
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der aus einem glatt gehobelten Brett und zwei Holzböden zulammen- 
gelebt war; darauf breiteten fid) die Zeichnungen aus und eine Armee 
von Flächen mit Khinefifher Tufdhe, Ausziehfedern, geipreizten Zirkeln 
und NRedteden aus Federnholz. Auch hing an einem roftigen Nagel ein 
WÜbreikfalender, der riejige Zahlen in den Raum hineinbrüllte, jowie ein 
MWärmemejler, der aus unbegreiflihen Gründen fein Quedjilber niemals 
böber als zehn Grad trieb. 

Während aber das Heimatgefühl der meilten Männer an der Stätte 
ihres Wirtens verankert ift — und fei es das ältriefende Gewölbe einer 
Machine, fei es ein von Kornduft erfüllter Speicher oder ein Scyullaal 
mit einem Nailerbild, einem ausgejtopften Jltis und einer erbarmungs- 
Iofen Sciefirtafel — Hennete Pleffen hatte fich in feinem Büro nody nie 
zu Haufe gefühlt. Er fannte diefes Zimmer in den erdenflidhften Zuftänden. 
Er erjhien zur Zeit der Reinmadjefrauen, wenn der Diorgennebel feinen 
Kampf ausfocht mit dem eilernen Ofen, dejfen Marienglasfeniter im Begriff 
ftanden, zu zerjpringen; er überdauerte die Mittagsitunde, da alles, was 
mit Olfarbe angeltrihen war, einen widerlich-ſüßlichen Feuerhauch von ſich 
gab und mitten durd) das Wohnwelen ein Lichtitrom mit unzählbaren 
Staublörnden flutete; er hatte um Mitternadht über dem Reikbrett gefellen 
und fid) gewundert, daß er wohl das Singen der Gaslampe, aber nicht 
den Schlag des eigenen Herzens vernahm. DBielleicyt, daß feiner feiner 
Berufsgenoljen jo endlofe Büroftunden einhielt wie diefer unermüdlidhe 
Arbeiter, der mit der Sorgfalt eines Kupferltedhers feine Zeichnungen 
beifhrieb und, wenn er feine Berechnungen abgeliefert hatte, an jener 
Krankheit litt, die von Arzten als „Nacdy-Operieren“ bezeichnet wird. Aber 
dennod): es tat ihm wohl, wenn er den Feichenärmel abftreifte und ji) 
von dem D;t feiner tägliden Mühjal mit einem Blid triumpbhierender 
Feindſeligkeit verabſchiedete. 

Schon indem er durch den dunſtigen Spätnachmittag heimwärts 
ſchritt, hörte er im Ohr den Geſang des ſilbernen Teekeſſels, ſah er den 
Spiegelſchein der gezackten Flamme in den Scheiben der Bücherſchränke, 
fühlte er in ſeinen Armen das Gewicht des Lehnſtuhles, den er ſorgfältig 
über den Teppich hinweg auf ſeinen Abendplatz trug. Daheim angekommen 
nahm er im Eßzimmer einen raſchen Imbiß ein, worauf er ſich mit federnden 
Schritten in das Allerheiligſte begab. Das grüne Glas der Tiſchlampe 
ſtrahlte auf; zugleich lief ein Zittern durch den Behang von gelben und roten 
Perlen. In dieſem Zimmer ſtacben die Geräuſche der lauten Welt; nur das 
ſtille Sauſen der Gartenbäume war zuweilen vernehmlich. Und nicht 
lange, ſo befand ſich auch Henneke Pleſſen, in einem Buche blätternd, auf 
abgelegenen Traumpfaden, in fremden Erdteilen und unter abenteuerlichen 
Geſchöpfen der Einbildungskraft. Frierend trieb er ſich umher in der Ode 
des Mondgebirges, Feuer durchraſte ihn, wenn er mit Gordon Khartum 
verteidigte, dann wieder durchwanderte er mit dem alten Lederſtrumpf 
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die ralhelnde Prärie oder [chritt, in einen [häbigen Mantel gehüllt, über 
den Pont Neuf. Diefer Mann, der feinen Tag mit blutlofen Formeln und 
Gleihungen verbrachte, hatte einen zehrenden Durft nad) dem Abenteuer; 
in der Steinwülte fehnte er Jich hinaus über die Schutthalden der großen 
Stadt — die Quellen der Riefenitröme verlodten ihn, Palmeninfeln, an 
deren verlajjenem Strand getigerte Mufcheln liegen, Einfamteit jungfräus 
lihden Bodens, Wollengebirge über der unermeßlichen Ebene. Hatte es 
einen Sinn, fi der dürren Ode des Mlltags zu unterwerfen, wenn doc 
aus Bücherjhränten taufendfaches Leben den Einfamen in Glanz und 
Herrlichkeit hineinrief? Man bedauerte ihn, daß er außerhalb jeines Berufes 
lo wenig Menden fah, daß er fehlte bei Bierbantgejpräden; aber wahrlich: 
an Umgang hatte er feinen Mangel! Aus SJahrtaujenden fudhte er jid) feine 
Yreundichaft zulammen, die beiten und reichiten Geilter, die wunderlidhiten 
Sonderlinge, Helden und Kinder, Narren und Weile — jie [prangen aus 
den Bücherzeilen in feinen Qebenstreis, neigten fid) und ließen die ſchwer⸗ 
mütige oder heitere Weije ihres Dafeins erklingen. Wer aber mit dem 
Geifterreich erjt einmal feinen Bund geichloffen hat, der wird, ohne daß er 
es merkt, in vergangenes und fremdartiges Leben bineingezogen, und tie 
Wirtiichleit verliert für ihn Yarbe und Geftalt. Hennete Plejlen bükte 
langlam das Bedürfnis ein, das dod) allen Menjhen urfprünglid und 
eingeboren ilt: mit andern Freude und Leid gemeinfam zu haben. 

Sein Abjchied war daher ein Abjchied von Büchern; nur an einem 
WUbend jaß er mit Berufsgenofjen zufammen und ließ fid gute Heimtehr 
wünjchen, an allen übrigen aber hielt er ich in der Triftallenen Kühle feines 
Haufes auf und beiprad; fi mit den geduldigen Freunden feiner Einfamtei*. 
Da waren forgfältig geſchonte Kinderbücher, die ſchon ſein Vater beſeſſen 
hatte; ſie hatten handkolorierte Tafeln, und eine Rührung überkam ihn, 
als er das Kornfeld mit dem Hühnervolk, den Fährmann und die Gänſe⸗ 
herde betrachtete oder gar jenes Bild, auf dem Peter Schlemihl in der Höhle 
ſitzt, die geſammelten Pflanzen ausbreitend und höchſt nachdenklichen 
Gemütes. Er griff nach dem köſtlichen Robinſon und nach jenem geliebten 
Buch, in dem Zwerg Naſe ſo ſonderbare Erfahrungen mit einer alten Dame 
macht. Als ſein Auge auf Goethes Werke fiel, war ihm, als rauſche ein 
unendlicher Harfenton durch die Luft, Seligkeit und alles Leid der Erde 
verkündend. Auch die Bücher der Fremden wog er in ſeiner Hand, ohne 
Haß — hatten doch auch ſie nur verkündigt die Geheimniſſe der Menſchen⸗ 
bruft. Er dachte an jenen Tag, da zu ihm die klagende Seele des ruſſiſchen 
Boltes geredet hatte, an viele andre, da er mit dem luftigen Alt-England 
gelacht, mit Billiers de l'Isle-Adam und dem unerhörten Gobjchmied. 
Flaubert eine zärtliche Bruderfchaft gehabt hatte. Aber dieje Zeit war zu 
Ende; die Zeit der Tat, des Ubenteuers, die Zeit der brennenden Dörfer 
und fintenden Schiffe, der Märfche ins Ungewilfe, der ungeheuren Wirt 
ligleiten hatte begonnen. 


Und er freute fi diefer Zeit. Ihm war, als follte er nun Jelber 
erfahren, was bisher nur Dichtertraum geweien war. Die Woge des ftarten 
Lebens würde ihn zu den Sternen emportragen, der Wind, der die Stirn 
der Helden umbraufte, auch feine Stirn fühlen. So 30g er in den Kampf, 
Das Herz der Yremde zugewendet wie in all den Yeieritunden der Bergangen- 
heit; niemanden, der ihm lieb war, ließ er zurüd; als er [fo viele weinende 
rauen bei der Abfahrt feines Zuges erblidte, hatte ec ein Gefühl ruhiger 
Kraft: er fah nicht zurüd, wie die andern. 

| Geltfame Monate folgten, ein Leben voller Wunder. Ec ſchwamm 
durch Ströme, ohne zu ertrinten, er wurde verjchüttet, ohne zu erftiden, 
man reichte ihnen vergifteten Wein, aber ehe er das Glas an die Lippen 
feste, merkte er am Erbleichen des Kameraden die Gefahr. Cinmal blieb 
er zwei Tage und Nähte ohne Nahrung in einem Wäldcdhen, deilen Rand 
von feindlihen Gejhüten beftrihen wurde. Dann wieder folgten unendlidye 
Märich:, bei denen man zulegt im Gehen einfchlief, Ruhetage im Quartier, 
bald in belgiihen Sclöffern, bald in Urbeiterwohnungen, wo es außer 
einem jchwanzlojfen Sanarienvogel fein lebendes Wefen gab. Er fand 
fih ruhend in einem NRoggenfelde, vom Sternenhimmel zugededt, er 
flug mit der Yauft gegen eine Stalltür, um Einlak für die Nacht zu finden. 
Die meilte Zeit aber verbradite er, wie fie alle, in Schüßengräben; die 
englifhen Granaten heulten durch die Luft, und Erde fam zu Erde; heute 
traf es den Zirfusmann aus Cöln, der eben die Mundharmonika blies, 
morgen den Studenten, der jo viel von der grauen Stadt am Nordmeer 
erzählte. Aber Hennete Plelfen traf es nit. Ihm war, als läle er das 
berrlichite Buch der Welt, ein Bud), in dem eiliges Grauen und holde Wehmut, 
Laden und Wutgebrüll, Gebet und Sehnfudht, Güte und Haß in einer ganz 
wunderlichen Weile gemijcht waren. Er fah und lernte, Menichenfchidfal 
Ipann fi ab, man begrüßte neue Kameraden und begrub die alten, jeder 
Zag hatte eine unbelannte Freude, jede Nacht eine neue Art von Entjeßen. 

Da aber ereignete es jid), daß jene dunfle Madt, die von einer 
geheimgehaltenen Urzelle aus dieles ganze ungeheure Lebensgetriebe 
ordnet und bewegt, eine Truppenverihiebung befahl. Auch Hennefe 
Plejfen wurde verladen, und nad) unendlichen Aufenthalten gelangte der 
gejamte Verband in eine Gegend, die einem Moraft gli. Cr hörte, daß 
dies die Champagne fei, und dachte, während er durch riefelnden Regen 
dabinftapfte, daß er fi von diefem Lande Belleres verijproden hätte. 
Ehe er die Schüßengräben auflucdhte, traf er in einer WaldIhludjt einen 
Berufsgenoffen, der gerade eine Waflerleitung anlegte und mit Entzüden 
von einer Kreilelpumpe |pradh, die geftern in der Abenddämmerung ange- 
fommen war. BPlefjen erfundigte fiy, wie es an der Front zugehe, und 
ber andere meinte, jchön fei anders. 

| „Willen Sie, da fit man im Kaltftein — es [oll ja gelund fein, aber 
man huftet nad) Kräften. Und dann ift da Flantenfeuer — einfach reizend. 
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Mittag um zwölf Uhr nachts, das heißt, wenn Jie es herantriegen. Und die 
Nüdkehr ins Ruhelager — fozufagen ununterbrodenes Opferfeft. Ent- 
weder werden Sie mit Granatiplittern gejpidt oder Sie fallen in ein mit 
Waller gefülltes Loc) oder hr befter Yreund rennt Ihnen in der Duntel- 
beit mit dem Kolben an die Schienbeine. Gonit ift es gemütlich.“ 

Diesmal tam Hennele Pleflen in den Schüßengraben wie ein 
Wurm. Der Mann, den er ablöfte, fagte nur: „ic) wollte, id) wäre den- 
 felben Weg glüdlich zurüd" ; aber bald erwies es ji), Daß aud) der Aufenthalt 
hinter der Dedung eine Hölle im Kleinen war. Nacdytangriffe wurden jtündlich 
erwartet, und bei Tage arbeiteten die franzöjiihen Yıugzeuge und Ichienen 
ihrer Artillerie bejonders Hennefe Plejfen ans Herz zu legen. Plelfen 
entdedte eine bejondere Art von hüpfenden Pulfen, die er Jonit an feinem 
Leibe nit wahrgenommen hatte. Audy fchien ihm, als diene der Hunger 
nit grade als Ermutigung in [hweren Lebenslagen. Und dann regnete 
es mit einer nadeljpigen und gefchäftigen Verdrojjenheit; der Mantel ſog 
ih voll, und das Stroh verfaulte. Die Kameraden litten nicht weniger; 
aber es war, als hätten fie irgend ein Mittel, ihren Gleihmut zu erhalten. 
Mit flüfternden Stimmen redeten fie von denen in der Heima*', 3Zogen aud) 
wohl eınen zerfnitterten Brief heraus und lajen id) daraus vor. Sie hofften 
alle auf das Eiferne Kreuz, und nichts Tonnte jie mehr in Zorn verlegen, 
als wenn fie von der Ruffenwirtichaft in Preußen hörten. 

Hennete PBleffen verfant indeljen in dumpfes Grübeln. Plöglid) war 
ihm die Yrage gelommen — wie ein giftiges Gas aus den feindlidhen 
Gräben — „warum fämpfit du eigentlih?" Wa:ım diejer langlame Top, 
warum dieje unendlidhe Reihe verbijjener Männer, die Icheinbar bis in alle 
Cwigteit verdammt jind, Yeuer hineinzubranden in eine Schar von Wahn: 
linnigen? Cr quälte ji, in feinem Gehirn Voritellungen zu bilden, die 
irgendwie diejem ganzen Treiben Sinn und Bedeutung gaben — es war 
umjonft. War für fein eigenes Leben bier nocd) irgend etwas zu gewinnen? 
Gab es nod) ungeahnte Erlebnijje, Wbenteuer der Augen oder des Herzens? 
Über bier war ein Tag wie der andere, [hmutßig, grau und hoffnungslos. 
Man führte das Leben eines Höhlentiers, und der Tod war entwürdigt 
durch die Alltäglichkeit. Fa, dies war das Schhredlidhite: daß das Sterben 
jo gemein geworden war wie Pfüßenwaller. Und er fragte jidy, ob er es 
nicht eines Tages vorziehen würde, in ganzer Geltalt aufzujpringen und 
ein Ende zu maden. 

Es war fein Ende, aber etwas Ahnlidhes: eines Tages gruben fie 
Hennete Plejfen aus einer Verfhüttung heraus. Cr war betäubt und zwei» 
mal verwundet. Da zu gleicher Zeit die Kameraden einen glüdliden Borftoß 
madten, jo Tonnten fi die Sanitätsmannichaften des ftöhnenden Mannes 
bemädtigen und ihnin Sicherheit bringen. Eine Nadıt langlag er qualgerriljen 
im Stroh einer Kirdde, dann wurde er auf dem Etappenweg in die Heimat 
befördert und landete jchließlih in einer märfiihen Nleinftadt. 


Die Wunden heilten rajch, aber jene Dumpfbeit blieb. Es war wie 
ein Yiebertraum. Aus dem Nichts quoll hervor eine Regenlandichaft, ein 
feuchter Graben redte ji) ins Unendliche, dunfle Geitalten griffen nad) dem 
Gewehr, legten an und feuerten. Nun zählte der Kranfe: der ecite und 
der Jiebente find verfhwunden, und da hinten ijt einer tot, obgleich er nod) 
immer zielt. Und es regnet. Steiner weiß, warum. 

Aber troß alledem, ihm war, als glaube er feinen eigenen Gedanten 
nit redt. Die Worte: „Teiner weiß, warum?“ |prad) er immer laut. Er 
wagte es nicht, jie als Die Meinung der andern hinzuftellen. Es war feine 
Meinung. Er hatte fo gefragt. Er hatte geantwortet. 

Etwas |päter begann bei ihm eine [hwadhe Teilnahme für die Er- 
eignilje in feiner Umgebung. Da er nie Befud und nie einen Brief befam, 
fo galt er den mitleidigen Schwelitern des Lazaretts als ein Mann, für den 
fie ein Übriges tun müßten. Eines Nadmittags trat an fein Bett ein alter 
Herr heran, der mit einiger VBerlegenheit ein Patet Zigarren überreichte 
und dann die weitere Unterhaltung feiner Entelin Angelika überließ. Diele 
war ein Jiebenjähriges Kind, ein rechtes Frühlingsangelidht; fie fette jidh 
zutraulid) an das Bett des Leidenden und teilte ihm mit, daß fie zu Haufe 
eine Puppe Johanna, eine Tafel unangebrodhener Schotolade fowie einen 
Rehpinfcher namens Yifi befäße. | 

Hennete Plejfen wunderte fi, als ihm der Saal nad) dem Weg- 
gang feines Befudhes fo leer vorfam. Sn feiner Kindheit hatte er einft ein 
Rotkehlchen befellen; einmal blieb die Käfigtür halb geöffnet, und das 
Tieren madte fi) davon. „Wo ift mein Übendgefang, wo ift meine 
Mo:genftimme?" hatte er damals fchludygend der Mutter zugerufen. Cr 
malte ji) aus, daß er einichlafen würde, und beim Erwadhen würde das 
Kind wieder hereinipringen, leicht wie ein Vogel und fid) bewegend mit 
der Zierlichfeit eines Gefchöpfes, das über Wallerrojenblätter dahinläuft 
und auf der grünen Fläche nur ein zartes Schwanten erzeugt. Aber die 
Befucher kehrten nicht zurüd, und bei den Schweitern mochte er nicht nach⸗ 
frager. „Wenn es Sommer wird," dachte er, „Dann darf ich ausgehen und 
dann werde ich die beiden jchon finden.“ So wartete er den Winter ab 
- und fah mil verlangender Sehnludht an den Himmel; als er auf feine Bitte 
einen Teniterplag befam, gewann er die Auslicht auf den Garten dazu, 
und zum eriten Mal in feinem Leben gab es ein Stüd der Mutter Erde, 
das er mit wachen Augen beobadıjtete. Es war feine Traumlandichaft und 
zeichnete jich weder durch tropiihe Fruchtbarkeit nod) durd) den Girius- 
glanz märdhenhafter Gefilde aus. Aber es gab da eine rote Kaltanie, zwei 
Birken und Fliederfträudher am Zaun, und alles dies follte ji) vor feinen 
Augen verwandeln. Am meilten glaubte er an die Kaftanie, die ihre 
glänzenden Anofpen [hwellend in die Sonne ftredte; daß aber die Birte 
imftande fern follte, jemals Blätter zu befommen — das grenzte an Zauberei. 
- Man |chrieb nodh Februar, als einer der Kameraden Narzilfen und grünen 
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Schneeball zum Geburtstag befam;. an diefem Tage zeichnete Hennefe 
Pleffen ein rotes Kreuz in jeinen Kalender. „Die Tommen aus dem 
Treibhaus“, meinte der Kamerad, allein Plejfen glaubte ihm nicht. Ende 
März rajte zu Jeinem Erjchreden ein Schneefturm an jeinen Yenjtern vorüber, 
den Tag darauf wacdhte der Krante von Finfengejang auf; die Luft war 
jeltfam blau, und nur ab und an zitterte noch eine Schneeflode vorüber. 
Die Regentage der nädjften Wochen erfüllten Pleffen mit tiefer Dantbarteit; 
feltfjamer Weife dadjte er nicht ein einziges Mal an die graue lut, die über 
die Champagne dahingebrauft war. Er jtellte ji) vielmehr vor, wie in der 
Tiefe unzählige Lebensfteime die von Erde gejättigte Nahrung tränten, 
und als eines Tages alle VBerwundeten über eine plößlih aufgelommene 
Gewitter[hwüle Hagten, wußte er jid) vor Freude kaum zu laſſen. 
Allerdings gab es in der Nadjt darauf nur gelpeniterhaftes Wetter» 
leudten und fernen Donner. Pleffen lag dabei im Halbichlaf und fah, wie 
in einem märdenhaften Haufe eilenbeichlagene Kiften ganz von jelbit eine 
Rielentreppe berunterliefen; jie nahmen die Eden mit Geprallel und ver- 
fammelten ji) dann in einer [haltigen VBorhalle, wo eine gebüdte Schaffnerin 
die Schlöffer aufijperrte. Wsbald flogen die Dedel von jelber auf, und aus 
jeder Kifte jtieg eine farbige Wolfe wie der Duft blauer Beildhen, gelber 
Himmelsichlüffel und wilder Rofen. Die Wlte aber begann in dem bunten 
Raud) gleidy einem Feuerweien zu glühen; in ihren Händen flatterten zarte 
Gewebe, und Pleflen fagte fi), daß dies Ungelifas Sommerfleider Jeien. 
Es dauerte nicht lange, |o irrte er Jelber in jenem Hauje umher, das Kind zu 
Juden. In einem Zimmer hing ihr Strohhütdhen, im nädjlten feierte die 
Puppe Johanna jtillihweigend mit einem Wollihäfhhen Geburtstag, und 
dann fam ein langer Gang, in dem es Mäuje gab, die auf den Hinterpfoten 
ligend Schofoladentafeln auswidelten und verzehrten. Aber da, ganz am 
Ende tat ji) wieder eine Tür auf, und der Rehpinfcher gudte freundlid) um 
die Ede. Plejfen donnerte mit feinen jchweren Stiefeln vorwärts, ftürmte 
ein Schlaffabinett und Jah eine weitere Tür fowie vorlihtig Tugend aufs 
neue den Hund Yifi. Dies Spiel wiederholte ji) in ärgerliher Weile, bis 
das ganze Gebäude unter einidhlagenden Granaten zujammenjtürzte und 
PBleffen, ziemlich atemlos, in feinem Krantenbett aufwahte. (Sqlus folgt.) 
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Storms Briefe an feine Braut.) | Menſchlichkeit. Dies hängt mit den 

Der Künftler erfcheint zumeift feiner ; Orundinitintten der SHeldenverehrung 
Anhängerihar kleiner, fieht fie feine ! (jeder Schöpfer ijt mit Recht für feine 
— Verehrer ein Held, da ſein Stil, ſeine Art 
ie m ee ne — der Lebensüberwindung, Heldentum ift!) 
trud Storm, 1915, Berlag — * zuſammen; die ewige Sehnſucht der 
MWeftermann, Braunfcweig, 313 Seiten | Menicdyenfeele nad Bolllommenheit will, 
8°. wenigitens bier, nicht auch enttäufcht 
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werden. Der Sllulionslofe erfennt das 
Gegenteil: gerade im Wufzeigen des 
Menfchfeins des Künjtlers, in feiner da- 
dur notwendigen Überwinderfraft, um 
troßdem, jeine Höhe zu erreichen, fiebt er 
des Künftlers Größe. Diefer Erkenntnis, 
die zu verallgemeinern Kunftverftändnis 
im bödjften Sinne jhaffen heißt, dient 
jede mutige Beröffentlihung aus dem 
SIntimften unferer Wertvollften. Braut- 
briefe von Theodor Storm! Der ty» 
rannilhe Berehrungswille erwartet, nad) 
Storms Kunſtwerken fälſchlich fchließend, 
weltkluge, zarte, linde Briefe. Verzeihung, 
Güte und Stille. Und? Er findet ober: 
flächlich beſehen: Heftigkeit, Quälerei der 
Liebſten, Ungerechtigkeit Nervoſität, Lieb⸗ 
loſigkeit, Kleinlichkeit, Egoismus, Grobheit, 
Pedanterie, Sinnlichkeit, Eiferſucht. 

Theodor Storm ſchreibt ſeiner Dange: 
„Willſt du dir nicht beſſere Tinte an—⸗ 
ſchaffen? (das kehrt immer und immer 
wieder!), oder Deine Stahlfedern rein—⸗ 
halten!“ — „Jeder Schilling, den Du 
(dereinſt) ſparſt, iſt eine Falte weniger 
auf meiner Stirn.“ — „Ich vermiſſe zu 
ſehr den Ernſt in Deinen Briefen!“ — 
„Dein Geſchenk (für Storms Vater) iſt 
ordinär.“ — „Wie iſt es möglich, daß Du 
zugleich mich lieben und Dich über Ball⸗ 
kleider freuen kannſt?“ — „Nicht wahr, 
Du wirſt mich gern ruhig und zufrieden 
machen?“ — „Und dann möchte ich Dich 
noch bitten, alle franzöſiſchen Wörter, 
wenn Du ſie nicht richtig weißt, nachzu⸗ 
ſchlagen, ehe Du ſie niederſchreibſt.“ — 
„Wenn Du mich ärgerſt, fühle ich ſofort 
die Wirkung auf das Rückenmark.“ — 
„Verſprechen und Halten ſind bei Dir 
immer verſchiedene Dinge geweſen (weil 
Dange ein franzöſiſches Wort nidyt nad)- 
ſchlugl)“ — „Es gibt für mich nichts 
Gefährlicheres, als Deinen kleinen nadten 
Fuß zu ſehen; es hat mir ja ſogar oft 
genug den Kopf verdreht, wenn noch der 
weiße Strumpf ihn verhüllte.“ — „Du 
ſollſt als meine Braut mit niemand 


tanzen! Wie konnteſt Du mich ſo ver—⸗ 
geſſen, daß Du tanzteſt!“ Immer und 
immer wieder quält, allerdings in reichſten 
Stilformen, der GSiebenundzwanzig- 
jährige, dem alles im Alltag Screden 
und Bedeutung bat, feine Braut, fi mit 
ihm zu beraten, was jie nad feinem 
Tode (fie ftarb lange vor ihm!) beginnen 
würde! Geine Anfprüdhe, grübelnden 
Launen und DBorwürfe, von denen id) 
nur eine mehr als farge Auswahl gebe, 
fteigen in ihrer unabläfjigen Wieder: 
bolung ins Grenzenlofe;, er fordert, 
danad) immer bungrig, ununterbrodyen 
Liebesbeweife, hat immer Angit, daß 
fie ihn bintergeht, daß fie ihn verlagt 
(befonders davor!); fie foll, fie muß ſo 
denten, in allem, wie er dentt, fie darf 
feine Freundinnen haben, nur ihn! 
Kaum ijt die Harmonie wiederhergeitellt, 
zerftört er fie neu, wegen der nidhtigiten 
Urfadyen! „Ein Efel“, jagt der veritimmte 
Heldenanbeter, „warum veröffentlicht 
man das?" Gemah! Wir müllen der 
Tohter Storms für Ddiefe Herausgabe 
und Beröffentlihung beißen Dant fagen ! 
Theodor Storm felbjt urteilte: „Ein 
Dichter, der an feinen Beruf glaubt, und 
das tue id), darf gerade fein SHeiligites 
feinem Bolte nicht vorenthalten.“ Diefe 
Briefe find Storms Heiligites ! ch zitiere 
anderes: 

„Durch Did will id) gut werden!" — 
„Das PBoetifhe liegt in meiner Natur, 
ih muß alles geiflig erheben.“ — „Wenn 
id Dich füffe, fo will ic) den Körper weg- 
räumen, um zur Geele zu gelangen." — 
„Wenn ich Dich nicht fo liebte, würde ich 
Did nicht fo quälen.“ — „Wahrheit ift 
Tugend.“ — „Gib Did mir hin beim 
Brieffchreiben." — „Wir haben eine feite 
Beltimmung in uns, nad) deren Erfüllung 
wir uns fehnen.“ — „Du weißt ja, ich bin 
mit Liebe nicht auszufüllen.“ — „All mein 
Srieden fommt von Dir, aud) all mein 
Mehl" — „Die Liebe madht uns emft 
und läkt den richtigen Wert der Dinge 


außer uns erjcheinen." — „Wie Deinen 
Körper, jo Jollit Du aud) Deine Geele 
nur dem Geliebten zeigen oder bingeben.“ 
— „Muß denn nicht jeder, der nicht ober- 
flählidy ift, fi) fragen, wozu es denn 
führe, wenn es bier zu Ende fei?" — 
„Nur das Ewige ilt.“ — „Scüttle das 
Grauen über das Bergänglidde ab!" — 
„Bergiß nit: Wer das Ewige errungen, 
hat auf Erden noch immer dafür gelitten; 
es ilt Tein Sieg ohne Kampf!" — „Du 
nennit alles Ringen nad) Sicherheit und 
fejter Wahrheit Mißtrauen." — „Es muß 
Dir um mehr zu tun fein, als diefe paar 
Tage auf Erden mit mir zu leben.“ — 
„Wir leben doh nit, um zu genichen, 
jondern um uns auszubilden.“ 

Sind nun die ängjtlihen Stomt-Ber: 
ehrer anderer Meinung? Und die, die in 
lolhen „sällen“ fofort gegen „Neus» 
rajthenie" und „Hpiterie“ der Dichter 
wettern, wobeijie die ungeheure Reizbarteit 
und Empfindfomteit der Künftlernerven, in 
diefer Alltagsumgebung mit dem Gotte 
Geld, gewalttätig vergeljen, mögen aud) 
abrüften: Heinrich vor Kleijt war ebenjo- 
wenig der übliche „Selbitmörder“, wie er 
oder Storm „Neuraftheniter" waren. 
Große Künftler, jeder auf feinem Gebiete, 
waren fie, die fi) vermaßen, die Grenzen 
der Menjchheit, mit dem Geifte über diefer 
Erde wandelnd, in die Ewigkeit zu weiten. 
Was ijt es denn, das uns aus Ktünftlers 
Wert beglüdend anweht? Ein Haud 
von drüben! Das, was der Sünitler, 
mit Aufopferung aller Kräfte, der Gefannt- 
heit von drüben fiegreich herüberriß! Ein 
Gottmenjd) mag Goethe gewefen fein, 
aber do: ein Menih! Wer Goethes 
Leben tennt, tennt, nicht verfälfht fieht, 
nah den Jurechtlleifterungen gewiller 
„Retter“, der verjteht Storms „häß- 
lie“ Brautbriefe, in denen die Gehn- 
juht des NKünftlers und Mannes nad) 
Bereinigung mit ihren fehlenden Hälften: 
Welt und Weib, deren Zufammenge- 
gewacdjlenjein mit ihnen, in vergangenen 
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und Ttommenden Cwigteiten, jie als ihr 
beiligftes Geelenwiljen in fid tragen, 
zu gigantifher Allgemeinfichtbarfeit do- 
fumentiert il. Cs mag SKünjtler geben, 
vor allem Dichter, die ihre Brautbriefe 
innerli „Drudfähiger“, das heißt: [hon 
im Immern gewiljermaßen für die Ber- 
öffentlihung redigiert, jchreiben (Schiller 
hat manden Ton, der ähnlidhe zu feinem 
MWefen pajjende Selbjtbeobadhtung verrät!), 
feiner aber zeigt, vielleicht, fo fehr in der 
brutalen Selbftveritändlichleit des Nieder- 
geicdyriebenen für den Screibenden, der 
jih in feine Berfönlichleit, zum Nußen 
der Gefamtheit, verfluht fühlt, das 
vulfanifhhe Ringen in chter SKünftler- 
Bruft, wie es GStoms, zum Teil Hein 
bürgerliher, nühterner Briefband, gerade 

im Kontraft, zeigt. Hätte „man dDod 
gerade von Storm „anderes“ erwartet! 
Yür Einfihtige hat Storm jett, aus dem 
Grabe heraus, eine neue, vollwertige 
Verjiherung gegeben, daß ihn Die 
Menicyheit mit vollen Rechte als Künftler 
verehrt: Er litt wie die Größten, und es 
bieße ungerecht fein, vergäße man dieſes: 
aus GStomis Brautbriefen jteigt, nit 
minder f[charf, die beglüdende, typiſche 
Tragödie der rau des Künlftlers auf, 
die oft und oft für ihn die Gefamt- 
beit, im Guten, Erhebenden und im 
Häßlihhen-Berlegenden, daritellen muß! 
Zu ihrem inneren Gtolze, falt meilt: 
zur peinvoll felbitlojeiten Qual der 
Ihweigenden Mithilfe! Wichtiger, als 
die Literaturgefhihte im allgemeinen 
zugibt, ift die Yrau des Künlitlers für das 
Gelingen feines Wertes! Je größer und 
ftiler ibr Märtyrerdafein an Künftlers 
Geite ijt (fein Leben ilt überwiegend 
Martyrium!), deito mehr Anteil trägt fie 
am gewordenen Wert! Hier liegt für 
Forſcher und Yorfcherinnen ohne „Redhte- 
lei" ungeerntetes Emteland voll ſchmerz⸗ 
lich⸗ſüßem Ermntejegen. Storms Braut» 
briefe führen in feinen und feiner Braut 
imnerjten Wefensten, ins allgemein 
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menſchlich Kunſtleriſche, den weiteften | man aus feiner Schrift des jungen Welt- 


Bogen fo, aus lleinem Anfang, ziehend, — ſein Du er 
erfalfen Tann. ugleih erhalten die 
den eines Menſchen Leben zu [pannen | Sinoriter, die Naturwillenfchaftler, die 


DENOB: Storms Briefe jmd ein Dent- Soztalpolititer hier viel neues Material 
mal jeines Erdenwandelns, jeiner Künftler- | in voller Urfprünglichteit. — 


haft, des getreuen Mitfchaffens und Hanns Martin Eliter. 
Mitleidens feiner Dange. BIETE) BEIESTIICHTDENE GERSERNERENDNED EREHESSBEHEBENE 
Walter von Molo. R. Müller- Freienfels. Poetit. Aus 
BAREBENEE BAAAAMANMAN BORDAE BOB Natur u. Geifteswelt. Bd. 460. Berlin 
Kurze Anzeigen. u. Leipzig 1914. B. ©. Teubner. 
Georg Forſters Tagebüder. Heraus- Keine Poetif im üblihen Sinne wird 


gegeben von PB. Zimfe und U. Leiß- | hier geboten. Sondern der als Pindolog 
mann. Deutihe Liter.-Dentmale, a ae —— — 
ie Darſtellung un aſſifizierung der 
—— Weide Nr. 29. ©. Behrs Verlag poetiſchen Stilformen hinaus zu einer 
(Fr. Fedderſen). Berlin. 1914. Unterſuchung der pſychologiſchen Urſachen. 
Eine überaus verdienſtliche Publika-„auf Grund deren ſich die wichtigften 
tion wird uns hier aus dem Schatze des Formen der Dichtkunſt durchgeſetzt und 
Meimarer Goethe-Sciller-Uchives und | erhalten haben“. Cr nußt dazu das reihe 
aus Leikmanns Sammlung geboten. | Dtaterial, das die Literaturmwillenichaft 
Die drei Reifetagebüher Georg Foriters | zufammengetragen hat, und zwar vorzüg- 
aus den Jahren 1777, 1784 und 1785 | lid unter Boranitellung der europäilden 
bilden einen jchäßenswerten Beitrag zur | deutjhen Didtung; nur hin und wieder 
Geiftesgeihidhte des 18. Jahrhunderts | werden andere Literaturen in Betradht 
fowie zur Kenntnis der damaligen fozialen | gezogen. Wüller-;yreienfels gelangt auf 
und jtaatlihen Zuftände in Deutfchland | diefem Wege zu einer empiriihen Be» 
und Rußland. Der junge, 25jährige | [chreibung und pindholegiihen Erklärung 
Naturgeſchichtsprofeſſor fchildert eine | des poetiihen Schaffens in feiner ganzen 
Überfahrt nad) England in kurzen Notizen | Mannigfaltigteit. Cr erleichtert daducd 
(1777), feine Itationsreihe YYahrt nad) | das tiefere PVerftändnis, das innigere 
Rußland (1784), nah MWilna und die | Nacherleben der Dichtwerte und die größt- 
Rüdtehr von Wilna nad) Göttingen (1785). | möglie Bewußtheit und Klarheit im 
Grade weil die Tagebücher von ihrem | Genufje der Dichtkunft. Den Dichtern wie 
Berfaller niht für den Drud beftimmt | dent PBublitum ift mit diefem Büdjlein 
waren, ofjenbaren fie nun reftlos das | ein überaus wertvoller Dienit erwiejen 
pindhologiihe Porträt Yorfters, jo daß | worden. Hanns Martin Elfter. 


DIDI DIDI 

Mitteilungen. |Sieleielein/einieit 

Emanuel Geibel und der Mündyener | puntte deutfcher Kunlt. Was er, in ein- 
Dichterbund der „Krotodile‘. — a, le 

100. tage Geibels (18. Ott. | Datte, holte fein olger Max II. reidy- 

Su ara a lih nad. Was einit Weimar in den Tagen 


Goethes war, das follte Münden ımter 
Keine andere Stabt Deutihlands jtieg feinem Zepter werden: ein Hodjlit der 


innerhalb des furzen Zeitraums von faum ; ; de 

mn halben Jahrhundert zu jo bedeutender ech ke — — 

ner Sn cn Berti Mag 1. | Müller um (re, eng erbeher 
siten Banernfönig Dax |. | Sortrefflihften Dichter und Gelehrten aus 


blieb es eine fpießbürgerlicdy-behäbige ) 
Kleinftadt, frei von jedem literarifhen allen Gauen Deutfhlands an feinen Hof. 


Ehrgeiz umd ohne namhafte Tünftlerijche Der erite diefer „Berufenen“ war Geibel. 
Leitungen. Der ebenfo geniale wie tat- | Am 1. Oftober 1852 traf er mit feiner 
Träftige Ludwig I. erhob es zum Mittel» | jungen Gattin Ada in Münden ein. 
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Dort |proßten Ichon verheißungsvolle 
Anfäte zu einem literariijcyen Leben hervor, 
obwohl ihnen die Sonne füritliher Huld 
nicht [hien. Denn der „töniglihe Sänger” 
Zudwig I. war doch fait ausjchließlid, ein 
Yörderer der bildenden Künite, und Dazll. 
dadhte von den dichterilhen Fähigkeiten 
feiner Landestinder nicht übermäßig hoch. 
So mußte Geibel feine ganze Beredjamteit 
aufbieten, um feinem Schügling Hermann 
Lingg einen befcheidenen Ehrenfold zu 
erwirten. 

Die einheimifhen Dichter empfingen 
mandje Anregung in der 1839 begründeten 
Gejellfchaft der „Zwanglofen“, Die 1839/40 
fogar je eime Jeitfchrift mit poetifhen 
Beiträgen ihrer Mitglieder herausgab 
(„Deutjcye Teeblätter“ bezw. „Deutiche 
Blätter für Literatur und Leben“). 

Etwa ein Jahrzehnt fpäter riefen der 
literaturfundige Papierfabritant Miedikus 
und der maßlos leidenfchaftlihe Schrift⸗ 
fteller Augujt Beder einen „DBerein für 
deutiche Dichtkunft in München“ ins Leben, 
der 1851 mit einem umfänglichen, doch 
literariih nicht bedeutjamen Jahrbuch 
Bo der far” vor die Öffentlichkeit 

at. 


Als der 37jährige „Sängerihwan“ aus 
Lübed die bayerijhe SHauptitadt betrat, 
die ihm ein gaitliches, jorgenfreies Heim 
bot, jtand er nahezu auf der Höhe feines 
Dichterruhms. Platenſcher Formreinheit 
eiferte er zeitlebens nach und forderte ſie 
mit unerbittlicher Strenge auch von den 
jüngeren Poeten, die ihn um Rat angingen. 
Mie er dabei in ſeiner temperamentvollen 
Art anfuhr, das zeichnet Felix Dahn in 
den launigen Verſen: 

„Wie ſchalteſt du in München 

Auf handwerksmäßig Tünchen! 

Dem Yalfhreim wurde höllenangit, 
Dem TFlidwort bange, bänger, bangit. 
Was? hörte man didy dröhnen, 
SHiatus, Ellifionen? 

Könnt ihr’s nit abgewöhnen? 
Schod Schwerenot Schwadronen!..“ 


Geibel zu Ehren veranitalteten Die 
„Zwanglofen“ am 5. Dezember 1852 einen 
Begrüßungsabend. Die Wogen der Be- 
geifterung gingen damals body, und der 
„Stodhanfeat“ Geibel erlag ganz dem 
unbezwinglihen Zauber altbayerilch ge- 
mütvoller Herzlichkeit. Freilich träufelte 
Die gefürdtete GSpottluft des wihigen 
Nedatteurs der „Allgemeinen Zeitung“ 
Atenhöfer einen bittern Wermutstropfen 
in diefen Honigfeld) durd) ein übermütig 


Iherzbhaftes Gedicht auf diefes „Münchener 
Dichterfeit“". Boshafte Berfe darin, wie: 
„zugendfamer Rattenfänger! Gott mit 
dir, Emanuel”, verfeßten den leicht reiz- 
baren Geibel in hodygradig erregte 
Stimmung. 

Denn das eine hatte er gefühlt: Bon 
der Münchener Didyterichar war ihm dod) 
nur ein feiner Bruchteil unbedingt er- 
geben, hauptlächhlid) die jüngeren, die ihn 
neidlos als Führer anertannten. Bon den 
älteren einheimilhen Poeten verhielten 
fi) nit wenige gleihgültig, ja fühl und 
frojtig. Andere aber traten ihm heimlid 
oder offen als Yeinde gegenüber. — hr 
Ehrgeiz fonnte es nidyt verwinden, daß ein 
„auswärtiger" Dichter von ihrem Landes» 
berrn in fo unerhörter Weile bevorzugt 
werde. Geibel war ja aud) der jtändige 
Gait an den berühmt gewordenen „Sym» 
pofien", den Abendunterhaltungen Diaz II., 
zu denen großenteils muır die „Bes 
rufenen“ Zutritt hatten. War aber der 
Dichter durch fein (fhon zu jener Zeit 
häufig auftretendes) Unwohlfein am Er» 
Iheinen verhindert, fo wurde die Abend» 
unterhaltung abgejagt. 

Geibels warme Empfehlung veranlaßte 
Max 11, aud) Paul Heyfe an Münden 
zu felfeln. Damals b3w. bald darauf er- 
folgte audy) die Berufung von Wiehl, 
Carriere, Bodenitedt, Dingelitedtt und 
Schad. Die meiiter Berutienen [chloffen fi 
eng aneinander. Was gelix Dahn an ihnen 
tadelt, „Daß jie den vorgefundenen Kräften 
mit tühler Seringfyätung, ja zum Teil mit 
herausfordernder YInmahßung entgegen 
traten“, trifft auf Geibel Jchwerlidy zu. 

Henfe, noch Feuer und Flamme für 
den Berliner Dichterkreis „Der Tunnel“, 
dem er mit ganzer Seele angehört hatte, 
wollte in München eine ähnliche Ver—⸗ 
einigung ins Leben rufen; doch hatte er 
dabei den heftigen Widerſtand Geibels 
zu überwinden. 

Die Geſellſchaft der „Zwangloſen“ war 
bisher der neutrale Boden, wo ſich — um 
mit dem loſen Spottvogel Ludwig Steub 
zu reden — „die heilige Schar von Ge— 
lehrten und Dichtern“ mit den „einheimi⸗ 
ſchen Skribenten“ von Zeit zu Zeit ein 
Stelldichein gab. 

Ein von den „Nichtbayern“ im April 
1855 veranſtaltetes Verbrüderungsfeſt 
endete durch die Unklugheit des ver- 
bitterten Novelliſten Becker mit eine 
ſchrillen Mißklang. 

Mit den extremen Elementen gab man 
ih nun weiter feine Mühe mehr zu einer 
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freundfhhaftliden Berftändigung. Das 
egen verbanden [ich die vorurteilsfreieren 

Mindener Poeten (Lingg, Meldior Menr, 
YTeliz Dahn, Karl Lütow, Lichtenftein, 
Anton Teidylein) mit einigen auswärtigen 
Dichtern (Geibel, Bodenſtedt, Groffe, 
Heyſe) im Herbſt 1856 zu einem WDlün- 
chener Dichterbunde. Als Geburtsdatum 
desſelben bezeichnet Groſſe ausdrücklich das 
Jahr 1856 in ſeiner Autobiographie „Ur⸗ 
fahen und Erinnerungen“. Allein die bei- 
den eriten von ihm verabfaßten Berfamm- 
Iungsberite („Lotosblätter") deuten auf 
den Anfang des Jahres 1857. Yortgefett 
wurden jie (in poetijcher yorm) von dem 
Kunithiltoriter Sigmund Lidhtenftein. Das 
erfte Prototoll von feiner Hand trägt das 
Datum des 3. März 1857. Da die Per- 
fammlungen regelmäßig alle Tage jtatt- 
fanden, [cheint der 17. Yebruar 1357 der 
eigentlihe Geburtstag des neuen Dichter: 
vereins zu fein, der gleich anfangs den 
Namen „Krotodil" annahm. Nad) Heyfes 
beftimmter Angabe rührt diefer Name 
nidht von der ſchnurrigen Krokodilromanze 
Geibels („Ein luft’ger Mufitante [pazierte 
einft am Nil“) her, jondern von Linggs 
feltfamer Ballade: 

„sm beil’gen Teich zu Singapur, 

Da liegt ein altes Strotodil 

Bon äußerjt arämlidher Natur 

Und faut an einem Lotositiel.“ 

Wie im Berliner „Tunnel“ wollte man 
auh bier den heiten Wiummenjdanz 
nit ganz miljen. Daher trugen die 
Ardivalien des „Teiches“*), wie man der 
Kürze halber den Berein aud) taufte, das 
 bieroglnphenartige Krofodilzeihen, nd 
jedes Mitglied empfing einen tropifchen 
Tiernamen. Geibel war das Ur- oder 
Flußkrokodil, Lingg das Teichkrokodil, 
Heyſe wegen ſeiner Lacertenlieder der 
Eidechs uſw. Um den Hokuspokus zu 
vervollſtändigen, ſchaffte man zur Auf 
bewahrung des Protokoll⸗, Rechnungs⸗ 
und Bibliothekbuches eine kleine Pyramide 
an, und ein Münchener Bildhauer fertigte 
eine ziemlid) große, bemalte Strofodilfigur 
auf breitem Sodel an, die Henfe feit 1870 
liebevoll verwahrte. 

Da Geibel bei jeinen [yon damals miß- 
lihen Gefundheitsverhältniffen die Wahl 
zum Borftand entihieden ablehnte**), fo 
ward Henje der Vorlit übertragen. Allein 
bis zu feinem Wegzug aus Münden blieb 


®, Ste find feit 3 Jahren tm Belite der 
Mündyener Hof- und Staatsbibliothek 
2 tm Winter 1851'6? nahm er file an; doch 
wählte man damals einen 2. Borftand: Tarriere. 


jener das geiltige Haupt dDiefes Bundes. Das 
große Wort in diefem NKreife jührte Dod) 
ausihließlih der „Donnerer“ (Jupiter 
tonans), wie er wegen jeines heftigen 
Temperamentes hieß. Über den „Dichter 
papit“ wißelt eines der jpäteren Strotodile, 
sreiherr von Hornitein, und felbit Henfe 
tan in feinen „Sugenderinmerungen und 
Belenntniffen“ nit verhehlen: „Die 
Wucht feiner Perfönlidyleit lähmte das 
freie Urteil. Niemand (im Krotodiltreis) 
wagte, wenn er geiproden hatte, Ein» 
wendungen zu maden.“ 

Menn Geibel das Krokodil verlaffen 
hatte, rief Melhior Meyr aufatmend aus: 
„Der Hof ilt fort.“ Dem armen Riejer 
Novelliiten hatte ein unbedadhtes Wort 
Geibels unendlidy geihadet. Als Max II. 
diefem ein Sahresgehalt ausjegen wollte, 
fragte er Geibel um fein Urteil über den 
Didter: „Meldyior Meyr ift fein Dichter”, 
lautete Geibels [chroffe Entgegnung. 

Einen andern, der bei den SKrotodilen 
ein paarmal als Gaft erihien, den Leut- 
nant Hermann Frey (als Didyter Martin 
Greif) fehmetterte Geibels Urteil dar⸗ 
nieder: „Zur Poeftie haben Sie feinen 
Beruf.“ 

Sonſt aber — dies find nur Ausnahme» 
fälle — ertannte Geibel initinttartig das 
teimende Talent und förderte es nad) 
beiten Kräften. Hermann Lingg empfahl 
er — wie fhon erwähnt — dem Könige 
und öffnete ihm den Weg zu Cotta. 

In das Krokodil führte er mandıes 
junge Talent ein und las deffen Verſe 
dem fritihen Streife Ddajelbft vor. Co 
heißt es in dem BPrototolle vom, 3. März 
1857 (die eriten Protofolle des Teidyes 
wurden von dem reimgewandten Lidhten- 
ftein in heitere Berfe gefleidet): 

„Slußtrotodilus las die Verfe eines 

Ungenannten, 

Man konnte fie nad) Luit gefeilt und 

- ungefeilt genießen.“ 

Der „Ungenannte“ war der (freilidy nicht 

hervorragende) Dichter Georg Beilhad. 

Yus den obigen Berfen erhellt, daß Geibel 

an wenig form- oder klangſchönen Verſen 
befferte. 

Das Prototoll vom 12. Januar 1860 
meldet: „Geibellieft Gedichte eines jungen 
hiefigen Dichters (Hopfen)... Man er- 
tannte abermals, daß Deutihland un 
erIhöpflidy fei.“ Hopfens itarte Begabung 
wurde gerade im Krofodilfreife ermuntert, 
und gefördert, und der Dichter lohnte es 
Geibel mit danfbarer Anhänglidhteit. Aus- 
drüdlid erfudt er fpäter in einem Briefe 


en einen Münchener fyreund, ihn über 
Geibels leiblihes Befinden genau zu 
unterridten, da ihm „Emanuels nit nur 
literariſche, ſondern auch perlönlidhe 
Eriſtenz mehr als vielen andern am 
Herzen liegt.“ 

Dem Dichter Karl Heigel, der ebenfalls 
durch Geibel in den heiligen Teich ein— 
geführt wurde, verihaffte Emanuels tat- 
träftige Yürforge die Stelle eines Biblio» 
thelars bei dem yürlten Carolath zu 
Beuthen in Sclefien. Sm Oftober 1859 
eilte Geibel nah Beuthen, um eine 
zwifhen dem Fürjten und SHeigel einge- 
tretene WPerjtimmung glüdlid zu be= 
feitigen. 

Mie mit Hopfen, jo erfodht Geibel mit 
dem Schweizer Leuthold bei den Kroto- 
dilen einen „überrafchenden Gieg.“ Mit 
diefem formgewandten llberfeger zu⸗ 
fammen gab er aud) 1862 fünf Bücher 
franzöfifher Lyrif heraus. Die gaftlidhe 
Aufnahme bei den Arotodilen und Geibels 
väterlie Zuneigung vergalt jedod) der 
(allerdings [hon fränfelnde) Dichter 1866 
mit anonnmen CSchmähpverien, die in 
einem Münchener Wißblatt niederer Gat- 
tung erjdienen: 

„its wahr, ınd werden wirtlid) fic 
VBerfehen nun mit Reifepäffen, 

Die fait zu lange Ihon am Til) 

Der töniglihen Gunlt gefeffen? 

Und wird jie wirflid) aufgehoben, 

Die Tafel mit den ledern Gaben, 

Den Böftlidyen — vom Markt des Landes?“ 

Im „Krokodil“ trug Geibel aud) einige 
Male wohlgelungene Ülberjegungen fran- 
zöfifcher Lnriter vor, ferner eigene Inriiche 
Didtungen und Balladen, jowie Szenen 
aus feinem Drama „Sophonisbe". Die 
poetiiden Gaben des Strotodilvaters 
[einen niemals die Kritit herausgefordert 
zu haben. Dagegen [pann fid) an den 
Vortrag anderer Teidygenofjen mitunter 
eine jehr lebhafte Debatte, in die Geibel in 
feiner temperamentvollen Art jtets eingriff. 

Aud) gegenüber Gälten hielt man mit 
der ungejhmintien Meinung nicht zurüd. 
Mand)e auswärtige Schriftiteller brannten 
förmlid) darnady, ihr literarifhes Können 
vor diefem erlaudten Yorum zu er- 
weilen, fo Fontane, Wilbrandt, %. 2. 
Zingerle, Mdolf Pichler, Ludwig Pfau 
u.a. Später (1875 bis 1877) wohnte 
felbft Jbfen ein paarmal den Berfamm- 
Iungen der „Rrotodile“ bei, allerdings nur 
als ftummer Zuhörer. 

Schon aus den dürftigen Andeutungen 
im Prototollbiuch der Krokodile läßt Hi 
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erjehen, daß Geibel auf die gleichitrebende 
Dichterfhar, deren geiftiges Oberhaupt 
er war, einen merfbaren fünitlerifh cer- 
ziehenden Einfluß ausübte. Wenn die 
tünftleriide WBehandlung des Stoffes 
feinen Anlaß zu tadelnder Erinnerung 
bot, dann wurden doc) Veritöße gegen die 
Formſchönheit doppelt und dreifach unter⸗ 


chen. 

Den Glanz heiterer Feſte mochte das 
frohlaunige Dichtervölkchen nicht miſſen; 
daher gab es doch wenigſtens einmal im 
Jahre einen Feſtabend, an welchem 
Geibels Improviſationstalent mitunter 
wahre Triumphe feierte. Mander froh- 
launige Trintjpruh erflang, mand)es 
Scerzgedidht löfte herzhaftes Lachen aus. 

Mie olympilch-behaglid) es bei Ddiefen 
Yelten zuging, obwohl die Mehrzahl der 
Krotodile feinen Ülberfluß an irdifchen 
Gütern bejak, das verrät uns Herk in 
einem von pridelnder Satire dDurdyfluteten 
Gedicht, in weldhyem er aud) die gebotenen 
Iutulliihen Genülfe mit wahrhaft epi«- 
kuräiſchem Behagen aufzählt. 

„Daß uns ſelbſt zu Heldentaten 
Gleich ein Schlachtfeld offen ſteh', 
Schickt die Ilias den Braten 

Und den Fiſch die Odyſſee...“ 

Manche auswärtigen Gäſte kleideten den 
Dank für die frohe Aufnahme im Teich 
in humorvolle Verſe, ſo in den folgenden: 
„Acht Tage ſind's; ich kam aus eurem 


Kreiſe 
Zum erſtenmal und ſtreckt mich auf den 


uhl, 
Noch klang Emanuels —— = wie 
eile 
Am Innern nad“ ufw. 
Hie und da ließ der Dichter die Krotodile 
dabei Spiehruten laufen. So heikt es in 
anonnmen „Patenzenien an die Krofo- 
dile“ von Geibel: 
„Wenn mit rollendem Ton vor fi hin 
der gewaltige Leu brüllt, 
Scdyweigen die Tiere des Walds, nimmer 
die Tiere des Sumpfs.” 
In überaus wißigen Stadelverjen be=- 
leuchtete 1868 Henfe (nah dem Wegzug 
Geibels von Münden) die Eigenart eines 
jeden der Krofodile.. Auf das bewährte 
Haupt diejer Dichterrunde zielt fein Reim- 


paar: 

„Aud) verloren wir den biedern Senior, 

Lübeds Sängerfhwan, 

Der ein Zephyr ift in Liedern und im 
Leben ein Orkan.” 

Allein daß Scherz und Poffenfpiel nit 

zu üppig wucherten, dafür forgte [don 
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Geibel. Die Tijchgenojfen hörten aud 
Proben abwejender Dichter (von Schad, 
Scheffel, Miörite u. a.), fowie Dihtungen 
pon franzöfilhen, italieniihen und eng- 
lifhen Woeten in meilterhaften Über 
fegungen. Die Neutöner diefer Dichter 
waren ausjdhließlidy Krotodile. Die Grund- 
gejege einzelner Dichtungsgattungen, 
namentlid) der Lyrit und des Dramas, 
wurden im Teidd wiederholt eingehend 
erörtert, und die Kritif an den poetiſchen 
Darbietungen machte ſelbſt vor einem 
Heyſe nicht halt. So ſehr deſſen „Rafael“ 
im einzelnen feinen Beifall gewann, 
ebenfo jehr „mißhagte ihm — nad) dem 
Proto totollb bud — Motivierung ınd Cr 
findung.' 


Allein Geibel wollte mit feiner Dichter- 
[dar aud) den Schritt in die Öffentlichkeit 
wagen; um turzlidhtigen und nörgelnden 
Beurteilern den Beweis zu erbringen, daß 
die Didhtlunit in Bayerns Hauptitadt 
einen verheikungsvollen Aufſchwung ge⸗ 
nommen habe. Hebbel ſprach ja von 
diefem Dichtertreis geringihätig nur als 
von einer „SKleindichterbewahranitalt". 

Das im Auftrag WDlax Il. von Bocci 1856 
herausgegebene „Wündyener Album”, das 
neben den berufenen Didtern auch einer 
großen Anzahl mittelmäßiger heimifdyer 
Talente gajtliche Aufnahme gewährte, 
mußte Fremden gegenüber eine ungünftige 

imıng von der WMlündener Cdhrift- 
ftellerwelt erweden. 

Geibels Borihlag, die Herausgabe 
eines neuen Müncjyener Dichterbuches, 
fand im Krotodil anfangs nicht viel Gegen- 
liebe. Anderjeits war der Herausgeber 
von den ihm überlaffenen Beiträgen 
nihts weniger als erbaut. In einem 
Briefe an Henle (5. Aug. 1861) bellagt er 
„nit jowohl das Unbedeutende und 
Shwade (in diefen Beiträgen), als das 
Unfertige, Halbgeborene, nicht rein SHer- 
ausgetommene, daß leider in erfchreden- 
dem Make vorhanden ift.“ 

Wahrſcheinlich ſiebte, ſichtete und feilte 
er noch gewiſſenhaft, bis er endlich das 

„Münchener Dichterbuch“ 1862 hinaus⸗ 
gehen ließ. Dasjelbe errang jih allent- 
halben jireudige Nnertennung. Der 
Ditervater Robert Pruß, dem Die 
meiften Krofodile in jeinem „Deutidhen 
Mufeum“ treue Gefolgjchaft leifteten, be- 
tradytet die geiltige Gemeinfamteit und 
Gefdyloffenheit der Münchener als einen 
Borzug Dorzug gegenüber „Der haratterlojen 


Buntjhedigkeit der Mufenalmanade“ und 
hebt den wohltätigen Einfluß Geibels auf 
die unter feiner Flagge jegelnde Dichter- 
fchar bejonders hervor. Innerhalb weniger 
Vlonate waren zwei Auflagen des Didyter- 
budes vergriffen. 


Das jähe Hinſcheiden des Königs Marz II. 
war für Geibel ein |chwerer Scylag. 
„Unfere Träne rollt, 
Als fei ein Yreund und Bater uns ge 
ſchieden“, 


wehklagte der Dichter in einem tiefemp⸗ 
fundenen Sonett. Auch andere Krokodile 
gaben der herzbeweglichen Trauer um den 
fürſtlichen Schirmherrn der Dichtkunſt er⸗ 
greifenden Ausdruck. 

Eine neue Zeit begann. Der Stern der 
„Berufenen“ war erblichen. An ſeiner 
Stelle ſtieg das Geſtirn Richard Wagners 
in München groß und glänzend empor. 
Der Lübecker Barde fühlte ſich, namentlich 
ſeit dem Kriege von 1866 nicht mehr be⸗ 
haglich in Iſarathen. Seine Begeiſterung 
für König Wilhelm J. und für ein einiges 
Deutſchland vom Fels zum Meer hatte 
Ludwig 11. empfindlid verlegt; darım 
ent30g er dem Dichter Ende Oltober 1868 
den ihm von feinem Bater ausgejegten 
Ehrenfold. Geibel aber fagte mun der 
bayeriſchen Hauptſtadt und dem Krokodil⸗ 
kreiſe für immer Lebewohl. 

Unter Heyſes Führung friſtete das 
Krokodil noch 14 Jahre ein wechſelvolles 
Daſein. Ein von Heyſe herausgegebenes 
„Neues Münchener Dichterbuch“ erſcheint 
wie eine Spätherbſtblüte des untergehenden 
Krokodilkreiſes, ein letztes, herrliches Auf⸗ 
flammen ſeiner Kraft. Den Reigen der 
Mitarbeiter eröffnet Geibel mit von leiſer 
Wehmut durchſchauerten Elegien. 

Die Meinungen über dieſen Münchener 
Dichterbund ſind heute noch zwieſpältig. 
Dazu tragen auch die ſich widerſprechenden 
Urteile von Krokodilen ſelbſt (in ihren 
Memoirenwerken) bei. Von all dieſen 
trifft vielleicht das klare und ſcharfe Urteil 
Hopfens das Richtige: „Wir Muünchener 
bildeten keine Schule. Untec Geibels 
milder, aber gewiſſenhafter Führung be⸗ 
hielt jede Eigentümlichkeit ihre Geltung... 
Aber ein Gemeinſames haftet bei aller 
Verſchiedenheit an dem Kreiſe: eine Vor⸗ 
nehmheit der Richtung, die ein Segen 
und ein Halt für das deutſche Schrifttum 
ward. Und auch dieſe kam von ihm (von 
Geibel), dem prieſterlichen Haupte...“ 


Berantmortl. Schriäntletter: Wilhelm Fabhrenhorft, Berlin. — Drud und Berlag der Schriftenvertriebse 
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Emil Gött. 
Schluß.) Bon Karl Hejjelbader. 

Bon diefem Perfönlichteitsiveal aus mülfen feine 3wei Luitfpiele 
gejehen werden, von denen eines am Anfang, das andere am Schluß feines 
dichterifhen Schaffens jteht. „Der Schwarzfünijtler”, das zuerjt den 
Titel „Der Udept“ trug, und die „Mauferung“, die mit wirflihem Erfolg 
über die Karlsruher Hofbühne ging, ohne daß der Dichter, der feine Augen 
bereits gejchlofjjfen hatte, nocdy etwas von diejem letten bejcheidenen Glanze 
leben durfte. — 

Der „Schwarzfünitler” fnüpft an einen uralten Stoff des Bolts- 
hbumors an: von dem Decamerone läuft er dur die Märdhen- und 
Schwantliteratur der europäilchen Völker, die Gebrüder Grimm haben ihn 
aus dem Bollsmund erhalt, und Anpderjen hat ihn in jeinem „großen 
und tleinen Klaus“ poetilch behandelt. Die Ehefrau empfängt in Ubwejenbeit 
ihres Mannes ihren Galan. Der Ehemann ftehrt unvermutet zurüd, und 
ein Sclaufopf benußt die VBerlegenheit der Berzweifelten, um ji ein 
Abendefjen zu ergaunern. Aber was hat Gött aus der Humoreste gemadjt! 
Eines der ernitejten Probleme hat ihm auf den Grund feiner Seele gejehen: 
die Weihe der rechten Ehe, die auf dem unbedingten Vertrauen der beiden 
Ehegatten beruht. Wlijon, eine lebensfrobe, aber durch und durd) fein- 
gelinnte Frau, wird von ihrem Gatten, dem bedeutend älteren Lanp- 
edelmann, durd arundloje Eiferjucht jo Iange gequält, bis jie in bitterem 
Iroße bejchließt, während einer Reije ihres Gemahls einen Liebhaber, 
den Kapitän Robinet, zu empfangen. In dem Laufe des Ubends entpuppt 
ih der vermeintliche Eijenfrejler Robinet als ein feiger Prahlhans, und 
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mit Schreden erfennt Wifon, welhem Hohltopf fie ihr Chre zu opfern 
bereit gewefen ift. Sie ift innerlid) völlig von dem Frechen gelöft, als ihr 
Gatte plölic, zurüdtehrt. Kurz bevor der Betrug entdedt wird, weiß der 
„Schwarztünftler“, ein fahrender Scholar, in edler Begeifterung den Gieg 
der vertrauenden reinen Gattenliebe über alle Yehltritte zu preifen, jo daß 
der Gatte feiner befhämt zu feinen Füßen niederjintenden Gattin verzeiht 
und fie erft jegt recht fein eigen wird. freilich — die Löfung des Problems 
wird dDurd) eine Predigt bewirkt. Der Denker [chlägt den Dichter aus dem 
Felde. Die Neflerion erjeßt die Szene. 

Noch ftärker wird diefer philofophierende Zug in dem anderen 
Quftfpiel: „Die Mauferung“. Aus den Komödien des Lope de Vega 
ftammt der Stoff, eine graziöfe Dichtung voll finnlicher Leichtfertigteit. 
An die Stelle von pridelnden Altovenfzenen hat Gött ein ernithaftes 
Drama gefett, deffen Grundgedante ein echt Göttiches Problem, die 
Läuterung dur) die Schub, ift. Mit diefem Problem hat Gött, wie viele 
feiner Aphorismen zeigen, gerungen bis zule&t. Er wußte, daß das Lebensziel 
nicht geradlinig zu erreichen fei. Die taufendmal gehörte Yorderung, die 
von Hohlföpfen gewöhnlid für die Weisheit Niekfches ausgegeben wird, 
„lebe dic) aus“, ift für ihn nie der Weisheit leßter Schluß gewejen. Er tennt 
die Irrgänge der Schul, die am fchwerften den drüdt, der fich felbft ver- 
Ioren hat. „Alle Menjchen begehen Torheiten“, jagt er einmal, „aber Jie 
cheiden fich in zwet Gruppen, die einen empfinden darüber Groll gegen fid), 
die andern gegen den, der es bemerft“. Ihm aber wird „ver Schmerz über 
fi) felbft, fih immer mehr verfeinernd und verfchärfend, der gute Yührer, 
der uns von Stufe zu Stufe zu immer größerer Sicherheit unfers Ernftes, 
zu immer höherem Tatt, immer reinerer Gerechtigkeit führt". Darum find 
„die Sünden des einen Gott lieber als die Gebete des anderen” — einen 
neuteftamentliden Klang bört der Aufmerffame aus diefen tieflinnigen 
Morten heraus. Ihm war Schul einerfeits das Niederdrüdende, weil 
es nicht fein foll. Und dann wieder das Notwendige, das im Wejen des 
Menfchen verankert liegt. Und an den beiden Gegenfäßen bat er mit 
eilerner Kraft gerüttelt: Wie das Nichtfeinfollende und das Notwendige 
zu vereinen fei, in einer einzigen Lebenslinie. 

So jdhildert er in der Mauferung eine junge verwitwete Gräfin, 
Herlinde, die eine heimliche Neigung zu ihrem Sefretär, einem Yeuerfopf 
voll Geilt und Kraft, empfindet und [chmerzlich bemerkt, wie der Unter: 
[hied des Standes Hemmend zwildhen ihnen ftehbt. Der junge Mann wirft 
fit) Halb troßig, halb verzweifelt in die Arme eines hübfdyen Naturfindes. 
Sein nädtliher Einftieg in ihr Kammerfenfter wird verraten. Rüdfichtslos 
offenbart er feine Schub, und in diefem offenen Belenntnis zeigt er die 
ganze Größe feiner Ceele. Serlinde ringt jid) dazu durdy, alle Standes» 
porurteile fallen zu laffen. Aber nun bedarf es eines lehten Kampfes 
zwilchen beiden, bis Roberts Stolz aud) die leßte Empfindung einer Herab- 
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lafjung der Geliebten verwilcht fieht und beide als geläuterte Naturen 
lid auf dem gleihen Boden zufammenfinden. Robert hat feine Würde in 
dem Bewußtlein gefunden, durdy ein Leben der unermüdlidhden Arbeit 
fih äußerlid und innerlich der Geliebten wert zu erzeigen. SHerlinde hat 
die Gewalt ftürmifcher Leidenjchaft an fich felber erfahren und darum 
menjhlid über Menjchlidhes denten gelernt. So ijt der Prozeß wahrer 
Menihwerdung ans Ziel gelommen. Cs liegt an dem ftarfen Durdyweben 
des rein Refleltierenden in dem Stüd, daß der Luftfpieldyaratter troß der 
Fülle von Tomilhen Epifoden und prächtigen Lujtjpiellöpfen zurüdtritt. 
Es entbehrt des eigentlihen LQujtipielzaubers, des Naiven, Urwüchſigen. 
Aber dafür gehört es um feines fittliden Ernftes willen zum Beften, was 
das deutfche Luftipiel hervorgebraht hat, wenn man Luftipiel nit im 
Sinne von Komödie faßt, fondern im Sinne des Lebensfpieles, in dem unter 
dem heitern Gewande die Lebenstiefe vor uns tritt. 

Das Problem der Schuld ilt nod) in viel tieferer und gewaltigerer 
Meife in dem Hauptwerk Götts behandelt, in dem Drama „Edelwilv“, 
an dem er jahrelang mit der ganzen Hingabe feiner leidenfchaftlichen Seele 
gefchafft hat, es immer wieder aufs neue umgießend und immer wieder 
aufs neue damit unzufrieden, beinahe bis zur Verzweiflung. Und als es 
endlich in Berlin vom Leflingtheater angenommen war und zu Neujahr 
1904 aufgeführt werden follte, — 30g der Dichter das Wert wieder zurüd, 
weil er es als „hölliihe Shmad”“ empfand, „auf eine unfreudige, unjaubere, 
Heinlihe Art die Elemente zum Leben und Wahlen zulammenzufaugen“. 
Die rührende Befcheidenheit und der tragiijhe Haud), daß er hier, vor dem 
Gipfel des Erfolges jtehend, fi) dur) das quälende Bewußtfein des Un- 
zulänglihen herunterzerren ließ, laffen uns das gewaltige Wert nur mit 
tiefer Ergriffenheit betradhten. 

Es war nicht bloß das Problem der Schuld, das hier zum poetifchen 
Ausdrud Tam, Jondern das mit diefer Menfchheitsfrage in dem tiefiten 
Zufammenbhange Jtehende Problem aller Probleme: die Trage nad) Gott. 
Gött war ein durd und durd) religiöfer Menid. Darum war die frage 
nah Gott, Gotterleben, Gottgemeinfchaft die FYrage, die ihn fein Leben 
lang wie eine Stachelgeißel herumpeitjchte. Unter dem Einfluß Niebfches, 
deifen Zarathuftra einen ungeheuren Eindrud auf ihn madte, hatte Gött 
einmal fagen fönnen: Gott geht zu Grabe und — Menid wird. Es famen 
grimnige Worte damals aus feiner Feder: „Gott glauben heißt — ibn 
läftern. Etwas glauben — ift [don Wberglauben.” Aber damit war der 
Brand feines Innern nicht geftillt. „Als ihn der Pfaff gehäflig fragt „glaubft 
du an Gott“ — da [hreit er: Jh glaube ihn nicht, id) Juche ihn unabläflig.“ 
Dies Glühen der Seele bleibt ihm ein Heiligtum, zu dem er felten die Türe 
öffnet. Denn „aus heiligen Quellen [höpft man j[hweigend." Was ihm 
fiel, das war die findlihe Gottesvorftellung, was ihm ward, das 
war das männliche Gotterleben als das Hören auf einen heiligen Willen 
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zum Guten, das in feiner Bruft nach Geltaltung und Verwirkflidung fchrie. 
Darum ift er nie mit diefer Frage nad) Gott irgendwie fertig geworden. 
Das Cudhen nad) einem Sinn des Lebens, das verzweifelte Umbliden: 
wozu ift das alles — das hat ihn umgetrieben bis in die legten Stunden feines 
Lebens hinein. So it fein „Edelwild" aus diefem ‘yeuerfrater heraus» 
gejchleudert worden. Undjeder, dereslieft, wird felbjt durhjchüttert von diejer 
MWudt und Not, die hinter all den vielen Berszeilen jtehbt. Der Stoff ijt eine 
Szene aus 1001 Nadt. Im orientaliihen Märchen fieht der Halif Harun im 
eignen Park einen [himmernden Feltzug, den ein faljher Kalife veranitaltet 
bat. freilich —diefer Stoffhat dem Dichter nichts mehr als den Anftoß zu feiner 
Dichtung gegeben, die rein feeliihe Probleme zu löfen ftrebt. Sm Mittel: 
punkte fteht die nod) halb nabenhafte Gejtalt des „Überkindstopfes" Mi, 
des Wahrbeitsfanatiters, der in jeder Lage ganz er felbft fein will, ganz von 
innen heraus und ganz für fein Inneres zu leben begehrt. Eine jener 
Ihweren Naturen, in denen fidy praflelnde Lebensglut und fchwälender 
Rauch düſteren Lebensunmutes in [chroffem Gegenfag gegenübertreteit, 
wilde Troßtraft bis zum Überihäumen auffichwellend und weiches fchwer- 
mütiges Sinnen, in dem alle Kraft langjam erlahmt, ein Augenblidsmenid, 
in feiner Leidenjchaft die tollften Entjchlüffe faffend und wieder eine Grübels 
natur, die ihr ganzes Fühlen und Werden wie mit dem Geziermejjer 
zerlegt. In dem Harem feines Baters in Basra lebt Suleila, die für den 
Kalifen angefauft it und dem mädjtigen Herricher in irgend einem Handel 
als „Bartfalbe“ angeboten werden foll. Ali und Suleila gewinnen [ich lieb 
und fliehen zu dem Rebellen Babel, in deffen Heere Ali gegen Harn 
tämpft und den Salifen in einer gewaltigen Schladt als Stellvertreter 
des verwundeten Babef beliegt. Im Tofen des Kampfgewühles ftößt “li 
auf feinen Bater, der mit dem Säbel nad) feinem Sobhne [dlägt und von 
AMis Reitern niedergehauen wird, ohne daß Wli ihn zu retten verfudt. 
Das ilt die furdtbare Schuld, die auf dem Jüngling laftet, und die eu zu 
büßen fucht, indem er alles Schöne, rohe, Selige im Leben von fich wirft. 
Zulegt fogar — Suleika, die treu fein unftetes Wanderleben teilt. Auf de: 
Wanderung treten fie in das Gartenhaus des Halifen ein, das der Derwild) 
Zbrahim zu bewadhen hat, und beim fröhliden Gelage überrafcht fie der 
Kalif, der als Kaufmann verfleidet ilt. Ihm drängt er in felbftquälerifcher 
Laune Suleifa auf, nachdem er fein ganzes Leben in leidenfchaftlicher Beichte 
gefchildert hat. Tags darauf vor des Kalifen Gericht geftellt, foll er von 
dem Herrjcher in glänzender Begnadigungsrede vor der Wut des Voltes, 
das des Nebellen Tod verlangt, gerettet werden. Uber er erklärt: „Meine 
Tat [hmerzt mid), aber — fie reut mich nit!" Hier liegt der Angels 
puntt des Stüdes. Es ijt die Göttihe Thefe: die Schuld ift hervorgegangen 
aus Notwendigfeiten, darum ijt es Torheit, fie ungejchehen zu wünfden. 
Und Ali weiß, daß aus feiner Cchuld fein ganzes weiteres Leben gewadjen 
ift. „eyürft, ich liebe fie, — die furdytbar harte Mutter diefer Stunde!" Sie 
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hat ihn geftählt und gereift. Cr findet fein Lebensziel erlangt und ift bereit 
zu fterben. Aber Harun, der in hartem Kampf feine Leidenfchaft zu Suleita 
bis zu wmännlider Selbftüberwindung durdgelämpft hat, fieht in dem 
jugendlien Troß nur die eine Hälfte der Wahrheit. Der gereifte Gött 
fann fi nicht mit der Erkenntnis der Notwendigkeit der Schuld beruhigen. 
Zondern gelöft ilt die Schuld erlt dann, wenn ein Leben der reinen Hingabe, 
der Treue und Liebe alle Kräfte des Menichen in den Dienft gerafft bat. 
Menn pofitive Werte an die Stelle des VBerfäumten und Berfehlten ge- 
treten jind. Das ilt dann „das Durchgefühl von einem reinen Cein, ein Sein 
und Tun mit feligem Belit des froh und rein Getanen.” Wli erfennt, daß 
mit feiner Todesbereitichaft, mit der er aud) das Allerlette frei von fi) 
werfen wollte, feine Lebensaufgabe noch nicht erfüllt ift, bittet um fein Leben 
— und Harun, ihm wie ein Bater geworden, vereint ihn mit Suleita. Um 
dies Grundproblem der Schuld gruppieren fid) nun eine Reihe von anderen 
Nebensfragen, unter denen die Frage nach Gott einem Derwild Ibrahim: 
in den Mund gelegt wird, der freilich [hlieklid, nahdem er fein Gehirm 
genug abgequält hat, im Wein Bergeffen fudht und — halb Diogenes, halb 
Silen — die Niefenfrage nicht in der würdigften Weile behandelt. Über: 
haupt fpielt jede der Perjonen fein fpezielles Trauerjpiel: Harun, der Marc 
Aurel in dem Turban, die Tragödie des Herrichers, Suleila, die im Geliebten 
ihr eigenes Ich findet und wieder verlieren muß. Es find alles Edelnaturen, 
vom Leben gehehtes Edelwild, das fiegreich alle Nete und Schlingen durch⸗ 
bridt, um zur Freiheit geiftiger Kraft und Reife binauszuwadjlen. 

In der Geftalt der Suleifa rührt Gött [chon an das andere große 
Problem, das ihn fein ganzes Leben hindurdy) umgetrieben hat: das Problem 
des Weibes. 

Er jagt einmal: „Dieje drei Tinge will ich erleben: einen led der 
mütterliden Erde auf das menfhenfinnig Cchönfte zu bebauen. Cin voll» 
endetes geiltiges Kunjtwert ichaffen, ftart, tief und jhön. Und dem Auge 
der Srau begegnen, die beides verfteht und mid) um beides ehrt und liebt 
und fid in mir fieht und darum mit Notwendigteit die meine ift!" Nicht 
umfonft nennt er fein Wefen gynailotrop — dem Weibe zugewendet. 
Gerade im Gegenfag zu Nietfche jieht er den Vollgehalt des Lebens in 
jener Ehe, die dem Manne die wahre Ergänzung des eigenen Celbit im 
Meibe zuführtt. „Übermenf — das ift Übermann und UÜlberweib“ 
Ichmettert er Nietjchhe entgegen. Wie wundervoll tonnte er über die Che 
reden: Wenn zwei Menfchentinder, id) denfe an Mann und Weib, fi ein» 
ander nähern, und fie haben Urfadhe, „der Liebe Quell im Bufen zu 
hemmen“, fo öffnen fi die Scleufen ihres feeliihen Wefens zur gegen- 
feitigen traftvollen Erkenntnis, Vermählung, Befruchtung, Steigerung . .. 
Die Ehe ift eine Wabe, der man mehr Honig Zutragen muß, als man ihr ent- 
nimmt, fie follte ftets Vorrat enthalten, um für jede Bitterfeit des Lebens 
einen Tropfen hergeben zu fönnen.... Wie die Mutter dem Kinde die Bruft, 
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zum Guten, das in feiner Bruft nah Geftaltung und Berwirklihung fchrie- 
Darım ift er nie mit diefer Frage nad) Gott irgendwie fertig geworden. 
Das Cuden nad) einem Sinn des Lebens, das verzweifelte Umbliden: 
wo3u ift das alles — das hat ihn umgetrieben bis in die legten Stunden feines 
Lebens hinein. So ift fein „Edelwild“ aus diefem Feuerkrater heraus— 
gejchleudert worden. Und jeder, deresliejt, wird jelbit durdhfchüttert von diefer 
MWudt und Not, die hinter all den vielen Berszeilen fteht. Der Stoff ift eine 
Szene aus 1001 Naht. Im orientaliihen Märchen fieht der Kalif Harun im 
eignen Park einen [himmernden Feltzug, den ein falfcher Kalife veranitaltet 
bat. freilich —diefer Stoff hat dem Dichter nidhts mehr als den Anftoß zu feiner 
Dihtung gegeben, die rein feeliihe Probleme zu löfen ftrebt. Im Mittel- 
punkte fteht die noch) halb nabenhafte Gejtalt des „Überfindstopfes" Mt, 
des MWahrbeitsfanatiters, der in jeder Lage ganz er felbit fein will, ganz von 
innen heraus und ganz für fein Inneres zu leben begehrt. Cine jener 
Ihweren Naturen, in denen fi) praflelnde Lebensglut und jchwälender 
Rauch dülteren Lebensunmutes in [chroffenm Gegenfag gegenübertreten, 
wilde Troßfraft bis zum Überihäumen auffchwellend und weiches fchwer- 
mütiges Sinnen, in dem alle Kraft langjam erlahmt, ein Augenblidsmenid, 
in feiner Leidenfchaft die tollften Entjchlüffe falfend und wieder eine Grübel- 
natur, die ihr ganzes Fühlen und Werden wie mit dem Geziermeljjer 
zerlegt. In dem Harem feines Vaters in Basra lebt Suleita, die für den 
Kalifen angelauft ijt und dem mädjtigen Herricher in irgend einem Handel 
als „Bartfalbe“ angeboten werden foll. Ali und Suleifa gewinnen fid) lieb 
und fliehen zu dem Nebellen Babel, in deffen Heere Ali gegen Harun 
tämpft und den Salifen in einer gewaltigen Schladht als Stellvertreter 
des verwundeten Babet befiegt. Im Tofen des Kampfgewühles ftößt Mli 
auf feinen Bater, der mit dem Säbel nad) feinem Sohne Idlägt und von 
AMis NReitern niedergehauen wird, ohne daß Ali ihn zu retten verfudt. 
Das ilt die furdtbare Schuld, die auf dem Jüngling laftet, und die er zu 
büßen fucht, indem er alles Schöne, rohe, Selige im Leben von fi wirft. 
Zulett fogar — Suleifa, die treu fein unftetes Wanderleben teilt. Auf de: 
Wanderung treten fie in das Gartenhaus des Kalifen ein, das der Derwild 
Sbrahim zu bewacen hat, und beim fröhlidden Gelage überrafcht fie der 
Kalif, der als Kaufmann verkleidet ilt. Ihm drängt er in felbftquälerifcher 
Laune Suleila auf, nachdem er fein ganzes Leben in leidenfchaftlidher Beichte 
gejchildert hat. Tags darauf vor des Kalifen Gericht geltellt, foll er von 
dem SHerrfcdher in glänzender Begnadigungsrede vor der Wut des Volkes, 
das des Rebellen Tod verlangt, gerettet werden. Uber er erklärt: „Meine 
Tat jehmerzt mid), aber — fie reut mich nit!" SHier liegt der Angel- 
puntt des Stüdes. Es ijt die Göttihe Thefe: die Schul ijt hervorgegangen 
aus Notwendigkeiten, darum ift es Torheit, fie ungejchehen zu wünfdhen. 
Und Ali weiß, daß aus feiner Schuld fein ganzes weiteres Leben gewadjien 
ift. „gürft, ich liebe fie, — die furdtbar harte Mutter diefer Stunde!" Cie 
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Dat ihn geftählt und gereift. Er findet fein Lebensziel erlangt und ift bereit 
zu fterben. Aber Harun, der in hartem Kampf feine Leidenfchaft zu Suleita 
Dis Zu wmännlider Selbftüberwindung durdhgefämpft hat, fieht in dem 
jugendliden Trog nur die eine Hälfte der Wahrheit. Der gereifte Gött 
kann fi) nicht mit der Erkenntnis der Notwendigkeit der Schuld beruhigen. 
Sondern gelöft ift die Schuld erjt dann, wenn ein Leben der reinen Hingabe, 
der Treue und Liebe alle Kräfte des Menfhen in den Dienft gerafft bat. 
Menn pofitive Werte an die Stelle des Berfäumten und Berfehlten ge- 
treten jind. Das ilt dann „das Durdhgefühl von einem reinen Cein, ein Sein 
und Tun mit feligem Beliß des froh und rein Getanen.“ Ali erfennt, daß 
mit feiner Todesbereitichaft, mit der er au) das Wllerlette frei von fidh 
werfen wollte, feine Lebensaufgabe noch nicht erfüllt ift, bittet um fein Leben 
— und Harun, ihm wie ein Bater geworden, vereint ihn mit Culeila. Um 
dies Grundproblem der Schuld gruppieren fi) nun eine Reihe von anderen 
Lebensfragen, unter denen die yrage nad) Gott einem Derwild IYbrahinı 
in den Mund gelegt wird, der freilich [chlieklicdh, nahdem er fein Gehirn 
genug abgequält hat, im Wein Bergeffen fuht und — halb Diogenes, halb 
Silen — die Riefenfrage nit in der würdigften Weile behandelt. Über: 
haupt fpielt jede der Perjonen fein [pezielles Trauerjpiel: Harun, der Marc 
Aurel in dem Turban, die Tragödie des Herrichers, Suleifa, die im Geliebten 
ihr eigenes Jd) findet und wieder verlieren muß. Es jind alles Edelnaturen, 
vom Leben gehettes Edelwild, das fiegreich alle Nete und Schlingen durd)» 
bridt, um zur Freiheit geijtiger Kraft und Reife binauszuwadjlen. 

In der Geitalt der Suleita rührt Gött [chon an das andere große 
Problem, das ihn fein ganzes Leben hindurdy umgetrieben hat: das Problem 
des Weibes. 

Er jagt einmal: „Dieje drei Tinge will id) erleben: einen led der 
mütterlihen Erde auf das menfdenfinnig Cchyönjte zu bebauen. Ein voll« 
endetes geiltiges Kunjtwerf Ichaffen, ftart, tief und [hön. Und dem Auge 
der Zrau begegnen, die beides verfteht und mich um beides ehrt und liebt 
und fid) in mir fieht und darum mit Notwendigfeit die meine ift!" Nicht 
umjonft nennt er fein Wefen gynailotrop — dem MWeibe zugewendet. 
Gerade im Gegenfaß zu Nietiche fieht er den Vollgehalt des Lebens in 
jener Ehe, die dem Manne die wahre Ergänzung des eigenen Telbft im 
Meibe zuführtt. „Übermenf — das ift Übermann und Überweib“ 
Ichmettert er Nietjche entgegen. Wie wundervoll Tonnte er über die Ehe 
reden: Wenn zwei Menjchentinder, ich dente an Dann und Weib, fi) ein- 
ander nähern, und fie haben Urfadhe, „der Liebe Quell im Bufen zu 
hemmen“, fo öffnen lid die Scleufen ihres jeelifhen Wefens zur gegen- 
feitigen traftoollen Erfenntnis, VBermählung, Befrudtung, Steigerung . .. 
Die Ehe ift eine Wabe, der man mehr Honig zutragen muß, als man ihr ent- 
nimmt, fie follte ftets Vorrat enthalten, um für jede Bitterfeit des Lebens 
einen Tropfen hergeben zu tönnen.... Wie die Mutter dem Kinde die Bruft, 
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\o bietet das Weib dem Manne, fein Weib feinem Dtanne, die Kraft und 
Süßigfeit, die freudige Gläubigfeit ihres Lebens . . .“ Gött ift durch und 
dur erfüllt von dem romantifhen Gedanken, daß Manneswefen und 
Deannesleben erjt durch das ihm ganz eigentümlid und ihm allein 
zubeitimmte Weib feine völlige Ausreife und wahre Schwungfraft 
finden fönne. Und durd) fein Leben geht das [chmerzuolle Suden nad) 
diejer jeiner Geliebten, der er wie Klopftod in der Ode auf die zutünftige 
Geliebte fein Lied geweiht hat. Die er aber nie gefunden bat. 

Diejen tiefen Grundgedanten: das Weib, von einem wunderbaren 
Schidfal einem Dtanne beftimmt, den es Jucht und der es fudht, bis in der 
Schidfalsitunde fid beide an dem unwiderftehlihen Herzenszug erfennen, 
der eins zum anderen mit Himmelsgewalt reißt, hat Gött in dem zweiten 
ganz großen Werk feines Lebens darzuftellen verfudt, das er jelbft im 
Bergleidy mit Edelwild die „Ddnffee feines Schaffens“ nannte, während 
Edelwild feine „Ilias“ fei: das ift „yortunatas Biß“. Es ift leider zu 
feinen Lebzeiten nie ans Tagesliht gefommen. Umfangreihe Entwürfe 
und Umarbeitungen haben fi unter feinem Nachlaß gefunden, aber es it 
— ein Fragment geblieben. Doc) in feiner fsragment-Geftalt von folder 
hoher geiltiger Schönheit, daß es jeden wahrhaft seinen und den Tiefen 
des Lebens Nadjpürenden in eine hohe reine Luft emporführen muß. 
Dann und Weib treffen in einem Augenblid zujammen, in dem das Mädchen 
dem ungeliebten Jüngling die Hand reihen will, weil fein inniges Werben 
um fie ihr Herz gerührt bat. Aber vor der Gewalt der wahren Lebenszu- 
Jammengebörigfeit verjhwindet alles, das halb gegebne Wort, die Rüdlicht 
auf Glüd oder Unglüd eines anderen. Wo das Wadystum des Inneriten 
in Yrage fommt, gibt es nur eine Pfliht: das Göttlide in der eigenen 
Geele nicht verderben zu laffen. Und jelbft als der Mann nicht mit der reinen 
Hand vor ihr jteht, fondern in dem rüdlihtslofen Belennen eines ganz 
Wahrhaften verrät, daß er dur) die Kammern der Schuld gegangen it, 
... weilt fie ihn nicht ab. Denn Weibestraft ift die Liebe, die adelt ınd 
im Adeln verſöhnt. Die Lebensverföhnerin — fo wird bier eine Linie 
gezeichnet von Ssphigenie und dem Gretdhen zu dem fraftvollen mit goldnent 
Erz gepanzerten Gemüt der Starken rau der Zukunft, die nicht bloß Hingabe, 
ſondern ebeno Kämpferin und Befrudhterin des Geilteslebens des Mannes 
ilt. Und dann ilt das Problem nicht gelöft. Denn zur völligen Löfung gehört 
das neinanderwadjlen und Miteinanderwadhlen — das bat Gött nur an 
deuten fünnen, indem er den Mann nod) einmal hinausziehen läßt in Krieg 
und Not —, erit der im Glauben an das Weib und durd) die Liebe des 
Meibes getragene, im Kampf erprobte Mann ift der Vollendete, der die 
Höhen desjLlebens erjtiegen bat und auf der Höhe der inneren }yreiheit 
fih rühmen darf, des Lebens Kraft in allen Tiefen ausgejhöpft zu haben. 
Götts Sehnfudt, fih in einem Striege zu bewähren, die ihn fogar dazu 
gebradht hatte, fi) im Burentriege dem burifhen Gejandten Leyds Zur 
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Berfügung zu ftellen, — er wurde zu feinem großen Schmerze zurüdge- 
wiefen — [pielt leije in das flammende Miorgenrot herein, mit dem unfere 
Dichtung ſchließt. 

Das Fragment „Fortunatas Biß“ iſt der letzte Hochgeſang geweſen, 
den unſer Sänger auf ſeiner mit Sturmesſaiten überzogenen Harfe geſpielt 
hat. Seine Klänge [ind die feines ganzen Lebensliedes: die Klänge von 
der Yreiheit des Lebens. Nicht von einer faljchen ?yreiheit, der Freiheit 
vom Heiligen und Guten, Jondern von jener himmlifchen Sreiheit, von der 
unfere größten Dichter gelungen haben, von der Freiheit des Helden» 
geiftes, der auf goldener Leiter aus den Niederungen des Erdenlebens zu 
den Höhen eines wahrhaft zu fich Jelbft gelommenen Geiftes emporfteigt. 


Neue deutiche Dramen. 
Von Hans Frand. 
VIII. 

Seit ich hier, abgeſehen von meinen Berliner Bühnenberichten, 
zum letzten Mal im Zuſammenhang über die Neuerſcheinungen auf dem 
Gebiet der deutſchen Dramatik geſprochen habe, ſind durch die allbeherrſchen⸗ 
de Weltkataſtrophe, den Krieg, auch in der deutſchen Dichtung alle Werte in 
Frage geſtellt worden. Während der Wochen der tiefſten und nachhaltigſten 
Erſchütterungen [dien es, als ob alles zufammenftürzen, als ob von Grund 
aus neu gebaut werden mülje. Inzwijchen aber it offenfichtlid geworden, 
daß jene deutfhen Kulturwerte, die im Frieden in fid) gefeftigt und wahr: 
haftig, die um ihrer felbjt willen lebensberedtigt und gefühlsnotwendig 
waren, diejen Erjchütterungen ftand zu halten vermodhten und nidt un⸗ 
liderer und gefährdeter, fondern. troßiger und unbedrohter daftehen als 
vor dem Striege. Auch jene Kunftgebilde, die im tiefjten Sinne auf die 
beiden Bezeihhnuneen „deut“ und „Drama“ ein inneres Redt befiten, 
haben durd) den Krieg nidt an Einfluß, Wirfung und zeugender Kraft 
verloren, |ondern gewonnen. 

Zunädjlt freilich tonnte dem unvoreingenommenen Beobadıter bange 
werden. Ein wülter Wettlauf hinter alles Yeldgraue her begann. Schmarren 
über Schmarren fuchte die beiligiten Gefühle zu Amüfierzweden zu ver- 
gewaltige nund fand in den erjten Kriegsmonaten Bühnen und Berleger. 
Hinzu fam eine fragwürdige, durdlichtige Hee gegen alles Ausländilche. 
Nicht damit nämlidy begnünte man fi), daB man jenen fremdländilhen 
Spefulationsproduften den Garaus madıte, die [don während des Sriedens 
innerhalb unferer Grenzpfähle im Grunde nidts zu fuhhen hatten und 
dem weiteren Einfluß jener Männer einen Riegel vorjchob, die fi) das 
unbefangene Aufnehmen ihrer Kunftwerfe dur ihr unwürdiges, deutich- 
feindlihes Verhalten verfcherzt hatten, nein altes, ehrwürdiges Kunft“ 
und Sulturgut, das taufendfadh) das deutfhe Welen nicht troß, fondern 
wegen jeiner außervöltiihen Frembdheit bereichert und gemehrt hatte, 


64 


wurde begerifch angetaftet. Wer zur Belonnenheit und zum Maßhalten 
riet, wurde verdädhtigt, beichimpft, denungiert. Cs wird auf lange Jeit 
hinaus ein Ichmadvolles Zeihen ([hmadjvoll für die Zeit, nit für ihre 
zufälligen Funttionäre!) bleiben, daß allen Ernites das führende Berliner 
Iheater eine Rundfrage an eine Reihe autoritativer deutiher Männer 
ergehen lafjen fonnte, ja mußte, ob man auf den deutfhen Bühnen weiterhin 
Chafefpeare [pielen dürfe. 

Inzwilchen haben fid) die Dinge durd) die Entwidelung ganz.von ſelber 
geklärt. Was anfangs nur wenigen gegenwärtig war, ift immer weiteren 
Kreifen (wenn aud nody lange nicht allen, die davon berührt werden 
müßten) Erfenntnisbefig geworden. Dies nämlid: Der Krieg unterliegt 
als Kulturphänomen und infolgedeflen als Kulturobjett für Dramen und 
Theater feinen anderen Gefegen wie jede ftofflidhe VBorausfegung. Auch 
während des Krieges, auch foweit der Krieg ihm zum Gegenftand der 
‘* Darftellung wird, ift es für das Drama die hödjfte, nädhltliegendite, gewinn= 
bringendfte Aufgabe, fi) felber, der Sadye, dem Wefenhaften, zu dienen 
und jtatt über feine Grenzen zu [dhielen, innerhalb feines ureigenjten 
Gebietes fi voll und rein zu erfüllen. 

Damit ift Teineswegs einer zeitverleugnenden, beziehungslofen, 
weltabgefehrten Dramatit das Wort geredet. Der Krieg hat das Drama 
beeinflußt, wird es weiterhin beeinfluffen, joll und muß es beeinfluffen 
fo tief wie nur irgend möglid). Aber die tiefgehenden, Neues [haffenden 
Einwirkungen find — wie immer fo audy hier! — teineswegs die unmittel» 
baren, allen fitlihen, auf der flahen Hand liegenden, fondern die mittel- 
baren, im Berborgenen ftrömenden, die unfaßbaren. Dean Tann es fid 
gar nit oft und nicht intenfiv genug vergegenwärtigen, daB der einzige 
deutiche Dichter, der dem fehr viel leichter zu umfaffenden Kriegsgefchehen 
von 1870 als Künftler gerecht wurde, daß Detlev von Lilienceron nicht Jahre, 
fondern Jahrzehnte gebraudt hat, bis Jeine Soldatenerlebnijje jih zu un- 
vergänglichen Iyrifchen .Gebilden verdichteten, und daß er gerade deswegen 
als deutiher Kriegsiyriter nicht feinesgleichen hat, weil er 1864 und 1870 
mit Leib und Seele und Sinnen Soldat, nidts als Soldat war; weil er 
fi feine Erlebniffe nicht durch vorzeitiges Befingern verdarb, wie eine 
große Anzahl unferer mit Schreibblod und Kopierblättern ins (yeld gerüdten 
allerjüngften Dichter. 

Gewiß, wir hoffen inftändig, daß mandje Dinge, die vor dem Krieget 
innerhalb der deutjhen Dramatit und auf dem Theater möglich waren, 
nad) dem Kriege nicht wiederfehren. Aber auch bei ihnen liegt die Sache nid) 
Io, als ob der Krieg plößlich ein Neues an Erkenntnis und Gefühl und dent- 
gemäß an Ktunftgefegen geichaffen hätte. Jene Gefühle, die aus fi) heraus 
wahrhaft neue Lebensvorausfegungen Ichaffen, brauden, um als unit 
lebendig und fichtlid zu werben, ebenjoviel Jahre als uns jest Monate 
vom Kriegsbeginn trennen. Nein, weil jene haffenswerten Dinge von fi) 
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felber, vom Drama, vom Theater, von der Kunft aus gejehen jchon lanae 
vor dem Kriege feine Lebensberechtigung in fi) hatten, deswegen wären 
ie aud) ohne den Krieg, wenn audy vielleiht nicht fo Ichnell und nicht To 
gründli wie — hoffentlid! — nun mit feiner Hilfe weggeräumt worden. 
Der Krieg hat nicht neue Wertungen, fondern neue Stofimöglichteiten für die 
Kunft geihaffen. Tiefer denn je ift uns zum Bewußtlein geworden, daß 
den Ganzen, dem Allgemeinen, dem Ewigen am reinjten dient, wer feinem 
Ureigenften, feiner Befonderheit, dem Augenblid ich erlebnis- und opfer- 
willig hingibt. ‘yür das Ganze fanrı freudig, gläubig, vollbewußt nur fterben, 
wer weiß und fühlt, daß, wie es ihm fein eigenes Belittum Ichentte und 
liherte, es auch den Überlebenden Cchhaffensraum, und zwar breiteren 
und ungefährdeteren als ihm felbit, gewähren wird. Aus den Ich-Belonder: 
heiten ergibt fi} die Art, ‘yülle und Bedeutung des Allgemeinen; aus und 
in dem Wllgemeinen entwideln jidy die Ihaffenden Perfönlichteiten. So 
ilt es feine Trieg- und weltabgewandte Tätialeit, wenn der Künjtler eif ervol 
wie nur je nad) fi) und feinem Werte tradjtet, der Krititer unnadjfichtig 
wie eheden, Kunft und SKünftleriihes gegen verwirrende Nichts-als-Wirt- 
ichteiten, gegen Berlogenheiten und Kitfchigteiten abgrenzt. Gerade durd) 
gejteigerte Hingabe an das hre erweilen aud) Sie an ihrem Teil ich der Zeit 
würdig, die von Millionen, vom Pferdeinedht bis zum General, Unerbörtes 
an Kraft und Ichaufwand abverlangt. 

* > 

% 

Es wird nad) dem Borftehenden niemand wundernehmen, daB 
ch bei diefer erjten Kriegsüberjhau über die deutihe Dramatit nit mit 
der Befprechung einer Yülle von dramatiſcher Kriegspoelie aufwarten Tann. 
Mir ift, obwohl mir eine Unmenge an fogenannten Striegspramen und 
»drämchen durch die Hände ging, bisher nur ein einziges Stüd zu Gefidht 
gelommen, das eine vollreife Kriegsfrudht genannt zZu werden verdient. 
Sm Gegenfaß zu den bisherigen Werten und Werfhhen deutjcher Dichter 
von der gewerbsmäßigen Schnelldramatit der profitwütigen Konjunktur 
genarrten Dlacher zu [chweigen), die beftenfalls frampfiges Wollen, erlebnis-» 
lojes Mögen, grotestes Stammeln zeigten, findet fich in diefem Stüde zum 
eriten Mal in der Tat jene von der Ungeheuerlichteit des gegenwärtigen 
Schnierzerlebnilfes durdydrungene, innerlid beitimmte, wahrhafte Form, 
die zugleich die Wirklichkeit ergreift und viftanziert, die das Gelchehen padt 
und läutert, das Tatlählihe jchildert und verflärt. 

Diefe erite dramatifhe Kriegsdichtung find in meinen Augen Teines- 
wegs die fieben „Dramatifhen Szenen“, die Carl Hauptniann bei Euri 
Molff, Leipzic, unter dem Titel „Aus dem großen Kriege” eriheinen 
ıeb- Ach weiß wohl, dab man fie vielfadh, und zwar audy) von berufener 
Ceite, die erjte ernft zu nehmende dichterifch-draniatilche Ausbeute des Welt- 
ttieges genannt bat, daß mandje von den fieben Stüden mit Erfolg im 
legten Winter auf den deutihen Bühnen gefpielt worden find, daß Carl 
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Hauptmann eine tleine gläubige Gemeinde befißt, die in ihm den heimlichen 
Kaifer unter den deutfhen Dramatitern fieht. Im Gegenfat zu diefer 
Carl-Hauptmann-Gemeinde bin id) im Laufe der Jahre der Anfiht geworden: 
Wenn fi) je in der deuten Dihtkunft das Märchen vom König, deljen 
Hemd als beitidter Königsmantel verzüdt beftaunt wird, wiederholt Hat, 
dann ift es bei Carl Hauptmann der Fall. Diefe fieben Szenen find ein 
Gemengjel von Naturalismen, von Bilionen, die beileibe feine Bilion fein 
wollen, von Gefchwollenheiten, Berftiegenheiten, von aufgedunjenen 
WMlegorien, trivialen Symbolifierungen, von Patriotismen und Literatur- 
Ipreu, die feineswegs aus dem großen Krieg ftammen, wie der Titel uns auf 
reden möchte, jondern aus der Werfftatt eines Möchtegern, aus der Schreib- 
ftube eines notorifhen Dilettanten, aus dem Hirn eines, der Schauerromane 
Ichreiben follte. Eines Tages wird dies allegorifch-naturaliftiich-patriotifche 
Quodlibet ftatt Graufen und Glauben Gelächter auslöfen. Ic möchte 
diefen Pla nit an abjolute Negativitäten verfhwenden, und bitte daher, 
mir die Begründung für diefes Urteil zu erlaffen. Wer fi nicht ohne fie 
zufrieden geben, jondern den Nachweis und die Beredhtisung meines Sprudes 
nahprüfen mödte, den verweife ich auf Heft 23 des Literariihen Edhos. 
Dort habe ich den Beweis für meine obigen Behauptungen in fieben langer 
Spalten eingehend geführt. 

Die erjte Yrudt *), die der Krieg dem deutihen Drama gereift hat, 
ift vielmehr das Stüdlein eines Unbefannten, Hanns Zobjts „Die Stunde 
der Sterbenden“ (Verlag der weißen Bücher). Hier ift ein Mitlebender, 
ein Zufünftiger, ein geformter Sormer, ein ganzer Dichter, von dem viel 
zu erhoffen ilt, am Wert. In der Dunkelheit einer Regennadjt, unmittelbar 
nad) der Schlacht, Ipielt Zohftens „Stunde der Sterbenden". Zeriprengte 
‘ Iiegen, auf den Tod verwundet, herum. Man fieht ihre Gejtchter nicht. 
Gie werden nidht zu Einzelnen. Sie verwandeln fi) auch jett nicht zu 
Menfhen zurüd. Sie bleiben Stimmen. Stimmen, die ihre Leibes- und 
ihre Seelennot herausfchreien. Anfänglich fönnte man, wenn nicht durd) 
die Auflöfung in Stimmen von vornherein die Entmaterialifierung, die 
Mirklichleitverdihtung, das Verlangen nad) dem Wejenhaften betont wäre, 
glauben, es handle fih um nichts, als um eine Wbfchilderung der Entleg- 
lifeiten, und des Didhters Abfiht gehe auf Graufen, Hab oder fonftige 
Negativitäten aus. In der Tat gibt es einen Moment, da es einem fait 
zu viel wird, da man fürchtet, müde zu werden, da man bangt, das Geichaute 
nit mehr zu ertragen. Dann aber [hlägt der Pendel plöglid) zurüd. Cr- 
löfung wird — nad) dem Klagen und Schreien, dem Jammer und Jrre- 
werden — zur alles beherrfhenden, gewaltigen Sehnfudht. Ein verwundetes 
Pferd, ein Tier, das fie aus Erbarmen töteten und fo von feinem qualvollen 


*) Daß die Weltanihauung des Dichters nit die des Edart ift, willen die 
Lejer. Unbeadhtet aber darf kein ernftes Werk bleiben. Die Schriftleitung. 
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Noch Sein befreiten, Ienft ihre Sehnfudht in diefe Richtung. Anfangs bleibt 
auh die Sehnfuht nah Erlöfung nod Negation, Klage, Schmerz, geht 
dann alte abgeitedte, glattgetretene Wege. Gnade, Güte, Gott — fo beiken 
die nur aufgegriffenen, nicht durch das Ergebnis felbitgeichaffenen Worte. 
Hände falten fih. Männer beten, wie fie’s als Kinder von der Mutter, vom 
Lehrer gelernt haben: Worte, die einitmals, als Verlangen fie aus fi) beraus- 
gebildete, rein und et und groß waren, die nun aber, weil fie nur nad 
gefprochen werden, nicht ausreichen, die Seele zu befreien. Bis dann die 
Stimme Eines, die Stimme des Einzigen, an dem der Tod vorübergedt, 
weil er aus fich, weil er aus eigener Kraft das Leben in jich zurüdzwingt, 
das befreiende Wort hervorftößt: „Schlimmer als mein Schmerz find mir 
eure lauen Gebete! in uns felbft muß irgendwo Rettung fein“, und nun 
der Weg, in einer grandiofen Schlußlzene, fteilan geht. Der Morgen tommt. 
Einer nad) dem andern jtirbt. Yriedlidh der eine, qualvoll der andere, mit 
verwirrten Sinnen diejer, mit einem Ylucdh auf den Lippen jener. Der aber, 
der nicht betet, nicht flucdht, nicht auf den Zufall wartet, der in jich felbft 
Halt fudht, findet den Weg, der über die Ich-Einfamkeit hinaus zu den 
zufunftträdtigen Gemeinfamteiten führt, die Ausflüffe jenes Ihöpferiihen 
Menihenmwillens find, der uns über die zeitliche Inlarnation der ewigen 
Mefenbaftigteit, über die Teilerfüllungen der Wirklichfeit der Traum- 
volllommenbeit unjeres intelligiblen Ich näherbringt. Mit diefen Worten 
deutet der Morgen ihm, was er ih als Erlebnis gewonnen hat: 

‚Nimm Schlaht und Krieg, nimm Schmerz und Pflicht, 

Nimm Leben, Tod! Nimm Raufh und Stille, 

Nenn es nicht Gott und Glauben nit! — 

Kröne dich felbit, Menich! 

Nenn es Wille!“ 


Släubig. wiljend, wollend richtet einer der Zerjprengten ji auf 
und jubelt in den Wlorgen hinaus: 
„Szeßt [prang das Tor! Licht [trömt herein! 
D Seele! Köjtlihe Seele!" 


* * 
** 


Wenden wir uns nun, nach den Erörterungen des Kriegsmäßigen, 
den bemerkenswerten deutſchen Dramen und Dramatikern in der gewohnten 
Weiſe zu. Zunächſt möge auch diesmal wieder nach neuaufgetauchten 
Männern, nach neuen Begabungen, nach bemerkenswerten Ankömmlingen, 
von denen hier noch nicht die Rede war, Umſchau gehalten werden. 


Hermann Keſſer, der zuerſt durch einen Novellenband (erſchienen 
bei Nütten und Loening, Frankfurt) die Aufmerkſamkeit auf ſich lenkte, 
hat ji aud) durd) fein erites Drama „Kaiferin Meflalina”“ (Hyperion- 
Berlag, Berlin 1914) als ein zwar no) unreifes und unausgeglicdhenes, 
aber als ein durchaus eigenwüdhliges Talent erwiefen. Nicht um eine dee 
triftalfifiert fi) diefe Tragödie. Audy die Charattere, jo lebensvoll fie 
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Hauptmann eine tleine gläubige Gemeinde befißt, die in ihm den heimlichen 
Kaifer unter den deutihen Dramatitern fieht. Im Gegenfag zu dieler 
Carl-Hauptmann-Gemeinde bin id) im Laufe der Jahre der Anficht geworden: 
Wenn lid) je in der deutihen Dihtlunft das Märdhen vom König, dellen 
Hemd als beitidter Königsmantel verzüdt beitaunt wird, wiederholt bat, 
dann ift es bei Carl Hauptmann der Fall. Diefe Jieben Szenen find ein 
Gemengjel von Naturalismen, von Bifionen, die beileibe feine Vilion fein 
wollen, von Gefchwollenheiten, Berltiegenheiten, von aufgedunfenen 
Alegorien, trivialen Symöbolifierungen, von Batriotismen und Literatur- 
Ipreu, die feineswegs aus dem großen Krieg ftammen, wie der Titel uns auf- 
reden möchte, Jondern aus der Werkitatt eines Möchtegern, aus der Schreib- 
tube eines notorifhen Dilettanten, aus dem Hirn eines, der Schauerromane 
Ichreiben follte. Eines Tages wird dies allegorifch-naturaliftiich-patriotifche 
Quodlibet ftatt Graufen und Glauben Gelädter auslöfen. Jh möchte 
diefen Plat nit an abfolute Negativitäten verfhwenden, und bitte daher, 
mir die Begründung für diefes Urteil zu erlaffen. Wer fih nicht ohne fie 
zufrieden geben, jondern den Nachweis und Die Beredhtisgung meines Sprudes 
nahprüfen mödte, den verweife ich auf Heft 23 des Literarilchen Edhos. 
Dort habe ic) den Beweis für meine obigen Behauptungen in fieben langen, 
Spalten eingehend geführt. 

Die erjte Yrudht*), die der Krieg dem deutfchen Drama gereift bat, 
ift vielmehr das Stüdlein eines Unbelannten, Hanns Johfts „Die Stunde 
der Sterbenden“ (Verlag der weißen Büder). Hier ilt ein Mitlebender, 
ein Zufünftiger, ein geformter Former, ein ganzer Dichter, von dem viel 
zu erhoffen ift, am Werk. In der Dunkelheit einer Regennadt, unmittelbar 
nad) der Schlacht, fpielt Zohftens „Stunde der Sterbenden“. Zeriprengte 
‘ Tiegen, auf den Tod verwundet, herum. Man fieht ihre Gejichter nicht. 
Sie werden nit zu Einzelnen. Sie verwandeln fid) aud) jegt nit zu 
Menihen zurüd. Sie bleiben Stimmen. Stimmen, die ihre Leibes- und 
ihre Seelennot herausfchreien. Anfänglich könnte man, wenn nicht durd) 
die Auflöfung in Stimmen von vornherein die Entmaterialifierung, die 
Mirklihleitverdihtung, das Verlangen nad) dem Wefenhaften betont wäre, 
glauben, es handle fih um nichts, als um eine WUblchilderung der Entlep- 
lichkeiten, und des Dichters Abfiht gehe auf Graufen, Hak oder fonftige 
Negativitäten aus. In der Tat gibt es einen Moment, da es einem fallt 
zu viel wird, da man fürchtet, müde zu werden, da man bangt, das Geichaute 
nicht mehr zu ertragen. Dann aber [hlägt der Pendel plöglih zurüd. Cr- 
löfung wird — nad) dem Klagen und Schreien, dem Jammer und Jrre- 
werden — zur alles beherrfchenden, gewaltigen Sehbnjudt. Ein verwundetes 
Pferd, ein Tier, das fie aus Erbarmen töteten und jo von jeinem qualvollen 


*) Dab die Weltanfhauung des Dichters nit die des Eckart ift, willen die 
Lefer. Unbeadtet aber darf kein ernftes Werk bleiben. Die Schriftleitung. 
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NRocy-Sein befreiten, lentt ihre Sehnfudht in diefe Richtung. Anfangs bleibt 
auh die Sehnfuht nah Erlöfung nody Negation, Klage, Schmerz, geht 
danrı alte abgeftedte, glattgetretene Wege. Grade, Güte, Gott — [o beißen 
die nur aufgegriffenen, nicht durdy das Ergebnis felbjtgeichaffenen Worte. 
Hände falten fih. Männer beten, wie jie’s als Kinder von der Mutter, vom 
Lehrer gelernt haben: Worte, die einitmals, als Verlangen fie aus lid) heraus- 
gebildete, rein und echt und groß waren, die nun aber, weil fie nur nad= 
geiprodhen werden, nicht ausreichen, die Seele zu befreien. Bis dann die 
Stimme Eines, die Stimme des Einzigen, an dem der Tod vorübergeht, 
weil er aus fich, weil er aus eigener Kraft das Leben in fid) zurüdzwingt, 
das befreiende Wort hervorftößt: „Schlimmer als mein Schmerz find mir 
eure lauen Gebete! In uns felbft muß irgendwo Wettung Jein”, und nun 
der Weg, in einer grandiofen Schlußfzene, fteilan geht. Der Morgen tommt. 
Einer nad) dem andern |tirbt. Yriedlih der eine, qualvoll der andere, mit 
verwirrten Sinnen diefer, mit einem lud) auf den Lippen jener. Der aber, 
der nicht betet, nicht Flucht, nit auf den Zufall wartet, der in ji felbft 
Halt fucht, findet den Weg, der über die Sch-Einjamkeit hinaus zu den 
zutunftträchtigen Gemeinfamteiten führt, die Ausflülfe jenes ſchöpferiſchen 
Menihenwillens find, der uns über die zeitlidhe Jntarnation der ewigen 
Mefenhaftigteit, über die Teilerfüllungen der Wirklichfeit der Traum» 
volllommenheit unjeres intelligiblen Ic näherbringt. Mit diefen Worten 
deutet der Morgen ihm, was er fi als Erlebnis gewonnen hat: 

„Nimm Schlacht und Krieg, nimm Schmerz und Pflicht, 

Nimm Leben, Tod! Nimm Raufh und Stille, 

Nenn es nit Gott und Glauben nit! — 

Kröne dich felbft, Menich! 

Nenn es Wille!“ 


Släubig, willend, wollend ridhtet einer der Zerjprengten fid) auf 
und jubelt in den Morgen hinaus: 
„Seßt fprang das Tor! Licht ftrömt herein! 
O Seele! Köſtliche Seele!" 


* * 
* 


Menden wir uns nun, nad) den Erörterungen des Kriegsmäßigen, 
den bemerfenswerten deutfchen Dramen und Dramatitern in der gewohnten 
Weile zu. Zunädft möge aud diesmal wieder nad) neuaufgetaudhten 
Männern, nad) neuen Begabungen, nad) bemerkenswerten Antömmlingen, 
von denen hier nod) nicht die Rede war, Umfchau gehalten werden. 


Hermann SKeffer, der zuerft dDurdy einen Novellenband (erichienen 
bei Rütten und Loening, Frankfurt) die Aufmerkjamteit auf ich Ientte, 
hat fi) auch durdy fein erftes Drama „Kailerin Mejfalina“ (Hyperion- 
Berlag, Berlin 1914) als ein zwar nod) unreifes und unausgeglichenes, 
aber als ein durchaus eigenwüchliges Talent erwiejen. Nicht um eine dee 
triftallifiert fi) diefe Tragödiee Audy die Charaftere, jo lebensvoll fie 
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gedacht fein mögen, find nicht in dem Maße dichteriich bezwungen, daß jie 
als ausreihende Stüßen des Dramas dienen fönnten. Aufs Dramatildhe 
hin, als eine Folge von funftooll gefügten Urfahen und Wirkungen, von 
innerlid) und äußerlich notwendigem Tun und Leiden, fan diefes Tohus 
wabohu ernfthaft nicht betrachtet werden. Und aud) was Kelfer an Ge- 
ftaltungen, an Bermenidhlidungen zu geben vermodjte, ijt gegenwärtig 
nod) belanglos. Weder der hilflos blöde, [chweiniiche Kailer Klaudi.ıs, nod) 
der glatte, ihn beherricdhende, blutleere Freigelaflene Narzijjus, weder das 
ehrgeizig [hwantende Manntier Silius, nod) gar die heimlich ihm angetraute 
Kaiferin Meffalina, ebenfvofehr Stlavin wie Herrin ihrer Triebe, jind aud) 
nur balbrund herausgehauen. jedes ernitbafte Gefchichtswert bietet von 
ihrer Menjdlichleit mehr als Keffers Tragödie. Die Belonderheit und dan:it 
der Wert diefer Scheintragödie beruht vielmehr darin, daß in ihr der Rhyth- 
mus der Zeit [hwingt. Szenen über Szenen, Worte über Worte rajen daber. 
Das einzelne oft unfinnia, geihmadlos, grell, ja ohnmädtig und dod) in 
ihrer Gejamtheit das Turbulente gebend, das Rom uns Heutigen bedeutet- 
Nod) ift das Ipradhlicdyerhythmilidhe Vermögen Keffers nicht im Entfernteiten 
auf der Höhe der Aufgabe. Unabläffig greift er nad) Neubildungen und Not- 
bildungen, weil er das Beltehende nicht beherrfht. DPerblendet quält er 
fi), das elfte Gebot zu erfüllen, jtatt den vorhandenen zehn, deren teilweije 
Erfüllung [on ein PVerdienjt ift, mit ganzer Inbrunft nadyautradgten. Aber 
die Wucht, mit der. er felbjt das Unnötige und Unfinnige tut, das Begehrte 
erftrebt und umwirbt, die Leidenichaft, mit der er (wenn er aud) oft daneben 
greift) Hier und da zupadt, der Elan, mit dem er fucht, die Art, wie er id) 
(wenn aud) heute nod) vielfach vergeblich) einjeßt, mit einem Wort: die 
ringende Perjönlichkeit, nicht das errungene Wert, läßt hoffen, daß in 
Hermann Keller uns ein neuer deutfher Dramatiter heranwädjlt. Teine 
heißblütige Tragödie mit Adolf Wilbrands lauer „Arria und Melflalina“ 
zu vergleichen, bedeutet |hon heute ein Unrecht gegen ihn. Cine Kluft 
trennt ihn davon. Treilich, Kejlers Drama gegen das von einer Melfalina- 
Iragödie zu Yordernde zu halten, gebt ebenjowenig an. Letten Endes 
ilt fein Wert doch eine Geftaltung um des Geftaltens willen. Nicht eine 
Geftaltung um der eigenen und alfo aud) um unferer Ceelennöte willen. 
Es ift nit eine Selbitbefreiung, eine Erlebnisverdihtung, jondern eine 
piydologijierende Demonftration, eine durh Auffallungen beftiminte 
tehniihe Studie. Wber nidht darauf tommt es an, uns an die blutdurd)- 
dünftete Welt Spätroms hinanzureißen, fondern diefe Welt an und in ums 
zu reißen. Daß und wie diefer menichenveridhlingende Wirbel war, wiljen 
wir. Dieles Willen wird durd) Veranihauliung beiten Falls gemehrt. 
Es gilt (und galt alfo aud) für Keffer!) unjfer Wilfen von den Dingen, Statt 
es nur zu mehren, in der Glut der Gefühle umzufchmelzen und in einer 
neuen, geläuterten, fomprimierten Yormı zu tieferem Erlebnisbefig zu 
maden. Co führt ven Keflers Meffalina ein [hmaler Jteiler Pfad zur Höhe 
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der wahrhaften hiftorifhen Tragödie. Daß dieler Pfad nod) gänzlidy vor 
ihn: liegt, fennzeichnet ihn als einen Anfänger. Daß er lich Ichon bis an den 
Fuß dieſes Pfades hinangearbeitet hat, läßt (da Taufende, Jelbit Lobver- 
wöhnte, nicht Jo weit ftommen) von feiner Entwidelung viel erhoffen. 
Audh Alfons Pagquet, der fih mit Romanen (Kamerad tylenıing), 

Gedichten (Auf Erden, Held Namenlos) und Reijebeichreibungen (Li oder 
Im neuen Dften), jehr fchnell einen geadhteten Namen erworben bat, ift 
als Dramatiler nody ein Neuling. In die ferne, uns wejensfremde Welt 
des Dftens, deffen Empfindungen auszudeuten Paquet nidyt müde wird, 
führt aud) fein erjtes Drama: „Limo der große beftändige Diener“ 
(Rütten und Loening, ranffurt). Doc ift der eigentlihe Konflikt tro;; 
der öftlihen Gewandung durchaus abendländiih. Um die Erziehung, umı 
die innere Befreiung, um das SHeranreifen eines jungen Naijers, der als 
Herriher glänzende Anlagen befißt, aber jich jelbft nody nicht gefunden bat, 
geht es in diefem Ctüd. Limo, fälfhlic angeklagt, erleidet nicht nur freies 
willig den Tod, er [hidt obendrein feinen Sohn, der ihn mit Gewalt : 
befreien will, durch feinen Spruch vorauf ins Totenreih. Der Kaifer, der 
recht zu handeln claubte, fieht fi) ins Unredt, in Schuld verfegt und wird 
dadurd) bis ins Innerfte aufgewühlt. An diefem aufwühlenden Erlebnis 
reift er zum Mannestum, zur vollen Königlichkeit heran. Limo, der Diener, 
wird in einem ganz tiefen Sinne der Herr, weil er der Jdee des Gamen 
fefter, länger und bingebungsreider verbunden ilt, und wädjft dem Volke 
zum pol, zum Gott empor. Tid) opfernd ging er ins ewige Leben ein. 
Lebend wird fein Willenswertzeug, der NHailer, li) den Weihe opfern. 
Biel Schönes hat Paquet aus diefer Dramenidee gewonnen. Ein eigent- 
lihes Drama aber wurde jein Wert nit. Das ergibt fi) nod) feineswegs 
aus dem Umitand, daß Paquet mit Chören und Stimmen, mit Strophen 
und Gegenjtrophen, mit Vorlängern und Bolksgelängen allzu verjchwen- 
derifch arbeitet. Auch das antile Drama, das ihm troß feines öftlidhen Stoffes 
vorichwebte, bedient fich dDiefer Mittel und vermag gerade dadurch ungeheure 
dramatilhe Wirkungen zu erzielen. Das Antidramatilche diefes dramatifchen 
Gedidhtes ergibt fih vielmehr aus der Einftellung feines Gefühls. Erft da, 
wo PBaquet die Gefchehnilje ins Lyrifche verfegen, wo er fingen Tann, ift 
er innerlidy vellbeteiligt... Das Handlunggemäße ift ihm nur die Voraus» 
legung, der Auftatt zu Gefühlsdeutungen und Gefühlstriltallifationen. So 
iit es überaus bezeichnend, daß innerhalb der ganzen, oft ermüdenden drei 
Akte feine Stelle fo fehr unfer Jnnerftes padt, wie die wundervollen dem 
Drama vorangeftellten Berle, in denen der Lyrifer Paquet die Synthefe 
ienes Gefühls gibt, zu dem fein Trama in Handlung und Geftalten nicht 
vielmehr als einen umjtändliden Kommentar nadjliefert: 

Menn die Wahrheit, die fo Janft aufgeht, 

Einft im Mittagsglanz am Himmel jtebt 

Und die Zeit bat ausgelchlager, 


Mird fein Ort mehr fein, der nicht ein Grab getragen. 
Dod dann wird aud) alles Volk erkennen, 

DWarım wir uns irdilh nennen. 

Kaifer und Prophet und Bolt verwoben 

Sind ein Kleid mit buntem Saum und rein. 

Dann wird Gott erjcheinen wie von oben 

Und nidt mehr ein Bettler fein. 


So zweifellos es ft, daß die geborenen Dramatifer in der ent- 
gegengejegten Richtung, als hier gefchehen, ihren Weg zu nehmen pflegen, 
jo ift doc) die Möglichkeit Teineswegs von der Hand zu weilen, daß es dem 
Dihter Paquet gelingen wird, aud) auf dem feinen zu dramatilch-dichte- 
riihen Gebilden zu fommen, die erfüllen, was mit diefem Erftling durchweg 
nur angeitrebt ift. 


Sehr viel verwidelter und unficherer liegt der Fall bei Arnold 
Gutberz. Während bei Paquet nur die dDramatiihe Befähigung in yrage 
geftellt werden muß, vermag Gutherz durd) feine Tragödie „Das Herz 
von Jerufalem“ (Berlag Axel Junker, Berlin-Charlottenburg) troß ihrer 
unverlennbaren Eigenheiten und Qualitäten, Teineswegs die Fweifel an 
feinem Berufenfein völlig zu überwinden. Cs ilt fo viel Mühjfeligfeit, 
Gewolltheit und Selbftbetonung in diefem Stüd, daß man immer wieder 
an den unverfennbaren Notwendigkeiten, die nebenhergehen, irre wird. 
Die Prophezeiung eines Eremiten an Tankred, den SKreuzfahrer, gibt 
verllarfuliert die Antwort auf die Zrage, was es mit dem „Herzen” Jeru— 
falems auf fi habe. Co lautet fie: 


„Dergeblid) wirft, wie Brandung, 
Sehnlucht euch) an die Dauer der Stadt. 
Dann erit beugt Jid) Zion dem Kreuz, 
wenn 

aufgetan dem Erlöfer 

an entfejfelter Seelenqual 


ra 
das Herz von Serufalem.“ 


Langfam enthüllt fi, daß als diefes „Herz“ von Jerufalem eine 
SZüdin, Namens Tael, gedadht ilt, die Stadt und Religion oleicherweile 
zepräfentiert. Diefe Jüdin gerät in den Lichtkreis Tanfreds, des ungeftümen 
Ceelenjudhers. Cie glaubt durd) ihr Tun im Einne Tanfreds zu handeln 
und [chlägt ihn, von weltverjdiedenen PVorausjfegungen ausgehend, ins 
Geliht. Als fie aber glaubt, ihn ins Gelicht zu |hlagen, da tut fie ihm, 
weil ihr forgfam gehütetes Herz lid) dabei verrät, wohl wie eine irdifche 
Liebfte. Undererfeits: Tantred glaubt, fie Jeelilch erobert zu haben, und fteht 
doh in Wahrheit einer remden gegenüber. Als er dann ie, die zum 
Chriftentum übergetreten ift, die feinetwegen z3erbridt, zum Eingeftändnis 
ihrer Sremdheit drängt, da gefteht Jael, daß fie nur an einen Gott glaube, 
an Tanfred, ihren Erlöfer, ihren Geliebten, und ftirbt zur Beliegelung 
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diejes Glaubens. Während die Kreuzfahrer, da fich die Prophezeiunc des 
Eremiten erfüllt bat, in Serufalem einziehen, epilogiliert Tanfred: 

„Gejagt ilt nichts, 

und ilt erlegt — , 

dennod: 

das Harte wars, 

und war das Sanfte 

dennod); 

grell tommt das Tagen, 

und für mid) mild 

in heller Tiefe gebreitet 

mein Land für immer — 

dennoch.“ 


Was jeden ſicheren und nachhaltiçen Eindruck dieſer ſtark emp— 
fundenen Tragödie verhindert, iſt nicht ſo ſehr der Mangel an wirklicher 
Geſtaltung als die zerfaſerte Sprache, die (mit oder ohne Willen?) oft 
verdeckt, was ſie enthüllen, verwirrt, was ſie klären, verdunkelt, was ſie auf⸗ 
hellen ſollte. Es bedarf für Kundige nicht des Hinweiſes, daß der Sprachmoſt 
Gerhard Gutherz' der Kelter Stefan Georges entſtammt. Erſt wenn der 
Wille zur Eigenheit alles Krampfige, alle Sucht und alle Qual verloren 
hat und zur unbewußten Notwendigkeit geworden iſt, erſt dann wird Gerhard 
Gutherz jenes Ziel erreicht haben, dem er ſich heute dem Anſchein nach 
ſchon nahe glaubt: eine dichteriſche Perſönlichkeit, ein deutſcher Dramatiker 
von Belang zu ſein. 


Krampf, Beſondersſeinwollen, Wortgelärm beeinträchtigen auch 
bei Hans W. Fiſchers fünfaktigem Drama „Flieger“ (G. Müller, 
München) erichredend oft die reine Wirkung. Daß Filher von Natur ein 
Könner ilt, daB er nicht nur als lebensphilofophilcher Eijayift (Der Dreißig- 
jährige) und als dythyrambilhher Lyriter (Die Kette) die Fauft befißt, 
die widerjtrebenden Stoffmaljen zu fompatten Kunjtgebilden zujammen- 
zuprejlen, unterliegt feinem Zweifel. Zweierlei aber ftimmt bedentlidh: 
einmal die Monotonie feiner Gejte. Immerfort fteht Hans W. Filher mit 
geballter Yauft da. Nie öffnen lich gebend feine Hände. Auftrumpfen und 
immer wieder Auftrumpfen ijt die einzige feiner Bewegung. Zum andern: 
Silher fommt niemals von einer einzigen, Tünftlerifh gänzlidy unergiebigen 
Antithefe los. Der Lyriker, der Schriftiteller und Dramatiker ift von ihr 
wie hbypnotiliertt.e. Wo er aud) Hinblidt, auf die Was |hiert mid) Weib? 
was fdiert mich Kind?-fsrage der Berufenen, auf den Gegenfaß zwildhen 
dem Leiftenden und dem Geienden, zwildhen dem Zerftörten und dem 
Robuften, zwilhen Philifter und WAußenfeiter, zwilhen Befiegten und 
Sieger: immer handelt es fi) um egozentrijches Künftlertum. Nicht belang- 
volle Dajeins-Kompleze, nicht allbewegende isreuden und Leiden, fondern 
die Möglichkeit, die Notwendigteit, die Borausjegungen, die. Gefahren, 
die Nöte des Dichtens werden in immer neuen. Kormen von Hans W. 
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silher bedichtet. Dabei werden Überlegenheit, innere ;zreiheit, Zelbit- 
aufopferung, Rüdfichtslofigkeit, Ungebundenbeit immerfort in einer Weile 
unterftrihden und betont, daß uns gerade diefer Aufwand an Worten und 
Geften in hbödhftem Wake mißtrauilh) gegen das tatfählihe Vorhanden⸗ 
lein des Behaupteten madt. Wer foviel mit Worten lärmt, wie sildyers 
typiihe Menjchen, der überzeugt nicht, jondern wedt Zweifel. Mit diefen 
Zweifel aber bleibt die erftrebte Erihütterung, bleiben die Jmpulje aus, 
die aus dem Tun und Treiben derer hervorgehen müßten, die ji über 
das Philiftergehudel erhaben rühmen und dod) von ihm weit mehr ab- 
hängig, mit ihm innerlid) viel feiter verbunden find, als fie vor der Welt 
und lich felber zugeben dürfen. Abtehr um jeden Preis ijt eben auch Ab- 
hängigteit. Nur wer in fi fo gefeltigt ift, daß ihm alle Möglichkeiten zu 
fein und zu Ichaffen bleiben, hat jene freiheit, die Fifchers Geftalten zu baben 
ih vortäufchen; nicht aber, wem eine beitimmte (wenn aud) entgegen- 
gefette) Richtung ftändig Durd) das gewiefen wird, was er außer fidy Io 
maßlos und fo fanatifch hakt, weil er nur zu wohl weiß, wie fehr er innerlich 
an dem Gehaßten teilhat. Es wäre um fo mehr zu wünjchen, daß Hans 
W. Fiſcher von feinem bisherigen Stoffgebiet lostäme, als er jtarfe Geital- 
tungstraft und eine nervige (fid) freilich in Kraftexzeffen oft übernehmende) 
Spradye ein eigen nennt. Er, feines Zeichens ein echtbürtiger Künitler, 
hat wahrlid) Zeit und Mühe genug darauf verwandt, einen Lebens- 
fatehismus für folde zufjtande zu bringen, die dem wahrhaften Künftler 
gleihen wie ein Gorilla einem Menichen. 

Über einer tief tragiihen Idee Hat Hans Zole Rehfifc Jeine 
Tragödie „Die goldenen Waffen“ (Verlag Eridy Reit, Berlin) errichtet. 
Achill ift tot. Es fehlt den bedrängten Griedhen ein Held, in dem und durd) 
den fi) ihre Kraft fammelt. Ajax glaubt fich dazu berufen. Er ergreift die 
goldenen fieggewohnten Waffen des Toten als feine eigenen. Bis in die 
Unfcheinbarteiten hinein trachtet er danad), es dem Daheimgegangenen 
nachzutun. Wie Achill erſcheint er den Kurzlitigen und it doch fein 
Widerpart von Anbeginn. Er muß nadahmen, wo jener überquoll, er 
muß ich zwingen, wo jener von feiner Kraft gezwungen ward, er niuB 
innen, grübeln, trachten, wo jener war, handelte, ergriff. Qualvoll ift der 
Meg bis zur tötenden Erkenntnis: Wollen it nichts, Vollbringen ift alles. 
| Als Porrhus, der Sohn des Adill, von Odnfjeus berbeigeholt, ins 

Lager tommit, da findet Ajax für das Worte, was unbewußt, erfühlt, zurüd» 
gedrängt Ichon lange beitimmend in ihm lebte: 
Die ih ungetan lieg — alle Taten wirtjt du — 
Du gejegnet von Anbeginn!... . 
Was ih) war, was idh bin, 
Mas gilt das nun — du bilt da . 
In dies Herz wollt ich alles drängen — 
Alles Heldentum — alle Größe der Welt — 
Zuviel — zuviel — es birft — und ich Idylags entzwei — 
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Mit eigenen Händen reibt Ajax den Verband von den Wunden, 
die er fi) Durch Die Nachfolgerjchaft Achilles holte, und reiht dem dürftenden 
Cohn feines Abgottes fterbend zu trinten. — Der Tiefe und der Ergiebigfeit 
diefer Idee entipridt die Durhführung freilich bei weitem nit. Daß 
vielfach mit veralteten Mitteln (Belauihen ujw.) gearbeitet wird, belagt 
nod) wenig. Mehr Ichon, daß die Sprade durd) den Vers öfter behindert, 
Itatt beihwingt wird, denn diefe Tatladhe ift nur die Erfcheinungsform 
für die gegenwärtige Unzulänglichkeit der Dichterkraft Hans Jolie Rebfifchs. 
Das Ardjiteftoniiche, der Bau, die Durdführung der Handlung, die Heraus- 
meißelung der dee haben foviel von feiner Kraft abjorbiert, daß für die Be- 
lebung des Einzelnen, für das im engeren Sinne Didyteriihe, Poetilche 
nit genug Kraft mehr blieb. So ift aljo bier der entgegengejegte all 
wie bei Hans W. FZilher. Während dejlen „Flieger durdy das Einzelne, 
das Wortmäßige, den Schimmer, der über den Szenen liegt, immer wieder 
padt und mitreißt, das Ganze aber, der Vorwurf, das deelle, fih als 
unerquidlicd), ja unedht erweilt, ift Aufbau, Durchführung und Gewidtigfeit 
der tragifchen dee in den „Goldenen Waffen“ bezwingend und bedeutfan, 
die Durchpulfung aber der Szenen, des Berjes, des Wortes durhaus un« 
aureichend. 

Auf diefer Linie liegt aud) Heinrih Schnabels einaftige Tragödie 
„Die Widertehr" (Martin Mörides Berlag, Münden). Nur daß bier, 
infolge der Behinderung, die der Einatter falt immer für die Auswirkung 
der vollen Dichterfraft darjtellt, das Urteil über die grundlegende dee 
lehr viel unlicherer ift. Einen Bater fehen wir zu einem einfamen Eilande 
iteuern, auf dem feine verftoßene erfte Gattin hauft. Alle Rinder hat das 
Leben den Wlten genommen. To muß er, um des Reiches willen, den 
Sohn der zügellofen Mutter holen. In fchnellen Schlägen entlädt fi das 
Haßunwetter. Die Mutter ift unverjöhnlid. Als fie gewahrt, wie der Sohn, 
der in den Worten des Wlten feine Lebensaufgabe raujchen hört, wie ınan 
in der Mufchel das Meer hört, fi) dem Bater zuwendet, da jtürzt fie fich 
vom Felfen. Entichloffen trennt der Alte das Seine von dem des Sohnes. 
Er will jet auf dem Eiland haufen. Nicht einmal das ilt dem Jungen Sicher- 
heit genug für feine Herrihaft. Um dieſe zu fihern und um Leben und Tod 
der Mutter zu rächen, bejchließt er, von dem abfahrenden Schiff aus, den 
Bater zu töten. Der hat ihn mit feinen fchidfalgefhärften Bliden durd- 
ſchaut und erwartet aufrecht, wilfend, mit Einftimmung des eigenen Millens 
jo den Tod: 

%h hab did) wohl verftanden, Sohn. 
Du forgft allzugut für dein Erbe. 
Befürdte nichts: ic) flieh nicht. 
egt, jet ilt zu Ende der lange Wen, 
en ich Ichritt, feit das Haar mir wudjs, 
Bis heut, wo’s mid filbern umwallt. 
Und viel wahrlidy, viel drauf erfuhr ih, an Glüd und vermnidhtendem Leid, 
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Und non beiden das hödjfte noch heut: ch hab einen Erben erlangt 
Und eine lieblihe Tochter an mein Herz gedrüdt. 
Und mördrifcd) ftarb mir ein Weib, in unverjöhnlidem Groll, 
Und feindlid raubt ein Sohn mir aus der Hand fein Lebn. 
Bedent id) es all, fo fan ih: Müde darf ih nun fein. 
Soll id) dir zümen, Schidlal, daß du mein Ende jet, 
Das jchleichende des Greilen, durch raſche Feindestat 
Beihjleunigen willit? Töriht wohl wär id. 
Du Dämon meines Lebens, der du mid) reich begabt, 
Mir Glüd und Qual gegeben und beides in Fülle noch heut, 
Du Cdidfal, das mid) geführt, ich Tling ein in eud), 
Erde und Meer, lebt wohl! Ich will den Pfeil 
Aus meines Sohnes Hand erwarten. 

| Etwas SKarges, SKantiges, Ungefüges haben die Berie, in vie 
Heinrih) Schnabel das Gefchehen zwingt. Dielem Stoff ftehbt das gut 
zu Geliht. Ich Tann aber, ohne natürlich an der Hand diejes Erftlings den 
Beweis antreten zu fünnen, des Gefühls nit Herr werden, daß Schnabel 
aus feiner Not eine Tugend gemadjt hat, und daB mandyes, was bier 
gewollt, nötig, ftofferzwungen ericheint, in Wirklihfeit untrennbar mit 
der Art feines Könnens verbunden ift und ihn bei fpäteren Werten, die 
diefe Befonderheit nicht erfordern, hindern werde, daß ihm alfo die beglüdende, 
aus dem Bollen ftrömende Kraft des dramatifhen Dichters fehlt. 

Auh Hannah Rademadher gegenüber bin ich, trogdem in ihren 
beiden Dramen: „SIobanna von Neapel" (Ernſt Rowohlt, Verlag, 
Leipzig) und „Solo und Genovefa"“ (Kurt Wolff, Berlag, Leipzig) 
natürlid) ein weit gewicdhtigeres Prüfungsmaterial gegeben ilt, als in dem 
Einafter Heinrih Schnabels, nody immer zweifelhaft. Ich verfenne feinen 
Augenblid, wie Staunenswertes fie in beiden Stüden, mehr durd) die 
Bezwingung des Ganzen als dur) die Ausformung des Einzelnen voll» 
bradht hat. Zumal, wenn ich in Betracht ziehe, wie wenio Frauen im 
allgemeinen den Anforderungen gerecht zu werden pflegen, die das Drama 
ftellt. Und dennod) vermag id) heute auf die fyrage, ob Johanna Rademad)er 
zur Dramatiterin berufen fei und der Tatjache, daß wir bisher zwar Lyriterin- 
nen und Erzählerinnen, aber nody feine Tragiferin von Rang beiten, 
ändern werde, nicht mit vollem gläubigem Herzen Ja zu fagen. Ihr Erftling, 
in dejlen Mittelpunft die allzubefannte Renaiffance-Dramen-Heldin fteht, 
die über Blut und Leichen hinweg dem hödjften Liebeserlebnis nadhtradhtet 
und, als das Erlebnis dann fommt, durd) die Schatten ihrer Vergangenheit 
darum gebradyt wird, diefes blutrünftige Stüd tft troß alles männifcdhen 
Scheines do, genau betrachtet, arg frauenzimmerhaft. ;Uber es war ted}- 
nid) gefonnt. So legte ich es zurüd, um von Johanna Rademad)ers zweiten 
Werte aus zu feiner Berfafferin Stellung zu gewinnen. Die bejondere Art 
dieles Zweiten Stüdes aber madt diefe Abfiht unmöglid. „Golo und 
Genovefa“ fämpft nicht nur einen Windmühlentampf gegen den Schatten 
Hebbels, fondern aud) gegen die Sage. Wenn hier Graf Siegfried Genovefa 
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durd) jeinen Zweifel dem Golo in die Arme treibt, wenn Genovefa, die 
rein blieb, in der Stunde der Abredhnung lid) wandelt und Golo die Hand 
reiht, wenn Golo an ihrer Größe zerbricht und Siegfried zwei Qualgefegnete 
vom Yeben erlöjt durch die Worte: 


Was id) g 
Es bleibt beitehpn — Das Urteil AR Gefällt: 
Dan töte ihn — und fie — —: 

jo ijt mit dem allen die Möglicdykeit einer ftarten Tragödie um To mehr 
gegeben, als Johanna Rademacher mit dielem ihrem zweiten Wert zum 
Vers den Weg gefunden hat, zu einem nervigen Vers, der willig und ficher 
ihrem Gefühl dient — aber es ift [chlechterdings nicht einzufehen, warum die 
Dichterin für das, was in ihr nad) Geftaltung drängte, Geftalten wählte, 
die durch ihr Cein, ihre literaturgefchichtlicde Vergangenheit und mannig- 
Tacdhe Erinnerungen dazu fo ungeeignet wie nur möglid) find, da es auf Schritt 
und Tritt für die Dichterin gilt, nad) zwei Seiten vorzudringen. So mußte 
Sohanna Rademader einen größten Teil ihrer Kraft an Dinge verſchwenden, 
die längjt überwunden fein mülfen, wenn der eigentlihe Schaffensprozeß 
beginnt. Weil aber für diefe Kraftverfhwendung jeder Maßitab fehlt, 
läßt fi) nicht mit annähernder Sicherheit feftitellen, wie weit das Yehlende 
durd diefe unnötige Vergeudung, wie weit es Durdy die naturgegebene 
Kraftjumme bedingt ift. Soviel freilicd) läßt fich mit Sicherheit fagen: Wer 
nad) Hebbel diefes Drama „Golo und Genovefa” wagen fonnte und mußte, 
wer bei diefem Wagnis foviel Selbftändigfeit bewahrte, der ift in jedem 
alle eine jo ungewöhnliche Erfcheinung, dak man den weiteren Weg mit 
Zpannung verfolgen darf. (Schluß folgt.) 


Walther Deymann. 
Bon Harry Shumanın. 

Gleich Ernit Lilfauer und anderen Dichtern der Zeit hat aud) Walther 
Heymann erft der Krieg gewedt. War er bis dahin wie jener troß kritiſchen 
Schaffens und einigen Gedichtbänden falt unbelannt, fo fanden feine Kriegs» 
gedichte, namentlich der „Djtpreußilhe Landfturm“, überall ein Echo. 
Was er hartem Mühen und heißen Ringen nit abzuzwingen vermochte, 
vollbradyten im großen Augenblid wenige Gedichte, die unter dem Eindrud 
des Gefchehens entitanden. Dadurd), daß er fein Wort durd) jeine Tat wahr: 
madhte, erhielt feine Dichtung eine befondere Weihe, und als er fein Leben 
und Wirken mit dem Tode befiegelte, wuchs er zu einem Stüd Weltkrieg, 
zu einem Typus des Helden aus diejer gewaltigen Zeit. So betradjten 
wir Walther Heymann vor allem als Kriegsdidhter. 

Und dody maden die Kriegsgedidhte nur einen fleinen Teil feines 
Schaffens aus, und nit einmal den fünftleriih am hödjften |tehenden. 
Zur Erkenntnis von Heymanns dichteriicher Eigenart und feiner Bedeutung, 
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zu einem rollen Genuß feines Werkes fann man nur gelangen, wenn man 
feine Entwidlung verfolgt, die in jene Kriegsdihtung mündet. In jeine 
erften dichterifchen Verluche und feine Kämpfe um die Worttunjt gewähren 
Tagebücher aus feinem Nachlaß einen höchjlt intereffanten Einblid. Man 
leht bier, weldhen großen Einfluß Arno Holz, diefer Entdeder neuer Wege, 
auf das Werden des jungen Dichters ausgeübt hat, und an feinem Streben, 
eine neue yorm für die neue Zeit zu Juden. Man fann erfennen, daß 
Heymanns Streben von Anfang an darauf gerichtet war, den Naturlaut 
zu erfaffen und zu geftalten. Auch von manden lädyerlihen Übertreibungen 
hält er fich jedody noch nicht frei und fommt fo in eine Krilis, die einem 
völligen Nihilismus zuſtrebt. Emiftlid meinte Heymann damals, jede 
Didtung fein unmöglid und alles Denten gefährlid. Trotdem Ichrieb er 
zu gleidher Zeit in feine Kolleghefte jo herrliche Berje nieder wie: 

Die du wandert ohne Ruh 

rgendwo auf Erden, 

Glaubft du nit, daß ih und du 

Einit uns finden werden? 

Dann gebar das Suden und Mühen und Erleben, das fauitiidh- 
leidenichaftlihhe Ringen das erite Wert, den „Springbrunnen“. Cigentlid) 
pabt die Herbheit und Raubeit diefer Dihtung faum zu dem Fließen und 
Gligern eines Walferfalles. Herbheit und Sprödheit wechleln mit weidyen, 
müden Stimmungen, die die Alltagstragif und Geidide des Leidens und 
Entlagens erregen. alt hält den Dichter bisweilen nody eine Scheu vor 
dem Leben zurüd und läßt in feiner Seele eine eigene Welt erjtehen. Mert- 
würdig tief ilt das abgeklärte,! dämmernde Erleben, und beadhtenswert 
die oft mißglüdte Bemühung um äußerfte Knappheit des Iyrifhen Uusdruds. 
Bisweilen fieht man Stridy neben Stridy, bisweilen löfen lid) aber aud) 
alle jtarren Linien, und Klänge und Farben fließen ineinander. Jm Gegenjaß 
dazu Stehen die Balladen: Heikdüftere, orientalifhe Leidenichaft flutet Dur) 
das Yragment „Johannes“, und „Magdalena“ jtellt die [chwere srage von 
Sinnlidhteit und Ethos. Von der Unfchauung fteigt der Dichter zum Gefühl, 
vom Gefühl zum Sinnbild, vom Sinnbid zum Gedantlihen und endet 
im Ethos. Die meijten Gedichte tragen nod) den Charafter des Anfänger— 
haften: inmitten Dichtung lieft man Profa, die dazu noch undeutſch und 
ltelzenhaft ift. Aud) vermag der Dichter noch nicht, den Eindrud zu geitalten, 
und begnügt ich damit, ihn feltzuhalten und malerifd) darzuitellen. Nicht 
immer erfüllt das Können das Wollen, aber diefes Wollen ift das Wejentliche. 
Zu verjtandgeboren erjcheint mandyes und wird gerade darum ungänglid) 
dem Berftand.! | 

Dem „Springbrunnen” folgte Heymanns frudhtbarfte Periode, 
vieleicht jogar die wertvollfte und bedeutendfte. Doc liegt ihre Bedeutung 
ausihließli in inneren Ergebniffen. Denn das meifte aus diefer Zeit 
blieb Sragment und barrte vergeblich der Bollendung, wenn der Dichter 
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erfannte, daß der Stoff zu gewaltig war, um von ihm jett [yon bewältigt 
werden zu fünnen. Nie werden die meilten diefer Sragmente in die Öffent- 
Iichleit gelangen, und dod) find fie von folder Wichtigkeit, daß ohne fie ein 
vollftändiges Bild von Heymanns didhteriiher Entwidlung undenkbar ift. 
Zunädft beichäftigte ji Heymann in Rom lange Zeit mit einem Künftler, 
der einen lo großen Einfluß auf ihn ausgeübt hat, wie wohl mit Ausnahme 
von Max Pedjltein nie ein anderer: Leonardo da PBinci. Namentlich 
„Mona Lifa" wühlte fein ganzes Jh auf, und er begann ein Drama 
„Leonardo“ zu [chaffen. Die Unvollendung ijt bedauerlid. Und dod 
heben fi) aus dem Wirrwarr — vieles ift in der Handfchrift unleferlid —, 
aus der unvolllommenen %orm die Umriffe eines Teelendramas. Wlles 
ift Innerlidhleit. Ein Zluidum von Seele zu Seele, ein Anziehen und Ab» 
ftoßen zugleidy, ein wedjfelndes Hin und Her mit geheimen Untertönen. 
Vieles geht durdheinander in Untlarheit. Die Kräfte des Chaos haben fi) 
noch nidht zu großen Geltalten geballt. Ein Drama ift es nicht, und dod) 
ift dDiefer Kampf der Gefchledhter bis zum Siege des Helden das Urfein aller 
Dramatit. Aber auf diefem Grunde muß fidy ein Gefchehen aufbauen, und 
das fehlt dem yragment. Hier hat den Dichter der Stoff überwältigt. Er ift 
aud) fo riejenhaft, daß nur ein Bollendeter ihn bezwingen fan. Das erfannte 
Heymann, und in der Zukunft [haute er die Vollendung feines Wertes. 

Auch ein anderes Wert fällt in jene Zeit: „Ein Türfranz“. Es 
joll ein „Schaufpiel in einem Zwiegelpräcdh“ fein. Es ift aber alles andere 
als ein Schaufpiel — ja, es ift überhaupt feine Dichtung. Eine Form, deren 
Erringung den Dichter ausmadht, fehlt hier ganz wie jede Stonzentration. 
Statt des Tließens ein Zerfließen der Dinge. Troß der Unreife ift das Wert 
ebenfalls überaus charafteriftiih für diefe Schaffenszeit.e. Wir fehen, wie 
es in dem Dichter gärte, ehe das Neue wurde. Alles ringt nad) Klärung 
und Reife. Rein äußerlid) fehen wir den ?yaden des „Leonardo"-yragmentes 
fortgefeßt: auch diefes Werk ift von geheimen Beziehungen zwilchen zwei 
Menfichen durdhwebt, von Beziehungen, die unter der fihtbaren Oberfläche 
wirten. Diesmal ilt der Stoff nicht jo mächtig, daß er den Geftalter bezwingt. 
Andererjeits [chäumt er derart über, daß er jede yorm, jeden Rahmen [prengt 
— und das KRunftwerf wird zum Elfay. 

Serner ftammt ein drittes unvollendetes Wert aus diefer Periode: 
„Prometheus“. Hier tritt zum erften Mal jene Gewalt in feine Pichtung, 
die [päter ihr Tiefftes ausmadıte: das Cdhidfal. Erft jegt gewinnt die Cdjid- 
fals-Gewalt Klarheit. Der Dichter wollte ein Drama „Prometheus“ Ichaffen, 
das den Vorgang eines Schidjals darftellen jollte, doc) ift allein das Vor- 
ipiel entftanden, ein Horen-Prolog: „Des Schidfals mythilher Bortag“. 
Inmitten dichterifher Schönheiten ftehen Stellen, die herüberzureichen 
Icheinen aus einer fremden Welt und den größten Gegenjat bedeuten zu 
Heymanns ganzer Dichtung und vor allem zu feinem Wefen: müheovolles 
verderblidhes Stilfuhen verführte ihn zur Undeutichheit. Abſtraktionen 
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follen das Leben erfegen. Auf Stelzen [chreiten die Perfonen einher, und 
das mühevolle Spradyfuhen wird bier zur Gejudhtheit und Ziererei. 
„Prometheus“ ift der Zeuge einer großen Krilis: Heymann ftand anı 
Scheideweg zwilhhen faltem Marmor und warmauellendem Leben, zwilhen 
der Scheinkunſt des Wortfpiels, des jhönen, falten Glanzes, zwilhen dem 
deutichfeindlihen l’art pour Part und einer Kunjt des Emporringens iu 
Sonnenhöhen, einer Kunjt des Inhalts, des tiefen Gemüts. Naturdidhtung 
fteht der Verftandespihtung gegenüber, ein Luxusbedürfnis dem Lebens- 
bedürfnis. Das reine echte Gefühl droht im Glänzenden und Prunthaften 
zu verlinten. Die Gefahren des „Springbrunnens“ haben fid) verdidttet. 

Die Größe eines Dichters ent|priht der Größe der Gefahren, die 
er in fi) trägt. Lange fämpfte Heymann mit dem [chönen, verführerijhen 
Schein, mit der Pfeudotunft, dem l’art pour l’art, dem yeind echter und 
tiefer Kunft. Wie unendlid) fern fteht hier noch der Dichter dem [päteren 
ernften, fich felbjt zerfleifchenden Grübler und Ringer in turiiher Wülten- 
einfamteit! Galt da dem Dichter die Kunft Erlöfung und Befreiung von 
dunklen Gewalten, ein ernites, heißes Mühen und Ringen, jo war ihm jett 
nod die Kunlt ein Spiel, ein Wunid) zu gefallen. CEndlid) nad) Jahren 
überwand er die Gefahr. Da gab es für ihn nur ein Streben von innen 
heraus, mit dem fi) |päter nod) ein Erfallen äußerer Entwidlungsmöglid)- 
teiten verband. Da floh er jeden Glanz und PBrunt und fand Sich felbit, fein 
Ihlidhtes und großes Jh. In einem der legten Briefe aus der Steinbrud- 
böhle vor Soiffons |prad) Heymann felbjt von Ddiejer gefährlichen Krilis 
feiner Entwidlung, die zu einer inneren Wandlung führte: „Gewiß, ih babe 
als Althet begonnen, wenn das heißt: ic) ging zu fehr auf einen der Dinge 
würdigen Ausdrud. Aber rajd) Zwang mid) das Ethilche. Ich bin als Dichter 
— und fei diefe Natur eine |heinbar noch jo [onderbare — vor allem Menid), 
Menid-Didhter und vielleiht, wenn ichs fein fan, innig gewünfdt, aber 
nit geihmeichelt, aud) Dichter für Menichen. So bezwang id) den Hlitheten 
in mir.“ 

Als Heymann endgültig den Altheten in fich niedergerungen batte, 
erihien ihm als olge diejes Tieges etwas, das einjt feinem Leben und 
Dichten die große Einheit gab: der Glaube an das Kommen der deutjchen 
Kultur und das jehnjüchtige Streben nad) ihr. In demfelben Brief, der 
auf Stroh und in Kälte geichrieben ijt und von Afthetif [priht und viel von 
diefer feltenen Dichterperjönlichteit enthüllt, heißt es: „Mir fam der Brudy 
mit dem Wfthetijieren 1907 in Rom, wo id) deutfcher dichtete denn je. Jede 
nit aus dem Ausdrud geborene Kunft erfchien mir als undeutfh. Jede 
andere Kultur der |hönen Form und Geite bleibt dennod Kultur. Daß 
wir eine friegen fönnen, ift mein Glaube, weil wir die Kunft hatten. Jebt 
noch hoffnungspoller, weil wir vielleicht ein Volt — behalten! : Wird das 
unfer Beftes je zur Zeit annehmen? Das Befte jcheint mir nicht immer das, 
was ihm leicht eingeht, weil es an das Geltern erinnert. Sondern das neu 
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aus eigenem Wefen eines Boltstindes Geftaltete.“ Und in dem Morgen: 
grauen vor Aufgang diefer neuen deutihen Kultur wandelte der Dichter 
in jene Zeiten, die die legte deutfche Kultur [hufen. So wird die Bedeutung 
erflärlid, die die Gotit und die Renaillance der germanilhen Bölfer in 
leinem Schaffen gewinnen. Aber durd) Heymanns Sehnfudht nad) einer 
eigendeutfchen modernen Kultur Hang ein Unterton, der fie befchwingte, die 
Sehnfudt nad) einem nod) gewaltigeren Ziel, deren Erfüllung jene Kultur 
verheißt: nach einer neueren edleren Menfchheitstultur. Denn Boltstultur 
iit viel, Menfchheitstultur ift alles. 

Niht zum wenigiten hat den Dichter der herbe, farge Reiz der oit- 
preußiihen Heimat zu diefer Überwindung geführt. Damit beginnt eine 
andere Periode in feinem Schaffen. Außerlid) wird fie durd) jenes Wert 
gefennzeichnet, das man als fein Hauptwerk anzuiprehen geneigt it: 
die „Nehrungsbilder “. Aus Roms weichem, üppigem Süd tehrte der 
Dichter zu dem harten Nord feiner einfamen Heimat zurüd. Und dann nimmt 
lie ihn mit Zaubergewalt gefangen und erichließt ihm fein Innerites, fein 
Innigſtes. Verſchwunden iſt Italiens Prahht — einen Raul, einen Traum 
\hafft die Kargheit. Und aus diefem Traum erwadjt der Dichter zur (yorm 
und zum Eithos. Er vertieft ji) zu einem einfamen Ringer nad) der falten, 
monddämmernden Nacht der Cwigteit, und Doch leuchtet ihm eine Sonne 
und gibt feinen Adern Liebe und Leben — feine Perlönlichleit wird geboren. 
Zu talter Härte wird gejchmiedet, was glühte und weicd) war; zu Erz erftarren 
die Gluten. Auch bier ftehen fih nody Widerjprüdhe gegenüber: romantilche 
Bilder widerlpreden ihrer Ipröden Ysorm, Wortipielereien ihrem Inhalt, 
äußerlich find die Berfe hart, fajt ftarr, und erfüllt find fie von falt weiblicher 
Zartheit. Ein Fortichritt ift vor allem in der Sprache bemerkenswert, die 
weniger gejucht erfcheint, und in der Geftaltung der Natur. „SH Dichter 
male,“ heißt es Shon im „Springbrunnen“. Aud) in den „Nehrungsbildern“ 
ilt das Stärfite die Bildhaftigkeit. Alles ift mit den Augen eines Malers 
gelehen und wiedergegeben, anjchaulicd) und lebensedht, mit Träftigen yarben 
und ftarten Linien. Uuch Seelildhes löft fi in Bildern auf. Nod) Jieht man 
wenig von einer Synthefe, einem inneren Vorgang. Bon Reflexion find 
alle Gedichte frei. So hören wir das Rauchen und Branden des Meeres und 
das Flüftern oftpreußiicher Wälder, fo fehen wir die Menfchheit feiner Heinnat 
und ihr Leben und werden von dem ftimmungstiefen Zauber diejer Natur 
gefangen genommen. Und neben jolden hohen Tönen gibt ihm das Volts- 
leben einfadhe Weilen, Vollslieder. 

Die Nehrung ift dem Dichter ein Stoff Jeines Werkes, doch nidjt jein 
Horizont, der weiter reicht und das ganze Leben umfdließt. Heymann 
wurde diefe Landichaft zum Erlebnis und zum Spiegel von Welt und Leben. 
Auf der Nehrung hat Heymann das All überwunden. Einen großen Stoff 
bat diefe Dichtung: die grandiofe Wüftennatur der turiihen Nehrung, das 
Urland feiner Seele, das Chaos, aus dem fid) die dDichteriiden Gewalten 
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einigen, die Wohnung und das Grab vergangener Generationen, ein Gelpenit 
der Ewigfeit, eine Sphinz — der Allgeift offenbart fih. Rätfel der Ewigteit 
enthüllen fih. Naturwefen und Schidfalsgewalten entftehen dem Sande, 
und losgelöft von Zeit und Welt fchreitet der Dichter durd) das tolle Spiel. 
Zum zweiten Mal wird er in Nadtheit geboren. Eine neue Sprade muß 
er fich daher erringen, und das Raufchen des Meeres bildet feinen Rhythmus. 
Alles Fefte, Sichere zerrint, zerfließt — aber das Wilde, Jagende, Leben 
und Sterben findet fi, umfcdlingt fi endlid) — und aus der glutvollen 
Einigung ftrebt gewaltig das Gedantliche, und Leidenfchaften wadlen zur 
Ewigteit dur) das Ethos. Für mächtige Urgefühle fett der Dichter große 
Urfiygmbole: Meer, Sand, Sonne. Das tünftleriihe Belenntnis Max Ped)- 
fteins ift auch das feine: Brutal fei es, Außerlichteiten geben zu wollen, allein 
das fei darftellenswert, was den Künftler zur Darftellung reizt. Herrlich 
und unendlid find Heymanns Symbole, und ihre dichterifche Bezwingung 
gibt Ausgleid) und Befreiung von Dunflem, Laftendem. Aber der abwägende 
Sinn für Raum und Zeit fehlt nod. Die Bilder überftürzen fi), immer 
neue Eindrüde und Gefühle verwirren. 3. 3. ift es mir troß liebevollem 
Berjudhen der Einfühlung, troß genauen Studiums niddt immer vergönnt, 
alles mit dem Berftand zu durdydringen. Aber felbft in diefem Teil befteht 
das Gefühl von etwas Großem und Hohem, und nur dem Gefühl offenbart 
fi) Lebtes. Diefe Untlarheit rührt von dem Suchen nad) neuen Formen 
ber, oft aud) von der Menge unüberfihtliher Bilder. Und dabei jtehen 
mitunter hinter diefen S hwierigteiten nur einfadhe Wahrnehmungen. Bis- 
weilen jcheint die Eigenart fogar bewußt gewollt zu fein, oder fie ergibt 
ih aus feinem oft geglüdten, oft mißglüdten Wortfudhen. So gelangte 
er bisweilen zu abfonderlichen, unverftändlichen Ergebnillen, die den Anjchein 
der Manier oder Gewaltfamteit haben. 

Heymann hat einmal felbft ein Tünftleriihes Betenntnis über die 
jogenannte „Untlarheit“ feiner Dichtung abgelegt, das einen tieferen 
Blid geftattet als alles, was man darüber fagen fan. Er gab die beite Er- 
Härung für fein Schaffen, zugleidy die befte Antwort an jene, die feinen 
Mert wegen diejer Untlarheit leugnen wollen: „Gerade Naturen, die KRunft- 
werte mit mehr inhaltslüfternen als die Darftellungsweije genießenden 
Bliden betrachten, legen den höchſten Wert auf allgemeinfte, umfaljendfte, 
breitefte Deutlichteit. Sie jollten die Wachspuppe der weißen Marmor: 
itatue vorziehen, da fie doch die Farben und fyormen nadbildet. Und die 
farbige Photographie ift ja doch fiher wahrer als die gemalte Landichaft. 
Hier aber zeigt der,Bergleich dem aud) nur Unbefangenen, dab die Kunft- 
leiftung die bloße Reproduktion eines Vorgangs an Ausdrudsfähigteit 
übertrifft. Die Runftleiftung nämlich bejcheidet ji) damit, nicht alles geben 
zu wollen, fondern fudht nur das in gewilfen Richtungen bedeutjam Erfchei- 
nende zu bewahren. Sie tut dies, indem fie unter den Erjcheinungsformen 
diefer Bedeutjamfeiten ein Werden, eine ‘solge, einen Aufbau beritellt, 
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indem: fie die Erfcheinungsform dem Stoff in mehr oder minder hohem 
Grade enthebt, entlodt.“ 

Meiter führte nad) den „Nehrungsbildern“ die Entwidlung den Dichter 
aufwärts. Auf die Zeit des Neifens folgte die Zeit der Reife. Jet entftand 
die „Tanne”. Eine Folge von Gedidhten ilt fie und dod) eine einheitliche 
Tihtung. Immer von neuem ftrebte Heymann jahrelang danad), fie reiner, 
Ihladenlofer zu geltalten. Eine geheime Scheu und unnadjlichtige Selbft- 
fritit hielt ihn lange davon ab, fie preiszugeben. Erft bei Yusbrud) des Krieges 
verftand er fich zur teilweifen Beröffentlihung. Denn „es ift nötig,“ [chrieb 
er, „DaB das deutfche Wefen betont und zu Herzen gebradyt wird.“ Die 
„Zanne“ ift fein reifftes Werk; in ihr fand er ganz zum deutfhen Wefen. 
Einfahe Töne durdklingen die Dihtung und maden jeden Vorwurf der 
Untlarheit hinfällig, mit dem man fo oft Heymann abzutun verfudt; 
Jneinandergeichlungenes löft jih. Biel inbrünftiger, freudiger umfchlingt 
er das Leben, zu dem er nun bingefunden hat. Gefeftigt fehen wir feine 
Eigenart. Diefer Aufftieg führt nit nur in feiner Didtung Möglichkeiten 
und Hoffnungen der Entwidlung Wirklichteiten entgegen, jondern überhaup 
in der ganzen modernen Lyrif. Ließ Heymann früher Bilder entftehen, malte 
er einit, [childerte er den Eindrud, jo gelangte er jett dazu, diefen zu ge- 
ftalten. Wo finden wir das in der modernen Lyrif, die ji), von den wenigen 
Großen abgelehen, darauf beichräntt, den Eindrud feitzuhalten und zu 
jtizzieren? Glaubt fie doc) meift [don genug zu tun, wenn fie im Rezeptiven 
das Gefühl, die Vorftellung des betreffenden Vorgangs wedt — ein Surrogat 
der Kunft. Heymann dagegen ftrebte nad) einer Einheit von Dichter und 
Wert, von Subjeft und OÖbjelt. 

.  Tmwbßdem war Heymann bier nody ein Unvollendeter, Ringender, 
überall fahen wir ftarte, triebfräftige Unfäge. Unzählige Erfüllungs- und 
Entwidlungsmöglichteiten ftanden nody offen. Immer mehr Hoffnungen 
verwirflichten fi. Celbft die lette Gefahr war gebannt, die feiner Ent- 
widlung drohte. Und doc) fehlte die Erfüllung, dody nahm fein Schaffen 
nod) nidyt den Weg, der ins Volk führt. Nody war er zu jehr Einzeldidhter, 
trogdem fein Wollen darüber hinausging. So mangelte ihm nod) vorläufig 
das Lehte. Auch fehlte das große Erleben, das ihn einigt mit feinem Bolt 
und neue dichterifhe Werte [chafft. Nod) viel Kraft ruhte unausgewacdhjener 
Keime trädhtig in ihm und träumte zum Morgen. 


Da tam das große Erlebnis des Krieges. „Yührte Heymann bis 
dahin fein Künftlerweg oft abjeits vom Bolt, jo fand er jeßt den Weg zu 
ihm bis zur völligen Einswerdung. Oft hatte er darum vergeblid) gerungen. 
Erfüllte feine Dichtung zuerft das Todesleben der turifhen Wüfte, gelangte 
er von ihr dann zum Zeitalter der Mafchinen, fo trat jet in fein Schaffen 
das dritte Element, vielleicht das größte, umfaljendfte: das Volk. Aber eine 
andere Wandlung war faft wichtiger: der Krieg befreite Heymann von 
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jeder Shwulft und veriaffte ihm Klarheit und Einfachheit, wie das große 
Erlebnis Har und einfady war. Und wie groß diefe Wandlung, die typifch 
für die Dihtung der Zeit ift, und die nur ein Erlebnis zeitigen fan, audy war 
— der dichteriſche Kern, ja die dichteriihe (yorm war ihm geblieben. Nur 
Hang jeßt alles nod) reifer, tiefer, inniger. Jahrelang hat er unermüdlid) 
um Shlitheit und Klarheit des dihterifhen Ausdruds gerungen, aber was 
er in Jahren feiner Kraft nicht abzuzwingen vermochte, vollbradhte vollend: 
der Krieg. Da durfte der Dichter endlich die Erfüllung [hauen. Seine 
Kriegsgedidhte, namentlich diejenigen, die er aus dem Felde fandte, 
gehören zu feinen reifiten Schöpfungen. In weldyen Berhältniffen find 
jie dabei entitanden! „Es berriht tagelang Gezänt,“ heikt es in einen 
Brief, „und der Ton wird fauherdenmäßig. Kameradihaft? Manchmal 
ift fie gänzlich perdue!“ Die Dichtungen zeigen eine eigenartige Medhfel- 
wirtung von jItart ausgeprägtem Berjtande und feinem Empfinden. 
Wunderbar pabt fi) des Dichters harte und farge oftpreußijche Eigenart 
dem friegerifhen Inhalt an und gebiert die herbe, fnappe Yyorm. Kampf: 
geift erfüllt die Verfe. Die herzliditen Töne findet der Dichter da, wo 
er. von feiner Heimat Ipridt. „Wir und die Heimat — — Durdzugsland" — 
diefe rätfelhaften Worte find die leßten, die er geijchrieben hat. Auf einem 
Heinen Stüd Papier find fie im Schüßengraben bingefrißelt ... Auch in 
der Profa hat Heymann früher nie foldhe einfachen, berzlih warmen Töne 
gefunden, und nirgends ilt feine Daritellung fo reif, wie in den Feldbriefen. 
Im ſchlichten Feldgrau offenbart fi fein Wefen völlig. Der Soldat erit 
1äßt reftlos den Dichter erfennen. Selten tritt uns das deutihe Welen jo 
Ihladenlos entgegen wie aus diefen Briefen. Ihr Berfaller ift ein Bild 
des deutfchen Kriegers und gibt unbewußt die bejte Antwort den tyeinden, 
die uns „Barbaren“ nennen. Daher verdichten fich diefe Teldbriefe zu eineni 
Bild von dem Sinn und der Urt unjeres Kampfes. 

Heymanns Dihtung gleiht einer Tanne aus Oltpreußens Küften- 
wäldern, die ewiges Meerestaufchen erfüllt: jpröde ift ihr Stamm, und 
berb ijt ihre Linie — fraftvoll ftrebt fie gen Himmel, un? sejunde Säfte 
dDurchfließen fie — braune Tannenzapfen hängen fchwer herab, und zäh 
ift das Harzblut — unheimlich düftern tieriihe Moosbärte — duntel find 
alle Karben und ftumpf — feit im Erdboden der Heimat wurzelt die Tanne, 
und doc) grüßt fie ftarr und ftolz die Wolken ... Überhaupt war Heymann 
ein völliger Oftpreuße und vereinigte in fi) jene beiden Wefenheiten, die 
vormehmlid) den Charakter des Oftpreußen ausmachen: den Humor und 
die Phantaftit E. T. U. Hoffmanns und den Lebensernit und Wirtlich- 
feitsfinn Hamanns und Herders. Dadurd) wird Heymann wie wenige 
Dichter befähigt, Zugleich) Kritifer zu fein. So vereinigt jid) Bewußtes mit 
Unbewußtem, jo jchreitet der Berftand neben dem Gefühl, ja fat ericheint 
der Kunftveritand ftärfer als das Kunftgefühl. Stets überwadt das Tritiiche 
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Sdhidfal ift das tiefite Sein von Heymanns Didtung. Dämonen 
leben in ihr, duntle Mächte bewegen fie. Die Düne hat Schidfalsgewalt, 
Mona Lila entitammt ihm erfühlend einem großen Geflecht des Schidfals, 
und feine unbeilvolle Macht, die zwei Seelen trennt und ins Uferlofe ftößt, 
madt aud) die Tragif im „Türfranz“ aus. „Prometheus“ ijt des Schidfals 
mpthifher Vortag, und diejes ergibt aud) das Leben der „Tanne“. Und 
nod) eindringlicher ijt in der Epif feine Gewalt gezeigt: in der „Schickung“, 
im „Tempelwunder". 

Dur das Schidfal bedeutet Heymanns Lyrik in ihrer Gejamtheit 
hödfte Dramatit. Welde madıtovollen Gewalten veritand der Dichter 
mit ftarfer Hand zu bezwingen und in fein Wert zu bannen! Und nun lebt 
ihr Urlampf: die Seele fämpft mit der zeugenden Gottheit, die Dichter- 
traft dem rinnenden MWüftenfande entfteigen läßt, und felbjt in der Seele 
ringen zwei Dämonen miteinander, umeinander, der des Lichts mit dem 
des Schattens. Uber das Antlit trägt den Uusdrud des Siegers, der Die 
dunllen, Selbfterwedten Mächte bezwungen hat, den Ausdrud des Überwinders: 
der Held des Dramas ringt fi) zur Sonne empor. Die Größe eines Dichters 
entiprihht der Größe der Dämonen in feinem Ich, der Gewalt und der Stärte 
ihres Kampfes und dem Ausgang ihres Ringens. Und merfwürdig: im Drama 
wird Heymann Iyriich (Leonardo, Prometheus) oder epild (Türkranz), 
und in feiner Lyrik ift er Dramatiter. 

Heymanns didhterifhe Eigenart liegt nidht zulegt in feinem Wort: 
\uden und »finden, in feiner Sprahfhöpfung. Betraditen wir diele 
näber, fo fehen wir — das ijt das Geltfame —, daß fie nicht verftandes- 
mäßigem Klügeln entipringt, jondern dem tieflten Gehalt feiner Dihtune. 
Und diefer beiteht in dem großen Wllgefühl, in der granpdiofen Natur feiner 
Heimat, in dem Erleben der Allmadıt, in Schidfal und Generation, im 
Werden und Bergehen und nicht zum wenigjten in der Geftaltung. des 
Naturlautes. Die höhere Einheit, die aus dem Kampf zweier Dämonen 
in des Dichters Ich hervorgeht, Tennzeichnet den Eigenen, Bedeutjamen. 
Diefe Einheitlichteit, das Streben aus einem heraus zu einem empor, ift 
das FZeihen des Ecdhten und Zuftunftverheißenden. Heymann bat felbit 
einmal vom Wortichaffen in der Natur gejprocdhen, ohne zu ahnen, daß er 
damit jene Einheitlichfeit feines Schaffens felbjt aufdedte: „Alles Wort. 
finden, Bezeichnen eines neuen Borgangs war und ilt an die Vorausjegung 
gefnüpft, daß das Gefühl der Neuheit einer Wahrnehmung plögliid und 
mit jäher Heftigteit empfunden wurde ... Dan ijt Hundertmal einen Weg 
gegangen, an dem irgendwo ein Baum ftand. Da wird er auf einmal der 
Baum, deifen Blätter fih im Winde zueinander fchmiegten, wie man.es 
noch nie wahrgenommen hatte. Dan fühlte, wie man Jah: ganz ftarl. Man 
\ah bewußt. Das erregte cd) des Betroffenen fah fiy mit einem Mal in 
Einklang mit einem Ding, das abgejondert von aller Umwelt. Und das 
Ding wurde mit menfhlid Körperhaften befeelt. Denn der Men, der 
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zu dem Baum auffah, wußte mit einem Scylage, daß die Blätter id) füßten, 
ehe lie den Baum verließen. Er hatte ein mädtig Empfundenes mit dem 
Blut feiner Empfindung geträntt, es menfhlid) gemadt und damit nicht 
im [dledten Sinne vermenfhliht, jondern dem Neuerblidten etwas von 
der Liebe zum eigenen Sc zugeführt, es vergöttlicht, wenn man einer Gott, 
heit die größten oder fehnlichjt vermißten Füge des eigenen Ich andidjtet ... 
Belinne fid) jeder nur darauf, wie es war, als er zum erften Male jah, daß 
etwas |hön fei. Er ahne danad), weldhe Gewalten den Wortfinder und 
Wortverbeilerer jhütteln, und verwundere fi) nidyt, wenn er fieht, mit 
welch Zühnem Vorwurf, weld) tollen Neubildungen jäh auffaufender 
Phantafiebilder der Dichter ihm zu nahen wagt und Zufammenhänge 
zwiſchen Wolfe und Erdenleben [chlägt.“ 

Einen großen Inhalt hatte fein Wert. Diefe Natur war eigen 
gelehen und eigen geftaltet, fie war ein Stüd feines Jh. Das ftempelte 
ihn zu einem Eigenen, Starten, zu einem Edhten, der etwas zu jagen hatte, 
etwas anderes als all die vom Mutterboden losgelöften blaffen Durdy- 
Ihnitts-Dichterlinge von heute geheimnisvoll in Großftadt-Tafes offen- 
baren. Wie erlöfend, befreiend klingt fein Naturlaut in das dumpfe, Duntle 
Milieu übelriehhender Mietstafernen hinein, das einen großen Teil der 
modernen Dichtungen kennzeichnet! Aus einem bierdunft: und raucherfüllten 
Cafe tritt man in die reine, Hlare Nadhtluft hinaus. Heymann war einer 
von den ganz wenigen modernen Dichtern, die nod) innig mit der Natur 
verbunden und trogdem moderne Menfdyen waren. Wie gewaltig müßte 
eigentlid) in unferer Zeit, in unferen Städten und in unferer Gefellfhaft 
allein diefe herrlihe Natur wirken, diefer mit dem Boden verwadjlene, 
urlprünglide Volksftamm und ihre Not, fern aller Kultur! Und dod war 
Heymann nicht einfeitig. Von der Natur fand er den Weg zur modernen 
Zeit, zur Großjtadt, und von hier endlid zum Bolt — eine eigenartige 
Entwidlung, die die Größe des Dichters fennzeichnet und deren Betradhtung 
wertvoll und aufihlubßreidy für die ganze Dichtung der Zeit ilt. 

Die innere Entwidlung eines Dichters Tennzeichnet fein äußerer 
Lebensgang. Ein Jahr vor feinem Tode fchrieb mir Walter Heymann: 
„Ih bin geboren am 18. Mai 1882 zu Königsberg als Sohn des dichterildh 
begabten Kaufmanns und Naturfreundes Ridyard Heymann und feiner Tlugen, 
Ihönen Frau Johanna. Glüdliche Kindheit. Mit 15 Jahren Atheift, mit 
1714 Student. Ich wollte zuerft Medizin ftudieren, hörte aber als Primaner 
Cello verteidigen und wurde darauf Juriſt. Ahnungslos. Gtudierte in 
Königsberg und Freiburg (da fing ic) zu dichten an), Berlin und Münden 
(da wollte ic) die Jurifterei [hon [chmeißen). Auf Zureden der Eltern blieb 
id) beim Studium, beftand 1903 den Referendar. Als folcher tätig 21, Jahr 
in FZifhhaufen, Jnjterburg, Königsberg. Dann follte id) meinen Doltor 
mad)en, da aber die Jurilterei mir jo zuwider war, befam id im Fruͤhjahr 
1906 in Roftod eine Piychoje, deren ich felber Herr wurde. cd erholte 
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mid) einige Zeit und hing die Jurifterei endlid an den Nagel. Zwanghaft 
wurde mir die Idee, dDurdhaus nur Dichter fein zu fönnen, 1905 in London, 
beim Anblid der Stadt. ch babe als Schriftiteller ein Dreiviertel-Jahr 
in Rom und Jlorenz gelebt; das hat mid) nur nod) deutiher gemadjt. Dei 
höchfter Bewunderung oder Achtung inneriter Gegenjaß zur Kunft der 
Form, des bloßen Scheins, der Ihönen Linie, furz zum Klalfizismus. Den- 
noh habe ich neben Michel Angelo und Dürer das Dichteriihe, Schöne, 
Nerfeinerte an Leonardo fehr geliebt." Die Eltern ftarben, und ein neues 
Glüd entitand in der Ehe mit der weitpreußiihen Malerin Maria Pert, 
das faum ein Jahr währte, als der Dichter für fein Vaterland ſtarb ... 


Mitten im kraftvollen Blühen hat diejer Krieg graufam junges Leben 
vernichtet, zum erften Mal ein Dichterleben, das furz vor hoher Erfüllung 
ftand. Und nun läßt diefes Dichterleben unlere Seelen erbeben wie eine 
berrlihe unvollendete Helden-Sympbonie; tein Ihwächerer Ton |tört den 
Eindrud, den der volle Attord zurüdläßt. Im Angeliht der Vollendung 
ging Heymann dahin, die zu erreihen ihm nidyt mehr vergönnt war. Aber 
jo wird er fortleben in dem Gedenten feines Volles an den Weltkrieg: ein 
Dichter voller Hoffnungen, der Ihwer rang und leicht ein Leben verjprübte, 
ein Liebling der Götter gleich Goethes Adill. 


Von der gegenwärtigen Kriegsdichtung in Prolfa. | 
Bon Dr. Dtto 9 Brandt. 


Wieviel bat das Krieosjahr geändert! Was früher wertvoll und 
notwendig eridhien, ift verjhwunden, ohne daß wir es jpürten und emp- 
fanden. Andere Dinge traten vor uns, erfüllten unfere Seele, leiteten 
Gedanten und Wünfcdhe in neue Bahnen. Diefer Wechlel vollaog und vollzieht 
ih nit nur an den Bedürfnilfen der täglichen Lebensführung, an denen 
der materiellen Kultur, jondern mindeftens ebenfofehr an den geiftigen 
Werten, in Kunjt und Literatur. Efjfen und Trinfen laffen fi nicht ver- 
bergen; viel leichter ijt es gar mandyen, geijtigen Hunger zu ertragen. So 
fehen wir, wie mit einem Schlage durdy den Ausbrud des Krieges die 
Literatur jtodte, am deutlihiten erfennbar in der Fahl der wöchentlichen 
Neuerfhheinungen, die in den eriten Kriegswochen auf ein Minimum berab- 
fant. Es war, als ob, wie Ludwig Thoma [ehr richtig fagt, der Pulsfchlag 
ıntt einem Male ausgefet habe. Überwältigt von dem Neuen, Unerhörten 
lentten fich die Gedanken immer wieder dahin, ob es möglich Sei, dauernd 
die Feinde niederzuringen. Die Bühnen ſchloſſen und viele haben es nicht 
einmal gewagt, während des Winters ihre Pforten zu öffnen, und die Buch⸗ 
händler verkauften in den erſten Wochen kaum den zehnten Teil deſſen, 
was ſie ſonſt abſetzten. Nur ſprungweiſe gab es auch da Erſchütterungen; 
indem der Krieg ſeeliſches Erlebnis wurde, drängte man zu gewiſſen Werken, 


die den Menihhen in der Yülle der von außen anjtürmenden Gedanten 
und Empfindungen führen und leiten tonnten, fo modjte es wohl gejchehen, 
daß Goethes Fauft begehrt wurde, ja daß es, wie man berichtet, in Meb 
unmöglid) war, in den eriten Mobilmadjungstagen ein gedrudtes Exemplar 
des Kauft aufzutreiben. Dod bald zeigte fi die volle Wirkung des 
Krieges. Die Mufeen leerten fi und wurden auf Monate hinaus gefchloffen, 
die Nonzertveranftaltungen fielen aus, zahlreide Zeitjchriften gingen ein, 
vor allem aber zeigte das Publilum eine außergewöhnliche Teilnahmslofigteit 
gegen die Ichöne Literatur. Nicht nur ein Nachteil war das, denn vieles 
remde, vieles-Gefünftelte und nur Afthetilche ohne reihe Lebenswerte 
ging damit zugrunde, aber aud) mandjer neue Trieb erfror in der eifigen 
Kälte. Doc allmählidy trat hier eine Anderung ein. Die Erfolge unferer 
Irmppen im yelde, die innere Ergriffenheit und die ftille Mitarbeit derer 
daheim famen zum Ausdrud und Ausbrud. Wo und auf welche Weije tonnten 
fih die bejeligenden Stimmungen und Gefühle leichter entfalten als im 
Gedidt.. So entitand jene Hodflut von Iyrifhen und balladenhaften 
Gedichten, die, nit immer neue Bahnen weifend, doch überrafht durch 
die Zülle der Gelihte und Durch die ehrliche Gefinnung der Tat und des 
Opfernutes. Scließlid) verfuhhte man audy, diejes Erlebnis nit nur in 
gebundener ‘yorm gleichfam abgefürzt wiederzugeben, fondern es Joll in 
all jeiner Bielgeftaltigfeit, furz in feinem rein epildjen Verlaufe gefaßt 
werden. Das aber ift für uns heute eigentlich nur dDurd) die jyorm der Profa 
möglih. Mnders ausgedrüdt: neben die SKriegsiyrit tritt allmählidy die 
Kriegsnovelle, der Kriegsroman. Nun ilt der Berlauf der Entwidlung 
ungefähr der, daß, in dem Mabe wie der Wert der Kriegsiyrit fintt, die ja 
eben, weil fie ein unmittelbares, gleidyJam ganz frifches Erlebnis ijt, infolge: 
deifen während des ganzen Krieges nidht die ganze Höhe und Haltung 
bewahren kann, auf der andern Ceite die dichterifhe Kriegsprofa an 
Umfang wädjlt. Zur Bewältigung und Beherrfchung des Krieges in Profa- 
form braudt man eine gewilje Entfernung vom Stoffe, um die Urjadhe 
von der Wirkung genügend unterfcheiden zu fönnen. So läht fi) an der 
Hand der Perzeichnijfe der bucdhhändlerifhen Neueridheinungen genau 
feftftellen, wie allmäblidy diefe Kriegsproia einleßt, um in immer ftärfere 
Bahnen einzumünden. Natürlid) ijt nicht alles Dihtung im hödjften Sinne, 
ja es ift überhaupt fraglid), ob den Werten, die bisher erfhienen find, ein 
längeres Weiterleben befchieden fein wird, ob fie nicht vielleicht dody zu ſehr 
in den Änterefjen einer engbegrenzten Gegenwart wurzeln. Ja Tann man 
nidt den Bergleid) mit der Wirkung des Krieges von 1870/71 auf die 
Literatur ziehen, wo die dichterifhe Ktriegsprofa faum eine Spur hinter: 
lIaffen hat. Obfchon hier noch). etwas anderes eine bedeutende Rolle mit» 
gejpielt hat, worauf |päter hinzuweilen jein wird. 

... €&s unterliegt fomit feinem Zweifel, daß an die Gefamthelt der 
dichterifhen Kriegsproſa nicht die allerhödhften Anfprüde zu jtellen find, 
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jondern wir haben hier wohl von feiten ihrer Berfafler den VBerfud, das 
eigne Erlebnis diefer Zeit in Einklang zu bringen mit den Neigungen und 
Wünjden des Publitums. Da diejes eben jet den bisher übliden Stoffen 
jeine unverhohlene Teilnahmlofigteit entgegenbringt, fo ijt der Autor 
gezwungen, in einem beftimmten Sinne feinen Lejern entgegenzulommen. 
Taraus ergibt fid) weiterhin, daß diefe Dichtungen in fehr vieler Beziehung 
ein Kompromiß darftellen. Neben diefen Werten jtehen nun aber weiterhin 
nod eine ganze Reihe anderer, die nur der Ausfluß einer literarifchen 
Cpetulation find. NKriegsprofa ift gefragt, aljo wird Ichleunigft für ein 
binreihendes Angebot geforot. Ich will verzichten, hier befondere Namen 
zu nennen, die ja meiftens aud) durchaus belanglos find. Es ift natürlid) 
tlar, daß einer ernten Überprüfung diele Werte nicht ftandhalten, daB dem- 
entjprehend nur wenige von ihnen in Buchform erichienen find. Das 
euilleton der Zeitungen, weniger [yon der Zeitfchriften, ift der Ort, den 
jene Romane mit Vorliebe aufjuhen. Dazu find fie alle mehr oder minder 
über einen Leiften gejchlagen, und wenn man einen tennt, fennt man ihre 
Gattung. Hurrapatriotisınus verbindet fi meift mit der Unfähigfelt, das 
Wejentlie zu erfaffen. Die Charaktere der Vertreter, die den einzelnen 
Nationen entnommen find, find grob wiedergegeben, wie fie der Durd)- 
Ihnittsmenfd jieht. Das Ganze ift eingetaudht in eine Reihe möglidjft 
wedjjelvoller Schaupläße; faft alle Kriegstheater jind vertreten, mit belonderer 
Vorliebe wird ein Unterleebootsangriff und ein ruflifher räuberifdher Einfall 
geichildert. Die Zeitungen, die jeden Tag nur eine „Koftprobe“ dieler 
gejhniadvollen Romane darbieten, verdeden eben dadurd) die innere Hohl» 
heit diefer Romangattung. Weit weniger ijt ihnen fon das Licht der 
Zeitfchriften günftig, weil dort [hon innerlid) zufammenhängende Teile 
gegeben werden. Ein jeder wird aus reinem eignen Wilfen Exemplare diejer 
Art nennen Tönnen, von ihnen 3.4 Sprechen ijt überflüllig. Im Grunde 
genommen bieten fie ja fein literarijches, fondern hödjitens ein Tultur- 
biltoriihdes Jnterelfe, und der Forlcher [päterer Zeit wird aus ihnen für das 
leeliihe Leben unferer Zeit hödyft intereflante Aufichlüffe gewinnen fönnen. 
Non diefer „Jogenannten Kriessdihtung“ will idy nicht Iprecdhen, aber aud) 
nit von jener, die fidy an die große Maffe wendet, und die weiter nidhts 
als eine FKortjegung der blutrünftigen Indianer, Verbredher- und Deteltiv- 
geihichten ift, als deren überragendes Symbol der unbeliegbare, meifter- 
bafte „Nid Carter” zu gelten hat. War diefe erite Gattung nur gefchmadlos 
und unwahr, fo ift diefe aber unmittelbar verderblid), weil fie nit nur den 
Lebensgehalt fälicht, jondern durdh ihre Blutrünftigteit die animalifdhen - 
Triebe aufpeiticht. Sie hat fi} jeßt ein patriotifches Mänteldden umgehangen 
und ilt aud) daran erfenntlich, daß der Roman mit Vorliebe in Lieferungen 
ericheint, die, auf [hlehtem Papier gedrudt, in einen farbigen, |chreienden 
Umfdlag geheftet find, und daß der [pannende Titel gleihjam die Kaufluft 
anreizen joll, wie 3. B. „Unter ruflifher Knute”, „Serbilcdye Dolce“, „Das 
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Mädchen von Lüttich“, um nur ein paar herauszägreifen*). Es wäre wohl 
einmal verdienftli, um die ganze Jämmerlihteit und Berlogenheit dieler 
Gattung Llarzuftellen, eine alte Detektingeichichte mit einem loldhen Kriegs» 
roman im einzelnen zu vergleichen, das Ergebnis wäre überrajhend. Beide 
gleihen ficd), abgefehen von den Namensänderungen und den durd) den 
Stoff gebotenen, wie ein Ei dem andern. Es wird eine wichtige Aufgabe 
der Boltserzieher fein, dafür zu forgen, daß diefe unwahren Werte nicht 
den empfänglichen Geift unferer Jugend, die jet nach friegeriihen Taten 
lechzt, verderben. Es wird mir aber au glaubwürdig berichtet, dak jogar 
diefe Art Literatur fi bis in die Schüßgengräben geihlihen habe, wo lie 
allerdings bisweilen unfreiwillige Heiterkeit ausgelöft habe. Vielleicht ift 
das fogar ein Mittel, das Bolt vom Schund wegzubringen, weil der Mann 
aus eignem Erleben innere Wahrheit von Unwahrbeit unterjcheiden Tann. 

Bon all diefen Werten will ich nicht [predhen, jondern es handelt 
ih nur um die Profadidtung, die fi ernfthaft mit dem didhterifchen 
Erlebnis des Krieges auseinanderzufegen verfuht. Da ift denn zumeilt 
ar, daß der VBerfud, den Krieg als ein Ganzes zu werten, eben doch un 
möglid) ift, fo lange der Riefentampf nicht Beendet ift. Tatjädhlich gibt es 
unter den zahlreihen Werten nur fehr wenige, die der Pielgeltaltigfeit 
gerecht zu werden verluchen, bezw. fich überhaupt an fie wagen. Soweit 
ich fehe, ilt Victor Helling der einzige, der den Ablauf weltgejhichtlihen 
Geihehens in feinen Profaepos ;u falfen fid) bemübt. Ganz unmöglid) 
aber eriheint es, die faft unüberjehbare Stoffmenge in der zorm eines 
Romans zu bewältigen, fo daß uns von ihm tatfädhlidh aud) zwei Romane 
vorliegen, von denen der zweite als die Fortfegung des erften gedadht ift, 
aber gleihwohl auch ohne die DVorausfegung des anderen veritändlid) 
bleibt. „Eilern fallen die Würfel“ wurde fortgefegt dur) „Die eherne 
Saat"**), ja es ift nidht ausgelchloffen, daB nad) der Anlage des Ganzen 
der Stoff in einem dritten Bande zu Ende geführt wird. Es ilt zweifellos 
ein großangelegter Plan, der hier zur Ausführung gelangt, bei dem jedod) 
das Können nicht ganz dem Wollen entipricht, um das gleid) vorwegzunehmen. 
Bei der Tülle des Stoffes ilt es naturgemäß unmöglich, den Verlauf des 
Krieges dichterifch zu bewältigen, fo bleibt allo dem Dichter nur übrig, den 
Kampf in Ausichnitten vorzuführen, um daran auf der einen Seite Die 
Häklichkeit und Niedrigkeit der Gefinnungen, auf der andern das Niefenhafte 
und Heldiiche in diefem Weltfriege aufzuzeigen. Das würde aber zu einer 
Auflöfung der Romanform führen, zu einem Zerfall in einzelne Abichnitte, 
in Epijoden oder in Schilderungen; um das au verhüten, hat Helling dem 


*) BgL den Auffaß über die neue Schundliteratur in der Jugendichriftenwarte 
XXI Nr. 9—12. 

”*) Verlag von Heinrid) Minden in Dresden und Leipzig geh. je 3,50 .K geb. 
je 4,50 M. 
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Stoff einen feften Rahmen gegeben, dadurd) daß er ihn in die Gelchichte 
zweier adliger preußiicher ‘yamilien, derer von Schmellin und von Baben- 
berg verwebt. Auf diefe Weife gelingt es Helling, uns ein breites, flädhiges 
Bild der Kriegsereignilfe zu entwerfen, deilen Hauptwert in der yorm 
der Wiedergabe der einzelnen Gefchehnilje bejteht. Ich Tann mid) den aller- 
dings oft verzüdten Urteilen einzelner Zeitungen über diele Romane nicht 
anidhließen, fondern id) fann nur das redlihe Bemühen ertennen, den Stoff 
mit der Wirklichkeit übereinftimmen zu laffen. So befommt diefes Wert 
von Helling einen dhronifartigen Zug, der oft bis zur gewilfenhaften, tlaren 
und fahlihen Reportage geht. Cs ilt Ichlieklid) dDody aud) ein Lob, wenn 
man dem Berfaller zugeiteht, daB er dem Stoff feinen Zwang angetan hat, 
londern ihn [lit und fadhlidy wiedergibt. Man kann Hellings Werl nicht 
mit Zolas „Debäcle" vergleichen, wie man es getan hat, denn daz.a dringt 
es dDod) nod) nidht tief genug ein; es Tann, und das liegt in der Zeit des Ent» 
jtehens begründet, immer dod) mehr nur Tatfachen, Wirkungen als Urfadhen 
bringen. So ilt es denn begreiflich, daß in dem Werte die innere Spannung 
gegen Ende nadjläßt; indem der Autor das bemerft, fudht er durd) ein 
ftärferes Betonen der Phantafie nadjygubelfen. Gerade da aber liegt die 
Shwäde. Die Gefhidhte des verlorenen Sohnes, der aus dem englilhen 
KRonzentrationslager flüchtet, [hliekli an die engliihe Zront nad) Slandern 
tommt, um bei befter Gelegenheit überzugehen, ijt zu unwahrſcheinlich; 
ebenlo ift der Schluß recht „romanhaft”, wo ji alle Hauptperfonen durch 
Zufall in dem Scloffe des Fürlten von Monaco in Dardhais treffen. Das 
Sadjlide ift Hellings Stärke, und überall da, wo die Perfonen mehr in den 
Hintergrund gedrängt find, ilt der Eindrud am ftärkften. Der erfte Band 
beginnt mit der Mobilmahung in Berlin, fhildert den Einmarſch nad) 
Belgien bis nad) Lüttih. In fehr geichidter Weile ftellt der Verfaller den 
mißglüdten Bormarjd) der Franzoſen in das Elfaß dem deutihen Bormarlch 
gegenüber. Die Schladt an den Mafuriihen Seen, die Eroberung von 
Maubeuge ziehen vorüber, und aud) das Leben im Lazarett wie auf nnierer 
slotte wird in anjdaulıdy gruppierten Bilbern vorgeführt. Der zweite 
Band [childert Die Kämpfe an der Yisne und in Slandern, um mit der Schladht 
bei Craonne zu fchließen. Hineinverwebt find aud) die Kämpfe in Polen 
ınd die Taten der Flotte wie die Zuftände in den Gefangenenlagern. In 
feiner ganzen Darftellung erinnert Hellings Wert an die Romantrilogie von 
Walter Bloem. Während diefer aber oft in ein gewolltes Pathos fällt, 
gezwungen lid) überjteigert und auf jeden Fall [pannend und interellant zu 
wirken fucht, ijt Helling fadhlidher, wenn aud) dabei nühterner und trodener. 

Ziemlidh nahe fteht dem Werte Hellings der Roman „vom Tage” 
von Guftaf Kauder: „Auffhwing“* Während aber Helling niehr 
danad) ftrebt, das rein Dichterifche hervortreten 3. lalfen, fett fih Kauder 


*) Berlag von Beorg Müller in Münden und Berlin geh. 3,50.%, geb. 4,50 .K. 
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ſein Ziel etwas anders. Er will „die politiſchen Gedanken und Lebensbilder 
unſerer böſen Gegenwart verarbeiten“ und vermißt ſich ſelbſt nicht, einen 
„dichteriſchen Roman geſchrieben zu haben.“ Vom Standpunkt des Jour⸗ 
naliſten aus will dieſe Darſtellung die Zeitereigniſſe geſtalten. Von dieſem 
Geſichtspunkt aus geſehen, iſt ſogar der Roman recht gelungen. Auch Kauder 
läßt die Ereigniſſe des Weltkrieges ſich in den Geſchicken einer Familie ſpiegeln, 
und ſo führen die Stufen über London, wo Erich Wenningitedt in einer 
Bank die Wirkung des Kriegsbeginns erlebt, nach Oſten und nach Weſten, 
um dann mit den flandriſchen Kämpfen zu ſchließen. Doch zwiſchen Helling 
und Kauder beſteht ein grohßer Unterſchied in der Auffaſſung der Dinge, 
die ſich in eine doch weſentlich verſchiedene Form der Darſtellung umſetzt. 
Helling erzählt, berichtet, gibt Tatſachen, Kauder dagegen ſpürt den inneren 
Triebkräften nach, Wandlung iſt ihm nur ein Ergebnis ſeeliſcher Wirkungen. 
So gibt er weniger landſchaftliche Stimmungen als politiſche Gedanken 
und Durchſchnittsgefühle. Als charakteriſtiſch für dieſe ſeine Auffaſſung 
erſcheint mir der Abſchnitt, in dem er den Verlauf eines Tages im belagerten 
Antwerpen bei dem König Albert ſchildert, oder jene philoſophiſche Unter⸗ 
haltung der Feinde im Gefangenenlager. Seinen beſonderen Reiz erhält 
der Roman dadurch, daß dieſe allgemeine Grundlage ſich auf einer ſorg⸗ 
fältigen und peinlichen Beobachtung aufbaut. Das Phantaſtiſche, das 
Unwahrſcheinliche, das noch bei Helling eine gewiſſe Rolle ſpielt, wagt ſich 
bei Kauder nicht hervor. Wer aber die geiſtige Haltung Deutſchlands in 
jenen Tagen kennen lernen will, dem wird der Roman von Kauder ein 
gewiſſenhafter Führer ſein. Daher wird man ihm gern zugeſtehen, was er 
ich wünſcht, daß er „durch Studien, Charakterentwicklung, ein bißchen Welt⸗ 
kenntnis und Berufserfahrung auf einen perſönlichen Standpunkt gelangt 
iſt, von wo er ſeinen, wenn auch kleinen und ſchwankenden, Lebenshorizont 
ſicher überſchaut.“ 


Dieſe Werke Hellings und Kauders ſind die beiden groß angelegten 
Verſuche einer Syntheſe zu einer Zeit, wo wir uns noch im Werden ſelbſt 
befinden. Beide gehen aus dem dem Menſchen innewohnenden Beſtreben 
hervor, ſich über die Ereigniſſe hinauszuerheben, ſie in ihrer urſächlichen 
Verknüpfung und in ihrer geiſtigen Bedingtheit zu überſchauen. Daß es 
ſich hierbei nur um Verſuche handeln kann, iſt ohne weiteres klar, aber gleich⸗ 
wohl, wie auch ein ſpäteres Urteil ausfallen mag, müſſen wir Gegenwärtigen 
beiden Verfaſſern außerordentlich dankbar ſein, aus der Erdenſchwere ſich 
in freiere und höhere Gefilde aufgeſchwungen zu haben. —XX 
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Unterbaltungsliteratur. 
Bon €. Sulz (Effen). 
IV. Der Kampf um die Jugend[drift. 

Kampf um die Jugendihriftt Gibts denn das eigentlich jegt nody? 
jo werden mandje verwundert fragen. Gewiß es gibt da neben den eng- 
verwandten großen Jugendichriften- Prüfungsausihüffen (der fog. Ham- 
burger und Berliner Richtung) nod) einige große Verbände*), die durch ihre 
Betonung evangelifcher oder Tatholifiher Weltanihauung fi Itarf von jenen 
„freien“ Ausihüflen unterjheiden, von einer Menge Tleinerer Verbände 
und Ausfhüffe gar nicht zu reden. Uber alle diefe Verbände und Nidy- 
tungen haben ja ihre WUrbeitsgebiete ziemlidy eindeutig gegeneinander abge- 
grenzt, fie halten nebeneinander alle ihre feiten Kurfe ein, und die Lleinen 
Grenzplänfeleien und gelegentlihen Boshaftigteiten zwifhen den verfchie- 
denen Richtungen bedeuten bödhftens das lettte Aufbrodeln einer zur Er- 
Itarrung gelangenden Glutmalfe. Man hat fich ftillfehweigend geeinigt auf 
das: „Getrennt maridhieren und vereint [chlagen” nämlicdy gegen den großen 
gemeinfamen %eind: Die Schundliteratvr. Man ift Tafuiltifch geworden, 
das heit, man wählt fi) fein Schladtopfer von Fall zu Fall und tötet es 
mit dem giftigen Pfeile: „<Schundliteratur!” und frönt feine Lieblinge ebenfo 
von Fall zu Zall; jede Partei für fi. Und alle einigt das Panier: Nieder 
mit der Cchundliteratur! 

Es war fidherlicd) das beite, was geidheben fonnte, von allen Theorien 
abzufehen, die doc) (das ilt nun einmal fo Neutihe Art) viel zu rafch zu 
Dogmen der Unduldfamteit werden, und prattilde Arbeit zu leiften, jede 
Bartei im Blid auf ihre Ziele, auf die Welt: und Lebensanjchauung, die fie 
innerlid) zufammentittet. 

Und dody mödjte ich behaupten, der Kampf um die Jugendfchrift 
als Kampf um die theoretiihen Grundlagen eines widhtigen Gebiets der 
QJugenderziehung ift nicht zu Ende und wird nicht zu Ende fein, folange nod) 
die Frage erhoben werden Tann: Gibt es nit nody Cchäße in der Junend- 
literatur, die unter den jegigen Verhältniffen ungehoben der Bergeflenheit 
verfallen, und die [hwerere Frage: Gibt es nicht nod) Quellen in der Kinder- 
feele, die ungepflegt der Verjhüttung preisgegeben find? Zur Beichäf- 
ti gung mit diefer doppelten Yrageftellung foll uns die Beiprehung der 
Chhriften zweier Berfaffer anregen, W. Maders: „Im Kampf um die 
Jugend"*) und E. Ackerknechts: „Jugendlektüre und deutfdhe 
Bildungsideale"t). 

*) Genannt fei vor allem der „Zentralverein für Gründung von Bollsbiblio- 
tbeten“, deffen „Jugendfdriftenrundfhau" dem Edart-Lejer ja regelmäßig zugeht, 
und die „Zentral-Jugendichrifter-Rommiljion” der Tatholifden Lehrerichaft. 

*#) GSelbitverlag, W. Mader, Ejchelbady bei Neuenitein, Witbg. br. 1,20 K. 

+) In: Büchereifragen. Berlin, Weidmann. Brofdy. 2,804. (©. 54—70.) 
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1. Die Schrift von W. Mader ift leider nicht als rein fahlihe Kampf- 
Ichrift zu genießen, wie Uderfnehts Auflaß, fondern ftammt offenbar nody 
ganz aus dem Heldenzeitalter des Jugendfchriftenfampfes, wo das Blady- 
feld, wie einft vor Troja, nicht nur vom Klirren der Waffen ertofte, fondern 
aud vom Scallen der — Berbalinjurien. 

Um dies ganz begreiflih zu finden, muß man allerdings den Zon 
fennen, der im Rahmen der Jugendidhriftentritit gelegentlidd zum Wus= 
drud fommt, und fo mag es für diejenigen Volks» und Jugendbibliothekare, 
die nit nur andädtig und gläubig ihr regelmäßig erfcheinendes Tritijchyes 
Blättchen tudieren wollen, jondern einen weiteren Horizont fudhen, als die 
Kirchturmſpitze ihrer engen Zünftigfeit reicht, von Ssnterelle jein, aud 
einmal hinter die Nuliffen der Jugendfcriftentritit zu Shauen. Zu dielem 
3wed fei ihnen die Einlichtnahme in die perjönlihe PBolemit Maders gegen 
feine Rritifer in der Brofhüre „Sch undtritif"*) empfohlen. Aıdh ein Kri- 
tifer, der es im allgemeinen geme den Parteien überläßt, ihre ſchmutzige 
MWälche unter Ausfchluß der Offentlichleit 3.ı reinigen, muß bedenklich werden 
gegenüber der Behauptung Dladers, dak durd) den Terrorismus der berr- 
Ihenden Jugendidriftenkritit feine ganze jchriftftelleriihe Lebensarbeit 
unterbunden worden jei. Woran 3. zweifeln ich feine Veranlaffune babe. 
Und noch bedenflidher mag er werden, wenn er lid) die betreffenden Sritifen 
felbft betrachtet. Dları weiß wirklich nicht, foll man fidh über die Dogmatijche 
Beichränttheit des einen oder die anmaßliche Kürze des andern Teils der 
in diefer Brofchüre abgedrudten Kritifen mehr verwundern. Da mag aller- 
Dings auch ein weniger temperamentvoller Dann als Mader, wenn feine 
Eriftenz als Schriftiteller von folden Kritifen abhängt, aus der Haut fahren. 
Und jo wird man ihm aud) viele feiner Entgleifungen verzeihen müffen. 


Dazu nod) einige Bemerflungen. WDlader ift offenbar durch die meijt 
auh nit allzu ladlihen, Ilobenden Zufchriften, die in „Schundfritif” 
ebenfalls zum Wbdrud gelangten, etwas verwöhnt worden, fonjt hätte ihn 
3. B. die maßpvolle, durhaus nicht unverftändige Hritit der „Bolksfchule“ 
(©. 10 ff.) nicht fo fehr in Harnijdy bringen fönnen. Das Unfinnige bei all 
tiefen Krititen ift nur immer die Schhlußfolgerung: „Alfo Schunöliterat.ir". 
Als ob man bei folhem Purismus nicht jede Jugendidhrift und (darin gebe 
ich Mader völlig recht) vome dran Storms Poppenfpäler der ewigen Ver— 
dammnis überweilen müßte. Und ferner: Mader jpridt von Karl May 
als dem „eigentliden verderbliden Jugendichriftfteller"**) und erwähnt an 
anderer Stelle, F) daB er von ihm „ein einziges Buch“ tenne. ft das 
nun etwa die Gewillenhaftigkeit, die er von feinen eigenen Kritifern ver- 
langt? Tarin hat nämlid) der Krititer der „Voltsicyule” ganz recht, Mader 


*) Gelbitverlag. Brojd. 1.#. 
**) K. um d. J. (©. 72.) 
f) Shundtritit (G. 40). 


Iteht und fällt mit der Wertung von Schriften wie denen von Jules Berne 
und Karl May, wenn id) aud) darin nicht zuftimme, daß er diefe Schrift- 
iteller an Phantafie übertreffe. Und es wird eine Zeit fommen, wo die 
augenblicklich herrſchende dogmatiſche Berftändnislofigkeit für Phantafie 
und Romantik in der Jugendfchrift und der Kultus der „Wiffenfchaftlichteit“ 
oder Zurz gejagt: der beillofe tünftleriihe Dilettantismus in der Jugend- 
Ihriftentritit feine Unfruchtbarkeit erwiefen haben wird. Dann werben auch 
für Maders Schriften beffere Tage tommen.*) 


Es wird nad) diejer Vorbemerkung gerechtfertigt fein, wenn id) in der 
folgenden Beipredung der Brofhüre: „Im Kampf um die Jugend“ 
von den perjönliden Ausfällen des Verfaflers nad) Möglichkeit abfehe und 
nur feine fadlidhe Auseinanderfegung mit dem Wolgaftihen Bud: „Das 
Elend unjerer Jugendliteratur” ins Auge faffe. 

Was Mader im erften Kapitel über Tendenzlofigteit in der 
Kunft fagt, ift ausgezeichnet, wenn fidh der Lefer nur bewußt bleibt, daß 
der VBerfaffer eigentlich die Abfiht hat, von der Jugenpfchrift zu reden; 
leider benußt er als gleihbedeutend damit immer den allgemeinen Begriff 
„KRunftwert.“ So [pridt er von wirkliden Kunftwerfen mit unjittlichen 
Tendenzen oder an anderer Stelle von wirflihen Kunjtwerten, „falls ihre 
Wirkung entfittlihend und daher untünftlerifch ift.“ Das ift in diefer Faflung 
zum mindeften mißverlitändlih ausgedrüdt. NRidtig il, daß es Kunft- 
werte gibt, die nicht für Kinder und unreife Menfhhen geichaffen find. In 
Mirklichleit ift natürlich alle hohe Kunft überhaupt nicht für Kinder und 
unreife Menfchen da, und felbit ä.skerlich ift die primitive feelifhe Cin- 
‚drudswirtung von Werken hoher Kunjt geringer als von joldyen geringeren 
oder fogar zweifelhaften Kunftranges. Collte dagegen ein reifer gebildeter 
Menfd von einer Schöpfung den Eindrud wirkliden Kunjtwertes und zu⸗ 
gleich unfittlicher Tendenz haben, jo wird er gut daran tun, zuvörderſt einmal 
feine eigenen Sittlichteitsbegriffe einer Nahprüfung zu unterziehen. 


Durdyaus anertennenswert ift, was im zweiten Kapitel über die 
Phantafie in der Kunit gelagt wird, gemeint ijt natürlid) wieder Phan- 
tajie in der Zugendichrift. „Wer nicht Lehrer gehabt hat, die es veritanden, 
die Phantafie lebhaft anzuregen, wird meiftens betennen mülfen, daß er den 
größten und wertvollften Teil feiner Bildung und feiner Kenntnilfe nicht 
der Schule verdantt, fondern dem, was er mit Luft und Liebe außerhalb 
der Schule unter lebhafter Beteiligung feiner Phantafie gehört und gelefen 
bat. Und was die Phantafie angeregt und gefellelt hat, das haftet.“ Sehr 


*) Daß man aud) bei diefer Schrift Maders fahlihen Ausführungen vielfady 
zuitimmen Tann, in folgenden Pımtten 3.8.: „Berichtende Erzählweiſe“ (Schund⸗ 
fritit S.10), Urteil über Jules Berne (S.11), Wiffenfchaftlichfeit der Grundlagen 
(©. 18ff.) wird ein Vergleidy mit den von mir in diefer Auffabfolge aufgeftellten Grund- 
Jägen erweifen. (Edart, Ig.9, Heft 7 und 8.) 
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rihtig! Eine vfohologifhe Bertiefung diefer Gedanten gibt Aderfneht 
in feiner weiterhin zu beiprehenden Schrift. 

Weniger überzeugt wird man von dem fein, was Mader 3. B. über 
Märchen und Lüge faat: „Niemals werde das Kind getäufcht und ange logen. 
Vom eriten Märchen an muß es deutlich belehrt werden, daR dies feine 
Wirklichkeit ift, daß es feine Feen, Zaubrer und dergleichen gibt. Es ijt der 
größte Irrtum, zu glauben, dadurdy verliere das Märden für das Kind 
irgendwie an Poefie oder Reiz; im Gegenteil, jo allein wird ihm der Reiz 
dauernd gewahrt.“ Damit ift aber einem Kind gegenüber, das den Zwiidhen- 
zuftand des poetiihen Wirklichteitsgefühls noch nicht fennt, die jarle Stu 
fonswirftung vernicdhtet.*) 

Yuh Die folgenden Kapitel enthalten mande treffenden Be— 
merfungen. Allerdings was der VBerfaffer über „Naturalismus” fagt, paht 
doc) eher auf den „Pjeudonaturalismus”, dem ein ehrlicher Krititer gewöhn- 
ih rafch das Mäntelein anftändiger Gefinnung abitreift, aber ganz gewiß 
nicht auf das, was die literarilchen Revolutionäre der achtziger Jahre wollten 
und einige Cchriftiteller wie Zola, Viebie und Hauptmann aud) vorüber- 
gehend erreicht haben. Dod) liegt die ganze Frage der Jugendichriftentritit 
viel zu fern. Man könnte überhaupt allem, was Mader cegen Wolgalt und 
feine Anhänger vorbringt, viel unbedingter zuftimmen, wenn er nicht fort- 
gejekt feine äftbetilchen Anfichten, die offenbar aus der Juaendfcdriftitellerei 
gewonnen und jedenfalls nur dort von Bedeutung find, verallgemeinern 
und auf das Gejamtgebiet der Kunft ausdehnen wollte; denn er hat im alls 
gemeinen den jihern VBlid für das, was einer Jugendichrift nottut, und jo 
fann fein Schriftchen jedem Tugendbibliothefar Bereicherung bringen; 
nur fchade, daß die perjünliche Gereiatheit feiner Polemit imnıer wieder die 
unbefangene Beihäftigung damit fiört.**) 

2. Was verbleibt nun nad) alledem an Grundforderungen für Die 
Sugendichrift beitehen? Etwa die vernünftigen Worte, die Mader als Aus⸗ 
Iprud) eines Laien anführt: „Wenn das Bud) erftens Nie jugendlide Phan- 
-tafie anregt, jodann eine jittlich einwandfreie Leitüre ijt, jodann die (yreude 
und Liebe zur Natur erwedt, dann ilt es aud) eine gute Jugendleftüre. Wenn 
fi) darin wiffenfchaftlihe Jrrtümer finden, jo fallen die der Jugend nidht auf. 
Ein fpäteres Alter wird dann |chon die wiljenfchaftlichen Ergebnifje an die 
Stelle jegen, die ih bis dahin vielleiht aud) noch ein paarmal 
gewandelt haben. Wenn nur der Eindrud bleibt, die Ehrfurdt vor 
der Größe und Erhabenheit der Schöpfung und infolgedelfen aud) des 

*), Bol. dazu Edart, Jg.9, 9.5 (©. 272) u. 9. 8 (©. 478). 

**) Vorwürfe wie die der „republifanilhhen Gefinnung“, der „ſozialdemokratiſchen 
Maulwurfsarbeit“ und Baterlandslofigfeit gehen aber wirflidy) über die Grenzen einer 
fahlien Auseinanderfegung hinaus und müßten zum mindelten anders bewicjen 
werden, als dDurdy böswillige Ausdeutung dogmatischer Phrafen. 
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Chöpfers".*) Dazu ein fauberes Deutfh und ein unverfünftelter, verjtänd- 
liher Stil, möglidyft unähnlid) dent des normalen Schulauflages. Hier vom 
„Ipradjlihen Kunftwerf“ zu [prechen, ift eine unfinnige Übertreibung. Die 
ſprachlichen Kunſtwerke find in der gefamten Weltliteratur jeltene Erjchei- 
nungen. Was endlid) die tsrage nad) der „Tendenz“ in der Jugendfchrift 
betrifft, jo ijt dies in den meilten jsällen gar teine äfthetilche, jondern eine 
rein pädagogifdhe Frage. Weldye Enge oder Weite der willenichaftlichen, 
ethifchen, religiöfen Ronfelfion oder des vaterländifchen Gefühls man gerade 
zu einer beftimmten Zeit für bejonders geeignet zu Erziehung der Jugend 
halte, das mögen die Jugenderzieher unter fi) ausmadjen. Die Jugend 
erlaubt fid) übrigens gerade in diefem Punkte ein entfcheidendes Wort mit» 
zurebden, und das ift gut jo. Sie verjhmäht vor allem und jederzeit das Lang- 
weilige. Danad) mag der Schriftiteller feine Zugabe an Lehrhaftigfeit be- 
meffen. 

Will man die wertvolle Jugendfrift als Runjtwerf bezeichnen, fo 
ilt es jedenfalls Zwedtunft, ob man nun mehr an die Anregung der Phan- 
tafie, die wilfenfchaftlihe Belehruna, oder die moralifhe Beeinflujfung 
denkt. Und wenn man ihr aud) nur den einzigen Zwed zugeiteht, daß die 
Zugend fi) an ihr zum Kunjtgenuß und guten Gelchmad erziehe. Cs gibt 
übrigens faum einen frommen Glauben, dem id) mit jo innigem Zweifel 
gegenüberjtehe, wie dem an die Möglichkeit jelbitändigen**) Hinauflefens 
der Jugend und des Volkes zum guten Gejhmad und tünftlerifchen Genuß 
und Berjtändnis dDurdy äfthetilcy wertvolle Bücher. 

3. Aber die Richtigkeit diefer gegen Wolgajt und feine Anhänger 
ausgejpielten Behauptungen und Zweifel wäre doc) erjt nod) 3u beweilen. 
Hat niht Wolgaft felbjt feine Lehren geftüht auf die modernite aller Wilfen- 
Ihaften, die Piychologie? „Für den, der Wolgajts Bud) nit Tennt, |telle 
ih ausdrüdlicdh feit, daß er felbjt es in den Eingangstapiteln an piydholo» 
giihen Anläufen nicht hat fehlen laffen. Als wilfenichaftlidde Unterbauung 
der Praxis können fie jedody nicht gelten.) Wer eine folhe Behauptung 
ausfpridht, der ift gehalten, nun feinerfeits einen pfydhologijhen Unterbau, 
oder mindeltens einen Grundriß, von neuer und bejjerer Art zu bieten. Daß 
es von neuer Art fei, was Adertnedht verfiht, zum mindelten gegenüber 
den in der Jugendfchriftentritit bisher verwerteten Grundlagen, das wird 
man fchon aus meiner furzen Belprecdhung erfehen fönnen, ob es von beiferer 
Art fei, das möge jeder nach eingehender Beihäftigung mit feiner kurzen 
und flaren Ubhandlungtt) felber beurteilen; felbft wer von Anfang an gewillt 


*) ‚Schundtritit" ©. 39. 
*#) Ich betone, daß idy nidyt vom methodifhen Unterricht Durd einen fünitlerijd) 
enıpfindenden Erzieher [preche. 
+) Büchereifragen ©. 69 Anm. 
+}) Diejenigen Lefer, die meinen eigenen Ausführungen in „Bücdereifragen“ 
und im Edart gefolgt find, werden fejtitellen können, daß Aderfnedhts und meine Ziel« 
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ift, aud) Teinen Yuß breit von feiner oder Wolgafts Überzeugung abzuweichen, 
Iarın immer nod) ein Körnlein Goldes darin finden. 


Aderfnedht gebt von der in der modernen Philofophie nicht unbe- 
tannten Trennung der feeliihen und geiftigen Sphäre im Vtenihen aus, 
jener weift er das Triebleben, dieler die Gebiete des Willens und des lr- 
teils zu. Im tindlihen Geelenleben fpielt die Hauptrolle die Welt der 
Iriebe, wobei man allerdings am wenigften an den Geichledhtstrieb denten 
darf, der erft zur Entfaltung fommt, „wenn die Vernunft, der wollende und 
urteilende Geijt, Zeit gehabt hat, das Chaos der übrigen Triebe einiger- 
maßen zu ordnen und diefe Ordnung in ihren Grundlinien durh Gewohn- 
heit zu erhärten.” Zu gleiher Zeit erjt entfaltet fidh der Schönbeitsfinn, 
beide find im SKinde nur feimhaft vorhanden. Die ganze Entwidlung 
der Tindliden Geele bedeutet die „NRationalilierung des menſchlichen 
Trieblebens“, alfo eine allmählid)e Durdfättigung der Triebe (oder 
Snftintte) von den Jdealen der Zweddtienlichteit und Sadjlichteit, verfnüpft 
mit tödlider Gegenwirtung auf die Phantalie. Die Grundridtung der Er- 
ziehung ftommt damit in den beiden Forderungen zum Ausdrud: Wille und 
Urteil mülfen in den höheren Inftintten verantert werden, und: das Tempo 
jener Durdfättigung muß nad) Möglichkeit gezügelt werden. Ackerknecht 
erhebt nun die Srage nach der Rangordnung der Triebe, er ftellt den mehr 
rationalen (vernunftverwandten) Trieben: dem MWilfenstrieb, Denttrieb, 
Herrfchtrieb und Erwerbstrieb die mehr irrationalen (vernunftfremden) 
Triebe: Bewunderungs- und Berehrungstrieb, die Begeilterung, Liebe 
und die „moralifchen Triebe“ gegenüber und fordert im Gegenjat zu Wolgaft 
und der rationalifiiihen Pädagogit der Gegenwart im Interelfe der 
„eigentlid deuten“ Bildungsideale eine höhere Bewertuna der 
leßtgenannten irrationalen oder Hingebungstriebe, eine Forderung, die als 
Ichärfere Yalfung der oben erwähnten erjten Forderung zugleid) die zweite 
Forderung als Yolgerung in fi enthält: möglichite Verlanglamung des 
Rationalifierungsprogeffes in der tindlihen Seele. Am deutlichiten zeigt 
fih der Gegenfag der theoretilchen Grundlagen zwilhen Aderfnedt und 
Molgaft in der Anwendung auf die moralifierenden Jugendichriften alten 
Stils, die von Wolgafts Richtung ftrenge abgelehnt werden. Nad) Uder- 
Mmedt ijt die durch diefe Schriften geförderte „triebhaft moraliihe Auf» 
faffung des indes als foldye geradezu die Schrittmadherin des fünftleriihen 
Empfindens“, wobei er mit dem „Schlagwort vom Hinauflefen“, des ja 


fegungen vielfady auf gleiche Ridytungspuntte weifen, eine Abereinftimmung, die um 
fo mehr Beweistraft hat, als die Ausgangspuntte beinahe entgegengefegt find, bei 
mir die Unterfuchung der verfchtedenen Grade von Aufnahmefähigleit und Aufnahme- 
willigteit des Volles ohne Rüdfiht auf erzieherifhe Nebenabfihten, bei 
Adertneht die Yorderung nad) allfeitiger Erziehung und harmonifher Bildung der 
Jugend. 
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feit Ccherls mißglüdter Unternehmung aud) in den Lehrfägen der Volts- 
erziehung fein Unwelen treibt, gründlich aufräumt. 

Sn gleicher Weile wendet er lid) gegen die Berpönung der [pannen- 
den Abenteuergelhichten. „Wir haben triftigen Grund, vor allem dem in 
einer jo unromantilden, erlebnisarmen, fozufagen zergeiftigten Umgebung 
aufwadyfenden Großitadtfind auf dem Weg der Leftüre ftarte Gemüts- 
eriebnilfe zu verfhaffen, natürlid ohne feine „niederen Inſtinkte“ — Roh⸗ 
beit, Graufamteit, Neid, Habjudht ufw. — zu reizen. (Nur auf Jugend- 
Ichriften, die bei einem normalen Kind folde MWirtungen ausüben, ift der 
Ausdrud „Schundliteratur” anwendbar!) Damit wäre ein anderes Sclag- 
wort, das auf viele Gemüter gleidy einem Bannftrahl wirkt, in feine not- 
wendigen Schranten zurüdverwielen. 

Was endli Aderfneht über die Bedeutung moralifcher Züge (im 
Einne des Erhabenen und Bornehmen) für die Entfaltung des Schönheits- 
finnes der heranwadjjenden Tugend andeutet (©. 64), das wird bei denen 
faum Berftändnis finden, die mit der idealen Korderung vom fünftlerifchen 
Wert der Jugendichrift (im Sinne der Erwadjjenen, oder — jo möchte id) 
formulieren, der gebildeten Rulturmenfchen) haufieren gehen. Denen feßt 
er fein Wort entgegen: „Der fünftleriihe Wert einer Erzählung enticheidet 
nicht über ihren Bildungswert für die findliche Perfönlichkeit.“ 

Nod) einige Worte über den bejonderen Ausdrud der pfychologiichen 
Begründung. Mander Lefer ift vielleicht in feiner philofopbijchen Begriffs- 
jegung von einem Syitem abhängig, das dem von Ludw. Klages, deilen 
Beſtimmungen Ackerknecht verwertet, fremd gegenüber jteht; andere wieder 
werden auf piyhologiihe Syiteme ſchwören, deren Urheber ganz vergeffen 
haben, daß die menjdhlihe Seele nod) andere Yunlktionen hat als nur Emp- 
findung, Boritellung und Urteil; alle diefe Lejer werden vermutlich Ader- 
Mnedhts pigchologiihe Vorausfegungen für fall und damit feine pädago- 
giihen Schlußfolgerungen für unbegründet halten. Wber alle diefe Lejer 
befinden fid) dann eben in einem logifchen Irrtum. Man mag feine Trennung 
zwifchen feelifher und geiltiger Sphäre befremdend finden, oder auch nur 
feine wiffenichaftlide Begrifflegung, man mag das NRedt auf die [charfe 
Cdjeidung zwilhen Willen und Trieben oder aud) zwildhen „höheren“ und 
„niederen“ Trieben (natürlid im pſychologiſchen, nicht moraliſchen Sinne) 
beitreiten, man mag überhaupt die jtrenge Slafjifizierung nad) Zwecken 
im Gebiet der Piychologie der Triebe für äußerlich und deshalb gefährlich 
halten, — dies alles berührt nur die Oberfläche, nicht den Kern von Ader- 
nedhts Kritit, dies alles ift in feiner Beweisführung nur die wandelbare 
Hülle über der feltgeitellten leidigen Tatjadhe, daß in der findlicden Seele 
nod) viele verborgene Schäße liegen, die von der Jugenderziehung bei ihrer 
Überfhägung von Sadjlidhkeit und Zwedbdienlichteit, ihrem Kultus der reinen 
Vernünftigleit, achtlos oder abfichtlidy verjchüttet werden, daB unter den 
Erziehern die Elemente immer mehr Einfluß gewinnen, „die — jelbit arm 
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an Gefühlsträften und vom undeutfhen Nüglichteitswahn angeltedt — auf 
Roften des pathilchen Trieblebens eine Überentwidlung des nur wollenden 
und urteilenden Geijtes herbeiführen wollen, die einer Herabwertung alles 
Erlebens zu bloßen „Mitteln zum Erfolg“ planmäßig, wenn aud) in bejter 
Abſicht Vorſchub leiſten.“ 

Zum Schluſſe ſpricht Ackerknecht die Hoffnung aus, daß ein Um— 
ſchwung in der Jugendſchriftenfrage möglich ſei. „Ich hoffe es, ſolange 
ich noch an die Möglichkeit glaube, daß die deutſchen Bildungsideale ihre 
ſchwere Vergiftung durch den undeutſchen Geiſt des letzten Menſchenalters 
ſiegreich überwinden werden.“ Wir alle wollen mit ihm hoffen und hinter 
der Theke unſerer Büchereien in dieſem Sinne mitkämpfen. 





Denneke Pleffen. 
(Schluß) Bon H. Wolfgang Geidel. 


An diefem Tage durfte er zunı eriten Male eine Stunde auflteben. 

„Wie ein friic) geleimtes Tier aus dem Noabsfajten," date er. „Man 
fteht umber, man lehnt an, ımd wenn die Yyault des Schidfals auf den 
Tifh donnert, fällt man flad) um.“ Aber er fiel nicht um, und mit jeden 
neuen Morgen fühlte er einen fleinen Yortichritt. Er befam einen ärm- 
lihen Ehrgeiz, ohne Hilfe in feine Beinfleider hineinzujteigen, und be- 
grüßte das MWiederauftauchen feiner Strümpfe mit gerührter Freude; 
die Kameraden aber ri:fen Evviva!, denn er hatte fich vorher in einer 
breiten Belchreibung des Gotthardtunnels ergangen. Darnach erſchien 
der Tag des NKorridors, und endlich jah man ihn, wic er die Treppe be=- 
wältigte, ängftlihd das Geländer umftlammernd und mit einem miß- 
trauifhen Blid auf die Nniegelente.e Zur Belohnung jaß er dann im 
Sreien und atmete die reine und nad) Erde duftende Luft in durjtigen 
Zügen ein. Einige Wochen jpäter unternahm er bereits Spaziergänge, 
ein grauer Mann, der in braunen Ledergamajdhen umberging und eine 
nod) ziemlich junge Yreude empfand über die Goldligen feines Kragens. 


Auf einer diefer Wanderungen fahb er das Kind Angelifa wieder. 
Er war Stehen geblieben vor dem Gartentor eines altertümlihen Land- 
haufes und Hatte verjudht, auf die Anlagen hinter dem Gebäude einen 
Blid zu gewinnen. Man erfannte die rechte Seite eines Rafenplages und 
darauf, infelhaft verteilt, [höne Nadelhölzer, deren lichtgrüne Maitriebe 
in der Sonne flammten. Aber aus dem fanften Duntel von Stämmen 
und Zweigen löfte jid) etwas Weißes hervor und lief mit fliegenden Haaren 
hinter einem Schmetterling ber; diejfer taumelte wie ein Schatten und 
gänzlich farblos über die Wiefe, um zulegt auf eine abenteuerlihe Weile 





99° 


im Zidzadfluge unfihtbar zu werden. Sofort hielt das Kind inne und 
wandte den Blid gegen den blendenden Himmel. 

„Angelita,“ rief PBleffen und erichraf dann über Jeine eigene 
Stimme. Er fam fi) zudringlicd) vor und wußte nicht recht, wie die Sache 
weitergehen follte. Aber das Mädchen jtürmte ihm entgegen, fo daß ihre 
Feuerſchärpe flatterte, jtredte |chon, ehe fie ganz heran war, die braunen 
Hände aus und rief: 

„Du bift ja mein Soldat, du bilt böje, daß wir nicht wieder- 
gekommen Jind, aber Großvater ilt franf gewejen; nun wollen wir ihn 
überrafchen, ja?“ 

Und dann: „Weikt du, wir nehmen did) jet als Einquartierung“ 
— alles das mit einer atemlofen Anfchmiegjamteit, jo daß Plefjen das 
Gefühl befam, mit einem Springbrunnen oder fonit einen tanzenden, 
Iprühenden Wirbelwejen zufammengeraten zu fein. Das Kind hing [ich 
eilfertig in feinen Urm, und beide begaben lich nad) den hinteren Eingang 
des Landhaufes, vorüber an Grasbeeten, auf denen es blau aufleuchtete 
von Glodenblumen. Eine zerfallende Holztreppe führte auf einen be= 
dedten Wltan; bier wies eine |piegelnde Glastür in das Arbeitszimmer 
des alten Mannes. 

Pleffen jfahb auf den eriten Blid, daß er in das Gemad) eines Ge= 
lehrten eintrat. Das Kind Jchlüpfte jet voraus und legte unvermutet 
die Arme um den Hals des Studierenden; erjchredt richtete fi) der Greis 
auf, denn er hatte ſoeben durdy eine Glaslinje die Kupfer eines Folianten 
betradhtet und dabei alles um fich ber vergejjen. Aber in feinen blauen 
Augen Strahlten nur Güte und Zärtlichkeit auf. Er Strich mit der mageren 
Hand über das junge Ungelicht und bemerkte dann, daß ein fsremder vor ihın 
tand. Da erhob er ich, ein wenig gebüdt und unmweht von feinem weit- 
gewordenen grauen Schlafrod, und Pleffen hörte ihn fagen: „willlommen, 
lieber junger Treund." Er [dien dem Ingenieur ein anderer zu fein als 
damals bei feinem Bejud); es war wohl der Umjtand, daß er hier in feinem 
eigenen Haufe war, von einer Welt umringt, die er jelbjt gejchaffen hatte. 
Er jchüttelte die Hand des Soldaten und jprah dann aufs neue fein 
Mohlgefallen aus.: 

„Sdr Jungen — was jollten wir anfangen ohne euh! Dak wir 
hier mit unjern alten unlihtbaren Schwertern nody immer fämpfen 
dürfen und fönnen gläferne Burgen bauen und die Wahrheit einfangen 
im Kriftall — ihr helft uns dazu mit euern roten Blut!“ 

Hennete Pleffen hörte diefe Worte mit einem leichten Gefühl 
des Erftaunens, aber er fonnte nicht leugnen, daß fie ihm bebagten. 
Ihm war zu Mut wie im Traum, wenn jener eigentümlidhe yürften- 
und Heldenglanz an uns aufzuleudten beginnt, während wir uns eben 
nod) in Häglider Alltäglichfeit umbertrieben. Sieh da — die Schnitter 
auf dem Felde grüßen — im Unterdorf werden grüne Ehrenpforten aufs 
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gerihtet — man läutet mit Gloden, und der Himmel it höher und 
Itrahlender als je! Es zudte Pleffen in den Mundwinteln, denn er Tam 
ji plößli wie der Marquis von Carabas vor. Scließlidd war er dod) 
hinausgezogen, um Wbenteuer zu erleben, und nun nahm ihn der alte 
Mann ernit und dankte, wo er nichts zu danten hatte. 


Dennoch fühlte er den unbeftimmten Wunfd, die gütige und 
freudige Stimme nod länger zu vernehmen und fid) zu wärmen an 
diefem ruhigen Feuer dankfbarer Neigung. Ihm fiel ein, wie er einft mit 
einigen Kameraden in einem Wäldden Waller aufgefpürt hatte, nachdem 
lie Hundenlang in der Connenglut marjdiert waren, ohne ihre Yeld- 
flafhen füllen zu tönnen. „Man kann nidt leben ohne Waffer,“ hatte 
einer gejagt, und für einen Augenblid hatten alle diefen Gemeinplat 
empfunden wie eine feltene! und föftlihe Wahrheit. Iett fchien ihn: 
wiederum ein Stüd alltäglidher Erfahrung feltfam verflärt zu fein; er war 
wie ein Menfd, der unterirdifhe Ströme am Wert fieht, den Frühling 
zu erfchaffen — irgendwie leucdhtete ihm beglüdend auf der Sinn deutfcher 
Mühfal; aber er merkte, daß fein Schweigen immer unhöfliher wurde, 
und jagte daher rajch etwas Freundlidhes über jenen Befud) im Lazarett. 


Bald darauf fa er mit feinen beiden Freunden, denen id) der 
Hund gift zugefellte, unter dem gläfernen Himmel des Wltans, trant 
Zee und erzählte feine Wbenteuer. Er tat es jachlidy und ohne eine Spur 
von Eitelkeit. Angelifa fragte nad) Tieren und Blumen, und der Wite 
bradhte, nadydem er dreimal feine Taff: zu Ehren eines preußiſchen Ge— 
nerals geleert hatte, die bejcheidene Frage vor, ob vielleiht Herr 
Pleffen bei der Aushebung feines Schüßengrabens merfwürdige Ber- 
iteinerungen entdedt babe? Der Gefragte hatte allerdings mancdherlei 
gefunden, was andere Leute dort vorher begraben hatten, aber Bei» 
jteinerungen waren nicht dabei gewefen. Er |prad) jidy überhaupt ziemlid) 
mißwollend über die Champagne aus und meinte, daß er diefes Land nicht 
gejhentt nähme. Darauf pries der Gelehrte den deutfhen Wal, und 
als Pleffen zugab, daß er im Belit eines Tagesurlaubs fei, wurde unter 
Gebell Fifis ein Nacdhmittagsausflug befchloffen. 

„Jh tanze einen Wirbeltanz,“" rief Angelifa und Tüte den Groß- 
vater, der, indem er vier Arbeitsftunden darangab, mit dem Gefühl Tönig- 
liher Berfhwendung dem SKinde zufah. Beide entfernten fih nun, un 
von verborgenen Hausgeiftern zurehtgemadht zu werden; Pleffen aber 
blieb eine Weile fich felbjt überlaffen. Er faß in einem uralten Lebnftuhl 
und wurde vom Nebenzimmer aus durd) den NRehpiniher beobachtet. 


„Es ift gut bier,“ dadjte er und betrachtete die Waffentammer des 
Alten, rotgebeizte Bücdherihränte, in denen in geordneten Neihen 
Sammelwerke wie eine Seeresabteilung bereititanden. Cr war über- 
zeugt, daß der Beliter jeden einzelnen Band aud im Dunteln heraus» 
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greifen Tönne, und ftellte feit, daß überall angebräunte Lefezeichen, zum 
Teil mit Stichworten befchrieben, hervorfahen. Golden geftempelte 
Werte aus der Berliner Bibliothet lagen auf einem Stuhl, nody halb in 
der Umbüllung, gleich reifen Srüdjten, die in ihrem Innern Samenftörner 
tommender Wälder einfchliegen. Auf dem Schreibtiidh breitete fich eine 
entjtehende Handſchrift, vielfach dDurdjitrihen und einem Bogelneit nicht 
unähnli); aber Plejfen fah fie mit Luft, denn er empfand fofort, dak ich 
der Arbeitende |hwer genügte und aucd) etwas wuhte von dem lebendigen 
Verwadlenfein aller Korm mit ihrem Inhalt. Unwillkürlich dachte er 
an die eigene Arbeit, und zum erjtenmal glänzte fein Büro vor ihm auf 
wie ein verlorener Heimatgarten. 

Srawildhen fehrten die Bewohner des Haufes zurüd, und alle drei 
ntadıten ji nad) dem Walde auf. Sie hatten es nicht weit, aber als der 
erite Schatten auf fie niederfant, merkte Pleffen, daß man merkwürdig 
langjam vorwärtstam. Der alte Herr hatte eine fonderbar umftändliche 
Art, alle mögliden Naturdinge anzultaunen; er tranf den Wald wie ein 
Meinden, das nıan denn dody nicht allzu oft vorgefegt befommt. Auch 
war der Weg dur die grünfuntelnde Wildnis fanft gewellt; jet gab 
es glatten Nadelboden, und dann wieder ftolperte man über bräunlidyes 
MWurzelgefleht. Über einer Lihtung wehten und zitterten auf nidenden 
Blumen Trauermäntel und Zitronenfalter, es blühte mit roten Korallen 
lämpcden die SHeidelbeere, es blühten Schaumfraut und grüngelbe Wolfs- 
mild, Ehrenpreis und Thymian. Angelifa mußte zuweilen das Hünddhen 
rufen, wenn es einen Safen witterte, worauf es aud) geborfam 
feinen Drang dämpfte und betrübt aus einem Gebüfd hervorfrody, als 
habe es dort nur. ein wenig mit fid) felbft gefprohden. Dann wieder 
fühlte Pleffen die tleine, feite Hand des Kindes in der feinen, und es gab 
Gejprähe über Ameifen und Gallwelpen, als feien es Verwandte und 
man werde heute nody mit ihnen den Abend verbringen. Der Großvater 
verlor fi nad) anfänglider Wald- und Wiejenfreude bald aufs neue in 
den gewohnten Wirrnilfen feiner Yorihung, und mit Nührung bemerfte 
Pleflen, wie der Wlte heimlich etwas in ein Taſchenbuch [chrieb und dann 
ziemlich laut und befliffen die Wolten rühmte, die fo herrlich und glanzvoll 
durd) die Wipfel funtelten. 

Nah) einer Stunde erreite man das Ziel, einen Baumbügel, 
3u delfen beiden Ceiten fi, von Buchen eingefhloffen, ebene Weide 
dehnte, mit einer lichten Helle überwölbt. Ter Alte war Start ermüdet 
‚ und [chlug behaglidy fein Lager auf, indem er am yuße eines nod) unge= 

öffneten SHünengrabes ein buntes fchottifhes Tud) ausbreitete.. Tort 
lag er alsbald, von fpielenden Müden umgeben und zärtlie Wöltdyen 
blajend, denn er pflegte um diele Stunde eine Zigarre für erlaubt zu halten. 
Angelika jchien feine Wünjdhe zu fennen, denn fie winfte ihm mit einem 
Blumenftrauß Lebewohl zu ınd rief: „wir fehen did) jegt von drüben an, 
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Großvater!" Hierauf ergriff fie Pleffens Hand und befahl einen Spagier- 
gang über die Wiefen. 

Nichts Schien Pleffen in diefem Augenblid beglüdender als das 
heilige Schweigen der grürten Landjcdhaft, die erdenjelig und weltabgewandt 
ihren tlaren Srieden verfündigte. Hier war fich alles felbjt genug, und 
Halm wie fchnelzende jsrühlingsblüte, rinnende Luft, erwärmter Stein 
Ihien eingetaudt in Schöpfungsgnade. Uber aud) das Kind gehörte in 
diefe von Farbe und Licht überjtrömte Stille; als Angelita niederfniete, 
um einen bunten Käfer über ihre Hand laufen zu laffen, fiel ihr langes 
blondes Haar über ihr unfchuldiges Geficht wie Sonnenregen. wPlelfen 
fah fie hin und ber fpringen, ihre Schuhe madten faum einen Eindrud 
auf der Wiefenbreite, und als fi in der Mitte der Ebene der Blid auf 
ferne Kormfelder öffnete, hatte er das Gefühl, daß das Mädchen ihm ein 
paar Monate |päter in den Weizenhalmen entihwinden würde Gab es 
nit ein Märdien vom Korntind? Plötli) hob Angelita die Hand und 
Ihien auf etwas aufmerffam zu maden. Ein fchnerpjendes Geräujcdh 
wurde hörbar, wanderte, fehrte zurüd, entfernte fidy — und dod) ließ ich 
niemand bliden. Lief denn ein unfidhtbares Tier auf der Wiefe umber? 
Das Kind war offenbar entzüdt. 

„ver Wadhteltönig,” fagte fie. „Man fann ihn nicht fehen, niemand 
fieht ihn. Großvater meint, das ind die beften Tiere. Ich wollte, ich Tönnte 
auch fo fchnarren, dann fäme er vielleicht zu mir und ließe ich ftreicheln.” 

Als der Wadıtelfönig verftummt war, fchritten fie weiter und trafen 
einen Teich, auf dem ftolze Wallergewädhjle mit braunen yaferwurzeln 
aus der Tiefe ftiegen; fie hielten ihre Leuchterarme empor und brannten 
mit weißer Zlamme. Angelita nannte diefen Teich die Hafentränte, mußte 
aber zugeben, daß fie noch nie einen Hafen habe trinfen fehen. 

„Sie tun es nadts, und dann fchlafe ich,“ meinte fie —, wenn man 
Ichläft, ift das meilte in der Welt los.“ 

Pleffen mußte lächeln über den Seufzer, mit dem das Kind Diele 
Morte vorbradhte; er |chlug ihr zur Aufheiterung einen Wettlouf vor und 
ließ fie gewinnen; jie glühte und ladte ihm vom Waldrand entgegen, 
während er mit aller denkbaren Berftellungsftunft zu [pät fam. Dann 
blidten fie beide über die Wiefe zurüd. 

Der Großvater lag in feinem Müdenlager, von Baumıdatten ein- 
gehüllt und faum zu ertennen; er [dien jeßt der Enteltochter zu liebevoller 
Beluftigung zu dienen, denn fie tlatfchte in die Hände und meinte: „er ift 
nicht größer, als eine Raupe, und id) bin groß wie ein Turm!“ 

„Ra, nal“ meinte Plefjen, aber das Kind wintte ihm liftig zu und 
verſchwand im Gebüſch. Wls er fie wieder erreicht hatte, war fie damit 
b- [chäftigt, eine aus Fichtenftämmen erbaute Schießfanzel hinaufzuflettern. 

„Ich wachſe ſchon,“ ſagte fie, „ic Tann Hlettern wie ein — und 
oben bin ich eine Königin!“ 
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Die Königin nahm es jedody mit Danft an, dak Pleffen fie beim 
Klettern fejtbielt, denn je mehr fie fid) vom Erdboden entfernte, Ddejto 
heftiger [hwantten und ächzten die Sproffen. Schließliy mußte aud) nod) 
ein ärgerlides Querholz überftiegen werden, wobei Xlngelifa angitvolle 
Zierlaute von ic) gab unter dem Borwande, fie fei jeßt ein Panter. Zur 
Belohnung nahm fie dann auf einem Holzbäntdhen Pla, ftridy ihre Kleider 
glatt und verludhte, ein fönigliches Gefiht zu macdhen — bis jie anfing, zu 
laden und in plößlid) ausbredhender Zärtlichteit den Coldaten neben jid) 
duldete, als fei er der Großvater felber. 

„Du bift gut,“ fagte fie, „du läßt die Keinde nicht vorbei fommen; 
einmal habe ich einen Ruffen gejehen, der hatte eine Müße aus Lammfell, 
und [hmusige yranzofen wurden mit der Eifenbahn vorübergefahren — 
ip will nicht, daß fie da find, Großvater ift zu jhwad), der friegt fie nicht 
unter!“ 

„Sie tommen nit!“ rief der Soldat, und ihm war, als müffe er 
dem SKinde NRechenjchhaft geben über fidy felbit; „ich babe gefchoffen, fo= 
lange es ging, aber dann hatte ıdh) auf einmal zwei Granatiplitter im Arm, 
und der ganze Schüßengraben fiel über mir zujammen.“ 

Ungelita jahb ihn an mit ihrem danktbarlten Lädeln; ihre Hand 
Itreichelte feinen grauen WArmel, auf dem ein winziger roter Fled zu fehen 
war. hm aber [chien plößlic) in feinem Leben eine Erfüllung aufzugeben; 
wie eine Heimfehr der Seele empfand er dieStunde, in der die deutjche 
Erde ihm aufgrünte und dies blonde Kind in angitvoller Unſchuld feinen 
CShHuß anrief. Was waren die Abenteuer des einzelnen gegen diefe DVer- 
teidigung germaniiden Blutes, gegen den Kampf um Yrüblingsjeelen, 
um Hoffnung ftommender Zeit! Er [ah vor fi) die Kinder eines gefnedhteten 
Volkes, Raubtieren gleich, unterwürfig, wie es Stlavenlitte bleibt, er hörte 
den zornigen Ruf der leßten, die ihre Hoheit bewahren wollten und dann 
dod) erlagen dem dumpfen Geilt aus der Sremde. Peltatem brodelte auf, 
in öjtlihden Sümpfen geboren, Tieberdunft ftrich lüjtern dur Frankreichs 
verkommene Gaſſen, und wie eine Wolfe von Graufamtfeit, Heuchelet und 
Gewalt hing es über den Hungerburgen und Mammonspalälten jenjeits 
des Meeres. Er date: Verderben hat jich gelagert um unjre jungen Rinder 
Ihlimmer als je! Sie wollen die Blüten abichlagen, Teufelshand gräbt 
nad) den Wurzeln des Baumes — es darf nidht fein. Und er ſah Angelifa 
an, wie ein Bater fein eigen Blut anfehen mag, und feine Augen wurden 
ftahlhart, während das Kind in den Abend blidte und fich fülfen ließ von 
Wind und Dämmerung. 

So Sdritten fie nach einer Weile über die Wiefen zurüd, ge- 
Ihwilterlid verbunden; in Angelitas Gliedern fang fühe Müpigfeit, plöß- 
lih fchienen Traumgeilter fie zu rufen, und es war, als ginge fie an der 
Hand des Soldaten durd) eine unwirtlide Welt; nidende Adendblumen 
fahen ihr nad), und fremde Kinder, weiß und geltaltlos, wintten ihr aus 
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der erne zu; aber dann hielt fie die Hand des Mannes feit, der mit 30r=- 
nigen Tritten vorwärts drängte und doc) fo freundlidy und geduldig mit 
ihr redete. Der alte Mann hatte [chon auf fie gewartet; er äußerte Be= 
jorgnis, daß man in die Nebelzeit hineingeraten fei; aber aud) er war heim» 
gefudht worden von ähnlihen Gedanken, wie lie Pleffen bewegten. Ge- 
beugt, unficher taftend, hielt er fi) mühfam an der Seite der Jüngeren, 
die Lippen in lautlofem Selbſtgeſpräch bewegend. Plötzlich ſagte er: 

„Wir hatten einen Regenbogen gebaut über den ganzen Himmel, 
und darunter lag die Welt friedevoll und ſiebenfach geſegnet. Wir bauen 
ihn wieder ... Aber es wird eine andre Welt ſein. Und ich werde den 
ſchönen Glanz nicht mehr ſehen. ..“ 

„Es iſt die Welt Angelikas,“ entgegnete der Soldat, „all unſer Kampf 
iſt zuletzt ein Kampf für das Land unſrer Kinder. Einer pflanzt Bäunie 
und ein andrer ſchreibt Bücher. Ich weiß nicht, was mir beſtimmt iſt, aber 
das nächſte Ziel wird wohl der Schützengraben in der Champagne ſein.“ 

Als ſie voneinander Abſchied nahmen, fühlten ſie verwundert die 
Vertrautheit des Herzens, und der Alte küßte den Jungen auf die Stirn. 
Dann fiel die Gartentür zu, Lampenhelle loſch aus, und durch ſtille Straßen 
ſchritt einer und pfiff vor ſich hin, Bruchſtücke irgend eines Liedes, das im 
Marſchtakt dröhnte. 

* * * 

In der Champagne hatte es Minenſprengungen gegeben, ſodaß die 
Toten der Februarſchlachten wiederkehrten; ſchaudernd hatte man ſie aufs 
neue begraben. In den halbverſchütteten Gräben lagen die Männer, 
grimmig, verbiſſen, gleichgültig gegen Gefahr; ſie begrüßten Pleſſen nach 
ihrer Ablöſung mit rauher Herzlichkeit, fragten nach der Heimat und 
ſprachen dann ſofort wieder von dienſtlichen Notwendigkeiten. Einer meinte: 

„Urlaub iſt gut, aber dann wieder herkommen .. ich glaube, der 
zweite Abſchied iſt ſchlimmer als der erſte.“ 

„Ich danke Gott, daß ich hier bin,“ ſagte Pleſſen. 





Ungedruckte Goetheana. 


hat, endlich muß die Sitte und Vernunft 


Im Jahre des Friedens 1797 ſchrieb 


Schiller jenen leider Fragment ge— 
bliebenen Hymnus auf die deutſche Größze, 
in dem die prophetiſchen Worte ſtehen: 
„Dem, der den Geiſt bildet und be— 
herrſcht, muß zuletzt die Herrſchaft werden; 
denn endlich an dem Ziel der Zeit, wenn 
anders die Welt einen Plan, wenn des 
Menſchen Leben irgendeine Bedeutung 


liegen, die rohe Gewalt der Form er—⸗ 
liegen, und das langfamfjte Boll wird 
alle die fchnellen, flühtigen einholen . . 
Unfere deutihe Sprahe wird in der 
Welt herrichen.“ 

Mern jegt inmitten der Wirren des 
furdtbarften aller Weittriege vom ftillen 
Weimar aus ein Wer zum Ab- 
Ihluß gelangt, das vielleiht das monu« 
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mentalite, fiherlid) aber das geiftig [chönfte 
Nulturdentmal in deutfher Sprade ift, 
jo mag man diefes Creignis zufammen 
mit dem Creignijle des Weltkrieges 
wohl als eine Art Erfüllung des Sdiller« 
Ihen Traumes anfehen. Cs handelt fid) 
um den Übfchluß der großen Weimarijchen 
Yusgabe von Goethes Werten, der Furz 
jogenannten „Sophien-Ausgabe“, der mit 
dem foeben heraustommenden 53. Bande 
„Nachträge zur erjten Abteilung“ voll» 
zogen ift. Welde Macht wäre, nahdem 
das Schwert einmal feine Arbeit getan, 
wohl mehr imjtande, unfere deuticdhe 
Sprade, „in der Melt herrihen” zu 
maden, als Goethes geiftiges Erbe? 
Darum fommt uns, was ftille und hin- 
gebungspolle Gelehrtenarbeit in langen 
Jahren langfam reifen ließ, gerade jeht 
zu gelegener Zeit. Denn die Welt [chreit 
nad) jenem Sieg der Sitte und Vernunft, 
von dem Scjillerjfpriht, und längjt hat 
unſer ‚angſamſtes“, in Selbſtbeherrſchung 
erſtarktes deutſches Volk bewieſen, daß 
es die andern, „ſchnellen und flüchtigen“ 
Völker, die wir ihrer Zugelloſigkeit er⸗ 
liegen ſahen und noch täglich ſehen, ein⸗ 
geholt hat. 

Es iſt nun genau dreißig Jahre her, 
daß anläßlich der Konſtituierung der 
Goethe⸗Geſellſchaft um Pfingſten 1885 
die Großherzogin Sophie von Sachſen⸗ 
Weimar, der die Enkel Goethes den ge⸗ 
ſamten handſchriftlichen Nachlaß des 
Großvaters „als einen Beweis tief- 
empfundenen, weil tiefbegründeten Ber- 
trauens“ tejtamentarijcd) vermadyt hatten, 
mit dem Plane einer Monumentalausgabe 
des ganzen Goethe hervortrat. In diefer 
nah ftreng wilfenfhaftliden Grund» 
fügen zu veranftaltenden Ausgabe Jollte 
ji) „Das Ganze von Goethes literarijhem 
Wirken nebſt allem, was uns als Hund» 
gebumg feines perſönlichen Wirkens hinter⸗ 
laſſen iſt, in der Reinheit und Bollftändig- 
teit darftellen,“ die durd) die Berwens- 
dimgsmöglichleit des Handſchriftennach⸗ 


laffes gegeben ward. Cs entitand, als 
RedattionsfiE des Niefenwerts, das 
Goethe-Arhiv, das fpäter, nah der 
Shenfung des GScjillerfhen Nadjlaffes, 
ben Namen „Goethe- und Gdhiller- 
Arhiv" erhielt und deffen Direktoren 
Erih Schmidt, Bernhard Suphan und 
Wolfgang von Dettingen die große 
Organifations- und Forfcherarbeit, die 
die Sache heilchte, leiteten. Das Ganze 
wurde auf vier große Abteilungen: Werte 
in engerem Ginne, naturwiſſenſchaftliche 
Schriften, Tagebücher und Briefe, an- 
gelegt, und ſchon im Dezember 1887 
konnten die erſten Bände erſcheinen. 
Die drei letztgenannten Abteilungen 
wurden ſchon früher abgeſchloſſen. Nun 
iſt, mit dem obengenannten Bande, 
auch die vierte Abteilung und damit 
das große Ganze — bis auf ein paar 
noch ausſtehende Regiſterbände — 
vollendet. 

Es verlohnt ſich, von dieſem letzten 
600 Seiten ſtarken Bande, den Prof. 
Julius Wahle, einer der Hauptmit⸗ 
arbeiter von Anbeginn, herausgegeben 
hat, auch deswegen zu reden, weil er 
vielerlei bislang Ungedrucktes von Goethe 
enthält. Da ſind zunächſt eine Reihe 
von Berjen erotifher und invel- 
tiver Art, die Goethe felbft nicht ver- 
öffentliht hat, und die auf Befehl der 
verewigten Großherzogin Sophie von der 
Ausgabe ausgefhloffen werden follten. 
Die Gründe, die damals für ihre Unter- 
drüdung maßgebend gewefen find, find 
es heute nidyt mehr; vor allem ift die von 
Anfang an aufgejtellte Forderung mög- 
lihjter Bolljtändigteit in der Überliefe- 
rung alier Geiten von Goethes fchrift- 
ftellerifj dem Wefen immer mehr zum 
oberften Gejeg der Ausgabe gemadt 
worden. „Es ijt nit anzımehmen“, 
fo heißt es mit Redt in dem Nachwort 
des Bandes, „Daß die Gefahr befteht, 
irgend jemand tönnte der bier erfolgten 
Beröffentlihjung einen andern Sinn 
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der Terne zu; aber dann hielt fie die Hand des Mannes feit, der mit zor=- 
nigen Tritten vorwärts drängte und dod) fo freundlid und geduldig mit 
ihr redete. Der alte Mann hatte fchon auf fie gewartet; er äußerte Be⸗ 
jorgnis, daß man in die Nebelzeit hineingeraten fei; aber aud) er war heim- 
gefudht worden von ähnlichen Gedanten, wie fie Pleffen bewegten. Ge» 
beugt, unfidher tajtend, hielt er id) mühlam an der Seite der Jüngeren, 
die Lippen in lautlofem CTelbitgefpräd) bewegend. Plölich fagte er: 

„Wir hatten einen Negenbogen gebaut über den ganzen Himmel, 
und darunter lag die Welt friedevoll und fiebenfadh gejegnet. Wir bauen 
ihn wieder... Uber es wird eine andre Welt fein. Und ich werde den 
[hönen Glanz nit mehr fehen...“ 

„Es ilt die Welt Angelitas,“ entgegnete der Soldat, „all unfer Kampf 
it zulegt ein Kampf für das Land unfrer Kinder. Einer pflanzt Bäuntie 
und ein andrer fchreibt Bücher. Ich weiß nicht, was mir beitimmt ift, aber 
das nächſte Ziel wird wohl der Schüßengraben in der Champagne fein." 

Als fie voneinander Abichied nahmen, fühlten fie verwundert die 
Bertrautheit des Herzens, und der Ulte füßte den Jungen auf die Stirn. 
Dann fiel die Gartentür zu, Qampenbelle lo|h) aus, und durd) ftille Straßen 
Ihritt einer und pfiff vor fi hin, Brudhitüde irgend eines Liedes, das im 
Marſchtakt dröhnte. 

* : * 

Sin der Champagne hatte es Minenfprengungen gegeben, jodaß die 
Toten der Februarfchladhten wiederfehrten; [chaudernd hatte man Jie aufs 
neue begraben. in den halbverihütteten Gräben lagen die Männer, 
grimmig, verbiffen, gleichgültig gegen Gefahr; fie begrüßten Pleffen nad) 
ihrer Ablöfung mit rauber SHerzlichkeit, fragten nad) der Heimat und 
Ipradden dann fofort wieder von dienitlihden Notwendigteiten. Einer meinte: 

„Urlaub ift gut, aber dann wieder berfommen . . id) glaube, der 
zweite Abfchied- ift [chlimmer als der erite.“ 

„Ju danfe Gott, daß id) hier bin,“ fagte Plelfen. 





Ungedrudte Goetheana. 


hat, endlid) muß die Sitte und Bermunft 


Im Jahre des Triedens 1797 jchrieb 


Schiller jenen leider Kragment ge= 
bliebenen Hymnus auf die deutiche Größe, 
in dem die prophetijhen Worte ftehen: 
„Dem, der den Geijt bildet und be» 
berrfcht, muß zulett die Herrichaft werden; 
denn endlidy an dem Jiel der Zeit, wenn 
anders die Welt einen Plan, wenn des 
Menfhen Leben irgendeine Bedeutung 


fiegen, die rohe Gewalt der Yorm er- 
liegen, und das langfamite Bolt wird 
alle die fchnellen, flüchtigen einholen . 
Unfere deutihe Sprade wird in der 
Welt berrichen.“ 

Wenn jett inmitten der Wirren des 
furdtbarften aller Welttriege vom ftillen 
Meimar aus ein Wert zum Abe 
Ihluß gelangt, das vielleiht das monu« 
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mentalite, fiherlid) aber das geiftig jchönite 
Aulturdentmal in deutfher Sprade ift, 
fo mag man bdiejes Creignis zufammen 
mit dem Greignilfe des Weltkrieges 
wohl als eine Art Erfüllung des Schiller 
Ihen Traumes anfjehen. Cs handelt fidh 
um den Ubfchluß der großen Weimarijchen 
Ausgabe von Goethes Werten, der furz 
jogenannten „Sophien-Wusgabe”, Der mit 
dem foeben heraustommenden 53. Bande 
„Nachträge zur eriten Abteilung“ voll« 
zogen ift. Welde Macht wäre, nachdem 
das Schwert einmal feine Arbeit getan, 
wohl mehr imjtande, unjere deutſche 
Sprache, „in der Welt hberrihen” zu 
maden, als Goethes geiftiges Crbe? 
Darum tommt uns, was ftille und hin⸗ 
gebungsvolle Gelehrtenarbeit in langen 
Jahren langjam reifen ließ, gerade jet 
zu gelegener Zeit. Denn die Melt [chreit 
nad) jenem Sieg der Gitte und Bernunft, 
von dem Schiller ſpricht, und längit hat 
unfer „langfamftes“, in Selbitbeherr[hung 
erſtarktes deutſches Volt bewieſen, daß 
es die andern, „ſchnellen und flüchtigen” 
Volker, die wir ihrer Zügelloſigkeit er 
liegen ſahen und noch täglich ſehen, ein⸗ 
geholt hat. 

Es iſt nun genau dreißig Jahre her, 
daß anläklih der Konftituierung der 
Goethe-Gefellfhaft um Pfingiten 1885 
die Großherzogin Sophie von Sachſen⸗ 
Weimar, der die Enkel Goethes den ge⸗ 
ſamten handſchriftlichen Nachlaß des 
Großvaters „als einen Beweis tief⸗ 
empfundenen, weil tiefbegründeten Ber- 
trauens“ teſtamentariſch vermacht hatten, 
mit dem Plane einer Monumentalausgabe 
des ganzen Goethe hervortrat. In dieſer 
nach ſtreng wiſſenſchaftlichen Grund⸗ 
ſätzen zu veranſtaltenden Ausgabe follte 
fid) „Das Ganze von Goethes literarif dem 
Wirken nebft allem, was uns als Rund» 
gebung feines perfönlien Wirtens hinter- 
laffen ift, in der Reinheit und Vollftändig- 
teit darftellen,“ die durd) die Verwen- 
dımgsmöglichteit des Handfhriitennad)- 


laffes gegeben ward. Cs entitand, ais 
Kedattionsfig des Niefenwerls, das 
Goethe-Arhiv, das fpäter, nad der 
Schenfung des Schillerfhen Nadjlafles, 
den Namen „Goethe- und Gdiller- 
Archiv” erhielt und Ddefjlen Direktoren 
Erid Schmidt, Bernhard Suphan und 
MWolfgang von Dettingen die große 
Organifations- und Yorjcherarbeit, die 
die Sadye heifchte, leiteten. Das Ganze 
wurde auf vier große Abteilungen: Werke 
in engerem Sinne, naturwiſſenſchaftliche 
Schriften, Tagebücher und Briefe, an⸗ 
gelegt, und ſchon im Dezember 1887 
konnten die erſten Bände erſcheinen. 
Die drei letztgenannten Abteilungen 
wurden ſchon früher abgeſchloſſen. Nun 
iſt, mit dem obengenannten Bande, 
auch die vierte Abteilung und damit 
das große Ganze — bis auf ein paar 
noch ausſtehende Regiſterbände — 
vollendet. 

Es verlohnt ſich, von dieſem letzten 
600 Seiten ſtarken Bande, den Prof. 
Julius Wahle, einer der Hauptmit⸗ 
arbeiter von Anbeginn, herausgegeben 
hat, auch deswegen zu reden, weil er 
vielerlei bislang Ungedrucktes von Goethe 
enthält. Da ſind zunächſt eine Reihe 
von Berjen erotifher und invel- 
tiver Art, die Goethe felbjt nicht ver- 
öffentliht hat, und die auf Befehl der 
verewigten Großherzogin Sophie von der 
Ausgabe ausgefchloffen werden follten. 
Die Gründe, die damals für ihre Unter- 
drüdung maßgebend gewefen jind, find 
es heute nicht mehr; vor allem ilt die von 
Anfang ar aufgeitellte Yorderung mög- 
lihfter Bollftändigkeit in der Überliefe- 
rung alier Geiten von Goethes fchrift- 
ftellerifhem Wejen immer mehr zum 
oberften Gejeh der Ausgabe gemadt 
worden. „Es ijt nit anzunehmen”, 
fo heißt es mit Recht in dem Nachwort 
des Bandes, „daß die Gefahr beiteht, 
irgend jemand tönnte der hier erfolgten 
PBeröffentlihung einen anden Ginn 
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geben als den reiner Wiffenfchaftlichtett.“ 
Übrigens find aud die ftärfften Erotita 
diefes Bandes weit entfernt von rober 
pomographifher Luft; das Meifte ift, 
wie die Relte der Römifhen Llegien, 
Teile der Benetianifchen Epigramme und 
Heinere Gedichte, in eine fo [höne dichte- 
riihe Form gebradt, daß das erotifch 
Gegenftändlihde völlig dahinter zurüd. 
tritt. Die übrigen Gedichte des neuen 
Bandes find zumeift Schnitel mannig- 
faltigften Inhalts und Charakters, von 
denen man nidt verfteht, warum fie 
bislang unterdrüdt worden find. Cs [ind 
fogar naiv-fromme Berfe darunter wie 
3 3. „Ehriftus ein Gott vom Himmel 
tam“ ... ufw. Sn das Gebiet der Philo- 
fophie des Erotifhen gehören zwei Auf» 
fäte Goethes in lateinifher Profa, die 
der Dichter im Jahre 1790 verfaßt und 
aller Wahrjcheinlichkeit nad) dem Prinzen 
Auguft von Gotha gefandt hat, der eine 
befondere Borliebe für die Literaturen 
der Alten hatte; der eine derfelben ift 
überjchrieben „Bemerlungen zur Samme 
lung „Priapeia” und lommentiert die 
Gedihte des Aretinos über den Gott 
Zampfalos; der andere, „Bemerkungen 
zu YAuguftinus ‚De civitate dei’" über- 
[hrieben, ftellt einen Exkurs über die 
erotifhen Gottheiten der Römer im 
Anflug an Auguftinus befannte Schrift 
dar. 

Den weitaus belangreichften Teil des 
Bandes bilden eine Reihe von Zeug- 
nilfen zur amtlihden Tätigfeit 
Goethes, Die großenteils der erften 
Meimarer Periode (vor der italienifchen 
Reife) angehören. Diefe Dokumente 
inhaltlich auch nur oberflächlich ſtizzieren 
wollen, wäre eine Arbeit für ſich — 
eine Arbeit, die der Schreiber dieſer 
Zeilen, dem die betr. Stücke ſchon länger 
bekannt ſind, in einem Werke über Goethe 
den Wirtſchafts⸗ und Sozialpolitiker zu 
vollenden tätig iſt. Hier mögen nur die 
Aberſchriften der wichtigſten dieſer Alten— 


fas zikel wiedergegeben werden, wie 
„Einige Gedanken über Pachttermine 
und Remiſſe“, „Betrachtungen über die 
abzuſchaffende Kirchenbuße“, „Aber die 
Einführung der Zenſur“, „Aber die neue 
Straßenanlage vor dem Erfurter Tor”, 
„Über die Notwendigkeit, Tunlichfeit und 
Schidlihteit der Trennung des Schau» 
fpiels von der Oper“, „Induftrie-YAus- 
ftellung im Sägerhaufe betreffend”, „Ab- 
Ihaffung der Duelle an der Univerfität 
Jena“, „Mufeen zu Jena”, „Nachricht 
vom Fortgang des Bergbaues zu Jlme- 
nau“ ufw. ufw. Zum erften Wale wird 
hier die von Goethe fo dDurdhaus ernfthaft 
aufgefaßte minifterielle Amtstätigleit do- 
Zumentarifh beglaubigt. 

Eine weitere Bereicherung unjeres 
Wiffens um Goethe bietet der Band 
duch Beröffentlihung der Teftamente 
Goethes, in denen befonders aud) von 
dem Briefwechfel mit Schiller die Rede 
ift: „Korrefpondenz mit Schiller anno 
1850 herauszugeben“, heikt es da, und 
weiter: „Wie fih aud die weltlihen 
Saden bilden, fo werden diefe Papiere 
von großem Werte fein: a) wenn man 
bedenkt, daß die deutihe Literatur ich 
bis dahin noch viel weiter über den Erd» 
boden ausbreiten wird; b) daß darin nahe 
bis 500 Briefe vor Schillers Hand be- 
findlih; c) daß ferner die Anefdoterrjagd 
fo viele Namen, Creigniffe, Meinıngen 
und Auflläringen finden wird, die, wie 
wir in jeder Literatur fehen, von älteren 
Zeiten herimmermehr ge[häßtwerden...” 

Befonders intereffant und für Lite- 
raturhiftoriter und Goetheforfher ein 
Feld von unendlidien Beitellungsmöglid- 
teiten find die PBaralipomena und bie 
Auszüge aus den Notizbüdert, 
die einen breiten Raum in unferm Bande 
einnehmen. Um einen Begriff von der 
Mamnigfaltigteit und Bedeutung diefer 
Spähne in Bers und Profa zu geben, 
greife ich wahllos einiges heraus: „Ein 
fraftlos Herrihen wär’ es wünjchens- 


wert? — Straftooll zu dienen find’ ich 
ebhrenhaft." — „Nur folden Menfchen, 
die nidhts hervorzubringen wiljen, denen 
ift nidts da." — „Cigentlid) ilt das, was 
nit gefällt, das Redie.. Die neuere 
Kunjt verdirbt, weil fie gefallen will.“ 
— „Spmbolifdye Träume: die ältefte Art, 
zu weisfagen." — „Ein lebhafter Mann, 
unwillig über das Betragen eines Frauen⸗ 
zimmers, ruft aus: id mödjte fie heiraten, 
nur um fie prügeln zu Dürfen.“ 

Zum CScluß feien nody einige Auf- 
zeichnungen Goethes wiedergegeben, die 
man fozufagen als zeitgemäß anfehen 
darf. „Ein Brief von London, der ‚Halle 
en Sare’ adrefjiert war“, notiert er einmal, 
„wird nad Halifax gefhidt“. Woraus 
man erjehen mag, daß die Unwilfenheit 
der Engländer inbezug auf Deutichland 
nit erit von heute und geitern ift. Ein 
andermal fchreibt er nieder: „Daß der 
Kontinent dadurd in feine unglüdliche 
Lage verjegt worden, weil man die ran- 
zofen gehindert, ihr Kolonialſyſtem zu 
erweitern”. Weldes Wort auch als eine 
Kennihäßung des ewig gleihen (ng- 
ländertums gelten mag. Endlidy eine 
außerordentlich trefffichere Umfchreibung 
des Wefens der Bolitit: „Die NKunit, 
ih den zwedmäßigen Gebraudy feiner 
Kräfte ohngeahtet aller Hindernilfe zu 
ſichern.“ 

So ſpricht Goethe der Allumſpanner 
auch in dieſem Nachtragsbande ſeiner 
Schriften, der achtzig Jahre nach ſeinem 
Tode z. T. durch Erforſchung und Sich⸗ 
tung von Papierftreifen, beſchrie benen 
Briefumſchlägen uſw. zuſtandekommen 
konnte, noch Worte tiefſten Simmes und 
erhabenſter Bedeutung aus. Auch das 
mag uns gerade in dieſer außerordent⸗ 
lichen Zeit ein Anſporn ſein, ſein Erbe 
im Kampf mit einer Welt von Völker⸗ 
ſcharen, die die Feinde Deutſchlands und 
alſo auch Goethes ſind, hochzuhalten 
und der Nachwelt zu erretten. t. 
SLERER UEREODREIE BEBBOOESETEN CIIEEE 
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Kurze Anzeigen. 


Bolls- und Jugendſchriften. 

Es war naheliegend, daB fich Ddieler 
Weltkrieg fhon während feines Ge- 
Ihehens in der Literatur widerjpiegeln 
würde. Aber es ijt ebenjo veritändlid), 
daß dieje Kriegsliteratur, joweit die Jorm 
der Erzählung in Srage Tommt, nur 
wenig und bedingt Gutes bringen kann. 
jedes innerlihe Erleben braudt zu Dichte» 
rifher Ausgeitaltung fchließlidy eine ge- 
wiljfe Zeit des Reifens, für die der Raum 
eben nod) nidyt gegeben ift. Im großen und 
ganzen handelt es fidy bei den jet vor 
liegenden Kriegserzählungen um die rafche 
Wiedergabe von Krlebniffen anderer, 
die am Striege teilnahmen, um novelliftiich 
gerundete Zeitungsnotizen. So hat der 
Berlag Enplin u. Laiblin in Reutlingen 
unter dem Titel „Yeinde ringsum“ 
eine %olge von kurzen Erzählumgen er- 
fheinen laffen in Heftchen zu 10 Pfennig 
und diefe wieder zu größeren für 75 Pf. 
zufammengefügt, in Denen Striegsge- 
Ihichten in der befannten Art der Zeitunas- 
erzählungen „unter dem Strid“ von Paul 
Burg, Rihyard Serau u. a. enthalten find. 
Auh die als anfprudyslofe Reifelettüre 
betannt gewordenen Enklinfhen Mart- 
bände enthalten gleiches. Ebenjo gehören 
hierher der umfangreihere Band „Im 
Kriegsgewitter“, der nah Art der 
Kriegszeihnungen in unfern Zeitichriften 
farbig illustriert ift, und die ebenfo illu- 
ftrierten längeren Erzählungen „Waffen 
brüder“ und! Mir halten aus“ von Wilhelm 
Momma. Die farbigen Zeichnungen diefer 
legten beiden Bände find von der Hand 
Müller-Münfters. — Eine furz gefaßte 
Schilderung des Bölterringens gibt Bern- 
hard Kim mit einem Anhang von 180 
hübfchen photogrophiichen Aufnahmen und 
Bildern unter dem Titel „Der Krieg im 
Bild“. Allerdings wird der Tertabjdhnitt, 
von manden erflärlihen Ungenauigteiten 
abgefehen, je weiter die Zeit vorjchreitet, 
immer mehr ein Brudjftüd bleiben. Diefe 
vier Teßtgenannten Bücher find ebenfalls 
im Berlage von Enßlin u. Laiblin in 
Reutlingen erjhienen. — In ganz an« 
ſprechender Ausftattimg liegen nody zwei 
erzäblende Bänddyen aus biefem Kriege 
(Verlag KR. Thienemann in Stuttgart) 
vor, „m blutigen Karjt“ von Rifat 
Gosdovic Paſcha, worin die ſchweren 
Kaämpfe und Strapazen unſerer öfler⸗ 
reichiſch mngariſchen Bundesgenoſſen in 
den Karſtöden der Herzegowina, Süd⸗ 
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geben als den reiner Wiflenfhaftlichkeit.“ 
Übrigens find aud die ftärfften Crotita 
diefes Bandes weit entfernt von rober 
pornographifher Luft; das Meifte ift, 
wie die Nefte der Römifhen Clegien, 
Teile der Benetianifhen Epigramme und 
Heinere Gedichte, in eine fo [chöne Dichte» 
riihe Form gebradt, daß das erotild 
Gegenftändlihe völlig dahinter zurüde 
tritt. Die übrigen Gedichte des neuen 
Bandes find zumeift Schnigel mannig- 
faltigften Inhalts und Charakters, von 
denen man nidht verfteht, warum fie 
bislang unterdrüdt worden find. Cs find 
fogar naiv-fromme Berfe darunter wie 
3. B. „Chriftus ein Gott vom Himmel 
tam“ ... ufw. Sn das Gebiet der Philo- 
fophie des Erotifhen gehören zwei Auf- 
fähe Goethes in Iateinifher Profa, Die 
der Dichter im Jahre 1790 verfaßt und 
aller Wahricheinlichteit nad) dem Prinzen 
Auguft von Gotha gefandt hat, der eine 
befondere Vorliebe für die Literaturen 
der Alten batte; der eine derfelben ift 
überfchrieben „Bemerkungen zur Samm« 
 Iung „Priapeia" und Tommentiert die 
Gedihte des Aretinos über den Gott 
Lampſakos; der andere, „Bemerkungen 
zu Auguftinus ‚De civitate dei’ über» 
fhrieben, ftellt einen Exkurs über die 
erotifhen Gottheiten der Römer im 
Anflug an Augujtinus befannte Schrift 
dar. 

Den weitaus belangreidhiten Teil des 
Bandes bilden eine Reihe von Zeug» 
niffen zur amtliden Tätigkeit 
Goethes, die großenteils der erften 
Meimarer Periode (vor der italienifchen 
Keife) angehören. Diefe Dokumente 
inhaltlich auch nur oberflächlich ſtizzieren 
wollen, wäre eine Arbeit für ſich — 
eine Arbeit, die der Schreiber dieſer 
Zeilen, dem die betr. Stücke ſchon länger 
bekannt find, in einem Werte über Goethe 
den MWirtihafts- und Gogzialpolitifer zu 
vollenden tätig ift. Hier mögen nur die 
Überfchriften der wicdhtigiten diefer Alten 


faszitel wiedergegeben werden, wie 
„Einige Gedanten über Padıttermine 
und Remiffe“, „Betrachtungen über die 
abzuſchaffende Kirchenbuße“, „Über die 
Einführung der Zenfur“, „Über die neue 
Straßenanlage vor dem Erfurter Tor“, 
„Über die Notwendigkeit, Tunlichleit und 
Schidlihteit der Trennung des CSchau- 
fpiels von der Oper“, „Induftrie-Aus- 
ftellung im SZägerhaufe betreffend“, „Ab» 
Ihaffung der Duelle an der Univerfität 
Jena“, „Mufeen zu Jena”, Nachricht 
vom Fortgang des Bergbaues zu Ime⸗ 
nau“ uſw. uſw. Zum erſten Male wird 
hier die von Goethe ſo durchaus ernſthaft 
aufgefaßte miniſterielle Amtstaͤtigkeit do⸗ 
kumentariſch beglaubigt. 

Eine weitere Bereicherung unſeres 
Wiſſens um Goethe bietet der Band 
durch Veröffentlichung der Teſtamente 
Goethes, in denen beſonders auch von 
dem Briefwechſel mit Schiller die Rede 
iſt: Korreſpondenz mit Schiller anno 
1850 herauszugeben“, heißt es Da, und 
weiter: „Wie ſich auch die weltlichen 
Sachen bilden, ſo werden dieſe Papiere 
von großem Werte ſein: a) wenn man 
bedenkt, daß die deutſche Literatur ſich 
bis dahin noch viel weiter ũber den Erd⸗ 
boden ausbreiten wird; b) daß darin nahe 
bis 500 Briefe von Schillers Hand be⸗ 
findlich; e) daß ferner die Anekdotenjagd 
ſo viele Namen, Ereigniſſe, Meinungen 
imd Auftklärungen finden wird, die, wie 
wir in jeder Literatur ſehen, von älteren 
Zeiten herimmer mehr gefhäßtwerden...” 

Befonders intereffant und für Lite⸗ 
raturhiſtoriker und Goetheforſcher ein 
Feld von unendlichen Beſtellungsmoglich⸗ 
keiten ſind die Paralipomena und die 
Aus züge aus den Notizbüchern, 
die einen breiten Raum in unſerm Bande 
eimehmen. Um einen Begriff von der 
Mamigfaltigkeit und Bedeutung dieſer 
Spähne in Vers und Proſa zu geben, 
greife ich wahllos einiges heraus: „Ein 
kraftlos Herrſchen wär“ es wiünmſchens⸗ 
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wert? — Kraftvoll zu dienen find' ich 
ehrenhaft.“ — „Nur ſolchen Menſchen, 
die nichts hervorzubringen wiſſen, denen 
iſt nichts da.“ — „Eigentlich iſt das, was 
nicht gefällt, das Rechte. Die neuere 
Kunſt verdirbt, weil ſie gefallen will.“ 
— „Symbooliſche Träume: die älteſte Art, 
zu weisſagen.“ — „Ein lebhafter Mann, 
unwillig ũber das Betragen eines Frauen⸗ 
zimmers, ruft aus: ich möchte ſie heiraten, 
nur um fie prügeln zu Dürfen.“ 

Zum Schluß feien nody einige Auf- 
zeihnungen Goethes wiedergegeben, die 
man fozufagen als zeitgemäß anjehen 
darf. „Ein Brief von London, der ‚Halle 
en Saxe’ adrefliert war“, notiert er einmal, 
„wird nad Halifax geihidt“. Woraus 
man erjehen mag, daß die Unwiljenheit 
der Engländer inbezug auf Deuticdland 
nit erit von heute und geftern ijt. Ein 
andermal [chreibt er nieder: „Daß der 
Kontinent dadurdy in feine unglüdlicdhe 
Lage verjegt worden, weil man die Fran⸗ 
sofen gehindert, ihr Kolonialfyftem zu 
erweitern“. Weldyes Wort auch als eine 
Kennihägung des ewig gleihen Eng⸗ 
ländertums gelten mag. ndlid eine 
außerordentlidy trefffihere Umfdreibung 
des Mefens der Bolitit: „Die Kunit, 
jih den zwedmäßigen Gebraudy feiner 
Kräfte ohngeadhtet aller Hindernilfe zu 
ſichern.“ 

So ſpricht Goethe der Allumſpanner 
auch in dieſem Nachtragsbande ſeiner 
Schriften, der achtzig Jahre nach ſeinem 
Tode z. T. durch Erforſchung und Sich—⸗ 
tung von Poapierſtreifen, beſchriebenen 
Briefumſchlägen uſw. zuſtandekommen 
konnte, noch Worte tiefſten Sinnes und 
erhabenfter Bedeutung aus. Auch das 
mag uns gerade in dieſer außerordent⸗ 
lichen Zeit ein Anſporn ſein, ſein Erbe 
im Kampf mit einer Welt von Völker⸗ 
ſcharen, die die Feinde Deutſchlands und 
alſo auch Goethes ſind, hochzuhalten 
und der Nachwelt zu erretten. t. 
—DDD— BEREUE 


Kurze Anzeigen. 


Bolls- und Jugendfdriften. 

Es war naheliegend, daß fich Ddieler 
Weltkrieg fon während feines Ge- 
fchehens in der Literatur widerlpiegeln 
würde. Aber es ijt ebenfo verjtändlid), 
daß diefe Ariegsliteratur, Joweit die Korm 
der Erzählung in Trage Tommt, nur 
wenig und bedingt Gutes bringen fann. 
Sedes innerliche Erleben braudjt zu Dichte- 
rifher Ausgejtaltung [hließlid eine ge» 
wille Zeit des Reifens, für die der Raum 
eben nod) nicht gegeben ift. Im großen und 
ganzen handelt es fidy bei den jet vor- 
liegenden Kriegserzählungen um die rajche 
Miedergabe von rlebniffen anderer, 
die am Kriege teilnahmen, um novellilttid) 
gerundete Zeitungsnotizen. So hat ber 
Berlag Enplin u. Laiblin in Reutlingen 
unter dem Titel „Feinde ringsum" 
eine Folge von Zurzen Erzählungen er- 
fcheinen laffen in Heften zu 10 Pfennig 
und diefe wieder zu größeren für 75 Pf. 
zufammengefügt, in denen Kriegsge⸗ 
Ihichten in der befannten Art der Zeitungs 
erzählungen „unter dem GStrid“ von Paul 
Burg, Richard Serau u. a. enthalten find. 
Au die als anfprudslofe Neifelettüre 
betannt gewordenen Enklinfhen Mart- 
bände enthalten gleicdyes. Ebenjo gehören 
hierher der umfangreidiere Band „Im 
Kriegsgewitter“, der nad Urt der 
KAriegszeihnungen in unfern Zeitihriften 
farbig iluftriert ift, und die ebenfo illu- 
ftrierten längeren Erzählungen „Waffen- 
brüder“ und! Wir halten aus“ von Wilhelm 
Momma. Die farbigen Zeihnungen diefer 
legten beiden Bände find von der Hand 
Müller-Münfters. — Eine furz gefaßte 
Schilderung des Bölterringens gibt Bern- 
hard Kim mit einem Anhang von 180 
hübfchen photogrophiihen Aufnahmen und 
Bildern unter dem Titel „Der Krieg im 
Bild“. Allerdings wird der Textabjchnitt, 
von mandyen erflärlihen Ungenauigfeiten 
abgefehen, je weiter die Zeit vorichreitet, 
immer mehr ein Brudjftüd bleiben. Diefe 
vier legtgenannten Bücher find ebenfalls 
im Berlage. von Enklin u. Laiblin in 
Reutlingen erfchienen. — n ganz art» 
Iprechender XAusftattung liegen nod) zwei 
erzählende Bändchen aus diefem Kriege 
(Berlag K. Thienemann in Stuttgart) 
vor, „Im blutigen Karjt“ von Nifat 
Gosdovic Pafha, worin die jhmweren 
Kämpfe und Gtrapazen unferer öfler- 
reichiſch ungariſchen Bundesgenoſſen in 
den Karſtöden der Herzegowina, Süd⸗ 
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geben als den reiner Wiffenfchaftlichteit.” 
Übrigens find aud die ftärfften Crotita 
diefes Bandes weit entfernt von rober 
pornographifher Luft; das Meifte ift, 
wie die Refte der Römiſchen Elegien, 
Teile der Benetianifchen Cpigramme und 
Heinere Gedichte, in eine fo [höne Dichte» 
riſche Form gebradt, daß das erotic 
Gegenftändlihe völlig dahinter zurüd- 
tritt. Die übrigen Gedichte des neuen 
Bandes find zumeift Schnitel mannig- 
faltigften Inhalts und Charakters, von 
denen man nidt verfteht, warum fie 
bislang unterdrüdt worden find. Es ſind 
fogar naiv-fromme Derfe darunter wie 
3. 8. „Chriftus ein Gott vom Himmel 
tam“ ... uw. Sn das Gebiet der Philo- 
fophie des Erotifhen gehören zwei Auf- 
fäte Goethes in fateinifher Profa, Die 
der Dichter im Jahre 1790 verfaßt und 
aller Wahrfcheinlichteit nad) dem Prinzen 
Auguft von Gotha gefandt hat, der eine 
befondere Borliebe für die Literaturen 
der Alten hatte; der eine derfelben ift 
überfchrieben „Bemerkungen zur Samme 
‘ Iung „Priapeia“ und Tommentiert die 
Gedihte des Aretinos über den Gott 
Zampfalos; der andere, „Bemerkungen 
zu Auguftinus ‚De civitate dei’" über- 
Ichrieben, ftellt einen Exkurs über Die 
erotifhen Gottheiten der Römer im 
Anflug an Auguftinus befannte Schrift 
dar. 

Den weitaus belangreichiten Teil des 
Bandes bilden eine Reihe von Zeug» 
niffen zur amtliden Tätigkeit 
Goethes, die großenteils der erften 
Weimarer Periode (vor der italienifchen 
Reife) angehören. Diefe Dotumente 
inhaltlich auch nur oberflächlich ſtizzieren 
wollen, wäre eine Arbeit für ſich — 
eine Arbeit, die der Schreiber dieſer 
Zeilen, dem die betr. Stücke ſchon länger 
bekannt ſind, in einem Werke über Goethe 
den Wirtſchafts⸗ und Sozialpolitiker zu 
vollenden tätig iſt. Hier mögen nur die 
Uerſchriften der wichtigſten dieſer Alten⸗ 


faszitel wiedergegeben werden, wie 
„Einige Gedanten über Padıttermine 
und Remiffe”, „Betrachtungen über die 
abzufchaffende Kirhenbuße”, „Über die 
Einführung der Zenfur“, „Über die neue 
Straßenanlage vor dem Erfurter Tor”, 
„Über die Notwendigkeit, Tunlichfeit und 
Schiälihteit der Trennung des Schau 
fpiels von der Oper“, „Induftrie-Aus- 
ftellung im Sägerhaufe betreffend“, „Ab- 
fhaffung der Duelle an der Univerfität 
Sena*, „Mufeen zu Jena“, „Nachricht 
vom Yortgang des Bergbaues zu Ime⸗ 
nau“ ufw. ufw. Zum erften Male wird 
hier die von Goethe fo dDurdaus ernfthaft 
aufgefaßte minifterielle Amtstätigteit do- 
kumentariſch beglaubigt. 

Eine weitere Bereicherung unſeres 
Wiſſens um Goethe bietet der Band 
durch Veröffentlichung der Teſtamente 
Goethes, in denen beſonders auch von 
dem Briefwechſel mit Schiller die Rede 
iſt: „Korreſpondenz mit Schiller ammo 
1850 herauszugeben“, heißt es da, und 
weiter: „Wie fi au die weltliden 
Sadyen bilden, fo werden bdiefe Papiere 
von großem Werte fein: a) wern man 
bedenkt, daß die deutfche Literatur ſich 
bis dahin noch viel weiter über den Erd⸗ 
boden ausbreiten wird; b) daß darin nahe 
bis 500 Briefe vor Schillers Hand be- 
findlih; c) daß ferner die Aneldotenjagd 
ſo viele Namen, Ereigniſſe, Meinungen 
und Aufklärungen finden wird, die, wie 
wir in jeder Literatur ſehen, von älteren 
Zeiten her immer mehr geſchätztwerden.. * 

Befonders intereffant und für Lites 
raturhiftoriter und Goetheforiher ein 
Teld von unendlichen Beitellungsmöglid- 
teiten find die Baralipomena und die 
Auszüge aus den Notizbüdern, 
die einen breiten Raum in unferm Bande 
einnehmen. Um einen Begriff von der 
Marmigfaltigteit und Bedeutung diefer 
Spähne in Bers und Profa zu geben, 
greife ich wahllos einiges heraus: „Ein 
fraftlos Herrfhen wär’ es wimſchens⸗ 
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wert? — Sraftvoll zu dienen find’ idy 
ehrenhaft.“ — „Nur folhen Menfden, 
die nichts hervorzubringen wiljen, denen 
ift nichts da." — „Cigentlid) ijt das, was 
nicht gefällt, das Redie. Die neuere 
Kunjt verdirbt, weil fie gefallen will.“ 
— „Spmbolilhe Träume: die ältefte Art, 
zu weisfagen." — „Ein lebhafter Mann, 
unwillig über das Betragen eines Frauen⸗ 
zimmers, ruft aus: id) mödjte fie heiraten, 
nur um fie prügeln zu Dürfen.“ 

Zum Gdluß feien nody einige Auf- 
zeihnungen Goethes wiedergegeben, die 
man fozujfagen als zeitgemäß anfehen 
darf. „Ein Brief von London, der ‚Halle 
en Saze’ adreffiert war“, notiert er einmal, 
„wird nah Halifax gefhidt“. Woraus 
man erjehen mag, daß die Unwilfenheit 
der Engländer inbezug auf Deutichland 
nicht erjt von heute und geitern ilt. Ein 
andermal [chreibt er nieder: „Daß der 
Kontinent dadurdy in feine unglüdlidhe 
Lage verfeßt worden, weil man die Fran- 
zojen gehindert, ihr Kofonialfyftem zu 
erweitern”. Weldyes Wort aud) als eine 
Kennihäßung des ewig gleihen (Eng- 
ländertums gelten mag. Endlid eine 
außerordentlidy trefffichere Umfchreibung 
des Mefens der Politit: „Die Kunit, 
ih den zwedmäßigen Gebraudy feiner 
Kräfte ohngeadtet aller Hindemilfe zu 
ſichern.“ 

So ſpricht Goethe der Allumſpanner 
auch in dieſem Nachtragsbande ſeiner 
Schriften, der achtzig Jahre nach ſeinem 
Tode z. T. durch Erforſchung und Sich⸗ 
tung von Popierſtreifen, beſchrie benen 
Briefumfdlägen ufw. zuftandelommen 
konnte, noch Worte tiefften Sinnes und 
erhabenfter Bedeutung aus. Aud, das 
mag uns gerade in diefer außerordent- 
lihen Zeit ein Anfpom fein, fein Erbe 
im Kampf mit einer Welt von Völter- 
Iharen, die die Feinde Deutfchlands und 
alfo au Goethes find, hodyzuhalten 
und der Nadıywelt zu erretten. t. 
AUREBR ERZIDDRERNBEE ERSEDRTEAEHN GEREEO 


Rurze Anzeigen. 


Bolls- und Jugendfdriften. 

Es war naheliegend, daß fich dieler 
Weltkrieg ſchon während feines Ge- 
Ihehens in der Literatur widerfpiegeln 
würde. Aber es ijt ebenjo verjtändlidy, 
daß dieje Kriegsliteratur, foweit die Jorm 
der Erzählung in frage fommt, nur 
wenig und bedingt Gutes bringen Tann. 
Sedes innerlihe Erleben braudyt zu Dichte» 
rifher Ausgeftaltung fchließlid eine ge- 
wille Zeit des Reifens, für die der Raum 
eben nod) nidyt gegeben ift. Im großen und 
ganzen handelt es fid) bei den jet vor« 
liegenden Ktriegserzählungen um die rafche 
Wiedergabe von rlebniffen anderer, 
die am Kriege teilnahmen, um novelliftifcdy 
gerundete ZFeitungsnotizen. So hat der 
Berlag Enplin u. Laiblin in Reutlingen 
unter dem Titel „Feinde ringsum“ 
eine Folge von kurzen Erzählungen er- 
fheinen laffen in Heftchen zu 10 Pfennig 
und diefe wieder zu größeren für 75 Pf. 
zufammengefügt, in Denen SNriegsge- 
Ihichten in der befannten Artder Zeitungs» 
erzählungen „unter dem Strih“ von Paul 
Burg, Rihard Serau u. a. enthalten jind. 
Aud die als anfprudslofe Reifelettüre 
betannt gewordenen Enplinfhen Mart- 
bände enthalten gleidyes. Ebenjo gehören 
hierher der umfangreihere Band „Jm 
Kriegsgewitter“, der nady Art der 
Kriegszeihnungen in unfem Zeitichriften 
farbig illujftriert ift, und die ebenſo illu⸗ 
ftrierten längeren Erzählungen „Waffen 
brüder“ und! ‚Wir halten aus“ von "Wilhelm 
Momma. Die farbigen Zeihnungen diefer 
legten beiden Bände find von der Hand 
Müller-Münfters. — Eine furz gefaßte 
Schilderung des Bölkterringens gibt Bern- 
hard Kim mit einem Anhang von 180 
hübfchen photogrophilhen Aufnahmen und 
Bildern unter dem Titel „Der Krieg im 
Bild“. Allerdings wird der Tertabjcynitt, 
von mandıen erklärlihen Ungenauigfeiten 
abgefehen, je weiter die Zeit vorfjdhreitet, 
immer mehr ein Brudjftüd bleiben. Diefe 
vier legtgenannten Bücher find ebenfalls 
im Berlage von Enklin u. Laiblin in 
Reutlingen erjhienen. — Jn ganz an» 
[prehender Ausftattung liegen nod) zwei 
erzäblende Bändchen aus diefem Striege 
(Berlag NK. Thienemann in Gtuttgart) 
vor, „Zm blutigen Karjt“ von Nifat 
Gosdovic Palha, worin die ſchweren 
Kämpfe und Gtrapazen unferer öfler« 
reihiih-ungariihen Bundesgenofien in 
den NKaritöden der Herzegowina, Süd«- 
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dalmatiens ımdb der montenegrinijchen 
Grenzgebiete gefhildert werden, und 
„Im Schüßengraben“ von Albert Leo- 
pold. Dies leßtere Bändchen gibt Ein- 
drüde aus dem Kampfe in Polen mit 
warmem GStimmmmgsgehalt und ift von 
einem SKriegsteilnehmer gejchrieben. 

Ein Wert, das dem Berftändnis diefes 
Weltkrieges, dem der Kriege überhaupt 
in gewillem Sinne zu dienen wünfdt, 
haben wir in „Die Entfheidungs- 
ſchlachten der Weltgeſchichte von 
Marathon bis Tſuſhima“, herausgegeben 
von Walter Heichen (Verlag Stephan 
Geibel, Altenburg S.⸗A., 1915, Pr. 5.). 
Der Verfaſſer will darin eine Art kon⸗ 
zentrierter Weltgeſchichte geben und unter⸗ 
nimmt es, ſeine Aufgabe dadurch zu löſen. 
Daß er die entſcheidenden Schlachten in 
dem Madytlampf der Bölter als den Kern 
herausgreift und diefe in anfchaulidher 
Ausführlidhteit behandelt. Es ift zweifellos 
rihtig, daß der Ausgang folder Ent- 
[heidungsihladten den politifhen Kurs 
ber DVölter gemeinhin in hohem Grade 
beeinjlußte, und es ift darum reizvoll 
und in dem vorliegenden Werk aud) ge- 
meinverftändlid und überzeugend ge- 
lungen, diefe Schladhten in ihrer Bedeu- 
tung und Schwere einmal für fih zu 
zeigen. Wenn es jedody einleitend heißt, 
daß „Die Daritellung das größere Gewid;t 
auf die tatjählihen Yolgen, die die ein- 
zelnen Kämpfe für die Welt mit fid 
bradten, wie aud auf die möglichen 
HYolgen, die ein anderer Ausgang diefer 
Kämpfe hätte nad) fid) ziehen tönnen“, legt, 
jo trifft das nur bedingt zu, da im Ber- 
bältnis zu den Schladhtenfchilderungen in 
der neueren gejhichtlihen Zeit die poli- 
tifihe Entwidelung zu diefen und aus 
diejen nur furz behandelt wird. Aber der 
pragmatilhe Zujammenhang ift gegeben, 
und in dDiejem heben fid) die Entjcheidungs- 
fämpfe in ihrer Ausführlichkeit fehr wirf- 
fam heraus. Dem Text find überdies eine 
Reihe von Bildniffen, Karten, Plänen und 
Darftellungen der Schladhten zum befferen 
Beritändnis beigegeben. 

„Ein reht verdienjtvolles Unternehmen 
ift Die unter dem Gefamttitel „Erlebtes 
und Erlaufdtes“ von der freien Lehrer- 
vereirigung für Kunftpflege zu Berlin in 
dem belannten Verlag von R. Voigtländer 
in Leipzig herausgegebene Budjfolge 
älterer Schriften, die geeignet find, ge- 
un: und kulturgeſchichtliches Inter⸗ 
eſſe zu wecken. Die Bändchen ſind zum 
Preiſe von 1,80 .M hübſch ausgeſtattet und 


mit zeitgenöffifhen Stichen illuftriert. Es 
liegen vor: „Job. Gottfried Seumes 
Reben und Wanderungen. Aus dem Leben 
eines Wandervogels“, „Marco Palos Be- 
rihte. Bor 600 Jahren im Reiche der 
Mitte“, „James Cools Tagebudh. Auf 
ımbetannten Meeren“, „Aus dem Dreißig- 
jährigen Kriege. Schilderungen und Be» 
richte von Augenzeugen“, „Im Reiche der 
Aztelen, die Eroberung Mezxilos dDurd) 
erdin. Cortez“, „Aus der franzöfilhen 
Revolution. Schilderungen und Berichte 
von Augenzeugen“, „Aus deutiher Ritter- 
eit“, „Durcdy das tropiihe Südamerita. 

us Alex. vo. Humboldts Berichten über 
feine Reife.“ — In die Vergangenheit, 
in die Zeit des ZOjährigen Krieges, greift 
audy Anton Obhom zurüd mit feiner Er- 
zähtung „Deutfhe Treue“ (Berlag 
von Abel u. Müller in Leipzig), die den 
Heldentod der 400 Pforzheimer Bürger 
in der Schladht bei Wimpfen behandelt. 

Zu den erzählenden Gaben für junge 
Mädchen hat der Kunftverlag von Theo. 
Stroefer in Nürmberg mehreres beige- 
fteuert. Bon der als Jugendfchriftitellerin 
befannten Bertha Clement „Heimat- 
boden“ (Preis 3 A), zwei Erzählungen 
von Elifabeth Halden: „Das fünfte Rad“ 
(Preis 3,50 AM) und „Die Shwejtern“ 
(Preis 2 M), daneben einen Sammelband 
verfhiedener Berfaffer: „Aus reihem 
Herzen“, Erzählungen für Kinder von 
8—10 Sahren (Preis 2 A). Die im 
Feuilleton der Tageszeitungen vielgelefene 
Romanſchriftſtellerin H. Courths⸗Mahler 
iſt mit einer Mädchen⸗Erzählung „Mam⸗ 
ſell Sonnenſchein“ (Verlag Enßlin u. 
Laiblin, Reutlingen. Preis 3 M) heraus⸗ 
getreten. Alle dieſe Bücher ſind recht 
anſprechend illuftriert. — In Tage buch⸗ und 
Briefform — aus der Zeit vor und 
während dieſes Krieges — liegt ein Jung⸗ 
mäddhenbudy von Lilly Braumann⸗Honſell 
vor: „Ein deutſches Herz in großer 
Zeit“ (Loewes Verlag Ferdinand Carl, 
Stuttgart). Im gleichen Verlag iſt noch 
erſchienen ein Hindenburg⸗-Buch von 
Carſten Brandt, das ein Lebensbild 
unſeres großen Heerführers auf dem ge⸗ 
waltigen Hintergrund ſeiner Schlachten 
gibt, mit hübſchen Illuſtrationen geſchmückt. 
Neben dieſen ſeien die alljährlichen Gaben 
des Verlags Karl Flemming: „Das 
Töchter⸗Album“ und „Serzblättchens 
Zeitvertreib“ in ihrer befannten büb» 
Ihen Ausftattung und Bielfeitigfeit des 
Inhalts genannt, fowie die von Pfarrer 
KR. MWeitbrecht im Berlag von J. %. Stein» 
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Topf, Ciuttgart, herausgegebenen „Zus 
gendblätter", deren 80 rgang nun» 
mehr gebunden vorliegt und neben unter 
baltenden und belehrenden Beiträgen aus 
allen Gebieten des Milfens audy Ddiefen 
Weltkrieg in feiner Größe und Bedeutung 
der Jugend näherzubringen fudt. Ein in 
feinem Stoff etwas abfeits liegendes Bud) 
ift Die Zigeumerkindergeihichte „Riti” von 
Frieda Plinzner im Berlag von €. Bertels- 
mann in Gütersloh, durdy die die Ber- 
faflerin Berltändnis und Liebe im Ninder- 
berzen für ihre Zigeunerfinder zu weden 
wünjdht, deren Deiiger Not fie fih an- 
genommen bat. 

Als eine befonders jhöne Gabe wird 
man die in KR. Thienemanns PBerlag in 
Stuttgart erfchienenen Märchenbücdher be- 
grüßen: „Till Eulenspiegel“ (Preis 
2 A), „Anderfens Märchen“ (Preis 
2 A) und „Taufend und eine Naht“ 
(3A) in entiprehender Auswahl und 
Bearbeitung. Bon dem le&teren find noch 
Ausgaben einzelner GStüde erfchienen. 
Was den hübihen Büchern ihren befon- 
deren Reiz gibt, find die Fllujtrationen, 
unter denen die von Mührmeiiter den 
Stimmungsgehalt der orientalifhen Mär- 
chen befonders gut treffen. 

Yür unfere ganz Kleinen hat der bereits 
oben erwähnte Verlag von Theo. Stroefer 
in Rümberg einige hübfche bildgeihmüdte 
Bersbüher gebradt. Wilh. Schacht: 
„Ein Böglein iit Die Jugendzeit“ 
(Preis 3.4), „Schöne deutidhe Kinder- 
* lieder und Reime für Mutter und 
Kind“ (Preis 3 A), „nommt alle her- 
bei“, Bilder von B. Ebner, Reime von 
NM. Schmerler (Preis 3 M). Loewes Ber- 
lag Yerdinand Carl in Gtuttgart ein 
Iuftiges SNriegsbilderbuh) von Herbert 
Rilli: „Hurra!“ Der Berlag I. %- 
Schreiber in Ehlingen und Münden: 
„Bon Kindern und Tieren“ und 
„Fröhliche Fahrt“, beide von Eli⸗ 
fabeth Morgenitern, und „Meinem Reit» 
häkchen“. Die Bilderbüder find jehr 
swedmäßig auf Pappe gezogen. Auch vom 
Krieg erfahren unfere ganz Kleinen fchon 
etwas dur zwei „Soldatenbilder- 
bücher“ und können fogar ihren befannt- 
li fehr ftarl entwidelten Künftlerdrang 
betätigen in dem Malbüdlein „Allerlei 
Soldaten“ von of. Vlander. Eltern und 
Lehrern dient ein ſehr praktiſches Zeichen⸗ 
Borlagenbud) als Anleitung, den Kindern 
„Heer, Flotte und Krieg“ anfhaulid 
zu madyen. Ste felbft finden nody in dem 
gleihen Sinn Belhäftigung durdy die 


große Modelliermappe Nr. 32, aus der 
ie ji) den Kreuzer „Emden“ zufammen« 
eben lönnen, und für ihr Kriegsſpiel m 
Zinnfoldaten 12 Bogen nebft Anleitun 
zum Aufbauen von modernen Keftungs- 
werten und PBanzertürmen. —gk 


Griedifhe Märdhen. Märden, Fa⸗ 
bein, Schwänte und Novellen aus 
tem Tlaflifhen Altertum. Ausgewählt 
und übertragen von Aug. Hausrath 
und Aug Dar. Mit 23 Tafeln 
(Illuſtrationen). Verlegt bei Eugen 
Diederichs in Nena. 

Der unmittelbarfte Wusdrud der 
Boltsfeele ift das Volkslied. Sicherlich) 
jind die Dichter des Vollsliedes aus Der 
engeren Seimat, aus dem TDorfe, der 
Stadt hervorgegangen und in diefem 
Kreife Dichter geworden. Das Lied mag 
dann mit den Winden in alle Yernen ge» 
tragen fein. Über es gibt nod) eine andere 
Volksdichtung, jie bildet den Übergang 
zwilhen Bolls- und Kunftdichtung, fie 
it wanhlungsfähin, obwohl jie tief im 
Pollswejen wurzelt, ja Jie it fogar inter- 
national, obwohl jie jedem Volle an- 
gehört: es ift die Dichtung der Spielleute, 
die erzählende VBollsdichtung des Märdhens, 
der Fabel, des Schwants, der Novelle, 
des Romans. Ic farın auf diefes inter- 
effante Problem, auf das Problem des 
Mimus, des Spielmanns, des Sängers, 
des Märchenerzählers ufw., das mit der 
Geſchichte des Menichengeiclechts an⸗ 
hebt, hier nicht eingehen; aber erwähnt 
muß werden, daß unſer Maärchen⸗, 
Scywänte- und Unefdotengut zurüdgeht 
auf allerältefte Zeiten, daß es [chon in 
alten Zeiten verjtreut über alle Länder 
wor. m Gegenfat zu dem Tonjerva- 
tiven Volkslied und Bollschor bildet diefe 
Dihtung der Gpielleute das vorwärts» 
treibende internationale Moment in der 
Weltliteratur. Daß aud) Die Griechen in 
reichiter Yülle Märhen, Schwänte und 
Rovellen bejeffen haben, ijt von vorn» 
herein im Hinblid auf Wefen und Inhalt 
der älteften griehilhen Dichter und Er- 
zähler, Homer und Herodot, anzunehmen. 
Später bat Diele Literatur eine reiche 
Entwidlung, fowohl im Griechenland 
als aud) in Rom durdhgemadjt. Ic, er- 
innere an die fog. Ajopiihen Tiermärden 
und Yabeln, an Phaednus, an die Fabeln 
des Romulus, des Aelian, an die Meta» 
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dalmatiens umd der montenegrinijchen 
Grenzgebiete gefhildert werden, und 
„Im Schüßengraben“ von Albert Leo- 
pold. Dies legtere Bändchen gibt Ein- 
drüde aus dem Kampfe in Polen mit 
warmem Gtimmungsgehbalt und ift von 
einem Striegsteilnehmer gejchrieben. 

Ein Wert, das dem Verjtändnis diefes 
MWeltlrieges, dem der Kriege überhaupt 
in gewillem Sinne zu dienen wünfdt, 
haben wir in „Die Entfheidungs- 
alanier ‚der Weltgefhidhte von 

athon bis Tfufhima“, herausgegeben 
von Walter Heihen (Verlag Stephan 
Geibel, Atenburg S.-A., 1915, Br. 5 A). 
Der Berfaller will darin eine Art Ton- 
zentrierter Weltgefchidyte geben und unter- 
nimmt es, feine Aufgabe dadurd) zu löfen, 
Daß er die enticheidenden Scladten in 
dem Madjttampf der Völker als den Kem 
berausgreift und dieſe in anſchaulicher 
Ausfũhrlichkeit behandelt. Es iſt zweifellos 
richtig, daß der Ausgang ſolcher Ent—⸗ 
ſcheidungsſchlachten den politiſchen Kurs 
der Völker gemeinhin in hohem Grade 
beeinflußte, und es ift darum reizvoll 
und in dem vorliegenden Wert aud) ge- 
meinverftändlid und überzeugend ge= 
Iımgen, diefe Schladten in ihrer Bedeu- 
tung und Schwere einmal für fi zu 
zeigen. Wenn es jedod, einleitend heißt, 
daß „Die Daritellung das größere Gewicht 
auf die tatjählihen Folgen, die die ein» 
zelnen Kämpfe für die Melt mit fi 
braten, wie aud auf die möglichen 
Folgen, die ein anderer Ausgang dieſer 
Kampfe hatte nach ſich ziehen kõnnen“, legt, 
jo trifft das nur bedingt zu, da im Ber- 
hältnis zu den Schladhtenfhilderungen in 
der neueren gefhichtlihen Zeit die poli- 
tifhe Eniwidelung zu diefen und aus 
biejert nur furz behandelt wird. Aber der 
pragmatilhe Zufammenbang ilt gegeben, 
und in Diejem heben ich die Entfcheidungs- 
lämpfe in ihrer Ausführlicyteit fehr wirt. 
fam heraus. Dem Text find überdies eine 
Reihe von Bildniffen, Karten, Plänen und 
Darftellungen der Schlahten zum befferen 
Beritändnis beigegeben. 
„Ein redt verdienitvolles Unternehmen 
ift die unter dem Gefamttitel „Erlebtes 
und Erlaufdtes“ von der freien Lehrer- 
vereirigung für Kunſtpflege zu Berlin in 
dem befannten Verlag von R. Voigtländer 
in Leipzig herausgegebene Buchfolge 
älterer Schriften, die geeigrret find, ge- 
lan und kulturgeſchichtliches Inter⸗ 
eije zu weden. Die Bänden find zum 
Preife von 1,80 „4 hübfd) ausgeftattet und 


mit zeitgenöflifhen Stichen ifluftriert. Cs 
liegen vor: „Joh. Gottfried Seumes 
Leben und Wanderungen. Aus dem Leben 
eines Wandervogels“, „Marco Palos Be- 
rihte. Bor 600 Jahren im Reiche der 
Mitte“, „Yames Tools Tagebudy. Auf 
unbelannten Meeren“, „Aus dem Dreibig- 
jährigen Kriege. Schilderungen und Be- 
richte von Augenzeugen“, „Im Reihe der 
Aztelen, die Eroberung Mexilos dDurd; 
Ferdin. Eortez“, „Aus der franzöfifchen 
Revolution. Schilderıngen und Berichte 
von Augenzeugen“, „Aus deutiher Ritter- 
zeit“, „Durdy das tropiihde Südamerila. 
Aus Uex. v. Humboldts Berihten über 
feine Reife." — In die Bergangenheit, 
in die Zeit des 3Ojährigen Krieges, greift 
auch Anton Obhom zurüd mit feiner Er⸗ 
zähtung „Deutfhe Treue“ (Berdlag 
von Abel u. Müller in Leipzig), die den 
Heldentod der 400 Pforzheimer Bürger 
in der Schladht bei Wimpfen behandelt. 

Zu den erzählenden Gaben für junge 
Mädchen hat der Kunftverlag von Theo. 
Stroefer in Nümberg mehreres beige- 
fteuert. Bon der als Jugendfcriftitellerin 
befannten Bertha Element „Heimat- 
boden“ (Preis 3 A), zwei Erzählungen 
von Elifabeth Halden: „Das fünfte Rad“ 
(Preis 3,50 M) und „Die Schweitern“ 
(Preis 2 M), daneben einen Sammelband 
verihiedener Berfaffer: „Aus reihem 
Herzen“, Erzählungen für Kinder von 
8—10 Jahren (Preis 2 4). Die im 
Feuilleton der Tageszeitungen vielgelefene 
Romanfdriftitellerin H. Courtbs- Mahler 
ift mit einer Mädchen-Erzählung „Mame 
fell Sonnenfdein" (Verlag Enplin u. 
Laiblin, Reutlingen. Preis 3 4) heraus- 
getreten. Ale diefe Bücher find redt 
anipredhend tlluftriert. — In Tagebud)- und 
Briefform — aus der Zeit vor und 
während diefes Krieges — liegt ein Jung« 
mädchenbud) von Lilly Braumann-Honjell 
vor: „Ein deutfhes Herz in großer 
Zeit" (Loewes Berlag Yerdinand Carl, 
Stuttgart). Im gleihen Verlag ift nod) 
erjhienen ein Hindenburg-Budh von 
Cariten Brandt, das ein Lebensbild 
unjeres großen Heerführers auf dem ge» 
waltigen Hintergrund feiner Scladten 
aibt, mit hübfchen Illuftrationen ge'hmüdt. 
Neben diefen feien die alliähdlihen Gaben 
des Verlags Karl Flemming: „Das 
Töchter-Album“ und „Herzblättdens 
Zeitvertreib“ in ihrer befannten hüb⸗ 
Ihen Ausftattung und Bielfeitigteit Des 
Snhalts genannt, fowie die von Pfarrer 
KR. Weitbreht im Berlag von J. 5. Stein- 
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Topf, Ciuttgart, herausgegebenen „Ju> 
gendblätter“, deren 80. Jahrgang nun 
mehr gebunden vorliegt und neben unter 
baltenden und belehrenden Beiträgen aus 
allen Gebieten des Willens aud) diefen 
Weltkrieg in feiner Größe und Bedeutung 
der ugend näherzubringen fudt. Ein in 
feinem Stoff etwas abjeits liegendes Bud 
ift die Zigeunerlindergeichidhte „Kiti" von 
Frieda Plinzner im Verlag von C. Bertels- 
mann in Gütersloh, durd die die DVer- 
fafferin Veritändnis und Liebe im Kinder⸗ 
berzen für ihre Zigeunerlinder zu weden 
wünfcht, deren geiltiger Not fie fich an 
genommen bat. 

Als eine befonders |höne Gabe wird 
man die in K. Thienemanns Verlag in 
Stuttgart erfhienenen Märchenbüdyer be«- 
grüßen: „Till Eulenspiegel" (Preis 
2 A), „Anderfens Märhen“ (Preis 
2 A) und „Taufend und eine Naht“ 
(3 A) in entiprehender Auswahl und 
Bearbeitung. Bon dem letteren find nod 
Ausgaben einzelner Gtüde erichienen. 
Was den hübfhen Büdyern ihren befon- 
deren Reiz gibt, find die Pluftrationen, 
unter denen die von Mühımeiiter den 
Stimmimgsgehalt der orientaliihen Mär- 
hen befonders gut treffen. 

Für unfere ganz Kleinen hat der bereits 
oben erwähnte Verlag von Theo. Stroefer 
in Rürmberg einige hübjche bildgejhmüdte 
Bersbüher gebradt. Wilh. Schacht: 
„Ein Böglein iit die AYugendzeit” 
(Preis 3.4), „Schöne deutiche Kinder- 

* Tieder und Reime für Mutter und 
Kind“ (Preis 3 A) „Rommt alle her- 
bei“, Bilder von PB. Ebner, Reime von 
IM. Schmerler (Preis 3 M). Qoewes Ber- 
lag Ferdinand Carl in Gtuttgart ein 
Iuftiges Nriegsbilderbud) von Herbert 
Rilli: „Hurral“ Der Berlag J. %. 
Schreiber in Epßlingen und Münden: 
„Bon Kindern und Tieren“ und 
„gröblihe Fahrt“, beide von Eli⸗ 
fabeth Morgenitern, und „Meinem Reit» 
häkchen“. Die Bilderbüder find jehr 
zwedmäßig auf Pappe gezogen. Aud) vom 
Krieg erfahren unfere ganz Kleinen fon 
etwas durdy zwei „Soldatenbilder- 
bücher“ und fönnen fogar ihren befannt- 
li fehr ftarf entwidelten Künftlerdrang 
betätigen in dem Malbüdlein „Allerlei 
Soldaten“ von of. Mander. Eltern und 
Lehrern dient ein fehr praftifhes Zeichen- 
Borlagenbud) als Anleitung, den Kindern 
„Heer, Ylotte und Krieg” anihaulidh 
zu madyen. Ste felbit finden noch in dem 
gleihen Sinn Belhäftigung durd Die 


große Modelliermappe Nr. 32, aus der 
te fi) den Kreuzer „Emden“ zufammen- 
een können, und für ihr Ariegsipiel mit 
Zinnfoldaten 12 Bogen nebft Anleitung 
zum Aufbauer von modernen Yeftungs- 
werten und Panzertürmen. —gk 


DRANGNAN BNONE DOLADORRRAD DORDAAHNENE 
Griechiſche Märchen. Märchen, Fa⸗ 
bein, Schwänfe und Novellen aus 
tem Lafjifhen Altertum. Ausgewählt 
und übertragen von Aug. Hausrath 
und Aug. Marz. Mit 23 Tafeln 


(Zlluftrationen). DBerlegt bei Eugen 
Diederidys in \ena. 
Der unmittelbarfte Ausdrud der 


Boltsjeele ift das Volkslied. Sicherlich 
find die Dichter des DVollsliedes aus der 
engeren Heimat, aus dem TDorfe, der 
Stadt hervorgegangen und in Ddiefem 
Kreife Dichter geworden. Das Lied mag 
dann mit den Minden in alle Yemen ge 
tragen fein. Uber es gibt nod) eine andere 
Voltsdihtung, jie bildet den Übergang 
zwilhen Bolls- und NKunftdichtung, fie 
it wanhlungsfäbin, obwohl fie tief im 
Boltswejen wurzelt, ja jie ift jogar inter- 
national, obwohl Sie jedem Wolle an- 
gehört: es ift die Dichtung der Spielleute, 
die erzählende Bollsdidhtung des Märchens, 
der Fabel, des Schwanfs, der Novelle, 
des Romans. cd) farın auf diefes inter- 
effante Problem, auf das Problem des 
Mimus, des Spielmanns, des Sängers, 
des Märcdyenerzählers ufw., das mit der 
Gelhihte des Menſchengeſchlechts an⸗ 
hebt, hier nicht eingehen; aber erwähnt 
muß werden, taß unfer Märchen, 
Schwänte- und Anefdotengut zurüdgeht 
auf allerältefte Zeiten, daß es fhon in 
alten Zeiten verjtreut über alle Länder 
wor. Im Gegenfaß zu dem Tonferva- 
tiven Boltslied und Vollschor bildet diefe 
Dihtung der Gpielleute das vorwärts» 
treibende internationale Moment in der 
Weltliteratur. Daß aud) Die Griehen in 
reichſter Fülle Märchen, Schwänte und 
Novellen beſeſſen haben, iſt von vorn⸗ 
herein im Hinblick auf Weſen und Inhalt 
der älteſten griechiſchen Dichter und Er- 
zähler, Homer und Herodot, anzunehmen. 
Später hat dieſe Literatur eine reiche 
Entwicklung, ſowohl im Griechenland 
als auch in Rom durchgemacht. Ic er- 
innere an die ſog. Aſopiſchen Tiermärchen 
und Fabeln, an Phaedrus, an die Fabeln 
des Romulus, des Aelian, an die Meta⸗ 
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norphofen des Ovid. Freilich wie dieſe 
‚sabeln und Legenden etwa im Bolte 
gelebt haben, — ihre iyorm, ihren Stil, 
das wird man aus den Umbildungen der 
Kunftdihter nur nod) ahnen Tönnen. 
Dafür gewähren uns diefe Ummwanbdlun« 
gen aber reizvolle, poetijche und kulturelle 
Bergnügungen; der Stil ilt nämlich der 
jeweilige der Zeit, und dieje manifeltiert 
ih in ihm mit allen ihren dyaratterifti- 
hen Moden. Es ift in der Tat ein er- 
lefeter Genuß, die alten Legenden und 
Schwänte aus Herodot, von Gyges und 
Kandaules, von Kroifos und Golon u. a., 
die balladenartigen Gedihte von Bats 
Hylides (fünftes Jahrhundert v. Chr.) 
in ihrer handfeften, einfadhhfhönen Form 
zu lefen, und ihre treuherzige Schlihtheit 
zu vergleihen mit den pikanten Plau⸗ 
dereien eines Ovid, eines Lucian, mit dem 
tomplizierten Stil eines Apulejus. Gie 
alle find in der oben genannten Samm- 
lung beifammen. Und Perlen der Antho- 
logie bilden die unfterblihen Dichtungen 
„Amor und Pine“ von Apulejus und 
das wahrhaft töltlide amüfante „Gaftmahl 
des Trimaldio“ von Petronius Arbiter. 
Dr. Hans Benzmann. 


Arien und Bäntel aus Xltwien. 
Gejammelt und eigeleitet von Ostar 
Wiener. nfel-Berlag, Leipzig. 


Bei meinen Arbeiten über Ballade 
und ihren Stil habe id) öfters auf die 
Bedeutung des Bäntlelfangs, diefes Bor- 
läuferss des moternen SNuplets, und 
feinen DdDurdhaus eigenen und tünit- 
leriſch bedeutſamen Volksſtil hingewieſen. 
Hier ſind die Quellen der modernen 
ſozialen Ballade zu ſuchen; der Stil 
der Bänkelſängerballade, deren eigen» 
tümliden Charatier |hon Gleim, Herder, 
Bürger u. a. gewürtigt haben, ilt der der 
foztalen Ballade, wenigitens der eines 
ewillen Typus der jozialen Ballade. 

iel feiner und gefälliger bat ihn aller» 
dings das franzöfilhe Volkslied heraus» 
gebildet, auf das wiederum ver befannte 
pridelnde Stil Berangers, des Meilters 
der fozialen Bellade, zurüdgeht. Auf die» 
fem Gebiet find nod poetifhe Werte 
fritifyh und aud) Ichöpferifch zu fördern. 
Sn meiner Schrift „Die [oziale Ballade“ 
babe ih) mehrfahh darauf aufmerkſam 
gemacht. Auch Sammlungen dieſer 
„Arien und Bäntel“, Kuplets uſw. 
müßten veranftaltet werden. Lohnend 


würde eine Sammlung bejonders ber 
Altberliner Lieder diefer Art fein. Das 
Material liegt ungenüßt in Berliner 
Bibliothefen. In trage fommt das 18. 
und 19. Jahrhundert. Aber man muß 
natürlid) nod) weiter zurüdgehen und die 
eriten Anfänge Ddiefes GStiles fudhen, 
der fein mittelalterlicher ilt, und der mit 
dem eigentlihen Boltslied nichts, gar» 
nihts gemein hat; gewille Beziehungen 
hat er zu dem fogenannten „biltoriihen 
Volkslied'. Cs ift — im Gegenlaß zu 
dem reinen Pollslied — das fpätere, 
fozial und politifdy, fatirifh und Tomild) 
geftinnmte vulgäre Vollslieo ver Städte 
und Märkte, der Jahrmärkte und Mellen, 
der wandernten Theater. Offen liegen 
feine Beziehungen zur SHanswuritiade. 
Diefes manniafaltige, doch offenbar 
hulturell audy einheitlihe Wejen, das ic) 
foeben Hurz tennzeichnete, wird aud in 
der vorliegenten, hödjft verdienitoollen 
Sammlung Oslar Wieners, vie ih mit 
Freude als eine Yundgrube eriten Ranges 
begrüße, deutlid erfennbar. Immer 
wieder ilt es der vulgäre faloppe, Ipradjlid) 
oft ungeheuerlie, aber intereijante, 
triviale und Doch eigenartige fünitlerifche 
Stil der voltstümlidyen Perliflage, der 
bier wiedertehrt, fei es nun in groben 
Ritterballaden, in „Moritaten“, in legen 
dären bholzfchnittartigen Bearbeitungen 
alter Mctive, in Hanswuritiaden, Ruplets, 
in albernen Späßen, in Gingjpielarien, 
Duetten ufw. ujw. Nur daß natürid 
hier alles in tas heitere, gefällige Welen ' 
des Ofterreichers, des Wieners gekleidet 
und von öfterreihifhem L_Taltolorit, 
von öſterreichiſcher Geſchichte durchſetzt 
und durchklungen iſt. Man findet neben 
manchem nur durch ſeine Art, durch ſein 
Motiv Intereſſanten reihenweiſe charakter⸗ 
volle Stücke darunter, ſo zum Beiſpiel 
der „Bürgermarſch auf die Kaiſerin 
Katharina”, „Schwerin ben Prag ge— 
fallen“, „Der beurige Wein“, „Der zum 
Tod verurtheulte Soldat“, „Lied was hat 
di [hon lang befannti ungariihe Heute 
bauer der erit aus Eaypten fummen Is 
von di General Bonipartl das erjtemal 
wieder 3’ Wienn g’hungen“ (1799), „Dren 
galante Arien“ (1785), „Zwei cyöne 
KRomödie-Arten“ aus ter Oper: Alchen- 
fchlägel“ (1827), „Der Wald it mem 
Quftgzzeıt“ (ein ganz prädtiges Lied), 
„Die Mufterıng oder der Korporal 
Eduard Einfam*“, „Der Janterldieb”, 
„Aud die Weiber trinten gerne“, „Bier 
Domeltifen-Lieder”, „Der Wiener Aicher- 
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mann” ujw. Die Sammlung jcliekt 
mit dem Gturmjahr 1848. Hervorzu⸗ 
beben wäre nod, vieles, insbejondere 
aud) der Beriht des Herausgebers über 
feine Quellen, und ganz bejonders Die 
ungemein Itilvoise Nusjtattung des Bandes. 
Der prädtige SHalbfranzband ilt ein 
Meifterftüd ter Budausitattungstunit. 
Dr. Hans Benzmann. 


Büdher des deutfhen Geiftes. Leip- 
zig und Wien, Bibliographiihes In- 
ftitut. 


In ſehr hũbſcher Pappkartonausſtattung 
hat der Verlag der bekannten Meyerſchen 
Bollsbüher hier vierzehn Bändchen als 
„Bücher des deutfchen Beiftes“ zufammten- 
geltellt.. Die Sammlung darf als ehr 
zeitgemäß, auch zur Berjendung in Tyeld- 
pojtbriefen dringend empfohlen werden, 
denn der Gehalt der Bändchen gibt in der 
Tat ein lebendiges Abbild vom deutfchen 
Geijte. Walther von der Bogelweides Ge⸗ 
dihte in Simrods guter Übertragung, 
Luthers Schrift „An den dıriftlihen Adel 
deutiher Nation“, Möfers „Patriotijche 
Phantafien“, Fihtes „Reden an die 
deutihe Nation”, Reden von Bismard 
werden neben darftellenden Bänden wie 
Goltz „Geſchichte und Charakteriſtik des 
deutſchen Genius“, .Meyer „Das 
deutſche Volkstum“, Kirchhoff „Die deut⸗ 
ſchen Landſchaften und Stämme“, Hel⸗ 
molt „Deutihe Gefhichte‘, Mogt „Die 
deutihen Sitten und Gebräuche", Körtlin 
„Die deutihe Tonkunft”, Thode „Die 
deutfche bildende Kunft“, Wıchgram „Die 





deutiche Bildung und das deutfche Volls- 
tum“ und Zimmer „Die deutihe Er- 
ziehung und die deutfhe Wiflenfchaft“ ge- 
boten. Dlan fieht, es ilt der ganze Bereich 
des deutichen Geiftes befonders in feiner 
BVollstumsoffenbarung, außer feiner Tä- 
tigkeit in Imduftrie, Technik, Wirtſchaft 
und Handel, berüdfichtigt worden. 
H. M. E. 





Der Zar und ſeine 
Verlag von Carl Curtius in 
Berlin 1914. 


Dieſe auf einer ausgedehnten Studien⸗ 


Aram, Kurt. 
Juden. 


reiſe eines bekannten Journaliſten in 
Rußland entſtandene Schrift verdient ge⸗ 
rade in unſerer Zeit die größte Beachtung. 
Denn Aram bietet nicht etwa eine ober⸗ 
flächliche Reiſeplauderei, ſondern auf 
Grund gefammelter Urkunden einen über- 
3eugenden Beweis von der Hinerlift des 
Zaren und feiner Regierung gegen feine 
jütifchen Untertanen. Cs ift einem, als 
Ihaute man in das Herz von nnerrußland: 
edle Eigenihaften auf Geite der herr- 
Ihenden Slaffen fo gut wie gar nidht 
vorhanden, nur böfeftes Mostowitertum. 
Gegen die von Aram dargeftellten recht- 
lofen Zuftände fämpfen wir. Kämen fie 
über Wefteuropa, wäre alle Kultur ver- 
loren. Arams Childerungen veritärten 
nod) mehr die Einfiht, daß wir fliegen 
mülfen, und daß wir gegen einen fo ver- 
rotteten Staat jiegen werden. {ch emp- 
fehle Arams Bud nadydrüdlid). 


HM. €. 





Der Ziriher ‚„Berein für Berbreitung 
guter Schriften‘, 


Ganz im Stillen, wie es unfre furdtbar 
große Zeit verlangt, mit einem jhlidten 
Rüdblid auf das vollendete erite BViertel- 
jahrhundert feiert in diefen Tagen der 
Züriher „Verein für Berbreitung guter 
Schriften“ feinen 25. Geburtstag. Wir 
willen es ja nun endlih: wo Tatjadyen 
oder gar Zahlen reden, da verzidhten wir 
gerne auf feftlihe Phrajen und Yanfaren. 


Ein früdhtelhwerer Baum, [tellt der 
Beridhterftatter, der Lehrer und Gchrift- 
fteller Georg Sped, feft, ift aus dem be» 
Iheidenen Reis geworden, das der fürz- 


lich verſchiedene Züricher Ehrendoktor 
Arnold Scherer im Sommer 1890 in 
gutes Erdreich ſenkte. Der von ihm ge- 
gründete Verein machte ſich den Verlag 
und Dertrieb guter, forgjältig ausge» 
ftatteter Volfsichriften zu ganz billigem 
Preis (von 5 Rp. an) zur Aufgabe; die 
dee war vortrefflih und fo gut wie neu: 
ein ähnlihes Unternehmen beitand damals 
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nur in Weimar, und die Züricher mußten 
fi daher, unterftüßt von den Schwefter- 
vereinen in Bafel und Bern, ihren Weg 
felbft fuhen. Berlagstehnifhe Schwie- 
rigteiten madten dem nicht jahmännild) 

eihulten DBorfitand begreiflicherweije 
er zu fchaffen; die Buchhändler waren 
auf die harmloje Konkurrenz von Anfang 
an ſchlecht zu ſprechen, troßdem fie ji) an 
eine Bevölterungsihidht wandte, die ihnen 
richt viele Nunden zuzuführen pflegt; 
und da alfo von da ber feine Unterjtügung 
zu erwarten Itand, half ji der Verein 
Ichlieklich jelbit, indem er ein eigenes Depot 
einridytete, das die zahlreihen Ablagen in 
der Stadt und weit herum in der Dft- 
fhweiz, bejonders die Lebensmittelge- 
ichäfte, Papeterien und Bahnhofsbud» 
handlungen bediente. Zur rechten Zeit 
forgte man dafür, daß fi die Drei Vereine 
in Bafel, Züridy) und Bern nidht ins Ge⸗ 
hege gerieten: die drei Präfidenten bilden 
feit 20 Jahren den Zentralausihuß, 
der die Zühlung unter den im übrigen 
felbftändigen Geltionen aufredt er- 
hält; die Veröffentlidungen jtimmen, 
abgefehen von der farbe des Umfchlages, 
in ihrer Ausftattung genau miteinander 
überein, und jeden Monat erfcheint in 
einer feitgelegten Reihenfolge ein Bänd- 
den, fodaß aljo jeder Verein jährlich vier 
Nummern herausgibt. Nad) und nad) 
floffen den drei Kaſſen anjehnlide Bei 
träge von andern gemeinnügigen Ge- 
jellihaften und von verjhiedenen Kantons» 
regierungen zu; der Bund unterjtüßte die 
Pereine dur Gewährung der WPorto- 
freiheit, die vor vier Jahren, als das neue 
Voftgefeg mit derartigen Borredhten 
gründlich aufräumte, durch einen jtatt- 
lichen Jahreszuſchuß erſetzt wurde. 

Das kleine Betriebskapital und vor 
allem die Ungewißheit des Erfolges ver—⸗ 
pflichteten von Anfang an zu ſorgſamem 
Haushalten; aber neben Erzählungen, die 
ſchon nicht mehr unter Rechtsſchutz ſtanden, 
wurden doch bald auch Werke lebender, 
vorwiegend einheimiſcher Dichter (Ro⸗ 
ſegger, Zahn, Lienert, Ilſe Frapan, 
Speck, Müͤller⸗ Guttenbrunn, J. V. Wid⸗ 
mann, Fritz Marti, Walter Siegfried) ge⸗ 
druckt. Einzelne wertvolle Beiträge konn⸗ 
ten durch ein Abkommen zwiſchen Ver—⸗ 
leger und Verein, das den Vertrieb des 
Nahdrudes nur in der Schweiz zuließ, 
erworben werden. Gleich das erſte 
Züricher Heft konnte, auf Grund eines 
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Dertrages mit dem Perlag W. Hert in 
Berlin, Gottfried Kellers „Fähnlein der 
fieben Aufrechten“ entrollen; die erfte 
Auflage von 30 000 Exemplaren war nad) 
wenigen Moden vergriffen. — Zu den 
gewöhnlichen Beröffentlihungen gefellten 
ih in den legten Tahren zwei neue 
Reihen: „Srühlidt, Wort und Bild für 
die junge Welt”, eine Sammlung von 
tünftlerife) ausgeftatteten Jugendichriften, 
deren einzelne Bändchen jeweilen ein 
einheitlides Ganze bilden (Scyriftleitung: 
Lehrer Heint. Mofer), und eine „Schweizer: 
geihidte für das Bolt" in Kapitel-Heft- 
den, die von verfchiedenen proteftanti- 
hen und Tatholiihen SHiltoritern bear- 
beitet werden und Budihmud nad ge⸗ 
Ihihtlihen Originalen erhalten. 

Der Züriher „Berein zur Verbreitung 

ter Schriften” darf mit dem Ergebnis 
einer bisherigen Arbeit zufrieden fein. 
Bei einem Gefamtumfag von etwa 
1% Millionen Sranten hat er allein nit 
weniger als 8300000 Bändchen (in 
Zehnerhefte umgeredhnet) verlauft; Die 
Hefte, der Länge nad hintereinander 
gelegt, würden, wie der Beridhterftatter 
heraustriegt, ein Band von 1660 km, aljo 
etwa der Luftlinie Genf—Memel ent- 
fprehend, ausmadhen; aufeinander ge- 
Ihichtet ergäben fie eine Cäule, die den 
Eifelturm um das 137fadhe, den Mont 
Blanc um das 7V;fade überragen würde. 

Ohne feftlihes Gepränge, aber im be- 
glüdenden Bewußtfein des fhönften Er- 
folges blidt der Züricher „Berein für 
Verbreitung guter Schriften“ auf feine 
Merdejahre zurüd. Geite an Seite mit 
den deutfchen und öfterreihifcherr Gefell- 
Ihaften für Boltsbildung, die 3.T. nad) 
feinem Borbild organiliert wurden, be- 
Tämpit er den fchredliden papierenen 
Draden der Schundliteratur; und wie 
weit wir nody heute vom Ziel entfernt 
find, beweilt uns außer der Kriminal⸗ 
Itatiftit die Tatfache, daB vor furzem be» 
gehrlihe Befucher einer [hweizerifchen 
Manderausitellung guter Boltsichriften 
die zum WUbichreden mit ausgelegten 
Schundhefte — ftahlen. Das darf uns 
aber natürlich nicht entmutigen; daß die 
Züriher dennod) unentwegt vorwärts- 
marl|cdhieren werden, dafür bürgt uns die 
Lifte ihrer Führer, die unter anderen die 
Namen Crmit Zahn, Meinrad Lienert 
und — obenan — Wdolf Frey aufweilt. 

Max Zollinger, Zürid. 


seranmwort. Schriftleter: Wilhelm Srahrenborft, Berlin. — Druk und Derlag der Schriftenvertrieb» 
enualı ®. m. b. $. (Abt.: Zentralverein zur Bründung von bolksbiblivihchen), Berlin 573 68. 
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Chriftian Wagner-Warmbronn. 
Don Rudolf Krauß. 

Am 5. Augujt 1915 hat der jhwäbilhde Bauerndidhter Chriltian 
Wagner fein 80. Lebensjahr vollendet. Wir dürfen hoffen, daß dem geiltig 
rüftigen Greis nody mandes |chöne Lied gelingen wird. Nicht aber fteht zu 
erwarten, daB er ji) noch von irgend einer neuen Seite Zeigen und feinem 
literariihen Charafterbild bisher unbefannte Züge zufügen wird. Somit 
dürfen wir fein Lebenswerk im wejentlihen als abgejchlojfen betrachten, 
jo daß eine zulammenhängende Darjtellung desjelben nad) dem Anfprud 
der Endgültigfeit jtreben fann. Als Rihard MWeltreich in feinem umfang- 
reihen Buche über Ehrijtian Wagner (Stuttgart, Verlag von Streder und 
Mofer, 1898) das Ergebnis der poetilhen Wirkſamkeit dieſes merkwürdigen 
Geiltes zufanmenzufalfen f.ıchte, jtand dem damals Dreiundjechzigjährigen 
nod) ein verhältnismäßig weites Yeld der Tätigkeit offen. Und doch war 
au [hon damals im wejentlichen alles das beieinander, was feine fünft- 
leriihe Phyfiognomie ausmadıt. Wagner ijt eben jo fpät als Dichter hervor- 
getreten, daß er jofort — wenn nicht nad) der Zorm, jo doch nad) dem Sn: 
halt — Reifes und Yertiges darbot und den Kern Jeines ureigenen MWefens 
enthüllte. 

Ceine erften Berjudhe waren — von Gelegenheitsgedichten abge- 
fehen — eine hiltorijche Erzählung und ein biblifches Drama, die man beide 
nicht fo recht ernjt nehmen darf. Jene, [don um 1860 entitanden, erjchien 
1877 in der belletriftiihen Sonntagsbeilage des „Leonberger Glems- und 
Silderboten“ und hieß „Schloß Glemsed, eine romantifhe Sage“; man 
fieht [don am Untertitel, daß man es mit einem Nadläufer des Haufflchen 
„Lichtenftein“ zu tun hat. Ebenfo felbftverftändlih jtand Wagners aus 
dem Jahre 1865 jtammende Schaufpiel „Ubimeleh“ unter Scillerjchem 
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Einfluß. Er’ reichte es frifhyweg bei der Stuttgarter Hoftheaterintendangz 
ein — wie fi) denfen läkt, ohne Erfolg. 

Sept erft verfiel er auf fein ureigenes Gebiet: die Naturlgrit und 
Blumengedichte. Einzelne Stüde gelangten wieder im „Olems- und Yilder- 
boten“ zum Abdrud. Ein paar verftändnisvolle Freunde gaben ich redliche 
Mühe, die Aufmerkfamteit auf Wagners große Begabung zu lenten, und 
fo wurde fein Name allmählid dem völligen Duntel entzogen. Es gelang, 
für ihn einen Verleger zu finden. Im Winter 1883/84 verband er das 
bisher Entftandene zu einem Ganzen, und im Frühjahr 1885 erjdhien das 
Bändchen „Märdyenerzähler, Brahmine und Eeher" (Stuttgart, Drud und 
Verlag von Greiner u. Pfeiffer). Ein zweiter, „Weitere Märchen und Bal- 
laden“ betitelter Teil wurde 1887 (im felben Verlag) mit der zweiten Auf- 
lage der erjten Sammlung unter dem gemeinfamen Titel „Sonntags- 
gänge“ vereinigt, und 1890 erhielten diefe einen dritten Teil mit dem Sonder- 
titel „Balladen und Blumenlieder". 

In den „Sonntagsgängen“ haben wir aud) heute nod) die eigentüm- 
Iichfte und reinfte Blüte der Mufe Wagners zu erbliden. Er [hildert darin 
-feine inneren CErlebnilfe, wenn er — nit nur am Sonntag, aber immer 
n feiertägliher Stimmung — die heimatlidhen Fluren durhwandelt. Nicht 
einfam find feine Wege, zwei wunderliche Gejellen geben ihm das Geleite: 
Dswab, der Seher, „der Wegbereiter des reinen Wenfchentums auf der 
Leiter der Zutlunftsmelodei”, und der Brahmine, „der jonderbare Gaft 
von Indiens Gefilden.“ Laffen wir zunädjft diefe zwei fremden Geftalten 
beifeite und halten uns an den dritten, den Bauerndichter felbjt, von dem 
es im poetilhen Geleitwort heißt: 

Der dritte ift ein Landmann, wie fie find: 
Einfältig, arm, obgleich ein Sonntagstind; 
Do etwas ilt zu Ihägen an dem Blöden: 
Mit Geiftern und mit Blumen fann er reden. 


Die Yluren und Wälder, die Wagners Heimatdorf umziehen, find 
fein unbefchränttes Herrjchergebiet. Hier ift ihm alles vertraut, jeder Straud), 
jeder Stein fajt perjönlich befannt. Die ganze Natur ift für ihn mit regftem 
Zeben erfüllt. Die leuhtende Sonne, die zwitfcehernden Vögel, die raufchenden 
Wälder, die [pringenden Quellen wiljfen ihm die wunderfamjten Dinge zu 
erzählen. Bor allem aber die Blumen „auf Schwabens heimatliher Flur", 
deren Geelenleben er uns enthüllt, und die fein Sänger der Natur zuvor 
fo gefeiert hat, wie Chriftian Wagner fie feiert. An ihrem Duft beraufdt 
er fi), jo daß er ihren Blättern und Keldhen eine Fülle bunter Geftalten 
entjteigen fieht. Und was ihm die Blumen in geheimnisvoller Zwielpradhe 
anvertrauen, das fündet er wieder in Worten, in VBerfen der Welt. Es find 
die reizendften Märchen und Mythen, meift finnige Berwandlungsgeidhichten, 
bald einfach, fchlicht, bald glanzvoll, farbenprädtig, vom tindliden und 
‘ Harmlofen Ton zum düfteren und fchaurigen auffteigend, ftets dem Wefen 
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der Blume, die Gegenitand der Darftellung ift, entiprehend. Die anjprucd)- 
Iofeften Zierden der heimatlichen Scholle bis zunı veradhteten Gänfeblümlein 
oder Gelbveigelein gelten ihm fo viel wie die ftolzen, aus der fremde ein- 
geführten, die Tulpe, die „KRalifenbraut ım Kleid des flam“, oder die Rofe, 
das „Hunderttorige Zion, von Karneolen erbaut und umgeben von fmaragdnnen 
MWällen, das herrlichite Symbol des EChrijtenglaubens“. Neben deutfchen 
und Hriftliden Legenden ftehen orientalifche. Aber Taum je bringt er Sagen 
des VBollsmunds in Verfe. Vielmehr liefert ihm, wie feinem Landsmann 
Mörike, die eigene märdhenbildende Phantafie die Stoffe. Daneben liebt 
er es, aud) an gefchichtlidhe Ereignilfe anzufnüpfen; der Neigung zur Ge- 
Ihichte, zumal feines |hwäbifchen Heimatlandes, ift der Dichter von „Schlof 
Glemsed“ zeitlebens treu geblieben. 

Zwildhen diefen Gedichten, die rein epilch find oder fi) doch dem 
epiiden Ton nähern, find eine Anzahl Lieder verjtreut, in denen fich die 
echten und warmen Klänge der reinen Lyrif vernehmbar machen. Gie 
ftehen, aus ihrem Rahmen losgelöft, jedem Liederbud) trefflih an. | 

Nun aber ift die Luft am Dichten und Fabulieren in den „Sonntags 
gängen“ Teineswegs die alleinige treibende Kraft. Vielmehr benutt Wagner 
die Gelegenheit, feine pbilofophifhen Anfhauungen vorzutragen und für 
feine Humanitätsideale einzutreten. Als ein Prediger der Näcdhften- und 
Menichenliebe befhwört er uns, nicht nur was wir unfer eigen nennen, 
fondern alles liebend zu umfalfen (III. ©. 54f.). Und fein geweitetes Herz 
bat Raum für jedes Wefen, das lebt und fi) regt, für die ganze Gottes- 
Ihöpfung. „3a, darum habe ich diefe Naturevangelien gejchrieben und 
getan, was ich nicht laffen fonnte: dir wieder zu deinem Rechte zu helfen, 
du arme, entgeiftigte und entgötterte Ylur. Aus deinem Scheintod di zu 
erweden und dir die Sprache wiederzugeben. Und jo babe id) getan, 
was id) nicht laffen fonnte, und deine Freiheit gepredigt, o Kreatur, und 
das neue Evangelium verfündigt: das Evangelium von der möglidäften 
Chonung alles Lebendigen. Und den Krieg angefagt jeder berzlofen Ich⸗ 
lehre.“ So erklärt der Dichter im Vorwort zum zweiten Bänddyen feiner 
„Sonntagsgänge“. Denfelben Lieblingsgedanten, daß alles, was auf Erden 
lebt und wädjlt, gleichberechtigt fei mit dem Menfchen, wollte er aud) in 
einem (wohl unvollendet gebliebenen) Drama „Der Meijter" veranfchau- 
lihen, worin er einen neuen Mellias mit feiner Jüngerfchar, folhe Lehre 
verfündend, das Land durchziehen ließ. „D gräßlicher Irrtum der Menjchen“, 
ruft Wagner einmal aus („Sonntagsgänge“ I, ©. 117), „zu wähnen, daß 
die Tierwelt bloß um ihretwillen da fei und folglidy rüdfichtslos verbraudt 
werden dürfe!" Doc führt er feinen Grundfaß nicht bis zum Außerften 
durch und anerkennt, „daß man fon der Nahrung wegen nicht alle Tiere 
leben lafjen tönne“, wie er perjönlid auch) nicht auf jede Fleilchkoft ver- 
zichtet. Ein Greuel ift ihm die Jagd, und er ruft des Himmels Rache herab 
über die Mörder der in des Waldes heiligen PBaradiefen fanft Hinwandelnden 
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SHirfhe (III, S. 126F.). Er, dem der Wald Heilig ift, haßt nicht minder die 
Baumfrevler und trauert, wenn er fie liegen fieht, „die gefallenen NRiejen 
des Hains und ihre abgehauenen, nadten Glieder, ihre Riefenarme und 
Riefenfinger“ (I, ©. 31f., au III, ©. 82f.). An den Rulturmenfden ftellt 
Magner die Forderung, daß er nie und nirgends Qual [haffe. Mit jeder 
Leiblichleit, die graufame Menfchen Ichonungslos vernidhten, „haben fie 
einen Unbold mehr losgebunden, der ihnen Schritt für Schritt, in taufend= 
fadher, täglich veränderter Geftalt auf der Ferje folgt, und deffen Krallen 
fie [chlielich unrettbar verfallen“ (I, ©. 121). Die einft in Qual von der 
Erde gefchiedenen und mit Gewalt der Leiblichteit entriffenen Seelen find 
es, die „als hHundertarmige Diener der Gefchide" die Menſchen tückiſch um⸗ 
gaufeln und ihnen ihre Lieblingswünfdhe verneinen. Wagner hat damit 
Sr. Bifhers Lehre von der Tüde des Objelts — wohl ohne fie zu fennen — 
in eine phantafievolle Eintleidung gebradt. 


Wagners Borjchriften über die Schonung alles Lebendigen hängen 
eng aufammen mit feinen tosmogonifch«naturwiffenihaftliden Vorftellungen 
vom ewigen Kreislauf des Stoffes, der fein Atom in der unendlihen Schöp- 
fung verloren gehen läßt, vom ewigen Gehen und Wiederlommen, von der 
Gelbitverjüngung des Weltgeiltes. Für ihn gibt es ein GSeligfeitswandern, 
eine Seligfeitserinnerung früheren Seins und Wonnegenießens. Und wenn 
die Erde einit eritarrt fein wird und zerbrödelt und z3eritäubt, „fo ift dennoch) 
alles nod) da und nicht das Nleinfte von ihr verloren. Und die Brödlein und 
Stäublein bilden im Laufe der Zahrmillionen, mit andern zufammenzgefellt, 
wieder andere Welten, und das Werden und Vergehen beginnt von neuem 
oder tft fchon da“ (III, ©. 43). Für feine eigene Perfon |pricht der Dichter 
den fehnjühtigen Wunfch aus, daß fein Wellen, wenn er einmal tot fei, 
nit zu MWerktagsihladen zerbrödelt werden möge, daß vielmehr jedes 
Staubatom von ihm „zu duft’gen Blumen in dem Lenzgefild“ und „zu 
der Lieder jel’gen Melodien" Berwendung finde (III, S. 49). Ihn lodt 
die Hoffnung auf ein fehöneres als diefes irdifhe Leben. Und er mödte 
mit fich feine Brüder emporziehen zur Höhe des Lichts. Heute roch enip= 
findet „Taum einer [hmerzlid die mangelnden Schwingen feines Maden- 
leibes bei den Schmetterlingsgedanfen feiner Seele." Uber die Zeit des 
Auffhwungs wird fommen, und unfer Sänger, dem jenes Mihverhältnis 
jo nahe gebt, ijt fein Prophet (I, ©. 102). Sein zarter Sang Tann ich bis 
zum rollenden Weltgerihtsdonner fteigern. Schon in den „Sonntagsgängen“ 
tauden jhüdtern jene Weltihöpfungs: und Weltuntergangs-Phantajien 
eritmals auf (I, ©. 127f.), die er dann in der Dihtung „Oswald und Klara“ 
zum Fortijlimo anjchwellen läßt. 


Es ilt, wie wenn der einfache Landmann zunädjit zu befcheiden wäre, 
um die Weisheit, Die er predigt, auf eigene Verantwortung zu nehmen; 
deshalb meint er der zwei erwähnten Kronzeugen zu bedürfen: Oswalds 


117 


des Sehers und des Brahminen. Oswald hat die Aufgabe, die FZufunfts- 
fragen zu beantworten (I, ©. 103f.) und aus dem Scidjalsbudhe zu pro» 
phezeien (1, S.131f.). Er ift der Wegbereiter des reinen Menfchentums, 
der gelegentlih auch den Dichter ob feines Kleinmuts rügt (I, ©. 108). 
Den Brahminen, „der aber ebenjogut als Buddhilt gedadhht werden Tann“, 
läßt Wagner darum auftreten, weil feine Lieblingsidee von der Schonung 
alles Lebendigen im Rahmen des Chriftentums nicht wohl gedacht werden 
tönne (1, ©. 6). Ihm legt er. darum hauptfählicdh feine Humanitätslehren - 
in den Mund. Gar zu [charf werden indeflen diefe beiden geheimnisvollen 
Geftalten nicht auseinandergehalten, und es fommt vor, daB, was der eine 
fagt, der andere ebenjogut fagen Zönnte (I, ©. 117 unten). Daran liegt 
aber au) nichts. Denn die Maste ift Duchhlihhtig genug, und es leuchtet 
jedem von Anfang an ein, daß das Ganze nichts als eine Tünftlihe Drei«- 
teilung des dDichtenden Ichs ift. Da wo Wagner den geheimnisvollen Stimmen 
feines Innern Gehör [hentt und Ausdrud verleiht, verftedt er fidy hinter 
die beiden Fremden. Dod [on vom zweiten Teil ab (vgl. II, ©. 5) läßt 
er Oswald und den Brahminen in der Berfentung verfhwinden und kämpft 
tapfer unter eigenem Namen für feine pdeale. 

Wagner läkt ih nit an Verfen genügen, um feine philofophifchen 
Gedanten, mit denen es ihm beiliger Ernit ift, Geftalt zu geben: er ruft 
aud) die Profa zu Hilfe, beide Kunftformen nebeneinander ftellend und 
vermifhend. Es ift gar feine Frage, daB fich diefe von einem Autodidalten 
ungleid) [hwerer meiltern läßt ols jene, weil fie eine viel reifere Erfahrung, 
einen viel fiherern Gejchmad erfordert. Die poetiihde Zorm dedt mande 
Chwäden zu, die Durd) die profaifche Ihhonungslos enthüllt werden. Gewiß 
erhebt fi) Wagner aud) in feiner Profa vielfady zu gewaltigem Redeihwung 
und [chöpft auch für fie aus dem reichen Arfenal feiner Bilderfpradhe, aber 
andres fommt dann dod) wieder recht matt und nüdhtern heraus, ja er geht 
Trivialitäten feineswegs immer aus dem Weg. Da und dort unterftreicht 
er aud) das Lehrbafte zu did. Wenn er 3. B., gewillermaßen feinen „Neuen 
Glauben“ bereits präludierend, fein alttluges „merfte!“ anbringt. Und eben 
feine mpftifchpantheiftiihen Anfhauungen fann man fi) als Element feiner 
Poeſie jehr wohl gefallen laffen, aber fie verfagen, fobald er fie in den Mantel 
der Gelehrfamteit hüllt. Das Lüdenbafte und Zufällige feiner durch Lektüre 
zufammengerafften Bildung |pringt da zu ftark in Fie Augen. Nicht als 
ob er etwa feine Weisheitslehren Tediglih aus Büchern geichöpft hätte; 
nein, fein Denken ift zum mindeften auf halbem Wege dem Angelernten 
entgegengefommen, und er hat das Erworbene durd) das Medium feines 
eigenen Geiftes gehen laffen. Nur daB andere vor ihm fchon auf diefelben 
oder dDody ganz ähnliche Ergebniſſe gekommen find, und daß er ein wenig 
das, was für die übrigen neu fein fo!l, mit dem verwedjfelt, was nur für ihn 
neu ift. Eine feiner Hauptquellen ift die indifhe Seelenwanderungslehre, 
zu der er auf irgendweldyem mittelbarem Wege gelangt fein muß. 


118 





Ohne Zweifel tun einzelne diefer Gedichte, aus ihrem Zufammen- 
hange Iosgelöft, ftärfere Wirkung. Und dody würde man das Ganze nicht 
ohne Bedauern zufammenfallen fehen. Verje und Profa find eben dod) 
feft ineinander verfchlungen und bilden eine finnreidhe Einheit. Die Verſe 
fegen oft nur die in der Profa begonnenen Gedantengänge fort und unt- 
gefehrt. So muß man [chliehlich die „Sonntagsgänge“ in der isorm gelten 
laffen, die ihnen der Dichter einmal gegeben hat. Iedenfalls ift es gerade 
der philofophifhe Einfchlag, der unfern ländliden Sänger gleich bei fein m 
erften Auftreten zu einer jo eigenartigen Perfönlichteit ftempelt. 

Wenn die Poefie eine Naturgabe ift, die nur duch zielbewußten 
Einfaß einer vollen Menfchentraft zur hHödhften Stufe erhoben werden Tann, 
fo gilt dies noch in befonderm Maß von der poetifhen Zormgebung. Aud 
lie berubt in erfter Linie auf fünftleriihem Inftintt, mit dem jedod) Kenntnis, 
Urteil, Mühe Hand in Hand gehen müffen. In Wagners „Sonntagsgängen“ 
entfaltet ji das angeborene Gefühl! für die Melodie der Sprade, den 
Rhythmus des Verfes, die Klangwirkung des Reims ungleid) ftärter als 
die Reinheit des Gefhmads, die Strenge der Selbitzudht, die Sorgfalt im 
fleinen. Triviale Wendungen, zweifelhafte Konftruttionen, harten Bers=» 
bau, matte und alltägliche Reime weiß er feineswegs immer zu vermeiden. 
Man bat fhon mit Redt darauf hingewiefen, daß viele feiner inbaltlid 
Ihönften Gedichte am meilten durch foldhe formelle Ungelentheiten getrübt, 
die unbedeutenderen dagegen mit größerer Korrektheit dDurdhgeführt find. 
Ganz natürlich: je tiefer er [hürft, je höher er aufjteigt, defto chwerer fällt 
es ihm, gleichzeitig im Ringen mit Uusdrud und Form durdjzudringen. 
Dft genug fließt ihm beides ungejudht zu; aber wo er danad) fuhen muß, 
gelingt ihm das Finden nidht immer. Doc fehlt es ihm Teineswegs an 
Ehrgeiz, fi) auch nad diefer Nichtung zu vervolllommnen. Xa, frühzeitig 
greift er über die deutjhen VBersmaße hinaus zu fremdländifhen. Schon 
in den „Sonntagsgängen“ ftoßen wir auf Sonette. Und dann bat er mit 
brennendem Eifer fi) die Geheimniffe der antifen Kormen anzueignen 
gejucht. Und jiehe da! m Handumdrehen hatte er fat ein ganzes Bändchen 
mit Hexametern, mit etlihen Dijtihen vermifcht, vollgefchrieben: die „Weihe 
gefchente". Wenn es auch) nicht ganz ohne Härten und 3weifelhafte Be- 
tonungen abgeht, fo fließen doc) diefe VBerfe leicht genug für einen dahin, 
dem die Metren Homers und Virgils nit von Jugend an in den Obren 
geflungen haben. 

Die „Weihegejhhente!" (Stuttgart, Drud und Verlag von Öreiner ıı. 
Pfeiffer, 1893), vom Dichter felbjt als „Zwifchenfrudht“ bezeichnet, zer- 
fallen in drei Abteilungen. In der erften bietet er „Zöyllen, Mythen, Epi- 
gramme“, d.h. Heine Bilder aus Haus und Dorf, fylur und Trift, wechfelnd 
mit artigen Blumenmpthen. Es jind feine alten Stoffe, aber fie maden 
- Do) in der neuen {sorm einen welentlid) andern Eindrud. An Gtelle der 
fortjchreitenden Erzählung ift die einen einzelnen Augenblid fefthaltende 
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Betradhtung getreten. Manches artige Stüd ift darunter, und mit gutem 
Grund darf fi der Dichter einen Goldmader nennen, der geringe Metalle 
in töftlihes Gold verwandle und eine Toftbare Tinttur bejige, der geringe 
Bortommniffe des täglichen Lebens dur) wenige Tropfen des Geiltes in 
Liedgold umzuwandeln vermöge (S. 31 „Mein Gewerbe") — eine wohl 
unbewußte Möritefhe Reminilzenz. 

Der zweite Teil bringt „Epiihde Bilder aus Hadrian” (ein |prahlid 
ungejchidter Titel) in zwölf Gelängen. Wahrjcheinlid it Wagner dur 
die Lektüre von Gregorovius’ befanntem Werk, das ihn aud) als Quelle 
gedient hat, auf den Stoff gelenft worden. Er felbit erklärt jeine Vorliebe 
für den römifhhen Kaifer aus ihrer gemeinfamen Wanderluft. Wie jener 
fein großes Weltreich nad} allen Rihtungen durchzogen und es aufs genauefte 
gefannt habe, jo Durdhfchweife er fein kleines Dichterreich und wiſſe Beſcheid 
darin. Er hätte aud) den eigenen Drang in die fyerne, der ihn ftärler be- 
leelte, als er damals noch ahnte, und der ihm feine Ruhe ließ, bis er |hließ- 
ih nod Italien gejehen hatte, mit als Grund feiner Stoffwahl anführen 
fönnen. Wagner hebt mit rihtigem Blid die Höhepunfte im Leben des 
Taiferliden Weltwanderers heraus. Zuerft führt er uns ins Zehntland, 
nah Clarenna (Cannftatt bei Stuttgart) und an den Nicer (Nedar), voll 
sreude, die römilhen Fäden an feine eigene geliebte Heimat anfnüpfen 
zu fönnen. Der ägyptilhe Schauplaf flommt Wagners myftifchen Neigungen 
entgegen. Der Heldentod und die Apotheofe des Antinous dürfen natürlid) 
nit fehlen, und zu guterlegt fehen wir Hadrian in feinem Tiburtinum 
von feiner legten Stunde ereilt werden. Wenn aud) die Wurzeln von Wagners 
Kraft anderswo liegen, fo ift diefer hiftorifch-epifhe Zytlus doc) ein über- 
rafhender Beweis feines poetilhen Anpaffungsvermögens, das ftellen- 
weile mit fortreißendem Schwung und großem darftellerifhen Farben⸗ 
reihtum Sand in Hand geht. 

„Bermifchte Gedichte“ beanjpruchen den Reft des Bändchens. Zu- 
nädhft noch einige betracdhtende Stüde in Hexametern und Pentametern, 
die nad) Yorm und Ton beffer im erjten Abfchnitt ftänden. Dann eine Anzahl 
Inrifher Gedichte und Lieder in den unferer Sprad)e anı meiften 3ufagenden 
Versmaßen mit Endreimen: der wertoollfte Teil der Sammlung. Ihr 
beiter Gewinn ijt, daß wir von dem Dichter Selbftbefenntniffe erhalten 
und Einblid in feine perſönlichen Berhältniffe, feine nächte Umgebung 
tun dürfen. Schon in der erjten Abteilung findet fid) (S. 42) die in ihrer 
Rnappheit doppelt ergreifende Klage feiner geiftigen VBereinfamung in 
leinem Geburtsdorf, das ihm nicht zum rechten Heim werden tonnte. Gegen 
Schluß (©. 111ff.) Lleidet er fein eigenes Los in die mittelalterlihe Hülle 
von „Zroubadour- und Wanderliedern“. Da ift unter anderm vom ver- 
geblihen Minnen des Sängers die Rede, und nicht ohne Bitterkeit heißt 
es: „Dody was meine Lieder fertig nicht gebradht, Bradht’ ein Seifenfieder 
fertig über Nacht.“ Und dann eröffnet er uns Blide in das liebende und 
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bangende Herz des Baters („Meinem Liebling“ ©. 111) oder befhwört 
in der geradezu großartigen „Totenfeier“ (S. 108), von der Mad fpiri- 
tiftif her Suggeftion durhdrungen, den Geilt feiner furz vorher heimge- 
gangenen Gattin an ihrem Geburtstag in den Streis der trauernden 
Familie zurück. 

1894 ließ Wagner das zierliche Bändchen „Neuer Glaube“ (Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt Stuttgart, Leipzig, Berlin, Wien, als erſter Teil eines 
„Literariſchen Schatzkäſtleins“) erſcheinen. Unter „Neuem Glauben“ ver- 
ſteht der Dichter den Glauben, „der mehr als irgendein älterer den Menſchen 
ſeinem Ideal, dem hohen Schönheitsbild, dem Bild der Göttlichkeit näher 
zu bringen vermag“ (S. 1.). Es ſind die uns ſchon im weſentlichen aus den 
„Sonntagsgängen“ bekannten Gedanken und Vorſtellungen, die hier, 
mannigfach erweitert, in die Form eines 72 Fragen und Antworten ent⸗ 
haltenden Katechismus gebracht ſind. Wieder ſind beide literariſche Kunſt⸗ 
formen vermiſcht. Die in Proſa geſtellten Fragen erhalten vielfach nur 
ganz kurze proſaiſche Antworten, die durch Gedichte erläutert werden. Die 
letzteren ſind, wie auch einige Proſaſtellen, teilweiſe aus den „Sonntags⸗ 
gängen“ wörtlich übernommen, und ebenſowenig hat Wagner die „Weihe⸗ 
geſchenke“ ungeplündert gelaſſen, ſo daß die neue poetiſche Ernte verhältnis⸗ 
mäßig gering iſt. Auch dient es nicht gerade zum Vorteil der neu hinzu⸗ 
gekommenen Verſe, daß ſie von vornherein einem beſtimmten Zweck nutzbar 
gemacht ſind. Im allgemeinen iſt Wagners philoſophiſche Lehre denn doch 
nicht durchdacht und ausgereift genug, um einer ſyſtematiſchen Darftellung 
ſtandzuhalten; Richard Weltrichs Nachkonſtruktion von Wagners Welt⸗ und 
Lebensanſchauung auf breiter wiſſenſchaftlicher Grundlage iſt faſt mehr 
des erſteren als des letzteren Eigentum. Und doch lieſt man auch den „Neuen 
Glauben“ nicht ohne Ruhrung, wenn man ihn nur ganz unter den dichte⸗ 
riſchen Sehwinkel ſtellt. Ehrwürdig bleibt er unter allen Umſtänden, dieſer 
bäuerliche Prediger und Prophet einer alles umfaſſenden Liebe, dieſer 
Verkünder eines für jedes Lebeweſen beſtimmten Zuſtands der Freude, 
dieſer Schwärmer vom göttlichen Geiſt der Schönheit, dem er ein Weg- 
bereiter ſein möchte, dieſer Träumer von der Aufrichtung eines Friedens⸗ 
reiches auf Erden. 

Wie auf die geſchloſſenen „Sonntagsgänge“ das Vielerlei der „Weihe⸗ 
geſchenke“, ſo folgte auf den emheitlichen „Neuen Glauben“ das bunte 
Gemiſch der „Neuen Dichtungen“ (Heilbronn a. N., Verlag von Schröder 
u. Co., 1897). Wagner hat darin alles, was ihm die Muſe ſeit Erſcheinen 
der „Weihegeſchenke“ eingegeben hatte, ohne Rückſicht auf die Harmonie 
des Inhalts aneinandergereiht. Aber in dem Buche finden ſich Stücke, 
die zum Schönſten und Reifſten gehören, was dem ländlichen Sänger je 
geglückt iſt. Das knappe Vorwort beſteht aus dem bezeichnenden Bekenntnis: 
„Kaum eins meiner Büchlein iſt ſo aus meinem Innern heraus, jo gleichſam 
mit meinem Herzblut geſchrieben worden wie dieſes. Es enthält die innere 
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wie äußere Gejdichte meiner letten Jahre: Törichtes und Nichttörichtes 
in buntem Wechjfel, jo wie mein Leben au.“ Bon den zwei Teilen des 
2andes bringt der erite vermifchte Gedichte unter dem Sondertitel „Herbft- 
blumen“. An ihrer Spibe ftehen ‚Landfchafts- und Reifebilder.“ Es war 
Magner endlich gelungen, Mittel und Mut aufzutreiben, um feine Sehnfudht 
in die Ferne Zu jtillen, die Berge der Cchweiz und das gelobte Land Italien 
zu [hauen — das Wichtigite aus der „äußeren Gelchichte feiner legten Jahre.“ 
Mit der Empfänglichfeit des Jünglings trinft der Wlternde die Wunder 
der isremde, die fi) ihm [fo jpät zum erften Male erichließen, in gierigen 
Zügen. Er befingt Luzern, den Rigi und wetteifert mit Mörite in Ber: 
berrlihung des NRheinfalls von Schaffhaufen. Die oberitalieniihen Seen 
und die Riviera, Mailand und Genua geben feiner Poejie eine neue Note: 
die Rihtung auf das Großartige und Glänzende. Und doch findet er leicht 
den Rüdweg zum einfad) Lieblihen. Im Tal des Teflin zieht ein treu 
gepflegtes Gärtlein in einem winzigen Dörflein (©. 7) feine Blide auf 
ih, und mitten in der Herrlichleit eines genuefifhen Gartens weidet fi 
fein Auge an einem befcheidenen Gänfeblümden (©. 11). Darum bat er 
auch unbedenklich an die Reiſegedichte ſchwäbiſche Landſchaftsbilder an⸗ 
gehängt. 

Dann ftoßen wir auf gute alte Belannte: furze Naturſchilderungen 
in Tiltihen und fonftige Stimmungsbildden, Mären und Mythen und 
Gedichte aus dem Bereich der Wiederverlörperungslehre. Wieder vergönnt 
er uns, wie inden „Weihegeichenten“, tiefere Blide in fein Snneres. Schärfer 
wie dort nimmt er, der Poet, der bei den Unfterblihen etwas gilt, Abftand 
von den Schwarm des Gelindels, das feine Yelte feiert, während der - 
Göttlihe darbt (S. 32 „Aus meinem Leben"). Und in dem „Zagebud) 
eines Lebensmüden” fteigert fich feine Miklaune bis zum Weltjchmerz. 
der diefe Gejte ift ihm nicht ganz natürli. Sie ift aus vorübergehender 
Bitterfeit erzeugt, wofern wir es nicht überhaupt mehr mit einem Hinein- 
verjegen in fremde Gefühle zu tun haben. Er findet denn aud) bald wieder 
den Rüdweg zum fanft Elegifchen, das ihn viel beffer Hleidet. Und erjt, wenn 
er fich in einer Legende (S. 69) gegen die Pelfimiften, die „Zreudetrüber: 
wendet, zeigt er fein wahrjtes Geficht. Endlidy überrafht Wagner in die jen 
„Herbftblumen“ durch eine kleine Folge von „Liedern der Minne“, während 
in jeinen bisherigen Sammlungen Liebesgedichte nur ganz jpärlidh ver- 
treten waren. Es handelt jich denn aud) jegt mehr unt ein reizvolles Spiel 
der Einbildungsfraft als um ftarte Empfindung oder gar heike Leidenjchaft. 

Seinen verwegeniten Ritt ins Phantafieland hat Wagner in der 
Zweiten Hälfte der „Neuen Dichtungen“ unternommen: „Oswab und Nlara. 
Ein Stüd Ewigteitsleben“. Die „Totenfeier" in den „Weihegejchenten” 
bat gewilfermaßen den Auftatt zu diefer gewaltigen Symphonie gebilbet. 
Unter Oswald verfteht er diesmal fich felbft, nad) dem Salenderheiligen 
feines Geburtstags, und unter Klara feine zweite Gattin (Chriftiane oder 
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Nane). Er verfolgt den Treubund, den Cwigfeitsbund mit der Heik- 
geliebten und Schmerzlichvermißten „an der Hand dunkler Rüderinnerungen 
weiter und weiter zurüd noch hinter die Nüderinnerung“ (©. 92). Er ntalt 
ih Die unaufhörliche Gemeinjchaft mit der Toten, die ihm in immer neuen 
Geftalten auf immer neuen Weltentörpern erfcheint, aufs wonnigfte aus. 
Ein Ewigfeitsleben führen die Liebenden miteinander, die von Urbeginn 
zufammengehört haben und niemals aufhören werden vereint zu bleiben. 
Als blaue Blume ift fie einft auf der Wiefe geftanden, von ihm, dem begehrlichen 
Falter, umflattert (S. 108). Diefe reizvollen Vorftellungen fteigern ji) bis 
zur mopftiihen Efitafe. In Speifen und Getränten, wie im Trant der 
Kaffeebohne, fieht er Erinnerungen, Bilder ferner, längft entihwundener 
Tage eingeichloffen, eingelapfelt, fo daß bei deren Übergang ins Blut ihre 
 Wiederericheinung vor dem geiltigen Auge zuwege gebradht werden tanı 
(S. 139). Sein Glaube ift ihm fo heilig, daß er felbft Antlänge an die hrilt- 
lie Abendmahlsfeier nicht fcheut (S. 142). Noch einntal benugt Wagner 
die Gelegenheit, feine Lieblingsgedanten vom Kreislauf des Stoffes, von der 
unabläffigen Verwertung aller Atome durd) die fchöpferiihe Natur, von 
der Wiederkehr des zuvor in andern Yornıen Dagewejenen darzulegen. 
Zugleich vertraut er uns feine fühnften fosmogonifhen Träume an, eröffnet 
.geoBartige Perjpeltiren in die unermeplichen Sternenbahnen und das Leben 
auf andern Welten. Er verjegt uns unter die Marsbewohner (S. 154), 
Ihildert die „wirr Durcheinander Treifenden“ Planetoiden als „Pillendörfer 
des Himmels” (S. 159, 114) nd teilt den Kometen, diefen „betrunfenen 
Bagabunden“, die Aufgabe zu, die Kerfer des Alls in Zlammen aufgehen 
zu laffen (©. 97, 165). Er landet auf unfertigen Welten, die mit mädtigen 
Zangwäldern vergliden werden (©. 111), madt uns zu Zeugen einer 
„Mondbildung" (S. 131), malt den „Weltenbrand” (S. 132) eines aus 
feiner Bahn geltoßenen Sternentörpers mit glutvollen Yyarben aus. Aud 
bier Iöfen DVerje und Profa einander ab, wobei auch jene teilweije nur 
apboriftiihe Einfälle find, die fi nicht zu reinen Kunjtgebilden durcdhringen 
fonnten. Es it Wagner nicht immer gelungen, feine Vorjtellungen zu Harenı 
Ausdrud zu bringen, und wohl aud) in feinem eigenen Geift jind diefe nicht 
reftlos zu volllommener Deutlichkeit gelangt. Lüden Llaffen, Widerfprüde 
tun fih auf, und mandes ift von myftifhen Nebeln umwalll. Mitunter 
jtreift auch bei ihm das Erhabene dicht an das Komifche und mengen fidy un 
vermutet Naivetäten ein, die uns ein Lächeln abnötigen. So 3. B., wenn 
Oswald nad) dem Namen Prifcilla fuht und durd) die Bemerkung eines 
vorübergehenden feingetleideten Herrn „Wollen Sie gefälligft eine Prije 
. nehmen“ darauf gebradht wird (S. 136). Oder wenn ihm Klara in Bogel- 
geftalt naht und dann den treuherzigen Auftrag gibt, an die Kinder Grüße 
auszurichten (©. 146). Und dod) — wie wenig können foldye Entgleijungen 
unfer Staunen herabmindern über die Höhenflüge eines Geiftes, der fait 
alles aus fid) felbft erzeugen mußte. 
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Ein Dugend Jahre währte es, bis Chriftian Wagner, nunmehr [don 
ein Dreiundfiebziger, wieder eine Gedihtfammlung erfcheinen ließ: „Späte 
Garben” (Münden und Leipzig bei Georg Müller. 1909). „Die Natur, 
meine liebe Sreundin, hat aufs neue mit mir gejprochen und mir Geheimntile 
mitgeteilt.” In diefen [chlihten Sak kleidet er die Entitehungsgeichichte 
des Bandes. Er teilt ihn in fehs Abfchnitte, die jedod) mannigfad) inein- 
ander übergehen: Bluntenlieder, Stimmungsbilder, Aus der Heimat, 
Rider aus Italien, Schidfalswalten, Berjchiedenes. Etwas weſentlich 
Neues nach der ftofflihen Seite fonnte der Dichter nit mehr binzutun, 
wohl aber läßt fich eine Feltigung und da und dort aud) eine Erweiterung 
feiner fpradjlihen Ausdrudsmittel feftitellen. Die überfhäumende Phbantafie 
ift zurüdgeflutet, und die Altersweisheit tritt mehr und mehr in ihre Nechte 
ein. Seine Mufe wird immer abgetlärter, und häufig haftet ihr etwas eier: 
liches, faft möchte man fagen: Priefterlides an. Seinen DBorjab, wahr 
zu fein bis zur Schroffheit für den Reft feiner Zeit (©. 52), Hat er namentlidy 
in der Abteilung „Schidfalswalten“ zur Ausführung gebradt. Doc bewegt 
er fih auch bier in feinen gewohnten Gedantentreifen, wenn er 3. B. im 
Balladenton auf den Jäger, der Lebewefen tötet, die Rache des Himmels 
herabjhwört. Das Gediht „Zm Banne des Weges" (S. 39) bringt ein 
Rosmersholm-Motiv, das auf Belanntfhaft Wagners mit Ibfen [chlteßen 
läßt, da ein zufälliges Zufammentreffen faum angenommen werden ann. 

In den „Späten Garben“ finden fi), wie oben erwähnt, audy zwei 
Gedihtgruppen „Aus der Heimat“ und „Bilder aus Italien“. Lebtere 
ind die rüchte feiner zweiten Neife nad) dem Süden, die ihm eine vom 
Göppinger Zweigverein des Württembergilchen Goethebundes veranitaltete 
Sammlung ermöglidte. Mitten im Hodhfommer ging es im Yluge über 
Mailand, Genua und Florenz nad) Nom und Neapel. Mit wie tiefen Ein 
drüden fein Dichtergemüt namentli bein Anblid des alten Pompeji 
erfüllt wurde, fühlte er fi) doch in Unteritalien bei feiner mangelbaften 
Kenntnis der Landesfpradhe nicht recht behaglich, und mehr nod) als feinem 
Beutel tat es feinem treuen [hwäbifchen Gemüt wehe, wie feine Un- 
erfabrenheit von der neapolitanifhen Bevölferung ausgenußt, wie er 
betrogen und bejtohlen wurde. Doc) ließ er feine Bitterfert auf feine Poelie 
abfärben, und wie ihm talien früher das Land unerfüllter Sehnſucht ge- 
wefen war, fo blieb es ihm fortan die glüdhafte Erinnerung an einen 
Ihönen Traum. Wanderluft und Heimatliebe waren wie für den echten 
Schwaben überhaupt fo au für Chrifltian Wagner die beiden entgegen- 
gelegten Pole feiner jtärkften Neigungen. Er jucht fie gelegentlih auch zu 
verbinden, wenn er die „Antite Welt in der Nähe”, das Leben der 
italienifhen Arbeiter im Schwabenlande |dildert (Späte Garben 95. 76). 
Es war von ihm ganz folgerichtig, daB er jedem diejer beiden Stoffe, die 
fein Gemüt fo ftarf in Anfprudy genommen haben, eines feiner zwei lebten 
Gedihtbücher vollftändig gewidmet hat. „Italien in Gefängen“ ift 1912, 
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„Aus der Heimat“ 1913 erjdhienen (beide Bändchen im Telbitverlag des 
Berfaffers). Hier wie dort hat er alles Einfhlägige aus feinen früheren 
Sammlungen in die neuen herübergenommen. Ja, in dem Italien gewid- 
meten Bude findet fid) überhaupt des Neuen nicht allzuviel, während „Aus 
der Heimat“ etwa zur Hälfte erjtmals veröffentlidte Gedichte enthält, die 
zum Teil aud) einen bei Wagner vorher unbeflannten Ton anjchlagen. 
Dies gilt namentlid) von den Balladen und Romanzen, die unter dem 
unvertennbaren Einfluß der Uhland-Schwabihen Dichtart Stehen. Haupt- 
fächlid) haben ihm Uhlands Romanzen von Graf Eberhard dem Raufhebart 
in. Stil und VBersmaß zum Vorbild gedient (vergl. S. 19 „Schladjt bei 
Böblingen“). Und da nun fon einmal die frage literarifcher Einwirtungen 
‚angefchnitten ift, jo fei auch nody auf die Bürgers hingewiefen, mit deijen 
bäntelfängerifhen Balladen im Voltston einzelne Gedichte Wagners eine 
gewiſſe Ahnlichteit aufweilen. Diefe nit immer glücklichen Nachdichtungen 
Hnd für Wagners dichterifches Gefamtbild ohne Belang. Bemerkenswert 
ift nur feine außerordentlihe Teilnahine für die heimatlide Geſchichte, 
die Erinnerungen an Kelten» und Römerzeit, [hwäbilhe Bolltsfagen und 
Begebenheiten aus der württembergifchen, insbejondere aus der örtlichen 
Gefhihte Warmbronns und feiner Umgebung gleihermaßen umfaßt. 
Mehr Eigenart befiten feine Stimmungsbilder, die teilweiſe an die Frühzeit 
der „Sonntagsgänge”" anfnüpfen und fid) unter anderm aud) wieder mit 
den Blumen der Heimaterde bejhäftigen. Die Gedentitätten an fein geliebtes 
zweites Weib Nane, die er ja als Klara zu befingen pflegt, umjchwebt fein 
Didhtergeilt mit weihevollen Grüßen. Cin paar flotte Schildereien aus der 
Nelidenzftadt Stuttgart reihen fid) an. Die Vorliebe für die ziemlich frei 
gehandhabte Sonett-Form tritt hier ebenfo ftark hervor wie in dem Bändchen 
„Stalien in Gelängen“. Seiner Herzensmeinung, daß das reinfte Glüd 
an der Heimatjcholle tlebe, verleiht Wagner in dem f[hönen Gedicht „Holder- 
baum“, das mit Bedadıt an den Schluß der Camnılung „Aus der Heimat“ 
geftellt ift, nochmals Träftigften und wärmften Nusdrud. 

Auf ein ihm bisher fremdes Gebiet, das der Profa-Erzählung, hat 
ih Wagner in feiner lekten PVeröffentlihung begeben: „Cigenbrötler. 
Kleine Gefhichten aus meiner Jugendzeit“ (Stuttgart 1915. Berlegt von 
Etreder und Schröder). In fnappen Skizzen fchildert er uns das Leben in 
feinem Heimatdorfe Warmbronn, wie es fi) in den fünfziger und fechziger 
Jahren des 19. Jahrhunderts  abgejpielt hat. „Eine bitterarme, vielfach 
hungrige Zeit, aber trogdem voll Humor. In jeder Gaffe ein Poffenreißer, 
in jeden Winkel ein Spaßvogel, auf jeder Staffel ein Witbold; bei jeder 
Unterhaltung [challte fröhliches Laden, und Ternige, derb-urwüdjlige Witze 
würzten fie" (Zur Einführung ©. IV). Wie faft jeder Greis, ift auch) Wagner 
ein Lobredner vergangener Zeiten, die ihm in der Nüderinnerung und 
im Nüdblid, alles Widrigen entfleidet, im goldenen Lichte erglänzen. Er 
gebietet über den nötigen inneren Humor, um mit den überwundenen 
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Berdrießlichleiten ganz fertig geworden zu fein. Aber es fehlt feinen 
Talent an der zwingenden Komit, um diefen inneren Humor audy in äußere 
Erjheinung treten zu laffen. Wagners kleine Gefhichten find Zulturbiftortfch 
nicht ohne Wert, aber fie halten fich zu fehr an das Tatjächliche. Ein ziemlid) 
trodener und farblofer Vortrag greift da Plab, wo nur eine fcharf ausge- 
prägte Erzählungsweife über die Einfalt des Stoffs und Dürftigteit der 
Motive hätte hinweghelfen fönnen. edod) dem Dichter felbft hat ji ein 
lang ji) mit herumgetragener Lieblingswunfd erfüllt, als er feine Warm- 
bronner Poffenreißer, Spaßvögel und Witbolde auf das bedrudte Papier 
gebannt jehen durfte. Und erftaunlidh ift es, wie völlig der Autodidaft all- 
mählid) die Herrfchaft über den Profaftil errungen bat. 

Außer diefen felbftändigen Büchern liegen zwei ausgewählte Samnı= 
lungen Wagneriher Gedichte vor: „Ein Blumenftrauß" (Schwäb. Hall, 
Wilhelm Germans PBerlag 1906) und „Gedichte (1913, Mündyen und 
Leipzig, verlegt bei Georg Müller). Die leßtere, die Hermann Helfe beforgt 
hat, ijt mit feinem Gefhmad zufammengeftellt, aber doch etwas zu wenig 
umfangreid) geraten. Den Gedanten einer folhen Auslefe habe ich bereits 
im zweiten Bande meiner „Shwäbifchen Literaturgeichichte” (Yreiburg t. B., 
Leipzig und Tübingen, Berlag von I. C. B. Mohr, 1899) ©. 338 vertreten, 
wo id) Ichrieb: „Eine geihidt getroffene Auswahl unter grundfäßlicdher 
Ausiheidung des Profatextes, mit dem Wagner feine Berje zu begleiten 
pflegt, würde gewiß die reine Phyfiognomie diefer originellen Dichter- 
perfönlichleit in überrafchender Weile berftellen.“ Und ich bin heute noch 
der Anlicht, daß damit allen denen, die den Dann Tennen lemen wollen, 
ohne Doc Zeit oder Luft zu tieferem Eindringen in fein Wefen zu haben, 
gedient ift. Wer fich indejjen in die Eigenart Chriltian Wagners verjenten 
will, der muß fidy mit feinen Werten in der Zorm vertraut maden, worin 
fie gejchrieben worden find, und muß eben dabei das Dilettantifhe feiner 
Gelehrfamteit und die Mängel feiner Profa mit in Kauf nehmen. Denn 
anders läßt fich nicht deutlich erfennen, was der Dichter gewollt und erftrebt 
bat, anders bis zum Kern diefer merfwürdigen Perfönlichkeit nicht vordringen. 
Und es ift doch allemal die Perfönlichkeit, was wir mit heftigfter Begierde 
im Künftler fudhen, wenigjtens wenn es ein rediter ilt. 

Bon diefem Gelitspunft aus ift vielleiht auch eine relative Be- 
urteilung des Dichters, die feine Herkunft, feinen Ctand, feinen Bildungsgang, 
feine Lebensverhältnijfe berüdlichtigt, nit jo ganz unerlaubt, wenngleich 
fie immer eine Ausnahme bilden follte gegenüber den abjoluten Maßjtäben, 
denen in der Nfthetit die Vorherrfchaft bleiben muß. Man ginge über die 
Mängel, die Chriftian Wagners Kunjt anhaften, gewiß nicht jo leicht hinweg, 
wenn man nicht wüßte, daß er Autodidaft, daß er ein einfadher Landmann 
ift und geblieben ift, von dem aud) nicht einmal das relativ Hervorragende 
zu erwarten wäre. Uber natürlidd Tommt es innmer darauf an, ob einer 
eine eigenartige Phyfiognomie trägt, eine felbjtändige Perfönlichkeit in die 
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„Aus der Heimat“ 1913 erjchienen (beide Bändchen im Telbjtverlag des 
Berfaffers). Hier wie dort hat er alles Einfchlägige aus feinen früheren 
Cammlungen in die neuen herübergenommen. Sa, in dem Italien gewid- 
meten Buche findet fi) überhaupt des Neuen nicht allzuviel, während „Aus 
der Heimat“ etwa zur Hälfte eritmals veröffentlichte Gedichte enthält, die 
zum Teil aud) einen bei Wagner vorher unbelannten Ton anjcdhlagen. 
Dies gilt namentlih von den Balladen und Romanzen, die unter Dem 
unvertennbaren Einfluß der Uhland-Schwablhen Didhtart ftehen. Haupt: 
fächlid) haben ihm Uhlands Romanzen von Graf Eberhard dem Raufhebart 
in. Stil und VBersmaß zum Vorbild gedient (vergl. S. 19 „Schlacht bei 
Böblingen“). Und da nun fhon einmal die Frage literarifher Einwirkungen 
‚angefdhnitten ift, fo fei audy noch auf die Bürgers hingewiefen, mit deilen 
bänteljängerifhen Balladen im Bollston einzelne Gedidhte Wagners eine 
gewiſſe Ahnlichteit aufweifen. Diefe nit immer glüdlihen Nahdichtungen 
Hnd für Wagners dichterifches Gefamtbild ohne Belang. Bemerkenswert 
ift nur feine außerordentlihhe Teilnahine für die heimatlihe Geſchichte, 
die Erinnerungen an Kelten» und Römerzeit, [hwäbilhe Poltsfagen und 
Begebenheiten aus der württembergifchen, insbejondere aus der örtlidhen 
Gefdihte Warmbronns und feiner Umgebung gleiherniaßen umfaßt. 
Mehr Eigenart bejien feine Stimmungsbilder, die teilweije an die fyrühzeit 
der „Sonntagsgänge" anftnüpfen und fi) unter anderm auch wieder mit 
den Blumen der Heimaterde bejchäftigen. Die Gedentitätten an fein geliebtes 
zweites Weib Nane, die er ja als Klara zu befingen pflegt, umfchwebt fein 
Dichtergeijt mit weihevollen Grüßen. Ein paar flotte Schildereien aus der 
Nefidenzitadt Stuttgart reihen fih) an. Die Vorliebe für die ziemlich frei 
gehandhabte Sonett-‘sorm tritt hier ebenfo ftark hervor wie in dem Bändchen 
„Stalien in Gejängen“. Seiner Herzensmeinung, daß das reinfte Glüd 
an der Heimatjcholle Tlebe, verleiht Wagner in dem [chönen Gedicht „Holder 
baum“, das mit Bedadht an den Schluß der Sammlung „Mus der Heimat“ 
geftellt ift, nochmals träftigften und wärmften ANusdrud. 

Auf ein ihm bisher fremdes Gebiet, das der Profa-Erzählung, hat 
id Wagner in feiner letten PVeröffentlihung begeben: „Cigenbrötler. 
Kleine Geihihten aus meiner Zugendzeit"“ (Stuttgart 1915. Berlegt von 
Etreder und Schröder). In fnappen Skizzen [childert er uns das Leben in 
jeinem SHeimatdorfe Warmbronn, wie es fi) in den fünfziger und fechziger 
Sahren des 19. Jahrhunderts: abgejpielt hat. „Eine bitterarme, vielfad) 
hungrige Zeit, aber trogdem voll Humor. In jeder Gaffe ein Poffenreißer, 
in jeden Winfel ein Spaßvogel, auf jeder Staffel ein Witbold; bei jeder 
Unterhaltung jchallte fröhlihes Ladyen, und Ternige, derb-urwüdlige Wiße 
würzten fie" (Zur Einführung ©. IV). Wie faft jeder Greis, ift auch Wagner 
ein Lobredner vergangener Zeiten, die ihm in der Rüderinnerung und 
im Nüdblid, alles Widrigen enttleidet, im goldenen Lichte erglänzen. Er 
gebietet über den nötigen inneren Humor, um mit den überwundenen 
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Berdrielichleiten ganz fertig geworden zu fein. ber es fehlt feinen: 
Talent an der zwingenden Komit, um diefen inneren Humor aud) in äußere 
Erjheinung treten zu laffen. Wagners kleine Geihichten find Zulturbiftortfch 
nicht ohne Wert, aber fie halten fih zu fehr an das Tatfädhliche. Ein ziemlich 
trodener und farblofer Vortrag greift da Plat, wo nur eine [charf ausge» 
prägte Erzählungsweife über die Einfalt des Stoffs und Dürftigteit der 
Motive hätte hHinweghelfen Zönnen. ZJedod) dem Dichter felbft hat jich ein 
lang fi mit herumgetragener Lieblingswunfd erfüllt, als er feine Warm- 
bronner Poffenreißer, Spakvögel und Witbolde auf das bedrudte Papier 
gebannt jehen durfte. Und erftaunlid) ift es, wie völlig der Autodidatt all- 
mählid) die Herrfchaft über den Profaftil errungen hat. | 

Außer diefen jelbftändigen Büchern liegen zwei ausgewählte Samnı- 
lungen Wagneriher Gedichte vor: „Ein Blumenftrauß" (Schwäb. Hall, 
Wilhelm Germans Berlag 1906) und „Gedichte (1913, Münden und 
Leipzig, verlegt bei Georg Müller). Die leßtere, die Hermann Helle beforgt 
hat, ift mit feinem Gefhmad zufammengeftellt, aber doc etwas zu wenig 
umfangreich geraten. Den Gedanten einer [olden Auslefe habe ich bereits 
im zweiten Bande meiner „Schwäbifhen Literaturgefchichte” (reiburg i. 2., 
Leipzig und Tübingen, Verlag von I. €. 3. Mohr, 1899) ©. 338 vertreten, 
wo idy Ichrieb: „Eine geichidt getroffene Auswahl unter grundfäßlicher 
Ausfcheidung des Profatextes, mit dem Wagner feine Berje zu begleiten 
pflegt, würde gewiß die reine Phyfiognomie diefer originellen Dichter: 
perfönlichteit in überrafhender Weile berftellen.“ Und ich bin heute noch 
der Anlicht, daß damit allen denen, die den Mann tennen lernen wollen, 
ohne doch Zeit oder Luft zu tieferem Eindringen in fein Wefen gu haben, 
gedient ift. Wer fih indefjen in die Eigenart Chriltian Wagners verjenten 
will, der muß fich mit feinen Werfen in der Jorm vertraut maden, worin 
fte gefchrieben worden find, und muß eben dabei das Dilettantifche feiner 
Gelehrfamteit und die Mängel feiner Profa mit in Kauf nehmen. Denn 
anders läßt Jich nicht deutlich erfennen, was der Dichter gewollt und erftrebt 
hat, anders bis zum Kern diefer merfwürdigen Perfönlichkeit nicht vordringen. 
Und es ift doc) allemal die Perfönlichteit, was wir mit heftigfter Begierde 
im Künftler fuhen, wenigftens wenn es ein rediter ift. 

Bon diefem Gelihhtspunft aus ift vielleiht auch eine relative Be- 
urteilung des Dichters, die feine Herkunft, feinen Stand, feinen Bildungsgang, 
feine Lebensverhältnilfe berüdjichtigt, nicht fo ganz unerlaubt, wenngleich) 
fie immer eine Ausnahme bilden follte gegenüber den abfoluten Maßjftäben, 
denen in der Hithetit die Vorherrfchaft bleiben nıuß. Man ginge über die 
Mängel, die Chriftian Wagners Kunjt anbaften, gewiß nicht jo leicht hinweg, 
wenn man nicht wüßte, daß er Autodidaft, daß er ein einfadher Landmann 
ift und geblieben ijt, von dem aud) nicht einmal das relativ Herporragende 
zu erwarten wäre. Aber natürlidd fommt es inimer darauf an, ob einer 
eine eigenartige Phyfiognomie trägt, eine felbjtändige Perjönlichteit in die 
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MWagichale werfen fann. Dichter, denen nichts als ein paar Jaubere Berje 
odne individuelles Gepräge gelingen, fönnen uns aud) dann nicht felleht, 
wenn fie der Hefe des Volks entjtiegen find. Bei Wagner liegt der Yall 
fo, daß er eine eigenartige Perjönlichkeit ift, deren literarilche Kundgebungen 
darum aud) an diefem Eigenwert teilnehmen, wenigjtens joweit fie fid) auf 
den Mittel- und Kempuntt feines Wefens ftügen und nicht bloß gejchidte 
Umfäte äußerlich angeflogener Bildungselemente jind. 

Aud) in den legten Jahren find unjerem Dichter nody manderlei neue 
Berfe gelungen und hat er nod) dies und das in Zeitungen und Zeitlchriften 
veröffentliht. Ob daraus nod) einmal eine Sammlung entjtehen wird, 
muß dabingeftellt bleiben. Sie tönnte aud) feinem feftjtehenden Gejamtbild 
feine weiteren dharatteriftiihen Züge hinzufügen. Der buchhändlerifdhe 
Erfolg der Dihtungen Wagners ift fehr befcheiden geblieben. Nur ein Teil 
der „Sonntagsgänge” und Heffes Auswahl haben es über die erfte Auflage 
binausgebradht. Und der häufige Wechfel feiner Verleger ift in diefer Hinficht 
tein gutes Zeichen: ein fchlimmeres nod), daß der doch [don weithin Belannt- 
gewordene feine zwei lehten Gedihtbänddhen im Gelbftverlag erjheinen 
lIaffen mußte. Das große Publitum zieht es eben vor, fich über den „inter- 
eifanten” Dann durd Feuilletons, wie fie über ihn häufig in Zeitungen 
erfcheinen, notdürftig zu unterrichten, ftatt zu feinen Werten felbit zu greifen 
oder jie gar zu faufen. Wenn nicht das württembergifchhe Königshaus und 
die Deutiche Schillerftiftung mit ihrer Stuttgarter Zweigftiftung für Chriftian 
Wagner eingetreten wären, fo hätte der klingende Sold, den ihm fein Poeten- 
tum eintrug, kaum die Opfer aufgewogen, die er demfelben brachte. Deutſches 
Dichterlos! zumal wenn der Dichter fo geichäftsunfundig ift wie Wagner. 
Aber wie fo mandjem bleibt aud) ihm der Troft, daß er feine Jdeale niemals 
weggeworfen oder befhmusßt hat. Und der Lohn, daß er vielleicht länger 
in der deutjhen Literaturgefhichte genannt werden wird als dur ihre 
Feder reich) gewordene Herren, die heute mit gönnerhafter Überlegendeit 
von und zu ihm reden. 


Spittelers Prometbeus. 
Bon Sriedrih Lienhard. 

Jit der Schweizer Karl Spitteler einer jener einjamsftolgen Dichter 
und Denfer, von dem nıan jagen Tönnte, daß er jHnöder Verfennung andein= 
gefallen fei? 

Dann hätten wir allerdings unlängft ein bedauernswertes Schaufpiel 
erlebt. Und die [chroffe Ausfheidung, die ihm zuteil geworden, würde für 
uns Deutiche zugleich einen fünftlerifhen Verluft bedeuten, nicht nur eine 
ſittliche Beſchämung. 

Nun liegt in der Tat in Spittelers Natur ein männliches und ſtolzes 
Element. Seine Schriften wimmeln von Verachtungsworten wider den 
gemeinen Haufen der Menſchheit. Freilich hat aber dieſer Stolz einen be- 
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dentlihden Beigefhmad von Hodhmut. Diefer fühle Hohmut ironiftert 
gern; es ift nicht der leidfchwere Stolz eines heiken Herzens, das fid) und feine 
Empfindungsfülle zu behaupten fudt wider die Ungunft der Lieblofen. 
GSpittelers Hoffart leidet fi oft in hberbe Verhöhnung; ja greift zu den 
Mitteln gewaltfamer Verzerrung. Und wir |püren, daß diefem Echriftfteller 
ein wejenhaftes Element echten Dichtertums fehlt: die heiße Liebe eines 
Ichöpferifhen Herzens. | 

Spitteler gehört zu den Intelleltualiften. Sein Schaffen geht wefent- 
lih vom Kunjtwillen und Kunftverftand aus, nicht vom fhöpferifhen Herzen. 
„Mit dem Willen hob ich einft ein Werft", beginnt bezeichnenderweife eines 
feiner Gedidhte. 

Der veritorbene Lyriker Chrijtian Morgenjtern, ein febr liebens- 
würdiges und zulegt wunderbar verinnerlichtes Talent, hat einmal die 
feine Lebensweisheit geformt: 

D wie gerne lern’ ih Milde, 
Liebes Herz, von deinem Munde, 


Folge dir in ftillem Bunde 
In geläuterte Geftlde. 


Und wir [haun zurüd zufamment 
Auf die Welt, famt ihrem Scelten, 
Und anitatt fie zu verdammen, 
Laſſen wir fie gehn und gelten. 

Diefe Dentart und Gemütsverfalfung empfinden wir als reif und 
vomehm. Aber wir verjtehen aud) des unausgeglidhenen Hyperion Klage 
gegen das verftändnislofe Zeitalter; wir laffen mit Ergriffenheit Hölerlin- 
Empedokles auf dem Atna in feiner erhabensmelodifhen Seeleneinfamteit 
auf uns einwirfen. Hier Ihwingt in allem Bittern der Ton der Liebe. 
Und felbjt eine harte Timon-Stimmung tann großzügig paden, wenn ein 
bedeutendes Schidfal einen Zlorentiner edlen Stils nad) Ravenna verbannt. 
Wir haben an Dante ein ehernes Beilpiel, wie ein großes Herz fein großes 
Leid und feinen düftren Zorn in fonore Rhythmen umgießt. Es ift Herzens» 
glut hinter allem wohltätigen Zwang der Zorm. Cein Lied ift glühendes 
Erlebnis. | 
Menn wirkliche Herzensglutden Bilder Karl Spitteler befeelend durd)- 
flammte: es wäre unmöglid), daß nicht etwas von diefem Ceelenfeuer in ver- 
wandte Herzen herüberjprühte und leidenfchaftliche Gegenliebe wedte. Diefes 
Teuer hätte au im Züriher Redner auflodern müffen, wenn er als echter 
und großer Seelenfünder deutfher Spracdhe den ungeheuren Behauptungs- 
fampf der deuten Zentralmädte gegen Übermadt [hiberte.. Man 
fonn fid) die neutralften Worte an die Schweizer denten, in denen aber dod) 
etwas im Unterton mitjhwänge, das auch neutrale Herzen ergreifen und 
nicht 3war zur Parteinahme, jedod) zur Achtung vor der Ihwerlämpfenden 
deutfhen Nation zwingen müßte. 
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Nichts von alledem bei Spitteler. An Stelle der [hwingenden, aber 
beſonnen beherrſchten Glut eine fühle Ironie, ja nad) einigen liebenswürdigen 
Teitftellungen eine geradezu beißende Ironie. die unfer fämpfendes Bolt 
auf das Bitterjte verlegt Hat. 

Des Sprahfünftlers Kermmangel hatte fi) offenbart. Diefet 
Mangel ift bezeichnend für fein Lebenswert. 
* % 

Nun ift vor kurzem ein Hauptwerf Spittelers, fein „Prometheus 
und Epimetheus“, neu erfhienen und fordert zu einer Nachprüfung heraus. 
Sm: Vorwort zur zweiten Auflage (1906) hatte der Dichter fnapp und berb 
folgendes feitgejtellt: „Zch gebe diefes mein Eritlingswert genau jo wieder, 
wie es einit vor einem Bierteljahrhundert erjchienen. Das Bud) wurde 
damals in Deutichland feiner Beiprehung gewürdigt, fo daß fein Dafein 
dem Publitum verborgen blieb ... .“ Diefes Totfchweigen ift in der Tat 
verzeichnenswert. Es gehört in das Sündenregifter der Literaturauffeber; 
und die gab und gibt es immer; fie find heute noch ebenfo tätig, oder je 
nad) Umftänden untätig, wie zu Lebzeiten etwa eines Wilhelnı Raabe 
und anderer Märtyrer der Literatur. Aber Spittelers Begründung dieles 
Totfehweigens ijt merfwürdig. „Es war nämlidy nicht ratfaın, jung zu fein 
unter den „Alten“, und es wurde einem nicht verziehen von den Idealiiten, 
ein Sdealift wahrhaft zu fein.“ Es ift zweifelhaft, ob diefe Begründung aus⸗ 
reiht. Jene Nihtahhtung unzeitgemäßer Geifter traf auch einen Niebfcdhe, 
traf ihn fo hart, daß er fchlieklich felbft gegen Bezahlung Tfaum nod) einen 
Berleger fand. In den meilten Fällen ift folches Totjhweigen berufliche 
Bequemlichkeit und Mangel an Jnitintt; einer fhweigt dem andern nad) 
oder [hwähßt dem andern nad); mandymal aud) ift es planmäßige Bosheit, 
fobald eine bejondersgeartete Erjeheinung nidt in die Zeitftimmung oder 
in den Macdhtbereicdh einer Gruppe paßt. PBermutlid würde felbit die 
Iharflinnigite afademifhe Preisarbeit feine Löfung finden, weshalb jo vielen 
— von Nleift bis Yyeuerbadh, Raabe, Nietfches Hauptwerfen und anderen — 
jo vielen bei Lebzeiten mühfam um Beadhtung ringenden Talenten die 
Gunft der Zeitgenoffen verjagt blieb, während andere mühelos ernten. 
Das find Cchidfalsgeheimniffe, in die fein Nationalismus bineinblidt. 

Mer unbefangen, ja mit der Vorfreude auf einen [pradylihen Genuß 
zu Spittelers Proja-Epos greift, dem wird ich die Erfcheinung wiederholen, 
die ihm früher [chon bei diefem baroden Literaten begegnet ift. Ein Hrititer 
(Streder) bat es einmal neulih furz zufammengefaßt: „Achtung vor 
Einzelheiten, Unbehagen im Ganzen“. Wir müjlen diefe Empfindung genauer 
zu paden verjudhen. Zunächſt Achtung vor dem fühlen Spradyfünitler, dem 
Stiliften, der von feinem Stoff Abjtand hält. Spitteler ift innerhalb feiner 
Manier fpradlid) meilterhaft. Ein Meifter im bildträftigen Ausmalen 
entfchloffen angepadter Gleichniffe oder Vorgänge. Er geht dann freilich 
in feinem Berfinnlidungsdrang und Gleichnisprang fo weit, daß er eintönig 
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wirkt. Cs ijt eine Spradymanier des Uusmalens. Man mödte fih am 
träftigen Rhythmus herzhaft freuen; man [pürt einen fühnen, eigenartigen, 
dabei männliden Künftler — und wird dod) der aufgerollten Bilder gar 
nicht froh. Woran liegt es denn eigentlih?! Man wird ärgerlih. Hefuba ! 
Was ijt uns diefes willfürlihe Zeug! Dieje mythologifchhen Namen, die dod) 
nidht der Mythe gemäß geltaltet find! Das ilt unferem Fühlen und Vor⸗ 
ftellen ja fo furdtbar gleihgüliig — wie es ja anfheinend aud) dem 
ironilierenden und fpielenden Dichter gleichgültig ift. Kein warmes Blut, 
feine Wangenröte, Teine Seele — da irgendwo liegt unfer Unbehagen. 

Das war aud) meine Empfindung. Weder der „Prometheus“ nod 
der „Olympiſche Frühling“, weder die ftilijierte PBroja noch das rhythmifche 
Epos bat unfrem reinmenfhliden Empfinden Herzaufregendes und Herz- 
berubigendes zu fagen. Sa, aud) in fpieleriich-vernünftelnden Büchern 
aus der Nleinwelt, wie Jmago und Kinderjahre, ftehen wir. befremdet der 
Spittelerfhen Ironie gegenüber, die ordentlih jo tut, als ob fie fidh 
berabließe, wenn fie fih mit menfhlidhen Gejchehniffen menfhlid be- 
Ihäftigt. Es Tann ein perjönlider Irrtum meines Gefühls fein; aber was 
man bei Spitteler als Zimenlit rühmt, empfinde ic) als nüchternen Hod- 
mut, der das unbefangene Geltalten ganz bedenklich ftört. 

„Es war in feiner Jugendzeit — Gefundheit rötete fein Blut, und 
täglid wudjfen feine Kräfte — 

Da fprad) Prometheus Übermutes voll zu Epimetheus, feinem freund 
und Bruder: | 

„Auf, laß uns anders werden als die vielen, die da wimmeln in dem 
allgemeinen Haufen! 

Denn fo wir nad) gemeinem Belfpiel ridhten unfern Braud), fo 
werden wir gemeinen Lohnes ſein und werden nimmer [püren adeliges 
Glüd und feelenvolle Schmerzen!" | 

Und in dem andren zündete das Wort, und alfo madıten fie id 
auf, und wo am ftilliten war ein Tal, und wo am laufdigiten fid) fügeten 
die Berge, da wählten fie ihr Heim und baueten ein Jeglicher fein Haus 
von hüben und von drüben an dem Tlaren Brumnen . . .“ 

So beginnt Spittelers „Prometheus und Cpimetheus". Nach dieſem 
feften, Taren Auftaft erwartet man nun gejpannt die Entfaltung der 
Handlung und die Entwidelung der Charattere. Was werden nun die beiden 
in ihrer abfihtlihen und betonten Befonderheit Eigenwücdjliges heraus 
geftalten? Worin bekundet fi ihr Wel, worin ihre Größe? 

Schon bier. erhalten wir ftatt der fofort einjegenden Handlung eine 
ehr barfhe Antwort allgemeinfter Prägung. Nämlich: 

„Und allda lebten fie getrennt von allem Bolt und gingen nidjt 
zu opfern bei der Brüder Göttern, und gingen nit zu Martte faufen von 
den richtigen Begriffen (?), und wenn die andren fangen, fangen fie nicht 
mit. — 
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Und legten einen Ballen vor den Weg und |perreten mit Schloß 
und Riegel wohl das Tal und nahmen fein Gefeß und feine Sitte an, und 
war ihr einziges Gebet der eigenen Seele Flüftern, wenn jie jinnend wandelten 
im Wald und an des Berges duftigen, blumigen Geländen. 

Und über alle dem, fo ward befonders ihre Art und anders ihre 
Spradje, aljo daß fie fagten R, wo alle [pradhen L, und daß jie rüdlings 
fth verneigten, wo die andern fi) befreuzigten in ihres Herzens andadts> 
voller, ftaunender Verehrung . . .“ 

Nun ja. Sonderbar! Das ilt ja nun in der Tat fehr fonderbar, 
beinahe fomifh! Warum foll es nit aud) Käuze geben, die ftch „rüdlings 
verneigen” und R ftatt L jagen? Uber in einem monumental gedadhten 
Epos erwarten wir dod) eine etwas andre Kennzeichnung oder Herauıs= 
geftaltung der Befonderheit diefer beiden ftolzen Cigenbrödler. 

Noch eritaunter erfahren wir in den folgenden Zeilen, daß diele 
merkwürdigen Helden trog Schloß und Riegel und Ballen „gelelliges 
Verlangen“ nad) Normalmenfden befunden: 

„Und ward daraus ein gegenfeitiges Mikverhältnis hin und ber, 
und es gejchah, wenn ab und zu ein Zufall oder audy gefelliges Verlangen 
fte verführte in der Brüder Kreis, [fo ftodte allfofort das Spiel und wurde 
ftumm das traulidde Gefpräh — und fanden feinen Plaß und pabten nirgends 
Din und waren allerorten fremde, unwilllommene Gäfte — —“ 

— was uns nad) alledem wirklich nit wundert. 

„Und abends, wenn fie gleich den andren (?) auf der großen Straße 
fi erlabten an der fommerlidhen Luft, da faBen vor dem Tor die Hltelten 
des Volles im Sonnenfdhein (abends?) und flüfterten und [praden einer 
zu dem andern mit Behagen: 

| „Zon wannen fommen die? und nicht gemein ift ihre Art, jedod) es 
fehlt darin ein Etwas, das id} fehr vermilfe.“ 

Und gleihgeltimmten Muts ergänzete und [prad) der andere: 

„Und aud ein Etwas ijt darin zu viel, das mir mißfällt auf eine 
jede Weife.“ 

Und niemand, der nit Anftoß nahm an ihrer Art, ein jeglicher von 
einer. andern Ceite.“ 

Dies ilt das erite Kapitel. Es entläßt uns mit einer wunderlidhen 
 Dijfonanz. Der altertümelnde Stil verjpricht Bedeutfames. Aber können 
wir wirklich für die beiden Sonderlinge Partei nehmen gegen diefe vernünf- 
tigen Greile? Haben uns diefe baroden Gejchehniffe überhaupt irgend eine 
Neugier oder ein Aufhordhen rein menfdlicher Art abgenötigt? Geftaltet 
der Künftler — oder redet er nicht vielmehr nur davon, daß diefe beiden 
„nit von gemeiner Art“ feien? 
| Nun fam die Zeit — fo hören wir weiter — daß fid) „der Engel 
Gottes“ einen aus der „Menihenfhar“ wählete „und fege ihn zum König 
über alles Land an feiner Stelle“. Das Land — aljo des „allgemeinen 
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Haufens“ — ift [päter aud) das „Gottesreich“ genannt. Worin das Göttliche 
beftehen mag, bleibt unflar. Der Engel tommt dann jtrads zu Prometheus, 
der demnad) als Menfc gedadht ift, und bietet ihm die Krone an. „Ic habe 
dich gemerkt feit langer Zeit“, fagt er, „und habe wohl beadhtet deines Geiftes 
Kraft, und nicht ift mir entgangen deines Wefens ungemeiner Reichtum.“ 

Mir [chütteln leife den Kopf: denn uns ift .diefer ungemeine Neid)- 
tum und Ddiefe Geiftestraft entgangen; wir haben nur Wunderlichfeiten er- 
fahren. 

„Jedoch bei alledem“, fährt der Engel fort, „verworfen wirft du fein 
am Tag des Ruhmes (?) um deiner Geele willen, die da fennet feinen Gott 
und achtet fein Gefek, und nichts ijt ihrem Hocdhmut heilig, fo im Himmel 
als auf Erden”. — 

— man ift wieder verjucht, ärgerlicd) zu fragen: aber warum fomımjt 
du denn zu ihm, du angebliher Engel „Gottes“, wenn feine Seele feinen 
„Gott Tennt“? 

„Und drum fo höre meinen Rat und trenne did) von ihr, und ein 
Gewiffen geb ih dir anihrer Statt, das wird dich lehren Heit und Keit (?) 
und wird dich ficher leiten auf geraden Wegen“. 

Wieder unterbreden wir uns erjtaunt. Aber was für ein Angebot! 
Diefer angebliche Engel will ihm alfo die „Seele“ nehmen — alfo feine 
Mefensart und Individualität — und will ihm dafür ein „Gewilfen“ 
geben! Ja [chliegen fich denn Seele und Gewillen aus?! Jft denn ein Dann 
ohne Gewilfen wirtli ein Gejhöpf von „ungemeinem Reihtum“, wie 
es oben von Prometheus hieß? Und was ift „Heit“ und „Keit“! Weldye 
Ceelentunde! Hat denn nicht audy Prometheus feine Seele von eben jenem 
„Gott“, der fpäter (S. 107) als „Schöpfer alles Lebens“ bezeichnet wird? 
Und Gottes Engel will ihm aljo fein Eigentümlidjites nehmen! Und wes 
heißt in diefem mythilchen Bezirk der „Tag des Ruhmes"? Und was für ein 
Hümperhafter „Gott alles Lebens“ tft dies, der einen angeblid) „ungemein“ 
reihen und fräftigen Geilt anı Tag des Ruhmes „verwirft"? 

Lauter Tragen! 

Mir ftehen einem Chaos von Einföllen gegenüber. 

Nun alfo, nem Engel antwortet Prometheus: 

„Erhab’ner Herr, der du verteileft Ruhm und Schande in der Menjchen 
Bolt mit eigenwilligem (?) Beſchließen“ — — furzum er lehnt das [onder- 
bare Angebot eines fonderbaren Engels dantend ab. 

Sofort hinterher, auf frummen Wegen, erfchleiht fih der Dud- 
mäuſer Epimetheus die Krone; der ahnungslofe „Engel" weiht ihn feierlich. 
Prometheus aber, begleitet von einem allegorifhen Hünddhen und Löwen 
von hödhjft bizarren Schidfalen, verbodt jid in Haß wider jeinen Bruder. 
Weshalb eigentliih? Collten fie in ihrer dauernden Einjamteit ji an- 
dauernd „rüdwärts neigen” und R Statt L fagen — mit andern Worten: ver- 
blöden? It nicht das Menfchenland dazu da, da man [höpferiich darin wirke? 
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Dan lieft ohne menfhlihes Intereffe mühfam weiter. Und immer 
mehr entdedt man, daß man es mit — es muß [hon gejagt werden — mit 
galvanifierten Geftalten zu tun hat. Fließt in ihren Udern Blut? ft das 
fahle Kolorit in diefen Bildern und Gefchehnillen wirklid Firnenliht? Oder 
ilt es nicht vielmehr eine traftlos befhworerre magilche Welt, die der Dichter 
nit zu beleben weiß? 

Das fogenannte „Gewiffen“, dieje tojtbare Kraft, die aljo nun dem 
König Epimetheus verliehen worden, liegt nachher (S. 139) in entfcheiden- 
der Stunde [dhlafend in irgendeiner Edel Ja, es verfriedht fich ängitlich vor 
dem Himmelsgefchent der Pandora. Weld) eine Auffalfung von einer edelften 
Menfhentraft! Noch toller: wel eine Gottes-Auffallfung! Schon auf 
©. 84, in einer epifodifhen Erzählung, taucht zu unfrem Befremden ein 
„tranter Gott" auf; nachher gar (S. 107) wird „Gott, der Cchöpfer alles 
- Xebens“ (!) als trank vorgeführt! „Und an desjelben Tages duntlen Wegen 
wandelte auf einfam ftiller Wiefe über allen Welten Gott, der Schöpfer 
alles Lebens, übend den verfludhten Zirteltanz gemäß dem fonder- 
baren Wejen feiner rätfelhaften, [hlimmen SKrantheit”! 

Das ift denn do eine hanebüdlene Zumutung an unfjren Gottes 
und an unfren Lebensbegriff! Nachdem uns das Buch mit barodem Zeug 
und wichtig inhaltlofem Gebärdenfpiel längjt ermüdet hat, naddem wir 
über diefe Grimaſſen längit verjtimmt find, nun nod) ein folder Eingriff 
in den Kern unfres Empfindens! Mag es denn Querföpfe geben, die unfre 
ganze Chöpfung als eine einzige KRrantheit verleumden, mögen die Narren 
im Bilde bleiben und aud) den „Gott“ diefer Schöpfung als Tran bezeichnen: 
aber was follen wir denn in einer Dichtung mit joldem baroden und widrigen 
Einfall beginnen? Da alles Erfchaffene Trank ift, bift auch du felber, mein 
Dichter, Trant — alfo ift auch dein Einfall von einem Tranten Gott ein 
Krankjein — — und da haben wir nun in der Tat einen „verfluchten Zirkel- 
tanz“ ! 
__ ber der Scherz vergeht uns. Denn hier halten wir nun den Schlüffel 
zu Spittelers Dentweife. 

Der Schluß des vierbändigen „olympijfchen Yrühlings“ verdallt in 
folgender [pöttelnder SJronie: 


„Und als der Brubhaha nun feinen Anfang nahm, 
Der Augenblid zur Weltenrätjelfrage fam, 
Da wußte mandyer mande Löfung, findig Zwar 
Und föjtlich für's Gemüt. Schade, fie war nicht wahr. 
„Nun, Aphrodite,“ fcherzte Zeus, „tomm nieder! bed! 
Was meinjt denn du dazu? wo hat die Welt den Zwed?“ 
Ei was“! rief fie, „der einzige Fwed, von dem ich meine, 
Bin ih. Ylari flara” I und wippt’ ihm mit dem Beine. 
Berwundert [haute Zeus fid) und bedentlih um: 
„ibt, was die Schöninn gludite, ift fogar nit dumm! 
Erbaulid Elingt’s zwar nicht, allein es wird fo fein: 
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Der Weltenwerte hödjfte heißen Yorm und Schein. 

Komm, Aphra, hol’ ihn, deinen Weisheitshennenpreis. 

Drum lad’ mid) lieblid) an und füß mid) zum Beweis !" 

Gern ließ die Schmunzelnde das Urteil ji) gefallen, 

Und Beifallsbraujen jcholl von den Olympiern allen. 

Und ward hinfort auf dem Olymp feit diejer Zeit 

Ein tägli) Jupfafa mit Tanz und Luftbarteit.“ 

Eine Fröhlichkeit, bei der uns nicht froh zu Dlute wird. „Täglich Jupfala” 
— und weiter nichts? Dies der Ausklang eines langen Epos? Sitnicht legten 
Endes Spittelerss „PBhilofophie”, wenn man fie ſo nennen darf? Eine 
Banktrott-Erktlärung! Es Tlingt ja frei und fühn: „jsorm und Schein” 
— {ft aber eigentlich eine Tautologie, ein Widerfinn. Man beadte den 
tleinen Unterfchied von Goethes befanntem Wort: „Den Gehalt in deinem 
Bufen und die (yorm in deinem Geift"! Der Gehalt im Bufen — im lebens- 
warmen Herzen — ijt hier bei Spitteler geftriden; ftatt deifen ift die Korm 
nod einmal durd das überflüflige Wort Schein oder Spiel wiederholt. 
Eine echte Artiften-Lofung! Während fih für den Llaffifhen Jdealismus 
aus Würde und Anmut, aus Lebensgehalt und Opieltrieb, aus religiös» 
philofophifcher Kraft und dichteriiher Verklärung, aus Ethil und Phantafie 
das Ydealbild der „Ichönen Seele“ zulammenfügt, dreht fich diefer „Zirtel- 
tanz“ oder „Zupfala“ des Stilfünftlers Spitteler nur um „Form und Schein“. 
Das Schlußwort des genial ringenden Yauft heikt: fchöpferifhe Tat; das 
Cdhlukßwort des Weltmanns und Sfeptifers Spitteler: yorm und Scdein. 

Da ift denn alle Dentarbeit überflüffig.. Da Iöft fi) aud) die Poefie 
in ein jinnlos willfürlih Spiel von Einfällen auf. Die Menfchhen um uns 
herum find verädhtliche Maffen. Und im Grunde bleibt nur für Wbmalerei 
einiger Raum: ein malerijher Erfaß für das, was man ehedem in Religion, 
Philofophie oder Ethif an Herzenstraft und Geiltesglut verbraudte. Aber 
Wärme? Sich für diefes finnlofe Menfchenfpiel erwärmen? Mitlieben? 
Mitleiden? Helfende Güte aus Naht zum Lit? 

Im Schlußband des „olympilchen Yrühlings“ ift ein Gefang, der in 
üppig geprägter Menjcdyenveradytung geradezu fchwelgt (©. 44 ff). Und zu 
feinem fechzigften Geburtstag geriet folgende „naturwillfenfchaftlicde Elegie“ 
Spittelers in die Tagesblätter: 

„ver Menjch hat fromme Augen, eine frohe Stirn, 
Gefpaltne Seele und ein doppeltes Gehirn. 

Er Tann auf einem Grundfaß oder Standpuntt [tehn 
Und nad) Bedürfnis feine Überzeugung drehn. 
Sein Kleid beiteht aus Wolle, Leder oder Leinen, 

Im Rüdgrat hat er den Charalter oder feinen. 

Stets Jiehjt du ihn mit einem Tugenddhen im Mund, 
Woran er laut. Das hält ihn aufreht und gefund. 
Der Menicd ift Hug, er hält den Yinger an die Nafe, 
Und jeder Oberwiß verlegt ihn in Exitafe. 

Kein Rätfel ift jo jchwer, er löft dir’s ohne Schnaufen, 
Nad) redhtshin deutet er und wird nad) lintshin laufen. 
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Der Menich lebt nicht allein, er lebt in Völferherden, 
Meil er befürchtet, jonjt nit dumm genug zu werden. 

Us Wunderwerf der Schöpfung wird der Mienjch betraditet, 
Und jeder wird von feinem Nebenmann veraditet. 

Der Menfc tft ftolg, doch äußert fich fein Stolz verſchieden: 
Na) oben bündelt er und bläjt ji) auf nad) nieden.“ 

Ohne Zweifel geijtvoll und feffelnd ausgedrüdt! Aber wiederum: 
ift das alles? AIft das wirklid der ganze Menjcy?! 

Nein, bier glüht nicht das [chöpferifche Herz eines aroßen Dichters. 
Hier ijt weder Größe der Lebensauffaflung noch entipredyende monumentale 
Geftaltung. WAusmalung von Einzelheiten ijt Spittelers Stärle, wobei er 
oft, 3. B. in der Schilderung der herabwandernden Pandora, alles optifche 
Verhältnis zum Bau des Ganzen aus den Augen verliert. CTeine mytho» 
logiihen Namen find ebenfo fpielerifch behandelt, wie feine Pfychologie 
launifch verfährt — wenn man in diefen Yabeleten von |o etwas wie Geelen- - 
‚unde überhaupt [precdhen darf. Diefes angebliche „Himme!svolf“ mit dem 
„tranten Engel Gottes“, der in der „Schmerzenstammcr” liegt, „in feines 
Herzens tötliher Bellemmung“ und „Mordgerud“ im Gemüt, ift uns nıdt 
nur gleichgültig, es ift uns fogar widrig — widrig wie der ganze übrige Sput. 
Hier wird der feelifche Nibhilismus eines Xrtiften überhüllt und betäubt von 
einem fprechfünftlerifh adytenswerten, dem Gehalt und Bau nad) aber 
wertlos wiırren Bilderjpiel. „Ein ehern Bild, gefüllt mit großer Leere" 
(S. 179) — das gilt auch von diefer monumental gemeinten, manteriftifchen 
Arbeit eines Urtiften. Das ift fein blutwarmes Menfdhentum, das ift Gal⸗ 
vanismus. 

Neben Spittelers Buch lagen Bismarckbriefe, als ich das Obige 
ſchrieb. Was für ein warmblütiger Lebenston! „Die Rieſelwieſen und die 
Stachelbeeren ſind hier ſaftig grün, auch Faulbaum und Flieder haben 
Blätter wie ein Dukaten groß“ — es lohnt, ein paar Sätze aus dieſem zu⸗ 
fällig aufgeſchlagenen Brief (28. April 1847) nachzuleſen: wie er das Ge⸗ 
rippe ſeines Pferdes findet, wie ihn dies Pferdegerippe zu tiefmenſchlichen 
Betrachtungen anregt, wie ihm ſeine Tagelöhner ihre Not klagen: „Die 
alten Grauköpfe weinten ihre hellen Tränen, und ich war auch nicht weit 
davon“ ... 

Dieſe Briefſtelle paßt überraſchend genau zu unſrem Gegenſtand. 
Auch hier ein Herrenmenſch, der tolle Bismarck, in ſeinem Lebensverhältnis 
zu Tier und „allgemeinem Haufen“; auch hier eine groß zugeſchnittene Per⸗ 
ſönlichkeit, ein Mann monumentalen Stils — aber mit der Wangenfarbe 
des natürlichen Lebens. 

Spittelers ſprachliche Bemühungen um den monumentalen Stil 
verdienen Achtung. Es iſt wohl kein Zweifel mehr, daß ein Größerer, der 
Dichter des „Zarathuſtra“, von Spitteler Anregung erfahren hat: Bibliſch⸗ 
altertümelnde Sprache, Hauptgeſtalt, allegoriſche Tiere und die heroiſch— 
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allegorifhe Stilgebung überhaupt deuten in diefelbe Nihtung. Aud) das 
Vorwiegen des Willens und des Veritandes, nicht der Herzensglut. Ic 
fann mir aber nicht helfen: Hölderlin im verwandten „Cnpedofles" und 
‚ Hyperion“ ift mehr Dichter als Spitteler und Nietjche, denn er bat mehr 
Herzensmelodie.. Offenbar bat Hölderlins Stil beide beeinflußt, aber 
ohne Einfluß blieb Hölderlins liebend offenes Herz, das Niehihe durd) 
tühne Leidenfchaftlichkeit des geijtigen Kampfes erjegt — mehr dem Kri—⸗ 
tifer verwandt als dem Dichter, wenn er aud) von legterem die ftililtifchen 
Mittel benugt und gelegentlidy, etwa im Nadtlied, den Porten villig erreicht. 

Der verjtorbene Berliner Literarhijtoriter Rih. M. Meyer hat in 
jeiner „Weltliteratur int 20. Dahrh."“ mehrfach Spitteler und Nietjche neben- 
einander genannt. „Eine Zeit, die in diefer Weile die mythologifche Poefie 
erneuert, realiftilh, piyhologiic, hiftorifh" — fo beginnt der jehr mit Bor- 
liht zu lefende Plauderer, ausgehend von Thomas Mann! — „tarın aud) 
den im eicentliden Zinne mythologifhen Epos nicht fern bleiben. Ta, 
Dier hat fie das hödjlte ihrer Epit geichaffen — mit Spitteler meinen mande, 
mit Nießfche glaube ich" .. . Was nıich anbetrifft, jo meine oder glaube id) 
weder dies noch jener. Jn [chlichterer Sprache würde Meyers Saß une fähr 
jo lauten: eine Zeit, deren zahlreiches Literatentum alle möglidhen Stoffe 
in Papier verwandelt, fucht natürlich auch dem mythologifchen Epos fünft- 
lerijhe Reize abzugewinnen. „Gewiß, aud) Spitteler jucht in feinen Tos= 
milhen Epen eine gejchloffene (?) Weltanichauung (?) in dichteriicher yorm 
triitallifieren zu laffen“, fährt Mener fort, „aber er tommt über die alte Kunjt 
der Allegorien, wenn aud) in lebensvoller Durdführung, nit hinaus und 
nicht über eine Gruppierung erdadhter Perfönlichleiten und Wbenteuer. 
Aber in Niebfche ift das Ießte und hödhfte Suchen der Zeit felbft Dichtung 
geworden” — — und Nietjche wird nun in wadjjender Berftiegenheit als 
„Religionsftifter‘ gepriefen! Abnlihes verficht er auf zielen Ceiten feiner 
Niepfche- Biographie: inftinktlos für das gejund Lebendige, um fo rafdyer 
jedoch bereit, fi) den verwegenjten Reizen des Literatentums gefangen 
zu geben. 

Ein neuejter Bicgraph Spittelers (Robert Zaeli, Zürich 1915) fommt 
den Tatbeitand nahe, wenn er feititellt: ,Spitteler zieht an und jtößt ab; 
er hat unbedingte Verehrer (Widniann, Weingartner, Karl Meißner gehören 
dazu); andere — und es Jind ernite uud Tunfiverjtändige Geijter da- 
runter — find für die Suggeltion, die aus feinen Werfen ftrablt, 
völlig unempfindlidh." Und er felbit äußert bei aller Bewunderung [eine 
ladliden Bedenten: „Spitteler hat es nicht überall vermieden, den Bogen 
zu überipannen und zum Gefuchten, Gequälten, Grellen und Kraufen zu 
greifen.“ 

In Deutfchland ift es die Kunjtwarteruppe, die Jeit Jahrzehnten Immer 
und immer wied:r für Spittiler eintrat. Wber fie hat ihn: nicht Durchgefest. 
Es blieb dem Pofaunenton des Mufilers Weingartner vorbehalten, dem 
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eigenbrödlerifhen Stiliften Beadtung zu verfchaffen, wie das Zpittelers 
Senenfer Verleger felber ausgelproden bat. Dem letteren kommt das 
Hauptverdienft zu, daß dem Wortfünftler eine Leferfhaft erwudhs. 

3 glaube nicht, daß wir in Spitteler einen yührer in die deutiche 
Zufunft verlieren; ich glaube nicht, daß uns bier ein Baumeijter anı neu= 
deutfchen Lebensbegriff verdunfelt worden. Wir werden den Polititer ab» 
lehnen, den Dichter in feiner Gejamtheit nicht überfchägen, den Sprad)- 
fünftler unbefangen adten. 


Von der gegenwärtigen Kriegsdichtung in Prolfa. 
(Schlutz.) Von Dr. Otto H. Brandt. 


Was uns die ernſthafte Literatur ſonſt noch an dichteriſchen Verſuchen 
über den Weltkrieg beſchert hat, iſt nie ſo umfaſſend, ſondern begnügt ſich 
mit einem Ausſchnitt. Art und Zahl der Werke ermöglicht es ziemlich 
genau, das Werden der Kriegsproſa feſtſtellen zu können. Ihnen allen geht 
eine Vorſtufe voraus, ohne die ſie kaum denkbar ſind, nämlich die Tätigkeit 
der Kriegsberichterſtatter. Wer die Zeitungen aufmerkſam durchlieſt, wird 
die Beobachtung gemacht haben, daß die Form der Kriegsberichterſtattung 
nach zwei Seiten ſich vornehmlich ausprägt: nämlich einmal der ſcharfen, 
peinlich genauen Beobachtung und dann der ſtimmungsvollen, anſchaulichen 
Wiedergabe. Obwohl beide Elemente immer vorhanden ſind, treten ſie doch 
in verſchiedener Stärke auf. In der Zeit großer kriegeriſcher Unternehmungen 
überwiegt die Beobachtung, rein berichtend, oft nur impreſſioniſtiſch hin— 
geworfen; dann aber, wenn die Operationen zu einem gewiſſen Stillſtand 
gekommen ſind, wie gegenwärtig im Weſten, überwiegt das Bildhafte. 
Oder anders ausgedrückt, in dieſen Zeiten relativer Ruhe wird irgend eine 
Tat, irgend eine Perſon, irgend ein Bauwerk ſymboliſcher Ausdruck 
gewiſſer Kräfte oder Fähigkeiten bei unſeren Kriegern oder unſeren Gegnern. 
Will ſagen, es legt ſich leicht um irgend eine Tatſache irgend ein balladenhafter 
oder novelliſtiſcher Kern, der oft nur einer ſtärkeren Untermalung bedarf. 
Damit ergibt ſich das Wichtige: die gegenwärtige Kriegsdichtung in Proſa 
iſt in erſter Linie Augenkunſt, weniger Phantaſiekunſt. Sie erwächſt im 
Gebrüll der Kanonen, im Schützengraben oder im Lazarett. Das iſt der 
große und bedeutungsvolle Unterſchied von der Kriegsproſa früherer Zeiten: 
geſteigerter Wirklichkeitsſinn. Die erſte Stufe dieſer Entwicklungslinie iſt 
die Skizze, die ſich zur Novelle ausweiten kann. Den Beleg für dieſe Dar—⸗ 
legungen bieten die „Geſchichten aus dem großen Kriege“, die Kurt Küchler 
unter dem Titel Feuertaufe veröffentlicht hat.s) Nicht mmmer ganz 
originell, aber meiſt ſtimmungsvoll. Die „Revanche“, von der der alte 


*) Berlag von Helle und Beder in Leipzig geh. 2, geb. 3 M. Aehnlich auch 
zeig Müller: Das Land ohne Rüden bei Eugen Salzer in Heilbronn, geb. 1 I. 
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lothringifche Bauer träumt, erinnert 3. B. fehr an Daudets Erzählung von 
dem Offizier, der an den Vormarfch auf Berlin glaubt. Jndem beide aus 
ihren Hoffnungen berausgeriffen werden, werden fie ein Opfer. ihrer 
Gefinnung. Rein in der Skizze bleibt die Erinnerung, die den Offizier 
„Jm Park von Eirey“ an Boltaire beichleiht; zu einer abgerundeten und 
in ihrer Ausdrudstraft meifterhaften Novelle wird die Geihichte: „Wie 
Ian der Heizer ftarb“, der fich beim Untergange feines Kreuzers nicht von 
feiner Mafchine trennen fonnte, und der dann den Ausweg zur Rettung 
veriperrt fand. 

Mie die Novellen aus dem Erleben unmittelbar bervorwadfen, 
zeigt fih bei Rihard Sexau, der zwei Bände Kriegserzählungen Blut 
und Elfen, Sieg oder Tod veröffentlicht bat.*) Den Stoff fand er 
auf lothringiihen Schlahtfeldern als Mitlämpfer, und er hofft, daß feine 
„unverfälfhten Gefhicdhten vom Feld draußen da einen Kleinmütigen auf» 
rihten, dort einen Traurigen tröften und viele andere aufs neue be- 
geiltern”“ möchten. Sexaus Erzählungen, die, wie er ja felbit fagt, auf Tage- 
budhaufzeichnungen beruhen, find in mehr als einer Rihtung haratteriftiich, 
ia fogar bezeichnend für eine ganze Gattung von Werten. Sadlid Yar 
erzählt, ohne in Weitfchweifigkeiten zu geraten, verraten fie mehr eine 
brave UAnempfindung als unmittelbares feelifches Erleben. Die Vorgänge 
find ohne tiefere Beziehungen, ausihließli) dem alltäglihen Soldaten» 
leben entnommen. Nod nidht ganz freigeworden vom Stoff, der in der 
Erinnerung allzufriich Iebt, find die Novellen dod kurz und Tnapp bin- 
geworfen. Der Stil ift rein impreffioniftifch und liebt mehr die Andeutung 
als die Ausführung, und die Stimmung wädjlt unmittelbar aus der Handlung 
hervor. Iirgendweldye breitere Untermalungen, ausführlide Seelen- 
ftimmungen find nur [pärlid) vorhanden. Wie es im Ariege auf ein [chnelles 
Handeln, das plötlidhes Entichluffaflen fordert, antonmt, fo find au die 
Erzählungen: träftig, robuft und derb. Einzelne Ausfchnitte, fühne Taten, 
eindrudsvolle Erlebniffe geben uns einen tiefen und nadhaltigen Eindrud 
von dem Raubtier „Krieg“. So erklärt es fi), daß in der Preife dDiefe Novellen 
begeilterte Zuftinmung fanden, daß ınan fie als die beften, als Meifterwerte 
Ihlechthin bezeichnete. Und doc) haben die beiden Bände eine Einfeitigteit, 
auf die einmal hingewiefen werden muß, weil fie fi) mehr oder minder 
bei faft allen profaiihen Kriegsdichtungen findet. Deutfhe und franzofen 
Itehen einander gegenüber wie Licht und Schatten. Es ilt ja gewiß durchaus 
wünjdhenswert, daß endlich unfer Deutfchtum in den Vordergrund gerüdt 
wird, aber ebenjo falfh ijt es, wenn die Deutfhen alle als Helden, als 
brav, milde, edel, tühtig und tapfer erjcheinen, die Yeinde aber nur als 
räudige Schafe gelten, denen jede Schandtat Zuzutrauen ift. Diefer Haß, 
in diefem alle gegen die FSranzofen, ift mir in feinem Buche fo ftark be» 


”) Verlag von Georg Müller in Münden und Berlin, geh. je 3, geb je4 K. 
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gegiset, jo rüdbaltlos, als wie bei Nichard Serau. Bon den Erzählungen 
des erften Bandes „Blut und Eifen“ ift gerade eine einzige, die aud) dem 
Feinde Gerechtigkeit widerfahren läßt (Ungleihe Zreunde). Diejer 
Chauvinismus ijt für uns etwas Neues. Nocd 1870 waren unlere Dichter 
in diefer Beziehung milder, aber gerade die Niedertradyt, ınit der uns dieler 
Krieg aufgezwungen worden ift, hat unfere Abneigung, unfere Radye und 
unferen Haß entzündet. Wendet er fi bei Cerau vornehmlich gegen die 
Tranzofen, fo ilt er bei den anderen am ftärfften gegen die Engländer aus- 
geprägt. Doch troß alledeni ift diefe chauviniftilhe Tendenz eine vorüber- 
gehende Erfcheinung, denn gerade wir find gegen Das Urteil gefeit, 
daß wir anderen Bölfern nicht ihr Net widerfahren laffen. Bücher wie 
die von Tezxau find Zeiterfcheinungen, die von allein vergehen werden; 
aber oleihwohl haben auch fie ihr Gutes gebradht, weil die Steigerung des 
Vaterlandsgefühles, des deutichen Kraftbewußtfeins und der Heimatliebe 
dauernde Belibtünner bleiben werden. 

Haben wir an anderer Stelle als ein Kennzeidhen unjerer Kriegs 
dihtung die Steigerung des Wirklichkeitsfinnes gefunden, jo verbindet 
li) diefer nicht nur mit einer ungeahnten Befeelung der Natur, wie wir 
lie [hon aus früheren Zeiten fennen, fondern vor allem aud) der tehnifden 
Vorgänge, der Mafchinen. Bon geradezu epohemadhender Bedeutung in 
diefer SHinfiht eriheint mir eine Neihe von Striegserzählungen, die 
Friedrich Otto unter dem Titel: Der fliegende Pionier*) gefchrieben 
hat. Hier fan man wohl fagen, daß das Ylugzeup, das Luftfchiff, das 
Unterfeeboot und der Panzerzug eine notwendige Ergänzung des Menjden 
geworden ill. Für den, der mit ihm auf Tod und Leben verbunden ilt, 
verjchwindet der Begriff der toten Materie, fondern das techniidhe Meifter- 
wert wird belebt, die Triebträfte verförpern ein Wollen, und es [dheint 
Stimmungen, Launen und Schmerzen unterworfen zu fein. Um das uns 
aber als überhaupt nur möglid) erjcheinen zu laffen, bedarf es einer unge- 
wöhnlidhen geitaltenden Kraft wie einer bildhaften, anfchauliden Sprade. 
Über all das verfügt Otto. Der Panzerzug wird ihm in feiner nädtlichen 
Eilhouette „zu einer jchlafenden, auf die Knie gefallenen Borweltbeftie 
‘bald von überirdiidher, aber doc) begrenzter Größe”, bald aber „geht fie 
ins Grenzenlofe über, ein Stüd tiefiter fhwarzer Naht in der weniger 
dunflen ganzen Nadt.“ Mafchinengewehre plappen. Das Taudyboot 
ähnelt einer „vom Kriegslärm aufgefheudhten Wafferbeitie, bald mit freient, 
walfertriefendem Rüden, bald verdedt,“ und der Kommandoturn fieht aus 
„wie ein organilches Gebilde der. Natur“, er gleicht dem „Sattelaufbau 
eines indifhen Neitelefanten“. Dadurdy erfcheinen die Kämpfe in den 
Lüften, auf der Erde umd unter dem Waller nody gewaltiger, als fie es 
ohnehin find. Friedrich Otto hat mit diefen feinen Kriegsnovellen, von 


*) Verlag von Georg Müller m Münden und Berlin geh. 2, geb. 3 #. 
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denen die größere Zahl eindrudsvolle Kabinettjtüde find, literarifches Neu- 
land betreten und uns die den Mafcdhinen innewohnende Schönheit zun: 
linnfälligen Erlebnis werden laffen. Bon bier aus gehen Bahnen, die fid) 
mit den Beltrebungen eines Sohannes DB. Tenfen oder eines Wlfred 
Mombert berühren und zur feelifden Bewältigung der Materie führen, 
die wir bisher nur geiltig beherridyen. 


Diefe angeführten Beilpiele mögen zeigen, wie vielgejtaltig das 
Erlebnis des Krieges in der orm der Skizze oder der Novelle fid) äußern 
fann. Eine gewilfe größere Gleichmäßigteit in der Stoffverarbeitung läßt 
li) bereits bei den längeren Erzählungen beobadjten. Entweder begnügen 
lie fi) damit, die Ereignilfe im Often oder die im Welten darzuftellen, und 
es ift da dharafteriftifch, daß die Vorgefchichte, der Kriegsausbrucdh und die 
Mobilmahung einen im Verhältnis zum Ganzen recht beträdhtlihen Um: 
fang ausmaden. Zuerlt eridienen eine Reihe von Erzählungen, die die 
Sabel um die Ereigniffe im Weiten [chlangen, und das ift ja auch begreiflid), 
da dort die Ereignijfe am früheften zu Höhepunften tamen. Es find vornehm- 
lid) drei Nomane, die uns an die Weltfront führen: Thea von Harbou: 
Der unfterblide Ader*), Nanny Lambredt: Die eiferne 
Freude*), Dtto NRodehorft: Und wenn die Welt voll Teufel 
wär!t}). Es ift nidht ohne Zufall, daß in der Mehrzahl diefer Kriegsromane 
nur die „Dundert eriten Atlorde des Völferfampfes auffllingen und raufchen“, 
denn nod) ilt es ganz unmöglid), die Gefchicdhte des großen Strieges nachzu- 
Ichreiben und in ihn das Erleben von Einzelwefen bineinzuftellen. Cs fann 
tein Zweifel darüber fein, daß es lich weniger darum handelt, das Heldentun: 
zu [childern, das wir alle mehr oder minder tagtäglich [ehen oder hören, 
undern, wie Thea von Harbou mit NRedt fagt: „Die Menfchen follen ein 
Zeugnis fein für das, was weit über den Krieg und feine Gegenwart hinaus 
groß und gut und wahrli aud) erjhütternd war und ift: für die [chöne, 
ernfte, gelaffene Zuverficht, mit der das deutjche Bolt hinausgegangen ift 
in den Krieg.“ Damit ilt die Dihtung geworden zu einer „Ballade vom 
deutijchen Volke.” Diefe Gefihtspunfte muß man fid) vor Augen halten, wenn 
manden Romanen geredht werden will, deren Geftalten meiltens den unteren 
Edidhten, den Bauernitande, in felteneren Fällen dem wohlhabenden 
Bürgerjtande wie bei Nanny Lambredt angehören. Mertwürdig ift, dab 
der Husgangspuntt bei allen drei Romanen ziemlich nahe beieinander 
liegt. Otto Rodehorit erzählt von Heidjern des Dorfes Eiche, die in das 


*) Berlag der %. ©. Cottafhen Buhhandlung Nahfolger in Stuttgart und 
Berlin geh. 2,50, geb. 3,50 M. 
*s) Verlag von Egon Yleifchel in Berlin, geh. 3,50, geb. 4,50 4; vgl. hierzu 
die Bemerkungen von E. Sulz im Edart IX ©. 570ff. 
t) B. Grotefhe Brlagsbuhhhandlung in Berlin, geh. 2 .#, in Bappband 2,5) 4. 
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Infanterieregiment in Celle eintreten, Thea von SHarbou wählt ji die 
fernige niederrheiniihe Bevölferung, und Nanny Lambrecht erzählt von 
den „Oder Jungs“, den Arbeitern von Yaden. Die Grundftimmung ift 
bei allen die gleiche: gewaltige Kanıpfesluft, durhdringende Begeijterung 
und das Gefühl der gerechten Sahe. Da fich der Verlauf der Handlung 
der Wirklichkeit der Ereignilfe anpaffen muß, jo ftimmt er aud) auf große 
Streden überein. Zunädjlt wird der Eindrud der Mobilmahung gezeigt 
in Dorf und Stadt. 

Nanny Lambredt erzählt dann die Yyranktireurfämpfe und [chliekt 
mit der Erftürmung Lüttis. Ihr Roman umfaßt dementfpredhend nur eine 
furze Reihe von Tagen, da fie nod) ein Nebenthema in den Berlauf ihrer 
Darftellung bineinverwebt: das Raffenproblen.. Honorine Leclair, die 
Tochter des belgifchen Wduotaten, ijt verlobt mit Willi Mertens, dem Sohne 
eines Aachener „Wollbarons". Durd) den Ausbrud) des Krieges verwirren 
ih die Gefühle Honorinens, um dod) endlich ihrer Liebe zu Willi offenbar 
au werden. In der bevoritehenden VBermählung der Belgierin mit dent 
Deutjcen ift zugleich der \ymbolifhe Ausklang eines verföhnenden Friedens 
gegeben. Der Gegenjaß zwildhen der leichtherzigen, vom Augenblid be- 
einflußten, impulfiven Belgierin und dem fchweren Deutichen, der aud) 
in der Gefühlsverwirrung fi) des rechten Weges wohl bewußt bleibt, und 
deilen Leben auf Unterordnung, auf Difziplin aufgebaut ift, ift überzeugend 
herausgearbeitet. Der Wunfch der Berfaflerin geht auf einen verföhnenden 
drieden beider Nationen hinaus (vergl. Seite 272). Leider hat jih Nanny 
Zambredt verleiten lajjen, diefem effeftvollen Roman nod) eine Yortjegung 
folgen zu laffen: Die Yahne der Wallonen (im gleihen Terlage er: 
Idhienen), die dDurdjaus nicht auf der Höhe des erlten fteht. An und für jid 
war die abel in dem erjten Bande fo gut wie zum Abjchlu gebradht, Jo 
daß eine Nebenhandlung die rein äußerlihen Fäden der Antnüpfung ber- 
geben muß. Damit zugleich Lößt fi) notgedrungen das Ganze in eine Reihe 
einzelner, teilweije äußerjt effeftvoller, [pannender Bilder oder Gpijoden 
auf, die fi) faum nod in einem Brennpuntt fammeln. Der Eindrud auf 
den Leer it der einer qualvollen Zerrilfenheit; ja vor allem ilt man nit 
einmal fidher, unter weldhem Gejihtswintel die Verfafjerin die Dinge jieht. 
Der Jnhalt des Romanes führt von der Eroberung Lüttihs bis zu den 
Spätherbijtfämpfen an der Dfer. Während aber im erften Teil das Raffen- 
problem die Darjtellung und Auffalfung wohltuend vertiefte, wird man 
bier den zwielpältigen Eindrud nidjt los, indem einmal die Ereignilje natur- 
gemäß vom deutihen Standpunkt gejehen werden, auf der anderen Geite 
aber die „Sahne der Wallonen” d. h. die Liebe des Belgiers zu Jeinem Vater» 
lande fteht. Durch diefen doppelten Standpunft werden die Creignilfe 
durdeinandergefchoben und bisweilen durdy den unvermittelten Über- 
gang vom einen zum andern verzerrt wiedergegeben. Und aud) das Ende 
des Romanes gleitet in die üblidye Romanreportage über: die jubelnde, 
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begeilterte Rämpferfhar auf dem Kampffeld, der rejignierende Belgier, 
der fein Vaterland aufgegeben hat. Nanny Lambrecht wirft mit den Dingen 
um fi), geht nur von außen an fie heran, „jongliert“ gewijjermaßen mit 
ihnen, aber entwidelt Jie nicht aus dem Urgrund ihres Seins. So fommt 
man denn nit um das Yefenntnis herum, daß diefer Roman wohl mehr 
der günjtigen Stonjunftur als dem inneren Drange fein Entjtehen verdantt. 
Natürlich Spannend und fließend liejt er id) au), da ja die Verfalferin das 
Zedhnifhe und Handwerklihe geihidt beherriht, fo daß Szenen wie 
der atemraubende Anfang der belgifhen Spione und der patriotifche 
Cdluß von vornherein den naiven Lejer gefangen nehmen werden. Es 
liegt etwas wie Bloemjdhe TIheatralit aud) über diefem Werte gebreitet. 
Daß die Berfafferin weniger bei der Sadye als fonit war, bezeugt 
audy der häufig [hwunglofe Stil, der die imprejlioniltiihe Wirfung nur 
lelten erzielt. 
Shlidter und einfacher find die Werfe von Thea von Harbou und 
Otto Rodehorit. Die Dichterin läßt den größeren Teilder Kämpfe in Belgien ich 
in der Heimat wiederfpiegeln, fie gibt weniger die Handlung felbit, als ihren 
Reflex und den Eindrud in den Herzen der Daheimgebliebenen. Durch drei 
Perfonen, die derheimgebliebenen Schwelter nahe Stehen, erfahren wir vonden 
großen Kämpfen in Belgien, auf der Cee und Zulegt in jylandern. Wenn jene 
drei aud) entweder totinder (sremde bleiben oder verwundet nad) Haufezurüd> 
fehren, die Hoffnung auf den „unfterblihen Uder" bleibt unerjchüttert, die 
Zuwerficht, daß Volk und Land immer den Berbraud) erfegen fünnen. Ahnlid) 
wie Th. v. Harbou hat aud) Otto Rodehorit feinen Stoff geitaltet. Auch er ftellt 
drei Bauern in den Mittelpunft, die mit ihrem Regiment am Tage der Er- 
ſtürmung Lüttihs ausziehen, die dann bei Namur mitfämpfen, den Bor 
marfd) bis zur Marne mitmaden, bis Zwei im Spätherbit bei den Kämpfen am 
Dferfanal verwundet werden, während der dritte im Kampfe bereits früher 
gefallen war. Iede von diefen Dichtungen hat ihre Vorzüge, aber troß der 
Gleichheit im Stoffe beiteht natürlih ein Unterfchied in der Yorm. Nanny 
Zambrecht überjteigert jih und fudht den Eindrud der Wirklihfeit, dem 
Grauen der Chladhten möglidhft nahe zu fommen, durd) eine rein impreffto- 
niftifhe Wiedergabe, während Thea von SHarbou den philofophifchen, 
Iombolifden Kern zu erfaljen tradhtet. Legen fomit beide Berfafjerinnen 
den tatlählihen Borgängen eine bejtimmte Auffaflung unter, fo iſt 
NRodehorit davon frei. Er gibt das Empfinden feiner Heidebauern rüdhaltlos 
wieder, fo da mir von den drei Werten dieles als das urjprünglichfte, weil 
Ihlichtefte erfcheint. Der äußere Rahmen dient nur dazu, das innere Erleben 
diefer einfachen, unfomplizierten Menfchen zu fafjen, ihre Ichlihte und 
echte Heimatsliebe hervorzuheben, ihren einfadyen Glauben zu zeigen. Sein 
„Bericht, wie fleine Leute den großen Strieg miterleben“ ift fo lebensedht, 
jo ohne Pathos, daß von allen mir befannten KRriegsdichtungen feine andere 
hm das Waller reicht. 
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Dem Dften haben Klara Hofer: Das Schwert im Dften*) 
und Max Geißler: Nah Rußland wollen wir reiten **) ihre Stoffe 
entnommen. Aud) hier [pielt die Zeit vor dem Kriege die Hauptrolle, und 
in beiden }zällen handelt es fi) un den Gegenfaß zwilhen Deutfhhen und 
Polen. Während aber Klara Hofer ihn vornehmlich fid) innerhalb einer 
Familie auswirken läßt, tft das Problem bei Geißler weiter gefaßt. Sit 
Klara Hofers Erzählungen handelt es fi) um den Zufammenftoß polnifcher 
und deuticher nterellen, vorgeführt an der Yamilie eines Lehrers, der 
mit einer Polin verheiratet ift. Der Krieg aber bringt hier eine Neinigung, 
indem er die perjönlichen Neigungen hinwegräumt. Wie die [chöne Volin 
endli ihren Mann begreift, fo erwadht audh im ganzen Polentum der 
Gedante, daß es unauflöslid) mit dem Deutihtum verbunden ift. Ift dadurd) 
der politifche Gedanfe überwunden, fo führt Geihklers Roman nicht zum 
gleihen Ergebnis. Schauplatz iſt das ruffifch-polnifche Grenzgebiet, wo 
ih der Wettbewerb der höheren germanifdhen Kultur bemerkbar madt. 
Es ift der Kampf zweier wirtfhaftlihden Mächte und zugleich zweier Raffeır. 
Die Ruffen verfuhen den deutfchen ftulturellen Einfluß zurüdzudrängen, 
und fie bedienen fi) dazu Mittel, wie fie eben nur in einem deipotilchen 
Staate denkbar find. (Beltehung, Berbädhtigung, Berbannung nad) 
Sadalin.) Gelingt es aud), zeitweile das deutihe Stammesgefühl in dem 
polnifchen Baron zu unterdrüden, jo bäumt es fi) aber gegen jede Rnechtung 
in deifen Sohne auf, der jich zurüdfindet zu den Quellen feiner Kraft, nicht 
zuleßt geleitet Durd) die Liebe zu der Tochter Rupredts von Hohenborft, 
des Zührers all jener deutjhen Beitrebungen. Indem Peter von Landsberg, 
der einftige rulfifche Offizier bei Ausbruch des Krieges freiwillig in das 
deutfche Heer eintritt, will damit der Berfalfer andeuten, daß Polen feinen 
wahren Feind erfannt hat. Beide Werke haben gemeinfam die Überzeugung 
von der hohen Million des Deutihtums, und es gelingt ihnen audy das 
Kolorit, die Grundftimmung anihaulid) herauszuarbeiten. Doc in der 
Geftaltung der Perfonen find fie ungleihmäßig, indem fie allen Wert auf 
die Herausarbeitung der Hauptgeltalten legen, während Nebenhandlung 
und Nebenperfonen zu furz und Ihematiih weglommen. Klara Hofer 
Ipißt die Verhältniffe auf Rontrajte zu, und Max Geißler tommt zu ftarfer 
phantafievoller Handlung. Während Klara Hofer den Lefer mehr durd) ein: 
fadhe, [lichte Erzählung felfelt, neigt Max Geißler zu einer beredten, bilder, 
reichen Sprade, die nicht des Pathos entbehrt. Eingetaudyt find jedoch beide 
in ein warmberziges VBaterlandsgefühl, in eine ftolze Zuverliht zum Deutich- 
tum. — 
Einen ganz befonderen Weg, den Krieg erleben zu laffen, fchlägt 
VBeter Dörfler mit feiner Erzählung: Der Weltfrieg im [hwäbifdhen 


*) Verlag der 5%. ©. Eottalhen Buhhandlung Nachfolger in Stuttgart ud 


Berlin geh. 2, geb. 3 A. 
**) Verlag von L. Staadınann in Leipzig geb. 350 .K, gcb. 450 M. 
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Himmelreidh*) ein, indem er nur die legten Ausftrahlungen des Krieges 
in ein friedliches, von der Welt abgefchiedenes Hochtal wirken läßt. Er geht 
von der Unmöglichkeit aus, das Auf und Ab der friegerifchen Kreignilje nadı 
ihrer Bedeutung zu gliedern, und tommt mehr und mehr zu der Überzeu- 
gung, daB widhtiger und wertvoller als die Ereigniſſe doch die Menſchen 
iind, fo daß fidy für ihn die Frageltellung ergibt: Wie wirft der plößlidye 
Kriegsausbrud) auf naive, unverbildete Menfchen von [tarfem jittlichen 
Mollen? Da findet der Dichter eine ftarfe Bewußtfeinsfteigerung, altrü- 
iftifhe Gefühle verdrängen egoijtifhe und uralte Lebensformen, die im 
normalen Dafeinsgang als überflüjlig, untergegangen und unwiederbring- 
li verloren jchienen, leben plößlich und überrafchend wieder auf: gegen 
feitige Silfsbereitfchaft, Yrauenarbeit, wozu nocd für diefe Gegend eine 
Itarte religiöfe Unterftrömung fommt. Dod) nidyt mit einem Schlage voll- 
zieht fi) diefe Umänderung des Wirtjchaftslebens, Jondern es bedarf dazu 
eines Zwijchenzuftandes, in dem gleidhfam die Menfchen, fopflos geworden, 
jedes Tlare Nacdjdenten von fi) geworfen zu haben [cheinen. Anders ge- 
agt: die Gejchehniffe überwältigen das einfadhe Denken, das fih in feit 
geregelten Bahnen vollzog, und es bedarf gewilfer Zeit, ehe es fih um:- 
geftellt und der Menich fein feeliihes Gleichgewicht wieder gefunden bat. 
Der ftille Ernit findet fich in die Welt zurüd, und leife redt die Freude ihre 
slügel und fpottet über Eigenfinn und Selbitfudht der wenigen Mitgenoffen, 
deren verfnödhertes Denten ungeändert blieb, wie es der Verfaljer an der 
trefflih geglüdten „Babelebäs" fhildert. Die [hlichte Krömmigtfeit, die in 
den Menfhen wohnt, erleihtert ihnen das geduldige Ertragen felbjt des 
Schweren, das der Sirieg bringt. Die zudenden Vlenjchenherzen leben in 
einer beherrihten Zudt, die erjtaunen läßt. Dörflers Erzählung bietet 
Icharf gejehenes, bodenftändiges Bolkstum im „Iywäbilhen Himmelreidy", 
einem einfamen, abgelegenen Dörflein zwijhen Jller und Led, in der 
Terne überragt von den trußigen Häuptern der WUlpen. Indem Striegs- 
gefchrei nur von ferne gleihjam als Grundmelodie hereintlingt, befommen 
wir weniger einen Kriegsroman als den Eindrud unbedingter Echtheit in 
der Miedergabe der Stimmungen. Vielleiht bedeutet die Darjtellungs- 
form Dörflers für uns heute diejenige, die wirktlihe „Dichterifche" Werte 
befigt, weil fie auf alle äußerliche Reportage verzichtet. 

Co haben wir gefehen, wie fid) die Dichtung des Krieges bemädhtigt, 
wie fie aber do nicht den Mut befitt, mitten in den Stoff felbit hinein 
zudringen. Cine Beobadhtung, die nur eben dadurd) fich erklären läßt, 
daß jede Dichtung fih um einen beftimmten Auffaljungstern rantt. Aus 
der Fülle der Geichehniffe im Weiten und Often Deutihlands, an den 
Grenzen Ofterreihhs wie der Türkei als aud in den deutihen Kolonien 


* Perlag der Zofef Köfelfhen Budhardling in Kempten, geh. 2,50 .#, 
geb. 3,50 A. 
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das Bedeutende herauszubeben, ijt uns heute noch nicht. gegeben, dazu 
brauchen wir eine gewilje Entfernung von den Dingen, die ebenfofehr von 
der Zeit wie von der Erfahrung gewonnen werden nıuß. Unfere Cdhrift- 
fteller müffen ji) daher begnügen, Tatjahen, Ereignijje, die den Deutichen 
überhaupt bejchäftigen, wie die Polenfrage, oder die ihn einen ungebeuren 
Eindrud bHinterlajjen haben, wie die Eroberung Lüttidhs, die Kämpfe in 
Flandern, die Taten der Unterjeeboote, zu [hildern. Damit aber wird der 
Einzelfall hHerausgehoben aus feiner Ifolierung, und die Einzelperjon bleibt 
nur nod) ein Vertreter des gefamten deutſchen Volles. Wollte ınan wirtlid) 
das ungeheure Drängen und Jagen der Ereignifjfe wiedergeben, ohne der 
Darftellung Zwang anzutun, fo ift der Weg allein gangbar, den in dieler 
Erfenntnis Horlt Schöttler mit feinem lebensfrifhen Bude Neunzehn- 
hundertvierzehn*) eingeichlagen hat. In Briefen und yelbpoftbriefen, 
die fid) über das erfte Ktriegsvierteljahr erftreden, werden wir auf alle die 
verjchiedenen Kriegsihaupläße geführt und erfahren unmittelbar die bunte 
Mannigfaltigteit der Eindrüde. Von den verfchiedeniten Berjonen gefchrieben, 
an die verfchtedenften in allen Teilen der Welt gerichtet, ergibt fi) die Emp- 
findung einer ſcheinbaren Willfür, die vom Berfafjer beabfichtigt ift, weil 
nur fo der erhebende Totaleindrud der großen Zeit erfaßt werden Tann. 
Wie verfchiedenartig und unterfchiedlich aud) immer die Wünfche der Menſchen 
find, immer treten die überragenden Puntte auf: die allgemeine Be- 
geilterung, die Hoffnung auf eine zufünftige glänzende KRulturepodye, und 
die Pflicht, Die jedes Schmerzgefühl und Trauer überwinden muß, dies 
alles überragt von der innigen Bitte zu Gott: Gib unferer gerechten Sade 
den Sieg. Indem die Briefichreiber aus allen Ständen ftammen, fo daB 
auch) der Briefftil einen feinen fünftlerifchen Reiz dur feine Abtönung 
entfaltet, wird gleihfam das echt deutihe Bud) zum Sammelpunft von 
Deutſchlands Wünfchen, jo daß wir die Seele des Volles, jein Wefen unmittel- 
bar erleben, das Hemmnis der dichterij hen Umfegung damit wegfällt. 

Es ift bei diefem Kampfe ganz natürlid), dak der Blid der Dichter 
zunädjft auf den deut|chen Krieg gerichtet bleibt, nicht nur weil die Gemüts- 
ftimmung bier vor allem beteiligt ift, jondern aud) weil bier die größten 
und bedeutendften Schläge erfolgt find. Indeffen unfere Überjiht wäre 
nit vollitändig, wenn wir nicht der Verfudhe gedenfen würden, aud) die 
Kämpfe Ofterreihs Jowie das Gelhid der Türkei in den Kreis unferer 
Betrahtungen bineinzuziehen. Rudolf Hans Bartjch, der gefelerte 
öfterreihifhe Soldat und Dichter, hat einen Stoff aus dem öfterreichifch- 
ferbifhden Krieg zum Roman unter dem Titel: Der Flieger **) geitaltet. 
Leider aber muB man bier die gleihe Beobahtung madhen wie [don an 
den letten Werken des Verfaflers. Cs fehlt die Ausgeglichenheit, und der 


*) Berlag von 2. Staadmann in Leipzig, geh. 2,50 K, geb. 3,50 M. 
**) Berlag von Ullftein u. Co. in Berlin nnd Wien, geb. 1 M. 
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Stoff ift weiter nichts als der Inhalt eines übliden Feuilletonromanes, 
getleidet in zeitgemäßes Gewand. Der verwegene öfterreidhifche Tlieger 
Titifh Gabor, der über ferbifhes Gebiet flog, um eine Brüde zu [prengen, 
muß infolge eines Motordefektes in dDihtem Walde niedergehen, wo er aus 
Furcht vor Entdedung ein einfames, robinfonähnlihes Leben führt, bis er 
endlich dur) die „zufällige Belanntfhaft mit einer Rumänin feine Lage 
verbeifert. Nad) mandherlei Yährnilfen glüdt es ihm, dod) nod) feinen Plan 
auszuführen und in feine Heimat zurüdzugelangen. Das Hauptgewidht 
liegt auf der Robinlonade, die nicht übel, aber doc) ohne fonderliche Neuheit 
dargeftellt wird, [päter verbündet der Held fid) mit drei Bagabunden, die bei 
Bart) ausführlihe Schilderung erfahren. Im ganzen fehlt dem Roman der 
Mirklichkeitsfinn, der gerade an den anderen Werfen ftart hervortrat. 

Mehr in der Phantafie als in der Wirklichkeit wurzelt auch der Roman 
von Alfred Schirofauer: Die fiebente Großmad)t*), der die Tätig- 
feit Rußlands in der Gewinnung der Preife [hildert, und der ebenfalls bis 
in die Tage des Ariegsausbrudhs führt. Eine Reihe von fpannenden Szenen 
in gefchidter Gruppierung vermögen aber zule&t doch nicht, über die innere 
Leere hinwegzutäufhen. Auch Schirofauers Roman ift ein Erzeugnis jours 
naliftifcher Tätigkeit, aber wie weit |pannt fid) der Rahmen über Kauder! 
Mährend Kauder danad) tradjtet, in der Vielgeitaltigfeit des Gefchehens 
die inneren Zufammenbhänge aufzudeden, haftet Schirofauer an diefer bunten 
Pradıt, ja jteigert fie bis zu Unmöglidhteiten, fo die Liebe des deutfchen 
Generalftabsoffiziers zu der Tochter des türkilhen Botfchafters. 

Wenn wir die verfchiedenen Dichtungen nodmals an unferem 
geiftigen Muge vorüberziehen laffen, jo ergibt fi) ein ausgeprägt deutiches 
Yühlen, das mit alleiniger Ausnahme Scirofauers, bei dem man ja über- 
haupt im Zweifel fein fan, ob man ihn noch der ernften Literatur zuzählen 
fol, ftets darnad) trachtet, die Bedeutung der Zeit und die tiefe Empfänglidy- 
teit des Bolfes voll zu erfajfen. St das audy nidht immer ganz erreicht, 
indem eine |tarfe, bisweilen lehrhafte Bejchreibung fi) dDurdhfet, wie bei 
Rudolf Hans Barti) oder ein rhetorifhes Pathos ji) bemerklid madt, 
das über die Dinge nur hinwegitreift, wie bei Max Geißler oder bei Nanny 
Zambredit; eine fyorm der Stoffgeftaltung ijt überhaupt nicht vorhanden, 
nämlich die literarifche und die rein piychologifhe. Es war den Angehörigen 
zweier fremder Staaten vorbehalten, diefe Art der Kunft auf den Krieg 
anzuwenden, auf die wir, um unjere deutjhe Dichtung nod) ftärfer zu be- 
lihten, wenigitens mit ein paar Worten eingehen wollen. Der Belgier 
Eugen Demolder jchrieb feine bittere Satire Albions Todestampf **), 
die dDurd) die prägnanten Karifaturen nur nod) billiger wirft. Gin reines 


*) Berlag von Defterheld u. Co. in Berlin 4 K. 
*8) Serausgegeben von Stefanie Strigek, Verlag von Georg Müller in Münden, 
geh. 2, geb. 3 A. 
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Merk der Phantajte, die mit den Dingen diefer Welt Yangball |pielt und von 
dem Recht der Dichtung Gebraud) mad, die tatfählihen Verhältnilfe um- 
zutehren. Kein Wort ift ihn für die Engländer jcharf genug, für Die allein 
der Leopard das würdige Wappentier fein fonnte. Der moralijhe Kern 
den feine Gejchichte birgt, ift der, „daß Leute von Herz und Gemüt eine 
Nation verachten, die die elementaren Grundjäße von Menjchenredht ver: 
höhnt, und die nicht, wie es fich gehört, in ehrlidher und menſchlicher Weile 
Krieg führt.“ Selbft uns, den Yyeinden Englands, hat der Haß nit joldhe 
häßlihen Worte eingegeben, wie fie Demolder, der Bundesgenofje Albions, 
vorbringt. Aud) ein Zeichen der Zeit! 

Ebenfo wenig findet ji) die Art der pfychologiihen Novellen, wie jie 
Karin Michaelis- Stangeland in ihrem Bande Weiter leben!*) 
geihaffen hat. Sie, die Neutrale, ift nicht im ftande, die tiefere Wirkung 
des Krieges auf das Volk zu erfennen, fo bleibt er bei ihr nur ein Rahmen 
für die Wechlelbeziehung zwilhen Mann und frau; das alte Thema, Das 
der Dichterin fo oft zum Vorwurf gedient hat. Wo die Ehe gebrochen jdien, 
wird fie eingerentt, lernen Jich die Gatten veritehen oder aber erjt Durch den 
Tod geht die Erfüllung der Liebe. Cine andere Reihe von Erzählungen 
find als Kriecspfychofen aufzufaffen, jo in „IZbre Liebe“, wo der Egoismus 
der rau langiam fi Löft, oder im „Lebten Brief“, der allerdings nicht ganz 
durdhfichtig bleibt. Yür das Bud) felbjt harafterijtiich ift die Gefhichte von 
dem Alftheten, der ganz feinem Bollstun entfremdet ift. Raum jedoch taudht 
der Gedanke in Dielen „Rriegsjchidialen” auf, der unjere Dichtung beherrfcht, 
die das perjönliche Interelfe und Behagen, das Grübeln über fremden und 
eigenen Empfindungen voll und ganz vergellen hat, an deijen Stelle tat- 
fräftiges Handeln getreten ill. Bei Karin Michaelis-Stangeland denken 
immer die Perfonen an fi) Zuerft; in unleren Kriegsdichtungen fteht 
das perjönlide Wohl erjt in Zweiter Linie. Das Mitgefühl für andere, das 
Bewußtfein der Pflicht it vor allem vorhanden, fo fonnte Thea von 
Harbou in ihren Novellen: Der Krieg und die Yrauen**) die Pflicht, 
die vor Opfern niit zurüdichredt, zur Grundlage ihrer Darftellung maden: 
Pfliht der Barmherzigkeit und Opferpflidt. Wenn aud diefe Novellen 
Ihon vor dem Krieg erichienen, jo deuteten fie gleichjam die Bahn an, auf 
der ji unfere Kriegsdihtung bewegen würde. Wer die Stala der Emp- 
findungen durchmelfen will, die unjere dichterifhe Kriegsprofa dDurdjläuft, 
der lefe Thea von Harbous und dann Karin Micdhaelis- Stangelands Novellen. 
Das ilt der Gegenja von natürliher und fünftlider Empfindung, zwifchen 
lebendigem Bolfstum und nachempfundenen: Xrtiftentum. | 

Sp bedeutet aud) der Krieg ein NReinemaden in der deutfchen 
Literatur. Wir waren allzufehr Nervenmenfchen geworden, die den feinjten 
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Beräftelungen menjhliden Fühlens, Dentens und Wollens nadjgingen, nicht 
aulegt noch eine fpätere Nachwirkung fremder, außerdeutfcher Kunft, der wir 
fo leicht erlagen. Der Krieg hat uns zu einem neuen Deutihtum zurüdgeführt, 
hat unferen Tatfahhenfinn gejhärft und uns fähig gemadt, das große Er- 
leben würdig in uns aufzunehmen. Wie verjhieden aud) die Dichter den 
Ctoff erfaljen, Itets erfüllen fie ihn mit quellendem, friidem Leben, dem 
man das Erdgeborene, das Deutliche anjieht. Wohl find es nod) nicht Höhe- 
punfte der deutjhen Profa, die der Krieg uns bisher bejchert hat, aber man 
vergleihe damit die literariihen Ergebnilfe von 1870, und wir erfennen 
far, daß wir den epigonenhaften Stil überwunden, und daß wir um einen 
nationalen, deutihen ringen, der des „Größeren Deutichland” würdig ift. 
Möchten die Früchte die Erfüllung der Anfänge verheißen! 


Neue deutfche Dramen. 
Bon Hans Yrand. 
(Schluß. ) VIII. 

Das hervorſtechendſte Kennzeichen der öſterreichiſchen Dramatik war 
vor dem Kriege ohne Zweifel: Feinheit. In ihren Pſychologismen und 
Lyrismen, ihren Tändeleien und Melancholien zeigte ſich eine frauenhafte 
Weiche und Hingebung an das Sein, wie ſie dem Durchſchnitt der reichs—⸗ 
deutſchen Autoren verwehrt war. Wenn aber ein öſterreichiſcher Drama— 
tiker uns robuſt kam, dann handelte es ſich immer um eindeutige Sexualität. 
Wer hat beiſpielsweiſe von den deutſchen Dramatikern mit der gleichen 
monotonen Geſte vor dem Letzten den Schleier weggeriſſen wie Schnitzler 
in feinem „Reigen“? Der Zufall will es, daß dieſe beiden Seiten des öſter⸗ 
reihiihen Schrifttams von den beiden öfterreihilhen Dramatitern, die 
fur vor dem Kriege mit ihren Erftlingen den Blid auf ſich lenkten, geſondert 
und in einer Reinheit repräfentiert werden, daß man mit einem Blid die 
Stärke und die Schwädhe, die fi) daraus ergibt, erfennen Tann. 

Ostar Maurus Yontanas Komödie „Die Milhbrüder" 
(Erih Reit, Berlag, Berlin) ift wie eine Filigranarbeit. Sie ift fauber, 
geichict, funftvoll, zart, lieblih. Und doc wird man ihrer nicht von Herzen 
froh. Weil alles zu tleine Maßjtäbe hat, alle Mittel und Mittelchen [pieleriich, 
das Ganze eben dody ein Ergebnis des Yleißes, der Gejdidlichfeit und der 
Laune, ftatt dDrängender Kraft und innerer Schaffensnotwendigfeit ift. Ge— 
wiß, es find zwei liebe Burjchen, der junge Graf Engelbredt und jein Milch» 
bruder Xaver. Es ijt amüfant zu verfolgen, wie fie, nad) dem eriten Abenteuer 
legend, ihrem Hauslehrer entlaufen und, wo fie ungeheuren Gewalten 
gegenüberzuftehen glauben, auf Routiniers und Hallunfen jtoßen; obendrein 
ift diefes erjte Erlebnis der beiden Lebenshungrigen nidyt ohne Perjpektiven. 
Ob man vorwärts oder rüdwärts blidt, ftets ergeben Jich daraus für beider 
Art und Gefhide ganz Jihere Richtlinien. Woran liegt es, dab wir den Ein- 
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drud nicht los werden, die Mildhbrüder fowohl, wie der Hauslehrer, die Ge- 
liebten und der Abenteurer ftammten alle aus der Spielzeugihachtel für 
große Kinder? Antwort: Es tft alles viel zu fehr Literatur. Einfall, 
Schaffensantrieb, und mandes Einzelne innerhalb der fünf Alte jind frag- 
los ohne Nachhilfe aufgequollen. Während der Arbeit aber hat die geftaltende 
Kraft wiederholt ausgefett. Dann hat Yontana gelchrieben, um zu [chreiben, 
geflügelt, gebajtelt, Reminifcenzen eingeflidt. Zwar ift diefe Komödie dDurd) 
mande Seinheiten ein Talentbeweis; aber Talent ift in der Tat „Spielzeug 
für Kinder“. Doc) gerade Fontana hat ja durd) den Krieg Erlebnilfe erfahren, 
die ıhn innerhalb eines Jahres um die gleiche Strede dem jchaffensträftigen 
Mannestum zugeführt haben können, oder gar, wie einige Iyriihe Gedichte 
vermuten laffen: zugeführt zu haben fcheinen, wie ein Friedensjahrzehnt. 

Sriedrih Neubauers Komödie „Der Hühnerhof" (©. Zilcher, 
Verlag, Berlin 1914) ift, rein ftofflich betrachtet, nidyt mehr als eine — un 
ein gut deutfches Wort zu gebrauden — als eine Schweinerei. Wenn der 
verwitwete Krippenbauer Peter Zlofch von jieben ledigen Bäuerinnen be» 
drängt wird, eine nad) der andern zu betören weiß und dann die jieben genas- 
führten, müttergewordenen, von ihrer Mannestollheit furierten Witwen, 
von der Hebamme geführt, im Chor anrüden, um dem Erzhallunten die 
Hölle heiß zu maden, fo ilt das von einer Saftigfeit und Deftigteit, die nur 
in ganz wenigen Büchern deutiher Zunge ihresgleihen hat. Aber wie 
diefer Stoff bezwungen wurde, das ift in jedem Fall ftaunenswert zu nennen. 
Nicht das meine ich, daß die unverhüllte Derbheit, die ungewöhnliche Dinge 
beim Namen nennt, fid) hinterher um viel weniger aufreizend und unver- 
fänglicher erweilt als die Hugberechneten, mit der durchſichtigen Verhüllung 
totettierenden Zweideutigfeiten. Erftaunlich ijt vielmehr die Art, wie Neu- 
bauer mit wenigen Striden Jeine Charaktere zu umreißen, die leben 
Bäuerinnen gegeneinander abzuheben, jie bald als eine Einheit zufammen- 
zudrängen, bald wieder für fi) zu Stellen weiß. Er fpielt förmlich mit den 
Schwierigkeiten. Was in diefem um des Stoffes willen alles andere als er: 
freuliden Eritlingswerf an tehniijdem Können, an Charaftergeftaltung, 
Dynamit, fzeniiher Ausgeftaltung, Attaufbau geleiftet it, ift ſchlechthin 
ungewöhnli. Sobald der junge Autor diefes formale Können an einer 
Aufgabe erprobt und neu beweift, die in ideellem Sinne belangooll ift, haben 
wir in ihm einen neuen Dann, auf den fortan zu rechnen ift. 

Aber zu erfreulieren Erjheinungen und zwar zu der erfreulicdhiten, 
welche die jüngite Zeit auf dDramatifchem Gebiet hervorgebradht hat, nämlich 
zu Hermann Burte. Hier ijt nit nur ungewöhnliches, mitreißendes 
Können, fondern reifes, vollmännlides, uns unmittelbar angehendes 
Menihentum. Mehr nody in feinem Eritling „Herzog Uß“ als in feinem 
zweiten, infolge der Zeitbeziehungen vielfach überfchägten Drama, dem 
Preußenftüd „Ratte“. Denn wenn aud) in dem allzubreit geratenen eriten 
Schaufpiel mandes Chaotijche, Ungebärdige, Überlaute, Auftrunmpfende 
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itedt, es ift fowohl in feiner bedeutfamen Handlung und feiner ftarffarbigen 
Charatterzeihnung als aud in feiner Wortgeftaltung und feiner Bilder- 
pradt von Strömender Fülle. Während in Hatte, joviel jiherer und Tlüger 
hier die Mittel beherricht find, die Entfaltung des Dichterifhen nit nur 
durd) den unergibigeren Stoff, fondern — leider — aud) durd) allzu willige 
Befolgung der üblichen Theaterforderungen nicht unerheblidd gehemmt 
wird. \ndes, fallen wir vorerft jedes der beiden Dramen Burtes, der befannt- 
lid für feinen Roman „Wıiltfeber, der ewige Deutiche" auf Grund des 
Spruches Rihard Dehmels mit dem Nleiftpreis geehrt wurde, gejondert 
ins Auge. | 

In Schwaben, der Heimat des Dichters, [pielt Herzog Ut. Zm Mittel: 
puntt jtebt Ulrid), der junge, draufgängerilche, zügellofe Herriher Württem- 
bergs, nod), troßdem er |chon die Krone trägt, gänzlich ihjüdhtig und doc 
Ion, wenn audy nod) viele feiner Lebensäußerungen, fittlid) gewertet, 
negative Vorzeichen tragen, mit jeder Fiber ein Herriher. Ulrich hat ein 
Auge auf die Gattin feines Bufenfreundes, des Stallmeilters Hans von 
Hutten, geworfen. Ehrlich und derb wie er ift, fanrn er nicht frumme Wege 
gehen. Er fordert, wonad) es ihn verlangt. FYorderts vom Vater, forderts 
vom Gatten der Begehrten. Der Vater ift gewillt, um feine bedrohte Mlar- 
Ihallwürde zu retten, die Tochter zu opfern. Als Hutten feine Gattin weigert, 
läßt der Herzog ih von feiner Leidenfchaft hinreiken, ihn Tniefälltg für 
eine Naht um Urfula zu bitten. Schon im nädjften Augenblid reißt es ihn 
hoc, ımd er läht Hutten feierlich) [hwören, über den Fußfall zu ſchweigen. 
Und Urfula? Sie hat den Herzog längft heimlid) geliebt und bei Hutten, an 
den fie fi) verjchadyert fühlt, nidyt gefunden, was fie erjehnte. Aber gerade 
weil fie den Herzog liebt, ift fie über das Begehren feiner Sinne erhaben 
und fegt es fi) zur Aufgabe, aud) ihn darüber hinauszuleiten. Jn einer 
hinreißenden Szene weiß fie den von tieriihen Leidenichaften Verwirrten 
durd) volle Offenheit innerlich zu gewinnen und fi) Jo vor feinen Lüften zu 
retten. Natürlid wird von denen, die infolge ihrer niedrigeren Natur diefe 
beiden Adelsmenfchen nicht verjtehen fünnen, die geheime Zujammentunft 
mißdeutet, und Hutten, der weder den VBerlicherungen des Herzogs nod) 
feiner Gattin glaubt, läßt fi) dazu binreißen, feinen Eid zu breden und 
Cabine, der faltherzigen Gattin des Herzogs, den Yuhfall zu verraten. Diefe 
hat nichts Eiligeres zu tun, als das Geheimnis an die Räte des Herzogs weiter: 
zugeben. Diefe, ohnehin längjt darauf finnend, den Herzog in ihre Gewalt 
zu befommen, haben damit eine furdtbare Waffe befommen. Als dann 
aud) die Herzogin, die fid) von ihrem Gatten nicht nur vernadhläfligt, fondern 
aud) verraten glaubt, flieht, befindet ji Herzog Ulridy in einer Lage, 
aus der fein Ausweg möglid) [heint. Wber wie das von allen Seiten um- 
ftellte Wild in der hödjften Gefahr feine Kräfte oftmals ins Wunderbare 
zu jteigern und fich wider jedes Erwarten zu retten vermag, [o trägt es aud) 
Herzog Uli jegt hoc über alle Anwürfe und PVBerdähtigungen empor. 
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Mas Urfula an Hutten nur begann, das vollendet jid) jet: aus dem zügel- 
lofen, allesbegehrenden ichfühtigen Süngling, wird ein vollbeherrichter, 
wegbewußter, pflihtgewillter Mann und Herrfcher. Durd) den vierten Aft, 
der diefe innere Wandlung und mit ihr aud) die äußere bringt, erhebt fid) 
Burtes „Herzog U“, der in der Eulenbergijphäre einfeßt und allzu lange ver- 
weilt, in die Höhen Heinrich von Nleifts. Wer vergäße je die große madt- 
volle Abrehnung des Herzogs mit feinen NRäten, die fo endet: 

Dem Gott der Gnade, der mein Amt mir gab, 

Sonit feinem, feinem willich Rechnung [hulden. 

Sch ftehe hier in Sicht an feiner Stelle, 

Des Rechtes Hort und neuer Rechte Quelle. 

Das ilt der wahre Sinn der Monardie: 

Sie legt Entiheidung über Was und Wie 

n einer Mannesfeele reifen Schluß. 
enn eines wahren Mannes Herzichlag hält 

Den Einklang mit dem Pulfe diefer Welt. 

Wo viele find, it jedes Him verhindert 

Durch) andrer Denten, und fein Licht gemindert. 

Das Mehr jagt: Möge! Dod) der Dann fagt: Muß! 

Als nichtig fallen alle Räte hin, 

Menn ih mit mir in reinem Eintlang bin, 

Hindurd) mit Freuden jo, ich habs im Sinn! 

Im legten Utt freilich fteigt Burte in niedrigere Gefilde. Er läßt lid) 
nit an dem Gericht genügen, das Herzog Uß über Hutten am Schluß des 
vierten Uttes hält, der folgendermaßen ausflingt: 

Bon dem, was heut im Rate bier geichehn, 

Soll nit ein Wort aus diefen Wänden gehn, 

Des zum Gelübde hebt empor die Hände 

hr alle!... Einer nicht! (Der Schwur geidhieht) 
Mir find am Ende. 

(Hutten fteht gebrochen da, die Hand vor dem Gejidht) 

Zum Jagen im Schönbude [oll erfcheinen 

Das ganze Jagdgefolge — bis auf einen! 

Obwohl das innerliche Gebrohenfein Huttens ausreichen jollte, obwohl 
dies wahrhaft herzogliche Gericht den Meineidigen völlig vernichtet, reizt es 
Burte im Shhlußaft, uns das tatjächliche äußerliche Gericht zu Zeigen. Schon 
das ift ein großer Fehler. Denn diefe Kortipinnung des Gefchehens ift wohl 
epiich, balladifch, aber nicht tragifh. Wie nun Burte gar die Dinge fort- 
Ipinnt — das grenztnad) dem Voraufgegangenen ans Unbegreiflihe. Herzog 
Uß ftraft, man ijt verfudt zu fagen: mordet, meudjelt Hutten mit eigener 
Hand. Mag hundertmal die Sage den gleihen Schluß gehabt haben, in 
dies Drama gehört er nicht hinein, weil der Herzog dadurd) [chnurftrats 
von der mühjam erfletterten Herzoghöhe ins Tal der Allzumenfchlichfeit 
rennt. Diejer fünfte Aft hat wieder Eulenberg-Luft. Es rangiert neben, 
ja unter Ulrid) von Walded. Denn auch mit Urfula nimmt Burte diefelbe 
abihwäcdhende, ihre Tat der CSelbftüberwindung hinterher entwertende 
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Maßnahme vor. Und diefer lehte Alt madt allerdings bedentlidy um die 
Entwidelung Burtes. Aud für ihn wird alles davon abhängen, ob und wie 
weit er fein |troßendes, aber zügellofes Talentin Zucht befommt, in die Zudt 
der verantwortungbewußten Künftlererfenntnis. — Gejcdhrieben ift diefer 
Herzog Uß in flüffigen, rhythmilch nicht ganz durdhfühlten gereimten Jamben; 
in Zamben, die von einer in Worten und Bildern wahrhaft Töniglich reichen 
Sprade emporgetragen werden. 

Außerlich Hat Burte fi) mit feinem Schaufpiel „Hatte“ völlig in Zudt. 
Mit verblüffender Sicherheit find Stoff, Charaktere, Szenen, Atte bezwungen. 
Die Spradhe — grobförnige Profa — ftimmt in jeder Nuance. Es ftimmt in 
der Tat alles. Fehlt leider das Befte, das was Herzog Ub fo beglüdend mad, 
die ftrömende Yülle. Möglich, daß Burte dur) den Stoff zu fehr behindert 
wurde. Denn Ratte reicht in einem Stüd, in dem es um die Gewinnung 
einer Rönigsfeele geht, als tragifcher Held nit aus. Es ijt ohne Zweifel ein 
Sehler der bisherigen Kronprinzenftüde, Ratte zu einer Marionette zu de- 
gradieren. Aber — wie Burte es tut — das Opfer des Leutnants Katte in 
den Vordergrund zu reißen und den, um deflentwillen das freiwillige Opfer 
gebracht, an dem es gemelfen werden muß, um nit unfinnig zu erfcheinen, 
als belangloje Staffage in den Hintergrund zu drängen, das heiht das Kind 
mit dem Bade ausichütten, heit eine falfche Thefe dDurd) eine falfhe Anthi- 
thefe widerlegen wollen. Beide, freund und Held, mülfen in ihrer tragifchen 
Verflohtenheit gegeben werden, müljfen eine Einheit und zugleid) eine 
Zweibeit bilden, müffen an- und durd)- und ineinander vergehend wadljen 
und wadfend vergehen. Nicht der wird diefen nad) der Kunft fchreienden 
hiftorifhen Stoff erlöfen, der eine Tragödie „Hatte“, aud) nicht der, der 
eine Tragödie „Kronprinz riedrich“ erftrebt, [ondern der, weldyer die unge- 
gejchriebene Tragödie „Ratte und Friedrich” [hreibt. Denn erft an Friedrich 
beweijt fi) Ratte, Durch Hatte wird Friedricd) gezwungen, fi) zu beweifen. 
Der Dienende, Hingebende, Sich-Opfernde fteigert fi) Durch die Aufgabe 
feines Js in Höhen, wo Seelen herrihen, der Herrfhende, Bewahrte, 
Entjühnte, opfert einem übermenicdlidhen Dienft fein gerettetes Jh. Immer: 
hin, obwohl Burte die eigentliche Aufgabe meiner Meinung nad) verfehlt 
hat, nicht alle Negativitäten erklären fich daraus. Hat er dem Theaterteufel 
Ihon den Eleinen Finger gegeben? it Katte nur um jene Grade kälter, 
die dem dampfenden Erftlingswert gegenüber die Zweiten Stüden in der 
Regel fälter find? Mußte Burte, un zu gewinnen, den Blid vorerft einmal 
auf einen Teil feiner Aufgabe, auf das ausfchließlihe Studium des 
TZehinifhen, einftellen, um dann mit dem Gewonnenen frei f[chalten 
und walten zu fönnen? Steden in diefem Satte unnötige innere 
und äußere Konzeffionen? Hat er — wenn aud vorerit ohne Willen 
und Wollen Statt einzig auf fein Werk, auf Wirkung gefchielt? Erft das 
nädjfte, das dritte Drama Burtes, wird auf diefe ragen eine ftichhaltige 
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An diefe Neuankömmlinge mögen fid) einige junge Autoren |[chlteßen, 
die zwar in dem engeren Kreife der literariicdy Interefjierten die Aufmert- 
famteit auf fi) zu lenten wußten, von deren Eritlingen daher in diefen Blättern 
bereits eingehend die Rede war, die aber troß !hres anaejpannten Ringens 
weder auf der Bühne nod) in breiteren Schichten unferes Voltes jtärferen 
Miderhall gefunden haben, fo daß fie heute fchon als klar erfannte, felt 
beitimmte literarifjche Größen gelten dürften. 

Georg Kaifer bedeutet von diefen „Kommenden” einitweilen nit 
nur am wenigiten, er it au) unter den Nachgenannten die fragwürdigite 
Größe. Zwei Stüde (beide von mir feinerzeit im Edart gewürdigt) liegen 
von ihm vor: eine troß ihres Zynismuffes literarifch ernft zu nehmende 
Traveftie des Judithftoffes: „Die jüdifhe Witwe“ und eine mißlungene 
äußerlidhe Parodie der Triftanfage: „König Hahnrei.” Mit dem „Bühnen- 
Ipiel" in drei Alten „Die Bürger von Calais“ (©. Filher, Berlin) hat 
Kaijer feine Kraft an der Tragödie gemefjen und ein ebenjo eigenartiges 
wie eigenwilliges Stüd gefchaffen. Jene Todgeweibten, die Rodins Dteifter- 
hand verewigt hat, ftehen im Mittelpunft. Sechs Bürger von Talais follen 
ih, den Strid um den Hals, dem König von England auf Gnade und Un- 
. gnade ausliefern. Als es heißt: Sretwillige vor, ergibt fi), daB durch den 
Umiftand, daß zulegt zwei Zwillingsbrüder vortreten, fieben Todbereite 
vorhanden find. Das Los foll entjcheiden. Cuftache de Saint-Pierre aber 
miſcht, da ihm innerlich noch) nicht alle frei genug vom Irdiſchen ſind, die 
Loſe ſo, daß dieſer erſte Verſuch, einen auszuſcheiden, ergebnislos bleibt. 
Nun wird vereinbart, daß am andern Morgen, zu einer beſtimmten Zeit 
alle ſich auf dem Markt verſammeln ſollen. Wer zuletzt kommt, ſoll am 
Leben bleiben. Was keiner für möglich gehalten hätte, geſchieht: Euſtache 
de Saint⸗Pierre zögert mit dem Kommen bis zuletzt. Schnell ſpringt das 
Empfinden des Volkes um und wittert in dem Ganz⸗Verklärten einen 
ſchlauen Verräter. Es zeigt ſich aber, daß der Alte nun auch, um äußerlich zu 
löſen, was durch innere Läuterung ſchon ſeinem Willensziel zugeführt 
wurde, ſich ſelber freiwillig den Tod gab, ſo daß die geforderten ſechs, 
keinem Zufall mehr unterworfen, über alle Niedrigkeiten und Verdächtigungen 
erhaben, ihren Todesgang antreten könnten — wenn nicht ein Bote käme, 
der verkündete, daß der König von England aus Freude über die Geburt 
eines Sohnes ihnen allen das Leben ſchenkte. So bleibt Euſtache de Saint⸗ 
Pierre das einzige ganz freiwillige Opfer. In Heroenhöhen wächſt der Ülber- 
winder ſeiner ſelbſt der Liebe des Volkes, das ſeine eigene Niedrigkeit ſchau⸗ 
dernd fühlt. Dieſe tragiſche Idee iſt freilich nicht in jener Durchſichtigkeit 
gegeben, die ihr zu wünſchen wäre. Sowohl der Aufbau der Handlung 
als auch die weit mehr manirierten als ſtiliſierten Worte verhüllen 
und verdecken vieles. Georg Kaiſer ſcheint mir an einem Intellektualismus, 
der um jeden Preis dem Abweichenden nachttrachet, zu kranken. Nun iſt 
nichts leichter in der Kunſt, als eine Sache anders als bisher zu machen. Es 
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fommt aber alles darauf an, daß dies Andere ji) organilcdh ergibt, daß es aus 
einer fich folgerichtig entwidelnden Perjönlichleitdurch innere Notwendigkeiten 
ih) hervorringt. Diefe Überzeugung habe ich bisher von Georg Kaifer 
noch nicht gewinnen fönnen. Umjoweniger, als er mit feinem allerjüngften 
Drama, dem Luftipiel, „Großbürger Möller" (©. Fildher, Berlin 1915) 
dem Publitum und dem Theater unvermutet eine bedenkliche Konzeffion 
madt. Was jeinen bisherigen Stüden nicht gelang, wird diefe Kompromiß- 
arbeit ficher zuwege bringen: ihm die Bühnen zu erjchließen. Aber, wenn 
Kaijfer meint, daß es darauf zunädhjft einmal anlomme, daß der Zwed die 
Mittel heilige, daB er, wenn er fi) dDurchgefeßt habe, wieder fein Ureigenftes 
geben tönne, fo dürfte es ihm gehen wie Emil Ludwig, der feine Komödie 
„Der verlorene Sohn“ Iinferhand, ohne Herzensbeteiligung gefchrieben zu 
haben glaubt, und nun dod), da er fi) einmal fünftlerijc Tompromittterte, 
au) mit feinen von ihm ernft genommenen, vollwertigen Werfen die alte 
fünftlerifche Reine und Reife nicht wieder erringen Tann. So lange fein 
Talent und fein Charakter von dem Mißerfolg innerlid” unberührt blieb, 
wird ein Künftler niemals feine Kunjt proftituieren. DVermag er das aber, 
um des Wirkens, der Gelbfterhaltung, des Verdienens willen, fo pflegen 
faft immer in der Tiefe innere Wandlungen voraufgegangen zu fein, die 
lich mit der Notwendigfeit eines Naturgeichehens nur zu bald weithin fihtlich 
offenbaren. Steht es jo um Georg Kailer? 

Auh von Reinhard Johannes Sorge fann man, wenn man 
jeinen bisherigen Weg überblidt, nur durdy z3weifelnde, gegenwärtig nidht 
rundberaus zu beantwortende ragen [preden. Sorge begann mit dem 
dramatiihen Gedicht „Der Bettler" (Bergl. Edart, Dezemberheft 1913), 
das er felber als „dDramatiihe Sendung“ bezeichnete. TDiefer durdaus 
haotifhe Eritling trug ihm durd den Spruch NRidhard Dehmels den 
Kleiftpreis ein. Wenn es aud) Alles andere als ein gelungenes Wert, als 
eine Erfüllung war, gerade diefes Chaos barg die Möglichkeit in fi, einen 
neuen Stern zu gebären. Bisher aber hat Sorge mit jedem feiner Dramen, 
das diefem Jugendwerf folgte, enttäufcht und zwar in immer |tärferem Maße. 
sreilid) handelt es fich bei ihm nicht um irgendweldye äußeren Einwirkungen, 
die feine Entwidelung gefährden, fondern um die fanatilhe Verfolgung 
eines außerfünftlerifchen Ziels. Mit an fid) verehbrungswütiger Hingabe 
trachtet er in feinen beiden neuen Stüden weit mehr prediger- und propheten- 
baft als fünftlerhaft religiöfen Problemen nad). In jeinem Zweiten Drama 
„Guntwar“ (bezeichnender Weile bei einem jo ausgejproden religiöfen 
Verlag wie der Jos. Köfellden Buchhandlung Kempten-Münden er- 
Ichienen), ijt freilich nit nur der Schein des Dicdhterijchen geflilfentlich 
gewahrt, jondern es finden fi) in ihm aud) nody manderlei mit Tünftlertfchen 
Maßſtäben zu melfende Partien. „Die Schule eines Propheten — 
Handlung in fünf Aufzügen, einen VBorfpiel und einem Nachfpiel" nennt 
Corge diejes zweite feiner Dramen. Schon diefe eigenjüdhtige Bezeichnung, 
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bei der, troß aller Umftändlichkeit, doc nad) die drei Zwijchenjpiele ver» 
geffen wurden, die in das eigentlihe Drama eingefdhaltet find, gibt einen 
Vorfhmad von der ungeheuren Mübfeligfeit der Dichtung. Um jo mehr, 
als der Titel daneben trifft. Denn niht Guntwar, der Weltentrüdte, der 
in den fsrieden einer Liebesgemeinfchaft einbricht, der, Halb Gezwungener, 
halb Zwingender, jeden Maßjtab für Menfchlichkeit außer und in jidh über 
der Berfentung ins Göttliche verloren hat, nicht diefer Jonderbare Heilige, 
in dem fi Reinheit und Niedrigteit, Allfuht und Schlucht, Naivität und 
Raffiniertheit fo fonderbar mifchen, daß mit feinem Menfchfein die Möglich-t 
tet einer Tragödie durchaus gegeben ift, nicht Guntwar ift der Mittelpunt 
der Dichtung Sorges, fondern der arme Schädher, Namens Peter, deijen 
äußeres Glüd mit dem inneren Gefeltigtfein durch den Cinbrud) des 
„Propheten“ vernichtet wird. Peter liebt feine durd) törperliche Leiden 
ftigmatifierte %rau mit jener irdifchen, opferwilligen, um einige Grade zu 
reinen Liebe, die für den Liebenden fowohl wie für den Geliebten der Quell 
ftändiger Gefahr if. Obwohl er das Unheil wittert, das mit Guntwar in 
fein Haus tommt, hat er nicht die Robuljtheit, den Eindringling fortzufheuden 
und insbefondere feine rau mit Gewalt in jene irdifhen Sphären zurüd» 
zureißen, in der für ihn und legten Endes, troß aller Überihwänglichteit, 
auch für fie die einzige Glüdsmöglichteit beiteht. Troß feinem eingeborenen 
Gefühl läßt er fih Dur) die Liebe zu der Gattin fo fehr in feiner Sudt, das 
MWelensfremde aus den eigenen Bedingungen heraus zu verjtehen, beftimmen, 
bis aud) ihm fi) die Grenzen verfchieben, bis aud) er, der ganz rdifche, 
ganz im Diesfeits Verwurzelte, im Tenfeitigen feine Heimat zu finden glaubt 
und über der Zwangselitafe, über der Vergewaltigung feiner anders gerich» 
teten Natur zerbriht; bis auch er, der Anti-Prophet, auf den Sterbebett 
Propbetenjargon jpriht und in einem Glauben dahingeht, der ein auf- 
gepfropftes Reis it, das felbjt bei taufendjährigem Leben auf diefem Stamm 
niemals Blüten und Früchte getragen hätte. Oder find etwa die nachfolgenden 
Abſchiedsworte Peters nicht nachgeäffter Jargon? 


30 mußte bluten, mußte bluten, ein Opfer in diefer Welt, 

aß ich der Uniterblichteit teilhaftig würde in der andern. 

Sp gnädig war der Herr, daß er mich bluten ließ. 

Qual und Bluten ohne Unterlaß. 

Um mid) ja jidyer eintreiben zu fünnen. — 

Und eines Tages wirft du mir begegnen, die Streu mir zu nıaden, 
Du, Mirjam, wirft dann fommen, Himmelsblumen werden dein Teil fein, 
Und du wirft mid) erquiden und jtärfen, überjelig werden wir beide ziehn, 
immer weiter, immer weiter, jo weit, daß fein Ende reiht. — 

Du ein Lämmlein, zu meinen Seiten, geziert 

Mit roſenroten Nelken und himmliſchen Vergißmeinnicht! 

Guntwar wird auch kommen, der Gute, wo wollte ſonſt er hin? — 
Nirgends hat er denn droben ſeine Stätte. 

Toren waren wir all in dieſer Welt, 

Aber in jener werden wir die bedachtſame Herde. — 
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Küffe mid, Mirjam 

Schlägts dich hier auf Erden, fo ilts der Sirtenitab, 

Der did) dem Fiele zutreibt mit janften Schlägen; 

Denn was dir hart |cheint, das ie Som amt; 5 

Denn er tft fanft, der fanfte Herr C 

Cage unferm Guntwar alle Worte meines Todes, 

Und fprih ihm vom PBergeben und von der himmlifhen Heerichar! 
Und fage ihm, daß Gott mid) gewürdigt, 

Weide zu finden als Schäfhen im Himmelreid). 


Wenn Reinhard \ohannes Corge, was immerhin nidyt ganz abzu«e 
mweilen ift, diefe Worte als für Peters gewandeltes Sein wejenswahr, als 
ein neues Erblühen eines Ganzüberwundenen, als das erfreuliche Befenntnis 
eines Befiegten auffaffen follte und aufgefaßt wilfen will, fo ift damit die 
immanente Tragit teineswegs eliminiert, fondern nur, da dann aud) der 
Dichter in ihren Kreis einbezogen werden muß, erweitert. Denn einzig in 
der feelifhen Ofkupation, in der das Niedergezwungenfein dadurdy unbewußt 
ausgelcdhaltet ift, daB es als freie Willensbeitimmung ungeadtet des 
törperliden Protejtes genommen und gefühlt wird, einzig in der jeelifchen 
Hörigkeit eines um feiner Menfchlichkeit gefcholtenen lberreinen, der, von 
ih aus auf andere [ohließend, aud) in dem Gegner alles, felbft das Gefpielte 
als Zwang anerfennt, einzig in diefer Welensgebrochenheit, nicht in irgend= 
welder Geradlinigfeit vermag id) die Tragif diefer Sorgefhen Didhtung 
zu jehen. Wie in feinem Erftling „Der Bettler” ift auch in Buntwar die erd⸗ 
verwurzelte Yamilientragödte mit oft ftaunenswerten, falzinierenden Mitteln 
bezwungen. ber au) hier wie bei den: Erftling Sorges ift wieder hödhft 
unnötigerweife die eigentliche Dichtung mit allerlei phantaltifhen Anhängfeln 
verunftaltet. Während aber die Einfchiebfel bei dem erjten Werk Sorges 
immerhin dadurd, daß fie als Gefichte des Dichters gegeben waren, die das 
Tun und Gein beitimmten, eine gewilje Exiftenzberedhtigung hatten, find 
diesmal die Zwilchenjpielvifionen, das bombaftifhe PBorfpiel und das 
etleftiihe Nachipiel (beide in findlicher Weile goethifierend) von peinlicher 
Überflüffigkeit. So gilt auch von „Guntwar“, was von Sorges „Bettler“ 
galt: Ein wüjtes Chaos, ein bald abjtußendes, bald fafzinierendes, hier an 
widerndes, dort bezwingendes Gemilcy von Albernem und Tieflinnigem, 
von PVBerworrenem und SKlarem, von Efitatifihem und Platten, von 
Kraffem und Keinen, von VBergewaltigten: und Bezwungenem, von kindild) 
Dilettantiihem und ftaunenswert Gemeilterten, von Läderlihern und 
Erfhütterndem. Ein Gemifd) von Lyrit, Monologen, Dialogen, Pifionen, 
Szenifhem, Profa, Berfen, Zeitungsdeutfh und Yauftnadhhall, in dem 
Gentalifhes immer wieder fünftige Genialität vordeutet, bare Ohnmadıt 
ihr immer wieder Hohn fpriht. Daß genau das gleiche, was von Gorges 
Eritling, dem „Bettler“, galt, auch auf fein zweites Wert „Guntwar“ nod) 
zutraf, ja daß diefes zweite Werk in mandyen Partien nur wie ein Abtlatich 
des eriten wirkte, ließ die Hoffnung nicht eben wadhfen. Zumal Sorge 
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durch feinen Bettler Tlar geworden fein mußte, daß es nicht angeht, die 
Doppelwelt, deren Geftaltung er nadtradhtete, in ein Wert zufammen- 
zuwirren, ftatt zu verfuhen, durd) nad) Stoff, Gehalt, Stil verfchleden- 
artigen Werken ihre Gegenjäglichleit auszudrüden. 

Daß Reinhard Johannes Sorge id) in feinem jüngiten Wert, den 
drei Mpfterien „Metanoveite", (ebenfalls in der Jos. Köfelihden Buchhand- 
lung, Kempten erfdhienen) auf das Religiöfe befchräntt, hätte ein großer 
Fortiehritt fein fönnen, wenn Sorge fi) nicht dabei gänzlich feines Dichter- 
tums entledigt hätte. Dieje Cinafter aber (Myjterium I Mariä Empfängnis 
Mariä Heimfuhung, Myfterium II Chrifti Geburt, Myfterium 111 Dar- 
ftellung Jefu Wiederfinden im Tempel) find nur noch als beffere Erbauungs- 
literatur zu betrachten. Ohne eine Spur von Bertiefung und Eigenart 
find die befannten, durh den Titel bezeichneten bibliihen Erzählungen 
in dramatifhe Bilder umgearbeitet. ragwürdiges eigenes Bersgelüd 
wird vergeblid) dur) unfagbar fchlecht verfifizierte Bibelworte zu würzen 
verfudt. 3. 82. 


„Siehe, die Magd des Herm. Und mir gefchehe 
Nad) deinem Wort." (Luflas 1, 38 
Holdfeligfte 
Du aller Weiber, o gebenebdeiet 
Bilt du, und deines Leibes Zrudt ift vielmal 
Gebenedeiet! Und wie gejhab mir, daß 
u mir die Schritte wandte meines Herren 
utter? (Qufas 1, 42, 3) 
„Warum denn habt ihr Mich gefuht —? 
MWußtet ihr nit, daß Ih ın dem fein mußte, 
Des Baters mein?" (Lufas 2, 48-50). 
| Am Schluß jedes Moftertums, gleichviel ob es fich daraus organiſch 
ergibt oder nicht, ertönt, wie Donnergedröhn in fiebenfadyen Echo die Stimme 
Sohannes des Täufers: „Metanveite!l": Tut Buße. Es gibt in Heinrich 
von Nleifts „Heinen Schriften" den Brief eines Malers an feinen Sohn, in dem 
in LHaffifch pointierter Weile alles gefagt ijt, was über den grundleglidhen 
Irrtum zu fagen ilt, daß mandje Künftler immer wieder glauben, religiöje 
Kunftwirfungen durch religiöfe Gebärden erreihen zu Tönnen, ftatt fidh 
der von altersher erprobten außerreligiöjen naheliegenden naturgegebenen 
Mittel zu bedienen. Reinhard Johannes Sorge fteht am Scheideweg. Nur 
eins ift für ihn möglid), Künjtler oder VBersprediger zu werden. 

Die beutfamjte Erfheinung unter den „KRommenden“ ift Hermann 
Eifig. Zweimal ift er mit dem Nleijtpreis gefrönt worden. Mehr als ein 
halbes Dußend Dramen liegen von ihm vor. Einflukreihe Krititer haben 
fi) wiederholt für ihn eingefeßt. Hier und da haben wagemutige Bühnen 
das eine oder andere feiner Dramen gefpielt. Bislang aber ijt Hermann 
Eiiig eine breitere, tiefere Wirfung von der Bühne her verfagt geblieben. 
Das Tann ein Zeichen von überragender, der Zeit voraufeilender Größe 
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jein, Tann aber audy auf Hemmungen und Hinderungen deuten, die dur) 
Unvolllommenbeiten feiner Werte bedingt find. Wie fteht es um Eifig? 

Dean tan und muß viel gegen diefen dDramatifchen Sonderling ein- 
wenden. Eins freilich darf auch beim allerfchärftiten Widerfprudy nicht außer 
acht gelaffen werden und foll deswegen eingangs bejonders betont werden: 
Hermann Eifig hat die FZauft des Dramatiters, die Yault, die unterfchied- 
lihes urtümlihes Leben zu paden und in Szenen von ftroßender Blut- 
fülle zu bannen weiß, die Fauft, die geftaltet, netet, formt nad) Luft und 
Laune. Nad) Luft und Laune! Aber aud) immer nad) inneren Notwendig- 
feiten? Das ift das Sonderbare und Bedentliche bei Efjig, daB aud jekt, 
da er bald auf das erite Dußend feiner Dramen losfchreitet, fi) darin feine 
menfhliddichteriihen Züge einer fi wandelnden Perjönlichteit zeigen. 
Ein Zulammenfehen, das uns eine Wegjtrede, ein Stüd einer Aufwärts- 
entwidelung überfchauen ließe, ift nicht Zu erzwingen. Die Werte Eifigs 
tönnen — abgefehen vielleicht von dem allerjüngfjten — beliebig der Zeit- 
folge nad) gegeneinander vertaufht werden, jo wenig bat fi) feine fünft- 
lerif he Handfchrift gewandelt. Ein Schilderer, ein Bildner, ein Dramatiter 
von außerordentlihen Qualitäten ift Hermann Eflig zweifellos. Ob aud) 
— was lebten Endes über die Bedeutung eines Künftlers entfcheidet — 
der Former, der Dichter eines neuen, drängenden, fhöpferiihen Welt- 
gefühls? Auge und Hand find die eines Meifters. Aber das Herz und das 
Hirm? 

‘mmer wieder denkt man auffälliger Weife bei Eflig an den jungen 
Gerhart Hauptmann. Audy den haben die Stoffbefangenen, die Zeitab- 
hängigen beftenfalls als undichterifhen Schilderer gelten lajfen, haben ihn: 
das tiefe, fich mit dem dargejtellten Sein identifizierende Gefühl abgelproden. 
Und erit langfam find die Menfhen nadhgewadjlen, die das Herz dieles 
Dichters erfannten und liebten. Es foll daher Teineswegs die Möglichkeit 
in Abrede geftellt werden, daß die nad) uns Kommenden eines Tages aud) 
in den Dramen Eiligs das urperfönlicdye Gefühl entdeden, das jidy uns nicht 
(bezgl. noch nicht) enthüllen will. ber ift nicht eben bei Hauptmann das, 
was ihn groß gemadht hat, daB er von Werk zu Werk über die foziale Schil- 
derei, die fich in den erjten Werken überbreit machte und die Entfaltung des 
Dihterifchen fo behinderte, daB die Verfennung des [hamhaft zudenden 
Herzens zu entfchuldigen ift, zu reinerem, freierem, immer mehr ftoffüber- 
windendem Dichtertum aufgeltiegen ift? Ejlig aber hält fih auf feinem 
erften Poften. Sprechen nicht, wenn man genauer zZujieht, aud) aus Haupt: 
manns Erftlingen Anteilnahme, Mitleid, Anklagen, Zorn fo Itarf, daß man 
dazu perfönli Stellung nehmenmuß, daß feine Anjdyauungen und Gefühle 
die Zufchauer fofort in Gegner und Jünger [heiden? Wo aber ijt das von 
Eifig Erfühlte, Gewollte, Belannte, Gedeutete? Wer will hier ja oder nein 
lagen? Wo ift das über die Schilderung, über die Lebensnahbildung Hin- 
ausgehende? Aus den angeführten Gründen ijt es nicht nötig, Hermann 
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durd) feinen Bettler flar geworden fein mußte, daß es nicht angeht, die 
Doppelwelt, deren Geltaltung er nadıtrachtete, in ein Werk zulammen- 
zuwirren, ftatt zu verfuchen, durdy nad) Stoff, Gehalt, Stil verfchteden- 
artigen Werfen ihre Gegenjäglichleit auszudrüden. 

Daß Reinhard Johannes Sorge fi) in feinem jüngften Wert, den 
drei Mpfterien „Metanoveite", (ebenfalls in der Jos. Köfelfhen Buchhand- 
lung, Kempten erjchienen) auf das Neligiöfe befchräntt, hätte ein großer 
Fortichritt fein Fönnen, wenn Sorge ji) nicht Dabei gänzlich feines Dichter- 
tums entledigt hätte. Diele Einafter aber (Myjterium I Mariä Empfängnis 
Mariä Heimfuhung, Moyfterium II Chrifti Geburt, Myfterium III Dar- 
ftellung Jefu Wiederfinden im Tempel) find nur noch als befjere Erbauungs- 
literatur au betradhten. Ohne eine Spur von Bertiefung und Eigenart 
find die befannten, durdy den Titel bezeichneten bibliihden Erzählungen 
in dramatifhe Bilder umgearbeitet. Nragwürdiges eigenes Bersgelöd 
wird vergeblihh durdy unfagbar Ichleht verlifizierte Bibelworte zu wärzen 
verjudt. 3. 8. 

„Siehe, Die Magd des Herrn. Und nr gefchebe 
Nacd) deinem Wort." (Lufas 1, 38) 
Holofeligite 
Du aller Weiber, o gebenedeiet 
Bift Du, und deines Leibes Yrudt ift rielmal 
Gebenedeiet! Und wie gefhab mir, daß 
Zu mir die Schritte wandte meines Herren 
Mutter? (Qufas 1, 42, 3) 
„Warum denn habt ihr Mi gefuht —? 
MWußtet ihr nicht, daB Ich ın dem fein mußte, 
Des Vaters mein?" (Lulas 2, 4850). 
| Am Schluß jedes Myftertums, gleichviel ob es fich daraus organiidh 
ergibt oder nicht, ertönt, wie Donnergedröhn in fiebenfachenm Echo die Stimme 
Sobannes des Täufers: „Metanoeitel": Tut Buße. Cs gibt in Heinrid) 
von Nleifts „Eleinen Schriften" den Brief eines Malers an feinen Sohn, in dem 
in Hafliich pointierter Weile alles gejagt ift, was über den grundleglidhen 
Sertum zu fagen ift, daß mandje Künftler immer wieder glauben, religiöfe 
Kunftwirfungen durd) religiöfe Gebärden erreihen zu Tünnen, ftatt fi 
der von altersher erprobten außerreligiöfen naheliegenden naturgegebenen 
Mittel zu bedienen. Reinhard Johannes Sorge fteht am Scheideweg. Nur 
eins ift für ihn möglich, Künjtler oder Versprediger zu werden. 

Die beutfamfte Erfcheinung unter den „Kommenden“ ift Sermann 
Eifig. Zweimal ift er mit dem Nleiftpreis gefrönt worden. Mehr als ein 
halbes Dußend Dramen liegen von ihm vor. Einflukreiche Krititer haben 
fid wiederholt für ihn eingejegt. Hier und da haben wagemutige Bühnen 
das eine oder andere feiner Dramen gefpielt. Bislang aber ijt Hermann 
Eſſig eine breitere, tiefere Wirtung von der Bühne ber verfagt geblieben. 
Das Tann ein Zeihen von überragender, der Zeit voraufeilender Größe 
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fein, Tann aber audy auf Hemmungen und Hinderungen deuten, die durd) 
Unvolllommenbheiten feiner Werfte bedingt find. Wie fteht es um Eiffig? 

Man tan und muß viel gegen diefen dDramatilhen Sonderling ein- 
wenden. Eins freilich darf auch beim allerfchärftften Widerfpruch nicht außer 
adjt gelajjen werden und foll deswegen eingangs bejonders betont werden: 
Hermann Elfig hat die Fauſt des Dramatilers, die Fauft, die unterjchied- 
lides urtümlihes Leben zu paden und in Szenen von ftroßender Blut: 
fülle zu bannen weiß, die Fauft, die geftaltet, Tnetet, formt nad) Luft und 
Laune. Nah Luft und Laune! Uber aud) immer nad) inneren Notwendig» 
teiten? Das ilt das Sonderbare und Bedentlidhe bei Effig, daB aud) jet, 
da er bald auf das erite Dußend feiner Dramen losjchreitet, fich darin teine 
menjhlih-dichterifhen Züge einer fi wandelnden Perjönlichkeit zeigen. 
Ein Zufammenfehen, das uns eine Wegftrede, ein Stüd einer Aufwärts- 
entwidelung überfhauen ließe, tft nicht zu erzwingen. Die Werte Eifigs 
tönnen — abgefehen vielleicht von dem allerjüngften — beliebig der Zeit» 
folge nad) gegeneinander vertaufcht werden, fo wenig hat fi) feine fünft- 
lerif he Handfchrift gewandelt. Ein Cchilderer, ein Bildner, ein Dramatiter 
von außerordentlihen Qualitäten ift Hermann Eifig zweifellos. Ob aud 
— was letten Endes über die Bedeutung eines Künftlers entfcheidet — 
der Yormer, der Dichter eines neuen, drängenden, |chöpferiihden Welt- 
gefühls? Auge und Hand find die eines Meilters. Uber das Herz und das 
Hirn? 

Immer wieder denft man auffälliger Weife bei Efjig an den jungen 
Gerhart Hauptmann. Aud) den haben die Stoffbefangenen, die Zeitab- 
hängigen beitenfalls als undichterifhen Schilderer gelten laffen, haben ihm 
das tiefe, ji) mit dem dargeltellten Sein identifizierende Gefühl abgejprodhen. 
Und erit langfam find die Menden nadhgewadjlen, die das Herz diefes 
Dichters erfannten und liebten. Cs foll daher Teineswegs die Möglichkeit 
in Übrede geltellt werden, daB die nach uns Kommenden eines Tages aud) 
in den Dramen Elfigs das urperfönliche Gefühl entdeden, das ji) uns nicht 
(beagl. nody nicht) enthüllen will. Uber ift nicht eben bei Hauptmann das, 
was ihn groß gemacht hat, daB er von Werk zu Werk über die foziale Scil- 
derei, die fi in den eriten Werten überbreit madjte und die Entfaltung des 
Dichterifchen fo behinderte, daß die Verfennung des Ihamhaft zudenden 
Herzens zu entfchuldigen ift, zu reinerem, freierem, immer mehr ftoffüber- 
windendem Dichtertum aufgeltiegen ift? Effig aber hält fi auf feinem 
erften Poften. Sprechen nicht, wenn man genauer zujiebt, aud) aus Haupt- 
manns Erftlingen Anteilnahme, Mitleid, Untlagen, Zorn fo ftarf, daß ınan 
dazu perfönlih Stellung nehmenmuß, daß feine Anfdyauungen und Gefühle 
die Zufchauer fofort in Gegner und Jünger [heiden? Wo aber ift das von 
Eilig Erfühlte, Gewollte, Bekannte, Gedeutete? Wer will hier ja oder nein 
lagen? Wo tft das über die Schilderung, über die Lebensnadbildung Hin- 
ausgeherde? Aus den angeführten Gründen ijt es nicht nötig, Herntann 
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Eifig an der Hand feiner Werke Schritt für Schritt zu folgen. Ich kann das 
meifte von dem, was er jeit den Kritifen, die ich hier über feine Erftlinge er- 
Icheinen ließ, deswegen unbetrachtet, ja unerwähnt lajfen und mid) darauf 
befchränten, diefe Behauptungen durd) eine nterpretierung der beiden 
jüngfiten Werte Hermann Efligs zu belegen. 

„Der Held vom Wald“ (3. ©. Cottafhe Buchhandlung, Stutt- 
gart). Der Einfluß Hauptmanns ilt gerade bier unverfennbar. Wie in den 
„Webern“ wird das bedrängte Leben einer jenjeits der Grenzicheide fozialen 
Seins um die Exiltenz ringenden Bollsihicht gepadt und in einer Zludht 
Tnappumtiffener, eindringlider Bilder uns vor Augen geltellt. Diefer - 
Teil der Aufgabe ift von einem Könner gemeiftert. In dem Augenblid aber, 
da unfer Herz hungrig wird, da wir über die bloße Bilderei hinausdrängen 
(die für ein Drama dody beitenfalls nur als Hintergrund ausreidt!), läßt 
Hermann Eifig uns im Stih. Obwohl zwiichen dem gänzlid) fozialen, felbft- 
berrlien, nur fi) und feinen alten Bräucden verantwortlichen Bollstum 
und dem fozialen, nivellierenden, der Wllgemeinheit verantwortliden 
Staatstum ein Gegenfaß befteht, der mühelos zu einen atemverjeßenden, 
Notwendigkeiten bloßlegenden, erfchütternden Widerftreit zu nubßen wäre, 
wird Diefer Kampf, abgejehen von der läherliden Theaterfnallerei am 
Schluß, nirgends von Ejlig planvoll angelegt, geordnet und durchgeführt. 
„Die Leute vom Wald“ werden, als ob es fi) um ein ethnographiiches Wert 
handele, gei&hildert, gefchildert und nochmals gefchildert; eindringlich, Tebens- 
echt, wirflichteitsgetreu. Uber auf die entiheidende Yrage: was [oll das 
alles mir? Was foll es dir? Auf weldhe Höhe des Gefühls, in welche Tiefe 
der Empfindung reikt es did, mid? Welche Befreiungen und welde 
Erhebungen, welde Erjhütterungen und weldhe Beglüdungen bringt es 
dem eignen Ich? — auf diefe Fragen gibt es feine Antwort. 

„Des Katjers Soldaten“ (%. 6. Cottafhe Buchhandlung, Stutt- 
gart, 1915). Zur Vermeidung von Mikverftändnijfen muß gefagt werden, 
daß diefes Drama troß der 1915 auf dem Titel und troß des Titels bereits vor 
Beginn des Weltkrieges fertig war. Cingefleifchte Patrioten werden nicht, 
oder do nur mühfam und dDurdy Umwege dabei auf ihre Nedynung kommen. 
Es fteht nämlid) im Mittelpunft ein dörflides Mutter-Söhndyen, das ich auf 
Betreiben der Alten den Daumen abhadt, um nicht des Kaifers Nod tragen 
zu müffen. Wenn dann fchlieklic) der Gottlob Auwetter, genannt Lobele, 
fi) doc) freiwillig dem Coldatentum in die Arme wirft, um fein Verbrechen 
zu fühnen, fo hat aud) das mit Patriotismus und Vaterlandsliebe nichts 
zu fun. Es ijt vielmehr das Ergebnis eines rein menſchlichen Wachstums, 
ift die Gelbjtbefreiung eines über das Bemuttertfein Hinausgereiften, die 
mit derjelben Gültigteit ji) an irgend einem andern GStreitobjeft 3zwifchen 
den Alten und dem Jungen demonftrieren fönnte. Und wenn aud) Solbati« 
Ides tief in das Stüd greift, nicht um feiner felbft willen ift es da, fondern 
um an ihm ein ganzes Dorf mit feinen Anfhauungen, Trieben und Leiden- 
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Ihaften lebendig zu madhen. Nicht jene yorm des Soldatentums, die heute 
als bitterjter Ernjt unfer aller Erlebnis wurde, trägt dies Stüd, fondern 
jene voltstünich gewordene Iuftige Ayriedensform, die der gemeine Mann 
trefflich charalteriliert, wenn er von jemandem, der des Kailers bunten Rod 
anzog, fagte: „Er muß jest zwei Jahre Soldat [pielen.“ 

Ums Menihhentum geht es Hermann Effig aud) hier. Um jene befon- 
dere, ungeeignete, |chrantenlsfe, Durd) feine Tuerei und feine fogenannte 
Chan eingeengte Menflichteit, wie man fie heute nur no) in weltabge- 
gejhiedenen Dörfern trifft. Und auch da, in der bier gezeichneten robuften 
Natürlichkeit, wohl nur in duntlen, verfhwiegenen Nächten. Aud) diesmal 
wieder läßt Hermann Eijfig fi) keineswegs an feinen faftvollen Geftalten 
genügen, vielmehr |teden in feinem Stüd auftrumpfende Ktraftmetereien, 
Wültheiten, die nicht feine Geltalten, fondern offenbar er felber benötigt. 
Abruptheiten, die nicht Ausdrud, fondern Verzerrungen und damit Hemm- 
mungen jind. Immerhin, obwohl Ejjig den: „non turpia“, das der Natur 
und Teinesweas den Naturalismen gilt, allzu willig vertraut: „Des Kaifers 
Soldaten“ haben nicht nur eine feftumriffene, fortjchreitende, eine die innere 
Entwidelung des Helden wenigjtens andeutende dramatiihe Handlung, 
wie feins feiner früheren Werke; in diefem jüngjten Drama Elfigs fteden 
au zum erjtenmal bemerftenswerte Anfäße, den Naturalismus über fich felbft 
hinaus zu entwideln. Neben die Dramatiler, die nod) immer an der Dottrin 
von vorgeitern (dem Tonjequenten Naturalismus) felthalten, und die gegne- 
riide Gruppe von geitern (die Neuromantifer und die Neuflaffiziften), welche 
in die Errungenjdhaften unferer leßten dramatilhen Ctilepoche von Belang 
unnötige Irrtümer [halten und in feinerWeije nüßten, tritt nun allmählid) 
eine dritte Gruppe von Dramatitern, die den Gewinn, den die abiteigende 
Generation dem Drama gebradt hat, anerfennt, verwertet und für ihre 
auf Zufammenfajfungen und Einigungen auf Weitausfalfen bedachten 
Zwede nußgen möchte. Yür den Teil diejer Gruppe, der dDurd) den Natura- 
lismus bindurdging (denn es gibt unter ihr aud) einen zweiten Teil, der 
über den Neuflaffizism::s hinweg, demfelben Ziel, der Synthefe, zutracdhtet), 
bedeutet Hermann Eifig heute die jtärkite Kraft. 

An ihm Tann man bereits Vorzüge und Henimungen, das Glüdhafte 
und die Gefahr der Verfuche diefer Teilgruppe, zu einer Weiterentwidelung 
unferes Dramas zu fommen, ftudieren. Ulles einzelne: Die Charattere, die 
Umwelt, das Atmojphäriiche, die yarbigkeit, Szenen, felbit Atte find gut, 
hin und wieder fogar genial. Das Ganze aber, das deelle, das Kampfobjelt, 
die Kampfführung, der Bau, das Arditektonijche ijt nicht bezwingend, fon- 
dern mäßig. Als dramatiicher Organismus angefehen, auf das Gefühlsmäßige, 
das innerlich Verbindende betrachtet, iſt Eſſigs Geſchichte (Geſchichte!) vom 
Lobele, der kein Soldat werden wollte und dann doch wurde, ſchlechthin 
kümmerlich. Das Auge und die Erinnerung mögen dabei auf ihre Koſten 
kommen, Herz, Geiſt, Ichgefühl gehen zu leer aus. Niemals kommt es in 
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der Welt diefer dDumpfen Dramen zu einer befreienden Entladung. Immer 
nur 3u grauenvollen, weil unvermittelten, nidyt vorauszufehenden Augen- 
blidsausbrüchen, zu qualvollen Zudungen. Werk und Handlung, vom ordnen- 
den Willen und deutendem Erfennen eines Künftlers f[eltfam unberührt, 
geben und formen niemals den Gefühlsverlauf, beleuchten vielmehr in blih- 
artigem Aufleudhten hin und wieder das Gefühlsergebnis. So tommt in das 
ganze eine Duntelbeit, Sprunghaftigfeit und Berworrenheit hinein, die 
ftredenweis das Erkennen einfach unmöglich) madjt. Es tlt, als ob manin einer 
Gewitternaht wanderte. Cinfam [chreitet man durd) die Dunfelheit. Nichts 
ift Har ertennbar. in den wenigen Augenbliden des Aufleuchtens liegt 
alles Land grell beleuchtet vor einem. Nad) diefen Augenbliden muß man 
lange ledigen, um dann in ihnen mit gefteigerter Inbrunft, mit höher fchlagen- 
dem Herzen zu erfaljen, was von uns am ruhig flaren Tag durdy ficheres 
Schauen ergriffen werden fönnte. 

Gewiß, der Ausgangspuntt ift gleihgültig. Daß Eifig von der Geftalt, 
vom Menfhhen, von der Dorfwelt ausgeht, ift fein gutes Recht, ift wie jeder 
Ausgangspunft nebenfählih. Enticheidend ift immer, wie tief ein Dichter 
von dem in feiner Perlönlichteit gegebenen Anfagpuntt aus ins Innerite, 
ins Allmenidhlidhe vordringt. yür einen, der Effigs Ausgangspuntt wählt, 
oder richtiger: nehmen muß, gilt es, zu zufammenreißenden, [ymbolilden 
refonnangzträftigen, geordneten tragifhen Handlungen vorzudringen. Wie 
es andererjeits für den, der von der großgeiltigen [ymbolfräftigen Handlung 
ausgeht, gilt, zur lebendigften, illufionsträftigen Menfchlichteit zu gelangen. 
Denn nur aus der Durddringung des [hheinbar nit zu Ber- 
einigenden ergibt ji) Großes. Die entfcheidende Frage für Eifig lautet 
alfo: ift er von- feinem befonderen Ausgangspunft aus weit genug ge⸗ 
tommen? Id meine: Bisher no nicht. Was er an tragifcher Aufwärts- 
entwidelung in jeinen Stüden gibt, reicht Teinesfalls. Alles bei ihm tit un- 
typilch, tft fo taufendfadh an Zufälligkeiten gefnüpft, daß uns feine Werte wohl 
um ihrer unerhörten fünftlerif den Lebendigkeit willen,alfo: als Schauftüde in- 
tereflieren, mitreißen und paden, aber nicht um ihrer allmenfdlichen Bedeutung 
willen als perjönliche Angelegenheit innerlich berühren und wandeln können. 

Cs fehlt dem SKünjtler Ejfig der Glaube an die ewigen Mächte, der 
ihm und uns als Stern voranleudhtet auf den engen, vielverfchlungenen 
Mirklichleitspfaden. Er ift ein echtbürtiger Dichter, ein urwüdjliger Dra- 
matiter. Als Tragiter, als Romödiendidhter ift er bis heute noch feine Potenz, 
welde die breite Allgemeinheit etwas angeht. Er hat die vielgepriejene, 
leihteingängliche, beitedyende Lebendigkeit der wirklichteitsabhängigen Schau⸗ 
[ptele, die in wenig Jahrzehnten, oft Schon in Jahren ausblutet. In Tragödien- 
in Komödienhöhen hat er nod) feins feiner Dramen hinaufgegefteigert. 

Hermann Eifig wird von feinem übermäßig von ihm geliebten Können 
verlieren mülfen, um innere Größe zu gewinnen. Er wird Geliebteftes weg- 
werfen müffen, um voll zu befißen. 
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Unterbaltungsliteratur. 
Bon E. Sulz (Effen). 
V. Novellen und Bilder. 

Nichts ift bezeichnender für die Bebdürfniffe, mit denen das Lefe- 
publitum an die Werte der Erzählungsliteratur herantritt, als feine Stellung: 
nahme zur turzen Erzählung oder Novelle. „Novelle“, das ijt nämlich nad) 
jeinem Urteil einfach eine Erzählung, die im Umfang eine gewilfe Bogen- 
zahl nicht überfchreitet, was darüber hinausgeht, heißt Roman. Daß die 
Novelle ihrer ganzen Herkunft nad) als beftimmte Spezies der Literatur 
an gewille Yormgejeße gebunden ilt, die ihr Wefer ausmaden, das wird 
audy von der Mehrzahl der Kritifer überhaupt nicht beachtet, oder man 
nimmt an, daB dDurd) die große Reformbewegung des Naturalismus, der 
mit vielen verfnödherten Schönheitsprinzipien aufgeräumt bat, aud in 
dieje legte Burg der Kormgefeglichkeit im Bereiche der Proſa Brefche ge- 
ſchoſſen fei. 

Bet meinen bisherigen tritifhen Ausführungen wurde der Wirkungs- 
wert eines Romanes betont und der Ausdrud nur als Mittel gewürdigt, 
um beftimmte Wirkungen zu erzielen. Nun beißt es auf diefer Bahn Halt 
zu maden, um die Beadhtung der Yorm zu betonen. Gewiß nicht in der 
Abfiht, einem Schriftfteller vorjchreiben zu wollen, er müjfe Novellen 
Ihreiben, wenn er Stizzen und Bilder geben will. Uber daß er dann folche 
Bilder und Lebensausfchnitte Novellen nennt, das muß um der Reinheit 
der literarifchen Begriffe willen zurüdgewiefen werden. Allerdings, Yragen 
der [yftematifchen Literaturwilfenfhaft müßten uns an diejer Stelle wenig 
fümmern, wo wegbahnende Arbeit für den Bolfsbibliothetar geleiltet werden 
foll, wenn nicht eine Beobadhtung aus dem Arbeitsfelde hinzuträte, nämlich 
die Tatfache, daß das Lefepublitum immer mehr Abneigung gegen „No- 
vellen“, „Geihichten“, „Erzählungen“ zeigt Zuguniten des „Romans“. 
Dies einfah) durdy Gefchmadsänderung oder neue Mode „erklären“ zu 
wollen, bieße nur, auf den Berfudh einer Begründung verzihten. Aud) die 
Behauptung, daß das Lefepublitum fi jet mehr Zeit zum Büdherlejen 
nehme als früher, dürfte im allgemeinen faum begründet Jein, jelbit die 
Beobadhtung, daß ein Teil des weiblihen Grokitadtpublitums jet während 
des Weltkriegs offenbar befonders viel Zeit zum Romanjdymöftern übrig hat, 


Iteht dem nicht entgegen. 

Die Gründe liegen wohl tiefer. Im Anjchluß an die naturaliftifche 
Literaturbewegung, vielleiht aud) im Zufammenhang mit dem Zeitungs» 
feuilleton, ift eine Vorliebe für die impreflioniftiihde Studie entitanden, 
die beftenfalls ein Stimmungsbild, ein paar harafterijtiihe Linien, einen 
Ausfchnitt aus der Natur oder der menfhliden Gefellihaft als Augenblids- 
eindrud des Künftlers darftellt, nicht felten jedody nur die fragmentarifche 


Arbeit eines Dilettanten ift, dem die Kräfte fehlen, ein Ganzes zu jchaffen. 
12 
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Das Lefepublitum hat eine Abneigung gegen joldye Skizzen, Bilter, 
Geelenanalyfen, Charatterftudien, es hält fie für etwas Unfertiges, weil 
es nicht gewohnt ift, [oldes als Gelbitzwed zu betrachten; es weiß nichts 
damit anzufangen, weil es das tehniihe Können (nicht Kunft), das darin 
liegen mag, niit zu beurteilen vermag. 

Man biete ihm aber eine Erzählung, die, von allen langatmigen 
Naturfhilderungen abfehend, auf die Griffellunft feelifhder Nuancierung 
verzichtend, ein interejfantes Erlebnis, eine [pannende außerordentliche 
Begebenheit bringt, blißartig den Helden der Erzählung beleudhtend oder 
gar erleuchtend, zur inneren Umtehr oder zur Entfaltung feiner befonderen 
Werte zwingend, — und die Tleine Gefchihhte wird der MWirktung auf das 
Gemüt aud) bei den einfacheren Lefern fiher fein fünnen. Damit ift aber 
nichts anderes gegeben, als die Kunftform der eigentlihen Novelle. 

Betradhten wir unter diefen Gelihtspunften einige Neuerfcheinungen 
des Büchermarftes. 

Thea von Harbou hat in kurzen Abftänden drei Werte erjcheinen 
laffen, die alle in den Kreis diefer Betradytungen fallen. Das erfte: „Der 
Krieg und die Frauen“*) (übrigens jchon 1913 erfchienen) gibt, wie 
in Borahnnung der fommenden [hweren Ereignifle, Variationen zum Thema 
der Pflichten, die aus Krieg und Wehrpflicht, als der notwendigen Striegs- 
bereitfchaft, den Frauen erwachſen. Nicht allein der Berufspflicht der 
barmherzigen Schwelter, jondern aud) der anderen jtilleren Pflihten über 
alles, „über Liebe, Hoffnung, Glüd. Und das Liebfte hergeben zum Schuß 
des Baterlandes — das ilt die Ktriegspflicht der Frauen.“ 
7° Diefe „Novellen“, die weder auf befondere Darftellung eines inter: 
ellanten Stoffes no auf Umfchreibung eigenartiger Charaktere eingeftellt 
find, fondern ganz allein die Wirkung eines außergewöhnlichen Ereignijjes 
oder Eindruds auf den Charalter des Helden und deren Umfaß in Handlung 
ins Auge fallen, aljo aud) ihrer Anlage nad) echte Novellen fein wollen, — 
diefe Novellen find die beiten Beweije dafür, wie fehr die Wirkung der 
echten Novelle von der Reinhaltung ihrer Form abhängig ift. Die Stüde, 
in denen dieje am wenigften gewahrt ift, find auch entfchieden die [hwädlten 
(„Du bilt Orplid”, „Warten“, „Lieb Vaterland“). Etwas bedenklich erjcheint 
die Geneigtheit der Verfaflerin, aus dem Munde ihrer Berjonen ihre eigenen 
Theorien zu entwideln, das Streben bejonders der Frauen ihres Buches, 
durch eingehende vernünftige Erwägungen fi) (oder wahricheinlidy den 
Lefern) die Motive ihres Tuns oder ihre Erlebnilje und greken Eindrüde 
zum Bewußtfein zu bringen. Es verdirbt die reine Wirkung der Erzählung und 
ilt ja nicht einmal typilch weiblid — im Gegenteil. So wirkt am ftärfften das 
. Stüd, das fein Motto (von Lienhard) am meijten beherzigt, und nicht nurindem 
Sinne, wie die Berfajlerin es meint: „Aud) Stille fein ift ein gewaltig Wert.“ 


*) Stuttgart, I. ®. Cotta, kt. 1,80 M. 
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„U 114“ ift es überfchrieben. Die Leidensgefhichte einer Seemanns- 
frau, die ihren Dann beim Sdiffbrud des „Zltis"*) verlor. Gie findet 
ihren Troft in ihren beiden Söhnen, die fie mit Hilfe ihres Bruders, eines 
invaliden Seebären, zu tüdhtigen Männern erziebt. Aber der Heldentod 
des Vaters verpflichtet. Yür Heinrich Larjens Ultejten ift es jelbitveritänd- 
li, daß er feiner Dienftpfliht da genügt, „wo die Mutigften ftehen“. Er 
geht aufs Unterfeeboot und fintt mit ihm bei einer gefährlihen Übung in 
die Tiefe. Jet Fömpft die unglüdlide Seemannsfrau um ihren Züngiten, 
lie, die bisher [chweigend duldete. Er foll ihr verjpredhen, nicht zur See 
zu geben. Aber ift er nicht aud) feines Vaters Sohn, hat fie nicht zu ihrem 
Alteften gefprochen, „wo einer fällt, muß der Nädjfte in die Breiche [pringen ?“ 
Er tann’s nicht verfprechen, ıyıd fie überwindet Jich felbft und hält ihn nicht. 

Snhaltlih in der ganz gleihen Linie fteht das zweite Bud Thea 
vonHarbous: „Deutfheyyrauen“**), Bilder ftillen Heldentums. Technild) 
bedeutet es einen Yyortichritt, wenn aud) nicht in der Richtung der Novellen» 
form. Weitläufige pfohologijhe Selbitanalyfen find vermieden (mit einer 
Ausnahme in dem unbedeutenderen „Das Gewitter“) oder wenigftens als 
Spiegelbilder der Gegenpartei zugejchoben, wie in dem ergreifenden Stüd: 
„Die Sterze". Das Bild aus dem deutihen Koloniltenleben: „Banzai“ 
wirft (wie das ähnliche: „Die Fahne” der erjten Sanımlung) feiner Sarbig- 
feit wegen wohl am jtärfiten auf den einfachen Leer, während der anfprudys= 
volle die weibliche Geftalt wohl von Anfang an zu fehr im Lichte fpezifilch 
männlidher Befonnenheit und Tapferteit erblidt, um von der Außerordent⸗ 
lichfeit ihrer Leitung und damit, durch Juggeltiven Rüdichluß, von dem 
vorausgehenden feeliihen Auffhwung befonders gepadt zu fein. Bon 
echter erichütternder Wirkung endlidy ijt das lette Stüd: „Der ftumme 
Teich" und wäre es aud), wenn die iyrau etwas weniger pajjiv an dent 
Iode ihres heruntergelommenen Mannes beteiligt wäre. ch meine Jogar, 
bier liegt eine leichte Angftlichfeit der Verfafferin verborgen, ihre Heldin 
dod) ja nur in der Einbildung über die Schranten des Gejetes hinaustreten 
zu laffen. 

Kriegsroman, jo nennt jid) das dritte Werk derjelben Berfafjerin: 
„Der unfterblihe Ader“}), in Wirklichteit ijt es nichts anderes als eine 
reihere und verjchlungenere Variation des in den vorigen Bänden alle 
gefchlagenen Themas, die Cchidfale einer Bauernfamilie in den erjten 
Monaten des Weltkrieges. Die Männer zwar |chlagen die Cchladhten, do cd) 
die Trauen find wieder mit bejonderer Liebe gezeichnet, fie ftehen als dul« 
dende und dody wirkende Heldinnen im Hintergrund des Gefchehens und 
doc im Mittelpuntt des nterelles. 

+) Warum eigentlidy „die” Iltis? Auch, ein bighen Ausländerei. 
**) Deipzig, CE. %- Amelang, br. 2.— AM. 
+ Stuttgart, J. ®. Cotta, br. 2,50 M. 
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Die Martina Hoyer hat an ihren Brüdern Schweiter- und Mutter: 
ftelle vertreten, fie hat fie hinausgeleitet beim Ausbruch des großen Ningens 
zu Kampf und Tod. Der eine fommt nicht wieder, der andere müde und 
tampfunfähig, und der, den fie im Herzen trug, forınmt als verbitterter 
Hafer zurüd, geblendet von belgilhen Kriegshyänen. Ihre Schwägerin 
bat in Belgien bei der Deutichenhege ihren Mann verloren und erreidt 
trfinnig mit dem verfchmadhteten Kinde die heimifhe Zufludtitätte. Das 
alles hat die Martina ertragen und den Kopf hochgehalten, fie hat mit Mannes» 
zähigfeit die yelder beftellt und mit verfchwiegener Yrauentreue die ver- 
Iotterte Haushaltung des abwefenden heimlidy Geliebten in Ordnung ge- 
bradt. Sie ift der Ruhepol im wilden Schladhtengraus, jie wird [päter 
dem blinden Geliebten die Lebensfreude und dem fampfeszomigen Bruder 
die Freude an der Arbeit auf heimifcher Scholle wiederfhaffen. Und der 
Sinn des ganzen, die Erklärung des etwas eigentümlichen Titels: „Und 
vielleicht dachte er, daB auch fie, die Hoyers, hart zerfchnitten worden waren 
vom blanten Eifen, und daß, wie die Erde, die Menfchen aud) ein lindes 
Ausruhen brauden, um [ich neu zu fügen und zu binden, wie die Krumen 
einer Scholle, die der Pflug zerjchnitt.“ 

Kriegsbilder find es von daheim und draußen, die an uns vorüber: 
ziehen, viel ift von Haß die Rede, felbit ein Pfarrer auf der Kanzel predigt 
blutigen Haß gegen England. Wir [püren einen Nadhjhall aus jenen großen 
Tagen des eriten SKriegsfeuers, in denen jelbjt Leute von Kultur (von 
deutſcher Kultur) fi für Liffauers Haßgefang begeiftern Tonnten, es fehlt 
au nicht ein ganz leichter Unterton jener Kriegswut, die den Lejer die 
Graufamteiten des Franktireurfriegs und der Deutfchenverfolgung*) in 
Belgien mit einer gewillen Bonliebe austoften läßt. Kein Kriegsroman, 
aber ein warmes und tapferes Kriegsbach, das viele Lefer finden wird und 
viele verdient. 

Danden Dihtermund fon hat der Krieg geichloffen, in mander 
Dienfchenjeele hat er die dichterifche Ader zum Flieken gebradjt. Uns allen 
hat er Erlebniffe gefhaffen, die feft in unfer Herz eingegraben find, unjere 
Kinder und NKindestinder werden aus taufend und abertaufend Quellen 
zu [höpfen haben, um die ftarfen Eindrüde, um die Wudhtigfeit des Erlebens 
aud) in ihrer Seele nahempfinden zu fünnen. yür uns genügt es, ein paar 
Stüßpunfte fürs Gedädtnis, dürre Stangen eines Gerüjtes, aufzuridten, 
um immer wieder in uns das Rantenwert unferer Gefühlserlebnifjfe zum 
Aufgrünen zu bringen; die andern werden nur den Stangenbau erbliden. 
Solde Gedenten fommen uns hinter dem Buche von EA. Thüring: 
„Die Beilige Zeit“**) (Des Weltkriegs erfte Tage). Eine empfindfame 


*) In diefem Punkte follten wir doc lieber auch auf amtliche Feſtſtellungen 
warten, ehe wir wilde unverbürgte Berüdte im Roman als wirklihe Bejchehniffe 


verwerten. 
**) Leipzig, Hefe und Becker, br. 2.- K. 
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Reife von der Nordfee durdy Norddeutfchland und Thüringer Land nad) 
dem Süden. Mit Sorgfalt aufgezeichnet find die politifhen Vermutungen 
der p. p. Badegälte von Wangerooge, die Zwiegeiprädhe mit den Herren 
„Obers" in den Bahnhofreftaurants*) über die neuften Depefchen und die 
drohende Kriegslage, daneben gejhichtlihe und landichaftlihe Wbfchwei- 
fungen, über allem aber [chwebt das Prophetenwort des „Burgnacdhbars“ 
(im Dünenjand): „In vierzehn Tagen, wenn Sie nod) hier find, [chreiben 
Eie mir ’ne Anfichtstarte von der nod) übriggebliebenen Gemütlichteit!" 

Man mag zugeben, daß fid) ein ſolches Moſaik banaler Tatſachen, 
Worte und Gedanken, in der Seele des Berfalfers jelbjt zu einem großen 
Gejamterlebnis runden mag, weil das Große, Unfagbare, jener Yußerlid)- 
teiten nur als Anftoß bedarf, um in ihm felber zu [hwingen. Diefes Un- 
fagbare aber in den andern zum Cchwingen zu bringen (allerdings nicht durd) 
eine theoretifche Auseinanderfegung in tödliche Felleln zu fchmieden!, das 
ift das Geheimnis tünftleriiden Schaffens. Der Berjaller täufcht ji) aber, 
wenn er glaubt, dur) äußerlihe Nahahmung impreiliontftiiher Notizbud)- 
tehnit tie fuggeitive Wirkung impreffionijtilher Kompojitions- Kunft 
erfaßt zu haben. Eher erinnert er an das Gebahren vieler Menfchen, bet 
einem erjchütternden Ereignis, etwa einem Unglüdsfall, mit peinlichiter 
Sorgfalt fic felbit und andern nadhyträglic) zum Bewußtfein zu bringen, 
was die rau Nachbarin gerade gejagt hat, ınd was man felbit gerade 
gedadt hat, und was der Herr X für einen Schlips angehabt und 
Sräulein Y für eine entzüdende Toilette getragen hat, da auf einmal... 
fam das große Creignis und 30g jeine feurige KRometenbahn, unbelümmert 
um ‚die Worte und Gedanken und Sclipfe und 'entzüdenden Toiletten 
und all den — der zumeiſt hinter dem ſtolzen Worte „Menſch“ 
ſteckt. 

Den Krieg auf deutſcher Flur ſchildert uns die Titelnovelle eines 
dünnen Bandes: „Der Hüter Iſraels“*) von E. E. Pauls. Die Koſaken 
ſind über die deutſche Grenze gedrungen und morden und plündern. Die 
Reichen des Dorfes fliehen, nur der Pfarrer hält bei ſeinen Pflegebefohlenen 
aus. Auch ihm dringt die Rotte Korah ins Haus, aber in polniſcher Sprache 
Pſalmen ſprechend zwingt er die wilden Eindringlinge zu Anſtand und 
Geſittung und verhütet ſogar mit Hilfe der Gezähmten im Dorfe manche 
Untat. Daneben ein Bild vom jungen Eheglück ſeiner Tochter mit einem 
Offizier, der am nächſten Tag ins Feld zieht, und deſſen Tod ſie bald erfahren 
muß; ein anderes von der Verzweiflung eines jungen Pfarrers aus der Nach⸗ 
barſchaft, deſſen Braut den feindlichen Mordgeſellen in der einſamen 


Förſterei zum Opfer fällt. 
*) Das Stilgefühl verbietet es mir bis auf weiteres, für ein deutſches Groß⸗ 


ftadtreftaurant oder Hotel der Begenwart: „Wirtihaft” oder „Baftbof” zu jagen. 
*) Bergz. u. Hamburg, Buft. Schylößmann, ht. 2 M. 








Die Linienführung in allen drei Novellen ift fehr einfach, fodaß für 
viele wohl die Wirkung dadurd) etwas beeinträchtigt wird, ein fritilher 
Mäkler mag aud) einige Unwahrfcheinlichteiten beanftanden*); die Jchöne 
Sprade, die fromme Gelinnung, die fi) mandmal zum Ausdrud 
altteftamentariiher Glaubens-Kraft erhebt, empfehlen das Büdjlein vor 
allem für diejenigen Lefer, in deren Herzen das Wort vom „Hüter Tfraels“ 
neben dem „Gott der Deutfchen“ oder dem „Gott, der Eifen wadjjen ließ“ 
nodh nit au Klangwirkung verloren hat. 

Berginannsichidfale zeichnet 8. E.Schwent in feinem „Tief unter 
der Erd"**. Eine unbetannte Welt tut fi) hier auf mit einer bunten 
Reihe von eigenartigen Menfchentypen, wie fie die harte Schule des 
Bergmannsberufes bein alltäglihen Ringen im Weide der Ihwarzen 
Diamanten und in den großen Tagen der Gefahr züdjtet. Vom Afrilaner, 
dem ehentaligen Sremdenlegionär, erzählt das erjte Stüd, dem Eigenbrödler, 
der immer mit dem Kopf durd) die Wand will, nidyts darnad) fragt, wie es 
die andern maden, der aber vorne dran fteht, wenn es gilt, die verjchütteten 
Kameraden und fich Jelbit vom Tode zu erretten, und der dabei lelbft als Opfer 
fällt. Wie der verunglüdte Bergmann aus der oberen Station, wo die Untett- 
baren liegen, feiner Familie den fiheren Tod vor Augen durd) eine Lüge die 
Unfallrente retten will; vom SHalbinvaliden Obhne)org, der von den [hönen 
Zeiten träumt, wo er als rüftiger Nevierjteiger gewaltet, und von jenem großen 
Sclagwetterunglüd, wo er allen voraus die Rettungshandlung vom Neben- 
Ihadjte aus geleitet, aber erfolglos, weil von jener Stelle aus, die ihm zu: 
gewielen war, ein Erfolg überhaupt ausgelcdjloffen war, erfolglos und darımı 
danklos, und dafür muß er nun fein übriges Leben in der Schreibitube ver- 
figen; vom Mufiter-Schorjh, dem träumerifhen Mufitanten, dem das 
ftürzende elsitüd die Hand verftümmelte, und der nun fehnfüdhtig hinter 
dem Build) fteht, wenn feine Kameraden von der Bergmannstapelle ihre 
Weifen proben — davon erzählen die nädjften Stüde.. Um padendften 
aber, troß des Mangels an jedem befonderen Gelchehnis ilt das lefte, der 
AUbfchied des Oberfteigers. In einfacher Darjtellung jehen wir den Alten nod)» 
mals alle Stätten, die er bisher beherrfcht hat, durchfchreiten, da unddort fommen 
ihm Gedanten an vergangene Ereignilfe oder an zufünftige Veränderungen, 
bier und da fällt liebevoll ein Blid auf einen Menfchen oder einen Erden- 
fled, den er liebgewonnen, und ohne viel Sang und Klang zieht er ab ins Hein: 
leines Alters. Dies ift alles jo ohne Rührjeligteit und Stimmungsmade er- 
zählt, und dod) fühlen wir mit, wie er fein altes biederes Bergmannsherz „tief 
im Scoße feiner alten, lieben Grube für immer begraben" zurkdläßt. 

So Sehr der VBerfaffer feine Welt ftofflicd) beherricht, ijt as ihm dod) 
nicht immer gelungen, deifen ganze Fülle feinem Erzählungsorganismus zu 


*) Jft es zum Beilpiel fo felbftverftändlih, daß Kofaken polnifd verftehen? 
**) Deipzig, Amelang, kt. 2 M. 
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allimilieren. Am beiten gelingt ihm die Schilderung der leitenden Vorgänge 
und ihrer feeliihen Begleiterfcheinungen; wo er feeliihe SHintergründe 
befonderer Art Ichaffen möchte, wie bei der Zeichnung des geheimnisvollen 
Afrifaners mit den Andeutungen überein romantilches Vorleben als Bremden- 
legionär oder au) bein Mufiter-Schorfch, oder wo er zur Erweiterung 
des Gelichtsfeldes oder zur Vertiefung und Vervielfältigung der Stimmungs- 
grundlage PBarallelfiguren einführt, wie zum Beilpiel in der zweiten Hälfte 
von „Auf der oberen Station“, alfo überall, wo ihm der erfte einfache Grad 
der Kompolitionsform nicht mehr genügen will, verjagt fein Können, in 
der vollstümlihen Erzählungsliteratur kein fo feltener Yall. Daß das Bud) 
für jede vollstümlidye Bibliothet, und nit nur in Bezirlen der Berg«- 
induftrie, eine Bereicherung bedeutet, fei noch bejonders betont. 

Wenn ich oben bei der Feltlegung des Yormidyemas der Novelle 
die Einzigartigkeit des Ereignilles oder inneren Erlebnijjes des Helden als 
Hauptoorausjegung benannte, wie jie [don von Heyje gefordert wurde, fo 
ift zuzugeben, dak durd) das Aufblühen der realiftiihen Romanktunft aud) 
die Stellungnahme der KHritil zur Novelle fid) etwas verjhoben hat. Die 
Naturfchilderung tritt hervor, und vor allem werden die Menichen fo ftart 
in die Natur, (d. h. in ihre Umgebung) hineinverwoben, daB fie als aktive 
Berjönlichteiten, weldhe die llufion willensfreier Handlung und (Ent- 
Iheidung im Gebiete des Sittlihen gewähren, beinahe verjchwinden. 
Das Neue und Eigenartige ijt nicht mehr im Creignis gelegen oder im 
inneren Erlebnis als ſolchem, ſondern durch die feeliihen Vorausfegungen 
der Perjonen bedingt. Geltfame alte verfnöcherte dörfliche Vorurteile und 
Gewohnheiten haben das Triebleben diefer Menjdhen fo ftart in ihre 
beitimmten Bahnen gelentt, daß das überrafhende Aufblien des Yndividu- 
ellen, die vulfanisch zerftärenden Ausbrüde des Eigenen in diefen primitiven 
Geelen troß der pigchologiich einleuchtenden Notwendigfeit für den Lefer 
den Reiz des unerwarteten Ereigniffes gewinnen. 

Clara PBiebig ift eine glänzende Vertreterin dieler Stilrichtung 
in Deutichland und vor allem dann, wenn jie das Lied ihrer Heimat (oder 
Wahlheimat) fingt, des Eifellandes, wie aud) diesmal in der Novellen- 
lammlung „Heimat“*). Man mag es religiöfes Borurteilchelten, was die 
Mutter Clara zur Härte gegen das arme gebärende Weib im Straßengraben, 
was die Jcjepha Seveneid zur Treue gegen ihren eigenfinnigen übereilten 
Schwur zwingt, man mag über den „Wberglauben” lächeln, mit dem die 
Witwe Conzen zur ehelichen VBerjorgung ihres Sohnes durd) die abgefeimte 
beiratslüchtige Lies ihr gewichtiges Scherflein beiträgt, aber diefe Menjchen 
zerbredhen daran, hart und |pröde, weil aus einem Guß, fie zerbrechen, 
wenn fie |hwanten oder wenn der Zweifel und die Reue fie erfaßt. Wie 
der Landftreiher Lippi an feiner unwirtliden Heimat hängt, wo er im 


*) Berlin, €. Tleifhel, br. 3.— M. 
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Sommer Zigarrenftummel fammelt und im Winter beinahe erfriert, wie die 
Botenfrau mit der Hotte verwadjlen ift, die ihr auf dem Rüden baumelt, fo ilt 
diefen Menfchen allen die Treue zu ihrer Umgebung, ihrem Beruf, ihrem 
Glauben, felbitdem blödfinnigen Depp die hHündifche Treue zu jeiner Gönnerin 
zum Lebenselement geworden, an dem ihr Sein und Nidhtfein hängt. 

Zum Schluß fei no ein eigentümlicddes Wert des Jufelverlags 
genannt: „Buftav Hänfling*), Dentwürdigteiten eines Porzellanmalers“, 
von 9. €. Kromer. Man wird fid) auf den erjten Blid verwundert fragen, 
weldhen belonderen Borzügen dieles Wert die Aufnahme in jenen Verlag 
verdanit. Dieje angeblid aufgefundenen und herausgegebenen Tagebud)- 
blätter eines ftreberhaften fleinen SHausgreuel- ‚Rünftlers“ engiten SHori- 
zontes find in Wirklichkeit eine mufterhaft echte Darftellung unberoiicher 
Lebensführung. 

Das Leben aus der Krofchperipeftive: Freundfchaft und Liebe, 
Steude und Trauer, Uhtung und PVeradtung, alles unter dem Zeichen 
fleinlichjten Erwerbs« und Erfparnispranges. Die Yreiheit, um die andere 
tämpfen, ift ja eine | höne Sade „(Mit Maß und Ziel)... Aber id) hatte 
meine Sicherheit, und Sicherheit ift etwas wert.“ Die Tugend ift bet ihn: 
in fiherer Hut. „Müßigkeit ift wirklich aller Lafter Anfang. Weil man 
nämlich) nichts dabei verdient . . .“ „Es empfiehlt fich immer, zeitig heimzu= 
gehen... .“ Uber es fehlt im Leben des „Helden“ aud) nicht an großen Augen- 
bliden. So, wenn er taufend Mark von feiner Erfparnis aus der Spartalle 
nimmt, um fie an anderer (jicherer?) Stelle zu viereinhalb Prozent, Statt 
wie bisher dreidreiviertel Prozent, anzulegen. „Es ijt ein großer Entichluß 
und vielleicht eine Schidfalswendung in meinem Leben, und die follte mich 
nicht Llein und ängitlid finden." Auch für ihn hat die Wiffenfchaft den 
„Kampf ums Dajein“ erfunden, wenn es gilt, die Unterijchlagung der Brenn: 
often für ein Bierjeidel zu rechtfertigen. 

Aber nicht die Arbeit allein, auch die Natur, ja in bejonders weihe- 
vollen Stunden jogar die Poelie, bieten ihm Gerüffe dar. „Denn das 
Menichenleben hat verjchiedene Höhepuntte, wo uns die Seele erhebt und 
die müden lügel wieder fchneller [hwingen. Natürli muß man dabei 
hüb|h auf dem goldenen Mittelweg bleiben (der führt am ficherjten zu 
goldenen Mitteln).“ „Der Frühling ift wirklich ungefähr die Ichönfte Jahres- 
zeit, vorausgejett, das Wetter halte fi) in den richtigen Grenzen. Drum 
tut denn der Dien|d) auch gut, ihn verftändig zu genießen; man hat immerhin 
mande erfreulie Eindrüde davon.“ „Poelie ift wirklich nötig im Lebeıt. 
Ras drum heute einige Kapitel im „Trompeter von Sätlingen“ und freute 
mid) töniglich damit. ft auch wirklich Löftlich gelchildert, wie die Baronsmaid 
Ihließlid ihren Piltonbläfer doch nod) Triegt und das Verdienft belohnt 
wird, wie Jichs gehört und mans ja aud) nicht anders erwartet.“ 


*) Leipzig, Injel-Berlag, kt. 3.50 M. 
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Daß das Liebesleben des Helden aus denfelben Quellen geipetft 
wird, wird nicht überrafchen. Köftlicy ift die Selbftverftändlichkeit, mit der 
er fih von zwei jungen hoffnungsftohben Damen herausfüttern und feitte 
Wälche ausbellern läßt, während er im jtillen nad) einer Dritten, Begüterten, 
angelt. Und dod) vielleicht ftedt aud) in diefem unterernährten Sprößling 
von Generationen armer jchlejifher Weber und Erben ihrer in bitterer Not 
berangezüdhteten Inftintte ein Stüdchen menidlihen Wels, man muß 
nur den Blid richtig einitellen. 

Gewiß werden gar viele Lefer bei diefen Buche nicht auf ihre Koften 
tommen, und man wird ihnen darob keinen Vorwurf maden dürfen; andern 
aber wirds vielleicht ergeben, wie es mir ergangen ift, daß lie das Bud in 
einem Zug zu Ende lefen. Und der eine oder andre wird mir dankbar fein, 
daß ich ihn darauf hingewiefen habe. 


BON TER N 
o).\ Laer! EP ı Pet, 2 WAY 





Dichtungen von Chriftian Wagner. 
Bann die Blätter fallen... . 


Dann die Blätter fallen 
Bon des Nordens Haud), 
Graue Nebel wallen 
Überm Weidenftraud: 
Sit das müde Tofen 
Und die öde Flur 
Meines freudelofen 
Herzens Abbild nur. 


Wann die Bögel fliehen 
Heim ins ferne Land 
Und in Scharen ziehen 
Nad) dem Meeresitrand 
Möcht ich auch enteilen 
Diefer Talten Welt, 
Nimmer hier verweilen 


Sn der Tyremde Zelt. 


Wann die legte Blüte 
Matt ihr Köpfchen neigt 
Und im Waldgebiete 
Längit Ichon alles [chweigt: 
Möht’ ich faft beneiden 
Dih um deine Rub — 
Maldesblume, [cheiden 
Möcht’ ich Jo wie du! 
(Sonntagsgänge, 1. Teil). 
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Märchen vom Gänſeblümchen. 


Auf einem Anger menſchenleer 

Stand Balder einſt und ſah umher, 

Wen er mit einer Botſchaft ſende: 

Da ſtand nicht unfern am Gelände 

Ein Gänſehirt in guter Ruh, 

Blies in ſein Horn und ſang dazu, 

Und Gänfe, eine große Zahl, 

Die waren weit zerjtreut im Tal. — 
Jung Balder wintte: „Komm herbei!" 
Der Junge war nicht menfchenfheu, 
Barfuß und bloß, dody ohne Schreden, 
Stand troßig er vorm ftolzen Reden: 
Kennit du des Rotmunds Wohnung dort 
Im Eichengrund auf heil’gem Ort? — 
Des Rothmunds Wohnung tenn ich ſchon, 
Mein Vater wohnt — — So recht, mein Sohn! 
Bring dieſen Siegelring da ſchnelle 

Dem Barden an der ſalz'gen Quelle. 


Der Junge ſprach: das tu ich nicht! 
Das wär mir eine ſchöne G'ſchicht, 


So mir nichts dir nichts — — heiha, hei! 
Sein eigen Wort vor dem Geſchrei 
Vernimmt man nicht — — das kann nicht ſein! 


Ich laß' die Herde nicht allein, 
Daß ſie verlaufe ſich ins Weite, 
Dem Marder und dem Fuchs zur Beute 1 


Jung Balder finnt: Du denfft nit Ichlecht, 
Mein Junge, du haft wahrlid recht! 

Jung Balder ſinnt: Dein Horn gib her! — 
Ein Ton wie eine Zaubermär 

Bebt durch den Anger auf und nieder, 
Verſchwunden iſt das Gänsgefieder. 


Und leiſe, als ob nichts geſchehn, 
Gänsblümden auf dem Anger ſtehn, 
Strahläugig weiß, auf kurzem Stiel; 
Ja wahrlich: es ſind ihrer viel! 

Der Junge ift vor Schred erftarrt, 
Nun fährt er Balder an fo hart: 


Ha, Zaubrer! GScaff die Herde wieder! 
IH geh zu holen meine Brüder! 

Dod Balder lähelt: Blas ins Hom! 
Der Junge blies hinein im Zorn: 

Die Herde war aufs neu erfchienent, 
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Zu weiden wie zuvor in Grünen. 
Dod) der begriff num Balders Plan, 
hr wandelt eine Luft nun an, 
Mit Icharfen Stößen auf und nieder 
Zu zaubern Blümlein und Gefieder. 


Und als er fi genug ergößt, 

Sung Balder lädyelnd [prad) zulett: 
Nun geht hinauf, den Pfad dort oben, 
Die Herde ift gut aufgehoben! 

Er [haut zurüd, und Blümlein ftehn 
Talab, jo weit die Augen fehn. 


Sie blühen früh, Jie blühen |pät, 

Bom Lenz an, bis der Schneewind gebt, 

Sa jelbft wenn alles ift eritarrt, 

Gänsblümden auf den Hirt nody harrt. — 

Bon dem hab idy nidts mehr vernommen, 

Mag fein, daß er ift umgelommen. (Sonntagsgänge, 1. Teil). 


Auf der Lichtung. 
Sommermittag auf dem Hocdwald brütet, 
Aber auf der Lichtung treu behütet 
Bon Geflehte dimfler Brombeerranten, 
MWadhen auf des Waldes Lichtgedanten. 


Yalter find es, die fo farbenprädtig, 

Huf der Lichtung, fonnig halb und nädıtig, 
Diefe Brombeerblüten ftill umbeben, 
Burpurdifteln geiftergleih umfchweben. 


Sagt mir an, ihr Stillen Geijterfalter 
Auf der Lihtung: Wie viel Zeitenalter 
Gar im Banne laget bei den Toten, 
Eh’ ihr wurdet folhe Wunderboten? 
(Sonntagsgänge, 3. Teil). 


Sonnenfdein. 
So arm ijt nod) Teins auf die Welt getommen, 
Das Gott nit hätt’ bei der Hand genommen 
Und zu ihm gefproden: „Mein liebes Kind!" 
Und zu den andern, die mißgefinnt: 
„LZabt’s nicht fo veradhtet am Wege ftehen, 
Bis wieder id fomme. Muß weiter gehen.“ 


So blaß und fo häklich find feine Mienen, 

Die nicht der Ewigteit Glanz bejdhienen, 

Zum Herzen geiproden jo manderlei: 

Es fommt aud) dir nod ein Monat Mai! 

Die Sonne wird [hyeinen! — Getroft ich fage, 

Es fommen aud dir nod) Berflärungstage ! (Neuer Glaube.) 
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Auf der Steige. 
Sonntagabend ift’s. — Spät — Nur hie und da nody ein Lidhtlein 
Drinmen im Dorfe, und horh: Ruft nicht der Wächter fein zehn Uhr 
Schon in den Gaffen, den leer weithallenden? — Oben im Eihwald 
Über der Steige ertönt füßfchmerzlich ein Lied nod. Des Dorfes 
Sımgfraun find es, die dort luftwandeln am Arme des Sünglings 
Nieder die Steige, und fieb: Der Zieharmonita fühe 
Schmelzende Töne, fo tief und langhingezogen, erfüllen 
Weithin die tauige Nacht. — nn bläulidy filbernen Lihtglanz 
Gteht am Himmel der Mond und um ihn taufend der Stemlein. 
" (Weihegeichente.) 
Im Buchwald. 
Die Sonnenftrahlen, fie fallen 
Grüngolden herab zur Stund’ 
Auf münfterbogige Hallen 
Im Schattigen Budengrund. 


Die Buchentronen, fie raufchen 

Sn luftiger Höhe weit — 

Saft ift mir’s, als könnt’ ich laufchen 

Vergangener, jerner Zeit. (Neue Dichtungen.) 


Holderbaum. 
Was lündet dir von ihrem Baunı rau Holle? 
Das reinjte Glüd Llebt an der Heimat Scholle. 
Aus diefem Baume fpredyen deine Ahnen, 
Gie wollen did zum Bleiben hier gemahnen. 
Dies Baterhaus, von Holder überjponnen, 
Wird bergen dir den reichiten Liebesbronnen. 
Dies nieder Dad), verhängt von Blütendolden, 
Gerät dir wohl zu einer Halle golden. 
Denn nicht die Arbeit birgt fich drin von heute: 
Aud) des Vergangnen ferne GSiegesbeute. 
Es hauft ein Ahnherr drin, ein grauer Alter, 
Cs wohnen Geifter drin als Hausverwalter. 
Was das Geichleht zufammen fi gewoben, 
Dir, ihrem Entel, ift es aufgehoben. (Späte Garbeınt.) 


Meiner Toten. 
So war ihr Haus, 
As ic) fie befuchte im Winter: 
Ein Höflein mit Brettern dahinter, 
Ein Gärtlein fo nebendraus. 


Sremde wohnen nun drinnen, 

Die mid nicht fennen nody minnen; 

Gch ich) vorüber, 

Möchte id weinen drüber. (Aus der Heimat.) 
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WBertihägung des Lebens. 

Ih möchte eine größere Wertihägung des Lebens einführen, nicht gleich der 
Menihenihätung nad) Marken und Gulden, fondern nad) feinem wahren unbezahl» 
baren Werte. 

Ich möchte eine Gemeinde gründen, deren Ader und Wiefen Domänen des Zu: 
funftsreiches wären, wie es meine wenigen wirklich |chon find. Cine Freiftätte der Ver- 
triebenen und Geädhteten, ein Nährort der Armen und Berlaffenen, wo weder Falle 
noch Yeuerrohr, weder Gift nody Schlinge etwaige Tleine Näfcher bedroht, fordern wo 
Ürlede ift und Crquidung. 

Mo das Gnadenbrot elfen im Haufe bis an ihr Cride die Gefpielen deiner Kinder, 
das Küchen und der Hund, fowie die treue Nährmutter derjelben, die milddgebende 
Kuh und die eierlegende Henne. 

Mo der Markitein jtände gegen die Härte, den Undant und den Eigennuß der 
Menſchen. (Sonntagsgänge, 1. Teil.) 


Eigentum. 

Es iſt nicht alles ganz dein, was du dein nenneſt; es iſt eigentlich gar nichts ganz 
dein, als die Wertſachen in deiner Bruſt, in dem feuerfeſten und diebesſicheren Kaſſen⸗ 
ſchrank deiner Seele. Deine Gärten, deine Acker und Wieſen haſt du erkauft und be- 
zahlt; aber was du nicht erkauft und bezahlt haſt, das iſt der Tau und der Regen, der 
deine Gewächſe tränkt, das iſt die Luft und der freudige Sonnenſchein. — Bedenke dieſes 
und wage es noch ferner zu ſagen: Meine Früchte ſind ganz mein! — Demn nicht ganz 
dein iſt deine Ernte. — Siehe: der Herr der Erde, des Waſſers, der Luft und des 
Somnenſcheins hat dir Heimatloſe, Verwahrloſte, Schwachſinnige und Unmimdige, 
ich möchte ſagen, ins Ausgedinge gegeben, und zwar mit der gewiß nicht drückenden 
Bedingung, ſie ein wenig zu dulden. — Ja, es ſind ſehr geringe Ausdinger darunter, 
die von deinen Feldfrüchten naſchen. Feldhühner, Waldvögel und Tauben, ja noch 
geringere: Sperlinge und Mäuſe, Maulwürfe und Maienkäfer — aber glaube ja nicht, 
daß dieſelben ihrem Schöpfer auch ſo geringe und wertlos erſcheinen als dir. — Du 
wüteſt mit Feuerrohr, mit Gift und Schlinge unter dieſen kleinen naſchenden Ausdingern. 
Siehe wohl zu, daß dich dieſelben nicht verllagen! Hüte dich, auf daß dir dein Lehensherr 
die verliehenen Nutzniehungen nicht wieder nehme — die Nutznießungen des Regens 
und Sonnenſcheins, die Nutznießungen der fröhlichen Geſundheit und des Gedeihens. — 
Und ſiehe wohl zu, daß deine Religion nicht in deiner Zahlungsfähigkeit beſtehe! 

(Sonntagsgänge, 3. Teil.) 


Auskoſten der Liebe. 

O du, der du Vater und Mutter, Gattin und Kinder, Brüder, Schweſtern und 
Freunde haſt: Koſte jede Stunde deines Beiſammenſeins mit ihnen aus, koſte ſie aus, 
wie der Knabe einen Honigtopf auskoſtet, den man ihm zum Naſchen gegeben, langſam 
und bedächtig, bis zum Bodenſatze und bis zur Neige, auf daß es ja lange währe und ja 
nichts verloren gehe von dem köſtlichen Safte. — O koſte auch du alſo die Zeit deines 
Beiſammenſeins aus, koſte auch du alſo ihre Liebe aus. — Uber Nacht, und ſie ſind nicht 
mehr, was du gehabt und was du verloren, und wie du ſo grenzenlos töricht geweſen, 
den Honigtopf ihres Liebelebens ſo wenig zu koſten. 

(Neuer Glaube.) 
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Kurze Hinzeigen. 

Stephana Schwertner. 1. Teil: Unter 
dem Richter von Steyr. Ein Steyrer Ros 
manvonEnricav.Handel-Mazzetti. 
Kempten u. Münden. Berl.d. Köfelfchen 
Budhhdlg. 468 ©. 8, geh. 4, geb. 5 K. 
Nicht zu den größter ihres Gefchlechtes, 
jondern weit mehr zu den größten und be» 
deutendften Tatholiihen Schriftſtellern 
zählt Enrica von SHandel-Mazzetti, und 
niemand wird diefen Ruhm ihr ftreitig 
machen. Aberraſchend ſchnell iſt es dieſer 


Dichterin gelungen, durch ihre Romane 


jene überragende Stellung zu gewinnen. 
Nicht ihren Gedichten, nicht ihren drama⸗ 
tiſchen Spielen, denen das eigentlich 
Dramatiſche gänzlich abgeht, verdankt ſie 
die allgemeine Anerkennung, ſondern 
einzig und allein ihren machtvollen Roma⸗ 
nen, die vom Standpunkte des Katholi⸗ 
zismus Glaubenskömpfe zwiſchen Pro⸗ 
teſtanten und Katholiken darſtellen. Faſt 
alle ihre Erzählungen ſpielen in der Zeit 
der Gegenreformation, faſt alle im grünen 
Steiermark oder im uralten Erzherzogtum 
Oſterreich. Es liegt eine Gefahr nahe: 
nämlich die der Wiederholung. Dieſer 
iſt ſie denn auch in ihrem neueſten Romane 
Stephana Schwertner, von dem gegen- 
wärtig der erite Teil erjchienen ilt, nicht 
ganz entgangen. Bei aller Berlchieden- 
heit der äußeren Vorgänge und Der 
äußeren Schilderung ilt das Problem 
diefes Romanes fait Dasjelbe, wie in dem 
Romar, der recht eigentlich den Namen 
der Dichterin dDurd) Die deutichen Lande 
getragen hat, in Selfe und Maria. In 
beiden Ift das Motiv das gleiche : Die geiltige 
Croberungsluftt der Gegenreformation. 
Mie dort in der einfachen, [chönen ımd 
ftreng Tatholiihen Frau des Förſters die 
fatholifche Religion ihre tiefite Nusprägung 
erhält, jo ilt es bier bei Stephana, dem 
Ihlihten Mädchen aus dem Bolfte, der 
Hal. Maria und GStephana leben und 
leiden für den „hriltfatholiihen” Glauben, 
weil ihnen die Dinge dieler Welt nur eine 
Vorbereitung für das himmlilhe Leben 
find. Wie Maria im Grunde ihres Herzens 
Verehrung für Jelje fühlt, fo teimt wohl 
audy bei Stephana eine Liebe zu dem 
mutigen proteitantiihen Offizier, der dem 
Befehl feines Vaters troßt. Dod) gerade 
wo diefer Mandel einfett, bricht der erite 
Teil unferes Wertes ab. Diefelben Gleich» 
heiten finden fich auch bei den männlichen 
Hauptperfonen. Der Edelmann Selfe von 
Velderndorff, wie der auf feine Zamilie 


ftolze Patrizier und Nihhter von Steyr, 
der dem Saifer ein wahrhaft Töntglidhes 
Gehen? anzubieten wagen Tann, Joachim 
von Händel, haben das gleiche Ziel vor 
Augen, dern Beltrebungen der Gegen— 
reformation zum Troß die Bewohnerfchait 
ihrer Umgebung wieder proteftantiich zu 
madhen. Wie VBelderndorff an feinen 
grandiofen Plane durd) eigenen Übermut 
Icheiterte, fo wird es wohl aud) dem Richter 
von Steyr ergehen; wenn wir aud in den 
vorliegenden eriten Teile diefen Ausgana 
nody nicht fehen, Jo wird er fi) dDurd) die 
bereits ausgedehnte Entwidelung der Ge- 
genfäße indiejer Richtung bewegen müffen. 

Weift fomitdie‘fdee beider Romane eire 
auffallende Übereinftimmung auf, fo ilt 
doch die Ausführung dDurd) Das andersartige 
Milieu im einzelnen gänzlich verfchieden. 

Troß des Bekenntnis zum Tatholifhen 
Glauben, gelingt der Dichterin auch bier 
wieder ein reines Kunftwert; ja vielleicht 
in feinem ihrer Werke hat dDiefer Gegen» 
ftand zweier Religionen einen tieferen 
und menfdlicheren Ausdrud gefunden als 
in dent vorliegenden. WDlag fich aud) der 
verfchiedene Glauben befriegen, jo finden 
ji) do die Menihen durd Qual und 
Schmerz, denn auf dem Grunde Diefer 
Dihtung ruht eine tiefe Sehbnjudt nach 
Einheit und Frieden, nad) Überbrüduig 
der Gegenfäge. Dem Proteltanten ilt das 
Reben heilig. „Merjch fein ilt das Hödjite, 
Menld) fein tit alles“. Nur daraus ift die 
Handlunesmweife des Richters von Stenr 
zu veritehen. Doc, anders der Katholit, 
dem über dem irdilhen, vergänglichen 
Leben der Glauben jtehbt. „Das Schönite 
auf diefer fündigen Welt ilt der Glaube.“ 
Natumotwendig müljen fid) die Konflikte 
ergeben, da jie tief in der Weltanihauung 
veranfert find. Joahim Händel tjt von der 
proteitantifhen Mehrheit der erzreidhen 
Stadt Steyr 1615 zu ihrem Richter er- 
wählt worden. Kin mädhtiger, ftolzer 
und entidhlojjener Mann, fucht er die 
Stadt ganz proteitantiih zu maden. 
Langfanı Ichließt er eine Fatholifhe Kirche 
nad) der andern, langjam erlilcht der 
MWideritard der Tatholiichen Minderheit, bis 
er auf einmal von tteuem angefadht wird. 
Der Prielter Albertus, der von der Macht» 
itellung Roms überzeugt ilt, findet in der 
unbeidyoltenen jugendlihen Gtephara, 
der Tochter einer armen Witwe, Hilfe 
und Beiltand. Beide trogen den Verboten 
Händels, der wegen Beitgefahr Prozejlio- 
nen unterjagt hatte, und unternehmen 
troßdem eite. Abgefangen, wird Gte- 
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phana als die Urheberin des Planes, zur 
ſtrengften Strafe, zwei Stunden an dem 
Pranger zu ſtehen, verurteilt. Händels 
Sohn, dem die Ausführung des Urteils 
übertragen wird, befreit Stephana. noch 
ehe ihre Zeit abgelaufen iſt, dem Gebote 
des Vaters trotzend. Mit der bangen 
Stage: Wie wird der Bater ftrafen? 
Ihließt der erfte Teil. 

Schon aus diefer furzen Gtkizzierung 
des Snhaltes ergibt fi, daß der Band 
nit abgefchloffen ift, fondern daß der 
zweite Teil erit alle Fäden löfen wird. 
Trotzdem jedody bewundern wir diefe 
Daritellung von reiniter Menfchlichkeit, 
denn wie feiner zweiten Dichterin gelingt 
E. von Handel-Dlazzetti eine vollendete 
fünftleriiche Objektivität wie eine jtraffe 
Führung der Handlung. In chronik⸗ 
artigem Gtile erzählt die Berfafferin die 
Gefhehniffe; nur will es uns Icheinen, 
als täte fie oft des Guten zu viel. So viele 
Ausdrüde, fo viele Wendungen, die fie an- 
wendet, verraten wohl höchfte Meifter- 
Ihaft in der Bändigung des zeitgenöffifchen 
Rolorits, bleiben aber dem heutigen Durd)- 
Ichnittlefer unverjtändlid. Mit einer über: 
raſchenden Kraft und fsrifche der Sprache 
entrollt ſie ungewöhnlich farbige Zeit- 
bilder, deren kulturhiſtoriſches Detail nie 
mühſam erieſen iſt, und deren altertüm— 
liche Sprache notwendig erſcheint. In der 
Lebens unmittelbarkeit der Daritellung 
übertrifft fie felbjt Ricarda Huch. Cnrica 
von Handel-Mazzetti, die ftarfe Konturen 
liebt, trägt niit paftofem Pinfel auf und 
erzielt dadurd eine geradezu unerhörte 
Lebensehhtheit und Naturtreue. Zarte 
Idyllen wecdfeln mit wilden Szenen 
des Graufens ab. Gleic; am Anfang ent« 
rollt fi) in dem Hoftage des Kaifers 
Matthias in Speyr ein glänzendes Bild 
vom Leben und Wejen der Zeit, von 
ftolgem SHodmut und wogender Ver— 
mejjenheit, von äußerem Glanz und 
innerer SHohlheit.e. Machtvoll ımd er: 
greifend ilt die Szene zwilher dem tod» 
tranfen Abt ımd dem willensitarfen 
Richter. Elegifdhe und zarte Töne werden 
in der Scjilderung des letten Gottes» 
dienftes in der Pfarrlicche anaejchlagen. 
Dod die Darftellung verläuft nicht in der 
Schilderung von Maffenbewegungen, 
fondern mit fihern Blid werden aus der 
Menge der tulturbijtorifchen Einzelheiten 
große Geftalten, gewaltige Berfönlichketten 
hervorgehoben. Die Händels find ein 
ſtarkes Geſchlecht, deren jeder cin altzac« 
prägter Charalter ilt. diederländiſche 


Herbheit eines Rembrandt weht aus dieſen 
Geſtalten entgegen. Stephana, die gläu⸗ 
bige Katholikin, die für ihren Giauben ihr 
Leben gibt, Albertus, der kämpfende 
Prieſter für die römiſche Kirche, der 
ſchwankende Prior, der zu vermitteln 
ſucht, ſie heben ſich vornehmlich ab aus 
dem dramatiſch belebten Gewirr von 
Geftalten. Wenn SHandiung und Ge—⸗ 
ftalten in finnlid bewegte Anſchauung 
aufzulöfen, oberites Gefeß der Dichtung 
ift, fo hot Enrica von Handel-Mazzetti 
einen neuen Dichterlorbeer fi) erworben. 
Und wir fünnen Iroß allem dDiefe:: Roman 
alen denen, denen es ernſt um unfere 
de utſche Dichtung ift, dringend emp- 
fehlen ! Dtto H. Brandt. 
IAICIEICCCECECECCCC. 
Curt Mored: „Büßer des Gefühls“. 

Novellen. %. ©. Cotta Nakf. Stuttgart 

und Berlin. 1915. 340 Geiten. 


Der gemeinfame Grundgedante, der 
fid) in dem Titel aus|pridht, gibt dem Budye 
troß des verjchiedenartigen Inhalts der 
11 Novellen etwas Einheitlihes und Ge» 
[hloffenes. Was aber über den Inhalt 
der Erzählungen hinaus nody ganz be=- 
fonders feflelt, ift die Form der Dar- 
ftellung. Sie iſt von überrafdyender 
Htiliftifeher ECicherheit und Feinheit, und 
Sprade und Darstellung haben etwas 
Lyrifh-Dramatilhes, wie es nur ein 
ausgeprägtes Gprad ımd SGtiltalent 
hervorbringen fanı. Es ijt bier nicht 
Raum, auf den Anhalt der einzelnen No- 
vellen räher eirzugehen; nicht alle find 
lie gleichwertig, aber die Lektüre fann allen 
Liebhabent eines guten, anregenden 
Buches warm empfohlen werden. 5%. %. 
DONAD AXDADAIFATND AISARNARADAA HARAAASA 
Jna Geidel, Gedichte. Berlag Egon 

Tleifchel u. Co. Berlin. 


Diefem Bude läht fih nur Gutes 
nadjfagen. Cine reihe, Durd und dur 
fünjtleriihe Natur jteht dahinter, und von 
Anfang an nimmt uns ein ftartes Talent 
in feinen Bann. Cs gibt wenig Iyrifche 
Bücher der lebten Jahre, von denen man 
das in gleicher Weile fagen könnte, denn 
in dDiefem Gedichtband werden in reicher 
Yülle Töne anacichlaaen, wie wir fie lange 
nidt mehr gehört haben; bier erflingen 
Lieder von einer Zartheit und Jnnigteit, 
von einer Schönheit und Wärme, wie fie 
uns Gtorms oder Mörides beite Stüde 
geben. Borries von Mündyhaufen bat 
diefe „neue Dichterin“ jubelnd begrüßt, 
und jeder wird fid ihm anidließen, der 
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dies Erftlingswert nacherlebt. Cine ein- 
gehende Würdigung foll fpäter im Zus 
fammenbang mitdem foeben erfhtenenen 
neuen Gedichtband gegeben werden. 
Hier fei nıır dies gefagt: Ina Seidel jteht 
in der vorderiten Reihe unferer zeitge- 
nöfjifhen Lpriler, und wer ihr erites 
Bud lieit, wird cs lieb gewinnen. 
Dr. ®. €. ©. 
Wundertinder. Roman von Hans 
.. Hart. Leipzig, Verlag von 2. Staad- 
mann, 1915. 418 ©. 


Nun ift Hans Harts neues Buch zur 
Ausgabe gelangt, und es ift mir eine auf- 
rihtige freude, Darüber zu reden (in Er 
gänzung meines Auflates IX, 12), denn 
es ift fein reifltes und beftes. MWehmut 
freilih mifcht fi in die Sreude bei dem 
Gedanten, dak der leidende, hoffentlich 
allzu pellimiltifhe Dichter felbit fürchtet, 
es werde fein lettes Wert fein. Die 
„Wunderlinder“ hängen ftofflid) mit dem 
„Haus des Titanen“ zufammen, zu dem 
fie gewiffermaßen die Borgefchichte bilden; 
in beiden Romanen treten diefelben PBer«- 
fonen auf, nur in dem neueren um ein 
Menfdenalter jünger als in dem älteren. 
Und im einen wird uns Neuwien vor 
geführt, im andern das nody nidyt gar fo 
lange dem Biedermeiertum entwadjfene 
Altwien. — Der „Blaue Herrgott“, das 
bimmelblau getündte ehemalige Klöfter« 
lein, ift von den zwölf lebens» und [haffens- 
frohen, aber zum VIrger des Baters ganz 
unmufilaliihen Kindern des nod) rüjtigen, 
törpergewaltigen Organiiten Johann Ge- 
baftian Willigutd bevöltert. Und als 
Dreizehnter tommt der MWilliguthfche 
Neffe Karl Dlaria Tredenius Hinzu, den 
die Mutter aus dem eigenen, fittlich zer- 
ftörten Heim in die fihere Obhut des 
„Blauen Herrgotts" bringt. Ceine Ent» 
widlung zum großen Geiger über gefähr- 
Ihe Wunderlinder-ahre und abenteuer» 
lihe Wanderjahre hinweg ift der Haupt 
inhalt des Buchs. In die Scidjale der 
Williguthbihen Sippe find die der Juden 
familie taliener eng verflodten. Aus 
ihr erwädjit in Karl Marias Nugend- 
freundin Wliriam das „zweite Wunder 
And“; zielbewuht und [chlangentlug, er» 


reicht fie rajher ihr Ziel als ihr hhäumes 


rifher veranlagter Kamerad und wird 
Thon in jungen Jahren eine berühmte 
Sängerin. Beiden begegnen wir wieder 
im „Haus der Titanen": Karl Maria 
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Tredenius als Gattin feiner Bafe Gundl 
Williguth, deren treue Liebe den Gieg 
über das [hwantende Künftlergemüt 
davongetragen hat, und Miriam als 
Gräfin Korcade und Cchhwiegermutter 
eines Williguth-Entels — eine alternde, 
aber nichtsdeſtoweniger anſpruchsvolle 
Primadonna. In den „Wunderkindern“ 
iſt alles weicher und wärmer gehalten als 
im „Haus dec Titanen“, was ja ſchon durch 
den in Jugendherzen greifenden Stoff 
bedingt iſt. Die Kompoſition iſt ſtraff und 
rund, und über das Ganze iſt ein unge— 
wöhnliches Maß von Liebenswürdigkeit 
und Anmut ausgegoſſen. Auch hier reicht, 
wie in andern Büchern Harts, die Mufit 
ihrer Schweitertunft Poelie zum innigen 
Bund die Hand. R. Krauß. 
BOOTE ARDAAAAN DAAHADAE) DAAD DAEIEENEER 
Kunjt und Leben, 8. Jahrgang 1916. 
Ein Kalender mit 53 Originalzeihnun« 
gen und Originalholzfchnitten deutfcher 
Künftler u. VBerfen u. Sprüchen deutfcher 
Dichter und Denker. Berlag von Frif 
Hender, Berlin: Zehlendorf. Preis 3 K. 
Yalt nody mehr als früher ift der be» 
fanınte Kunitlalender in diefem Jahre ein 
Ausdrud deutihen Wefens. fraft- 
vollen Bildern, die den ausziehenden 
Landfturm, das Leben im Felde und im 
Kriegshafen, der Generalfeldmarfchall 
Hindenburg und den Leutnant Dehmel 
zeigen, wie in inrig geihauten Blättern, 
die das Leben in der deutihen SHeimat, 
die Tyelder beitellende rauen, verträumte 
Dörfer, fonnige Täler und Wälder dar- 
ftellen, zeigen die beiten deutjchen Künft- 
ler, Meijter wie Biefe, Diez, yidıs, Halm, 
Hübner, SKallmorgen, Kampf, Kamp» 
mann, Liebermann, Orlit, Sattler, Schiejtl 
Schulz, GSied, Glevogt, Steinhaufen, 
Ubbelohde, Bollmann ımd andre, wie fie 
diefe Zeit erlebten, was ihnen und uns 
an deutjher Landfchaft, deutihem Leben 
befonders wert ilt. Und auf den Woden» 
tagsblättern diefes Kalenders geberr Denter 
und Dichter wie Debmel, Cuden, Haupt» 
mann, SHelfe, Hud, Lhotzky, Lienhard, 
Naumann, Graf Pofadowsiy, Rohrbach, 
Rofegger dem Ausdrud, was fie und uns 
jegt bewegt. XWlen, die diefe Zeit inner» 
li miterleben, wird diefer Kalender ein 
wertvoller Begleiter dDurdy) das neue Jahr 
fein, und aud) im Feıde, inden Unterftäns 
den, den Quartierorten und in den Laza- 
retten wird man ihn mit Yreuden begrüßen. 


VBerantmorti. Sähriftleiter: Wilhelm Jahrenhorft. Berlin. — Drua und ——— der Schriftenvertriebe⸗ 
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Bücher für den Weihnadhtstif 1914. 


Eine Rundfdau, 
auf Grund von Stritifen und Urteilen der Prüfungsausihüjfe zufammengeftellt 
von der Deutichen Zentralftelle zur Förderung der Bollss und Jugenpdleftüre. 


..„In großer Yährnis wird der Edle zeigen, 
Mel ungebrocdhne Tapferkeit ihm eigen, 
Die feine große Seele ſchwellt ... 
Dem feiten Mute muß der Feind erliegen; 
Berzweiflung lehrt uns fterben oder Jiegen, 
Und endlid bridt das Schwert die Not... 
Mag drum, die Brujt von grimmem Neid zer- 

riſſen, 

Berleumdung ihre frevlen Lülte büßen, 
Mag Ichnauben jie in blinder Wut, ... 
Was fümmerts mid), ob fie dem Tapfern flude; 
Ein Rächer fteht mir auf im Ridhterfprudhe 
Gerehter Nachwelt und der Zeit. 
Ein hohes Herz troßt feiner Yeinde MWüten; 

' Der Edle geht die Bahn mit jihern Cdhritten 
Empor zum Ruhme, zur Uniterblichteit .. . 
Im Lärm des Lagers, an der Saale Strande 
Als Höllenzwietrahht über alle Lande 
Die fürdterlihe Geißel ſchwang, 

Als [hon der Schnee mit friedlidy weihhen Flügel 
Sid fenten wollte auf die Leichenhügel, 
Da ftimmte Phöbus mid zu diefem Sang “ 


So didtete — am 8. Dftober 1757 — Friedrich der Große, Turz 
vor der Schlaht bei Rokßbah. Damals wie heute: Sturm und Blut. 
Damals wie heute dedt der Schnee deutiches und fremdes Blut, deutiche 
und fremde Tote. Und dod) jollen trog Sturm und Blut die Weihnadhts- 
gloden läuten. Yalt will es uns nicht möglich erfcheinen. Und dod) werden 
lie läuten, heute wie damals, und wir werden unjern Kindern die Gaben- 


460 


tiihe deden. Und da wir das können — in rieden Weihnaditen feiern, 
wo draußen die Welt in iSlammen fteht — das wird uns diefe Weihnachten 
lange nicht vergellen Iallen. 

Es ijt nicht lange her, da hielten deuifhe Männer es für eine wichtige 
Pfliiht um den Wert des Baterländilchen in der Jugendliteratur zu 
ftreiten. Es wurde für und wider diejen Gedanten gejprodhen. ebt Jind 
alle diefe Theorien durch die MWirklichteit verdrängt. Sekt gefhehen die 
SHeldentaten, die von den Gegnern der vaterländilhen Jugendidhrift als 
unwahricheinlid und unfünjtlerifch bingeltellt wurden. 
| Und wie jelbftverjitändlid) werden wir unfern Kindern folde Bücher 
auf den Gabentifch legen, die in ihnen das Gefühl weden: Wir [ind deutiche 
Kinder. Und wir danten Gott, daß wir es find. Ein [hweres Leid bedeutet 
es heute, nicht deutjch aeboren fein. 


Mir wollen auch heute gleid) an erfter Stelle eine Reihe von Büchern 
für die reifere Jugend, die unfere Zeit [hon mit vollem Bewußtjein mit- 
erlebt, nennen. 

Charlotte Nieje erzählt von den Musgängen des 30jährigen 
Krieges in ihrem Jung Mäddhenbud): „Das Lagertind“ (das aber aud) 
Knaben mit Interelfe lefen werden). Die Anfäte der Erzählung find jehr 
. gut, echt Charlotte Nieje: friich und humorvoll. Leider ijt das Buch Gfizze 
geblieben, bejonders die leßten Kapitel fallen ganz ab. Arminius fchrieb 
in 2 Bänden über die Zeit von Preußens Erniedrigung und Erhebung: 
„Der Kraftjuher“ und „Der Kraftfinder“. Die Bücher jeßen eine 
gewille geiltige Neife und Gefdichtstenntnis voraus: wir lermen Yrielen 
"und Jahn in ihrec Entwidelung — und mit ihnen die Entwidelung des 
Zeitgeiftes — Tennen. 

In das Jahr 1320, in die Altmark, führt Roßdes Bud: „Der 
von Bismard“. Wenn diefen märtiihen Bud) aud) die ungewollte, lebens» 
volle Dihterpradye fehlt, jo atmet es dDod) einen guten Geilt, und man 
wird es gern empfehlen. 

Erwünidt tommt au „Das Kriegsbud“ von Fahlen, das 
Kriegsgelhihten aus 15 Jahrhunderten erzählt. Die erjiten 60 Seiten 
tragen die Überfchrift: Wenn es morgen Ernit wird. Wir fagen: Nachdem 
es heute Ernjt geworden ijt, und wir atmen erleichtert auf, wenn wir zu 
den Striegserlebnijfen von 1870 und 1813 und weiter in die Vergangenheit 
zurüdtehren. 

Beionders fei hier no) an den Meilter der Schladtenjdilderung, 
an Liliencron, erinnert. Seine „Kriegsnovellen“ — für die reifere 
Jugend in einer Yuswahl — werden in diefem Jahre befonders vielen eine 
: fhöne Stunde bereiten. 

Aber man dente aud) an Yontanes lebendiges Budh: „Rriegs- 
gefangen“. Erlebtes 1870, Jowie an das Gegenltüd: „Wus den Tagen 
der Okkupation“. Eine Ofterreile durdy Nordfrantreidd und Clfah- 
Lothringen 1871. 
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Yontanes fchöner Roman aus dem Winter 1812/13 „Bor dem 
Sturm“, erihien in gefürzter Ausgabe. Wenn eines Dichters Werk unter 
beftimmten Gelihtspunften bejchnitten wird, Tann es ihm gewiß nidht zum 
Porteil gereihen — troßdem blieb diefem echten Kinde yontaneiher Mufe 
noch fo viel Schönes erhalten, daß es der reiferen Jugend aud) in dieler 
Geltalt empfohlen werden Tann. 

Bon einem deutfhen Manne aus großer Zeit, von Ernft 
Morig Arndt, dem getreuen Edart unjeres Volkes, erzählt Paul Melbafe 
in einem jehr empfehlenswerten Bande. Aud) auf das Schaffftein-Bändchen, 
das Arndts Lebenserinnerungen in gefürzter Yorm mit fehr guten 
Sllujtrationen Dringt, fei bingewiefen.. Wohlrabes Bud von den 
sreiheitstriegen im Spiegel der Roman- und Dramenliteratur 
bildet eine zeitli” geordnete ZJufammenitellung der befannteften Dar- 
ftellungen diefer Zeit. Das Ganze fügt fid) zu einem Haren und großartigen 
Bilde — befonders geeignet zum Borlefen in der Klaffe oder in Jugend- 
vereinen. 

Als Gegenjtüd dazu nennen wir das trefflide Buch: „Wie unfere 
Tihter den 30jährigen Krieg erzählen" — aud) befonders zum 
Vorlefen geeignet, da mande Stüde die Graufamtleiten des Krieges in 
einer fo ftarren Entjeglichleit enthüllen, die unfere Stinder nidht tennen 
lernen follen. 

Empfohlen ſei auch das Buch von Pannwitz: „Marſchall Bor: 
wärts und Prinz Eugen.“ Ein beſonderes Intereſſe hat heute auch 
die Darſtellung der deutſchen Kolonien von Paul Rohrbach (mit 
168 photographiſchen Aufnahmen), die bei aller Kürze doch das Wichtigfte 
mitteilt. Als ein feſſelndes und lehrreiches Jugend⸗- und Familienbuch ſei 
die Darſtellung der Deutſchen Flotte und des Deutſchen Aus— 
landes von Koch und Richelmann genannt. Größere Knaben werden 
beſondere Freude an den Bildern von Arthur Kampf haben, die die 
freie Lehrervereinigung in der bekannten Folge „Kunſtgaben für das deutſche 
Volk“ kürzlich herausgegeben hat. 

Über das reifere Jugendalter hinaus geht Archenholtz' bekannte 
„Geſchichte des 7jährigen Krieges“, neu bearbeitet von Duvernoy, 
die in ſchöner Ausſtattung bei gutem Druck zu dem unglaublich niedrigen 
Preiſe von 316 erhältlich iſt. 


Auch auf eine kleine Ausgabe von Gedichten Friedrichs des 
Großen in treffliher Übertragung von Yerdinand Webling fei bir- 
gewiejen.. Sie find befonders als menſchliches Dokument intereſſant. Tie 
Ihöne neue 10bändige Ausgabe der Werte des großen Königs in 
deutfcher Sprache tommt wegen ihres hohen WPreijes für allgemeine Ge- 
Ichentwerte wohl weniger in Betradt. Doc) fei fie nterellenten beitens 
empfohlen. 

Prüfen wir die auf Frankreichs blutgeträntten Scladhtfeldern 
1870/71 erwadjfenen literarifchen Yrücdhte, jo zieht uns ein Kleeblatt immer 
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wieder aufs neue durch feine Frifche, Unbefangenheit und Wahrbeitsliebe 
an. Es find dies neben den Feldbriefen von NRindfleifd die Yröld- 
weiler Chronit des Pfarrers Klein (nebft den ergänzenden Erinne- 
rungen von Katharina Klein) [owie Taneras Erinnerungen eines 
DOrdonnanz-Öffiziers. 

Ergreifend und ganz ohne Eigendünfel gejchrieben find die Erzählungen 
von Heidemard „Männer“. Gftizzen aus dem Kriege von Morgen und 
dem Frieden von heute. Ein zeitgemäßes Bud) im guten Sinn. Ein treffliches 
Gegenjtüd dazu bilden die keinen Heldengeihichten des Grafen Bernitorff: 
„Ran an den Feind“. Auch die Novellenfammlung von Thea von Har-= 
bou: „Der Krieg und die yrauen“ fei hier genannt. 


Willlommen wird mandem das Büdlein von Hauptmann Heih 
fein: „Was jedermann vom deutfhen Kriegsheer wiljfen muß”. 
Zur Orientierung wird mandiem das Heft von Gottlob Egelhaaf: 
„Deutfhland und die Mächte“ erwünjdht fein — als eine furze Dar- 
ftellung der geihichtlihen Beziehungen Deutjchlands zu den feindlien 
und neutralen Hauptmädhten, fowie das Büdjlein von Zanjen: „Die 
Streitfräfte unferer Feinde“. 

Naturgemäß ijt eine große Anzahl von Brofhüren, Ylugblättern 
ufw. zum ®Berteilen an Soldaten, Srante und Berwunpdete, entitanden. 
Ganz befonders jhön ift Ernft Mori Arndt’s Katehismus für 
den deuten SKriegs- und Wehrmann, den D. Martin Hennig 
für unjere Tage bearbeitet hat. (Das Lied „Wer ilt ein Dann“ und Luthers 
Worte über den Krieg jähen wir lieber auf Text- Papier, nicht auf den dunflen 
Umidlag gedrudt). 

Ebenfo jhön ijt die fohlihte Zufammenftellung von Bibelworten: 
„Gott mit uns“, für deutfhe Soldatenfrauen und » Mütter ein Troft 
in dunflen Stunden. 

Eine ganz hübfche feine Sammlung von Gedichten aus dem Strieger- 
leben erjhien unter dem Titel „Vaterland“ und D. Martin Hennigs 
neue „Kriegslieder für deutfhe Jungen“, nah alten Wellen zu 
fingen, werden Jicher bald gern und viel gejungen werden. 

Unter dem Titel: „Deutfhe Tat und deutfher Glaube im 
Spiegel der Dihtung“ erfcheint eine Reihe von Heftchen (zum Belten 
der Soldatenheime Württembergs herausg. v. ©. Stäbler). Die drei bisher 
erihienenen Nummern: „Die Wiederaufrihtung des deutfhen 
Kaiferreihes" — „Hriedrih der Große, der rujfiihe Yeldzug 
und die Yreibeitsfriege" — „MWeihbnahten und Neujahr“ — 
enthalten eine wertvolle und reichhaltige Auswahl für patriotiide und 
andere eiern ımd elite. 

Endlich feinod) an Moltfes Hlafliihe „Gefhichte des Krieges von 
1870/71“ erinnert, jowie an Claujewiß’ befanntes Bud: „Bom Kriege“. 

Aber nicht nur Kriegsbüdjer foll unfer Weihnadtsbüdhertiich bringen. 
Ein gutes Buch braudt nit nur der Spannung zu dienen, es joll aud) 
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entfpannen und beruhigen, wenn es nötig ift. Sold) ein Bud) voll rieden, 
Harmonie und Sonnenfdein ift der 2. Band von Connentinds Lebens- 
erinnerungen: „Sonnentinds Ehejahre“ von Margarete Nicolaus. 
Menn aud) die bewegten Ereignilfe von 1848, 1866 und 1870 in den tiefen 
Frieden diefes anfprudyslofen 2ebens hineinfpielen, jo vermodten fie dod) 
nicht, ihn zu ftören. Wir empfehlen das Bud) bejonders als Gejdhenf für 
junge Mädchen und Frauen. Cbenjo das Bud) von Ch. v. Gell: „Fürft 
Bismards Frau." NReichte die Darftellungstraft der Berfalferin aud 
nicht für den großen Stoff aus, jo bringt das Bud) jo viel wertvolles auto= 
biographifhes Material, daß es gern empfohlen werden Tann, nidht zum 
mindeften um der [hönen Bilder willen. 

Dann lagen uns zwei hübfhe Storm Bändchen vor: „Renate“ 
und „Carften-Curator“ in tleiner, wohlfeiler Ausgabe. 

Mertvolle Beiträge enthält auch wieder die „Neue Chriftoterpe" 
(Hrsg. dv. U. Bartels und J. KögeN. Sehr empfehlenswert ijt die Sammlung 
geiltlicher Lieder, die unter dem Titel: „Der Pfalter“, ein Jahrtaufend 
geiltliher Dichtung, in den Büchern der Role erjhien. Das Wellobrunner 
Gebet leitet ein, Niebfhes Ruf an den unbefannten Gott [chließt ab. Da- 
zwilhen eine Fülle [hönfter geiftlihder Lyrit — aud) vom literarijchen 
Gelihtspunft mit gutem Gejhmad zufammengeltellt. Empfohlen [ei ferner 
die [höne Auswahl deutjcher Volkslieder „Rofen und Rosmarin“ mit 
den jtarf religiös und echt deutfc) empfundenen Bildern von Rudolf Schäfer. 
Empfohlen jet ferner die [höne neue Anthologie von Hermann Helle, 
„Lieder deutjcher Dichter“, eine wahrhaft Hafliihe Auswahl der Ihönften 
Igriijden Gedihte von Paul Gerhard bis zu riedricy Hebbel, jowie das 
Meifterbuch desjelben Herausgebers. 

Am Ihweriten fällt es, einen guten neuen Roman zu nennen, der 
der Größe der Zeit entjprähe. Im Zeichen der Zeit fteht feiner. Don 


‚Walter Bloems vielgelejener Trilogie fan eigentli nur ;das Expolitions- 


Kapitel im „Eifernen Jahr” dichterifch bewertet werden. Es ift [pannend, 
tief empfunden und ver|pridht viel mehr als das Bud), das ganz im Roman« 
haften untergeht, hält. Crinnert fei hier an einen Dichter, der auf dem 
tselde der Ehre fiel: an Hermann Löns. Lefenswert ijt alles, was er 
Ichrieb, feine Tagd- und Tiergefchichten, feine Heidebilder und SHeide- 
geihichten find voll innerliden Lebens und werden von einem ftarten 
Temperament getragen. Bon feinen Romanen nennen wir den „Werwolf“, 
den „legten Hansbur“ und „Dahinten in der Heide”. Ferner 
fei auf die neue, im Erfheinen begriffene NRofegger-Ausgabe hin» 
gewiejen (jeder Band foftet bei gediegener Ausitattung nur 2,50 AM). Aud 
NRofjeggers „Lebenserinnerungen eines Siebzigjährigen“ werden 
mandem ein willlommenes Gejdent fein. Warm empfohlen fei der noch 
viel zu wenig gelefene Huggenberger, die Deutfhe Dichter-Gedädhtnis- 
Stiftung gab ein Bändchen, „Bauernland“, heraus, das recht geeignet 
eriheint, den Dichter Tennen zu lernen. 
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Marie Renate yilchers feine, humorvolle Skizzen „Die Iekte 
Station u. a.“ wird man gem alten, befinnliden Leuten fhenten. Sie 
atmen Yriede, Sonnenidhein und ruhiges Lebensgefühl. 

Zwei lejfenswerte Gejellihaftsromane [hrieb Klara Hofer: „Web 
dir, daß du ein Entel bift“ und „Der gleitende Purpur“. Beide 
Bücher find von einem ernften Willen geleitet, zeugen von dichterifhen: 
Können, wenn ihnen aud) nod) eine gewilfe Unruhe in der Kompojition 
anhaftet. Durd) guten Humor und Boltstümlid;teit zeichnet fid) das Bud) 
von Bäder: „Burg an der Wupper“, ein Roman aus ten 40er 
Jahren, aus. 

Dann feien nod) zwei ausländifhe Dichter genannt: ein Holländer 
und ein Däne. Der Holländer ift Maarten Maartens. Mlle feine 
Romane, befonders aber „Zooft Avelinghbs Schuld“ und „Gottes 
Narr“ verdienen in den häusliden Bücherbeitand aufgenommen zu werden. 

Jürgen Jürgenfens Kolonial-Romane „Die große Erpe- 
dition”, „Chriltian Sparres Kongofahrt“ u. a. fordern urteilsfähige 
reife Lefer. Sie find erfhütternd in ihrer Tühlen Sadlidjteit und berben 
- Offenherzigfeit — wirfen aber nicht verneinend, wie etwa Gorfi, Dofto- 
ewsti, Lemonnier, — [ondern man legt fie mit dem fihern Gefühl aus 
der Hand, daß im dunteliten Afrita wie überall, Gott wollte, daß das Redht 
ſiegreich fein follte. 

Endlih jei noh das Bud erwähnt, das viele und begeilterte 
2efer, befonders aber Leferinnen gefunden bat: Agnes Güntbers 
zweibändiger Roman: „Die Heilige und ihr Narr“. Biel 
Schönes und Tiefes ftedt in den 2 ftarfen Bänden, vielleicht hätte die zu 
früh verftorbene Berfafferin bei einer lekten Redattion mande Längen 
und peinlihe Wiederholungen in dem Bude gekürzt. Bei allem Lobe, 
das man diefem Dichterwerfe gewik nicht verfagen wird, ermüdet man 
an der allzu üppigen Romantif, an einem Juviel von Blau und Silber, das 
der rührenden Schönheit und Sclidhtheit des Themas von der Heiligen 
und ihrem Narren nicht recht ent|prehen will. Es ilt etwas Abiterbendes, 
das wir fennen lernen, der leßte Sproß eines alten Gefchledhts. Degenera- 
tion in ihrer feinften Yorm fcheint das Wort zu fein, das lettlid) die 
Eigenart der Helin erklärt. 

Am Schluß wollen wir aud) den Gabentif) der Kleinen und 
Kleiniten bedenten. 

Warm empfohlen fei Kuthbmapyers Öfterreihifher Sagenborn: 
die Sagen und Märchen, die in ihrem Inhalte oft an unfere reihsdeutfchen 
Gejhichten erinnern, find im redhten Dollston erzählte Das jhön und 
geihmadvoll ausgeftattete Büchlein „Sagen und Märden der Yrau 
Holle“ madt uns mit altgermanifhen Göttermythen befannt: wir lernen 
Frau Holle als die Freundin, Helferin und Belhüterin der guten und 
glücklichen Menſchen kennen. Yyerner fei die gut ausgeltattete Ausgabe 
der Deutfhen Heldenfagen von Guftav Schalf mit Bildern von 
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Hermann DBogel — der u. a. ja au Mufäus Pollsmärden illuftriert hat, 
— empfohlen. Endlid) nennen wir die trefflihe Bajeler Ausgabe von 
Shwabs Sagen des Hlaffifhen Altertums, mit intzerelfanten 
Bildern nad) antiten Vorlagen. 

Zum Scluffe follen nod) die Allerkleinjten ihr Recht haben. Ein 
wertvolles Buch für Lehrer und Jugenderzieher it Schlipfüters Goldener 
Jugendmorgen: es enthält Spiele alter und neuer Art, Anregung zu 
häusliher Beihhäftigung, wie Formen, Zeichnen ujw., Lieder mit bei- 
gefügten Noten u. a. 

Hübid) find die beiden Bilderbücher von Heß: „Deutfhe Heimat- 
bilder" und „Mond und Sterne“. Hans Hellers: „Wir tanzen 
und fingen und laden und [pringen“ zeigt gute Beobadtung des 
tindliden Lebens: fo jpielen echte wirkliche Kinder, die ji) nidhts aus toft- 
barem Spielzeug machen, fondern deren PBhantafie fie alles zum Spielen 
nötige erfinden läht. Yrifch gezeichnete Pilder und Gelftalten aus des Lebens 
Srühlingstagen für Kinder und alle, die fich ein Kinderherz bewahrt haben, 
enthält das Bud von Paul Maede: „Schön it die Jugend“. Ein 
höchſt originelles Märchenbuch [chrieb Thea von Harbou: „Bon Engeln 
und TZeufelden“. Wer nicht daran Anftoß nimmt, daß das Leben der 
tleinen Himmelsbewohner auf jehr irdiihe Weile dargeftellt wird — 


wenn auh in anmutiger Art — der wird feinen Stindern mande 
luftige Stunde bereiten. Die Bilder von Werner Hahmann ind fehr 
draftiſch. 


Von Scholz Kunſtbilderbüchern, die zum Teil recht wohlgelungen 
ſind, nennen wir „Kunterbunt“ von Oßwald-Falke, „Tick-Tack“ 
von Ellſtröm-Holſt, „Heile, heile Segen“ und „Tiſchlein deck 
dich“von Schmidhammer, „Familie Mutz“ von Oßwald-Seidel. 
Von den billigen Volksbilderbüchern nennen wir das „Aa⸗B-⸗C-Bilderbuch“ 
von Peterſen-Holſt und „Luſtige Fahrt“ von Schmidhammer. 
Aus Schreibers Verlag nennen wir: „Für die kleine Welt“ von 
Margarete Behrens und von Straßburger: „Der Teddy-Bär 
und ſeine Freunde“. Wahrer Jubel bricht bei den Kindern los, wenn 
ſie ihre alten Freunde hier wiederfinden. Antonie Kriegs „Zeichen— 
ſpiele“ und „Neue Zeichenſpiele“ müſſen Kinder und Erzieher ent—⸗ 
zücken. Es iſt durch genaue Ahbildungen gezeigt, wie Strich an Strich ſich 
fügt, und wie die einfachen Bildchen auf dem Papier entſtehen. C. Wicherns 
„Alte und neue Weihnachtslieder“ für Schule und Haus enthalten 
eine Shöne Auswahl mit leichtjpielbarer Begleitung. Das Büdlein „Jünf 
Englein haben gejungen“ enthält Kinderreime und SHiltörchen, die 
mit lihtvollen Bildern gefhmüdt jind. Eine feine tleine Luxusgabe. 

Wer einen guten Kalender verjchenten will, der wähle die Kalender 
aus dem PBerlage für Bolfsfunft (Deutihe Treue, Deutfhe rauen, 
Deutjhe Jugend), für Kinder fei au der Gejundbrunnen-SKalender 
des Dürerbundes empfohlen. Wer für 30 Pfennig ein hübjhes Gejchent 
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Marie Renate Yilhers feine, humorvolle Skizzen „Die lekte 
Station u. a.“ wird man gent alten, bejinnlidyen Leuten fhenten. Sie 
atmen riede, Sonnenjhein und ruhiges Lebensgefühl. 

Zwei lejenswerte Gefellfhaftsromane [hrieb Klara Hofer: „Weh 
dir, daß du ein Entel bift“ und „Der gleitende Purpur“. Beide 
Bücher find von einem erniten Willen geleitet, zeugen von dichterifhen: 
Können, wenn ihnen audy) nod) eine gewille Unruhe in der Rompofition 
anhaftet. Durd) guten Humor und Bolkstümlichteit zeichnet fi) das Bud) 
von Bäder: „Burg an der Wupper“, ein Roman aus ten 40er 
Jahren, aus. 

Dann jeien nod) zwei ausländifhe Dichter genannt: ein Holländer 
und ein Täne. Der Holländer it Maarten Maartene. Mlle feine 
Romane, befonders aber „Jooft Avelinghbs Schuld“ und „Gottes 
Narr“ verdienen in den häuslihen Bücdherbeitand aufgenommen zu werden. 

Jürgen TFürgenfens KolonialRomane „Die große Expe- 
dition”, „Chriltian Sparres Kongofahrt“ u. a. fordern urteilsfäbhige 
reife Lefer. Sie find erfhütternd in ihrer fühlen Sadlichteit und herben 
- Offenberzigfeit — wirfen aber nicht verneinend, wie etwa Gorfi, Doſto⸗ 
ewsti, Qemonnier, — Jondern man legt fie mit dem fihern Gefühl aus 
der Hand, dak im dunteliten Afrifa wie überall, Gott wollte, dak das Recht 
fiegreich fein follte. 

Endlih fei nody das Bud erwähnt, das viele und begeifterte 
Leer, bejonders aber Leferinnen gefunden hat: Agnes Güntbers 
zweibändiger Roman: „Die Heilige und ihr Narr". Biel 
Schönes und Tiefes ftedt in den 2 ftarfen Bänden, vielleicht hätte die zu 
früh verftorbene Berfafferin bei einer lekten Redaktion mandye Länasıı 
und peinlidhe Wiederholungen in dem Buche gefürzt. Bei allem Lobe, 
dae man diefem Dichterwerfe gewiß nicht verjagen wird, ermüdet man 
an der allzu üppigen Romantif, an einem Zuviel von Blau und Silber, das 
der rührenden Schönheit und Scdlidhtheit des Themas von der Heiligen 
und ihrem Narren nicht recht ent|predhen will. Es ilt etwas Abfterbendes, 
das wir fennen lernen, der leßte Sproß eines alten Gefchlehts. Degenera- 
tion in ihrer feinften Yorm fcheint das Wort zu fein, das lettlid) Die 
Eigenart ter Helin erklärt. 

Am Cdhluß wollen wir audy) den Gabentifh der Kleinen und 
Kleinjten bedenten. 

Warm empfohlen fei Ruthbmayers Öfterreihilder Sagenborn: 
die Sagen und Märchen, die in ihrem Inhalte oft an unfere reichsdeutichen 
Geihichten erinnern, find im rechten DBollston erzählte Das |hön und 
geihymadvoll ausgeltattete Büdjlein „Sagen und Märden der Frau 
Holle“ madt uns mit altgermanijhen Göttermythen befannt: wir lernen 
Frau Holle als die Freundin, Helferin und Belhhügerin der guten und 
glüdlihen Menichen Tennen. yerner fei die gut ausgeftattete Ausgabe 
der Deutfhen Heldenlagen von Gujtand Schalt mit Bildern von 
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Hermann Bogel — der u. a. ja auh Mufäus VBollsmärden illuftriert hat, 
— empfohlen. Endlidh nennen wir die trefflihe Bafeler Ausgabe von 
Shwabs Sagen des Hlaffifhen Wltertums, mit interelfanten 
Bildern nad) antifen Borlacen. 

Zum Cdluffe follen noch die Allerkleinjten ihr Recht haben. Ein 
wertvolles Bud) für Lehrer und Jugenderzieher it Schlipföters Goldener 
Jugendmorgen: es enthält Spiele alter und neuer Art, Anregung zu 
häusliher Beihäftigung, wie Formen, Zeichnen ujw., Lieder mit bei- 
gefügten Noten u. a. 

Hübjd) find die beiden Bilderbüdher von Heß: „Deutfhe Heimat- 
bilder“ und „Mond und Sterne“. Hans Hellers: „Wir tanzen 
und fingen und laden und |pringen" zeigt gute Beobadhtung des 
tindlihen Lebens: fo fpielen echte wirkliche Kinder, die ji) nidhts aus Toft- 
barem Spielzeug machen, fondern deren PBhantalie fie alles zum Spielen 
nötige erfinden läßt. Zrijch gezeichnete Bilder und Geltalten aus des Lebens 
Srühlingstagen für Kinder und alle, die fi) ein Kinderherz bewahrt haben, 
enthält das Bud von Paul Maede: „Schön ilt die Jugend". Ein 
höchſt originelles Märchenbuch [hrieb Thea von Harbou: „Bon Engeln 
und Teufelden“ Wer nicht daran Anftoß nimmt, daß das Leben der 
tleinen Himmelsbewohner auf fjehr irdiihe Weile dargeltellt' wird — 


wenn aud in anmutiger Art — der wird feinen Stindern mand)e 
luftige Stunde bereiten. Die Bilder von Werner Hahmann find fehr 
draftiſch. 


Von Scholz Kunſtbilderbüchern, die zum Teil recht wohlgelungen 
find, nennen wir „Kunterbunt“ von OBwald- Falle, „Tick-Tack“ 
von Ellftröm-Holit, „Heile, heile Segen“ und „Tildhlein ded’ 
did" von Shmidhbammer, „gamilie Mut“ von DBwald-Geidel. 
Bon den billigen Bolfsbilderbüchern nennen wir das „AU-B-C- Bilderbuch” 
von Peterjen-Holjt und „Luftige Yahrt" von Schmidhammer. 
Aus Cchhreibers Verlag nennen wir: „Jür die Tleine Welt“ von 
Margarete Behrens und von Straßburger: „Der Teddy-Bär 
und feine Freunde“. WMahrer Jubel bricht bei den Kindern los, wenn 
fie ihre alten Yreunde bier wiederfinden. Antonie Kriegs „Zeidhen- 
Ipiele" und „Neue Zeichenfpiele“ müfjen Kinder und Erzieher ent: 
züden. Es ilt dDurd) genaue Abbildungen gezeigt, wie Stridy an Strid) fi 
fügt, und wie die einfachen Bildchen auf dem Papier entjtehen. €. Wicherns 
„Alte und neue Weihnachtslieder" für Schule und Haus enthalten 
eine jhöne Auswahl mit leiht|pielbarer Begleitung. Das Büdlein „Jünf 
Englein haben gelungen” enthält KRinderreime und Siftörchen, die 
mit lihtvollen Bildern gefhmüdt find. Eine feine Heine Lurusgabe. 

Wer einen guten Kalender verjchenten will, der wähle die Kalender 
aus dem Berlage für Boltstunft (Deutjhe Treue, Deutfche Frauen, 
Deutihe Jugend), für Kinder fei au der Gefundbrunnen-SRalender 
des Diürerbundes empfohlen. Wer für 30 Pfennig ein bübides Gefhent 
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maden will, fei an Schafflteins Blaue und Grüne Bänddhen er- 
innert, au Reclams Berlag gibt Novellenbänddhen in weikem 
Pergamentumjdylag zu demfelben billigen Preife heraus. Zum Verteilen 
an Kinder leien die altbewährten Jmmergrünheftdhen empfohlen. 


Berzeihnis empfehlenswerter Bücher für den 
Weihnachtstiſch. 
(Vergl. auch Nr. 25—28 der Jugendſchriften⸗Rundſchau.) 
Die Preiſe verſtehen ſich, wo nicht anders bemerkt, für das gebundene Exemplar. Die mit 


einem + verfehenen Bücher eignen ſich beſonders für Mädchen und Frauen, die mit einem * verjehenen 
Büder feen befondere geiliige Reife voraus. Br. = brojdiert, 8. = kartioniert, U3. = unzerreißbar. 


I. Für Tleine Kinder. 
(Zum Borlefen und Befehen.) 
*Behrens: (yür die Heine Welt. nn Mauder: Allerhand durdeinand. 


; Schreiber 

Caspari: Bon Himmel und Erde. Ge» | Meggendorfer: Luftiges Obit 2: BC. 
Ihidhten von U. Holt. Hahn 3,— Derfe von Heinrid. Schreiber. St. 

—: Sahreszeiten. Ebda. 


*Eihhberg: Kinderfreude, Möller-Altona: 5 Englein haben gefungen. 


— — 


Verſe. 25 


Schattenbilder v. P. Konewka. 
Schreiber —............... —,70 
Eilfröm: Tidstad! Ein Bilderbud) zum 
a der Uhr. Berfe v. U. Holit. 
IR 
Gil: Aus der NKinderheimat. Bilder 
von B. Hey. Bertelsmann .. —,70 
*Sarbou: Bon Engeln und Teufelcden. 
gen Bilder von W. Hahmann. 


. ......... ....:,E°a.%2».9., 8 


— Be: und Sterne. Ebda. .. 2,— 
Seller, 9: Wir tanzen und fingen und 
ladyen und fpringen. Nifter... 3,— 
N A.: Zeichenſpiele. Ev. Geſell⸗ 
1,— 
— : Rene Zeichenſpiele. Ebda. K. — 
Kroll: Laßt uns flein fein mit den 
Kleinen. Beuſt ............. 2,— 
*Qerhhe: Die Gründorfer. Geihichten von 
Bauersleuten, Tieren und Blumen. 


Thienemann ............... 4, 


Ein neues Kinderbuch hrsg. v. ©. 
Möller u. E. Weber. Janſſen 3,— 
—: Kl. Ausgabe ........... 
Oßwaid: Rımterbunt Allerlei Dinge aus 
dem Schaufreife des Kindes. Bere 
‚von ©. Yalle. Scholz ....... 1,20 
—: Familie Muß. Cine Iuftige Bären- 
geſchichte. Verſe v. J. Seidel. Ebda. 


1,— 
PVeterjen: AU-B-T-Bilderbud. Derje von 
a Holft. Ebda —,50 uz. —,60 
*Schliptöter: Goldener Fugendmorgen. 
Agentur d. Rauben Haufes ... 2,80 
Schmidhammer: Wie viel finds? Berie 
von X. Holit. Ebda. u3. .... 23,— 
—: Tilhhlein ded’ did. Cbda. .- 
Schmidhammer: Heile, heile Segen. 
Kiebe alte Kinderreime. Ebda. 3,— 
—: Luftige Fahrt. Ebda. ....- —,60 
Straßburger: Der Teddy-Bär und leine 
Freunde. Schreiber 2,50 
MWichern, &.: Alte und neue Weihnad)ts- 
_ n Schule und Haus. Agentur 


vo... .— 0 0. 0 0900000 € s 


II. für größere Kinder. 


a) Märchen und Sage. 
Alpenmärden. Gefammelt von Bonbun, 
Bilder von Stumpf. Holbein-Berlag 


‚20 


| ""Asbjörnjon: Nordiihe Bolls- und Haus- 


märden. Langen. 3 Bde. je .. 3,50 


*Bonjels: Die Biene Maja. Ein Roman 


für Kinder. Schufter u. Löffler 4,— 


Geißler, M.: Großes Märdyenbud). Be 


Kuthmaner, %.: Oſterreichs Sagenborn. 
Bilder von Müller-Münjter. EnBlin 
U: Pam urn 3,— 
*Möride: Das Gtuttgarter Hußel» 
männlein. Solbein-Berlag ... 6,— 
Reinheimer: Bunte Blumen. Ein neues 
Märhenbudh. Schneider 3,— 
*Ruhfitz: Märchen aus der Mutter Kind» 
beit. Kiepenheuer ......... 2,40 
Sagen und Märdyen von der Frau Holle. 
Hrsg. von Junghans und Gurtis. 
Holbein»Berlag 1,50 
* Schalt: Deutihe Heldenfage. Bilder 
v. 9. Vogel. Neufeld u. Henius 5,— 
"Schwab: Die deuifhen Bollsbüder. 
Bertelsmann .............. 7,— 
(Boltsausgabe 3.) 
*_—: Die [hönften Sagen des Haflifchen 
Ultertums. Bafeler Ausgabe. Yindh 
4,80 u. 8,— 
Segerftedt, U. .: Märchen und Fabeln. 
EBold 
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Stemmann: Der König ohne Schlaf. 
TIhienemann 


vv... .. .....:.:..:0®0 ’ 


b) Erzählungen. 


Defoe: Robinſon Cruſoe. Gerlach u. 
Wiedling .................. 50 
—: Dasſelbe. Verlag der Jugend— 
eImmergrungeſchichten. Evangel. Ge⸗ 
feılfhaft. Sammelband .... 3— 
Einzelne Bände je ......... 1,— 


Einzelne Hefte je ........... 0,— 
Maede: Hermann Roß, der Bahnwärter- 
junge. MWunderi ......... 2,50 
t—: Schön ift die Jugend. Ebda. 3,— 
Siebe: Juli, ein Iuftiges Bud von 
Menihen- und Affentindern. Leon 
und Müller 
Twain: Prinz und Bettler. Spamer 3,— 
Zwilgmeyer: Der Heine Jan Bluhme. 
Levy u. Müller 





Menzel, A.: Kinderalbum. Seemann 3,60 
—: Baterländifdes Bilderwerl. Hrsg. 
v. Kobde. Scholz. Jed. Band 1,— 


III. Büder für die reifere Jugend. 


a) Erzählungen. 


+Anderfen: Die Eisjungfrau. Holbein« 
Verlaaa 1,20 
Arminius: Der Kraftſucher. Mainzer 
Volks⸗ u. Jugendbũcher ..... 3,— 
—: Der Sraftfinder. Ebda. .... 3,— 
Bolt: Spigzero! Gteinkopf 4,— 


Boßhart: Von Jagdluſt, Krieg un“ 
ermut. Verein zur Verbr. guter 


Schriften in Bajel .......... 
*Drofte-Hülshoff: Die FJudenbudye. Ber: 

lag der Jugendblätter ...... 1,— 
* Zahlen: Das Kriegsbuhd. Mbel u 

Maleeeeee 3,— 
*_: Das Jagdbudy. Ebda. 3,— 


"+ Falle, ©.: Here Purtaller und feine 
Tochter. Scholz ............ 
*_: Herr Henning oder die Tönnis- 
frefier von Hildesheim. Hahn 3,— 


DONE. Bor dem Sturm. nd 
ee — 
Kokde: Der von Bismarck. Mainzer 

Volks⸗ und Jugendbücher . 3- 


»Leuſchner u. Reißmann: Der deutſchen 
Lande trübſte Zeit. Wie unſere 
Dichter den 30fjährigen Krieg er- 
zählen. Hahn —.......... 3,— 


*Liliencron: Rriegsnovellen. Schufter u. 
Löffler. K 


*Lobjien: Unter Schwedens Reids- 
banner. Mainzer Volks u. Jugend- 
büer. sense, — 


fNieſe: Das Lagerkind. Scholz ... 3,— 
fRaff: Regina Himmelſchütz. Ebda. 3,50 
Scharrelmann: Großmutters Haus. 

Weſtermann —P.............. 2,50 
*Siebe: Die Steinbergs. Levy u. Müller 


— 

Sohnrey: Die Landjugend. Deutſche 
Landbuchhandl. 60 
fStorm: Renate. Paetel 
1t—: Carften Curator. Ebda. ... 1,— 
*"Moblrabe: Die yreiheitstriege tm Spiegel 
der Roman- und Dramenliteratur. 
Dürfhe Buchhandlung ..... g, 
—: Die reiheitstriege in Lied und Ge- 
ſchichte. Ebda. 





Geſundbrunnenkalender fuͤr 1914. 
Lalwen: eu. ee —, 
Schaffſteins Blaue Bändchen: Aurbacher: 
Die 7 Schwaben. Bauerngeſchichien. 
— Chamiſſo: Peter Schlemihl. — 
Die Flut des Lebens u. a. Erz. aus 
d. 30jähr. Kriege. — Hebel: Schatz⸗ 
käſtlein. K. je —,30 
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b) Aus Geidhidhte und Welt. 


Arndt: Erinnerungen aus dem äußeren 
Leben. Schajffitein. 8. ..... —,30 
—: Bon einem deutfhen DManne aus 
großer Zeit. Hrsg. von PB. Mehlhafe. 
Volls- u. Jugendichriften- Verlag 2,— 
Berdrow: Vor 1813, Curopas Franzoſen⸗ 
zeit, von Mitlämpfern geichildert. 
Dürfhe Budh. ........... 2,50 
*Borght: Das BVerkehrsweien. Janfjen 
5 


1,50 

Deutihland in Waffen. 21 Bilder mit 
Text. D. V. A. ..... 0 ⏑—00 0 Be 
*Sirt und v. Gofen: Tagebud) des deuticd- 
franzöfifchen Krieges. Janffen 1,50 
Koh u. Rihelmann: Deutfche : Flotte, 
deutſches Ausland. Dürrſche Buchhandl. 


3,— 

Knötel: Deutichlands Wehr zu Land und 
Meer. Molling ............ 3,— 
*Deberedt: Luftfahrten im isrieden und 
im Kriege. Simion ......... 7,50 
*_: Auf, über, unter Wafjer. Ebda. 5, — 


—————— Der König Karl am Steuer 
ſaß. Eine Erzählung von König Karl 
von Rumänien, dem Hohenzollern. 
Sollen: usa : 


*Miüfebed: Gold gab id) für Eifen. Bong 


Pannwig: Marfchall Vorwärts und Prinz 
Eugen. Loewe ............ 
*Seume: Mein Leben. — Spaziergang 
nach Syrakus. Janſſen ..... 
*Schröder: Der deutſche Staatsbürger. 

JJ 4,80 


Schulze: Das Bilderbuch der ee 
friege. Mundt u. Blumtri R. 
1,%, — 3,— 

Das Bol in Waffen. i. Das Heer, 
Il. Die deutihe Flotte, III. Die 
deutfhen Kolonien. Dundt u. Blum- 
titt. 8. je .1,90, geb. je 3,— 
*Wallace: Rußland. Janſſen 1,50 
Weigert: Am Urquell unſeres Volkstums. 
Konkordia — 
—: Bei unjern Altvordern. Ebda. 3,— 
*Minkler: Im San den Sonnen= 
brand. Abel u. 


c) Spiel und Beihäftigungsbädher. 
Das Wandern. 
Emmerig, B.: Für Kopf und Hand (300 


Experimente). Berlag des Jugenpbl. 
2,80 


Ude: Alpenfahrten der Jugenv. 
je 


Freund: Rätſelſchatz. Reclam ... 1,50 


Liederbüder, billige (Soldaten-, Jugend», 
Zurnliederbud)). Reclam. KR. je —,20 

Neuendorfj: Turnen, Spiel u. Sport für 
deutihe Mädchen. Paetel ... 1,75 

Niederhaujen: Kriegsipielfahrten, wie fie 
vorbereitet und ausgeführt werden. 
Deutſche Landbudh. 1,25 
Yür die Hand des Lehrers, Leiters 
v. Sugendvereinen ujw. 

— Volks⸗ und heimatkundliche 


.e ee — —0 0 


Bauhefte. Schreiber je ...... 1,20 
Simon: Der deutfhen Jugend Sport—⸗ 
bud. Teubner .........0.... 3— 
Zrinius: Wanderfahrten. Neufeld u 

Heillis, css ; 
Wagner: lluftriertes Spielbuh für 
Stnaben. Spamer .......... ‚50 
Zum QWusmalen. Stimmungen in der 
Natur. Schreiber. 2 Hefte e — 


d) Zehn vaterländiihhe Theateritüde für 
die Jugendbühne. 

Sadr Weihnachten im Yyelde. SHeidel- 

Manıt 2usceeeee —,80 


"Für Jünglingsvereine uw. geeignet. Zur 

Not kann die weibl. Role aud von einem 
männlichen Dariteller gegeben werden. 

Brandes: Anno Neun. Goerit ... -- 0 


Ebenfalls für Jünglingsvereine u.a. Auch 

mit geringen Mitteln leicht aufzuführen. 
Heyſe: — Cotta .......... 

Aufführungen in böberen Anaben⸗ 

Rd Einige gute Darfteller find notwendig. 
König: Stein. Egon %leildyel u. Co. 

1,50 

Teile daraus find sur Aufführung in den 


oberften une höherer Anabenjchulen jebr zu 
empfeblen. Das Banze ijt für eine Dilettanten- 


bühne zu umfangreid). 

Lauff: Vorwärts! NWus: Das deuifche 
Sahrhundert. Reclam ..... —,2 
Ebenfalls fur hoöohere Anabenſchulen 
Ludwig: Die Torgauer Heide. Heſſe u. 

Becker —,20. Reclam —.20 


Bleihfalls für Aufführungen in den oberften 
Alafien höherer Anabenidhulen fehr zuempfeblen 


Ompteda: Wörth. Aus: Das an 


Jahrhundert. Recdam ...... 
ür höhere Anabenidyulen und größere 
ne, 
Schneider: SKurmärfer und Wicarde. 


Heidelmann ............... —.75 
Leichte Kleine —— mit einer 
männl. u. einer weibl. Rolle 
Meddigen: 1812—1813. Heidelmann 1,— 
Für gemeinfame Aufiührungen von Mäd- 
Gen u. Anaben in Bolksihulen. 


Mengel u. Runtel: Sröfchweiler. er 


Für eine Jugendbütbne mit größeren Mitteln 
u. guten Darftellern beiderlei Befichledhts. 
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IV. Bücher für erwadjfene Lefer. 


a) Unterbaltungsliteratur. 
galte: nung fteht die Sehnfudht 


Janſſe 
Heſſe: Das Meilterbud. — Deuiſche 
Bihlioihel: . unususesiees 1,— 


—: Lieder deutjher Dichter. Langen — 
Der Pſalter. Ein Jahrtauſend geiſtlicher 
Dichtung. Bücher der Roſe. K. 1,80 
Roſen und Rosmarin. Eine Auswahl 
deutſcher Volkslieder mit Bildern von 
Rudolf Schäfer. Agentur d. Rauhen 
JJ 5,— 
Cergel: Du mein Baterland. Bater- 
ländilche Gedichte. Enklin u. 2. 3,90 
Stäbler: Deutfhe Tat und Ddeuticher 
Glaube im Spiegel der Didhtkunit. 
Evang. Gefellih. 3 Hefte KR. je —,50 





a Be an der Wupper. Bier- 
Sartels N Rögel: ’ Reue ""Chriftoterpe. 
Mühlmann .P............... 4,— 
tyiiher, M. R.: Die lebte Station. 

Stizzen aus dem Altersheim. Bonz 


3,50 

Günther: Die Heilige und ihr an 
Steintopf, 2 Bde. .......... 

Sofer: Der gleitende Purpur. Stifge 


—: MWeh dir, daß du ein Entel Ei. 
"Ebda. 


Huggenberger: Bauernland. D. Digter- 
Ged.⸗Stiftung ............. 

Jürgenſen: Die große Erpedition. 
Rütten SD. en 5,— 

*—: Chriſtian Svarres Kongofahrt. Ebba. 


—: Fieber. Ebda. ............ 5,— 
Lilieneron: Kriegsnovellen. Schufter u. 

Löffler. R. 3,— geb. ....... 3,— 
*VYöns: Der Werwolf. Eine Bauern- 


htonik. Dieverihs .......... 4,— 
: Der lebte Hansbur. Sponholg 4,50 
— Dahinten in der Heide. Ebda. 4,— 
—: Mein braunes Buch. Ebda. .. 3,50 
—: Wümmelmann, Tierbud). Ebda. 3,50 


Maartens: PMooit Apelinghs Schuld. 
Ahn 


—: Gottes Narr. Ebda. ..... >; 

Nikolaus: Sonnenfind. Ungelent y— 

t—: Sonnentinds Chejahre. nn 
3, 3. 60 


Roſegger: Werke, Neue. vom — 


beſorgte ee Staadmann. K. 
IE see en 2, 
A. —). Serie.) 
—: Mein Weltleben. Erinmerungen 
"eines GSiebzigjährigen. Cbda. 6,— 
Sell: Fürft Bismards Yrau. Trowißich 6,— 


b) uam ne — Aus der Geidhiähte. 
m Krieg. — 
Archenholtz: a des Tjähr:ge ı 
Krieges. Amelang .......... 
Berneflorfr: Kan an den Feind. Amelang 
R. ............. 2, geb. 3,— 
+Bismard: Briefe an feine Gattin aus 
dem Striege von 1870/71. Cotta 2,80 
*Claufewig: Bom Kriege. Dümmler 8,50 
Egelhaaf: Deutichland und Die Mächte. 
Keie:Dr.. ass ssaseu ae —,25 
Fontane: Kriegsgefangen. Fontane 3, — 
—: Aus den Tagen der Oftupation. 


CH ee es 3,— 
Geiedrih — Große: Werke. Hobbing. 
— les Winter, br. ....... 1,— 
tHarbou: Der Krieg und Die Frauen. 

Novellen. Cotta. R. ........ ie 
Heidemard: Männer. Amelang. 8. 2 

Geh; . arena er 


Seih: Was jedermann vom deutfchen . 


A easjert wilfen muß. on 
Sanfon: Die Streitfräfte unferer Feinde. 
Mittler; BE: ................ —,10 


Klein: Fröfchweiler Chronif. Bed 2,80 
Rene Erinnerungen. — 
. ———————————64 Ö 
Moltke: Geſchichte des deutſch⸗franzöſiſchen 
Krieges. Mittler ........... 3,60 
Rindfleiſch: Feldbriefe. Vandenhoeck 1,80 
Tanera: Ernite und heitere Erinnerungen 
eines Ordonanzoffiziers. Bed. 2,50 


V, Bücher zum Berteilen an Soldaten. 


Arndt: Katechismus für den deutſchen 
Kriegse und Wehrmann. Agentur 
des Rauben Haufes. 100 Stüd 8,— 

Aus den Quellen der Kraft. Kampjes- und 
Zroftworte für die Kämpfenden und 
Berwunbdeten. Yreiburgi.B. Ehret u.a. 

1,— 


Aus tiefer Not. Berlin, Baterl. — 
br. 


Warn 

Geiftliche. Lieder für Soldaten. Von 
einem tseldprediger 1813. Evpſoz. 
Prebverband in Halle ..... —,25 


a 
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Ein guter Kamerad. Chriftl. Traktat⸗ 
geſellſchaft in Caſſel. Partiepreiſe. 
Guter Rat für Krieger im Felde. Ev. 
Budhh. i. Hamburg. Partiepreife. 
Kaifer-Worte. Barmen, E. Müller. —,30 
Des Königs Kahnen gehen hervor! Oſt⸗ 
Sa Zünglingsbund 1914. Parties 
preife. 

Kriegsflugblätter der Wichernvereinigung. 
Agentur d. Raubhen Haufes. 100 Stüd 


Kriegslieder 1914. Eov.-Joz. Prebverband. 
100 Stück .................. 15,— 
Kriegsliederbudy für das deutihe Heer 
1914. Trowitzſch. Partiepreiſe. 
Neues Lazarettbüchlein. Ev. Preßverb. 

(Witten) —,15; 50 Stüd 6,— 
Verlen der Bibel. Göttingen, Druderei 

Hubert. 100 St. ............ 6,— 
Schmidt: Mannhaftes Chriltentum 1,— 


Schüler: Wider die Welt ins ‘yeld. 
Deutfhe Striegsieder. 2 Hefte. 
MWarned ie 4... —,15 

So ziehn wir aus zur Sermannsihlaht. 
Ein Appell an deutſche SNrieger. 
Vaterl. Verlag 

Troſt in Kriegsnot für Verwundete und 
Kranke. Hrsg. v. Dekan Schultz. 
Ev. Verlag in Heidelberg .... —,10 

Vaterland. Gedichte aus dem Striegs- 
leben. Gel. v. Schul. Heidel⸗ 
MANN: usa —,10 

Worte, deutihe — Ddeutihe Lieder. 
Marburg, Druderei Bauer 250 Et. 


4,— 

Wurfter: SNKriegsgebetbüdlein für Gol- 
Daten im Feld. Co. Gef. in GStutt- 

2 —,15 


—: Gruß an die Verwundeten. Cbda. 
Partiepreife.*) 


*) Ein ausführlidhes Berzeihnis von „Büdhern und —— für Das Militär und für 


die Bemeinden während Der Arieganett“ re —— 
ifflon* S 


Miffion (vergl aud Ar. 11 der „Inneren 


Innere 


Ausihub für 
17 fi 





Die in dem Berzeihnis aufgeführten Bücher können zu den angegebenen Preifen durd) jede 


Buchhandlung bezogen werden. 


Separatabzüge des were können > der Deutien Zentral 
Ytenfen fte. 51) oder dur 5. © 
10 Eremplare 75 $f.; 100 Eremplare 2,50 ; 500 Eremplare 


Lichterfelde 3, Dahlem, 
en werden: 1 Cremplar en pf.: 
7 DMk.; 1000 Eremplare 12 Mk. 


telle (Poft Berlin- 
enden PDreilen be 


. Wallmann, ig, zu 


Das Porto ift mit eingerechnet. Der Betrag muß bei der BVeltellung mit eingefchickt werden, 


oder haun gegen NRacdhnahme erhoben werden. 





Als Ergänzung zu Diefem Derzeihnis dienen: „Berzeihnis 
„Wegweiler durdy die Gelidyenkliteratur zur Konfirmation 


Haus” 1910. 


uter Bücher für das deutfce 


1914; „Derzeihhnis Bater- 


ländilcher Bedenkbüdher“ 1913. Auswahl guter Bücher für die Ichulenilaffene männlie Jugend 1913. 


Der Mitgliedsbeitrag 
DBeröffentlidungen der 


ür Die Zentralfielle beträgt 6 INK. 
entralftelle, fowie das monatli 


im Jon (Mitglieder erhalten bie 
erih Literaturblatt Edart, Tas 


Abonnement der Tugendihriften-Rundihau allein koftet 1 DIR. im Jahr. 





m Auftrage der Deutihen Zentralftelle —— ee er Loceallehrer 9. Erler, Alten⸗ 


burg, en Scyriftleiter: Beh. Rat Prof. D. 


Seeberg, B 


Druk und DBerlag der ——— G. = » 2 Berlin SW 68. 


Dr] — 


Jugendſchriften⸗Rundſchau Nr. 30. 


ute Gelchenkbücher zur 
[_] Konfirmation L_J 


Derausgegeben, in Verbindung mit dem Zentralverein zur Gründung 
von Volksbibliotheken, unter Mitwirkung des Verbandes deutidh- 
evangeliicher Schul-LCehrer- und Lehrerinnenvereine, von der Deutichhen 
Zeutralltelle zur Sörderung der Volks- und Jugendiektüre, Dablem- 
Berlin, Polt er.-LichterfeideWelt, Altenlteinltraße 51 : : : 





Februar 1915. 


Geleitwort. 


Die Konfirmationsfeiern und die Konfirmationsgaben zu Oftern 1915 
werden ein ganz anderes Gepräge haben als die der legten 44 Sriedensjahre. 
Koftbare Gefchente, der wertvolle Schmud, die teure goldene Uhr werden 
auf dem Gabentijch fehlen. Jedod) ein fchönes ernites Bud) wird man nody 
immer und jeßt Doppelt gern |henten. 

Uber weldes? Mehr denn je [cheidet dDiefe Zeit das Gute vom Schledhten, 
das Echte vom Unedten. Aud) in der Literatur fchärft fich der Blid für 
alles uns Wefensfremde, für alles Gemadte und Minderwertige. — Dieles 
hurze PVerzeihnis will eine Reihe von Büchern nennen, die den 
Kindern der jetigen Zeit als würdige und [höne Konfirmationsgefchente 
in die Hand gegeben werden fünnen, und die ihnen aud) für ihr [päteres 
Leben liebe Freunde und treue Berater fein fönnen. 

Freilich, die wahre, große NKriegsliteratur wird erft Tange nad) dem 
Kriege emporwadjlen, wenn fi) die gewaltigen Ereignilfe in.unfern größten 
Ditern und Schriftitellern geklärt und zu echten, diefer großen Zeit würdigen 
Merken gejtaltet haben. So ift man heute nod) angewielen auf gute, ältere 
Bücher — hauptfädhlich foldhe, die aus deutjcher Eigenart, deuticher Kraft, 
deutihem Glauben geboren find — und auf die eriten jungen Anfänge 
jener neuen Literatur, die erjt fommen foll. Es find hauptjädhlich Kriegs- 
gedichte, die hier in Betracht fommen, und aud) von diejen fonnten natur- 
gemäß erjt wenige genannt werden. 

Überhaupt will und Tann diefes furze Verzeichnis einen Anfprud 
auf Bollftändigfeit madyen; es bringt etwa 300 Büdhertitel aus allen Lebens- 
gebieten, die für unfere Konfirmanden geeignet erjheinen. (Es find dies- 
mal aud) einige billigere Büdjlein genannt, um aud) der notwendigen Kriegs- 
ſparſamkeit Rednnung zu tragen. 





Die Bücher eignen fi fowohl für Anaben als für Mädchen. Werke, die haupıfählid, für 
Mädchen in Betradyt kommen, erhielten ein }. IBerke, die eine beiondere Reife oder Bildung Boraus- 
fegen, find mit einem * verfeben. Die Preife der Büder verftehen fi, wo nicht anders bemerkt, für 
Das gebundene Gremplar. Büdhertitel, Die zum erfien Wal im Berzeidmis aufgeführt werden, ind fett 
gedrudt. Br. = broihtert, A. = kartoniert, 
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1. Unterhaltungsbüder. 


a) Einzelne Dichter. Kriegsgedichte. 
"ER Feige fegnenden Leid in harter 
eef 


er 
Bangpater: iin Zither. as Fa u. 


Lilieneron: Kriegslieder. Schufter u. En 
Rosner: Wir tragen das Säwert! 
Cotta 


Einleine Baal gebört zu dem Echön — 
was die jeiige Ariegsiprik hervorgebradt hat. 
*Schaukal: — Sonette. 
G. Müller .............. br. 1,— 
ee Töönee und tiefes Gedicht. Für 


—: Rriegslieder aus Öfterreid. 
‘6. Müller 


.». eo oe ee. 0980208200900 08 


br. 
Lieder, ie audh uns Reiösdeutkhen. das. 


Herz erwärmen können. 
Schröder: Heilig Baterland. 
Inſel⸗Verlag br. —.30 
Formihöne und —— Ari gugediäite, 

einige tm echten Bolkst 

Shäüler: In Waffen ss Bahrheit. 
Stra aus een —,50 
raftvolle, zornige, begeifterte Arlegs- 


Vom Wandsbeker Boten. 
Bilder zu Matthias Claudius v. *. 
Schäfer. Schlößmann 


„-.—...- 8 1 1 000000000... 


IHmüdt. 
geeihe: Bon Liühenden Heden. Feeſche 


2,5 
Neligidfe Gedichte von tiefem en: 
Hontane: Gedichte. Cotta 


Geibel: Ausgew. Gedichte. Cotta. — 
Sehr gute Auswahl. 

Hal Gerhard: Geiftlige Lieder. SI. v. 
R. Schäfer. Schlökmann ...... 5,—. 
Beſonders empfohlen. 

Gerock: Palmblätter. N Pf. 

— (u. ira 

Goethe: Über allen Gipfem. Bücher 

Der Rofe. A. Soon 1,80 
Boethes se im Rahmen feines Lebens. 
vielen Bildern, 

Groth: Quidborn. Lipfius u. T. 4— 


Befond et die Ss Hu. 
firterte — ee 


Mörike: Gedichte. Höfen ........ 3.— 
übfche Befhhenkausgabe mit Bildern von 


Bogeler-Worpswede. 
fSchanz: Gedichte. Velhagen u. alte 
Belonders für junge Mädchen eine — 


Schiller: Gedichte. Fiſcher EEE 3,— 





Spitta: Pfalter ıı. Harfe. 
n Plocborft. 

Stornen — Paetel ........ 

Mit einem Porträt von Ih. Storm. 


b) Gediätfammlungen. 
Avenarius: Hausbuch deutſcher Lyrit. 


Callmen ....... nn = 
a — 
voller een Mr > 
— : Balladenbud). Ebda. .......... 4,— 
Reichhaltige — mit Bildern 
deuticher Weiter. Bo es Geſchenkbuch 
Echtermeyer: Auswah "Deuticher Ge⸗ 


dichte. Buchhdlg. d. ee 
Die Ernte aus 8 Jahrhunderten deutfcher 


Lyril. Bücher der Rofe. 2 Bde. 
K. ie re 1,50 
Ausgezeich — nomiung. Bel guter 
Ausftattung febhr billig. 
Günther: Der heilige Garten. Salzer 


Ein  Sausbud teligiöfer Lorik, befonders 
“Hefe fe: Sieber Deutfcher Dichter. Lungen 


Ei kl 4 l "der 
Könften Irlden Gerlane von He 
tie 
Nrausbauer: Deutfhes Bauerntum. 
Schenke. 2 Bde. je ........... 4 — 
Der 1. Band enthält Projaftüde bekannter 
Autoren, der 2. Band eine wertvolle Bedi Gedicht⸗ 
fammlung zum Preife Bauerntums. 
| au sen Plalter. Bücher der = 
TE en 
A a de Der geiftL Deutfchen Dichtung 
Rofen u. Rosmarin. Auswahl deutfcher 
Voltslieder, mit Bilder von u 
Schäfer. Schloekmann ........!: 
Ein befonders ſchönes merk, 
bleibendem Wert. Rudolf SA Seldeansen 
find eines — wit Den alten Singen 
Volkslied 
— 


Fade Der Früuhlingsgarten. 


_ Rusftatung und neuere Bedidhte In 
: Du mein PBaterland! (Ebda. 
Eine Sammlung nationaler Di = 
riedrih dem Großen bis bis auf m 
— s Geſchenkbuch, beſonders für Die iegige 


3,80 


) Erzähl lite ratu 8 d 
“ en höherer — ——— F 


»Algenſtädt: Ums Land der eat 
diese 


Bartels: es Dithmarfcher. Lipfius u. T. 


Wertvoller biftoriker Roman. — 

——— Zrählungen, Reclam 1.75 

un — —— in einem — 
kleinen Bänden en vereinigt. 


*“Gorsay: Garben und Kränze. 
.Meyer ................. 6,50 
@Bute Aunft und Literatur ir Jugend und 
Dolk. Uusftattung febr gut. Yür die reifere 
Jugend warm zu empfehlen 
Dofe: Im Kampf um "Die Nordmarf. 
Stiftungsverlag ............... 4,80 
Mertvoller biftorifher Roman. 
*EbnersEihenbad: Das Germeindelind. 
Paeteeeee 4,— 
Enth: Feierftunden. Winter ....... 5. — 
on, werivoll und gediegen. Auch anderes 
von 
*Fontane: Bor dem Sturm. Cotta 5,— 
Roman aus dem Winter 1812/13. 
Yougque de la Motte: Undine. Dietrich 6.50 
Mit farbigen Bildern in [höner Aus 


attung. 
Srangois: Die Tebte Redenburgerin. 

Inſel⸗Verlag ................ — 
— Soll und Haben. 


—: Die Ahnen. Ebda. 6 Bde. ... 43,— 

Die einzelnen Bände der Ahnen find ab 
geſchloſſen. 

»Hoffmann, Hans: Wider den Kurfürſten. 


Paetel. 3 Bde. ............... 15— 
**Jünger: Paſtor Ritgerodts BE 
SiNllori! 005 are 


Sett befonderes Intereſſe an — 
Fragen voraus. 
"Keller. ©.: Züricher Novellen. Cotta 3,80 
Sett beionbere —— Reife voraus. Der 
Grüne SHeinri leibe einem [päteren 
Alter — 
Kingsley: Hypatia. Grote 
Auch in billiger Ausgabe erhältlich. 
Krüger: Gottfried Kämpfer. Janſſen. 6,— 
Ein bermmbutiiher Bubenroman, 
*Lagerlöf:Chriltuslegenden. Langen. 4,50 
—— Kriegsnovellen. Schufier 


·Meyer; Jũrg Jenatſch. Haeffel . 5,— 
Eine Bündnergeſchichte. 
fNathuſius: Eliſabeih. Hendel .... 3.— 


Eine Gefhichte, die nicht mit der Heirat 
Kölle u * ee — — 
wachſene Madchen 
"Raabe: Der Hungerpaftor. Janke 5,— 
—: Die Chronit der Sperlingsgaffe. — 


—: A Daraus Kanzlei. Kreuß 6, — 

Reuter. Fritz: Werke. Hinſtorff. 4Bde. 6, — 
Auch in Einzel⸗Ausgaben. 

eRiehl: Am Feierabend. Cotta .... 5,— 
Von Riehl ſei alles enpfohlen 


e»NRoſegger: Schriften des Waldſchul⸗ 

meiſters. Staackmann ......... 4,— 
—: Das ewige Liht. Ebda. ........ 5,— 
—: Die beiden Hänle. Ebda. ...... 5. — 


Me 3 Bicher ſetzen religidſes Verſtänd⸗ 

nis und Intereſſe voraus. 
—: Waldheimat. Ebda. 2 Bde. je 3,— 
fo. Saldern: Das Margaretenbuch. 
Zwiler — Erin — — 6,— = 

ne aus der Revo 

— auch für das —ã jüngerer 
Schieber: Alle guten Geifter. Re 


Einer der wenigen Romane u — 
wart, der aud für die Jugend g:: ijt. 
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anffen 1,— 
zum De en Irog {gen Preijes 


— 
*Schredenbad: Der getreue Nleift. — 
mannnnnnnnnnn ek 
Ein Roman aus der Zeit des großen — 
—: Die Pfarrfrau von Schönbrunnm. 
ED: Del. an . 2,50 
Erzählung aus dem 7jährigen Kriege. 
ne legten Wudelsburger. Staack- 
"man J 5,— 
Wertvolle geihicdhtliche Lektüre. 
—: Der Deutidye Herzog. Ebda. 5,— 
Ein traftvolles, echt deutfhhes Buch, wie 
wir es für unjere konfirmierte Jugend nicht 
befler wünfden können. 
*"Schulze-Smidt: In Moor und Marfd).. 
Delbngenn: Klaſing ........... 5,50° 
man aus dem “Jahre 1812. 
f*Sick: —— Elſe. Steinkopf 5.— 
Mäddyen. 


So DE — Novell. 


Ein wertvolles Bud) für reifere 
Ktloiters. 
3,80 


Schatten des 


tr: Im 
Unaglei 
— Buch des Friedens und der Er 


qui 
*“Spedmann: Erich Henydenreid)s au 
Bad — 
t 
Frag —— Und — ES 


a Die Fahrt nad) der alten Urkunde. 
d 


*— Burfhen heraus! ‚Ebbe ua 6.— 
Roman aus der Zeit der tiefften Erniedrt- 
gung Preußens. 


Georg Portner. Deutfche 

u a —— — 
*Stifter: Bunte Steine, Jugendblätter 
2,50 


ORT a almm Late Paetel 5, — 
erlꝛe. Weſtermann 4 Bde. 18.— 


as Gefhläten aus der Tonne. 
t—: 2— 
t—: Garften Kurator. Ebda. 1— 
u. 2,— 

an Rebensitufen. SU ee 
..... . 81 0 0 ee 10808 010 9 8 07 0 08 — 


—— Reifere. Beſonders wertwoll. 
Tornius: Der Jugend das Beſte. a 


Meifterftücke deuticher Profadichtung. 
Uhlmann: Die rote Erde. —— 


z eimatbuch. 

fange, den, varibe Hiras aber für * 
ganze d 

*Meibel: a eich und Leid. Drell 

Schlihte Skigzen aus dem täglichen Leben, 

Zahn: Albin SIndergand. Huber.. 4,— 


d) Erzählungsliteratur für Schiller und 
Schülerinnen der Bollsidule. 


Yus der goldenen Schmiede. Hahn. 


2 Bde. ſe .................... 
RE ng moderner Dichter, wertvolle 


Behr: Georg Stelle, Der Bauern« 


general. Scaffftein .......... 
Eine ergreitende Erzählung aus alter delt, 
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Bolt: Spizgere! Die un einer 
Jugen end. Sr Steinkopf 
nes der be — 
Schichſale eines jungen Ar 
Caſpari: Der Schulmeiſter = = * 


Sieinkopß — 75 —— 
Eine ergreifende Erzä lung aus dem 
Hjähr. Arlece Sest religidje Reife voraus. 


Caltman: Obijefa. Raubes Haus 4,— 

Erzählungen aus dem Leben eines Sioug« 
Indtaners, [pannend und Iebenswahr. 

Erler: Heidezauber. Weibel ...... 4,— 

Erzählungen, Gedichte, Märchen, Schilde: 

rungen und Wanderbilder aus Door und Heide, 


Die Yyamilie Schönberg:Kotia. !Bateler 
Bu 


2.80 
Eine Erzählung aus der Reformationszeit. 
Yindh: sapund. : D. D. G. St. un 
e 
2 en - er — atmet dieſe inha 
Frommel: Geſammelte Erzählungen. 
Steinkopf. 3 Bde. je.......... 4, 
—: WMutterliebe u. a. 
Raubes Haus 
Ein goldener Humor und tiefernfie im 
— wehen aus allen Buchern dieſes ſeltenen 


Glaubrecht: — Gundert 23, — 
aus dem Jahre 1813. 170 
’ 


Erzählun 
Gotthelf: Uli der r Rnedit. Händel.. 
&ramberg: Baterländifhe Erzählungen. 


und andere Ausgaben. 


DEWE ee 
Sünden. gutes zeitgemäßes Bud), aud) für 
Sauff: ichtenftein. Reclam....... 1,75 


Immer nod ein Liebling der Jugend. 
Aud) in anderen Ausgaben erhältlid. 
lt nn „auldenee Waffe. Ev. 
Geſ. i. Stuttgart .............. ‚0 
—: Dom m Doterland — — — * 
ou — on unau er 
———— u de Hetfere, — 
Heymann: — Fe Schrot und 
Kom. Loewe ............5... 2— 
Für Anaben im Alter von 12-15 Jahren. 
Hoffmann: Frau Adolf: Sieger. Deuifjcher 
Kinderfreund 
Hoffmann: Wie Helden werden. Ebda. I— 
Die Jugend lieft gerät vn 
e Ver⸗ 


ee Re bie es X 


—— Michael Kohlhaas. D. D. Ged. 
Bent: Des Heihbanern Briedel. 
mann 


Eine lebensvolle Schilderung aus * delt 
der Bedrüdung der evang. Salzburger 
Orell 


m Die liebe alte Straße. Aa 
5 ie Tal an era Saar 
ma 


tMüllenhoff: Bon Mom die zur Seite 
ftehen. Ev. Gel. i. Stutta....... 
Wertvolles Bud) für — Mädchen. 


e Das Lagerkind. Scholz.. 3,— 
Sehr geeignet für junge Mädchen. 
Raff: Negina Himmelfhäg. Scholz 


’ 


Sehr zu empfehlen. 
fSohnrey: a Schloß. D. Land 


budh. 2 
Ebda. 1, 25 


—: Draußen im Grünen. 
U. a. von Sohnren. 
Stöber: Ein Held im Kirchenrod. Gtein- 
fopf. Rd ae een —,75 


iyte eines Pfarrers aus 
dem "jahr n Rrleie 1o6o von Ihm Kiok up 


Vom N erg Des —— — een 
—— — r — en 


—— Ben — —** Derlags- 
anltalt. 2 Bde. ................ 
——— Wilhelm Zorn. 


bild dem 
u hte Dolksersählung, Die Immerlid wahr wahr 


e) Klaſſiker. 


Die ausgewählten Werke verdienen in 
dieſer Altersſtüfe meiſt den Vorzug vor den 
ammelten Werken. Wir — er Dro 

dendorff, Boethe, — ft, 

uͤng Otto Ludwig, Mörike, ee — 


1. Goldene eier Gunst — 
Helios-Nlaffiker. palg, Re 
9 Delle Alalfiter-Bibt, — Hefe. 


eder 
4. Tempel-flaffiter. Leipzig, T.»Berlag. 


2. Borbilder. 


a) 
Als zen] a erwadte. Schlößmann. 
DO Bde. K. je. . . 77 — 
— und Zeitbilder aus den — 


tetegen. Die einzelnen Darſtellun 
von bewährten DVerfaffern ber. 
pfohlen, aud für die Bolksfchule. 


Brandt: u eigener Kraft. Loewe 4,— 
17 Lebensbilder. 


re ge — Männern. Ev. 
el. i. 
Hus = 2. Männ 

Suther bie gur N ae * 

Lebensbilder. Steinkopf je —,75 u. 1,20 
Belonders für die Bolksichule geeignet. 


n.. rühren 


Bon 


b) 


Dr. Barnardo, der . se Riemands- 
finder. Bon yriz. 

Leben und Wirken Ds großen Rinder» 

freundes wird 5 —— Beſonders 

paſſendes Geſchen 


*Bismard Gedanten und Erinnerungen. 


Auswahl von Ggelhaaf. 
*Bismard. Bon Geppert. Schlößmann 


8. 1.50 
Obne übertriebene Shönfärberei oder re 
bimmelung, aber mit Ihönem Stolge und be 
oe ergen ? 
Deutfchen geichrieben. 
Bodelihminuhr Bon Tune: Seeintap] 2,40 
Sein Leben und Wirk 


ie m Strom unferer Zeit. D. 3.1. 


de. je 
Aus 


o o —o — — ——ü —o .eC—.....= .,.0e — 


eFriedr. d. Gr. Bon Carlyle. Warned 6,— 
Für ein reiferes Derftändnts. 

—: Bon Panlearau. Weltermann 2,50 
Aud) [don für jüngere Lefer. 

** Goethes Gejprähe mit Edermann. 

Brodhaus 


Die [hhöne Originalausgabe für Reife. — 


*Goethe⸗Biographie. Von Heinemann. 
E. A. Seemann 
Leichter als Bieſſchowsky. Reich illuſtr. 
Jung Stilling: Lebensbeſchreibung. 
Deutſche Bibl. 2. Bde. 2.— Recl. 1,50 
Für jüngere genügt eine Nuswahl. Janffen 1,— 
Kügelgen: Jugenderinnerungen as a. 
Mannes. Bücher der Nofe. KR. 1,80 
Auch bei Heffe, Totta u. a. 


Luther. Bon Köftlin. Reisland... 6,— 
—: Bon Budhwald. Teubner...... — 
: Von Dorneth. Dörffling u. Fr. 6,50 


Leicht faßlich und verwertet die Ergebniſſe 
der neueren Forſchungen. 
—: Der Held von Wittenderg und 
"Worms. Bon Dofe. Scaffnit 3,50 
Nettelbed. Gelbitbiographie. Bücher der 
Roſe. K. 80 
Auch in anderen Ausgaben. 
Paton, Miſſionar auf d. neuen Hebriden: 
Selbſtbiographie. Wallmann... 4,— 
Perthes. Von Berdrow. Verthes.. 3,— 
Richter, Ludwig: Lebenserinnerungen e. 
deutjchen Malers. Helle 3,— 
eSchi ve Trage Von Wochgram. 
Al we aa er 2,— 
*Stöder. Bon Braun Baterl. Berl. 3, — 
Von einem deutſchen Manne aus groher 
Zeit. Von Mehlhaſe. Volks⸗ u. 
Jugendſchriftenverlag — 
Erzählt von E. M. Arndt. Mit Bildern. 


. H. Wicdherns Lebenswert in feiner 
Bedeutung für unfer Poll. Bon 
Hennig. Raubes Haus ........ 2, 
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Zeppelin. Ein Mann der Tat. Bon 
Bömel. Blante .............. 3,— 
Bervolftändigte Neuauflage. 
c) 
— Aja (Goethes Mutter). rn 
Matthias. Weltermann ........ 
Das Leben der Frau Rat, tete {m 
Briefen. Sebt geiftige Reife —— Aenntniſſe in 
der Literaturgeſchichte voraus. 
fAverdieck: Lebenserinnerungen. A — 


tur des Raubhen Haufes.. 2 Bde. 
tFürft Bismards Yrau. Ein Gebenepitb 
von ©. Ch. v. Sell. Trowitzſch 6, — 
Ein [hönes wertvolles Beihhenkbud), 


für ein reiferes Berftändnis. 
eilbor: Amalie Dietrih, ein Leben 
erzählt. Grote ................ 5— 


Me Yrau Pauline. 

+Soffmann, rau Walt: Nicht — 

gelebt. Ev. Geſ. i. Stuttg. 2,50 
3 wertvolle Lebensbilder. 


tRarjtädt: Heldenmädden u. Grauen 
(1813). Raubes Haus ........ 

Lind, Yenny. Don Willens. Bertels« 
MANN wann 3.— 


Ein Täctlienbild aus der evangeltfhen Kirche. 
tLuife, Röniain v. Preußen. Dilfe 3 — 
Lebensbild in Briefen. Auch d lo⸗ 
graphien von Adami u. Sebi feten 


emp pfohlen. 
—— — Von Friz. Ev 
Geſ. in S 
Eine En unter Helden. 
Nicolaus: Sonnentind. Unaelent 23,— 
Ein fhlichtes Leben voller Sonmenkhein. 
*+ —: Sonnentinds Chejahre. Ebda. 


3,20 u. 3,60 
m Teil in den "Arlegsjahren 


Beides in einem Bande 5,— 


er 
1866 u. 


tScdhiller, Charlotte v. Don Wohgram. 
Belhagen u. Rlaf. »............ 3,— 
tSieveling, Amalie. "Bon Reme. ns 
JJ 


era 
bewegung, nad) Ihren Schriften Dergepelt. 


3. Gefhichte. Kolonien. Reifewerte. Ariegsbüder. 


a) 
Urhenholg: Gefhihte des 7 jährigen 
Krieges. Amelang ...........- 


Für die Begenwart neu bearbeitet. Besbar 
gestehen und in feiner f[hlidten zaapent 
ugendlidyen Lejern beftens zu empfehlen. 
Aus Deutfchlands Werdegang 1813—1815 
Kameradſchaft 4.— u. 6— 
Behandelt den Stoff mit ſchöner Sachlich⸗ 
— 
faßlicher Form und Sprade. . 
*Deutihe Reden in [hwerer Zeit. g 
mann in 1 Bd. 


Evers: Brandenburgifch-preußifche = 
Ihihte bis auf die meuelte Zeit. 
Wintelmann u. ©. ............ 123, — 


.....  . 0 [12 0889 


Sreytag: Bilder aus der deutihen Ver⸗ 
gangenheit Hirzel. 5 Bde. .. 33,75 
& einzeln je 6—8. 

Hardedorf: Auf TellsSpuren. Baetel 1,75 
Raturihilderungen und die Erlebniffe einer 

wandernden Schar. 
Heuler: In den Oluten des Welten 
brandes. SKabitih. 2 Teile je 2,40 
**Soffmann: Geihichtsbilder aus Leopold 
von Ranles Werten. Dunter u. 9. 7,— 
rn Der 70er Arigg. Gelber 

a NE 

In SO IDERUEBEN der Mitkämpfer. Mur 


für Retfere. 
"Jiger: en Geſchichte. TH 
BIER IE. een 
Rabifd: Deutige Geſchichte. vanden⸗ 
r hoed u. Rupredt. 2 Bde. je .... 4,.— 
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Klein: SKrölchmeiler Chronit. Bed 2.80 
Gehört immer nod zu Bm rn volks» 


en: * arſtellungen Schrechenstage 
Aldden: "die Qutitows und ihre Seit. 
NUNGE ans 4,90 


Im En um Freiheit und Baterland. 


N a — 
Senfgrugnifen und Dokumenin au der den 
vor 

Monographien zur Rene Hrsg. 
v. Heyd. Belh. u. Klaſ. je 3,— 

und 4,— 
Die einzelnen Monographien rühren v 
bekannten Berfaff ———— — Tedigiert. 
Gut ausgeftattet. 
*Rohrbach: an Wellvolt hindurch! 


Engelhorn Nachf. ....... br. 1.50 
Große und tiefe Bedanken über Deutich- 

land und feine Zukunft. Nur für ein reiferes 
VBerftändnis und höhere Bildung. 


va Deutſche Geſchichte. ©. — 


BDO. ee 0 
Für Säler und Schülerinnen höherer 
Lehranftalt 
; Aus unjerm Sriegsleben in 
Südweltafrita. Nunge ....... 3,— 
Auswchl 1.50 
Auch als Aonftrmationsgefchenk empfohlen. 
Schulze: 813-1815. Die Befreiungs- 
friege in zeitgenöffifher Schilderung. 
Voigtländer .................. 6,50 
Beſonders gut ausgeſtattet. 
eezreitichte: Bilder aus der deutfchen 
Geidihte. Hirzel. 2 Bde. je 3,— 
Das Boll in Waffen. Gelber Verlag. 
3 3,— 


“Wohlrabe: Die Preiheitstriege im 
Spiegel der Roman: und Dramen» 


literatur. Dürrfihe Buchhandl. 3,— 
Eine zettlih geordnete Zufammenftellung 
der bekanntelten Darftellungen jener Zeit. 


Molf: Angewandte Gejhichte oder Er- 
Hebung zu Bel Igem Denten und 


Wollen. Dietrich ............. 4,80 
Zeig: KAriegserinnerungen eines Yeld- 
sugsfreimilfigen. Geibel....... 5,— 


As NAonfirmationsgefhenk beſonder⸗ in 
diefer Zett fehr gceignet. 


b) 


Dahnhardt: Heimatllänge aus deutfhen 
Gauen. Teubner. 3 Bde. je .. 2,60 


Mit Buchſchmuck. 
Ebbel: Nordwärts. Merſeburger 3.50 


Abenteuer und Fahrten der großen Nord⸗ 
landfahrer. 
Fontane: Wanderungen durch die Mark 
Brandenburg. Cotta. 4 Bde. je 6,— 
—— — Pol zu Pol. Brochhaus. 


FE und lehrreiche Reifebilder. 
—: Transhimalaja. Entdedungen u.Aben- 


teuer in Tibet. Ebda. 3 Bde. je 10,— 
* —— nur lehrreich, ſondern auch charakter⸗ 


Land und Leute. Geographiſche Mono⸗ 
graphien. Velhagen u. Klaſ. je 3 u. 4. 
— — redigiert, gut illuftriert, beſtens 


empfohlen. 

UT: sn Naht und Eis. Su 
B 
{ 

—5 — ah sh Frl er —— — 
Ninck: Auf bibliſchen Pfaden. 9 Marned 6,— 
Rohrbach: Die deutſchen Kolonien. 

Gelher Verlag ............... 3, — 

Für die reifere Jugend. 
In Deutichlands Kolonien. — 

JJ 

Mit ſehr ſchonen Jarbenphotographlen 
Schneller: Kennſt du das Land. Wall⸗ 

JJ 6,20 

*Tönjes: Ovamboland. Warned 6, — 
Land, Leure, Miſſion. 


4. Glaubensleben. 


a) Andachtsbücher. 
Alfeld: Leben im Lichte des Wortes 


Gottes. Mühlmann .......... 
Srbenabus, bejonders für reifere Aonfir- 
manden. 


Conrad: Worte des Lebens. Warned 1,80 
u. a. von Conrad, 


Haafe: Täglidy Brot. Schlößmann 2,— 


Volksausgabe ............... 

—: Pilgerbrot. Schlichte tägliche — 
dachten. Ebda. . ............... 3.— 
Volksausgabe ................ 1,40 


Beide Bücher und Rnapp, au 
Bolksihhüler * ri * SED 
Derrtenjen: Wajler des Lebens. Schriften- 
—— —— a: 4,— u. 5. — 
— Andachten mit Vorwort von 


R. 5 
Miller: Tägliche Hilfe. Warned 2,— 
*GSeibt: Excelfior. Höher hinauf. Ev. 
Budh. in Breslau ........... 3,— 


**Stöder: Das Leben Sefu in täglichen 
Andachten. Baterl. Berl. .... ,— 
Meiß: Morgen- und Abendandaditen. 

Warned. 2 Bde.je ............ 6,50 


b) Lebensbüder. 
TSeden: SD Höhenwene. Bilhof u. RI. 5.— 


Lebensbub für erwachſene 
Mädchen. Regt audy zur Berufswahl an 
“Blau: — Rauhes Haus 1.80 
Ein MWegweiler zu kraftvollem Werden. 
Wendet 8 an die klaſſtſch gebildete Ju 
*GCarlyle: Arbeiten und mot verzweifeln. 


KR. Langewielhe. K......... ‚80 
Douglas Graf: Lebensbetrachtungen. 
Schriftenvertriebsanſtalt ....... 2 — 


*Förſter; Lebenskunde. Reimer.... 3— 
ür alle, die fich One wollen in der Kraft 
bes idens und Der Liebe, 
: Lebensführung. a la, — 2, 40 
xt 
J— re ens für_fgeiftig 


Stommel: Einwärts, aufwärts, vorwärts | 
Geibel ............ .......... 4,80 
Groß: Vom Nungbrunnen der Freude. 
Cd. Geſ. i. Stuttgart .......... 2,50 
Alerlei wertvolle Lebensbetrachtungen. 
Seliand. Über]. v. Simrod. Heſſe —,80 


—— die Verbindung von Chriftentum und 
Sat em DBolksgeilt in unvergleidhlidher 


Sittp: "Slid. Sintihs. 3 Bde. je 4,— 

*Holit, v.: Glüdlihe Leute. Bertelsmann 

3,— 

eundesgru den T d 

„a ud — tet an en oberen 
laffen, — höheren Schulen. 


—: Fröhlihe Leute. Ebda........ 2,—- 
Abend page mit Schülern. Beide Bücher 
find empfebl lenswert. 


“Singer: Heimgefunden. Ungelent 2, — 
Qutherlefebug. Bon Buchwald. Solöb- 

mann 
Matthias: Wie werden wir Kinder des 


Glücks? Beck ................ 4,— 
Im Plauderton, aber voll tiefen Bemüts» 


ern 
Neue Chriftoterpe, Mühlmeann... 4,— 
n Jabrbud), herausgegeben vd. «ı Bartels 
und 5 roman 
Rogge: — — zur Berg⸗ 
predigt. Vaterl. Verlaasanſt... 1.— 
Aurze Betrachtungen über die Haupiſprüche 
der Bergpredigt. 


Schaffen und Schauen, ein Führer ins 
Leben. Teubner. 2 Bde. je 5,— 
1. Bon deutfher Art und Arbeit. 
2. Der Menihen Sein und Werden. 
Zhiele: Das Leben unleres Heilandes. 
Scdhlökmann 6,—, Volksausq. 1,50 
Auch der anb uon) verftändlih. Be 
ae ſchön find die Illufte. von R. Schäfer. 
Thomas a Kempis: Nachfolge Chrifti. 
Steinkopf 1,50, Hirſch 3,— Kl. Ausg. 


c) Einführung in die Gedichte des 
Ghriftentums. 


. oo 8000000000 0 0 82 0 08 00808 90 


Shlatter: inleitung in die Bibel. 
Calwer Berlan ............... 5,— 
Schön und leicht fahli. 
Mei: Das Neue Teftament mit Er» 
läuterungen. Sintids. 2 Bde. 13, — 
Stellt Deu Anforderungen an das 
Nachdenken der Leſer. 


— — — — 


Baum⸗Geyer: Kirchengeſchichte für das 
evangeliſche Haus. Beck...... 15,— 
Durdaus populär, dazu En illuſtriert. 
Buchwald: Geſchichte der evangeliſchen 

iche. Schlößmann .......... 2, — 
Einfad gehalten. 
Erzieher, unjere religiöfen. Hrsg. v. Lic. 
Beh. Quelle u. M. 2 Bpde. ee 4,40 
Eine Gekhichte des Chriftentums in 


bildern. 

Gang der Sirhe.  Schriftenvertriebs- 
anialt engeiätihe Bori — 2 — 
———— — —— — eg che Vorträge von Braun, 

Sohm: ——— im Grundriß. 
Ungleich 
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*Zauge: Zeugniſſe der Kirchengeſchichte. 
Bertelsmann 50 


Ein 
Gomnafahen ulm. 


d) Chriſtliche Liebestãtigkeit. 


Beckey: Im Reiche der Liebe. Pier 
12 Alessi 
Erzählungen und Schilderungen — 
Hauptgebieten der geiſtlichen Liebestätigkeit. 
TBurdhardt: KFröhlider Dienit. Ev. 
Jungfrauenvercin .......... 
Eine Einladung zu freiwilliger Sicbesardeit. 
»Funke: Fußſpuren des lebendigen 
Gottes. Geibel. 2 Bde. ..... 9,60 
Same: MWelh eine Wendung! Raubes 
Bee 3,50 
Bis Walten in der Beichichte der Völker. 
—: Yus Gottes Weriftatt. Ebda. 3,50 
Skiggen u. Bilder aus Ratur u. ® eifteswelt 
: Ale Lande find feiner Ehre voll. 
"Ebbe. 3,50 
—: Mie der Meilter uns in den Wein- 
bera rief. Ebdo. .............. 3,50 
Zeugniſſe von den Taten Jeſu. 
eeLe Seur: Herrſcher, herrſche! Warneck 


ſſantes Quellenwerk. Für 


Aufe und Skizzen. 
Richter: Bannerträger des Evangeliums 
n der Heidenwelt. Steintopf. 2 a 
are 50 
—E Der len: E. floh, 
aefellfhaft in Berlin 1,— 


Bilder aus der weiblidhen Bicbestätigkeit 
der Berliner Miffton in DeutidOftafrika. 


Uhlhorn: Kampf des Chriftentums mit 


dem Heidentum. Gundert ..... 4,— 
Weſton: Mein Leben unter den Blau 
jaden. Raubhss Haus ......... 


Wichern: Die Innere Million der — 
ſchen evangeliſchen Kirche. Eine 
Denkſchrift an die deutſche Nation. 
Rauhes Haus ................ 1,— 


e) Zur Verteidigung des Chriftentums, 
— Das Lied der Schöpfung. Stein. 


DE nee asus 
Dennert: Es werde. Rauhes Haus 1, — 
Hauſer: Entwicklungsgedanke u. Chriften« 
tum. Oftd. Jünglingsbund. —,50 
Hennia: sone a ui] Raub. Saus1, 20 
Ausiprüde berühmter Männer über Jejus 
von Nazareth. 
Donpe: Unfer Willen vom en ber 
Pfenniasdorf: Chriftus 
Geiltesleben. Bahn ........... 5,— 
u. a. von Pfennigsdorf. 
Niem: Natur und Bibel in der Harmonie 
ihrer Offenbarunaen. Raub. Haus 5, — 
Bebandelt Aftronomie, Biologie und An 


tbropologie in allgemein verftändlidher Yorm 
sub spezie aeternitatis. 


**Szeberg: Grundwahrheiten der dhrift- 
Uchen Religion. Deichert ,80 
Von Chriſtus und dem Chriften- 


him. Runfeee 3,— 
Seht geiftige Reife voraus. 
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f) Eigeus zur Konfirmation. 


a) 
Blau: Die Sünglingsgeftalten der — 
Schrift. Ev. Schrifteno., 
Hennig: Fromm und deuifqh. Fa es 
Haus nee an 10,— 
Ein Konftrmandenbeft für Die Ariegszeit. 
Zur Mafienverteilung. 
Nlar: Wahlen! Shlößmann .... 4,— 


Scärent: Des Fünglings Freund. — 
5 


Siedel: Der Weg zur ewigen Jugend. 
ngelenk 3,60 
Stuhrmann: Getreu und Getroſt. Eine 
itgabe fürs Leben. Weſtd. Se 


oe, 0000 9 1 0 02 090 0 86 


Stovgaard-Peterien: Das Bud ber 
Dugend. Marne .....--...... ‚60 
— Heilig iſt die Sugendgeit. 
©tuttgart ........- 2— u. 5— 


ei. ee ee ee 1,0 
Siedel: en Meg zur ewigen Sähndet 
Ungelennnnn 3,60 
Hi Renner: Bibliſche Frauenbider. 
- Siblifce Sur — ag ‚Geh, = 
— e er a.4,— 
ar — und ar : n⸗ 
ee — u 5,— 


5. Literatur und NKunft*) 


lingsbund ........ccccreecene 
a) 
* Bartels: Geihichte der deutihen Lite: 
ratur. Avenarius. 2 Bde... ... 
**Bieſe: Deutliche Siterahugefälgte 
Bed. 3 Bde. je ............. 
“Pilmar: Geſchichte der deutſchen Ya 
tionalliterathr. Elwert ......... 6,— 


Alle 3 Bücher fürs fpätere Leben. 


b) Schriften über Aunft. 
Sehen und Erkennen. 


. — 100080 0 0 8 00010 8 00 8100 0 8 08 05 09 


Brandt: 


u. 
„cine Anleitung zu vergleidhender Aunft 


Beseder: mwr unſtgeſchichte im — 


Vandenhoeck u. R. ........... 
Runſtliebenden Laien zum Studium und 


nuß. 
Büren: Kunftpflege in Haus und 
Heimat. Teubner ............ 1,25 
—: Chriftlihie Kunft. Quelle u. M. 1, 25 
—: Abreht Dürer: Hofmann ..... 3,20 
Beh: en Sehen geboren. Berl. d. ©. 


“Ein Ihönes ao von Meifter Thoma * 
ſeiner Kunſt. Mit vielen Radierungen. 
»Knackuß, Zimmermann u. Genſel: All⸗ 
gemeine Kunſtgeſchichte. ae u. 
Klaſ. 3 Bde. . . .... ......... 
J Altertum N Mittelalter . . . - 
II: Bothik und Renaillance. . - - - 13,— 
II: Barock, Rokoko und Reuzelt . 


Knötel: Kunft und Heimat. 
weifer zur Kunlt. Böhm ....... 5,— 
Künftlermonographien. Herausgeg. von 
Knadfuß. Velhagen u. En 2 — 
=‘) — 
Eine Auswahl mob nad "dem Derlags- 
verzeichnis getroffen werden. 
Löwy: Die griehifhe Plaftif. Text und 
Tafeln. Klindhardt u. B. 2 Bde. 6,— 
*Michelangelo. Bon %. Grimm. Spe- 
mann. 2 Bde. ............ 14,60 
— — und Farbe. Hilfe. K. 4, — 


*), Schöne Aonfirmationsicheine dur 


Pfannihmidt: Bilder aus der Gefdichte 
der bildenden Künfte. Schlökmeann 5,— 

Schulte-Naumburg: Rulturarbeiten. Call- 
Be. 6 Bde. 


al re re ee Yan ae 450 
TE ee 
II: Dörfer, und Kolonl ren — 
Iv: Städtebau © = = 2220. 6 
J — —— De a a ee u 

Theodor * ein Vialer für das 
deutihe Boll. Bon D. Koh. Gtein- 


J — 4,— 


—* Bödlin u. — Winter. 37 — 
*—: Michelangelo. Grote. 3 Bde. 44, — 
Seizt beſondere geiſtige Reife oder Budung 

voraus, 


Thoma: Im Herbite des Lebens. Ge» 
fammelte er ae Süd» 
deutfhe Monatsheft 8— 

DBarnede: Aunftgeibichtlides Bilderbud 
für Schule und Haus. Ströner 2,— 

—: Borfchule zur Aunftgefhicte. un 
"buch dazu. Ebda. ............ 1.20 

Eire kurze Einführung in die NAumfl- 
— von den eften Zeiten bis auf 
unf ere 


MWidenhagen: Geſchichte d. Kunſt. Neff. 5, — 


»Wolfflin: Die klaſſiſche Kunſt. Bruck⸗ 
mann 10,— 


c) Mufit, 


Beethoven: Briefe. Heran:g. v. Gtord. 
Greiner u. Pf............... 2,50 
Mozart. Bon Stord. Greiner u. Pf. 7,50 
“Melle: Geſchichte des ewangelilden 
Kirchenliedes. Schlößmann..... 
Pfannfhmidt: Dur und Moll. Deutiäe 
Haus» und Feftlieder. Warned 4,50 


den Aunftwart-Derlag, es). CTallwey) den DVerlag für 


Volkshunft (Stuttgart, Keutel) und die Schriftenvertriebsanftalt (Berlin SW 68 
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Mordten: Handlung und ——J— der 
a nenwerfe Rihard Wagners . 
Stora: befä. der Mufil. Muth .. 15 — 
Storck: Muſik⸗Politik. Greiner u. pf. 4, — 
Beiträge zur Reform unſeres Mufiklebens. 

er: Yus/prüde über Mufif und 
filter. Brudmann ......... 3,50 


d) Kunſtgaben. 


*Brentano u. GSteinle: Dihtungen und 
Bilder. Ebda. -.............. 6,— 
Bauer: Bismard. Stiftungsverlag. . 


Burnand: Die Gleihhniffe SYefu. Text 
v. D. Rod. Berl. f. Boltstunft. 15,— 


Seussug —— Kunſt. Von — 


— a 40 —** 
— — —— 
————— bt Balken 

Kampf, Arthur. Herausgegeben von der 
freien Lehrervereinigung. Scholz. 1,— 

a eee 
aus 
Zeit befonders wertvoll. * 
us der Kunft in Gefamtausgaben. 
DB. A 22 Bde. je 7,— bis 15,— 
nders reichhalti 
use abe ee 9 und gut ausgefattet, 


ie zeitgenöffifche. eo 
De = 

— empfohlen: Thom De Serie 1,2, 6, : 

1, 12, 2 1 Derihiehene Meifter Serie 3, & 

Kunftgaben in Heftform. a0 je 1,— 


Ihoma. — Do — m Selland. 
— — Weihe — ubd bie, = — — * — —— 
Nm Liebermann. — 

Gebhardt — 


— Callwey. 


— fürs deuige Gans ie 25 
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Klermappen . +10,— 
> "ne Yuswa ih na dem "Berlain. 
5 


—: Das eilandsieben in 

Bilderfunft. 5 Mappen je 1,50—2,25 

Ein Aonfrmationsgefdenk, wie es nicht 
‚Kööner gedadht werden 

—: Kampf in Deuticher Bilderkunft. 3, — 


Künftler - re —— Teubner 


je 
—: Dasjfelbe. Voigtländer. 2,50 bis 6, — 


*Qeuchtende Stunde. Vita. 4 Bde. je 1,75 
Unfere deutihen Wälder. Aus guter alter 
nn An beimiihen fern, Auf bober See, 
riſche ra und Tegt. 
Meifter, Alte. U. Seemann je 5,— 
Sammlung — ſchoönſten Gemälde in den 
Galerien Europas, in den Farben des Originals. 
»Menzel⸗Werk. 1815—1905. 16 Boll- 
bilder u. a —— — * 
Richter: ng, ommer 
ae u. Schade, je 1,20 
—: Das Baterunfer. Ebda. ....... 3 — 
Vollsausgabe 1, — 


Schäfer: 2 lbanbbilber A das Dany 
Haus. Schlößmann. je...... —,175 


—: Bildermappen für * deutſche — 


Stiftungsverlag.... je 1,— 
—: Im Manderfhritt des Bebens. Ebda. 


ner A. W. Franke 
——— 

Volkskunſtblätter, farbige. Berlag für 
Bollstunft. Jede Mappe 10,— 
Einzelb. je .................. — 
— Shüz. Bucnand. Ehrifil. Aunft. 

Die Welt des Schönen. NR. Lange» 
wielhe. 10 Bde. RK. je....... 1,80 
Griechiſche Bildwerke. Der Garten. Bilder 
Ba ne — 
angelo. Moderne Plaftik. Deutiher Barock. 





dem Wegweifer diene das Berzeihnis: —— —— für die 


Mis änzung 
—— —————— ugenD»‘, Das folgende Abſchnifte enthält: 
und Bölkerkunde. 


. Staat und Bejellidhaft. Natur, Erd» 


Lebenskun e. 
Beihiäte. Lebensbilder. Weltwetsheit. 


Aunft und Aunfterziehung. Bute billige Bücher. 


Die in dem Berzeihnis aufgeführten Büder können zu den angegebenen Preifen dur jede 


Buä&heandlung bezogen werden. 


—— — ergeichnifies können von = — —— felgen elle (Poſt Berlin⸗ 


Lichterfelde 8. D 
zogen werden: 
12 MR.; 1000 Eremp: 


51) oder 
ir 10 Pi; In Gromplare 60 Pi: P.; 100 "00 Eremplane 


be⸗ 
“500 Eyenplare 





Das Porto ift mit eingeredhwmei. Der Betrag mub bei ber Weitelung wit eingefchickt werben, 


oder kann gegen Radnahme erhoben werden. 


De — ren pie die ——“ 


Verbſent ichagen 


XECXEXIL Een Sudan alle allein ko 


nett, eihchenbe re rer as bie 





I Yuftra — — — 
verantwertL 
— Druch vnd Verlag ee nk 


®. m. b. $., Berlin SW 68. 
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Kritit und Urteile der Prüfungsausichüfie. 


1. Zur Unterhaltung. 


Barbier, X: Eriwulf. Leipzig, Volks- u. Jugendichriftenverlag. 294 S. 3,—. 


Das Bud) gibt ein anziehendes Bild germanijhen Lebens aus der Zeit furz vor 
EHriftt Geburt, in weldhes die alten Götterfagen gefhidt vecwoben find. Den Höhe- 
puntt bildet der Schluß mit einer padenden Schilderung der Schlaht an der Ems 
gegen die Römer unter Drujus. Die Quellen find forgfältig benutt, fein welentlidhes 
Element tft übergangen. Des Berfaflers Art zu erzählen ift lebendig, anfchaulidy, Tnapp 
und tar. Als lehrreiche Unterhaltungsfchrift für die reifere SugenD IeDE au empfehlen. 


( he.) 
Bronfart v. Schellendorf: Novellen aus dei afzttanıjdpen Tierwelt. Leipzig, 
Haberland. 118 ©. 3,—. 


Novellen werden heutzutage viele gefchrieben, aber nicht jede ift ein Kunftwert. 
Zum letteren gehört ein Künftlerauge und Künftlergef mad. Beide Gaben gehören 
dem Berfafjer vorliegenden Budes; jeder Leer fann fi davon überzeugen. An der 
Anfprudjslojigteit allein fann man's merten, gerade fie feflelt und gewinnt. In 4 zu« 
jammenhängenden Erzählungen: „Streiflidter aus Steppe und Savannah”, „Löwen- 
leben“, „Urwald“, „Eines Nashorns Freud und Leid“, in weldhen Tiere der afritanifhen 
Wildnis wie Perjonen handelnd auftreten, werden wir humorvoll in das Miterleben 
der intimjten Geheimnijje der tropiihen Tierwelt eingeführt, wie es ber Berfaller 
während eines 20 jährigen Aufenthalts in Afrita beobachtet hat. Auch die ee 
[hilderungen wollen nur getreue Abbilder der Wirklichkeit fein. (Karlsruhe.) 


an nen Hamburg, Deutihe Dihter-Gedädhtnis-Stiftung. 159 ©. 
Bde. ö 


Gediegene Proben echten Deutihen Humors nad) der a grotesten und 
fentimentalen Geite Hin. armitadt). 


Yrey: Das Gewitterfind u. a. Novellen. Orell Yüpli, — SE ©; 5 Bilder. 


3 —. 

6 ——— die, bis auf die letzte, ſich alle mit der Schilderung ſehr eigen⸗ 
artiger, z. T. geiſtig nicht voll entwicdelter Charaktere befaſſen, die aber vorzüglich durch⸗ 
en ift. Das liebevolle Eingehen in die oft fraufen Gedantengänge und die anjhau- 

ihe Erzählungsart jihern dem Bud) bei dentenden Menfchen großes SEE: Die 
Bilder find leider mit auf der Höhe. T. 3.) 


Gramberg: Armin, der Befreier Germaniens. Stuttgart. — 96 ©. 
6 Bilder. 1,80. 


Ein hübfhes Jugendbud, das von dem Leben und dem Schidjal Armins, des 
Cherusters, erzählt, und zwar nad) den beiten geihichtlihen Quellen, zumeift Tacitus. 
Yür unfere Jugend im Alter von 12—15 Jahren. Einband, Drud gut, Bilder mäßig; 
Drabtheftung ! (Edmm.) 
Hempfing: Naht und Morgen, die an eines Ausgeftoßenen. 

Hamburg, Raubes Haus. 320 ©. Geb. 4 


Die Erzählung führt uns in die Zeiten der aleinſtaaterei vor 50 Jahren zurüd. 

Ein Hochbegabter hefliiher Jüngling wird das Opfer Tleinlicher politifher Verfolgungs- 

fudt und muß nad) Amerika flüten, wo er durdy Prüfungen und Leiden geläutert, 

u Anfehen und Ehren emporiteigt. ‘Mit feiner Lebensgejhichte verbindet ſich die Ge⸗ 

hichte eines 2. heilifhen Flüchtlings, der aber im fernen Welten untergeht. Die reife 

Jugend wird den Roman mit lebhafteftem Intereſſe und mit reichem on m 

(Barmen. 

KRunftwart-Unternehbmungen: 1. Das Heilandsleben in deutjher 

Bildertunft. Münden, Callwey. 5 Mappen 10,— 2. Kampf in 
deutfher Bilderfun Chda. 3,—. 


wei Kunftgaben, die uns gerate in diefer Zeit unendlich viel geben können. 
n dielen Bildern deutiher Maler, die deutihen Geift, deutfhe Kraft, deutiche 
ömmigteit atmen, bliden wir in das Belte und Tiefite unferes Volles. — Die 
Auswahl tft gut, die Ausführung vorzüglid. (Edm.) 
en en des Reihes Herrlichkeit. Drell FYühli, Zürihd. 214 ©. 
er. 3,— 


die Zeit von Deutihlands Erniedrigung ng Füße uns das Bud und erwedt 


Snterefte fan feinen jungen Helden, der die Schmad) feines Vaterlandes nicht mit ane 
fehen fann und deshalb ihm den Rüden Tehrt umd nad) Stallen zieht. Zeine Wande- 
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rımgen.und inneren Wanblungen, die ihn dann nad) der Heimat führen, laffen aus ihm 
einen Vlanıı reifen und zugleid) einen Kämpfer „für des Reiches Herrlichkeit." (T. 3.) 


Billinger, H.: Shulmädelgelgihten. Berlin, Yontane. 296. 4,—. 


Die erfte Auflage von Schulmädelgeihichten erfhien 1893, Die zweite 1914, als 
bejonderen Schmud weift fie das Bild der Inftitutsvorfteherin, der Hermine Billinger 
die Aufzeichnungen verdankt, und die Bildniffe von 12 Schulmädeln auf. Yür junge 
Mädchen ift es ein prädhtiges Buch, ſehen ſie doch in der verſchiedenen Anſchauungs⸗ 
weife und in der Eigenart jeder einzelnen ein Stüd ihres eigenen Welens. Die Schul- 
mädelgefhichten tönnen niemals ungünftig auf das Alter von 14—16 Jahren einwirken, 
da bei der Borftellung von übermütigen Streihen niemals die le aa 

enburg. 


Mentftern, 6. v.: „Unfpunnen.“ Orell Füßli, Züri. Mit mehreren Bildern. 2,40. 
Die Berge und Burgen des deutihen Düttelalters find der Schauplaß des arı- 
regend gejchriebenen Romans, der von deutfcher Treue, Lieb und Leid handelt. (T.3.) 


Zeig: Kriegserinnerungen eines Veldzugsfreiwilligen 1870/71. Kleine 
Ausgabe. Altenburg, St. Geibel. 416 ©. 5,—. 


Die Ausgabe für die Jugend enthält alles Wefentliche der rühmlichft befannten 
Kriegserinmerungen eines Meininger Yeldzugsfreiwilligen. Bejonders für diefes Jahr 
erheint mir Zeig als Sculprämie und NKonfirmationsgabe vorzüglidy geeignet. 
Ehe die Erinnerungen eines Kriegsfreiwilligen aus dem jehigen Kriege entitehen, hat 
es nody gute Wege. (Altenburg.) 
Zwilgmeyer, D.: „Inger Johanne“. Levy u. Müller, Stuttgart. 200 ©. . 

Mehrere Bilder. 3,—. 

Das vorliegende Bud, ift reizend ausgeitattet und munter geichrieben. Dem 
Snhalt wünjhte id mehr Tiefe, Die Nedeweije fällt mandmal ins Burjchilofe, mand- 
mal ins allzu weltferne Einfältige. Wir braudyen fräftige Koft jet für unfere A 
Mädchen: Natur, nicht betonte Natürlichkeit. (T. 3.) 


2. Zur Belehrung. 

Dähnhardt, Oskar: Aus deutfhen Bauen. Bd. 1: Aus Mari) u. Heide. Bd. 2. 
Aus Rebenfeldern und Waldesgrün. Bd. 3: Aus Hochland und Schneegebirge. 
Xeipzig, Teubner, je 2,60. 

Was Dihtermund in den verjchiedenen deutichen Mundarten erzählt und ge- 
ungen bat, ift hier in guter Auswahl vertreten, wie fic) das deutiche Vollsgemüt in den 
einzelnen Bauen äußert, befonders in feiner hHumorvollen Eigenart, [piegelt fidy in den 

aratteriftifchen Dialettproben wieder. Aus Liebe zum Baterland und zum Vollstum 
ift dDiefe Sammlung geboren; Freude am [hönen Baterland und am finnigen Humor 
unfrer Mundartdichter weiß fie zu weden. Die 2. Auflage weift reiheren Buhlhnmıd 
auf; inhaltlich ift wenig geändert worden. (Altenburg.) 


Slammarion, Cam.: Spaziergänge in der Sternenwelt. Janffen, Ham- 
burg. 102 ©. 12 Bilder. 1,50. 


Das vorliegende Scrifthen von Ylammarion bezeugt wieder, daß der Ber- 
falfer mehr Dichter, als Forfcher if. Geine Spaziergänge in der Sternenwelt find 
vielfah Spaziergänge in das Reich erhabener Phantafien. 

Das Kapitel „Bengalifche Feuer am Himmel,“ in dem der Verfalfer die Farben⸗ 
effette [childert, Die verjchiedenfarbige Sormen den Bewohnern ihrer Planeten darbieten, 
hat mit Wiffenfhaft wirklich herzlidy wenig zu tun. Cbenfo ift es mit dem Kapitel „Er- 
lofgene Sonnen.“ Ym Sapitel „Das Ende der Welt“ wird man unwilltürlidh an die 
Bhantalie eines Jules Berne erinnert. 

Außerdem finden fi) eine Reihe von fehlerhaften Angaben in dem Büdjlein, 
meiftens falſche Zahlen. 

Die Überfegung ift ganz gut, nur hin und wieder finden fidh abfolut franzöfifcdhe 
Wendungen. — Der Drudfeblerteufel hat aud) das GSeinige getan: er hat den Planeten 
Mars zu einem Kometen Dlars und das Weltall fogar zum Metall gemadt. (€. B#.) 


Hardedorf, Bruno: Auf Tell’s Spuren. Berlin, Baetel. 155 S. 12 Bilder. 1,75. 


Naturfhilderungen und Tleine Erlebriffe einer wandernden Schar find bier mit 
Belehrungen mannigfadhher Art verbunden. Die daraus fidh ergebenden Schwierig. 
feiten find ne immer glatt überwunden. Dod) dürfte das Bud) die Jugend und aud) 
Erwachſene feſſeln, Die fich etwas Schulton gefallen laffen. — 2 ea gut. 

| uft. 
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Kritit und Urteile der Prüfungsausichülie. 


1. Zur Unterhaltung. 


Barbier, RK: Eriwulf. Leipzig, Volks« u. Jugendfchriftenverlag. 294 ©. 3,—. 


Das Bud) gibt ein anziehendes Bild germanilden Lebens aus der Zeit kurz vor 
EHriftt Geburt, in welches die alten Götterfagen geihidt vecwoben find. Den Höhe- 
puntt bildet der Schluß mit einer padenden Schilderung der Schlaht an der Ems 
gegen die Römer unter Drufus. Die Quellen find forgfältig benugt, fein weſentliches 
Element ift übergangen. Des Berfaffers Art zu erzählen ijt lebendig, anfchaulidy, fnapp 
und tar. Als lehrreihe Unterhaltungsichrift für die reifere Susmn — zu Ian 


(Ra 
Bronfart v. Scellendorf: Novellen aus dei arsitanljden eo Leipzig, 
Haberland. 118 ©. 3,—. 


Novellen werden heutzutage viele geichrieben, aber nicht jede ift ein Kunftwerf. 
Zum letteren gehört ein Künftlerauge und Künjtlerge[ymad. Beide Gaben gehören 
dem Berfaffer vorliegenden Buches; jeder Lefer fann fi) davon überzeugen. An der 
Anfprudysloligkeit allein fann man’s merten, gerade fie fellelt und gewinnt. Sn 4 zu⸗ 
fammenhängenden Erzählungen: „Streifliiter aus Steppe und Savannah”, „Löwen. 
leben“, „Urwald“, „Eines Nashorns Freud und Leid“, in welchen Tiere der afritanifhen 
Wildnis wie Perjonen handelnd auftreten, werden wir humorvoll in das Miterleben 
der intimjten Geheimnijje der tropiihen Tierwelt eingeführt, wie es der Berfaller 
während eines 20 jährigen Aufenthalts in Afrita beobachtet hat. Auch die — 
ſchilderungen wollen nur getreue Abbilder der Wirklichkeit ſein. (Karlsruhe.) 


eng: en Hamburg, Deutfhe Dihter-Gedädtnis-Stiftung. 159 ©. 


a Proben echten deutihen Humors nad) der u grotesten und 
pentimentalen Geite Hin. mitadt). 


Grey: Das Gewitterfind u. a. Novellen. Orell Yüpli, — ©: 5 Bilder. 


3 —. 

6 nn die, bis auf die lebte, fich alle mit der Schilderung fehr eigen- 
artiger, 3. T. geiltig nicht voll entwidelter Charaktere befallen, die aber vorzüglid) Durd- 
gun iſt. Das liebevolle Eingehen in die oft Fraufen Gedanfengänge und die anfchau- 
ide Erzählungsart fihern dem Bud) bei denfenden Menichen grobes Surzelle Die 
Bilder jind leider mit auf der Höhe. (T. 3.) 


Gramberg: Armin, der Befreier Germaniens. Stuttgart. Loewe. 96 ©. 
6 Bilder. 1,80. 


Ein Hübfhes Jugendbud, das von dem Leben und dem Schidjal Armins, des 
Cherusters, erzählt, — nach den beſten geſchichtlichen Quellen, zumeiſt Tacitus. 
Für unſere Jugend im Alter von 12—15 Jahren. Einband, Druck gut, Bilder 9 
Drabtheftung | (Edm.) 
Hempfing: Naht und Morgen, die as eines Ausgeftoßenen. 

Hamburg, Rauhes Haus. 320 S. Geb. 4 

Die Erzählung führt uns in die Zeiten der Aleinſtaaterei vor 50 Jahren zurũck. 
Ein Hochbegabter hefliiher Jüngling wird das Opfer kleinlicher politiſcher Verfolgungs⸗ 
fuht und muß nad) Amerita flühten, wo er durh Prüfungen und Leiden geläutert, 
zu Anfehen und Ehren emporlteigt. Mit feiner Lebensgefhichte verbindet jid) Die Ge 
Ihichte eines 2. heilifhen Flüchtlings, der aber im fernen Weiten untergeht. Die reife 
Jugend wird den Roman mit lebhafteftem ntereffe und mit reihem en ie 

(Barmen. 

Kunitwart-Unternehbmungen: 1. Das Heilandsleben in deutidher 

Bildertunft. Münden, Callwey. 5 Mappen 10,— 2. Kampf in 

deutfher Bildertunft. Ebda. 3—. 

wei Kunltgaben, die uns gerate in diefer Zeit unendlich viel geben Tönnen. 

n biejen Bildern deutiher Maler, die deutihen Geift, deutihe Kraft, deutiche 

ömmigteit atmen, bliden wir in das Belte und Tieffte unferes Volles. — Die 
Auswahl ift gut, die Ausführung vorzüglid). (Edm.) 
Maderno: Bon des NReihes Herrlileit. Drell Füpli, Zürih. 214 ©. 

6 Bilder. 3,—. 

Sn die Zeit von Deutihlands Erniebrigung g führt uns das Bud und erwedt 
Intereſſe für feinen jungen Helden, der die Samos | eines Qaterlandes > nicht mit an« 
chen fann und deshalb ihm den Rüden fehrt und nad) Stallen zicht. Ceine Wande- 
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rungen: und inneren Wandlungen, die ihn dannı nach der Heimat führen, lafjen aus ihm 
einen Dann reifen und zugleic) einen Kämpfer „für des Reiches Herrlichkeit." (7.3.) 


Billinger, H.: Schulmädelgefhihten. Berlin, Jontane. 29 ©. 4,—. 


Die erfte Auflage von Schulmädelgeihichten erfdhien 1893, Die zweite 1914, als 
befonderen Schmud weift fie das Bild der Inſtitutsvorſteherin, der Hermine Dillinger 
die Aufzeihnungen verdankt, und bie Bilbnilfe von 12 Schulmädeln auf. junge 
Mädchen ift es ein prächtiges Bud, fehen fie doch in der verſchiedenen Anſchauungs⸗ 
weiſe und in der Eigenart jeder einzelnen ein Stück ihres eigenen Weſens. Die Schul⸗ 
ee har en fünnen niemals ungünftig auf das Alter von 14—16 Jahren einwirken, 

orftellung von übermütigen Streihen niemals die Kebrfeite fehlt. 
(Altenburg.) 
—— G. v.: Unſpunnen.“ Orell Sa ‚ Züri). Mit mehreren Bildern. 2,40. 
e Berge und Burgen des deutihen Mittelalters find der Schaupla des arı- 
regend gejchriebenen Romans, der von deutfcher Treue, Lieb und Leid handelt. (T.3.) 


Zeig: Kriegserinnerungen eines FE DBIBSIFENWITEIDEN 1870/71. Sleine 
Ausgabe. Altenburg, St. Geibel. 416 ©. 5,— 


Die Ausgabe für die Jugend enthält alles Weſentliche der rũhmlichſt bekannten 
Kriegserinnerungen eines Meininger Feldzugsfreiwilligen. Beſonders für dieſes Jahr 
erſcheint mir Zeitz als Schulprämie und Konfirmationsgabe vorzüglich geeignet. 
Ehe die Erimmerungen eines Kriegsfreiwilligen aus dem jetzigen Kriege entſtehen, hat 
es noch gute Wege. (Altenburg.) 
Zwilgmeyer, D.: „Inger Johanne“. Levy u. Müller, Stuttgart. 200 S. 

Mehrere Bilder. 3,—. 

Das an Bud; ift reizgend ausgeltattet und munter gejchrieben. Dem 
Inhalt wünfhhte ich mehr Tiefe, die Nedeweile fällt mandymal ins Burfdhitofe, mand)- 
mal ins allzu weltferne Einfältige. Wir brauden träftige Koft jet für nn re jngen 
Mädchen: Natur, nit betonte Natürlichkeit. ) 


2. Zur Belehrung. 


Dähnhardt, Oskar: Aus deutſchen Gauen. Bd. 1: Aus Marſch u. Heide. Bd. 2. 
Aus Rebenfeldern und EN: Bd. 3: Aus Hodland und Schneegebirge. 
Neipzig, Teubner, je 2,60 

Was Ditermund in den verfchiedenen deutihen Dundarten erzählt und ge- 
fungen bat, ift hier in guter Auswahl vertreten, wie id) das deutjche Voltsgemüt in den 
einzelnen Gauen äußert, bejonders in feiner bumorvollen Eigenart, [piegelt fidh in den 
ae een Dialettproben wieder. Aus Liebe zum Vaterland und zum Vollstum 
diefe Sammlung geboren; Freude am [hönen Baterland und am finnigen Humor 
= ver Mundartdidhter weiß fie zu weden. Die 2. Auflage weift reiheren Budihnmud 
; inbaltlih ift wenig geändert worden. (Altenburg.) 


Eee Cam.: Spagiergänge in der Sternenwelt. Janſſen, Ham⸗ 
burg. 102 ©. 12 Bilder. 1,50. 


Das vorliegende Shrifthen von Ylammarion bezeugt wieder, dab der Ber- 
faffer mehr Dichter, als Yorfcher it. Geine Spaziergänge in ber Sternenmelt find 
ar Spaziergänge in das Heid) erhabener Phantafien. 

Das Kapitel „Bengalifhe Yeuer am Himmel,“ in dem der Verfaffer die Farben 
effette [childert, die —— Sommen den Bewohnern ihrer Planeten Bere 
hat mit Wiffenfhaft wirklidy herzlich wenig zu tun. Ebenfo tft es mit dem Kapitel 
lofdene Sonnen.“ Ym Kapitel — Ende der Welt“ wird man unwilltürlich an de 
Phantalie eines Jules Berne erimm 

Außerdem finden fi eine Heibe von fehlerhaften Angaben in dem Büdhlein, 
meiftens falle Zahlen. 

Die Überfegung ift ganz gut, nur hin und wieder finden fi abfolut franzöfifcdhe 
Wendungen. — Der Drudfehlerteufel Hat aud) das Geinige getan: er hat den en 
Mars zu einem Kometen Mars und das Weltall fogar zum Metall gemadt. (C. 3.) 


Sardedorf, Bruno: Auf Tell’s Spuren. Berlin, Paetel. 155 S. 12 Bilder. 1,75. 

— — und kleine Erlebniſſe einer wandernden Schar ſind hier mit 

gen mamnigfacher Art verbunden. Die daraus ſich ergebenden wierig⸗ 

— find mi nicht immer glatt überwunden. Doc dürfte das Bud die Jugend und aud) 

Erwadjlene fejleln, die fi etwas Schulton gefallen lalfen. — Su gut. 
| u 
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Kabiſch, — Deutſche Geſchichte. 1. Band: Im alten Reich. 2. Band: Im 
— eich. Bandenhoed u. Aupreht, Göttingen. Ye 4,—, in on Bande 


Dem Pädagogen Lic. A der leider auf dem Felde der Ehre blieb, ijt es ge- 
lungen, was nur wenigen Hiftoritern von Beruf glüdte, eine deutfche Gef te zu zu 
Ichreiben, die von der Jugend im Ulter von 12—17 Jahren verftanden werden 

aud) gelejen wird. Er folgt in der Auswahl führender Perfönlichteiten und nelhiät- 
liher Höhepuntte Guftan reytag; er geht noch einen Schritt weiter, indem er mit 
Recht die geihichtliche Anekdote nicht verihmäht. Nicht in Iehrhafter Yorm trägt er vor, 
fondern in lebensvoller, anjdhaulidher, echt epiicher Darftellungsweife weiß er jüngere 
Lefer zu feifeln. Der Maler H. Kohlihein jhuf gutes Bildwert zu diefer deuten 
Gedichte. (Altenburg.) 


Andtel, Hildegard: Neues Mädchenbuch. Kattowitz, Phönix⸗Verlag. 3,75. 

Das Neue Mädchenbudy ift nicht für die höhere Tochter geichrieben, fondern 

für folde Mädchen, „Die von ihrer frühen Jugend an von der Notwendigteit zur Arbeit 

Sermens si werden, zu folder Arbeit, die Selbitzwed ift und nicht nur dem Zwed des 

erntens dient.“ Ob da die Märchen mit ihrer aufdringlichen Tendenz und die Erzählung 

n Jahrmarktstag” und „Das kleine PBathen“ mit ihrer nüchternen Moral und Un« 

me zur Pflege tleiner Kinder das geeignete Mittel find, eriheint mir fehr fraglich. 

Auch die beiden Lebensbilder entbehren des Schwunges, des Heldenmäßigen; fie 
atmen den leidigen „Leitfadenton”. Weder Yilh noch Fleilch ! (Altenburg.) 


| une re Yür unfre Mädchen. Berlin, Deutfhe Landbuhbandlung. 


Was junge Mädchen von ihrer Tätigkeit, ihrem Betragen, ihrer Gefundheit und 
Erholung iilfen follen, wird in verftändlicyer, lebendiger und padender Yorm vorge- 
— Gehr geeignet für Jungfrauenvereine, Mütter, Erzieherinnen und die jungen 

den jelbft. (Darmftadt.) 
Müller, Otto: Deutfher Pfalter. Leipzig, Max Koch. 5. neubearb. Aufl. 1946. 

Es ift mit Yreuden zu begrüßen, wenn man immer wieder verfucht, den Pfalter 
dem evangel. Haufe recht nahe zu bringen. Aud) diefe hübjch ausgeftattete Ausgabe, 
die die 150 Pfalmen in anipredender Umdidhtung bietet und den einzelnen Liedern 
befannte Choralmelodien zugrunde legt, ift als redyt gelungen zu bezeichnen und fann 
dem driltlihen Haufe warm empfohlen werden. (Barmen.) 


Scharrelmann: Die Großitadt I. Spaziergänge in die Großftadt. 
Hamburg, Janlien. 94 ©. 1,—. 

Das Bud ift für die Jugend nicht anregend, fondern bedarf des Lehrers zur 
Ergänzung. 

Scharrelmann: Die Großftadt Il. Arbeitsftätten. Hamburg, Janfien. 91 ©. 

Das a ift belehrend und dabei frifch und lebendig geichrieben. Die Aus 

ftattung ift gu 

nn Die Großitadt III. Aus der Gefhichte einer alten Stadt. 
Hamburg, Janjien. 99 ©. 1,—. 

Es gelingt dem DVerfalfer nicht, die Aufmerfjamteit des Lefers zu felleln, weil 
er nicht ftarfe Charaktere in den Mittelpunkt der Handlungen zu rüden vermag. Die 
Anfhauungsweife der alten Deutihen in religiöfer Sinfict dürfte faum richtig ger 
zeichnet fein. (Zudwigsluft.) 
Stephan: Denter und Dichter. Gütersloh, Bertelsmann. 170 ©. 3,—. 

Lehrreidy und nicht zu [hwer fahlih, aber erfordert eine größere Reife. Leben und 
Lehren befannter Denter und Dichter, von Buddha bis Novalis, werden aufgerollt. 
Die Auswahl möchte man allerdings oft etwas vervollftändigen. Warum ift feiner der 
neueren Philofophen in das Bud, aufgenommen? 

Für die reifere Jugend, die fi) mit der Weltgefchichte der Gedanken, wenn fie bier 
aud) — nicht erihöpfend dargeftellt ift, befchäftigen will. an m gut! 


Im Dort Kari der en gentralftelle unter Mitredaktion Ben 008 Lyesallehrer I. Erler, Alten» 
burg, —— Arte bl D. SL Seeberg, Berlin. 
— — der Scäriftenvertriebsanftalt ©. m.b. H., Terlin STB 68. 


Jugendschriiten-Rundschau 


Herausgegeben, in Derbindung mit demsentralverein zuröründung 
von Dolksbibliotheken, unter Mitwirkung des Derbandes deutfdı- 
evangelifher Sdwul-, Cehrer- und Cehrerinnenvereine, von der 
Deutfhen 3Zentralftelle zur Förderung der Dolks- und Jugend- 
lektüre, Dahlem-Berlin, Don ör.-CLidıterfelde-W., Altenfteinntr. 51 







Mai 1915 


Inbalt: Die Jugend» und Volksliteratur im Ariege. — Berzeichnis der empfohlenen 
Bücher. — Aritik und Urteile der Prüfungsausihüffe. — Baterländifche 
Theaterftüce für die Jugendbühne. 


Die Jugend» und Bollsliteratur im Kriege. 


Eine Rundihau, zufammengeitellt von der Deutihen Zentralitelle zur Förderung 
der Volks⸗ und Jugendleltüre, 


Nicht in Augenbliden großer Spannung wird das Kunjtwerk gefchaffen. Gewiß 
ift die Erregung und Hingabe an die Efitafe des Augenblides die Vorbedingung für 
die Geburt des Kunftwertes. MWie in der Natur, jo muß in der Kunft geadert, gepflügt 
und f[chwer gearbeitet werden. Gute Frucht braucht Zeit. Auch das Kunftwert will 
ftill an der Sonne reifen. Was der Ader gejtern empfing, fannı er heute nod) nidht als 
Yrudt hergeben. Und hätten audy) Sonne, Regen und Wind das Samentorn mit 
außerordentlihen Kräften gefegnet. 

Zu früh geerntet — das ilt das Wort, das man über die jchnell aufgefchoffene 
Kriegsliteratur jegen möchte. Gemwiß findet fi) manche föftlicye reife Ahre darunter, 
aber die große Maffe der fchnellgetriebenen Yrüdte it heute — im Drange der 
Ereignifjie — vielleiht nod genießbar — morgen nicht mehr. 

Es foll hier nicht kritifiert und [chleht gemadht werden. Nur dem Spefulations- 
geilt, der aus dem Kriege Geihäft madt, foll fein Spielraum gelaffen werden — denn 
diefer Geichäftsfinn recdynet mit zwei Yaltoren in der Voltsfeele: der Senfationsluft 
und der Neigung zum Breittreten des Erhabenen. Wie eine Entweihung erjdeint es, 
wenn all das Große, das wir im Anfang des Strieges erleben durften, feitgelegt wird 
in feihten und törichten Romanen, die die Schnelljchreiber der großen Tageszeitungen, 
leider auch Zeitichriften, imm.r wieder anfertigen. Jit es denn möglih? Eben erft 
haben wir es dod) erlebt, gefchaut, nod) liegt der Zauber jener Stunden [hwer auf uns 
— und [don foll das alles niedergelegt werden in der abgeflärteiten und anjprudhs- 
vollften Kunftform — im Roman? Schon Joll fi) das Erleben des Einzelnen verdichtet 
haben zum allgemeinen, menfclidy-bedeutungsvollen Gejhehen? Wir leben dod) nod 
mitten in der Spannung, wir — im Frieden aufgewadjen — und nun fagt unfer 
Unterbewußtfein zu allem: Krieg, Krieg und Krieg. 

Und da wollen wir Sche in freude und Scheinleid eines erdichteten Helden teilen, 
und was wir finden, das iſt nicht Kunſt, die überall packt, wo ſie echt iſt — auch im 
Krieg: das iſt unerträgliche Mache. 

Echt in der Wirkung iſt all das, was der ſchlichte Sinn des Mitkämpfers, ohne 
Abſicht auf Effekte, niederſchreibt. Und wie viele Dichter in den Reihen unſerer Soldaten 
mitkämpfen — das erkennen wir aus den Kriegsbriefen, den Gedichten, den kleinen 
Stizzen, die uns Daheimgebliebenen erzählen: graufam und blutig ift der Krieg — 
aber au [hön: von einer Schönheit, die wir bisher nody nicht gefannt haben .. , 

Ya, wir Daheimgebliebenen — Männer, rauen und Kinder — wir brauden 
eine Ariegsliteratur. Die Zeitung genügt uns nicht. Wohl farın uns die Berluftlifte 
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ans Gerz greifen mit ihrem furgen Zeugnis von Heldentum: Bor dem Beind gefalleri. 
Über wir judhen nody mehr. J 

Daß wir nicht ſtumpf werden in unſerer Geborgenheit, denn das Leben iſt 
bunt und wir find vergeßlich, undankbar. Da kann und ſoll das gedruckte Wort wie ein 
ſtrenger Prediger über uns herfahren, es ſoll auch vom Blut predigen, das zu Gottes 
Himmel raucht: für Euch vergoſſen. 

Gewihz ſoll dieſe Kriegsliteratur nicht wieder hinaus ins Feld — 
nicht zu den kranken, aber auch nicht zu den geſunden Soldaten. Sollen wir ihnen ihr 
eigenes Heldentum vorhalten? Das iſt ja gerade das Schönſte an ihren Heldentaten, 
dah ſie ſie in aller Schlichtheit tun, ſtill und mit der Pflichttreue, die ſiegt. Oder ſollen 
wir das Grauen, das des Dichters Seele erzittern machte, noch nachträglich in ihnen 
aufrũtteln? Oder ihnen die Anfechtungen und die Herzensängſte der daheimge blie benen 
Frauen recht eindringlich vor die Seele ſtellen? 

Iſt es nicht gerade unſere Pflicht, ihre Seelen mit anderen Bildern zu füllen: 
wir wiflen’s ja: — gerade fo wie wir — ohne Bücher können unſere feldgrauen Brüder 
da draußen nicht leben — aber es follen freundliche Bücher fein, die von der Fülle 
des Lebens und von Gottes Güte zeugen, die nicht das Gelbitbewußtfein überreizen 
oder die Roheit, die dem Todesmutigen nicht fremd ift, aufftacheln..... Aber für uns, 
die Daheimgebliebenen, ijt diefe graufame, blutgeträntte, männerharte und männer» 
ftarte, und, Gott fei es gedantt, fo herrlid) jiegesgewirfe Literatur ein rechtes Gejchent. 

Nicht mehr wie früher [uchen wir den problematifhen Roman, in dem es ji) um 
Sein oder Nidytfein armer Geelen handelt, die nicht zueinanderfinden oder nicht 
voneinander lostommen können. Gewiß, aud) das find tragifche Wirflichkeiten, Die 
der Krieg nicht aus der Welt [haffen wird. Er hat nur die Werte umgewertet, ımd wir 
denten eben an Dinge, die wichtiger find, als perfönlicdyes Erlebnis, denn wir wilfen, 
daß niemand größere Liebe bat, als der, der fein Leben für die Brüder läßt. 

Und das ilt das Stärtende an unferer Kriegsliteratur: fie leitet — ganz ohne 
Afiht — vom Perfönlihen zum Allgemeinen. Sie ift nit mehr feminin. Gewiß 
lahen audy Dichteraugen den Krieg, und Künftlerhand fhrieb mandyes Stimmungsbild: 
aber das zarte Wfthetentum, das uns viel zu lieb und teuer geworden war, — das ilt 
geihwunden. Der Künftler verwendet fehr wohl Blut und Grauen für fein Kunftwert 
— der Althet fchaudert und fließt die Augen vor der Größe der Wirklichleit. 

Es ift männliche Literatur mit männlidyen Problemen: wer hat größere Kraft, 
| zur Lift, größeren Mut und das beffere Heldentum? Wahre Männlichkeit ift nicht 

. ——— zerbricht ja doch nie das Zarte, wohl aber untergrub das Afthetentum 

a uoe.e 
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Und unfere Jugend? Hier ift die Frage viel fhwieriger. Wenn wir an 
unfer Bolt denten, fo fagen wir: laßt fie nur lefen von Blut und Tränen. Die grobe 
Not ift bald vergelfen, laßt fie darum ruhig erfchauern und den Ernft fpüren, denn 
der ift ja Doch der Anfang und das Ende des Lebens. 

Über die Kinder! Gollen fie aud) in die Wirrfale hineinfehen, follen fie von 
Mord, Brand und Schandtat des eindes lefen und von den 'GSiegestaten unferer 
Solaten, die dody audy im Töten und VBernichten beftehen? Will man in der Religions 
flunde lehren: Liebet Eure Feinde, und in der Gedidtsftunde: den Haßgefang auf 
England? Wird der Begriff „Vaterland“ ihren feinen Geelen ftarl genug einge prägt 
fein, um diefe Widerfprüdhe zu verföhnen, die eben dody Widerfprüche bleiben? 


Denn das, was wir willen, tönnen wir ihnen doc nicht fagen, nämlih: wo 
Leben ift, da ift aud) Krieg. Und je ftärter das Leben pulfiert, um fo heißer die Liebe 
zum Krieg, zum Wagen und Erobern .. . 

Aber trogdem haben wir das Recht nicht, unfere Kinder auszufcließen von dem 
Großen, das eben durch) die Welt geht. Wir müffen mit ihnen teilen: aber wir werden 
forgen, daß in einer Zeit, die allem Guten und Edlen aufgefchloffen ift, audy das Grau« 
fame, Unverftändlie und Übergroße in edler Yorm an ihre zarten Geelen kommt, 
die nody nicht die rechte Widerftandskraft haben .. . 


Es waren bis zum QAuguft des vorigen Jahres befonders zwei fragen in ber 

ndliteratur, die im Wordergrunde des nterefles ftanden, einmal die fyrage nad 

T Bewertung der vaterländifhen Zugendfhrift und dann bie Srage der 
Schundliteratur. 
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Es wurde befürdtet, die vaterländifche Jugendliteratur Töne die Jugend zum 
Biertilch-Patriotismus erzieben, den äfthetilhen Sinn in ihr lahmlegen, durdy die 
allzu ftarte Betonung Des prinzipiellen Gedantens. Bejonders hart ging der Kampf 
um eine vaterländifhe Erzählung, in der eine Mutter ihre beiden Söhne 1870 
in den Krieg ziehen läßt. Da heißt es: „hr Gefiht war hart, ohne Tränen. cd 
habe das während des ganzen Yeldzuges nicht vergeffen können, und nady meiner 
KRüdlehr war meine erite frage, wie fie denn bei unferm Wuszug fo hart habe 
fein fönnen. Da fagte fie: „Wie ich Did) mit deinen Kameraden auf dem Bahnhof 
lab, war ich fo Stolz, daß ih für das Baterland Söhne opfern durfte. Da Tonnte 
ih nicht weinen.“ 

Mit einer gewilfen Erbitterung wurde diefer Ausfprucdh einer deutfchen Dhutter 
als menfhlid-unwahr und tendenziös-gefärbt bingeftellt. 

Und heute? Nicht eine einzelne Mutter, ein ganzes Land gab feine Söhne 
ber — ohne theatraliihe Pofe, ohne Aufwand an Wort und Gefte und mit dem 
Ihlihten Ginn des Volles, dem es felbitverftändlicy ift, daB es dient und gehordt. 
Ohne daß es die ganze Tiefe des Gedantens ausfhöpfen Tann: daß es fein 
Liebftes einer dee zum Opfer bringt — blühendes junges Leben für einen 
Gedanten hingibt .. . 

Unfere Kinder empfinden ebenfo: fie laflen fid) durch prinzipielle Yragen nicht 
beirren in ihrem Geihmad, fie liebten die SKriegsliteratur, aud als fie nody 
nidt „altuell" geworden war. „Die rage vom Arieg interelliert midy nämlidy 
Ihredliid) . . .“ fagt in Karl Hauptmanns wundervollen dDramatifhen Szenen der „ältere 
Anabe“ ... „zum Beilpiel . . . ich finde au den Tod garnidht Ichlimm ... findeft du 
nit, Großvater ... . wenn id) mir dente, daß ein Mtenjcdy [chiteBlicy alles fchon taufend- 
mal erlebt bat... . das ewige Gefdhreibe, das ewige GBelefe ... . und das Anziehen und 
Ausziehen immer... . und Rumlaufen fortwährend... . [hlieklic) mi doch das furchtbar 
langweilig werden ... 

Nad) meiner Anfidht gibt es überhaupt nidhts Schöneres als den Krieg .. . 
für Jungens jedenfalls nidt . . .“ 

Das ilt die Antwort aus Kindermund auf die rage nad) der Berechtigung der 
vaterländifhen TFugenofcrift. 

Auch) auf die Zweite, weit ernitere Frage gibt die Kriegsliteratur eine Antwort 
— fie ift ein qutes Gegengewicht gegen die Schundliteratur, die unfere Kinder wie eine 
unreine Welle zu überfluten tradhtete. 

Mas wollen denn unfere Jungen lefen? Sie pflegen ihre Büdherwünfche doch 
meift in folgenden drei [lichten Formeln vorzubringen: Ctwas aus dem wilden Welten 
— Geeabenteuer — Knabenitreidhe. — Als vierter Wunfdy fommt jett dazu: Etwas 
von unferem Krieg. Unfer Krieg! Wenn er aud) blutig und graufam ift, die Tindliche 
Vhantafie erfchricdt nicht fo leicht und hat ein feines Gefühl für die Wahrheit des Er«- 
lebniffes und den Geift, der ihnen diefe Wahrheit übermittelt. Die tindlie Phantafie 
zittert, wenn unreine Bilder zu ihr fommen, dann beginnt fie zu arbeiten, und in der 
Überreizung erfcheint das Grauenhafte verdoppelt und unerträglich verzerrt. Während 
fie das tragifhe Erlebnis oft gleihgültig und als felbftverftänvdud 
binnimmt. 

Geben wir unfern Kindern ruhig ein Kriegsbud) in die Hand, audy wenn es 
harte Wahrheit birat, wir leben ja audy in harter Zeit, und wir willen heute nod) 
nicht, was die Zulunft bringt. 


Im. 


Eagert-Windegg fett feiner [hönen Gedihtfammlung: Der deutfchhe Krieg 
in Dihtungen einen Vers von Will Deiper voraus: 


„Was follen uns“, fragt ihr, „heute Gedichte? 
Was find die viel wert? 


Mir fchreiben mit blutigem Schwert — 

Meltgecichte 1“ EA 
Durd) den Ader der morjhen Zeit Or IHE ! 
reißt ihr breit \ 


den eifernen Pflug und wendet Ms Kap VERSırv ) 
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ans Gers greifen mit ihrem furgen Zeugnis von Heldentum: Bor dem Keind gefalleri. 
Aber wir Juden nody mehr. . 

Daß wir nidyt ftumpf werden in unferer Geborgenheit, denn das Leben iit 
bunt und wir find vergeßlich, undankbar. Da fan und foll das gedrudte Wort wie ein 
firenger Prediger über uns herfahren, es foll audy) vom Blut predigen, Das zu Gottes 
Simmel raudt: für Eud) vergojfen. 

Gewiß foll diefe Kriegsliteratur nit wieder hinaus ins Feld — 
nicht zu den Tranfen, aber aud) nicht zu den gefunden Soldaten. Sollen wir ihnen ihr 
eigenes Heldentum vorhalten? Das ift ja gerade das Schönfte an ihren Heldentaten, 
daß fie fie in aller Schlitheit tun, ftill und mit der Pflichttreue, die fiegt. Oder follen 
wir das Grauen, das des Dichters Seele erzittern madyte, nod nadhträglidy in ihnen 
aufrütteln? Oder ihnen die Anfehtungen und die Herzensängfte der Daheimgebliebenen 
Srauen recht eindringlidy vor die Geele ftellen? 

t es nicht gerade unfere Pflicht, ihre Seelen mit anderen Bildern zu füllen: 
wir wiflen’s ja: — gerade jo wie wir — ohne Bücher tönnen unfere feldgrauen Brüder 
da draußen nicht leben — aber es [ollen freundlidye Bücher fein, die von der Fülle 
des Lebens und von Gottes Güte zeugen, die nicht das Gelbitbewußtfein überreizen 
oder die Roheit, Die dem Todesmutigen nicht fremd ift, aufftacheln..... Aber für uns, 
Die Daheimgebliebenen, ift dDiefe graufame, blutgeträntte, männerharte und männer 
ftarfe, und, Gott fei es gedantt, fo herrlich fiegesgewilfe Literatur ein rechtes Geſchenk. 

Nicht mehr wie früher fuhen wir den problematifchen Roman, in dem es Jid) um 
Sein oder Nichtfein armer Seelen handelt, die nicht zueinanderfinden oder nicht 
voneinander lostommen Tünnen. Gewiß, aud) das find tragifhe Wirkflichleiten, die 
der Krieg nicht aus der Welt [chaffen wird. Er hat nur die Werte umgewertet, und wir 
denten eben an Dinge, die wichtiger find, als perfönliches Erlebnis, denn wir willen, 
dab niemand größere Liebe hat, als der, der fein Leben für die Brüder läßt. 

Und das ilt das Stärtende an unferer Kriegsliteratur: fie leitet — ganz ohne 
Abfiht — vom Perfönliden zum Allgemeinen. Sie ift nicht mehr feminin. Gewiß 
fahen aud) Dichteraugen den Krieg, und Künftlerhand fhrieb mandyes Stimmungsbild: 
aber das zarte Hithetentum, das uns viel zu lieb und teuer geworden war, — das ilt 
gefhwunden. Der Künftler verwendet fehr wohl Blut und Grauen für fein Kunjtwert 
— der Afthet [haudert und fließt die Augen vor der Größe der Wirklichkeit. 

Es ift männliche Literatur mit männlichen Problemen: wer hat größere Kraft, 
—— Lift, größeren Mut und das beffere Heldentum? Wahre Männlichkeit ift nicht 

= —— zerbricht ja dod) nie das Zarte, wohl aber untergrub das Afthetentum 
oft... 
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Und unfere an Hier ift die Frage viel fchwieriger. Wenn wir an 
unfer Volt denfen, fo fagen wir: laßt fie nur lefen von Blut und Tränen. Die grobe 
Not ift bald vergelfen, laßt fie darum ruhig erfhauern und den Ernft fpüren, denn 
der ift ja Doch der Anfang und das Ende des Lebens. 

Aber die Kinder! Sollen fie aud in die Wirrfale hineinfehen, follen fie von 
Mord, Brand und Schandtat des Yeindes lefen und von den "Siegestaten unferer 
Sobaten, die doc) aud) im Töten und Vernichten beftehen? Will man in der Religions 
flunde lehren: Liebet Eure Feinde, und in der Gedidhtsftunde: den Haßgefang auf 
England? Wird der Begriff „Vaterland“ ihren fleinen Seelen ftart genug einge prägt 
fein, um diefe Widerfprüde zu verföhnen, die eben dody Widerfprüche bleiben? 

Denn das, was wir willen, fönnen wir ihnen dod nicht fagen, nämlidh: wo 
Beben ift, da ift auch Krieg. Und je ftärker das Leben pulfiert, um fo heißer die Liebe 
zum Arieg, zum Wagen und Erobern .. . 


Aber trogdem haben wir das Recht nicht, unfere Kinder auszufhließen von dem 
Großen, das eben durd) die Welt geht. Wir müffen mit ihnen teilen: aber wir werden 
forgen, daß in einer Zeit, die allem Guten und Edlen aufgefchloffen ift, auch) das Graue 
fame, Unverftändlide und Übergroße in edler Yorm an ihre zarten Seelen kommt, 
die nody nicht die rechte MWiderftandskraft haben ... . 


Cs waren bis zum Auguft des vorigen Jahres befonders zwei fragen in ber 

ndliteratur, die im Wordergrunde des ntereffes ftanden, einmal die Frage nach 

T Bewertung der vaterländbifhen Zugendfchrift und dann die Frage der 
Schundlite ratur. 
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Es wurde befürdytet, die vaterländifhe Jugendliteratur fönne die Jugend zum 
Biertiih- Patriotismus erziehen, den äfthetifhen Sinn in ihr Iahmlegen, durd die 
allzu ftarte Betonung Des prinzipiellen Gedantens. Befonders hart ging der Kampf 
um eine vaterländilhe Craählung, in der eine Mutter ihre beiden Göhne 1870 
in den Krieg ziehen läßt. Da beißt es: „Ihr Gefit war hart, ohne Tränen. cd 
habe das während des ganzen Yeldguges nidyt vergeffen fönnen, und nach meiner 
KRüdkehr war meine erite Yrage, wie fie denn bei unferm Wiszug fo hart habe 
fein tönnen. Da fagte fie: „Wie ich did) mit deinen Kameraden auf dem Bahnhof 
lab, war ic) fo ftolz3, daß idy für das Baterland Söhne opfern durfte. Da tonnte 
id nicht weinen.“ 

Mit einer gewilfen Erbitterung wurde diefer Ausfprudh einer deutfhen Dhutter 
als men[hlid-unwahr und tendenziös-gefärbt hingeftellt. 

Und heute? Nicht eine einzelne Mutter, ein ganzes Land gab feine Söhne 
ber — ohne theatraliiche Pofe, ohne Aufwand an Wort und Gefte und mit dem 
Ihlihten Sinn des Volles, dem es felbitveritändlich ift, daß es dient und gehordt. 
Ohne daß es die ganze Tiefe des Gedantens ausihöpfen Tann: daß es fein 
Liebftes einer ee zum Opfer bringt — blühendes junges Leben für einen 
Gedanten bingibt ... . 

Unfere Kinder empfinden ebenfo: fie laffen fi) Durch prinzipielle ragen nicht 
beirren in ihrem Geihmad, fie liebten die NKriegsliteratur, audy als fie nody 
nit „attuell“ geworden war. „Die Frage vom Krieg interefliert mid nämlich 
Ihredlid . . .“ fagt in Karl Hauptmanns wundervollen dDramatifdhen Szenen der „ältere 
Rnabe" ... „zum Beilpiel . . . ich finde aud) den Tod garnicht [chlimm ... findeft du 
nicht, Großvater ... . wenn ic) mir dente, daß ein Menfd) fchiieblidy alles fhon taufend- 
mal erlebt hat... . das ewige Gelchreibe, das ewige Gelefe ... .. und das Anzieben und 
Ausziehen immer... . und Rumlaufen fortwährend... . [chließlich muB dod) das furdtbar 
langweilig werden... 

Nadı meiner Anfiht gibt es überhaupt nichts Schöneres als den Strieg ... . 
für Jungens jedenfalls nidt . . .“ 

Das ilt die Antwort aus Kindermund auf die Yrage nad) der Berechtigung der 
vaterländifhen Jugenofcrift. 

Ad) auf die Zweite, weit ernjtere Frage gibt die Kriegsliteratur eine Antwort 
— fie ift ein gutes Gegengewicht gegen die Schundliteratur, die unfere Kinder wie eine 
unreine Welle zu überfluten tradhtete. 

Was wollen denn unfere Jungen lefen? Gie pflegen ihre Büdherwünfdhe doch 
meift in folgenden drei [lichten Formeln vorzubringen: Etwas aus dem wilden Welten 
— Geeabenteuer — Knabenitreidhe. — Als vierter Wunfh fommt jeßt dazu: Etwas 
von unferem Sriea. Unfer Krieg! Wenn er aud) blutig und graufam ift, die kindliche 
Vhantafie erjchridt nicht fo leicht und hat ein feines Gefühl für die Wahrheit des Er- 
lebnifjes und den Geift, der ihnen diefe Wahrheit übermittelt. Die findlie Phantafie 
zittert, wenn unreine Bilder zu ihr fommen, dann beginnt lie zu arbeiten, und in der 
Überreizung erfcheint das Grauenhafte verdoppelt und unerträglich verzerrt. Während 
fie das tragijhe Erlebnis oft gleihgültig und als felbitverftänduid 
binnimmt. 

Geben wir unfern Kindern rubig ein Kriegsbud) in die Hand, audy wenn es 
harte Wahrheit birgt, wir leben ja aud) in harter Zeit, und wir willen heute nod) 
nit, was die Zukunft bringt. 


II. 


Eggert-Windegg fett feiner [hönen Gedihtfammlung: Der deutfche Krieg 
in Dihtungen einen Vers von Will Vefper voraus: 


„Was follen uns“, fragt ihr, „heute Gedichte ? 
Mas find die viel wert? 


Mir fchreiben mit blutigem Schwert — 

Weitge ſchichte FAT 
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Aber hinter eud) gebt 

mit fegnender Hand 

der Sänger und fät 

heilige Saat, 

daß nody in ferniten zufünftigen Tagen 
eure 

euren Enteln foll Ernten tragen. 


So machte ſich ein Volk fingend in den Krieg auf, befränzte feine Kanonen, 
tämpfte, fiegte, vergaß aber das Dichten nicht Dabei. 

Begreiflicherweife find es in erjter Linie die großen kriegerifhen Creignilfe, 
die befungen werden, die Begeilterung findet hohe Töne, und ein [chöner Geift Ipridt 
aus diefen Zeitdotumenten. Der dichteriiche Wert läßt ja freilich häufig zu wünfdhen 
übrig: bier mödte man oft fagen: Zu früh geerntet. 

Meit über diefen befungenen Ereianiffen fteht die eigentlihe Kriegsiyrit — 
das GSoldatenlied, gefungen auf einfamer Wadıt, auf dem Patrouillenritt, in [chlaflofer 
Naht im Schügengraben .... Hier finden wir Perlen deutfcher Lyrik, [lichte Lieder, 

etragen von tief innerliher Mufit, die mehr wert ijt und nachhaltiger wirft, als das 
athos der Gelegenheitsgedidhte. 

Eine Reihe vielgelefener Autoren, wie Ganghofer, Presber, Strobl, Lauff, 
Rosner u. a. gaben bereits Gedichtbändchen mit mehr oder weniger Tlingendem Titel 
heraus (Eiferne Zither, Der Tag des Deutihhen, Gingendes Schwert ujw.) — es tft 
gewiß ein [hönes Zeichen der Zeit, daß all diefe Autoren fid) hier auf einen Grundton 
einigten, auf den Jie ihre Lieder ftimmten. Yür die Volksliteratur — befonders für Die 
Bollsbühhereien — tommen die [hönen Anthologien in erjter Linie in Betradt, 
da fie das Wertoollfte zujammenfaffen. 

Sehr reichhaltig und fchön in der Auswahl ift die oben genannte Sammlung, 
die Eggert-Windegg hberausgab: Der deutiche Krieg in Dihtungen. Hier 
finden wir Gerhart HSauptmanns wunderbares Baterlandslied: „DO mein Bater- 
land, heiliges Heimatland, wie erbleichteft Du mit einem Mal? .. . .“ neben dem er- 
greifenden Marfdjlied von Dttomar Enting: 


„Das geht in wundervollem Schritt, 
die aroße Zeit reißt alle mit. 

Nicht einer fat nocdy Sondertritt 
wir find ein Bataillon . . .“ 


— wieder ſchildert Hermann Heſſe das Los des Daheimgebliebenen: (Der 
ärtner 

„Ich will nach meinen Blumen ſehn, 

bald tut es keiner mehr. 

den Boden iockern und die Samen ſammeln. 

Die Roſen glühn — die ſind für euch, 

geliebte Tote! Ach, ihr liegt 

im Elſaß eingeſcharrt, in Belgien, 

und ich — was ſoll mir Garten noch 

und Obſt und Blumenglut, wer fragt nach Roſen 

in dieſer Zeit? ... 


Daneben wieder ſtehen die kleinen Lieder — von der Hand unbekannter Dichter 
geſchrieben — und die ſchon zum Volkslied wurden, ſo das „Oſterreichiſche Reiterlied“ 


„Drüben am Wieſenrand 

hocken zwei Dohlen. — 

Fall ich am Donauſtrand? 

Sterb ich in Polen? 

Was liegt daran? 

Eh ſie meine Seele holen 

Kampf ih als Neitersmann . . ." 
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Dann wieder Gedichte, überreih und [dywer von Gedanten: 


Nun fhweige mir jeder von feinem Leid 
und nod) fo großer Not! 

Sind wir nicht alle zum Opfer bereit 
und zu dem Tod? 


Eines jteht groß in den Himmel gebramnt: 

Alles darf untergehen! 

Deutfchland, unjer Kinder- und Baterland, 

Deutſchland muß beſtehen! (Will Veſper, Mahnung). 


Oder: 
Es wird dereinſt auf Erden 
noch ſein ein Ruhen, 
bei vollen Truhen 
ſie ſchlafen werden. 


Es wird dereinſt auf Erden 
noch ſein Genügen, 

in vollen Fügen 

fie trinfen werden. 


Es wird dereinit auf Erden 
nod) fein Gewähren, 

in KRönigsehren 

fie thronen werden. 


Es wird dereinjt auf Erden 

nit fein mehr Hoffen, 

den Himmel offen 

lie [hauen werden. 
(Das Friedensreid) der Zukunft von Ehriftian Wagner). 


Sehr wertvoll it aud die G:didhtfammlung, die der Verlag von Eugen 
Diederihs unter dem Titel:Der Kampf, Neue Gedidhte aus dem Heiligen 
Krieg, herausgab. Ju diefen — übrigens fehr billigen — Bändchen findet fi eine 
befonders große Anzahl fchöner G:dichte, die von Ariegsteilnehmern berrühren. 
Mande find gewiß Eritlingsgedihte, und hinter mandem Berfaflernamen fteht: vor 
dem Yeind gefallen. 

Eine dritte Auslefe deutlicher und öjterreidhiiher Kriegs» und Giegesiieder gab 
Karl Quenzel unter dem Namen: Des Baterlandes Hodgefang heraus. Aud 
diefe Sammlung eignet fid) für die Boltsbüdherei, fie enthält viel Schönes in ihren 
einzelnen Kapiteln: Der Sturm bridht los! Unjer braves Heer. Unire blauen ungen. 
Unfre Waffenbrüder. Die zu Haufe Gebliebenen — und in einem wertvollen Anhang: 
Altere Kriegsgedichte. Ganz verfagt der Ubichnitt: Unfere Feinde. Das hier Zu- 
fammengetragene hat als Zeitdofument vielleiht Berechtigung, in eine Iyriiche Samm- 
lung gehören diefe Reime jedenfalls nicht; denn das Jind feine Gedihte.e Man ehrt 
fi felbit, indem man dem Feinde feine Unehre antut, wir haben es nicht nötig, in 
diefer Beziehung den andern Nationen nachzueifern. Gedichte wie „Aufforderung zum 
Tanz“ oder „Wir und die andern“ oder „Die Sümpfe von Mafuren“ fhmüden 
= auch in dichterifcher Beziehung nit md find für unfer Volt nicht 
edel genug. 


„Da fletfchte der belgifche, ihr (Yranfreihs) Schokhundtöter, 
die Beltie, wohlgepflegt und fett und rund, 

Heimtüdifcd) fährt mit heiferem Gezeter 

Ans Bein und beißt der hHödhft verworfne Hund.” 


„Deutichland, von deutfhem Blute rot, 
Und unfre Weiber Zuderbrot 
Für fhmierige Kofaten? 
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Aber Hinter eucdy gebt 

mit fegnender Hand 

der Sänger und fät 

heilige Gaat, 

daß nody in fernjten zufünftigen Tagen 
eure Ta 

euren Enteln foll Ernten tragen. 


So made fi) ein Bolt fingend in den Krieg auf, befränzte feine Kanonen, 
lämpfte, jiegte, vergaß aber das Dichten nicht Dabei. 

Begreiflicherweife find es in eriter Linie die großen friegerifhen Creigniffe, 
die befungen werden, die Begeilterung findet hohe Töne, und ein [höner Geift Ipricht 
aus diefen Zeitdotumenten. Der dichteriiche Wert läßt ja freiich häufig zu wünfden 
übrig: bier möchte man oft fagen: Zu früh geerntet. 

Meit über diefen befungenen Creianilfen fteht die eigentlihde Kriegsiyrit — 
das Solatenlied, gejungen auf einfamer Wacht, auf dem Patrouillenritt, in fchlaflofer 
Naht im Schügengraben .... Hier finden wir Perlen deutjcher Lnrit, [lichte Lieder, 

etragen von tief innerliher Mufit, die mehr wert ilt und nachhaltiger wirft, als das 
athos der Gelegenheitsgedidyte. 

Eine Reihe vielgelefener Autoren, wie Ganghofer, Presber, Strobl, Lauff, 
NRosner u. a. gaben bereits Gedihtbändchen mit mehr oder weniger Tlingendem Titel 
heraus (Eiferne Zither, Der Tag des Deutfhen, Singendes Schwert ulw.) — es tft 
gewiß ein jhönes Zeichen der Zeit, daß all diefe Autoren fich hier auf einen Grundton 
einigten, auf den fie ihre Lieder ftimmten. Für die Bollsliteratur — befonders für Die 
Bollsbühereien — fommen die [hönen Anthologien in erfter Linie in Betradit, 
da fie das Mertoollite zujammenfalfen. 

Sehr reichhaltig und [hön in der Auswahl ift die oben genannte Sammlung, 
die Eggert-Windegg berausgab: Der deutjhe Krieg in Didhtungen. Hier 
finden wir Gerhart Hauptmanns wunderbares Baterlandslied: „O mein Bater- 
land, beiliges Heimatland, wie erbleichteft du mit einem Mal? . . .“ neben dem er- 
greifenden Marfcdlied von DOttomar Enting: 


„Das geht in wundervollem Scdritt, 
die große Zeit reißt alle mit. 

Nicht einer fakt noch Sondertritt 
wir jind ein Bataillon .. .“ 


— se wieder |hildert Hermann Hefe das Los des Daheimgebliebenen: (Der 
er 

„sh will nad) meinen Blumen f[ehn, 

bald tut es feiner mehr, 

den Boden iodern und die Samen fammeln. 

Die Rofen glühn — die find für euch, 

geliebte Tote! Ach, ihr liegt 

im Eljaß eingefcharrt, in Belgien, 

und ih — was Joll mir Garten nod) 

und Obit und Blumenglut, wer fragt nad Rofen 

in diefer Zeit?... 


Daneben wieder jtehen die Lleinen Lieder — von der Hand unbelannter Dichter 
gefchrteben — und die [hon zum Bollslied wurden, fo das „Ofterreihifche Reiterlied“ 


„Drüben am MWiefenrand 

boden zwei Dohlen. — 

Fall ih am Donauftrand ? 

Sterb ih in Polen? 

Was liegt daran? 

Ch fie meine Geele holen 

Kämpf id als NReitersmann . . .“ 


Dann wieder Gedichte, überreidy und [hywer von Gedanten: 


Nun [hweige mir nn on feinem Leid 
und od) fo großer No 

Sind wir nit alle m Opfer bereit 
und zu dem Tod? 


Eines Steht groß in den Himmel gebrannt: 

Alles darf untergehen! 

Deutfchland, unier Kinder- und Baterland, 

Deutfchland mmıß beitehen ! (WIN Beiper, Mahnung). 


Oder: 
Es wird dereinit auf Erden 
nody fein ein Ruben, 
bei vollen Truben 
fie [hlafen werden. 


Es wird dereinft auf Erden 
nod) fein Genügen, 

in vollen Zügen 

fie trinfen werden. 


Cs wird dereinit auf Erden 
nod) fein Gewähren, 

in Königsehren 

fie thronen werden. 


Es wird dereinit auf Erden 

nicht fein mehr Hoffen, 

den Himmel offen 

lie [hauen werden. 
(Das riedensreid) der Zukunft von Ehriftian Wagner). 


Sehr wertvoll it aud die G:didtfammlung, die der Berlag von Eugen 
Diederihs unter dem Titel: Der Kampf, Neue Gedidhte aus dem Heiligen 
Krieg, herausgab. Jır diefen — übrigens fehr billigen — Bändchen findet fid) eine 
befonders große Anzahl fchöner G:dichte, die von SKriegsteilnehmern herrühren. 
Manche find gewiß Erjtlingsgedichte, und hinter mandem Berfaffernamen fteht: vor 
dem Yeind gefallen. 

Eine dritte Auslefe deutihher und öjterreidhifcher Kriegs» und Giegesiieder gab 
Karl Quenzel unter dem Namen: Des Baterlandes Hochgelang heraus. 
diefe Sammlung eignet fi) für die Bollsbücdherei, fie enthält viel Schönes in Ihren 
einzelnen Kapiteln: Der Sturm bridjt los! Unjer braves Heer. Unjre blauen Jungen. 
Unfre Waffenbrüder. Die zu Haufe Gebliebenen — und in einem wertvollen Anhang: 
Altere Kriegsgedichte. Ganz verfagt der Abfchnitt: Unfere Feinde. Das hier Zu« 
fammengetragene hat als Zeitdofument vielleicht Berechtigung, in eine Iyriijhe Samm- 
lung gehören diefe Reime jedenfalls nicht; denn das Jind feine Gedihte. Man ehrt 
fıh felbft, indem man dem Wyeinde feine Umehre antut, wir haben es nidjt nötig, in 
diefer Beziehung den andern Nationen nadyzueifern. Gedichte wie „Aufforderung zum 
Tanz“ oder „Wir und die andern” oder „Die Sümpfe von Maufuren“ [hmüden 
die Sammlung aud in dichterifcher Beziehung nidyt 1md find für unfer Bolt nicht 
edel genug 


„Da fletichte der belgifche, ihr —— Schoßhundkdter, 
die Beftie, wohlgepflegt und fett und rund, 

Heimtüdifch fährt mit heiferem Gezeter 

Ans Bein und beißt der hödhft verworfne Hund.“ 


„Deutichland, von deutihem Blute rot, 
Und unfrte Weiber Zuderbrot 
Für [chmierige Kofaten? 
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Zum Teufel nein! GSclagt drein, [chlagt drein, 
Und werft fie in den Sumpf hinein, 
Daß fie wie Fröfche quaten |" 


Shlit, aber gut zufammengejtellt ift die Sammlung von Schliptöter: Mit 
fliegenden ahnen. Sie enthält hauptfächlidy Kriegsgefänge epifcher Art und will 
den weitelten Boltstreifen in diefer Yorm erzählen. (Auf S. 17 hat fidy ein häßlicher 
Drudfehler eingefhlihen. In Kacl Rosners Legende „Der Herr Jefus auf dem 
Schlachtfeſde“ muß es heißen: Jet füllt er die Welt als erfhredender Hohn: Gic 

— und wir waren — wir waren) Befonders empfohlen feien nod) die drei 
Gedihtbänddhen, die der Infelverlag herausgegeben hat: Deutfhe Kriegslieder 
1515—1914, Deutfche Choräle, Deutfhe Baterlandslieder. Alle drei Bände 
bieten nur Edles und darım eignen [ie fi) befonders zum Berfenden ins Ye. (Aud 
ihres leiten Gewichtes und billigen Preifes wegen.) 

Don Dichtungen einzelner Dichter fei befonders Guftan Schülers Bänden 
hervorgehoben: Gottes Sturmflut. NReligiöfe Gedichte für die Kriegszeit. Wunder- 
bare Töne findet Schüler für den Geiftder Läuterung, den der Krieg gejhhaffen hat: 


„Die Blume Raufd) ift [hier verdorrt, .. . 

Die rote, gierige Luft ift verkohlt, 

Und die Seele ward zurüdgebolt. 

Und die lebt und redet fo wunderbar, 

Wie ein Freund, der lang in der Fremde war.“ 


Er tennt die Zeichen der Zeit, und weiß, daß es böfe Zeit ilt. 


„Ziefein muB die Pflugfchar fchneiden, 
Tief gepflügt ift gut gepflügt.“ 


Trotzdem aber ift Gott gut: 


„Er hört die Mutter Wort für Mort 
Und mäht den Sohn mit Senfen fort. 


Er fühlt der Väter geframpfte Hand, 
Und der Sohn wird zeritampft wie Feuerbrand. 


Er hört der Frauen beftürmende Not, 
Und der Dann liegt zur Stunde zudend im Tod. 


Cr bört’s und fühlt’s und tut, was er tut — 
Gebt, glaubt und opfert. Gott ift gut. 


Sehr intereffant — nidyt aber als Vollslettüre anzufpreden — ilt die Sammlur:g 
von Karl Hans Strobl, dem befannten Berfalfer verwegener Romane. Gein 
SKriegstagebud) in Berfen „Ein gute Wehr und Waffen“ genannt, bringt etwa 20 
warmberzige und formenidyöne Gelänge — Strobl aedentt der namenlojen Helden 
in unjerm großen Strieg: der großen Rotationsmafdinen, die die Extrablätter md 
Zeitungen fchaffen, der tapferen Pferde auf dem Schladtfelde, der Markljtüde, deren 
Milliarden das Ktriegstapital bilden — befonders aber der jtilliten Helden, der Heizer, 
unten in den Striegsichiffen, die ficgen helfen müfjen, ohne den yeind je fehen zu können. 

Über den Rahmen der eigentlihen Bollsliteratur hinaus geht aud) das Bud) 
von Carl Hauptmann: Die dramatifhen Szenen aus dem großen Striege. 
Doc; follte feine arößere Bollsbücherei mit geijtig tultiviertem Leferpublitum verfäumen, 
dDiefes Bud) anzujchaffen. „Seht heikt Krieg das Donnerwort”. Oben auf dem Kamm 
des Niefengebirges fchichtet Der alte bärifhe Kerl das Holz, daß das euer mädtig 
lodert... Da geht der Erzengel über die Berge, der mit dem Schwert, und der Wächter 
auf dem Berge redt fi hoch und ruft in die nadjtitille Welt: „Das Vaterland ijt in 
Gefahr ... . wadhet. wadhet . . .“ Ruft feinen Ruf in die Maffe der fröhlichen Yerten- 
wanderer, der Studenten, der jungen Mädchen und Kinder. Die alle fehen das euer 
und hören den Ruf. Da hebt „eine junge Stimme“ zu fingen an, und ba fingt das 
ganze weite Tal, das Lied, das wir nicht mehr ruhig hören fönnen, ohne an die erften. 
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Kriegstage mit ihrer Seelenunruhe zu denten: „Deutichland, Deutfchland über alles.“ 
Das ganze Bud) tft wie Traumwahrbeit. So didhtet der mpyitilhe Dichter, und Diefe 
dramatilhe Mopftit tommt in ihrer Wirkung der Mufit nahe. 

AN die grauenhaften Pifionen, mit denen wir uns herumfcdlagen mußten, 
eridyeinen uns weniger grauenhaft, nadidem wir diefes Bud) gelefen haben; all das 
Gejchehene ift uns menjchlidy näher gerüdt, wir fehen nicht mehr aus der Yerne zu, 
mit jtarrem Entjegen — fondern ganz nahe find wir — und wäre cs nit Traumwahr« 
heit, — wir griffen zu und hülfen... Das ilt — bis auf die leßte Szene, deren 
Reflexionen niht zum Ganzen gehören, cin edles Bud), das von großer, wunderbarer 
Bühnenwirtung fein müßte. 


IV. 


Bolltönende Titel haben fie alle, Die Kriegstomane ımd »Novellen, die 
Stizzen und Stimmungsbilder, die dem Vollsgeihhmad, der über das ftoffliche 
Snterejfe nur fchwer hinaustommt, dod) unentbehrlidy find. 

Da wäre nun ein Kriegsroman in feiner Vollendung die befte Antwort auf die 
Sorderung nad) [pannendem und wertvollem Lefeltoif. Uber wir haben ihn nidt. 
Aud nicht von 1870. Darüber fan aud) die Popularität der vielgelefenen Bloemfden 
Romantrilogie (Das eilerne Jahr, Volt wider Bolf, Die Schmiede der FZutunft, 
vergl. Nr. 29 der Z.R.) nicht hinwegtäufchen. Diefe Bücher find nit der Roman 
von 1870, als welcher eine führende deutiche Tageszeitung ihn charakterifierte. Bloem 
bleibt bei allem guten Willen, den man feinen Drei Romanen entgegenbringt, doch nuc 
der Scriftiteller, den eine mutwillige Laune der Mode hodhtrug — er fchreibt gewandt, 
Ihwungpoll, ein wenig lüjtern, ein wenig Ichrhaft — an allen Tiefen des Lebens gleitet 
er vorüber, er [hreibt immer — dichtet nie. Er hat feine Ehrfurdt vor der Macht 
des Wortes — darum wirft fein Pathos nit. Auch) bei Zobeltif’ Roman von 1870 
Sieg fehlte das in die Tiefe [chauende Auge des Dichters — troß einiger glänzender 
Schladhtenbilder und vieler liebenswürdiaer Szenen aus dem Soldatenleben. 

Haben wir audy etwas nur annähernd fo Großartiges wie Tolftojs „Krieg 
und Frieden, der den Strieg von 1812/13 aus der Yülle feiner Menfchenfeele und 
Dichterfeele heraus [hildert ... . 

Was nun an Unvergänglidem aus der Kriegsliteratur von 1870 blieb — das 
find Liliencrons Kriegsnovellen. Was wir an ergreifenden Tleinen Novellen 
und Skizzen heute fchon gejammelt fehen, das fnüpft, fo weit es wertvoll ift — an 
Liliencron an. Mit das Belte an Kriegsnovellen von 1914 bradte der Berlag von 
Eugen GSalzer in feinen zwei tleinen 1-Marf:Bänddhen: Yeuerjhein, hrsg. v. 
Carl Buffe, und Das Land ohne Rüden von Yrif Müller. Bon diefen Novellen 
und Gtizzen ift jede einzelne ein fleines Meilterftüd. Auch das Graufige wurde unter 
des Dichters Hand veredelt, und mandyes wird unvergeßlidh bleiben: jo „Die Straße“, 
die Iodende nene Straße, auf der ein ganzes rufliihes Regiment in den Tod geführt 
wird... Nie vergikt man diefe weiße, faubere Landitraße, der die NRuflen ihre An« 
erfennung zollen, und die ihre Todesitraße wird... . 

Bon Starken literariihem Wert find aud) Langens Kriegsbüder. In zwei 
Bändchen „Unfere Bayern anno 14" erzählt Lena Ehrift fehr humorvoll, 
harmlos und gemütvoll von der Kriegserflärung, dem Auszug der Truppen, von den 
Bayern in Feindesland: Bom Requirieren feindlihen Aftohols ift etwas zu viel die 
Rede: das könnte ausgenußt werden. Ergreifend find die Kriegsnovellen von Adolf 
Köfter. Dody muß man ftarfe Nerven haben, um diefe erfhütternden Darftellungen 
ießt fhon genießen zu fönnen. Pielleidht fehlt uns nody die rechte Tünftlerijche 
PVerfpektive: wir nehmen all das Gefhilderte nod) zu perfönli ... Dasfelbe gilt von 
Alexander Eaftells Novellen, befonders aber von dem Bändchen von Arnold Ulig: 
„Die vergeffene Wohnung“. Bon diefem Bändchen ailt es befonders: es follte nicht ins 
Feld geihidt werden: Todesangft, Schnfudtsqualen, dann Verzweiflung bis zum 
Wahnfinn und Stumpffinn und allmählihes ECrwaden zum Leben: all diefe Leiden 
einer jungen verlaffenen rau lernen wir in ber „Vergeffenen Wohnung” Tennen 
um fie nit zu vergelfen. Ebenjo wirkte die Meine GStigzge: „Der Weg“, in der 
wir die N:rvenängfte eines armen Soldaten fennen lernen: die Angfte vor dem großen 
leeren Himmel und den leeren Feldern... 


Bon dotumentariihem Wert find die 3 Erzählungen: „Bodes“ von Max 
Beer, die zeigen, wie der Haß fünftlid in den leicht zu entflammenden Sranzofen 
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Zum Teufel nein! Sclagt drein, [chlagt drein, 
Und werft fie in den Sumpf hinein, 
Daß fie wie Fröfche quaten !“ 


Schliht, aber gut zufammengetellt ift die Sammlung von Scliptöter: Mit 
fliegenden ahnen. Gie enthält hauptfädlicdy Kriegsgefänge epilher Art und will 
den weiteften Vollstreifen in diefer Yorm erzählen. (Auf ©. 17 hat ji ein häklicher 
Drudfehler eingefhlihen. In Kacl Rosners Legende „Der Herr Jefus auf bem 
Schlahtfelde" muß es heißen: Jet füllt er die Welt als erjhredender Hohn: Gic 
find — und wir waren — wir waren ) Befonders empfohlen feien nod die drei 
Gedidhtbänddhen, die der Jnfelverlag herausgegeben hat: Deutfhe Kriegslieder 
1515—1914, Deutjhe Choräle, Deutfhe Baterlandslieder. Xıle drei Bände 
bieten nur Edles und darım eignen fie fich befonders zum Berfenden ins Ye. (Auch) 
ihres leihten Gewichtes und billigen Preifes wegen.) 

Bon Dichtungen einzelner Dichter fei befonders Guftanp Schülers Bänden 
hervorgehoben: Gottes Sturmflut. NReligiöfe Gedichte für die Kriegszeit. Wunder- 
bare Töne findet Schüler für den Geiftder Läuterung, den der Krieg gefchaffen hat: 


„Die Blume Raufc) ift [hier verdorrt, ... . 

Die rote, gierige Luft ift verkohlt, 

Und die Seele ward zurüdgeholt. 

Und die lebt und redet fo wunderbar, 

Mie ein Freund, der lang in der Fremde war.“ 


Er tennt die Zeichen der Zeit, und weiß, daß es böfe Zeit iit. 


„Tiefein muß die Pflugfchar fchneiden, 
Tief gepflügt ift gut gepflügt.“ 


Trogdem aber ift Gott gut: 


„Er hört die Mutter Wort für Mort 
Und mäht den Sohn mit Genfen fort. 


Er fühlt der Väter geframpfte Hand, 
Und der Sohn wird zerftampft wie Feuerbrand. 


Er hört der Frauen beftürmende Not, 
Und der Dann liegt zur Stunde zudend im Tod. 


Er hbört’s und fühlt’s und tut, was er tut — 
Geht, glaubt und opfert. Gott ift gut. 


Sehr intereffant — nicht aber als Boltslettüre anzufprehen — ilt die Cammlurc 
von Karl Hans Strobl, dem befannten Berfaffer verwegener Romane. Sein 
Kriegstagebudh in Berfen „Ein gute Wehr und Waffen“ genannt, bringt etwa 20 
warmberzige und formenfcöne Gefänge — Strobl gedentt der namenlojen Helden 
in unferm großen Srieg: der großen Rotationsmaldinen, die die Extrablätter md 
Zeitungen [chaffen, der tapferen Pferde auf dem Scladjtfelde, der Martjtüde, deren 
Milliarden das Kriegstapital bilden — befonders aber der itilliten Helden, der Heizer, 
unten in den Ktriegs[diffen, die ficgen helfen müljen, ohne den Feind je fehen zu fönnen. 

Über den Rahmen der eigentlihen Bollsliteratur hinaus geht aud) das Bud) 
von Carl Hauptmann: Die dramatifhen Szenen aus dem großen Sriege. 
Dod) follte feine größere Bollsbücherei mit geijtig fultiviertem Leferpublifum verjäumen, 
diefes Bud) anzufchaffen. „Seßt heißt Krieg das Donnerwort”. Oben auf dem Kamm 
des Riefengebirges jchichtet Der alte bärifche Kerl das Holz, daB das Teuer mädtig 
Iodert... Da geht der Erzengel über die Berge, der mit dem Schwert, und der Wächter 
auf dem Berge redt fich body und ruft in die nadıtitille Welt: „Das Vaterland ilt in 
Gefahr ... . wadhet. wadyet ... .“ Ruft feinen Ruf in die Daffe der fröhliden Ferien⸗ 
wanderer, der Studenten, der jungen Mädchen und Kinder. Die alle fehen das euer 
und hören den Ruf. Da hebt „eine junge Stimme“ zu fingen an, und bald fingt Das 
ganze weite Tal, das Lied, das wir nicht mehr ruhig hören fönnen, ohne an die erften 
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Kriegstage mit ihrer Seelenunruhe zu denten: „Deutichland, Deutfchland über alles.“ 
Das ganze Bud ift wie Traumwahrheit. So dichtet der myitilhe Dichter, und diefe 
dramatiihe Myitit tommt in ihrer Wirkung der Mufit nahe. 

AU Die grauenhaften Pilionen, mit denen wir uns herumfclagen mußten, 
eridyeinen uns weniger grauenhaft, nahdem wir diefes Bud) gelefen haben; all das 
Geichehene ilt uns menjhlid näher gerüdt, wir fehen nicht mehr aus der Ferne zu, 
mit ftarrem Entfegen — londern ganz nahe find wir — und wäre es nidht — ⸗ 
heit, — wir griffen zu und hülfen ... Das iſt — bis auf die letzte Szene, deren 
Reflexionen nicht zum Ganzen gehören, ein edles Bud), das von großer, wunderbarer 
Bühnenwirkung ſein müßte. 


IV. 


Volltönende Titel haben ſie alle, die Kriegsromane und ⸗»Novellen, die 
Skizzen und Stimmungsbilder, die dem Volksgeſchmack, der über das ſtoffliche 
Intereſſe nur ſchwer hinauskommt, doch unentbehrlich ſind. 

Da wäre nun ein Kriegsroman in ſeiner Vollendung die beſte Antwort auf die 
Forderung nach ſpannendem und wertvollem Leſeſtoff. Aber wir haben ihn nicht. 
Auch nicht von 1870. Darüber kann auch die Popularität der vielgeleſenen Bloemſchen 
Romantrilogie (Das eiſerne Jahr, Volk wider Volk, Die Schmiede der nn 
vergl. Nr. 29 der %..R.) nicht hbinwegtäufhen. Diefe Bücher find nit der Roman 
von 1870, als welder eine führende deutjche Tageszeitung ihn dharatterifierte. Bloem 
bleibt bei allem guten Willen, den man jeinen drei Romanen entgegenbringt, Dody nuc 
der Scdhriftiteller, den eine mutwillige Laune der Mode hodhtrug — er [chreibt gewandt, 
Ihwungvoll, ein wenig lüjtern, ein wenig Ichrhaft — an allen Tiefen des Lebens gleitet 
er vorüber, er [hreibt immer — dichtet nie. Er hat feine Ehrfurdt vor der Macht 
des Wortes — darum wirft fein Pathos nicht. Auch bei Zobeltit’ Roman von 1870 
Sieg fehlte das in die Tiefe [hauende Auge des Dichters — troß einiger glänzender 
Schladtenbilder und vieler licbenswürdiaer Szenen aus dem GSoldatenleben. 

Haben wir aucdy ctwas nur annähernd fo Großartiges wie Tolftojs „Krieg 
und Frieden, der den Krieg von 1812/13 aus der ülle feiner Menfchenfeele und 
Dichterfeele heraus fhildert ... . 

Was nun an Unvergänglihem aus der Striegsliteratur von 1870 blieb — das 
find Liliencerons Kriegsnovellen. Was wir an ergreifenden tleinen Novellen 
und Skizzen heute [yon gefammelt fehen, das Mnüpft, jo weit es wertvoll ift — an 
Lilieneron an. Mit das Belte an Kriegsnovellen von 1914 bradıte der Verlag von 
Eugen GSalzer in feinen zwei lleinen 1-Mart-Bänddhen: Yeuerfhein, brsg. v. 
Carl Buffe, und Das Land ohne Rüden von Friß üller. Bon diefen Novellen 
und Gfizzen ift jede einzelne ein fleines Meilterftüd. Aucdy das Graufige wurde unter 
des Dichters Hand veredelt, und manches wird unvergeßlich bleiben: jo „Die Straße“, 
die Iodende nette Straße, auf der ein ganzes ruffiihes Regiment in den Tod geführt 
wird... . Nie vergikt man diefe weiße, faubere Landjtraße, der die Ruffen ihre An 
erfennung zollen, und die ihre Todesitraße wird... . 

Bon ftartem literariihem Wert find audy Langens Kriegsbüder. rn zwei 
Bändhen „Unfere Bayern anno 14" erzählt Lena Chrift fehr humorvoll, 
harmlos und gemütvoll von der Krieaserllärung, dem Auszug der Truppen, von den 
Bayern in Feindesland: Bom Requirieren feindlihen Altohols ift etwas zu viel die 
Rede: das könnte ausgenußt werden. Crgreifend find die Kriegsnovellen von Adolf 
Köfter. Doch muß man Starke Nerven haben, um diefe erfhütternden Darftellungen 
jegt fhon genießen zu fönnen. Dielleiht fehlt uns nod) die rechte Tünftlerijche 
Perfpettive: wir nehmen all das Geldilderte noch) zu perjönlid..... Dasfelbe gilt von 
Alexander Caftells Novellen, befonders aber von dem Bändchen von Arnold Uli$: 
„Die vergeflene Wohnung“. Bon diefem Bändchen ailt es befonders: es follte nicht ins 
Geld geihidt werden: Todesangit, Schnfudtsqualen, dann Verzweiflung bis — 
Wahnſinn und Stumpfſinn und allmähliches Erwachen zum Leben: all dieſe Leiden 
einer jungen verlaſſenen Frau lernen wir in der „Vergeſſenen Wohnung“ kennen 
um ſie nicht zu vergeſſen. Ebenſo wirkte die kleine Stizze: Der Weg', in der 
wir die Nervbenängſte eines armen Soldaten kennen lernen: die Angſte vor dem großen 
leeren Himmel und den leeren Feldern ... 


Von dokumentariſchem Wert ſind die 3 Errählungen: „Boche s“ von Max 
Beer, die zeigen, wie der Haß künſtlich in den leicht zu entflammenden Franzoſen 
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genährt wurde — fo daß er wie cine rafjende Flamme in die Höhe jhlug. Diefe ganze 
Bücherferie follte in der Boltsbücdherei nicht wahllos ausgegeben werden. 

Haft unerträglid blutig find die Ariegserzählungen von Rihard Gezxau 
„Blut und Eifen“, fie find fünftlerifch audy nicht ganz dDurchgearbeitet, zu fehr in der 
Eile fertiggeftelit. Die Gefhicdhte „Treue“ wirft unwahrfcheinlid und Tann ein falfhes 
Licht auf die Zuftände an unferer Yront werfen. Auch wenn jolde Ausnahmen einmal 
vortommen fönnen, nämlidh, daß ein liebendes Mädel feinen yreund auf dem Schladjte 
felde fucht und findet, was ja an fidy [hön und rührend ift, — fo follte man folde Aus» 
nahmen dod) literarifch nicht feftlegen. Und die Sentimentalität wirtt hier unwahr, paßt 
nicht in die Umgebung. Schön dagegen ilt die Gefchichte von den ungleidyen Yreunden, 
dem deutfhen Bauern und dem franzofen, die einander das Leben retten ..... 

Einige gute GStizzen ftehen audh in der Novellenfammlung, die Karl Bleibtreu 
herausgab. Gutes fintet fid aud) in den Novellenbändchen von Thea von Harbou: 
„Der Krieg und die Krauen“ (vgl. Nr.298.J.R.) und „Deutfche Frauen“. Ihr 
Kriegsroman dagegen „Der unfjterblihe Ader” ift bei guten Anlagen nody unfertig 
geblieben. Gut wird die Stimmung vor dem SKriece in Klara Hofers Erzählung 
„Das Schwert im DOften“ getroffen. Es ift [chön, wie der polnifche Haß gegen 
Deutfhland wie ein Phantom verfliegt, angefihhts Ler großen Gefahr, und wie die 
polnifchen Soldaten in den Strieg ziehen, fingend „Sch bin ein Preuße“. 

Eine Anthologie, die Abhandlungen, Gedichte und Skizzen enthält, erfchien 
unter dem Namen „Nad) der Schladht“. Mandses ift jehr Ichön, befonders das Gedicht 
von 9. Helfe: Der Künftler an die Krieger. Hier wurde der Gedante Tar zum 
Ausdrud gebradjt, der in Taufenden und Taufenden von Männeın jeßt lebt, und der 
zum Geaen des Krieges werden Tanıt. 


„Die in finftrer ron am Karren zocen, 
Denen trüb ein feiges Wohlfein rann. 

Alle find dem Ultag jett entflogen, 
‘eder ward ein Künitler, Held und Mann. 


Mandem, dem vor fleinftem Abgrund graute, 
Bliden jet die Augen fchidfalshell, 

Weil er hundertmal den Tod erjchaute, 

Tließt ihm tiefer num des Lebens Quell. 

Mem das Leben body wie eudh gebrandet, 
Dem ift heilig, was der Gott uns gibt — 
Die ihr draußen in den Scladyten ftandet, 

Seid mir Brüder nun wid neu geliebt.“ 


Sehr wertooll ift auch der Novellenband General Tod, Drsg. von Joahim 
Delbrüd, der ca. 15 ältere Kriegserzählungen vereiniat. Die Hälfte der Erzählungen 
rührt von ausländilhen Berfaffern her (Merimde, Tolftoj, Daudet, Zola u. a.). Hier 
werden |chöne Beilpiele von franzöfifcher und ruffifher Tapferkeit aufgeführt, jo daß wir 
das Bud mit dem Bewußtfein aus der Hand legen: Wir fämpfen mit einem würdigen 
Gegner. Auch) unfere Feinde find Menfchen. Menfcen, die fämpfen, leiden und 
fterben wie wir. Man ehrt fidy felbft, indem man dem Gegner die Ehre gibt. Aber 
man Stelle jid) vor: würde ein franzölifher Verlag eben jet einen Band Kriegsnovellen 
veröffentlichen und etwa die Kriegsnovellen von Lilieneron darin aufnehmen? Daß 
wir die feindliche Kunft auch jegt noch als Kunft ehren, das tun wohl nur wir Barbaren. 


V 


Natürlich gibt es aud) [hon Kriegsbilderbüher. Arpad Shmidhbammer 
zeichnete zwei: „Lieb Baterland magjt rubig fein“ und „Die Gedichte vom 
General Hindenburg“. Tas erite „Lieb Baterland“ ift prädhtig gelungen, die 
Kriegsgefchichte für unfre ganz Kleinen: Mickl und Sepp! pilegen ihren Heinen Garten. 
Da ärgern fie Laufewitih und Nikolaus, neden fie fo lange, bis es dem Geppl „zu 
dumm“ wird, und [don ift die Prücelei im Gange. Cehr niedlid) ift das Bild, auf dem 
aud) dem Mid! die Geihichte „zu dumm“ wird. Da fitt der fleine Yeldgraue auf der 
Gieklanne und zieht feine Stiefel an. 


„Da dentt der Michel: „Drauf und dran! 
Ich zieh mal meire Stiefel an.“ 
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Der Gejihtsausdrud dabei ift präsitig. — Und danıı „oeht’s los“. Das legte 
BIP: Tiefer Yriede. Michl und Geppl pflanzen ruhig weiter. Die bunte Gefellfchaft 
der Gefangenen fieht hinter dem Gitter zu. 


„Dan fperrt fie in den Käfig ein, 
Nun wird wohl endlid) Ruhe fein.“ 


Schade ift’s, daß neben jedem der humoriftilhen Bildchen, die von fröhlihen 
Rnittelverjen begleitet find, aud) ein erniter Vers jtehbt. Das paßt nicht in den Rahmen 
des Buches (Die Wacht am Rhein, Dlorgenrot, fogar: Gebet vor der Schladt!) 

Präadıtig ift aud) das Hindenburg-Bilderbud. Köftlid) gezeichnet, an der 
Grenze der Karikatur zwar— aber die Daritellung — bier wie dort — ift fo herrlidy 
humorvoll und gutmütig, daß fie die Kleinen nur zum Laden, nidyt zum Spotten 
reizen wird. 

Hindenburg auf den Wicfen zwifchen d.rı mafurifhen Seen — alles in leudytenden, 
fatten yarben, [chön einfady gezeihnet — 9. im Cdlafrod in Hannover, Zeitung 
lefend — ein fyeldgrauer bringt den Brief: Majeität lafjfen bitten. 9. tommt! Cin 
Brett wird über die Scen gelegt. Die Nuffen fommen. 2 tleine dDide Yyeldgrüne fehen 
das Brett, freuen fich über das Brett. — 2 Kleine Landwehrleute tippen, und PBlums 
liegen die Ruffen im Waller. Große reude. H. bitommt den pour le me£rite, er be» 
tommt den Marfchallsftab. Dann die Winterfhladyt in Mafuren. Die Grauen und die 
Grünen werfen mit Schnceballen: die einen ladyen, die andern heulen. Das Ganze 
n reizend tindlidy, freunölid. Ob unfere Gegner ihren Kindern aud) [o vom Krieg 
prechen? 

Meniger gelungen ift das unzerreißbare Bilderbuh von Müller-Münjter 
(mit Berfen von Adolf Holit) „Im Feindesland." 

Es ilt im Drud nidyt [jo vomehm wie die beiden andern, aber es enthält aud) eine 
Dienge intereffanter Dinge: deutjche, öfterreihifche, ruflifche, englifhe, franzöjifche 
Soldaten, fogar einen Turfo. „Gloria Biltoria“ enthält diefelben Bilder und nod 
einige Dazu. 

Hödhft mißlungen erjheint der Verfuh von Emma Müller-Aahen, den 
Kindern den Krieg als Kindergefhichte zu erzählen in dem Bud: „Der große Teich 
oder die ciferlühtigen Knaben.“ Entweder oder. Man erzähle den Kindern 
Zatfahen oder Märchen. Der „Große Teich“ ift weder Das eine nod) das andere — das 
einzige Bild ift unfchön. Nicdlidy ift Das „zeitgemäße Bilderbud, das Ernit Rußer 
zeichnete: „Wir [pielen Weltkrieg“. Die Verje find aber nicht immer firdlic) genug. 
Franz Arnim erzählt in einem hübfhen Bud) der Jugend vom Welttrieg. Die 
Steinzeihnungen und Schwarzweiß-Bilder find oftredht graulia. Mebr für öjterreichifche 
Kinder eignet fid) das patriotifhe Bilderbud, zu dem Maximilian Lieben- 
wein gute Bilder zeichnete. Es enthält furze (gut erzählte) Abfchnitte aus Ofterreichs 
Geihichte von betannten öjterreidiihen Autoren: Kralik, Müller⸗Guttenbrunn., 
Roſegger. Ertl u. a. erzählt. Ob es aber jtetthaft ilt, eben gerade fo viel von den 
TZürlentriegen zu erzählen? 

Prädtia ift das Bud), das Oberitleutnant Hoppenijtedt herausgegeben 
bat: Das Bolt in Waffen. 150 Aufnahmen von Mandverübunaen mit erläuterndem 
Text. Es ift gleichfam eine Nadyfchlagebilderbud; für militärifhe Dinge und intereffiert 
uns Leien eben befonders. Wie oft weiß man nicht, was diejer oder jener militärifche 
Ausdrud bedeutet: „Batterie proßt auf“, oder „Das Ganze marjdy", oder „Artillerie 
in [hwierigem Gelände“. Hier belehren uns 150 prädtige Photographien darüber. 

Die Krienserzählungstunft für die Jugend ilt nur fpärlid”. Da ijt cin dides 
und verheißungsvoll ausjehendes Bud) von Yedor von Zobeltif: „Heinz Gtir- 
lings Abenteuer im Frieden und im Kriege“. Das Bud) feßt fehr hübfch ein, 
mit piychologifcy auten Anfäben, mit Zobeltig’icher Gewanodtheit erzählt — furz man 
freut ji): endlich einmal etwas Gutes für unfere Quneen in dem [hwicrigen Alter. Aber 
dann fommt die Enttäufhung! Das wird ganz [hlimm:daß Heinz, der Held, die Grafen- 
tochter aus dem Feuer rettet, gut, das fan vortommen, daß er aleid) darauf bei einer 
Schiffstataltrophe fih mitten im Schwarzen Dteer auf einem ruffilhden Steppen- 
o&hjen rettet, ift fchon nicht mehr zulälfia. Aber es tommt noch [hlimmer: Heinz fteigt 
mit einem türlifhen Flieger im Yluaapparat auf — der Flieger jtürzt ab — Heinz landet 
allein in der Türkei, wird hier plöglidy Befiger eines aroßen Bermögens ujw. Die legten 
50 Seiten fpielen im Stien; aanz ohne innere Notuxcndiateit, nur weil es altuell ift, wird 
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genährt wurde — fo daß er wie cine rafende Klamme in die Höhe ſchlug. TDiefe ganze 
Bücherferie follte in der VBollsbücherei nicht wahllos ausgegeben werben. 

Faft unerträglid blutig find die Nriegserzählungen von Rihard Gezau 
„Blut und Eifen“, fie find fünftlerifh audy nicht ganz Durchgearbeitet, zu fehr in der 
Eile fertiggefteltt. Die Gefchichte „Treue“ wirkt unwahrfcheinlid und Tann ein falihes 
Licht auf die Zuftände an unferer Sront werfen. Auch wenn folde Ausnahmen einmal 
vorlommen tönnen, nämlidy, daß ein liebendes Mädel feinen Yreund auf dem Schlacht⸗ 
felde fucht und findet, was ja an fidy [hön und rührenDd ift, — fo follte man foldhe Yuse 
nahmen dod) literarifch nicht feftlegen. Und die Sentimentalität wirlt hier unwahr, paßt 
nicht in die Umgebung. Schön dagegen ift die Gefchichte von den ungleihen Yreunden, 
dem deutfhen Bauern und dem Sranzojen, die einander das Leben retten ..... 

Einige gute Gtizzen Stehen aud) in der Novellenfammlung, die Karl Bleibtreu 
herausgab. Gutes fintet fi aud) in den Novellenbänddyen von Thea von Harbou: 
„Der Krieg und die Frauen“ (vgl. Nr.298.Y.R.) und „Deutfhe Frauen“. hr 
Kriegsroman dagegen „Der unfterblihe Ader” ift bei guten Anlagen noch unfertig 
geblieben. Gut wird die Stimmung vor dem Kriece in Klara Hofers Erzählung 
„Das Schwert im Dften“ getroffen. Es ilt [hön, wie der polniihe Haß gegen 
Deutfhland wie ein Phantom verfliegt, angefihts ter großen Gefahr, und wie Die 
polnifhen Soldaten in den Krieg ziehen, fingend „Sc bin ein Preuße“. 

Eine Anthologie, die Abhandlungen, Gedichte und Gtizzen enthält, erfchien 
unter dem Namen „Nach der Schlacht“. Mandyes ilt fehr Ihön, befonders das Gedicht 
von 9. Helfe: Der Künftler an die Krieger. Hier wurde der Gedanfe llar zum 
Ausdrud gebradjt, der in Taufenden und Taufenden von Männeın jest lebt, und der 
zum GSeaen des Krieges werden laıt. 


„Die in finftrer Zron am Karren zocen, 
Denen trüb ein feiges Wohlfein rann. 

Alle find dem Ultag jett entflogen, 
Leder ward ein Künftler, Held und Mann. 


Mandem, dem vor fleinitem Abgrund graute, 
Bliden jeßt die Augen [chidfalshell, 

Weil er hundertmal den Tod erichaute, 

Fließt ihm tiefer nun des Lebens Quell. 

Mem das Leben body wie eud gebrandet, 
Dem ift heilig, was der Gott uns gibt — 
Die ihre draußen in den Scladjten ftandet, 

Seid mir Brüder nun und neu geliebt.“ 


Sehr wertvoll ift auch der Novellenband General Tod, hisg. von Joadhim 
Delbrüd, der ca. 15 ältere Kriegserzählungen vereiniat. Die Hälfte der Erzählungen 
rührt von ausländilhen VBerfaffern her (Merimee, Tolitoj, Daudet, Zola u. a.). Hier 
werden [chöne Beilpiele von franzöfifcher und ruffilher Tapferkeit aufgeführt, fo daß wir 
das Bud, mit dem Bewußtfein aus der Hand legen: Wir Tämpfen mit einem würdigen 
Gegner. Auch) unfere Feinde find Menfhen. Menfchen, die fämpfen, leiden und 
fterben wie wir. Dan ehrt fid) felbft, indem man dem Gegner die Ehre gibt. Aber 
man Itelle fi) vor: würde ein franzölifher Verlag eben jett einen Band Kriegsnovellen 
veröffentlichen und etwa die Ariegsnovellen von Lilieneron darin aufnehmen? Daß 
wir die feindliche Kunft and) jet noch als Kunft ehren, das tun wohl nur wir Barbaren. 


V 


Natürlich gibt es aud) [don Krieasbilderbüher. Arpad Shmidhbammer 
zeichnete zwei: „Lieb Vaterland magit ruhig fein" und „Die Gedichte vom 
General Hindenburg“ Das erite „Lieb Baterland“ ift prächtig gelungen, Die 
Kriegsgelhichte für unfre ganz Kleinen: Mil und Sepp! pflegen ihren Heinen Garten. 
Da ärgern fie Laufewitfd) und Nifolaus, neden fie fo lange, bis es dem GSeppl „zu 
dumm“ wird, und fchon ilt die Prücelei im Gange. Eehr niedlid) ift das Bild, auf dem 
aud) dem Mich! die Gefchidyte „zu Dumm“ wird. Da fitt der fleine Feldgraue auf der 
Gieklanne und zieht feine Stiefel an. 


„Da denkt der Michel: „Drauf und dran! 
Sch zieh mal meire Stiefel an.“ 


491 


Der Gelihtsausdrud dabei ift prägtig. — Und danı „geht's los“. Das legte 
Bild: Tiefer Sriede. Michl und GSeppl pflanzen ruhig weiter. Die bunte Gefellfhaft 
der Gefangenen fieht hinter dem Gitter zu. 


„Dan jperrt fie in den Käfig ein, 
Nun wird wohl endlid Ruhe fein.“ 


Schade ilt’s, daß neben jedem der humoriftiihen Bildchen, die von fröhlichen 
Anittelverjen begleitet find, aud) ein ernijter Vers fteht. Das paßt nicht in den Rahmen 
des Buches (Die Wadht am Rhein, Morgenrot, fogar: Gebet vor der Schladht!) 

Prädtig ift aud) das Hindenburg-Bilderbud. NKöftlidy gezeichnet, an der 
Grenze der Karikatur zwar— aber die Darjtellung — bier wie dort — ilt Jo herrlich 
SE — gutmütig, daß fie die Kleinen nur zum Laden, nit zum Spotten 
reizen wird. 

Hindenburg aufden Wicjen zwilchen d.rı mafurifhen Seen — alles in leudtenden, 
fatten iyarben, fjchön einfady gezeichnet — H. im Cdjlafrod in Hannover, Zeitung 
lefend — ein iyeldgrauer bringt den Brief: Majeftät laffen bitten. 9. tommt! Ein 
Brett wird über die Scen gelegt. Die Rufen tommen. 2 tleine dDide Feldgrüne fehen 
das Brett, freuen jich über das Brett. — 2 kleine Landwehrleute tippen, und Blums 
liegen die Rufjen im Waller. Große Freude. 9. betommt den pour le me£rite, er be- 
tommt den Marfcdallsitab. Dann die Winterfhladyt in Mafuren. Die Grauen und die 
Grünen werfen mit Schnceballen: die einen ladyen, die andern heulen. Das Ganze 
1! en kindlich, freundlich. Ob unſere Gegner ihren Kindern aud) [o vom Krieg 
prechen 

Weniger gelungen ift das unzerreißbare Bilderbuh von Müller-Münfter 
(mit Berjen von Adolf Holft) „Zm Feindesland.“ 

Es ift im Drud nidjt fo vornehm wie die beiden andern, aber es enthält aud) eine 
Dienge intereffanter Dinge: deutfche, öfterreichilche, ruffiihe, englifche, franzöjifche 
Soldaten, fogar einen Turfo. „Gloria Biltoria” enthält diefelben Bilder und nod 
einige Dazu. 

Höhft mißlungen erfcheint Der Berfuh von Emma Müller: Aachen, den 
Kindern den Krieg als Kindergefhichte zu erzählen in dem Bud: „Der große Teich 
over die ciferfühtigen Knaben.“ Entweder oder. Man erzähle den Kindern 
TZatfahen oder Märchen. Der „Große Teich“ ift weder Das eine nod) das andere — das 
einzige Bild ilt unfhön. Kicdlidy ift Das „zeitgemäße Bilderbudy, das Ernit Kußer 
zeichnete: „Wir [pielen Weltfrien". Die Verje find aber nicht immer firdlicd genug. 
Yranz Arnim erzählt in einem hübfhen Bud der Jugend vom Weltfrieg. Die 
Steinzeihnungen und Schwarzweiß-Bilder find oftrecht graufig. Mebr für öjterreichifche 
Kinder eignet fid) das patriotifhe Bilderbudh, zu dem Maximilian Lieben- 
wein qute Bilder zeichnete. Es enthält Furze (gut erzählte) Abfchnitte aus Öfterreidhs 
Gelihichte von befannten öjterreidhifchen Autoren: Nralit, Vüller-Guttenbrunn, 
Rofegger, Ertl u. a. erzählt. Ob es aber ftatthaft ilt, eben gerade fo viel von den 
Türtenfriegen zu erzählen? 

Prädtia ift das Bud, das Oberitleutnant Hoppenjtedt herausgegeben 
hat: Das Bolt in Waffen. 150 Aufnahmen von Mandverübuncen mit erläuterndem 
Text. Es ijt gleihfam eine Nadıfchlagebilderbud) für militärifhe Dinge und intereffiert 
uns Leien eben befonders. Wie oft weiß man nidyt, was diefer oder jener militärifche 
Ausdrud bedeutet: „Batterie proßt auf“, oder „Las Ganze marjcdy”, oder „Artillerie 
in fchwierigem Gelände”. Hier belehren uns 150 prädtige Photographien darüber. 


Die Krienserzäblungstunft für die Juoend ift nur [pärlid). Da ilt cin dides 
und verheißungsvoll ausjehendes Bud von Yedor von Zobeltiß: „Heinz GStir- 
lings Ubenteucer im Frieden und im Kriege“. Das Bud; jeßt jehr hübfdy ein, 
mit pfochologiich auten Anfägen, mit Fobeltig’fcher Gewandtheit erzählt — furz man 
freut fi): endlich einmal etwas Gutes für unfere Jungen in dem fchwicrigen Wter. Aber 
dann tommtdie Enttäufchung! Das wird ganz fdlimm: daß Heinz, der Held, die Grafen- 
tochter aus tem Feuer rettet, gut, das fanıı vortommen, daß er aleid) darauf bei einer 
Sciffstataftrophe fid mitten im Schwarzen Der auf einem ruffifden Steppen- 
och ſen rettet, ift fchon nicht mehr zuläjfia. Aber es fonmmt noch [hlimmer: Heinz fteigt 
mit einem türliihen Flieger im tyluaapparat auf — der Flieger jtürzt ab — Heinz landet 
allein in der Türfei, wird hier plöglid) Befiger cines aroßen Vermögens ufw. Die legten 
50 Seiten [pielen im Krien; ganz ohne innere Notwendialeit, nıır weil es attıell ift, wird 
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der Krieg angefügt, Jo padt aud) tas Erzählte leineswegs.. Am Scjluffe lefen wir: 
Die weiteren Schyidfale des Helden diefer Erzählung findet der Lefer in dem Bud: 
Heinz Stirlings Erlebniffe als Kriegsfreiwilliger. Dasmadt %. v. Zobeltik 
feine Ehre! Schade. — Er farın fo gut erzählen. 

Edenfo muß die Erzählung von Walter Heiden: „Unter den Yahnen 

Hindenburgs“. Erz. vom ruffiihen Sriegsihauplag, abgelehnt werden. Der 
Berfalfer ift ji) offenbar nicht recht klar Darüber gewefen, was für gefährlide Probleme 
erin der Erzählung anfchneidet. Jneinem ojtpreupßifchen Dorf erwartet man jtündlich die 
Ruffen. Der alte Pfarrer warnt die Dorfbewohner: Nicht [hießen! Uber das acfällt 
ihnen nit. Ein angejehener Dörfler hat Waffen oufgefpeihert. „Wan dicjer Ceite 
mülfen die Yeinde herantommen. Durch dieje Lıifen fönnen wir fie ſehen, durch dieſe 
Schiehiharten unter Feuernchmen..... „bir jterben nicht wie Märtyrer, fondent wie 
Helden, die raudhende Bühl: in der Hant, die Leichen der Yeinde um uns ber.. 
(©. 31.) „So ward Liefer Bund ter Tapferteit gefchloffen, lo weibten 
dDiefe in einem Leben der chrlihden Arbeit ergrauten Männer fih dem 
Tode für Haus und Hof und Baterland.“ (S. 32.) Nun tommen die Rufen. 
Im Dorfe liegt aud) deutiches Militär. Trotdem greifen die Bauern in den Kampf ein. 
(©. 42.) „Uber die Bauern oben an den Lulen nehm:n tie Sache nad) Jägerart und 
wollen nur eine Stugel auf ein fiheres Ziel dranacben...." Dann fämpfen die Bauern 
in den Reihen der Soldaten mit (?). „Jestiltes Zrit! Hinunter und mit....“ 
Sn wenigen Minuten find fie mitten unter der Schüßentette. Die Ruffen werden 
vertrieben, unfere Trirppen zichen ab, bald aber find die Kofaken wieder da. Sie nehmen 
grauenhafte Rache an dem Ort. Kriegsreht oder nit? Nad) Heichens Daritellung 
find die Yeinde im Unrecht. Hatte aber die Zivilbc völterung geichoffen, fo hatten aud) 
die feindlichen Soldaten das Recht, die männlichen Perjonen zu erfchießen und das 
Dorf abzubrennen. Die dabei verübten Graujamteciten find ein Kapitel 
für fih. Soldy mißverjtändlihe Darftellung [chwieriger Fricgsrechtliher Probleme 
jollte lieber unterbleiben. Auch ſonſt ift das Bud) nicht empfehlenswert. 


Auh Mommas Erzählung „Wir halten aus“ ift [hwah. Er gibt nicht 
- Menfchen, jondern Typen, [hwädht fie aber dDurd) erzählendes Beiwert ab, jo daß weder 
das Tnpifcdhe, nod) das Menfcliche wirft. Man vergleiche dagegen die Stizzen von 
Fri Müller, die aud nur Tohpen darftellen: „Hans, wer ift Hans. Hans ift der 
Soldat. Unfer Soldat..." Oder: Der Yeldpfarrer, in derfelben Sammlung. 


3) Biel beffer ift die Erzählung von Ferdinand von Schorn: Treufeft 
vereint. Ein junger öjterreihilcher Kellner ift im Kriegsfommer in dem Hotel cines 
oftpreußifchen Städtcdhens beihäjtigt. Der Sohn des Gaftwirts fchliekt fi mit jugend» 
liher Begeifterung an den älteren Öfterreicher, und der Strieg befiegelt die ſe Freund⸗ 
ſchaft. Schade, daß auch hier des Grauſigen zu viel erzählt wird. Dem jungen Oſt—⸗ 
preußen werden beide Eltern und andere Anverwandte hingemordet, eine heiße Rachgier 
wird dadurch in ihm entzündet. — Da iſt ein Zuviel, das das Ganze in die Sphäre des 
Unwahrſcheinlichen hebt, das die ſittliche Wirkung abſchwächt, die künſtleriſche ſchädigt. 
Recht gute Beiträge enthält Scherls Jung-Deutſchland-Buch. Agnes Harders 
kleine Erzählung „Wie Konrad ſiegte“, iſt ausge zeichnet. Das ſind noch Erlebniſſe, die 
wirklich ins Jugendle ben hineingehören. Der Bildſchmuck iſt teilweiſe gut, Lu 
auch Shwad. (Bol. Bismard — YFranzel, Zerriffene Bande.) a En 


Ein Gegenftüd dazu bildet das JZungmäddhenbud) (unter dem wenig [hüten 
geprägten Titel „Scherls Jungmäddhenbudy.") Man Iefe nur nicht als erites das „Kricgs- 
tränzchen“. Ein Zeitbilddyen von Felicitas Leo. Das ift fo [hwad), fo traurig verfladhend 
und albern, daß man dem Bud) nidyts mehr zutrauen will, doc enthält es aud) hübfche 
Beiträge. Aud) hier ift der Bildfhmud nicht gleihmäßig gut. Einige Urtitel (3. B. der 
vom el find fehr gut illuftriert, manche unter dem Gartenlauben-Niveau (Sport 
©. 228, 229). Warum wählt man da nicht lieber fhlihte Photographien? Recht gut 
ind zum Teil die 2 Bände, die Yeliz Heuler herausgegeben hat: In den Gluten 
des Weltenbrandes. Der erite Band (Lieb VBaterlarıd, magft ruhig fein) erzählt 
vom Anfang des Krieges, bringt Depeihen, Reden, Skizzen, Tagebüdyer ujw., der 2. 
Band (die Rulfenflut in Oftpreußen) erzählt Willenswerkes' aus Oftpreußen. Beide 
Bändchen find nur für die reifere Jugend geeignet und audı hier nur unter einem 
gewillen Borbehalt. Manches erfchüttert die Nerven zu fehr (3.8.die Skizze: die Riefen- 
Ihladt, in der ein Soldat irrfinnig wird). 
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In Kiepenheuers Verlag erigeint eine Büdyerferie „Heldenlämpfe 1914“, die 
ih fhon durdy trefflihe Ausftattung vor den andern Büdyern auszeichnet. Lobfiens 
Band: „Heilige Not”, Bilder aus Deutfhlands Kampf gegen die Ruffen ift febr 
gut. Der Yaden der Erzählung ift fo lofe, daß man nur von einzelnen Stimmungs- 
bildern |prechen fann. Der Srieg ilt bier mit Dihteraugen gefehen und großzügia 
wiedergegeben. Über die Erzählung von der Scladyt an den Mafurifchen Geen tft 
auch wieder grauenhaft. Ein Schleier follte dielen entjetlidhiten Sieg, den die MWelt- 
geihichte je Jah, zudeden. Das braudjt die Yreude und den Stolz nit abzuihwäden. 

„sn dichten Maljen zogen ji) die Ruffen zucüd, hinein in die Engen zwifchen 
Geen und Sümpfen. Wie Wetter und Sturm die Deutfchen hinterdrein.... Cine uns 
geheure fid) fdhiebende, jtoßende, drängende Maffe, jo wälzten fid) die Ruffen zurüd 
in Sümpfe und Geen.... Drüben waren Wälder. Gott jei Dant! Da war Rettung 
und Schuß. Und hinein gings in wahnjinniger Haft. Aber hier wurde der Schreden 
nod) juchtbarer. Die Deutfhen hatten [chon vorher die Stänmte mit Petroleum und 
Benzin begoffen. Kaum fnatterten die eriten Granaten hinein, da Itand audy fchon der 
ganze Wald wie eine einzige rielige Ylamme da.... Taufende Meter weit gellte das 
fürdhterliche Gefchrei der Ruffen.... Wie gehettes Wild jtürzten fie fid) in diden, fi 
- Drängenden, ftoßenden, niederhauenden Maffen auf diefen engen Wegen weiter. Aber 
da ratterte ihnen [chon wieder ein praffelnder Gejhokregen aus veritedten Mafchinen- 
gewehren entgegen, von allen Geiten, von allen Geiten. Eine einzige brüllende, 
Ihreiende, von Entjegen und Grauen gepeitfhte Menge, jo ftürzte fie in die Sümpfe, 
immer mehr, immer mehr, immer mehr. — Ganze Regimenter ergaben fi), ganze 
Regimenter Itürzten in der ungeheuren Verwirrung in die Sümpfe. Die ganze Nadyt 
hindurd) [holl ihr verzweifeltes Schreien über See und Sumpf....“ 
$ Gottesgericht: Da follen wir [hweigen, in Ehrfurcht vor [oldhem unausfpredliden 

ammer. 

Wilhelm Kotdes Schilderungen „Bon Lüttih bis Ylandern“ geben 
gute Hiftorifche Rüdblide und treffliche Einblide in das Wefen des Landes. Es ift aud 
nicht direkt ein Jugendbuch, fanrn aber älteren Stiiaben in die Hand qegeben werden. 

Am liebften wird man der Jugend die Kriegserinnerungen von Martin Lang, 
„geldgrau“ geben, weil fie bei aller Wahrbaftigteit Doc) nicht blutig und grauenerregend 
wirfen. (Das Bud) gehört aber fchon unter die Rubrit Tagebücher. Bol. weiter unten.) 

Recht aut find die 20-Pfennig-Hefte aus Hermann Hillgers-Berlag. Sie 
bringen eine Yülle von Stoff für unjere Jugend: aus Zeitungen und Yeldpoftbriefen 
nelammeltes und authentijdyes Material, mit vielen (leider oft verwifhten) Moment 
bidern aus dem Leben unferer Truppen; fie erzählen von Lüttich, Antwerpen, vom 
Noten Kreuz, vom Eifernen Kreuz, von „unferm Leutnant“, von unfern Fliegern, der 
Marine ıfw. 

Eine fehr gute Bücdjerfolge gibt Ernft Niederhaufen heraus: Der „Welt- 
frieg“. Die bisher erfhienenen Hefte: Bor dem Sturm, Die Wadht im Olten, Nadı 
Belgien hinein, Namır und Antwerpen, Die Waht am Rhein, tönnen ihrer [lichten 
Sadjlidyfeit wegen beftens empfohlen werden, befonders Schul- und Jugendbüdereien. 

Eine 3. Serie von Heften gibt Generalleutnant von Hößlin (Schnells 
Verlag der Augendblätter) heraus. Die bisher erjchienenen Heften find fehr 
empfehlenswert, bieten viel befferen Lefeftoff als die [chnell zufammengefchriebenen 
Erzählungen — fie find aud) hühbfc) ausgeitattet. ei 


3 v1. 


Bon bleibendem Wert find die Aufzeichnungen, die Tagebucdblätter, die Briefe 
von Augenzeugen, von denen, die mit dabei waren. Wir ftehen nody mitten drin im 
Krieg, und Schon haben wir eine ganze Literatur. Hübfc ift das Geihihtchen, das Sven 
Hedin in feinem vertrauenerwedenden Bud: Ein Bolt in Waffen erzählt. Ein 
Leutnant fragt feine Leute, wieviele von ihnen wohl Tagebüdjer führten. Gie follten 
einmal die Hände hod) heben. ch glaube, meint der Leutnant dann, umgetehrt wird es 
überfichtlicher fein. Wieviele von Euch führen denn nicht Tagebud)? Da hoben von 
150 Mann 10 die Hände. — 

Mir fönnen uns alfo auf cine Hodflut von Kriegs-Memoiren gefaßt maden. 
Aber wir wollen diefe Literatur freudig begrüßen, denn es ift ein [hönes Zeichen für 
das Gewiffen eines Bolles, wenn es fo ruhig und offen über feine Kriegstaten 
Bud führen kann. 
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Das Ichönite Bud Dicken Urt it das ſchon als Jugendjchrift empfohlene von 
Martin Lang: „Yeldgr 

Ein Soldat erzählt biera ganz fahlich, faft nüchtern von den eriten Mobilmadungs- 
tagen, vom Aufbrud), vom Einzug in Yeindesland, von den erften Kämpfen und Giegen. 
Und dod) ift es ein Dichter, der die Dinge gefehen hat: das verrät das wundervolle 
Naturgefühl, der Blid für das Bleibende im Flüchtigen, für das Große, das fi) aus 
der Fülle des Kleinen herausholen läßt. 


Wie Ihön [childert er den nädhtlichen Einzug in das feindliche Land: „Die fran- 
zöfifhe Grenze war überjchritten, zum erjtenmal ohne Paßrevilion von uns allen und 
ttarrend von Waffen. Dort, wo die Sonne unterging, im Weiten, dort hinaus dehnte 
ih Frankreich. Dort lagen unfere Kameraden im iyeuer, Scüffe fnallten, Blut floß, 
Dörfer wurden im Sturm genommen und verbrannt — dort erwartete auch uns, jeden 
einzelnen ſein Schickſal. Friſche Abendluft flutete von Waldrändern über Wieſen und 
abgeerntete Felder.. .. Auch dieſe Nacht ging herum. Vorſorglicherweiſe waren alle 
Lichter im Zug abgeblendet, man ſchlich ſich ein in Feindesland. Der Zug rollte ſo lang⸗ 
ſam wie ein Wägelchen auf der Landſtraße. Einmal mitten in der Nacht hielt er an: 
dort war ein hoher Damm, wir ſchauten uns um. In der Nachtſchwärze unten lag ein 
Hof, eine Mühle, an gekreuzten Pfählen mitten auf der Straße hing eine Laterne, ein 
Stallfenſter war erleuchtet, man Schritte, Stimmen. Das waren unſere Be⸗ 
ſatzungstruppen in Frankreich. 

Von ganz eigner Schönheit ift diefer Rampfberidt: „Ih rief 2 Schäter 
rad) vorne, wir legten uns hin. Mieder fam es wie ein Satan angefauit, ein 
Iharfes jubelndes Heulen, plößlid, dit vor uns, überholt von erderfhütterndem 
Krachen. Ich legte den Kopf demütig auf die Seite und ſagte in meinem Herzen: 
Bruder Tod, mein Bruder Tod — nur dieſe Worte aus des Franziskus von Aſſiſi 
Sonnengefang betete es in mir: Lob ſei Gott durch unſern Bruder, den leiblichen Tod. 
Und mitten durch riß es wie ein ſcharfer Hagel von Eiſen und Stahi, das Herz klopfte 
in Todes Hand. Dicht vor mir, als der Rauch ſich verzog, gähnt ein ſauberes, braunes 
Loch mit pulvergeſchwärzten Schollen. Meinem Schätzer hat es drei Finger von der 
rechten Hand zerriſſen, ich bemerkte es nicht. — So, ruhig, liegen bleiben! rief ich meinen 
Leuten zu, es iſt nicht ſo gefährlich, die ſchmeitzen bloß Dreck umeinander. Jetzt, wo es 
wieder und wieder in unſere Reihen einſchlug, waren die Leute wunderbar gleichmütig. 
Es trifft, wenn es treffen ſoll, es kann hier und dort einſchlagen, aushalten iſt Pflicht..“ 
Er liegt im Schützengraben. Neben ihm liegen 2 Einjährige aus Norddeutſchland. 
„Sie hatten Feldpoſt bekommen, einen ganzen Stoß Briefe und Karten auf einmal, der 
Große las dem Kleinen vor mit halblauter, angenehmer Stimme, die ſo reinlich nord⸗ 
deutſcheklang. Das plauderte ſo wohlig und einſchläferlich, es war ſo traut. von Onkeln und 
Tanten in Deutſchland, die ich nicht kannte, zu hören, von Vater und Mutter und von 
den Schweſtern. Ich war müde und getröſtet und wäre wirklich eingeſchlafen, hätte 
man uns nicht aufgejagt...“ 

Sehr angenehm berührt die Aufrichtigkeit in den Aufzeichnungen eines 
Sanitätsſoldaten (W. Requadt), der von den Kämpfen um Lüttich erzählt. Doch 
iſt das Buch nicht für die Jugend geeignet, die Grauſamkeiten belgiſcher Frauen ſind 
hier von einem Augenzeugen zu ſchonungslos aufge zeichnet worden. 

Trocken und mit großer Schärfe erzählt Dora Coith, Oberlehrerin an der 
höheren Schule für Mädchen in Leipzig von ihren Erlebniſſen als Kriegsgefangene 
in Sranfreid. Nicht mit Yontanes goldenem Humor fieht fie Land und Leute — 
und ihre Lage war wohl aud) bitter genug: Yrantreichs ritterliher Sinn hat leider in 
enttäufchender Weife verjagt. 

Eine Sammlung von Feldpoftbriefen (aus verſchie denen deutſchen Tages⸗ 

itungen) geſammelt, veröffentlicht Hertmann Sparr. In einem ſtarken Bande 
End bier Briefe aus Belgien, Frankreich, Rußland vereinigt, dazu allerlei von der Luft. 
flotte, der Marine, aus dem Leben im Schüßengraben. Cinen ähnlichen Band gab 
Quenzel im Berlage von Heffe u. Beder heraus: Bom Krieasfhauplaß. Hier 
finden wir den [hönen Brief von Rihard Dehmel an feine Kinder. 

Mit großer Schlihtbeit hat Bernhard von Hindenburg das Leben feines 
Bruders, des Generaljeldmarfdalls gezeichnet. Das foll feine Biographie fein, 
die Werturteile abaibt, fondern nur eine Darftellung des Lebensganges, verbunden mit 
genteinfamen Kindheitserinnerungen. 
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Sehr lefenswert ift aud) das Bud: Bei Tannenberg von Paul Filder 
©Graudenz, das von den beiden Tannenberg-Schladyten 1914 und 1410 erzählt. 

Aud) eine Anzahl Aneldoten-Büchjer hat der Krieg [chon bervorgebradt. 

Eine zweibändige Sammlung gab Erwin Rofen heraus. Hier findet jid) viel 
Hübfhes, man blättert gern in den Büchern. In Langens Kriegsbücherei findet fi) 
ein Bändchen Kriegshbumor, aud) eine Sammlung von Hindenburg-Aneldoten 
erfchien bereits: ‚Hindenburg- Schläge“, herausgeg. von Yoahim Frande, 
2 Heine Unefootenheitden: „Luftiges aus dem Weltfrieg“ werden daheim und 
draußen viel Yreude maden. 

Ein hübſches illuſtriertes Büuchlein über Belgien iſt in Velhagen u. Klaſings 
Volksbüchern erſchienen, ein gleiches über England, Frankreich, und Polen 
wäre erwünſcht. 

Gute Kriegschroniken geben die Verlage von Langen, Franckh und Hoffmann 
heraus, auch Eduard Engels Tagebuch iſt ſehr reichhaltig. 

Zum Schluſſe ſeien noch 2 Schriftenſerien hervorgehoben, die ſich mit der ideellen 
Seite des Krieges beſchäftigen, die Stellung nehmen zu den wichtigſten Lebensfragen: 
Krieg und Religion, Kultur, Weltwirtſchaft, Kunſt uſw. 

Der Kailer-Wilhzlm-Dantgibteine foldye Serie heraus, die Bollsbibliothefen 
jedenfauls anjdhaffen follten. Befonders bedeutſam ſind aber die Deutſchen Reden 
in ſchwerer Zeit, die von Hochſchulprofeſſoren in Berlin gehalten wurden. (Auch 
ſchon in Buchform in 2 Bänden erſchienen) Sie geben in edler Form die 
Stimmung des deutſchen Volkes wieder. Nicht etwa wie Fichtes Reden an 
die Deutſche Nation wollen ſie dem deutſchen Volke neue Idecn bringen und neue 
Wege zeigen, was ſie wollen, iſt das: dem Volke ans Herz legen, was es bereits 
beſitzt, ihm ſeine Güter lieber und teurer machen. Mir follen cs fernen, uns felbft 
höher einzufhäßen, weil diefe Männer, die geiltigen Führer der Nation, uns [o 
hoch einfhäßen. Wir folfen vertrauen lernen und den Mut nicht verlieren — und den 
Gedanken ftärfer in uns werden laffen: nit das Erreidte madt uns groß, 
fondern der Wille zum Erreiden. 


Berzeihnis empfehlenswerter Kriegsliteratur. 


1. Zür Tleine Kinder. Scherl: Jung «- Teutihlandbud) 1915. 
KAußer: Wir fpielen Dane Wien, Berlin, Scherl .............. 4,— 
Kriegshilfsbureau d. K. NR. Minifte- | —: Jung» Mädhenbud 1915. Ebda. :,— 
HUMS DS.  sunsnessstnen Shom, v.: Treufeft vereint. Leipzig, 
Müller - — — Beindesian. Wigann 3,— 
Mainz, Scholz. U. ........ Hillger: Krieg und Gieg 1914. Berlin, 
—: Gloria Biltoria. — U2. -- 120 Hillger, viele Hefte br. ie ...... —,% 
Shmidhammer: Lieb Vaterland maglt | Hößlin: Der große Arieg. Münden, 
ruhig fein. Mainz, Scholz.  —,50 Schmell. Diele Hefte br. je —,30 
—: Die Gefhihte vom General Hinden- | Miederhaufen: TDer Weltkrieg. £iffa, 


Ebb... 1,— 


2. Zür größere Kinder. 
Amim: Der Weltkrieg. Düffeldorf, u 
2 


Patriotifhes Bilderbud. Wien, Kriegs» 
bilfsbureau. 3,20 


3. Kür die reifere Jugend. 
(Mit Vorbehalt.) 

Heuler: In den Gluten des Weltbrandes. 

Mürzburg, Kabitjh. 2 Bde. je 2,40 
Kobde: Bon Lüttich bis Flandern. Dei 

mar. SKiepenheuer .......... 3,— 
Stuttgart, Thiene- 
Man. ae 2,50 
Lobfien: Heilige Not. Weimar, Kiepen- 

Deut as er 3,— 


burg. 


Lang: Feldgrau. 


Euli 5 Hefte, br. je .........- —,30 


4, Kriegslyrit. 
Eggert » Windegg: Der deutfhe Krieg 
in Didtungen. Münden, Bed 2,50 
Inſel⸗Verlag: Deutſche Choräle. Leipzig, 


Snfel-Berlag l. .......... —,50 
—: Deutfhe SNriegslieder. Cbda. r 
—: Deutſche Paterlandslieder. Ebda. 

ET ee — ,50 


Quenzel: Des DBaterlandes Hocdgefang. 
Reipzig, Helle u. Beder. br. 1,50 

Sdhliplöter: Mit fliegenden a 
Barmen, E. Müller, t. 

Schüler: Gottes Sturmflut. 
Cotta, br. 
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Strobl: Ein gute Wehr und Waffen. 
Leipzig, Staadmann. .....- 1,— 

Tat «» Büher: Der Kampf. ena, Die- 
deridhs. Dr. ................ —,60 

Hauptmann, E.: Aus dem großen Strieg. 
Dramatifhe Szenen. Leipzig, Wolff. 


5. Erzählungsliteratur. 
Bleibtreu: Die ——— u. a. 


München, Lefe. k. ........ ,5 
Buſſe: Feuerſchein. Heilbronn, Salzer 
Delbrück: General Tod. Winden, 

Müller; u: nn 5,— 


Harbou: Der Krieg und die rauen. 
Etuttgart, Cotta, T. ......... 1,80 


—: Deutfche rauen. Leipzig, Ant 


Hofer: nn On im Often. Stuttgart, 
Colla; Di... unse 2,— 
un — Münden, Langen, 
J 1,— 
1: 7% Er Unfere Bayern anno 
1914. 2. Bde. 
4. Költer: Der Tod in Flandern. 
6. Caftell: Der NKriegspilot. 
8. Uli: Die vergejjene Wohnung. - 
9. Beer: Bodies . . . 
Müller: Das Land ohne Rüden. Seil. 
bronn, Salzer .............. 1,— 


Nad) der Schladt. Ein Kriegsbud). Hagen, 
ö 1,50 


Rippel, 


6. Briefe, Tagebücher u. Verwandtes. 
N Kriegsgefangen. 


ev... .. ..—.”.—."O)."C6ra"AAanr" 0010 2 a oo © — 
ne « Graudenz: Tannenberg. Liffa, 
Eulit, br 


.e 8 0 000 0 900 9 0 0 98 oe ’ 


Hedin: Ein Voll in Waffen. Leipzig, 
Brodhaus. Grohe Ausgabe .. 10,— 
Feldpojtausgabe ............ 1, — 


Leipzig, Helle, 
—,60 


Hindenburg: Paul von Hindenburg. 
Berlin, Schufter u.Löffler 1,— geb.2,— 


Lang: Feldgrau. Stuttgart, ar 
mann. are 2,50 
Quenzel: Bom Kriegsihauplat. Leipzig, 
Heſſe u. Becker. .......... 2,— 
KRequadt: Aus den Kämpjen um Lüttid. 
Berlin, Fiſcher. ............ 1,— 


Sparr: Feldpoitbriefe. Leipzig, Spamer. 
‚50 
an Klafings Bollsbüder: Belgien 


— Chronilen in Langens, Hoff⸗ 
manns u. Frankes Verlag. 


7. Humor im Kriege. 

Stande: ans « Schläge. 
gart, Luß 

Aare Kriegsbüher: Münden, Langen 


2 "Buchner: Kriegsbüdher. 
Quftiges aus dem Weltfiieg. Breslau 
Priebatid. 2 Hefte. 
Ein 


Nofen: Aus dem großen Krieg. 
en Stuttgart, Lutz. 2Bde. 


Stutt⸗ 
2,50 


8. Krieg und Kultur. 


Deutſche Reden in ſchwerer Zeit. 
Berlin, Heymann. 2 Bde. je 4,— 
Einzelne Hefte br. je ........ —,50 


Kriegsihriften des NKaifer - Wilhelm - 
Dant. Berlin, Kameradfhaft. Diele 
Hefte br. je uses —, 


9. Bilderwerke. 


Bauer: Führer und Helden. Feder—⸗ 
zeichnungen. Leipzig, Teubner. 3,50 
Ein Volk in Waffen. Dachau, Gelber 
Verlag. 3 Bde. je ......... 1,90 
1. Das deutſche — 
2. Die deutſch Flotte. 
3. Die Kolonien. 


Kritik und Urteile der Prüfungsausſchüſſe. 


Barth: Stimmungsbilder aus der Kriegszeit. 


KRoezle. Br. 0,60. 


1. Band 78 S. Chemmitz, 


Eine glüdlihe Zufammenftellung von Briefen aus dem elde, die eine trefflicye 


Anfhauung geben vom 


Krieg und feinen Screden, aber aud) von den reichlich dort 


gemadıhten religiöfen Erfahrungen. Sollte weit verbreitet werden. Bei den weiteren 
Bänden tönnte vielleiht nod mehr auf den gefhihtlihen Yortfhritt Rüdficht genommen 
werden bei der Zufammenitellung der Briefe. (3.) 
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Berg: Geographifhes Wanderbud. (Aus der Sammlung: Prof. Dr. Baftiarı 

Schmidt, naturwillenih. Scülerbibliothet Nr. 23), 282 ©. 193 Bilder. Leipzie, 
Teubner. 1914. Geb. 4,—. 


Diefes Wert, in den Dienft der militärifhen Vorbereitung unjerer Jugend geftellt, 
muß reiche Yrudht bringen. Es zeichnet fidy aus durch große Reichhaltigkeit des Stoffes, 
durd) Tlare Gliederung, durd) leichtjahliche Darftellungsweife, durch gute Abbildungen 
und eine yülle praftifher Hinweile. Selbft denen, die von einem wiſſenſchaftlichen Be— 
trieb der Erdkunde nody nicht viel wilfen, Tann es zu einer Yundarube werden, aus der 
fie für ihren zufünftigen Beruf reihe Schäße heben fönnen. Lehrern ind Ehülern 
höherer und niederer Dilitäranitalten fan es nit genug zur Anjhaffung empfohlen 
werden. Das äußere Gewand entipridt dem gediegenen Inhalte. (Chemniß.) 


Engelbredht: Der Deutfche und diefer Krieg. Berlin, Hofmann u.Co. 69€. 0,80. 

Enthält tiefgründige Auffäße (Der Krieg als Kulturmadt, Krieg und Kunit, 
Krieg und Perfönlichteit, Die ethijchereligiöfen Motive diefes Kampfes, Der Sinn des 
Opfers, Die Weihe des Opfertodes, Sühne und Schuld, Die Größe diefer Zeit); als 
Jugend» und Volksfchrift nicht allgemein verftändlid) gefchrieben, wohl aber für gebildete 
Kreife fehr zu empfehlen. (Altenburg). | 
Sacobstötter: Tagebudpblätter eines Daheimgebliebenen. 96 ©. Leipzic, 

Schloeßmann. 1914. 1,25. 

Ein Bud, das ter reiferen Jugend und aud) den Erwadjfenen zu empfehlen ift. 
Die 3 Monate Auauft bis November, in denen Deutfchland fo unendlidy viel dDurdjlebt, 
durhdadıt, gejubelt und getrauert hat, ziehen in [pontanen Hußerungen, vom Augenblid 
eingegeben, und in nadydentlien Erwäaungen, die den Berjudh maden, Weltgefchichte 
zu verlichen, an uns vorüber. Jcder aroße und kleine Sieg aus jenen Tacen lebt wieder 
a nn Zorngefühl, jede Klage um Berlorenes fteigt neu und frifd) empor aus Ddiefen 

rm. 


Nad) der ganzen Natur des Buches fannı es nod) nidyt objeitiv oder cbeetlärt fein. 
und mandes werden wir aus qrößerer Entfernung anders anjehen; dod) es ijt echt und 
ehrlid), und darım fei es empfchlen. (Erdm.) 
Kampf- und Shlahten|zenen aus dem Yeldzug 1914. Mit lluftrationen. Jede 

Moce.ericheint ein Heft zum Preife von 10 Pf. Dresdner Jugendfchriften- Verlag. 

Die Berichte erheben fi) Durdhfchnittlicdy nicht über mittelmäßige Zeitungsberidhte. 
Es wäre rihtiger gewefen, ftatt allwöchentlich ein Heft, vielleicht im Bierteljahre einen 
Band gelidyteter und literarifch wertvoller Einzeldarjtellungen herauszugeben. Ctwas 
weniger wäre mehr, etwas teurer und befjer ausgejtattet wäre 3zwedmäßiger als dieje 
Heftausgaben, die zu fehr dem bloßen Lefehunger entgeaenfommen. 

Vorbibdlid) find zwei Unternehmungen: Slluftr. Chronit des Weltkrieges 1914 
der Leipziger SJlluftr. Zeitung mit vorzügiihen Bildern und meijterhafter Dar: 
ftellung der Triegeriihen Ereignilfe von dem befannten Berf. hiltorifher Romene 
Paul Schredenbad, fowie die Krieascdyronit des „Daheim“. Hat [hon der Jahr: 
gang 1870/71 des Daheim nody heute hohen Wert, fo werden das „Daheim“ von 1914/15 
und feine Kriegschronit von bleibendem Werte fein. (Altenburg). 


Sapper, Agnes: Kriegsbüdlein für unfere Kinder. 118 S. Stuttgart, 
Gundert. 1,—. 

In den aht Erzählungen werden intereflante Einzelbilder des Weltkrieges ent» 
rollt, 3. B. die Schwierigfeiten bei der Heimreile aus den Yyerien nad) der Kriegser- 
flärung, der 4. Auauit, die Yahrt einer elfälliihen Yamilie aus Paris nad Deutjchland, 
das Pfarrhaus in Djtpreußen, in dem Kojalten einrüden, der junge Profeffor, der für 
fein Vaterland ftirbt; die Darftellung ift [hliht und anjhaulich, der W’rllichleit innig 
und warm nadhempfunden. Für 8—12 jährige Kinder. (Altenburg.) 


Shirofauer: Die fiebente Großmadht. 326 ©. Berlin. Oefterheld u. Co. 1914. 
br. 4,—. 
Ein Roman, der von der Borgejchichte des Krieges erzählt, der feine Zufammen- 
hänge, verjtedte Pläne und Abmachungen, intime Urfahhen großer Wirkungen aufteden 
will. Bor allem wird die unheimliche, gewaltige Madjt der Prefle, der Schmitz⸗ und 
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Lügenprefje, der „fiebenten Großmadyt“ mit großer Kunſt und [dhonungslofer Deut. 
lichkeit geſchildert. Alles dies ift gejchidt, ein wenig ſentationell geſchrie ben. 

Der letzte Teil: Beginn des Krieges, die Auguſttage in Deutſchland, iſt bei weitem 
nicht ſo gut und glaubhaft. Das hat jeder von uns wohl ſtärker, voller, intenſiver erlebt. 
Es iſt klar, daß einem nichtgermaniſchen Schriftſteller die Schilderung jener Tage 
niemals gelingen kann. — Als Jugendlektüre oder für Volksbibliotheken iſt das Buch 
nicht zu empfehlen.? (Erdm.) 


Spven Hedin: Ein Volk in Waffen. Leipzig. F. A. Brockhhaus. 1915. Geb. 10, — 

Der berühmte Forſchungsreiſende hat im September und Oktober des vorigen 
Jahres den weſtlichen Kriegsſchauplatz bereiſt. Die Vorzüge, die ſeinen großen Reiſe⸗ 
werken eigentümlich ſind, kehren auch in dieſem Werk in glänzender Weiſe wieder. Die 
ſcharfe Beobachtungsgabe, der glückliche Blick für alles Eigenartige und die Sachlichkeit 
des Urteils vereinigen ſich mit einer prächtig klaren und anſchaulichen Darſtellungsweiſe. 
Hedin hat die meiſten der hervorragenden Führer draußen perſönlich kennen ge— 
lernt, vor allem unſeren Kaiſer und den Kronprinzen. Aber er hat auch das geſamte 
Leben auf dem Kriegsſchauplatz unter beſter Führung mit klugem Auge ſtudiert. Er 
führt uns zu den Kämpfern und in den Kampf, er lehrt uns die Kranken und die Ein⸗ 
gebornen kennen, er ſpricht von Offizieren und Mannſchaften, von Arzten und Feld— 
predigern, er gibt uns Auskunft über Leben und Art der Gefangenen ufw. Die prächtige 
Daritellung wird durd) eine große Anzahl vorzüglier Zeichnungen und Photographien 
belebt und erläutert. Bor allem aber erhebt den Lefer das glänzende Urteil, das ein fo 
hervorragender Mann wie Hetin über das deutihe Volt und das Heer fällt. Er ift von der 
Gerechtigkeit unſerer Sache ebenfo überzeugt wie von der Sieghaftigkeit un ferer Waffen. 
Das ausgezeichnete Bud) follte in feiner Schul» oder Volfsbibliotbet fehlen und als 
— zeitgemäßes Geſchenk wird es jung und alt ebenſo viel Belehrung als Freude 
ereiten 


Berlin. N. Seebera. 


Baterländiihe Thenteritüde für die Jugendbühne. 


I. Shulbühne. 
(für 10 und mehr Mitfpieler.) 
1. Anabenfdhulen. 
a Lützows wilde Jagd. Fleiſchel 


. 0. .....".—— .ea„aaäaäaa.a.Ia. ..,.e ’ 
— die oberen Klaſſen von Bürger⸗ und 
Mittelſchulen. 


Blüthgen: Königin Luiſe. Muſik von 
Egidi. Vieweg. Zuſ. ....... — 


Unter Leitung eines geſchickten Dirigenten 
von Schũlern — und mittlerer Schulen 
aufzuführen. 


Gleichen⸗Rußwurm: Feinde ringsum. 
Hoffmann .................. 1,— 
ür die oberften Alaffen eines Bnmnaftums. 


Ein Spiel aus Briehenlands bedrängteften und 
größten Tagen. 


Hartung: Der König riefl Vollmer 1,25 
Für die oberen Klaffen einer Bolksichule. 


Henfe: Colberg. Cotta........... 

Für ältere Bymnafiaften u. a. Schüler 

höherer Schulen. Einige gute Darfteller find 
notwendig. 


Kabanis: Fehrbellin. Straud.. 1,— 
Tür eine Bolks- oder Mittelfchule. Zeil. 
weife Berliner Dialekt, der aber leicht zu 
Iprehen tft. 


Kaifer: Für Yreiheit und Daterland. 
Doerffling u. fyranle ......... 0,75 
Für eine höhere Scyule, obere Klaflen. 


Nur mit größeren Mitteln aufzuführen. 
Kürzen! 

Kleift: Se: Reclam —,20 
HenDel er —,60 


Teile daraus eignen fidh fehr zur Aufführung 
in höheren Schulen. 


Zauff: Vorwärts! Aus: Das Ddeutfcdhe 
Sahrhundert. Reclam ...... —,20 


Gür ältere Schüler der höheren Schulen. 
Die Frauenrolle kann wegfallen. Warm zu 
empfeblen. 


Lehnen: Das Freilorps des Majors von 


Lüßow. Heidelmann........ 1,— 
Für Dolks- und Mittelfhulen. Banz 

hũubſch und einfad. 
Zudwig: Die — Heide. Reclam 


—,20. Helle u. Beder...... —,20 


Für die oberen Klaſſen höherer Schulen. 
Aufs wärmfte zu empfeblen. 


Natorp: Das Erwadhen des Tyreiheits- 

geiltes. Weitd. Tünglingsbd. —,50 

Für Mittelfhulen. Schlidt und nicht ge» 
ſchmacklos. 


Neumann: Und alle, alle famen. Straud) 


1,— 
Für eine Bolksihule — ältere Anaben. 
Spielt 1813. 


—: Märlifhe Treue. Straud).... 1,— 
ebenfalls für Bolksfhulen. 
—: Friedericus Rex. Straud)....- 1,— 


Bleihfals. Kurz, [hliht und ohne über» 
tricbenes Pathos. 


Ompteda: Wörty. Aus: Das deutiche 
Sahrhundert. NReclam...... —,20 
Fiir ältere Schüler höherer Schulen. Die 
gelhaiften für die jegige geit. 
Pannet: Die Cdillihen A 
Bollmer Sean 1,25 
Für ältere Anaben der Bolksfeulen. 


Schiller: Wallenfteins Lager. Yür Die 
Bereinsbühne eingerichtet von Ritter. 
Wilf: sur ssssar nee 1,— 


Für die oberiten KAlaffen von Mittelichulen. 
But für die Jugendbuüd,ne eingerichtet. 


— : Wilhelm Tell. Für die Vereinsbühne 
eingerichtet von Ritter. Cbda. 1,25 


Nur mit größeren Mitteln aufzuführen. 
Leider find viele fhöne Stellen geftrihen 
worden. Sonjt gut eingeridhtet. 


Schneider: Deutihlands Erwaden. 
Vollmer .................. 1,25 
Für die oberen Klaſſen von Mittelſchulen 


Schönfelder: Die Teutoburger Schlacht. 
Muſik von Fr. Wagner. Vieweg. 
Mit Partitur, Text mb Chorbud) 2 

1 


Feſtſpiel far a oberen Klaffen von Mittel- 


'hulen. Zür C 
—: Burggraf v. ir Mufit von 
Sr. Wagner. Ebda. zul... ..-.. 2,40 


Chorgefänge für Aufführungen in höheren 
Schulen. Befonders für das Hohenzollern» 
Jubiläumsjahr (1415— 1915) geeignet. 


Mildenbruh: Väter und Söhne. 


v2 
Teile daraus zur Aufführung in höheren 
Schulen. 


2. Mädchenfchulen. 
Bart: Deutihe Frauen, deutfhe Treue. 
Straud) 1,— 


Grote 


Für eine ———— 
an der die ganze Mädchen 


klein, teilnehmen kann. 

Droeſcher: Deutſche Frauen und Mädchen 
zur Zeit Der Befreiungstriege. 
oe 1,— 

Für eine Bolks- oder Mittelfchule. 


Harleß: Ariegs-Weihnadht. Straub 1,— 
Für eine KL Aufführung in einer Mäddgen- 
khule, 10-12 jährige Kinder. 


r Rönigin Eutfe, 
Aule, groß und 
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Mabkdorf: Germania. Straud.... 1,— 


Für die oberften Alafjen einer Dolks, oder 
Mitteligule.. Behandelt die Einigkeit der 
Deutichen Länder. 


3. Gemeinihaftlide Aufführungen. 


Altmann: Das Rote Kreuz. Strauh 1,— 
Für Bolksidhulen. Sehr aktuell! 


Bart: GSiegesfeier. Ebda ........ 1,— 


Für eine Siegesfeier in einer Bolksicdhuie 
mit Anaben und Wäddhen aller Rlaflen. 


Ederstorn: In Sturme fell. SHeidel- 
Manıt. asus 1,25 


’ 
Für die oberiten Alafien der Bolksichule. 
Die Freiheitskriege bilden den Hintergrund 
Des Stückes. 


engel: Barbaroffa im Kyffhäufer. Straud 


Für die mittleren Alafien einer Bolksihule. 


Greif: General PYord. Amelang.. 1,— 


= Teile daraus find zur Aufführung r 
die oberen Alafjen höherer Schulen recht Mi 
eignet. 


Kaempfle: Die Böllerfhlaht 1818. 
etraud - Sasse 1,— 
Für Volks: und Bürgerfichulen. Obere 
Klaſſen. 
Knötel: An der Katzbach. Strauch 1,— 
Fur eine Volksſchule. 


König: Stein. Fleiſchel u. Co.. 1,50 
Ein ſchönes und gewaltiges „Seien 
Teile daraus find zur Auffü für Die 


oberiten Klaffen höherer Schulen ———— 
Malo: Kleine Leute in großer Zeit. Dt. 


Landbuchhdlg. 
Für die unteren Klaſſen einer —E 


Matzdorf: Selbſt iſt der Mann. Strauch 
Für die mittleren Volksſchulklaſſen. — 


Reinicke: Jungdeutſchlands Siegesfeier. 
Strauß): - 2:00 . 1— 
Für Volfsihulen — ältere Ainder. 


Schneider: NKurmärler und Picarbde. 
Heidelmann —,75 


Für eine kleine Aufführung in einer höheren 
Mäzchenkhule oder einem Penflonat, ınit 2 
Mitfpielern beiderlei Beichledhts. 


Stamer-«Lafpari: Durch Naht zum Licht. 
— 3 — 


....—.2. 0 0.20 ., oo 2 90 0 © 


...........e.e.e ....,0;.,.0©. 


ür Bolks- und Bü 
im — rue * sche 


MWeddigen: 1812— 1813. Heidelmann 1,— 
Tür Bolksihulen. 


Wentzel u. Runkel: Fröſchweiler. Reclam 


—,20 
Für böhere Schulen. Nur für auere. 
Wenn gut geſpielt, ſehr wirkſam. 
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Lügenpreffe, der „Jiebenten Großmadyt“ mit großer Kunft und [chonungslofer Deuts 
lichteit gefchidert. Alles dies ift geichidt, ein wenig fentationell gejchrieben. 

Der lette Teil: Beginn des Krieges, die Augufttage in Deutichland, ift bei weiten 
nicht fo gut und glaubhaft. Das hat jeder von uns wohl jtärfer, voller, intenfiver erlebt. 
Es ift Llar, daß einem nichtgermanifhen Schriftiteller die Schilderung jener Tage 
niemals gelingen Tann. — As YFugendlettüre oder für Bollsbibliotheten ilt das Bud 
nit zu empfehlen. 5 (Erdm.) 


Sven Hedin: Ein Bollin Waffen. Leipzig. U. Brodhaus. 1915. Geb. 10,— 

Der berühmte Yorfchyungsreijende hat im September und Oltober des voricen 
Sabhres den weitlichen Strieasichauplag bereift. Die Vorzüge, die feinen großen Reife» 
werfen eigentümlich find, fchren aud in diefem Werk in glänzender Weile wieder. Die 
Iharfe Beobadytungsgabe, der glüdlihe Blid für alles Cigenartige und die Sadjliteit 
des Urteils vereinigen fich mit einer prächtig Haren und anjdyaulihen Darftellungsweife. 
Hedin hat die meilten der hervorragenden Führer draußen perfönlid; Tennen ge» 
lernt, vor allem unferen Kaifer und den Kronprinzen. Aber er hat audy das gefamte 
Leben auf dem Kriegsichauplaß unter befter Führung mit Flugem Auge jtudiert. Er 
führt uns zu den Kämpfern und in den Kampf, er lehrt uns die Kranten und die Ein 
gebornen tennen, er fpridyt von Offizieren und Mannfchaften, von Arzten und Yeld- 
predigern, er gibt uns Austunft über Leben und Art der Gefangenen ufw. Die prädytige 
Darftellung wird durd) eine große Anzahl vorzüglicher Zeihnungen und Photographien 
belebt und erläutert. Bor allem aber erhebt den Lefer das glänzende Urteil, das ein fo 
hervorragender Mann wie Hedin über das deutfche Bolt und das Heer fällt. Er ift von der 
Gerechtigfeit unferer Sache ebenfo überzeugt wie von der Sieghaftigkeit unferer Waffen. 
Das ausgezeihnete Bud, follte in feiner Schul» oder Bolfsbibliotbef fehlen und als 
Sera zeitgemäßes Gejchent wird es jung und alt ebenfo viel Belchrung als Yreude 

reiten. 


Berlin. N. Seeberg. 


Baterländifhe Theateritüde für die Jugendbühne. 


I. Shulbühne. KRaifer: Für Freiheit und Baterlanb. 
eu . Doerfiling u. Ssranfe ......... 0,75 
(gür 10 und mebt Mitſpieler.) Für eine höhere Schule, obere Klaſſen. 
1. Knabenſchulen. au mit größeren Mitteln aufzuführen. 
ürzen! 
Su Lübows wilde Jagd. leifchel 
SD ee een 1,— | Ileift: DEE DON: Reclam —,20 
Für die oberen KRlaffen von Bürger» und Hen —|erernerereneneneee 
Mittelfchulen. Teile daraus eignen fid) fehr zur Aufführung 
Blüthgen: Königin Luife. Mufit von {n höheren Schulen. 
Egidi. VBieweg. Zuf. ....... 6,— 


Unter Leitung eines geibidkten Dirigenten 
von Schülern höherer und mittlerer Schulen 
aufzuführen, 

Gleihen -Rukwurm: Feinde ringsum. 
Hoffmann .................. 1,— 
ür die oberiten Klaffen eines Boumnafiums. 


Ein Spiel aus Briedyenlands bedrängteften und 
größten Tagen. 


Hartung: Der König rief! Vollmer 1,25 
Tür die oberen Alaffen einer Bolksfchule. 


Henfe: Eolberg. Cotta........... 1,— 

Für ältere Bymnafiaften u. a. Schüler 

höher Schulen. Einige gute Darfteller find 
notwendig. 


Kabanis: Fehrbellin. Straud).. 1,— 
Für eine Bolks- oder Mittelfchule. Teil» 
weile Berliner Dialekt, der aber leiht zu 
ſprechen iſt. 


Lauff: Vorwärts! Aus: Das deutſche 
Sahrhundert. Reclam ...... —,20 


Kür ältere Schüler der höheren Schulen. 
Die Frauenrolle kann wegfallen. Warm zu 
empfeblen. 


Lehnen: Das TFreilorps des Majors von 
Lükow. SHeidelmann........ 1,— 


Für Dolks- und Mittelfhulen. Banz 
bübidy und einfady. 


Ludwig: Die Torgauer Heide. Reclam 
—,20. Helle u. Beder...... —,20 


Für die oberen Alaflen höherer Schulen. 
Aufs wärmfte zu empfehlen. 


Natorp: Das Erwaden des fyreiheit«- 

geiftes. Weltd. Tünglingsbd. —,50 

Für Mittelfhulen. Schliht und nicht ge» 
ſchmacklos. 


Neumann: Und alle, alle famen. Straud 


i-= 
Für eine Bolks'hule — Ältere Anaben. 
Spielt 1813. 


—: Märtifhe Treue. Straud.... 1,— 
Ebenfalls für Dolksihulen. 
—: Friedericus Rex. Straud)..... 1,— 


Bleihfals. Aurz, Ihliht und ohne über- 
tricbenes Pathos. 


Ompteda: Wörth. Aus: Das deutidhe 
Sahrhundert. Neclam...... — ,20 
ir ältere Schüler höherer Schulen. “Die 
geihaifen für die jegige Zeit. 
Pannet: Die Cdhillihen Offiziere. 
Bollmen wissen —1,25 
Für ältere Anaben der Bolksidyulen. 


Cdiller: Walleniteins Lager. Yür Die 
Vereinsbühne eingeridtet von Ritter. 
Bu wars 1,— 


rür die oberiten Klafien von Mittelfchulen. 
But für die Jugendbüut;ne eingerichtet. 


—: Wilhelm Tell. yür die Vereinsbühne 

eingerihtet von Ritter. Ebda. 1,25 

Kur mit größeren Mitteln aufzuführen. 

Leider find viele [dhöne Stellen geftrichen 
worden. Sonft gut eingerichtet. 


Shneiber: Deutihlands Erwaden. 


Bollmer 5 
Für die oberen Klaſſen von mittelſchuien 


Schönfelder: Die Teutoburger Schlacht. 
Muſik von Fr. Wagner. Vieweg. 
Mit Partitur, Text und Chorbuch zuſ. 

2,10 


Feſtſpiel u x oberen filaffen von Mittel- 
'hulen. Für Chor 
—: Burggraf v. Nürnberg. Mufit von 
Fr. Wagner. Ebda. zul........ 2,40 
Chorgelänge für Aufführungen in höheren 
Aulen. Befonders für das Hohenzollern» 
Supilsonsiene (1415—1915) geeignet. 


MWibdenbrud: Bäter und Söhne. 


Telle daraus zur Aufführung in höheren 
Schulen. 


2. Maädchenſchulen. 


Bartz: Deutſche Frauen, deutſche Treue. 

TAU. 1,— 

Für eine Bedächtntsfeier für Adnigin Putfe, 

an der die ganze Mäddyenichule, groß und 
klein, teilnehmen kann. 


Droefcher: Deutfhe rauen und Mädchen 
zur et der Befreiungstriege. 


Strauch ................. 1,— 
dür eine Bolks- oder Mittelfhule. 


Harleß: KAriegs-MWeihnadt. Strauh 1,— 
Für eine kL Aufführung in einer Mädden- 
fhule, 10-12 jährige Kinder. 


Grote 
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Makdorf: Germania. Straud.... 1,— 


Zür die oberften Alaflen einer Bolks- oder 
Mitrelihule. Wehandelt die Einigkeit der 
deutichhen Länder. 


3. Gemeinihaftlide Aufführungen. 
Altmann: Das Rote Kreuz. Straud 1,— 
YJür Bolksidhulen, Sehr aktuell! 

Bart: GSiegesfeier. Ebda ........ 1,— 


Für eine Siegesfeier in einer Volksichule 

mit Ainaben und Wädchen aller Rlaffen. 
Ederstorn: Sn Sturme feft. en 
Man: are 1,25 


Yür die oberften Klafien der Bolksicdyule. 
Die Freiheitskriege bilden den Hintergrund 
Des Stückes. 


Engel: Barbarojja im Kyffhäufer. Straud 


Für die mittleren Alafien einer Bolksfdule, 


Greif: General Yord. Amelang.... 1,— 


Teile daraus find zur Aufführun r 
die oberen Klaſſen höherer Schulen vet Mir 


eignet. 
Kaempfle: Die Böllerfhlaht 1818. 
Taudı . een 1,— 
Für Volks» und Bürgerfhulen. Obere 

allen. 


Knötel: An der Katbah. Strauh 1,— 
Für eine Volksſchule. 


König: Stein. Fleiſchel u. Co.. 1,50 


Ein ſchönes und gewaltiges "geftipielt 
Teile daraus find zur Aufführung für die 
oberiten Klafjen höherer Schulen geeignet. 


Malo: Kleine Leute in großer Zeit. Dt. 
Landbuchhdlg. 
Für die unteren Klaſſen einer vona 


Matzhdorf: Selbſt iſt der Mann. Strauch 
Für die mittleren Volksfhulklaffen. nr 
Reinide: 
Stra 


— Siegesfeier. 


Für Volksſchulen — ältere Kinder. 


Schneider: Kurmärker und Picarde. 
Heidelmann —, 


— N — 
Märchenkäne oder — 8 höheren 
Mitipielern beiderlei Geſchlechts. 

ae Durch Naht zum a 


.... 0 0 se 0090000000 


ür Volks» und Bü 
im — nn - beten 


Meddigen: 1812—1813. Heidelmann 1,— 
Für BVolksichulen. 
MWentel u. Runtel: Zröfhweiler. Reclam 


Für höhere Schulen. Rur für Altere. 
Wenn gut geipielt, jehr wirkfam. 
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H. Bereinsbühne. 


1. Männliche Bereine. 


a) Aufführungen für 4-10 Mit. 
picler 
Benediz: MWeihnadten im Felde. 


Für einen Jünglingsverein. Ohne Pathos 
und von echtem deutihem Heimatsgeift erfüllt. 


Betihge: Marko der Schmied. Straud) 1,— 
Ein Bismardipiel — etwa für einen Ger: 

ein junger Männer. 
Re seite der Gegen- 
KB} wart: Auf ferner Wacht. Richter 1,50 
Für einen Verein junger Männer. Aann 
im jegigen firtege fpielen. Bermania fält am 


beften fort 

Korner: Joſeph Heyderich oder Deutiche 
Treue. Reclam ............ —,2 
Heidelmann ................ —,75 
Wulf 1,—, Richter .......... 1,50. 


Dasfelbe von Rößler umgearbeitet: 
Schwer verwundet. Bollmer.. 1,— 


Yür Jünglingsvereine. Darf nicht zu über. 
ſchwenglich geſrielt werden. 


Natorp: Der Vertrag von Tauroggen. 
Weſtd. Jünglingsbund..... 


—,5 
ür einen Jünglin —— Der Auffaffung 
der “Jünglinge angepaßt 


—: Blüder bei Belle Alliance. Cbda 
—,50 


Für einen Jungmännerverein. Durd) 
einige Stridye nody wirkfamer zu geitalten. 


Bannet: Der Trompeter an der — 
1,2 


Bollmer 
Der WBenius kann wegfallen. Sonft Hübfc) 


und wirkjam. 
Paris: Herr Leutnant, ich melde mid). 
SBfling.: au sen ses anni — 75 


Ei Scene aus dem jegigen iriege. Obne 


Pathos geipielt, wird fie gut wirken. 
Rackwitz: Ein vaterländilches en, 


Aus: Feierjtunden. Terie 16 
Sünglingsbund 
Der Prolog kann wegfallen. 

hübſch und ſchlicht. 
Riſch: Turnmeiſter Jahn 1811. Strauch. 


Für einen Jungen-Turnverein. 


Strauß: Allweg gut Zollen. Aus: 
Feierftunden. Serie 28. Weſtd. 


Jünglingsbund ........... 25,— 
Tür eine Geburtstagsfeier Deß alten 
Kaifers. Ein Beipräd). 


Tewes: Mit Gott für König und Bater- 


land. Straud) .P............ 1,— 
Für einen Jünglingsverein. 


Thiele: Grenadier und Generaljuperin- 
tendent. Oftd. Sünglingsbund —,50 
Der Charakter der Zeit und Des Königs 
Friedrih Wilhelm I. ift gut getroffen. Für 
einen Sünglingsverein. 


—,25° 
Sonft ganz 


Share: Wenn das Baterland ruft! 
Volme —,75 


Für eine kleine Aufführung :4 Derlonen) 
u — Verein mit höheren Anſprũchen. 


Werle: Der Freiheit Morgen. Dt. Land⸗ 
buchhandlung 


Für Vereine von älteren Knaben. 


Winkel: Für Kaiſer und Reid. Streud. 


Für einen Knabenverein. — 

b) Aufführungen für 11 Mitſpieler 
und mehr. 

Amkreuz: Die Helden von Dijon. Vollmer 


Für Jünglingsvereine mit älteren Veit 
qliedern. Die Schlußgruppe mit Veleuchtung 


muß wegfallen. 
Brandes: Anno Neun. Goeritz —,50 
Yu mit geringen 


Für ältere Anaben. 
Mittiln leiht aufzuiühren. 


Detloff: Theodor Körner. Blodh... 1,— 


Für einen Jünglingsverein. Anfprudslos. 


Drees: Die Zollem und das Evdan—⸗ 
gelium. Mufil von Sriegestotten. 
DINO: Aula 5,10— 

Eiwas Icdywierig tjt die Darftellung hifto- 
riiher Perjönlidykeiten (yriedrich Der Broße), 
a ar vielen biftorifhen Koftüme Sonft 
€ 


Erfurth: Bom Xode erlöft. Straud) 1,— 


Jünglingsvereine (Reifere). Sptelt 
Familienabend. Aus großer Zeit: 
Preußens Erhebung. Oſtd. Jüng⸗ 
lingsbund ................ —,% 


Ebenfal8 1313. 


enger: Der Burggraf von Nürnberg. 
1,— 


Heidelmann 
Für Tünglings- 
Etwas draftifdh. 


Slinterhoff: Mus großer Zeit. 


1 
Ueberfall auf die Lühower bei Kigen. Für 
SJünglingsvereine. 
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Fudjs: Theodor Körner. Jana .. 
Für Jünglingsvereine Die Scene mit 

Toni kann wegfallen. 
Matzdorf: Der Trommeljunge von Denne⸗ 
witz. Strauch .P............ 1,— 


Für Jünglingsvereine ı a. 


Reuter: FYürft Blüchers en 
Heidelmann ............. 
Ebenfalls. Ein heiteres Stük vom en 
Blücdher. 
Share: Gerettet. Cbda. 
Gleihfals für Jünglingsvereine, 


Shruß: Andreas Hofer, der Panne 
von malfener. 
leihfalls. 
fübrban 


oder Befellenvereine. 


Bollmer. 


Ebda 
Mit be Mitteln gut Er 





2. Weibliche Bereine, 


P}) AULIODEUNGEN 1 4—10 Mit« 
[pieler. 


VBertelmann: Deutfhlands Ströme. 
ShHaud. 1,— 


Für einen Jungfrauenverein. Man ändere 
einige Derfe, 3. 8. über die Türken, und füge 
einige aktuelle Worte bin;u. 

Deutfchvaterländifhe Felte der Gegen- 
wart: Der Blumen Gabe. NRidhter. 


1,5 

Für einen Jungfrauenverein. Poetildh. 
StamerdLaspari: Im Neid der Lüfte. 
Straud) 1,— 


.—.. 0 |, 0 0 010000 98 


7: 
en einen Mädcdhenverein. Eine Huldigung 
für Zeppelin. 


b) SRITEDSUNGEN Mitfpieler 


—— as = von Lemberg. 
arena 1,— 
Bebandelt in [ehr einfacher Dramatifierung 
einen Stoff aus dem jehigen dfterreicdhiicdhe 
ruffifhen Kriege. 
Detloff: Aus großer Zeit. Blod).. ‚60 


Für einen Alub für junge aRäddıen etwa. 
Teilweife etwas Icywierige Koftüme. 


Droefcher: Königin Luife. Sanfa —,50 


Für Jungfrauenvereine. Recht hübſch 
aufzuführen. 
rn Aus groker Zeit. Aus: Felt 


Hänge. Bd. 4. Berband zur pflege 
der weibl. Jugend ........... 1,— 


Ein Spiel aus den ——— 
—XE für einen Jungfrauenveret 


3. Gemeinfhaftlide Aufführungen. 
a) ARE für 4-10 Mit- 
pieler. 


Benebir: Die Lühower von 1813. Heidel- 
Mom Auen —, 


ür SJüngli d Jungfrauenvereine. 
— —— aber ſonſt hubſch. 


—: Wiedergefunden. Ebda...... —,80 
Für junge Männer und junge Mädchen. 


Deutihwaterländifhe Felle dec Gegen- 
wart: Düppel. Rihter ......- 1,50 
Aurz und ſchlicht. 4 Perſonen. 


Hartmann: Der deutſche Rhein. Strauch. 


Bubſch und anſpruchtlos. — 
Dan u Scähulmeifter von Bärfelbe. 


* einen — 


— tt weibl 
* 1 aurtein mit weßlläen 
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Hmann: Mobil. Wulf ....... 


Sehr — Aunfigehat ann . 
Horft: Helden-Treue oder Der Spion 
von Vlödern. Ridter ....... 1,— 


Für einın — mit 2 weibl. 
Mitſpielern. Sehr unkompliziert. 


Lehn: Königin Luiſe und Napoleon 1. 
König Wilhelm und Napoleon III. 


Strauch —P................. 1,— 
Nur 4 Perfonen. Sehr bübid. 


Lepel: In der Heimat, da gibt's ein 
Wiederjehn. Höfling ....... — 
Für einen elle u. einen Jung- 
frauenverein. Anſpruchslo 


Liliencron, A. v.; Deutſche Treue. Danner 
Für junge Männer und junge Mädchen. 


Natorp: Königin Lulfe und NKalfer Na- 
Pen in Tilfit. Weftd. Zünglings- 


Gleichfalls. Ohne Bene geipielt, wird 
es gut wirken. Die Rede Rapoleons am 
Schluſſe iſt zu mildern. 


Thoma: Der erjte Auguft. Langen.. 1,— 


ür eine Aaräbrang in einem ländlichen 
Verein. Bayrifcher Dialekt. Sehr zu empfehlen. 


et as eiferne Kreuz. Reclam. —,20 
— Männer und junge Mädden. 


geitg En 
b) Aufführungen en Mitfpieler 
und 
Körner: Zriny. Für die Vereinsbühne 


no von Ritter. Wulf... 1,25 


Beihikt für eine Bühne mit kleinen 
Mitteln zugeichnitten. 


Lepel: Fürs Vaterland. Heidelmann. 1,— 
Aus dem jeigen Ariege. 


Menih: Das Heldenmädchen von Lüne- 
— Strauchh 1,— 


ünglingss und Jungfrauenvereine. 
Die Gerk eidungsleene im 2, Akt darf nidt 
komild) wirken. 


Michler: Zweierlei Helden. — 
Die Befreiun mn als Hint für 
eine Mord» und patri- 


te, 
otifdde Töne mb Sie — 


II. Vaterlaändiſche Feiern. 
Bethge: —— Kampf und 


Sieg. S ..o, 000000 eo 1,— 
edi leder, Bd 
a a a 
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H. Bereinsbühne. 


1. Männliche Bereine. 


a) Aufführungen für 4-10 Mit. 
fpicler, 
Benedir: Weihnadten im Felde. 


Für einen Jünglingsverein. Ohre Pathos 
und von edhtem deutihhem Heimatsgeift erfüllt. 


Bethge: Marko der Schmied. Straud) 1,— 


Ein Bismardipiel — etwa für einen ver⸗ 

ein junger Männer. 
Deutfchsvaterländiihe elite der Gegen- 
8: wart: Auf ferner Wadıt. Richter 1,50 


Für einen Verein junger Männer. fann 
im jegigen firiege [pielen. Bermania fällt am 
beften fort. 


Körner: Sofeph Henderidh oder Deutihe 


Treue. Reclam ............ —, 
Heidelmann ................ a 
Wulf 1,—, Rihter .......... 


Dasfelbe von KRößler — 
Schwer verwundet. Bollmer.. 1,— 


Für Jünglingsvereine. Darf nicht zu über. 
fhwenglicy geirielt werden. 


Natorp: Der Vertrag von Tauroggen. 
Weftd. Jünglingsbund....... 


ür einen Jünglin —— Der Auffaffung 
der “Jünglinge angepabt 


—: Blüder bei Belle Alliance. Cbda 
—,50 


Für einen TJungmännerverein. Durd) 
einige Strie noch wirkfamer zu geitalten. 


Bannel: Der Trompeter an der 
Vollmer ................. 1,2 
Der VBenius kann wegfallen. Sonft Babe 
und wirkjam. 


Baris: Herr Leutnant, ic) melde mid). 
TR 


5 
Eine Scene aus dem jetigen Ariege. Ohne 
Pathos geipielt, wird fie gut wirken. 


Rackwitz: Ein vaterländifhes Feſtſpiel. 
Aus: Feierftunden. Terie 16. Weitd. 
Sünglingsbund ee : 


—,25 
Der Prolog kann wegfallen. Sonft ganz 
hübſch und ſchlicht. 


Riſch: Turnmeiſter Jahn 1811. Strauch. 
Fur einen Jungen⸗Turnverein. = 
Strauß: Allweg gut Zollern. Aus: 
nn Serie 28 Meitd. 


ünglingsbund ........... 25,— 
Für eine Geburtstagsfeier des alten 
Aatjers. Ein Beipräd. 


Tewes: Mit Gott für König und Bater- 


land. Strauch —............ 1,— 
Für einen Jünglingsverein. 


Thiele: Grenadier und Generalfuperin« 
tendent. Oftd. Zünglingsbund —,50 
Der Tharafter der Zeit und Des Aönigs 
Friedriy Wilhelm I. tft gut getroffen. Für 
einen Sünglingsverein. 


Share: Wenn das Baterland ruft! 
VBVolüe —,75 


Für eine kleine Aufführung :4 Perfonen) 
ni zn Berein mit höheren Anſprüchen. 


Werle: Der Yreiheit Morgen. Dt. Land» 
budhandlung ............. —,60 


gür Bereine von älteren Anaben. 


Winkel: Kür Kaifer und Neid. Streud). 


— 


’ 
Für einen Anabenverein. 


b) Aufführungen für 11 HWitjpieler 
und mehr. 


Amtreuz: Die Helden von Dijon. Vollmer 


Für Jünglingsvereine mit älteren Veit 
qliedern. Die Schlußgruppe mit Beleuchtung 
muß wegfallen. 


Brandes: Anno Neun. Goeritz —,50 


Für ältere Knaben. Auch mit geringen 
Mitteln leicht aufzuſühren. 


Detloff: Theodor Körner. Bloch... 1,— 


Für einen Jünglingsverein. Anſpruchslos. 


Drees: Die Zollern und das Evan—⸗ 
gelium. Muſik von Kriegeskotten. 
Vieweg. Zuſ............... 9,10— 

Etwas Idhmierig tit die Darftellung bifto- 
rifher Periönlidäkeiten (yriedridy der Broße), 
fowte die vielen hiftorifhen Koftüme Sonft 
fehr gut. 

Erfurth: Bom ode erlöft. Straud) 1,— 
a Jünglingevereine (Reifere). Sptelt 

Familienabend. Aus großzer Zeit: 
Preußens Erhebung Dftd. Jüng- 
lingsbund ................ — 40 

Ebenfalls 1813. 

Fenger: Der Burggraf von Nürnberg. 


Heidelmann ............... 1,— 
Für Tünglings: oder Befellenvereine. 
Etwas draitifdh. 


Slinterhoff: Aus großer Zeit. Vollmer. 


Ueberfall auf die Lühower bei Kiten. Für 
Jünglingsvereine. 
Fuchs: Theodor Körner. Janfa... —50 
Für Jünglingsvereine Die "Scene mit 
Toni kann wegfallen. 
Mabdorf: Der Trommeljunge von Denne- 


witz. Strauch —P............ 1,— 
Für Jünglingsvereine ı ca. 


Reuter: Fürft Blüchers Tabalspfeife. 
Heidelmann ............. 
gbeRtals. Ein beiteres Stük vom \ alten 
Blücher 
Schare: Gerettet. Ebda. ....... —,80 
Gleihfals für Jünglingsvereine. 


Shruß: Andreas Kofer, der — 


von „nalfener. Ebda......... 
Bleihfals. Mit einigen Mitteln gut auf 
führbar. 


u. Am _. .. u —— — 


—— Er 


2. Weibligde Bereine. 
a) Aufführungen für 4—10 Mit«- 
ſpieler. 


Bertelmann: Deutihlands Ströme. 
Shall ar: 1,— 


Für einen J— Man ändere 
einige ‘Derfe, 3 ®. über die Türken, und füge 
einige ahtuele Morte hinzu. 


Deutfcdh-vaterländifhe Feite der Gegen- 
wart: Der Blumen Gabe. Rider. 


1,5 

Für einen Jungfrauenverein. Poetilc. 

Stamer-Laspari: Im Reid der Lüfte. 
Straud) 


En 
ss. 132, .,1, . a2 028 0 so oo oo 0 0 


ür am Mädcyenverein. Eine Huldigung 
für Seppelin 


b) MULIUDENROEN len Mitfpieler 


sn * an von Lemberg. 


einfaher Dramatifierung 


andelt in [ehr 
m jetzigen öſterreichiſch⸗ 


— toff aus 
ruſſiſchen Kriege. 
Detloff: Aus großer Zeit. Bloch. ... ,‚60 


Für einen Alub für Iunge e Mädchen etwa. 
Teilweile etwas jhwierige Koftüme. 


Droefher: Königin Luife. 
Für Jungfrauenvereine. Recht hübſch 
aufzufũhren. 
ar Aus großer Zeit. Aus: efte 
länge. Bd. 4. Berband zur Auen 
der — Jugend 


Janſa —,50 


.»ee ee 8 0 0 2 0 © 1,— 
Ein tel aus den yreibetiskriegen. 
Gleichfalls "A einen Jungfrauenverein. 


3. Gemeinfhaftlige Aufführungen. 
a) Aufführungen für 4-10 Mit- 
pieler. 


Benebir: Die Lükower von 1813. Heidel- 
Mann iu nn 


ür SJünglings- und Jungfrauenver 
Etwas vie Kehesreidiäte, aber fonft — 


—: Wiedergefunden. Ebda...... —,80 
Für junge Männer und junge Mädchen. 


Deutfhvaterländifhe Teite dec so 
wart: Düppel. Nidter ....... 1,50 
Aurz und Ihliht. 4 Perfonen. 


Hartmann; Der deutiche Rhein. rau: 


Hash und aniprudslos. 
—* — Schulmeiſter von ie 


ai Selselleitanfregbar mit *8* 
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Hllmann: Mobil. Wulf ....... 
@lel i ngeverein. 

Sehr en: FE a * 
Horft: Helden-Treue oder Der Spion 
von Dlödern. Ridter ....... 1,— 


Für einen a en mit 2 weibL 
Mitipielern. Sehr unkompliziert. 


Zehn: Königin Luife und Napoleon 1. 
König Wilhelm und Napoleon 111. 


SCHauh - un 1,— 
Nur 4 Perfonen. Sehr bübfc. 


Lepel: In der Heimat, da gibt's ein 

Miederfehn. Höfling ....... 1,— 

Für einen Jünglingsverein u. einen Jung» 
frauenverein. Aniprucdhslos. 


Lillencron, U. v.: Deutfhe Treue. Danner 
Für junge Männer und junge Mädben. 


Natorp: Königin Lulfe und Nalfer Na- 
poleon in Tilfit. Weftd. SJünglings- 
bund —,50 

atbos geipielt, wird 

ede Rapoleons am 


Bleihfalls. Obne 
es gut wirken. Die 
Schluſſe iſt zu mildern. 


Thoma: Der erjte Auguft. Langen.. 


a eine nung in einem — 
Ver Bayriſcher Dialekt. Sehr zu empfehlen. 


Wichert: Das eiſerne Kreuz. Reclam. — 20 
Für te Männer und junge Mä 
geitgemä 


b) SULIDDEUNGE für 11 Mitfpieler 
und mehr. 

Kömer: Zriny. Yür die Vereinsbühne 

nn von Nitter. Wulf... 1,25 


Beihiht für eine Bühne mit hieinen 
Mitteln zugelchnitten. 


Lepel: yürs Vaterland. Heidelmann. 1,— 
Aus dem jehigen Ariege. 


Menſch: Das Heldenmädchen von Lüne- 
burg. Strauch .............. 1,— 
Für Jünglingse und Jun ——— 

Die ———— sicene im 2, dt darf nit 

komildy wirken. 


Michler: Zwelerlei Helden. 
’ 


Die Befreiungshriege als Bel für 
eine Mord» und Ltebesge patri- 
otifde Töne klingen dur 


IT. Baterländifhe Feiern. 


vn Aung-Deutihlands Kampf und 
Sieg. Strauch —.......... . 1L— 
sbnde Wr un Gen —— Brenn und 


Dee mann 
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Dress: Deutiche Feltipiele. Vieweg. 1,50 
ä 
nen GER ne Sa 0 
Eiferne Wehr. Kriegsportragsbud). 
Staugg 3, - 
Gedichte, Lieder, kleine Au aneee uf: 
Sehr geeignet für Bereinsabende 
Gedichte zum Vortrag an vaterländifgen 
Bollsabenden 1. u. 2. Evang. Bınd. 
Sammlung meift neuer Ariegsgedidte. 


Kumm: Teltfpiele für Schulen und Ver- 
eine. Vieweg ............ — ,60 


s Nummern. Für Gemeinde⸗ und höohere 
Schulen. Jede Nummer eine Zuſammenſftellung 
von bekannten Gedichten und gut und leicht 
geſetgten Chorgeſängen. 


Matdorf: Der junge Bismard. an 


Pieber, Gedichte, kleine leicht aufführbare 
Scenen, für Sculfeiern geeignet. 


Pfannfhmidt: Das Volt fteht auf. Bieweg. 
Zuſ. 2,30 


Entweder fir 4 ftimmt gen gemifäyten oder 
Iftimmigen Frauen. und Kinderdor. 


— Deklamationen aus der deutſchen 
Geſchichte. 2 Bde. Seidelmann. 
je 1,50 

Für Jünglings» oder Jungfrauenvcreine. 


— Theodor Körner. Vieweg 


——— für Deklamation 8 
Chorgeſang aus Adrners Gedichten und ver⸗ 
bindendem Text. 


el Bismards letter Traum. 


ür einen mebrftimmigen Kinderdor, zeip. 
gemildhten Chor. Deklamation. 


—: Graf Zeppelin. Ebda. ......». 1,— 
Deklamation 2” Chorgelang für eine 
Anaben-Bolksichule 


Anhang. 
Cabanis: So ridhte ic) ur . Da! und 


Bereinsbühne ein. — 
Die Ratſchläge ſind u u. — 
führbar. 


Matzdorf: Das Theaterſpiel der er 


lichen. Ebda. ..... 
Wertvolle Winke für Vereinsleiter zum 
Einüben von Stüdten. 


—: Ratgeber dur Sugend- u. Volksbühne. 


Ebda. gratis. 
Ratihläge. Proben aus Stüden, Artikel 
über die betr. Fragen. 


— u. Sholz3: Wegweifer für Bollsunter- 


haltungsabende. Ebda. ..... 
Reiftet wertvolle Dienfte bei der Eineihtuns 
von Bolksunterbaltungsabenden. 
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Juni 1915 


Gute Büder für unjere Soldaten. 


Dieje Lifte erhebt feinen Anjprud) auf Bollftändigteit. Sie will nur 
ein Ratgeber jein, einmal für die, die unjern Solda:en aus ihrem eigenen 
Büderbefitande Bücher |penden wollen, und zweitens für die, die 
Bücher als Gejhent für unjere Soldaten im Felde und im Lazarett taufen 
wollen. Bejonders für diejen Zwed eignet ji) ein jedes der nament-» 
li aufgeführten Bücher. 

Die Lilte ijt nicht Itreng literarifjh: mandes unvergänglidie Wert 
der Weltliteratur fehlt, weil es für den Zwed ungeeignet eridien. Das 
gegen wurden etwa 300 jolher Bücher bejonders berüdlichtigt, die wirt- 
lid gern und viel gelejen werden, die in unjerm Bolt von Hand zu 
Hand gehen: Gebraudht werden Büdher und Zeitjchriften, die 
die Krieger unterhalten und erfreuen, ihr Lebensgefühl und 
ihre fittlihe Kraft ſtärken. 

Für Zatholifde Lejer mögen wider eines oder das andere der 
empfohlenen Bücher Bedenken beitehen. 

Die Preije veritehen ji für das gebundene Eremplar, Berlagsor} 
und Berleger der Bücher wurden nicht aufgeführt; die Bücher find durd 
jede größere Budhhandlung zu beziehen. 


A) Für Befer aller Bildungsitufen, 
Anders:Dr. Duttmüller und fein reund 


BKontane: Quitt. Unterm Birmbaum 


ug ee au in n u. F. 
? en|jen: Jöom UBl .......... 5, — 
Be a a — —* 


Bauditz: * Chronik des Garniſon⸗ 
i 7— 
Von —*8 ſei alles empfohlen. 
Blörnfjon: Bauernnovellen ... 1, 

Didens: David Copperfied. 2 * 


DR Didens fei auch anderes — 


eier: Warm Bede .P.......... 1,75 
—: Die Mühle am YloB ....... 1,75 
—: Sllas Mamer ....crccr0... —,60 


Ey 2 >= Schneider von Ulm.. 
on Enth fei alles empfohlen. 
Sin a: Die Reife nad) Tripstrill 3,50 
Aud andere Schriften von Yindh 
feien empfohlen. 


—: Peter Moors Fahrt nad) Südweft — 
Freytag: Soll und Haben. 2Bde. 7,50 
—: Die verlorene Handidhrift. 2 Bde. 

50 


Bergl. au) u. E. 
Heer: Un Heiligen Waffen .... 4,50 
—: Der König der Bemina ...... 4,50 
De] eIBamer: Bom Baterlanıd = 


Hof — Landiturm ... 
on Hans Hoffmann ſei alle 
empfohlen 
Jenſen: Aus ſchwerer — 
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Kielland: 2 Brüder .......... 

Kretzer: Meiſter Timpe ....... 
ndere Schriften von Kretzer Ka 
weniger geeignet. * 


Kröger: Des Reiches Kommen.. 
Von Kröoger ſei alles empfohlen. 
Krüger: Gottfried Kämpfer .... 6,— 


Lie: Rutland ................. 3,50 

Polenz: Der Büttnerbauer ..... 5,— 
Bon VBolenz fei alles empfohlen. 

Raabe: Der Hungerpaftor ....... — 


—: Die Chronik der Sperlingsgaſſe — 
Von Raabe ſei alles empfohlen. 

Schieber: Alle guten Geilter ... 5,— 
Und anderes 

Zolfto|: Lebensitufen. 2Bde.je 4,— 

—: Bollserzählungen .......... 
Unna SKarenina, Auferftehung, 
Kreuzerfonate nicht geeignet. 

Wichert: Litauiſche Geihiche. 2 = le 


Zihotle: Novellen ........ —* 
B) — 
Arnold: Der Umzug u.a. ..... 4,20 
8. A. iſt ſehr oberflädilic aber harmlos 
und fröhli 
Brintman: ‚Sumoritilhe Erzählungen 
(plattdeutſch) ............... 3, — 
Eichendorff: Aus dem Leben eines 
genichts .............. —,50 
Ernft: Gefund und frohen Mutes 1, ‚80 
Eytb: Der blinde Paffagier ..... 
Groth: Die Kubhhaut ......... 


2 enftjerna: Wllerlei Leute. 


Sarfmann H.: Wllerlei Gelehrte 6.50 


Sumoriftifder Hausſchatz, Hrsg. v. 
E. Editein. 6 Bde.je ...... 1,— 
ae Humoriiten, Novellenbände 
der D.D. Ged. Stift. 16 05% 1,— 
Die Profabände eignen fi befonders. 
Sean Pauı: Flegeliahre ..... —,60 

— J neuen 
eitere Bilder aus dem Bodenftetter 
farrhaus ................. 3,— 

Zudwig: Die Heiterethei ...... 1,— 

Mann: Königlihe Hoheit ...... 6,— 


Mündhaufens Reifen und Abenteuer. 
(Schaffltein.) 3.— 
Niefe: Mlerlei Sommergäfte u.a. 5,— 
Bon Ch. N. fei alles empfohlen. 
Dmpteda: Die 7 Gemopp .... 5,— 
Deren: Die ollen vielen Jungs . 3, 50 
Piftorius: Dr. Yudhs u. f. Tertia .— 

Bon Piftorius jet alles empfohlen. 
Raabe, Reuter alles empfohlen. 
NRofen: Der große Krieg. Ein Anekpoten- 

bud. 2 Bde. je 


Seidel: Lebereht Hühnden ... = 
Bon Geidel fei alles empfohlen. 
wähle = die große Ausgabe mit deut⸗ 


lihem Dru 

a Familie Buchholz. 3 a 
Straß: Das weile Lamm ...... 4,— 
Thoma: Lausbubengelhichten 4,— 
—: Tante Frieda — ——— 4,— 


Trojan: Bon einem zum andem 4L— 
Twain: Tom Sawyers Abenteuer 

und Streide 1,20 
m töftlihen Humor (Hefje), 2 Bde. 


. ..... .-....”LAa„aaae—ae"” Le 6,0080... ’ 





(Die Helene, Pater N 
d. heilige Antonius find für Katholiten 
verletend.) 


C) Bollsihriften, 
Heimatss und Hodhlandserzählungen. 


Adleitner: Raubfhüten ...... ,— 
Ungengru ber : Der Schhaandfled .. 4,— 
—: Der Stemfteinhof ......... 4,— 
Auer bach: Schwarzwald. Dorfgeſchichten. 
5388 5,50 
Bolt: Spizzero ee ee 4,— 


Für jugendlie Lefer. 
di Erzählungen für das deutide 


2 Be . je 
Fries: AMlerlei Lichter. 6 Bde. ie * 
| Bemmme Voltserzählungen. 3 B nn 
ans — — nee 
Ganghofer: Der Klofterjäger .. > 
—; Lebenslauf eines Optimiften En 


—: Der Dann im Salz ......... 8, 
Greinz: Das jtille Neft ....... 5,— 
Hauff: Lihtenitein ........... 1,— 
Holzamer: Peter Nodler ...... 3,— 
nn — Erzaͤhlungen. 8 
Immermann: Oberhof ....... 1,— 
Keller, B.: Waldwinter ....... 5,— 
U. a. von Keller. 
Kobde: Wilhelm Drömers ge 
Kurz: Weihnahtsfund ........ 1,— 
Mainzer Bolls- und Yugend- 
büder je 3,— 


a ee 
14, 17, 18, 19, 22, 24, 25 26 
. übrigen Nummern find ungeeig- 
ne 


Ni ee is „ausoemänlie — — 


— ut mine Stromtid (platte 
deutfh) ................ 5 
—: Ut mine Feltungstid ........ 1,50 
—: Utde Frangofentid ......... —,95 
Bon Reuter fei alles empfohlen. 
Rolegger: Peter Mayr ....... 4,— 
—: Martin der Mann ........:.. 4,— 
—: Heidepeters Gabriel ........ — 
—: Das ewige Licht .P.......... — 


—: Schriften des Waldſchulmeiſters — 
Bon Rofegger fei alles empfohlen, 
man beadte die neue billige Bolts- 


ausgabe. 3 Serien je 10 Bde, je 2,50. 
Kür Katholiten nicht wahllos emp- 
foblen. 
Shmid: Wmenraufh und Edelweiß 
Schrott: Jalob Brumner ....... 5,— 
Sohnrep: Der Bruderhof ..... 4,— 
—: Sm grünen Klee .......... 4,— 
Bon Sohnrey fei alles empfohlen. 
Sped: Der Joggeli .......... 1,20 
Geldausgabe .............. —,50 


Bergl. aud) u. F. 
Spedmann: Üridy Hendenreicdhs a 


Yür religiös intereffierte Lefer. 
—: Heidehof Lohe 
—: Heidjers Heimfehr (Tyeldausgabe) 1— — 
—: Der Anerbe 

Von Spedmann ſei alles empfohlen. 
Billinger: Lebensbud 
Auch andere Scdyriften von B. eignen 


i 
nice: Im Teufelsmoor ... 3,— 
San — Hochſtraßers Haus se 


—: Helden des Alltags 
—: Der Upotheler von Slein- 
weltw l 
Anderes von Zahn, z. B. Die Frauen 
von Tanno, eignet fid) weniger. 


D) Mbenteuers und Reiferomane. 


Altmann: Unter Segelpyramiden und 
Tropenſonne ................ 
Coo Be a Lederſtrumpfgeſchichten. * 


ſt 
Eaſtmann: Ohijeſa 
Gerſtäcker: Der Säiffssimmermann 
Schaffſtein ............... 

Auch anderes von Gerſtäcker aus 
Schaffſteins Verlag. Die unver⸗ 
kürzten GerſtäckerBücher werden 
nicht empfohlen 

mn : Gigismmund saftig. 
Die Ausgabe von Teubner. . 2,80 
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—: Der fliegende Holländer. Die Auge 
"gabe von Schaffitein ..... ... 3— 
Nylander: Seevolt. 3 Bde. je .. 8,50 

Belonders empfohlen. 
Stevenfon: Scaptinfel NEN) 


Szczepansky: Wolf Starts Abenteuer 
Für jugendliche Lefer. 


E) Der hiftorifde Roman. 


zes Die Hofen des Herrn von er 
DT Waage 

Bon Werxis fei alles empfohlen, für 
tatholifche Lefer nit Vorbehalt. 


Arminius: Yorts Offiziere ..... 5,— 
Bartels: Die Dithmarfcder .. en 
Beyer: Paſcholl ............ 


Von Beyer ſei alles later: 
Yür Tath. Lejer mit Vorbehalt. 
Bloem: Das verlorene Vaterland 6,— 
Bradvogel: riedemann Bad) .. 3,— 
Bon Bradjvogel fei alles empfohlen. 
Eonfcience: Der Löwe von Flandern 


3,— 
Dahn: Ein Kampf um Rom.. 18,— 
Dofe: Einer von Anno 13 ...... 5,— 
Bon Dofe fei alles empfohlen 
Yür Tath. Lefer mit ya 


gon tane: Vor dem Sturm... 5,.— 
—: Grete Minde .............. 3,50 
Freytag“ Die Ahnen. 6 Bde.. . 3 — 


Srancois: Die lebte Redenburgerin 
d,— 


Handel-Mazetti: Seffe u. Maria. 


6,50 

Auch anderes, —— nicht unbedenti. 
Lienhard: Oberlin .......... 5,50 
Meyer: Jürg Seratlä ar 6, — 
a aa be: Unferes Herrgotts Kanzlei 6, — 


effel: Etkehard ........... 6 
< mid: Der Stanzler von Tirol 4,— 
a enner: Das deutidhe : 
................eemue. o — 
Und anderes von Schm. 
Säredenbad;: Der böfe Baron 6,— 
—: Der getreue Kleiſt ........... b— 
—: König von Rothenburg ..... Be 


—— Schredenbach ſei alles emp» 
len. 
Shulze-Smidt: In Moor u. un 


—: Eiferne Zeit .............. ; — 

Sp erl: Burjchen heraus ........ 6,— 

—: Fahrt nad) d. alten Urfunde 2,80 
Und alles andere von Sperl. 

Tollto]: Sewaſtopol ........... —,3 
: Arieg und Frieden .. 2,25 u. 16,— 
Nur für Reifere. 

Molff: Sülfmeijter u. 000000 ...o 8— 
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F.) Zeit, Sitten⸗, Geſellſchaſtsroman. 
(Kür Reifere.) 

Usmuffen : Wegfuder ....- N — 

Bohlau: Iſebies ............ 

Bon Böhlau felen noch die — 
madelgeſchichten empfohlen. Das 
Rechtder Mutter iNtnichtgeeignet. 

Bülow : Im Landeder Berheifung 6,— 
Boy-&Ed: Ketten 
Leichte Unterhaltungslektüre. 
Bulfe: Sm polnijhen Wind 
Delbrüd: Lebensitröme......»-- 
Diers: Die 7 Sorgen des Doltor Soft 


ae Das Gemeinden 
Und alles andere von Ebner Eden. 
bad. Yür lath. Lefer mit Vorbehalt. 
Entling : Kantor Liebe ...... +...» 5,— 
Anderes von Enting nit geeignet. 
Kalte: Die Kinder aus Oblfens en 
Fed erer: Pilatus ............. 4,— 
Und anderes von %. 
Fifher-Graz: Die Freude am Lit 


Und anderes von %. Graz. 


Kontane: rau Jenny Treibel .. 1,— 
Und anderes von Yontane. 
Geißler: Das Moordorf ......-- 6,— 
Und anderes von Geißler. 
Herzog : Wiskottens ........... 5,— 
Helle: Peter Camenzind .......- 4,— 
—: Unterm Rad ....0ccccr 100 1,— 
Henfe: Novellen. Auswahl fürs Ss. 


3 Bande —.................. 

Nur in dieſer Auswahl empfoblen, 
Hud: Aus der Triumpbgafle ... 
Huggenberger: Die Bauern von Ste 


Sänger: Paftor Nitgerodts Neid). 
Und anderes von Jünger für rel. 
intereffierte Lefer. 

Keller: Leute von Sebwyla 2 en 


e 3,80 
Und andere - von Keller für befonders 
gut orientierte Lefer. 


Kurz, H.: Stoffel HiB ..------- 4,— 

Ragerlöf: Liljecronas Heimat . 5,10 
Und anderes von Lagerlöf. 

Ziltenceron: Kriegsnovellen .... 3,— 


Röns: Der Werwolf .....-...... 4,— 
Die übrigen Sachen von Löns eignen 
fih weniger. Vergl. audy unter Jd. 

Maartens: Dot Anelings — 3,— 

b *- Und anderes von Maartens 

Mann: Bubddenbroots. 


Meyer: Novellen. e 5— 
Molo: Scillerroman. 3 — e 6— 
Omꝑteda: Sylveſter v. Geyer ... — 
—: Eyſen 
—: Cãcilie v. Sarrim 
—: Heimat des Herzens ......... 
Oerden: Sie und ihre Kinder ... 8,— 
Riehl: Am Feierabend ........ 5. ⸗ 
Und anderes von Riehl. 
Sommer: Emit Reiland ........ 
Fur chriſtlich intereſſierte Leſer. 
and. von Sommer. 


Sped: 2 Seelen ................ b— 
—: Menſchen, die den Weg verioten 
Storm: Novellen. Neue Ausgabe. 

BBDE: aan 15,— 
Straß: Der weiße Tod ......... 4,— 
—: Lieb Baterland. .....oorc.... I,— 
Strauß: Freund Hein .......... b— 
—: Menſchenwege ............. 4- 


Und anderes von Strauß. 
——— u. Torney: Bauernſtolz en 


Judas 

U. a. von Strauß u. Torney. 
Supper: Lehrzeit .2**8 — 
—: Die Mühle im falten Grumd .. 
Und anderes von Gupper. les 
fehr empfehlenswert. 


Biebig: Die Wacht am Rhein .. 7,50 
—: Das [cjlafende Heer ......-- 7, 50 

Anderes von Biebig — geeignet. 
MWildenbrucd: Das edle Blut . 1,50 


Die Romane find weniger "geeignet. 
Zobeltiß: Sieg 6,50 


...—.......e.an..es 9 


G) Gedidte und Dramen. 
a) Anthologien. 
Avenarius: Hausbudy deuticher re 


—: Balladenbuh .....-..rr0... 4,— 
—: Das fröhlihe Bud) -...... ++» 4,— 
Eggert- ‚MWindegg: Der Arieg in der 
deutfhen Dihtung .......... 2,50 
Die Ernte. 2 Bde. ........ je 1,80 
Günther: Der heilige Garten ... 4— 
Helle: Das Meiſterbuch ......... 1,— 
—: Lieder Deutfcher Dichter .....- 4,— 
Der deutihe Pfalter ........ 1,80 
Sergel: Du mein Vaterland . — 


Vom goldenen abrerfiuß: 


b) Eınzelne Diäter. 
Claudius: Auswahl von ——— 


Drofte-Hülshoff: Auswahl . 1,50 
Eichendorff: Uuswahl ....... 1, 

Fontane: Gedichte 6,— Balladen I 
Geibel: Ausgewählte Gedihte .. 4,— 


Goethe: Über allen Gipfeln .... 1,80 
Keller: Auswahl ......r00000. 1 
Lilienceron: Kriegsgedicdhte 
Meyer: Gedichte 
Mörite: Auswahl 
N Gedichte ............. 
Schüler: Gottes Sturmflut ..... 0 


c) Klaffiter. 


Claudius, Drofte, Cichendorff, Goethe, 
Grillparzer, Hebbel, NKleilt, Kömer, 
Leffing, Otto Ludwig, Mörike, Schiller, 
Shatefpeare, Uhland. 

Beforwers in Einzelausgaben: 
Fauſt I. Teil, Egmont, Göß v. Ber» 
lichingen, das goldene Vließ, Nibe⸗ 
lungen, Prinz v. Homburg, Her⸗ 
mannsſchlacht, Wallenſtein, Jungfrau, 
Wilhelm Tell, Shakeſpeare. 

ſpiele u. ſ. w. bei: Cotta, Heſſe u. 
Beder, Meyer, Reclam, je 10 u. 20 4 
u. teurer. 


d) Drama, modernes. 
Anzengruber: Der Pfarrer v. a 


Und anderes von I. 


Freytag: Sournalilten ......... 1,— 
Hauptmann: Weber .......... 3,— 
—: Hanneles Himmelfahrt ...... 3,— 
—: Berfuntene Glode .......... 4, 
—: Florian Geyer ............. 


4,— 
-Niht alles von Hauptmann eignet 
Ye Bon Profajchriften: Atlantis jeden 


alls nit. Der Narr in Chrifto rührt 


an zu tiefe Probleme. 
Stavenhagen: Der dütfhe Mihel 4,— 
(Plattdeutid). 
Shönberr: Glaube und Heimat. 3,— 


: Mutter Erde. 3,— 
Wild enbrud: Quißows ....... 4,— 
—: Rabenſteinerin .............. 1,— 
—: Derneue Herr ............. 3,— 
—: Väter und Söhne ........ >... 1,— 

H. Billige Sammlungen. 


(Bergl. aud) Nr. 130 der Ylugfchriften 
des Dürerbundes.) 
Ohne Auswahl Tönmen angenommen, 
zeip. angefchafft werden: 
1. Bunte Bücher (Enflin u. Laiblin). 
Einzelnes Heft je 10 2. 
2. Deutfhe Jugendbücher (Hillger.) 
Einzelnes Heft je 10 2. 
3. Hamburg Hausbibl. (Janffen). 
4. HSausbüdher und Bollsbüder 
der Deutjhen Dichter « Gedädt- 
ris « Gtiftung. 


b. 
6. 
7 


10. 
11. 
12. 
14. 


mm 


. Wiesbad. 


. Kürfchhners 
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Neuere Dichter für die ftudie- 
rende Augend (Manz). 
Aheiniige Sausbüneret (Beh. 


Sammlung belebrender Unter 


—— (Paetel). 
Schaffſteins blaue und grüne 
— ſofern ſie nicht fur 


Kinder beſtimmt ſind. 


.Schaffſteins Volksbücher. 


Steinkopfs Jugend⸗ und Vollks⸗ 
bibliothet. In ev. chriftl. Sinne brag. 
Velhagen u. SKlafings Bolls- 
büder. 

Boigtländers Quellenbüder. 
Bollsbüder (Staadt). 
Wiſſenſchaftliche Bollsbüder 
(Janſſen). Mit Ausnahme des aftıo- 
nomijhen Budyes von Ylammarlon, 
das wiflenfhaftliy unzuverläffig ift. 


fihten, bezw. zu prüfen find: 


. Die Blauen Büger (R.R. Lange» 
wieſche). 
.Bucher der Roſe (Langewieſche). 


Nicht alle Bände der vorzüglidden 
Sammlungen eignen jid) für Soldaten, 


. Deutfhe Bibliothek (vgl. Lifte). 
. Engelhorns Romanbibliothel. 


Gie enthält viel oberflählihe Aus» 
land»Literatur, die prinzipiell abge- 
wiejen werden follte, aber aud) harm« 
lofe Unterhaltungsbüder: Bon, 
Buffe, Crooter, Gerbrandt, Gersdorff, 
Harraden, Kielland, Lie, Loti, Sid, 
obeltiß. 
ifhers Roman - Bibliothek. 
Nur für literarifcdy orientierte Lefer. 
Enthält viel defadenten, peflimift!« 
Ihen Lefeltoff. (WUbzulehnen find bes 
londers: dD’Unnunzio, Bang, Bahr, 
Bruun, Hartleben, Hegeler, Hirfhfeld, 
Jaques, Kahlenberg, Keyſerling, 
Knoeckel, Land, Michaelis, Schnitzler.) 
Daneben auch Geeignetes: Fontane, 
Geijerſtam, Heſſe, Schaffner, Strauß. 
nfel » Bücherei. (vgl. Lifte). 
tonen ° Bücherei. (Kronen- 


Verlag.) 

Bucherſchatz. Ent⸗ 
hält zum großen Teil oberflächliche 
Eintagslektüre. Nur wenige Romane 
bekannter Autoren (vgl. Liſte) kommen 
in Betracht. 


. Meyers Bollsbüder. 
. Reclams 


Univerfalbibliotbet. 
Beide Sammlungen enthalten neben 
vielem Braudbarem Hefte, die für 
den Zwed ut, in Betracht kommen. 
(Bgl. die Lifte.) 


11. Ullftein - Bücher. Gie find im 
allgemeinen nicht zu empfehlen, denn 
die Romane find gekürzt, zulammen- 

eftrihen. (Bergl. Lifte). 

12. Yus Natur und Geifteswelt. 
(Teubner). 

13. Sammlung Göfchen. 

14. Wiflenfhaft und Bildung. (Quelle 
u. Meyer.) 

Die trefflihen Bändchen der drei 
Sammlungen find im allgemeinen 


zu willenjchaftlid). 


J. Belehrende Literatur. 

Die bier aufgeführten Bücher follen 
beionders beim Ankauf als Richtſchnur 
dienen. 

a) Biographie. 
Bismard: Gedanken und Erinnerungen 


—: Der Kanzler ............... 1,80 
Marcds; Fürſt Bismarck. Kl. Ausgabe 
d. Wiesbadener Boltsb. .... —,35 
Mathias: Bismard. Sein Leben und 
fein Merk: una 5,— 
Und andere Bismard-Büdher. Aus 


drüdlid) gewarnt fei vor Frenſſens 
Bismardbud). 


Blucher: Briefe. .............. —,60 
Srtiedrid der Große. ........ 1,80 
—: Bon Carlyle. Kl. Ausgabe .... 6— 
Moltte. Bon ZJähns. .......... 9,60 
Nettelbed. Ein Dann. ....... 1,80 
Wilhelm Il. Bon Meinhold 5,— 


Edermann: Geiprädhe mit Goethe 


8— 1,75 
Goethe: Briefe. 2 Bdeije ..... 1,80 
Goethes Leben im Garten anı 
Stern. Bon Bode. ..... . 5— 
Hebbel: Der heilige Krieg. .... 1,80 
Kügelgen: Jugenderinnerungen . 1,80 
Rojegger: Weltleben. ........ 5,— 
—: Simmelreich. ............. 5,— 
Sdiller: FYeuertrunten. ...... 1,80 
b) Geſchichte. 
Arndt: Geift der Zeit. ....... 3,— 
Und anderes von Arndt. 
Befreiung 1813—1815. ..... 1,80 
Deutfhe Schladtfelder 2 i 
e 2,—/ 3 
ontane: Kriegsgefangen 1870. . 1,50 
m ‚Kampf um freiheit und 
Vaterland 1806—1813. ..... 3— 


Klein: Fröfdyweiler Chronit. ... 2,80 

—: Bortrupp 1848. ......... .« 1,80 

Krieg 1870/71. Dargeftellt von 
Mitlämpfern. 7 Bde. je .... 2,50 


Für 


Nohlig: Tage der Gefahr. .... —,75 
Tagebuchblätter eines Feld⸗ 
geiſtlichen 1818/ 14. ....... 4 — 


Tanera: Ernſte und heitere Er⸗ 
innerungen eines Ordonnanz⸗ 


3,50 
4,— 


c) Reifen. 


Srand: Als Bagabıund um die Erde. 10, 
Gebhard: Durdy Steppe und Ur- 
wald. (Mbolf Friedricdy zu Med 
lenbur ggggzgzz 
Hedin: Bon Pol zu Pol. 3 Bde. je 
U. a. von Hedin. 
Lohmeyer-Wislicenus: Auf 
weiter Jahrt. 9 Bde, je .... L— 
Rofen: Fremdenlegoon. ...... 2,— 
Aud) der deutfchhe Lausbub in Amerit 
ift unterhaltend. 
Sperling: Aus dem Loggbud. . 3,50 
Stanley: Wieid) Livingjtone fand. 1,50 


Edenbreder: Was Afrita mir gab 

und nahm. ................ — 
:— Im dichten Pori. 
Grotewald: Unſer Kolonialweſen. 4 — 
Schmidt: Aus unſerm Kriegsleben 

in Südweſt⸗Afrika. ......... 3 — 


6,— 
3,— 


d) YAusdem Naturleben. 
Bölfhe: Schriften aus dem Kos» 


mos-Berlag, je .......... 1,— 
Bronfart dv. GScellendorff. 
Novellen aus der afrilanifchen 
— " nee 3,— 
Hagenbed: Bon Tieren und 
Menfhen. —............... 6,— 
Kipling: Dihungelbud. ...... 5,— 
Löns: Mümmelmann ........ 3,— 
—: Mein grünes Bud. ........ 3,50 
—: Goldhals. ................ 1,80 


o 
Schillings: Mit Blitzlicht und 
A 
Seton⸗Thompſon: Bingo .... 480 
Und anderes von S. T. Fulr jugend⸗ 


liche Leſer. 
Kraepelin: Biologie. ........ 4,80 
Schaeffer: Naturparadoxe. 3,— 
MWorgigty: Blütengeheimife . 3,— 
Ewald: Mutter Natur erzählt. 4,80 


Und anderes von Ewald. Yür fugend- 
liche Lefer! 


N Lebendige Kräfte. ...... 
: Die Wunder um uns. .... 
Slaby: Entdedungsfahrten in den 

elettrifhen Ozean. 


5,— 


sv. ....  —.,es ’ 


e)Weltweisheit (Lebensbüder). 


Blau: Lebensziele. ........0.. 
Carliyle: Arbeiten und nicht ver- 
zweifelt. acc 
Erzieher zu deutſcher ———— 
Sde eee 3,— — 
Euden: Der Sinn und Wert — 


— — 3,60 
Fi — — an die deutſche 
—— Lebensführung ...... 2,40 
Goethes Lebenstunit ......... 3,— 
Gleihen-Rußwurm: Gieg der 

Iytelide. Sesnetseninenenens 7,50 
Hilty: Glüd. 3 Bde. je ....... 4,— 
2 Hogtn: Bud) der Che. ........ 1,80 
Müller: Hemmungen des Lebens. 3,— 
Zolftoj: Mine Beidhte. ....... 2,— 
Wegener: Wir jungen Männer. . 1 ‚80 

f) Glaubensleben. 

Yür evangeliiche Lefer. 
Chriftuszeugniffe. .......... 1,90 
L2e Seur: Herrfcher, berrfhe. ... 3,— 
Hennig: Welcd eine Wendung. .. 3,— 

Und anderes von Hennig. 
Seeberg: Grundwahrheiten der 
Hriftlihen Religion. ........ 
—: Bon Chriltus und dem Chrijten- 
nee 3,— 


—: Yus dem inneren Leben. 1. Heft 
der Serie: Daheim und draußen. —,15 
—: Das Johannesevangelium. 
Ihomas a Kempis: Nachfolge 
Chriſti. 


K. Kriegsſchriften. 


a) Kriegschroniken. 
Baer: Der Völkerkrieg. 


Buchner: Kriegsdokumente. ... 4— 


Dokumente zur Geſchichte des 
Krieges. 2 Bde. Reclam, je —,60 

Engel: Tagebuch. 2 Bde. 

Der Krieg (Franchh 3,—). 
Sehr gut ſind die für die reifere 
Jugend beſtimmten Bände, die derſelbe 
Berlag berausgibt.! 


b) Berfhiedenes. 
Hindenburg: Lebensbild von 8. 
von Hindenburg. 1, 
Borlowstn: Unfer heiliger Krieg. g, 50 

Deutſche Reden in [chwerer Zeit. 
2. Bande 1er aussen 4,— 
Oder in einzelnen Heften je 


Hein: Ein Bollin Waffen. 1,—u. 10,— 
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Den RE der Spige meiner 
oe don Lüttich bis Flandern. 
Kriegsfchhriften des Kaifer-Wil- 

helm⸗Dank. Je 
Lang: Feldgrau. .............. 
Lobſien: Heilige Not. ......... 


— 


c) Ueber den Krieg. 
Srentag »-Loringbofen: Die 
a der Perfönlihteit im 
Deutfclands MWehrmadt. .. 
Der Krieg: Statütifches, Techni⸗ 
ſches, Wirtſchaftliches. ...... 3 — 
Leberecht: Auf — über — unter 
Maller: messen 7,50 
—: Luftfahrten einft und jeßt. ... 7,50 
DOttmann: Belgien. 60 


Keventlow: Deutichland zur See. 6,— 
Rohrbach: Zum Weltvolkhindurch! 1,50 
—: Der deutſche Gedanke in der 
Melt; zus 1,80 
d) Kleine FZeldfghriften. 
Arndt: NKriegstatedismus für 
deutfche Soldaten. 100 Stüd . 4,— 
Boer: Hindenburg. 
Brüffau: Heil unferm Kaifer! 
—: Unfer Bismard. Partiepreis . —,05 
nn Ein feite Burg ift unfer 
J —, 
Daheim und draußen. Bilder 
aus Heintat und Yeld. ....... — ,15 
Der alte Gott lebtnodh. ..... —10 
Dryander: Evangelifhe Reden in 
ſchwerer Zeit. ............. —.30 
—: Gott mit uns. 
—: u. a.: So ziehn wir aus zur 
Hermannsſchlacht. ......... —,15 
Gott ift unfere Zuverfiht. Kriegs 
ja ungen für das 2. Vierteljahr 18 
Hennig: Heil Kaifer dir! ...... — ‚10 
—: Unfer Kronprinz. .......... — ‚10 
Klide: Dein Fahneneid. 100 Gt. 8— 


Mahling: Religiöfe und nationale 
Miedergeburt. 
m Ariegshefte der Grünen 
ter 


—: Der Krieg als Not und Aufihwung. 
Ppetrich: Bismard-Büdlein. .... —,10 
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Alphabetifhes Regifter der empfohlenen Berfaller. 
Die Budjftaben hinter den Berfalfernamen beziehen jidy auf die einzelnen 


A) = Für a. 
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Übtellungen: 
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Bismard in der Bolls: und Jugendliteratur. 


Eine Rundihau, zujammengeitellt von der deutihen Zentralftelle zur Förderung 
der Bolts-: und Jugendlektüre. 


„Ganz große Menfchen foll man lelber lefen, nicht über fie und das Gefühl über- 
winden, als ob es eine Art Unbejcheidenheit fei, direkt zu ihnen zu treten, anitatt fich 
an literarijhe Vermittler zu wenden. Cie haben ja aud) immer das, ob fie nun Goethe 

- oder Luther oder Bismard find, daß alle und die Allerbeiten fie gleich verjtehen.“ 

Sm bejonderen Mahe gilt diefes Wort Eduard Heyds überall da, wo es ji) 
um den Kontaft mit dem rein Perfönlihen handelt. Nur von Menih zu Menfd 
[pringt der Yunte über, der neue Werte Ichafft, hier fann der literariihe Vermittler 
das jchweigende Bitten und Gewähren, Geben und Nehmen, ohne das alle perfön- 
lihen Beziehungen langweilig und unfrucdhtbar bleiben, eher hemmen als fördern. 

Es fei darum an erfter Stelle das allerperjönlijite Bud der Bismard>Literatur 
genannt: Bismards Briefe an feine Braut und Gattin. 

Das ijt im edelften Sinne des Wortes ein Bollsbud, das durd fein wunder- 
volles Temperament — ganz ohne Kommentar und Nachhilfe — jedermann zugänglich 
ift. Der eine freut fi an dem reihen Tatfahhjenmaterial, an der intimen, häuslihen 
Atmojphäre, — und feine Heldenverehrung wird durch dieje Einblide nicht gejchmälert 
werden. Der andere, der tiefer gräbt, wird fidy beim Lefen des Gefühls nidyt erwehren 
fönnen, daß bier die Wurzeln zu fuchen find, durd) die der mädtige Baum an den 
Ucgrund gebunden war.... Ars amandi, die Kunjt zu lieben, im tiefiten Sinme. Man 
möchte dieje Briefjammlung einer andern an die Ceite ftellen — Goethes Briefen an 
Charlotte von Stein. Beide Bücher find unvergehlidy, nit zum mindeiten um ihrer 
formalen Schönheit willen — Lebensbüder, in denen man blättert, und aus denen 
man immer wieder die Schlukfolgerung zieht: wie flug und wie gut. 

An die Seite diefer Sammlung jtellt fi eine andere: Bismards Briefe an 
Schwelter und Schwager. Aud hier: Geijt und Leben bis ins hohe Alter hinein. 
Und dod) — auf weld) andern Ton jind dieje Briefe geftimmt. Der Künitler im Brief« 
ſchreiben ſtellt Form und Jnhalt auf den Empfänger ein — in den Briefen an die Braut 
und Gattin |prady der Menih zum Menihhen — bier plaudert der Mann der großen 
Welt mit der in Goethes Sinne geiftvollen Frau von Welt. In einem — von 
nahezu 50 Jahren wurden dieſe Briefe geſchrieben, die Tonfülle läßt im Laufe der 
Jahre nach — die Klangfarbe bleibt dieſelbe. 

Die Grenze, bis zu der er von uns gekannt werden wollte, hat er ſelbſt in 
—R Gedanken und Erinnerungen angegeben. 

Das Buch iſt nationales Eigentum. Es würde ſchwer halten, in der Literatur 
einer andern Nation etwas Ahnliches zu finden. Auch dieſes Buch bietet ſich uns in 
perſoönlicher Form dar. Und aus der perſönlichen Überlegenheit und Klarheit ecgibt 
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fih wohl aud) die Allgemein-Berftändlichteit, jo daß aud) der politifh Ingefchulte 
die Gedanken und Erinnerungen mit Genuß und Gewinn lefen fann. Dit Gewinn 
infofern, als daß man an der Hand eines folhen Führers leiht und mit Luft lernt. 

Aber die ganze fuggeitive Macht diejer Perfönlichkeit fühlt man dod) nirgends 
fo ftart wie in den Reden. Rein phnfiid fühlt man es, wie das große Auge den 
Hörer durhdringend fixiert, wie ein Zittern leidenfchaftlicher Tattraft bei aller Ruhe 
und Sicherheit die mädtige Seele bewegt. Wundervolle Gebäude von ardjitelto- 
nifher Schönheit find diefe Reden — dabei haben die Bauformen immer die Selbit- 
verftändlichteit großer Kunftwerte. Lv — 

Aber über das Formale hinaus ragt ihre nationale Bedeutung. Wer könnte 
ſie ohne tiefe Ergriffenheit leſen, namentlich heute, wo wir das lange, ſchwere, ſieg⸗ 
reiche Kriegsjahr hinter uns haben. Denken wir nur an jene herrliche Rede über die 
Heeresverſtärkung vom 6. Februar 1888 — iſt's nicht ſo, als ſpräche der Fürſt ſie heute, 
perſönlich noch zu uns — voller Zuverſicht, Troſt und Anerkennung. 


II. 


Aber mit den Reden haben wir das Gebiet des Perſönlichen auch ſchon ver⸗ 
laſſen. Dieſes Heldenleben ruhte auf ſo breiter Baſis, daß wir — um ſein Leben zu 
verſtehen — eine lange Spanne Zeitgeſchichte kennen lernen müſſen, und zwar eine 
Zeit ungemein verwickelter und buntfarbiger Geſchehniſſe. Und hier freilich werden 
wir des Vermittlers nicht entraten können, wohl des literariſchen, aber nicht des 
hiſtoriſchen und des pſychologiſchen. 

Das wertvollſte Buch über Bismarck, das wir heute beſitzen, iſt fraglos das von 
Erich Marcks. Leider brachte uns auch das Jubiläumsjahr noch immer nicht die 
2. Hälfte der Biographie, deren erſter Band mit dem Jahre 1848 abſchließt. Marcks 
Buch iſt ſchön. Durch die klare hiſtoriſche Behandlungsweiſe des bis in die Tiefe be—⸗ 
herrſchten Stoffes bekommt es jene großzügige Volkstümlichkeit, die ſowohl den an⸗ 
ſpruchsvollen, pſychologiſch fordernden Leſer befriedigt, wie auch den, der ganz ſchlicht 
nur Bismards Leben tennen lernen will. Für denjenigen, dem ein kürzerer Einblick in 
Bismards Leben genügt, fei die treffliche kurze Vdards-⸗Biographie empfohlen. 

Nicht vergeffen werden follte das fhön illuftrierte und liebevoll dargeitellte 
Xeben von Eduard Hend, die Gefhihte Bismards von Lenz, die geiltig ge- 
—5* Leſer verlangt; leichter zugänglich iſt das Buch von Egelhaaf. Warm emp—⸗ 
fohlen wird die ſoeben erſchienene Biographie von Matthias (ogl. die Beſprechung 
weiter unten). 

Wer fih über die geihichtlihen Vorgänge des 19. Jahrhunderts — dellen 
2. Hälfte Bismards Lebensgeihichte ift — näher orientieren will, wird felbitverftändlich 
zu den Hiltoritern der Zeit greifen. Vorbereitend (bis 1848) zu Treitfchle, für die 
Gründung des Deutihen Reiches zu Sybel, aud) zu Pierfon und Dietrih Schäfer. 


Das Beftreben, Bismards Leben [chon der reiferen Zugend und dem ſchlichten 
Mann aus dem Volke zugänglich zu machen, ift natürlicherweife groß. Popularifierungs- 
verfuchhe find aber nit immer glüdlih, es muß eben dody mit einem beitimmten 
Make geiltiger Reife und Mitarbeit gerechnet werden bei dem, der ji) an die Zeit. 

efhicdhte und ihre großen Männer heranwagt. Sonft tommt es auf eine Zujamr’en- 
apelung von Anekdoten heraus, auf ein Aneinanderreihen Zleiner perfönlicher Züge 
und Geicdhehnilfe, die oft nur Legenden find. 

Aus Bismards Yamilienbriefen wurde eine AYugendauswahl getroffen, 
Egelhaaf beforgte eine Schulausgabe der Gedanten und Erinnerungen, bie ehr 
gelungen erjheint. Die vielen Anmerkungen und Erläuterungen ind notwendig und 
nüßlid), dDod) wirken fie beim Lefen jtörend, da fie den Zufammenhang im Text immer 
wieder unterbreden. Es wäre vielleiht angängig, jedem Kapitel eine furze Ein- 
führung voranzulitellen. 

Fin trefflihes Jugendbuh fohrieb Rebtwifh: Bom Großen Sanzler. 
Eine oberflächlid) fpannende Erzählung machte er nit aus Bismards Leben. Sondern 
das Bud) fett ein recht großes Mab von Yufmerkfamteit und gefhicdhtliches Jntereffe 
voraus. Aber intelligente Knaben, etwa vom 13. Jahre ar, werden das Bud |don 
verftehen und mit Genuß lefen. Es fteht aud ftiliftiih auf einem guten Niveau, ift 
frei von Geihmadlofigteiten und bringt vom Anekdotiſchen nur das geſchichtlich Ver⸗ 


* F — — ee VG?” > Sam vr Rn TEE — öcö 


1, el ae 
wohl, 


515 


bürgte. ‘Für ein fpäteres Jugendalter und jeden, der fich Tıırz über Bismard orientieren 
will, fei das treffliche Buch genannt, das der Katfer-Wilhelm-Dant zum 100. Ge- 
burtstage des Ktanzlers veröffentlihte. Die einzelnen Kapitel rühren von betannten 
Berfaffern ber (Haußner, Evers, Schäfer, Egelhaaf, Mayr) und fügen fi gut an 
einander. 

Ein empfehlenswertes Bänden gab Scafflteins Verlag heraus: Bismards 
Leben und Wert, Stüde aus den Gedanken und Crinnerungen, Reden, Briefen, 
Splitter und Späne (Mneldotifhes) — und ein [hönes Schlukwort von Mards: 
Mie würde Bismard zu dem Kriege von 1914 ftehen? Dod aud) hier wird geihicht- 
lidyes Interefje vorauszufeßen fein. 

Ganz vollstümlid) ijt die Heine Biographie von ''. Hermann Petri. CTehr 
anfhaulih, leicht lesbar, voller Leben und Impuls. Ein fehr anregendes Büdjlein, 
leider jtören die Zeichnungen von Glattader. Durdhaus abzulehnen ilt die lHleine Bio- 
grapbie von Bruno Garlepp, die teilweife als Erzählung, teilweife als oberfläch- 
lihde Beridhteritattung auftritt. Die fkünftlih (aus brieflihden WHußerungen und An—⸗ 
efdoten) zufammengeitellten Unterhaltungen der Yanilie Bismard wirten peinlid) 
(©. — S. 122-127). Bücher dieſes Stiles ſollten lieber nicht neu aufgelegt 
werden. 

Sympathiſcher iſt das Büchlein aus der Univerſalbibliothek für die Jugend. 
das Heſſelmeyer (in Anlehnung an Erich Mardcs) für die Jugend zuſammenſtellte. 
Es ſei kleineren Jugendbibliotheken empſohlen. 

Allgemein verſtändlich iſt auch die erſte Bismarck-Biographie von George 
Heſekiel, die bereits 1867 erſchien. Zum Jubiläumsjahr beſorgte der Verlag von 
Reclam eine Neuauflage in 2 Bänden. 

Auf Lenz, Marcks, Heyck und Matthias fußt das volkstümliche Lebensbild 
von Stiebritz, das mit zahlreichen Bildniſſen und Abbildungen geſchmückt iſt 

Bismarck-Hefte zur Maſſenverteilung veröffentlichten der Verlag der evangeliſchen 
Geſellſchaft in Stuttgart, Stephan Geibel und Priebatſch. Höhere Anforderungen 
ſtellen das treffliche biographiſche Heft von Egelhaaf und der bekannte Aufſatz von 
Erich Marcks (Aus: Männer und Zeiten) in den Wiesbadener Volksbüchern, ſowie 
das Reclam⸗Büchlein von Merbach 


IV. 


„Wohlwollen unſrer Zeitgenoſſen, das iſt zuletzt erprobtes Glück!“ Der Kangzler 
hat es in den letzten Lebensjahren erfahren, wie tief der greiſe Goethe dieſes Wort 
empfunden hat. 

Die Liebe einer ganzen Nation tröſtete ihn in alten und einſamen Tagen, und 
aus all feinen Reden nad) 1890 klingt Freude über dieſe menſchliche Erfahrung: „Ich 
danke Ihnen von Herzen, daß Sie gekommen ſind.“ Gerade aus den letzten Lebens⸗ 
jahren haben wir auch eine Anzahl von Büchern, die verſuchen, uns den Fürſten menſch⸗ 
lich näher zu bringen. 

Aus älterer Zeit ſtammen die Erinnerungen von Keudell; die Tagebuch—⸗ 
blätter von Moritz Buſch gehen wohl über den Rahmen der Boltsbücher hinaus, 
ebenfo die Bücher von Bofdinger. 

Eine ganze Reihe von Aufzeihnungen von Mitarbeitern und Freunden des 
Türften vereinigt das Aubiläumsbuc der deutfhen Verlagsaritalt: Erinnerungen 
an Bismard. Ta find zuerit Erinnerungen aus dem reife der äußeren Politik 
(Krauel, Raichydau, Brauer, Michahelles, Stumm), aus dem Ntreife der inneren Bolttit 
und Berwaltung (Donnersmard, Maltzahn), aus dem perfönliden Kreis (Thadden- 
Trieglaff, Cidjtedt-Peterswaldt, Dryander, Schweninger),. Endlid 2 Abhandlungen 
von Y. v. Brauer und KR. U. v. Miller und ein YUnhang von Dotumenten und Briefen. 

Wie fie ihn fahen. Tarin ftimmen alle überein: als einen ganz Großen und 
ganz Einfamen. WI diefe Männer, die mit ihm arbeiteten und gewiß felbft auch Ber 
deutendes leilteten — fie willen es fehr wohl, daß man fie felbft gleihfam nur in der 
Verfürzung fieht. Vielleicht it es von diefem Cehwintel (von unten nad) oben) aus 
verftändlid), daß das Bud nidyt viel pfychologiihh Neues und Llberrafchendes bringt. 
Es ift aber reih an, interejfanten Lleinen, intimen Zügen. Für Volksbüchereien 
empfohlen. 

Nicht zu vergeflen ift die furze Schilderung von Karl Lampredt: Bismard 
und Wilhelm der Zweite. Auf wenig Seiten zeichnet er „den Helden, der die 
große Politit der naturaliftiihen Periode der Reizfamteit gemadt hat... Nicht die 
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meite Zufunft meifterte der Yürft fo fehr in einer Art phantafietruntener MMberfchau: 
dem Diomente diente er in immer und immer wieder neu gefchaffenem, tünftlerifch 
vollendetem Überblid der europäifhen und der univerfalen Stonitellation des Augen- 
blids. So [uf er jeden Morgen aus den eingelaufenen Nadrichten ein neues Gemälde 
der Lage; und in ihm jeden Stein des eigenen Madhtanipruds richtig einzufegen, war 
ihm Begabung und unfäglider Genuß.“ 

Kurze Einblide in das häuslidhe Leben des yürften bringen die Erinnerungen 
von Eugen Wolff, der Bismard vom Jahre 1888 bis zum Tode in treuer Ber 
ehrung anbing. 

V 


Unverhältnismäßig Hein it die Literatur, die uns Bismard pfychologiid 
verftändlid maden will. Bielleiht ift der Zeitpunkt dazu nody nicht gefommen, viel» 
leiht fehlt unjerer Generation, die ihn in jungen Jahren noch Zeitgenoffe nennen 
durfte, nod) der rechte Abftand. Es wird wohl hier ebenfo fein wie mit der Goethe- 
Literatur: erjt 50 Jahre nad) feinem Tode begann fie anzuwadjfen fo, daß heute eine 
Goethe-Bibliographie bereits notwendig wurde. 

Über Bismards religiöfes Leben fchrieb Baumgarten. Demfelben Thema 
ift ein Demnädjt erjcheinendes Heft der „Biblilhen Zeit- und Streitfragen“ gewidmet 
(Reinho® Seeberg: Das ChHriftentun Bismards) in furzer Darftellung, die an diefer 
Stelle nur erwähnt, nicht beiprodyen werden darf. 

Endlid) fei nody das vielerlei zufammentragende Bud von Dehn: Bismard 
als Erzieher genannt. 


v1. 


Eine hübfhe Kleine Zufammenftellung von Kernworten aus Briefen und Reden 
gab Horft Kohl heraus: Mit Bismard daheim und im Felde, ein wertvolles 
Ariegsbüdhlein; bejonders die Zufammenitellung von Bismards Anfhyauungen über 
Böller und Länder wird mandhem willlommen fein. 

Erwin Rofens Bud: Bismard der große Deutfhe bringt eine reiche 
Auswahl von Ausjprühden; der Bismard-Band der Aneldoten-Bibliothet (des- 
felben Berlages) enthält viel epiſodiſch Feſſelndes. 

Der Kanzler heikt das Bud, das Otto von Bismard in feinen Briefen, Reden 
und Erinnerungen [owie in Berichten und Unefooten feiner Zeit darftell.e. Die ge- 
[Hichtlihen Verbindungen fchrieb Tim Klein. . 

Eine |höne Bismard-Gabe verdanten wir der Montanus-Büderei. Das ift 
eine Monographie in 200 Bildern, die uns das Leben des Yürften vor die 
Augen ftellen. | 

Teubners Berlag bringt als Aubiläumsgabe das befannte Bismard- Bild 
von Karl Bauer zu vollstümlihem Preife, der Stiftungsverlag in Potsdam eine 
Dappe mit jehs daraktervollen Zeihnungen desfelben Künftlers. 


VII. 

3 Bücher haben wir, die von der Fürſtin Bismarck handeln. Eine der wert⸗ 
vollſten Jubiläaumsgaben iſt das Lebensbild der Fürſtin in Briefen, aus denen 
uns ihre Perſönlichkeit eigentlich zum erſten Male entgegentritt. In dem Briefwechſel 
zwiſchen Goethe und Frau von Stein hören wir immer nur die eine Stimme. So⸗ 
viel wir auch pſychologiſch rekonſtruieren, ergänzen — dieſe Frau werden wir immer 
nur mit Goethes liebenden Augen ſehen. Frau von Bismarck lernen wir aus ihren 
Briefen ſehr gut kennen: als eine vornehme, warmherzige und durchaus ſelbſtändige 
Perſönlichkeit. Eine, die auch als Fürſtin, Exzellenz und des Reichskanzlers Gattin 
das blieb, worauf ſie ſtolz war: die Landedelfrau aus Pommern. Man braucht nur 
die Handſchrift dieſer Frau anzuſehen, den Stil zu erfaſſen, den ſie ſchrieb — und man 
fuühlt die weibliche, anmutige Natur: humorvoll und etwas ſentimental, voller Liebe 

um Kleinen und Alltäglichen — aber ſie beſeelt es, ſie iſt nie langweilig, weil ſie immer 
ebensvoll ift, bis ins hohe Alter; ſie llagt viel, aber nur über unaufhörliche Krank⸗ 
heiten im Hauſe — nie über ſeeliſche Zerriſſenheit oder Probleme, ungequält und heiter 
eht ſie den Weg neben dem großen Mann, immer dem weiblichen und chriſtlichen 
inn folgend, mit bewunderungswürdiger Sicherheit. 
ng So |dildert fie uns aud) Eduard Hend, ihr befter Biograph, in dem pfgcho- 
logifh) überaus feinen, tiefen und zarten Bud: Johanna von Bismard. 
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Empfohlen fei auch das Bud) von Sophie Charlotte von Gell: Fürft 
Bismards Bean befonders für junge Mädchen (vgl. FR. Nr. 29). 


VIII. 


Das deutſche Volk iſt von jeher empfänglich geweſen für Mythenbildung. Seine 
großen Männer haben es ſich immer gefallen laſſen müſſen, bald als Helden verehrt 
zu werden. So ſind Tiecks Goethebüſte, Klingers Beethoven und Lederers Bismarck 
ein Ausdruck rein nationalen Empfindens. 

Auch in der Literatur finden wir Anſätze zur Heldendichtung. 

Das Jubiläumsjahr brachte mehrere Bismarck-Romane und ein Epos. 

Von den Romanen nennen wir den Weltroman in 4 Bänden (von denen 
bisher 2 erſchienen ſind) von Karl Bleibtreu. Natürlich kann über ein Buch, das 
noch nicht abgeſchloſſen iſt, auch ein abſchließendes Urteil nicht gefällt werden. 

Wer über Bismards Leben einigermaßen orientiert ift, wird in Bleibtreus Buch 
neue Werte nicht finden — es bringt weder neues Tatladyenmaterial, nody gewährt es 
pfyhhologiihe Auffhlüffe und Einblide. Demjenigen aber, der die willenjchaftliden 
Biographien nidyt fennt oder fid nidht redht an fie heranwagt, Tann Bleibtreus Bud 
ein auberordentlid lebendiger Vermittler werden. 

Eine Gefahr liegt natürlich darin, eine Perfönlichfeit wie Bismard durd) das 
Medium des Schriftftellers zu fehen, — der unbefangene Lefer wird gewiß oft die 
Grenze zwifhen Didtung und Wahrheit nicht finden, bejonders im Bindologiichen. 
Subjektiv Geſehenes, vom Verfaſſer perſönlich Gefühltes wird er ebenſo als Tatſache 
hinnehmen, wie die geſchichtlichen Unterlagen. 

Bedauerlich iſt die ſtiliſtiſche Nachläſſigkeit des Romanes. Den Fürſten, den 
man mit Recht zu den Klaſſikern der deutſchen Sprache zählt, hätte es tief verletzt, 
daß Bleibtreu ihn ſo häßlich ſprechen läßt. Oft glaubt man die ungeſchickte Arbeit 
eines Schülers vor ſich zu haben, dem das Wort noch nicht Ausdrucksmittel, ſondern 
nur Außerungsmittel iſt. 

Von einem „pomphaften Diner, das „Otto“ (Bleibtreu nennt den Fürſten 
immer kurzweg Otto) dem neuen ruſſiſchen Geſandten Fouton geben mußte“, iſt die 
Rede. „Mit komiſchem Entſetzen beſah er ſich nachher die leergebrannte Stätte. Dieſe 
Geld⸗ und Stoffverwüſtung! Doch ob Chriſtian oder Itzig, das Geſchäft bringt's halt 
ſo mit ſich.“ „Du wirſt uns noch arm fetieren“, knauſerte Johanna. — „s langt 
ſchon. Mein Pächter aus Schönhauſen zahlt jetzt prompter...“ (II S. 261). „Louis 
(Kaiſer Napoleon) ſtrich melancholiſch ſeinen Knebelbart, ohne zu lächeln und hauchte 
wie ein verliebter Selbſtmörder...“ (II S. 275). „Er fuhr jetzt nach Amſterdam, 
um von dort nach Norderney an den wogenden Buſen ſeiner angebeteten Seenymphe 
zu eilen” (1 ©. 164). So werden oft auch ſchöne, edle Briefſtellen in triviale, peinlich 
berührende Plattheiten umgemodelt. 

Noch verletzender als die familiär berlinernde Ausdrucksweiſe iſt häufig die 
Charakteriſierung bekannter Perſonlichkeiten. Moritz v. Blanckenburg, den Bismarck 
immer ſeinen Freund genannt hat, wird als lächerlicher Frömmler dargeſtellt. „Brauch“ 
nicht ſo gelehrte Ausdrücke“ (Bismarck nn von transzendentalen Möglichkeiten) 
„maulte der Kromme verdrieklid” (I ©. 180). 

„Malle“, fo urteilt Bleibtreu über des Fürften einzige geliebte und verehrte 

Schweliter, „war zwar flug und leidlid) gebildet, aber voll VBergnügungsfudt und öder 
Weltlichteit" (1 ©. 497). „Sie blieb im ganzen eine vergnügungsfühtige Weltdame, 
die von ihrem Bruder hbauptlählid) begriff, daß er Karriere madıte (II ©. 256). 

Das Bud) ilt rei) an Drudfeblern. 

An einem Epos, das 452 Geiten umfaßt, erzählt Guftav Yrenffen Bismards 
Leben in Hexametern. And) renifen wollte Bismard als den Helden darftellen, der 
bereits in mythilhen NRiefendimenfionen erjtarrte. Etwas wie Lederers Bismard- 
Roland, der in übermenfdlicher Größe, unheimlid) und drohend Wade hält, auf das 
mädtige Schwert gejtügt, mag ihm vorgefchwebt haben. Uber er vergriff fi im 
Makitab. Groß, genial, leidenjchaftlidh, reizbar und inıpulfivo — daher ewig jung und 
‚ unbejiegbar — das alles gilt Srenffen gleidy wie verfchlagen, tüdiidy, boshaft, zerriffen 
von Ehrgeiz und NKönigstraum; dämontih ja — aber dämonildh heißt bei ihm: 
befeffen von 500 Teufeln.Y Urkraft, Urwille im Helden — das,heikt: Tein Mittel war 
ihm zu niedrig. Nicht etwa, als ob er u Helden nidyt liebt. „Sieh’, ih lieb mn 
Helden mit Angjt und bitterem Weinen“. Immer wieder tlingt es durd: all das 
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Shledte, was er tut, er tut es ja dod) nur, weil er eine Liebe befitt, wie feiner vor 
ihm: begreift ihr das denn nit? Uber die Wege, die er gebt, find duntel, ehrlos, Gott 
nicht wohlgefällig. 

Die perſpektiviſche Verzeichnung wirkt quälend. Keiner kann an dem Buch 
Freude haben. Den einen kann es verwirren, den andern kränken, den dritten reizen. 

Unfreundliche Geſinnung kann ſogar vieles — dem Buch zu ihrem Vorteil ver⸗ 
wenden. Für Volks⸗ und Jugendbüchereien iſt es vollſtändig ungeeignet. Die Verſe 
ſind oft mangelhaft. 

Mit Bismarcks Vorfahren beſchäftigen ſich auch einige Erzählungsbücher. 

So ſchrieb Kotzde eine Jugenderzählung: Der von Bismard (vgl. Nr. 29 
der %-R.) und Walter Flex eine Novellenſammlung: 12 Bismarcks und eine 
Erzählung: Klaus Bismarck. Unter den 12 Novellen ſind einige recht wohlgelungen. 
Die Geſchichte von Klaus Bismarck iſt ein gutes Jugendbuch. Etwas zuviel Pathos, 
etwas zuviel Steigerung und VItemlofigfeit. Aber das Buch gibt lebendige Menihen 
(bis auf die Frauen, die ganz unlebendig und gleichgültig blieben) und ein gutes Zeit 
bild. Für die Jugendbücherei ſei es empfohlen, auch für junge Mädchen. Einen Bis—⸗ 
marck⸗Aufſatz enthält ein Band decſelben Sammlung (Aus klaren Quellen) „Bei 
großen Männern“ (dody muß es „Monsieur le conte ‘, nidyt „‚compte‘‘ heißen). 


An den vaterländifcdyen Bilderbühern des Scholz'ſchen . findet fi 
au ein — von Karl Bauer illuftriertes — Bismard-Bilderbud). 


* * 
* 


Auf Bollftändigkeit will diefe Zufammenftellung von Bismard-Literatur keinen 
Anfprucdh erheben. 

Mand) gutes und wertvolles Bud) mag uns nidht in die Hände gefommen fein, 
aud dann, wenn wir feine Einfendung;von dem Verleger erbaten. Manches mag 
noch im Entitehen begrijfen fein, viel intereffantes Wiaterial mag nod) auf Veröffent- 
kung warten. 

Aber Ihon haben wir eine Fülle von Gutem. 

Wer Stärkung des nationalen Selbitbewußtfeins fudt — oder, rein perfönlid), 
das Vorbild eines vielgeftaltigen und edlen Mannes — der wird bei Bismard, der 
einft fagte, da Abwechfelung die Seele des Lebens fei, finden, was er fudt: Gedanten- 
“ träfte, die fid) umfehen in gottgefegnete Taten, Jittlid) treibende Kräfte, die aus einem 
bewegten, meniclid) reihen Seelenleben |trömen. 


Verzeichnis der befprodhenen Bücher. 


I. 11. 

Bismard: Gedanken und Erinnerungen. | Bismard: Der Kanzler. Otto von Bismard 
Bolls-Ausgabe. 2 Bde. Stuttgart, in feinen Briefen, Reden und Erinne- 
Colla: 2uu. 2-0 5,— rungen, ſowie in Berichten und An⸗ 

—: Brieſe an ſeine Braut und Gattin. eldoten ſeiner Zeit. Mit geſchichtlichen 
Hrsg. vom Fürſten Herbert Bismarck. Verbindungen von Tim Klein. Eben⸗ 
Stuttgart, Cotta ............ 8— hauſen, Langewieſche ........ 1,80 

—: Auswahl von E. vo. d. Hellen. Ebenda | _. Mit Bismard daheim und im Felde. 

2,— Kernworte aus feinen Briefen und 

—: Briefe an feine Gattin aus dent Reden, zufammengeitellt von Horft 

Kriege 1870/71. Ebda. ...... 2,80 Kohl. Lichterfelde, Runge.... 1,— 


: Briefe an Schweiter und Schwager | —: Bismard, Der große Deutihe. Seine 
718431897. Hrsg. v. 9 Kohl. Größe — Seine Kraft — Sein Emift, 


Leipzig, Weicher ............ 6,— EN er =. ne für a 
—: Reden. Hrsg. v. DD. Stein. Seipsig, und heitere Stunden von ErwinRojen. 
Reclam. 13 Bde. ie .....:... : Stuttgart, Lutz ee eo... 3,90 
—: Bismardreden 1847-_1895. Hrsg. ee —: Bismard-Anefdoten. Heitere Szenen, 


Horit Kohl. Stuttgart, Cotta 6,75 Scherze und dharalteriftiihde Züge aus 


dem Leben des eriten deutfchen Reichs⸗ 
tanzlers. “Bearb. von Schmidt-Hen- 
nigter. Stuttgart, Luß 3,90 
Bismard. Des eilernen Kanzlers Leben 
in annähernd 200 Bildern nebit einer 
Einführung. Hrsg. v. WaltherStein. 
Siegen, Vlontanus ... 2,— 


Im. 
Baumgarten: Bismards Glaube. Tür 


= MMDDE nee 4,— 
Ein Gedentbudy unter wiit⸗ 
arbeit von Egelhaaf, Evert, Häußner, 


Mayr, Dietrich Schäfer dargeboten 
vom Naifer-Wilhelm-Dant. Berlin, 
Kameradſchaft .............. 

Dehn: Bismarck als Erzieher. —* 
FE een 


Egelhaaf: Bismarck für das deutſche F 
dargeitellt. Stuttgart, Cotta . —,40 
Erinnerungen an Bismard. Aufzeich⸗ 
nungen von Mitarbeitern und Freun⸗ 
den. Geſammelt von A. v. Brauer, 
Erich Marcks und K. A. von Müller. 
Stuttgart, D. Verlags-⸗Anſtalt. 10,50 
Heſekiel: Das Buch vom Fürſten Bismarck. 
Neu hrsg. v. nn Leipzig, 
Reclam. 2Bde. je ......... 
Hend: Bismard. Bielefeid, Belhagen u. 
Rlaling zeassesun anne — 
Lamprecht: Portraitgalerie aus Lamp⸗ 
rechts Deutſcher Geſchichte. Einleitung 


v. Helmolt. Leipzig, Reclam. —,80 
Lenz: Gelhidhte Bismards. Leipzig, 
Dunder u. Humblot ........ 9,60 
Mards: Bismards Jugend 1815—1848. 
Stuttgart, Cotta ............ 9,50 
—: Otto von Bismarck. Ebda.. 5,— 


— a Bismard. Wiesbadener Voits 


Pri ebatid) sage ‚60 
Merbady: Otto von Bismard. Leipzig, 
=: NELIOM anna ee —,60 
Petrich: Fürſt Bismard. Hamburg, 

Agentur des Rauhen Haufes . 1,80 
Rehtwilh): Bom großen Kanzler. Leipzig, 

Turm-Verlag ............... 4,— 
Schredenbad: Bismard. Verlag der ev. 

Gejellihaft in Stuttgart ..... —,40 
Geeberg: Das Chriltentum Bismards. 

Bibliide Zeit- u. Streitfragen 0,80 
Stiebrig: Der eiferne Kanzler. Ein Le 

bensbild für das deutiche Voll. Leip- 

zig, Helle u. Beder ......... 2,— 
Todt: Fürft Otto von Bismard. Alten- 

burg, Geibel 


.......Lee. ....0.0 ’ 
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IV. 

Bismard, ns von: Ein Lebensbild 
in Briefen. 1844—1894. Gtuttgart, 
D. Berlags-Anftalt .......... — 

Heyck: Johanna von Bismarck. Vielefeld, 
Velhagen u. Klaſing ........ — 


Sell: Fürſt Bismarcks Frau. Berlin, 
Trowitzſch 


Bleibtreu: Bismarck. Ein Weltroman in 
4 Bänden. 
Bd. 1: Bismards Merden. 
Bd.2: In der deutidhen m 
Berlin, Bismard-Berlag ...je 6,— 
dler: 12 Bismards. Berlin, Sante 2,— 
—: Der Kanzler. Stuttgart, Ev. Gefell- 
ſchaft ee ee 2,50 


Srenffen: Bismard. Epilde Erzählung. 
Berlin, Grote............... 


VI. 
Bismarck: Gedanken und Erinnerungen. 


’ 


Schulausgabe von Egelhaaf. Stutt⸗ 
Hart, Wella: nun ; 
—: Auswahl aus den Yamilienbriefen 

von GStelling. Ebda.......... — 


—: Sein Leben und ſein Werk. Text und 
"Zertauswahl von Stoll und Henning» 
fen. Cöln, Scaffjteins Grüne Bänd- 
Mena ae —,60 

Helfelmener: Fürlt Otto von Bismard. 

Stuttgart, Union 

Flex: Der Kanzler Klaus von Bismard. 

Stuttgart, Verlag der Ev. Son 


2,50 
ar Bismards. Erzählungen. Berlin, 
Koßde: "Der von Bismard. Mainzer 

Volks» und Jugendbüder..... 3,— 
Petrich: Fürſt Bismard. Hamburg, 
Agentur des Rauhen Hauſes.. 1,80 
Rehtwiſch: Vom Großen Kanzler. Leipe 
zig, Turm⸗Verlag ........... 
Scholz: Vaterländiſches Bilderwerk. vis. 
marck⸗Bilderbuch ............ 1,— 
Chredenbad): Bismard. Stuttgart, ver⸗ 


lag der Eo. Geſellſchaft ...5.. 
Sell: Bismarcks Frau. Berlin, 
Trowizſh — 





Karl Bauer: Bismarck. Kunſtler⸗Stein⸗ 


zeichnung. Leipzig, un . 1,— 
—:6 ——— Stiftungs⸗ 
Derlag werner nd — 
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Kritil und Urteile der Prüfungsausichüife. 


Matthias: Bismard. Cein Leben und fein Wert. Mit 4 Bildniffen. 3. Auflage. 
Münden, EC. H. Bedihe Terlagsbudhhandlung. 1915. geb. 5 K. 

Dies Bismardwert gehört zum Belten, was für ein größeres Bublitum über den 
Nationalhelden gefchrieben worden ilt. Der Verfaller hat Bismard felbit möglift oft 
zu Worte fommen laffen und alle Ereignilje in Bismards Sinn dargeftellt und beleuchtet. 
Anfchaulicd tritt das gewaltige Bild des großen Vlannes vor des Lejers Seele, und mand)es 
feiner großen Worte wird ihm eingeprägt. Die allgemeine gefhichtlid)e Lage ſowie 
Einzelheiten, deren es zum Berjtändnis bedarf, find geichidt in das Bild hereingearbeitet. 
Das Bud) lehrt Bismard felbit tennen. Dem Lefer werden nidyt Urteile über ihn mit» 
geteilt, jondern er wird in ein, inneres Verhältnis zu Bismard gerüdt. Es wäre |hön, 
wenn es gelänge, unferer Jugend Bismard fo nahe zu bringen, daß er ihr in ähnlicher 
Meife zum Erzieher wird, wie es Goethe mandyen unter uns geworden ilt. Bei der 
würdigen Ausitattung darf der Preis des Buches als billig bezeichnet werden. Allen 
Gebildeten, befonders aber der reiferen Jugend beiderlei Gejdledhts, fanrı man in diefen 
Tagen faum etwas Belferes jchenten als diefes Bud). 

Berlin. R. Ceeberg. 


Adtorf: Bom Kremdenlegionär zum preußifdhen Unteroffizier. 124 ©., 
1 Bid. Wltenburg, Geibel. 1912. 1,50 M. 

Das Bud) enthält eine fehr anjhaulide Schilderung der Erlebniffe eines Deutfchen, 
der 8 Jahre der Fremdenlegion angehörte. Die Darjtellung erhebt ji) weit über das 
Niveau vieler ähnlidyer Schriften. 

Aber auf S.95, 96 werden Dinge berührt, die das Gebiet der freien Liebe betreffen. 
Die Darftellung erregt hier Bedenten, da fie eine fyorın annimmt, die anloden könnte. 
Wenn es möglid) fein follte, diefe Stelle ent|prechend umzugeitalten, fo fönnte das Bud) 
beitens empfohlen werden. (Barmen.) 


Conrad. Das eiferne Yahr 1914. 16 Seiten mit vielen Abbildungen. Berlin. 
Deutihe Sonntagsihulbudhandlung. 10 7. 
Ein prädtiges Büd)lein für unfere Kinder. Es Itellt nad) pädagogifhhen Rüdfidyten 
den umfangreiden Stoff in Hlarer, findestümlicher Weife zufammen. Yıls Erinnerungs« 
gabe an die große Zeit vorzüglid) geeignet. (Chemnik.) 


v. Halle: Die Seemadt in der deutfhen Gejhidhte. 154 ©. Leipzig, Höfen. 
1907. 0,90 M. 

Der Berfaffer hat fid) die Aufgabe geftellt, die Bedeutung des Seewefens im 
Berlaufe der deutihen Gejhichte nadhzuweilen. Bon den Zeiten der Bölferwanderung 
an, in denen das Seewejen jeweilig eine bedeutende Rolle |pielte, werden wir durd) die 
deutfhe Vergangenheit geführt. Da fehen wir Karls des Großen Maßnahmen zu Lande 
und zu Waller, werden in die unvergeklihen Zeiten der meerbeherrihenden Hana 
eingeführt und find endlid) Zeugen des Zufammenbrudjs der deutihen Dladht, namentlid) 
auf dem leere. Aber Bismards welthijtorifhe Taten begründen das neue deutjdhe 
eo Reid, das notwendig aud) nad) Geegeltung jtreben muß. Die legten Abjchnitte Des 

Buches find für unjere Zeit von ganz befonderer Bedeutung. Das Werten fei der 
ftudierenden Jugend und dem gebildeten Hauje warm empfohlen. (Barmen.) 


Heihen: Die Entfheidungsihladten der Weltgefhihte von Marathon 
bis Tfhufhima. 472 ©. 12 Bilder. Altenburg, Stephan Geibel. 1915. 5 AK. 
Mehr denn je forihen wir jett in der Weltgefhichte, und mehr denn je ift es der 
Krieg in der Gefhidhte, der unjere Aufmertfamteit feffelt. Wir fuhen Parallelen 
für die weltgefhichtlihen Geihehnijfe der heutigen Tage, wir vertiefen uns in die 
Gefhichte der Entiheidungen über Sein oder Nidhtjein eines Volkes, und [höpfen neuen 
Mut und neue Gewißheit unjeres Sieges aus der Vergangenheit. 

Dankbar müffen wir daher ein Bud begrüßen, das eine Schilderung der Ent- 
Iheidungsihladten der Weltgeihichte, Marathon bis Tihufhima, bringt. Cs ift 
weniger eine jtrategilhe Daritellung von Plan und Wusführung der einzelnen 
Schladten, fondern der Berfailer legt den Hauptwert auf die weltgefhidhtlide 
Bedeutung derfelben, auf ihre Yyolgen. Kurze gejhidhtlicdhe Tabellen bilden den Übergang 
von einer Scyladhtenfdilderung zur anderen. 
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Der Preis für das anziehende, fellelnd SEIDHIERENE und lebhrreidhe ms. Y ver» 
hältnismäkig gering, die Ausftattung fehr gut. (Er 
Kriegsbud für die Jugend und das Bolt. 2 Bde 1.30.66. 2. * S. 

Stuttgart. Franckh. Je 1,25 M. 

Ein ſehr gutes, und dabei billiges Jugend⸗ und Volksbuch, das warm empfohlen 
ſei. Es enthäͤlt fortlaufend die Chronit des Weltkrieges, einige recht gute Kriegserzäh⸗ 
lungen, die nicht wie viele dieſer Art, ins Abenteuerlich⸗Senſationelle ſallen — Schlachten⸗ 
ſchilderungen, Beſchreibungen der Kriegsmittel u.a. Aud) die Bilder find meift gut. — 
Leider Drahtbeitung! Befonders anziehend für Anaben ilt das beigegebene 
„Embdenipiel“. 


Lembte u. Sohnrey: Fürs PBaterland. SKriegsiefebudy für deutfhhe Schulen. 
Sonderausgabe: Baterländifhes Lejebud für Yortbidungsihulen. Se 256 ©. 
Berlin. Deutfhde Landbudhhandlung. 5.—10. Taufend. 1915. Je 1,50 K. 

Ein ganz vorzüglidies Kriegslefebudy in zwei Ausgaben, die zweite für %ort- 
bildungsihulen. Es bringt neben vielen Gedichten kluge und lehrreiche Aufſätze über 
politiſche, wirtſchaſtliche, militäriſche und techniſche Fragen, begeiſternde Berichte, zumal 
aus der Zeit beim Veginn des Krieges. Die Bedeutung dieſes Leſebuches geht über die 

Schule hinaus, auch Erwachſene werden es gern leſen. 

Beſonders auch für Schulen auf dem Lande iſt es warm zu empfehlen. — Der 

Preis iſt ſehr niedrig. (Erdm.) 


Peſchte: Major v. Werder und feine Ulanen. Preußifdye Ariegs- und Helden- 
bilder aus dem ‘yeldzuge des Jahres 1812. Mit 10 Abbildungen und 2 Karten. 176 ©. 
Teutfhe Landbudhhandlung. Berlin. 

Ein Buch, an dem man feine helle freude haben muß, da es ein hehres Vorbild 
deutiher Tapferkeit und deutihhen Edelmutes eines hervorragenden Offiziers und 
feiner waderen Reiterihar gibt, die mit dem preußildhen Hilfstorps den ruflifchen 
iseldzug mitmadyen niußten. WPortrefflid geeignet für unfere Qazarettbiblio» 
theten. (Langerfeld.) 


Pilz: Zungdeutfhes Heldentum. 75 ©. Leipzig. N. Straud. 8. 0,70 K. 

Eine zum Bergleih mit der gegenwärtigen Kriegslage ſehr intereſſante Zu 
ſammenftellung authentiſcher Kriegsberichte von 1870. Auch einige Schilderungen 
aus Südweſt. Für angehende deutſche Soldaten ſehr lehrreich. (3.) 


Richter: Die Völkerſchlacht bei Leipzig. Nach Berichten von Mitkämpfern, 
Augenzeugen und Zeitgenojjen. Mit 2 Bollbildern, 2 Abbildungen und 1 Plan. 
158 S. Altenburg. Ctephan Geibel. 1 .#. 

Als Hauptaugenzeuge fommt in der Schilderung der großen Böllerfhladht ein 
Leipziger Bürger 2. Hußell zu Wort, der ein Büchlein herausgegeben hat „Leipzig 
während der Cchredenstage der Schlacht im Oftober 1813"; Ergänzungen bieten die 
Proj. Steffens und K. v. Raumer, die Dichter Arndt und Chentendorf, Militärs und 
Urzte, wie Rühle, v. Lilienftern, Sriccius, Dr. Kühn u. a. 


Rihter: Deutfhlands Befreiung 1813. Mitenburg. Stephan Geibel. 3,50 K. 
Dorl. Shrift ift ein Eonderabdrud aus dem großen Werle Dr. 3. W. O. 
Ritters „Deutfhlands Befreiung 1813", das auf 445 ©. in derfelben Weile den 
ganzen DBerlauf des Feldzugs bis zur Böllerichladyt [hidert. (Pr. 3,50 A). Ob die 
gewählte Daritellungsform unfere Jugend fefjelt, ericheint fraglich. (Langerfeld.) 


Rogge: Kaifer Wilhelm Il. 80 ©. Diele Bilder. Cdhaifitein, Köln. 35. d. 
Grünen Band. 30 7 kart. 
Ein feingezeichnetes Lebens- und Charatterbild unjeres Kaifers, das ihn uns als 
Chrift, einfihtsvollen Regenten und warmberzigen Vater des Vaterlandes zeigt. Als 
Vollsbud) im wahrften Sinne des Wortes zu empfehlen. ! (Elberfeld.) 


ECherer: Preußen und feine Hauptftadt 1813. 212 ©. Diele Bilder. Berlin, 
Trowigih u. Cohn. 1913. 2 K. 

Das Budy enthält nach einer furzen Daritellung der Creignilfe des Jahres 1806 

inen llberblid über Preußens innere Erftartung. Dann folgt eine anidyaulidhe und 

lebendige, von warmer Begeilterung getragene Schilderung der Creignijje des Jahres 
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1813 und ihrer Nüdwirktung auf die Hauptitadt Berlin. In einer Zeit, Die wahre Helden. 
größe wieder lebendig geihaut hat, tann ein folhes Bud, der reiferen Yugendb und der 


deutjhhen Kamtlie nur aufs wärmite enıpfohlcı werden. | 
Schreiner: Deutfher Kampf und Eieg. Patriotiihe Lieder. 24 ©. Chemnif, 


Gottlob Koezle.. 25 7 


(Barmen.) 


Diefe Sammlung pratriotiiher Tichtungen gehört zu den beiten literariihen 
Erzeugnilfen des Kriegsiahres 1914. 
Faſt Jämtlihe Dichtungen zeichnen jih) aus Dur) edle Eprade und religiöje 
Wärme. Sie eignen fih vorzüglidy zu Torträgen an Unterhaltungsabenden und bei 
Schulfeierlichkeiten. Sie ſeien hiermit angelegentlihft empfohlen. (Chemniß.) 


Trappmann: Mit Gott für Kaifer und Reid. Bilder aus dem großen Rampie. 
— Ufer-Held: rauen in Kriegszeit. Barmen, Emil Müller. Ie 20 7. 


Kleine, aber lebensvolle Bilder aus dem gewaltigen Völlerringen; das Büchlein 
von rau Yyrieda Ufer-Held ftellt das Welen der deutihen fyrau als Diutter und Chriftin 


in fchwerer Zeit dar. 


(Altenburg.) 


Lilte betannter Autoren aus „Kürfchners Bücherfchag.‘ 


Adjleitner: Das ochlreuz. 
Ampntor: Gewiffensqualen. 
—: Ein Sonderling. 
Björnfon: Abfalons Haar. 
—: Der Wutter Hände. 
Blüthgen: Der NRezenjent. 
—: Hand in Hand. 

—: Ein Friedensitörer. 
Bülow: Tropentoller. 
Bulfe: Schuld u. a. Novellen 
Daudet: Tartarin in den 


Alpen. 

—: Der lleine Dingsda. 

Doftojewsli: Der ehrlide 
Dieb. 

Dradymann: Künftlerherzen. 

Falke: Heitere Geſchichten. 

Fiſcher: Vier Blüten und 
eine Frucht. 

Fontane: Onkel Dodo u. a. 
Erzählungen. 

—: Der alte Wilhelm u. a. 
Geſchichten. 

Gorki: Boles und anderes. 

Greinz: Aſſuridilli. 

Harte: Eingeſchneit. 

—: Der Grubenmillionär. 

Hedenitjerna: Jm Lenz ver- 
welkt. 


Höfſner: Der verſchloſſene 
Garten. 

Jenſen: Frühlingsnach⸗ 
mittag. 

Junghans: Lore Fay. 

—: Zu fpät. 

Kielland: Ein gutes Ge- 


wilfen. 

Kipling: Indilhe Crzäb- 
lungen. 

Kreber: Im Sturmwind des 
Sozialismus. 

—: Magd und Knecht. 

—: Mit verbundenen Augen. 

Kühl: Margarete Wendte. 

Lie: Suſamel u. a. Ge⸗ 
ſchichten. 

a Greggert Mein- 


ſtorff. 

Loti: Die Islandfiſcher. 

Müller⸗Guttenbrunn: Gren⸗ 
zen der Liebe. 

PBasqu.: Der ſteinerne 
Mann. 


Perfall: Der weiße Gams⸗ 


bod. 
Polenz: Dorfgeſchichten. 
—: Wald. 


Reuter, ©.: Jm Sommen- 
brand. 

Nofegger: Arme Sünder. 

Stowronnet: Der Hunger 
bauer. 

Söhle: Winkelmuſikanten. 

Spielhagen: Breite Schul⸗ 
tern. 

Stinde: Zigeunerkönigs 
Sohn u. a. 


Tanera: Militärhumoresken. 

Tolſtoj: Auferſtehung. 

Twain: Der geſtohlene weiße 
Elefant. 

—: Tom Sawyers Aben⸗ 
teuer. 


Verne: Reiſe um die Erde. 

—: Füunf Wochen im Reich 
der Lüfte. 

Billmger: Bere Kaffe u. 

. Erzähl. 

—: Ontel Sigmund. 

MWolzogen: Das Nailer- 
manöver u. a. Erzähl. 

Zeitler: Jäger und Wil» 
derergeſchichten. 

Zobeltig, 3. v.: Die Aben⸗ 
teuerer. 


Ullfteins Kriegsbüder. 


Aram: Nah) Sibirien mit 100 000 


Deutſchen. 


ch 
Ganghofer: Reiſe zur Deutſchen Front. 


EEE 

Der Mitgliedsbeitrag fur die 3 
Beröffintlihungen der Zentralftelle, fowie das monatlih_eri 
Abonnement der Jugendihriften-Rundihau allein koftet 1 ME. im 


unter Ditredaktion von £xcesallchrer I. Erler. Alten⸗ 
. R. Sesberg, Berlin, 


Im Auftrage der Deutichen — 
®. m. b, 5, Batn SW. 


burg, veranwort. Schriftleiter: Web. Rat e 
der Schrl 


Druch und Verlag 


Höder: An der Spite meiner Kompagnie. 
Molzogen: Landftum im euer. 
Zobeltig: Kriegsfahrten einesJohanniters. 
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